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Die neueren Beftrebungen 


zu einer 
wirthſchaftlichen Beform der untern Wolksklaffen, 
befonders in norddeutichen Verhältniſſen. 


1. 


Die untern Volksklaſſen haben, wie bie höheren, ihren 
eigentbümlichen Wirthſchaftsbetrieb, durch den fte ſich in ihren 
Lebensgewohn heiten, in ihrem phyftologifchen Seyn und in dem 
ganzen materiellen und geiftigen Zufammenflang ihrer Eriftenz 
abzeihnen und abſchließen. Der Haushalt der Armen und ber 
Reichen, ber Arbeitenden und ber Befigenden zieht bie jchnei- 
dendfte und am meiften charafteriftifche Demarcationslinie durch) 
die menfchliche und gejellfchaftlihe Welt. Es gehen darin bie 
verfchiedenen Elemente dev gefammten Nationalwirthichaft in 
ihren individuellen Atomen auseinander, und zugleich liegt es 
wie eine Art von natürlicher Nothwenbdigfeit vor aller Augen ba, 
dab die ungeheure Kluft, welche die ganze Welt durchzieht, auch 
in den Einrichtungen des Haufes, in den Gegenftänben bes 
täglihen Bedürfens und Verzehrens, in den Ausgaben und 
Einnahmen, in ben Öenüffen, ben Kleidern, der Bildung, bem 
Unterricht, mithin in Körper und Geift zugleich, fich täglich 
von neuem öffnen und vollbringen müſſe. 

Die wirthichaftlihe Ungleichheit der Menfchen, welche eine 
mabweisliche faftifche Kehrfeite zu dem Ariom der politifchen 
und geiftigen Gleichheit bildet, ift dasjenige Bild ber Volks— 
wirflichfeit, welches am meiften betroffen macht und zu einer 
Kritif Der legten Gründe, in denen die Verfchiedenheit und bie 
Gegenfäge ber menſchlichen Gefellfchaft hängen, herausforbert. 
Diefe Kritik ift in alten wie in neuen Zeiten abwechjelnd von 
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der Revolution wie von der Miffenfchaft unternommen worden, 
und iſt auf beiden Wegen von jeher an einer Grenze ftehen 
geblieben, welche gewilfermaßen in der phyfiologifchen Beichaffen- 
heit des Gefchlechts fich darftellt und auf dieſer Seite in dunfle 
und noch wenig ficher erfannte Negionen jich verliert. 

Der Haushalt der untern WVolfsflaffen ift ein ebenfo abge: 
ichloffener Begriff, nicht bloß geboten durch die Echranfe ihrer 
politifben und focialen Stellung, fondern auch durch den Horis 
zont aller ihrer geiftigen und materiellen Bedürfniſſe, ald es der 
Haushalt der in Genüſſen und Bildung bevorzugten Reichen iſt. 
Wenn die Gingelwirthichaft überhaupt der nothwendig bedingte 
Bruchtheil der Gefammtwirthichaft eines Volkes iſt, fo wirfen 
auch in ihr die Hebel, in denen alle Trennungen der Gefell- 
ihaft fib bewegen, auf eine unendlich individualifivende Weije 
fort und geben der Gruppirung der Lebensverhältnilie ihren 
pittoreöfen Ausdruck, aber auch ihren fcharfen Abftih von Licht 
und Schatten. Wie die Gemeinde den Staat in ſich tragen und 
entwideln muß, und in ihrer innerften Organifation immer auf 
denfelben Brincipien fteht, auf denen das ganze Staatöweien 
fich aufgebaut hat: fo vollbringt ih auch in dem Wirthſchafts— 
betrieb jeder einzelnen Bamilie das Maß der materiellen und 
geiftigen Defonomie, das in der ganzen Gejellichaft waltet, und 
in allen feinen Ungleichheiten und Ungerechtigfeiten dody auf 
die Herftellung eines gewiffen Gleichgewichts im Ganzen und 
Großen berechnet feheint. 

Dieſes Gleichgewicht, das die fpefulative Philofophie in der 
Idee einer präjftabilirten Harmonie des Weltalld zu erfennen 
geitrebt hat, vermag dem Leidenden und Entbehrenden freilich 
nicht als Genuß zu gut zu fommen, und wurde vom Sorialismus 
und Communismus, die darüber auch mit allen auf das Jenfeitd 
gerichteten Tröftungen des Chriſtenthums gebrochen haben, nur 
in einer vadifalen Umwälzung und Austilgung aller bisher 
beftandenen gefellfchaftlichen und menſchlichen Zuftände herzu— 
ftellen gefucht. Socialismus und Communismus, welche wejent- 
lich das Syſtem einer alle natürlichen und geiftigen Unterjchiebe 
durcheinanderwerfenden Gleichmacherei find, wollten jtets nur 
eine phantaftifche Herrlichkeit aufbauen, die faum zu einer 
Spanne Wirklichkeit auszureichen vermochte. Beſonders aber war 
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dieien Syſtemen, ſowohl in ihrem widerfpruchsvollen prineipiellen 
Ausbau als in ihren unglüdlichen Anwendungen, welche fie, 
wie im Anfang der franzöfiichen Februarrepublik, auf Die 
Wirklichkeit gefunden, der Vorwurf zu machen, daß fie das 
Vohk vernichteten, indem fie es in einer unterſchiedsloſen, jede 
Individualität aufbebenden Maſſe durcheinander fneten wollten. 

Es ift dieß Die eigentliche Schlußfritif, welche, auf fo viele 
vorliegende Thatjachen geftügt, mit allen focialiftiichen und com- 
munijtifchen Beitrebungen abgerechnet hat und uns mit denſelben 
abgefunden ſeyn läßt, wie viel berecbtigtes Leid der Gefellichaft 
und wie viel großes, zum Theil tieffinniges Verſtändniß für 
daffelbe wir auch darin anzuerfennen haben. 

Socialismus und Communismus werden zwar immer noch 
in neuen Verfleidungen und Erfindungen als Momente revolu— 
tionärer Epochen und gefellichaftlicher Auflöfungen fich einfinden, 
aber fie find jedesmal auch ſchon Symptome einer inneren Ver— 
endung ber Revolution und helfen den Umjchlag derfelben zu 
ihrer Selbitvernichtung fördern. Die fvitematiichen Mafchine- 
rien, welche Socialismus und Gommunismus ausgefpannt haben, 
um die Rechte namentlich der untern Volksklaſſen zu fichern und 
zu befriedigen, laflen das Volk an fich jelbft fterben. Es ver- 
liert in dieſer mechanifchen Gebundenheit und Nivellirung, in 
der ed vor Arbeitö- und Nahrungslofigfeit und fogar vor Zufall 
und Scidjal ſelbſt bewahrt werden ſoll, zugleich die natürliche 
und fchöpferifche Freiheit feiner Bewegung, ohne die ein Volk 
fein Volk iſt und durch die es allein den fortergeugenden Natur: 
fern der Geſellſchaft in fich bewahrt. Wenn das an den joria- 
liſtiſchommuniſtiſchen Block angefchloffene Volk die Fähigfeit 
der Leiden verliert, jo genießt ed auch feine Freuden und feine 
Rechte nur ald Stallfütterung, und verlernt es, im Gebrauch 
jeiner Kräfte den Kampf um höhere ideelle Güter des Dafenns 
zu ſehen. 

Das Volf ift derjenige negative Beftandtheil der menſch— 
lihen Gefellichaft, der außerhalb der Berechtigungen des Befiges 
und Standes ftehen geblieben ift und, nicht getragen von diefen, 
jeine bevorzugte Gemeinfchaft organifirenden Banden, ſich darauf 
angewiejen fieht, auf lauter vereinzelten und bloßgeftellten Punk— 
ten um die tägliche Eriſtenz zu kämpfen, woburd es fich als 
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diefe dunfel wogende Majorität von Arbeitenden und Leidenden 
in der Gefellichaft darſtellt. Das Volk, das feinen Beſitz und 
feinen Stand. an fid hat, kann Diele Vortheile nur durch bie 
Altbereitichaft feiner Hände erjegen, mit denen es in den unaufs 
börlihen Krieg des Erwerbes geht, der feine Griftenz nie ficher 
ftellt, aber auch nie zu Grunde gehen läßt. Diefe auf den Bivouac 
der Gefellihaft hinausgewiejene Maſſe, die vor den Schranfen 
aller Stände fih umherbewegt, und an den Grenzen alles Bes 
ſitzes aufs und niederjchweift, iſt ein Durch feine Leiden und feine 
Kraftaufwände ftetd unruhiges, und ohne Ausficht auf einen 
Friedensichluß Fümpfendes Clement der Gefellfchaft. Aber in 
diefer mühevollen Beweglichkeit durchzieht es mit der Frijche 
eined Naturprocefies den gejammten Gefellihaftsorganismus, 
den ed zu Zeiten geführden und umwerfen zu fönnen - jcheint, . 
der aber auch feinerfeitd die Aufgabe hat, fich mit jenem Gle- 
ment immer von neuem wieder zu vermitteln, es in jeine Or: 
ganifation mehr und mehr hereinzuziehen und dadurch für fich 
jelbit und feine von Zeit zu Zeit wanfenden Orundlagen eine 
Erfriſchung und Erneuerung aus der Naturfubitanz jenes preis- 
gegebenen Volksweſens zu gewinnen. 

Nur in diefem Sinne fann fi und hier, wo von ben 
nationalöfonomijchen und focialen Lebensjtellungen des Volkes 
die Rede ſeyn joll, der Volfsbegriff ſelbſt darjtellen. Der hiſto— 
rifche Begriff. des Volkes ift ein pefitiver und allumfaflender, 
weil es in ihm auf den fchaffenden und handelnden Volks— 
geift ſelbſt ankommt, in dem alle Stände gemeinichaftlich unter: 
tauchen und auf deſſen Grunde fie die lebensfähigen Träger 
eined Nationalganzen find. Der nationalöfonomifche Begriff 
des Volfes ift ein negativer, denn es vollbringt fich nach diefer 
Seite hin auf eine unabweislihe und verhängnißvolle Art Die 
Zerfegung der Genüſſe und Berechtigungen, von benen die 
beftehende Gefellichaft getheilt wird. Dieſe Zerfegung, welde 
dem Genuß die Entbehrung, dem Behagen den Mangel gegens 
übergeftellt hat, muß man jedenfalld als eine Thatſache an den 
und umgebenden Zuftänden, und ald das eigentliche Lineament, 
durch. welches den fogenannten untern Volksklaſſen ihr Charakter 
aufgedrüdt worden, anerfennen. Die metaphyfifche Frage, ob 
die Welt nicht anders hätte gefchaffen werden können und ob 
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fie uriprünglich die Nothwendigfeit diefer Theilung in Genuß 
und Entbehrung in fidy jchließt, foll mit unfern Unterfuchungen 
ebenfo wenig etwas zu ſchaffen haben als die Politik, in deren 
Spftemen und Kämpfen es fi um die ftaatlichen Berechtigungen 
des Volkes und um Antheil oder Ausichließung bei den in ber 
Staatsgemeinichaft ausgeübten Rechten handelt. Sollte an ber 
- Harmonie der Welt etwas verpfufcht ſeyn, fo fann fie nicht 
durch die Pfufcher ſelbſt wieder umgefchaffen und in ihre gött— 
liche Urfprünglichkeit zurüdgebildet werden. Die Auflöfung des 
Staats in die Urpotenzen der Gefellichaft mag ein Fühner Ge- 
danfe der Socialiften geweſen ſeyn, aber Garantien für Glüd 
und Freiheit waren auf diefem Wege nicht erfichtlih, auf dem 
die Wirflichfeit der Menfchennatur felbit Widerftand geleiftet 
hätte, und wo die noch umentdedten Geſetze der weltöfonomifchen 
Harmonie dob einen dunfeln und unverbaulicen Reſt übrig 
gelaflen haben würden. Politiſche Rechte müſſen aber in ben 
Gründen der Staatögemeinfchaft felbit wurzeln, in ber fie aus— 
geübt werden follen, und fte könnten fir uns hier nur infofern 
in Betracht kommen, als ihre Entziehung oder Verfümmerung 
darauf hingewirft, auch die materiellen Leiden des Volkes zu 
erhöhen und die Echranfen, in benen es die Genußfähigfeit 
feines Daſeyns einschließen muß, noch enger zu ziehen. 

Mit dem Staat jelbft wird aber jede ſociale Neform Hand 
in Hand gehen müſſen, und dann wird die Wirthichaftsreform 
der untern Volksklaſſen, welche die einzig noch übrig gebliebene 
praftifche Seite des Socialismus iſt, auch an den Befegen, Ein: 
richtungen und Hülfsquellen des Staats ihren unweigerlichen 
Antheil behaupten dürfen. Wenn der Socialismus, als das 
den Staat in die Gefellfchaft auflöfende Princip, zugleich das 
Volk ald individuelles und nationales Gemeinweſen aufbebt 
und hinwegſchwemmt, jo muß man dagegen das Bolf in feinen 
eigenften Zuftinden und Gliederungen auffuchen, um es zu 
erhalten und in aller feiner Lebens- und Genußfähigfeit neu 
zu entwideln. Es ift eine Aufgabe der heutigen Zeit geblieben 
und mehr als je geworden, daß das Volk als Wolf wieder 
erfannt und gepflegt werde, und zu biefem Ziel, das mit allen 
hohen Endzweden des Staats und ber Gejellfchaft zufammen: 
hängt, wird man nicht mehr durch idealiftifche Spiteme und 
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Sedanfenipiele, fondern lediglich durch eine unendlich praftifche 
und realiftiicbe Beichäftigung mit den Bedürfnifien des Volkes, 
mit feiner Wirthichaft, feinem Haufe, feinen Nahrungsmitteln, 
feinen Finanzen, feiner Bildung, feinem Unterricht, hingelan— 
gen fönnen. 

Die Wirthichaftsreform der untern Bolföflaffen, für welde 
in neuefter Zeit manches Wefentlihe unternommen und vorbe: 
reitet worden, muß in die beitehenden Zuftände des Volfes hin— 
abfteigen und an bdiefelben anfnüpfen, nicht um fie mit einem 
einzigen radifalen Griff umzuwerfen und in einer ideellen und 
phantaftiichen Verklärung des Proletariats zu verflüchtigen, fon: 
dern um fie wahrhaft volföthlimlich wiederzugebären, und in 
eine neue zur Höhe des allgemeinen Volksgeiſtes hinanjchreis 
tende Bildung eintreten zu laſſen. Alle Zuftände werden Doch 
immer nur einer Verbefferung fähig ſeyn, und wenn diefe Ver- 
beilerung aus ber Anerkennung aller ideellen und fittlichen Ber 
rechtigung des Volkes und aus feinem eigenften Begriff heraus 
geichieht, fo ift fie jedenfalls ein glüdverheißenderes Werk, als 
die Verfchüttung aller geiftigen und realen Grundlagen des 
Bolfsdafeyns, um auf den Trümmern deflelben eine noch nie 
dageweſene Herrlichkeit zu errichten. Mit dem vlöglichen Aufbau 
neuer Herrlichfeiten wird es überhaupt immer feine befonderen 
Echwierigfeiten in der Welt haben, obwohl der Anlauf dazu 
ich einen Augenblif lang großartiger und idealer ausnimmt, 
als die vein praftifche Hinüberführung des Volkes zu einer 
befriedigenden und würdigen Defonomie und zu einem bloßen 
materiellen Gleichgewicht des Haushalts, mit dem zugleich feine 
geiftige und fittlihe Beftimmung gewahrt und gepflegt wer— 
den joll. 

Es muß aber auch ald ein neuer Anhauch hiſtoriſcher 
MWerdefraft für die unteren Bolfsflaffen erfcheinen, wenn es 
den neuerdings auf verichiedenen Seiten begonnenen Beitrebuns - 
gen gelingt, den wirthſchaftlichen Ginrichtungen des Volkes 
leichtere, jchönere und ausfömmlicdyere Formen zu geben. Die 
Erziehung des Menfchengefchlechts muß heut auch eine materielle 
ſeyn, um eine ibeelle, politifche und religiöfe werden zu können. 
In befriedigten materiellen Zuftänden blüht die Volfsidylle wie: 
dey in ihrer natürlichen Unfchuld und Hoheit auf, und athmet 
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darin ihre wahre gefchichtliche Kraft aus, aus der alle hiſtoriſch 
handelnden und bildenden Epochen der Welt abfließen. 

Die Welt braucht ein in feinen eigenften materiellen und 
geiftigen Zuftänben befriedigtes und fich behäbig fühlendes Volk. 
Erſt dann wird die moderne Gefchichte zu ihren neuen Zielen 
in Wahrheit und Dauer und mit Erfolgen, die ihr nicht in 
dem allen Lebensinhalt verzehrenden Wechfel von Revolution 
und Reaction ſtets wieder verflüchtigt werden fönnen, zu ihren 
neuen Zielen ſich fortbewegen. Wie das Mittelalter ein Volk 
beſaß, Das in Geiſt und Formen diefer Epoche vollftändig hin- 
einorganifirt war, und dadurch ein wenn auch durch das Prin- 
cip gefefieltes, doch in allen feinen Bewegungen ficheres, aus— 
drudsvolles und plaftifch lebendiges Mitdafeyn innerhalb bes 
geiellichaftlichen, ftaatlihen und firchlichen Gefammtorganismus 
gewann: fo muß auch eine neue Weltepoche, die in lauter Spal— 
tungen lebt und die aus der Zerfegung aller früheren Organi— 
jationen geboren worden, auf eine fichere und aus ihren eigens 
ten Elementen erbaute VBolfsgrundlage gehoben werden, um 
das, was fie fchaffen will, in Geift und Form als etwas Wirk: 
lies feftzuhalten. Es ift ein eigenthümlicher Widerfpruch, daß 
die Epoche der Freiheit, des Selbitbewußtfeyns und der Gmans 
cipation, wie fich die moderne Völkerzeit gegen die des Mittel: 
alters vorzugsweife charafterifirt hat, bis jest noch am aller 
wenigften vermochte, das, was ihre nothwendige Grundlage 
it, nämlich ein ftarfes, gefundes und glüdliches Volt fich 
beranfeben zu laflen und zur Bafis aller öffentlichen und focia- 
len Zuftände zu gewinnen. Den Zeiten ber Freiheit hat immer 
jedes volfsthümliche Element gefehlt, namentlich aber ein freies 
Volk felbft, das nicht nur in feinen Zuftänden und Sntereffen 
befriedigt, jondern auch in benfelben ſchaffend und geftaltend 
aufgetreten wäre. Es erwies fich ftets als einen principiellen 
Rüdichlag von unberechenbarer Fortwirfung, daß das Concert 
der Freiheit mit verftimmten und zerbrochenen Inftrumenten 
geipielt wurbe. 

Während die Epoche bes Feudalismus, bei aller ihrer ſyſte— 
matifchen Zurüdfdrängung der individuellen Freiheit, eine wun— 
derbare, faft magiſche Individualifirung aller Lebenszuſtaͤnde 
gewann, und in Volksaufzügen, in Feſten und Trachten, im 
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Familien: und Kirchenleben, im Bau der Wohnhäufer und in 
allem Zufammenleben und Durceinanderbewegen der Maflen, 
ein fünftlerifches, gemüthsinniges Geſtalten des Wolfsgeiftes 
zeigte, hat die Epoche der modernen Freiheit, ungeachtet ihres 
auf den Individualismus gerichteten Principe, eigentlich damit 
angefangen, alle individuellen Züge des Volksgeiſtes zu ver: 
wifchen, und ihm die frifche und fröhliche Darftellung feines 
Charakters innerhalb feiner eigenen Zuftände zu verleiden. Die 
Kultur des Mittelalter wob über die harte und fchroffe Trennung 
der ftändifchen Gliederungen das Band der Volfsthümlichfeit wie 
eine blumige Feflel, und ergänzte und löste ihr Syftem auf 
der andern Seite wieder durch die Grazie und Fülle ihrer 
Geftaltungsfraft und durch die verföhnliche Leichtigfeit, mit der 
fie alle ihre Gegenfäte in Bilder verwandelte, und in pittores— 
fen Schattirungen das Princip milder ericheinen ließ. Das 
Nivellirungsprineip, welches die Gegenſätze des Mittelalters 
abgelöst hat, drängte dagegen die volfsthümlichen Formen zurüd, 
und ließ die Maſſen wieder phyfiognomielos auseinanderfallen, 
indem fie diejelben im Princip fammeln und in eins verichmelzen 
wollte. Die Geftalten und Zuftände wurden nüchtern, abgeblaßt, 
formlos, ohne Farbe und Klang, in demjelben Augenblid, wo 
fie in die Idee ihrer freien Selbitberechtigung erhoben werden 
jollten. Daß der Begriff der Volfsthümlichfeit mit dem princis 
piellen und menfchlichen Zwang des Mittelalters zufammenge- 
fallen war, fonnte dieſen Begriff auch vom leidenfchaftlichiten 
Standpunft der Demofrarie aus unmöglich verdächtig erfcheinen 
laffen. Es mußte als eine Aufgabe der Freiheit und Gefittung 
ftehen bleiben, daß das Volk, mit feinen eigenthümlichen und 
natunvüchfigen Formen den Boden feiner Erijtenz behaglidh aus: 
füllend, in dieſer ficheren, individuellen Entfaltung feines We- 
jens den Schaß feines Dafeyns, die Tiefe feiner Beſtimmung 
und zugleich die Grenze derjelben zur Anjchauung und Geltung 
bringe. Wenn dieß allein der wahre Begriff alles Volksthüm— 
lihen feyn kann, fo muß es am allermeiften ald ein nothwen— 
diger Grundzug der Freiheit ericheinen, daß fie dem Wolfe den 
Segen gewährt, fich in feinen eigenften Zuftänden in ſchwung— 
voller und heiterer Entfaltung des volfsthümlichen Elements 
niederlaflen und ausbreiten au können. 
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Indem alle gegebenen Elemente der modernen Welt darauf 
binweiien, den Begriff der Bolfsthümlichkeit in diefer Weiſe 
ald etwas Specifiiches zu fallen, fcheinen dadurch allerdings 
zugleich die ftändifchen Gegenfäge und alle Trennungen, welche 
fh in das neuere Bölferleben von feiner Wurzel aus einge: 
graben haben, ihre Verewigung zu erhalten. Denn wenn dem 
Volfe jeine eigenthümlihe Sphäre vorbehalten wird, in der ed 
jein Dafenn in ben ihm charafteriftifchen Formen auögeftalten, 
aber auch abjchließgen fol, jo wird es dadurch zugleich auf die 
natürlichen und nothwendigen Grenzen feiner Eriftenz bingewie- 
jen, innerhalb deren fein Leben nur Geftalt, Fülle und Klang 
gewinnen fann, und die es nicht überfchreiten darf, ohne fich 
jelbft und das Ganze zu gefährden. Wenn in bdiejer Bolfs- 
thümlichfeit eine Negation liegt, jo iſt es die Negation, welche 
die ganze neuere Welt in allen ihren Orundlagen durchzieht 
und das moderne Bewußtjeyn in feinen Angeln hebt. Die an- 
tife Welt, die einheitlicher und einfacher zufammengefügt war, 
faßte den Begriff des Volksthümlichen in einem höheren und 
univerſalen Sinne, indem fie darin die ganze geijtige und plas 
ſtiſche Blüthe der Nationalität aufgeben ließ, und das Nationale 
und Bolfsthümliche, das fih in den antiten Ginrichtungen nir— 
gends trennte, in der heiterften und innigften Verbindung aufs 
jeigte. Die moderne Welt erzeugte aus den principiellen Gegen: 
fügen und Trennungen, in denen fie geboren worden, zugleid) 
diejen Begriff des Volfsthümlichen, der in der chrijtlichen Lebens— 
anſchauung wurzelte und in den Principien der Romantif ſich 
zu dem tranjcendenten Wunderbau wölbte. 

In weldyer Entfheidung aber auch immer Die principiellen 
Kämpfe der modernen Welt begriffen feyn mögen, fo wird bie 
ächte Volfseriftenz heut nur in volfsthümlichen und charafterifti- 
ihen Zuftänden ihre Wiedergeburt finden fönnen. Allen Streit: 
fragen und Tendenzen gegenüber, auf welche es in der geſchicht— 
lien Fortbewegung der neueren Zeit nur irgend ankommen fann, 
bedarf es eines Volkes, das wirklich Volk ift und in den Formen, 
die feiner Natur entfprechen, feine Lebendigkeit beweist und fein 
Schickſal erfüllt. So lange der Proletarier der Neuzeit nichts 
ald der entlaufene Leibeigene des Mittelalters ift, und von Die- 
jem bei weitem fchlimmern Geſchick getrieben, alle Grenzgebiete 
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ber Gefellfehaft beunruhigt, ift dad Volk noch weit entfernt ba- 
von, in der reinen Sphäre volfsthümlicher Zuftände fich zu 
geftalten. Die Volfsthümlichfeit muß heut zugleich in der Harz 
monie der materiellen und geiftigen Volksexiſtenz ſich aufbauen, 
um fruchtbringend den Boden der MWirflichfeit zu befchreiten und 
die inneren Zerflüftungen der Gefellichaft durch ihre mildes und 
verföhnliches Element auszufüllen. 

Die Wirthichaftsreform des Volkes wird den einzig erfolg: 
reihen Widerftand gegen das ‘Proletariat und die Heilung fei- 
ner menjchliden und geiellihaftlihen Uebel in die Hand nehmen 
fonnen. Der Gommunismus, der ſich vorzugsweife als der 
Duadjalber des Proletariats hingeftellt bat, fann daſſelbe nicht 
heilen, fjondern nur mit dem verzweifelten Bewußtfenn feiner 
Lage erfüllen. Der Communismus verewigt bloß den verhäng- 
nißvollen Gegenfag von Armuth und Reichthum in der Welt. 
Die Reform der Wirthfchaftszuftände der untern Volksklaſſen 
fann diefen Gegenfag nicht austilgen, fie hat aber die Aufgabe, 
ihn fowohl für den Gefammtorganismus der Gefellichaft als 
auch für das Individuum felbft zu einem unfchädlichen zu mas 
chen und durch die praftifche Feititelung jeder Lebensiphäre 
Gntbehrung und Genuß auszugleichen, die ungemeflene Uebers 
vortheilung durch das Maß der Berechtigung zu begrenzen und 
auf den Uebergängen zwifchen Armuth und Reichtum ein wohns 
liches Glück, ein hoffnungsvolles Wirken und Schaffen ans 
zubauen. 

Die Beftrebungen, den wirtbichaftliben Haushalt der uns 
tern Bolköflaffen planmäßig zu ordnen und zu fchügen und 
ihn mit den Garantien zu durchdringen, die aus den fundamen- 
talen Ideen und Grundlagen der Gefellfchaft zu gewinnen find, 
können nicht darauf berechnet feyn, das Volk plöglich zu reichen 
und vornehmen Herren zu machen. Diejen verrätherifchen 
Dienft konnte dem Volke nur der Communismus leiften wollen. 
Das Volk fol Volk bleiben, aber in Zuftänden, die feiner Be: 
jtimmung, feinen Anlagen und ber Würde der Gefellichaft felbft 
entiprechen. 

Der Haushalt der untern Volksklaſſen hat in dem allge- 
meinen Syſtem der Staats- und Nationalöfonomie nur erxft 
ſehr Schwache Berüdfichtigung gefunden. Die Willenfchaft Hat 
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ibm in ihren Syſtemen die Stellung noch nicht ausfindig ge: 
macht, die ihm als einem nothwendig berechtigten Theil des ges 
jellicbaftlicben Organismus nicht vorenthalten werden fann, und 
die im Zufammenhbang und Gleichgewicht der allgemeinen Nas 
tionalwirtbichaft ihre Begründung empfangen muß. Dagegen 
haben die Bedürfniffe der Praris, die Beitrebungen einzelner 
tür Das Wohl der arbeitenden Klaſſen beitehender Vereine, und 
der humane und erfinderifche Organifationsgeift einzelner Volks— 
freunde neuerdingd Wege zu eröffnen gejucht, die jedenfalls 
glüdlichere Ausfichten für eine Reorganiſation der wirthichaft- 
liben und häuslichen Volfszuftände in dem bisher angebeuteten 
Sinne dargeboten haben. Diefe Verſuche, in That und Echrift 
niedergelegt, werden vor der Hand nur als ein von der Wiſſen— 
ihaft und Gejeggebung ſpäter aufzunehmendes Materiai anzus 
eben ſeyn. Diefelben berühren aber die materiellen, geiftigen 
und fittlichen Bolfszuftände bereits nach allen Seiten hin, und 
zwar in Organifationsverfucben, die, fern von jedem Zuſam— 
menhang mit den Ideen und Syftemen des Socialismus, obwohl 
zum Theil auch mit einem Hauptmittel bdefjelben, nämlich mit 
dem Affociationsprincip arbeitend, die beftehende Wirklichkeit 
zu ihrem Ausgangspunft genommen haben und lediglidh in den 
realen und lebensfähigen Formen bderfelben ihr Ziel erreichen 
wollen. Das Problem einer befriedigten Niederlaf: 
fung des PVolfes in feinen eigenen Zuftänden, um 
das es fich dabei handelt, betrifft in feinen entjcheidenditen Punk— 
ten die Wohnungen, die Finanzen, die Nahrungsmit: 
tel, die Bildungsverhältniffe und die fociale Gemein 
ſchaft des Volfes. Was nad diefen Seiten hin in Den 
legten Jahren gejchehen, oder beabfichtigt und betrieben wor: 
den, wollen wir in dem Nachfolgenden in einer überfichtlichen 
Darftellung und Kritik vorüberzuführen fuchen. Wenn wir 
dabei vorzugsweiſe an die nordbeutichen Lebensverhältniffe und 
die innerhalb derſelben aufgenommenen Drganifationsverfuche 
unfere Anfnüpfung nehmen werben, fo gefchieht es, weil wir 
aus dem Umfreis derfelben Erfahrungen, Material und Ver— 
anlaffungen zu fchöpfen haben, und weil, fo lange es fid 
noch bloß um Erperimente auf diefem Gebiet handelt, die Zu: 
jammenftellung der Thatſachen aus beftimmt abgegrenzten und 
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leicht überfichtlichen Kreifen bie lehrreichfte und förberlichite zu 
feyn ſcheint. 


2. Haus und Wohnung des Volkes. 


Das Wohnhaus des Volkes wird immer ber erfte ficht- 
liche Ausdrud geordneter und in ſich befriedigter Volkszuſtände 
feyn, und die Architeftur wird auch in dieſer auf ihrem Kunſt— 
gebiet gänzlihb neu eintretenden Beziehung ihren wejentlich 
fombolifchen Eharafter zu entfalten haben, indem fie bauliche 
Einrichtungen Schafft, welche Die Wohnungsbedürfniffe des Volkes 
unter einem höheren Geſichtspunkte der Humanität, der Zweck— 
mäßigfeit und der Schönheit aufnehmen, und darin der Arbeit 
und der Bamilie einen alle Interefien befriedigenden Raum ge: 
währen fönnen. Die Architeftur, die alle phyſiſchen, nationalen 
und geiftigen Bedingungen einer Epoche am treueiten in fich 
abjpiegelt, und gewillermaßen zu einem Geſammibild vereinigt, 
wird auch für die Anforderungen, welche in unjerer Zeit zum 
eritenmal die Wohnungsbedürfnijie ded Volkes an fie richten, 
jchöpferisch und bildfam auftreten fünnen. Die Baufunft hat in 
verschiedenen Epochen der Kirche und dem Palaſt, und den Bes 
bürfnifien der Bevorzugten und Reichen ihre Erfindungs- und 
Darjtellungsdfraft gewidmet, und darin die Blüthe ihrer Schöpfun- 
gen emporjteigen laffen. Nicht minder hat fie ſich in neuerer 
Zeit den arciteftonischen Bedürfniffen der Induſtrie mit neuer 
bildfamer Kraft, und die Schönheit mit der Zwedmäßigfeit und 
Nothwendigfeit vermählend, angefchloflen, und dadurch die Bes 
ftätigung geliefert, daß die Architeftur unter allen noch fchaffenden 
Künſten die größte Zufunft offen habe, welche mit der Zufunft 
ber modernen Bölferzuftände überhaupt zufammenwäcst. Eine 
ihrer wejentlichften Zufunftsaufgaben wird aber immer bie feyn, 
für das Volk zu bauen, deſſen verwahrloste Zuftände fich fchon 
dadurch charafterifiren, daß es bisher noch mit feinen häuslichen 
und wohnlichen Bebürfniffen am allerwenigften unter den archi— 
teftonischen Gefichtspunft fallen fonnte, fondern in feinen jäm— 
merlich ausgefundenen Berfteden für Arbeit und Noth von der 
eigentlihen Idee des menfchlichen Wohnhaufes ausgeſchloſſen 
blieb. n 

Die Architeftur bat in neuerer Zeit fehon durch manche 
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Adänderungen der ftäbtifchen Baupläne angefangen, ein jociales 
Moment in ihren Hausbau aufzunehmen. Die Dabwohnungen, 
die jonft vorzugsweije den Arbeitern und Armen zum Aufenthalt 
dienten, find mit ihren fchrägen, Licht und Luft benehmenden 
Wänden und mit ihren niedrigen, feuchten, Körper und Geift 
aufammendrüdenden Stubendeden an den Häuferreihen ber 
modernen Städte mehr und mehr verichwunden. An ihre Stelle 
ift in den neueren Hausbauten in Norbdeutfchland der forgfäls 
tigere Ausbau von Kellerwohnungen getreten, welche den uns 
tern Bolföflafien das Fundament des Haufes zur Bewohnung 
anweiien, und, mit Ausnahme ungewöhnlicher Waflerftände, zum 
Theil einen gegen bie Witterung geichügteren Aufenthalt, auch) 
wohl eine behaglichere Einrichtung in geradlinigen und geräumi- 
gen Wohnzimmern dargeboten haben. Bei den alle Klaſſen 
durchdringenden Fortſchritten der Induſtrie ſind aber auch die 
Erdgeſchoßräume, wie dieß namentlich in Berlin eingetreten, 
mebr und mehr zu Verkaufs- und Gefchäftslocalitäten mit an- 
grenzenden beichränften Wohnräumen geworden, und die gewöhn— 
liche Arbeiterfamilie ſieht fih auf die Fleinen, dunfeln, nicht 
jelten im Winfel belegenen und gegen Luft und Sonne verfperrten 
Hofwohnungen angewiefen, die in den neueren Hausbauten allein 
für ſie übrig geblieben zu feyn fcheinen. Aber je mehr auch diefe 
ich verbefiern und in einen vornehmeren und behäbigeren Zu— 
ihnitt Hinübergeführt werden, der fich mit den geringen Grijtenz- 
mitteln des Volkes nicht verträgt, deſto mehr fcheint es fich bei 
den Kortfchritten der Wohnhausarchiteftur um ein Ausquartieren 
der untern Bolfsflaffen zu handeln. Nachdem ihnen Dach und 
Giebel verbaut worden, nachdem die SKellerräume des Hauſes 
von Dem induftriellen Kleinkram und von dem zugleich ein offenes 
Geſchäft auslegenden Handwerker befegt worden, und nachdem 
die Hofwohnungen theild mit den großen Vorderwohnungen des 
Haufes als Ceitenflügel vereinigt, theils für bemitteltere Be— 
wohner geräumiger und fchöner ausgebaut worden, gibt es für 
den Heinen Mann und feine Familie faum noch eine Stätte im 
Haufe, die er bewohnen und bezahlen kann. Die Architektur ber 
Städte ift focialer geworden, indem fie die alten finftern und 
dumpfen Unglüdswinfel des Haufes zerftört, in denen das ftäb- 
tiſche Proletariat und der Fleine gewerbfame Mann früher feine 
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preiögegebene Griftenz bewahrt. Aber fie hat damit zugleich 
dieſem Bolfsbeftandtheil der Gefellfchaft die Wohnung überhaupt 
aufgefündigt, und ihn auf eine Weile an die Luft gejegt, Die 
ihm das Mißverhältnig feiner Eriftenzmittel zu dem Ganzen der 
Geſellſchaft und zu allen ihren Genüſſen und — auf 
das Bitterſte fühlbar machen muß. 

Wie das Wohnhaus der eigentliche Mikrokosmos der Geſell— 
ſchaft iſt, in dem es ſich gewiſſermaßen um die architektoniſche 
Gruppirung ihrer Gegenſätze und um die räumliche Unterbringung 
ihrer nebeneinander lebenden und miteinander kämpfenden Ele— 
mente handelt, ſo iſt es auch in principieller Hinſicht charak— 
teriftifch für den Geſellſchaftszuſtand, wenn das Haus in feinen 
baulichen Einrichtungen und Verwendungen nicht mehr den Raum ° 
hergeben will, um bie Fleinen ringenden Bolfseriftenzen in fich 
aufzunehmen. Die jtädtifhen Wohnungsverhältniffe find in 
neuerer Zeit, wenn auch nicht ſchöner und bequemer, doch vor- 
nehmer, anfpruchsvoller, reichlicher, und auf den lururiöfen 
Anfchein, dem heut die ganze Eriftenz verfällt, berechneter ge- 
worden. Es vollbringt ſich darin Die Nivellivung der heutigen 
Lebenszuftände, welche in Genuß und Beſitz nur noch durch Die 
Geldverhältnifie abgejtuft werden, und in der äußeren Darftellung 
der Exiſtenz ein Gleichgewicht der Wohlanftändigfeit, Zierlichfeit 
und Schönheit erftreben, hinter denen alle fonitigen Unterfchiede 
zurüdtreten follen. Die untern Bolfsflaffen find in dieſe Ris 
valität der Stände, welche die heutigen Bewegungen ber Geſell— 
ſchaft vorzugsweife charafterifirt, bereits tief genug hineingezogen 
worden, um, wenn fie ed irgend vermöchten, auch in ihren 
MWohnungsverhältniffen mit den bevorzugten Klaſſen zu .wetteifern. 
Das Bedürfniß dazu hat fi hinlaͤnglich in ihnen ausgebildet, 
und befonders reizt fie jeßt der Lurus der Mittelflaffen dazu an, 
der in den größeren deutſchen Städten neuerdings durch Credit 
und Schwindel einen unberechenbaren ©ipfel erftiegen, und ein 
beifpiellofes Weberjchreiten aller durch Natur und Ueberlieferung 
gezogenen Standesgrenzen begonnen hat. 

Die unaufhörlich weiterdringende Gorrumpirung der Mittel: 
Haffen ift der eigentlich faule Fleck der heutigen Geſellſchaft, 
und fchlägt um fo gefährlichere, auf den Banferot des Ganzen 
abzielende Wendungen ein, als diefe VBerderbniß von innen heraus 
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ald eine rein fittliche fich vollbringt und nicht bloß aus ben 
Motiven der Gefall- und Genußſucht, fondern zugleich aus der 
unfruchtbarften und bebenflichiten aller Leidenjchaften, nämlich 
aus der, mehr zu fcheinen ale man ift, hervorgetrieben wird. 
Die aus der indujtriellen Entwidlung der Epoche entfließenden 
Vortheile haben diefen Hang der Mittelflajien, fich in einen 
ariitofratifchen Schein und einen geheucelten Reichtum hinauf« 
zufünfteln, begünftigt und erleichtert. Es iſt dadurch in dieſer 
Sphäre der Gejellihaft ein Drängen und Haſchen entjtanden, 
mit jich felbit einen Glanzeffect zu machen und feine neue Be: 
deutung in prahlerifcher und koſtbarer Form fehen zu laſſen, wie 
ſich dieß die Arijtofratie auch in ihren verderbteiten und am 
meiften in Anklageftand gezogenen Perioden nicht übler hat zu 
Schulden kommen lajien. Dieſe heutige Ausdehnung der Mittels 
Hafen über alle ihre Dimenfionen hinaus hat mehr als alles 
andere die Gejellichaftszuftände zu verrüden angefangen, und 
während man in Franfreich noch unter Youis Philipp auf die 
Rechtlichkeit, Natürlichfeit und Gefundheit der Mittelflaffen eine 
ftarfe Regierung gründen zu fünnen glaubte, ift in den legten 
Jahren in feinem Lande jo jehr ald in Deutfchland diefe Baſis 
durch Eitelkeit, Neid, Rivalität und Genußſucht Ddiefer Klaſſen 
binweggefreffen worden. Wenn die deutjchen Gejellichaftszuftände 
einmal einen unheilbaren Banferot erleiden, jo erleiden fie ihn 
durch Die deutſchen Mittelflafien, die in Prunffucht und inhalts- 
lofem Schein einen Lebensichwindel ohne Gleichen zu betreiben 
angefangen, ohne ferner ein ©egengewicht in dem zu fuchen, 
was jonft vorzugsweije ald ein phyſiſcher und jittliher Halt der 
Gejellichaft von diefem Stande ausflog, nämlich in einfachem 
und tüchtigem Bürgerjinn, in Achtung vor den geiftigen Mächten 
des Dajeyns, und in der Beitrebung, Wiſſenſchaft, Idee und 
Talent mit der fortfchreitenden Entwidlung des dritten Standes 
zu identificiren. 

Nichtd beweist mehr diefe auf den Außeren Schein begrün- 
dete Herrichaft der heutigen Mittelflaffen, als die Art und Weiſe, 
wie jih die Bewohnung und Einrichtung der Häufer befonders 
in den größeren Städten zu gejtalten angefangen. Die vorneh— 
meren Bebürfnifie der Mittelflaffen haben überwiegend alle Ein- 
richtungen der Wohnhäufer nach ihrem Niveau bedingt und den 
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Raum aufgefogen, der ſonſt auch für ben Mann der untern 
Volfsklaffen in denjelben vorhanden war. Der Feine Handwer- 
feritand, die Arbeiterfamilie und der Proletarier aller Stände 
und Klaſſen werden dadurch nicht nur aus der in manchem 
Betracht ihnen erfprießlichen und nüglicen Hausgenofienichaft 
des wohlhabenden Buͤrgerthums hinweggedrängt, fondern damit 
zugleich aus denjenigen befferen Theilen ber Stadt entfernt, in 
deren Mitte ihr Fleiner Erwerb und Betrieb ſich feine günftigften 
BVortheile aneignen fonnte. Je mehr die Heinen Wohnungen in 
den Häufern der großen Städte verjhwinden, um fo empfinds 
licher wächst die Verlegenheit heran, den Hausftand diefer Volks— 
klaſſen in der Stadtgenoſſenſchaft unterzubringen und ihm zunächit 
das räumliche Terrain zu eriegen, welches ihm durch das erclufive 
Vordringen der Mittelflaffen auf den Hauptpunften des ftädti- 
jchen Verkehrs ftreitig gemacht worden. In den fchlechteren 
Borjtädten, in den fleineren Winfelgafien oder draußen vor den 
Thoren in den entlegeneren Gegenden, wo fich die Landhäuſer 
der Reichen nicht mehr binziehen, fern von Markt, Schule, 
Kirche und gewerblichem Berfehr, bleiben dann nur noch Woh— 
nungsräume für die hinweggedrängten Volksklaſſen übrig, und 
ed entjtehen dadurch auf beftimmten Punkten Goncentrationen 
joldher unglüdlichen Bolföbeftandtheile, die fih in ihrer engen 
Maſſenanhäufung ſtets von polizeilicher und gejundheitlicher 
Gefährlichkeit für große Städte erwiefen haben. Gin Proletariat, 
welches außerhalb des MWeichbildes der Stadtgenofjenjchaft nieder: 
gelegt wird, gewinnt Dadurch zugleich, wenn auch zuerft nur dem 
Gefühl nah, eine Angriffspofition gegen die Gejammtheit der 


⸗ 


Geſellſchaft, in der dieſer Volksbeſtandtheil freilich auch bie 


Ausübung ſeiner unveräußerlichen Rechte verliert, wenn ihm 
nur die Verbannung aus der menſchlich erhebenden und ernäh— 
renden Gemeinſchaft der Mitbürger übrig gelaſſen wird. 

Es wird allerdings planmäßiger Beſtrehungen und eines 
ſtarken Zuſammenwirkens vereinter Kräfte bedürfen, um jenen 
Klaſſen der Bevölkerung, welche durch die ſocialen und bauli— 
hen Verhaͤltniſſe der großen Städte mehr und mehr wohnungs— 
[08 geworben find, wieder den richtig.und menjchlich bemeflenen 
Raum in der Mitte der menſchlichen Stadtgenofienichaft zu ger 
währen und fie dadurch in alle Lebensberechtigungen zu verfegen, 


Wirthfchaftliche Weformen der untern Dolksklaffen. 17 


aus denen fte lediglich ihre eigene höhere Fortentwidlung ſchöpfen 
finnen. Mit der focialen und abminiftrativen Fürforge, Die der 
Geiellihaft ſelbſt wie allen Regierungen unerläßlich geworben, 
wird fih auch die Kunſt der Architeftur ſelbſt verbinden müflen, 
um eine befiere räumliche Gemeinfchaft aller Stände, welde 
zugleich die fittliche und rechtliche Gemeinſchaft und die Errei— 
hung aller höheren Zwede ber Gefellihaft verbürgt, in ber 
hädtiihen Gemeinde wiederherzuftellen. Die Baufunft, deren 
Aufgaben immer mit den höchiten Intereffen der Menſchheit 
wfammenfallen, wird jest Pläne zu entwerfen haben, durch 
welbe fte ber Geſetzgebung und Socialreform entgegenfommt, 
und ihnen für das Gelingen ihrer Abfichten reale Unterlagen 
und lebensfähige Formen bietet. Es muß allerdings gebaut 
werden, um die Wohnungsverhältnijie des Volkes unter einem 
befleren und würdigeren Geſichtspunkt umzugeftalten, und ihnen 
eine neue Ausdehnung im Intereffe feines fittliben und mate- 
riellen Wohls zu geben. Bei diefer neuen Aufgabe der Archi— 
teftur wird es fich weder um Palaſt noch um Kaferne zur 
Befriedigung diefer Bolfsbedürfniffe handeln dürfen. Der das 
Bolf aufnehmende und beglüdende Palaft, wie ihn der Socia- 
lismus in feinen phantafiereichften Gefichten geichaut und mit 
allen Herrlichkeiten und Spielereien des Fourier'ſchen Phalan— 
ftere ausgeftattet bat, fteht ebenfo fehr außerhalb der Gejellichaft 
und gewiffermaßen vor den Thoren aller Wirklichkeit, als bie 
der Armuth erbaute Kaferne und Unterbringungsanftalt, weldye 
nur eine fchneidende Negation gegen die Gemeinfchaft und Ge— 
genfeitigfeit alles gelellfchaftlichen Zufammenlebens if. Pha— 
lanitere, Arbeiterfafernen und Armenhäufer find nur negative 
Abitractionen, mit denen die Uebel und Leiden der Gefellfchaft 
nur umgangen, aber nicht befämpft werden, und vor benen 
Welt und Wirklichfeit mit feiner einzigen ihrer Anforderungen 
und Dualen verſchwinden. Der Kampf gegen bie focialen Bes 
einträchtigungen muß in der Mitte der beftehenden Gefellfchaft 
und auf dem Boden der Wirflichfeit felbft aufgenommen werben, 
um zu einem Siege zu führen, welcher nichts Geringeres als 
die Erhaltung des gejellfchaftlichen Gefammtorganismus bedeu- 
ten wird. 

Die Baufunft befindet jich durch ihre NT Stellung 
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zur Wirflichfeit vorzugsweife in der Lage, auf eine pofi- 
tive und jchaffende Weife die häusliche Reform der untern 
Volksklaſſen, welche mit ihrer wirtbichaftlichen, fittlihen und 
geiftigen auf das Genauefte zufammenhängen wird, zu beginnen, 
Denn der Architeftur wird mit Recht nicht bloß ein Theil ber 
äfthetiichen Erziehung des Menichengeichlechts, fondern aud) eine 
wefentlihe Mitwirfung zur focialen Erhebung und Verbeſſerung 
deffelben beigemefien werden fonnen, in weldhem Sinne auch 
Schiller fhon die von ihm entwidelte Aufgabe einer äftheti- 
ſchen Menfchheitderziehung gefaßt. Wie in Formen und Farben 
überhaupt die wichtigiten Gindrüde auf Leben und Gemüth ber 
Menſchen fi vollbringen, jo wird die Behaufung leicht die 
Goncentration aller guten Wirfungen werden fönnen, welche 
das Volk zu einem neuen Aufſchwung feiner Interefien, feines 
Selbftvertrauens und feines Wohlbehagend empfängt. Nicht nur 
die gefunde Lebensweile des Volkes, feine Arbeitöfraft und bie 
eblere ©eftaltung feines Familienweſens hängen mit den innern 
Räumen und den äußern Umgebungen feiner Wohnung in uns 
mittelbarer Wechfelwirfung zufammen. Auch die Stimmung und 
Geſinnung, die moralijch und materiell fördernde Freudigfeit an 
dem Vollbringen des eigenen Tagewerfs, und das geiftige Ver— 
mögen, welches zur Vervollfommnung der Arbeit nach Gefhmad 
und Erfindung ftrebt, erheben fich glüdlicher, fchwungvoller und 
erfolgreicher in Wohnungsverhältniffen, die der ganzen Griftenz 
ihre freiere menjchliche Ausdehnung und Ausathmung verftatten, 
als in niedrigen, verftoßenen und entlegenen Winfeln, in denen 
das Recht der Behaufung nur auf der geringften creatürlichen 
Stufe gewahrt wird. Für die untern Volfsflaflen hat aber der 
umfriedigte Raum ihrer Wohnung noc eine bei weitem ums 
faffendere und wejentlichere Bedeutung, als für die bevorzugten 
und befigenden Klaſſen. Die Wohnung des Volkes ift ber eins 
zige abgefchloffene Raum, auf dem es fid im Gefühl eines felbft- 
Händigen, feinen eigenen menſchlichen Kreis fich bildenden Da— 
feynd bewegt, und auf dem ed die ungeheure Kluft, durch die 
ed von ber ganzen Welt gefchieden ift, einen Augenblid lang in 
jelbftbewußter Umfpannung feiner befondern Lebensfphäre ver: 
fhmerzen und überwinden kann. Dem Reichen und Wohlhaben- 
ben iſt feine prächtige Hauseinrichtung nur eine der vielen Formen, 
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in denen der Vorzug feiner Eriftenz, und die Stellung berfelben 
aur übrigen Gejellihaft, zur Anerfennung und charafteriftiichen 
Geltung gelangt. Der Arbeiter, der fleine Handwerker, ber 
Arme Haben nur den abgegrenzten Raum, den fie bewohnen, 
um auf bemfelben fih als Haupt einer Familie, als Herren 
eines individuellen Lebenskreiſes, ald Meifter eines eigenen Ges 
ſchickks, in ber fouveränen Ausübung ihrer Rechte und Pflichten 
zu befinden. Draußen, im Gedränge ber gejellichaftlichen In— 
terefien und Gegenfäge, iſt, jobald fie in daſſelbe hinaustreten, 
der augenblidlihe Nimbus des felbitftändigen Gefühle, der in 
ihrer eigenen Behaufung und ihrer Familie gegenüber einen 
Augenblid lang um ihr Haupt geflattert, jchon wieder von dem— 
felben verfhwunden. Hier legt der arme Yamilienvater wieder 
feine Würde, fein Anfehen ab, um an den Umftänben, ben 
Vortheilen und Nachtheilen, denen er unterliegt, fih in einer 
fnechtijchen Haltung abzuarbeiten und abzuhegen. 

In den Wohnungsverhältnifien des Volkes bildet fich fein 
individueller Charakter am meiften auf eine tupifche Weife aus, 
wie es auch unter dieſen Bedingungen bie eingreifendften Ber: 
fümmerungen und Entartungen feiner ganzen Natur erleiden fann. 
Diefe Einflüffe lafien fih fo genau nachweifen, daß geübte Beobs 
achter diefer VBerhältniffe fich anheifchig machen zu können glauben, 
den Kellerbewohner von dem Inhaber der Dachfammer, namentlich 
wenn beide nebeneinander ftehen, der Individualität nach zu un, 
terfcheiden. ! Wenn aber für das Volf in feinen Wohnungsräus 
men unläugbar Elemente gegeben liegen, die mit feiner perföns 
liben und materiellen Erhebung, wie mit feiner Berfittlichung 
unabweislich zufammenhängen, jo wird die Wohnung auch die 
einflußreichfte Grundlage abgeben, auf der die fociale und wirth: 
fchaftlihe Hebung dieſer Volföklaffen verfolgt werden fann. Die 
Bereinsthätigfeit, welche fich feit einigen Jahren namentlich in 
England und Deutfchland auf Diele Zwecke hingerichtet, ift in 
beiden Ländern faft in derfelben Richtung und mit denfelben Mitteln 
vorgegangen, um vorzugsweife für die arbeitenden Bolfsflaffen 
befiere, ihren Bebürfniffen entfprechende und auf bie Behäbigfeit 
und Sicherung ihrer ganzen Eriftenz zurüdwirfende Wohnhäufer 

Bl. & W. Hoffmann, die Wohnungen ber Wrbeiter und Armen, 
(Berlin 1852. 4.) ©. 9. 


— 


20 Wirshfchaftliche Reformen der untern volköklaſſen. 


zu erbauen. Die gemeinnützige Baugeſellſchaft in Berlin, Die 
fi feit dem Sabre 1847 auf einem beftimmten Gefellfchafts- 
ftatut organifirt und feitdem unter dem fehr thätig geübten 
Protektorat des Prinzen von Preußen ihre Beftrebungen entfaltet 
hat, ift in denfelben auf eine für die Sache jehr lehrreiche Weiſe 
mit den ähnlichen Einrichtungen zufammengetroffen, die man in 
London nad berfelben Richtung hin verfucht und deren Refultate 
in den dort feit einigen Jahren erbauten Cottages vorliegen. 
In Berlin wie in London haben zuerft die allgemeinen Bauver— 
hältniffe der Stadt dahin gedrängt, für die Fleinen Leute befon- 
dere Hausbauten zu unternehmen, in denen fie aus der Anarchie 
der heutigen gefellichaftlihen Anfprüce gerettet und nach dem 
erhöhteren Maß ihrer eigenen Verhältniſſe niebergelaflen werden 
fnnen. Der feit einigen Jahren unternommene Umbau ber 
Straßen und Häufer von Paris hat mitten dur die Stadt 
breite gerablinige Streden für fchöne, vornehme und geräumige 
Gebäude zu gewinnen geftrebt, und den maflenhaften Abbruch 
der alten engen Gaſſen mit ihrem die gefährlichften und qual— 
vollften Bolfsgeheimniffe bergenden Häuferlabyrinth veranlaßt. 
Wie dieß bereits auf die allgemeinen Wohnungsverhältniffe von 
Paris einen bemerfbaren, den Raum vertheuernden Einfluß 
geäußert, jo muß es auch dort mehr und mehr die Arbeiter und 
kleinen Handwerfer wohnungslos machen, und zu neuen Berans 
ftaltungen für diefelben im Intereſſe der Geſellſchaft auffordern. 

Die Berliner gemeinnügige Baugefellfchaft hat ihre ſchönen, 
zwedmäßigen und gediegenen Hausbauten, die fich zugleich auf 
eine eigenthümliche Weife mit einem Princip öfonomifcher Affocias 
tion verbinden, bereits in mehreren Straßen Berlins in fortichreis 
tender Anzahl entitehen laſſen. Als ausgefprochener Gefellfchafts: 
zwed wirft dabei ber Gedanfe, die Bewohner biefer Häufer zu 
einer Miethögenofienfchaft zu erheben, welche die von ihnen ein- 
genommenen Wohnungen erft zu bedingtem Eigenthum und fpäter 
zu freiem Gigenthum behalten foll, und an der man auf dem ein- 
fachften und von jedem jvcialen Erperiment entfernten Wege das 
Ziel erreichen will, „eigenthumslofe Arbeiter in arbeitende Eigen» 
thümer zu verwandeln.” T Nachdem fchon früher ähnliche 


Bol. E W. Hoffmann, die Wohnungen der Arbeiter und Armen ©. 17. 
Der verbdienftlihe Verfaſſer, der feine Aufgabe aus den größten unb beften 
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Beitrebungen in Berlin theild vom Standpunft der Architektur, 
tbeild von dem einer focialen und humanen Neform angeregt 
worden, aber zu feiner thätigen Aufnahme gelangen fonnten, 
hat die Organifation -diefer Gejellichaft ohne Zweifel mit wür— 
digen und thatfächlichen Erfolgen alle focialen Reformverfuche 
des Jahres 1848 überlebt, und wenn auch ihre bisherigen 
Wirkungen theild noch au vereinzelt erfcheinen, theils erft in 
einem entfernteren Zeitraum zur eigentlichen Beurtheilung ges 
langen fönnen, fo ift doch fchon jetzt das Verdienft anzuerfen- 
nen, daß die Bemühungen diefer Sejellfchaft das Ziel, wenn 
au nicht umfaflend genug, doch rein und ficher hingeftellt und 
mit künftleriicher und humaner Begeifterung verfolgt haben. 

Als ein neued fociales Moment erfcheint bei den Zweden 
der gemeinnügigen Baugefellfchaft der, daß die Miether ihre Woh— 
nungen als ein progreflives Gigenthum erwerben follen, wozu 
ein Zeitraum von dreißig Jahren, welcer den Gliedern Diefer 
Miethgenofienichaften das volle Eigenthum ihrer Wohnungen 
und Häufer zuführt, nach dem Amortifationsverhältniß des zum 
Grund liegenden Wctienfapitald angenommen worden iſt. “Die 
Gejellichaft hat zur Erreichung ihrer Zwede einen Actienfonds, 
beitebend in Actien a 100 Thlr. bis zum Betrage von einer 
Million Thaler, feitgefegt, und dieſes Kapital fo zu verwenden 
beihloffen, daß der Reinertrag eines jeden Haufed (ohne daß 
die Miethe den Durchichnittspreis gewöhnlicher Wohnungen über: 
fteigt) 6 Procent der Baufoften beträgt. Bon diefem Ertrage 
werden zwei Drittheile zur Zinszahlung, ein Drittheil aber zur 
Amortifation verwendet. Die Amortifation wird befchleunigt 
durch die Befchränfung der Zinfen auf 4 Procent, fo daß ber 
Ueberſchuß, oder die auf bereitd amortijirte Actien fallenden 
Zinfen, dem Amortifationsfonds zu gute kommen. Dieß Ge- 
ihäft widelt fi in einer Frift von dreißig Jahren, obwohl der 
Rechnung nach eigentlich fchon etwas früher, zu dem eigenthüm— 
lien Refultat ab, daß bie Miethögenoffen volle und freie Eigen: 
thümer ihrer Räume werben. 

Die Arbeiter» und Handwerferfamilie, denn dieſe ſoll vor, 


Gefihtspunkten ergriffen, eriheint ala Mitbegründer und Hauptausführer bei bei 
Zweden der gemeinnüßigen Baugeſellſchaft, für deren Geſchichte und Organifation 
sem Buch als Duelle zu betrachten ift. 
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zugsweife in biefe Miethsgenoffenfchaft zugelaffen werben, ge= 
winnt dadurch auf einem progrefiiven Wege, und mit einem 
Gapitalaufwand, der nur in der Zahlung einer übliden Woh— 
nungsmiethe befteht, ein igenthum befonderer Art. Es ift 
dieß der feſte Eigenbefig einer ausreichenden, bequemen und ges 
funden Wohnung, welche fonjt nur ein wandelbares und zufäls 
liged Gut der nichtbefigenden Klaſſen ift, und in der jetzt Die 
Niederlaffung dieſer Volksexiſtenz mit der Ausficht auf Dauer, 
mit der freudigen Sorgfalt für eine bleibende und heimifche 
Umgebung, -und mit der Hinterlaffung dieſer Räume ald Erb- 
theil der Kinder, erfolgen fol. Dieß in ber Genoſſenſchaft er= 
worbene Eigenthum, das aus derfelben wieder als individueller 
Beſitz heraustritt, gibt dem ganzen wirthichaftlichen und ſitt— 
lihen Haushalt der Kamilie eine neue Bedeutung, und breitet 
ihr mit der Entlaftung von einer wefentlichen Sorge zugleich 
die Bafis einer Stetigfeit unter, die regelnd und Fräftigend auf 
alle Lebensverhältniffe einwirft. Die Erwerbung diefes Eigen - 
thums ift zugleich eine ftufenweije, die, indem fie jede Feflelung 
an die einmal eingenommenen Räume ausfchließt, fih in alls 
mäblig entftehenden Antheilen aufbaut, die auch gegen eine 
Entfhädigung an die Gefellfchaft wieder zurüdgegeben werden 
fonnen. Die legtere hat nämlich zugleich einen Reſervefonds 
gebildet, der neben mandıen andern Zweden, auf die er ange- 
wiefen ift, vornehmlich die Hauptbeftimmung hat, den Miethern, 
welche aus irgend einem Grunde ihre Wohnung verlaffen müffen, 
ohne die volle Frift der Befigerwerbung abwarten zu können, 
oder auch ihren Erben, eine Entichädigung für das Aufgeben 
ihrer Anfprüde an das Fünftige Eigenthum der Genoflenfchaft 
auszuzahlen. ! So beftimmt wird das Eintreten an die Mieths— 
genoflenfchaft zugleich und fofort als eine Betheiligung an dem 
Gefellichaftseigenthum felbft aufgefaßt. 

Aus diefem Verhältniß geht zugleich hervor, daß das Ver— 
waltungscomite der Gefellfchaft mit einer gewiſſen Vorſicht bie 
Elemente zu prüfen hat, welche es zur Niederfegung in feinen 
Häufern zulaffen will. Es empfahl ſich bazu, für die erfte Zeit 

' In der Sprache der Gefelichaft wird dieß mit einem nicht ganz richtig 
gewählten Ausdruck ein „intelleftueller Eigenthumsantbeil” genannt. Bgl. Hoff. 
mann, die Wohnungen ber Arbeiter und Armen ©. 18, 
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nur proviforifche Eontracte mit den Miethern abzufchließen, bis 
fich diefe jo bewährt gezeigt haben, daß fie ald wirkliche Mit- 
glieder biefer Miethsgenoffenschaft aufgenommen werden fönnen. 
Vornehmlich aber ſchien es darauf anzufommen, daß derjenige 
Theil der Volksklaſſen, der bier überhaupt zur Aufnahme in 
Wohnung und Eigenthum gelangen follte, nach einer principiels 
len Begrifföbeftimmung feftgeftellt würde. Die Gefellfchaft ift 
hierbei zuvörderft von dem Gefichtspunft ausgegangen, bie ei- 
gentlichen Untiefen des Proletariats und Pauperismus nicht zu 
betreten, ſondern fich mit ihren Beftrebungen in einer Sphäre 
zu halten, welche fie vorzugsweife und am zutreffendften mit 
dem Begriff der „Heinen Leute” bezeichnen zu können glaubte. 
Diefe fogenannten „Eleinen Leute”, die in ben Statuten ber 
Geſellſchaft ausdrüdlich als die von berfelben ins Auge gefaßte 
Bolfsflaffe aufgeführt werden, erfcheinen hier als derjenige 
eigenthümliche Mittelfchlag zwiſchen Bourgeoifie und Proletariat, 
dem, wenn auch in ben befchränfteften Formen, doch noch eine 
gewiſſe Haltung feiner Lebensverhältniffe zufteht und ber, in 
einer mehr oder weniger geregelten Arbeitsthätigfeit fich ernäh— 
rend, noch in eigener Wohnung und eigener Einrichtung einen 
geringfügigen, aber greifbaren Maßſtab der Eriftenz erfüllt. ! 
Es ift dieß ein bedeutender Bruchtheil der Bevölkerung, welcher 
zwifchen der in Eigenthum und glüdlichen Gonjuncturen ficher 
begründeten Bourgeoifte und dem in das Chaos der Gejellfchaft 
hinausgewiefenen Proletariat mitteninne fteht, und bie Grenz— 
fcheiden beider Sphären berührend, durch ben Fleinen Zuſam— 
menbang, ben er noch mit dem Befiß hat, fein Streben andeu— 
tet, fich im Bürgerthum feine berechtigte Stelle ausfindig zu 
machen und zu erobern. 

Wie es fcheint, hat die Berliner Baugefellichaft beim Ein- 
treten in bie Praris felbft dieſen vielfchillernden Begriff ber 

'! Sm der trefflichen und Iehrreihen Schrift von Gaebler, „Idee und Be 
deutung ber Berliner gemeinnügigen Baugeſellſchaft“ (Berlin 1848), beißt es: 
„Unter Heinen Leuten werben bier biejenigen verftanden, welche bie fette Stufe 
ber Befitenden vor dem Proletariate einnehmen, namentlich alfo die Heinen Hand» 
werler, und alle, welche mit biefen etwa im gleichen Berhältniß leben, Leute, die 
noch eine eigene Wohnung, eigene Möbeln und einen eigenen Hausftand, aber doch 
nur ihre nothoürftiges und zwar unfirirtes Ausfommen haben, alfo nicht etwa von 
Gehalt und fonftigem firirten Einkommen leben.“ 
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Fleinen Leute nicht ganz nach dieſer rein materiellen Standes— 
auffaffung feithalten können. Es wurde bald dazu gefchritten, 
diefe zuläflige Kategorie der Fleinen Leute auch durch Mieths— 
genoffen aus der Klaffe der untern Beamten bes Staats, ber 
Kirche und Communen, wie dur Militärperfonen und durd) 
MWittwen, die noch einen eigenen Hausſtand fortfegen, zu vers 
mehren. In einigen in dieſem Jahre entjtandenen Käufern ber 
Gejellichaft find auch Ateliers für Maler eingerichtet worden, 
wodurch fich der Kreis der Eleinen Leute, auf welche Bedacht 
genommen wird, auch zur Aufnahme des Künftlers, den fein 
Talent und Schidjal nicht gerade auf die Höhen des Lebens 
binaufgeführt, erweitert zeigt. Dieſe fleinen Leute werden ge— 
rade in ihrer räumlichen Bereinigung zu einer Genoſſenſchaft 
eine moderne Lebensſphäre umzeichnen, Die nicht charafteriftiicher 
für Die heutigen focialen Berhältniffe aufgegriffen ſeyn kann. 
Es find die Trümmer aller Stände und Klaſſen, die fih in 
diefem Begriff begegnen, und unter denen neben dem Fleinen 
Handwerker auch die aus ihrem Mittelpunkt herausgetriebenen 
Elemente des Geiftes und der Kunjt fich ein mit ihren Mitteln 
vereinbared Wohnungsafyl erftreben. Diefer Torſo menjchlicher 
Schidfale, der fragwürdig und unglüdlih genug umhberliegt, 
verdient mehr als alles andere eine jchöpferiiche Fürforge, welche 
auf die Wiederherftellung dieſes Fragments zu einem würdigen 
und lebensfähigen Ganzen gerichtet jeyn muß. Es liegen in 
diefem Lebensfreife die Keime zu einer gefunden Neorganifation 
aller Stände, und was die Berliner Baugefellfchaft mit ihren 
Häufern und Wohnungen bezwedt, bietet jedenfalls eine wirf- 
fame räumliche Grundlage dar, wenn auch auf derſelben, um 
reale und dauernde Erfolge zu erzielen, nad) einem umfaſſende— 
ren und vielfeitigeren Plan und zum Theil auch unter weniger 
erichwerenden Bedingungen vorgegangen werden müßte. 

In dieſer Hinficht ift ed an den Häufern der Berliner 
Baugejellfchaft zunächit als ein Mangel zu bemerfen, daß ihre 
Wohnungen, obwohl in einer beftimmten Abjtufung des Prei— 
je, doch durchgängig für die Verhältniffe, auf welche fie be- 
rechnet find, zu theuer erfcheinen. Nach dem verichiedenen 
Umfange der einzelnen Wohnungen beitehen die Fleinften derſel— 
ben nur aus Stube, Koch- und Vorraum, die mittleren aus 
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Stube, Kammer, Küche und Vorraum, die größeren aus zwei 
Stuben, Kammer, Küche und Vorraum, wonach fi) die Mieths— 
preife zugleich nach den Stodwerfen fo ftellen, daß für die erfte 
Klaſſe 30 bis 36 Thlr., für die zweite Klaſſe 40 bis 48 Thlr., 
für die dritte Klafle 50 bis 62 Thlr. jährlicher Miethe gezahlt 
werden müjlen. Es find dieß zwar durchichnittlich die gleichen, 
und jedenfalls jehr annähernd gefaßten Beträge, welche feit 
einigen Jahren in Berlin für Heine Wohnungen, die ohnehin 
der verhältnigmäßig höchiten Scala der Miethöpreife unterliegen, 
gezahlt werden, und die geforderten Jahresmiethen möchten noch 
weniger außer Berhältniß erjcheinen, wenn man die jchöne, 
lichte und gediegene Beichaffenheit der dafür dargebotenen Räume 
in Betracht ziehen will. Die bisher vollendeten Häufer find 
fämmtlicb maſſiv und von gebrannten Manerfteinen mit Ziegel— 
dächern aufgeführt, in einer ftattlichen Höhe von vier Stod: 
werfen, in deren jedem fich in der Regel zwei, auch drei Woh— 
nungen befinden. Wenn die Fleinen Leute für ihre Niederlaffung 
in ſolchen Häufern, die zum Theil in guten Gegenden ber 
Stadt, wenn auch noch zu wenig in der Mitte derfelben und 
noch nicht in den für den Gewerbebetrieb am günftigiten gele- 
genen Straßen jtehen, nur ebenfo hohe Miethöpreife erlegen 
müſſen, als ihnen fonft für fchledhte und unausfömmliche Woh— 
nungen zugemuthet wird, fo jcheint dieß Verhältnig an ſich 
ihon ein bejonders vortheilhaftes genannt werden zu fünnen. 
Es reicht dieß aber für den principiellen Gejichtspunft, unter 
den zugleih dieſe Miethögenofienfchaften eintreten wollen, nicht 
aus. Diefe Wohnungen zu erlangen, hängt von der Prüfung 
des Gomitevorftandes ab, der natürlich das Grundprincip ber 
Gejellichaft, daß aus den Wohnungen ein Eigenthum der Be- 
wohner hervorgehen foll, dabei als erfchwerend in die Wag- 
ichaale fallen lafjen muß. Sind mithin fchon Bedingungen zu 
erfüllen, um überhaupt ald Miether einer folchen Wohnung 
zugelaffen zu werden, fo müſſen die damit verbundenen Bor- 
theile rafcher und ausgiebiger fich verwerthet zeigen, als es 
eine Eigenthumserwerbung nad bdreißigjähriger voller und hin— 
länglih ftarfer Miethserlegung in Ausficht ftellt. Iſt überhaupt 
mit einem verhältnißmäßig billig befchafften Capital gebaut wor- 
den, um fo mehr, ba auch einzelne Gönner der Gefellichaft 
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Grundftüde gefchenft, auch den Bau einiger Häufer ganz aus 
ihren Koften beftritten haben, fo fchien Veranlaſſung genug ba, 
um den Miethöpreifen eine Normirung zu geben, welche auf 
die Verhältniffe der Fleinen Leute in großen Städten wefentlid) 
erleichternd und gewillermaßen ſchon veformirend hätte einwir: 
fen fönnen. 

Der Betrag der Wohnungsmiethe ift in den größeren Stäb- 
ten Deutfchlande in ein Mißverhältniß zu dem gefammten Lebens; 
etat getreten, welches fich auf eine für das wirthichaftliche 
Gleichgewicht immer gefährlichere Weife fteigert, und von dem 
namentlich die mittleren und unteren Klaflen, die für ihre Vers 
hältnifie fämmelich zu theuer wohnen, in ihrem Haushalt be: 
droht werden. Zur Herftellung eines richtigen und gefunden 
Etats für Mittelhaushaltungen darf man in einer Stadt, wie 
Berlin, das Erforderniß annehmen, daß nicht mehr als höchſtens 
der achte Theil der Gejammteinfünfte für die Wohnung gezahlt 
werde, obwohl eigentlih nur der zehnte Theil dafür verwandt 
werden dürfte. Es haben aber die Anfprüche auf Luxus, Be 
quemlichkeit und Schein in bdiefer Lebensiphäre fo bedeutend zu- 
genommen, daß, verbunden mit der jegt unaufhörlich worfchreis 
tenden Werthfteigerung des Raums, ein immer unverhältniß- 
mäßigerer Theil der Einfünfte zur Beftreitung der Wohnung 
verwandt werden muß. Es iſt aber vom wirthfchaftlichen Stand» 
punft aus nicht zu billigen, wenn eine Familie bed Fleinen 
Handwerfer- und Arbeiterftandes, deren Jahreseinnahmen in 
einer größeren Stadt burchfchnittlih auf 240 Thlr. zu veran- 
fhlagen find, fchon den fechsten Theil ihrer Einfünfte für bie 
Wohnung verausgaben muß, was einer Miethderlegung von 
40 Thir. gleichtommen würde. Die Miethögenoffen ber Ber: 
liner Baugefellfchaft empfangen aber für diefen Preis noch eine 
fehr befchränfte Räumlichkeit, fo daß bei einer zahlreichen Fa— 
milie, die mit biefen Wirthfchaftszuftänden typiſch verbunden 
zu feyn pflegt, zu der Scala von 50 und 60 Thalern hinauf 
gegangen werden müßte, um das erftrebte Bild einer wohl 
anftändigen, fittlihen und gefunden Häuslichfeit Darbieten zu 
können. 

Wenn dagegen eine billigere Norm für dieſe Wohnung der 
kleinen Leute angeſetzt wird, fo würde dieß günftiger auf ihren 
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ganzen Haushalt zurüdiwirfen und wefentlichere Fortfchritte in 
demjelben verftatten, als es bie in vieler Hinficht illuforifche 
Ausficht auf die Erwerbung eines freien Wohnungseigenthums 
nach dreißig langen, mühevollen Jahren zu thun vermag. Diefe 
Ausficht feheint zwar durch einen Gontract feitgeftellt, ber, for 
bald ber Miether dadurch in die wirkliche Miethsgenoſſenſchaft 
eintritt, ber Gefellichaft dadurch das gewöhnliche Kündigungss 
recht entzieht. Nichtödeftoweniger aber mußte berfelben das 
Recht vorbehalten bleiben, die fofortige Aufhebung des Mieths— 
contractd wegen Verlegung des Gontractd ſelbſt bewirfen zu 
fönnen. Da aber die dazu ftatutenmäßig berechtigenden Gründe 
weientlich aus ber Unfähigkeit zu zahlen, mithin auch aus un— 
verichuldeten Unglüdsfällen und einem dadurch bewirkten Mieths— 
rüdftand hergeleitet werden fönnen, zum Theil aber auch in bie 
ſittliche Sphäre fallen, in der die Handlungen der Miethsgenof- 
fen dem Urtheil eines Hausvorftehers und des Gefellfchaftsvor: 
ftandes unterworfen werden: fo erfcheint uns ein ſolcher Ber— 
liner Miethsgenoſſe keineswegs in eine befonderd günftige 
Ausnahmelage vorgerüdt. Er bleibt in derfelben unglüdlichen 
Sphäre ftehen, in ber ihn jeder Zufall feines Obdachs nad) 
ganz gewöhnlichem polizeilihem Verfahren berauben fann, und 
in der er fih außerdem einer Privatinquifition hinſichtlich 
feiner Sittlichfeit audgefegt fieht, wobei fein Wohl und Wehe 
von ber Beichaffenheit und dem MWechfel der voritehenden Perſön— 
lihfeiten abhängig gemacht ift. Ob der Miethsgenoſſe Telbft 
oder einer feiner Angehörigen die Anforderungen ber Eittlichfeit 
erfüllen oder verlegen, ijt für die Sache felbjt allerdings von 
ausichlieglicher Wichtigkeit; das Urtheil darüber fann aber durch 
einen Borftand, in ben mit ber Zeit pietiftifche Tendenzen eins 
gebrungen ſeyn fönnen, fo gefärbt und verzerrt abgegeben wer- 
den, daß der arme Miethögenoffe, der mit denfelben Gefinnun- 
gen und Handlungen in jedem andern Haufe wenigftend unan— 
gefochten wohnen fann, einer Ermiffion aus den theuer bezahlten 
Wohnungen der Baugefellichaft fih gemwärtig halten muß. Wir 
wollen zwar damit feineswegs eine Verbächtigung hHinftellen, 
als ob die Berliner Baugejellfchaft fähig fen, ſolche Richtungen 
in fi) maßgebend werben zu laffen, aber eine Einficht in bie 
Mietböcontracte, wie fie zwifchen ber ®efellfchaft unb ben 
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Miethögenofien abgefchlofien werden !, hat uns die Gefahren 
nicht verfennen laſſen, welche hier für den Einzelnen unter 
individuellen Umftänden entftehen können. Denn die Kategorien 
der Sittlichfeit, wie fie in dieſen Mierhscontracten aufgeftellt 
werden, bieten allerdings für die Praris manche Bedenfen dar. 
Denn danach kann der Miether unter Verluft aller feiner Anz 
jprüche genöthigt werden, fofort die Wohnung zu verlaffen, 
„wenn er in feinem Gewerbe unehrenhaft und unreell verfährt, 
oder in feiner Wohnung Verkehr mit verrufenen oder unfitt= 
lichen Perfonen unterhält, oder mit den Hausgenofjen unverträgs 
lit) umgeht, oder fonjt fich eines Betragens fchuldig macht, 
das ihn in der Achtung feiner Mitbürger herabzufegen geeignet 
iſt.“ Die Sicherheit des Miethsgenoſſen iſt alfo ſchon für feine 
augenblidliche Lage fehr gering, und noch weniger jcheint Aus- 
fiht vorhanden, daß er, fobald man Hebel diefer Art gegen 
ihn anwenden will, je zum Genuß des eigentlichen Endvortheils 
dieſer Miethsgenoſſenſchaft gelange. 

Die Erwerbung der Wohnung zum freien Eigenthum wird 
auch im allgemeinen ſehr wenig Lockendes für dieſe Volksklaſſen 
haben, da die täglichen Verhältniſſe derſelben zu ſchwankend und 
unftät find, um auf eine dreißigjührige Frift hinaus einen bes 
ftimmten Vortheil abwarten zu können. Der BBortheil diefes 
Beſitzes würde entweder auf den Erben übergehen und von diefem, 
deſſen Eriftenz ganz andere Berhältniffe darbieten kann, wieder 
veräußert werden, oder ed würde, wenn ein Haus wirklich 
Eigenthum der ed bewohnenden Miethegenoflenfchaft geworden, 
bald die Epeculation der induftriellen Epoche ſich daran geltend 
machen, indem fich daflelbe wieder in den Beſitz eines Einzelnen 
verwandelte, der die Antheile aller Uebrigen an fich zu bringen 
verftände. So würden bie Ziele dieſer Baugefellichaft in dem 
Augenblid, wo fie erreicht fcheinen, fich fchon wieder in allen, 
gewöhnlichen Uebelftänden des heutigen ſocialen Lebens auflofen 
ohne biefelben auch nur auf dem Fleinften Punkt geheilt oder 
beieitigt zu haben. Auch die Geldentfchädigung für Die bereits 
erworbenen Wortheile, welche die Baugefellfchaft dem früher 
aus diefem Verhältniß ausjcheidenden Miethsgenoſſen zahlt, bietet 
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ihre bedenflichen Seiten dar. Diefe Abfindung, für welche nach 
den fiufenweife fteigenden Anfprüchen befondere Berechnungs— 
tabelen aufgeftellt find, ift gerade im Stande, bie höheren 
zwede der Gefellfchaft von innen heraus zu untergraben. Der 
Haushalt der Fleinen Leute ift beftändigen WVerlegenheiten und 
Erihütterungen ausgeſetzt, und während er auf der einen Seite 
der foliden Thätigfeit der Bourgeoifie entgegenftrebt, drohen ihm 
von der andern unaufhörlich die Gefahren des Proletariats, das 
ifn in feine Strudel hereinziehen will. Diefen Angriffen täglich 
ausgefegt, werben bie Fleinen Leute es bald als eine Verfuchung 
empfinden, daß ihnen aus der Benugung ihrer Wohnung zugleich 
ein beranwachfendes Capital entjteht, das fie, fobald fie wollen 
oder auch müſſen, fih in eine Baarfumme umfegen fönnen. 
Dieſes Müſſen wird fih aber in der Bebrängniß des Augenblids 
nur zu bald geltend machen, und um fih in ben Beſitz einer 
Baarfumme zu bringen, wird der Miethsgenofle leicht eine Ges 
legenbeit ergreifen, die Wohnung zu verlaffen und der Gefell: 
ihaft den bereits erworbenen Hausantheil zu verfaufen. Die 
baare Auszahlung der Abfindungsfumme ift ausdrüdlich in den 
Gentracten bedingt, obwohl dieſelbe auh durch Aushändigung 
einer unfündbaren vierprocentigen Obligation erjegt werden kann, 
die jedoch, ſobald es der Kaflenzuftand der Geſellſchaft geitattet, 
eingelöst werden muß. Die Bedingung, daß folche Abfindungs— 
fummen erft gezahlt werden, wenn ein Miether die Wohnung 
mindeftens fünf Jahre hindurch innegehabt hat, tritt freilich als 
eine erſchwerende ein. Je länger aber der Miethsgenoſſe ſchon 
im Haufe ift, um jo mehr ift auch fein Anrecht an das Gapital 
deſſelben angewachfen, und die Verſuchung, dafjelbe einzufafliren, 
Reigt nur mit der Höhe feines Betrages. 

Wenn wir ed als einen zwedhindernden Organifationsfehler 
bei der Berliner Baugefellfchaft erfennen müffen, daß fie durch 
das Auswerfen folder Abfindungsfummen die Stetigfeit ihrer 
Entwidelung gefährdet und unterbricht, und die Gelegenheit zu 
einer den Volkshaushalt nicht fördernden Geldmacherei an bie 
Stelle einer Gonfolidirung dieſer Volksverhältniſſe fegt: fo müſ— 
ien wir ed der Gefellfchaft auf ber andern Seite nicht minder 
ald eine Verfäumniß ihrer principiellen Aufgabe anrechnen, daß 
fe es unterlaffen, bie von ihr gegründeten Miethögenoflenfchaften 
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audh nur annähernd und verfuchsweife mit dem Band einer 
fittlihen und geiftigen Gemeinfchaft zu umflechten, wozu hier Die 
Berhältniffe befonders günftige Anerbietungen zu machen fcheinen. 
Denn ohne den focialiftifchen Erperimenten zu verfallen, werben 
boch bie Abfichten einer gejellichaftlihen Reform darauf gerichtet 
bleiben müffen, ein genofienichaftlihes Zufammenleben zu fördern, 
in dem die höheren menjchliden und focialen Zwede tiefer er— 
griffen und umfafjender in Erfüllung gebracht werden fönnen, 
als e8 in der ijolirten Ausjegung der Individuen auf lauter 
ſchiffbrüchigen Trümmern der Eriftenz zu geichehen vermag. Die 
Beranlafiung läge nahe genug, in diefen Häufern, in Denen 
gleichartige WBolfsbejtandtheile zu einem dauernden Zuſammen— 
wohnen niedergelalien werden follen, nicht nur gewifle Vortheile 
der materiellen Erijtenz folder Gemeinjchaft abzugewinnen, fon- 
dern auch eine fittlihe und geiftige Genoflenichaft darin anzu— 
bahnen. Die einzelnen Anläufe, welde dazu in ben Häufern 
ber Berliner Baugefelichaft gemacht worden, find mehr zufällige 
geblieben oder wurden von dem Gejellfhaftsvorftande zu feiner 
weiteren Förderung aufgenommen, wie z. B. die Anlegung von 
Hausbibliothefen, wozu ſogar das Gefchenf eines Freundes ber 
Gejelichaft eine bejtimmte Anregung bot. Auc die materiellen 
und gefellfchaftlihen Seiten ded Zuſammenlebens entbehren noch 
jeder eifrigen Förderung. Gemeinfchaftlihe Waſchküchen, die in 
Berlin bereits eine jehr gäng und gäbe Hauseinrichtung geworden, 
fehlen zwar auch in dieſen Häufern nicht, aber Badanftalten, 
Gartenanlagen, genoflenichaftlihe Anftelung von Hausärzten, 
und manche andere Vereinsformen, in denen das materielle und 
geiftige Wohl dur die Gemeinichaft leichter gewahrt wird, 
hätten ald wejentliche Elemente einer genoflenfchaftliden Haus— 
ordnung ſchon beftimmter gepflegt werben können. 

Dagegen ift ein bemerfenswerther Verſuch gemacht worden, 
vor den Thoren Berlins Miethögenoffenihaften in Verbindung 
mit landwirthfchaftlichem Betrieb zu gründen, wozu die Häufer- 
gruppe auf Bremerhöhe beftimmt ift. Es ift dort eine reizende 
Anfiedelung entjtanden, die auf etwa vierzig Familien in acht 
bis zwölf Häufern berechnet ift, und ihren Namen nach der 
Stadt Bremen empfangen hat, indem einer ber Senatoren ber: 
felben, Dr. Klugkiſt, der in feiner Vaterſtadt fich durch ähnliche 
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Unternehmungen verdient gemacht, durch Beranlagung eines 
Kapitald von 5500 Thalern in Actien der Gefellichaft die Ber 
gründung einer folhen landwirthlich»genofienfchaftlichen Colonie 
ermöglichte. In diejer Golonie ift befonders nach dem englifchen 
Cottage: Spyftem zu Werfe gegangen worden. Man hat dort 
eine Gruppe Ffleinerer Häufer emporfteigen lajien, denen verhält 
nißmäßige Parzellen von Gartenland beigegeben find, Die jedem 
einzelnen Miether nad jeinem Antheil zur Bebauung und Urs 
barmachung überlajien werden, Gin dem Häuschen anliegender 
Heiner Stall geftattet wenigjtend das Halten einer Ziege, des 
„Ibiered des Armen“, welde ber kleinen Bamilie das Labjal 
ihrer Milch fpenden fann. Dieje Niederlaflung ift darauf be- 
rechnet, namentlich den ftäbtifchen Arbeiter, der in den bumpfen 
Werkftätten und Webeſtuben einer allmähligen Verſiechung feiner 
Kräfte entgegengeht, auf eine heitere und gejunde Pflanzſtätte 
der Natur hinüberzunehmen, auf der er, ohne die Betreibung 
feines Gewerbes zu vernachläfligen, zugleich dem ihn ftärfenden 
und alle jeine Sinne erfriichenden Landbau einen Theil feiner 
Zeit widmen fann. Der Naturfinn ift bei und ein wefentliches 
Eigenthum der unteren Bolfsklaffen geblieben, und durchdringt 
diefelben oft mit augenfälligen Wirkungen, welche eine erhebende 
Anfnüpfung an ihre phyfiiche und fittliche Exiſtenz geftatten. 
Schon aus dieſem Geſichtspunkte ift der Gedanke einer folchen 
Niederlafiung ein ſehr glüdlicher und fruchtbarer zu nennen, 
indem er fich zugleich mit einer Erleichterung der Nahrungsver- 
hältnifle verbindet; denn die Mußeftunde, welche ber Arbeiter zur 
Stärfung feiner Gefundheit auf die Bejtellung feines Kartoffel- 
feldes verwendet, bringt ihm zugleih einen wirthichaftlichen 
Bortheil ein, der für feine BVerhältniffe fchon ein bedeutender 
werden fann. 

Das genofienfchaftliche Zujammenteben findet aber in den 
Häufern der Berliner Baugejellihaft wenigftens in der Art und 
Weife, wie die Hausorbnung feitgeftellt wird, einen Anklang. 
Die Mitglieder jeder Miethsgenoffenfchaft ernennen ſich für ihr 
Haus durch Stimmenmehrheit, wobei alle ohne Rüdjicht auf 
die Höhe ihres Miethsbetrags gleiche Stimmengeltung haben, 
einen Vicewirth, der aus der Anzahl derjenigen Miethsgenoſſen, 
die mindeftend vier Jahre in ununterbrochener Bolge Bewohner 
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des Genoflenichaftsgebäudes find, jedesmal auf ein Jahr dazu 
beftimmt wird, die gemeinfchaftlihen Intereffen wahrzunehmen, 
und auch Namens ber Miethögenofien die Verbindung mit ber 
Geſellſchaft felbft zu vertreten. Diejer Vicewirtb, dem auf ber 
andern Seite ein von dem Gejellichaftsvorftande ernannter 
Hausvorfteher, ald Vertreter der Gejellichaft gegenüber den ein- 
zelnen Bewohnern und der ganzen Miethögenoflenfchaft eines 
Haufes, gegenüberfteht, erfcheint in dem Haufe als der mit einer 
befondern Inftruction verjehene Bollzieher der Hausordnung, 
der auch befugt ift, Die Ordnungsftrafen zu einer für verfchie- 
dene gemeinjchaftliche Ausgaben beftimmten Hauskaſſe einzuziehen. 
Die Hausordnung felbft erfcheint als das Product genojlenfchaft- 
licher Verwaltung, indem fie jährlich in einer von dem Bice- 
wirth zu veranftaltenden Gonferenz der contractlicy dazu berechs 
tigten Mierher berathen und feftgeftellt wird, wobei es fih um 
die häuslichen Rechts- und Gegenjeitigfeitsverhältniffe jeder 
Miethögenofienichaft in ihren ganz individuellen und localen 
Fällen handelt. In einigen Häufern hat es aber auch bereits 
nicht an oppofitionellen Bewegungen gefehlt, welche, aus einem 
Mißverſtändniß ded ganzen Verhältniſſes der Miethögenofien zur 
Gejellichaft hervorgegangen, gegen den Geſellſchaftsvorſtand 
felbft gerichtet waren, den Vorjigenden deſſelben wie durch einen 
revolutionären Handſtreich abjegen wollten und die Gefellfchaft 
in ber Verwaltung ihres eigenen Vermögens zu controliven und 
zu bejchränfen gedachten. 

Wie verjchiedenartig man aber auch die bisherigen Unter: 
nehmungen und Erfolge der Berliner gemeinnügigen Baugefell- 
Ibaft und ihren bisher hervorgetretenen Organiſationsplan be= 
urtheilen mag, fo wird man ihr doch im allgemeinen zugeftehen 
müjjen, daß fie einen praftifchen und folgereichen Weg betreten, 
um die Wohnungen ded Volkes nad Raum, Form und focialem 
Berhältniß einer VBerbefierung und Umgeftaltung entgegenzuführen. 
Diefen Weg hat fie dadurch auf eine eigenthümliche Weiſe er- 
öffnet, daß fie, um bieje Reform zu bewirken, jofort Hand 
angelegt hat, zu bauen, und im Bau durch pofitive und fchaf- 
fende Berhältniffe eine neue Unterlage für die Wohnungszuftände 
der Fleinen Leute zu gewinnen. Wenn wir uns fchon zu Anfang 
dahin verjtändigen mußten, daß auf einem andern Wege, ale 
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auf dem architektonisch: wirthichaftlichen, für dieſe Aufgabe gar 
nicht vorzugehen fey, weil Die vein mechanischen Gonftruftionen 
auf dem Gebiete des Pauperismus und Socialismus durch Ar- 
menfaferne und SPBhalanftere nur der menſchlichen Natur felbft 
ins Geſicht fchlagen und ftatt einer lebengebenden Abhülfe nur 
menjchheitentftellende Abitraftionen liefern fönnen: jo müſſen wir 
die geltend gemachten Anſprüche jedenfalls durch eine Unternehs 
mung gefördert fehen, welche fi mitten in ben beftebenden 
Berhältniffen der großen Stadt hinlagert, und an alle Mittel 
und Bedingungen berjelben anfnüpft, um daraus neue und vor- 
tbeilbaftere Formen hervorgehen zu laſſen. 

Die Baufunft als folhe hat es fich überhaupt erſt feit 
Kurzem zu einer bejonderen Aufgabe gemacht, ihre fchaffende 
und erfindende Kraft auf die Wohnhäufer zu richten. Es find 
aber Dabei, mit Ausnahme der Lurusverhältniffe, die modernen 
gejellichaftlichen Zuftände noch nicht fo entichieden und maßgebend 
in dieſe Aufgabe herübergenommen worden, als es die verwidelter 
denn je gewordenen Bebürfniffe dev Bevölferung namentlih in 
den großen Städten verlangen. Die moderne Architektur hat 
ch in dem Häuferbau, auf den fie vorzugsweiſe angewiefen tt, 
noch wenig geneigt gezeigt, den Charakter der Epoche jo prin— 
cipiell aufzufaffen und auszuprägen, ald es bie mittelalterliche 
Baufunft durch Berfinnbildlihung des Geiſtes und Gemuthes 
ihrer Zeit nicht bloß in ihren großen öffentlihen Bauwerfen, 
fondern auch in Styl und Einrichtung ihrer Wohnhäufer gethan. 
Zwar bat der immer erclufiver und individueller gewordene Cha— 
tafter des heutigen Hausweſens auch in den überall auf Tren— 
nung und Abfchließung berechneten Einrichtungen der heutigen 
Häufer feinen vollkommen entfprehenden Ausdrud gefunden, 
aber es iſt dieß ein Charakter, welcher dem Bauſtyl ſelbſt nicht 
förderlich geworben ift und von diefem in fünjtlerifher Hinficht 
überwunden werden muß, um aud) in focialer Hinficht fchönere 
und glüdlichere Verhältniffe darbieten zu können. 

Die modernen Wohnhäufer der großen Städte, die in ſich 
jelbft in lauter atomijtifche Wohnungsbeftandtheile zerfallen, und 
ängftlih jede Form der Gemeinfamfeit zwifchen den einzelnen 
Hausgenofien ausichliegen, find in biefer Einrichtung gewiſ— 
fermaßen ein Abbild des ‘geheimen Stänbdefrieged geworben, ber 
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in der neueren Zeit alle VBerhältniffe durchzieht. Die ein» 
zelnen Stodwerfe des Hauſes erjcheinen als ebenfo viele feind- 
liche Lager, in denen eine nad Bebürfniffen, Berechtigungen 
und Anfprüchen gefchiedene und abgefchloffene Gejellfchaftsgruppe 
fich niebergelaflen hat, und bie aud auf den Punkten, welche 
etwa noch eine gemeinfchaftlihe Berührung der Hausgenoſſen 
zulaffen, alles vermeiden, was ben Charakter genoflenjchaftlichen 
Zufammenwohnens und einer menichlicdhen und gefellichaftlichen 
Solidarität ausdrüden Fönnte. In dieſer Beziehung haben nas 
mentlich Hausflur und Treppe ganz die vermittelnde und gemein- 
fchaftliche Bedeutung verloren, welche fie in den Wohngebäuden 
bes Mittelalters einnahmen, und auf benen bie inneren Ver— 
fehröverhältniffe des Haufes ſich fröhlich und offen auf und nieder 
bewegten. Die untere gemeinjchaftliche Hausflur, in ben großen 
Städten jegt in der Regel burch Ladenanlagen und Kaufge— 
ichäfte verengt, ift nur noch der nothwendige Ein» und Aus- 
gang für die verfchiedenen Partien des Haufes geblieben, wäh- 
rend man fih auf den Fluren der oberen Stodwerfe durch 
Berichläge gegen einander abfperrt, und an benfelben nur einen 
ſo fehmalen Raum als möglich übrig läßt, um daran vorüber 
jchreiten zu fönnen. Wenn bas mittelalterliche Giebelhaus in 
feiner Form und Einrichtung den Charafter der Burg behauptete, 
die in der ganzen Anlage darauf berechnet fcheint, Eigenthum, 
Familie und Lebensfrieden gegen bie Angriffe von außen zu 
vertheidigen, fo fieht man e8 dagegen dem modernen Wohnhaus 
im Ganzen wie in allen feinen Theilen an, daß es in vollftän- 
diger poligeilicher und militärifcher Sicherheit feiner Vertheidigung 
gegen Außere Angriffe mehr bedarf, daß aber dafür der Kriegs— 
zuftand in das Innere ded Haufes felbft übergegangen ift und 
darin Parteien gegen Barteien, Stände gegen Stände, Prineip 
gegen Princip aufgeftellt hat. 

Diefer heimliche Bürgerkrieg, ber in feiner Permanenz bie 
baulihen und focialen Einrichtungen ber modernen Wohnhäufer 
bedingt zu haben fcheint, läßt ben Frieden des Haufes nicht in 
dem confervativen Grundzug von Eigenthum und Familie, denen 
die Harmonie der mittelalterlichen Hausordnung entftieg, ſon— 
dern nur noch im Buchftaben des Mietheontrafts, in der Hand: 
habung der Polizeigefege und in ber principiellen Scheu vor jeder 
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menschlichen Berührung finden. Die mittelalterlihen Hausbauten 
entiprachen ungeachtet ihrer romantijchen Berftede in Erker und 
Giebel doch bei weitem mehr dem Princip ber Deffentlichkeit, 
ald dafjelbe in der Anlage und Einrichtung der modernen Wohns 
bäufer Raum zu finden vermocht bat. Es ftellte fih in dieſen 
vielgegliederten Bauten, welde in ihrer malerischen, in bogens 
artigen Schwingungen aufftrebenden Geftalt zugleich den Cha— 
after der Straße eigenthümlich färbten und bildlich machten, 
zugleich eine Gemeinfamfeit ftadtgenofienfchaftlichen Lebens bar, 
in ber ein Glied auf das andere, als im Ganzen verbunden, 
binzeigte, und in der alle individuellen Selbitftändigfeiten, nicht 
um fich zu fondern und abzuichließen, fondern um fi in ber 
Gejammtheit zu einigen und zu gliedern, fo behaglich und frei 
ih ausgebildet haben. Die zuverfichtliche und gemüthsfräftige 
Selbftftändigfeit, mit der fih im Innern das Hausweſen auf 
jeinen eigenften Grundlagen niedergelaflen, öffnete fih dann 
wieder nachbarlich und genofienichaftlich zu einem über Straße 
und PBläge hinwegreichenden Gemeinleben vol inniger Mittheis 
lungskraft. Schon die Enge ber Straßen, in ber die gegemübers 
ftebenden Häufer nach oben hin ihre Erker- und Giebelhäupter 
zu einander hin zu neigen jcheinen, bringt ein genofienjchaft: 
liches Zufammenwohnen hervor und läßt die Häuslichkeit mit 
der Deffentlichfeit zu einem eigenthümlichen focialen Typus fich 
vermitteln. So erzählt ein geiftvoller Betrachter dieſer Verhälts 
niſſe! von einem jeiner Bekannten, der in feiner Kindheit an 
regneriſchen Sonntag Nachmittagen feiner Frau Großmutter aus 
der Bibel vorleien mußte; die Fenfter im Haufe gegenüber wur— 
den von ben ©evatterinnen befegt, und fo ein theologifches 
Goliegium bei Kaffee und herüber und hinüber gebotenen Kuchen 
gehalten, ohne daß die Matronen fih drei Treppen hinunter 
und drei Treppen bei der Nachbarin hinauf hätten bemühen 
müfen. Es ift dieß ein erichöpfendes Genrebild nachbarlicher 
Genofienfchaft, in der Häuslichkeit und Deffentlichfeit zu einem 
ungemein gemüthlidhen Typus zufammenfallen, 

In der neueren Zeit, in ber bie Straßen immer breiter 
und der Raum immer theurer geworben, find die Häufer in 


' Sigmund Schott „Über alte und neue Häuslichkeit“ im Stuttgarter 
Morgenblatt 1849. Nr. 242. ©. 962. 
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einer lichten und glatten Front nebeneinander herausgetreten, 
indem fie die Bielgliederigfeit ihrer Bagaden und Eden einges 
zogen und bafür eine bei weitem Fünftlichere Zufammenfegung 
und Gefpaltenheit menfchlicher und gejellichaftlicher Beziehungen 
in ihr Inneres aufgenommen haben. Während im Mittelalter 
die Städte noch groß genug waren, um bem verjchiedenen Ele: 
menten der Gefellfchaft wenigftens eine räumliche Lagerung unter 
entfprechenden und erleichternden Berhältniffen zu gewähren, 
reichen heutzutage bereitd die Häufer nicht mehr aus, um audh 
nur in der begrenzten mifrofosmifchen Welt, die in ihren Raum 
fällt, die verhältnißmäßige Harmonie der Gejellfchaft zu bewah- 
ven. Die Architektur hat in manden großen Städten wie ge- 
fliffentlich dazu beigetragen, das Mißverhältniß der Stände zu 
fteigern, und ber Ausbreitung der einen Klaffe den Charafter 
einer Berdrängung und Uebervortheilung der andern zu geben. 
Nicht bloß die Heinen Familien, fondern auch die dienenden 
Klaflen, die einem größeren Haushalt als Glieder eingeordnet 
erfcheinen, ſehen fih durch manche neuere Bauverhältniffe in 
ihrer Griftenz wie übergangen und vergefien. So fehlt es ber 
Mehrzahl der größeren Wohnungen in Berlin an jedem entipre- 
chenden Gelaß für die Dienftboten, deren Gefundheit und Sitten 
nicht felten dadurch Nachtheil erleiden, daß fie Nachts in Trep- 
penverjchlägen und Bodenräumen untergebracht werden müfjen. ! 
Es wird durch diefe ausschließliche Baumarime, wonach der Naum 
bloß für die Herrichaft vorhanden ift, innerhalb der Familie ſelbſt 
die verhältnißmäßig berechtigte und menſchenwürdige Gliederung 
des Hausweſens ebenfo geftört und aufgehoben, ald im ganzen 
Haufe durch die ausichließliche Einrichtung des Raumes für Die 
wohlhabenden Bewohner das berechtigte Nebeneinanderwohnen 
der verfchiebenen Klaffen und Stände mehr und mehr unmöglich 
wird. Das patriarchaliihe Bamilienthum, das auch feine Dies 
nenden Mitglieder als ſolche anerfennt und in feinen inneren 
Drganismusd hinein aufnimmt, fcheint freilich Feine Exiſtenz 
mehr in ben heutigen gefellfchaftlichen Zuftänden gewinnen zu 
fönnen. Die Beindfchaft der Klaſſen ift auf dieſem Punkt -in 
den heutigen großen Städten gerade am bitterften entbrannt und 
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nimmt mit ber unaufhaltfam fortfchreitenden fittlichen und ge- 
muͤthlichen Berwilderung der Dienftboten eine um fo gefährlichere 
Wendung für die Familie an, als die legtere von Seiten ihrer 
dienenden Glemente her eine permanente Oppofition gegen fich 
ſelbſt in ihrem eigenen Schooße birgt, und durch diefelbe jeden 
Augenblid in ihren Vortheilen und Intereſſen bedroht wird. 
Es zeigen ſich mithin fchon innerhalb der Familie felbft Klaſſen— 
abjperrungen, welche auch durch das erwähnte Räumlichfeits- 
verhältnig, das dem Dienjtboten Faum noch eine felbititändige 
Stätte innerhalb der Wohnung der Herrjchaft zuläßt, unüber: 
fteigliche Scheidemauern zwifchen Herren und Dienern aufzuführen 
ftreben. Es liegt aber ebenjo wenig im wahren Intereſſe ber 
Familie, fih von einer wirklichen Gemeinfchaft mit ihren dienen— 
den Bejtandtheilen fo fern als möglich zu halten und biefelben 
räumlich wie geiftig aus ihrer Mitte hinwegzudrängen, als es 
im Intereſſe der Gemeinden und der ganzen Gefellichaft Liegt, 
die untern Bolföflaffen aus ihrer lebendigen und nährenden 
Mitte zu entlaflen und fie auf abgefonderte und entlegene, außer: 
balb ihrer Gemeinjchaft ftehende Punkte zu verweilen. 

Dad Zufammenwohnen ber Fleinen Leute in befonberen 
Miethsgenoſſenſchaften fann, wie eigenthümliche Vortheile den; 
jelben auch immer dabei geboten werden mögen, weder principiell 
noch praftifh ald eine glüdliche Löſung des dabei in Betradht 
fommenden gefellfchaftlihen Problems angejehen werden. Das 
Unterbringen einzelner Volksſchichten in abgeitedten Räumen, 
wedurch ihnen zugleich ein Stempel ber Abfonderung von ber 
übrigen Geſellſchaft aufgedrüdt wird, fchlägt entweder in Die 
büftere und hoffnungsloſe Gemeinſchaft des ‘PBauperismus um, 
oder fordert die Erperimente des Socialismus und Gommunis- 
mus zur Heilung unerträglich aufflaffender Wunden heraus, 
Wird von folhen Klafiengemeinfchaften, wie fie in Berlin in 
den Häufern der gemeinnüßigen Baugejellfchaft ſich wohnlich 
niedergelafien haben, jedes ſociale Element ferngehalten, fo bleis 
ben fie wieder lediglich auf dem Standpunft ber bloßen Fam i- 
lienhäuſer ftehen, ohne bie freiere und unbefchränftere Be— 
nugung, welche biefelben allen Volksbeſtandtheilen ohne Unter: 
ſchied eröffnen, nach ihren firengeren Statuten zuzulafien. 

Diefe Familienhäufer find in einigen Städten Norbbeutich- 
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lands vorzugsweife als Afyl für die arme und bedrängte Volks— 
familie entftanden, die, durch Unglüd oder auch durch Berbrechen 
aus ber Mitte der Gefellichaft verfprengt, auf ben beſſeren und 
vortheilhafteren Stellen in berjelben feine Wohnung mehr zu 
erlangen und zu bezahlen vermag. ! Diefe überall fortgeftoßenen, 
zweideutigen und polizeilich verbächtigen, zum Theil auch fchon 
mit Strafen gebrandmarften Wolfsbeftandtheile finden in ben 
Samilienhäufern, die fi) vorzugsweife zu ihrer Aufnahme eins 
gerichtet haben, für einen ihrer Erwerbsfähigfeit noch entipre- 
chenden Miethpreis eine ausfömmliche und auch meift noch 
gejunde und gefchügte Wohnung. Unter diefen Afylen, die von 
Privatunternehmern, zum Theil auf Speculation, erbaut wor- 
ben, haben die Berliner Bamilienhäufer, in dem fogenannten 
Bogtlande Berlins vor dem Hamburger Thor, eine gewiſſe 
romantifch-focialiftiich Ichillernde Berühmtheit in den Annalen des 
Pauperismus erlangt. Es iſt dieß eine zufammenftehende Gruppe 
ſchlecht ausfehender, aber wohnlich gebauter Häufer, die ein Baron 
von Wülfnig zu dem Zwed aufführen und einrichten ließ, dem 
Proletariat aller Schattirungen, dem fonft jeder Hauswirth bie 
Aufnahme verweigert, Obdadh und Wohnung zu geben. Es 
geihhieht dieß in einer Reihe von Quartieren, deren jedes in 
ber Regel nur aus einer Fleinen Stube befteht, in welcher der 
Raum zum Arbeiten, Wohnen und Schlafen für eine ganze 
Familie gefunden werden muß, und in ber zugleich auch bie 
Kochgelegenheit angebracht iſt. Diefe hin und wieder auch durch 
Kammern und befondere Kochgelegenheiten vergrößerten Woh— 
nungen, welche fich in die verfchiedenen Stodwerfe und aud in 
die Boden- und Kellerräume vertheilen, bieten baburch verfchie- 
dene Abftufungen ihrer Preife, gewöhnlich zwifchen zwanzig und 
dreißig Thalern Jahresmiethe, dar, und müſſen dem fchiffbrücdhig 
umbergeworfenen Proletarier eine um fo danfenswerthere Zu- 
Nut feyn, ald man ihm hier bie Sorge für das Obdach in 
jeder Weife erleichtert und die Miethöbeträge auch in Fleinen 
wöchentlichen Abzahlungen, obwohl bann mit unnachfichtlicher 
Strenge gegen ihr Ausbleiben, von ihm annimmt. Der aus— 
gejegte Mann ber Gefellfchaft empfängt dadurch zuerft wieder 

"Bol. C. F. Buſſe, ansgeführte Familienbäufer für Die arbeitenden Klaſſen. 
Potsdam 1852. 
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einen Anhalt, feige Lebenszuftände fefter zu orbnen, Fleiß und 
Stetigfeit in feine Verhältniffe zu bringen und fih auf ber 
Grundlage des eigenen Haushalts wieder zu einem berechtigten 
und zuläffigen Glied der ganzen Gemeinde zu machen. 

Man hat es an diefen Berliner Samilienhäufern als einen 
Fehler im Brincip bezeichnen wollen, daß fie nicht von vornher- 
ein die zweifelhaften und befhädigten Elemente der Gefellichaft, 
namentlich aber bie ganz in Blößen ftehende Armuth und bie 
ihen criminaliftifch geftempelte Perfönlichfeit, von der Benugung 
ihrer Wohnungen ausgefchloffen haben. Wenn bie Berliner ges 
meinnügige Baugefellfhaft gerade den Gegenjag dieſes Princips 
für ihre Miethsgenoſſenſchaften in Anfprud nimmt, fo hat fie 
dieß ohne Zweifel in dem wohlbegründeten Bewußtſeyn gethan, 
daß ed am meiften der Mühe verlohne und Erfolg verfpredhe, 
wenn man den Bau auf bie foliden und pofitiven Elemente ber 
unteren Volksklaſſen ftüge. Aber das Intereffe der Gejellichaft, 
um das es fich handelt, ift dabei nicht erfchöpft, denn man fann 
nicht eine ganze Klaſſe von Menfhen, die das Armenhaus nicht 
zu nehmen braucht und die das Zuchthaus entweder entlafien 
oder nicht für reif befunden hat, darum für wohnungslod und 
für unzuläffig in jeder Hausgemeinfchaft erklären. Wenn bie 
Geſellſchaft felbft mit diefen ihren fhlimmften Elementen jo raſch 
brechen fonnte, fo würde fie fi) dadurch allerdings ihrer Haupt- 
verlegenheiten entledigen, aber aud eine ihrer wichtigften Auf 
gaben, in denen fie an der Hebung und Veredlung ber unteren 
Volksklaſſen unausgefegt zu arbeiten hat, bloß mechaniſch bejeis 
tigen. Es muß auch Afyle geben, in denen ber Berftoßene, 
deſſen fih Alle fchämen, der Zerlumpte und SKleiderlofe, dem 
man überall fonft die Thüren verfchließt, der Beftrafte, ber wieder 
gut machen will und fann, ein menfchliches und berechtigtes 
Unterfommen finden, das ihnen nicht von Neuem zu Nachtheil 
und Strafe, fondern zu einer Erneuerung und Umwandelung 
gereiche. Wenn fih in den Miethsafylen der Berliner Fami— 
lienhäufer wenigftens ein Anfag dazu geboten hat, fo fcheint ihr 
Beſtehen ſchon dadurch im gefellfchaftlichen Interefle gerechtfertigt. 

Vergleicht man übrigens bie perfönlichen Elemente mitein« 
ander, welche in Berlin in den Familienhäufern und in ben 
miethögenoffenfchaftlichen Wohnungen ihre Niederlaffung finden, 
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fo ftellt fih darin dieſelbe Klaſſe der Geſellſchaft vielleicht nur 
auf unterfchieblichen moralifhen und öfonomifchen Stufen bar. 
Der berühmt gewordene Befuh Bettina’ in den Berliner 
Familienhäufern ! hat uns eine menfchlid und focial eingehende 
Ueberficht der Bewohner dieſer Häufer verfchafft, welche von ihre 
mit einem tiefen und praftifchen Einblid in die Lebensverhältniffe 
des Volfes unter den Refler ihrer Genialität und ihrer Men— 
ichenliebe geftellt worden. Es find dieß Weber, Babrifarbeiter, 
Handwerfögefellen verfchiedener Art, Schneider, Schuhmacher, 
Glaſer, Schlofier, einzelne Wittwen, Tagelöhner und Arbeitsleute 
aller Art, die mit ihren meift zahlreichen Familien in biefen 
Gemächern fih untergebracht haben. In 400 Stuben gruppirte 
fih hier eine Anzahl von 2500 Menfchen, deren Lebensverhält« 
niffe fämmtlic ber polizeilihen WArmuthöfategorie verfallen 
waren, von denen viele ſchon auf die nothdürftigften Beftand- 
theile der Kleidung heruntergefommen waren, und manche bie 
Wohnung in den Familienhäufern auch deßhalb gefucht hatten, 
weil fie in denfelben unentgeldliche Arznei und den Freibejuch 
der darin begründeten Elementarjchulen für ihre Kinder empfingen, 
In diefen Bamilienbäufern iſt zwar nur die Genoffenfchaft des 
Pauperismus zu finden, aber die Schule und bie Betitunde fuchen 
zugleich ein geiftiges Band der Gemeinschaft zu pflegen, das aber 
in ber religiöfen Beziehung, wo das pietiftifche Element fich in 
jeiner ganzen Schärfe ausgeprägt zeigt, nicht dazu beitragen 
fann, ben diefen Menfchen nothwendigen Lebensmuth und frifchen 
Sinn zu ftärfen. Betrachtet man dagegen das Perſonal in den 
Häufern der gemeinnügigen Baugefellichaft, fo ergeben fih in 
fechzehn Häufern, über welche uns ein Bericht vorliegt, 146 
Miether, unter denen fi 56 Handwerfsmeilter, 27 Handwerks, 
gelellen, 29 Fabrik- und Handarbeiter, Boten, Kutfcher und 
andere Berfonen in Brivatdienften, 20 Unterbeamte, namentlich 
Pofterpedienten, Boftconducteure, Briefträger, Schupmänner, 
Gerichtsboten, und 1 Küfter, 2 Handlungsgehülfen, 1 Thierarzt 
und 11 Wittwen befinden. Diefe Berfonen hängen noch durch 
ein regelmäßiges und unbefledtes Band mit Verkehr und Ber: 
richtungen ber Geſellſchaft zuſammen, und gewinnen berfelben 
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dur eine verhältnigmäßige Verwerthung ihrer Thätigfeit bie 
legte Stufe ab, die über dem Proletariat fteht, bie aber freilich 
dur jeden zufälligen Wirbel des Geſchicks in Diefen Strudel 
der Gejellihaft Hinuntergefpült werden fann. 

Im Ganzen, wenn man die elenden Hütten der Epinner und 
Weber in den Fabrifdiftricten Shlefiens und die Wohnungen ber 
Arbeiter in Breslau ausnimmt, ! befinden fich die arbeitenden Volks— 
flaften in Deutfchland in bei weitem menfchenwürdigeren und ges 
fünderen Wohnungsverhältniffen, als dieß in England bei demfelben 
Theil der Bevölkerung der Fall ift. Die armen und arbeitenden 
Klaflen in Deutfchland haben in allem Uebrigen ihre Anfprüche an 
den Lebensgenuß weit unter die der englifchen und franzöftfchen Ars 
beiter und Taglöhner geftellt, und es wird ihnen nicht fo fchwer, 
auf Fleifh und nahrhafte Getränke zu verzichten, die bei ben 
andern Völkern zu dem Minimum der Lebensbedürfniffe auch für 
die ärmften Klaffen gehören, als eines einigermaßen geräumigen 
und felbftftändigen Obdachs zu entbehren. In England und 
Sranfreih fuchen die Fleinen Leute und Proletarier ihre indi— 
viduelle Selpftändigfeit mehr in ber größtmöglichften Fähigkeit 
zum phyfiichen Genuß und zu einem mit ben wohlhabenden 


Bgl. vie trefflihe Schrift von U. Schneer: „Ueber die AZuftände ber 
arbeitenden Klaſſen in Bresiau, mit Benügung ber amtlihen Quellen des Königl. 
Polizeipräfidii und des Magiſtrats“ (Berlin 1845). Es heißt darin S. 25: 
Manche Stuben (der Arbeiterwohnungen in Breslau) gleichen mehr einem 
Schwernftalle als einer Wohnung für Menichen, Die Wohnungen find wo mög- 
ih nech ichlechter ın der Stadt als in den Vorſtädten. Grftere find natürlich 
immer Hofwohmmgen, wenn man einen engen Raum, in dem man fich kaum 
umbreben kann, jo nennen will. Die fogenannten Treppen find gewöhnlich ganz 
finfter, dabei alles jo baufäallig, daß bei jedem ftarfen Tritte das ganze Gebäude 
erzittert; die Stuben jelbit find Hein, fo niedrig, baß man kaum aufrecht fteben 
fan, der Fußboden fchief, da gewöhnlich ſchon ein Theil des Haufes geſtützt ıft. 
Die Fenfter find fchledht verwahrt, die Defen fo ſchlecht, daß fie bei ftarfer Feue— 
rung faum heizen, dabei raucht es meiftentheils in den Stuben. An den Thüren 
und Wänden läuft gewöhnlich das Waffer herunter. Die Wohnungen zur ebenen 
Erde find meiſtens halb umter der Erbe, und fol ein Loch foftet 20 bis 24 Thlr. 
Uebrigens werden bie genannten Wohnungen nicht bloß von Zagarbeitern umd 
Geiellen bewohnt, jondern auch von Bürgern, namentlih von Schumachern und 
Schmeidern. Unter diefen Umftänden ftellt fi auch das Sterblichkeitsverhältniß 
im Bresfau bei weitem ungünftiger al® im irgend einer andern bentichen Statt 
deſſelben Klima's bar. 


42 MWirchfchaftliche Reformen der unterm Volksklaffen. 


Klaffen wetteifernden Aufwand im Effen und Trinfen, ald im 
Befig einer häusliches Behagen barbietenden Wohnung. Der 
deutſche Bamilienfinn, der felbft den Proletarier der unterften 
Stufe noch zu beleben und- anzufpornen vermag, findet einen 
Troft für den Schiffbruch der ganzen Eriftenz in einem einge: 
friedigten Raume, ben er ausfchließlich fein zu nennen vermag, 
ben er auch gern mit allem Schmud, deflen die Armutb nur 
fähig it, mit einigen Blumentöpfen, ſchneeweiß gewafchenen 
Dettdeden und dem weißen Streufand auf der Diele, fih aus. 
ftattet, und ber ihm die Kärglichkeit feiner Nahrung durch den 
ftillen Genuß des Hausfriedend erjegt. An diefen Hausfinn ber 
untern Volksklaſſen in Deutfchland läßt fih die Reform und 
Beredlung aller ihrer focialen und fittlihen Zuftände am wirf- 
jamften anfnüpfen, während ſchon darum bie englifchen und 
franzöfifchen Arbeiterflafien ftetd fchwerer zu handhaben und in 
einem harmonifchen Verhältniß mit den übrigen Gefellichaftszur 
ftänden zu erhalten waren, weil das Bebürfniß nach häuslicher 
Niederlaffung bei ihnen am geringften ausgebildet ift und fie in 
ihrer Eriftenz, die nur zwifchen der Werkftätte, der Straße und 
dem Wirthshaus getheilt ift, beftändig außerhalb der Gefellichaft 
und in einer biefelbe herausfordernden gefährlichen Poſition zu 
verweilen fcheinen. Die böhlenartigen Wohnungen der arbei- 
tenden SKlafien in England und Franfreich liefern den grauen 
erregendften Beleg dafür, daß fich hier eine Menfchenflaffe ein 
pferchen läßt, die nirgend zu Haufe ift und bie in niedrigen, oft 
nur zehn Duadratfuß großen Kellerlöchern, von Schmuß, Ge— 
ftanf und Peſtduͤnſten eingehüllt, ihre Schlafftätten jucht, um 
diefelben am Morgen, weniger erquidt als mit Krankheitsftoffen. 
erfüllt, wieder zu verlaffen und der Arbeit nachzugehen. Die 
Arbeiterwohnungen in Liverpool, bie meilt in engen Iuftlofen 
Hinterhöfen und unter ber Erde in dumpfen, moraftigen, fenfters 
lofen Kellern liegen, in welche man wie in einen Brunnen auf 
Leitern hinabfteigt, find in dieſer Beziehung oft ald das Beifpiel 
der Außerften Menfchenverwahrlofung angeführt worden. Wie 
ſehr es hier die Architeftur ift, welche zur focialen Reform her— 
angezogen werden muß, haben auch felbft die englifchen Parlas 
mentögejege anerfannt, indem das Geſetz, welches das englifche 
Parlament im Jahre 1842 zur Verbeflerung der Luft in Liverpool 
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erließ, vornehmlich darauf berechnet war, einen ftäbtifchen Um— 
bau im Intereſſe der auf eine unmenfchliche Weife einquars 
tierten Volkstlaſſen vorzubereiten. Die philanthropifchen Bemuͤ— 
bungen in England, und bie in das Programm der neuen ims 
perialittiihen Politif aufgenommenen Beftrebungen bes Kaifers 
Louis Napoleon zur Hebung der franzöfifchen Arbeiterverhältnifie 
haben in den legten Jahren jchon manches gebeffert. Aber eine 
durchgreifende, beftimmten und umfafienden Zielen entgegenfchreis 
tende Reform fann bier eben nur auf einem Wege eröffnet 
werden, auf dem Architektur und Gefeggebung nach einem ges 
meinichaftlihen Plone arbeiten und auf dem das Bauwefen ber 
Städte eine Neugeftaltung gewinnt, in der bie menjchlichen und 
die ftändiichen Interefien ſich nicht mehr ald unvereinbar aus 
ſchließen, ſondern in einem berechtigten Nebeneinanderjtehen und 
in natürlicher Ergänzung fich entwideln. England ift hier gerade 
ald dasjenige Land anzuführen, in dem die Architekten felbft 
eine Art von Initiative zu ergreifen gefucht, um ben Fort» und 
Umbau der Städte in eine neue Entwidlung hbinüberzuleiten 
und dazu auch den Gejegen felbft Anregung und Richtung zu 
geben. 

Der Weg, welder einzufchlagen ift, um das Ziel einer 
wohnlichern, gefünderen und edleren Niederlaflung der unteren 
Volksklaſſen in der Gemeinſchaft der übrigen Stände zu gewins 
nen, kann principiell eben nur als ein folcher bezeichnet werben, 
auf dem bie verhältnigmäßige Gemeinfchaft aller Klaffen ber 
Geſellſchaft, worin der eigentliche Begriff der ftäbtifchen Gemeinde 
fih ausdrüdt, erhalten und gewahrt, oder, wo fie bereits zerftört 
worden, wieberhergeftellt werden fann. Die Gemeinjchaft großer 
und fleiner Wohnungen, wie großer und Feiner Leute, in bems 
jelben Wohnhaufe muß, ald förderlich nicht nur für bie allge 
meinen Zwede der Gejellichaft, fonbern auch für die fittliche, 
geiftige und materielle Wohlfahrt der unteren Stände, hier als 
das eigentliche Ziel alles Strebens und aller Unternehmungen 
vorzugsweife zu verwirklichen gefucht werden. Um das Bauwefen 
namentlih der großen Städte in biefer Bahn zu erhalten ober 
von Neuem in dieſelbe hineinzuführen, fcheint ed vor allem 
neihwendig, daß das Bauen nicht bloß ber Speculation und dem 
Zufall überlaffen bleibe, fondern auch nad einer beftimmten 
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Richtung hin von den ftäbtifchen Behörden, von Vereinen und 
zu diefem Zwed gebildeten Affociationen in die Hand genommen 
werde und Unterftügung und Beförderung empfange.. Es wird 
fih dieß als eine um fo unabmweislichere Bedingung zeigen, als 
das durch die gefellfchaftlichen Verhältniffe aufgedrungene Princip, 
das Nebeneinanderbeftehen Feiner und großer Wohnungen in 
demfelben Haufe aufzuheben und den Raum faft ausfchließlicdh 
für die wohlhabenderen Klaffen einzurichten, zugleich mit den 
Intereſſen und Bedürfniffen der Speculation und Häuferinduftrie 
fih begegnet. 

Der Werth der Grundftüde und die Koften der Bauaus— 
führungen haben ſich allerdings in den großen Städten fo be- 
deutend gefteigert, daß fchon aus dieſem Grunde die Berzinfung 
des Anlagefapitald, welche auf die Wohnungsmiethen vertheilt 
wird, immer ftärfere Säge herausftellt und Anforderungen der 
Rentabilität bedingt, die gerade in ben Fleineren Wohnungen 
fi) am wenigften erfüllen fönnen. Nimmt man an, daß eine 
Heine Wohnung, die aber noch geräumig genug ift, um eine 
Arbeiterfamilie mit einigen Kindern aufzunehmen und zugleich 
eine Arbeitsftätte für den Mann und vielleicht noch einen Ges 
hülfen zu gewähren, fih auf 900 Duadratfuß ausdehnen darf, 
was einen derartigen Wohnungsbedarf (Stube, zwei Kammern, 
Küche) ſchon in einer ziemlich ausfömmlichen und anftändigen 
Geftalt darftellt, jo würde dafür in Berlin, wenn die Wohnung 
nur einigermaßen noch den belebteren Theilen der Stadt nahe 
liegt, ein jährlicher Miethspreid von 65 Thlr. gezahlt werben. 
Died würde 2%, Silbergrofhen pro Duadratfuß ergeben, was, 
bei der Annahme, daß 1 Duadratfuß zu bauen in Berlin durch— 
Ihnittlih 2 Thlr. Eoftet (900 x 2 Thle. = 1800 Thlr.) eine 
Verzinfung diefer 1800 Thlr. zu 65 Thlr. oder zu 3, Procent 
ergeben würde. ! Es iſt dieß aber ein Ergebniß, das mit den 
Anforderungen, welche in den größeren Städten an die Ertrag- 
fühigfeit einer Bauunternehmung gerichtet werden, in feinem 
Verhältniß steht, da die Verwerthbung der Häufer durch bie 


Dieſe Aufftellung entnebmen wir einem Aufiag von E. Knoblaud: 
„Weber die Heineren und mittleren Wohnungen in Berlin,“ in den „Mittbeilungen 
des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klafjen.” Neue Folge. 1. Heft. 
S. 248. (Berlin 1853.) 
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Miethserträge gewöhnlih auf 6 Procent der Anlagefoften be: 
rechnet wird. Ein Procentfag dieſer Art würde aber die flei- 
neren Wohnungen zu einem für ihre Bewohner unerfchwing- 
lihen Miethswerth hinauftreiben, wie fie auch ſchon bei einer 
mäßigeren Anrechnung des auf fie entfallenden Zinsfußes für 
den Benuger zu theuer ausfallen, ohne für den Vermiether er» 
tragsfähiger zu werden. Die größeren Wohnungen eines Haus 
ſes vereinigen dagegen leichter durch eine umfaſſendere Einrich— 
tung, die auf einem beträchtlicheren und zufammenhängenderen 
Raum zugleich mit einer vortheilhafteren Defonomifirung beflels 
ben fich verbinden kann, diefe fich entgegenftehenden Intereſſen 
des Bermiethers und Benugerd. Drei größere Wohnungen in 
einem Haufe nugen ben baulichen Zuftand deſſelben bei weitem 
nicht fo ftarf ab, ald neun Fleinere, welche zufammen benjel- 
ben Raum einnehmen, aber fowohl durch die verhältnigmäßige 
Mehrzahl ihrer Infaflen als auch durch die Gewohnheiten und 
Bebürfniffe derſelben das Haus ungleich mehr in Anfpruch nehs 
men und Dadurch fortlaufende, von den Procenten des Geſammt— 
ertraged noch abzurechnende Neparaturfoften bedingen. Eine 
Wohnung, die dreimal fo groß iſt ald eine Arbeiterwohnung 
von 900 Duabdratfuß, würde aber in ihrem Oefammtcompler 
leicht den vierfachen Miethswerth darftellen fünnen und dadurch 
die Ertragsfähigfeit bedeutend gefteigert zeigen, ohne für bie 
bequemere und annehmlichere Einrichtung, welche fie dem Ber 
nußer barbietet, zu theuer zu erfcheinen. Unter diefen Berhält- 
niffen werden daher immer die wohlhabenderen Leute verhält: 
nigmäßig nicht nur befier und billiger wohnen als die unbe- 
mittelten, fondern auch dem Haufe felbft zu größerem Bortheil 
gereichen, während bie Fleinen Leute fchlecht und theuer nieber- 
gelafien find und außerdem durch ihre ftärfere Abnugung bes 
Haufes für den Eigenthümer beffelben um vieles Eoftfpieliger 
werben. 

Diefes Mipverhältniß fönnte finanziell dadurch einigermaßen 
ausgeglichen werben, baß, durch eine verfchiedene Vertheilung 
der Procenterträge auf die großen und Heinen Wohnungen, die 
erfteren noch theurer und bie andern billiger geftellt werben 
fönnten, indem bie großen wohleingerichteten und in den beiten 
Stodwerfen gelegenen Wohnungen mit 6 bis 8 Procent der 
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durchſchnittlichen Anlagekoften, bie Fleineren und fchlechter beles 
genen Wohnungen aber mit 3 bis 5 Procent berfelben berechnet 
würden. Es würde aber auh dann noch wenig Anreiz und 
Vortheil für den Hausbefiger entftehen, um ihn zu einer den 
Bedürfniffen der Gefellichaft entfprechenderen Vertheilung feiner 
Räume auf große und Feine Wohnungen zugleich zu bewegen. 
Das Intereffe ber Gefellichaft erfordert, daß weber für bie 
Wohlhabenden noch für die Armen ausſchließlich gebaut werde, 
fondern daß in ben für den allgemeinen Gebrauch beftimmten 
MWohnhäufern der größeren Städte Raum und Ginrichtung 
ermöglicht werde, um bie verfchiedenen Klaſſen der Bevölferung 
wenigftend jo, daß fie ſich nicht mehr räumlich ausfchließen, 
und dadurch auch principiell befämpfen, neben einander aufzus 
nehmen. Die nahbarlihe Gemeinfhaft der verfchiedenen Klaſ— 
fen der Gefellichaft kann unbejchabet der individuellen Trennung, 
in ber ihre Haushalte und Bamilien fich gegeneinander abgren- 
zen wollen, in ben verfchiedenen Abtheilungen und Stocdwerfen 
bes Hauſes wenigitend . ihre räumlihe Entwidlung finden. 
Diefe nachbarliche Gemeinfchaft verftattet den untern und är— 
mern Wolföklaffen zugleih den Aufenthalt in der Mitte ber 
lebendigeren und vortheilhafteren Stabttheile, aus benen fie, 
durch den Ausfchluß von der Hausgemeinichaft, fich ebenfalld 
entfernt fehen müflen. Auf der andern Seite iſt es für bie 
wohlhabenden und begünftigten Stände eine fchon vom humanen 
Gefichtspunft nicht abzuweifende Anregung, wenn fie durch ben 
täglichen Anblid des Lebens und Treibens ihrer unbegünftigteren 
und ftetd gefährdeten Mitbürger der elementaren Spaltungen 
ber heutigen Öefellichaft inne werben und zur Heilung berfelben 
auch ihrerjeitd die beiten Entjchließungen faflen oder auch ſchon 
Handlungen verjuchen. 

Dem armen Haudgenofien erwachſen an den reichen und 
begüterten durch dieſe nachbarliche Gemeinfchaft Feine Anfprüde 
irgend einer Art, welche ihm ber legtere nicht von felbft bemwils 
ligen will, Denn bie realen Zuftände der Gefellfchaft find weit 
entfernt davon, eine focialiftifche Konftruction des Wohnhaufes 
und der Haudgemeinfchaft auch nur im Sinne eines für gewiſſe 
Fälle auf Gegenfeitigfeit geftellten Affociationsvorhältnifies zur 
zulaſſen. Es find zwar manche Elemente zur GEntwidlung 
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eines ſolchen Berhältnifies gegeben, aber es würde dann durch 
die Hausgemeinfchaft, wenn fie auf fociale Berechtigungen und 
Verplidtungen bin organifirt werden Fönnte, eine atomiftifche 
3eriegung der Gefammtgemeinde entitehen, weldhe ben allgemeis 
nen Interefien und Zweden ber Gejellichaft nur neue Nachtheile 
bringen würde. Nicht einmal im Interefie der Armenpflege 
dürfte fih eine fociale Drganifation der Hausgemeinfchaft, wenn 
diefelbe eine Gegenfeitigfeit von Rechten und Pflichten der Haus— 
bewohner in fich jchließen follte, empfehlen oder vertheidigen 
laſen. Wenn in einem Haufe Arme und Reiche nebeneinander 
wohnen, jo liegen für den, welcher dem Bedürftigen helfen fann 
und will, allerdings die Nothzuftände befielben zu einer richtis 
gern Beurtheilung und zu einem menfclichen und praftifchen 
Eingreifen näher. Aber Verpflihtungen, die fo nahe gerüdt 
und jo individuell geworden find, und denen auf der andern 
Seite die Berechtigung ebenfo nahe und ebenjo individuell gegen» 
überfteben würde, fönnten leicht einen gefährlichen Gharafter 
für das gefellfchaftliche Einvernehmen aller Stände gewinnen, 
und den großen Ständefampf in einen Öuerillafrieg der Stock— 
werfe jedes Haufes hinüberfpielen. 

Wenn aber die Haudgemeinichaft ber Reichen und Armen 
auch zu feiner neuen DOrganifation biefes elementaren Mißver- 
hältniffes der Gejellfchaft führen fann, jo fcheinen doch darin 
für beide Theile Vortheile enthalten, die fie ſich gerade in ihrer 
geiellihaftlichen Stellung zu einander nicht gänzlich vauben laſſen 
dürfen. Schon die indirecten Beziehungen, welche auf dem 
völlig getrennten Raum zwifchen bdiefen Parteien entjtehen, tra- 
gen eine Fülle charakteriftifcher Momente in fi, die für bad 
menſchliche Zufammenleben der verjchiedenen Stände fruchtbar 
werden können. Die in Genuß, Behagen und Ueberfluß her— 
vortretendbe Ausnahmeftellung der wohlhabenden Klaflen kann fich 
in den größeren Städten nicht mehr, wie fonft in Burgen und 
Schlöfiern, als eine ifolirte und unberührbare gegen die übrigen 
Bolfselemente aufftellen. Diefe begünftigten Klafien find doch 
heute von einem beftändigen unruhigen Gedränge ber ftädtifchen 
Berfehrselemente und Interefien in die Mitte genommen und 
umfluthet, und eine humanere Bermittlung mit den ihnen ums 
günftiger gegenüber geftellten VBolfsbeftandtheilen liegt im Intereſſe 
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ihrer ganzen gefelfchaftlichen Pofttion. Dieß Bedürfniß Hat fich 
fhon in ben Äußeren Umgangsformen, bie eine mildere oder 
flügere Berechnung in unferem Jahrhundert an die Stelle ber 
früheren Begegnungen zwiſchen den vornehmen und geringen 
Leuten gefegt, angedeutet. Die früher gebräuchlichen Anreden 
mit Gr und Ihr, das in der dritten Perfon geführte Gefpräch, 
die mehr ausweichenden ald Annäherung verjtattenden Begrü- 
Bungsformen, find aus der Sprache der Höheren gegen bie Nies 
deren mehr und mehr verfchwunden. Es hat darin eine größere 
Ausgleichung der Formen ftattgefunden, die mehr oder weniger 
auch auf eine Anerfennung der Perſönlichkeit des Geringgeftell- 
ten binausläuft, wobei ed darauf anfam zuzugeftehen, daß Die 
Unterjchiede des Standes, des Beſitzes und der Bildung nicht 
hindern fünnen, ſich in eine wärmere menjchlidhe Nähe zu tres 
ten oder auch nur den verjöhnlichen und gewinnenden Schein 
davon anzunehmen. Die Abfichten dieſer Ausgleichung gewins 
nen durch die Hausgemeinjchaft eine noch breitere und vielbe- 
züglichere Grundlage, auf der durch menſchliches Entgegenfom: 
men, durch wohlwollende Beobachtung der verjchiedenen Verhält- 
niffe und Bebürfnifie, und durch manchen glüdlichen Zufall, der 
den Werth jeder Menfchenart in ihr befonderes Licht rüdt, ein 
bedeutender Schritt zur Abjchließung eines wahrhaften Stände: 
friedend gewonnen werben kann. 

Was die verjchiedenen Lebensgewohnheiten anbetrifft, Die 
zwijchen den vornehmen und geringen Leuten vorhanden find 
und fpecifiich ind Gewicht fallen, fo wird die eine Klaſſe davon 
mindeſtens ebenfo viel ald die andere des Bremdartigen und 
Widerftrebenden, das ihnen an einander entgegentritt, zu übers 
winden haben, Wie zwei verfchieden. geartete Völkerſtämme 
ftehen fih die Wohlhabenden und die Bebürftigen in ben heu— 
tigen Gefellichaftszuftänden allen ihren Manieren, Bebürfnifien 
und Sitten nad) gegenüber, fo daß der Ständefampf in feinen 
individuellen Zügen zugleih wie ein Racenfampf ſich darzu— 
ftellen jcheint. Die Inhaber der feinen Wohnungen in ben 
oberften Stodwerfen und in den Erdgeſchoſſen, deren ganze 
Eriftenz darauf eingerichtet ift, von der Hand in den Mund zu 
(eben, müflen auch in ihrem gefammten Lebenszufchnitt einen 
diefe Unruhe und dieſen unaufhörlichen Bivouac des Daſeyns 
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austrüdenden Charakter annehmen. Der jprüchwörtlich gewordene 
KinderreihthHum dieſer Familien (»rien m’engendre plus que la 
pauvrete et les pommes de terre«) erfchwert ihnen den Aufent: 
halt in der engen Wohnftube, die in der Pegel zugleich die 
Arbeitöftube des Mannes ift, wozu auch fommt, daß Die Armen 
gewöhnlich ein größeres Bedürfniß empfinden, in freier Luft zu 
leben und fih nach außen hin zu ergeben. Daher find bie 
feinen Leute mit allem, was zu ihnen gehört, mehr auf den 
Treppen und Höfen und vor den Thüren zu fehen, und belä- 
figen oder verdrießen dadurch leicht den Vornehmen, der heut in 
allen Dingen auf eine gewiſſe Abgefchlofienheit hält und nicht 
gern auf demfelben Raum fich mit Yeuten Freuzt, denen er feine 
Berechtigung zufpricht, fich mit ihm zu berühren. Der Bornehme 
lebt im Haufe ebenfo ſpecifiſch nach innen wie der Geringge- 
ttellte nach außen lebt. Der Erſtere möchte feine PBerfon, feine 
Angehörigen, jeine Verhältniſſe in feitungsartiger Abfperrung 
vor der Gemeinfchaft mit den übrigen Hausgenofien wahren. 
Der Andere ftrebt diefer Gemeinſchaft zum Theil mit naiver 
Natürlichkeit nah, und am liebften würde er feine Thüren ganz 
offen fteben laſſen, um mit dem ganzen Haufe zu leben, und 
von Allen hören und an Alle fih wenden zu fönnen. Die 
gute Nachbarichaft ift ein Naturtrieb des Armen, ber in feiner 
eigenjten Art zu feyn gefellig und mittheilfam ift und urfprüng- 
ih eine gewiſſe Pietät befigt, mit der er die menfclichen Zus 
fände um ſich ber, auch die bevorzugteren und glüdlicheren, 
betrachtet. Neben biefem Gefelligfeitstrieb des Armen, mit 
dem er vornehmeren Mitbewohnern des Haufes leicht unbequem 
fallt, it es auch die unaufhörliche Arbeitfamkeit dieier Klaſſe, 
welche, beionders wo jie geräufchvoll wird, ftörend in Die ganze 
Hausgemeinfchaft einfallen Fann. Indeß treten dabei gegenfeis 
tige Ausgleihungen ein, welche denjelben &leichgewichtstaft, 
durch den Die ganze Gejellichaft fich zu erhalten ftrebt, auch im 
Mikrokosmus des Haufes in Anspruch zu nehmen jcheinen. Denn 
wenn felbft die Tageözeiten zwijchen den Armen und Reichen 
trennend hinein zu fallen jcheinen, fo folgt dabei Jeder feinen 
Gewohnheiten und Nothiwendigfeiten, die für ihn eine andere 
Natur geworden find. Die Lebensgewohnheiten ber vornehme- 
ven Slafien laflen fie oft bis in die fpäte Nacht hinein dem 
deutſche Bierteljabreichrift, 1855. Heft 1. Mr. LXIX. A 
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gefellfchaftlihen Aufwand und Bebürfnig nachhängen, ‚und ber 
glänzend bewegte Salon fendet oft noch lange nah Mitternacht 
feine hellen Lichter und Töne, dad Geräufch feiner Tänze, ſei— 
ner Mufif und Geſpräche zu der Wohnung ber Arbeiterfamilie 
hinauf, die erichöpft von den Anftrengungen und Entbehrungen 
des Tages, fih in der Ruhe, deren fie auf ihrem Lager bedarf, 
durch dieß Herüberflingen einer ihr fo nahen und doch fo frem- 
ben Klang: und Genußwelt geftört fieht. Dagegen fendet bie 
Arbeiterwohnung ſchon am früheften Morgen, nachdem bie 
Sonne faum emporgegangen, bie harten Töne der Arbeit und 
ber ermwachenden Lebensunruhe zu dem Lager des Reichen hin— 
unter, ber dadurch leicht in der längeren Fortſetzung feines 
Schlummers nad einer in Gejellfhaft und beim Gaſtmahl hin: 
gebrachten Nacht behindert wird. 

Sole dem täglichen Leben entnommenen Motive konnten 
leicht die in den größeren Städten mehr und mehr überhand- 
nehmende Richtung befördern, daß Reiche und Arme auch in den 
Häufern ſich ausjchliegen und daß für jede Diefer Klaſſen in 
befonderen Gebäuden, Straßen und Stabttheilen Wohnungen 
gebaut werden. Die Gefahren, die darin liegen, eine principielle 
und ſtändiſche Trennung auch räumlich fich feititellen und volls 
enden zu laſſen, find aber zu groß und zu drohend, als daß ben 
individuellen Lebensanforderungen der Stände dabei ein befonderesd 
Gewicht eingeräumt werden fonnte. Die gejellfchaftlichen Zuftände 
werden ftetö ein gemifchtes Durcheinander von Gewohnheiten 
und Bedürfnijien, die, weil fie ſich ausſchließen, ſich auch er: 
ganzen müſſen, bdarjtellen. Denn wenn jelbit dad Kunftftüd 
gelingen fünnte, die Judengaflen des Mittelalterd jegt für bie 
Armuth, die der ewige Jude der Gejellichaft geblieben, wieber- 
herzuftellen, jo würden fich damit die Gegenfäße, die in ber 
Berichiedenheit des Befiges und der Genußfähigfeit liegen, nicht 
aus der Mitte des Lebens entfernen laflen, fondern doch in 
diefelbe unaufhörlih und täglich vorzudringen fuchen. Der 
wirfliche Glanz des Reichen und die gefallfücdhtige Kofetterie ber 
heutigen Mittelflafien mögen fo viel Scheidewände gegen bie 
Geringen und Armen aufrichten, als ihnen ihre Mittel irgend 
geftatten wollen, fo werden fi) doch die menfchlichen, ſocia— 
len und politifhen Berührungspunfte zwifchen biefen Ständen 
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in den ftarfen und bdrängenden Entwidlungen ber Gejellichaft 
von felbft und an allen Eden und Enden einftellen. Die menſch— 
lihe Gefellichaft verträgt heut die mechanischen Forderungen 
nicht mehr, fondern überwäcdhst biejelben immer wieder mit ber 
Kraft der Gegenfäge, die fih unter den rafchen und fcharfen 
Stößen der heutigen Lebensentwidelung an einander reiben. 
Das von den verichiedenen Klaffen der Gefellfchaft nad 
ihrem verhältnißmäßigen Bebürfniß befegte Wohnhaus wird daher 
in bdiefer Einrichtung immer das erjtrebenswerthe Ziel natuͤrlicher 
und befriedigender Wohnungsverhältniffe in den größeren Städten 
jeyn. Nur duch die Bildung gemeinnügiger Bauvereine, bie 
mit Affociationdcapitalien eine freie principielle Richtung des 
Bauens einhalten fünnen, wird auf diefem Wege dem ausjchließ- 
lichen Charafter, den die ſtädtiſche Architeftur nach beiden Seiten 
bin eingenommen, wirkffam entgegenzutreten ſeyn. Wenn fich bie 
Berliner gemeinnügige Baugeſellſchaft zu einer Mobificirung 
ihrer Grundjäge dahin verftehen könnte, daß fie mit ihren finan- 
zielen und artiftifchen Mitteln auch zum Aufbau fchöner und 
geräumiger, noch mehr in der Mitte der Stadt belegener Wohn- 
häuſer fchritte, in denen mindeſtens größere und kleinere Woh— 
nungen neben einander dargeboten würden, fo würde fie Dadurch 
ihre Zwede weit tiefer in das innerjte gejellichaftliche Bebürfniß 
eindringen laffen und vor allem verhüten, daß ihre Häufer, der 
ſpecifiſchen und ausfchließlihen Bewohnung der Fleinen Leute 
beftimmt, nicht den fonft früher oder ſpäter zu gewärtigenden 
Umſchlag in bloße Armen: und Familienhäufer erleiden. Die 
fleineren Wohnungen würden auch dann noch billiger in dieſen 
Häufern überlaffen werden fonnen, wenn die Procentfäge, welche 
die Gefellicbaft für ihre Zwede erreichen muß, in einer übers 
wiegenden Bertheilung auf bie größeren Wohnungen der Gebäude 
gelegt werden fünnten. Ein anderer feit furzem in dieſer Rich- 
tung thätig gewordener Verein ift der „Berein für die Armen in 
Berlin,“ der befonderd in den Borftädten große, meiftentheils 
vierftodige Häufer von ſehr anfehnlicher Geftalt und bebeuten- 
der Solidität aufzuführen begonnen und darin zu fehr ge: 
ringen Miethöpreifen von einigen dreißig Thalern Wohnungen 
von Stube, Kammer, Küche, Keller und Boden (nebft gemein: 
Ihaftlihem Wafchhaufe und in ber Regel auch einem Fleck 
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Gartenlandes) dargeboten hat. Auch diefe Beftrebungen verdienen 
gewiß einen bedeutenden Theil Dank und Anerfennung, da ihre 
menfchenfreundlichen Abfichten praftifh und gefchidt ins Werk 
gefegt werben. Aber unfere Anerkennung wird fih auf dieſem 
Gebiet immer durch die Beforgniß bedingt finden, planmäßig 
Armen» und Arbeiterviertel in den großen Städten ausgebaut 
zu fehen, und dadurch dem gemeinfchaftlichen Nebeneinanderwohnen 
der verfchiedenen Stände im Weichbilde der Stadtgemeinde mehr 
und mehr Abbruch gefchehen zu laſſen. Das letztere Ziel, das 
allein verfühnende Kraft und friedliche Bewältigung der gefell- 
Ihaftlihen Gegenfäge auf diefem Gebiet in fih trägt, muß als 
jo wichtig erfcheinen, daß es für Staats- und Stadtbehörden 
eine geeignete Veranlaſſung darbieten möchte, um durch Aus— 
fegung von Bauprämien und durch andere zwedförberliche Auf: 
munterungen und Unterftügungen geräumige, wohlangelegte, die 
großen und Fleinen Wohnungsverhältniffe zugleich berüdfichtigende, 
und damit das menfchliche Nebeneinanderleben ber verfchiedenen 
Klafien begünftigende Häufer entftehen zu laſſen. 
Theobor Munbdt. 


— — — — — — 


Zandwirtbichaftliche Bewegungen 
im Jahr 1854. 


Nun eingeftandenermaßen der Bauer auch einmal einige 
glüdlihe Momente hat — Zeiten zu fagen, wäre zu viel! — 
nun freut ed uns doppelt, von Fortſchritt im Grundgewerbe der 
Staaten zu ſprechen, und es foll an unferem Willen gewiß 
nit liegen, wenn panegyrifche Ausbrüche oder auch nur fanfte 
Gerrgica mißlingen. Wozu aber Gefänge vom alten seigneur 
du village und den jolies pastourelles, die fangen und tanzten im 
ebampetre-Zuftande, jegt in Zeiten der rechnerifchen Grundlagen, 
in Zeiten ber Bertilgung alles bon plaisir? — Wohin find bie 
Vilder aus der patriarchalifchen Zeit, als der treue Hörige das 
fette Maftfchwein, mit Blumen geziert, fein Weib Fühnblidende 
Hähnchen und Eier und Schmalz in bebänderten Körben zum 
Herrenhaus brachten? 

Jetzt flötet nur nod) die Gemeindepoefie, und zwar in allen 
Bariationen von Umlagen und Strafgeldern. Das Rentamt nimmt 
Steuern und Bodenzinfe ald Bänder und Kränze und feiert mit 
anderthalbfachem Handlohn das Feft der landwirthichaftlichen Eman- 
cipation, die Sporteln endlich fingen bas Lied der gleichen Rechte für 
alle. Das ift wirthichaftspolizeiliche Voefie unfere 8 Jahrzehents, 
nicht fehr ſchön zwar, aber gut und jedenfalld wahr. Ob damit 
Erhöhung des Wohlftandes und Fortjchritt allgemeiner Art wirk- 
lich erzielt wurde? — Der erftere gewiß, darüber ift fein Zweifel 
mehr; — ber legtere? je nun, — wer in feinem Gefängnijfe 
im Kreis herumgeht, jchreitet auch fort! Doc fommt mit ben 
Mitteln die Bildung und damit das Bewußtſeyn, welches wieder 
den politifchen Gewinn garantirt. 

„Bolitifcher Gewinn?" — Darauf folgt fogleich Widerſpruch 
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und die litis contestatio liegt offen, der Krieg iſt erklärt! Und 
in der That, ſo groß iſt die Partei der Gegner, ſo achtungs— 
werth und wehrfähig, daß der allgemein gehörte Einwurf, die 
neueſte agricole Geſetzgebung gereiche dem Staate ebenſo zum 
Unheil, wie dem einzelnen Bauer zum Wohl, ſie fördere extreme 
Guͤtervertheilung, Guͤterzerſplitterung, Ueppigkeit und ihr Ge— 
folge, Unbotmäßigkeit und Rebellion, Beachtung verdient: vor— 
erſt ſchon, damit die Geſchichte regiſtrire, wie man in Deutſchland 
in Angſt gerieth, als die letzten Reſte des Grundverbandes in 
einer längft vorbereiteten Weiſe getilgt wurden, wie man ben 
Staatöverband gelodert fürchtete, weil der Bauer endlich in bie 
Reihen freier Wirthfchaften eintrat, weil er biefelben Be 
dingungen zur Gütererzeugung endlich erhielt, deren fich längft 
Handel und Gewerbe erfreuten, dann aber, wann die Sache 
ernit genug wäre, um Nachdenfen zu verdienen, felbft wenn bie 
Theorie alle Bedenken rein wegfegte, wie fie denn auch wirklich 
thut. Deßhalb auch fchließen wir alle Erörterungen ber Schule 
aus, fie find bereits über den Zweifel erhaben, aber der That- 
jachen, welche die Gegner ins Feld führen wollen, harren wir noch. 

Die bäuerlichen Zuftände find offenbar beffer, viel beſſer — 
und doch die Klage! Daß die ehedem Berechtigten Hagen, be- 
greift fih, zumal fie in mehreren Ländern (in Bayern nicht) 
eher jpoliert als entſchädigt wurden. 

Die Berechtigung zum Fortfchritt ift und Landwirten vin- 
dieirt; nun werde auch gezeigt, ob und wo er gemacht wird. 
Dazu legt fih uns vor allem gleih in den Geſichtskreis als 
Beweismaterial die deutſche Induftrienusftellung zu München, 
die begreiflih zwar nur untergeordneten Werth für die Land— 
wirthichaft im Allgemeinen — denn bdiefe hat ihre bejonderen, 
übrigens enorm zerjplitterten Ausftellungen — haben fann, aber 
doch für einige Hauptpunfte entfcheidend wirkte. Das find Die 
dem Handel und der Induftrie fehr nahe ftehenden Produkte zu 
den Mebftoffen und landwirthichaftlichen Geräthen, wie Mas 
ſchinen. 

Drei Theile waren es vorzüglich, welche das Intereſſe des 
Yandwirthes feffeln mußten: einige Produkte des forft- und land» 
wirthfchaftlihen Pflangenbaues, dann die Flachſe, Eeiden und 
Wollen, und endlich landwirthfchaftliche Geräthe und Mafchinen. 
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Unter den Erſteren fielen beſonders einige reichhaltige Sa— 
menſammlungen ins Auge, eine Suite ſchöner Coniferenzapfen 
feſſelte ſelbſt den Botaniker von Fach; das Reichſte der Art bot 
aber die Ausſtellung der königl. württembergiſchen Centralſtelle 
für Landwirthſchaft. Aermer, als man vermuthen ſollte, war 
guter Tabak vertreten, und nur einige ſächſiſche Tabake 
glänzten ſonderbarerweiſe hierin. in niedliches Tableau über 
die Naturgefchichte der Bienenzuht von Univerfitätsprofejlor 
Dr. 2eiblein in Würzburg, fowie mehrere Bienenkörbe ftachen 
befonders in die Augen. Einen Bayer intereffirten nebenbei vor: 
züglich bie ausgejtellten Hopfen, die finnige Würze bes ver- 
fchrieenen Biered. Was Spalts aromatifche Fluren liefern 
fonnten, glänzte neben räthjelhaften Gylindern des gepreßten 
Hopfens, wie fie die Wiſſenſchaft Fikentſchers aus Regens— 
burg erzeugte, glänzte neben ben eifrigen, aber unmöglichen 
Beitrebungen ber Pofener und ſächſiſchen Hopfenerzeuger. Es 
freut und, daß dem hohen Rathe von Spalt, ber feit Jahr- 
hunderten ben Hopfenbau wie fein Schooßfind gepflegt und 
namentlich den Hopfenhanbel fo erfolgreich überwacht hat, eine 
befondere Anerkennung zu Theil ward. 

Den fchwanfenden Hopfens und damit auch jchwanfenden 
Bierpreifen entgegenzumirfen, wäre durch eine fichere Aufbewah- 
rungsmethode bejlelben möglich zu machen. Es ift jehr wün— 
ſchenswerth, daß die Naturwiflenfchaft hier ein auch in ber 
Prarid brauchbares, d. h. öfonomifches Erpediens finde. 

Allen Forftleuten und nocd mehr den Forftbotanifern muß 
aber das Herz laden, wenn fie die fchöne Suite von Stamm: 
durchichnitten aus den fo wohl erhaltenen Waldichägen Bayerns 
erbliden. Leider find mande, — wie Zirben und Eiben — 
felbft bei unferer forgfältigen Pflege, fchon feltener geworben 
und gegen fo große, im Complere wirkende Einflüffe, wie fie die 
Aenderung des Klima mit ſich bringt, zu kämpfen, dürfte nur in 
ſehr großem Maßſtabe Erfolg verfprechen. In der Hauptface 
aber ift fein Grund zu trüben Beforgniffen für die Zufunft ge: 
rechtfertigt. Auch ben Gerbern ging wohl beim Anblid der 
fhönen Spiegelrinden vom Rhein und Main das Herz auf, 
vielleicht auch der Beutel, denn dieß, fo behaupten unfere Forſt— 
verftändigen, ſey bis jekt noch das größte Hinderniß vermehrter 
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Anlage der Eichenfchälwaldungen. Wir Haben ſelbſt Schöne Spie- 
gelrinde von Oberbayern aus der Nähe von Weihenftephan ge 
fehen und bezweifeln ihren gleichen Gehalt an Gerbefäure vorerft 
bi8 auf vergleichende Analyfen noch nicht. 

Mehr Aufiehen als diefe Produfte erregten die landwirth: 
fhaftlihen Geräthe und Mafchinen. Auch das große Publifum 
befuchte die fchmudlofe Halle, wo fie Dichtgebrängt ftanden, jehr 
häufig, nicht fürdhtend, daß fneipende Sceeren der Mähmaſchi— 
nen, Maisentförner, Quetſcher, Brecher, Schneider, eine An- 
zahl fcharfficheliger Erftirpatoren und Kultivatoren die balanciren- 
den Füße erwiſchen möchten. 

Behufs der allgemeinen Beurtheilung ift nöthig, gewiſſe 
Mafchinen und Geräthe fcharf zu unterfcheiden, ſoweit dieß eben 
überhaupt der Natur der Sache nah möglich ift. Die Geräthe 
zeichneten fi durch folide Arbeit, praftifche Erprobung und Bes 
deutung eben jo ſehr aus, als bei den Mafchinen noch viel des 
Schwanfenden, Unerprobten, lediglich Nachgemacten, viel Aus- 
länderei zu bemerfen war. 

Iſt fhon in England felbft bei den dortigen Berhältnifien 
eine große Zahl des Unerprobten, des Nichtftichhaltigen zu finden, 
jo muß dieß bei blinder Nachahmung in Deutihland nur nod 
mehr wachien. 

In vorderfter Reihe ftanden offenbar die Maſchinen von 
Späth, Dr. Hamm, Jordan, Th. Weiße, Borrofh, Kaufmann, 
ber Gießerei zu Grödnig, einige Sachen im Depot der Herren 
Schubart und Helle aus Dresden. 

So ſchön auch theilweife die Geräthe der Genannten 
waren, fo ftanden doch jene von Hohenheim und Schleißheim 
noch höher; ſelbſt Kaisheim ftellte fih ebenbürtig zur Seite, 
während einige Ausfteler aus Preußen und Hannover allzufehr 
der Eleganz ausländifcher Scheinarbeit huldigten und ein Anz 
derer aus Böhmen ins Gegentheil der einheimifchen Derbheit 
umſchlug. 

Wie allenthalben zogen vorzüglich die Mäh- und Dreſch— 
maſchinen, die Hädfelfchneid- und Säemafchinen die Aufmerf- 
jamfeit auf fich. 

Was die erfteren betrifft, jo zeigte ein fehr zahlreicher 
Beſuch venommirter Landwirthe bei einem Brobeverfuche zu 
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Schleißheim, welden Antheil auch unfere ſüddeutſchen Land- 
wirtbe an den Fortichritten der Mechanik unferer Tage nehmen. 
It es doch Thatfahe, daß jchon nach den erjten 14 Tagen ber 
Dauer der Ausftellung die ſchönſten und theueriten Ausſtellungs— 
produfte verfauft waren, ja daß die fchwarzbelederten Bauern 
der bojariichen und ſchwäbiſchen Marken zahlreiche Beftellungen 
auf ähnliche gemacht hatten und nicht ohne Selbftgefühl in den 
ledernen Gurten unter den rothen „Bruftfleden” die nöthigen 
®arantien boten. 

Die Folgen der ſchönen Kulturgefege neuefter Zeit und 
insbefondere jener, welche die mächtigite aller Triebfräfte — Die 
im vollen, freien Eigenthum ruhende — entfeflelten, find in fehr 
furzer Zeit und Süddeutſchen fihtbar geworden und können gegen- 
über jolchen Thatfachen nimmer geläugnet werden. Möchte nur 
auch der fortichrittiuchende einfache Landmann immer in den land— 
wirtbichaftlichen Mafchinen das finden, was er fucht, und durch 
empfindliches Lehrgeld nicht am Ende die Erfahrung lernen, daß, 
wie überall, auch in ber Landwirthichaft die Spekulation einen 
überdieß reichen Humus zum Gedeihen jucht — und findet! 

Was die Mähmaichinen, ſowohl die Mac Cornigk'ſche wie 
die Huſſey'ſche betrifft, jo fann nur das fchon vor vier Jahren 
von und Geſagte wiederholt werden, daß nämlich die vortheilhafte 
Anwendung berjelben von fo vielen Borbedingungen abhängig 
itt, daß fie bei und kaum Berüdjichtigung verdienen. Sie mögen 
einftweilen die landwirthſchaftlichen Mafchinenhallen jchmüden 
und gleich den Dracdenjchwänzen und Krofodilzgähnen der Apo- 
thefen den harmloſen Bejuchern berjelben Staunen entloden. 

Biel mehr Theilnahme verdienen aber die Dreſchmaſchinen. 
Ueber ihre Bedeutung und vortheilhafte Anwendbarkeit auch felbit 
bei mäßigem Grunbbefis fann fein Zweifel mehr feyn, obgleid 
gelegentlih der vielen ausgeftelten Handdrefchmafhinen nad 
Hensman'ſcher Art fih auch hier die Behauptung geltend 
machte, daß Menſchenkräfte allein zur Bewegung verwendet 
nur ein fehr fchmales plus von Vortheil gewahren laffen. Zur 
verläflig immer Ausgezeichnetes leiftend, wo über Waſſerkräfte 
verfügt werden fann, fchon mäßiger beim Pferdegöpel und ſchwan— 
fend gar bei der Menſchenhand, bleibt das Refultat ein beding- 
tes, was immer wohl überlegt ſeyn will. 
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Die Barrett’ihen Dreſchmaſchinen (fammt Göpel), die Al- 
ban'ſche Säemafchine, eine Siemafhine nad Garett von Jor— 
dan, mehrere Maisentkörner und Hensman'ſche Handdrefchma- 
fchinen, Röhrenpreſſen nebit Zubehör gehörten zu dem Schöniten, 
was die Ausjtellung in diefer Richtung bot. 

Die Drumond’schen Butterfäffer, vorerjt freilich noch viel 
zu theuer, werden bei einiger von uns bereits in Angriff ge- 
nommener Berbeflerung zum Höchſten führen, was in Bezug 
auf den Mechanismus des Butterns erftrebt werden Fann. 

Aufiehen machte der amerifanifhe Wendepflug von Hohen- 
heim und ein Wenderuhadlo aus Wiesbaden. Eine fehr große 
Zahl tadellos gearbeiteter Pflüge in allen Bariationen bes Bra- 
banter und Blandrifchen jchloßen fich an. 

Profefior Dr. Medicus, ein in dieſen Sachen fehr compe- 
tenter Richter, hat im Wochenblatt des Naflauer Bereins ein 
ſchönes kritiſches Summarium übder die außgeftellten landwirth: 
fchaftlihen Geräthe und Mafchinen veröffentlicht, was von jedem 
gebildeten Landwirthe gelefen werden follte. Nur find wir nicht 
mit dem Satze einverftanden, daß die Londoner Induſtrieaus— 
ftellung erſt dieſe Art deutfcher Produktion hervorgerufen habe, 
denn weitaus das Meifte war auch fchon früher in Deutjchland, 
wenn auch aus England urfprünglich gekommen, befannt, — 
nügliche8 und unnützes. Auch finden wir der fehr naufeojen 
Erſcheinung nicht gedacht, daß mehrere Inftrumente und viele 
Maſchinen ausgeftellt waren, von deren Leiftungen oder Erprobung 
die Ausjteller nicht die geringite Notiz, aus eigenem Berfuche 
geichöpft, anzugeben vermodten, die ganz blind den Londoner. 
Vorbildern nahgahmt waren, ja fogar den Berdadht, nur über- 
tündhte Engliſhmen zu feyn, hervorriefen. 

Dagegen haben wir mit vielem Bergnügen die Ghrenret- 
tung des Pflugvordergeftelles gelefen und unterfchreiben gerne 
Die Vorzüge deſſelben; nur ijt uns unbegreiflih, wie der Ver— 
fafler ebenfalls in das große Lob der Ruchadlos einjtimmen mag, 
indem er ihnen eine ganz befondere Abtheilung widmet. Uns 
fcheint Diefes Inftrument mit allen feinen Verbeſſerungen und 
Zufäßen noch immer auf tiefer Stufe zu ſtehen, und wir fehen 
in der Vorliebe der Rheinländer und der Naflauer zunächit mehr 
"eine Modefuht, die am Bizarren gerne hängt. Medicus gibt 
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das durch Angabe der bloß ausnahmsweiſen Anwendung deffelben 
theilweiſe ſelbſt zu. 

Wenn der neue Eifer der Flachsproducenten anerkennens— 
werth, fo iſt nicht minder löblich die Ausdauer der Schafzüchter 
in der Erhaltung des einmal gewonnenen Ruhmes. Die Reich: 
wolligfeit mit Beinheit zu verbinden, was wohl feine jo engen 
Grenzen bat, ald man fonft glaubt, war Etreben der neueren 
Zeit, und man fann wohl fagen, daß es vorzüglich den jchle- 
ſiſchen, mähriſchen und böhmijchen Züchtern gelungen ift. Erſt 
in zweiter Reihe ftanden Sachſen und Württemberg, und Bayern 
war nur durch ein ſchönes Bließ, durch Herrn Dr. Lanzer ges 
ihit, würdig vertreten. Guriofa waren Haidefchnufenwolle und 
Zigaiwolle, befier gejagt Haare, aus Ungarn. 

Auch die in Unterfranfen neuerlih bis zu bebeutendem 
Grport fultivirten Schälweiden (S. viminalis) zogen Beachtung 
auf ſich. 

So weit die Austellung; wenden wir und nun vorerft 
zur Theorie unferes Gewerbes oder unſerer Kunft und lajien die 
Praris folgen, jo oft auch in der That umgefehrt der Weg 
gemacht wird. 

Die Zovlogen haben uns mit einer glüdlichen Verarbeitung 
der Steenſtrup'ſchen Theorie vom Generationswechfel der Hel— 
minthen befchenft und der jachfundige Profeſſor der Thierheilfunde 
Dr. Haubner von Dresden hat ihnen in einigen Verſuchen, Die 
übrigens einen Heinen Stih ins Enthuftaftiiche haben, erſt völ— 
ligen Halt gegeben. Indeſſen ift doch das Verfuchsrefultat mit 
den Tänienammen zur Erzeugung von Finnen bei Schweinen 
noch ſehr problematifh und überhaupt eine Wiederholung der 
Gefammtverfuche, aber mehr comparativ, geboten, ehe die Praxis 
weitere Schritte darin thut. Noch fteht die Lehre vom Encyſti— 
rungsproceß der Gercarien, noch mehr begreiflich die Folgerungen 
daraus, auf Schwachen Füßen; die Annahme von PVerivrung der 
Helminthen ift wenig natunwiffenfchaftlich fchon im Princip und 
die Zuhilfenahme der Menjchenwürde, da ja boch der Menſch 
nicht von Löwen oder Wölfen deßwegen gefreflen werben fonne, 
um den Finnen in ihm eine paflendere Wirthichaft in den Ein: 
geweiden berfelben zur gefchlechtlichen Entwidlung zu verichaffen, 
ift jedenfall® eine bedenkliche Procedur, Mehr comparative 
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Verfuche thun noch noth. Jedenfalls aber helfen ber Praxis die 
aus der ganzen Lehre gefolgerten Schlüffe noch blutwenig und 
der Vorjchlag, den Wächter der Heerde, den Hund, noch befon- 
ders zu überwachen, einen Hirten dem Hunde zu feßen, damit 
er nicht Blafenwürmer und Scoliced verzehre und Tänieneier 
abjege, ift mehr als bedenflih. »Quis autem custodes ipsos 
custodiet ?« 

Die künſtliche Befruchtung und Ausbrütung der Fiſche, 
alfo der Haupttheil der Erzeugung, bat in Deutſchland einige 
bedeutende Fortjchritte gemacht, fo nmamentlih und vorerft in 
Bayern, wo das Generalcomite des landwirthichaftlichen Vereins 
an der Spige, dann mehrere Kreife, wie Schwaben, Unterfran- 
fen, Niederbayern, die Pfalz ıc. gleich im erften Jahre rüftig 
eingefchritten find. - Die Legislation, wie immer bier jcharfen 
Auges hart neben dem Bedarf, unterftügte fie fogleih. Iſt fie 
ja doch allein im Stande, das Beſte bei der Sache zu thun! 

Auch der Krieg vermochte nicht die franzöſiſche Regierung 
von ber Unterftügung ihrer Anftalt zu Hüningen zurüdzubalten ; 
überdieß entftanden ähnliche bei Baris, Berfailles und im füb- 
lihen Sranfreih. In Holland gefchah Gleiches und in Würt— 
temberg bejteht eine VBerjuchsanftalt auf den königlichen Domainen. 

Die Literatur ift in Deutjchland bis auf Fraas' Schrift hier- 
über nicht jelbjtändig geworden; fie lieferte nur Ueberjegungen, 
jelbjt aus dem Holländijchen, wie in Heſſen-Darmſtadt, nachdem 
ed doch die Holländer felbft zuerit aus dem Franzöfifchen geholt 
hatten. Begreiflich arbeiteten Fraas, ſowie die meiſten franzoöft- 
ſchen Autoren zunächſt nur unter Berüdfichtigung der öfonomi- 
ſchen und nicht etwa der phyliologiichen oder gar embryologijchen 
Zwede. Um jo höher rümpften die ben leßteren zugeſchwornen 
Zünftler die Nafe, ald erbliche alte Adame deutſcher Reinwifjen- 
ichaftlichfeit Uebergriffe witternd. „Odioſe Geſchichte — gar 
feine mifrosfopiiche Genauigkeit — man ignorire!” Folgt Hin— 
abzerren der Mundwinfel, Aufwärtsichrauben der Augenbrauen, 
geifterhaftes Ohrenfpigen und Verdrehen des bulbus oculi! 
Damit iſt „abgeichloffen.“ 

Davon unbeirrt hat inzwifchen der bayerifche landwirthichaft- 
lihe Verein an den Seen des bayerifchen Oberlandes zahlreiche 
Filiale bei verfuchsluftigen Fifchern zu gründen beſchloſſen und 
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die bereits jchon bejtehenden Stationen, über 40 im ganzen Lande, 
aufs Regfte zu unterftügen. Salmo salar, Salmo trutta und 
Salmo umbla find es zunächft, die zu Taufenden vermehrt werben. 

Es ift wohl auch für weitere Kreife intereflant, die Reſul— 
tate einer einzigen WBerfuchscampagne bed bayerifchen Bereing, 
der auerit in Deutfchland dieſem Betriebözweig größere Beachtung 
jchenkte, mitzutheilen. 

Die künftliche Fifchzuchtanftalt des Generalcomite’8 bes 
landwirthichaftlichen Vereines hat vom November 1853 bis da: 
bin 1854 

1) Zwei Brutfanäle und drei Fleine Stredweiher, alle mit 
Quellwaſſer gejpeist, wohl abgefchloffen und der Natur ents 
ſprechend, eingerichtet erhalten. 

2) Sie hat in zahlreichen Körben, Blechfapieln, Kijten und 
Thontöpfen Rheinlachje, Seelachſe, Salblinge, gemeine und Bach— 
forellen, Huchen, Hechte und Aefchen ausgebrütet und an 40,000 
Eremplare davon vertheilt. 

3) Sie hat zweierlei Brutapparate für Zimmer conftruirt 
und beſonders bei perennirend fliegendem Quellwafler ſehr brauch» 
bar gefunden. s 

4) Sie hat eine große Zahl von Schwierigfeiten und fchäd- 
liben Einflüffen, insbefondere von fchädlichen Thieren (Wafler- 
mäuien, Infectenlarven, ſchmarozenden mifrosfopifchen Thierchen 
und Pflanzen — Diatomeen und Gonferven) bekämpfen gelernt 
und gelehrt. 

5) Mehr als 40 Fleinere Brütanftalten find theils felbft- 
Händig, theild von der Hauptanftalt unterftügt, ins Leben ges 
rufen worden; jo befteht in Augsburg eine größere Anftalt, vom 
Kreiscomite ind Leben gerufen (Scheifelhut). Berner haben An- 
falten gegründet Hr. Oberimpfarzt Dr. Reiter in München, Hr. 
Graf von Ramboldi, Hr. Major Lift zu Würzburg und Forch— 
beim, Hoffifchermeifter Schiehl zu München, die fönigl. Hoffifcher 
zu Schlierfee und am Würmfee, zu Kreuth und Tegernfee, Dr. 
Balling zu Kiffingen, ber ichtäyogenetifche Verein zu Landshut 
und Andere. 

6) Man hat erfahren, daß ber Laich der Sommerbrutfijche, 
insbefondere jene mit zartem Laiche, 3. B. der Schill (Amaul), 
der Weller, bie Karpfenarten, feinen Transport verträgt, fondern 
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an Ort und Stelle, wo die Fifche gefangen werden, gleich be- 
nüßt werden muß. Auch ift nur bie ihm zulommende Temperatur 
des Waflerd zum Ausbrüten der Eier tauglih. Die Kleinheit 
des Laiched macht die mafienhafte Ausbrütung in Büchfen un- 
thunlih und die an todten Giern entftehenden Pilzalgen über: 
ziehen alles raſch tödtend. 

Diefe Fifche fonnten nur in ihren betreffenden Lofalitäten 
gehörig ftudirt werben. Aber unfere Anftalt befigt fein Waſſer 
für Sommerbrütfifche und die franzöfifchen Erfahrungen ſchwei— 
gen darüber ftill. Es ift daher Sorge getragen worden, in 
ben wärmeren Waflern von Schleißheim (Würmfanal) in diefer 
Richtung hin zu erperimentiren. 

7) 68 ift ald gewiß anerfannt worden, daß bie frifche Brut 
ſehr wenig Fürforge bezüglich der Ernährung bedarf, daß alle 
derartigen Angaben als überflüflige Subtilitäten erfcheinen, und 
ed in allen Fällen am gerathenften ift, Diefelbe, fobald die 
Fiſchchen fih im Wafler erheben fönnen, in größere Gewäfler, fo 
frei von Raubfifchen als möglich, zu verfegen, in jene Gewäller, 
wo fie für die Zufunft zu bleiben haben und ihre Nahrung zu ſuchen 
und ihren Feinden zu entgehen, nicht früh genug lernen fönnen. 

8) Die fünftliche Fiſchzucht fehließt fich in den öfonomifchen 
Principien in einiger Beziehung an den Waldbau an, d. 5. 
allzuviel fünftlihe Ernährung, Wart und Pflege, eine befondere 
fünftliche Kultur verfchlingt die Rente. 

9) Die fünftlihe Fifhbrütanftalt hat verfuchsweife in einem 
fleinen Teiche von nicht mehr als 12 Fuß Durchmefler und 
höchſtens 3 Fuß Tiefe, aber von beitändig frifch zufließendem 
Waſſer gefpeist, 500 Fünftlich erzeugte und bebrütete Salmlinge 
(Salmo umbla) ein Jahr lang erhalten und bis zu einer Größe 
von 3 Zoll gebracht, bei Fünftlicher Fütterung. Sie verfeßte fie 
fodann in größere Gewäſſer. 

10) Wenn diefe Refultate nicht fo glänzend und blendend 
ericheinen, wie die frangöfifchen Berichte vom Vorjahre, jo hoffen 
wir, daß der Verluft des Glanzes einigermaßen durch die ftrenge 
Wahrheit erlebt werde, 

Wir find zur Meberzeugung gefommen, daß die Befiger von 
Fiſchwaſſern, die Fifcher felbft durch die Fünftliche Fiſchzucht ein 
ausgezeichnetes Mittel erhalten haben, edle Fifcharten in ihren 
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Sewähern ſehr leicht zu vermehren und, wenn fie nicht chen 
da find, dahin zu verfegen. Die Acclimatifation wird bei Bes 
brütung an der neuen Stelle viel leichter, als mit fchon erwach— 
jenen Eremplaren möglich feyn. Die Gefahr des Mißrathens 
der ganzen Laichzeit, wie dieſe je nach dem Witterungswechfel 
leiht eintreten fann, insbefondere in der Alpenregion, wird 
duch die fünftliche Befruchtung auf ein Minimum redueirt, die 
Alternative, entweder gar feine Filche oder Erlaubniß, Diejelben 
in der Laichzeit fangen zu dürfen, auf den möglichft unfchädlichen 
Grad herabgedrüdt. 

Die künftliche Forellenzucht mittelft Speifefifche, wie fie einen 
Hauptnahrungszweig der armen Fiſcher mehrerer unferer Seen 
(Ammerfee, Würmfee) bildet, wird enorme Fortfchritte machen 
fönnen, da fortan die Seglinge viel leichter und wohlfeiler mit- 
telit fünftlihen Ausbrütens befchafft werden fünnen. Es wird 
ich die fünftliche Aufzucht edler Lachſe dem anichließen. Geht 
die Handhabung der mwichtigften Punfte unferer Fifchordnungen 
(Schonung in ber Laichzeit, Verbot des Fangens Fleiner Exem— 
plare, gemeinjchäblicher Bangmethoden u. f. f.) Hand in Hand 
damit, jo wird den derzeitigen Anforderungen einer gefunden 
Fiſchzuchtspolizei entiprochen ſeyn. 

Weniger Brauchbares hat die in der Zelle und der ledernſten 
Deſcription ſteckengebliebene Botanik geliefert. 

Die Lehre von bodenvagen, kalkholden und kalkſteten, Kie— 
ſel- und Kalipflanzen x. ſpuckt noch immer in einzelnen botas 
niſchen Schriften und hat an der Mineraltheorie von der Pflan— 
zenernährung viele Unterſtützung gefunden. 

In Anbetracht des allgemeinen Vorkommens ſo geringer Quan— 
titäten der wichtigſten Mineralſubſtanzen, wie fie die Vegetation 
braucht, wird dieſe jener nichts helfen fünnen, die Möglichkeit 
der Subftitution fpricht ihr überdieß fchon den tieferen Werth ab. 

In einer Fleinen Abhandlung hat Prof. Unger aus Wien, 
ein europäifcher Name, eine Unterfuhung über das Welfen ber 
Pflanzen bei großer Eonnenhige gefchrieben, die das größte 
Auffehen erregt bat. Unger zeigt, daß, ba fein Gewichtsver— 
luft mit dem Welten verbunden ift, dieſes auch nicht nach ber 
gemeinen Annahme vom Berdunften des Waflerd herrühren 

finne. Die Berfude werben zu wiederholen feyn, jedenfalls 


64 Landwirthfchaftliche Bewegungen. 


jtehen fie wohl mit dem Phänomen des Welfens der Pflanzen 
bei großer Kälte, noch ehe fie erfrieren, in Verbindung, und zu 
große Kälte und zu große Hige fcheinen ganz ähnlich zu wirfen. 
Damit ift aber begreiflich Die Urſache nicht gefunden. 

In unerquidlichen Streitigfeiten treibt fich deſcriptive Mi- 
frosfopit — eine ärgere Sorte dürrer Befchreibungsfunft, als 
bie ältere, wenn fie ohne Geiſt operirt — herum und die Lehre 
von den incruftirenden Subſtanzen der Zellen-und die Art ihrer 
Bildung droht refultatlos zu werden. Nicht Klarfehen unterm 
Mifrosfop und ein fchönes Bild davon geben macht allein ſchon 
den anatomijchen oder gar phyfiologifchen Fortfchritt aus, was 
man in Berlin, Leipzig und Marburg bedenken möge. 

Einen intereffanten Bund fündigt Mr. Fabre an. Ihm fen 
gelungen, aus Aegilops ovata var. triticoides (al8 A. triticoides 
W. genommen) unfern Weizen, das ehrliche triticum sativum, 
allmählig im Verlauf von zwölf Jahren zu erziehen. Befchreibung, 
Abbildung, Zeugniß von Prof. Dunal, Theophraftifche Allufio- 
nen, Alles geht gut zufammen, aber wir haben felbft im füb- 
lien Europa, zunächſt in Griechenland, die drei gewöhnlichen 
Species des Aegilops, ovata, cylindrica und triuncialis, fo oft und 
fo lange beobachtet, als regelmäßiges Unfraut an Weizenfeldern 
gefehen. und fo gar feine Uebergänge zum Weizen bemerft, 
daß wir, Reſpect vor dem langjährigen Erperiment, daran nicht 
glauben können, obgleih wir die Gonftanz der Species in ber 
Zeit läugnen. Aber unfere Zeitannahme überjteigt weitaus 
Perioden, wie fie für Menfchenalter langen, und bes feligen 
Hornihuh in Greifswalde Anfichten theilen wir nicht. 

Was übrigens die fefte, regelrechte Species einem beutfchen 
Botanifer verwitterten Schlages werth fey, das zeigte und neuer« 
lid) der füdbayerifche Begetationscontroleur Sendtmair, ber 
in die Kenntniß der bayerischen Sphagnen, ihm allein von ben 
Göttern nah Vindication befchieden, den höchiten Ruf ſeht, ob: 
gleich andere Floriften beften Rufes es in Zweifel ftellen, ob es 
überhaupt mehrere Species von Sphagnum bei ung gebe. Doc 
ift die Specieserfenntniß noch das Befte daran; von neuen Moor: 
theorien, von Almerzeugung, Huminverbindungen und Silicaten, 
davon ſchweigt befier, wer fchon bie Terminologie für Gallima— 
thias anſieht. Inzwiſchen Hätte glühender Jugenbeifer doch 
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ertlediiheren Gewinn an Ehre und zeitlichem Gut verdient, als 
etwa verworrene „Beleuchtungen,” mißtönende „Nachklänge” oder 
eine haͤmiſche Kritif. Wagt auch das Publifum nicht, ein fchwe- 
red Opus von Forft- und Bergamtsberichten in 900 und etlichen 
Seiten zu lefen , was bei derzeitigem epidemifchem Genius gerecht: 
fertigt ift, jo wird doch Herr Sendtmair getröftet durch Ausficht 
auf eine nächſte luftige Ercurfion auf das Fichtelgebirg und ben 
Böhmerwald. Ereurfionen im Sommer und im Winter Cor— 
recturen der Drudbögen ift fein fchlechtes Reichniß ber scientia 
amabilis und neben einem ergiebigen ‘Baufchale der längft erfannte 
wahre Kern alter amoenitates academicae. 

Und Hält die Theorie von den Alm: und Kiefelmooren nichts 
mehr, je ftehen Hafenremifen zum NRüdzug zeitig zu Gebote. 
Immer iſts löblich, durch gelehrte Begriffe zu ftügen, was man 
in der Wirflichkeit nicht jah, nicht erfuhr. 

Mit Hrn. Sendtmair nimmt Die alte Sippe der Spe— 
ciesjäger zer 28oyr» mit den langen Moogitiefeln, ber vielfam: 
merigen Blechbüchfe, der Infektenfapfel und dem obligaten Uns 
gezieferhut, der Typus bes bdeutfchen Rococobotanifers, Abfchieb 
von der nur in Berbindung mit den Schweiterwillenfchaften 
gebeihenden Naturforfchung neuerer Zeit. Nicht wie Loths 
Weib, ein ſalziges Monument der Erftarrung, ein ungefalzenes 
Opus geiftiger Stabilität wird fo den Fortfchritt anmwidern und 
alle Gapriofen eines polemifchen Kehraus fünnen den Ernft der 
Erſcheinung nicht verwifchen. 

Als Surrogate ftatt der Kartoffeln werben mehr als jemals 
empichlen: Topinambur in Sranfreih, Riefenmöhren in Deutich- 
land, Hülſenfrüchte allüberall, neuerlich phaseolus Hernandezii 
— bei den Merifanern (ſchon den Azteken befannt ald.-Yetl) Dre 
gonerbje — ein Bujch fo groß wie eine Tabakspflanze, ber das 
befte Futter und Heu, in den Erbfen das befte Gemüje liefert. 
Ein Yankee erzählt, von einem Theelöffel voll Erben im Herbft 
30 Scheffel Erbſen erhalten zu haben, und wäre der Wurm nicht 
geweien, hätte er 100 Scheffel befommen! Damn’d! was für ein 
Iheelöffel! Baſſet empfiehlt die Kaiferfrone in Frankreich, wo 
he leicht wachſe, ftatt der Kartoffeln zu bauen, was ben be- 
fannten 7 Millionen gejagt feyn möge, denn ſie enthalte 3 Proc. 

Staͤrſmehl mehr als diefe, nämlich die Kartoffeln. 
Beute Bierteljabrefgrift, 1855. Heft 1. Nr. LXIX. 5 
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Die Stodrofen, bie jchwarzen, die großen Pappeln aus 
unferem Sandlande um Nürnberg und Fürth erregen Aufmerk— 
famfeit. Ihre zum Färben gebrauchten Blüthen werden gut 
bezahlt. 

Reife Spargeljamen feyen treffliched Saffeefurrogat und 
enthielten Taurin (Wiesbadener Wochenblatt et alibi). Diefe 
Kaffees und Theefurrogate tauchen fo oft und immer wieber auf, 
daß doch ein bejonderer Grund dazu vorhanden feyn muß. Die— 
fen bat auch Lehmann jun. trefflich dargelegt und bamit ein 
phyfiologifches Problem gelöst. 

Der Kaffeeabfud wirft nah ihm (Annal. der Chemie und 
Pharmacie, Sept. 1853 ©. 277) das Gefäß, und Nervenfyitem 
erregend und bethätigend, ohne zugleih, was doch zu erwarten 
wäre, die Umfegung ber Bormbeftandtheile unferes Körpers zu 
befhleunigen. Das empyreumatifche Del und das Kaffein wir- 
fen biebei zufammen, body das empyreumatifche Del fpeciell bewirkt 
die Berlangfamung bed Stoffwechfels, wie es auh Schweiß 
und Urin vorzüglich treibt. 

Dafjelbe thun auch Thee, Kakao und die Spirituofen, nur 
mobificirtt. Es hat aljo der arme Mann bei ihrem Gebrauch 
ſich bereichert, indem er die Ausgabe verminderte — durch Spar: 
famfeit, was ohnedem feine Art Güter zu fammeln if. Ex 
nimmt ein, weil er nichts ausgibt. Er lebt mit geringeren 
Unfoften. So alfo ijt erflärlich, wie der felige Reichart vom 
Gartenſchatz die Drei renommirteften Kaffeefchweitern von Erfurt 
mit geröfteten Erbfen loco Mokka anführen konnte, wie geröfte- 
ter Stragel, Gerfte, Eichorie u. f. w. ihre guten Dienfte thun 
fonnen. 

Was nun die Treffer und Lurusconfumenten betrifft, die 
obendrein Kaffee in Fülle verzehren und dabei behaupten: er 
zehre, dieſen hilft er die Verdauung befördern, um das dann 
Unbenügbare, vor der Hand Ueberflüffige vafh und ohne Scha— 
ben wieder aus dem Körper zu fchaffen. Sie fpielen Mühlen! 
Und fo zehrt er allerdings, d. h. er verhütet noch ftärferes Fett- 
werben. Herr Böker hat Verſuche mit dem Theetrinfen an fich 
gemacht und herausgebracht, daß er ihm Berftopfung verur- 
ſache. Ob das ein negatives oder pofitives Refultat? ift ſchwer 
zu jagen. 
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Holcus sacharatus, eine neue Zuderpflanze, aus Paris em- 
pfohlen, ſchwebt im Verſuch. 

Die Amerikaner behaupten, daß die Kartoffeln in ihrer 
Heimath (hier Bogota dafür genommen) ein äußerſt gleichför— 
miges Wetter haben, dort ſeyen ſie geſund; aber nie friere es 
im Jahr, noch auch ſteige der Thermometer über 84 F. Das 
Klima ſey gleichmäßig und tropifchen Pflanzen zu falt. Ihr 
botaniicher Freund fen die Kreſſe (Nasturtium), aber welche Art? 
Sie wolle eben ein gleichförmiges, mehr Fühles, nie mit Hiße 
wechfelndes Klima und eine lange Vegetationsperiode. 

Bei uns fcheinen fie umgefehrt bereits übertrieben, und die 
Sudt nad jchnellreifenden Kartoffeln macht das Uebel nur 
jtärfer, ftatt ed zu heilen. Was den Einfluß der Witterungs- 
ertreme, den man jeßt allgemein als den Hauptübelthäter an— 
nimmt, betrifft, jo haben wir ihn genau ſchon vor zehn Jahren 
in „Klima und Pflanzenwelt“ mit Profeflorenpflicht gehörig 
denuncirt. Daraus ift aber erfichtlich, wie wenig in Gegenden 
mit ftarfem Witterungswechjel (Gebirgsland ıc.) oder in derar— 
tigen Jahren an eine Abhülfe zu denken ift, wie ernftlih an 
Einführung weniger gefährdeter und bie Kartoffel annähernd 
erjegender Pflanzen gedacht werden muß. 

Auch die Runfelrüben, unfere Tröfter im Sartoffelbrannt- 
weinbrennen, werden neuerlich öfter als erfranfend beobachtet, 
und Dr. Rabenhorft hat auch fchon den Pilz dafür fertig CHel- 
minthosporium rhizoctonum Rabenh. in Lit.). 

Schon im Vorjahr ift der wahnfinnigen Verfuche des Dr. 
Malfatti zur Verhütung der Kartoffelfranfheit, die Kartoffelfnol- 
len. mit Dahlien, Topinambur oder Saubrod (Cyclamen) und 
Liebesäpfeln zu vermählen, gebacht worden. Es ift ein jämmer- 
liches Zeichen der Zeit, daß man gegen foldhe alle Pflanzen: 
phyfiologie ins Geficht ſchlagende Projecte noch den Gegenver: 
juh zu machen aufgefordert werden fann, und wir bedauern 
Herrn Ritter v. Tfchudi, fich diefer Mühe unterzogen zu haben. 
Spneipitale Vernagelung, eine wahre Sendtneriabe. 

Apios tuberosa fällt durch Moretti, die Serabella ftürzt 
auch in Hannover befjer; halten fich die gelben Lupinen und ihr 
Panegyrifer Gropp aus Iſterbies. 

Die gute, fürs Wohlthun emfig beforgte Königin von Spanien 
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hat ſogar einen Preis von 49,580 fl. auf die Entdedung eines 
fiheren und wirffamen Mitteld gegen die Traubenfranfheit geſetzt, 
ber Wohlfahrtsminifter vom 3, Februar 1. I. hat die Verfügung 
gegengezeichnet, und die Verfiherung auf Cuba oder fonft wo 
fteht frei. 

Die fait jährliche Unficherheit der Heuernte hat mit Recht 
mehr Aufmerffamfeit auf diefe gezogen und die bisher. nur felten 
(häufiger im Gebirge, in maritimen nördlichen Lagen) da und bort 
übliche Braunheubereitung wurde im verfloffenen Jahre auf 
mehreren Geftüten Defterreich® und verfuchsweife auf dem fönigl. 
Staatögute Schleifheim eingeführt. Von Hier aus dergleichen 
weiter zu verbreiten, wird wenigftens in Bayern verfucht. 

Ein anfcheinend nicht unpraftifches Syftem der Bewäſſerung 
hat John Bikford von Devonfhire neuerlich aufgeftellt, unferen 
Wiejenbautechnifern höheren Ranges zwar wohl ald Derivation 
aus ihren Vorgängen bei Nivellements mittelft Ziehens von 
Horizontalfurven wohl befannt, indeſſen nicht ohne Glüd vom 
Erfinder applicirt. Die Fläche zuerft mittelft einer fehr Teicht zu 
führenden Riefenfegwage in Horizontalfurven zu legen, dann 
vom ermittelten höchften Punfte des Wafferzuleitungsgrabens 
biefe Kurven möglichft rechtwinklig mit Vertheilungsrinnen, zu: 
vörbderft in Die Niederungen am beiten fallend, zu dDurchfchneiden, 
das ift neben Stauvorrichtungen der Kern der neuen Lehre. Ein 
eigend zum Ziehen der Rinnen verfertigter Pflug vollendet das 
Ganze, das manchmal empfehlenswerth erfcheint. 

Während man in Deutfchland und Branfreich fih noch um 
Verbreitung von Röhrenprefien und ber Dohlenentwäfferung da 
und dort mit Erfolg abmüht, ift in England durch 3. Algernon 
Clarke ſchon ein viel größerer Vorfprung gemacht worden, indem 
berfelbe ‘die Regelung einer Stammentwäfferung, einer radifalen 
Drainage vorfchlägt, indem er nachweist, welche große Uebel 
burch mangelhafte Ordnung in den natürliden Hauptentwäffe- 
rungsgräben des Landes, in feinen Strömen, Flüffen und Bächen 
ber Landwirthfchaft, insbefondere auch ber Heinen Drainage er: 
wachſen. Eine großartige Gorrection aller Flüſſe und Bäche 
Englands, ohne Berlegung ber erworbenen Rechte der Mühlen 
und beftehenden Waflerfräfte überhaupt, fchwebt ihm als Idee 
vor, und es ift nicht zu zweifeln, daß damit einer Detaildrainage 
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aub am beften geholfen wäre und überhaupt die Landwirthſchaft 
ben ihr vor allem gebührenden Antheil an Benügung ber öffent: 
lihen Gewäfler erhalten würde. Auch fucht Clarke den der Land: 
wirthichaft durch Winterüberfluthung der Wiefen und Stauung 
aus dem Untergrunde, zunäcft den an Flüffen liegenden Wiefen 
zugehenden Bortheil zu wahren. 

Mehr Bedeutung für den Augenblid, weil die Ausführung 
drängt, hat die Reinigung ber Städte und deren Eloafen mits 
telft Drainage im Großen, der »Town Sewage,« bie neuerlich 
auch bei und gelegentlich der Choleraepidemie fehr in den Vor— 
dergrund tritt, und H. Way, ber Ghemifer ber Gefellfchaft, 
liefert ausgedehnte Arbeiten hierüber. 

Daß die große Mehrzahl für Benugung des Waflerd zum 
Abſchwemmen aller Unreinigfeiten fey, und zwar in großem 
Mapftabe, nicht tropfenweife und neben vorbei, wie fo oft bei 
und, geiteht er zu, nicht minder, daß bie Benügung ber Düngs 
ftoffe Durch dieſe allzugroße Berbünnung ſich öfonomifch fehr 
erfchwere. 

Die Desinfertioniften und Anhänger bes Verbrauch ber 
Subftanzen in feftem Zuftande find aber auch allzuoft im Irr— 
thum. Der Chemifer beichränft fich vor allem darauf, zu fagen, 
was bei ſolchen Proceduren der Benügung der Stabtabfälle und 
Gloafen zum Dünger vermieden werden müffe, und bamit ift er 
gleich wieder in feinem Elemente, wie alle gebildeten Landwirthe 
mit ihm. Dennoch enthält Ways Arbeit viel Neues. Was es 
beißen wolle, 1000 Gran fefte Auswürfe, die durchfchnittlich auf 
Eine Perſon in einer Stabt (hier London) fämen, in 1", Mil: 
lionen Gran Wafler, Berbünnungswafler aller Art, gelöst 
zu fallen, zu füllen, zu binden, zu abforbiren, das begreift 
auch der Nichtchemifer. Ein Theil auf 1400 Theile des allge: 
meinften Solvend der Natur! Gelegentlich erfahren wir dabei, 
daß London in Waflerleitungen jährlich fo viel Waller erhält, 
daß eine Duadratmeile circa 90 Buß tief damit bededt wird. 
Dazu kommt, daß viel Kohlenjäure im Wafler die Löfung mehrt, 
insbesondere die des phosphorfauren Kalks, daß die im Wafler 
enthaltene Luft die Zerfegung der organifchen Materien, die 
Ammoniafbildung zunächſt, fehr befördert. Intereflante Ana: 
lyſen zeigen den Einfluß des der mechanifchen Berfleinerung und 
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Perwitterung unterworfenen Straßenpflafters auf den Gehalt des 
Abflußwaſſers der Städte, inöbefondere des Granits, ber bedeus 
tende Mengen Kali hineinbringt. 

Herr Way, ein tüchtiger Chemiker, will die im Gloafen- 
wafler gelösten pflanzennährenden Beitanbdtheile nicht aufgeben, 
erflärt das bloße Filtriren deſſelben unter Zufag fogenannter bie 
Hauptbeftanbtheile firivender Subftanzen für bis jegt ungenü— 
gend und ben Gebraud des ganzen Waflerd für unöfonomifch, 
die Goncentration beßgleichen. 

Das Abflußwafjer enthält aber noch organifche Subftangen 
unverändert und einen guten Theil in Ammoniaffalge verwan— 
delt, und nur in bdiefe, meint May. Daß zur Gewinnung 
berjelben für Kunftdünger, der Handelsproduft werden könnte, 
alle Anftrengungen gemacht werden, läßt fich denfen. 

Nicht den fünften Theil der Ammoniafbeftandtheile enthalte 
aber der trodene Rüdftand des Abflußwaſſers, durch Filtration 
dargeitellt. Und um die ftidjtoffhaltigen, aljo bedeutenditen Dün- 
gerbeftandtheile aus dem Abzugwafler zu erhalten, dazu helfe 
nichts die Kohle, weil fie das Ammoniak dem Waſſer gar nicht 
bemerfenswerth entziehe (Anderſon) und überdieß meijt zu theuer 
fey, auch den Harnjtoff entziehe fie dem Urin nicht, wohl aber 
die färbenden Pigmente; nicht der Kalk, ber nur bie Koh— 
lenfäure binde, damit die löfende Kraft des Waſſers vermindere, 
auch organische Materien coagulire, Ammoniak aber leicht gar 
austreibe. Wie aber, wenn man gebrannten Kalf anwendet noch 
vor der Bildung von Ammoniak, wie neuerlih Payen für die 
Stallungen vorfhlägt? Der Kalf fchlägt begreiflich in der Negel 
nur nieder, was durch Säuren vordem gelöst war, auch die Phos— 
phorfäure reißt er an fi. Aber man muß allzuviel Half anwenden, 
um erhebliche Maflen zu erhalten, und überdieß erhält das Wajler 
ohnedem oft viel Kalf. Auch der Gyps thue es nicht, wenn 
er gleich fire fchwefelfaures Ammoniak bilde, gut desinficire und 
Vhosphate fälle. Ebenfo niht Thon, gebrannt und ungebrannt, 
wenn er auch, ald Filtrum (7) benugt, die Eigenichaft hat, 
alle der Landwirthichaft werthvolle düngende Subftanzen aus 
einer Löfung anzuziehen; denn man muß viel zu große Maflen 
anwenden, um alled zu gewinnen, und dann ift der Dünger 
nicht concentrirt genug, um Handelsartifel werden zu fönnen. 


£andwirthfchaftliche Bewegungen. 71 


Zint und Eifenfalze feyen wohl Desinfecteure, aber feine Stids 
keffzwüdhalter. Das aber fey enblih bie Bittererde, Die 
Magneta in der Form des den Analytifern längſt befannten 
Präparatd der im Waller verhältnigmäßig unlöslichen phosphors 
fauren Ammoniafmagnefia, in der man benn mit Einem Schlage 
die zwei wirkſamſten Beftandtheile des Düngers und Urins, bes 
Cloalenwaſſers 2c. gefangen habe. Zufag von Magneſia alfo, 
nad) Dr. Angus Smith, von einem Bittererbefalz jey das wiflen- 
ſchaftlich gerechtfertigtfte. Ob die Vegetation dieſe Form braus 
ben fann und in welder Menge, wäre noch zu ermitteln. 
Wie, wäre wohl mit unferem Dolomit etwas in biefer Beziehung 
anzufangen? An Material fehlte ed uns nicht im Jurazuge. 
Dabei wäre auch die Thätigfeit der löſenden Kohlenfäure ges 
lähmt, nicht aber die löfende Kraft des allzuviel vorhandenen 
Waſſers. 

Das legte Mittel, das Herr Way vorfchlägt, geht auf die 
von ihm Schon früher behandelten Doppelfilicate, die Fiefelfaure 
Ammoniaf-Kalf-KalirThonerde. Kiefelfaure Kalkthonerde, in Be- 
rübrung gebracht mit fchwefelfaurem Ammoniaf oder fchwefel- 
faurem Kali, wird unter Ausfcheidung des Kalfs zerfegt und es 
bleibt der nüglichfte Theil zurüd, die Fiefelfaure Ammoniaf- 
tbonerdbe, die Fiefelfaure Kalithonerde. Aber dieſe Fiejelfau- 
ren Doppelfalze wohlfeil genug darzuftellen, und dann in ber für 
Abzugwaller der Städte nöthigen Menge, — da liege die Nuß! 

Immerhin aber machen fi die Stäbter, ihre ‘Polizei und 
ihre Sanitätscommiflionen allzu große Hoffnung auf den großen 
Werth ihrer Eloatenwafler und Schwindgruben. Die Stadt foll 
fih reinigen, ohne die Umgegend zu verunreinigen, und dafür wird 
fie zahlen müflen; wenn bie Landwirthe das Unreine bezahlen 
fönnen, fo heifen fie zur NReinhaltung der Stadt und nügen ſich 
ſelbſt. Sie können aber nur bezahlen, wenn ber Werth bes 
Düngers den Transport von allem vergilt. Das thut er nur 
in fehr concentrirter Form auf weite Entfernung. 

Auch Payen hat die Materie der Erhaltung der ftidjtoffhals 
tigen Beftandtheile des Düngerd im allgemeinen behandelt und 
den gebrannten Kalk neh vor der Ammoniafbildung als beſon⸗ 
ders conſervirend geruͤhmt. 

Die Dohlenentwäſſerung oder Drainage im engeren Sinne 
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greift auch bei uns, und zwar ziemlich vafch für unfere Gang: 
art im Fortfchritt, um fih, und nachdem die ihr angehängten 
Ueberfchwenglichfeiten aus den erften Jahren ihrer Empfehlung 
vor der Fühlen Berechnung verbdorrt find, läßt fich um fo gewiflere 
Ausdauer in ber Durchführung vorherfehen. Wie und wo heim: 
licher Waflerzufluß abzuzapfen und zum Frommen weiter zu lei— 
ten fey, fennen Dohlmänner ſchon lange grünblich. R 

In England jelbft ift übrigens der Streit über die Vortheile 
des Seicht- oder Tiefdrainirend noch nicht gefchlichtet; auch 
Freunde der Hufeifenziegeln auf Platten als Unterlage, und felbft 
folhe, die eine altmodifhe Steindrainage ald dauernder unb 
wohlfeiler bezeichnen, gibt ed genug noch. Parkes fteht in- 
zwiichen noch oben an und hat nur allein auf den Befigungen 
bes Herzogs von Northumberland in den legten fünf Jahren etwa 
8000 Morgen für eine Summe von 200,000 Thalern (ein Morgen 
foftet dort im Durchſchnitt 20—25 Thaler) drainirt. Herr 
Mertens von Hannover, ein Augenzeuge aus England, befennt 
fichh aus Meberzeugung zum Parkes'ſchen Syftem, d. h. vierfüßige 
Tiefe der Drains und je nach ber Porofität bes Bodens in 
einer Entfernung von 2— 2), Ruthen in fchwer burchlafien- 
dem Thon» und Marſchboden, 2, —3 Ruthen in fchwerem 
Lehmboden, 3—5 Ruthen in poröfem Lehm und Sandboden 
und die Saugdrains möglichft in der Richtung bes fteiliten Ges 
fälles. 

Im Uebrigen ift man in England fehr wenig Äängftlich bei 
den Anlagen und verlangt nur felten ein Nivellement, fich auf 
allerlei praftifche Behelfe verlaffend. Auch wendet man felten 
Röhren von fo Heinem Durchmefler wie bei uns an umd fehr 
häufig feine Muffen.. Viele englifche Pächter verzinfen das An- 
lagefapital nur mit 5 Procent, andere mit 7 Procent. Sonft 
nimmt man im Norden bei und furzweg an, man müffe nur 
folde Grundſtücke drainiren, welde mindeftens eine jährliche 
Keinertragsfumme von 1 Thaler per Morgen in Ausficht ftellen. 
Die englifhen Angaben von 10—15 Procent Verzinſung ded 
Anlagefapitald beziehen fich zunächſt auf den fehr fteifen Thon- 
boden (day) und die zur hohen Stufe gebrachten englifchen und 
ſchottiſchen Wirthichaften. Wer dieſe Bedingungen nicht hat, 
ber fehe zu, wie er fein Kapital verzindt erhält, und Herr 
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Mertens theilt im vortrefflich redigirten bannover’fchen Gens 
tralblatt (Heft IX.) eine fehr brauchbare Berechnung mit. 

Der praftiiche Walz von Hohenheim hat gleichfalls genaue 
Erfahrungen über Drainageanlagen in Hohenheim mitgetheilt. 
Neu find feine Angaben, daß einige dem Abflug des Waflers 
ich widerſetzende Bodenarten bei vier Fuß tiefen Drains Abweis 
hungen von der gewöhnlichen Methode nöthig machen. Er zählt 
biezu vorzüglich drei den ganzen Jurazug begleitende Bodenarten, 
nämlib den Liad-, unteren Keuper- und Lettenfohlefanbdftein, 
wenn jein Korn fehr fein ift. 

Dr. Brudmann drainirt in feiner Weife, mittelft Bohrung 
negativer artefifher Brunnen. Bei ihnen fol das Waſſer 
binab-, nicht Herausfließen, was in vielen Fällen gut ſeyn mag, 
jo lang fih das Loch nicht verftopft. 

Mit nicht geringer Freude haben wir in der Zeitjchrift für 
deutiche Landwirthe, Heft 3 I. J., den patriotifchen Antheil ges 
leien, den der Feldprediger Hofrath Stödhardt an der Tragfraft 
des bayeriſchen Bodens nimmt, da er und mit ber Neuigfeit 
befannt machte, daß auch die bayerifche Erbe fich dankbar er 
weist, wenn man ihr Guano zuführt. Hr. Andrei, ein aus: 
gezeihneter Landwirth in- Unterfranfen, liefert ihm bie Beweife 
biezu, dazu im Bau von Kartoffeln, ben ftidjtoffarmen und 
an phosphorfaurer Ammoniak: Magnefia — nad Pegold — er: 
franften! | | 

Nur daß in den bayerifchen Vereinsfchriften ben Fäuflichen 
Hülfsdüngemitteln Feine allgemeinere Beachtung gefchenft worden 
wäre, was tadelnd vermerkt wird, das muß in Abrede geftellt 
und theilweife gerechtfertigt werden, um fo mehr, ald ber Bor: 
wurf geringer Anwendung ganz Sübdeutjchland mittrifft. 

Wir könnten uns leicht dahin verantworten, daß etwa bie 
größeren Bauernwirthichaften dieffeit der Donau Stalldünger in 
Ueberfluß erzeugen und feine erfchöpften Felder haben, daß in 
dem ganzen Alpengebirgsrande die Wirthichaftsverhältniffe fo 
find, daß ohne Vieh und nur mit Guano wirthichaften 
Unfinn predigen hieße, daß ber Kleine Bauer in manchen unferer 
transdanubifchen Provinzen zu wenig Betriebsfapital dat, um 
ich noch wichtigere Dinge ald Guano vorerft nur zu befchaffen, 
daß man Kunftdbünger und felbft Guano oft ſchon in ben 
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Bereinsfchriften empfohlen, baß aber biefes, ſowie große Verſuche 
damit, Vertheilung und Einrichtung von Depots in München 
felbft und anderwärtd vergeblich gewefen wären und Anderes; 
aber wir wollen der Sache felbft wiederholt doch näher auf ben 
Grund fehen, und zwar nur allein nach ben neueften Daten 
aus dem verfloffenen Jahre. 

Was Eoftet ber Guano? Was Eoftet der Stallmift? Was 
leiften fie andauernd? Das entfcheibet die Frage. 

Ein Gentner Guano foftet 7 fl. 30 fr. bis 10 fl., ein Gent: 
ner Stallmift 6 bis 12 fr. Wenn der Gentner Stallmift 6 fr. 
fojtet, fo gelten 77 Gentner verrotteter Stallmift, die Stödhardt 
in ber Wirfung gleich einem Gentner Guano fegt, 7 fl. 42 fr., 
alfo ungefähr 12 fr. mehr. Wenn aber ber Guano 10 fl. 
foftet, wie es thatfächlich bei ung bieffeits der Donau ber Fall 
it, dann foftet der Guano 2 fl. 18 fr. mehr ald der Milt. 
Wenn der Stallmift per Gentner 12 fr. koſtet, iſts freilich für dieſen 
fchwer zu beftehen. Allein wenn nun eben der Stallmift auf den 
Bauereien Südbdeutfchlands wohlfeiler als in Sachſen erzeugt 
wird (man denfe an die größere Wohlfeilheit aller unferer Pro— 
dufte gegen Norddeutichland, was wir indeffen vom nationalöfo« 
nomiſchen Standpunft aus gar nicht loben wollen), und umgefehrt 
der Guano begreiflich fchon durch den Transport theurer fommt, 
was foll und da Guano frommen? Ueberdieß bleibt bei einer 
breijährigen Düngung mit Stallmift mehr Kraft im Felde im vierten 
Jahre und folgende, ald durch alljährliche Düngung mit feinem 
Aequivalent an leichtlöslihem Guano, der in Jahresfrift ver 
ſchwunden ift; ed ift alfo mit Stallmift eine fucceflive Bereiche: 
rung möglich, mit Guano geht die Rechnung alljährlich auf. 
Wahrfcheinlichfeitsrechnungen (a. a. O. ©. 80) gelten vorerft 
nichts. Aber des Directors Stecher Votum fällt ftarf ind Ge 
wicht, fo fehr, daß wir ed hieher fegen müſſen: 

„So lodend und nahahmungswerth nun auch eine joldhe 
Guanowirthfchaft erfcheint, fo kann man doch die Verbreitung 
von dergleichen Wirthfchaften nicht wünfchen, und es follte mehr 
dagegen angeftrebt als dazu aufgemuntert werben. Namentlich) 
pafien fie für umfängliche Güter nicht, indem große Maffen von 
Stroh, Spreu und anderem Butter fi) nicht jo verwerthen 
lafien als Kleinere Vorräthe. Bei meinem Gute ift der Abſatz 
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für ſolche Dinge in Heinen Partien ein ziemlich günftiger. Die 
Bedenfen und Hindernifle gegen eine allgemeine Berbreitung 
diefer Wirthichaftsmethode liegen nahe. Wo follte einerfeits 
der fünftlihe Dünger ber» und dad Stroh und Futter alle hin» 
fommen? Und ift des Landwirths Aufgabe nicht auch, ebenfo 
Milch- und Fleifchprobufte zu liefern als Brodftoffe? Endlich 
gehört auch ein ſtarkes Betriebsfapital und eine gewiſſe Borficht, 
wie eine gute Berechnungsgabe dazu, um für die Dauer hohe 
Erträge zu erzielen. 

„Wohl aber treibe man auf einem und demjelben Gute und 
benielben Feldern, neben ftarfer Viehhaltung und Düngerpror 
duftion, auch noch gute, wohlberechnete Wirthichaft mit Ver: 
wendung Fünftliher Dungmittel: fo wird der Ertrag dem vors 
ftehenden nicht viel nachgeben, der Sraftzuftand des Gutes 
und mit ihm der reelle Werth deſſelben aber außerordentlich fteigen. 

„Denfe man fich jede Defonomie im Staate in fol hoher 
Bollfommenheit, wie fich einzelne wohl befinden, und man wird 
erjtaunen über die hieraus zu ziehenden Gonfequenzen, wogegen 
die Holgen vieler Wirthichaften jener Methode auf einem 
Plage oder in einer Provinz gerade die entgegengejegten ſeyn 
würden.“ 

Kur allein dagegen, daß man Guano neben Stall 
bünger anwenden jolle, was die neuefte Form der Eonceflion 
ift, haben wir noch ein Bebenfen, die Dauer ber Wirfungen 
betreffend. 

Db bei alleiniger oder theilweifer Anwendung künſt— 
liher Düngungsmittel (Guano, Ajche, Knochenmehl ıc.) ein Feld 
hbumusärmer werde oder nicht? fragt ſich der Feldprediger, bie 
landwirthſchaftliche Praxis zur Hülfe aufrufend bei Entfernung 
diefes ald Schlagbaum vor der Brüde über den Sumpf der Ges 
wohnheit zur Miftclairvoyance bezeichneten Borurtheild; begreif- 
lich ald Gaptatio nur im guten Sinn, denn unfer gelehrter Freund 
weiß fo gut wie wir, daß die rechte Praris richtig raifonnirt 
und jomit fih von ber Theorie, hier Wiffenfchaft genannt, nicht 
unterjcheidet. Er zweifelt vielleicht nur am Begreifen, foweit er 
auh Sachſen ald Metropole ber Iandwirthfchaftlichen Bildung 
rühmt, was, foweit die papierne Landwirthichaft gemeint ift, 
faum Widerfpruch erfährt. 


76 Landwirthfchaftliche Bewegungen. 


Stödhardt haranguirt in dieſer Frage zuerft die ewige 
Duelle an Kohlenfäure, Wafler und Ammoniak in der Luft, die 
fi immer wieder erneuere, offenbar aber auch aus unfern Fel- 
bern, Wäldern und Wiefen, aus ber Oefammtvegetation, wie 
fie ihr eben auch wieder zu gut fommt. Der Boden erhält 
Kohlenfäure aus der Luft, der Boden gibt auch Kohlenfäure an 
bie Luft. Nun aber hat der mit Stallmift gedüngte Boden (nach 
Bouflingault und Lewy) vierhundertmal mehr Kohlenfäure als der 
nicht Damit gedüngte. Nicht daß man es habe, fondern wie viel man 
habe zum rechten Nahrungsbedarf, zu landwirthfchaftlichen Zweden, 
ijt die Brage. Dann wie man es zu jeder Zeit habe, entfcheidet 
nicht minder. Auf hoher Schneedede im falten Winter verhungert 
zeitweife auch Hirih, Reh, und felbft der Nager, obgleich er auf 
Maſſen von Kohlenhydraten, Stärfmehl, Zuder, Schleim, Del 
und Proteinftoffen, in Waldform abgelagert, wandelt. Es geht 
Menſchen und Omnivoren nicht beffer. Zur nöthigen Zeit die 
pafjende Verbindung ber Stoffmetamorphofe zuführen, gehört zur 
Ernährung. Was ift am Ende Kunftdünger? Der Stallmift 
wird den Pflanzen offenbar auch nicht von der Natur gegeben. 
Der Kunftdünger follte anfangs bloß gewiſſe löslihe Mineral— 
ftoffe, dann phosphorfaure Verbindungen vor Allem, endlich 
Stidjtoff enthalten, und legtlich wird-auch den humusfauren Ver: 
bindungen wieder Beachtung gezollt, felbft den organifchen Dünger: 
materialien überhaupt wird wenigftend das Amt eines Solvens 
ber erfteren wieder geftattet. Nachgerade wird eben alles bei— 
jammen ſeyn, was im Stallmift eben auch if. Es gibt dann 
feinen Unterfchied mehr. 

Aber der Kunftdünger nährt Anfangs beffer die Pflanzen ; 
dieſe aflimiliren, als Fräftiger, mehr Ammoniak und Kohlenfäure 
aus der Luft, als kunſtlos gebüngte, und geben dann in den 
Abfällen das Plus dem Boden zurüd d. 5. dieſer wird nicht 
an Humus Ärmer. Der arme Humus! er darf doch wieder mit 
laufen bei den Berorationen! 

Daß ber Kunſtdünger ein trefflihes Hülfsmittel bei der 
Düngung fey, beftritten die alten und neuen Landwirthe niemals ; 
Lampadius in Sachen hat dafür fein Leben lang gefchrieben. 
Daß der Kunftdünger, ber die nöthigen Mineralbeftanbtheile, dazu 
Stickſtoff, Kohlenftoff oder Ammoniaf und Kohlenfäure enthält, 
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den Dünger im allgemeinen, foweit diefer nährt, erfegen fönne, 
bezweifeln wir wenigſtens nicht, denn er ift nur ein in übrigens 
auch nur fcheinbar vorerft beſſer begründete Neceptform gebracdhter 
Stallmift; aber daß ein mit Stallmijt feit längerer Zeit gebüngter 
Ader, ein in alter Kraft (der Zopf — er hängt nach hinten!) 
ftebender Ader durch Zugabe von frifhbem Guano oder auch 
fünftlih präparirten Salzen, von freien Alfalien oder leicht aus 
den Berbindungen weichenden Salzen, nicht allzu raſch feine 
Bodenkraft verliere, d. 5. rafcher als die Pflanzen fie nügen 
fönnen, wenn fie auch in der erften Zeit jehr viel davon nehmen 
und üppiger gedeihen, diefe Behauptung hat Hofrath Stödharbt 
nicht widerlegt. Daß ber Guano fpäter nicht mehr fo wirft, 
wie im Anfarıg, ift conftatirt, audy die Bewäflerung nicht! 

Die wahre Statik befteht darin, zu erweifen, wie viel 
Rabrung ökonomisch den Pflanzen für ihre Vegetationszeit zu 
geben fen, ohne Berluft zu erleiden. Gebt Butteräquivalente 
den Manzen , auf Erfahrung oder Erperiment bafirtt. Wie viel 
Guano geht wohl je nah Witterung, Bodenbefchaffenheit und 
Pflanzenart bei der Düngung verloren! Um ben Boden jeden 
Sommer vollftändigft mit möglichſt fräftigen Pflanzen zu bededen, 
wie Stöcdharbt ald Erpediens für Humuserhaltung väth, dazu 
dient eben der Dünger, und ob Kunftdünger oder Stallmift diefe 
Humuserhaltung beifer fördere, das ift die Frage, und dieſe bes 
antwortet man nicht mit Girfeln. 

Daß übrigens die Pflanzen, üppig ſtehend, dann ſchon ſelbft 
für Erhaltung ihres Humus ſorgen, iſt eine äußerſt gefährliche 
Theis, da ja die Pflanzen in fehr verfchiedenen Perioden ihrer 
Vegetation abgeerntet werben müffen und nicht um ihrer felbft 
willen, d. 5. zur Humuserhaltung ftehen bleiben Fönnen. 

Kurz, wir proponiren den Schlußfag: weil im Guano das 
freie und das fohlenfaure Ammoniak ftark löſend auf die in Zers 
fegung begriffene organifche Subftanz (den verwefenden Stallmift) 
ded Düngers wirken und bie Bildung lößlicher pflanzgennährender 
Stoffe allzufehr befchleunigen, fo gibt man im Guano einen allzu 
tajchen und gefährlichen, zur Kraftverfchwendung geneigten Freund 
dem bebächtigen, zaubdernden, haushälterifchen Stallmift mit. 

Darum reine Ouanowirthfchaften unter Ausnahmsbedingun, 
gen, oder Guanozugabe bei der Löfung bebürfenden Düngerarten 
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(wozu indefien noch wohlfeilere Mittel vorhanden find), oder gar 
fein Guano, unter dermaligen Preifen deſſelben und bes Stall 
miftes bei uns. 

| Wie fehr die Gegenwart von Ammoniak bei organifchen 
Subftanzen auf Bildung neuer Produfte, alfo rafchere Zerfegung 
wirkt, ift auch aus Stenhoufe’s Verfuchen zu erfehen. 

So lange die Erzeugung von Stidftoff in Form von Fleifch, 
Wolle, Milh, Käſe ıc. und von allerdings plaftifchem Fett 
nothwendig ift, wird auch der Stiditoff in den Abfällen biefes 
Produftionszweiges leichtlih am billigften für die Pflanzenpros 
buftion wieder befchafft werden können; darauf deutet fehon die 
Natur durch die phyfiologifche Bedeutung Alles befien bin, was 
ein Ercrement ift, und darum können wir bie große national- 
öfonomifche Bedeutung ber Fünftlicden Düngermittel nicht zugeben. 

Daß übrigens „die Trodenmafle des Düngers bei gleichem 
Gewicht weit ftidjtoffreicher ift, al& die Trockenmaſſe des gege— 
benen Futters, weil von dem Stidftoff bei der Ernährung weit 
weniger verloren gehe, wie unfer chemifcher Breund (f. ©. 211 
und 212) fagt, muß eine Irrung ſeyn; benn wenn wir nicht 
auf das Leben von der Luft angewiefen ſeyn follen, d. h. auf 
den Stidftoff derfelben, fo muß ſchon in einem weder wachlen- 
den noch Nußung gebenden Thiere, noch mehr aber in einem 
Mil, oder Wolle, oder ein Junges ıc. liefernden Thiere, nad 
ben Gefegen der Ernährungsftatif, das Futter entweder gerade 
fo viel Stidftoff enthalten, als bie Ercremente, oder noch mehr. 
Bon 100 Theilen aufgenommenen Stidftoffd gingen bei einem Pferde 
mit Baeced und Harn (begreifli nad der Metamorphofe) nur 
82,8 Stidftoff ab, bei einer Kuh mit beiden nur 63,7 (Bouffin- 
gault, Valentin). Iſt nicht der Harnftoff das Maß zum Stoff 
wechfel? 

Wie nun, wenn Hr. Andre& nicht halbverrotteten Mift, 
ber befanntlih faft die Hälfte feiner Düngfraft verloren hat 
(die flüchtigen Stidftoffverbindungen!) fondern friſchen Dünger 
angewandt hätte? Es würden dann wohl auch noch einmal fo 
viel Kartoffeln, alfo 1196 Pfund mehr erzeugt worden feyn, ale 
auf ungebüngtem Lande, fomit 148 Pfund mehr ald der Guano 
erzeugte, alfo faft 2 fl. mehr Gewinn über den Reinertrag des 
Guano. 
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Aber bie gleihe Proportion zwifchen mehr Dünger und 
mehr Ertrag läßt man ja nur bis zu einer gewiflen Grenze 
gelten. 80 Etr. Dünger auf Y, bayerifhen Morgen geht noch 
nicht über das Maß und eine Ernte von 27 Etr. oder circa 
9 Scheffeln für einen halben Morgen noch lange nicht. 

Die Ermittlung der Berwandtichaft des Bodens zu den 
Ammoniaffalzen ward nicht weiter ausgebildet. Hatte Thomp- 
fon gezeigt, daß durch eine Schichte Erde von 8 Zoll Höhe 
(2 Bfund Schwere) fchwefelfaures und kohlenſaures Ammoniak aud) 
durch eine 3 Zoll hohe Waflerfäule, jelbft wiederholt aufgegofien, 
nicht audgewafchen werden, jondern das erftere unter Zurüds- 
bleiben des Ammoniafs größtentheild zerjegt, das andere aber 
auch großentheild zurüdgehalten werde, jo zeigte Way, was 
aus dem Zurüdgebliebenen geworben war, welche Verbindungen 
in der Erde neu entftanden waren. 

Wir erinnern dazu nur, daß in Thompfons Berjuch mit 
der jchwarzen, der Grundfläche eines Reifighaufens entnommenen 
Erde von 10 Gran doppelfohlenjaurem Ammoniak durch 16 Loth 
Wafler ſchon 3,8 Gran Ammoniakfalge ausgewafchen wurden; 
dag die Eigenfchaft, alkalifche Stoffe einzufaugen, dem Sande 
abgeht; daß endlich Ammoniakſalze diejenigen Doppelfalze, welche 
Kali, Natron, Kalf und Magnefia an Siefelfäure und 
Thonerde gebunden enthalten, zerjegen und vom Boden aufges 
jogen werden, fo daß ammoniafalijche Fiefelfaure Doppelfalze 
und nur milde Säuren, wie Kohlen- und Kiefelfäure, nach der 
geiftreichen Annahme in Hamms agronomifcher Zeitung (1854 
©. 41) wahrhaft wohlthätig auf dad Wahsıhum einwirken, Wo 
aber ſolche Salze jich bilden fünnen, das muß ber allgemeinen 
Empfehlung des Guano, des Ehilifalpeterd, des noch gänzlich un— 
gewiſſen Eifenvitriold ıc. voraus erft unterfucht werden. Das 
Ammoniaf in der Form eines ſehr ſchwer Löslichen Fiejelfauren 
Doppelfalzes anwenden, und im Guano dem Stallmijte freies 
und flüchtiges kohlenſaures Ammoniaf oder leicht lösliche fal- 
peterfaure und andere Verbindungen barbieten, das find zwei 
jhwer zu vereinigende Gegenſätze, welche bie Agrifulturchemie 
jelbft gegeben hat. Nach Wolff verfchwindet der Salpeter fchon 
im Verlauf eines Sommers, und wahrjcheinlih um fo fchneller, 
je mehr organische Dungftoffe zugleich vorhanden find. 
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Wie man Übrigens mit diefem Stande ber Agrifulturchemie 
folche verrenfte und antediluvianische Anfichten von Moorfultur, 
wie Hr. Sendtner in den „fübbayerifchen Vegetationsverhält- 
niffen” vorbringen fann, ift ein ſchwer zu erflärendes Phänomen. 

In Stumpfs Fortichritten der neueren Chemie fonnte fogar 
vom Sturz ber Mineraltheorie die Rede feyn. Allein die Mine— 
raldünger bewähren ſich allerdings, wenn ihnen ftidftoffhaltige 
Materien oder Ammoniakſalze beigemengt werden, und fie bewäh- 
ven fih auch rechneriſch, wenn ihre Löslichkeitöverhältniffe 
auf die Grundfäge der Pflangenöfonomie, der Statif der Pflan— 
zenernährung bafirt find. 

Noch aber findet eine enorme Stidftoffverfehwendung ftatt. 
Nah Barral erhält ein Morgen durch Regenwaffer alljährlich 
20—22 Pfund Stidftoff, und zwar als Ammoniak- und Salpe- 
terfäure. 

Nah Keller führt der Thau ihm jährlich 1 Pfund Fohlen- 
faures Ammoniaf zu. Nach v. Liebig liefert die Atmofphäre 
ohnedem genug. 

Der Stalldünger enthält, wie gewöhnlich per Morgen ange: 
wandt, 50—60 Proc. Stidftoff, davon gewiß 14, aflimilirbar; was 
noch die Stoppelrefte und untergepflügten Unfräuter! Und zwar 
alles in aflimilirbarer Form, als fauler Stidftoff, wie fich 
Stödhardt ausdrüdt, oder in Salzen. Und doch gibt bie 
Ernte eines Tagwerfes im Weizen nur circa 20—25 Pfund! 

Daß ber Stidftoffgehalt der Ernten mit dem Stidftoffgehalt 
des Diüngers fih umgefehrt verhalte, alſo abnehme, wie 
Dr. John finden will, verfehrt freilich die Sahe. Ein neuer 
Mineraldünger von Minglaff ift in Hannover (Bremervörde) 
aufgetaucht, und ed wird feine Wirkung auf gebüngtem Lande 
gerühmt, nicht aber, merfwürdigerweife, auf ungebüngtem. 

Kein Land klagt fo fehr bereits über Bodenerfhöpfung als 
Norbamerifa und feines ift’S vielleicht noch weniger. Man 
fürchtet eben bei dem mangelnden Krafterfag durd Düngung 
das nicht fehr fern in Ausficht Stehende. Während nun ber 
fchwärmerifche Daniel Lee Mineraldünger unter allen Bedingun- 
gen heifcht, ja fogar behauptet, Dr. Mitjchel habe das alles 
und viel beffer, noch lange bevor Liebig geboren worden ſey, 
gelehrt, erklärt Prof. James Booth in der Aderbaugefellichaft 
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vw Ahlladelphbia, Daß bei dem jegigen Stande der chemifchen 
Analyie den Aſchenanalyſen noch fein praftifcher Werth zuzus 
jhreiben jey. „Kann die Chemie 0,00006 Kali oder 0,00001 
Anmoniat oder 0,00001 Phosphorfäure im Boden nachweiſen? 
und dech find dieſe Duantitäten fchon hinreichend, ein Acre 
Landes (3,920,000 Pfund Erde bei 1 Fuß Tiefe) fruchtbar zu mas 
den, in Form von Guano gegeben!“ Aber Mr. Lee weist den 
Opponenten bald wieder in die Schranfen mäßiger Schägung ber 
Ghemie, nicht unter, nicht über die Gebühr. (Report of the 
commiss. of Patents. Washington 1852, Agric. p. 54.) 

Die Sucht nad künſtlichen Düngerpulvern ift in Abnahıne, 
dafür aber wächst das Streben, aus den einheimijchen Mineralien 
Brauhbares für Die Pflanzenernährung zu gewinnen. So ftellte 
man in Böhmen, Preußen und Bayern (wo bei Amberg der 
Phosphorit, aber nur einzeln gefunden wird) Unterfuchungen 
in diefer Richtung an. 

Dr. Bergemann ftellt ſehr günftig ausgefallene Verſuche 
mit einem Phosphorit, ſüdlich vom Siebengebirge ftammend, an. 
Terfelbe wurde längere Zeit bloß mit kohlenfäurehaltigem Wafler 
digerirt, wo fich denn fchon nach drei Wochen eine verhältniß- 
mäßig bedeutende Menge bes Pulvers gelöst hatte. Es enthielt 
das Mineral aber an 76,82 Proc. phosphorfauren Kalf. 

Mit Ausdauer verfechten die franzöfiichen Agrifulturchemis 
fer ihre Anfichten und Bouffingault hat durdy mehrjährige Erper 
rimente nachgewiejen, baß der Stidftoff der Luft während ber 
Begetation der Bohnen (auch des Haferd und der Kreſſe) und 
der Lupinen nicht aflimilirt werde. Da nun Ammoniatdämpfe 
im der Luft nur in Außerft geringer Menge vorhanden feyen, fo 
falle eine jonft angenommene Quelle der Luftnahrung. Auch 
Dumas pflidytet dem bei, wie dieß fchon die deutſchen Ehemifer 
aud annahmen. Salpeterfaure Salze, Ammoniakffalze und Cya— 
nüre wohlfeiler aus ber Luft darzuftellen, ald dieß durch Dün— 
gerbereitung geſchieht, ſey fomit nächſte Aufgabe. Da fie im 
Dünger als einem Excremente und Abfallftoff der Thierproduftion, 
die zur Erzeuguug ber intenfivften Proteinftoffe wieder nöthig 
it, verhältnißmäßig wohlfeil genug gegeben werden, jo wird 
die Aufgabe nicht Leicht ſeyn. Der Ehilifalpeter wenigitens hat 

srfahrungsgemäß nicht einmal mit guter Jauche Goncurrenz 
Deutfche Plerreljahrefchrift, 1855. Heft 1. Nr. LXIX 6 
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halten fönnen. Auch die Verbindung ber Nährftoffe ift eine 
Hauptſache. 

Eine recht gute Reviſion der Duͤngererzeugungsfrage in 
Bezug auf das Quantum von Duͤnger, von einem beſtimmten 
Gewichte Futter erzeugt, lieferte Hr. Helferich, der ruͤhrige 
Vorſtand der Centrallandwirthſchaftsſchule Weihenſtephan. Möchte 
nur die Agrikulturchemie daſelbſt mittelſt der Analyſe auch das 
ſtatiſche Moment bezüglich der Qualität der Stoffe zufügen! 

Die bedeutendſte Erſcheinung im Gebiete der Theorie der 
deutſchen Landwirthſchaft iſt wohl der Verſuch des Profeſſors 
Dr. Wolff über den Nahrungswerth der Futterſtoffe. Er ſucht 
abfolute Nahrungswerthe im Zufammenhalt mit einem foldyen 
hypothetifchen abfoluten nach den Grundſätzen der neueren Schule 
feftzuftellen, und als Eremplification ift die Sache lobenswerth 
genug und hätte feine fo harte holzfaferige Angriffe verdient. 
Der fleißige Wolff Hat ja am Ende feiner Abhandlung felbft 
die ſehr gewichtigen Fragen zahlreih genug mitgetheilt, von 
deren Löfung vorzüglich die Vervollfommnung und fomit größere 
praftifche Brauchbarfeit der mitgetheilten Tabelle abhängen würde. 
Uns fcheint der Verfuch noch verfrüht und daher vor der Hand 
für die Praris noch unbrauchbar; auch zweifle ich, ob man je 
mit dem Abgehen von ber Reduction auf Heuwerth viel gewinnen 
wird, obgleich ich zugeftehe, daß ber praktiſche Vorgang ber 
Reduction durch die wiflenfchaftliche Kritif geläutert werden muß. 

Schon ber Ausdrud Holzfafer ift ein unberechtigter und 
mit dem weiland ftärfemehlartigen Faferftoff der Kartoffeln auf 
Eines hinauslaufend. Das Studium der homologen Glieder des 
ftictftofffreien Zellinhaltes von Zuder, Dertrin, Amylum, Amy— 
loid ıc. zu den ineruftirenden Subftangen und bie Mobiftcationen 
der Gellulofe feldft nach Alter, Species, Klima, Boden, und wies 
ber zahlreichen Zuftänden der confumirenden Thierart felbit, iſt 
noch ein fehr offenes und die Phyſtologie fteht Hier noch am 
Anfange. Wie großartig wirken nur allein die mechaniſchen 
Vorbereitungen der Nahrungsftoffe! Wolffs Verſuch fteht noch 
auf zu vielen Vorausfegungen, um ernfthafter nügen zu können, 
und feine Erwiederung auf Haubners ftarfen Angriff machte 
nur ben Eindrud, baß es überflüffig ift, ihn zu tadeln, weil 
er bie Mängel feiner Arbeit felbft ſehr wohl einfieht. 
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Eine ſehr fleißige Unterfuhung über den Einfluß des Ab- 
blattens der Runkelrüben auf die Vegetation der Runfelrüben 
und deren Futterwerth bat der Verjuchsitationift Chemifus Dr. 
Müller geliefert; fie beftätigt die theoretifche Annahme bes 
Nachtheiles des Abblattend entgegen dem häufigen praftiichen 
Borgange. 

Nur allein die Bedeutung des Chlorophylls bei der Ernäh— 
rung möchte noch feitzuftellen und nicht allzu ficher jeglicher 
Bau auf Refpirations- und plaftifches Futter gegründet werben. 
Es mögen Wolffs Bedenken felbft auch hieher bezogen werben. 

Noch drei Dinge find jest bei den feitländifchen Landwir— 
then vor allem in Mode, von Weſten oder über den Ganal 
gefommen; das ift: englifche Schweine, neue Hühnerracen und 
fünftliche Fifchzucht. 

Die Erjteren betreffend, fo find zweifelsohne die Erfolge 
gut und bie Einführung der Racen empfehlenswerth. Sie mö- 
gen übrigens ſchwarz oder weiß feyn, Eſſex-, Windfors oder 
Dorkihire heißen, fo liegt ihnen allen chinefiiches Blut zu 
Grunde, und ‚breite, flache, dide Rüden, fteilere Stirne und 
fürzere Beine, aber nicht eigentlich chinefifhe Augen, fo wie 
enormer Fettanſatz nah außen zeichnen fie aus. Auch das 
DüffeltHaler Schwein ift nur wieder Barität von dieſem Schlage 
der englijchen. 

Größter Vortheil derfelben ift außerordentliche Ausnuͤtzung 
ber Futterftoffe, jo baß von bemfelben Futterquantum ein Eſſer 
oder Windfor Prinz» Albert - Schwein viel mehr an Gewicht 
zulegt, als ein gemeined beutfches Landfchwein. Der Vorwurf, 
bag fie weniger innerlich Bett anfegen, und eben weil fie zu 
bald fett werben, in fpätem Alter nicht fehr fruchtbar find, ift 
begründet, aber weitaus nicht hinreichend, die Wortheile auf: 
zuwiegen. 

Diefe Racen find übrigens in ganz Deutfchland feit etwa 
vier Zahren fo raſch verbreitet worden, daß man allüberall fie 
wenigftens in einzelnen Eremplaren findet. Ganz neuer fashio- 
nabler Gout hat fi den Hühnern zugewenbet, nicht ganz ohne 
gaftrofophifchen Hintergedanfen, wie man argwöhnt, und manch— 
mal nur mit philanthropifchen Redensarten für Beichaffung von 
neuen Nährftoffen, Proletariat ıc. drapirt. „Cochinchina über 
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Alles!“ ift die Lofung, malayifche, fpanifche, Normänner, Straß: 
burger, Hamburger, die Dorfings ıc. fchließen fih an. Unheil— 
bare Beflimiften wollen aber finden, daß, je größer die Hühner, 
fie um fo weniger Gier legten. Das Zwerghuhn fen die eifrigfte 
Legerin. Ueberdieß feyen nur die Beine, befanntlih Abfallarti- 
fel bei Freunden des Spießgebratenen, lang und groß, bie Thiere 
felbft ſehr zärtlich und wählerifch im Butter. Daß einige alle 
Tage im Jahr legen, andere fogar an Einem Tage brei Eier, 
wie gedruckt wurde, ift felbft für Hr. Sendtmair eine ge 
wagte Annahme. Der befte Hahn „Sir Charles Napier“, wog 
13%, Pfund; die Leute fagen, »figthing Charlie« habe zwar zur Zeit 
ein miferables Ausfehen, die Schwanzfichel jämmerlich abwärts 
hängend, den Hals cingezogen, die Federn aufgeftruppt, ben 
Kamm fchlaff herabhängend, die Falten gerungelt, die Augen: 
lieder zeitweife zufallend und den gefpornten Fuß frampfhaft an 
den Bauch gezogen; aber im Herbfte ift eben Mauferzeit, und im 
nächften Frühling wird fchon wieder neuer Glanz ihn bededen, 
heißeres Blut den Kamm fchwellen und wer’s erlebt, mag ihn 
frähen hören bis über den Belt und Sund. 

Die in neuerer Zeit etwas weniger von fich fprechende 
Schafzucht ift von manchen Seiten gegenüber der an Anſehen 
gewinnenden Rindviehzucht vertheidigt worden. Zur Bildung 
einer neuen Schafrace einen feiten Typus zu erhalten, dazu 
ſchlug Malingie-Nouel eine Methode vor; ber ftrebfame May 
von Meihenftephan theilte in ber bayerifhen Vereinszeitfchrift 
eine trefflihe Abhandlung über den Stand der bayerijchen 
Schafzucht zunächft mit Vorfchlägen über Verbefferung mit und 
Director Helferich legte den Galcul bloß. 

Die Landgeftüte haben heftigere Angriffe aus den jüngſt— 
verfloffenen Jahren überftanden und find theilweife vecht erfolge 
reich reorganifirt worden. 

In Bayern gibt man für das Landgeftüt in Summa 
154,000 fl. aus, und hatte im Jahre 1854 auf 65 Stationen 
dieffeitö des Rheins 227 Hengite. In ber Pfalz befteht bekannt— 
lich ein beſonderes Kreiögeftüte zu Zweibrüden. 13 Hengite 
werden in Neferve gehalten. 

Im Jahre 1853 wurden 10,281 Stuten bededt. Erfolg? 

Noch wurden 5286 fl. 37 fr. al8 Preiſe verwendet. Wie 
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viele Füllen man erhielt, weiß man incuriofer Weife hier 
nicht. 

In Preußen foftet daflelbe Inftitut 233,582 Thlr. fammt 
den Sprunggeldern; man hält 1070 Befchäler und bedt circa 
44,739 Stuten; man erhält in runder Summe 23,000 Fül: 
len; es foftet aljo ein Befchäler 218 Thlr. und die Erzeugung 
Eines Füllens 10%, Thlr. 

In Hannover foftet dad Landgeftüte 41,800 und aus 
eigener Einnahme 23,000 Thle., alfo im Ganzen 64,800 Thlr. ; 
man hält 212 Befchäler, dedt an 10,451 Stuten und erhält an 
7000 Füllen. Ein Bejchäler Foftet circa 306 Thlr. und ein 
Füllen zu erzeugen 9'/, Thlr. 

In Sachſen bedten 68 Hengfte 3315 Stuten; man erhielt 
circa 1000 Füllen. Das Landgeftüte foftete 22,000 Thlr. (mit Ded: 
geld), ſomit ein Befchäler circa 301 Thlr. und ein Füllen 22 Thlr. 

Braunfhweig zahlt 10,600 Thlr., Hält 40 Befchäler, 
dedt 2303 Stuten ‘und erhält 900 Füllen. Es Foftet ein Be: 
ihäler 265 Thlr. und ein Füllen zu erzeugen 12 Thlr. 

Es erhält nad) einer Mittheilung von 18%, nah Haubner 

Hannover auf 1 Hengft 32 Füllen 


Braunschweig „ „ R 23 „ 
Preußen 0. 23» 
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oder Hannover auf 100 — — 60 Füllen 
BEENEER 3: =... >85 2 BE 
DBraunfhweg » 2» 2 2 2 2. EB „ 
Sachſen . . . | 
Daß das Schroten des Hafres den geſunden und ſtarken 
Pferden nicht gut ſey, ward durch Verſuche (Haubner) gezeigt. 
Es iſt indeſſen Problem, warum ein angeſtrengt arbeitender 
Menſch oder ein Thier ſeine ihm zukommende Nährproportion — 
fein Verhältniß an Kohlenhydraten und Proteinſtoffen, modern 
geſprochen — in jchwerer verbaulichen Nahrungsftoffen befommen 
muß, wenn ed auddauern fol, Sollte wirklich eine Befchwerung 
des Magens nothwendig und die Anforderung an „Nachhaltig: 
feit” der Nahrungsmittel in diefem Sinne begründet feyn? Soll 
wirflich ein Braufnecht bei Bezug feiner Nährftoffe in Borm von 


86 Candwirthfchaftliche Otwegungen. 


feiht verbaulichen Schaumtörtchen, Eierfchnee oder Bavaroife 
mit Biscuit nicht fo ausdauern Fünnen, als bei Spedflößen und 
Blutwürften? 

Was die Race werth fey, zeigte die Verfteigerung bes Rind» 
viehftapel8 des verjtorbenen Grafen Ducie zu Bortworth-Eourt, 
wo unter anderem ein 7 Wochen alted Kalb um 2200 Thlr., 
ein bdreijähriger Bulle um 4600 Thlr., eine dreijährige Kuh um 
4900 Thlr., ein 5, Monate altes Bullenfalb um 2100 Thlr. 
und ein fchon 61, Jahre alter Bulle um 3500 Thlr. weggingen, 
was ſich unfere Viehzüchter, Die zweijährige Bullen ſchon felten 
mehr jpringen laffen, merfen mögen. 

Noh dauert in Deutfchland die Schägung der Schweizer- 
racen und darunter zunächſt der Schwyzer oder einfärbigen 
romanischen nebit ihren zahlreihen Schlägen im Vorarlberger, 
Montafuner, Walferthaler und Allgäuer fort; als Ochſen 
ftehen oben an die Ansbacher, Triesdorfer Urfprungs, die noch 
immer aus Bayern in großen Zügen ins Ausland (bis England) 
gehen. Den feineren Simmenthalern, insbefondere den vers 
wandten PBinzgauern fchenft man neuerlich ganz befondere Auf: 
merkjamfeit, fonjt aber lobt jeder Viehzüchter feine Race. Iſt's 
ja bob am Ende nur von untergeordnetem Werthe, ob die Thiere 
ihre Kohlenhydrate und Proteinftoffe zur Bildung von Fleifch, 
Bett oder Milch verwenden, wohl aber iſt Hauptfadhe, ob bie 
eriteren Bett bilden oder verbrennen, die legteren zur Luxus— 
conjumtion dienen Fönnen oder bloß ald Harnftoff ung den Grad 
ihres Stoffwechjeld meſſen laffen. Ob Milch beifer bezahlt werde, 
als Fleiſch und Fett, das entfcheidet am Ende, 

Man hört von günftigen Refultaten bezüglich der Impfung 
ber Lungenfeuche aus Leeumwarden aus dem Holländifchen (Bericht 
einer Gommiflion an die Gedepudeerde Staten van Friesland im 
Hannopr. Journal ©. 273). Doch Rimpau widerräth Impfung 
in heißer Jahreszeit und dann nur mit fehr verdünnter Lymphe. 
Bettes Vieh fey nie zu impfen; er hatte bei gefundem Vieh nur 
1 Procent Verluſt. 2 Procent verlieren den Schwanz ganz und 
10 Procent Halb. Er rühmt -die Vorthgile eines rationellen 
Impfverfahreng. 

Die Impfung der Lungenfeuche ift im verfloffenen Jahre 
ſcharf mitgenommen worben und manche Rindviehftälle durch fie 
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noh mehr. Daß fie im Sommer und mit etwas alter oder 
verdorbener Lymphe aus fchon weit vorgefchrittenen pathologi- 
ihen Produften, dem Blaftem, genommen, gefährlich fey, ward 
auh von ihren Bertheidigern zugeftanden. Herr Rimpau 
fmiht fh im hannöveriſchen landwirthfchaftlihen Central 
blatte, auf viele Erfahrungen hierin geftüßt, dahin aus, daß 
der jeinen Biehftand durch eigene Zuzucht ergänzende Land- 
wirt durchaus Feine Beranlaffung, die Impfung vorzunehmen, 
babe, außer die Lungenfeuche fey in der Nähe ausgebrochen und 
bedrohe auch feinen Stall. Iſt Feine Gefahr im Verzuge, fo 
möge bei Kälberfühen dad Kalben abgewartet werden, fettes 
Vieh werde nie geimpft, fondern fogleich feiner Beftimmung 
entgegengeführt; bei Maftwirthichaften mit oder ohne Verbindung 
mit Milchwirthichaften ſey das Impfen aber am rechten Plage. 
Fakt unangefochten bleibt nur die Nothimpfung. 

Hannover hatte bis 1852 474 kleine Viehverſicherungs— 
vereine mit einer Viehverficherung von 189 Pferden, 46,580 Rin- 
dern, 1004 Schweinen, 452 Ziegen, und bezahlte 11,699 Thaler 
Entihädigung. Sie find in Zunahme. 

Wie nahe Dichtung und Wahrheit an einander grenzen, 
wenn Dr. Bollof von günftigem Erfolg beim Mäjten der Schweine, 
Schafe und Ochſen mit Thran — ächtem chriſtlichem Stockfiſch— 
lebetthran! — berichtet, wollen wir nicht entſcheiden. Nicht als 
wäre der Fettzufag ald Fett erzeugend zu bezweifeln, ſondern 
nur, weil wir fchwer begreifen, wie ben Ochſen der Thran 
mundend oder maulend gemacht worden ift und wie das beim 
Schlachten weiße und feite Schmalz, alfo etwa das Stearin aus 
bem Dlein, entitand. Ein Halb Bund Lebertiran per Tag ift feine 
ſchlechte Doſis, und da das Pfund Leberthran 28 fr. bei uns 
foftet, das Pfund Rindfleiſch aber, das in Fettform dafür er- 
zeugt wird, 12 fr., fo it der Gewinn auf platter Hand. In— 
deſſen, bei Dr. Pollof find vielleicht die Stodfiiche wohlfeiler 
und überdieß fol der Thran wohl nur die Kohlenhydrate ver- 
führend wirfen. 

Eine neue Richtung fchlugen die Viehverficherungsvereine 
ein. Kleine 2ofalvereine, deren Mitglieder ji) am beiten felbft 
controliren, werden ald das befte gerühmt, und die großen Gens 
tralausfchüffe werden fortan ohne Vieh, felbft ohne Ochſen und 
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Kühe feyn, was unerhört ift, in Bayern wenigftend, wo man 
bisher doch fo ziemlich fih damit forthalf. Die Pfalz insbefon- 
dere betaillirt fich hierin. Hannover hat deren bie meiften, wie 
eben gefagt wurde, die jedoch zumeift nur Rinder und Schweine 
verfichern; auch entfchädigen fie eigentlich nicht voll, fondern zah— 
len nur etwa bis zur Hälfte des Werthes des verunglüdten Thie- 
ces, denn es ift höchft nothwendig für den Beftand, daß ber 
Eigenthümer niemals bei feinem Unglüde noch einen Gewinn 
mache. Die Prämien find alfo bloß Unterftügungen. 

Was am meiften im Vorjahre gerühmt wurde, Die ameris 
faniihe Maffitt'ſche Dreichmafchine, it felbft durch unfere 
Induftrieausftellung nicht Far geworden. Wenn, wie gefagt 
wurde, die Machine mit 4 Pferdekräften in 40 Sekunden ein 
Bufhel Weizen drifcht, jo muß fie in einer Stunde 54 preußifche 
Sceffel liefern. Es müßten hiezu wenigftens 7, Fuder oder 
1000 Garben in einer Stunde der Mafchine zugeführt werben. 
Wer's fann! 

Flachsbau, Flahöbereitungsanftalten, bie Kunftröften find 
überall noch in Zunahme — mit Recht, wie uns däucht, obgleich 
nur auf die Flimatijch begünftigten Gegenden befonders zu be= 
fhränfen. Daß man übrigens allenthalben behauptet, die Kunfts 
röftanftalten fönnten nur im Verein mit den Mafchinenfpinnereien 
gedeihen, fol nicht übergangen werden. Beide werden ber alten 
patriarchaliichen Spinnftube noch vollends, was nämlich Die 
Polizei nicht fhon that, den Hals brechen, und Philanthropen 
und Patrioten mögen es beflagen. 

Einen enormen Lärm am Rhein machten Gal’s Weinvers 
edlungsprojefte. Die Chemiker, theilweife, zeigten Luft, ihn 
zu unterftügen, bie Weinfchmierer nicht minder; ftudirte Wein— 
trinfer und Männer von Zunge, dann die Befiger guter Wein 
lagen, die Kama jagt, auch mitunter die ärgſten Schmierer 
tiefen dagegen Anathema! Waſſer und Zuder zuderarmem Mofte 
zuzufegen, nach genauer Erforfchung der Verhältnifie des Deficits, 
aljo in fehr einfachen, den Elementen der organifchen Chemie ſchon 
entnommenen Dingen befteht der Kern des Vorjchlages, und doch 
prophezeien die Gegner davon den Ruin aller Weinproduftion ; 
begreiflih da zunächft, wo weniger oft faure und mehr füße 
Trauben wachen, für rüneberger und Salzunger Lagen aber 
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- ift’8 ohne Bedenfen. Die Frage ift am Ende eine Gefchmads- 
frage, und de gustibus non est disputandum. Warum füßt man 
nicht gern Kaffee mit Harnruhrzuder? meint Dr. Keller, ein 
chemiicher Gegner des Projeftd. Unſere ganze Gaftrofophie ift 
aber apiciſch ausgeartet, fie ftubirt nur die Zunge, nicht ben 
Magen. Wer würde ein Gericht von Bandwürmern wohlfchmedend 
finden und doch ift der belobte Schnepfen’red in der Regel nichts 
anderes! Wenn unfer Auge plöglich alle Gegenftände fünfhun- 
dertmal größer fehen würde, müßte das erfte die Erfindung einer 
neuen Kocfunft feyn! 

Ob Gallifiren, — ob Ghaptalifiren — das Uebel, verfün- 
ftelte Nahrungsftoffe in den Handel zu bringen, ift doch befla- 
genswerth, zum Glüd in Deutjchland noch gering. Was aber 
fol! man jagen, wenn man hört, franzöfifche Fabriken zahlten 
jährlich viele taufend Gulden bloß für Annoncen ihrer Wind: 
beuteleien? So für Racahout des Arabes oder Palamond des Turcs 
(Eichelmehl und Chofolade), Päte nutritive, Pastilles d’osmazome, 
Warton’s Ervalenta und du Barry's berüchtigte Revalenta, Solauta, 
tresor de l’estomac etc. 

Eine der dringendften Aufgaben unferer größeren Defonomen 
ift die Erzielung eines erfledlihen Rohmateriald zur Erzeugung 
von Branntwein, anftatt der unfichern Kartoffeln. 

Unter allen empfohlenen Surrogaten hat fih bis jegt bie 
Runkelrübe am beften bewährt und bie beften Autoren haben fich 
bereit8 darüber hören laſſen. Bald nah Ehamponnois, Bavelier 
oder Eheval, oder wie Helferich, Siemens, von Lüdersdorf, Sımm 
oder Hamminger empfohlen, werden Runfeln macerirt, mittelft 
Wärme bdigerirt, der Saft allein, der Brei mit Wafler gemifcht, 
mit Kartoffelzufad oder Malz, oder unvermifcht zur Brennerei 
benügt. 

Die Verſuche des Verhaltens aufgefochter Infufionen, welche 
man bfoß mit filtrirter Luft in Berührung bringt und die dann 
nicht in Gährung übergehen, alfo außer dem Sauerftoff noch 
andere Gährungsbedingungen haben, wurden mit Erfolg fortges 
jegt und verfprechen für den Haushalt wichtige Neuerungen. 

Die fünftlihen Flachsröſten nah Schenk'ſcher Methode meh 
ren fich, auch Bayern zählt bereitö zwei, eine nah am bayerifchen 
Walde und eine andere in Schwaben. Den erften Rang nehmen 
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indeffen noch immer jene zu Ullersdorf und Hannsborf in Defter- 
reich ein, wie jene zu Batichfey in Preußen. Terwagnes Bers 
fahren in Franfreih und das Watt’fche in England befinden fich 
in der Prüfung. 

Nun wir dem Schluß zuneigen, mögen auch einige ber 
engeren politiihen Tagesfragen zur Erörterung fommen. 

So wird in Nr. 67 diefer Zeitfchrift felbft in einem Artikel, 
die Ablöfungsgefege betreffend, die Behauptung aufgeftellt, daß 
bezüglih der Hoffnungen ihrer Wirfungen große Täufhungen 
ftattgefunden hätten. Als erftes Uebel wirb angeführt, daß fehr 
häufig die Verpflichteten wohl von der Abhängigkeit von Lehens— 
beren frei geworden, aber in jene noch fchlimmere ber Kapitali— 
ften und Spefulanten gefommen feyen. 

Ob nicht Hofmeßgereien und Güterzerftüdlungen in ber vor« 
märzlichen Zeit auch fhon im Schwung waren, das zeigen bie 
Klagen der vorhergegangenen dreizehn (?) VBerfammlungen deut— 
[her Lands und Forftwirthe dagegen. Umgefehrt, gerade das 
Eonfolidiren, Berfoppeln, Bereinöden, Zufammenlegen, Com— 
mafliren, Arronbiren, und wie man es immer allüberall ver- 
fchieden nennt, hat feit ber neueften Zeit erft rechten Aufs 
Ihwung erhalten, eben weil die Landwirthe jegt erft recht frohen 
Muth bei ihrem Handwerf erhielten, und nicht etwa gezwungen. 
Hat man doch feit etwa zehn Jahren nur allein in ber Nähe von 
Münden an dreißig Gemeinden arrondirt, und zwar ganz auf 
dem Wege freiwilligen Uebereinkommens. Daß der Bauer fo 
Hug feyn kann, fich nicht durch große Kapitalaufnahmen, im 
der Sucht, auf einmal frei zu werben, zu ruiniren, bad beweifen 
in Bayern die Firationen und Ablöfungsmodi auf den Rentämtern. 
Ob man nicht durch Zufammenfaufen von Fleinen Gütern von 
Seite der Kapitaliften und der ehemaligen Grundherren felbit 
und durch fofortige Bildung eines Pächterfyftemsd in englifcher 
Weife noch mehr und gründlicher an dem Weſen des germaniſchen 
Aderbauftaates verdirbt, wäre anderwärts noch zu unterfuchen. 

Die Erhaltung des Grundbefiges, auch des bäuerlichen, im 
Interefje einer gefunden Socialpolitif iſt eine der Hauptitrebuns 
gen ber neueren Gefeggebung. Geſetze gegen Gutszertrümme— 
rung, Gründung von Fideicommiffen und bäuerlichen Erbgütern, 
Gejege zur Förderung der Arrondirung, der Gonfolidation, ber 


Candwirthfchaftliche Bewegungen. 91 


Commaſſation ıc. treten allenthalben auf. Die Vortheile der Ars 
vondirung, fehr überflüflig und lahm vom Landrath Simon in 
Rheinpreußen wiederholt gefchildert, find längft ins Klare geftellt, 
feltener hört man von ihren Nachtheilen fprechen. Der Berein 
rbeinpreußifcher Landwirthe hat in feiner ©eneralverfammlung 
vom 20. September 1853 den Antrag, das fönigliche Minifterium 
für landwirtbfchaftliche Angelegenheiten zu bitten, ein dem Nafs 
fauifchen ähnliches Geſetz behufs Zufammenlegung zerftreut unter 
einander liegender Ader-, Wieſen- und Oartenländereien für 
die Rheinprovinz zu erwirfen, mit Majorität verworfen, und 
die Gegner beflelben erklärten ald Nachtheile: Mangel an Dauer 
der Zufammenlegung, da bei der freien Verfügung über das 
Eigenthum und bei den eintretenden Erbjchaftstheilungen bie 
Gonjolidation bald wieder würde verfchwunden feyn, zu große 
Untoften ber Procedur im Berhältnig zum nur vorübergehenden 
Nutzen, Depretiation de Grund und Bodens, ber nur in Par: 
zellenkultur freiefte Benügung und freiefte Bewegung — Haupts 
eigenfchaft jeded Kapitals — und damit höchſte Nente abwerfe, 
unvermeidliche NRechtöverlegungen bei ber Unmöglichkeit, bas 
Meliorationdfopital richtig zu fhägen und im Wequivalent zu 
vergelten, Störung der nüglichen Anhänglichfeit des Bauern an 
den ererbten väterlichen Grund und Boden, fomit des ächt con» 
fervativen Grundtriebes, Minderung der Luft zu amelioriren bei 
-der Ausficht, daß die Majorität der Gemeinde ben Grunbbefig 
zu vertaufchen die Macht habe, Beration ba, wo intenfivfte 
Kultur, eine Art landwirthſchaftlichen Gartenbaus hart neben 
wenig fruchtbarem Lande und darauf ftattfindender ertenfiver 
Kultur ftattfindet, zwifchen Lagen nahe am Orte und ben ents 
fernteren, geringer VBortheil der bloß flurlichen Arrondirung oder 
gar nur der Gonfolidation gegenüber den Unfoften und ber Un— 
möglichfeit ber totalen Bereinödung oder Arrondirung, Unmöglich- 
feit, kleinen Grundbeſitz, für Fabrifarbeiter fo nöthig, erwerben 
zu können, zudem noch alle Nachtheile, welhe aus ber Hem— 
mung der freien Bodentheilbarfeit hervorgehen, im geminderten 
Maße. 

Pie Naſſau, Sachen x. in der Arrondirungsfrage jchon 
auf dem Gefegeswege vorgegangen, fo bereitet fich jest auch 
Bayern dazu vor. Hier kann fehr Gediegened erwartet werden, 
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da man eine fjchöne Erfahrung bereits hierin befigt (Kempte: 
ner Landallgäu!). 

Endlih beanfprudt auch die Literarur ihr Recht, bei ber 
Mufterung des Bortichrittes beachtet zu werden. 

Auch zwei dicke Bücher: „Gefchichte der Botanik“, hat man 
und gebracht; Das eine, ald Studien von Ernft Meyer bezeichnet, 
zeigt wohl philologifches, aber fein botanifches Verftändniß, hängt 
in legter Beziehung am alten Sprengel und hat nur antis 
quarifches Interefle; das andere von Emil Winkler hat gar 
feines, fein neues und fein altes. 

Ueber Eünftliche Fifchvermehrung hat ein Hr. Ar. Gunderlich 
ein Potpourri aus franzöfifhen Angaben ohne alle Kritif und 
eigene Erfahrung zufammengebraut, 

Eine jchöne Gohorte aufflärungsluftiger Autoren hat fid, 
eine neue Ericheinung! bereit8 darüber hergemacht, die neueften 
Entdefungen auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften — in usum 
tironum — herzurichten. Da gibt ed „Etwas“ über Stereoscop, 
Pfeudofcop und Diamagnetismus, dann „das Brod, das wir 
effen, das Fleifh, das wir kochen,“ ferner „die Luft, die wir 
athmen, das Waffer, welches wir trinken,” — „ein wenig 
Chemie" — „vom Erdleben” x. AS ſehr empfehlenswerthe 
eigentlich landwirthfchaftliche Schriften erfchienen des fel. Göritz 
und Director Heinrichs Betriebslehren, dann Hartfteind 
Fortfchritte in der englifchen und, fchottifchen Landwirthſchaft, 
mit ber gewöhnlichen Ueberlegung, Ausdauer in der Beobachtung 
und nüchternen Anfchauung gefchrieben. Ein recht empfehlend- 
werthes, auf dreißigjährige Praris durchaus gegründetes Schrift- 
chen ijt des Hofgeftütmeifterd Herbft praftifcher Unterricht über 
Pferdezucht, dem Niclas einen auch für den Fleinen Bauer 
fehr brauchbaren Appendir beigab. 

Stephens Buch ber Land» und Hauswirthfchaft, aus dem 
Englifchen der zweiten Auflage überfegt, ift ein rechtguter Ausfluß 
altenglifcher hausbadener Praris und hierin viele Goldförner 
der eigenen Erfahrung enthaltend; foweit bie Theorie und 
die Naturwifienichaften überhaupt beigezogen werden, ift begreif- 
li der Verfaſſer nicht für die Angaben verantwortlich. 

Was Balling in der Theorie der Gährungschemie leiftete, 
wird durch eine zweite Auflage nur mehr zum Ueberfluß bezeugt. 
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Was die bayerifche Praris hierin vermag, hat mit viel Erfolg 
Hr. Heiß gezeigt. Langethals Gefchichte der deutfchen Lands 
wirtbibaft verfpricht fo lange fich zu ftreden, wie weiland Vater 
Ludens Geichichte des beutfchen Bolfes. 

Döbereiners chemiſche Lehre über die Nahrungsmittel der 
Pflanzen jchließt fich der Liebig'ſchen Schule an. Des rührigen 
Heyer Schriften verfprechen eine bedeutende Reform in forft- 
wirtbichaftlichen Anfichten, denn fo gründlich gingen noch wenige 
Forftwirthe mit den Bewegungen der Naturwiflenfchaften neue: 
fter Zeit. 

Unter den landwirthichaftlichen Zeitjchriften behaupten den 
eriten Rang: das Journal der agricultural society of England, bie 
Transactions der Aderbaugefellfhaft von Newyorf, Die Maison 
rustique, von Barral zu Paris redigirt, oder das journal d’agri- 
eulture pratique; noch zu grün find bie bulletins de la soci6te 
imperiale d’agriculture; in Deutfchland die durch Unabhängigkeit 
der Meinung vor allem, dann durch Sammlung aller ftrebfamen 
Köpfe der befferen Richtung ausgezeichnete agronomifche Zeitung 
des für die Vermittlung englifcher Aderbauzuftände nach Deutfch: 
land höchft verdienten Dr. Hamm. Die auf der Warte der neues 
ften chemischen Richtung geftandene Zeitfchrift für deutfche Land- 
wirthe foll, wie man hört, eingehen, oder fich bloß metamor- 
phoſiten? dafür aber aus ihren Aichenbeftandtheilen und wohl 
auch Stidjtoffverbindungen fich gleich einem Phönir ein „chemi- 
ſcher Aderömann” erheben. Derfelbe will auch von allen 
naturwifienfchaftlichen Forſchungen und Folgerungen mittheilen, 
was der Praris frommt, wohl nicht, weil er denft, daß fie alle 
ihen in der Chemie allein ftedten, fondern weil man fie fo 
encyclopädifh, populär, auszügig gleich dreingeben’fann. Unter 
den Zeitfchriften der Vereine ftehen die preußifchen Annalen, 
das Journal für Landwirtdfchaft für Hannover von Henneberg, 
dann das, was Bayerns und MWürttembergs leitende Comité's 
und Stellen thun, oben an. 

Die landwirtdichaftlichen Specialfchulen find in der Haupt- 
fahe ohne Veränderung geblieben. Preußen ift aus feinem 
Berfuche, ob ifolirt derartige Anftalten beftehen zu laflen oder 
mit Univerfitäten zu verbinden feyen, noch nicht mit Entſchluß 
berausgetreten; doch dbäucht und, Bonn (Poppelsdorf) und Eldena 
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(Greifswalbe) ftünden fehr grün. Jedenfalls thut übrigens 
Preußen weitaus das meifte für biefe Art Unterricht. Nur 
bäucht uns, hier wie an allen höheren landwirthichaftlichen Lehr- 
anftalten Deutfchlands herriche großes Mißverhältniß zwifchen 
Lehr- und Lernfähigkeit. Während die erftere faft überall aner: 
fennenswerth groß ift, bewegt ſich Die leßtere in einem Außerft 
bunten Material von der curiöfeften Vorbildung. Im Mebrigen 
wird noch immer Die alte Yutterordnung mit den übermäßigen 
Gollegien eingehalten, in Ungarifch» Altenburg begreiflih aus 
Ueberzeugung, dabei in zwei Jahren Praris und Theorie nebft 
vielen Ercurfionen vollftändig gelehrt. 

Mit vielem Erfolg ift die neue bayerische Gentrallandwirth- 
fhaftsfhule zu Weihenſtephan unter Helferichs kluger und 
energifcher Führung den andern höheren landwirthichaftlichen 
Lehranftalten Sübdeutichlands an die Seite getreten. Hohenheim 
bewahrt jeinen guten Ruf und Wiesbaden erfüllt nach feinem 
aparten Syſteme feine Aufgabe vollfommen. 

Die landwirthichaftlichen Vereine, deren Preußen allein 397 
zahlt, wirken wie alle Vereine; fie geben ftrebfamen, patriotifchen 
Männern dba und bort Gelegenheit, bedeutende Verbeſſerungen 
in bie Praris zu bringen, wenn auch zeitweife dieſes oder jenes 
Glied bloß geiftiger Humification obliegt, feinen Beitrag zahlt 
und in feiner Art ald Vereinseflenz wirft. Das ift ja am Ende 
in der ganzen Geſellſchaft nicht anders, und bie Energie bed 
freien Willens ift zulegt boch noch Fräftiger als die todte Form 
im Zwang. Auch Haben wir noch nicht gefehen, daß ba, wo 
ber Staat bie Vereine leitete, mehr gefchah, als in den Ländern, 
wo fie ſich frei fortbewegten, denn „niemand thut mehr, ald 
er kann!“ — VI. 


Das Mißgeſchick im Kriege. 
(Im Bezug auf die kriegerifchen Creigniffe im Orient.) 


Das Eintreffen der ftillen Borausfegungen vor und nad 
Beginn eines Krieged nennt man „Kriegsglüd,” das Nichteins 
treffen „Mißgefhid.” Das feine Herausfühlen deſſen, was 
aller Wahricheinlichfeit nach eintreffen kann, bedingt zunächft 
eine forgjame Prüfung der politifhen VBerhältniffe des Gegners 
und jeiner Beziehungen zu ben Nachbarftaaten, fo wie ein mög. 
lichft fichered Abwägen der beiderfeitigen Kriegsfräfte, 'ift aber 
vorzugsweife eine Sache bes politiſch-kriegeriſchen Taltes. Nas 
poleon I. nannte es la partie divine de l'art de la guerre. Ober: 
flächlihe Kenntniffe und geiftige Verblendung führen nur zur 
Selbfttäufhung und zum Mißgefchid. 

Als Fürft Mentjchifoff zu Anfang bed vorigen Jahres burch 
fein brüsfes Auftreten in SKonftantinopel ber ottomannifchen 
Pforte zu imponiren und fie nachgiebiger zu machen hoffte, 
glaubte er am Bette eines Sterbenden zu ftehen, welchem eine 
legtwillige Entichließung leicht zu entreißen fey. Der „Eranfe 
Mann“ fühlte ſich aber noch lebensfräftig genug, ein entjchei- 
dendes Wein ausipredhen und dabei beharren zu fünnen; aud) 
hoffte er auf Beiltand. 

Als Kaifer Nikolaus einige Monate fpäter feine Truppen 
in die Moldau und Wallachei rüden ließ, um dieſe Eoftbaren 
Unterpfänder einer friebliben Ausgleihung in Gewahrſam zu 
nehmen, glaubte er durch dieſe bewaffnete Demonftration bie 
Pforte einzufhüchtern, chne andere europäifhe Mächte zur 
Intervention zu veranlaflen. Diefe Borausjegung zeigte fich 
aber irrig. Die Türken rüdten mit Macht an bie Donau. 
Defterreich und Preußen proteftirten gemeinfchaftlich gegen bie 
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ungerechtfertigte Befegung der Kürftenthümer. ngland und 
Frankreich thaten daffelbe und fendeten ihre Flotten in bie Dar: 
banellen. Sobald Nikolaus die Unwirkffamfeit der bisher ange: 
wendeten Mittel erfannt Hatte, entichloß er fih zum Kriege 
gegen die Pforte, welche ihm aber in der Kriegserflärung zus 
vorfam, was im Grunde nur ald eine Formfrage angefehen 
werden mag. 

Rußlands Beherrfher mag fi) dabei mit der Hoffnung 
geichmeichelt haben, daß das freundnachbarliche Defterreich und 
Preußen es bei dem Protefte bewenden laflen würden, weil 
Defterreichd Monarch wegen bes Beiftandes in Ungarn ihm zu 
Dante verpflichtet, auch materiell viel zu gefchwächt ſchien, ſich 
in einen neuen Krieg zu ftürzen, Preußens Monarch aber ſchon 
aus chriftlicher Milde jede Gewaltthat verabjcheuen werde und 
mit ihm verfchwägert fey. Der birefte Widerftand der ottoma- 
nifchen Pforte wurde fehr gering angefchlagen, und der Beir 
ftand ihrer Verbündeten Fonnte fidy erft in fpäterer Zeit wirk— 
fam zeigen. 

In Folge diefer Vorausfegungen, und geftügt auf geheime 
Einverftändniffe mit Serbien, follte die ruſſiſche Hauptmacht die 
Donau bei Kalafat überfchreiten und mit Umgehung der befchwer- 
lichften Balkanpäſſe gegen Konftantinopel vordringen, was bie 
Truppen ber Wejtmächte, deren Flotten bereits im fchwarzen 
Meere freuzten, wahrfcheinlich nicht zu hindern vermocht hätten. 
Aber der hartnädige Widerftand der Türfen bei Kalafat, bie 
Heftigfeit ihrer Angriffe auf der ganzen Donaulinie, hauptjädh- 
(ich die drohende Stellung Defterreich8 gegen Serbien, welchem 
jede Theilnahme an dieſem Kampfe unterfagt wurde, vereitelte 
die Ausführung diefes Unternehmens, dem Defterreich fich auch 
widerfegt haben würde. 

Die Langfamkeit, mit welcher die fremden Hülfstruppen ber 
Pforte fich der Donau näherten, nicht minder auch die Ungeübtheit 
der türfifchen Truppen in ber Schlachtentaftif, veranlaßten den 
Kaifer Nikolaus feinen Operationsplan zu ändern. Der linke 
Flügel des ruſſiſchen Heeres überfchritt nunmehr die Donau und 
vertrieb Die Türfen aus der Dobrudſcha. Bald fegte auch bie 
Mitte über die Donau, während der rechte Flügel. die Fleine 
Walladyei theilweife verließ. In St. Petersburg. jchmeichelte 
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man ih mit der Hoffnung duch dieſes Manöver zwei Zmwede 
zu erreihen: erftens die Türken in Bulgarien zu einer Feld: 
ſchlacht zu nöthigen, deren voraugfichtlicher Gewinn den Ruffen 
freieren Spielraum verjchafft haben würde; zweitens ben öfter- 
reihiihen Nachbar durch Entfernung des ruſſiſchen Heeres von 
feinen Grenzen zu beichwichtigen. Aber auch dieſe Hoffnung 
blieb unerfüllt. Omer Paſcha vermied Flüglich jeden Entſchei— 
dungsfampf, Deiterreih hingegen proteftirte gegen fernere Offen, 
fivoperationen Rußlands auf dem rechten Donauufer und vers 
langte fogar die baldige Räumung des türfifchen Gebietes. Zur 
Unterftüßung dieſer Forderung wurden fehr bedeutende öfter; 
reihifche Streitmaffen gegen den obern Sereth und Pruth in 
Bewegung gefegt. Die Stellung der Ruſſen in den beiden Fürs 
ftenthümern wurde dadurch in hohem Grade gefährdet, und da 
die Flotten der Weftmächte inzwilchen das fchwarze Meer rein 
gefegt, ſogar Odeſſa angegriffen hatten und Vorkehrungen zu 
weiteren maritimen Offenfivoperationen trafen, befahl Nikolaus 
den Rüdzug feines Heeres aus „Itrategifchen Gründen.” 

Die ruffiiche Kriegspolitif hatte fih alfo in faft allen ihren 
Vorausfegungen geirrt, weßhalb Feine große Unternehmung vom 
Glück gekrönt wurde, und das ganze Borhaben gegen die ottos 
manifche Pforte bis auf günftigere Zeiten vertagt werden mußte. 
In Lonftantinopel fegte man dieſen glüdlichen Erfolg auf Rech— 
nung ber türfifchen" Tapferkeit; in Paris und London auf den 
imponirenden Eindrud ihrer mächtigen Kriegöflotten, wie auf 
die eingebildete Ueberlegenheit ihrer Landtruppen, die aber im 
Kampfe mit den Rufen erft erprobt werben follte. Die deut— 
ihen Ruſſenfreſſer erblidten in dem Mißgefchid der Ruffen nur 
einen Beweis der Ungefchiclichkeit ihrer Heerführer und Des 
Widerwillens der „zufammengefuchtelten” Truppen, deren „Knechts— 
jinn“ mit der osmaniſchen Sampfbegier fich nicht zu meffen wage 
u. f. w. In Wien lächelte man über dieſe Auslegungen, denn 
man kannte die Urſachen der ruflifchen Nichterfolge beffer, man 
hielt fie fogar in den Händen. 


Den Weftmächten ift ed bei ihren bießjährigen Kriegsopera- 

tionen nicht beffer ergangen. | 

Eine Kriegöflotte, fo zahlreich und vortrefflich, wie a bisher 
Deutiche Pierteljabraichrift, 1855. Heft l. Nr. LXIX. 
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noh fein Meer getragen hat, fteuerte die Dftjee hinauf bis 
tief in den botniſchen und finnifchen Meerbufen hinein, jagte 
die ruſſiſchen Kriegsihiffe in ihre Häfen und hielt fie darin 
blofirt. Der englifhe Admiral jah im Geiſte Kronftabts „icheins 
bare Granitwälle* in Trümmer geſchoſſen und St. Petersburg 
um Schonung feiner Palläfte bittend. Wer hätte auch jemald 
den fchwimmenden Feltungen und ben weittragenden Gefchügen 
Altenglands widerftanden? Aber der freifende Berg gebar eine 
Maus. Die Riefendampfer fanden das Fahrwafler bald zu 
feicht, bald zu ſchmal und verfperrt, und die kleineren Fahrzeuge 
waren zu ſchwach, um mit den ruflifchen Batterien einen erfolg: 
reichen Kampf beftehen zu können; die Kanonenboote follten aber 
erft erbaut werden. Die gewünfchten Seeſchlachten wurden nicht 
geihlagen, denn zu einer Schlacht ift ſtets die Einwilligung 
beider Theile erforderlich, und der ruſſiſche Admiral hatte ähn— 
liche Gründe wie der türfiihe Muſchir (Feldmarſchall), ſich auf 
feine Schlacht einzulaffen. inftweilen, und man fann wohl 
fagen pour passer le temps, begnügten fih die Abmirale ber 
Weftmächte mit einigen Razzia’s an der finnifchen Küfte und 
mit bem Auffangen von Handelsichiffen, wie in einem Piraten 
friege. Keine ruſſiſche Seefeftung wurde angegriffen oder auch 
nur ernftlich bedroht, und nad der unfruchtbaren Eroberung 
ber Alandsinfeln trat man wieder den Rüdzug an. 

Das gänzlihe Miplingen des mit fo ungeheuern Mitteln 
unternommenen Zuges in die Ditfee mag zum großen Theil 
der irrigen Vorausfegung zugeichrieben werden, daß fchon bad 
bloße Erfcheinen einer fo gewaltigen Kriegsflotte alle ruſſiſchen 
Flotten» und Feftungscommandanten mit Furcht erfüllen und 
zur feigen Niederträchtigfeit verleiten werde. Cine großartigere 
Ueberfhägung ber eigenen und Unterjchägung der feindlichen 
Kampfmittel hat die Gefchichte Faum aufzuweifen. Will man 
bieß nicht gelten lafien, dann würde die Annahme gerechtfertigt 
feyn, daß es der britifchen Regierung an Männern gefehlt habe, 
welche Die Unzulänglichfeit einer Klotte zur Eroberung eined 
durch Beftungen und Landheere gut vertheidigten Küftenlanded 
zu begreifen vermodhten. Die Geringſchätzung der Ranbdtruppen 
von Seiten ber Theerjaden mit und ohne Treffen ift noch nie 
fo empfindlich beftraft worden, und ohne die Ankunft einer 
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franzofiben Infanteriediviſion würden ſelbſt die unbedeutenden 
Alandsinſeln nicht erobert worden ſeyn. In Paris verſtand 
man das, was ſchließlich zur Entſcheidung fuͤhrt, richtiger zu 
beurtheilen, man ſcheint dort aber dieſen Seezug nur mit hal— 
ber Neigung unternommen, oder bei der Theilnahme daran noch 
beſondere Nebenabſichten gehabt zu haben. Die Urſachen des 
dortigen Mißgeſchicks ſind daher vorzugsweiſe in der mangelhaf— 
ten Kenntniß der ruſſiſchen Widerſtandsmittel und in der gei— 
ſtigen Verblendung Altenglands zu ſuchen. Der neue Seezug 
im nächſten Frühjahre wird den Beweis zu liefern haben, ob 
man von dieſer Verblendung geheilt ſey. 

Die Unternehmung der Weſtmächte auf der tauriſchen Halb— 
inſel liefert hiezu ein intereſſantes Seitenftüd, und ihre irrigen 
Borausfegungen find nur als eine FKortfegung früherer Irrthümer 
zu betrachten. 

Nah den Berichten des franzöſiſchen Oberbefehlshaber in 
der Türfei über die Kämpfe an der Donau, welchen der eng» 
liſche College nicht widerfprochen haben wird, mußte man das 
ruſſiſche Heer als gänzlich entmuthigt halten. Die Räumung 
der Wallachei und Moldau ohne vorgängige Schlacht war wenig» 
ftens einer großen moralifchen Niederlage gleich zu achten, die 
möglicher Weiſe das Selbftvertrauen bes führuffifchen Heeres 
ſtark erjchüttert haben Fonnte. Ein Angriff auf Sebaftopol unter 
Mitwirfung der Flotte würde alfo wohl begründet gewefen feyn, 
bätte man ihn acht Wochen früher unternommen, um nicht von 
der ungünftigen Jahreszeit überrafcht zu werden, wenn bie Be— 
lagerung wider Erwarten fih in die Länge ziehen follte. Bon 
der rufliichen Flotte hatte man nichts zu befürchten. Auf bie 
offene See durfte fie bei ber großen Weberlegenheit ber Gegner 
fich nicht wagen, im Hafen von Sebaftopol war fie leicht in 
Unthätigfeit zu erhalten, vielleicht felbft zu bewältigen. Daß 
die Ruflen in Beflarabien und weiter öftlich bedeutende Streits 
maflen concentrirt hatten, war ben Verbündeten nicht unbefannt; 
fie wußten aber auch, daß die taurifche Halbinfel nur ſchwach 
beiegt jey und erft nach Verlauf mehrerer Wochen namhafte 
Berftärfungen erhalten könne. 

Man fann den Heerführern der Verbündeten nicht vorwer- 
fen, daß fie die Landung einer ftarfen Heeresmacht in ber Krim 
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und ihr offenfives Vorfchreiten gegen Sebaftopol ſich als eine 
leichte Arbeit gedacht haben. Im Gegentheil waren Die techni- 
ſchen Vorbereitungen dazu fo umfänglih, daß man darüber bie 
günftigere Jahreszeit verftreichen ließ.! Aber die Verblendung 
über die eigene Kampftüchtigfeit und die Geringſchätzung bes zu 
erwartenden Widerftandes verleitete die Verbündeten zu mancher 
Vernachläfligung und Webereilung. 

Selbtverftändlih mußte die Unternehmung damit beginnen, 
baß man fi der Landenge von Perefop bemädtigte, 
um dem Fürften Mentjchifoff die Verbindung mit dem Feftlanbe 
abzufchneiden und ihn gänzlich zu ifoliren. Es bedurfte hiezu 
nur einer Berfperrung der füdlihen Ausgänge, wozu eine Dis 
vifion von 12,000 Mann in einem verfchangten Lager und eine 
Anzahl flah gehender Kanonenboote ausgereicht haben würden. 
Man fcheint aber die Untiefen bei Perekop fo wenig gefannt zu 
haben, wie die im finnifchen Meerbufen, und fonnte mit den 
Kriegsichiffen nicht heranfommen. Vom Landungsplage Eupatoria 
aus würde der March gegen Perekop, deſſen Befeftigungen feit 
zwei Jahren fehr verftärft und erweitert worden feyn follen, zu 
große Schwierigkeiten gehabt haben, weil die 16 deutſche Meilen 
lange Strede fat ohne alles Trinfwafler if. Man zog es baher 
vor, auf dem fürzeften. Wege fich gegen Sebaftopol zu wenden. 

Diejed Verfahren war ebenfo fühn als nnvorfichtig, und 
(äßt fih nur durch irrige Vorausſetzungen erflären, fowohl in 
Bezug auf den Geiſt der rujlifhen Truppen und ihrer Führung, 
ald in Bezug auf die Widerjtandsfähigfeit Sebaftopols felbft. 
Wahrfcheinlich glaubte der franzöfifhe Marfchall, daß er auf 
dem Feftlande mit einem ruflifchen Admiral bald fertig werden 
würde. Allerdings mag es befremden, daß an der Spitze ber 
ruflifhen Streitkräfte in der Krim drei Admirale ftanden. 
Hätte aber ein Feldmarſchall den Oberbefehl geführt, fo fteht 
ſehr zu bezweifeln, daß er von ber eingeichloffenen Flotte einen 
fo geſchickten Gebrauch zur Vertheidigung von Sebaftopol gemacht 
haben würbe. 

Der Kampf an ber Alma wäre wohl geeignet gewefen, einen 
Theil der franzöfifchen Illuſionen von moralifcher und taftifcher 

Zur Landung von 60,000 Mann hatte man außer der vereinigten Kriegs- 
flotte 600 Transportichiffe zufammengebracht. 
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Veberlegenheit zu zerftören. (Lord Raglan fcheint die Verhält: 
nifle mit etwas müchterneren Augen betrachtet zu haben.) Aber 
der franzöfiiche Schlachtbericht war nicht geeignet, die Sieges- 
boffnungen herabzuftimmen. Nur dadurch erflärt es fih, wie 
das bekannte Tartarenmährchen nicht nur in Paris und London, 
fondern auch in vielen Hauptftädten Deutfchlands geglaubt werden 
fonnte. Rapoleon II. hätte aus den Feldzügen feines berühmten 
Oheims willen fünnen, daß die Ruſſen in ber Vertheidigung 
eine außerordentlihe Ruhe und Zähigfeit entwideln. Diefer 
Cha rakterzug ift längft hiftorifh. Schon Karl XD. und Friedrich IL 
haben ihn nah jehr blutigen Opfern anerfennen müſſen. Es 
iheint aber, daß große Seelen geneigt find, die traurigen Er- 
fahrungen ihrer Vorgänger als eine Folge von — Ungeſchicklich— 
keit anzufehen. Hätte Saint Arnaud feine Siege in Algerien 
weniger illuftrirt, fo würde er ben zweifelhaften Sieg an ber 
Alma, der fi auf die Eroberung bed Schlachtfeldes bejchränfte 
und gleichwohl viel Menfchen gefoftet hatte, nicht ald eine Wafr 
fenthat gefhilbert haben, welche die jchnelle Bezwingung Seba— 
ſtopols vorausfichtlich zur Folge haben werde. 

Lord Raglans Anfhauung dürfte weniger vojenfarbig ge: 
weien feyn, er ift aber von irrigen Borausfegungen ebenfalls 
nicht frei zu fpreden. Der widerftandslofe Marſch von ber 
Alma nah Balaflawa mag zur Oeringihägung Mentſchikoffs 
und feiner Truppen nicht wenig beigetragen haben. Bei ber 
unternommenen Recognoscirung Sebaftopols ift man aber ent 
weder fehr Furziichtig geworben, oder hat fich durch die chroniſch 
gewordene Berblendung zu einem zweiten großen Fehltritt ver 
leiten laflen. Es wurde damals berichtet, daß man bad. große 
Fort auf der Norbdfeite (das fogenannte Feld» oder Nordfort), 
ein baftionirtes Werf mit gebrochenen Gourtinen, zu feſt gefun— 
den umd fich deßhalb zum Angriff der Südweftjeite Sebaftopols 
entichlofien habe. Für dieſe Maßregel gab ed allerdings einige 
baltbare Gründe, auf welche wir zurüdfommen werden. Man 
hätte aber doch bei jener Recognoscirung nicht überfehen follen, 
daß die Befeftigungswerfe auf der Norbjeite die Stabt und bie 
jenfeitigen Hafenforts überhöhen, daß man aljo legtere auf 
die Dauer nicht behaupten kann, fo lange die Rufen im Befig 
der nördlichen Forts bleiben. Es mußte daher vor Allem das 
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Nordfort bezwungen werden, worauf man fich der auf berjelben 
Seite liegenden Werke, zu deren Schug das Nordfort ausſchließ— 
lich beftimmt ift, leicht Hätte bemächtigen können. Allerdings 
würde man dazu 2 bi8 3 Wochen gebraudt haben. Ein ganz 
ifolirted Werf, wie dad Nordfort, kann aber einem überlegenen 
Geſchützfeuer auf die Dauer nicht widerftehen, und Entjagverfuche 
wären jedenfalls leichter abzuwehren gewejen. Nachdem man fich 
aber der nörblihen Hafenbefeftigungen bemächtigt Hatte, fonnte 
bei dem Angriffe auf den Hafen felbjt die Mitwirfung der vers 
bündeten Flotte eine viel ftärfere jeyn, weil fie dann nicht mehr 
einem doppelten Blanfenfeuer ausgejegt war. Das wäre dann 
der geeignete Zeitpunft gewefen, mit dem Angriffe auf der Weft- 
feite Sebaftopol8 vorzugehen, der in biefem Falle feiner fo großen 
Ausdehnung bedurft hätte und die Dedfung des Angriffs wejents 
lich erleichtert Haben würde, Das große Revier zwiichen Seba— 
ftopol und Balaklawa wirde dann eine gute Bertheidigungslinie 
der Belagerer gewefen jeyn, welche fi auf der Süboftfeite mit 
einer bloßen Blokade begnügen Eonnten, 

Man darf wohl verfichert ſeyn, daß diefe Verhältniffe auch 
im Rathe der Verbündeten erwogen worden find, Daß man 
aber davon abgejehen und jich für den Angriff der Südweſtſeite 
entichieden hat, dürfte fich in folgender Weife erklären laflen. 
Erftens jcheint man die Schwierigfeiten überfchägt zu haben, 
welche das Ausichiffen des Belagerungsgefchüges an der Mündung 
des Belbed und der Transport auf die nördliche Höhe verurfacht 
haben würde, Der Weg von der Cherfonefer Bucht und von 
Balaklawa bis Sebaftopol iſt aber gleihwohl noch beträchtlich 
länger. Zweitend mag der zwar fleine, Doch gegen die vor— 
herrſchenden Nordweititürme fchügende Hafen von Balaflawa für 
den englifchen Oberbefehlshaber ein mächtiger Anziehungspunft 
gewejen feyn, und zwar um fo mächtiger, als die denjelben um— 
gebenden Hügelreihen die örtliche Bertheidigung begünftigen, im 
Hauptquartier der Verbündeten aber wohl Niemand es für wahre 
Iheinlidh gehalten hat, daß dieſe wichtige Stellung von einem 
jtarfen ruſſiſchen Corps ernitlich bedroht werden könne, was 
aber ſchon in das Gebiet der Borausfegungen gehört, beren 
Eintreffen durch nichtö verbürgt war. Drittens, ein Angriff 
auf Sebaftopol von Balaflama und der Eherfonefer Bucht aus 
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gektattete jedem ber beiden Heertheile ein felbftftändigeres Ver— 
fahren, ohne die Verbindung irgendwie zu beeinträchtigen, und 
entiprad mithin dem getheilten Oberbefehl. Viertens gelingt 
ed in jedem Kriegsrathe den tapfern Wortführern viel leichter, 
iften Ansichten Geltung zu verfchaffen, als der beredtfamften 
Intelligenz, weil die ficher gehende Klugheit von der Mehrzahl 
— die immer gern aus „Helden“ beftehen möchte — oft für 
Feigbeit ausgefchrien wird. Fünftens mag man fi mohl 
nicht verhehlt haben, daß die Zeit zur Eroberung von Sebaftopol 
eine kurz bemeilene ſeyn müfle, da Mentſchikoff jedenfalls an— 
ſehnliche WVerftärfungen zu erwarten habe, beren Ankunft bie 
ganze Unternehmung jehr zweifelhaft made. Man entfchied fich 
alſo für einen befchleunigten Artillerieangriff, für welchen 
die Engländer ohnehin eine große Vorliebe haben, und glaubte 
mit einigen tüchtigen Stürmen, die ganz im Gefchmad ber für 
Heldenthaten leicht zu begeifternden Franzoſen find, in kurzer 
Zeit an das erwiünfchte Ziel zu fommen. 

Es wäre ungerecht gegen die bei der Recognoscirung Se- 
baftopold anweſenden Ingenicur- und Artillerieofficiere, wenn 
man nicht annehmen wollte, daß fie die Möglichkeit des Gelin— 
gens eines „beichleunigten” Angriffs gegen die Südweſtſeite er- 
fannt hätten. Soviel fich aus den verfchiedenen PBrivatnachrichten 
englifcher und franzöftfcher Dfficiere entnehmen läßt, ftanden bie 
bohaufgemauerten detachirten Forts, Baftionen oder Marimilians 
iben Thürme zur Zeit der Einichließung noch ziemlich frei, auch 
die Ringmauer dahinter foll ohne Erdfchuß geweien feyn. Man 
durfte ſich alſo wohl Hoffnung machen, durch ein überlegenes 
und gut gezielted Gefchüsfeuer, und unter Anwendung von Ges 
hoffen ungewöhnlich ftarfen Kalibers, dieſe Mauerwerfe bald 
in Trümmer legen und dann zum Stucme fehreiten zu fönnen. 
Wieviel die feit Jahren von englifchen und frangöfifhen Tous 
titten über das vuflifche Kriegswefen verbreiteten Mähren von 
‚„'Heinbaren Granitmauern,“ „fchlecht gemifchtem oder mit zu 
wenig Salpeter vermengtem Kanonenpulver,“ „mit Sand gefüll: 
ten Patronen,“ „ſchwarz angeftrichenen hölzernen Kugeln," Com— 
battanten „auf dem Bapier“ und dergleichen mehr, bei Wür— 
digung der ruſſiſchen Widerftandsmittel zu deren Unterjchägung 
beigetragen haben mögen, muß bier unerörtert bleiben. Da aber 
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„der Wunſch“ nicht felten „zum Vater des Gedankens“ wirb, hat 
die Selbfttäufhung im. Hauptquartiere der Verbündeten gewiß 
eine bedeutende Stimme gehabt. Jedenfalls ftand die Weber: 
zeugung feit, daß man an praftiicher Intelligenz, Güte ber 
Munition und Waffen, wie an gefhidter Handhabung der letz— 
teren, ben Ruffen ganz entichieden überlegen ſey, ihre „matthers 
jigen“ Truppen aber mit der franzöfifchen und englifhen Kampf— 
begier ſich nicht meflen fönnten. 

Je größer indeß die Selbfttäufchung der Verbündeten ges 
weſen, deſto unerwarteter Fam die Enttäufhung, und das Kar 
pitel von den nachtheiligen Folgen unrichtiger Vorausſetzungen 
im Stiege hat vor Sebaftopol eine neue und vermehrte Auflage 
erhalten. Bevor die Berbündeten ihr Belagerungsgefchbüg in 
Batterie gebracht und die erfte Barallele vollendet hatten, hüllte 
ih das nadte Mauerwerf der Befeftigungen Sebaftopols immer 
mehr in jchügende Erbmäntel, fo daß bald nur noch die Blatt: 
formen fichtbar blieben. Die ruflifche Artillerie fchleuderte Ge: 
ichoffe von großer Schwere bis auf überrafchende Entfernungen, 
und wenn ed auch den Berbündeten zuweilen gelang, eine ruſ— 
fiiche Batterie zum Schweigen zu bringen und die Werfe zu 
beihädigen, jo fonnten ſie ih am nächiten Morgen überzeugen, 
daß bei dem Gegner alles wieder in Ordnung war. Das Haupt» 
erforderniß Des Gelingens eines befchleunigten Artillerieangriffd 
gegen feite Pläge ift befanntlich eine Ueberlegenheit des Gefchüg- 
feuerd, in quantitativer wie in qualitativer Beziehung. Auf 
welche Annahme die Borausfegung diefer Ueberlegenheit fich ge 
gründet hat, ift in der That unerflärbar, da Sebaftopol in feinen 
Mauern das größte Zeughaus des ſüdlichen Rußlands umfchließt, 
die Vorräthe an Gefhügen und Gefchofien aber hauptfächlich zur 
Bewaffnung von Kriegsichiffen, Küftenbefeftigungen und Feftun- 
gen — die man vielleicht noch zu erobern gedenft — beftimmt 
find, folglih vom ftärkften Kaliber feyn müflen. Glaubwürdige 
Berichterftatter verfichern, daß fich in Sebaftopol mehr als 2000 
Feſtungs- und Schiffsgefchüge befinden, darunter 300 Neun. 
jigpfünder. Die Artillerie der Flotte ift dabei noch nicht 
gerechnet. Wie ftarf müßte dba wohl der Belagerungspark jeyn, 
um fich eine Ueberlegenheit des Feuers zu verfchaffen? Wenn 
nun auch die Verbündeten von ber Zahl und bem Kaliber der 
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Geſchühe in Sebaftopol feine genaue Kunde haben fonnten, fo 
lagen doch Gründe genug vor, das Vorhandenfeyn einer tüchti- 
gen Feitungsartillerie vorauszujegen. Man jcheint aber von dem 
entgegengefegten Wahne befangen gewefen zu feyn. Ebenjo ver: 
bielt e8 fich mit dem Sicherfchießen. Aus dem Lager der Ber: 
bündeten wird darüber berichtet: „Anfangs fchoffen die Rufen 
ſchlecht; ihre Geſchoſſe fielen entweder vor dem Ziele nieder, 
oder gingen weit darüber hinaus. Nachdem fie aber die Ent» 
fernungen richtiger gefchägt hatten, trafen fie beffer und zerftör- 
ten unjere mühfam erbauten Bruftwehren.” Nach einem Bericht 
des Generald Ganrobert find zwei franzöftiche Angrifföbatterien 
sehnmal durch das Feuer der Ruſſen zerftört worden. Das 
heftige Feuer der Belagerten, verbunden mit häufigen nächtlichen 
Ausfällen, welche fait immer Spuren ber Zerftörung zurüdließen, 
überzeugte die Verbündeten endlih, daß fie nur durch eine re: 
gelmäßige Belagerung zum Ziele gelangen fünnten. Das 
machte aber einen Strich durch die Zeitberechnung, und man 
mußte nun gewärtig ſeyn, daß die Rufien anjehnliche Verſtär— 
fungen erhalten und zum Entjage vorrüden würden, bevor Der 
Plag gefallen war. 

Inzwifchen fegten die Ingenieure und Artilleriften auf beiden 
Seiten den Kampf eifrig fort. Aber die Intelligenz der Belas 
gerer zeigte fi der ihrer Gegner feineswegs überlegen; Das 
beweifen die fehr langfamen Fortſchritte der Belagerungsarbeiten. 
Man mag wohl eine Ahnung gehabt haben, daß das Angriffe- 
terrain von felfigter Beichaffenheit ſey, aber gründliche Erör— 
terungen der Bodenbefchaffenheit find vor Beginn der Arbeiten 
wohl nicht angeftellt worden. Die Folge davon war, daß bie 
meiften Laufgräben mehr über als unter dem Horizont angelegt 
werden mußten, wozu ed aber an hinreichender Erde, an Schanz- 
förben und Sanbjäden fehlte. Diefe Dedungsmittel find über: 
dieß durch Geſchützfeuer leicht zu zerftören, und ed wird ver: 
ſichert, daß man in mancher Woche feinen Schritt breit dem 
Plage ſich genähert habe, weil bie Kräfte und Mittel lediglich 
jur Ausbefferung ber feindlichen Zerftörungen verwenbet werben 
mußten. Wenn ed aber auch den Verbündeten. zeitweife gelang, 
ein feindliches Annäherungshinderniß zn bejeitigen, jo entbedten 
fie dahinter immer wieder ein neues. 
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Wir müffen hier die Bemerfung einfchalten, daß die In— 
telligenz des Wertheidigers fih in feinem glängenderen Lichte 
zeigen kann, ald wenn er feine Widerftandsmittel in methodi- 
fcher Folge zur Wirffamfeit gelangen läßt, bis dahin aber fie auch 
dem geiftigen Auge des Angreiferd zu verbergen weiß. Diefe 
allmälige Steigerung bed Widerftandes, das harafteriftifche 
Merkmal einer funftgerehten Vertheidigung, tritt bei 
Sebaftopol in fehr fichtbarer Weife zu Tage, und bildet den 
eigentlichen Glanzpunft. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß der Plan zur Befeftigung Sebaftopol8 auf der Lanpfeite 
Ihon vor Jahren gründlih erwogen und endgültig feitgeftellt 
worden ift, da jeder verftändige Kriegemann fih fagen mußte, 
daß dieſer Plag gleichzeitig zu Wafler und zu Lande angegriffen 
werden würde. Vorläufig begnügte man ſich aber mit dem Aus: 
bau der gemauerten Werfe, und verjchob die Ausführung Der 
Erdwerfe auf die Zeit ihres Bedarfd. Die fremden Befucher 
von Sebaftopol fahen daher die Vertheidigungswerfe nur in ihrer 
mangelhaften Geftalt, und dieß mag die Heerführer der Ver— 
bündeten zu dem Glauben verleitet haben, der Pla fey auf Der 
Lanbfeite leicht zu erobern. Da nun bie jpätere Necognoscirung 
die früheren Angaben zu bejtätigen fjchien, ging man an das 
Werf — man fönnte allenfalld jagen „in die Falle“ — überlegte 
aber vielleicht nicht, daß in der Zeit, welche zur Ausſchiffung 
und Aufftelung der Belagerungsartillerie erforderlih war, bie 
gewählte Angriffsfront möglicher Weife eine ganz andere Phy— 
fiognomie erhalten könne. Und fo fam ed auch. Die bisher frei 
geftandenen Forts verſchwanden aber nicht bloß hinter fhügen- 
den Erdwerfen, fondern fie bildeten den Kern oder das Rebuit 
eines fie umfchließenden Syftems von Feldfhanzen, wozu man 
fie wahrscheinlich von Haufe aus beftimmt hatte. 

Nachdem die Verbündeten einmal bid zur Vollendung ber 
zweiten Parallele gelangt waren, fonnten fie über die bedenkli— 
lihen Folgen ihrer Verblendung kaum noch in Zweifel feyn. 
Aber es blieb ihnen fein Ausweg mehr frei, fie mußten in ber 
begonnenen Weife fortfahren. Wie ungünftig der Erfolg ge- 
wefen, ift allen Zeitungslefern zur Genüge befannt. Da wir 
aber nur die Urfachen bes Mißgefhids im Kriege in Betracht 
ziehen wollen, injoweit fie ſich auf irrige Vorausſetzungen 
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gründen, fünnen wir und ber Mühe überheben, bie Ereigniſſe vor 
Sehaftopol in chronologijcher Ordnung zu fehildern. Es genügt 
daber aufmerffam zu machen, daß die Wirfung der Angriffsbat: 
terien weit hinter den Erwartungen blieb, und bas Feuer ber 
Bertheidiger an Intenfivität eher zus ald abnahm. Selbit die 
in fortififatorifcher Beziehung ganz unbedeutende Ringmauer von 
Sebaftopol zeigte ſich bald als ein wirffames Vertheidigungs— 
mittel, indem ihre Crête durch Erdanfchutt auf der Stabdtfeite zur 
Aufftellung von Gefchügen eingerichtet wurde, bie man bald in 
großer Anzahl aus dem Zeughaufe herbeifchleppte. Nächitdem 
diente fie auch als Kugelfang gegen direkte Schüffe, deren Ges 
ſchoſſe alle in der Berlängerung ber Angriffslinien liegenden 
Gaflen außerdem hart betroffen haben würden, die aber fo nur 
noch durch Wurfgefchoffe erreicht werden fonnten. 

Die Zeitungen haben zwar viel von Feuersbrünften berichtet, 
welche in Folge des heftigen Bombardements in Sebaftopol aus: 
gebrohen ſeyn follen; fo lange man aber feine Einficht in das 
Tagebuch der Belagerer hat, läßt fich auch nicht mit Beftimmts 
beit jagen, ob die Verbündeten wirklich beabfichtigten, die Stadt 
in Brand zu ſchießen, was allerdings wieder auf den jeltfamften 
Vorausfegungen beruht haben würde. Die Beichießung der Be: 
feſtigungswerke einer belagerten Stadt ift ein Gebot der Noth— 
wendigkeit. Die Befchießung der Stadt felbft Hingegen bedingt 
hen ungewöhnliche Verhältnifie im Innern, die wir etwas 
näher beleuchten müflen. Sucht man dadurch nur die darin auf- 
gebäuften Schieß- und Mundvorräthe zu vernichten, fo ift das 
allerdings ein indirefter Angriff gegen die Befagung. Darf man 
ih Hoffnung mahen, die Stadt durch zündende Gefchofle in 
Brand zu fteden, fo würde biefe Maßregel auch gerechtfertigt 
jeyn, wenn nämlich die Angriffsarbeiten bereits foweit vorgerüdt 
find, daß man bie buch den Brand ber Stadt entitehende Ber- 
wirrung im Innern zu einem Sturme benügen fünnte. Endlich 
bedient man fich auch bed Bombardements, um eine zahlreiche, 
wohlhabende Bevölkerung zu ängftigen und fie zu bewegen, ben 
Commandanten durch Bitten um Mebergabe zu beftürmen, oder 
— wenn bie Bevölferung vegierungsfeindlich ift — fie zum Auf: 
Rande gegen Die Bejagung zu reizen, womit geheime Einver— 
Händniffe in Berbindung zu ftehen pflegen. Berüdfichtigt man 
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aber die Berhältniffe in Sebaftopol, jo ift ſchwer zu begreifen, 
was durch eine Beichießung der Stadt bezwedt werden foll. 
Die Gebäude find durchaus maſſiv und feuerfeft. Die Bevölke— 
rung ift Faum fo ftarf als die Bejagung und wohl echt vuffiich 
gefinnt. Der Fürſt Mentſchikoff ift aber befanntlich nicht der 
Mann, ber fih durch Bitten oder Drohungen beftimmen laffen 
fönnte, bie feiner Obhut anvertraute wichtige Seefefte zu übers 
geben, fo lange er noch Mittel zur Bertheidigung hat. Mit 
welcher Eugen Berechnung er dabei zu Werfe gegangen ift, be: 
weist der Umftand, daß er fih noch vor Beginn der Belagerung 
entichloß, feine Flotte, den Stolz Rußlands, zu einer Baflivität 
zu verurtheilen, gegen welche von den andern Admiralen gewiß 
mancher erheblihe Einwand erhoben worden jeyn mag. Hatte 
boch erit Fürzlicy Admiral Nachimoff den größten und beften Theil 
ber türfifchen Flotte im Hafen von Sinope zu Grunde gerichtet. 
Aber Mentichikoff blidte fchärfer. Ging die Feſtung verloren, 
fo mußte auch die Flotte ihr Schidfal teilen. Dpferte er bins 
gegen einen Theil der Flotte — und die verjenften Schiffe waren 
gewiß nicht die beften Segler — fo konnte vielleicht die Feftung 
gerettet werden. Hier zeigte fich alfo abermals eine höhere In- 
telligenz, und feine englijchen Gegner haben ſchon vor dem be— 
fannten Angriffe auf den Hafen von Sebajtopol (am 17. Oftober) 
recht gut erfannt, wie fehr fie durch die Berfperrung bes Ein- 
gangs gehindert worden find, von ihren überlegenen maritimen 
Streitkräften einen nachhaltigen Gebrauch zu machen. Die Ber 
ichädigung ihrer Schiffe ftand zu dem Schaden, welden fie an 
jenem Tage ben ruſſiſchen Werfen zufügten, in feinem güuftigen 
Berhältniß, weßhalb auch von Wiederholung eines Angriffs mit 
der Flotte ganz abgefehen wurde. 

Doh wir find mit Aufzählung der nachtheiligen Folgen 
irriger Vorausſetzungen auf Seiten der Verbündeten noch nicht 
zu Ende. Sie entfpringen zwar alle aus einer auffälligen Un- 
fenntniß und Geringihägung des Gegners, ein Behler, vor 
welchem jede Friegführende Macht nicht genug gewarnt werben 
fann, geben aber reichhaltigen Stoff zu mancherlei nüglichen 
Nebenbetrachtungen. | 

Zuerft fcheinen die Berbündeten der firen Idee Raum ge 
geben zu haben, daß Mentichikoff gar nicht in Verfaſſung ev, 
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die Stellung des Belagerungsheered ernftlich zu bedrohen; fonft 
würden fie auf die Eicherung der wichtigen Stellung bei Balas 
flawa, dieſes Ein- und Ausgangspunftes der Engländer und zu— 
gleih das Hauptdepot beider Heereötheile, boch wohl befler Ber 
dadıt genommen haben. Welches wäre aber wohl das Scidfal 
der Engländer gewefen, wenn ed dem General Liprandi gelang, 
in diefer Stellung fih zu behaupten? Es ift nicht gut erflärs 
lich, weßhalb Mentichifoff ihn ohne Unterftügung gelaſſen hat, 
da Liprandi’s Rüdzug von dort — nah dem Inhalt der Depe- 
fche Lord Ragland vom 3. Novbr. zu urtheilen — erft acht 
Tage fpäter erfolgt feyn muß. Die von Liprandi bei Balaflama 
fhon am 25. errungenen Bortheile hätten jedenfalls befler be- 
nügt werden follen. Entriß man ben Berbündeten biefen 
Punkt, dann fonnten die Engländer nicht mehr in ihrer Bela- 
gerungsftellung verbleiben, und Mentſchikoff hätte fich das blu: 
tige Gefecht auf der Hochebene am 5. Novbr. erfparen fönnen, 
wenigftens fonnte er dann feinen Angriff unter viel günftigeren 
Terrainverhältniffen einleiten. Auch dieſer Angriff trägt das 
Gepräge eined vollftändig gelungenen Ueberfals im Großen. 
Der ſehr umfänglihe und mit vieler Naivität abgefaßte Bericht 
eines englifhen Dfficierd aus dem Lager von Sebajtopol! gibt 
davon ein vollgültiges Zeugniß. Kriegserfahrne deutfche Officiere 
werden es bisher nicht für möglich gehalten haben, daß ber 
Feind faum eine Viertelmeile vor der Lagerungsitellung ungefähr 
30,000 Mann mit Gefhüg und Gavallerie unbemerft zum An- 
griffe formiren und mit feinen Golonnen bis auf Schußmeite 
vorrüden fönne, ohne daß ber Oberbefehlshaber davon auch nur 
eine Ahnung habe. Wie mangelhaft müflen die engliichen Bor: 
poften aufgeftellt und inftruirt gewefen feyn, daß das umvers 
meibliche mehrftündige Getöfe im nahen Thale entweder nicht zu 
ihren Ohren fam oder nicht genug beachtet wurde. Der fallende 
feine Regen und nachherige Morgennebel kann ſolche Vernach— 
läfligungen nicht entfchuldigen, denn erfahrungsmäßig wählt 
ein friegsfundiges Befehlshaber vorzugsweife folhe Witterungss 
verhältniffe zu dergleichen Ueberfällen, weßhalb faft alle Feld— 
bienft-, Regiments: und Lehrbücher vorfchreiben, daß die Vor— 
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poften ihre Aufmerffamfeit verdoppeln und ihre Patrouillen näher 
an ben Feind vorgehen laſſen jollen, wenn die Witterung einen 
überrafchenden Angriff begünftigt. — Nun find zwar die Eng- 
länder für die Geringihägung ihrer Gegner, deren Tapferkeit 
fie beharrlih in Zweifel zogen, tüchtig beftraft worden, aber 
die Opfer einer ſolchen Berblendung bleiben tobt oder ver- 
ftümmelt. 

Eine andere Borausfegung der Verbündeten, die feine 
größeren Anſprüche auf Richtigkeit hat, ift die Annahme, daß 
fie duch Hülfe der Flotte zu jeder Zeit ihre Heeresbebürfniffe 
befriedigen und anſehnliche Verftärfungen heranziehen könnten; 
daß ed fih alfo nicht darum handele, ob Gebaftopol überhaupt 
fallen werbe, fondern nur wann? Mer will aber mit voller 
Sicherheit beurtheilen, was im bunflen Schooße der Zufunft 
verborgen liegt? Haben die Verbündeten nicht bereits die Er- 
fahrung gemacht, daß viele ihrer Borausfegungen gar nicht, von 
mancher beinahe das Gegentheil eingetroffen ift? Sollte fie das 
nicht endlich vorfichtiger machen? 

Was die große verbündete Flotte bisher ald Transportmittel 
geleiftet, ift weltbefannt. Aber für alle Bebürfniffe des Heeres 
zu forgen und dem Mangel am Unentbehrlichften vorzubeugen, 
vermag fie gleichwohl nicht. Das Holz zu den Koch- und Rager- 
feuern muß aus Sinope und Varna herbeigefchafft werden. Wie 
empfindlich der Waflermangel im Lager ift, erfieht man aus 
allen Berichten, und Fönnte auch der ganze Wafferbedarf von 
Barna oder einem andern Küftenorte erlangt werden, fo ift das 
Waſſer deßhalb noch lange nicht bei den Truppentheilen, bie 
mit Sehnfucht darauf warten, um abfochen zu fönnen und den 
Durft von Mann und Pferd zu ftillen. Manches Regiment wird 
fhon manchen Tag feine Lagerftelle haben verlaflen müffen, bes 
vor bie Feldflafchen gefüllt und die Pferde getränft werden fonn- 
ten. Tritt aber Froft ftatt Regen ein, dann verfiegen auch alle 
Heine Bäche und Refervoird, und Mannfchaft und Pferde find 
ausfchließlich auf die Waflerzufuhren befchränft. Diefer Umftand 
allein läßt es bedenklich ericheinen, eine fo wmwaflerarme Gegend 
den Winter hindurch mit ftarfen Truppenmaflen befegt halten zu 
wollen. — Die Ruffen find in biefer Beziehung etwas befler 
daran. Die Befagung von Sebaftopol findet ihren Bedarf in 
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Brummen und Eifternen. Das Entfagheer beherricht Die Tſcher— 
naja und ihre nördlichen Zuflüffe, ebenfo das Flußgebiet des 
Belbed. An Schlachtvieh Fönnen die Ruffen feinen Mangel 
baden. Die Werbündeten verforgen fih damit aus Cupatoria, 
wohin die Tartaren ihre Heerden zum Berfauf treiben. Unbe- 
greifliher Weiſe Hat dieß Mentichifoff bis jegt noch nicht vers 
hindert, was die Verbündeten in große Berlegenheit ſetzen würbe. 
Wahrſcheinlich befürchtet aber der Fürft die Tartaren durch 
Gewaltmaßregeln gegen ſich aufzureizen. 

Eine Hauptſache bei Belagerungen und Schlachten ift bie 
rechtzeitige Ergänzung ber verbrauchten Artilleriemunition. Schon 
mande Belagerung hat in ihrem legten Stadium aufgehoben 
werden müflen, weil die Munitionstransporte vom Feinde auf: 
gehalten, angegriffen oder in die Luft geiprengt wurden. Der 
Mangel an Artilleriemunition nöthigte Napoleon I. im Feldzuge 
1813 au dem für ihn fo verhängnißvollen Waffenftillftande, was 
freilih von ihm nicht ald Motiv angegeben wurde, auch nur 
Wenigen befannt zu feyn fcheint. Der regelmäßige Verbrauch 
an Munition läßt fi annähernd berechnen. Bei fo reichhaltigen 
Borräthen und Transportmitteln, wie fie den Berbündeten zu 
Gebote ftehen, darf man annehmen, daß ihr Bedarf bei Seba; 
ftopel gededt if. Wie aber, wenn ihre Pulvermagazine durch 
Unvorfichtigfeit oder ruſſiſche Mittel in die Luft fliegen, Die 
Zufuhren im Sturme zu Grunde gehen? — Der heftige Sturm, 
weicher vom 14. bis 19. November im ſchwarzen Meere gewüthet 
und gegen 50 Schiffe ber Berbündeten theild an den Strand 
geworfen, theild zerirümmert oder verjenft hat, ift ein fehr bes 
denkliches Wahrzeichen. Die Mehrzahl der von Sinope und 
Barna mit Brennholz und Waffer ankommenden Schiffe hat 
damals nicht ausladen können, und der Holzmangel ift dadurch 
io empfindlich geworden, daß man bie ohnehin wenig zahlreichen 
Häufer der Umgegend von Balaflawa alles Holzwerfs hat ent- 
kleiden müflen; einzelne Soldaten follen fogar Schanzförbe ent- 
wendet haben. Welche Maflen von Winterbefleidungsftüden 
und andern nothwendigen Bebürfniffen durch den Sturm zu 
Grunde gegangen find, Hat man aus ben Zeitungen erjehen 
föonnen. Ein zeitweilig von heftigen Stürmen gepeitfchtes Meer 
bleibt daher eine höchft unfichere Bafis ober Berbindungslinie, 
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und nur allein bas Ausbleiben der Waflerzufuhren fann ben 
Verbündeten große Gefahren bereiten. 

Ob die weitere Borausfegung, daß die Verbündeten im 
Stande ſeyn würden, eine größere Streitmacht in die Krim zu 
fenden als Rußland, auf einer umfichtigen Berechnung beruhe und 
in Erfüllung gehen werde, kann freilich erft die Folge lehren. 
Wer aber einen Begriff von den ungeheuern SKriegsrüftungen 
Rußlands und von ber Ergiebigkeit feines vortrefflich organifirten 
Reſerveſyſtems hat, dürfte daran zweifeln. Ueberdieß wird Ruß- 
land zur Zeit von feiner benachbarten Eontinentalmacht ernftlich 
bedroht; es kann alfo einen ſehr namhaften Theil feiner Streit- 
fräfte im Süden nach der Krim entfenden, bevor die Verbündeten 
in Berfaffung find, die DOffenfive mit Ausficht auf Erfolg zu 
ergreifen, worüber noch Monate vergehen dürften, und ed wird 
in Beffarabien immer noch ftarf genug feyn, einer Diverjion 
Omer Paſcha's nachdrüdlich zu begegnen, ſelbſt wenn dieſe durch 
franzgöfifche Truppen unterftügt werben follte. Allerdings haben 
die ruffifchen Verftärfungen große Räume zu durchziehen, bevor 
fie Baktfchiferai erreichen, auch können Schneeftürme oder heftige 
Regengüffe das Fortfommen erfchweren und fehr verluftreich 
machen, wie nicht minder ber Verpflegung diefer Truppenmaflen 
faum zu bewältigende Schwierigfeiten in ben Weg legen. Aber 
die Ruffen find befanntlich an viel weniger Bedürfniffe gewöhnt 
ald ihre Gegner, und in Weberwindung folder Marſch- unb 
Verpflegsfehwierigfeiten im eigenen Lande fehr erfahren, Unter 
günftigeren Witterungsverhältnifien leiftet ihnen auch bad zahl— 
reiche Landfuhrwerk gute Dienfte, und es verdient bemerft zu 
werden, daß eine Infanteriedivifion des Dannenberg’fchen Corps, 
unter Benugung, des Landfuhrwerks und Zurüdlaffung bes fchwes 
reren Gepäds, die gegen 70 beutfche Meilen betragende Strede 
von Obeſſa bis Sebaftopol in neun Tagen zurüdgelegt hat. 
Die Verftärfungen, welche die Verbündeten jegt nach der Krim 
entfenden, kommen aber von den Küften Frankreichs und Eng- 
lands, haben alfo eine jehr lange Seefahrt in ungünftiger Jahr 
reszeit zu machen, bie fie manchen Unfällen ypreisgibt. Im 
welchem Zuftande die Pferde ber Cavallerie und Artillerie ans 
fommen werben, läßt fich denfen. Frankreich hat zwar über 
völlig organifirte Truppenförper zu verfügen, England muß aber 
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ſchen jegt zu außergewöhnlichen Mitteln greifen, weil feiner 
Heerverfaſſung ale organifchen Bedingungen zu einer erheblichen 
Vermehrung feiner Streitkräfte außer Landes fehlen, 

Sollten aber die Verbündeten wirklich im Stande feyn, vor 
Ende December mit mehr ald 100,000 Mann in der Krim offen: 
fiv aufzutreten, fo berechtigen die Verhältniſſe doch noch nicht 
u der Borausfegung, daß es ihnen leicht werden würde, große 
Erfolge zu erringen. Wir räumen zwar ben Branzofen eine 
taftiiche Weberlegenheit im Gefecht ein, und wollen ben Eng: 
ländern das Zeugniß großer Bravour nicht vorenthalten. Aber 
ihre allgemeinen Verhältniſſe geftalten fich mit Beginn der Of— 
tenfivoperationen feineswegs zum Vortheil. Sobald die Streit: 
maflen der Berbündeten über die Tichernaja vorrüden, müllen 
he ein ftarfes Blofadecorps vor Sebajtopol zurüdlafien und bie 
Stellung bei Balaflawa ebenfalls ftarf befegt halten. Das ver- 
mindert die Dffenfivfraft wenigitens um 25,000 Mann. Es 
mühen ferner VBerpflegscolonnen gebildet und unter militärifchen 
Schuß geftellt werden. Je weiter die Maffen fich von Balaflawa 
entfernen, deſto verlegbarer werden ihre Flanken und der Rüden. 
Bei der Ueberlegenheit der Rufen an Gavallerie, wie bei ber 
Geichiclichfeit der Kofaken in kühnen Streifzügen, ift mit Ge— 
wißheit anzunehmen, daß die den Truppen nachziehenden meilen» 
langen Berpflegscolonnen häufigen Angriffen ausgefegt fenn 
werden. Ihre Wegnahme oder Vernichtung würde aber bie 
Truppen bald dem Mangel preisgeben. Nechnet man hiezu 

wiederholte Ausfälle der Befagung von Sebaftopol und den di— 
reften Widerſtand der ruflifchen Hauptmacht in den verfchanzten 
Stellungen bei Baftjchiferai und Simpheropol, verbunden mit 
Bedrohung ber Flanken bes verbündeten Heeres während bes 
Hauptfampfes, jo ift bei ber befannten Zähigfeit ber Ruffen, 
deren georbnete Bewegungen im heftigften Feuer felbit von ihren 
Gegnern bewundert worden find, nicht recht zu erfehen, Durch 
welche Mittel die Verbündeten entfcheidende Siege in ber 
Krim erfämpfen wollen. Tapferkeit und größere taftifche Ge 
wandtbeit werben zwar wie an ber Alma zur Eroberung bes 
Rampfplages führen, aber die allgemeinen Berhältniffe deßhalb 

' Erft fürzlich haben bie Kofafen einen von Balaklawa abgegangenen Trans. 

dert bon 70 Wagen mit Lebensmitteln und Kleidungsſtücken aufgehoben. 
Dentſche Wierteliabrefchrift, 1855. Heft 1. Nr. LXIX. 8 
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nicht zu Gunſten der Verbündeten geftalten. Es wird ein ge— 
genfeitiges Abmeflen der Kräfte eintreten, bei welchem anzuneh— 
men ift, daß die Ruflen immer ftärfer werben, je mehr fie fich 
Perekop nähern, während die Offenfivfraft der Verbündeten in 
gleihem Grade fi vermindert. 

Bon welden Vorausfegungen Fürft Mentfchitoff fib hat 
leiten laffen, ift aus feinem Berhalten weit fchwieriger zu ent» 
ziffern. Bis zu Liprandi’8 Angriff auf Balaklawa (am 25. Oc- 
tober) geht alles feinen regelrechten Gang. Bon da ab tritt 
manche Unbegreiflichfeit ein. Der gewaltige Angriff am 5. No— 
vember hatte ohne Zweifel den Zwed, die Engländer ganz aus 
ihrer Belagerungsftellung zu werfen. Die Berlufte der Ruffen, 
namentlich an höheren Dffizieren, mögen aber wohl fo empfind- 
lich geweien feyn, daß an eine Wiederholung dieſes Angriffs an 
berfelben Stelle fobald nicht gedacht werden fonnte. Erſt am 
25. und 26. November feheint Mentfchifoff neue Verfuche gemacht 
zu haben, body fehlen darüber die näheren Nachrichten. Da 
man ber die inneren Berhältniffe bes ruflifchen Heeres in ber 
Krim wenig Zuverläfliges weiß, läßt fi auch nicht beurtheilen, 
ob daffelbe in Berfaffung war, in der Zwifchenzeit einen allge- 
meinen Angriff auf Balaflawa zu unternehmen, bevor biefe 
Stellung beffer verſchanzt und durch frifche Truppen verftärft 
werden konnte. Was damals mit 30,000 Mann auszuführen 
war, dürfte jeßt das Doppelte an Streitfräften erfordern. Die 
Wichtigkeit diefer Stellung wird die Verbündeten veranlaffen, 
ihre ganze Kraft und technifche Gefchidlichkeit aufzubieten, um 
Dort jeden ferneren Angriff mit Erfolg abwehren zu fönnen. 
Wenn daher Mentichifoff auf den Beiftand der Elemente allzu 
jehr gerechnet, oder geglaubt haben follte, daß er feine Gegner 
jpäter mit leichterer Mühe überwinden fönne, fo dürfte das eine 
fehr gewagte Vorausfegung feyn. Die Verbündeten haben vor 
Sebaftopol nur die Wahl zwifchen Ruhm oder Schmach, zwifchen. 
Sieg oder ehrenvollem Untergang. ine Aufhebung der Belage- 
rung in Verbindung mit NRüdzug ift wohl faum benfbar, fie 
würden mehr als die Hälfte ihres Belagerungsgefchüges verlieren, 
und die zulegt in ber Krim verbleibenden Truppenförper, welche 
das Wiedereinſchiffen decken follten, würden wahrfcheinlich in 
das Meer gejagt werden. Ein Sturm auf Sebaftopol, ohne 


Das Mifygefchick im Mrirge. 115 


vorber das Entſatzheer aus dem Felde geichlagen zu haben, vers 
ſpricht aber noch weniger Erfolg. Wollen alfo die Verbündeten 
Sebaſtopol um jeden Preis in ihre Gewalt bringen, jo müflen 
fie Damit anfangen, womit überhaupt hätte angefangen werben 
follen, nämlih mit Bertreibung des Entfagheeres, das ihnen 
bereits über den Kopf gewachſen war. Mit Zurüdwerfung bei- 
jelben nach Perekop ift aber zur Eroberung nur ein Schritt ger 
than, und ift Sebaftopol gefallen, dann werben fie vor Perekop 
feine minder jchwierige Aufgabe haben. Der Fall diefer zweiten 
Feftung würde die Verbündeten allerdings in den Befiß ber 
ganzen taurifchen Halbinjel fegen, zur Schwädhung Rußlande 
aber noch fehr wenig beitragen. Auch find Eroberungen leichter 
zu machen als zu behaupten. 

Bei diefem Wirrwarr irriger VBorausfegungen wird ed dem 
künftigen Gefchichtfchreiber fchwer werden, ben leitenden Faden 
zu finden und feft zu halten. Bevor wir aber vom Lejer Abs 
fchied nehmen, wollen wir feine Aufmerfiamfeit noch auf zwei 
nicht eingetroffene VBorausfegungen der Verbündeten Ienfen, bie 
hauptſaächlich ihre Kriegspolitif betreffen, ganz ungmweifelhaft aber 
fehr wejentlich dazu beigetragen haben, baß bie Verhältniffe der 
friegführenden Parteien fih fo geftaltet haben, wie fie gegen- 
wärtig find, und zwar ſehr zum Nachtheil der Weitmächte. 

Wenn man aud in Paris und London die Vertheidigungs: 
fraft Rußlands bedeutend unterfchäßt hat, fo haben bie in über- 
jeeifchen Kriegsoperationen fehr erfahrenen Franzoſen doch jeden« 
falls gewußt, daß fo entfernte Angriffsobjefte wie bie füdruffi- 
ſchen Küftenländer nicht ohne den mächtigen Beiftand benach— 
barter Bundesgenofien überwältigt werben fünnen. Bon ber 
Ueberſchätzung der türkifchen Streitmacht ift bereits gefprochen 
worden. Man wird fich aber erinnern, daß Schamyl zu einer 
enticheidenden Mitwirfung auserfehen war. Der kühne Tſcher— 
fefienhäuptling zeigte ſich damit auch einverftanden, wollte aber 
die Kaftanien nicht allein aus dem Feuer holen. Die türfifchen 
Heerführer in Anatolien waren jedoch ebenfo unbrauchbar als 
ihre Zruppen. Das wußte man im Hauptquartier der Berbün- 
beten fchon, ehe noch die Unternehmung auf Sebaftopol vielleicht 
ernftlich beichloflen oder wenigftens im Zuge war. 

Da nun Rußland, wie laut verkündet wurde, gefchwächt 
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ihwädt und gedemüthigt werden ſollte, Schamyl aber ohne 
fremden Beiftand nichts Erhebliches ausführen fonnte, die Ruſſen 
in Kleinaſien fogar mehrere glänzende Siege erfochten, fo lag 
ed auf der Hand, daß die Verbündeten, nachdem ihre Voraus— 
fegungen in Bezug auf den dortigen Kriegsichauplag fich irrig 
erwiefen hatten, ihre eigenen Streitfräfte nah Anatolien 
verfegen mußten, um ben Rufen die transfaufafifchen Befigun- 
gen zu entreißen, Mit den Streitkräften und fonftigen Hülfs— 
mitteln, die man gegen bie Krim verwendet hat, würde man 
gewiß bald bis Tiflis vorgedrungen feyn und Schamyl zu ener- 
gifcher Thätigfeit aufgemuntert haben. Perſien hätte unter fol- 
chen Umſtänden nicht neutral bleiben, noch weniger fih Rußland 
anfchließen fönnen, es würde den Berbündeten feinen Beijtand 
gewiß nicht verjagt haben. 

Zwar darf man die Schwierigkeiten eined Feldzugs in 
sleinafien nicht gering anfchlagen; die Krim ift aber mit all— 
einiger Ausnahme des fjchmalen jüdlichen Küſtenſtriches, ber 
ohnehin ganz außerhalb der eigentlichen Operationsfelder liegt, 
aud) fein Eldorado, und wer von dort aus in das füdliche 
Rußland vordringen will, fommt aus dem Regen unter bie 
Traufe. Ein Feldzug gegen Rußland in Kleinaften hat eine 
ungleich größere Tragweite, ald eine Landung in der Krim, 
und der Berluft von Transfaufafien würde Rußlands Macht 
und Einfluß fehr empfindlich gefchwäct haben, zumal wenn bie 
Operationen begonnen wurden, nachdem Defterreih die Räu— 
mung der Donaufürftenthümer erzwungen hatte. Mandher eins 
ſichtsvolle Militär war ber feiten Weberzeugung, daß die von 
den Weftmächten ausgerüftete große Armada feine andere Bes 
ftimmung haben fünne, als die Vertreibung der Ruffen aus 
Kleinafien, und daß das maritime Vorgehen gegen Odeſſa und 
Sebaftopol nur dazu dienen folle, die ruffiichen Streitfräfte dort 
zu firiven und die nach Transfaufafien beftimmten Berftärfungen 
zurüdzuhalten. inige Landungsverfuche der Weſtmächte weſtlich 
von Odeſſa und bei Eupatoria würden die Täufchung der Ruffen 
vollendet, und den Verbündeten für die Operationen in Kleinafien 
einen Vorfprung von mehreren Wochen verichafft haben, was 
leicht entfcheidend werden fonnte. Um fo größer war die Vers 
wunderung über dad, was gegen Sebaitopol unternommen wurde. 
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Forſcht man nadı den Beweggründen zu dieſer in jedem 
Betracht unzeitgemäßen Kriegsoperation, fo fcheint die Annahme 
gerechtfertigt, daß die Weftmächte mit großer Zuverfiht auf 
Defterreihs Mitwirfung gezählt haben; was man aber als bie 
größte ihrer irrigen Vorausfegungen anfehen muß, von welcher 
fie jegt die Früchte ernten. Ob der neue Vertrag mit Defterreich 
bierzu mehr Hoffnung gibt, vermögen wir nicht zu beurtheilen; 
foviel über defien Inhalt verlautet, dürfte Deiterreichs Stellung 
in Bezug auf Rußland und die Weftmächte dadurch Feine er: 
bebliche Aenderung erhalten haben. 

Wenn irrige Borausfegungen auch nicht unbedingt als poli- 
tifche oder militärische Fehler anzufehen find, fo haben fie doch 
ganz bdiefelben nachtheiligen Folgen. Man follte ſich alfo forg- 
fältig davor hüten, was nur durch eine nüchterne Betrachtung 
und gründliche Erörterung aller maßgebenden Verhältnifie mög» 
lich ift. Wer in der Politif fih von Sympathien oder Antipas 
tbien leiten läßt, dem Fampfbereiten Gegner zuviel oder zuwenig 
Kraft und Gefchidlichfeit zutraut, Die eigenen ftarfen Seiten 
allzu wohlgefällig betrachtet, der eigenen Schwäden fid aber 
nicht bewußt werden will, wird über furz oder lang feine Irr— 
thümer anerfennen müffen, dann aber vielleicht nicht mehr in 
der age ſeyn, ihre fchlimmen Folgen von ſich abzuwenden. In 
Bezug auf Deutjchland, insbefondere Preußen, fucht gleichs 
wohl eine Vorausfegung fich Geltung zu verfchaffen, in welcher 
wir eine große Gefahr für die Zufunft erbliden. Es ijt Die 
Borausfegung, daß Kaiſer Nifolaus, aus Liebe zum Frieden, 
und in Folge der an ihn ergangenen freundfchaftlichen Vorſtel— 
lungen, fich willig finden laffen werde, auf feine bisherigen Rechte 
in den Donaufürftenthüümern zu verzichten, nachdem es hundert- 
jähriger Anftrengungen bedurft hatte, dort eine politifche Stel— 
lung zu erringen, welche die ruſſiſche Nachbarfchaft für Deutich- 
lands Zufunft fo gefährlich macht. Ein Kampf wie der jegige 
fann nur durch große Friegeriiche Erfolge entichieden werden; 
bis dahin vermag die Gefchidlichfeit der Diplomaten nicht weis 
ter zu bewirfen, ald einen faulen Frieden, burch welchen 
nur eine Galgenfrift gewonnen wird. 

Geichrieben den T. December. Paz. 
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als Operationsbaſis der Franzofen und als Bertheidigungs- 
linie der Dentfchen. 


Zweite Abtheilung. 


Die erite Abtheilung vorliegender Arbeit hat eine Darftel: 
lung allgemeiner Berhältniffe des Oberrheins ohne jede befon- 
bere Beziehung verſucht;! die zweite fol aber ſolche Beziehun— 
gen erörtern. Iſt jener Verfuh nicht gänzlich mißlungen, fo 
hat er mit unveränderlihen Thatſachen eine Grundlage für 
biefen gelegt. 

Wenn die nachfolgenden Erörterungen auf den Glanz großer 
Eombinationen verzichten, fo follen fie auch nicht durch Einzelheiten 
ermüden. In gewillen Einzelheiten aber liegt gerade das, was 
ben Unternehmungen am Oberrhein eigenthümlich ift, liegt demnach 
ber praftiihe Werth der Betrachtung. Um nun in dem Aehn— 
lihen das Ungleiche zu fondern, durfte die Behandlung ſich nicht 
auf das bejchränfen, was aller Wahrfcheinlichfeit nach gefchehen 
fann, fie mußte Kenntniß nehmen von dem, was wirklich ge— 
heben ift. Die Gefhichte der deutſch-franzöſiſchen Nheingrenze 
läßt und deren Bedeutung am beiten erfennen; die rechte Auf: 
faffung der Ihatfachen begründet die innere Nothwenbigfeit ein- 
zelner Säge und bringt fie in ihrer Anwendung zur praftifchen 
Klarheit; und darum find gefchichtlihe Nüdblide, darum Die 
ausführlie Darftellung eines berühmten Rheinüberganges hier 
nicht am unrechten Ort. 


"Die erfte Abtheilung |. Deutfche BVBierteljahrsfchrift Oktober bis December 
1854. Nr. 68. ©. 147—239. 
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Vu. Natürliche Bedingungen der Uebergänge. — Technifche 
Eigenfchaften der Uebergangsftellen. 

Der Rheinübergang ift ein nothwendiger Aft in einem 
Spitem ftrategifcher Operationen; aber die Ausführung ift eine 
beiondere Kriegshandlung. Wenn ihn jene Auffaflung nur durch 
feine Stellung im Dperationsplan verftehen und nur im Zus 
jammenbang mit andern Begebenheiten betrachten und barftellen 
fann, fo mag ihn dieſe als eine felbtftändige Unternehmung be: 
handeln, deren Ausführung an beftimmte, techniſche oder taftis 
ſche Bedingungen geknüpft ift. 

Eind bei der Ausführung eines Ueberganges nur die Hin: 
derniffe ber Natur zu befiegen, fo ift fie nur ein technifches 
Geſchäft. Muß man aber auch den Widerftand bes Feindes 
überwinden, fo wird fie eine taftifche Operation, je nach Um— 
ftänden eine Reihe von Gefechten und Märſchen. 

Eine Brüde oder irgend eine andere Ueberfahrt fann am 
Ende unter allen Berhältniffen zu Stande gebracht werden, wenn 
man nur Zeit, Arbeitöfräfte und Material zur Genüge befigt; 
häufig aber reichen dieſe nur für gewille Bebingungen aus, und 
faft immer ift jene mehr als fnapp zugemeflen; denn ftebt ein 
Gegner am andern Ufer, fo ift das Gelingen der taftiichen Oper 
rationen zuerſt von den technifchen Arbeiten bedingt, ohne deren 
fihere und rafche Ausführung die Hingebung ber tapferften Trup— 
pen zum fruchtlofen Opfer wird, 

1) Annähberungen zur Uebergangsitelle Nur an 
wenig Stellen erreihen brauchbare Zugänge das unmittelbare 
Ufer bes Rheinftromd, und noch feltener wird man fie auf 
beiden Seiten der betreffenden Streden finden, Für denjeni— 
gen, welcher übergehen will, find aber diejenigen die wichtigften, 
welche auf der entgegengefeßten Seite landeinwärts ziehen. 
Techniſch betrachtet, ift die Natur der Hinderniſſe und alfo bie 
Ueberwindung berfelben auf beiden Seiten biejelbe, aber auf 
dem Ufer, welches eine Heeresabtheilung im Beſitz hat, ift dieſe 
Meijter jeglichen Bortheild, welchen der Boden ihr barbietet 
oder welchen zwedmäßige Arbeiten verfchaffen; auf dem andern 
aber muß fie erft Boden gewinnen, und die natürlichen Hinder— 
niffe in dem unmittelbaren Bereiche des Feindes befämpfen. 

Wo in dem zerriffenen Ufergelände unmittelbare Zugänge 
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nicht gegeben oder vorhandene durch hohen Waflerftand unbrauch— 
bar gemadt find, da fann man auf den Querdämmen und über 
die Abfchließungen zum Ufer gelangen. Sind nun auf der deut— 
ihen Seite diefe auch mit abgeböfchten Kronen unter das Hoch 
waſſer gelegt, und Haben die franzöfifchen Zufrippungen aud) 
breite Durchläfle, fo fehlt ed am Rhein nicht an Material und 
dem Heer nicht an Ürbeitern, um biefelbe in fehr Furzer Zeit 
zu brauchbaren Wegen über Arme und Gießen zu machen, und 
wo biefe nicht abgefchloffen find, fann man durch Bodbrüden 
oder Bafchinendämme fehnell einen Uebergang herſtellen. Derje— 
nige, welcher angreift, kann die Vorbereitungsarbeiten auf jeinem 
Ufer bequem und in größtem Geheimniß ausführen, denn faft 
überall verbergen die Büfche und die Nheinwälder feine Arbeiten; 
auf dem feindlichen Ufer aber fönnen fie nur zu Stande gebradıt 
werden, wenn bie erften übergejegten Truppenabtheilungen fi 
des betreffenden Bodens bemächtigt haben und die Arbeiter deden. 
Bon der Gefhwindigfeit, mit welcher diefe Borhut das feind- 
(iche Ufer befegt, hängt das Glüd des Ueberfalls ab. Gelang 
es doch im Jahr 1796 den Franzofen, fich fo fchnell bei Kehl 
feitzufegen, baß bie ſchwäbiſchen Kreistruppen die Brüden nicht 
mehr abbrechen Fonnten, welche über die Gießen und Rheinarme 
gebaut waren, und doch war die Schiffbrüde erſt 24 Stunden 
fpäter vollendet. 

Auf trodenem Boden find oft die Gehölze fo dicht, daß ein 
einzelner Mann faum durchkommen fann, aber diefes Hinderniß 
fönnen Durchfchläge in kurzer Zeit heben, An vielen Orten be— 
ftehen nun dieſe Durchichläge ſchon als die Richtftätten nach ben 
Örenzpunften, welche, wie oben bemerft, meiftens nach einem 
Kirchthurm, alfo nach einem Drte gerichter find, wo man fahr 
bare Straßen findet. Allerdings find fie nur zehn Buß breit, 
aber doch breit genug, um die Vorhut durchzuführen, in beren 
Rüden man fie mit geringer Mühe zu brauchbaren Golonnens 
wegen erweitert. 

Wer im Angeficht des Gegners über den Strom geht, Der 
wird demnach feinen Uebergang an einer Stromftelle wählen, 
an weldyer das entgegengefeßte Ufer nicht arg zerriffen ift, denn 
Die Schwierigfeit des bieffeitigen hindert ihn wenig. 

2) Die Ufer, Woniht die Ausläufer des Gebirges oder 
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die Hochgeitade dicht an den Strom treten, da find die eigent: 
lichen unmittelbaren Ufer felten fo hoch, daß fie den Zugang 
zu einer Üebergangsftelle unmöglich machen, wohl aber find fie 
oft fo niedrig, daß man jie nur bei Fleinen Waflerftänden ers 
reiht. Im Allgemeinen geben die hohen Ufer günftigere Ver— 
bältnifje, denn man hängt weniger von den Veränderungen des 
Waflerftandes ab; nur Bruchufer find fo fteil, daß die eriten 
übergelegten Truppen fie nicht erfteigen fünnen; find dieſe aber 
einmal oben, jo ijt mit geringer Arbeit eine Auffahrt gemacht. 
Die künftlichen Ufer, d. b. die Dämme gejtalten manchmal ein 
vortheilhaftes Profil zum Uebergang, recht ‚benügt aber find fie 
im Allgemeinen der Bertheidigung günftiger ald dem Angriff. 
Wo die Abdahung einer Bergwand das unmittelbare Ufer bildet, 
da fann man Uebergänge nad) dem andern unternehmen, Diejes 
nigen aber verhindern, welche von Diefem ausgehen, fo 3. B. bei 
Rheinmweiler, bei Altbreifach, bei Sasbach u. f. w. 

3) Die Breite bes Rheins übt auf die Ausführung des 
Ueberganged nur einen untergeordneten Einfluß. Sit fie jehr 
groß, To vergrößert fie den Zeitaufwand, vereinfamt mehr die 
übergefegten Bortruppen und fegt die ganze Operation mancherlei 
Zwifchenfällen aus. Sie wird aber nur ein relatived Hinder: 
niß durch das Verhältniß des verfügbaren Materials, und dieſes 
beftimmt die größte Breite der Stromftrede, welche noch für 
einen Webergang taugt. Bei flachen Ufern ift aber auch dieſe 
Beftimmung mit den Wafjerftänden veränderlich, weil fich bei 
höhern die Breite vergrößert. 

Wenn das entgegengefegte Ufer nicht vertheidigt wird, der 
Uebergang alfo eigentlih nur die Ausführung eines Marſches 
und darum die Bewahrung des Geheimniffes nicht jo durchaus 
nöthig ift, fo fann man Schifffahrtmaterial auf dem Strome 
berbeibringen, und die Deutfchen haben bejfen genug, aber nur 
in der untern Strede des Stromes. Wenn biefe aber auf das 
linfe Ufer übergehen wollten, auf welchem ein franzöfifches Heer 
ftünde, jo müßten fie fi ganz auf ihre Feldequipagen verlafien, 
im Ball man nicht noch oberhalb der Webergangsftelle andere 
Fahrzeuge verfammelt und geborgen hätte. 

Den Franzofen find die Verhältniffe günftiger. Die Rhein: 
ſchifffahrt kann ihnen faum einige, die Ill nur wenig brauchbare 
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Fahrzeuge liefern, aber fie Fönnen folde — wir werden es 
fpäter nachweiſen — von ihren inneren Flüſſen herbeibringen, 
und follten diefe Boote auch nur taugen, um bie Vorhut über: 
zufegen, fo haben fie immer ein großes Brüdenmaterial in Straß 
burg. Die Franzoſen ftört alfo die Breite des Rheins nur 
wenig. 

Nah den oben (Art. I. Nr. 4) aufgeführten Angaben ber 
Strombreiten wären zur Herftelung einer Sciffbrüde mit Pon— 
tons frangöfifcher Gonftruftion bei vollftändigen Ufern nöthig. 


Pontonweis. Gliederweis. 
Bei Hüningen 40 Pont. 52 Pont. 
„Maärkt 54 ,„ 0 , 
„Breiſach 46 „ 2 „ 
„ Kehl I 6 u 
„ Sauterburg 64 „ 3 u 
Durchſchnittlich. 
Von Hüningen bis Kehl 62 Pont. 80 Pont. 
„Kehl „Neuburgweiher 76 „ 97 u 
„Neuburgweiher „ Mannheim 68 ,„ 832 u 


Wir fönnen indeffen annehmen, daß man bid zum Mittel- 
wafler immer eine Webergangsitelle finden könne, deren Breite 
auf der Wafferfläche nicht mehr als 1200 badiſche Fuß beträgt, 
und zur Heritellung einer Brüde 60 oder bei gliederweifer Her— 
ftellung 78 Pontons erfordert, wenn man die nöthige Rejerve 
nicht einrechnet. 

Mit der Breite des Bettes fteht die mittlere Gefchwindigfeit 
und die burchfchnittliche Tiefe allerdings in umgefehrtem Ber: 
hältniß; man darf aber keineswegs auf günftigere Verhältniſſe 
rechnen, welche daraus für die Uebergänge entftehen, Aus dem, 
was über die Natur des Stromes angeführt worden ift, gebt 
hervor, daß oft im Thalweg eines breiten zerriffenen Bettes be— 
deutend tiefe Waſſer mit großer Gefchwindigfeit ftrömen, während 
fie an den Ufern faft tobt find. Da ftößt man denn manchmal 
auf Schwierigfeiten befonderer Art, für welche die Heinen Bor; 
theile feine Entfchädigung geben, wenn man den Nactheil Der 
größeren Uebergangslinie auch möglich niedrig anſchlägt. Daß 
übrigens eine Stromenge noch unangenehmer und manchmal jelbft 
gefährlich ift, das bedarf feiner weiteren Ausführung. 
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Eine ſchmale Stromjtrede wird leichter als eine breite vers 
iheidigt. Wenn das Gefecht fchwanft, wenn die Bortruppen 
gegen den Strom zurüdgebrängt werden, oder wenn es ihnen 
nicht gelingt, eine gewiſſe Strede des Ufergeländes landeinwärte 
zu gewinnen, fo können bie Batterien bed VBertheidigers weit 
leichter die Brüde erreichen, ehe fie vollendet ift oder während 
die Mafle ded Heeres übergeht. Diefer Ball wird befonders 
leicht eintreten, wo die Hochgeftade dem Strome fi) nähern und 
eine Gefechtsſtellung bilden, deren Linien den Fluß in wirffamer 
Entfernung bejtreichen. 

4) Die Tiefe des Stromes, wie gering fie an manchen 
Stellen auch ſey, geftattet nirgends gangbare Furthen, und fie 
ift nirgends fo gering, daß fie der Bewegung der Fahrzeuge, 
welde Truppen überfegen, hinderlich wäre oder, felbft bei nie; 
derem Waſſerſtand, die Aufftelung einer Schiffbrüde verböte. Die 
gewöhnlihen Pontons finden überall Wafler genug. 

Auh die großen Tiefen des Thalweges haben feinen Eins 
Aus auf die Herftellung ber Brüde; die gewöhnlichen Ankertaue 
reihen wohl nur an den wenigen Stellen nicht aus, wo bie 
Strömung übermäßig ftarf ift, wohl aber würden die Kolfe in 
den Hinterwallern der Einbauten fehr hinderlich werden, wenn 
die Brüdenlinie eine folche träfe. 

5) Die Gefhwindigfeit der Strömung an ber 
Uebergangsftelle ift von ungleich größerem Gewicht. Die Fahr: 
jeuge der Vorhut werden abwärts getrieben, fie haben es nicht 
in ihrer Gewalt, den Strom in einer gewijlen Linie zu durch— 
freuzgen, und wenn bad Lleberfegen noch während der Dunkel— 
beit geichieht, fo werden fie, von der Strömung gefaßt, ben 
beftimmten Landungspla gar leicht verfehlen, und dadurch ben 
Angriff ungleich fchwieriger machen. Es geſchah dieß faft bei 
allen gewaltfamen Rheinübergängen, welche die Franzoſen aus— 
führten; ohme Die Hingebung ihrer Truppen und bei beiferer An- 
ordnung der Gegner wären Diefe Uebergänge faft alle mißlungen. 

Bei heftiger Strömung fordert die Aufftellung ber Brüde 
einen bedeutenden Aufwand an Zeit; man muß die Anzahl ber 
Anker vermehren, und die Brüde ift immer in Gefahr, wenn 
die Waſſer ſchnell fteigen. Am bdeutfch-franzöfifchen Rhein gibt 
es jedoch nur wenige Stellen, an welchen die Gefchwinbdigfeit des 
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Stromes fo groß ift, daß bei niederem Wafler die Heritellung 
der Brüde bedeutenden Schwierigfeiten unterläge; aber ſchon bei 
Mittelwaſſer haben ſich diefe Stellen vermehrt, und bei fehr 
hohem Wafferftand wird man nur in wenig Profilen eine Schiff: 
brüde zu Stande bringen, wovon jedoch die verftärfte Strömung 
nicht die alleinige Urſache ift. ! 

6) Die Wafferftände. Gebe bedeutende Beränderung 
bes Waflerftandes bringt an der gleichen Stelle den Uebergang 
und die Uebergangsarbeiten in ein gänzlich verändertes Verhält- 
niß. Daß die Wafferfläche zwifchen flachen Ufern breiter wird 
bei höherem Stande, daß man für den höheren Wafferftand an— 
dere Randfeften und andere Anfahrten herftelen muß, das ift 
bei jedem größeren Fluffe befannt. Am Oberrhein aber treten 
noch andere Umftände ein. Trodene Zugänge zum Ufer werden 
unbrauchbar. Stromarme und mancherlei Rinnen, die fonft fein 
Waſſer führen, müſſen überbrüdt werden; man muß die Schiff- 
brüde über Bänfe oder Infeln verlängern, über die man fonft 
einen trodenen Weg hatte; große Streden des Ufergeländes 
werden fumpfig und alle Zugänge fchwieriger. Man fann im 
Allgemeinen behaupten, daß ein fehr hoher Waflerftand des 
Rheins den Uebergang in jedem Profile verbiete; denn hätte 
man auch des Materiald genug, man fönnte es nicht zur Stelle 
bringen, die Annäherung zum UWebergang Fönnte jeden Augen 
blid unterbrochen werden, bie Bortruppen fönnten faum das 
entgegengejegte Ufer erreichen, und hätten fie es erreicht, darauf 
feinen Boden gewinnen. So gefchah es beim Uebergang im Jahr 
1796, bei welchem der Angriff auf Diersheim ganz aufgegeben 
werden mußte. 

Schon bei den gewöhnlichen Sommerhochwaflern treten Diefe 
Berhältniffe ein, wenn gleich in geringerem Maße; — weit 


' Wir kennen feine direlte Erfahrung über die größte Gejchwindigfeit, bei 
welcher noch eine Schiffbrüde zu Stande gebracht werben kann; ber Berfaffer bat 
öfter bei Gejchwindigfeiten von 7—9 Fuß Anter geworfen, und jedesmal wurde 
das Boot bedeutend abwärts getrieben, ebe der Anker fahte. Das Tau war dann 
außerordentlich gejpannt, und man ſah, baf der Feine Nachen mit Mübe gehalten 
wurde. Es war fchwer, oft unmöglich, das Fahrzeug an dem Anfertau hinauf 
zu bugfiren; wir glauben daher, daß bei einer Gejchwindigfeit von 8 Fuß in der 
Sekunde bie Herftellung einer Schiffbrücke faum mehr gelingen dürfte. ; 
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gefährlicher aber find die fogenannten Schnellanläufe, denn 
te würden ben Uebergang unterbrechen und die etwa fdhon über: 
gegangenen Truppen gänzlich preisgeben, wenn fie einträten, ehe 
eine bedeutende Truppenmafle den Strom überfchritten hat. Zweck— 
mäßige Anordnungen fonnen jedoch diefer Gefahr begegnen. Es 
wurde früher (Abſchn. U. Nro. 6) ausgeführt, daß die Hochwafler 
bedeutende Zeit nöthig haben, um eine gewifie Strede zu durchs 
laufen. Iſt nun die Hebergangsftelle nicht ganz nahe beim ober; 
ften Pegel bes deutſch-franzöſiſchen Rheins, fo fann bie Nach— 
richt noch immer geraume Zeit vor den Fluthwaſſern eintreffen. 
Nehmen wir an, es werde ein Uebergang in ber Gegend von 
Sasbach verfuht, und man fey mit demfelben befchäftigt, wäh— 
rend die Hochwaſſer in Bafel fchon eingetreten find. Diefe ver- 
wenden 15,3 Stunden, um in das Profil von Sasbach zu 
fommen. Gibt man nun von DBafel aus mittelit einer telegra- 
phiſchen Depefche die Nachricht von dem Steigen ber Wafler auf 
die Station von Riegel, jo fann fie nad) Verlauf von wenig 
mehr als zwei Stunden die Truppen bei Sasbach erreichen, und 
es bleiben fomit noch 13 Stunden übrig, ehe das Fluthwaſſer 
an der Uebergangsitelle eintritt. Rechnet man nun, daß noch 
6—7 Stunden verftreichen, ehe fie eine bedeutende Höhe errei— 
dien, ſo bat der Gommandirende noch 20 Stunden zur VBerfü- 
gung, um ben Uebergang zu vollenden, eine bedeutende Trup- 
penmafle an das andere Ufer zu fchaffen, oder die bereits über: 
gegangene Abtheilung zurüdzuziehen und das ganze Gefchäft 
einzustellen. Er wird aber fchwerlih in dieſen Fall kommen, 
denn find die Pontonierd nur einigermaßen geübt und wirfen 
nicht andere ungünftige Umftände ein, fo find zur Herftellung 
der Brüde nur etwa 6 Stunden erforderlih. Freilich wird ber 
Beftand bderfelben gar ſehr gefährdet, wenn die Waller eine ges 
wiſſe Höhe erreichen. Aber er hat Zeit, um auch dafür gehö— 
rige Borforge zu treffen, und durch Nachrichten von Baſel wird 
er fortwährend in Kenntniß erhalten, ob die Waller noch jteigen 
oder ob jie wieder fallen. 

Die Hochwaſſer der Zuflüffe haben, wie früher ausgeführt 
wurde, auf den Stand bes Rheins nur geringen Einfluß, weil 
fe, wie eben (Abſchn. I. Nro. 6) ausgeführt wurde, jehr felten 
mit den Fluthen des Rheins zufammentreffen. 
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Können fehr hohe Wafler einen Uebergang faft unmöglich 
machen, fo bietet auch ein ganz nieberer Waflerftand feine eigens 
thümliche Schwierigkeit dar. Daß die Brüde ſich bedeutend 
fenft, daß einzelne Pontons oder ganze Brüdenglieder ins 
Trodene gelegt werden, das find nur Fleine Uebelftände, wenn 
einmal bie Brüde befteht. Die größeren ftellen fich ber Aus— 
führung des gewaltfamen Uebergangs dadurch entgegen, daß bie 
Fahrzeuge, auf welchen die Vorhut eingefchifft ift, das eigentliche 
Ufer nicht erreichen, fondern an flachen, unbededten Kiesbänfen 
anlanden müflen, baß biefe, jo wie die Pontons oder bie 
Brüdenglieder aus einem NRheinarm, oder einem Altchein, oder 
aus der Mündung eines Zufluffes oft gar nicht oder fchwer in 
den Hauptftrom gelangen, daß dadurch die Ausführung ver: 
zögert oder dem Gegner frühzeitig verrathen wird, und dann 
gewiffermaßen ungededt unter ungünftigen Umftänden bewerf: 
ftelligt werden muß, wie bieß beim Mebergang im Jahr 1797 
der Fall war. 

7) Die Befhaffenheit der Sohle des Rheins ift im 
Allgemeinen der Herftellung einer Schiffbrüde überall da guͤn— 
ftig, wo man vorausfihtlih ihrer bedarf. In ber oberften 
Strede zwifchen dem Unterfee und Schaffhaufen ift die Flußſohle 
allerdings in gewiflen Streden felfig; aber wenn auch nirgend 
bie Anker haften, jo erlaubt die Breite des Fluſſes eine Befe- 
ftigung der Pontons am Ufer bis gegen bie Mitte des Bettes. 
Bom Eintritt der Aar bis Bafel ift die Sohle mehr bebedt, 
und nur an einzelnen Streden findet man feinen Anfergrund; 
da aber nun ber Strom fchon zu breit ift, um die Pontons am 
Ufer zu befeftigen oder an Scheertaue zu hängen, fo bleibt, 
wenn an folcher Stelle ein Uebergang ftattfinden follte, nur bie 
Befeftigung durch Sinfftüde übrig. 

Don Bafel abwärts fommen nur zwifchen Sftein und 
Bellingen, bei Breifadh, und etwa bei Sponed verein» 
zelte felfige Stellen auf der Flußſohle vor. Diefe ift ganz mit 
Geſchieben bedeckt und bietet deßhalb einen guten Anfergrunbd. 
Käme je ein Anfer auf eine folche felfige Stelle, fo hat biefe 
felten eine fo große Ausdehnung, daß jener nicht in gerin- 
ger Entfernung davon eingreifen könnte. Allerdings wird bie 
Strömung und felbit bie Befchaffenheit des Bodens manchmal 
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mehr Anfer verlangen, als man gewöhnlich verwendet. Auch 
dürften oft Windanfer faum entbehrt werden können. 

8) Das Material, befien man zur Ausführung eines 
Ueberganges bedarf, ift groß. Es befteht in Fahrzeugen und 
Einrichtungen zum Ueberfegen der Vorhut und in Schiffägefäffen, 
welche ben Brüdenweg zu tragen- beftimmt find. Wir wollen 
fie Transportſchiffe und Brückſchiffe nennen. 

Als Transportichiffe kann man Fahrzeuge jeder Art 
verwenden vom kleinen Weibling bis zum Frachtſchiff, 
welches nicht mehr als 800—1000 Eentner zu Thal ladet. 
Größere find unbehülflih, verurſachen großen Zeitverluft, und 
find ſchwer zu bewegen. Wie viel irgend ein Fahrzeug einneh- 
men fönne, hängt von der Belaftungsfähigfeit und von ber 
Bauart befielben ab. Bei gleicher Belaftungsfähigfeit faffen die 
flachen Fahrzeuge mehr als bie tiefen. Im Allgemeinen mag 
man annehmen, baß für je 4 Gentner ber Belaftungsfähigkeit 
eined Fahrzeuges 1 Mann zum Transport in Antrag gebracht 
werben könne, wenn jeder noch Raum genug haben foll, ben 
Zornifter aufzubehalten und im Nothfall fih feiner Schuß- 
waffe zu bedienen. So nehmen denn die oben (Art. XIL) be: 
zeichneten Fahrzeuge die folgende Anzahl von Soldaten auf: 


Dreibord» und Fifcherfähne . . 6— 8 Mann 
Lange Weidlinde . » 2.2... 20-25 „ 
Nahen, größere > 2 22.2. %— 30 „ 

„ tMenere. . . 2x... 3-20 „ 
Anfernaden . . . 3 z 
Holz⸗ oder Slößernachen . ...50—-100 „ 
Nähen, großß.. 5 „ 

# fleinre - 2: 2: 2. ..30—- 50 „ 
Slenaden . 2 2 2 2.2.2. 50—- 70 


Steinfhiffe, große - -» -» » .» 100-120 „ 
r feine ». » 2: ..60-100 , 
kleinere brauchbare Brachtichiffe 
vom Rhein oder Nedar . . . 100—200 , 
Nahen von der Saoıe . . . 40— 80 ,„ 
Eine große Nähe kann zwei 6 oder Spfündige Gefchüge 
und deren Bedienungsmannfhaft, die Beipannung aber nur für 
eines, eine Ffleine Nähe kann ein folches Geichüg mit beflen 
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Bedienungsmannfchaft und Beipannung überfegen. Pferde fön- 
nen am beiten auf Nähen über den Strom gefegt werden; es 
taugen dazu aber auch andere Fahrzeuge mit breiten Böden. 

Größere Schiffe jeglicher Art können auch Pferde und Ge— 
fcbüge aufnehmen. Man fann im allgemeinen für 1 Pferd mit 
Führer 10 Mann, für 1 Geihüg mit Beipannung und Bebdie- 
nungsmannjchaft 100 Mann und für die unvollftändige Beſpan— 
nung mit 4 Pferden 80 Mann Infanteriften in Rechnung 
bringen. 

Für den Transport des Fußvolfes find Fahrzeuge, welche 
50—80 Mann einnehmen, am meiften geeignet. Kleinere 
bringen mit einer Fahrt zu wenig heran; größere unterliegen 
weit mehr ben Schwierigkeiten, welche aus den Berhältniflen 
bes Stromes entftehen. Diefe werden zu Thal viel weiter ab— 
getrieben und bewegen ſich viel langfamer zu Berg; fie finden 
viel feltener geeignete Stellen zur Einſchiffung und Landung, und 
jedes Geſchäft verurfacht einen größeren Aufwand an Arbeit und 
Zeit. Freilich wird man ſich immer nach dem vorhandenen 
Material richten müffen, und deßhalb ift die Wahl feinesweges 
ganz frei. Oberhalb Straßburg würden die Deutfdyen fich ber 
fleinften Fahrzeuge, felbft die Dreiborde nicht ausgenommen, 
bedienen, weiter abwärtd aber würden fie wohl auch große uns 
beholfene Schiffe verwenden müflen. 

Zum Transport des Materials, welches man nöthig haben 
dürfte, um auf der angegriffenen Seite daß fefte Ufer zu gewin- 
nen, ald 3.3. Faſchinen, Laufbrüden, Bodbrüden, Schanzzeug 
u. ſ. mw. taugen alle Bahrzeuge, die kleinen, wie die großen. 

An manchen großen Strömen, wo die Schifffahrt oder an« 
dere Umftände die Aufftellung einer feften Brüde verbieten, 3. B. 
an ber Schelde bei Antwerpen, wirb die regelmäßige Verbindung 
beider Ufer durch Dampfboote bewirkt, und man hat deren 
Verwendung bei gewaltfamen Flußübergängen jchon öfters zur 
Sprache gebradt. Wenn nun diefe Verwendung in dem ge— 
fchlofienen tiefen Bett des Unterrheins vorzüglich angezeigt ift, 
fo fönnte fie doch manchen Streden des Oberrheins auch nüß- 
lich werden. 

Es it aber nicht in Abrede zu ftellen, daß die Anwendung 
ber Dampfboote gerechten Bedenken unterliege. Die geringe Tiefe 
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und die große Beränderlichfeit bed Strombettes fünnen in Pro- 
filen, die man nicht unmittelbar vorher unterfucht und abgepeilt 
bat, fehr nachtheilige Störungen veraniaffen, die Boote könnten 
vielleicht gerade in ber Etrede, welche zur Ausführung bes 
Ueberganges gewählt it, ben Ufern nicht nahe kommen, oder 
man müßte in benfelben mit Aengftlichfeit fahren, könnte alfo 
dem Fahrzeug nicht die wünfchenswerthe ©eichwindigfeit geben 
u.f.w. Unterhalb Straßburg fann man bdiefen Schwierig 
feiten allerdings begegnen, denn man ift felten an eine gewille 
Stelle des Stromes fo ftreng gebunden, daß man ben Uebergang 
nicht etwas verlegen fünnte, um ein geeignetes Profil zu benüs 
gen. Mit ber erften Einfchiffung fann ein Lootfe in den Strom 
gehen, welcher dad Fahrwaſſer aufjucht und die Landungspläge 
für das Dampfboot beftimmt, und man kann, fobald die Vor— 
truppen im Befiß bes feindlichen Uferrandes find, die Anfahrten 
und eine einfache Landungsbrüde in fehr furzer Zeit, im Noth— 
fall mit Faſchinen, die dad Boot felbit geladen hat, heritellen. 
Dberhbalb Straßburg wachen und vermehren fi aber dieſe 
Schwierigfeiten von Strede zu Strede; ed wären fehr günftige 
Umftände und befondere WVorfichtsmaßregeln nöthig, um ben 
Nugen überwiegend zu machen, und wenn es auch viele Stellen 
gibt, welche ber Verwendung bes leichten Dampfbootes nicht 
ungünftig find, fo liegt eine große Schwierigfeit darin, daß man 
ed an bie rechte Etelle verbringe. 

Man fönnte die Schwierigfeit allerdings vermindern, wenn 
man für die Fahrt die Zeit cines hohen Waflerftandes wählte, 
aber man hat feine Freiheit der Wahl, denn haben die Feind: 
jeligfeiten begonnen, fo ijt Transport faum noch möglid. Das 
Dampfboot geht langlam zu Berg; es würde fehr bald den Be- 
fagungen am Rhein fignalifirt werden; dem Fahrwaſſer folgend, 
muß es oft dicht an dem feindlichen Ufer gehen; auf diefen wohl« 
befannten Stellen können vor feiner Ankunft Gefchüge aufge: 
ftellt werden, welchen es leicht wäre, das unbewaffnete wider— 
ſtandsloſe Schiff in den Grund zu bohren. Läge die betreffende 
Stromjtredfe einigermaßen abwärts von Straßburg entfernt, fo 
fonnte man bie kurze Strede allerdings während einer Nacht 
urüdlegen, aber jelbjt in diefem weniger fchwierigen Theile des 
Stromes wäre bas ein gewagtes Unternehmen. 

Deutſche Bierteljabrefchrift, 1855. Heft I. Nr. LXIX. 9 


130 Der Oberchein 


Die Dampfboote, welche den Oberrhein befahren, gehören 
einer niederländifchen Geſellſchaft. Man müßte nun mit Diefer 
das Abkommen treffen, daß fie dem betreffenden Heere ein oder 
einige geeignete Fahrzeuge überließe; diefe müßte man vor Er— 
öffnung ber Feindfeligfeiten auf den deutſch-franzöſiſchen Rhein 
bringen und fie in einem fihern, gut gelegenen Hafen bergen 
Aber gerade diejed Abfommen würde durch verfchiedene Umftände 
und vorzüglich dadurch erfchwert werden, daß auf dem Mittels 
und Unterrhein die Boote der Kriegführung viel nöthiger wären. 
Man wäre jedoch nicht ausichließlih an die niederrheinifche Ges 
jellichaft gewiefen, da Mannheim und das gegenüberliegende 
Ludwigshafen ſechs Schleppboote befigen, weldhe dem Ge— 
brauch bei einem Uebergang noch mehr als die Ballagierjchiffe 
entiprächen. Auch in den Fleinen ſchwachen Dampfbooten, welche 
auf dem Nedar zwifchen Heilbronn und Mannheim gehen, könnte 
man nöthigenfalls ein Hulfsmittel finden. 

Die Franzofen haben feine Dampfboote auf dem Nhein und 
fönnen feine herbeibringen. So aufmerkffam wie fie für alles 
find, was die Kriegführung an der Grenze betrifft, hätten fie 
auch dieſes Mitteld fich nicht beraubt, wenn fie es für noth— 
wendig gehalten hättenz fie hätten die ©efellichaft der fogenannten 
Adler in Straßburg und Et. Louis unterjtügt, und Diefe würde 
ihre Kleinen Dampfboote erhalten und vervollfommnet haben. 

Fliegende Brüden fonnen, wir werden es ſpäter nadh- 
weifen, ber Ausführung eines gewaltfamen Ueberganges weſent— 
lihe Bortheile bringen. Diejenigen, welche die Deutjchen bei 
Breifah und die Franzofen bei Hüningen befigen (liche 
Abfchnitt XVI.), find ganz gleich conftruirt. Die nugbare Fläche 
des Brüdenbodens beträgt 1564 Duadratfuß und fann demnach 
mit jeder Fahrt 400 Infanteriften oder 40 Pferde oder 9 Ger 
fhyüge mit ihrer Bedienungsmannfchaft und Beipannung von 
einem Ufer zum andern bringen. Da bie fliegende Brüde, am 
Giertau gehend, eine Gurve durchläuft, welche den Stroms 
ftrich durchfchneidet, fo kömmt ihre die Strömung, welde freie 
Fahrzeuge fo fehr hindert, zu ftatten, und die Verbindung ift 
ficher und fehnell zwifchen zwei feſt beftimmten Punkten der Ufer, ! 

! Diefe Kurve ift fein Kreisbogen, weil bie Spannung des Giertaus in ver- 
fhiebenen Strömungen eine verfchiedene ift, und weil demnach bie Entfernung ber 
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Diele Brüden fünnen nun abgebrechen und vor dem Beginn 
der Feindſeligkeiten mit Leichtigfeit an einen geeigneten Ort ges 
gebrabt werden, um bei ber Ausführung eined gewaltiamen 
Ueberganges zu dienen. Wäre dieſe Berbringung nah ber 
betreffenden Stelle aber auch verfüumt oder Durch verfchiedene 
Umstände unmöglich geworden, fo iſt ed gar leicht, eine fliegende 
Brüde noch am Webergangspunft vorzubereiten, ohne die Auf: 
merkiamfeit bes Feindes zu erregen. Cie bedarf gar wenig 
Material; zwei ober drei geeignete, am beiten lange, jchmale 
und tiefe Fahrzeuge, mit fteilen Wänden, wie man fie am Ober» 
rhein beſonders unter ben fogenannten Steinfciffen fchon 
indet, ein Giertau, einige Fleine Nacen, im Nothfall Dreiborbe, 
um jenes aufzulegen, einige Winden, mehrere Anfer und bie 
Heine Maſſe von Holz, welche der Brüdenboden und ber Galgen 
erfordert, ftellen das ganze Bebürfniß dar. In wenigen Tagen 
fann die Gonftruftion zu Stande gebracht werden. 

Fliegende Fähren, d. 5. große Nähen am Giertau, 
fteben den fliegenden Brüden nach, weil fie weit weniger auf: 
nehmen, aber den freigehenden Nähen gegenüber gewähren fie 
den großen Bortheil, daß zwifchen zwei beftimmten Punften ber 
gegenüberftehenden Ufer bei ftarfer Strömung in einer Zeit hin- 
und zurüdgehen, bie höchitens ein Fünftel derjenigen beträgt, 


Fabrzeuge vom Anfer in ber flärferen Strömung verkürzt wird. Die einfachen 
Serrihtungen, um ümmer an berjelben Uferftelle anzufommen, find allgemein 
belanut. Die Hauptmaße der fliegenden Brücken bei Hüningen und Breiſach find 
bie folgenben: 


Länge des Schiffes ohne Steven . . » 46,0 Ruf. 
Lange bes Stevens . . ....1090,0 , 
Ganze Länge des Schiffes auf Bord Ernest. ir BR. 5 
a; „ am Boden...61,4, 
Obere Breite des EREE: oe 
Untere „ a ee ne are SAN u 
Tiefe des Schifſes INT ae a re rer EN 
Stärfe des Bodens . . . ee 
Entfernung beider Schiffe im eicht ra. Beer 
Ganze Breite des Gebedes . . » 2 2 2 20.480 „ 
„ Länge „ " te a ee Me ee ER 
Breite bes Geläntes . ». > > 2 2 2 2 nn. 340 „ 
ine „ ta: = 


Höhe des Gehdedes über dem Schiffsboren MER SREER TEEN 7 00 
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welche das freigehende Fahrzeug dazu verwenden muß. Die 
Tranzofen haben zwei folder fliegenden Fähren am Oberrhein, 
bei Plittersdorf (unweit Raftatt) und bei Lauterburg im 
Gange; fie würden vorfommenden Falles beide benügen. Die 
Deutjchen haben feine, aber fie haben fechzehn Fähren, alfo 
wenigftens eben fo viel brauchbare Nähen am deutich » franzöfifchen 
Rheine, und könnten deßhalb für irgend einen Uebergang gewiß 
mehrere fliegende Fähren vorbereiten. Da fie aber, ein Fahrzeug 
und das Holz für den Brüdenboden und den Galgen ausgenom- 
men, ziemlich daſſelbe Material wie die fliegenden Brüden zur 
Herftellung und nicht viel fürzere Zeit zur Aufftellung im Strom 
bedürfen als diefe, fo fann nur etwa die Echwierigfeit der Lan- 
dung ober andere befondere Umftände den Vorzug der fogenannten 
fliegenden Fähren begründen. 

Fähren am Spanns oder Scheertau find nur an 
fleinen Rheinarmen mit geringen Strömungen verwendbar, würs 
den aber gegen die freigehenden Fahrzeuge nur geringen Vortheil 
gewähren. Am deutjch- franzöfifchen Rhein, befonderd oberhalb 
bes Gintrittes der Aar, kann diefe Verbindung brauchbar feyn, 
wie denn auch das Großherzogthum Baden eine folche bei Rhein 
heim hergerichtet hat. 

Wenn nun die Deutichen mehr Rheinfahrzeuge befigen als 
bie Srangofen, fo fünnen dieſe das Fehlende reichlich erjegen. 
Sechzig Pontons badifhen Antheils der Schiffbrüde bei Kehl 
und zehn bei ber Anlände für die fliegende Brüde zu Breiſach 
fann man nur ald Brüdenträger in einer nah gelegenen Strom: 
ftrede verwenden; die andern fechzig Pontons derſelben Brüde, 
welche Frankreich gehören, fünnen gefteuert und zum Weberjegen 
gebraucht werden; man Darf nur einen zweiten Boden einlegen, 
und jedes nimmt fünfzig bis fechzig Mann mit Waffen und Ge: 
päd auf. Daß die Illernachen ein wichtiges Hülfsmittel darbie— 
ten, haben bie früheren Rheinübergänge der Franzoſen bewiejen; 
aber viel wichtiger find die Hülfsmittel, welche die großen Waſ— 
ferverbindungen fichern. Der Berbindungsfanal vom Rhein zur 
Rhone fchafft ihnen fill und leicht eine Menge brauchbarer 
Fahrzeuge aus diefem Strom und aus der Saone herbei, ber 
Rhein-Marnefanal bringt fie aus der Marne, ber Sarre, und 
wo nöthig, aus der Seine. Der Transport findet ganz im 
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Innern des Landes ftatt, man würbe dieſſeits bes Rheines nichts 
davon erfahren. 

zuſammenhängende Brüden fünnen im Angefiht des 
Feindes über Fleine Rheinarme durch die befannten Mittel, über 
den Hauptftrom aber oder über bedeutende Nebenrinnen nur mit 
Ihwimmenden Trägern: hergeftellt werden. Am deutſch ⸗ſchwei—⸗ 
zetiſhen Rhein allein, und befonders in ben Streden zwifchen 
Schaffhauſen und Bafel, fönnte unter günftigen Umftänben 
der Gebrauch einer feften Brüde in der Art gelingen, daß mit, 
telſt Kähnen oder fliegenden Brüden eine hinreichend ftarfe Trups 
penabtheilung auf das andere Ufer gebracht und unter deren 
Schug eine gut vorbereitete Bahn auf vorhandene Pfeiler unb 
Landfeften gelegt würde. Sollte der Gegner forglos genug ges 
weien ſeyn, nicht wenigftend die Pfeiler bis unter das niedrigfte 
Waller abzufprengen, und fich mit der Abhebung bes Brüdens 
weged begnügt Haben, fo find doch bei vielen der oben (Abfchn. 
VL) angeführten Berbindungen die Deffnungen ber Brüden- 
felder fo weit, daß man nur mit Hülfe befonderer Eonftruftionen, 
Seilwerken u. bergl. die großen Spannweiten bededen, aber bei 
den beften Borbereitungen die Brüde in kurzer Zeit nicht her- 
ftellen könnte. Man würde alfo immer zur Brüde auf fchwims 
menden Trägern als Regel zurüdfehren müſſen, wenn Die freien 
oder die gierenden Fahrzeuge dem Bedürfniß nicht genügen. 

Beim gewaltfamen Uebergang find ald Träger zufammen- 
hängender Brüdenbahnen die militäriihen Pontons ſchon um 
ihrer großen Beweglichkeit halber allen andern vorzuziehen. 
Die Pontons des badifchen Antheild an den Brüden zu Kehl 
und zu Breifach, fo wie diejenigen in Knielingen und Mannheim, 
find fchwerfällig und unbehelfen; fie können, wie oben bemerft 
wurde, im Strom nicht gefteuert und gar nicht oder nur mit 
großen Schwierigfeiten über Land verbracht, aljo immer nur in 
der unmittelbaren Nähe zu einem gewaltjamen Uebergang ver- 
wendet werben. 

Die Mafle des militärifchen Brüdenmaterials, welches bei 
Operationen am Oberrhein zur Verfügung ftände, läßt fih un: 
gefähr fchäßen. 

Nach der Bereinbarung vom Jahr 1832, welche im Jahr 
1840 genauer feftgeftellt wurde, war ber ftrategifche Aufmarich 
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des deutſchen Bunbesheeres alfo beftimmt, daß zwei öſterrei— 
bifche Armeeforps ihre Stellung oberhalb der Murg, das achte 
deutſche an diefem Fluß von Freudenftabt bi8 an den Rhein 
und das fiebente Cbayerifche) jenfeits des Rheines an ber 
Queich nehmen follten. Rechnet man jedem biefer Armeccorps 
einen Brüdenzug von 20 Pontons zu, fo ift am Oberrhein ein 
Material von 80 Pontons zur Berfügung ! Würden nun 
ungünftige Wechjelfälle des Krieges Die Deutjchen von dem 
linfen Rheinufer vertrieben, aber Doch nicht außer Stand gefegt 
haben, am Oberrhein die Offenfive wieder aufzunehmen, fo 
wäre ein gewaltfamer Uebergang allerdings zu erwarten. Neh— 
men wir nun an, Daß eben dieſe zurüdgedrängten Armeecorps 
zum Angriff wieder übergingen, fo blieben dem Feldherrn noch 
immer jene 80 Pontons zur Verfügung, weil ein Gorps, das 
etwa am untern Nedar ftehen bliebe, die Verbindungen zwifchen 
beiden Ufern mit geeigneten Fahrzeugen diefes Fluſſes berftellen 
und folglich feinen Brüdenzug entbehren fönnte, 

Die Franzofen hatten früher in Straßburg und in den 
andern Üheinfeftungen vertheilt vier Brüdenzüge von je 30 
Pontons liegen, von welchen einer zeitweile nach Meg zum 
Dienft der Artilleries und Geniefchule gefendet wurde. Setzt 
man nun Den kaum wahrfcheinlichen Ball, daß zwei diefer 
Brüdenzüge an Armeecorps abgegeben würden, Die nicht zur 
Dffenfive am Oberrhein verwendet wären, fo blieben noch im: 
mer 60 Bontons zur Verfügung. Da nun aber die 60 Pontons 
franzöfifchen Antheild an der Schiffbrüde bei Kehl über Land 
fowohl als im Kanal verbracht und im Etrome gefteuert werden 
können, jo muß man fie zum beweglichen Brüdenmaterial rech— 
nen. Bon folchem haben alfo die Deutſchen höditens 80 Pon— 
tons, die Franzoſen wenigftens 120 Pontons bei Dffenfivopera: 
tionen am beutfch: franzöfifchen Rhein zur Verfügung ; dieſes 
Zahlenverhältniß wird für jene noch ungünftiger durdy den Um— 
ftand, Daß fie dreierlei verschiedene Bontons, dreierlei Reglements 


Wir glauben mindeftens jo viel annehmen zu müffen, da die Vereinbarung 
vom Jahr 1831 den Brüdenzug des erften Armeecorps zu zwanzig Pontons 
beftimmt. (S. Innere Organifation des achten deutſchen Armeecorps 
$. 78. Beilage Ziffer 5.) 
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u. ſ. w. zufammenbringen müflen, um eine Brüde über ben Haupt: 
rhein zu Stande zu bringen. 

Das Material der Schifffahrt auf dem Bobenfee, auf bem 
Rhein und auf einigen Zuflüfien bietet nun allerdings Hülfe- 
mittel für gewiſſe Streden des Stromes. — Wir wollen den Ger 
genftand eine furze Betrachtung widmen. 

Die Wirfung der fchweizerifchen Neutralität auf den Krieg 
am Oberrhein ijt wahrlich nicht hoch anzuichlagen. ! Nach größs 
ter Wahrfcheinlichfeit würde fih, wie im Jahr 1799, der Krieg 
in Die Schweiz verlegen, aber man würde dahin einerfeitd aus 
dem öftlihen Frankreich, andererjeitd aus Tyrol und Vorarlberg 
operiren. Sollten fi aber auch die Dinge alſo geftalten, daß 
gewifle Operationd- oder Manöverlinien den beutich-fchweizeri- 
fchen Rhein unterhalb des Bodenjeed durchjegten, fo würde man 
vor allem um ben Beſitz beftehbender Berbindungen kämpfen. 
Wären diefe nun, wie oben angenommen wurde, zerjtört, fo 
müßte man freilich wohl gewaltfame Uebergänge verſuchen. 

Oberhalb Schaffhbaufen forderte Die geringe Breite bes 
Rheins nur wenig Material, während die Schifffahrt eine 
Majle von Fahrzeugen lieferte, welche zu Brüdenträgern geeig— 
net wären, und der ftredenweife ungünftige Anfergrund würde 
fein weſentliches Hinderniß bereiten. 

Unterhalb Schaffhauſen ift fein taugliches Material 
aufzubringen; die wenigen Weidlinge, wenn fie ja zu gebraus 
hen wären, reichten für andere Bedürfniffe nicht aus. Bahr: 
zeuge vom beutichsfranzöfifchen Rhein fünnte man zu Wafler nur 
etwa bis Laufenburg bringen, aber -man fönnte fie in dem ge: 
ſchloſſenen, von offenen Ufern begrenzten Strombett nirgends 
mit Sicherheit bergen. Brauchbare Nachen auf der Achje zu 
verbringen, unterläge, befonders fo lang die Neutralität der 
Schweiz nech reipeftirt wird, unendlichen Echwierigfeiten, und 
jo blieben ben Deutfchen immer nur die militärischen Brüden- 
züge übrig. Mer bereitd im Beſitz des betreffenden Theiled Der 
Schweiz ift, der würde freilich auf der Thur, der Limmat, 
der Reuß und der Aar einiges Material beranbringen können, 


ı Der Berfaffer gedentt die Stellung der meutvalen Staaten und bejonders 
der Schtweiz im europäiſchen Krieg nächftens zu beleuchten. 
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aber biefer würde wohl feine VBeranlaffung zum Uebergang haben, 
oder ſchon im Beſitz ber feften Verbindungen feyn. 

Auf dem deutich-frangöfifhen Rhein find nicht alle Fahr- 
zeuge zu Brüdenträgern geeignet. 

Die langen Weidlinge fünnen nur im Außerften Noth- 
fall zur Herftellung von Brüden über den Hauptſtrom verwens 
bet, wohl aber über Fleinere Nebenrinnen benügt werden. In 
jedem Fall müßte man aber Boden und Borde verftärfen. Da 
fie jedoch von Tannenholz conftruirt find, fo ift ihre Dauerzeit 
im Wafler ſehr Hein; fie find als Brüdenträger unficher und 
immer nur für die Bedürfniffe des Augenblidd brauchbar. 

Größere Nahen, befonders die Ankernachen, fo wie 
bie Holzs oder Flößernachen, können zu Brüdenträgern benügt 
werden; man müßte aber der Ausgleihung wegen die Stred» 
balfen auf Erhöhungen der Borde oder befler noch auf befondere 
Böde legen; eine Anordnung, wie fie bei den meiſten ftehenden 
Schiffbrüden befteht. 

Die fog. Steinſchiffe find vorzüglich zu Brüdenträgern 
geeignet; ba ihre Borde aber nicht gleich hoch find, fo müßte 
man ebenfalls Borforge treffen, um ben Brüdenweg möglich 
eben zu legen. 

Kleine Fracht- oder Güterſchiffe können allerdings 
verwendet werden; ſie verurſachen aber noch größere Schwierig— 
keit, um die Brückenbahn eben zu legen. 

Bei den gewöhnlichen Maßen des Brückenweges zu 10,8 Fuß 
innerhalb der Rödelbalken würde die freie Spannweite oder die 
Deffnung zwiſchen zwei Trägern 

für Weibline -. » » 2 ....100 Fuß 

„ Nahen. - 2 2... 120 bi6 140 „ 

„ Holze oder Flößernaden . 20,0 — 24,0 „ 

»„ Anfernaden . » » 2. ...20,0 — 25,0 „ 
betragen fönnen. Die Steinjhiffe, jo wie kleine Güterjchiffe 
würden viel größere Deffnungen geftatten, wenn fie nicht durch die 
Stärke der Stredbäume befchränft wären, welche doch nicht allzu 
groß genommen werben dürfte. Alle Umftände berüdfichtigt, möchte 
eine Deffnung von 20—25 Fuß die äußerſte Grenze darftellen. 

Daraus ergibt fih nun der Bedarf des Materials für eine 
gegebene Breite des Stromes. 
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Oberhalb Breiſach find nur Weidlinge vorhanden, erft ab» 
wärtd von dieſem Punkt findet man die befferen Fahrzeuge. Bei 
einem gewaltfamen Uebergang müßte man das Material für fie zu 
rebter Zeit heraufbringen oder im oberen Theil bes beutfch-fran, 
jötiben Rheins fich ebenfalls ganz auf die militärifchen Brü- 
denzüge verlafien. Für eine Schiffbrüde, welche nicht unter 
den Augen bes Feindes gebaut wird, fann man Fahrzeuge von 
Mannheim und felbft vom Nedar holen, wie es im Jahr 1814 
für den Uebergang bei Fort-Louis gefchah. 

Die Franzoſen Fönnen taugliche Fahrzeuge mittelft ihrer 
Waflerverbindungen unbemerft heranbringen. 

Zu Floßbrüden ift das Material an ber weftlichen Abs 
dahung des Schwarzwaldes überall reichlich vorhanden, kann 
aber nur auf ber Murg und ber Sinzig geflößt, oberhalb 
dieſes Fluſſes müßte ed auf der Achfe herbeigefchafft werden. 
— Daß eine ſolche Verbindung auch bei großer Strömung zu 
Stand gebracht werben fann, das haben die Franzoſen thatfäch, 
lib bewiefen. Im September bes Jahres 1797 fchlugen bie 
franzöftichen Pontoniers oberhalb des Eintrittes der Kinzig, alfo 
wiihen Kehl und Auenheim, eine Floßbrüde über den Rhein. 
Cie hatten dazu eine jchmale Stromftrede gewählt, in welcher 
die Waller mit bedeutender Gefchwindigfeit abgingen. Der 
Brüdenweg, etwa 733 badifche Fuß lang, 17 badifche Fuß breit 
und 3 Fuß Hoch über dem Waflerfpiegel, wurde von vierzig 
Flößen getragen, welche in einem fcharfen zu Berg ausgehenden 
Kreisbogen feftgeanfert waren. Die Brüde war feft, dauerhaft 
und bequem; ſie ſenkte fich unter ſehr jchweren Laften nur wenig. 
Die Pontoniere jollen zur Eonftruftion dieſes Uebergangswerfes 
nur dreizehn Stunden verwendet, übrigens fcheinen beutfche 
Schiffer bei der Aufftellung mitgearbeitet zu haben. ! 


' Die Hauptmaße diefer Floßbrüde find folgende: 


Länge der Brüde . . . 2 2 2 0. 220,00 Meter. 
Breite ee 5.00 „ 
Bieil ber Bogenkrünmung ber Brüde. . 2100 „ 
Länge bes Floßes ohne Stwean . . . » 1300 „ 
Breite „ W EN TER er 2,60 „ 
Länge bes Stun? . . . . . ne 1,638 „ 
Stärke bes Flofes . . . 0,49 


Der freie Raum zwifchen je zwei Flößen war — Breite eines berfelben gleich. 
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Wir glaubten dieſe Thatſache anführen zu müſſen, weil fie 
wenig befannt ift, und weil fie darthut, daß man eine zuſam— 
menhängende Brücke auf dem Oberrhein, auch ohne taugliche 
Schiffe, in gewifler Zeit zu Stande bringen kann. 

I) Die Rheinhafen. Die Sicherung des Scifffahrte- 
materials ift eine hochwichtige Maßregel für Vertheidigung und 
Angriff; fie iſt nothwendig im Intereffe der Uferbewohner, weil 
ber entgegenftehende Feind fich deſſelben bemächtigen würde, wie 
denn auch in den Jahren 1814 und 1815 die Fahrzeuge ver- 
ſchiedener Orte am rechten Rheinufer von den Franzofen abgeholt 
worden ſind. 

Der Ort, wo man die aufgebrachten Schiffe verſammelt, 
muß gewiſſen Bedingungen entſprechen, die ſich leicht aus der 
Natur der Sache ergeben. Er muß einen Hafen bilden, gegen 
die Strömung geſichert ſeyn, geräumig genug, um die Schiffe fo aufs 
ftellen zu Fönnen, daß man jedes einzelne Fahrzeug berausbringen 
fann, mit binreihender Waflertiefe und mit fo bequemen Ein- 
gängen, Daß felbft belaftete Schiffe feine Schwierigfeit finden. 
Ein intelligenter und thätiger Gegner wird bald erfahren, wo 
ſolches Schifffahrtsmaterial geborgen ift, und er wird gern einen 
Handitreih wagen, um fich deſſelben zu bemächtigen oder es zu 
zerftören, wenn er es ja nicht mit feinen Gefchügen zu erreichen 
vermag. Darum foll ein ſolcher Hafen weder von direktem Feuer 
noch von Wurfgefchoffen erreicht werben fünnen, oder er joll gegen 


Die Bäume waren durch Querhölzer und eiferne Klammern zuſammengehalten. 
Der Brückenweg lag auf Längen- und Querhölzern, und zwar über dem jeweiligen 
Waſſerſpiegel 0,94 Meter. Einen Monat nah Aufſtellung dieſer Brücke wurde 
ein 24-Pfünder mit 14 Pferden Darüber gezogen, und es betrug dabei die Ein— 
ſenlung ber Brüde 0,42 Meter. Der Berfaffer weiß; jehr wohl, daß die Auf: 
ftellung von Floßbrüden auf größeren Strömen durchaus nichts Neues iſt; er 
weiß, daß ſolche fchon im Jahr 1579 bei Bechel über die Maas, im Jahr 1620 
eine über den Main u. ſ. w. bergeftellt worden find; es ift ihm ebenfalls befannt, 
daß Karl XII. im Jahr 1701 feine Floßbrücke über die Divina, und im Jahr 
1704 über die Weichfel gelegt, daß Bonrgeine im Jahr 1777 auf einer folchen 
über den Hudfonfluß, die Preußen 1787 über die Amftel, die Franzofen 1796 
über die Etich gingen. In der neueren Kriegsgefchichte, beſonders der Napoleon- 
ſchen Feldzüge, fommt dieſes Uebergangsmittel noch öfter vor. Der Berfaffer 
glaubte aber gerade die oben angegebene Floßbrücke anführen zu müffen, weil fie 
feines Wiffens die einzige ift, welche über den Oberrhein zu Stande gebracht 
wurde, 
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die Wirfung derfelben gededt feyn. Sollen die Echiffe zum An: 
griff verwendet werden fönnen, jo fann ber Hafen eine gute 
Etrede oberhalb, aber niemald unterhalb der Uebergangs- 
ſtelle liegen. 

Zwifhen Gonftanz und Bafel werden foldhe Hafen nur 
von den Einmündungen der größeren Flüſſe gebildet, und ba mit 
Ausnahme der Wutach alle von der Schweizerfeite einfallen, fo 
ist diefe im Vortheil. Bei niederem Waflerftand möchten die 
meiiten dieſer Alußmündungen nur wenig Bahrzeuge aufnehmen 
und felten eine gute Ausfahrt darbieten, nur die Mündung der 
Aar oder beifer die Etrede von Gippingen bis Klingnau 
erfüllt faft alle Bedingungen. Für die Stromftrede oberhalb 
Schaffbaufen fönnten bei einer gewillen Lage ber Verhältniſſe 
die Fahrzeuge im Unterfee gefammelt werden, und man fönnte 
fie mit Dampfbooten fchleppen. Diefe VBerhältnifie find aber 
nicht wahrfcheinlich, denn der Uebergang ift gefichert, folang fich 
die Deutihen im Befige von Konftanz erhalten, und umgekehrt 
iteben die Gegner auf dem rechten Ufer, fo lang fie Stein, 
Schaffhauſen, Eglifau und Bafel behaupten. 

Auch der deutſch-franzöſiſche Rhein bietet nicht allzuviele 
Stellen dar, welche den aufgejtellten Forderungen entiprechen; 
manche Altrheine find dazu ſehr brauchbar, weniger die Mün- 
dungen Fleinerer Zuflüffe. Beide gewähren den Vortheil, daß 
das aufgebrachte Material der unmittelbaren Wirfung des Geg— 
nerd entrüdt wird; aber die einen unterliegen dem Nachtheil, 
daß ihre Ausmündungen, bei niederem Waſſer feicht, faft fein 
Kahrwafier haben, und daß man nur auf der einen Seite eins 
und ausfahren fann. Obwohl dem Feinde weit näher gerüdt, 
würden wir einen Nheinarm vorziehen, welcher durch eine ftarf 
bewachfene Inſel von dem Hauptitrom getrennt it. Hat biejer 
Rheinarm nur die hinreichende Waflertiefe, jo wird er durch eine 
mäßige Strömung nicht unbrauchbar. Die Befegung der Inſel, 
einige fleine Werfe zur Vertheidigung der Gingänge fichern voll 
fommen einen folhen Hafen, von welchem bie Schiffe zu Berg 
oder zu Thal auslaufen können. 

Bei Führung der Rheinbauten hätte man dieſe Rhein: 
bafen für Kriegszwecke berüdjichtigen und geeignete Rheinarme 
oder Altrheine dazu herrichten follen. Einige wenige Werfe 
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wären hinreichend gewefen, um bie Berlandung zu hindern und 
ihnen bie gehörige Tiefe und Breite mit feften Ufern zu 
erhalten. 

Was die Regierung bes beutichen Grenzſtaates auf ihrer 
Seite verfäumt hat, dad haben die Frangofen am andern Ufer 
mit Sorgfalt vollbradht. Sie haben den rothen Rhein jchiff- 
bar erhalten, als Fort-Louis fchon gefprengt war, und wenn fie 
jegt feine Wichtigkeit mehr darauf legen, fo liegt der Grund in 
dem Umftande, daß fie in der Nähe von Raftatt einen gewalt- 
famen MUebergang nimmer verfuchen werden. Die franzöfifche 
Regierung hat die Mündung ber JI bei der Wanzenau fort» 
während mit großen Koſten ausräumen laffen, und wäre fie auch 
jet aufgegeben, jo wäre ed durch den Kanal von der Ill zu 
dem Rhein, db. i. durch die Fünftliche Ausmündung gerechtfertigt, 
welche zu jeder Zeit fahrbar, ein großes Material aufnehmen 
und unter den Werfen von Straßburg bergen fann. Der Heine 
Rhein (Bras-Mabile) wird forgfältig offen erhalten und ift dadurch 
ein wichtiger Betandtheil des Syſtems von Straßburg. Die 
franzöfifhe Regierung hat lange Zeit die Berlandung bes 
Königsgießen gehindert, um ſich dadurch zum Uebergang 
abwärts des Kaiferftuhls eine Ausfahrt zu wahren; jest erſetzt 
ihn in gewilfer Beziehung der nahe Kanal. Der Biesbhei- 
mer Rhein, zum Spyftem von NeusBreifach gehörig, iſt jest 
an feinen Mündungen verlandet, aber der Kanalhafen vor der 
Feftung und die nächften Haltungen können fehr viele Fahrzeuge 
aufnehmen, und aus dieſem wäre eine furze Förderung immer 
nothwendig gewejen, wenn man ihn nicht etwa durch einen 
Zweig mit dem Nheinarm verbunden und diefem durch ein geeig— 
neted Werf an ber obern Mündung eine hinreichende Waflermaffe 
gefichert hätte. Aus dem mit dem Großherzogthum Baden ver- 
einbarten Spyitem ber Rheinbauten dürfte man erfennen, Daß 
die franzöfifche Regierung die militärifhen Rüdfihten auch bei 
Diefer Unternehmung beachtet. 


XVII. Taktiſche Befchaffenheit der Hebergangsftellen. 


Die taftijchen Eigenichaften der Webergangsitellen find im 
den Gejtaltungen des Strombettes und feiner Ufergelände 
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begründet, welche früher ! bargeftellt worden find. Diele Dars 
ſtellungen ließen aber fogleih erkennen, daß am Oberrhein bie 
gewöbnlihen Regeln gar nicht oder nur theilweife paffen. 

Die technische Anſchauung ſucht die guten Uebergangsitellen 
zuerit in gefchlofienen Stromftreden; die taftifche Betrachtung 
zieht fie nicht unbedingt vor, benn die Theilung des Bettes 
fann der Bertheidigung oder dem Angriff erhebliche Vortheile 
geben. Liegt Die gefchloffene Strede nicht in einer bedeuten- 
ben Krümmung, fo wird fie von ben zu Berg und zu Thal 
liegenden Bänfen oder Inſeln gefehen. Diefe beherrfchen aber 
den Strom und die Ufer, wenn ihre Entfernung von der Ueber- 
gangsftelle nicht größer ift al& die wirffame Tragweite der Ges 
Ihüge. — Sind die Bänfe niedrig und fahl, fo bringen fie 
feiner Seite einen erheblihen Nugen, find fie aber hoch und 
bewachſen, jo geben fie dem Ufer, von welchem fie den Thal- 
weg ablenfen, einen Vortheil. Die Verbindung einer folchen 
Inſel ift leicht hergeftellt, wenn fie nicht etwa durch eine Ab» 
ſchließsung ſchon befteht. Iſt fie befegt, fo vertheidigt fie das 
eigene Ufer, während fie ben Uebergang auf das andere erleich- 
tert. Wenn der Stromarm, ber bie Infel vom Lande trennt, 
einigen Raum und in feiner Ausmündung noch einige Wafler- 
tiefe bat, fo dient er vortrefflich, um die Fahrzeuge zum Ueber: 
jegen der Vorhut zu bemannen, und je nach Umftänden felbft 
um die Pontons, ungejehen von der andern Seite, aufzunehmen. 
Durch den Thalweg getrennt, fann fie von dem Gegner nicht 
genommen werden, denn er müßte bazu einen Uebergang aus— 
führen, und, gänzlich beherrfcht vom naheliegenden Ufer, fönnte 
er fie, ohne einen Angriff auf Diefes nicht eine Stunde lang 
halten. Da nun folde Infeln den Thalweg nach dem andern 
Ufer hin treiben, fo fieht man, baß der eingehende Bogen bem 
Uebergang allerdings vortheilhaft ift; jedoch nicht der Bogen des 
Ufers, fondern jener des Thalweges. 

Wie häufig und fehnell auch der Stromftrich feine Richtun« 
gen ändert, fo find die Krümmungen doch felten fo ftarf, daß 
bei der bedeutenden Breite bes Bettes nahe liegende Infeln den 


S. Erfte Abtheilung Abfchnitt III., IV. und VE. beutfche Bierteljahrsfchrift 
Oktober — Deceniber 1854 Mr. 68, ©. 169—193, 
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Scheitel des Bogens nicht jehen können.“ Nach den gemwöhn- 
lichen Regeln wäre eine folche Stelle dem Uebergang günitig, am 
Oberrhein aber wird fie der Bertheidigung nüglich. Das Ufer 
gelände an fcharf ausgehenden Bogen ijt felten zufammenhängen- 
der Boden; und wenn auch nicht ©iefjen und Altwafler bedeu— 
tende Unterbrechungen bilden, jo fann der Bertheidiger mit ge 
ringen Kräften die übergegangenen VBortruppen in dem engen 
Raume des Bogens fefthalten, indem er deſſen Ufer behauptet. 
Wollte der Angreifer aber in den entlegeneren Schenfeln bes 
Bogend Truppen überjegen, um bie Aufitellung des Gegners zu 
umgehen oder in der Flanke zu fallen, jo würden zwedmäßige 
Anordnungen die Landung faſt unmöglich machen, Wären aber 
die Mittel des Angriffs jo groß, daß die erite Truppenabtheis 
lung den Raum des ausgehenden Bogend im Rüden zu nehmen, 
alfo dem Wertheidiger die Sperrung beflelben unmöglich zu 
machen vermöchte, fo hätte die Geftaltung des Flußbettes gar 
feine Bedeutung. 

Wenn die Injeln am Anfang eines eingehenden Bogens 
oder einer geraden gejchloffenen Stromftrede weiter entfernt find, 
als die Fernwaffen wirfen, fo ift die Geſtalt ber Stromrinne 
fo gleichgültig, daß manche Stromjtrede dem Uebergang günftig 
ift, in welcher der Thalweg feinen eingehenden Bogen dem Ber 
theidiger zufehrt. Gerade in dieſem Falle liegt oft eine Infel 
dicht vor dem Ufer, von welchem der Uebergang ausgeht, und 
biefe ift von großem Nugen, wenn der Rheinarm der zwifchen 
ihr und dem Lande liegt, die Aufnahme von Fahrzeugen jo wie 
deren Ausgang in den Hauptitrom geftattet und bedt. Die 
Verbindung fann niemals einer bedeutenden Schwierigfeit unter: 
liegen. Umgefehrt aber gibt diefes Verhältniß dem Vertheidiger 
noch größere Vortheile; denn hat ber Stromarm, welcher zwi: 
ſchen dem feften Ufer und der vorliegenden Infel liegt, bei an 
fehnlicher Breite eine gehörige Waflertiefe, jo kann die Bors 
hut des Angreifers in eine fehr bedenkliche Lage gebracht wer: 
ben. Diefed BVerhältniß findet befonders häufig ftatt am rektifi- 
eirten bayerifchsbadifhen Rhein, wo der Altrhein oft fo breit 
ift ald der Hauptftrom; am deutfch-franzöfifhen Rhein 

' Diefe Stellen werben immer feltener und werben bald ganz verſchwinden, 
wenn man bie Bauten auf beiden Ufern mit Uebereinftimmung fortführt. 
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werden Stellen, wie 3. B. die Marimilians-Au bei 
Knielingen vorfommen, wenn ausgeführte Durchftiche den Thal— 
weg aufgenommen haben werden. Wird eine foldhe Stelle ernit« 
baft vertheidigt, fo fann ein Uebergang nur gelingen, wenn 
Fahrzeuge mit ſtarken Abtheilungen der Vorhut in den Rhein- 
arm einfahren, um jenfeitö deſſelben zu landen. 

Gewiſſe Bauwerke, welche in den Strom auslaufen, fünnen 
dem Uebergang fehr jchädlih werden. Manche derjelben, 3. B. 
die Köpfe der Buhnen, find natürliche Aufftelungspunfte für 
Geſchütze, welde den Strom und die Landungsitelle beſtreichen. 
Da fie mit dem Lande verbunden und nie fehr weit von dieſem 
entfernt jind, jo ijt der NRüdzug faft immer möglid. Die auf: 
geftellten Geihüge fünnen gegen Die feindlichen Batterien faft 
immer, und zwar mit geringer Mühe gededt werden; vom Strom 
aus fann der Angreifer fie nicht nehmen, weil diefe Bauten bei 
niederem Waſſer fteil und faft überhängend abfallen, bei hohem 
aber durch Strömung und Hinterwafler gegen unmittelbare Lan— 
dung geihügt find. 

Daß die Beränderung ber Waſſerſtände die Verhältniſſe 
häufig ganz anders gejtalte, Das geht aus den früheren Ausfüh- 
rungen hervor. Bei niederem Wafler kann irgend eine Stelle 
dem Angriff ſehr vortheilhaft jeyn, die bei wenig höherem Stande 
der Bertheidigung große Vortheile gewährt und dem Angriff fat 
unbefiegbare Hinderniffe entgegenftellt, wie 3. B. Die des Ueber: 
ganges vom Jahr 1797. 

Wo die Hocgeitade nicht nahe an den Strom treten, jind 
die beiderfeitigen Ufer ziemlich gleich Hoch, und wenn eine Ver— 
ſchiedenheit bejteht, fo hat dieß bei der Breite des Stromes faft 
gar feine taltiſche Wirkung. ine ſolche kann jedoh den Deis 
ben nicht abgejprochen werden, welche je nad ihrer Yage den 
Uebergang begünftigen oder hindern. Nahe am Strom verbergen 
die jenjeitigen Dämme dem Bertheidiger die Bewegungen, welche 
auf dem rüdliegenden offenen Land dem Angriff vorausgeben ; 
die dieſſeitigen, befonders wenn fie in gebrochenen Linien geführt 
find, geben ihm oft wahre Bertheidigungslinien. Bei dem er« 
wähnten Rheinübergang im Jahr 1797 gab der Damm, welcer 
von Honau gegen die Bilchofsheimer Gründe zieht, den zuerjt 
übergefegten franzöfifchen Truppen eine gededte Aufftellung, 
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ohne welche ber Erfolg ber Unternehmung ſehr zweifelhaft ges 
weien wäre. Wenn bei höherem Waflerftande die Niederung 
theilweife ungangbar ift, fo bieten die Duerbämme allerdings 
Verbindungen dar, aber ber Vertheidiger fann fie unter bem 
Schug feiner leichten Truppen durchbrechen, dadurch nicht nur 
bie Verbindungen zerftören, fondern auch große Waflermaflen in 
bie Niederung bringen. 

Die Truppen, welche zum Uebergange beftimmt find, kann 
man aufzjeglichen Wegen zur Einfhiffung oder zur Brüde fühs 
ven, ift biefe doch felbft nur zehn Buß breit; aber auf der ans 
dern Seite angefommen, müflen fie fich ausbreiten, fie müffen 
Boden gewinnen, fie müffen mehr ins Gefecht bringen, als nur 
bie Spigen ihrer fchmalen Colonnen. Da nun die Herftellung 
ber Brüde dem Angreifer nur dann gelingt, wenn er den Lan— 
dungsplatz in feiner Gewalt hat, ba ihm eine tüchtige Vertheis 
bigung vor Herftellung der Brüde immer eine überlegene Trup— 
penzahl entgegenftellen wird, jo muß ber Boden, welden er 
zuerjt betritt, auch von einer verhältnigmäßig Fleinen Abtheilung 
gehalten werden fönnen, ohne daß er die Nachrüdenden hin- 
bert, fich einer Fläche zu bemächtigen, welche mit ihrer Stärke 
in richtigem Berhältnifie fteht. Ein bufchiges, nicht allzu dicht 
bewachfened Ufergelände, mit Unterbrechungen, welche Stüßs 
punfte geben, ohne die Bewegung ernitlich zu hindern, ein Ge— 
lände, wie gute Plänkler es lieben, das ift der Boden, welcher 
ber erften ‘Beriode bes gewaltiamen Rheinüberganges taugt. 

Die zuerft übergejepte Abtheilung befindet fich auf dem feind- 
lichen Ufer in einer eigenthümlichen Lage. Sie muß in rafchem 
Anlauf eine Stellung gewinnen, in welcher fie fich zu halten 
vermag, bis die nachfolgenden Einfchiffungen gelandet, ihre 
Truppen ausgefegt, und bis fich dieſe formirt haben. Iſt fie 
nun ftarf genug, fo muß fie mit einem zweiten Anlauf ihre 
Stellung ausdehnen oder eine andere, die weiter vorwärts liegt, 
nehmen, Dieſes Verfahren wiederholt fih um fo öfter, als 
berjenige, welcher ben Uebergang abwehrt, die Abficht des Geg- 
ners verfteht, der mit raſchem Angriffe gewille Abfchnitte 
bes Bodens gewinnen will, welche ihm eine längere Verthei— 
digung geftatten. Wachen beiderfeits die Kräfte in gleichem 
Berhältniß, fo fteht die Bewegung ftille, bis ber eine ftarf 
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genug geworben ift, um den andern gegen ben Strom zurüdzu- 
werfen, oder bis dieſem fo viel Truppen von dem andern Ufer 
zugeführt worden find, daß er aus feiner Stellung wieder vors 
rüden fann. 

Soldyen Stillitand fann jedes bedeutende Hinderniß veran- 
laften, vor allem aber bewirfen ihn Dörfer, die in ber Rheins 
niederung liegen. Diele Dörfer fügen nicht nur die Aufftel- 
lungen und hemmen die Bewegungen bed einen oder ded andern 
Gegners, fondern fie find gar oft die PBunfte, um welche fich 
Angriff und Vertheidigung dreht. Yiegt ein folches Dorf nahe 
am Uebergangspunft, etwa an der Linie, welche das feite Yand 
von dem eigentlichen Rheingelände fcheidet, jo fünnen die über— 
gegangenen Truppen nicht vorrüden, jo lang es der Gegner 
beiegt hält; haben fich aber jene deſſelben bemächtigt, jo muß 
dieſer es um jeden Preis wieder nehmen. Bekanntlich find Dorf: 
getechte unter allen Umftänden bartnädig, aber die Rheindörfer 
mit ihren feſten Häufern und Kirchen, mit ihren Oraben, 
Baden, Sümpfen und Dämmen find im allgemeinen gar fehr 
vertheidigungsfähig. Wäre im Jahr 1796 Kehl befler vertheidigt 
worden, jo wäre ber gut geleitete Uebergang wahricheinlich miß- 
“lungen. Im Jahr 1797 bat man ſich 28 Stunden lang um 
dad Dorf Diersheim gefchlagen ; hätten ed Die Defterreicher am 
eriten Tage wieder genommen, fo wären die Sranzofen in den 
Rhein geworfen worden, denn ber rechte Blügel auf dem Hoch— 
geitade war erſt angreifbar, als die Franzoſen von Diersheim 
landeinwärtd vorgehen Fonnten. 

Die Hochgeitade des Rheins haben in jedem Fall eine 
taktiſche Wirffamkeit. Liegen fie nah an dem angegriffenen 
Ufer, jo beherrichen fie unmittelbar die Uebergangsftelle und 
lafien Die Vorbereitungen zum Uebergang erkennen, wenn bie 
Niederung auf der andern Seite breit und nicht gänzlich bes 
dedt iſt. Sie halten die übergefegten Bortruppen in einem 
engen Raum, welchen fie beherrfchen, fie können alle Geſchaͤfte 
der Unternehmung grichweren, und fogar unmöglich machen, 
wenn der Ausgang in den Hauptftrom, ber Landungsplag und 
die Brüdenftelle in ihrem Wirkungsfreis liegen. Diefer Vor: 
theil war den Deutfchen öfters gegeben, aber er wurde niemald 
gehörig benügt. Es war fo, ald Billard im Jahr 1702 bei 
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Hüningen über ben Rhein ging, und es war jo bei dem Rhein- 
übergang vom Jahr 1797.1 Liegen nun Dörfer auf dem Rande 
des Hochgeftades, jo wird die Stellung noch viel ftärker: denn 
gerade weil Biſchofsheim und Frirftett auf dem Hochufer liegen, 
mußten die Franzoſen den Beſitz von Diersheim jo theuer er- 
faufen. 

Ob die Niederung auch breit jey, die Hochgeftabe bieten 
dem Bertheidiger immer gute Gefechtöftellungen an. Altrheine 
und Gießen, Flüffe und Bäche, Dämme und Gräben und dichte 
Gehölze treten oft jo nah an das Hocufer, daß dem Angriff 
fat fein Zugang gegeben ijt. Die Colonnen des Feindes haben 
entweder feinen Raum zur Entwidlung oder fie find von ferne 
gejehen. Kann der Angreifer auch den Fuß bes Hochgeftades 
erreichen, verfucht er defien Wand zu erfteigen, fo wird fich auf 
dem vorfpringenden oder zurüdgezogenen Rande immer eine Stelle 
finden, welche die Wand, den Fuß und den unmittelbar vors 
liegenden Boden bejtreiht und beherricht. Die Abdachung des 
Hochufers ift fait überall fteil, wird es aber nöthig, jo fann 
man das Erfteigen einzelner Stellen faft bis zur Unmöglidh- 
feit erfchweren und Die oben aufgeftellten Bertheidiger beden. 
Dörfer, die auf dem Rande des Hochufers liegen, find aus ber 
Niederung fchwer, vom Land her viel leichter zu nehmen. Wer 
den Rheinübergang abwehrt, ijt daher um jo mehr im Bortheil, 
als ein gelungener Angriff auf folchen verlorenen Poſten dem 
Feind verderblich werden fann. — Diefer mag freilich wohl ein 
ſolches Dorf in Brand fchießen, aber es wird ihm erjt nicht 
viel helfen. 

Streiht ein Hochgeftade jtundenweit in gleicher Entfernung 
vom Strom, und ijt diefe Entfernung beträchtlich, fo ſchafft es 
freilich Feine Stellung, ed müßte denn gewille Bunfte geben, 
die ber Feind nothwendig erjteigen muß; immer bildet ed aber 

' Die vorfpringende Spitze des Hochgeftades bei dem fog. Friedliuger 
Schloß ift nur 4000 Fuß oder 1600 Schritte von der Schufterinfel, die alte 
Sternfchanze und eine Strede des Hochgeftabes nur 3500 Fuß ober 1400 Schritte 
vom Rheumfer unmittelbar unter Hüningen entfernt, Schwere Feldgefhüge könnten 
demnach die Webergangsftelle wirkjam beſchießen. Wären die NRichtungslinien ber 
wachen, fo müßte man fie ausbauen; Soldaten und Genieofficiere fünnen Holz 


zu jeder Zeit brauchen. Was den Uebergang vom Jahr 1797 betrifft, jo wird 
fih die Sache bei beffen Darftellung ergeben. 
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einen Abfchnitt, welcher die Sohle des Rheinthales von der Nies 
derung ſcheidet und der Marſch in dieſer parallel mit der Rich— 
tung des Stromes fann unter Umjtänden gefährlich werden, wenn 
demjelben der Gegner auf dem Hochufer folgt. 

6) Befeitigungswerfe. Wenn feſte Plätze einige Stunden 
weit vom Rhein entfernt find, jo wirfen fie als lieber des Vers 
theidigungsinftems, und diefe Wirfung fann — je nad) ber Lage 
der Umſtände — mächtiger werden, als jede andere, bie fie fonjt 
auszuüben vermöchten. Liegt ein Waffenplag näher am Strome, 
fo daß deſſen Befagung in einer bis zwei Stunden die Angriffsitelle 
erreichen kann, fo wirft er als ein fefter :Boften, in welchem eine 
gewiſſe Truppenmaſſe fteht, oder ald der Sammelort für die Bedürf- 
niffe des Uebergangs. Die Wirfung von Befeftigungswerfen aber 
wird unmittelbar und örtlich, wenn daſſelbe dicht am Ufer 
liegt. Als Vertheidigungsanftalt entziehen fie dem Feinde gewiſſe 
Stromjtreden, welche feinem Vebergange vielleicht allein günftig 
nd; den Angriff unterftügen fie, machen ihn vielleicht allein 
möglich, wein ihre Gejchüge dem Gegner jede Stellung am an- 
dern Ufer unhaltbar machen und die erfte Beſitznahme dejlelben 
ihügen. So haben Hüningen und Fort Louis gewirft, jo wir . 
fen noch die Gitadelle von Straßburg und das Fort Mortier. 
Bei Kehl können die Deutjchen an feinen gewaltiamen Ueber: 
gang bdenfen, bei Breifach müßten fie Dad genannte Fort zuerft 
unwirkſam machen, das fünnte aber mit Feldgefhügen gar nicht, 
und mit DBelagerungsgefchügen ſchwer und erjt nad) jo langer 
Zeit bewirkt werden, daß der Uebergang nicht mehr gelänge. 


XIN. Yusführung der Uebergänge. 


Natürliche Verhältnijfe des Bodens, beftehende Verbinduns 
gen und fünftliche Bertheidigungsanftalten können allerdings Die 
Stromjtreden bejtimmen, an welchen ein gewaltjamer Uebergang 
wahricheinlich nicht ausgeführt wird; Dagegen werden Die Ver— 
hältniſſe der Operationslinien und die offenfiven Gigenichaften 
der Balis gewiſſe Bezirke des Stromes bezeichnen, in. welchen 
der Angriff zu erwarten ſteht. Da nun Bodenverhältnijie und 
Verbindungen im Rheinthal dem Angreifer volle Freiheit geben, 
ih von einer Straße auf die andere zu werfen, fo wirb bie 
Wahl feiner Operationslinien erſt klar, wenn er den Uebergang 


148 Der ÖOberchein 


vollzogen und den Boden bis zur Bergfiraße gewonnen bat. 
Wenn der Gegner auch längere Zeit in Ungewißheit über 
den Strombezirf erhalten wird, in welchem er ben Uebergang 
erwarten foll, fo kann eine gefunde Gombination Heiner Einzel: 
heiten der Aufftelung, mancher Borfehrungen, die fich nicht ver- 
bergen lafien, und verfchiedener, im Krieg nicht ungewöhnlicher 
Umftände die Dauer der Ungewißheit verfürzen. Iſt aber ber 
ſtrategiſche Angriffsraum einmal errathen, fo hat die Kennt— 
niß der bejonderen Stromftrede, an welcher der Uebergang taf: 
tifch ausgeführt werden fol, nur noch eine untergeordnete 
MWichtigfeit. Aufftellungen im Sinn der heutigen Kriegführung, 
die geſchickte Benügung der vielen und mannichfachen Berbindun- 
gen im Rheinthal nehmen den Märfchen, den Scheinangriffen 
und den Demonftrationen die Wirkungen, welche man früher 
ihnen zuferieb; aber gute Anordnungen können dem Angreifer 
immerhin einige koſtbare Stunden, grobe Fehler des Vertheidi— 
gerd aber Tage gewinnen. 

Das Geſchäft des Meberganges theilt fihb in zwei Periw 
den, deren eine durch das Meberfegen der Vortruppen, die ans 
- dere durch die Herftellung der Brüde und den Aufmarfch des 
Heeres auf der feindlichen Seite des Thales dargeftellt wird. 
Wir wollen diefe taftifche Aufgabe Feinesweges erichöpfen, fon- 
dern nur Bemerfungen niederlegen, wo die Aufgabe befonbere 
Umjtände trifft, oder wo die gewöhnlichen Lehren nicht aus— 
reichen. 


1) Die Vorbereitungen zum Uebergang. 


Der Grenzſtrom wird — noch ehe der Sriegsftand förm— 
lich eingetreten ift — von jedem Mferftaat forgfältig bewacht, 
und der Verkehr zwiichen den Uferbewohnern, fo lang er noch 
geftattet ift, einer ftrengen Aufficht unterworfen. Beim Beginn 
des Krieges verjichert jeder Uferftaat fich ſeines Schifffahrts- 
materiald. Das it eine allgemeine Maßregel, deren Ausfüh- 
rung an feinem Grenzſtrome unterlaflen, am Oberrhein aber 
nicht bis zum Beginn der Keindfeligfeiten verfchoben werden 
darf, weil die erfte Handlung bderfelben vielleicht ein Verſuch 
zu einem Ueberfall, gewiß aber zur Aufbringung der Fahrzeuge 
ded Gegners feyn dürfte. Da nun die Deutfchen noch immer 
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mebr Fahrzeuge am Rhein befigen als die Branzofen und nicht 
wie diefe auf andern MWafferftraßen welche herbeibringen können, 
jo find fie von ftärferen Intereflen aufgefordert ihr Material zu 
bergen. 

Die Franzoſen — ob fie den Angriff vorbereiten, oder 
ob fie nur die Vertheidigung vorſehen — baben ihre Häfen, 
die weientliche Beftandtheile ihres Befeitigungsfpftems am Ober: 
rhein jind. Die Deutſchen müflen in jedem Fall mit größerer 
Umficht verfahren. Kein geeigneter Rheinarm würde ihr Mas 
terial aufnehmen, jo fehr der Beftand deflelben in dem oberen 
Theile des deutich-frangöfifchen Grenzſtromes jegt auch vermin— 
dert fein mag. Käme aber auch der Zeitaufwand und der Lärm 
nicht in Betracht, welchen die Förderung der Fahrzeuge auf fo 
große Streden verurfacht, fo find die Uebeljtände unverfenn- 
bar, welde aus dem Mangel einer gewifien Anzahl von Schif— 
fen faft für jede Stromftrede folgen. Es ift daher ohne weitere 
Ausführung einleuchtend, daß man das Schifffahrtsmaterial in 
geeignete Stromarme vertheile, welche gewiflen Angriffs» oder 
Bertheidigungsräumen angehören. 

Einzelne leichte Fahrzeuge mögen, wie die Brüdenzüge des 
Heeres, über Land an irgend eine Stelle gebracht werden, aber 
die Mafle der Transportfchiffe muß unter allen Umftänden ober» 
halb ber Landungsitelle in den Strom gehen. Diefe Landungs- 
jtellen liegen nun felbft in gewiffen gegenfeitigen Entfernungen 
vom feindlichen Ufer; und darum wird man — wenn ber 
Angriff in Adficht fteht — für die Fahrzeuge, welche jeder Ab: 
tbeilung ber Borhut entiprechen, geeignete Hafenpläge ohne 
große Mühe ermitteln. Im Allgemeinen ift es befler, daß bie 
Fahrzeuge eine Stunde weit zu Thal als daß fie eine kurze 
Strede im vollen Strome zu Berg gehen, wenn dieß ja möglich 
if. Im zerriffenen Bett wird freilich jede Bewegung befler 
verborgen und für fleinere Fahrzeuge finden die Schiffer immer 
ein Fahrwaſſer 

Die frühe Berfammlung und Sicherung des Scifffahrts- 
materials ift durchaus nothwendig, weil fie nah Beginn ber 
Feindfeligfeiten nicht mehr ausgeführt werden kann. Sie mag 
allerdings die Punkte des beabfichtigten Angriffes verrathen, aber 
die Bertbeilung läßt den einen Gegner in Ungewißheit, welder 
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Punft gewählt werden dürfte, während fie dem andern eine ge- 
wiffe Freiheit geftattet. 

Um die Hafen, in welden das Ecifffahrtsmaterial ge, 
borgen ift, gehörig zu fichern, bedarf ed meiſtens Feiner großen 
Anftalten, denn die Gigenthümlichfeiten des Etrombettes machen 
es leicht, die Eingänge zu fperren oder einer übergefegten Truppe 
das Bordringen von ihrem Landungsplas zu den Schiffen zu 
wehren. Sind biefe dem entgegengefegten Ufer nicht fichtbar 
und liegt zwifchen den Fahrzeugen und dem Hauptitrom eine 
Infel oder fonft ein bufchiges Gelände, fo werden auch Wurf: 
geihüge wenig Schaden anrichten. Das befte Sicherungsmittel 
ift immer die thätige Wachjamfeit der Mannfchaft, welcher ber 
Hafen anvertraut wurde. 

Mancherlei Vorbereitungen werden von der Befchaffenheit 
des jenfeitigen Ufergeländes beftimmt. Dahin gehört die Bei: 
Ihaffung des Material, welches nothwendig ift, um den über 
gelegten Truppen die Hinderniffe des Vorrüdens zu entfernen 
oder für die nachfolgenden Maflen Wege und Verbindungen auf 
dem fchwierigen Boden zu fchaffen. Diefes Material, als Fa: 
ſchinen, Lauf- und Bockbrücken, Schanzzeug u. f. w. mag jebodh, 
nicht allzuweit von ber Webergangsitelle entfernt, an irgend 
einem fchidlichen Orte gefertigt, gefammelt und zu vechter Zeit 
herbeigebracht werden. Iſt das Material bei der Hand, fo mag 
der Angreifer die nöthigen Zugänge zu feinem Ufer noch zeitig 
genug berjtellen, wenn die Ausführung des Ueberganges bereits 
begonnen hat. 

Mit dem Beginn der Feindfeligfeiten ift der Verfehr zwi: 
hen beiden Ufern aufgehoben. Die Verbindungen zwifchen ben: 
jelben werden ohne Zweifel ſchon früher abgebrochen ſeyn, denn 
bei den Berhältniffen, wie fie am beutich- franzöfifchen Rhein 
beitehen, darf man mit diefer Maßregel nicht fäumen. Beide 
Uferftaaten werben ihre fliegenden Brüden und ihre Bührer nicht 
preisgeben, und Baden befonders wird feine fchwerfälligen Bon: 
tons an der Schiffbrüde zu Kehl und an der Landungsbrüde zu 
Breifach in Sicherheit bringen wollen. Es ift hart, aber noth— 
wendig, daß man auch das fleinfte, Ichlechtefte Dreibord in Ver— 
wahrung nehme und die unvermeiblichen Arbeiten der Uferbe: 
wohner auf den Rheininfeln nur unter ftrenger Aufficht geftatte. 
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Wie eng bie Poftenfette am Rheinufer, wie geregelt ber 
Batrouillengang fey, die Bewahung bed Stromes vom Lande 
wird immer eine unvollfommene bleiben, und darum muß man 
fie theilweis auf dem Waller vollziehen. Man wird Nachen 
ausrüften, welche am zerrifienen Ufer freuzen, die Infeln, die 
Bänfe, die Gießen, die Rheinarme und deren Mündungen 
beobadten. Die Schiffer fennen das Fleinfte Bahrwafler und 
die Schmuggler wiflen die Schlupfmwinfel und die Verſtecke, welche 
am Oberrhein jo häufig find; beide find durch den Krieg außer 
Berbienft gelegt und können demnach benügt werden. Die 
Schiffer find im allgemeinen zuverläfjige Leute; die Schmuggler 
müſſen jcharf beauffichtigt werden, weil fie auf der andern 
Seite bes Rheins viele Verbindungen haben, welche eben jo 
gut vom Gegner benügt werden fünnen. Diefe Sade ift von 
ungemeiner Wichtigfeit für die Bewachung bes Rheins. 


2) Das Ueberjegen ber Borbut. 


Ohne eine Avantgarde überzufegen, ehe man die Herftellung 
der Brüde beginnt, wird ein gewaltfamer Uebergang am Ober: 
rhein nimmer gelingen. Dieſe Vorhut foll die Punkte befegen, 
welche die Uebergangsſtelle beherrſchen; fie fol auf dem feindlichen 
Ufer ſich des Bodens bemächtigen, auf welchem die Golonnen 
ber nachrüdenden Truppen ſich entwideln, und endlich foll fie 
die nächſten Berbindungen zur Operationslinie vorbereiten ober 
nehmen. 

Aus diefer Auffaffung der Aufgabe der Vorhut ergibt fich 
fogleih, daß fie das feindliche Ufer an verfchiedenen Stellen, 
die nicht allzuweit auseinander liegen, erfteigen, daß fie Demnad) 
in mehrere Colonnen zerlegt werben muß, deren jebe einer Ab— 
theilung der Transportichiffe mit einem befondern Landungsplage 
entſpricht. Die Zahl der Abtheilungen wird aber von den 
Buntten beftimmt, welche die Vortruppen befegen müjlen, um 
fogleich eine Stellung zu gewinnen. Diefe in Berbindung mit 
dem Waflerftand des Stromes und ber Befchaffenheit des feind- 
lichen Ufergeländes werben über bie geeigneten Landungspläge 
enticheiden. 

Es ift allerdings, 3. B. bei dem Mebergang im Jahr 1797, 
vorgefommen, daß alle Abtheilungen der Vorhut an einer einzigen 
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Stelle ausgejchifft wurden. Aber eben der Gang dieſes Ueber— 
ganges zeigt und bie Nachtheile. Die Franzoſen hätten fich 
nicht jo verzweifelt um den Befig von Diersheim fchlagen müſ— 
fen, wenn bie Truppen der erften Einſchiffung an drei verfchies 
denen Stellen gelandet, zwei Punfte feitwärts des Dorfes bejegt, 
und demnach fogleich einen größeren Raum erworben hätten. Die 
Darftellung des Ueberganges vom Jahr 1797 wird uns aber 
auch zeigen, daß die Anordnung, viel zu wenig einfach, webder 
den niedrigen Waflerftand noch die Eigenthümlichkeit des Ufer- 
geländes und die Stellung auf dem Hochgeftade beachtet hat 
und defhalb nicht ausgeführt werden fonnte. Im Jahr 1796 
war die Borhut in drei Abtheilungen formirt und wurde an Drei 
verfchiedenen Stellen ausgeſchifft. Dieſe Anordnung hat großens 
ıheild bewirkt, daß die ſchwache Truppe fogleih eine große 
Bodenſtrecke gewann. 

Die Stärke und die Zufammenfegung ber Vorhut hängt, wie 
überall, von ber Geſtaltung des jenfeitigen Bodens und von ben 
feindlichen WVertheidigungsanftalten ab, wird aber meiftens aus 
leichter Infanterie und einigen Gefchügen beitehen; Neiterei wird 
erft nothwendig, wenn das Ufergelände genommen if. Wie 
jehr aber diefe Truppe auf dad Maß des fchlechthin Unentbehr- 
lichen gebracht fey, fo wird das Material doch felten hinreichen, 
um fie mit einer einzigen Fahrt über den Strom zu bringen, 
und die Fahrzeuge werden daher auf dem Strom hin- und zurüd- 
gehen müffen, um die, welche übergefegt find, fortwährend zu 
verftärfen. Die Truppen, welche zuerjt übergehen, find daher, 
bei der größten Thätigfeit der Schiffer, eine Zeit lang fich felbft 
überlaffen und ihre Güte und Zuverläfligfeit muß ihre Schwäche an 
Zahl eriegen. 

Die Landungspläge müſſen allerdings fehr genau beftimmt 
werden, aber das zerriffene Strombett und das verwidelte Ufer: 
gelände verbieten alle fünjtlichen und weitläufigen Combinationen, 
welche unvermeidlich die Folge hätten, daß die Angriffe nicht 
zufammenträfen und gewiſſe Truppentheile ganz und gar ausge— 
feßt oder wirkungslos blieben. Für die Uebergänge, welche 
Moreau in den Zahren 1796 und 1797 ausführte, waren die 
Yandungspläge der Avantgarde jehr zwedmäßig gewählt, aber 
Die betreffenden Abtheilungen famen bei denjelben nicht an, und 
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das Gelingen dieſer Operationen muß der entichloflenen Haltung 
der franzöfifchen Truppen und theilweile den mangelhaften Vers 
theidigungsanftalten der Deutichen weit mehr ald der Vortreff— 
lichfeit der Anordnungen des franzöfifchen Heerführers zuge: 
fchrieben werben. 

Am Oberrhein fann bei der größten Anjtrengung der Schif— 
fer fein Fahrzeug den Strom in einer Linie überfegen, welche 
auf die Richtung des Thalweges normal iſt; jedes wirb abwärts 
getrieben um eine Etrede, welde mit der Gejchwindigfeit ber 
Strömung in geradem Verhältniß fteht. Soll daher ein Nachen 
zurüdfehren, um eine neue Truppenabtheilung zu dem bejtimmten 
Landungsplage zu bringen, jo muß er, am Ufer gezogen oder in 
todtem Waſſer gerudert, eine Strede zu Berg gehen, die doppelt 
fo lang ift, als die Länge, die er zu Thal getrieben wird. Die 
Rheinichiffer fennen ihre Stromftreden in dieſer Beziehung, fie 
wiften aus Erfahrung, wo fie am einen Ufer abfahren müffen, 
um einen beftimmten Punkt am jenfeitigen zu erreichen. Haben 
die übergegangenen Truppen ſich der nöthigen Strede des feind- 
lichen Uferrandes bemäctigt, fo fünnen die leeren Fahrzeuge an 
diefem zu Berg gehen, wenn die Verhältniffe dazu günftiger find 
als am andern. Es mag je nad Umftänden fehr zwedmäßig 
ſeyn, Die eriten Truppenabtheilungen in den Hafen einzufchiffen, 
in welchen das Material geborgen war; find fie aber von der 
Uebergangsftelle bedeutend entfernt, jo würde die Rüdfehr ber 
Fahrzeuge einen großen Zeitaufwand verurjachen, während bie 
zuerſt übergegangenen Truppen, ausgefegt und von dem + Heere 
abgeſchnitten, die Minuten zählen, welche vielleicht über das 
Schickſal der Unternehmung entjcheiden; ein Fall, welcher bei 
dem UWebergang im Jahr 1797 eintrat, weil die Mündung ber 
ZU vollfommen in dem Wirfungsraum öfterreichijcher Gejchüge lag. 
Daraus ergibt fich die Nothwenbdigfeit, einer jeden Golonne der 
Avantgarde ihre Einjhiffungsitelle zu bejtimmen. 

Wenn Infeln zu bejegen jind, fo ift der geeignete Landungs— 
plag an den obern Enden bderjelben zu juchen, bamit die Fahr— 
zeuge nicht genöthigt find, längs ber Fronte derſelben Hinzuftrei- 
hen. Diefe allgemeine Regel ift jedoch mancherlei Ausnahmen 
unterworfen, denn die Infel kann eine bedeutende Ausdehnung 
nach der Richtung des Stromes haben, oder der Kanal, welcher 
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fie von dem eigentlichen Ufer trennt, fann eine freie Cinfahrt 
mit binreihendem Fahrwaſſer darbieten. Im eriten Ball mag 
man immerhin bie untere Spige der Inſel oder irgend eine 
andere taugliche Stelle berfelben zum Landungsplage wählen; 
im andern fann man fie im Rüden angreifen, was bejonbers 
vortheilbaft erfcheint, wenn auf derſelben Geſchütze aufgeſtellt 
find. Häufig find, wie oben (Abfchnitt V.) bemerft wurde, ſolche 
Kanäle oder Stromarme durch Abfchließungen gefperrt, welde 
ber Bertheidiger zu Verbindungen mit dem feiten Ufer bemügt. 
Iſt nun die Abfchließung einer folchen Rinne fo weit abwärts 
oder aufwärts gelegt, daß die Verlandung bie obere ober untere 
Ausmündung noch nicht erreicht hat, fo findet ein leichtes Bahr: 
zeug in der einen oder in der andern noch immer eine Tiefe des 
Waſſers, welche ihm die Einfahrt geftattet. 

Es wird fehr felten vorfommen, daß man ein weit vor 
fpringendes Werk, z. B. eine Buhne, unmittelbar angreift; 
follte dafür aber eine dringende Nothwenbdigfeit beftehen, jo kann 
der Kopf eines folchen Werfes, befonders wenn es ein Faſchi— 
nenbau ift, der Landungsplag nicht ſeyn. Diefer muß auf ber 
zu Berg gefehrten Flanke gefucht werden, und zwar in gewiſſer 
Entfernung von biefer, weil gewöhnlich eine Verlandung am 
Ufer die unmittelbare Annäherung der Fahrzeuge nicht zuläßt. 

Gin ganz fleines Fahrzeug geht in kurzer Zeit über ben 
Strom hin und zurüd, wenn es einzeln fährt und im ruhigen 
Waſſer zu Berg gerudert werden kann. Größere Schiffe müflen 
ftromaufwärts gezogen werden und haben Stunden nöthig, um 
zur Ginfchiffungsftelle zurüdzufehren und eine neue Labung an 
das feindliche Ufer zu bringen. Der Zeitaufwand wächst in 
großem Verhältniß mit der Anzahl ber Fahrzeuge, die man zum 
Meberfegen ber Borhut verwendet. 

Nimmt man an, die Deutfchen haben zu einem Uebergangt 
am Oberrhein für einen Angriff zufammengebradht: ! 

Rheinſchiffe, fleine, 4 mit 320 Mann, 
A mittlere, 3 „ SI0O u 

y größere, 4 „ 00 

11 mit 1630 Mann 

' Der Berfaffer hat biefes Beifpiel gewählt, weil dabei alle Arten von Fabr⸗ 
zeugen zur Betrachtung kommen. 
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Uebertrag 11 mit 1630 Mann 


Anfternachen 1 u 2 5 
Rachen 16 ; 30 ; 
MWaidlinge 22 MO 5 
Nähen di — 


b4 mit 2640 Mann, 
ſo werden dieſe 64 Fahrzeuge mit der erſten Einſchiffung 2600 
Mann mit 4 Geſchützen und deren Beſpannung an das fran— 
zonicbe Ufer bringen. Die Ausichiffung wird mehr als eine 
Biertelftunde in Anfpruch nehmen, und wenn jedes leere Fahr: 
zeug ſogleich zurüdfehrt, jo werden fich die verfchiedenen Bahr: 
zeuge trennen und dieſe Trennung wird die Wirfung haben, daß 
die Fleinen viel früher als die großen mit der zweiten Ladung 
zurückkehren. Die nachfolgende Tafel ftellt die Ergebnilje einer 
Berechnung dar, welche foviel ald möglich alle Umftände aus 
Erjahrungen abgeleitet und nah Möglichkeit berüdfichtigt hat. ! 











| Uebergefegte Mannſchaft | er 5 Mannicaft | Stärfe ver 
Zelt nach der in Nachen. | in Schiffen. Mannichaft 
erfien Lan⸗ 
| am feind- 
1 a Zufammen. | Einzeln. | Zufammen, lichen Ufer. 
| | Bu 
Stunden. Mann. Mann. 5 Mann, - Dann, 
0,0 1000 1600 | 1600 2,600 
2,0 1000 — 3,600 
3,4 | — 1600 3200 5,200 
4,0 1000 — | — 6,200 | 
| 6,0 1000 — 7,200 | 
6,8 — 1600 | 4800 8,800 | 
80 | 1000 - | 9,800 | 
10,0 1000 — — 10,800 
10,2 — 1600 6400 12,41 W) 
10,2 6000 6400 12,400 











Die erfte Einfchiffung bedarf feiner Reiterei, denn die Vor— 
but fann fih nicht vom Ufer entfernen. Glaubte man aber 


* Die Nachweiſungen ber aufgeführten Nefultate wilrde die volllommene Auf- 
Rellung und Ausführung diefer Rechnung nötbig machen und deßhalb Einzelnheiten 
behandeln, für welche gegegenwärtige Schrift fich nicht eignet und wofür die Deutfche 
Bierteljahrsfchrift feinen Raum bat. Der geneigte Leſer muß deßhalb dem Ber: 
haffer glauben, bis biefer eine andere Gelegenheit findet, die Einzelnbeiten feiner 
Interfuchungen mitzutheilen. 
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deren nöthig zu haben, fo jtellt fich Die Rechnung fehr leicht mit 
den in (Abſchnitt XVII. 7) aufgeführten Verhältniffen und unter 
ber Berüdjichtigung, daß das Einfchiffen und Ausfciffen ber 
Pferde mindeitens das Vierfache der Zeit in Anfpruch nimmt, 
in welcher beide von Fußgängern vollzogen werden. 

Die vier Nähen bringen immer nach je 2 bis 2,5 Stunden 
vier Gefhüge mit Bedienungsmannſchaft ans Land. 

Wenn dem Angreifer Dampfboote zur Verfügung ftehen, fo 
jtellen fich die Refultate günftiger, aber viele Urfachen bewirken, 
daß durch fie die Leiftung feineswegs fo groß wird, als man 
erwarten follte; einmal weil die Erfparniß der Zeit nur in ber 
Ueberfahrt liegt, und dann weil die Ausführung des Gejchäfts 
bedeutendem Zeitverlufte unterliegt, befonders wenn die Dampf: 
boote andere Schiffe fchleppen, welche Verwendung ſich als 
die vortheilhafteite erweist. An großen ruhigen Strömen ge 
jtaltet fi) die Sadye allerdings anders. Wenn man für den ans 
geführten Fall ein Dampfboot, wie fie fonft auf dem Oberrhein 
gingen, in Rechnung bringt, fo ergibt fie, daß bie Schiffe in 
der gleichen Zeit eine Truppenzahl an das Land bringen, welde 
die. oben angeführte nur um etwa ein Drittel überfteigt. ! 

Wir haben unfern Scägungen durchaus günftige An 
nahmen unterjtellt. Es wird am Oberrhein gar oft vorfommen, 
daß die Fahrzeuge fehr große Wege zurüdlegen müffen, um von 
dem Landungsplag bis zu der Einfchiffungsftelle zurüdzugehen, 
häufiger noch werden den Einfchiffungen erhebliche Schwierig> 
feiten von ben verfchiedenen Waſſerſtänden bereitet. Wer jemals 
ein ähnliches Geſchäft mitgemacht oder nur aufmerffam beobadh- 
tet hat, der weiß, wie manche fonjt unerhebliche Umjtände, wie 
manche Fleine Zufälle eintreten, welche die beften Anordnungen 
ftören und bei der größten Thätigfeit dev Mitwirkenden den 
Zeitaufwand außerordentlich vergrößern. Trägt man ben vielen 
natürlichen Hinderniffen, den Stodungen und den unvorgeſe— 
henen Zufällen billige Rechnung, berüdfichtigt man die nothwen— 
dige Ruhezeit der Schiffleute, die nur theilmeid abgelöst werben 
fünnen, fo wird man Urfache haben, zufrieden zu feyn, wenn dad 
Werf der obigen zehn Arbeitsftunden in größerer Zeit geleiftet 


' Auch für diefe Rechnung gilt die vorbergebende Bemerkung. 
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wird, d. h. wenn Die angegebenen- Bahrzeuge zwölf oder noch 
mehr Stunden nöthig hatten, um die angeführte Truppenmaffe 
von 12,000 Mann überzufegen. 


3) Aufftellung von fliegenden Brüden. 


Die obigen Grörterungen zeigen, daß auch ohne zufammen- 
bängende Brüde eine anfehnliche Heeresabtheilung in gewiſſer 
Zeit über den Strom geſetzt werden fann; fie zeigen aber auch 
die Unmöglichfeit, Pferde und Geſchütze auf das andere Ufer zu 
ſchaffen, wenn man nur Fleine Bahrzeuge zur Verfügung hat, 
und fie laffen die Schwierigfeit und den großen Zeitaufwand 
erkennen, wenn größere Schiffsgefäfle dazu verwendet wer- 
den jollen. 

Hundert Zufälligfeiten können die fümmerliche Verbindung 
aufheben, welche die hin- und hergehenden Bahrzeuge unterhals 
ten, die übergejegten Truppen find von dem Heer abgefchnitten, 
faft gänzlich vereinzelt. Exit die Herftellung der zufammenhäns 
genden Brüde hebt diefe Bereinzelung auf; aber fie fann am 
Dberrbein verhältnißmäßig fehr lange währen. 

Bei dem Uebergang, welchen die frangöfifche Oberrhein Armee 
im Jahr 1796 vollzog, wurde die Schiffbrüde erft 16 Stunden 
nah dem Abgang der erften Einichiffung angefangen und 15 
Stunden fpäter vollendet; im Jahr 1797 begannen die Fran- 
zofen die Aufftelung der Schiffbrüde erft 13 Stunden nach dem 
Ueberfegen der Bortruppen; bei jenem Webergang war dem— 
nach die Brüde erft 32, bei dieſem 18 Stunden gangbar, nad 
dem die erften Abtheilungen des franzöſiſchen Heeres die deutichen 
Ufer betreten hatten. Wenn nun auch bei dem Uebergang 
von 1796 mehrere Kleine Schiffbrüden über Rheinarme nicht mit 
militärifhen Pontons hergeftellt wurden; wenn heutzutage bie 
Brüdenzüge amwedmäßiger conftruirt und die Pontoniere viel 
beſſer eingeübt find, als fie vor fünfzig Jahren waren, jo 
wird, abgejehen von allen übrigen Schwierigfeiten und zufälligen 
Hinbernifien, die Herftelung einer Schiffbrüde bei ernfter Gelegen— 
heit auch heute noch nicht fo fehnell zu Stande gebracht werben 
fönnen, ald man ed bei Schauübungen zu fehen gewohnt ift!, und 

' Bom Jahre 1832 an haben die franzöfiichen Pontoniere öfters bei Kehl eine 
Schiffbrüde über den Rhein gefchlagen. Der Rhein bat bier bei höherem Waffer- 
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bei jeder gewaltfamen UWeberjchreitung des bdeutich-frangöfiichen 
Rheins werden fih Schwierigfeiten einftellen, welche den Zeit- 
aufwand des ganzen Geſchäftes auf verjchiedene Weile und bes 
fonders auch dadurch vergrößern, daß erjt geraume Zeit nach 
der eriten Landung am feindlichen Ufer die Schiffbrüde in den 
Hauptitrom eingefahren werden kann. 

Um nun ben gefährlichiten Zeitraum zu verfürzen, hat man 
von jeher auf Anftalten gedacht, welche eine fchnellere Verſtär— 
fung ber übergegangenen Truppen fichern und befonderd das 
Heranbringen von Reiterei und Gefchügen vor Heritellung ber 
Schiffbrüde erleichtern. Bei den angeführten NRheinübergängen 
haben die Sranzojen Fliegende Brüden verwendet, und biefe 
haben dem Zwed fehr gut entiprochen. 

- Die fliegenden Brüden nehmen, wir haben es oben (Abichn. 
XVM. 8.) nachgewieſen, eine bedeutende Ladung auf; fie find 
befonder8 zum Ueberfegen der Pferde, Gefchüge und Fuhrwerfe 
geeignet, deren Aufftelung auf dem Brüdenboden nicht den 
Schwierigkeiten unterliegt und nicht den Zeitaufwand verurjacht, 
welhe das Ein- und Ausichiffen innerhalb Bord gewöhnlicher 
Fahrzeuge fo ftörend und unangenehn machen. Iſt in einem 
nahen, ber Brüdenftelle zu Berg liegenden Altchein alles ge: 
hörig vorbereitet, jo fann, unmittelbar nad) dem Abgang ber 
eriten Einfchiffungen, das Giertau geanfert und die Brüde kann 
an dieſes angehängt und in den Strom gebracht werben, fobald 
bie Vorhut ſich der Uferftelle, an welcher fie anlegen foll, be- 
mächtigt hat. 

Am deutjchsfranzöfifchen Rhein ift die Strömung nirgend 


fand eine Breite von 1270 Fuß. Die Brüden wurden aber, befonders im Cftober 
1832, bei einem Wafferftande gefchlagen, der jo niedrig war, daf die Kiesbänke 
vor ber Commiſſionsinſel als feftes Ufer betrachtet und benützt werden fonnten, 
und daß zwifchen dieſen und bem linfen Ufer die Breite des Bettes nur 670 Fuß 
betrug. Weber biefen Hauptarın brachten 491 Pontoniere die fliegende Brüde in 
1,5 uub die Schiffbrücke in 2,5 Stunden zu Staube, die Zeit von bem Yugen- 
blit augerechnet, wo bie Pontons, aus dem Heinen Rhein ausgegangen, an ber 
Uebergangsitelle angelommen waren. Der Berfaffer, welcher Gelegenheit hatte, Diefe 
Manöver zu fehen, muß ber Gewandtheit und der Thätigkeit der franzöſiſchen Pon- 
toniere, forwie ber Intelligenz ibrer Offiziere bie verdiente Anerkennung zollen ; 
aber ex hat ſich dennoch überzeugt, daß biefe Uebungen durchaus feinen Maßſtab 
für bie Dauer des Gefchäftes bei einem ernfthaften Uebergang bilben, 
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sihwach, daß das Steuerruder unwirffam oder das Gieren ber 
Fahrzeuge unmöglich wäre. Es gibt jehr wenige Stellen, an wel- 
den eine fliegende Brücde nicht aufgeftellt und in Thätigfeit gefegt 
werden fönnte; wohl aber möchte die Geftaltung der Ufer manchmal 
Antände bereiten. Sind dieſe hoch und fteil, fo ift das Auf: 
feigen, beſonders für Pferde und Fuhrwerke ſchwierig, find fie 
niedrig und flach, fo kann die gierende Brüde fie nicht erreichen. 
Dieſe Schwierigkeiten beftehen für alle größeren Fahrzeuge und 
iind nicht befonders hoch anzufchlagen. Denn eine fteile Erd— 
böſchung ift im furzer Zeit abgeftochen und eine Landungsbrüde 
it im tiefen Waſſer mit geeigneten Fahrzeugen, im feichten mit 
Holz, im Nothfall mit Senkfaſchinen fehr fchnell Hergeftellt. Das 
Hinderni kann nicht umvorgeiehen eintreten, man kann bie 
Arbeiten vorbereiten, das Material ift vorhanden, und noch we— 
nigen fehlt es an Armen. 

Um die Wirfung dieſes Uebergangsmitteld zu jchägen, nehs 
men wir an, ed folle die Breifacher fliegende Brüde bei einem 
gewaltfamen UWebergange benügt werden. Iſt dieſe Brüde in 
einem geeigneten Rheinarme aufgeftellt worden, und hat man fie 
unmittelbar nad) Abgang der Borhut in den Strom gebracht, 
und man nimmt an, daß die Aufitellung zwei Stunden erfordert, fo 
wird fie erſt drei Stunden nach der Landung der Bortruppen 
ihren eriten Transport an das andere Ufer bringen, Geht nun 
Außvolf über, jo wird fie für eine Fahrt nicht mehr als eine 
Biertelftunde verwenden und Demnad in einer Stunde 1600 
Mann überfegen. Da nun aber die freigehenden Fahrzeuge 
nach drei Stunden ſchon eine bedeutende Mafle Fußvolfs an 
das Land gebracht haben und dieſelbe immerfort verftärfen, jo 
wird man Die fliegende Brüde vorzüglich verwenden, um Reis 
terei und Ürtillerie an das andere Ufer zu Schaffen. Wenn 
die Anfahrten zu der fliegenden Brüde auch ganz bequem find, 
jo wird doch die Aufitellung diefer Waffen auf ihrem Gedecke 
eine größere Zeit erfordern, ald wenn Fußvolk übergefept würde, 
Nehmen wir mun an, baß zu einer Fahrt nur 20 Minuten 
erfordert werben, To kann Die fliegende -Brüde in einer Stunde 
nicht mehr als 120 Reiten ober 8 Gefüge mit Bedienungsmann⸗ 
ſchaft und Beipanmung überfegen. Natürlicher Weife fayn man 
die Waffengatiungen, welche mit ber fliegenden Brücke lbergefegt 
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werben follen, nach den Umitänden vertheilen. Nehmen wir an, 
man halte für nöthig, außer der Reiterei nach und nad) zwölf 
Geſchütze an das andere Ufer zu bringen, fo wird bie fliegende 
Brüde 

8 Etunden nach ber erften Landung 450 Pferde und 12 Gejchüge 
9 2 J 570 „ 42 

10 A 690 „ 18 " 

zu den Truppen an das andere Ufer gebracht haben. Dieß ift 
aber jchon eine ſehr große Leiftung. 


4) Die Schiffleute und Führer ber übergejegten Truppenabthei— 
lungen. 

An den meiſten Streden bed beutfch » franzöfiichen Rheins 
wird die Vorhut des Angreiferd ihren Zwed nicht erreichen, 
wenn fie nicht von vertrauten Leuten geführt wird, welche ben 
Strom und deſſen Ufergelände in all deren fleinen Einzelheiten 
fennen. Ohne folche Führer ift nicht nur jede Truppenabtheis 
lung, Sondern faft jegliches Fahrzeug gar vielen widerlichen 
Zufällen preisgegeben: dieſes kann, je nad dem Waſſerſtand, 
auffigen oder weit abgetrieben werden, es fann in falſche Ka— 
- näle eingehen oder die Mündung des rechten nicht erreichen, in 
jedem Falle die Zeit und den beftimmten Landungsplatz verfehlen 
und vereinzelt an dem feindlichen Ufer anlegen; die ausgefegte 
Mannſchaft aber kann fich in dem zerrifienen Ufergelände ver- 
wickeln, von ihrer Abtheilung getrennt und in gänzlicher Verein» 
zelung überfallen und aufgehoben werden. 

Treten folche Zufälle ſchon bei hellem Tage ein, jo find fie 
unvermeiblich bei dunkler Nacht und in dem trügerifchen Lichte 
des dämmernden Morgens, welcher in jeder Zeit des Jahres 
die Rheinniederung häufig mit einer mehr oder weniger Dichten 
Nebelichichte bededt. Jede Strede, welche die Vorhut Hinter 
fih läßt, ift derjenigen Ähnlich, die fie betritt, und jede ift 
ihr unbefannt, die natürlichen Hinderniffe ändern fortwährend 
die Richtung des Marfches. Diefe wird unficher, zuerft kön— 
nen einzelne Leute nicht weiter, und bald bleibt die ganze 
Truppe fteden; fie weiß, daß der Feind nahe ift, aber fie weiß 
nicht, ob er vor ihr oder hinter ihr fteht. Iſt es dem Solda— 
ten auch befannt, daß eine andere Abtheilung, vielleicht nicht 


als Operarionsbafis und Vrriheidigungslinie. 161 


tauiend Schritte von ihm, fich in gleicher Lage befindet, fo fühlt 
er, daß feine der andern helfen fann, und er glaubt fich aus: 
gelegt und verlafien. Diefer Zuftand kann gefährlich werden, 
in jedem Sal iſt er fehr unheimlich. Die Empfindung bes 
Einzelnen theilt fich der Maſſe mit und fteigert fich eben dadurch 
zu jener Aengſtlichkeit, melde das Auffafiungsvermögen aller 
Einne beirrt. Im ber Dunfelheit oder im dbämmernden Morgens 
nebel erjcheinen dem ruhigen Menfchen alle Gegenftände größer, 
ald fie wirklich find, kömmt aber die Aufregung Hinzu, fo wer: 
den Maß und Geftalt zum Unfenntlichen verzerrt. Jeder Bufch 
wird zum Wald, jede Schlut zum See, jeder Gießen zum Strom, 
jeder vereinzelte Damm wird eine Höhe oder ein großes Ber: 
theidigungswerf, und hinter jebem fteht ein überlegener lauern» 
der Feind. Die beften Offiziere, wenn fie auf dem unbefannten 
ſchwierigen Boden jelbft unficher find, können die unheimliche 
Aufregung ihrer Leute nicht bannen und find darum feiner Zu: 
jalligteit Meifter. 

Das Rauſchen des Waflers, das Rafcheln im Geftrüpp und 
in den Büfchen, ein Schrei, ein zufälliger Schuß, jedes Fleine 
Vorfommniß ift hinreichend, um die Beforgniß zu fteigern und 
wohl auch um Schreden bei fonft tapferen Männern zu erregen, 
die ben breiten tiefen Strom hinter fi willen und rings um 
ich die ungefehenen Feinde vermuthen. ! 

Das volle Tageslicht wird nun freilich die Nebel und die 
unbeimlihe Empfindung theilweis verfcheuchen; man wird bie 
wahre Lage der Dinge, die Richtung und die Objekte des Ans 
griftes erfennen; aber die Soldaten haben vielleicht doch ſchon 
den romantifchen Schwung vorloren, mit dem fie die Schiffe be- 
fiegen, und an bie Stelle des freudigen Muthes oder ber aben- 
teurenden Waghalſigkeit ift, wenn nicht Beforgniß, boch bie 
Art der Meberlegung getreten, welche den rafchen rüdfichtslofen 


' Bir hatten bei obiger Schilderung vorzüglich junge Truppen im Yuge, 
weiche, wie bie beutjchen, feine Kriegserfahrung haben. Die Darftellung paßt aber 
allerdings auch für alte, verfuchte Leute; man denke nur an den „panifchen“ Schred 
der franzöfiichen Soldaten am Abend bes 20, April 1797 bei Diersheim. Solche, 
weiche fich, wie z. B. die franzöfiihen Truppen unferer Zeit, häufig in ähnlichen 
für den Einzelnen nod viel geführlicheren Lagen befanden, werben das Abenteuer 
freilich mit größerer Ruhe beftehen. 
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Anlauf mehr oder weniger hemmt. Vielleicht find die günftigen 
Augenblide vorüber und Die übergegangenen Truppen müſſen 
am feindlichen Ufer fih ihrer Haut wehren. Sind nun aud 
ichlebte Anordnungen und Nacyläfligfeiten des Gegners ber 
Unternehmung günftig, fo treffen vielleicht Doch die combinirten 
Angriffe nicht mehr zufammen, und werden ohne die frifche 
Energie audgeführt, welche einem achtungswerthen Feinde gegen- 
über allein den gewünfcten Erfolg zu erringen vermag. 

Die möglichen Folgen bedürfen feiner weiteren Ausführung: 
Minuten, welche die Vorhut verlor, fünnen oft Tage dem Heer 
nicht erfegen. 

Die meiften Schiffer und Fifcher des beutich-franzöftfchen 
Rheines wohnen am rechten Ufer des Stromes; daher fönnten 
bie Deutfben, wenn fie einen Uebergang ausführen, alle 
Fahrzeuge mit dieſen bemannen, die Franzofen aber müflen 
jedenfalls auch Pontoniere oder Sciffleute von andern Flüffen 
verwenden. Die Rheinjciffer fennen allerdings den Thalweg 
auf eine gute Strede, aber die Einzelheiten der Flußarme, der 
verschiedenen Wajlertiefen, der befonderen Strömungen, ber Ufer, 
der Inſeln u. j. w. find dem beften nur innerhalb eines gewifs 
fen Bezirkes befannt. Diejenigen, welche in ber Nähe ber 
Uebergangöftelle wohnen, werden daher die Lootſen beim Ueber— 
gang feyn, d. 5. fie werben bie Fahrzeuge fteuern, welche bie 
Borhut über den Rhein jegen; und wenn deren nicht genug 
vorhanden find, um jedem einzelnen Fahrzeug einen folchen 
Steuermann zu geben, fo reicht befonders bei Nachen ein tüch- 
tiger Lootſe für eine Abtheilung, die fich zufammenhält, in ber 
Vorausfegung aus, daß die andern Schiffleute ihr Geſchäft 
gehörig verftehen. ! 

Die Schiffer find für die Bewachung, für die Bertheidigung 
und für mancherlei Gefchäfte des Krieges am Oberrhein wichtig ; 
aber um auf ihren guten Willen und auf ihre Zuverläfligfeit 
rechnen zu können, muß man ihr Interefle gewinnen. Wenn 
man noch vor dem Beginnen ber Beindfeligfeiten die Fahr: 
zeuge aufbringt, fo ftört man ben Erwerb der Schiffer und gibt 

' Der Berfafler hat vor einer Reihe von Fahren die brauchbaren Leute am 


deutfch-franzöfiichen Rheine ermittelt; aber natürlich ift jetzt die Pifte micht mehr zu 
gebrauchen. 
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fie der Noth preis; denn fie haben in befleren Zeiten nur felten 
etwas erfpart und feit einer Reihe von Jahren haben fie fich 
fümmerlich abplagen müflen, um ihr Gewerb bei den niedrigen 
Frachtpreifen im Gang zu erhalten. Ihnen gebührt darum eine 
angemeflene Entſchädigung für die Schiffe. Dienfte, wie man 
fie von ihnen fordert, laſſen fi nicht erzwingen, und nur mit 
gutem Willen werden dieſe Leute wahrhaft nüglich feyn. Der 
Rheinfchiffer ift an harte Arbeit gewöhnt, ausdauernd und mus 
thig, er ſcheut ein Abenteuer nicht, es läßt ſich alles mit ihm 
anfangen, wenn er noch etwas über des Lebens Nothdurft ver- 
dient; wenn ihm aber dieſe gebricht, fo kann er dem Feinde 
sufallen. Der deutſche Rheinſchiffer ift Fein Freund der Fran— 
ofen; läßt fein Vaterland ihn und die Seinigen nicht in Noth 
verfommen, jo wird er ihm mit Freuden dienen, und einige 
Gefahr fchlägt er nicht hoch an. 

Die UÜferbewohner fönnen das Rheingelände auf ihrer Seite 
faft überall ziemlich genau, aber jenfeits des Thalmeges ift ihnen 
meiftens nur fo viel befannt, als die übergreifenden Banngren- 
zen einfließen, und ortöfundige Männer von der andern 
Seite zu erhalten, wird bei ftrenger Bewachung bes Stromes 
faum möglich jeyn. Aus diefer Verlegenheit helfen die Schmugg— 
ler, welche jede Furt, jeden Schlupf und jeden Verſteck auf 
dem einen, wie auf dem andern Ufer fennen. Sie find fühne 
unternehmende Menjchen, welchen das unruhige Leben faft Be- 
bürfniß, das Abenteuer eine Luft und eine Erwerböquelle iſt. 
Die Schmuggler fönnen nicht nur bei der wirklichen Ausfüh- 
rung des gewaltjamen Ueberganges, fondern auch bei der Bor» 
bereitung befielben, bei der Bewachung des Stromes, und felbit 
bei der Bertheidigung bes Ufergeländes vortreffliche Dienfte lei» 
ten. Da fie, wie oben bemerft wurde, auf beiden Ufern ge: 
wife Verbindungen und fih an Schleichwege gewöhnt haben, 
jo find fie natürliche Kundſchafter; man muß fie für fih ge 
winnen und wäre ed auch nur um fie bem Feind zu entziehen. 
Allerdings hat fich diefe Klafie von Menfchen am Oberrhein ver: 
tingert, aber die größere Zahl wohnt noch am beutjchen Ufer. ! 


' Wir haben ber Schmuggler am Oberrhein fchon früher ermähnt. (S. Deutſche 
Bierteljabrefchrift April — Juni 1852, Nr. 58, ©. 50.) 
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Sie find im allgemeinen der franzöfifchen Regierung nicht hold, 
und zuverläflig, wenn man fie gut bezahlt. 


5) Die Aufftellung der Sciffbrüde, 


Wenn bie Aufitelung ber Schiffbrüde auf dem Oberrhein 
aud größeren Schwierigfeiten ald auf irgend einem andern 
Strom unterliegt, wenn ed manchmal nicht leicht ift, die Anfer 
zu jegen, und wenn bie heftige Strömung die Pontons gewaltig 
abtreibt und das Einftellen derjelben in bie richtige Linie zu 
einer mühſamen Arbeit macht, fo ift das Verfahren doch wefent- 
lid nicht von den allgemeinen Vorfchriften des Pontonierdienſtes 
verjchieden und ed genügt, daß wir auf einige Umftänbe auf- 
merffam machen. 

Bei jedem gewaltjamen Blußübergang fteht die Wahrfchein- 
lichkeit bed Gelingend in umgefehrtem VBerhältniß mit der Zeit, 
welche die Ausführung erfordert, und deßhalb ift ed am Ober- 
hein ein übler Umjtand, daß die Aufitelung der Brüde in 
feltenen Fällen früher als einige Stunden nach dem Abgang 
ber erſten Einjchiffungen begonnen werden fann. Da nun 
aber bei der Natur des Stromes fo mancherlei unvorgefehene 
Dinge eintreten fönnen, welche die ohnehin fchwere Arbeit der 
Pontoniere gar ſehr verzögern fünnen, fo müflen die andern 
Üebergangsmittel in fortwährender Wirkfamfeit erhalten werben, 
und jo ijt feine noch jo ängftliche Vorſorge unnüg, um bie 
Thätigkeit aller mitwirfenden Kräfte gegen Unterbrechungen zu 
wahren. Wie leicht aber bie mannichfachen Unterbrechungen eins 
treten konnen, das geht aus allen voranftehenden Betrachtungen 
hervor. 

Die Eonftruftion der Brüde mit Gliedern wird im Ober: 
thein faft immer eine größere Sicherheit geben, als die pon— 
tonsweife Anordnung derſelben. Es ift allerdings viel leichter, 
mit einzelnen Pontons einzufahren, aber wie ftarf auch bie 
Strömung jey, das Einfahren von Brüdengliedern wird nur in 
gewiflen Stromftreden ganz befondern Schwierigkeiten unter; 
liegen. 

Ein ſchiffbarer Rheinarm oberhalb der Brüdenftelle gewährt 
befonderd für ben gliederweifen Bau ber Brüde entfchiedenen 
Bortheil, weil er das Brüdenmaterial gededt aufnimmt und alle 
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Vorbereitungen fo vollitändig geftattet, daß bie Pontons ober 
die Brüdenglieder in jedem Augenblid fertig in den Strom ges 
bracht werden fönnen. 

Daß die Pontons aus einer fchiffbaren Nebenrinne in ben 
Strom gefahren werden, ift feineswegs eine unerläßliche Forbe- 
rung. Wenn bie betreffende Stromftrede fo geftaltet ift, daß 
die Wagen in gehöriger Entfernung oberhalb der Brüdenftelle 
anfahren fönnen, wenn am biefleitigen Ufer feine bedeutende 
Strömung liegt und wenn das jenfeitige von den Vortruppen 
bereitö bejegt ift, jo mag man die Bontons wohl auch unmittel: 
bar in dem Hauptitrom einfenfen. Wenn aber das biefleitige 
Ufer oberhalb der Brüdenftelle nicht etwa buchtig eingebogen ift, 
oder wenn nicht ausgehende Bauwerke ruhiges Waller machen, 
und einen zurüdgezogenen Raum bilden, fo wird das Aufbrüden 
mit Gliedern jchwerlich gut angehen. Da das Einfahren ber 
einzelnen Pontons faft niemals erheblichen Schwierigfeiten unters 
liegt, häufig aber einen nicht unbebeutenden Zeitaufwand ers 
part, jo wird man fich dazu wohl auch oft unter Umftänben 
entichließen, welche bem gliederweifen Aufbrüden fonft nicht uns 
günftig wären, 

Die Strömung wird bie Brüdenglieder oder die einzelnen 
Pontons in ihre Richtung treiben, und darum wäre die Mühe, 
fie paralell zu ftellen, faft immer ein vergebliches und felbft ein 
ihädliches Beginnen. Bei der großen Länge der Brüde haben 
die einzelnen Abweichungen feinen befondern Einfluß auf bie 
Lage ber Bahn, bagegen vermindern fie den Aufftau, und 
folglih den Zug auf die Anfer. Windanfer find unentbehrlich, 
wenn bie Brüde gegen Zufälle gewahrt werben foll, welde in 
jeder Stunde eintreten können. 

Daß man bequeme Anfahrten zur Brüde hHerftellen müſſe, 
bedarf feiner befondern Erörterung, wohl aber barf nicht uns 
erwähnt bleiben, daß jedenfalls Vorforge getroffen werden muß, 
um die Verbindung ber Brüde mit dem Lande bei den Verände- 
rungen der Waſſerſtände zu fihern. Höhere Wafler erfordern 
ie nad ber Geftaltung ber Ufer eine größere oder Fleinere 
Berlängerung ber Brüde; flache Ufer geftatten bei feinem 
Waflerftande die Aufftellung ber Außerften Pontond fo nah 
am Lande, daß die Spannweite nicht viel zu groß würde, und 
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beßhalb find Böde, überzählige Pontons u. dgl. durchaus unent- 
behrlich. 

Als im Jahr 1694 der Prinz Ludwig von Baden unter 
halb Lauterburg auf zwei Schiffbrüden über den Rhein gegans 
gen war, da verfuchten die Franzofen deren Zerftörung. Die 
Befagung von FortsLouis ließ große Baumftämme und Schiffe, 
welche mit Steinen beladen waren, auf dem Strom treiben, 
aber dieſe Zerjtörungsmittel erfüllten ihren Zwed nicht. Sehr 
unangenehme Erfahrungen lehren, daß ſchwere Körper, vom 
Strom gegen eine Sciffbrüde getrieben, Diefe zerreißen, und 
baß bejonders feine Gonftruftion ftarf genug it, um dem Stoß 
oder dem Drud eines großen Floffes zu widerftehen. Gehen aber 
dieje ſchwimmenden Körper weit oberhalb der Brücdenftelle ab, 
jo unterliegen fie den wunberlichen Zufälligfeiten des Rheins, 
fie werden, bejonders bei niedrigem Wafler, auf Kiesbänfe ge 
worfen und bleiben figen, oder der Strom feibft treibt fie aus 
dem Thalweg in ruhiges Wafler, wo fie leicht abgefangen wer: 
den fünnen; müjlen fie vollends fehr gefrümmte Stromiftreden 
durchlaufen, jo kann man feft darauf rechnen, daß fie nicht an» 
fommen. So war e6 bei dem oben erwähnten Zerftörungsvers 
juch der Brüden bei Lauterburg. Die Baumftämme und Schiffe 
mußten mehr als ſechs Stunden weit herabfchwimmen und wur; 
den deßhalb ohne Wirkung entfernt. Sollen nun ſolche Zer— 
ftöorungen gelingen, fo müflen die ſchwimmenden Körper nahe 
oberhalb der Brüde in den Strom gehen oder fie müſſen von 
Sciffleuten bis zu einem gewiffen Punkte geführt werden; bei- 
des ijt aber faum möglich. Erwägt man, daß die DBrüde nicht 
aufgeftellt wird, ehe eine gewifle Strede des jenjeitigen Ufers 
im Beſitz der übergegangenen Truppen ijt, daß die Zerſtörungs— 
mittel vorbereitet werden müſſen, daß dieſe Vorbereitung aber, 
ſchon des Zeitbedarfes wegen, nur dann möglich ift, wenn man 
Die Uebergangsftelle zum voraus fennt, und daß aller Wahr— 
icheinlichfeit nach die Führer ohne Rettung verloren find, fo 
wird es ganz klar, daß, ganz befondere Umftände ausgenommen, 
eine folche Zerftörung der Schiffbrücke nicht eben fehr zu fürdhs 
ten if. Würde man aber folche befondere Umftände erfennen, 
fo beftünden die nöthigen Sicherheitsmaßregeln einfach darin, 
daß man die aufmärtsliegende Stromftrede forgfältig bewachte 
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und an geeigneten Stellen möglich nah und doch in gehöriger Ent» 
jfernung von der Brüde, Nachen und tüchtige Schiffsmannfcaft 
mit dem nöthigen Zeug aufitellte, um die fchwimmenden Körper 
aufzufangen oder aus dem Stromftrich zu entfernen. Kriegs: 
brüden, welde in wenigen Stunden aufgeftellt werden, fönnen 
feine Durchläffe haben, aber gewandte Pontoniere, wenn fie zu 
rechter Zeit aufmerffam gemacht find, können Doch immer ein 
Glied oder einige Pontond aus der Brüde abführen, und bie 
berbeigetriebenen Körper durch die Deffnung fteuern. 

Ein sehr Hoher Waflerftand ift dem Schlagen der Brüde 
überall hinderlih, an manchen Etellen macht er es unmöglich, 
und gebietet ein mächtiger Schnellanlauf auch nicht gerade das 
Abführen der Brüde, fo unterbricht er doch die Zugänge und 
die Verbindungen in großen Streden ber Niederung. Da aber 
bei zwedmäßigen Anordnungen der Eintritt der Hochwailer 
immer einige Stunden früher befannt wird, fo hat mun Zeit, 
die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 

In dem zerrifienen Rheingelände fann es, bejonders wenn 
der Hauptitrom nahe an den Hochgeltaden liegt, allerdings vor- 
fommen, daß die Gejchüge des Vertheidigers die Brüdenftelle er: 
reihen; dieß ift nun freilich die größte Gefahr, welche nur bie 
Tapferkeit der übergegangenen Truppen und die Einſicht ihrer 
Führer abwenden fann. Gewöhnlich fann die Brüdenitelle nur 
von wenigen Punkten gefehen werden, und dieſe Bunfte zu neh: 
men, ehe der Bau ber Brüde beginnt, das ift ja, eben die Auf: 
gabe der Vorhut. Werden die übergegangenen Truppen fo zu: 
rüdgedrängt, baß ber Vertheidiger dieſe Punkte wieder gewinnt 
und mit Berftand benügt, und fönnen nicht ſchnell überlegene 
Maren hervorgebracht werben, welche die Batterien nehmen oder 
vertreiben, ober uͤberhaupt außer Wirffamfeit fegen, fo ift der 
Uebergang ſicher mißlungen. 


6) Bertheidigungswerte zur Bebauptung bes Ueberganges. 


Von den beiden Gegnern will ber eine vom Rhein in das 
Land vorrüden, der andere will ihn über den Strom zurück— 
treiben; jener will Raum gewinnen, dieſer will ihn dem An— 
greifer entziehen. Darin liegt die Idee der Gefechte, deren Aus- 
führung auf dem gegebenen Boden feine ungewöhnliche Aufgabe 
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ift. Die umftändliche Gefchichte eines Rheinüberganges wird die 
Sache anfchaulicher machen, als jede Erörterung ed vermöchte. 

Der Erfolg der Unternehmung ift immer fehr zweifelhaft, 
fo lang nicht große Maſſen auf dem ununterbrochenen Brüden- 
weg nachrücken können. Der Uebergang wird freilich nicht auf 
einer Stelle verfucht werden, welche der Gegner ftarf befept, 
oder in deren Nähe er jtarfe Truppenmaflen verfammelt, ober 
wo er befondere Bertheidigungsanftalten getroffen hat. In der 
Regel wird die Mannſchaft der erſten Einfchiffung ftärfer feyn 
al8 diejenige, mit welcher der Vertheidiger am angegriffenen Ufer 
unmittelbar fteht; aber ein eigenthümliches Verhältniß liegt immer 
darin, daß bei den übergegangenen Truppen Angriff und Ber 
theidigung wechlelt, und zwar, bei gleicher Güte der Gegner, 
mit dem gegenfeitigen Verhältniß ihrer Zahlenftärfe. Iſt ein 
Abfchnitt ded Bodend genommen, fo muß er behauptet werden, 
bis die eingetroffene VBerftärfung einen neuen Angriff erlaubt; 
fommt eine ſolche dem Gegner früher herbei, fo fann bie Be 
hauptung unmöglich werden und ber erworbene Boden wird auf- 
gegeben. Wenn nun die Üübergefegten Truppen bis an den Strom 
zurücgetrieben werden, ſo ift noch immer nicht Alles verloren, 
fo lang fie einen Punkt am angegriffenen Ufer behaupten. 

Daraus entiteht nun die Frage: Sol der Angreifer feine 
Hebergangsftelle am feindlichen Ufer durch Bertheidigungswerfe 
fhügen? 

Den beiten Brüdenfopf bilden die Truppen, wenn fie raſch 
vom andern Ufer heranfommen; wenn aber widrige Zufälle den 
Uebergang verzögern, wenn man fieht, baß der Gegner in einem 
gewiffen Zeitraum fehr überlegen feyn wird, wenn man bis das 
hin noch hinreichende Zeit, etwa eine Nacht vor fich hat, fo iſt 
ed allerdings gerathen, ein Werk herzuftellen, welches die Lan— 
dungs- oder Brüdenjtelle fo lange zu ichügen vermag, ald dad 
Gleichgewicht nicht wieder hergeftellt ijt. in ſolches Werf, ed 
ift für fih Har, muß mit der Zeit und mit den Kräften, über 
die man verfügen kann, in richtigem Verhältniß ftehen, d. h. 
ed muß fertig werben, fo lang bie Truppen noch das vorliegende 
Gelände zu behaupten vermögen, denn ed muß bewaffnet ſeyn, 
wenn des Feindes Leberlegenheit wirft. Iſt diefe Bedingung 
erfüllt, fo ift ber größte Raum, welchen foldhe Schanzen ein» 
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(ließen, der befte, und darum möchten wir ein Syftem gefchlof- 
immer Rebouten, im dringenden Fall nur Flefchen jedem andern 
vorziehen 5; fpäter mag man unter beren Schuß ein größeres 
Rat an der Brüdenftelle errichten. Am Rhein ift Material 
jeder Art überall zur Hand. 

Große, mehr oder weniger permanente Brüdenföpfe baut 
jeder, welcher über einen Fluß in Feindes Land gedrungen ift; 
er baut fie fowohl, um einen Rüdzug zu ſichern, als um fidh 
einen fpätern Uebergang offen zu halten. So befeftigten bie 
Franzoſen die Schufterinfel und Kehl, und bedienten fich ber 
Poften zu dem einen Zwed im Jahr 1796, und zu dem andern 
in den Jahren 1799 und 1800. 

Den Bertheidigungswerfen, welche Uebergänge zu hindern 
beftimmt find, werden wir fpäter noch eine furze Betrachtung 
widmen. 


XX. Die Leiftung der Eifenbahnen zur Förderung von Truppen. 


In der Betrachtung der größeren Verhältniffe nehmen bie 
Eifenbahnen eine fehr wichtige Stelle ein. Sie find allerdings 
auch dem Angriffe nüglih, ſie können deſſen vorbereitende Bes 
wegungen länger verbergen, fie fönnen mehrere entfernte Punkte 
bedrohen, aber ihr Einfluß macht fich befonders auf die Vertheis 
digung geltend. 

Sollen nun die Thatſachen feftgeftellt werden, aus welchen 
die Leiftungen ber Eifenbahnen bei der Förderung von Truppen 
im Rheinthal hergeleitet werden fönnen, fo fommt vor allem bie 
Bahn ber beutihen Seite in Betradht. Die Branzgofen können 
auf ihrer Seite Material herbeifchaffen, fo viel fie je brauchen, 
aber die badiſche Bahn ift jest noch gewiſſermaßen vereinzelt, 
und es Handelt jich aljo um die Beitimmung, wie viel Truppen 
ber verjchiedenen Waffengattungen Baden mit feinem eigenen 
Material zu fürdern vermag. 

Bei den vielen Truppenförderungen auf ber badifchen Eifen- 
bahn hat fi ergeben, daß man in einem Perfonenwagen fünf: 
unddreißig Mann, auf dem offenen Gepädwagen ein Gefchüß 
eder fonftiges Fuhrwerk oder fieben Pferde mit den Reitern 
unterbrachte. Eine Mafchine zieht zwanzig folder Wagen mit 
der gewöhnlichen Geihwindigfeit von fieben Wegftunden ober 
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4,2 geographifchen Meilen in der Zeitjtunde; die fogenannten 
Gütermafchinen gehen allerdings mit viel größeren Laften, aber 
auch mit viel Heinerer Geihwindigfeit, ed werben aber beren 
nicht viele nöthig werden. Zur Verladung der Gefüge find 
96 eigentlibe Pritfchwagen zur Berfügung. Die offenen 
Güterwagen würden nur etwa 1920 Pferde aufnehmen, aber 
bei dringenden Fällen ging ed wohl auch an, bedeckte Wagen 
zur Verbringung von Pferden zu benügen. Das Großherzogthum 
Baden kann demnach fein ganzes Kontingent nad) der Etärke, 
welche aus ber Matrifel folgt, und durch die Vereinbarung von 
Württemberg, Baden und Heflen feftgeftellt wurde, mit feinem 
eigenen Material in ciner Fahrt verbringen. Die folgende 
Tafel ftellt diefe Nachweifung bar. 
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Würde demnach die ganze badiſche Diviſton, mit Ausnahme 
der Bebürfniffe der Adminiſtration, mit badiſchem Material trans— 
portirt werben, fo blieben noch übrig: Perfonenwagen 63, be: 
dedte Gepädwagen 75, Mafchinen 21, ein Material, welches 
noch reichlich die Referven ficberte, und felbft für manche unvor— 
gefehene Fälle ausreichen dürfte, welches aber faum einen Films 
merlichen Verkehr zu unterhalten vermag. ! 


Die Stärke der badiſchen Divifion ift aus „Innere Organifation des 
achten deutſchen Armeecorps“ entnommen, Unter den 152 Fuhrwerlen der 
Artillerie befinden ſich deren 20 Geſchütze. In ber Tafel befindet fich alles, was 
zur taftifchen Operation notwendig ift. Lebensmittelfuhrwejen, Feldbäderei, Ge- 
fimbbeitspflege, im Ganzen 240 Mann mit 50 Fuhrwerken und 257 Pferden be- 
finden fih immer um einige Märfche zurüd, ebenfo bie Belagerungsgejchiige, wenn 
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Wenn man nun das Material für die Förderung der Truppen 
auf der Linie von Raftatt bis Haltingen zweckmäßig vertheilt, 
jo wird fein Zug eine große Entfernung durchlaufen müffen, um 
die Truppen in die Nähe der Uebergänge zu bringen, und man 
fann gewiß annehmen, daß alle Züge in einem Tage zwei und 
mehr Fahrten für den angegebenen Zwed machen, alſo 20,000 
Mann mit 2800 Reitern und 40 Gefchügen auf einen beftimmten 
Bunft bringen fönnen. 

In jehr kurzer Zeit werden die badifchen Eifenbahnen zwei 
Schienenwege mit der gewöhnlichen Spurweite haben, und dann 
fann man in jedem dringenden Fall durch telegraphiiche De— 
peihen eine Menge Materiald von andern Bahnen herbeirufen, 
wenn bie nöthige Vorforge getroffen worden if. Würde man 
260 offene Wagen von den Main» Nedars und von den würt: 
tembergiichen Bahnen beibringen, jo würden der badifchen Bahn- 
wagen genug übrig bleiben, um mit einer Fahrt mehr als 
20,000 Infanteriften zu fördern. 


XXI. Der Oberrhein ald Operationsbafis gegen Dentfchland, 
Gefhichtliher Rückblick, 

Die Bedeutung der oberrheinifchen Grenze wird durch einen 
flüchtigen Rüdblid auf deren Gefchichte mehr ald durch allge: 
meine Betrachtungen verjtanden. 

Nach der Eroberung_von Gallien rüdten die Römer an den 
Oberrhein vor; an deſſen linfem Ufer gründeten fie Niederlaſ— 
jungen, ſchufen die größern Städte, als eben fo viele feite 
Pläge, und fiherten durch Brüdenföpfe die Uebergänge auf bie 
andere Seite. So mar der Rheinftrom im erften Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung die Baſis ihrer Unternehmungen gegen bie 
beutfchen Stämme geworden. Theil von bdiefer, theild von 
Italien ausgehend eroberten fie einen großen Landitrich und auf 
diefem zogen ihre Heerftraßen zwijchen Gallien und Oberitalien, 
fowie zwiſchen Gallien und Pannonien, dem Berbindungsglied 
zwiſchen dem öftlichen und weftlichen Theil ihres Reiches in 


fie nicht etwa ſchon früher an gemwiffe Punkte des Rheines verbracht worden find. 
Die Anzabl der nötbigen Eifenbahnwagen ift reichlich angeichlagen, man fünnte 
mit weniger auslommen. Die Zufammenftellung des Materials im Großherzogthum 
Baden ift im der I. Abtheilung diefer Schrift Abfchmitt X. S. 206 aufgeführt. 
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Europa. In dem Kriege des Claudius Eivilis wurden (im 
Fahr 72) ale Standquartiere der Römer auf der rechten. Seite 
bes Rheins zerftört, und befhalb vollendete Kaifer Domitian 
(im Jahr 84) den Grenzwall, welcher fi von der Donau zum 
Mittelrhein erftredte. Südlich von biefem lag nun das Greny 
land ber Römer, in welchem fie ftändige Lager bezogen und 
gallifhe und römische Anſiedler einfegten. Dieſes Grenzland 
dedte ihnen die Berbindungen nad dem Dften und entfernte bie 
wilden, unruhigen beutfchen Stämme von den Uebergängen über 
die Alpen. Der weite Raum innerhalb des Grenzwalles wurde 
mit einem Nee von Straßen bebedt, unzählige Wartthürme 
bewachten die Straßen, und dieſe Poften hatten ihren Kern in 
größern Gajtellen oder Burgen, welche ihre Befagungen aus ben 
Standlagern zogen. ! 

Nah Aurelians Tod durchbrachen die Deutichen (im 
Jahr 275) den Grenzwall, und das Land am Oberrhein mar 
nun anderthalb Jahrhunderte lang der Schauplag der Sriege, 
welche die Römer zuerft zur Erhaltung ihrer Verbindungen und 
dann zur Vertheidigung ihrer Befigungen auf der linfen Seite 
des Stromes führten. Noch lange hatten fie einen breiten Raum 
bes beutichen Rheinlandes und die wichtigften Uebergänge im 
Befig, der Rhein war wieber ihre ftrategifche Grundlinie, aber 
ihre Poſten hielten die wilden Feinde von dieſer Linie entfernt. 
Die Römer wurden ohne Unterlaß aus einer ihrer Vertheidigungs— 
linien zur andern gedrängt, aber erſt unter Conftantius Il 
überfchritten (im Jahr 354) germanifche Stämme ben Strom. 
Diefer Einfall, fo wie viele fpätere mißglüdten; die Deutjchen 
wurden zurüdgetrieben, aber der Oberrhein war jest eine Grenze 
zwifchen den ®ermanen und dem römifchen Reich, und biefe 
Grenze war den Römern Baſis und Vertheidigungslinie zugleich, 
wie fie e8 heute den Franzofen noch ift. Noch oft gingen bie 
Römer über den Strom, noch oft fchlugen fie glüdliche Schlad’ 
ten und verfuchten neue Niederlaffungen zu gründen, um wieder 
ein vorliegended Grenzland zu erwerben. Balentinian (im 
Jahr 368) befeftigte die Rheingrenze, er gründete Ladenburg, 
er baute die Befeftigungen am heiligen Berg bei Heidelberg, 


' Bekanntlich ftehen jetst noch gar viele folder Wachtthürme und Burgen im 
Rheinthal, auch die Strafen find theilweiſe noch zu ertennen. 
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er machte den Nedar zu einer Linie, weldhe den obern Theil bes 
Nheinthales vom untern abfchnitt, und mehrere Jahre fpäter noch 
(im Jahr 374) war er in feinem neubegründeten Robur.! Beim 
Tode Balentiniand befand fih die Rheingrenze in gutem Ver— 
theidigungsftand, und diefer wurde unter feinem Sohne forgfältig 
erhalten. 

Noch mehrere Einfälle der Alemannen wurden von ben rös 
mifchen Legionen zurüdgewiejen; im Jahr 400 flug Sti— 
licho fie in Oberfchwaben, aber im Jahr 408, nad dem Tode 
biefes Feldherrn, überjchritten Die oberdeutichen Völfer den Rhein, 
eroberten Mainz, Worms, Speier und Straßburg; fie nahmen 
fefte Wohnfige in Gallien, und als die Schlaht von Soiſſons 
(im Jahr 486) die Herrfchaft der Römer auch in diefem Lande 
gebrochen hatte, waren die Alemannen durch den Kamm ber Bo- 
gejen und durch die Waflerfcheide zwiſchen den Zuflüffen bes 
Rheins und der Saone von ben Burgundionen und von ben 
Reiten der galliſchen Völkerſtämme gefchieden. 

So war der Rhein jegt ein deutfcher Strom und blieb es 
zwölfhundert und vierzig Jahre lang. 

Im dreißigjährigen Kriege hatten bie Franzoſen das Elfaß 
beſetzt, gingen oft über den Rhein, und fie bewirften denn auch, 
daß der unglüdfelige Friede von Münfter ihnen nicht nur das 
Elſaß, Sundgau und zehn faiferliche Städte auf der linfen Rheins 
feite zuſprach, fondern ihnen fogar auf bem rechten Ufer bie 
Stadt Breifach mit den zugehörigen Dörfern und das Beſatzungs— 
recht in Philippsburg gab. So war der Oberrhein bie fran- 
zöſiſche Bafis gegen Deutfchland geworden, war aber für dieſes 
feine Bertheidigungslinie mehr, denn den franzöfiichen Heeren 
waren bie Uebergänge gefichert. 

Dur den Frieden von Nimmwegen (5. Februar 1679) 
verlor Zubwig XIV. allerdings wieder das Bejagungsrecht von 
Philippsburg, erhielt aber dagegen die Stadt Freiburg am 
Fuße des Schwarzwaldes. Die Franzoſen hatten früher fchon 
die Werfe von Breifach verftärkt, jetzt aber zerftörten fie bie 
Vorſtädte von Freiburg, um eine neue Befeftigung anzulegen; 
fie befaßen demnach einen gelegenen Punkt zum Mebergang auf 

Wahrſcheinlich auf dem rechten Hochgeftabe bes Rheines, in ber Gegend von 
Beil, gegenüber von Baſel. 
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das rechte Rheinufer und einen feiten lag, welcher die wich— 
tigfte Straße durch den Schwarzwald beherrfchte; aber fein 
Grenzland war unterbrochen, denn Die Deutfchen befaßen noch 
immer viele Derter auf dem linfen Ufer des Rheines. 

Im Eljaß waren die berüchtigten Neunionsfammern in fort- 
währender Thätigfeit, um aus dem Bertrage von Münjter Ans 
jprüche auf deutiche Beligungen abzuleiten und Erfenntnifle ab» 
zugeben, welche Ludwig XIV. fogleich vollzog. Während Kaifer 
und Reich gegen dieſe Gewaltthätigfeiten Vorſtellungen erhoben 
und auf einem Congreſſe zu Frankfurt faßen, um ihre ferneres 
Verfahren zu vereinbaren, bejegten franzöfiihe Truppen am 
30. September 1681 die alte Reichsftadt Straßburg; — auf dem 
rechten Rheinufer hatten fie fchon 1673 das Städtchen Kehl in 
Befip genommen und fogleich befeftigt. Sechzehn Jahre fpäter 
fprab der Friede von Ryßwik (30. Dftober 1697) der Krone 
Franfreich die Stadt Straßburg und alles zu, was auf der linfen 
Seite des Rheins reunirt worden war, wogegen Kaifer und Reich 
das Fort Kehl, Defterreich die Feftungen Breiſach und Frei— 
burg nebft den andern Plägen auf bem rechten Rheinufer zurüd: 
erbielten, welche im Befig der Franzofen gewefen waren. ! 

Nachdem Frankreich die Rheingrenze erworben hatte, ver- 
wenbete Zubwig XIV. ungeheure Mittel, um dieſe ftarf zu machen 
zur Bertheidigung und zum Angriff. Bauban erfaßte bie 
Idee feines Königs, er wußte beffer als irgend ein anderer 
Menich die rechten Punfte zu wählen, und nach ihm hat man 
zweihundert Jahre lang fein Syftem ergänzt und vervollfomm- 
net. Er machte Straßburg zu einem großen Waffenplag; es 
wurde der Mittelpunft des ganzen Syſtems, auf und abs 
wärtd legte er neue Feftungen an oder verftärfte bie alten. 
Diefe Pläge entzogen den Deutfchen ihre vortheilhaften Ueber: 
gänge, gaben Stüßpunfte für die Manöver im Rheinthal und 
fperrten die Straßen über die Vogeſen. Viele ber kleineren 
Pläge bildeten zugleich fefte Punkte für Stellungen, fo z. B. an 
ber Lauter, an der Moder, an ber Zorn; man legte vortreffliche 


' Die Franzofen hielten unter mancherlei Vorwänden Breifach noch beſetzt, bis 
Bauban die neue Feftung Neubreifach vollendet hatte, im Jahr 1700. Kehl war 
eine Befizung des Haufes Baden-Baden, und ging an biefes zurüd. Nach dem 
Ausfterben der katholifchen Pinie im Jahr 1771 fiel fie der Linie Baden⸗-Durlach zu. 
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neue Kriegsfunft den Feftungen einen andern Werth beilegt ,- fo 
fann man auch jest nicht verfennen, daß alle diefe Punkte vors 
trefflich gewählt waren. 

Zum Angriffe war das franzöfifche Syſtem noch immer 
nicht vollftändig, fo lange nicht fefte Punkte am rechten Ufer 
den franzöfifchen Heeren die Rheinübergänge ficherten, und darum 
bejtrebten fie fihb auch ein ganzes Jahrhundert hindurch, folche 
su erwerben. Schon beim erften Ausbruch des fpanifchen Erb: 
tolgefriegs nahmen fie Breifah und Kehl, und zehn Jahre 
jpäter, nach einer blutigen Belagerung, die Beftung Freiburg, 
welche fie dreißig Jahre früher felbft gebaut hatten; aber der 
Friede von Baden (7. September 1714) ftellte den Zuftand ber 
Rheingrenze wieder her, wie er im Jahre 1700 war. Franf: 
reich trat Freiburg, Breiſach und Kehl wieder ab, behielt 
jedoh Landau. Die franzöfifhe Arrondirungspolitif im achtzehn- 
ten Jahrhundert und in allen Kriegen, die daraus folgten, zeigt 
nun Den unveränderlichen Gedanken der Franzoſen, ſich feite 
Runfte auf dem rechten Rheinufer zu erwerben. 

In diefen Kriegen war die Rheingrenze oft genug von den 
Deutfchen bedroht und überfchritten, und die Franzofen waren 
baber gezwungen, ihr Vertheidigungsſyſtem in feinen Einzelheiten 
zu ergänzen. 

Im Jahr 1733 war der Marfhall Dubourg Kommandant 
im Elfaß; bedroht mit einem Rheinübergang ber Deutſchen, baute 
er längs des Stroms 76 Rebouten und bildete aus dreizehn 
Amtsbezirken (baillages) eine Miliz von 9723 Mann, welche mit 
der Unterhaltung bdiefer Werfe und mit der Bewachung bes 
Stromes beauftragt war. Nach dem Wiener Frieden vom Jahr 
1738 ließ man dieſe Anftalt fallen. Als aber im Jahr 1743 
Noailles und Eoigni mit einem wenig ftarfen Heere im El— 
faß ftanden und dieſes vom Erzherzog Karl von Lothringen ernit- 
lich bedroht war, fo ftellte man in aller Eile die Schanzen wieder 
ber. TEs ift gewiß, daß dieſe Schangen nur reine Bertheidis 
gungsanftalten waren, aber es ift auch ebenfo gewiß, daß alle 
größeren Arbeiten zur Befeftigung der Rheingrenze aus ber Idee 
des Angriffes hervorgingen und daß alle andern Intereſſen diefer 
Idee untergeordnet wurden. 
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Beim Ausbruch der franzöfifchen Revolution war der Befig- 
ftand am Oberrhein, wie er im Jahr 1700 geweſen war; aber 
auf dem rechten Rheinufer beftanden feine Bertheidigungsan- 
ftalten mehr, während auf dem linfen die Grenzlinie fortwährend 
verftärft warb. 

Im Jahr 1793 zog fih der Krieg an den Oberrhein. Die 
Franzofen hielten die Weißenburger Linie befegt, und um dieſe 
im Rüden zu nehmen, ging der Faiferliche Feldmarfchalllieutenant 
Prinz Walde bei Plitterddorf unweit Raftadbt mit 12,000 Dann 
über den Rhein. Die Franzofen aber gingen am 12. September 
jenes Jahres ebenfalld über den Strom und verbrannten und 
zerftörten die Stadt und das Dorf Kehl. Drei Tage jpäter, 
am 15. September, beichoflen fie aus dem Fort Mortier und 
mehreren Batterien am Biesheimer Rhein während drei Tagen 
und Nächten die deutiche Stadt Breifah. Sie wurde volljtändig 
in Trümmer gelegt. Mochte dieſe That auch vollzogen worden 
feyn, um überall hin den Schreden zu verbreiten, fo hatte fie 
doch eine tiefere Bedeutung, denn Die franzöfiihe Echredens- 
regierung wollte offenbar den Deutſchen ihre Uebergänge zum 
voraus entziehen und mehr noch die Vertheidigung der Punkte 
unmöglich machen, wo für eine nicht ferne Zukunft ein Ueber- 
gang ber frangöfifchen Heere vorauszufehen war. Am 12. Ok— 
tober 1793 wurde die ſchlecht vertheidigte Lauterftellung, die ſ. g- 
Weißenburger Linie, von ben Preußen genommen, nad einem 
halben Jahre war fie wieder im Belig der Sranzofen, aber fie 
überfchritten den Oberrhein erft zwei Jahre jpäter. 

Am 24. uni 1796 führte Moreau feinen berühmten 
Uebergang aus. Diefer Uebergang follte aus zwei Hauptan— 
griffen, ber eine bei Kehl, der andere drei Stunden weiter abs 
wärts, bei Diersheim, beftehen; für jenen waren 15,800, für 
diefen 11,700 Mann beftimmt; bei jenem follten 40 Fahrzeuge 
und eine fliegende Brüde die Vorhut, bei biefem 35 Fahrzeuge 
und eine fliegende Brüde bie betreffende Heeresabtheilung an bad 
rechte Ufer bringen. Die Anordnung zu dem Angriff auf Dierd- 
heim war ganz biefelbe, wie fie zehn Monate jpäter gegeben 
wurbe, aber ber Angriff mißlang, weil bei dem hohen Rhein» 
fand des Sommers alle bezeichneten Landungspläge mehrere Fuß 
tief unter Wafler lagen; ber Angriff auf Kehl aber gelang. 
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Ber nun auch die Bertheidigung ohne Einficht und zum Theil 
hm Kraft geführt, jo braudte Moreau doch zwei volle Tage, 
ee im Rheinthal vorrüden fonnte, Erft am 24. Juni Nach⸗ 
mittgs 2 Uhr waren bie Frangofen im Befig von Kehl, vier 
Stunden ſpäter Hatten fie höchftens 8000 Mann am rechten 
Ufer und waren in ben engen Raum zwiichen dem Rhein, ber 
Kinzig und einer furzen Strede der Schutter eingeflemmt. 
Der hohe Waſſerſtand war dem Schlagen ber Brüde fehr bins 
derlih, dDiefe war erft am 25. Juni gegen Mittag vollendet, bie 
Ftanzoſen dehnten fih aufwärts des Rheins eine kleine Strede 
weit aus, aber ihre Patrouillen gingen nur bis Gelbfcheuer; 
et am Morgen des 26. Juni rüdten fie über die Kinzig vor, 
und jegt war der Uebergang etwa 42 Stunden nad dem erften 
Abgang der erften Einfhiffung vollzogen. 

Ald die Franzoſen den deutfchen Boden am Oberrhein be 
treten hatten, ftellten fich fegleich die politifchen Wirkungen ein, 
In den Zufagartifeln zum Basler Frieden vom 5. April 1795 
batte Preußen den übrigen beutfchen Reichsfürften den Beitritt 
ausdrüdlich vorbehalten. Unter dem 5. Auguft 1796, alfo nur 
eben Wochen nach dem Rheinübergang bei Kehl, fehloß biefe 
Macht mit der franzgöfifhen Republik einen befondern Bertrag 
ab, in welchem fie vorläufig in bie Abtretung aller beutfchen 
Beſitzungen und Reichslande auf ber linfen Rheinfeite einwilligte. 
Die übrigen deutfchen Reichöfürften ſäumten nun nicht, Die ge 
gebenen Bortheile zu benügen. Schon unter dem 17. Juli 
(29. Meftidor) fchloffen der Marfgraf von Baden und unterm 
4. Auguft (17. Thermidor) der Herzog von Württemberg Waffen- 
fillftandsverträge mit ber franzöfifchen Republif ab. Nach den 
Gefechten bei Kannftatt wollte der Erzherzog Karl in ber vor- 
trefflichen Stellung von Eßlingen eine Schladht annehmen, aber 
am 22. Juli zogen Sachen, Württemberg und Baden ihre Eon- 
tingente zurüdf, die Kaiferlichen mußten fich eilig auf Ulm zus 
rüdziehen, und das fübweftliche Deutjchland war nun ganz im 
Befig ber Franzofen. 

Unter dem 22. Auguſt (5. Fructidor) fchloffen die beiden 
fübdeutfchen Staaten förmliche Friedensverträge mit Branfreich 
ab, während das beutjche Reich noch im Kriege war. Diele 
Berträge enthielten geheime Artifel, welche großentheild Die 
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jpätern Erwerbungen betrafen, theilweife aber auch ih auf 
die gegenwärtige Lage bezogen und bejonders geeignet find, zu 
zeigen, daß die franzöfifche Republif nicht minder als das König— 
thum die Erwerbung feiter Punkte auf dem rechten Ufer bes 
Dberrheins erftrebte. Baden wurden die auf dem rechten Rheins 
ufer liegenden Theile der Bisthümer Bafel und Speyer verfprocen ; 
ed machte fich aber verbindlih, die Werfe von PBhilippeburg zu 
ichleifen und jede Wiederherftellung berjelben zu hindern, wenn 
ed nicht etwa vorzöge, daß dieſer Plag von Truppen ber franzö— 
ſiſchen Republik befegt werde, welchen allein geftattet feyn jolle, 
die Brücke über ben Rhein herzuftellen (Artifel I., 2 und 3). 
Der Marfgraf von Baden trat ber frangöftihen Republif Die 
Stadt und das Gebiet von Kehl ab und überließ ihr ferner auf 
dem rechten Rheinufer, vor ber fogenannten Scufterinjel, 
gegenüber von Hüningen, ein Gebiet von etwa zwanzig Morgen, 
welches ein franzöfifcher Commiſſär joll nehmen fünnen, wie e8 von 
ber frangöfifchen Vollzugsdireftion beftimmt und begrenzt würde; 
ebenſo joll dazu ein Weg abgegeben werden, wenn ed von Seite 
Frankreichs verlangt wird. 

Die Franzofen befeftigten nun Kehl und dehnten die Werfe 
viel weiter aus, ald es früher der Kal war, und ebenjo wurde 
vorwärts der Schufterinfel auf dem rechten Rheinufer jogleich 
der Brüdenfopf von Hüningen bergejtellt. Der Feldzug bes 
Jahres 1796 war von den beiden frangöftihen Armeen am 
Rheine glänzend begonnen, aber in der legten Periode deſſelben 
drängte der Erzherzog Karl fie von Stellung zu Stellung bis 
an den Rheinſtrom zurüd. Am 24. October hatte ſich Moreau 
ganzlih auf das linke Rheinufer zurüdgezogen und nur ber 
Brüdenfopf bei Hüningen und die Befeftigungen bei Kehl blieben 
noch von den Franzoſen befegt. Beide wurden im Anfang des 
Jahres 1797 den Kaiferlichen übergeben, ' und jo bejaßen bie 

* Die Belagerungen, im barten Winter und, befonders gegen Kehl, in durch— 
fhnittenem ſumpfigem Boden geführt, erforderten große Opfer. Gegen Kehl wur- 
den bie Laufgraben in der Nacht vom 21. auf den 22. November 1796 eröffnet, 
der Pla wurde durch eine zwifchen dem Feldzeugmeifter Latour umd dem General 
Defair am 10. Januar 1797 abgeſchloſſene Eapitulation übergeben, die Belagerung 
hatte alſo 50 Tage gewährt. Der Angriff auf den Brüdenfopf vor der Schuſter— 


infel bei Himingen unter bem Feldinarfchalllieutenant Fürſten von Fürftenberg 
begann am 12. November 1796, wurde aber am 16, December wieder eingeftellt, 
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Sranzofen jeßt Feine Hufe Landes mehr am rechten Ufer des 
Oberrhein, wohl aber hatten die Deutfchen noch das wichtige 
Mainz im Befig. 

Drei Monate fpäter ging Moreau wieder über den Rhein. 

Dem Zwed und der Richtung vorliegender Schrift ift Die 
ausführliche Darftellung eines Rheinübergangs unerläßlich. 
Denn nur eine ſolche bringt die Ginzelheiten der Unternehmung 
und den Zufammenhang berfelben zur Klarheit und macht das 
Material unferer Arbeit verftändlih. Wir haben zu diefer Dars 
ftellung den NRheinübergang vom Jahr 1797 gewählt.! 


XXI. Der Ucheraang der Rhein: Mofel- Armee am 20. April 
1797. (1. Floreal 5.) Vorbereitung. 


Beide Gegner hatten in dem Feldzug 1796 bedeutende Maf: 
fen von Mannjhaft und von SKriegsmaterial verloren, beide 
mußten jich ftärfen, che der neue Feldzug begann. Die Erfolge, 
welche Bonaparte in Italien errang, legten dem Kaiſer Die 
Nothwendigkeit auf, feine Kräfte vorzüglich dorthin zu wenden. 




















weil es ben Oeſterreichern an Material gebrach, um zwei Belagerungen zugleich zu 
übren, Nach ber Einnahme von Kehl aber wurden die Arbeiten wieder se 


fation wurde am 2. — 1797 abgeſchloſſen und die Werfe am 
Br Diefe ſchwachen Werke hatten ſich alfo beinahe drei Monate 
Tage gegen regelmäßige Belagerung gebalten. 

| aſſe wollte leinen der früheren Rheinübergänge behandeln, weil die 


wird er bei vorkommender Gelegenheit berühren. Die beiben 
in ben Jahren 1796 und 1797 find allerdings fehr häufig erzählt, 
en Darftellungen mangeln die Einzelnheiten, welche gerade die Rich— 
tiger Schrift durchaus erforbert, weil aus biefen allein bie Bebin- 
riffs und ) ber Bertbeidigung bes beutfch-franzöfiichen Rheins her- 


hi de: t manche nur wenig gefannte, beſonders franzöſiſche Ma- 
- bedauert, mE er ſich deutſche nicht ebenfo verjchaffen konnte, 
die Erzählung, welche der Erzherzog Karl in feinen Grund— 
egi von Fr Uebergang 1796 gegeben bat, fo ziemlich alles 
| die beutfchen Berichte angeben. Der Berfaffer be- 
n Anſpruch darauf macht, eine geſchichtliche Mono- 
m Zwech bei den Darftellungen der Rheinübergänge 
Lefer den Gegenftand fo Har machen, als ihm felbft. 
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Das Heer am Rhein mußte die Divifionen Mercantin und Kaim 
in die Lombardei fenden, und was man nur immer aufbrachte, 
‚wurde verwendet, um das faiferlihe Heer, welches unter Al: 
vinzi fo ſehr gelitten hatte, wieder ftarf und fchlagfertig zu 
machen. 

Das öfterreihifche Heer am Rhein war etwa 100,000 Mann 
ftarf, aber ihm ftanden die Rhein» und Mofel-, fowie die 
Sambre-Maa8: Armee, jene unter Moreau, Diefe jegt unter 
Hohe, in ber Gefammtftärfe von wenigftens 120,000 Mann 
entgegen. Der Erzherzog hielt es für unmöglich, den Feldzug 
angriffsweife zu beginnen, und deßhalb wollte er feine Heeres 
macht in zwei Abtheilungen, die eine ftärfere am Oberrhein, die 
andere auf dem Plateau zwifchen der Lahn und dem Main, auf 
ftellen. Diefe follte ihre Maſſe bei Friedberg verjammeln und 
eine ftarfe Vorhut an das linke Lahnufer fenden; jene follte den 
Rheinftrom mit einer PBoftenfette bewachen, ihre Stärke aber im 
Rheinthal an der Kinzig aufftellen. Hier war demnach die 
Mitte der großen Aufftelung, deren einer Flügel in Oberitalien, 
der andere am Unterrhein ftand. Hier ging die fürzefte Linie 
zur obern Donau von einer mächtigen Grundlinie aus, und hier 
ward ein gelungener Angriff dem linfen Flügel in Stalien ver: 
berblih. Abwärtd Fonnte ber Faiferliche Feldherr die Bewegungen 
feines Gegners beherrichen. Ging die Maas: Sambre sArmee 
über den Rhein und überfchritt fie die Lahn, fo mußte fie auf 
Linien vorrüden, welche, ohne Verbindung unter fich, in Fried: 
berg zufammenliefen, und aus diefer Stellung fonnten die Kai— 
jerlihen fi) auf die getrennten, faft vereinzelten Golonnen mit 
Uebermacht werfen. Gelang ed, am Oberrhein die Mitte zu 
halten, fo mußte fih über kurz oder lang die Gelegenheit zu 
einer Fräftigen Offenfive auf einem der Flügel ergeben. In 
diefem Sinn hatte der Erzherzog unter den Befehlen des Feld: 
zeugmeiſters Hope ein beträchtliches Corps bei Ulm verjammelt, 
eine Referve, welche man nad Italien oder an den Unterrhein 
werfen, und überhaupt nach Lage der Umftände verwenden 
mochte. 

Die franzöfifche Regierung erkannte diefe Lage der Dinge, 
lie erkannte, daß die Mitte ihrer großen ftrategifchen Aufftellung 
vorrüden, daß die Rhein-Mofel-Armee die Offenfive nehmen müſſe, 
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um die nothwendige Verbindung zwifchen ben beiden Linien zu 
übern, und den Krieg auf deutichen Boden und in bie öfterreichifchen 
Grklande zu tragen; fie beſchloß daher den zweiten Uebergang 
hr Rhein-Mofel: Armee über den Rheinftrom und fegte ſchon im 
Sebruar des Jahres 1797, unmittelbar nad) der Üebergabe bes 
Hüninger Brüdenfopfes, die Vorbereitungen in Gang. 

Das Gelingen des einen Rheinüberganges, im Jahr 1796, 
machte die Ausführung des andern unzweifelhaft fchwieriger, 
Die Franzofen mußten vorausfegen, daß ihre Gegner von den 
Greigniffen und deren Folgen belehrt, nun wachſam bleiben und 
die Hchler vermeiden würden, welche fie vor neun Monaten begans 
gen. Die Unternehmung war eine gewagte, und bie franzöſiſchen 
Heerführer glaubten fie vorzüglich dadurch fichern zu können, daß 
ſie beträchtliche Maffen von Material an verfchiedenen Stellen 
jammelten, dadurch die Aufmerkfamfeit der Defterreicher theilten, 
um dann an einem PBunfte, welchen diefe am wenigjten vermuthen 
iennten, mit der erften Einfhiffung Kräfte auf das rechte 
Üfer zu bringen, die ftarf genug wären, um den Stoß ber 
Verteidiger zurückzuweiſen. 

Der Erzherzog Karl wurde zum Oberbefehl über das kaiſer— 
lihe Heer in Italien berufen, er reiste am 3. Februar 1797, 
aljo zwei Tage vor der Uebergabe des Brüdenfopfes zu Hünins 
gen, dahin ab, nachdem er den Befehl über das Heer am Rhein: 
ſttom dem Feldzeugmeifter Latour übergeben und bemfelben 
uch empfohlen hatte, die Hauptftärfe feiner Truppen am Ober— 
thein zu verfammeln. Latour befolgte diefen Rath nicht in dem 
Sinne feines Borgängers, denn er zerftreute fein Heer auf ber 
160 Stunden langen Strede von Bafel bis Düfjeldorf. Die 
Vertheilung war etwa Die folgende: 

Am Oberrhein zwijchen der Schweizergrenze und dem Nedar 
fanden unter den Befehlen des Feldmarfchalllieutenant Sztaray 
34,000 Mann Infanterie und 6000 Pferde. Die Truppen lagen 
in Gantonirungen und bildeten zerftreute ſchwache Bolten; nur 
Straßburg gegenüber ward die Aufjtellung enger, bei Bodersweier, 
unweit Kehl, war ein Lager gebildet, in weldem jedoch nur 
ichs Bataillone ftanden. 

Am Mittels und Niederrhein ftand der General Werned 
mit 26,000 Mann Infanterie und 4000 Pferden. 
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Auf beiden Ufern des Mains war unter dem ©eneral 
Simbfchen eine Referve von 6000 Mann Infanterie und 3000 
Pferden aufgeftellt, welche nach Bebürfnig auf beiden Flügeln 
verwendet werben jollte, 

Die Befagungen in Philippsburg, Mannheim, Mainz und 
Ehrenbreitftein mochten 20,000 Mann betragen. 

Der Faiferlichen Heeresabtheilung am Oberrhein ftand bie 
ganze Rhein-Mofel-Armee, 60,000 Mann ftarf, gegenüber. Der 
Dbergenieral Moreau hatte feine Truppen längs bes Rheins 
von der Schweizergrenze bid zu der Speier und rüdwärts ber 
Mogefen bis Zweibrüden verlegt, aber das ausgedehnte Straßen: 
fuftem machte es ihm möglich, fein Heer ſchnell auf irgend einem 
Punkte zu fammeln, und diefe Leichtigfeit genügte ihm, ber ba 
die Initiative des Feldzuges ergriff. 


1) Das Daterial zum Uebergang. 


Die Belagerungen von Kehl und von Hüningen hatten viele 
Schiffe und Fahrzeuge jeglicher Art verzehrt. 

Die Straßburger Rheinichifffahrt Fonnte allerdings noch hin— 
veihen, um eine gewilfe Truppenmafle übergufegen, aber bie 
Rheinſchiffe Fonnten nur verwendet werden, wenn man ben 
Angriffspunft jo wählte, daß die Einfchiffungsftelle von dem 
Waffenplag wenig entfernt und mit diefem durch einen Waſſer— 
weg verbunden war. Die Jllnahen fonnten allerdings über 
Fand verbracht und folglich an Uebergangsitellen verwendet wer: 
ben, zu welchen von Straßburg aus die Bahrzeuge nicht auf dem 
Waſſer gehen fonnten. Man verzeichnete daher diefe Nachen und 
fertigte die nöthigen Steuerruder im Zeughaus. Die vorher 
gehenden Feldzüge hatten aber auch dieſe Fahrzeuge vermindert, 
die Gigenthümer felbft trugen, wegen der unaufhörlichen Requi— 
fitionen, durchaus Feine Sorge für beren Erhaltung, und es 
jtellte jich daher bei weitem nicht eine Anzahl derfelben heraus, 
welche für eine Unternehmung bingereicht hätte, deren Gelingen 
davon abhing, daß mehrere Punkte ernftlich bedroht wurden. 

Die franzöfifche Regierung verfügte darum, des Mangels 
an Geld ungeachtet, die Gonftruftion neuer Fahrzeuge an ber 
ebern Saone, an der Saar und zu Straßburg; fie fchloß Vers 
träge mit Unternehmern ab, weldye ſich verbindlich machten, in 
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furzer Zeit 200 fertige Fahrzeuge zu liefern. Damit glaubten 
die franzöfiichen Generale ein Material beifchaffen zu fünnen, 
welches hinreichend wäre, um an mehreren Stellen des Obers 
rbeins mit einer Anzahl von Schiffen zu erfcheinen, wie ein 
wirklicher Angriff fie erfordern möchte. 

Die Unternehmer fonnten in der vertragsmäßigen Zeit Die 
neuen Fahrzeuge nicht herftellen,, der größte Theil berfelben follte 
über die Bogefen zum Rhein gebracht werden, dazu fehlten aber 
die Transportmittel, und man überzeugte fi, daß das geforderte 
Material vor der Mitte ded Monats Juni nicht aufgebracht 
werben fonnte. 

Die verfchiedenen Truppenförper der Rhein: Mofel» Armee 
waren weit unter ihrem vollzähligen Beftand, und die Ausrüftung 
mochte faum der dringenden Nothdurft genügen; die Artillerie 
indbefondere hatte Mangel an Pferden, und in dem Elfaß fo 
wenig al8 in den angrenzenden Bezirken fonnte die nöthige Ans 
zahl derjelben aufgebracht werden. Die Regierung unterftüßte 
die Ihätigfeit der Generale nicht, wie biefe es wünfchten, und 
Moreau begab ih nah Paris, um das Eintreffen feiner Ver: 
tärfungen und die Beilhaffung der andern Hülfsmittel zu be: 
treiben. Es ſchien faum möglich, den Feldzug vor Beginn des 
Sommers zu eröffnen. 

Die italieniiche Armee war im Winter thätig gewefen. Am 
14. und 15. Januar waren die Defterreicher bei Rivoli, am 16. 
bei der Favorite vor Mantua geichlagen, dieſer Waffenplag war 
am 2. Februar durh Gapitulation an die Franzoſen übergegan- 
gen, und der Friede von Tolentino mit dem Papſt am 2. Fe 
bruar war gewijfermaßen der Schluß des berühmten italienifchen 
Feldzuges von 1796. Bonaparte, ald die Divifionen Delmas 
und Bernabotte bei ihm eingetroffen waren, eröffnete den neuen 
Feldzug am 10. März 1797, er überftieg die juliichen Alpen und 
Joubert drang in die norifchen ein. Zu Anfang des Monats 
April ftand die italienische Armee nur noch 18 Meilen von 
Wien, aber gerade darum war deren Lage in hohem Grabe be- 
denflih, wenn die andern Heere vom Rhein aus nicht vorrüds 
ten. Die Sambre: und Maas-Armee war zur Eröffnung des 
Feldzuges bereit, aber fie konnte Dem weit vorgefchobenen. rechten 
Flügel nichts helfen, fo lang nicht das Gentrum dev ungeheuren 
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ftrategifchen Linie fich der obern Donau näherte, und biefer 
Zwed war verloren, wenn die Rhein-MofelsArmee ihren Feind 
in der Pfalz auffuchte. 

Es waren bereit8 Unterhandlungen angefnüpft; fonnten 
diefe vorerft auch nur einen Waffenftillftand herbeiführen, fo 
war ed ber franzöfifchen Regierung von größter Wichtigfeit, daß 
ihre Heere auf deutſchem Boden ftanden. 

Unter dieſen Umftänden durfte die Eröffnung bes Feldzuges 
am Oberrhein nicht mehr um zwei Monate verfchoben werden. 
Waren au bie neuen Fahrzeuge nicht fertig, waren die Ba— 
taillone nicht vollzählig, mangelten Pferde und andere Trans- 
portmittel und war dad Material auch noch jo fümmerlich, der 
Angriff bed rechten Rheinuferd war geboten. Defair, welcher 
in Moreau’8 Abwefenheit den DOberbefehl führte, drang auf 
ben Beginn der Operationen, und fo wurbe ber zweite Ueber— 
gang ber Rhein Mofel- Armee auf den 20. April (1. Floreal) 
feftgeiegt. 

Im Arjenal von Straßburg war ber noch übrige Brüden- 
zug wieder hergeftellt worden, er beftand aus 55 Pontons; außer 
diefem glaubte man aufbringen zu fünnen: 

Rheinſchiffe.. a AG 


STUDIE 42. see 
MEER. 6 
Nähen 3 


im Ganzen Fahrzeuge 79 
aljo ein Material, welches fein großes war, aber je nach Um— 
ftänden ausreichen Fonnte. 


2) Die Uebergangsftelle. 


Der angegebene Stand bes Scifffahrtsmateriald mußte 
bie Unternehmung auf einen einzigen Hauptangriff befchränfen. 
Man hatte feine Mittel, um die Fahrzeuge über Land zu dem 
Strome zu bringen. Die Artillerie bejaß nicht einmal zur Be: 
jpannung ihrer Parks die nöthigen Pferde, im Elfaß waren 
beren nur wenige, und in dem furzen Zeitraum zwifchen dem 
Beſchluß und der Ausführung des Uebergangs fonnte die ftrengite 
Requifition die nöthige Zahl nicht herbeifchaffen, und die Requi— 
fitionen hätten das Geheimniß verrathen. Es mußte demnad) 
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eine Stelle gewählt werben, zu welder die Fahrzeuge auf dem 
Wafler gebracht werden fonnten, aber ber Waflerftand bes 
Rheins machte es ſehr jchwierig, eine Stelle aufzufinden, welche 
den nothwenbdigen Forderungen vollfommen entſprach. Der Rhein 
bat im Monat April einen niedrigen Stand. Das monatliche 
Mittel fteht am Pegel zu 
Kehl 10,8 unter dem höchften Waffer 
3,4 über „ niedrigften „ 
Greffern 11,3 unter „ böcdften „ 
4,3 über „ niedrigften „ 
alfo an beiden PBegeln 0,5 und 0,6 über dem allgemeinen, 
und 2,3 und 2,0 Fuß unter dem Mittelmafler des Monats Juni. ! 
Im April des Jahres 1797 ftanden die Wafler ungewöhnlich 
niedrig, und wenn nun auch die monatliche Durchfchnittshöhe 
von den angegebenen Zahlen nur wenig abwich, jo waren in 
der Mitte des Monats doch Stände eingetreten, Die merklich 
niedriger waren. 

Bei diefen Waflerftänden ermangelten alle jonft brauchbaren 
Rheinarme des Raumes und der Tiefe, welche nothwendig waren, 
um eine bedeutende Anzahl von Fahrzeugen zu fammeln und zu 
bewegen, mindeſtens Fonnten über die gewöhnlihen Barren 
der Mündungen felbft Feine Nacen fein Bahrwafler finden. 
Auch der Fleine Rhein (Bras-Mabile) war in feinen Ausmün- 
dungen To feicht geworden, daß belaftete Bahrzeuge nur einzeln 
und mit Schwierigfeit auslaufen fonnten, und deßhalb fonnten 
auch die Einfchiffungen nicht, wie zehn Monate früher, aus die— 
fem Arm in den Strom und bei Kehl an das rechte Ufer gehen. 
Nach der Einnahme dieſes Platzes hatten die Dejterreicher ihre 
Laufgräben nicht eingeebnet und zum Schuß des Ufers mehrere 
Werke gebaut; aber biefe Fünftlichen Scwierigfeiten des Bodens 
und jene Bertheidigungsanftalten haben vielleicht nicht mehr 
als ber niedrige Waflerftand die Aufhebung der Vortheile be- 
wirft, welche ber große Waffenplatz ald unmittelbarer Ausgangs: 
punft dem Angriff auf das oberdeutiche Rheinland gewährt. 

Unter dieſen Umftänden blieb den Franzofen feine Wahl; 
fie mußten die Ill zur Verbindung mit dem Rheine bemügen 


S. Erfte Abtheilung Abſchnitt II. Nr. 3. 
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und unterhalb dev Ausmindung dieſes Zufluffes die Uebergangs— 
ftele juchen. Der General Defair beichloß den Angriff auf 
das rechte Rheinufer zwifchen Diersheim und Bifchofsheim 
und bejtimmte zur Einſchiffung eine gelegene Stelle des linfen 
Ufers bei Killſtett. 

Die Ill ift bei Straßburg in die Rheinniederung getreten, 
fie ftrömt mit geringer Gejchwindigfeit zu ihrem Ausfluß, der 
hohe Rhein ftaut ihre Waller zurüd, dieſe legen noch in ber 
legten Strede deö Laufes Material ab und der Strom wirft 
Gejhiebe in die Ausmündung des Zuflufies. Im Jahre 1797 
beftand die Mündung der JU aus zwei Armen, welche eine 
große Injel (den Klein-Kälber-Kopf) auf drei Seiten um— 
faßten. Der obere Arm lag zwifchen dieſer Infel und Dem 
Sennertögrund, einem zerriffenen Ufergelände vorwärts von 
Wanzenau; er mündete mit kurzer Erftrefung in den Haupt— 
ittom, war aber damals noch ein flacher Gießen, welcher leichten 
Bahrzeugen nur bei hohem Waſſerſtand einen Durchgang geftat- 
tete. Der untere Arm zog von Wanzenau gegen Killjtett eine 
halbe Stunde lang zwiichen dem Klein-Kälber-Kopf und 
dem Ufer faft parallel mit dem Rheine, wendete dann feine Rich— 
tung unter einem vechten Winfel und ging etwa 2000 Fuß lang 
gerade zum Hauptitrom, Die parallele Strede war durch zwei 
hohe Sandbänfe verlegt, die bei dem niederen Waſſerſtand bei- 
nahe troden lagen; aber die vorliegenden Infeln und Gelände 
waren größtentheild mit dichtem Nheinwald bejtanden und dedten 
ihn gegen das rechte Ufer des Rheine. In der fenfrechten 
Strede, welche die eigentliche Ausmündung bildete, hatte aller- 
dings fchon die Verlandung begonnen und einzelne Barren ge— 
bildet, ſie hatte jedoch noch zufammenhängende Rinnen von ge— 
höriger Wafjertiefe, war aber von einem Punkte des rechten 
Ufers (dev vorjpringenden Spige des Groß-Kälber-Kopfes) 
feiner ganzen Länge nad) eingeſehen. Diejer untere Arm Der 
Illmündung gab demnab einen Zugang zum Rheine, welder 


' Obwohl der Rheinlauf fich bedeutend verändert hat, jo künnten doch die to» 
vographifhe Karte des Rheinftroms vom Jahr 1828 Blatt Nr. 12, 
13 und 14, fo wie ber mehr befaunte topograpbifche Atlas über das 
Sroßberzogtbum Baden vom Fahr 1830—1849, Blatt Kehl, zur Verſinn— 
lichung der nachfolgenden Darftellung dienen. 
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zwar feineöwegsd günſtig, doch unter den obwaltenden Umjtän- 
den allein noch brauchbar war. 

Die Vorftellung ven dem Laufe des Hauptrheing wird 
Har werden, wenn wir bie betreffende Länge deſſelben in vier 
beiondere Streden zerlegen. 

Die erjte, etwa 7000 Fuß lange Strede lag von der Höhe 
der Wanzenau bis zur untern Illmündung zwifchen Inſeln in 
einem zerrifienen Bett, deſſen leicht gebogene Richtung dem all 
gemeinen Rheinlauf gegen Norden entiprah. Der Thalweg lag 
ziemlih in der Mitte des Bettes. An der Mündung ber ZU 
bog fib die zweite Strede gegen bie bdeutjche Seite; etwa 
5000 Fuß lang 309 fie fih beinahe gerade gegen den obe- 
ren Theil einer Injel (die Bijchoföheimer Gründe), wo 
fie die Ausmündung eines Altrheins empfing. Das Bett war 
beim damaligen Wajlerftand nur etwa 600 Fuß breit und wurde 
von der genannten Infel gänzlich eingefehen. Eine flache, jedoch 
beim herrichenden Waſſerſtand trodene Kiesbanf vor dem jeßigen 
Schnecken wörth bildete das unmittelbare linke Ufer am Ende 
‚ Diefer und am Anfang ber folgenden Strede. Die dritte Strede 
wendete ſich bei dem Gintritt des erwähnten Altrheind unter 
einem jehr großen Winkel gegen die linfe Seite; mit einer Ent» 
widlung von nahe A000 Fuß zog fie längs des jüdlichen Randes 
der Bijchofsheimer Gründe bis zu deren ausgehender Spige, wo 
ein ftarfer Gießen von ber linfen Seite, dem Schnedenwörth, 
eintrat; die damalige Waſſerfläche war durchſchnittlich 650 Fuß 
breit und war nur vom linfen Ufer der Länge nach gejehen. 
Der Thalweg lag damald am rechten Ufer. Bei der Ausmün- 
dung des erwähnten Gießens am Schnedenwörth bog die vierte 
Strecke des Hauptrheind wieder in Die nördliche Richtung, ſie 
lag mit ihrem obern Theil, etwa 3500 Fuß lang, dicht an 
dem feſten franzöftichen Ufer, welches jedoch von einem ftarfen 
Gießen fo durchbrochen war, daß zwifchen der Cinmündung dieſer 
und dem Austritt der früher erwähnten Rinne ein 1200 Fuß 
langer Raum trodenen feften Landes unmittelbar am Haupt— 
heine lag, welcher von feinem Punkte des rechten, wohl aber 
von zwei zu Berg und Thal liegenden Stellen des linfen Ufers, 
dem Schnedenwörth und dem Kälbergrün, gänzlich ein« 
geiehen war, 
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Das linke Ufergelände hat fich feit dem Jahr 1797 wenig 
oder gar nicht verändert. Dicht am linken Ufer ber Illmündung 
läuft ein Damm, welcher fi bis zu der vierten Etrede bes 
Hauptrheins und weiter fortfegt. Bon Wanzenau geht ein 
zweiter Deich ab, welcher weiter landeinwärts, nah an Killftett 
vorüberzieht, weiter abwärts dem Strome ſich nähert und unter 
einem fpigen Winfel fi gegen Gamtsheim wieder zurüdzieht. 
Diefe beiden Deiche fchließen vor den JUmündungen einen ebenen 
Raum ab, welcher bei niederem Waflerftand troden 10,500 Fuß 
lang, durchfchnittlih 1640 Fuß breit, gegen das rechte Ufer 
gänzlich gedeckt ift. ! | 

Auf der rechten Seite ber bezeichneten Stromftreden war 
im Jahr 1797 das ummittelbare Ufer des Hauptrheins von 
niederem zerrifienem Gelände gebildet, welches, einige vorliegende 
Kiesbänfe abgerechnet, fait überall mit zufammenhängendem, did: 
tem Walde beftanden war. Länge der erften unb zweiten 
Strede lag dem Sennertsfopf und dem Kleinfälberfopf gegenüber 
eine Gruppe von Infeln (dev Hafenfopf, das Steinwörth, 
das Salenwörth und der Großkälberkopf), weldhe von 
zwei nicht unbedeutenden Rinnen durchbrochen war. ? Die vors 
dere, der Steingießen,? entitand der obern Illmündung 
beinahe gegenüber, zwifchen den beiden erften Infeln, durch— 
fchnitt die zweite und trat in den Hauptrhein fo wieder aus, 
daß er in der Verlängerung des untern Armes der Illmüns 
dung lag. Diefer Gießen hatte auch beim niederen Stande noch 
Waſſer und auf feiner rechten Seite lag ein ftarfer Damm, 
welcher von Honau herziehend auf dem Salenwörth au der Stelle 
ausging, wo bie Rinne fich gegen den Hauptrhein umwendete. 
Die innere Rinne,? der Dierdheimer Rhein, entitand ober- 


' Diefe Infeln wurden fpäter theilweife abgeriffen und wieder angelegt, doch 
ift ihre Lage und Geftalt noch zur erfennen. Sie werden von dem neuen Rheinbau 
gehalten und find deßhalb mit einzelnen und zufammenbängenden Werfen befeftigt, 
welche bie Verlandung bewirken umb die Infeln zu feſtem Ufergefinde machen. 

? In der Rheingrenzlarte ift diefer Raum als Neuwald, Pfaffenwörth 
nud Neue Gründe bezeichnet. 

+ Der heutige abgefchloffene und beinahe verlandete Steiugießen ſtimmt 
ziemlich mit der bezeichneten Rinne überein, weßhalb wir biefer, der Kürze halber, 
biefen Namen geben. 

* Trifft mit dem fpäteren jet großentheils werlandeten Altıhein bei Diersheim 
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bald Honau, ging mit dem Hauptrhein fait parallel dicht an 
dem Dorfe Diersheim vorüber und mündete in den vorberen 
Altrbein, deſſen bei der zweiten Strede ded Hauptrheins ge: 
dacht wurde. Auf dem rechten Ufer des Dieröheimer Rheins 
bis zu den Bilchofsheimer Gründen lug feftes trodenes Land; 
auf deſſen Außerfter Spige an ber Ausmündung des Altrhe:ns 
ftand das Zollhaus; diefes war mit dem Großfälberfopf durch 
einen vier Fuß breiten Steg verbunden, und längs des redı- 
ten Ufers zog oberhalb Diersheim anfangend ein ftarfer Deich. 
Das rechte Ufer der zweiten Strede des Hauptrheins, alfo das 
linfe des Altrheind wurde von einer großen Kiesbanf gebildet, ‘ 
welche oberhalb der Ausmündung des Diersheimer Rheins ents 
ftund und bis gegen die Bifchofsheimer Gründe hinzog, ſchon 
ziemlih hoch, an einigen Stellen bewachien, bei niederem Wajler 
ganz troden war. In dem obern Theile des Altrheind war 
die Berlandung jchon weit vorgejchritten, und dicht unterhalb 
der Mündung des Diersheimer Rheins lag ebenfalld eine Ab- 
lagerung, welche eine Furt über zwei fchmale Rinnen bildete. 
Weiter abwärts war der Altrhein tief und gegen 300 Fuß breit, 
aber man fonnte von deſſen linfem Ufer, d. h. von der Kiesbank 
auf das feſte Land und auf dem rechten Ufer des Diersheimer 
Rheins, welder auch bei niederem Stande viel Waſſer hielt, 
mittelft der Dämme trodenen Fußes nah Honau gehen. ! 

In der Berlängerung des Altrheins, che er fich gegen den 
Hauptftrom wendete, ging eine Rinne in ben unteren Theil ber 
Bijhofshbeimer Gründe; abwärts noch breit und tief, war 
diefe Rinne bei ihrer obern Mündung abgeichloffen, wodurd) 
eine Verbindung mit dem feften Lande bergeftellt war. Im Ans 
fang der dritten, fait in ber Berlängerung der zweiten 
Etrede des Hauptrheins entitand dev Bifhofsheimer Rhein, 
welcher die Inſel quer durchfegend die zuerft erwähnte Rinne 
aufnahm. ? Gegen 200 Fuß breit hielt er felbit bei niederem 
zufammen, befihalb bezeichnen wir ſie als Diersheimer Rhein, obwohl fie 
m Jahr 1797 eigentlich nur eim großer Giefen war, welcher fpäter einen 
Durchbruch veranlafte. 

' Der Bataillonschef Marion vom Geniecorps hatte dieſe Verhältniſſe recog- 
noecirt; übrigens hatten die Franzoſen mehrere ortsfundige Führer, wahrjceinlich 
vom rechten Ufer. 

? Der Rhbeinarm, welchen wir ber fürzeren Bezeichnung wegen Biſchofs 
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Stande eine jo anjehnliche Tiefe, daß leichte Fahrzeuge ohne 
natürliches Hinderniß eingehen fonnten. Längs der vierten 
Strede des Hauptrheins waren die Bifchofsheimer Gründe noch 
von mehreren Gießen und Schluten zerriffen, und an ihrer obern 
Spipe, alfo dem Anfang der erwähnten Stromftrede, war eine 
niebere Kiedbanf vorgelegt. War dieſe nun beim berrfchenden 
Waſſerſtand auch fo vollkommen troden, daß fie ein wirkliches 
Ufer des Hauptrheins bildete, fo Fonnte man von ihr bed 
ohne Fünftlihe Hülfsmittel nicht zum feiten Sande gelangen. 
Es wurde früher ! bemerkt, daß von ber Mündung der El; 
bis weit unterhalb des Ausfluffes der Kinzig Die rechtfeitigen 
Hochgeſtade des Rheins nicht fcharf beftimmt find, fondern daß 
die Niederung allmählig zum Hochland, d. h. zur Sohle des Rhein: 
thales auffteigt. ? Sie erhebt fich mit flaben Wellen im obern 
Theile ded Raumes, welcher beim Uebergang des Jahres 1797 
in Betrachtung kömmt, im untern zeigt fich ein beftimmteres 
Hochufer. Den elfälifhen Orten Wanzenau, LKillftett, 
Bettenhofen und Gambsheim liegen, fenfrecht auf die all- 
gemeine Richtung des Rheinlaufes, die deutfchen Orte Honau 
und Linr, Diersheim, Bifhofsheim und Freiftett ge 
genüber. Landeinwärts dieſer vier Dörfer ftreicht ein flach abs 
gedachter Höhenzug nad dem Laufe des Stromes bis an ben 
fogenannten Hinterrhein, oder bis zu der Stelle, wo unmeit 
Membrecdtshofen die fumpfige Niederung der Rench in bie 
bed Rheins eintritt. Diefer leichte Höhenzug wird von dem 
Holchenbach durchfegt, welcher in Bifchofsheim fich in zwei 
Arme theilt. Der eine Arm geht als Galgenbach an dem 
Fuß der Höhen und ift mittelft eines Kanales durch Freiftett 
geführt; der andere geht in entgegengefegter füdlicher Richtung 
ab, treibt die Bifchofsheimer obere Mühle, wendet fich fchnell 
um, fließt dann nordwärts, nimmt ben Diersheimer Bach und 


beimer Rhein nennen, wurbe fpäter durchbrochen und nahın ben Hauptrhein auf. 
Der Thalweg verlief diefe Rinne wieder, welche ein Altchein wurbe, beffen Fort- 
ſetzung die fog. Hexenkehle war. Jetzt ift er gegen feine obere Mündung abge- 
fchloffen und bereits. tüchtig verlandet. 

S. Erfte Abtheilung, Abfchnitt V. 

? Diefes Ufergelände war wie jenes bei Kehl im Jahr 1797 noch viel fchmwie- 
riger ala jetst, die Rheinbauten baben es verbeffert. 
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an bem jübweftlichen Ende von Freijtett den Kanal bes Galgen— 
bachs auf. Eo wird nun von dieſen Waflerzügen eine befondere 
Erhebung des Bodens umfaßt, welche durchſchnittlich 24 Fuß 
über dem mittleren Rheinftand, ftromaufwärts mit einer fcharf 
voripringenden, 1200 Fuß breiten Platte dem Rheinfeld aus- 
geht, ftromabwärtd mit einer längeren Seite und mit flacherer 
Abdachung zu dem Kanal in Neufreiftett abfällt. Won ber obes 
ren Mühle an ift die füdlihe und weftliche Abdachung der bes 
zeichneten Erhebung ziemlich fteil, und fie. bildet ein Hochgeftabe, 
von dejien beftimmtem Rande das rechte Ufergelände bis gegen 
Diersbeim, ein großer Theil der zweiten Strede ded Haupts 
rheins, die Kiesbanf, welche diefen vom Altrheine trennt, und 
Die gegenüberliegende Kiesbanf vor dem Echnedenwörth oder dem 
Waldgrund größtentheils innerhalb der Tragweite ſchwerer Feld- 
geihüge geſehen wurde. 

Der jehwierige Boden von Honau längs des Ninnegrabens 
bis Linr, von bier die flachen Höhen bis zum Rheinfeld und 
Das Hodgeftade bis Freiftett bilden einen Abjchnitt des Bodens, 
welcher den ganzen Raum des Ueberganges aus den Illmündun— 
gen umfaßt und einen überlegenen Angriff lange Zeit in einem 
fleinen Raum halten fann. Beide Flügel lehnen fih an das zer— 
riffene, felbit bei niedrigem Wafler ichwer gangbare Borland; 
der. linfe, ftarf durch das Dorf Honau, ift durch den vorliegen: 
den Poſten von Leutesheim gededt, vor der Front liegt 
Diersheim mit feiner bejondern Bertheidigungsfähigfeit. Die 
wichtigiten Annäherungen und der Raum, welcher eine Entwid- 
lung bed Angriffes gejtattet, find von dem Hochgeſtade bei 
Biſchofsheim beherrfcht; dieſes bildet eine Verftärfung, einen 
teiten ‘Boften bed Gentrumsd, und den rechten Flügel ftüßt und 
ichließt der große Ort Freijtett, welcher, gehörig beſetzt, einen 
wirfiamen Angriff auf diejer Seite der Stellung fchwer, wo nicht 
unmöglich macht. 

Wenn die Bortruppen das rechte Ufer betreten und bie 
äußerften Poften zurüdgedrängt haben, wenn fie zum Angriff 
der Stellung noch nicht ftarf genug find, und deßhalb nody ver: 
theidigungsweile verfahren müflen, um den Uebergang ber ans 
dern zu fchügen, fo finden fie ihre einzige Dedung in den unzus 
ammenhängenden Dämmen. Zur unmittelbaren Bewadung der 
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Vebergangsftelle hatten die Deiterreicher folgende Vorfehrungen - 
getroffen. 

Diersheim und Honau waren von dem Freicorps Michae— 
lowig befegt, und in Bifchofsheim und Freiftett lagen ſechs 
Gompagnien vom Regiment Alton. Am Zollhaus ftand ein Poften 
von 300 Mann, ein fchwächerer an der Mündung bes Stein: 
gießens auf dem Steinwörth, in ber Berlängerung bes untern 
Armed der Ilmündung, am Rand der Bifchofsheimer Gründe 
in der Verlängerung der zweiten Strede bes Hauptrheins, be 
fand fih ein Poſten mit zwei Gefchügen ! und längs bem red: 
ten Ufer war eine ziemlich dichte Vorpoftenfette aufgeftellt. 


3) Anordnung bes Ueberganges. 


Nach der Anordnung des Generald Defair follte der Ueber 
gang aus einem einzigen wahren und drei falfchen Angriffen 
beftehen. Jener follte von dem Aufftellungspunft zwifchen Kill- 
ftett und Gambsheim ausgehend, nach Diersheim, Freiftett und 
Bifhofsheim, diefe von der Batterie Beclair auf Geldfcheuer, von 
ber Sporeninjel auf Kehl und von dem Redoutenfopf bei Dal 
bunden auf Greffern ausgeführt werden. 

Zu dem Hauptangriff auf Diersheim follten die Vor: 
truppen auf freien Fahrzeugen über den Strom fegen, dieſe fol 
ten nach der erjten Ausſchiffung wieder zurüdfahren, um andere 
Truppen zu holen, und bis zur Vollendung der Schiffbrüde zwi: 
fchen beiden Ufern hin und hergeben; aber während biefer langen 
Zwifchenzeit follte die beijere Verbindung ber beiden Ufer durch 
eine fliegende Brüde bewirft werben. 

Der Anordnung gemäß follten die Fahrzeuge möglich Furze 
Zeit vor Ausführung des Ueberganges aufgebracht, in Straß: 
burg veriammelt und mit den Pontons in der Nacht vom 
31. März zum 1. April auf der JU in den untern Arm ihrer 
Mündung gefördert, die andern Theile der Schiffbrüde aber 
jollten über Land zur Brüdenftelle gebracht werden. Zur Auf 
ftellung der Truppen war ber gededte Raum zwiſchen den Daͤm— 
men, und zum Einfchiffungsplag der untere Arm der Illmündung 

' Der Marfhall Gouvion Et. Cyr, im feiner ziemlich unflaren Erzählung des 


Rheinüiberganges von 1797 , verwechfelt die Bifchofsbeimer Gründe mit dem 
Steinwörtb,. : 
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an der Etelle beftimmt, wo er fich fenfrecht gegen den Strom 
umbeg. Die Truppen follten am Abend bes 31. März in ihren 
Auftelungen einrüden und am 1. April, früh Morgens 31, 
Übe, alio vor Tagesanbruch, follten die erften Einfchiffungen in 
den Strom geben. 

Die Einſchiffungen follten in drei Golonnen getheilt werben, 
deren jeder ein ambderer Landungsplag angewiefen war. Die 
erite, 6 Fahrzeuge ftarfe Golonne follte in der zweiten Strede 
des Hauptrheins zu Thal in den Bifchofsheimer Rhein ein- 
fahren und nahe bei Freijtett in einer Lichtung des Waldes am 
reiten Land anlegen. Die zweite Golonne, aus 23 Schiffen 
gebildet, follte, wie bie erfte, aus dem untern Arm ber Ill— 
mindung in den Hauptftrom, in deſſen zweiter Strede zu Thal 
gehen, um bei ber öfterreichifchen Batterie auf den Biſchofsheimer 
Gründen zu landen. Die dritte, ebenfo ftarfe Golonne follte 
vor em Ausgang ber untern Ilmündung abwärts an ber of- 
jenen Kieabanf vor dem Steinwörth und dem untern Salen- 
worth, alio an dem rechten Ufer der zweiten Etrede des Haupt- 
rheins anlegen. Jeder diefer Abtheilungen waren Führer 
beftimmt, welche bie Dertlichfeiten des rechten Ufergeländes ges 
nau fannten. 

Den erften Einfchiffungen follten die Fahrzeuge für bie 
Riegende Brüde unmittelbar folgen, und biefe follten bei. dem 
kandungsplatz der. dritten Golonne in der zweiten Strede des 
Hauptrheins Hergeftellt werben. Nach diefen follten die Pon— 
tens in den Strom, bie zweite und dritte Strede des Haupt- 
tbeins zu Thal zur Brüdenftelle gehen, fir welche der obere 
Theil der vierten Strede von den Neuen Gründen zu ber 
Liesbank an ben Bifchofsheimer Gründen auderfehen war. 

Mit den andern Fahrzeugen follte eine Nähe zwifchen bei: 
den Ufern Hin und Hergehen, um Gefchüge, Munition und einige 
Pierde an denjenigen Bunften auszufegen, wo fie befonders noth— 
wendig werden ‚möchten. 

Für die Seiten- ober: Sheinangriffe war die fotgene 
Anordnung gegeben. 

Für den obern Sceinangriff war die Anordnung vom 
2%4. Jumi 1796 wiederholt. Es follten 360 Mann, unter ber 
Führung des Adjutanten Dehnain, von der Batterie Beclair 

Deutſche Bierreljabrefhrift, 1855. Heft 1. Nr I.XIX. 13 
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ausgehend, auf ber gegenüberliegenden Inſel, welche bei dem nie— 
dern Wafler nur durch ganz feichte Rinnen vom Ufer getrennt war, 
landen, und ſich dort fo lang ald möglich Halten, um bie öfter: 
reichifchen Truppen im Schad zu halten, welde bei Altenheim, 
Goldfcheuer und Marlen aufgeftellt waren, Der mittlere 
Sceinangriff follte von ber Sporeninjel in der Art unternom« 
men werden, daß von allen Batterien ein lebhafted Feuer gegen 
das rechte Ufer unterhalten werde und daß einige Fahrzeuge an 
ber obern Mündung des kleinen Rheins erjcheinen. Die Defter- 
reicher follten dadurch über die wahren Uebergangsitellen getäufcht 
und verleitet werden, eine Landung auf der Schnedeninfel, dem 
Erlenkopf u. f. w. zu erwarten, wie fie im Jahre 1796 wirklich 
ftattgefunden hatte. Weit wichtiger war der untere Geiten- 
angeiff von Dalhunden auf Greffern, welcher, wenn er gelang, 
die Stellung bei Bilchofsheim und Die größere an ber Rench im 
Rüden nahm, Der Hauptrhein ftrömte damals dicht am linken 
Ufer, von biefem gänzlich beherricht und beftrichen, auf ber 
rechten Seite des Thalweges lag eine Infel, dev Fiſcher— 
grund; diefe war von dem feiten Lande durch einen Gießen 
getrennt, welcher bei dem niederen Wafler zwei gangbare Furten 
darbot. Die übergefegten Truppen fonnten demnach ohne Schwie- 
tigkeit da8 Dorf Greffern erreichen, Es waren für den Angriff 
unter dem Commando von Guvrard, Gehilfen der Generaladju— 
tanten, 400 Mann beftimmt, welche von 7 Fahrzeugen über den 
Strom gebracht werden follten. Unter dieſen befand fich Die 
Nähe, welche fonft die Verbindung zwifchen Drufenheim und 
Greffern unterhielt. 

Die Einfchiffungen für diefe Seitens oder Scheinangriffe 
follten früh Morgens nah 3 Uhr, alfo etwas früher als jene 
des Hauptangriffes in den Strom gehen; zu gleicher Zeit jollte 
auch ein heftiges Feuer aus den Gefchügen beginnen, welche 
von dem Fort Mortier bei Neubreifah am linken Ufer bis Fort 
Louis (damals Fort Vauban) aufgeftellt wurden. 

Aus ber Vergleihung ber zuverläfligen Angaben ftellt ſich 
die folgende Bertheilung des Scifffahrtsmateriald heraus. 
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Das Kheinſchiff beim untern Seitenangriff war eine Nähe, 
die Fahrzeuge für den mittlern Scheinangriff bei Kehl ſcheinen 
ſchlechte, faum brauchbare Schiffe mit geringer Bemannung ge: 
weien zu feyn, bie man nur zeigen wollte. 

In Abwefenheit des Obergenerald wurden alle einleitenden 
Geihäfte von dem General Defair und von Reynier, Damals 
Chef des Generalftabes der Rhein-Mofel-Armee, beforgt. Sie 
hatten für ben Uebergang eine umftänbliche Anordnung mit großer 
Sorgfalt bearbeitet, aber. diefe Anordnung wurde bei der Aus- 
führung nicht eingehalten. Wir betrachten dieſe nach ihren natür: 
lihen Abſchnitten. 


4) Aufbringung bes Schifffahrtsmaterials. 


Da man bie Fahrzeuge nicht auf dem Strom fördern durfte 
und da in Straßburg nur wenig brauchbare Rheinſchiffe aufge: 
brabt wurden, fo mußten bie Franzoſen alle Illſchiffe fammeln, 
und darin lag eine befondere Schwierigkeit der Unternehmung; 
denn man mußte früh genug anfangen, um bie Fahrzeuge vom 
entfernteften Hafen zur Einfchiffungsftelle bringen zu können, 
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und doch auch jo fpät, daß bie Nachricht von ber Abführung 
der Schiffe nicht zu den Defterreihern gelangen konnte. Man 
mußte an allen Orten zugleich ericheinen, aber heimlich und um 
fichtig verfahren, weil die Schiffgeigner, wäre ihnen bie Abfict 
auf ihre Fahrzeuge fund geworden, diefelben verborgen ober ver: 
ſenkt hätten. 

Am 18. April (29. Germinal), bei Anbruch des Tages, wa 
ren unter verfchiedenen Borwänden alle Häfen der ZU mit mehr 
oder weniger ftarfen Truppenabtheilungen befegt, und zu gleicher 
Zeit trafen dort die Detachements der Vontoniere ein, welde 
beftimmt waren, bie Schiffe zu führen. Um 5 Uhr Morgens 
erichienen die Commiſſäre des Vollzugsdirektoriums oder ihre Beauf- 
tragten, requirirten, kraft ihrer bürgerlichen Autorität, alle aui 
bem Fluſſe befindlichen Schiffe und ließen die vorgefundenen fo 
gleich abführen. !' Am Abend des 18. April waren in Grftein 
60 Illſchiffe eingetroffen, von welchen 50 in gutem Stande waren. 
Sie wurden dort angehalten, damit fie nicht zu früh in Straß- 
burg einträfen, und die Bedeckung erhielt den Befehl, die Trans, 
portwagen zu erwarten, welche die Bahrzeuge über Land von 
Erftein nach Neubreifach bringen follten, 

Am Morgen des 19. April gingen die Fahrzeuge auf ber 
ZU wieder zu Thal; diejenigen, welche für ben obern Rheins 
angriff beitimmt waren, wurden von Illkirch zu Land in einen 
Rheinarm, unweit der Batterie Beclair, gebracht, Die übrigen 
trafen um Mittag in Straßburg ein. Der Obergeneral Moreau 
war am Abend des 18, April von Paris in Straßburg wieder 
eingetroffen. 

Das Geheimnig wurde, ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln, 
nicht vollftändig bewahrt. Das Berpfleggamt war angewiefen, 
eine beträchtliche Menge Brod in Straßburg bereit zu halten, 
und ed wurden die Gründe diejer Anordnung errathen. Im El: 
faß glaubte man allgemein an einen nahen Rheinübergang, bie 


' Die beiden Commiſſäre bes Direltoriums bei der Departemental- und Ge- 
meindeverwaltung in Straßburg waren bie Bürger Anbre und Demicyel; fie hatten 
ein ſchweres Gefchäft, denn fie fanden bei den Sciffseignern keinen guten Willen 
Das Gefchäft der Aufbringung ber Yfchiffe wurde von dem Bilrger Braun, 
wahrſcheinlich einem Dfficiere der Ponteniere, mit großer Thätigfeit und Imtelligen; 
ausgeführt. 
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öfterreichifchen Generale wurden mehrere Tage zuvor bavon be- 
nadrihtigt, aber fie Fannten nicht die Zeit der Unternehmung 
und täufchten-fich über die Uebergangsftelle. Der General Schaum: 
burg hatte eine beträchtliche Infanteriemaffe bei Colmar zuſam— 
mengezogen; ed war befannt geworden, baß für den Marfch von 
Pontens und Schiffen Befehle gegeben waren, und biefe Um— 
hände mochten bei den Defterreichern bie natürlihe Meinung 
wranlaßt haben, daß ber Angriff der Franzoſen in der Gegend 
von Breiſach ftattfinden werde. Am Mittag bes 19. April 
fonnte der Zwed der Bewegungen nicht mehr verborgen werben, 
und es handelte fih nun um den jchnellen und Fühnen Bollzug 
der Anordnungen zum Webergang. 


5) Förderung bes Materials zur Einfhiffungsfelle. 


Am Mittag des 19. April, nad Ankunft der Jufchiffe in 
Straßburg, wurden fogleich die Fahrzeuge ausgefchieden, welche 
für ten Scheinangriff bei Kehl und für den Seitenangriff bei 
Öreffern verwendet werben follten; jene wurden in ben Fleinen 
Rhein gebracht, diefe follten über Land nach Dalhunden abgehen. 
Für den Hauptangriff wurden bie Abtheilungen gebildet, welche 
den Angriffscolonnen, wie die Anordnung fie beftimmt hatte, ent: 
ſprachen. Die Blottille beftand: 

1) Zum Ueberjegen ber Bortruppen. 
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Mehrere Schiffe werden mit mancherlei Bedürfniffen und 
eines berfelben insbefondere mit den Steuerrudern gelaben, 
welche im Zeughaufe zur Führung der Zlfchiffe im Rhein ge* 
fertigt worden waren. 

Die für den Transport der Brüdentheile, ber Artillerie 
und Munition nöthigen Pferde wurden mühfam aus der Stabt 
und den nahen Dörfern zufammengebracht; um 5 Uhr Abende 
waren beren höchitend 200 in Straßburg verfammelt, und man 
hatte zu dieſer Zeit noch nicht die Gewißheit, daß auch nur Die 
Hälfte der Anzahl aufgebracht werde, welche das dringende Be- 
bürfniß erforderte. Daraus ergab fich die Nothwenbigfeit, einen 
Theil der fchwereren Brüdenftüde als Stredbalfen, Dedbohlen 
u. ſ. w. in Pontons oder Schiffe zu laden. 

Die Flottille von 123 Schiffen wurde fhon Nachmittags 
2 Uhr auf der Ill zu Thal in Bewegung gefegt, und man hatte 
demnach wenigftend 12 Stunden, um die Fahrzeuge in die Mün- 
dung des Fluſſes zu bringen. Die Bewegung, ſchon durch den 
niedrigen Waſſerſtand langfam, wurde noc von einem heftigen 
Nordoftwind, welcher fi ſchon am Morgen erhoben hatte, fo fehr 
gehemmt, daß die Flottille erft nah Sonnenuntergang Die 
Höhe von Wanzenau erreichte. Ald nun die Schiffe in die Rinnen 
eingehen follten, welche die Illmuͤndungen bilden, da traten noch 
viel größere Schwierigkeiten ein. In Folge dessheftigen Windes 
waren die Waſſer noch mehr gefallen, viele Kiesbänfe lagen gänz— 
lich troden, bei dem Eintritt der Nacht war der Wind zum Sturme 
geworden, welcher ſelbſt in der Ill die Fahrzeuge zurüddrüdte 
oder an Bünfe und Ufer trieb; die Nacht war fehr finiter, zeit- 
weife fiel jtarfer Regen, die Schiffer fonnten die Bänfe nicht 
jehen, fie fonnten das enge Fahrwaſſer nicht unterfcheiden, und 
jo geriethen viele Schiffe auf den Grund. Während man be— 
ihäftigt war, Die vordern wieder flott zu machen, blieben Die 
hintern figen, Die Bahrzeuge famen auseinander, viele Bontoniere 
und Schiffer waren dadurch ohne Aufficht; jene waren durch Die 
harte Arbeit der zwei vorangegangenen Tage zum Tode ermübder, 
dieje hatten feinen guten Willen; fie gingen, wo fie fonnten, ans 
Ufer, legten ihre Fahrzeuge bei, fich ſelbſt aber in dieſe und 
ichliefen. | 

Zwei Stunden nah Mitternacht, alje zwölf Stunden 
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nah dem Abgang ber Flottille von Straßburg, waren in 
den parallelen Arm der Jlmündung unterhalb Wanzenau erft 
14 Fahrzeuge gefommen, und diefe mußten jegt über die Barren 
gebracht werden. Um bieje Arbeit zu erleichtern, wollte man eine 
Erdwinde gebrauchen, dieſe war nit in bie Schiffe geladen, 
fie wurde auf einem Wagen nachgeiendet, aber der Fuhrmann ver: 
irrte fi und die Mafchine fam nicht zur Stelle. Man verwendete 
nun eine Abtheilung Sapeurd; dieſe waren noch nicht ermüdet, 
und fo gelang es ihnen nad großer Anftrengung, die Schiffe 
über den Barren zu bringen. Während dieſer Arbeit wurden 
Dfficiere verjendet, um die Anfunft der andern, die nod in der 
Ill waren, zu betreiben, aber die Sapeurs liefen auseinander, 
fo bald bie erften 14 Fahrzeuge über die Kiesbank gezogen waren, 
und als die folgenden anfamen, war niemand mehr an ber 
Stelle. | 

Es war 3", Uhr Morgens geworden und nod hatte fein 
Fahrzeug den untern jenfrechten Arm der Illmündung ers 
reicht, an welchem die Truppen eingefchifft werben fjollten. Der 
Obergeneral befand fih an bdiefer Stelle, er hatte die Ankunft 
jeines Uebergangsmateriald ſchon lange Zeit vergebens erwartet, 
er begab fih nun am Ufer aufwärts und fand die erften Schiffe 
an dem untern Barren; fie waren alfo dem Aufſtellungsplatz 
der Truppen jeher nahe gekommen und deßhalb von biejen jehr 
bald über die Kiesbanf gefördert; die folgenden aber faßen auf 
der oberen und theilweife noch in ber ZU, bis gegen Wanzenau, 
feft. Der Obergeneral kommandirte nun drei Gompagnien Ins 
fanterie an die Arbeit, er ſelbſt leitete fie, ed fam nun Ord— 
nung und Eifer in das Gefchäft, und nad und nad) erreichte 
ein Fahrzeug nah dem andern bie infhiffungsitelle. Dieſe, 
durhaus Illſchiffe, hatten aber noch feine Steuerruder; benn 
das Fahrzeug, in welches diefe eingeladen waren, ging fait am 
Ende ber Flottile und faß aufwärtd vom oberen Barren auf 
dem Grund. Der Obergeneral ſelbſt mit dem General Defair 
und mehreren Dfficieren feines Stabes arbeitete an den Zugleis 
nen; da aber biefed Fahrzeug mehr als alle andern belaftet 
war, fo vermochte feine Anftrengung daffelbe vorwärts in das 
Fahrwaſſer zu bringen: man mußte ed ausladen. Moreau fprang 
zuerſt in das Wafler, ergriff ein Steuerruber und trug ed mit 
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Hülfe eines Soldaten ans Ufer, andere Generale und höhere 
Dfficiere thaten daſſelbe; nun drängten fich Sreiwillige herbei, 
je zwei berfelben hoben ein Ruder aus dem Schiff und trugen 
ed in vollem Lauf zum Einihiffungsplag eine halbe Stunde 
weit abwaͤrts. Der Tag brab an, fchon hörte man Kanonen: 
ſchüſſe ber Scheinangriffe, der Dbergeneral beſorgte felbft noch 
bie Aufftellung der Leute, welche nöthig waren, um die nachfol— 
genden Fahrzeuge über die Kiesbänfe zu ſchaffen, dann eilte er 
zu ben Truppen am Einfchiffungsplag zurück ‚ wo nun auch Die 
Sahrzeuge in langen Zwifchenräumen anlangten. Um 5 Uhr 
waren 33 Fahrzeuge zur Stelle, 


XXIII. Uebergang der Nhein-⸗Moſelarmee im Jahr 1797. Aus: 
führnng. 


1) Die Einſchiffung der Truppen. 


Die Einſchiffungen für die Scheinangriffe gingen zur vor— 
geihriebenen Zeit in den Rhein. Die Truppen ftiegen an das 
Land, drüdten die kaiſerlichen Vorpoften zurüd und hielten fich 
einige Stunden lang am rechten Ufer. Sie waren aber ſchon 
wieder zurüdgefehrt, als der Hauptangriff begann. 

Für diefen hatten ſich die Umjtände ſehr jchwierig geftaltet. 
Es war heller Tag, der Rheinftrom war feit anderthalb Stun- 
den auf eine faft 30 Stunden lange Strede allarmirt, das 
Geheimniß der Uebergangsftelle war verrathen, man fonnte mit 
dem verfügbaren Material nur wenige Truppen lberfegen und 
bie Gegner fonnten alle Bewegungen fehen. Das Gelingen der 
Unternehmung war fehr zweifelhaft; wurde fie aber verichoben, 
jo fonnten die Deitereicher bedeutende Streitkräfte der Illmün— 
Dung gegenüber zuſammenziehen; fie hätten fich nicht zum zweis 
tenmal täufchen laſſen und der Angriff mußte mißlingen. Er 
mußte jeßt verfucht oder gänzlich aufgegeben werden, denn eine 
andere Uebergangsitelle war nicht möglih. Der Obergenerat 
entichloß ſich den Uebergang ſogleich auszuführen, er troßte der 
Ungunft feiner Lage und Generale, Officiere und Soldaten freu- 
ten fich feines. Entſchluſſes. 

Zur Ausführung des erften Angriffe waren 2 Grenadier- 
sompagnien, 2 Bataillone leichter, 12 Bataillone Linieninfanterie 
und 9 leichte Gejchüge beftimmt. Die Bataillone waren aber 
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großentheild ſehr ſchwach, denn nur wenige hatten hinreichende 
Grfagmannfchaften erhalten. ! 

Am 19. April bei einbrechender Nacht waren die Truppen 
zwifchen Killſtett und Bettenhofen eingetroffen; man hatte fogleic) 
die angeordneten Golonnen gebildet und diefe in ihre Aufftellung 
zwifchen den Dämmen an der Einihhiffungsftelle geführt, wo fie 
nun fchon neun Stunden geftanden hatten. Die vorhandenen 
Schiffe fonnten etwa 2000 Mann überfegen, aber man durfte 
darauf rechnen, daß in furzer Zeit andere Fahrzeuge bei dem 
untern Arm der Illmündung anfommen und daß die eriten nad) 
volljogener Ausihiffung ſchnell dahin zurüdfehren würden. 

Am 20. April Morgens nah 5 Uhr befahl’ der Oberge— 
neral die Einjhiffung der Truppen. Diefe wurde großentheilg 
zwiichen dem untern Barren und dem untern Arm der Sl: 
mündung vollzogen, weil deſſen ganze Länge von dem öfterrei- 
chiſchen Poften an dem Steingießen gefehen ward. 

Die bemannten Fahrzeuge wurden in brei Abtheilungen 
getbeilt. Die erfte Abtheilung beitand aus 6 Juichiffen, fie 
war mit zwei Örenadiercompagnien von der 76. und 100. und 
einem Bataillon von jener Halbbrigade unter dem Generaladju- 
danten Heudelet bemannt. Sie bildete gewillermaßen bie Vor: 
hut, mit welcher die Adjutanten Grobrecht und Savary gingen, 
und deren erſtes Schiff von dem Pontonierhauptmann Heinrich 
Zabern geführt wurde. Die zweite Abtheilung wurde aus 
15 Fahrzeugen gebildet, fie nahm den größten Theil der 100. 
Halbbrigade auf unter den Befehlen ded Generald Bandamme 
und des G©eneraladjutanten Garobiau. Die dritte Abtheis 
lung hatte 12 Schiffe, welche den Reſt der 76. Halbbrigade 
unter dem General Davouft und dem Generaladjutanten Demont 
überfegten. 

Der General Duhesme, weldyer den eriten Angriff kom— 
mandirte, befand fich bei der zweiten Abtheilung. 


s Der Berfaffer konnte in ben ihm zu Gebot ftehenden Materialien wohl die 
Bezeihnung der Halbbrigaden und Bataillone, aber keinen Etat über die Stärke 
biefer Truppen auffinden. Der ſchwache Beftand ergibt ſich aber aus übereinftim- 
menben Angaben der Einjchiffung, fo wie aus der Verwendung bei den erften Ge- 
fechten. Es ift ziemlich gewiß, daß manche Compagnie nicht iiber 70, manche 
Batailfone wenig liber 400 Streiter zählten. 
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Die erfte Einfchiffung nahm demnach die folgende Truppen: 
maſſe auf: 

I. Abtheilung 6 Fahrzeuge 400 Mann 
1. * 15 — 100 
II. — 12 800 , 
3 , 2200  „ 

Die Geſchütze auf der Rheinlinie zu Berg und zu Thal und 
befonders jene gegenüber von Kehl wurden ohne Unterlaß gehört, 
bas Gejchäft der Einſchiffung war mit allen Mitteln beichleu- 
nigt worden, aber es hatte doch eine volle Stunde gewährt. 
Die Schiffe ſetzten fib in Bewegung Morgens um 6 Uhr 
am 20. April, 

Da gegen Anbruch ded Tages der Rhein angefangen hatte 
etwas zu fteigen, jo war in dem unteren Ausmündungsarme ber 
Ill feine oder vielleicht gar eine ſchwache, nach einwärts gerich- 
tete Strömung. Die jchwerbeladenen Fahrzeuge rüdten deßhalb 
jehr langfam vor, ein jedes verwendete wenigitens eine Viertel: 
ftunde, um den Arm zu durchlaufen, und da an mandhen Stellen 
das enge Fahrwaſſer nur einem Schiffe ben Durchgang er- 
laubte, fo famen die legten mindeſtens zehn- Minuten fpäter in 
den vollen Rhein als die erften. In Diefem gingen die Fahr: 
zeuge allerdings mit der Strömung bed Thalweges, aber fie 
hatten doch mehr als eine Biertelftunde nöthig, um die zweite 
Strede bis zum Landungsplap an den Bifchofsheimer Gründen 
zu durchlaufen, während fie nur etwa ſechs Minuten brauchten, 
um ben obern Theil der Kiedbanf vor dem Steinwörth und 
dem untern Salenmwörth zu erreichen. 

Die erften Fahrzeuge waren faum in den untern Arm ber 
Jlmündung eingegangen, ald fie von dem öfterreichifchen Poſten 
an der unteren Spiße des Steinwörthes bemerft wurden. Diefer 
feuerte fogleich und baflelbe that der andere Poften am Zollhaug, 
als die Spige der Uebergangscolonne in dem vollen Rheine zum 
Vorſchein fam. Bei der großen Entfernung waren die einzelnen 
Musketenfchüfle durchaus nicht gefährlich, und die Franzoſen er- 
wiederten fie nicht, obwohl fie denfelben lange Zeit ausgeſetzt 
waren. Als aber die Fahrzeuge in dem vollen Rhein abwärts 
gingen, eröffneten die Gefchüge, welche am Rande der Bifchofs- 
heimer Gründe aufgeftellt, die zweite Stromftrede beftrichen, ein. 


als Operationsbafts und Vertheidigungslintr. 203 


lebhafted Feuer. That diefes auch nicht fogleich bedeutenden 
Schaden, jo mußte ed doch bald wirffam werden; die Colonne 
der Einihiffungen mußte mehr ald 20 Minuten in der Schuß- 
richtung ber Batterie vorrüden, fie mußte bald in den Wirfungs- 
raum des Kleingewehrfeuers eintreten und die Branzofen mußten 
eine Belegung der Bifchofsheimer Gründe erwarten, welche ftarf 
genug wäre, um bie Landung zu hindern. Den Führern- ward 
ed Far, Daß die gegebene Anordnung ftreng nicht durchzuführen 
ſey, und fie faßten den Entfchluß, auf ihre Verantwortlichkeif 
alle Abtheilungen auf der Kiesbank vor dem Steinwörth und 
dem unteren Salenwörth, an der Stelle zu landen, welche ber 
dritten Abtheilung zum Landungsplag angewiefen war. 


2) Ausfhiffung und Beſetzung des Lanbungsplates. 


Die Ausihiffung war nicht ohne Schwierigfeit. Allerdings 
bot die Kiesbank eine Entwidlung ber Uferlinie dar, welche 
einer bedeutenden Anzahl von Fahrzeugen die gleichzeitige Lan— 
dung geftattete; ba fie aber von ber Batterie auf den Bifchofs- 
heimer Gründen wirkffam beftrichen wurde, fo fonnten die Schiffe 
im vollen Rhein nicht weit abwärts gehen und der Landungs— 
raum war auf die obere Spige ber Kiesbank befchränft. Diefe 
Epige aber lag gänzlih offen und ungebedt, in Front umb 
Slanfe von vereinzelten Büſchen und dem Dichten Gehölz des 
Steinwörthed und bed untern Salenwörthes beherricht, welche 
das unmittelbare Ufer des Altrheins bildeten, deſſen Furt wies 
der unter dem Feuer des Poftens am Zollhaufe lag. Dahin 
hatte ſich beim eriten Lärm eine etwa 300 Mann ftarfe Abthei— 
lung bes Freicorpd von Michaelowig begeben; diefe ftellten Po— 
ften auf der Kiesbanf auf und befegten die nahe liegenden 
Büfche; weiter rüdwärts am feiten Lande ftanden Pickets von 
einem öjterreichifchen Chevaurlegersregiment, und die ſechs Com— 
pagnien vom Regiment Alton eilten von Bifchofsheim der Ueber— 
gangsftelle zu, fobald Diefe erfannt war. 

Um 6% Uhr legten die eriten Fahrzeuge an ber Kiesbanf 
bei. Die Adjutanten Gobrecht und Savary fprangen zuerft an 
das Land und mit ihnen bie Grenadiere ber 76. Halbbrigabde. 
Die Defterreicher feuerten entfchloffen und Iebhaft und es fielen 
die beiden Trommler und 10 Grenadiere, während die audges 
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ſchiffte Mannſchaft ſich formirte. Das Peloton brach ſich und 
die Kaiſerlichen liefen herbei, um mit der blanken Waffe die 
Franzoſen in den Rhein zu werfen. In dieſem Augenblick 
waren aber die Grenadiere ber 100. Halbbrigade, etwa 100 
Mann ftark, ausgefchhifft, der Geniecapitän Sabatier ordnete fie 
in eine Tirailleurlinie, ihr Feuer hielt die Defterreicher auf, ber 
unmittelbare Zandungsplag wurde behauptet und ber ®eneralad: 
jutant Heubdelet fonnte ben Reſt der erſten Abtheilung ausſchiffen. 

Die Franzofen, jept etwa 400 Mann ftarf, drängten bie 
Defterreiher von der Kiesbanf, d. h. vom Ufer des Hauptitros 
med an ben Altrhein; fie zogen fich über bdiefen auf das Zoll 
haus zurüd, welches in aller Eile mit einer großen Mafle von 
Bauholz verbarrifadirt worden war. Die Grenadiere von der 
76. und 100. Halbbrigade durchwateten bie oben bezeichnete 
Furt unter dem lebhaften euer der Defterreicher, nahmen in 
vafhem Anlauf die Barrifade, vertrieben den Bolten vom Folk 
haus und bemächtigten ſich des Steges, welcher die Verbindung 
bed untern Salenwörthes mit dem Steinwörth über den Diers— 
heimer Rhein herftellte. Die Franzoſen blieben am Zollhaus nit 
ftehen, fie dehnten fich nach beiden Seiten aus, fie drangen 
ohne Aufenthalt in den Wald, vertrieben daraus die Oeſter— 
reicher und erreichten den Deich, welcher auf dem rechten Ufer 
bed Diersheimer Rheins ziehend, unweit der Bifchofsheimer Gründe 
ih an das Ufer des Hauptjtromes legte. Da es ihnen gelang 
fih an dieſem Deich feitzufegen, fo hatte die Vorhut in ber 
eriten Stunde eine Stellung gewonnen, in welcder fie, troß 
ihrer Schwäche an Mannfchaft, die Angriffe ihrer Gegner aus: 
hielt und die Ausichiffung der folgenden Abtheilung bedte. 

Morgens gegen 7 Uhr legten 11 Schiffe diefer Abthei- 
lung bei. Vandamme, obwohl von ben Geihügen auf den Bis 
fchofsheimer Gründen in die Flanke genommen, vollzog die Aus- 
fhiffung und formirte 700 Mann auf der SKiesbanf. Der 
- General Duhesme, welcher fih nun auch auf dem rechten Ufer 
befand, glaubte nun mit 1100 Mann ſchon etwas unternehmen 
zu fönnen, und befahl, daß die Truppen vorrüden. Die Fran: 
zofen verlängerten ihren vechten Flügel an dem Deiche bis an 
die Stelle, wo er das Dorf Diersheim auf beffen ſüdweſtlicher 
Seite am öftlihen Rande des Salenwörthes übergreift. 
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Die Kaiſerlichen Hatten ſich auf Diersheim- zurüdgezogen; 
dort waren nun auch die ſechs Compagnien vom Regiment Alton 
von Freiftett und aus den nahen Gantonirungen andere Trup- 
pen mit einigen Geſchützen herangeflommen. Die Defterreicher 
waren alſo mindeftens eben jo ftarf als die Branzofen, melde 
noch feine Gefchüge auf dem rechten Rheinufer hatten. Das 
Dorf, durch feine Lage fehr vertheidigungsfähig und verhältniß- 
mäßig ftarf genug befegt, mußte ber Haltpunft eines ernfthaften 
Widerſtandes werben. 

Es war noch nit 7, Uhr, als bie Franzofen über die 
Dämme jtiegen, um das Dorf Dierdheim anzugreifen. Der erfte 
Angriff mißlang, die Franzofen wanften und wichen, der General 
Duhesme wurde verwundet. ! Bandamme übernahm das Coms 
mando; er führte eine frifche Abtheilung herbei, und vor 8 Uhr 
war der Poften genommen. Die Kaijerlichen formirten fich for 
gleicdy wieder außerhalb des Dorfes, griffen mit Entichiedenheit 
an, und nach einer Viertelftunde war ed wieder in ihrem Bells. 

Die vier legten Schiffe der zweiten Abtheilung waren nad 
und nad herangefommen, und während dieſer Gefechte wurde 
die dritte Abtheilung und mit Diefer Die Nähe gelandet, welche 
‚drei leichte Geichüge (fogenannte Bataillonsitüde, Vierpfünder) 
heranbrachte. Die Generalabjutanten Demont und Heubelet 
führten die ausgejbifften Truppen ohne Aufenthalt gegen Diers- 
beim, fie bildeten rafch einen neuen Angriff, ein Bataillon der 
31. Halbbrigade jtand in Reſerve. Als auch diefer Angriff nicht 
gelingen wollte, führte Davouft bie Nejerve vor und nahm bas 
Dorf nach einem. furzen, aber blutigen Gefecht Vormittags 
9 Upre. 

Nah Abzug ihrer Berlufte waren die Franzoſen auf dem 
rechten Rheinufer jegt über 2000 Dann ftarf. Sie beſetzten 
dad Dorf und bie näcjtliegenden Dämme, ihr linfer Flügel 
reichte nur bis auf das untere Salenwörth, wo in bichtem Ge— 
hölz der Damm an das Ufer des Hauptftromes tritt; der rechte 
tügte fi an einen vorfpringenden Theil des Dammes, welcher 


' Der General Dubesme wurde durch ben Arm geichoffen, als er eine Trom⸗ 
mel genommen hatte, auf welche er mit dem Griff feines Säbels ſchlug, um ein 
Bataillon zu einem neuen Angriff zu fammeln. Diefer Umftanb läßt erkennen, 
daß die Franzoſen in Unordnung waren. 
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näher rüdwärts, d. h. näher am Strom an der rechten Seite 
bes Steingießend zieht. Der erwähnte VBorfprung liegt 1100 
Schritte von Diersheim, hat die Geftalt einer Baſtei, deren nörd- 
liche oder linfe Streichlinie den Tiersheimer Rhein durchſetzt, und 
diefen jo wie ben vorliegenden Deich beftreicht und beherrict. 
Zwifchen Diefem Stüßpunft des rechten Flügels und dem innern 
Deich, wo er oberhalb Diersheim ausgeht, ftand eine Poftenfette 
und die Stellung der Franzoſen hatte ſonach eine Ausdehnung 
von etwa 3000 Schritten oder 0,5 Stunde. Die Deiterreicher 
griffen wiederholt diefe Stellung ihres, Gegnerd an und dieſer 
mußte alle Kräfte anftrengen, um fie und deren Verbindung mit 
dem Hauptftrom zu halten. 


3) Landung ber zweiten Einjhiffung Angriff der Kaiferlihen 
auf Diersburg. 

Während der Bewegungen ber Vortruppen hatte ber General 
Jordy fieben ſchwache Bataillone an ben Arm der Illmündung 
geführt, ! um fie mit ben zurüdgefehrten Schiffen über den Strom 
zu fchaffen. . Die Fahrzeuge gingen aucd ‚ohne Aufenthalt zum 
linfen Ufer zurüd, wenn bie Ausfchiffung vollzogen war. Die 
rafche Wahl des Landungsplages an ber Kiedbanf vor. dem 
Steinwörth erwies. fih auch durch den Umftand als eine. vor 
trefflihe, daß die leeren Fahrzeuge nur eine kurze Strede weit 
zu Berg gehen durften, um die Jlmündung zu gewinnen, und 
daß alfo die Verftärfungen viel fchneller auf dem rechten Ufer 
ankamen, als fie hätten heranfommen fünnen, wenn. bie allzu 
umftänbliche Anordnung ſtreng vollzogen worden: wäre.. Die zu- 
rüdgefehrten Fahrzeuge wurden, wie fie anfamen, bemannt und 
gingen in Fleineren oder größeren Abtheilungen ab. Auch bie 
zurüdgebliebenen Fahrzeuge, fo wie bie Schiffe, welche zur Hew 
ftellung ber fliegenden Brüde beftimmt waren, hatten, nun bie 
Barre überfchritten. Jene wurden: bemannt und biefe gingen in 


' Nach dem Bericht von Gouvion Et. Eyr waren es 
16. leichte Halbbrigade 1 Bataillon, 


1 7. Linien . 7 3 WM «+ 
100. " " 1 " 
109, " ” 2 " 


Zufammen 1 Bataillone. 
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dem Arm der Illmündung weiter abwärts, wo fie gefuppelt, ge- 
dedt, ald Brüde aufgetafelt und audgerüftet wurden. 

So wurden die Franzofen nad und nach verftärft und da— 
durch in den Stand gefeßt, ihre Stellung gegen die wiederholten 
Angriffe der Defterreicher zu. behaupten. Diefe hatten nach und 
nah zwölf Gefchüge zufammengebracdht, mit welchen fie bie 
Ausgänge des Dorfes Diersheim, den rüdmwärtsliegenden 
Deib und das vorliegende Gehölz auf der norbweftlichen Seite 
des Dorfes befchoflen. Den öfterreichifchen Geſchützen Fonnten 
die Frangofen nur ihre drei Vierpfünder entgegenftellen, welche 
feine Munition hatten, außer der, weldye in den Propfaften ver- 
padt war, und welche demnach ihre Arbeit bald einftellen mußten. 
Dadurh wurden die Franzoſen an jeder Bewegung nach Front und 
Flanfe und demnach an jeder Ausdehnung ihrer Stellung ver- 
hindert, als fie bereits beträchtlich verftärft waren. 

Rah 10 Uhr ging eine neue Abtheilung ab‘, bei welcher 
die Näbe wieder drei Gefchüge, aber feine Pferde aufnahm. Diefer 
folgte unmittelbar bie fliegende Brüde, weldhe alfo um 10%, 
in den Hauptſtrom auslief. 

Um diefe Zeit hatten die Franzoſen etwa 4600 Mann auf 
dem rechten Rheinufer; der General Defair, welcher mit ber 
legten Abtheilung herübergefommen war, verftärfte fogleich ben 
rechten Flügel der Aufitelung und ftellte ſechs Bataiflone ! vor: 
wärts des Zollhaufes in Referve: 

Auch die Deiterreicher waren bedeutend verftärft worden. 
Aus dem Lager von Bodersweier trafen vier ftarfe Bataillone 
und aus den weniger entfernten Standquartieren noch «andere 
Heinere Truppenabtheilungen und befonders noch einige Schwa- 
dronen und mehrere Gefchüge von Diersheim ein. 

Um 14 Uhr unternahmen bie Kaiferlihen, nun auch gegen 
5000 Mann ftarf, einen combinirten Angriff auf die Stellung 
der Franzoſen. Zwei Eolonnen rüdten gegen deren Mitte und 
die dritte gegen ben rechten Flügel vor, um diefen zu umgeheit. 
Jene griffen das Dorf Diersheim auf deffen füblicher und öft- 
liher Seite an, mußten aber nach heftigen Gefechten zurüd- 
weichen; die Colonne, welche von Honau hin gegen bie rechte 


' Die 17 und die 109. Halbbrigade. 
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Flanke der frangöfifchen Stellung vorrüdte, warf ſich auf den 
obenerwähnten baftionförmigen Borfprung des riüdliegenden 
Deiches. Die Franzoſen leifteten mannhaften Widerftand, wur: 
ben aber aus dieſem Poſten vertrieben, deilen hohe Wichtigfeit 
ber franzöfifhe General augenblidlich erfannt hatte. Septen 
fih die Defterreicher darin feft und brachten Gefchüge herbei, 
fo nahmen fie den vorliegenden Damm bis unterhalb Dierdheim 
im Rüden und beberrfchten den Boden bis Honau; die Stellung 
ber Franzofen war nicht mehr haltbar und fie mußten an ben 
Rhein zurüdgehen. Das Scidfal der ganzen Unternehmung 
hing von dem Belig dieſes Poftens ab. Der General Defair 
führte feine Referven auf dem bujchigten Boden zwilchen Gießen, 
Altwaflern und Pfügen unter heftigem Feuer der Defterreicher 
vor. ine Abtheilung diefer Referve nahm den verlorenen Por 
ften wieder, der andere ging gegen Honau, umging Die Defter: 
reicher und warf fie am Eingang des Dorfes in ein Defile. 
Hier wurden 200 Mann vom Regiment Kaunig gefangen, ber 
General Defair aber verwundet, und Davouft übernahm bas 
Kommando. Auf beiden Seiten waren die Berlufte bedeutend. 


4) Die Stellung beider Theile. Wiederbolter Angriff der Kaifer- 
lihen auf Diersheim. 

Bald nah 1 Uhr waren die angebeuteten Gefechte been— 
det. Die Franzofen hatten ihre Stellung behauptet, aber, mit 
Ausnahme einer Fleinen Strede gegen Honau, feinen Boden 
gewonnen. Ihr Haltpunft war das Dorf Diersheim, von biefem 
abwärts Eonnten fie fich nicht ausdehnen, denn noch feuerten 
die Gefchüge auf den Biſchofsheimer Gründen, und ihre Gegner 
hatten bie Höhe im Beſitz, welche alle Linien auf ihrem linken 
Flügel beherrichten, deſſen Außerfte Spike, vom Damme unb 
Gebüſchen gebedt, dit am Ufer ftand, wo ber Altrhein fich 
wendete, um längs der Bijchofsheimer Gründe den Hauptſtrom 
zu erreichen, 

Der linke Flügel der Kaijerlihen war in Honau, von ba 
zu dem fogenannten Rein vorwärts Hohbühn, und weiter big 
zu ber füblihen Abdachung des Hochgeſtades bei Biſchofs— 
heim jtanden ihre Golonnen auf allen Zugängen zu Diersheim. 
Die oben befchriebene, nah allen Seiten ſcharf abgedachte 
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Höhenplatte ! mit ben beiden großen Orten war in ihrem Befig; 
fie ftellten an dem gegen ben Strom gefehrten Rande berfelben 
Batterien auf, und hielten am weftlichen Fuße bie untere ober 
bie fog. Zochmühle beſetzt, welche an dem rechten Ufer bes 
Baches liegt. Vorwärts, im Außerften Gelände des Rheinufers, 
ftand mit den oft erwähnten zwei Gefchügen ein ftarfer Poften, 
deſſen Verbindung mit dem feften Lande durch einen Querdamm 
bergeftellt war. 

Um dieſen Poſten im Rüden zu faffen und vielleicht auch 
um bie Stellung der Deftreicher gehörig zu erfunden, gingen 
franzöftifche Plänfler am weftlihen Buß bes Hochgeftades gegen 
Altfreiftett vor; aber fie famen nicht weit. Von ben Defterreichern 
gänzlich umſchloſſen, ohne Reiterei und ohne Artillerie zu Schwach, 
an irgend einer Stelle durchzubrechen, fam ben Franzoſen alles 
darauf an, dad Dorf Diersheim zu halten, und darum befchloß 
Davouft, vorerft auf ber Defenfive zu bleiben. 

Die Fahrzeuge, welche noch immer über den Strom hin- 
und zurüdgingen, brachten neue Truppen und Munition auf 
das rechte Ufer, die Nähe fchaffte noch drei Vierpfünder herbei, 
und die Generale erhielten jest ihre Pferbe. 

Zur Aufftellung ber fliegenden Brüde wurde bie bisherige 
Landungsſtelle, d. 5. die zweite Stromftrede von dem Wald— 
grund? zur Kiesbanf vor dem Steinwörth, gewählt, und 
bazu die Herjtellung eined Weges von dem feften Lande unweit 
Killftett bis zu der bezeichneten Brüdenftelle in Angriff genom- 
men. Da nun in der bezeichneten Strede das Strombett verhälts 
nigmäßig ſchmal, die Strömung hinreichend jtarf, um die Brüde 
zu bewegen, aber feineöwegs heftig genug war, um bie Ber: 
anferung bed Giertaued und feiner Träger zu hindern; da ferner 
das Feuer ber leichten Gefchüge aus den Bifchofsheimer Gründen 
zu der Brüdenftelle auf die fchmalen Zielpunfte bei einer Entfer- 
nung von 1600—1700 Schritten fehr unficher feyn mußte, jo 
unterlag weber die Aufftellung der fliegenden Brüde und die Vers 
anferung des Giertaues, noch die Herftelung der Anländen 


S. Abſchnitt XXI. Nr. 2. 

2 Jebt find in der topographijdhen Karte von Baden ftatt des ebe- 
maligen Waldgrundes mır zerriffene Kiesbänfe vor dem Schnedenwörtb an- 
gegeben. 

Deutfhe Viertelfabrsichrift 185. Heft l. Nr. LAIX. 14 
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irgend einer erheblichen Schwierigfeit, und Doch wurden auf dieſe 
Arbeiten beinahe vier Stunden verwendet. 

Nahmittagsd 2 Uhr war bie fliegende Brüde dienftfähig. 
Cie wurde fogleich verwendet, aber fie fonnte nur 25 Pferde mit 
ihren Reitern oder ein Geſchütz mit feinem Bulverfarren auf- 
nehmen, und darum vergingen beinahe zwei Stunden, ehe eine 
Esfadron vom neunten Hufaren- und eine Sompagnie vom fieben: 
zehnten Dragonerregiment, zufammen etwa hundert Pferde, und 
drei Geſchütze der leichten Artillerie, bei Diersheim angefommen 
waren. Die freien Fahrzeuge gingen noch immer zwifchen beiden 
Ufern hin und zurüd. 

Aus den entfernteren Standquartieren, als von Kehl, Dffen- 
burg und Etollhofen, trafen auch wieder Faiferliche Truppen ein. 
Sie waren jept geringer an Zahl als die Franzofen; in freiem 
Felde hätten fie durch ihre Neiterei und Gefchüge ein entjchiedes 
ned Uebergewicht behauptet, im Dorfgefecht aber fonnte jene nur 
einen befchränften Nugen fchaffen. Gin Dorfgefecht war aber 
ihre nächte Aufgabe, denn von dem Befite von Diersheim hing 
das Schidfal der franzöſiſchen Unternehmung ab. 

Um 3 Uhr eröffnete die Artillerie der Kaiferlichen ein hef— 
tiged Feuer auf das Dorf, die wenigen Gefchüge, welche Die 
Franzoſen ba verwenden konnten, waren fchnell demontirt. Die 
Haubiggranaten zündeten an mehreren Stellen, die Beuersbrunft 
verbreitete fih und bald hatte fie 21 Häufer mit ihren Nebens 
gebäuden ergriffen. Das Dorf war eingehüllt in einen dichten 
Wirbel von Raub, Flammen und Wulverdampf und rund um 
denfelben donnerten unaufhörlich die Gejchüge der Defterreicher ; ! 
ihre Gefchoffe jchleuderten brennende Hölzer und Mauerftüde 
umher, die Granaten plaßten in dem engen Raum ber Brand: 
ftätte, und in dieſem ſtanden die Franzoſen, um fie gegen ihre 
Feinde zu behaupten. 

Um 3%, Uhr rüdten combinirte Golonnen ber Oeſterreicher 
auf drei -Zugängen in daB brennende Dorf ein; fie waren in 
dem diden Rauche faum zu erfennen. Man fehlug fi zwiſchen 
den brennenden Häufern, in jeglihem Raum, welcden zwei 

' Augenzengen, 3. B. Vandamme und Gouvion St. Cyr, bejchreiben in gleich- 


zeitigen Berichten und in fpäteren Erzählungen diefe Einleitung des Angriffes auf 
Diersheim als ein furchtbares Schauſpiel. 
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Bniben betreten fonnten, war ein Gefecht; bald aber wichen die 
Ftangeſen, Die Kaiferlichen drangen bis an den Dorfbach jenfeits 
der Liiche vor und waren demnach im Beſitze von dem größten 
Theile des Dorfes. ! 

Der General Jordy wollte die Grenadiere der 31. Halb» 
frigade wieder vorführen, aber er wurde fogleich von einer Ab: 
tbeilung kaiferlichen Fußvolkes ummidelt und entging mit Mühe 
der Gefangenschaft. ? 

Die franzöſiſchen Truppen hatten fih nun jeit mehr ald 
acht Stunden mit großer Aufopferung geichlagen und noch feinen 
Beden gewonnen; Diejenigen, welde Diersheim  vertheidig- 
ten, hatten nicht nur durch die Waffen ber Defterreicher, fon« 
dern auch Durch Die Feuersbrunft entfeglich gelitten. Ermüdet 
und entmuthigt eilten fie in großer Unordnung zurüd, ftiegen 
über die Dämme und eilten zu dem Strom; fie wollten an deſſen 
linfes Ufer zurüdfehren, aber die fliegende Brüde war gerade 
dahin zurücfgegiert und Schiffe fanden fie nicht. 

War Diersheim verloren, fo war für die Franzofen alles 
verloren. In dieſer höchft bedenklichen Lage faßte Davouft den 
Entſchluß, ein Manöver zu verfuchen, welches allein die Fran— 
sofen zu retten vermochte. Er und Vandamme gingen mit zwei 
Bataillonen der 109. Halbbrigade vom rechten Flügel gegen 
Honau, alfo gegen bie linke Flanfe der Defterreicher, vor, und 
unmittelbar nachher führte die fchwache Reiterei der Franzoſen 
einen feden Angriff dicht oberhalb Dieräheim auf die linfe Flanfe 
der Kaiferlihen aus. Zu gleicher Zeit verftärften die Franzoſen 
ihren linfen Flügel. Die Defterreicher wurden dadurch irre 
geführt, fie richteten ihre Aufmerffamfeit auf dieſe Bewegung, 
zogen eilig von ihrem linfen Flügel Truppen an die bedrohte 


' Das Dorfgefecht war furchtbar, der General Vandamme fagt davon: 

Tout fut mis en usage, le coup de feu, la bajonette, la crosse 
enfin on s’est pris les cheveux. S. Rapport detaill& 60. 

2 Der General Jordy wollte fi mit dem Säbel durchſchlagen, bie öſterreſchi— 
ſchen Seldaten erfannten ihn, fie ftießen ibm mit den Kolben und fehlugen ihn mit 
deu Gemwebrläufen, aber fie wollten ihn nicht tödten, weil diejenigen eine bebeu- 
tende Belohnung erbielten, welche einen feindlichen General lebend einbrachten. 
Seine Grenabiere riffen ihn endlich heraus. Der General bat jpäter oft dieſes 
Abenteuer erzählt. Im diefem Gefechte wurden u. U. die Generalabjutanten Heu— 
delet und Demont, fo wie ber Adjutant Gauthier, jedoch fehr leicht verwundet. 
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Stelle unterhalb Diersheim und griffen wiederholt an. Hier aber 
war ber durchfchnittene Boden ihren Gegnern günftig; fie waren 
ermübet, und ihre Angriffe jcheinen nicht mit der gewöhnlichen 
Kraft ausgeführt worden zu feyn. 

Das Manöver der Frangofen gelang vollftändig, die An— 
griffe auf ihren linfen Flügel, welche ſehr gefährlich werden 
konnten, hatten feinen Erfolg, der linfe Flügel der Defterreicher 
war geſchwächt, fie wurden von ber franzöfifchen Reiterei zurüd- 
gedrängt, ehe die ihrige herbeifommen fonnte, und nach einem 
kurzen, aber heftigen Gefecht wurde das Dorf Honau genommen. 

Diefe Erfolge waren vorzüglich durch ihre moralifchen Wir— 
fungen wichtig, denn die Kaiferlihen wurden unruhig, als fie 
ſich überflügelt fahen, und verfolgten die errungenen Vortheile 
nicht weiter; die franzöfiiche Infanterie gewann wieder Bertrauen 
und Muth. Diefe wurde nun gejammelt, fie bildete Golonnen, 
rüdte gegen das Dorf vor und griff ed mit furchtbarer Wuth 
an. Die Defterreicher, zum Tod ermüdet, jtanden zwifchen den 
rauchenden und brennenden Trümmern, fie fonnten den ungeftümen 
Anlauf nicht lange Zeit aushalten, und zogen fich mit bedeuten 
dem Berluft aus dem Dorfe heraus, in welchem jie viele Leichen 
zurüdließen. Die Franzoſen brachten fogleich drei leichte Ge— 
Ihüge an den Ausgang bes Drtes, fie befchoflen den Rüdzug, 
und dieß war die alleinige Verfolgung, denn noch durften fie es 
nicht wagen, ihren weichenden Gegner im freien offenen Felde 
zu verfolgen. Die Kaiferlichen gingen nicht weit zurüd, unter 
dem Schuß ihrer Reiterei und Artillerie ordneten fie fich ſchnell 
wieder in ihrer früheren Stellung. 

Diefe blutigen Gefechte hatten nicht viel länger als zwei 
Stunden gewährt. 


5) Stellung der beiden Theile. Aufftellung ber Schiffbrüde An- 
griff auf den linken Flügel der Franzofen. 

Nach diefen Gefechten war die gegenfeitige Lage beider Geg— 
ner nur wenig von jener verjchieden, in welcher fie fich einige 
Stunden früher befunden. Beide waren der Zahl nad) ziems 
lich gleich ftarf, beide Hatten bedeutend verloren, die einen 
hatten durch furchtbare Anftrengungen nur wenig Boden erruns 
gen, Die andern hatten mit all ihrer hingebenden Tapferkeit 
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dieje Heine Errungenſchaft nicht verhindert. Tas Yußvolf beider 
war tödtlich ermüdet, die einen hatten faft feine Reiterei auf 
dem rechten Ufer, die andern konnten die ihrige nur wenig ver 
wenden. 

Rah 5 Uhr hatten die Kaiferlihen 10 Bataillone, 18 
Echwadronen und 2,5 Batterien oder 15 Gefüge, im Ganzen 
etwa 9000 Mann, zur Stelle. Sie hielten die Linie von Freis 
tert längs dem Rande des Hochgeftades und von ber Loch— 
mühle längs dem Bach und dem fogenannten Rain weftlich an 
Hchenbühn vorüber bis auf die flache Höhe bei Linr. Der 
Poſten auf den Bilchofsheimer Gründen war zurüdgezogen. 

Ihnen gegenüber waren die Banzofen 15 Bataillone, etwa 
100 Reiter und, außer den meift demontirten Bataillonsjtüden, 
eine halbe Batterie oder drei Gefchüge leichter Artillerie, zuſam— 
men etwa 10,000 Mann jtarf. Sie ftanden von dem rechten 
Ufer des Hauptitromes bei den Bifhofsheimer Gründen 
längs dem Diersheimer Bache bi8 Diersheim und von da in 
der Richtung eines Rheingießens bis Honau. Ihre Vorpoften 
waren vorgeichoben bis an den Mühlebach und den fogenann- 
ten Rinngraben, welde unterhalb des Dorfes in den Gießen 
münden. Sie hatten von dem feiten Lande des rechten Rhein; 
ufers faum noch den vierten Theil einer Quadratitunde im Beftg, 
und diefer enge Raum war von der Aufitelung der Kaiferlichen 
umfaßt. Sie hatten allerdings einen Erügpunft für ihren rech— 
ten Flügel gewonnen, aber der linfe war von dem Hochufer bei 
Biſchofsheim gänzlich beherricht. 

Die Franzofen hatten in zehn Stunden nichts gethan, 
vielleicht nichts thun können, um die Landungsitelle gegen Zufälle 
zu fihern. Die Kaiferlihen batten faft noch drei Stunden bie 
zum Ginbruch der Nacht; erhielten fie gehörige Verſtärkung und 
griffen, von Bilchofsheim oder Freijtett vorgehend, bie rechte 
Flanke der franzöfifchen Aufftellung an, während fie die linfe 
im Schad hielten, fo war die Unternehmung geſcheitert und 
das Echidjal der übergegangenen Truppen in hohem Grade ge: 
fährdet. Die Lage der Franzoſen war darum fehr bedenklich, 
fo lange die Schiffbrüde nicht hergeftellt war. 

Die franzöfiihen Führer hatten jept die gewählte Ueber: 
gangsftelle befler kennen gelernt und das bisherige Kortichreiten 
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der Unternehmung hatte fie belehrt, daß es gar fchwierig fen, 
die Schiffbrüde, wie es, die Anordnung befahl, in die vierte 
Strede des Stromes zu legen. Diefe, fo wie die aufwärts lie- 
genden Streden waren von dem Hochgeftade gänzlich eingefehen 
und großentheild ihrer Länge nach beftrichen. Die Annäherung 
zum linfen Ufer war allerdings nicht fehwer, aber die Pontons 
mußten mehr als eine halbe Stunde lang im beftreichenden Feuer 
der öÖjterreichiichen Gefchüge zu Thal gehen, und in deren wirf- 
jamem Bereich mußte die Aufftellung der Brüde bewirft werden. 
Gelang nun auch das Unwahrſcheinliche, fo lag vor der Brüde 
der zerrifjene Boden des vechtjeitigen Ufergeländes. Faſt eine 
Viertelitunde weit mußten die Franzofen durch das dichte Ge— 
hölz der Bijchofsheimer Gründe Golonnenwege hauen, und fie 
mußten Altcheine und Gießen überbrüden, um endlich das feite 
Ufer zu erreichen. Hier aber trafen fie den weitlichen Arm des 
Holdienbaches, und wenn dieſer fein erhebliches Hinderniß ver: 
urfachte, jo mußten fie fih auf einem engen, gänzlich unbeded- 
ten Raum vor dem Fuß des fteilen Hochgeitades entwideln, wels 
ches von den Dejterreichern bejegt war. Die allgemeine Diſpoſi— 
tion des Ueberganges jeßte voraus, daß man fich fchnell des 
Hochufers von Bifchofsheim bis Freiftett bemächtige; dieſe Vor— 
ausfegung war aber nicht eingetroffen; hatte man die Landungs- 
ftellen dev Bortruppen geändert, jo fonnte man die vorgefehene 
DBrüdenjtelle nicht beibehalten. Die Franzofen wählten mit rich- 
tigem Bid die zweite Strede des Stromes dicht unterhalb ber 
fliegenden Brüde, alfo wieder die Stelle, an welcher bisher alle 
übergefegten Truppen Das deutjche Rheinufer betraten. 

Die Beifhaffung ded Material für die Sciffbrüde unter- 
lag mancherlei Befchwerden. Die leeren Pontons waren zeitig 
am Tage in ben Arm der Ilmündung gefommen, aber bie 
Ichwirbeladenen fonnten nicht über Die Barren gebracht wers 
den. Die Etredbäume, die Bohlen u. dgl. wurden auf Wagen 
geladen, die nad) dem Einihiffungsplag abgingen, wo ſich im 
Laufe des Nachmittages der ganze Zug verfammelte. Nun zeigte 
fih aber eine neue Schwierigfeit. Obwohl den Franzofen tau— 
jende von Ffräftigen Armen zur Verfügung jtanden, und obwohl 
ſie in den naͤchſten Dörfern das nöthige Schanzzeug finden oder 
joldyes von Straßburg zeitig beifchaffen fonnten, fo waren bie 
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Beige von Killftett zur fliegenden Brüde noch immer nicht 
fahrbar. Die ſchweren unbehülflihen Fuhrwerke fonnten uns 
möglid über das zerrifiene, größtentheild® mit dichten Büfchen 
biitandene UÜfergelände zum Hauptitrom gebracht werden und 
man mußte Deßhalb ein Auskunftsmittel fuchen. Der Comman— 
danı der Pontoniere ließ an dem bezeichneten Einſchiffungsplatz 
die Brüdentheile wieder in die Pontons und andere Fahrzeuge 
laden, um dieſe aus der Jlmündung in den Hauptrhein zu 
bringen und an der Brüdenjtelle fie noch einmal an das Land 
zu legen. Man hatte nun die Schiffe ausgeladen, die Wagen 
geladen, wieder abgeladen und die Schiffe wieder geladen, Dieſe 
Arbeiten mußten nun allerdings eine bedeutende Zeit verzehren, 
da aber die Franzoſen ſchon Vormittags 9 Uhr vollfommen im 
Bein des rechten Ufers an der Brüdenitelle waren, und da fie 
Arbeitöträfte im Uebermaß bejaßen, fo iſt ed immer eine be— 
mertenswertbhe Thatſache, daß fie mit Diefen Arbeiten einen gans 
sen Tag verloren und die Aufftellung der Schiffbrüde in finfterer 
Nacht ausführten. 

Gegen ſechs Uhr Abende gingen die Pontons mit den 
andern beladenen Fahrzeugen in den Strom. 

Um die Arbeit der Pontoniere zu fchügen, ftellten die Frans 
zoſen zwei Geſchütze von der leichten Artillerie auf die Kies— 
bank, welche am Anfang der dritten Stromjtrede vor dem Ge— 
lände des linfen Rheinufers lag.! Die Defterreicher ihrerjeits 
braten ebenfalld zwei Kanonen auf einen Punkt des Hochge— 
ftades gegen Freiltett, von welchem fie die Brüdenjtelle, etwa 
1900 Schritte entfernt, vollfommen entdedten, So groß dieſe 
Entfernung auch war, jo zeigte es fich doch bald, daß die Ge— 
ichoffe noch oberhalb der Brüdenftelle auffhlugen. 


* Im der Rheingrenzfarte ift diefe Banf unter dem Namen Rohrkopfgrund 
aufgeführt. Im ber topographifchen Karte des Großherzogthums Baden aber fieht 
man eine anbere Geftaltung des Stromes. Der jetige Thalweg liegt ſo viel weiter 
an der Iinfen Seite, daß die jcharfe Wendung von der zweiten in bie dritte Strede 
jaſt gänzlich verſchwunden ift. Der ehemalige Rohrkopf ift gänzlich zerftört, ber 
frühere Thalweg ift ein Altrhein geworben, in welchen die Verlandung ſchon be- 
deutend vorgerückt ift, und der Rohrkopfgrund ift durch Abſchließungen bes Altrheins 
mit dem rechten Ufer verbunden. Doch kann man auch auf dieſer neueren Karte 

die betreffende Stelle recht gut erlennen. 
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Kurz vor Sonnenuntergang fam ber franzöftfche Obergeneral 
an bas rechte Rheinufer. Während die Aufftelung der Schiff— 
brüde in vollem Gang war, machten bie Kaiſerlichen nod) 
einen Angriff. Abends nah 7 Uhr, als der Tag fich neigte, 
warfen fie eine Golonne auf den linfen Flügel der Branzofen 
unterhalb Diersheim. Ihre gedrängte Aufftelung war an biefem 
Punkt nicht ſchwach, aber Feines Ueberfalls gewärtig, ergriff fie 
ein panifher Schreden. Die Wache verließ den angegriffenen 
Boften und floh in größter Unordnung nad allen Seiten, aber 
die Nacht war gekommen und die Kaiſerlichen fonnten ihren 
Vortheil nicht weiter verfolgen. Die Deftereicher rüdten gegen 
den Rhein vor, fie kamen dem Strom fo nahe, daß ihr Klein: 
gewehrfeuer die Brüdenftelle erreichte. Die franzöftiche Linie 
war allerdings durchbrechen, aber bie weit vorgerüdte Colonne 
war eben dadurch im Rüden genommen; in der Dunfelheit fahen 
diefe tapferen Leute nicht, was zunächit um fie herum vorging; 
fein Schritt war ihnen ficher in dem zerriffenen Boden, Die 
flüchtigen Franzoſen fchoffen unaufhörlich, die ganze feindliche 
Linie fam in Bewegung, fie hörten biefe Bewegung, aber fein 
Zeichen verrieth ihnen, daß ftärfere Colonnen ihrer Freunde 
nachrückten. Nachdem der Lärm eine Stunde lang gewährt hatte, 
fam Bandamme mit einigen Gompagnien vom 17. Dragonerres 
giment und ftellte die Ordnung wieder her. So gaben die Defter- 
reicher ihren Angriff auf und zogen fih unter bem Feuer ber 
Franzoſen zurüd. Diefe fammelten die erfchredten Flüchtlinge, 
der verlorene Poſten ward wieder befegt und bie fchwer ers 
rungene Stellung gehalten. 

Die franzöftihen Pontoniere arbeiteten mit großer Anſtren— 
gung, unterftügt von den Sapeurs des Geniecorps, welche die 
verfchiedenen Brüdentheile herbeibrachten. Wenn bie Arbeit lang 
famer vorrüdte in der finjtern Naht, fo machte diefe auch das 
Feuer der öfterreichifchen Geihüße vom Hochgeftabe bei Freiftett 
unfhädlih. Nach jenem Ueberfall trat Fein Zufall mehr ein, 
welcher die Arbeit unterbrach. Die Schiffbrüde war gegen 
Mitternacht gangbar, aber fie_wurde einige Stunden lang 
nur zur Beifuhr von Munition benüßt. 
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6) Anordnung für die Naht, und Uebergang bes franzöfiihen 
Heeres über bie Sciffbrüde. 

Während die Echiffbrüde gefchlagen wurde, fam eine Hee- 
resabtheilung, etwa 9000 bis 10,000 Mann ftarf, unter dem 
General Dufour, vom rechten Flügel an ber Uebergangsftelle 
an.! Bom linfen Flügel fonnte die Brigade Lecourbe jeden 
Augenblid eintreffen, die NRefervecavallerie befand fih auf dem 
Marfch und war nicht weit mehr entfernt. ? 

Der franzöfifhe Obergeneral gab die folgende Anordnung: 

Die Abtheilung des rechten Flügeld unter General Dufour 
follte zuerft, nach dieſer bie Brigade Lecourbe über die Brüde 
geben, und beiden follte die Refervecavallerie folgen. Der General 
Davouft mit dem ©eneraladjutanten Jarry follte ben Außerften 
rechten Flügel der Aufftelung halten, deren Borpoften, wie oben 
erwähnt, an dem von Linr gegen Honau fließenden Bach ftanden. 
General Dufour war angewiefen, feine Abtheilung zwiſchen Ho- 
nau und Diersheim aufzuftellen, Vandamme ſollte ſich mit den 
Truppen bed Gentrumsd bei Diersheim aufftellen und ben Wald 


' Die Abtheilung unter Dufour beftand aus folgenden Truppen, beren Stärke 
dem beigeſetzten Beftand wohl nahe kam. 
Leichte Infanterie 3. Halbbrigade, 3 Bataillone, 


Finien- 5 3. ” 3 r 
" " 24 . " 3 „ 
" " 89. " 3 ” 


8 Bataillone = 8000 Mann. 
Leichte Neiterei 2. Regiment 4 Schwabronen, 


Dragoner 4. e 4 — 
12 Schwadronen, 700 Pferde. 
Leichte Artillerie 2 Compagnien, 12 Geſchütze. 


Die eine dieſer Compagnien wurde von Foy fommanbdirt, welcher 25 Jahre 
fräter eine fo hervorragende Rolle in Frankreichs parlamentarifchen Kämpfen ge 
frielt bat. 

2 Die Brigade Lecourbe beftand aus: 

Linieninfanterie 84. und 119. Halbbrigade, 6 Bataillone, 4000 Mann. 

Die Refjervecavallerie war zuſammengeſetzt wie folgt: 

Reiterei: 12., 13., 14., 15. Regiment, 16 Schwadronen, 
Dragoner 13. 
Karabiniers 1. und 2. 


" " 


" 8 " 


28 Schwabronen, 2000 Pferde. 
Yeichte Artillerie 2 Batterien, 12 Geſchütze. 
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unterhalb dieſes Dorfes befegen, ber Brigade Lerourbe war der 
Außerfte linfe Flügel angewiefen. Der General Jordy, welchen 
feine Wunde nicht fampfunfähig gemacht hatte, wurde beauf— 
tragt, in der Nähe der Brüde zu bleiben, um die Truppen, 
welche, nachfommen würden, ald Reſerve zu ordnen, welche 
auf der Kiesbanf vor dem Steinwörth ftehen follte, bis zum 
Augenblid ihrer Verwendung. Der Generaladjutant Garobiau 
wurde verfendet, um von ber linken Rheinfeite Munition und 
Lebensmittel beizutreiben. Der Obergeneral befahl, daß die Trup: 
pen, jobald fie das rechte Ufer betreten, ihre Stellen in der ge: 
gebenen Aufitelung (Ordre de bataille) einnehmen follten. 

Am 21. April Morgend 2 Uhr begann die Abtheilung 
des General Dufour über die Brüde zu gehen; ihr folgten die 
Truppen, welche unterdeſſen bei Killftett angelangt waren; auch 
die Kaiferlichen wurden verjtärft, denn während der Nacht famen 
friſche Truppen an, und der Feldzeugmeifter Sztarray befand 
ich zur Stelle. 

Die franzöfifhen Poiten wurden öfters allarmirt, es. fiel 
aber nichts bedeutendes vor, denn man befchäftigte fih auf 
beiden Seiten, die Truppenförper wieder zu organiſiren und 
die Schlachtordnung für den folgenden Tag zu bilden. Die 
Kaiferlichen verftärkten ihren linfen Flügel, indem fie das Dorf 
Leutesheim ſtark bejegten; fie hatten nad Sonnenaufgang 16 
Bataillone, 20 Schwadronen und 20 Geichüge, im Ganzen etwa 
15,000 Mann an der Uebergangsjtelle verfammelt. 

Aus der angedeuteten Anordnung bes franzöfifchen Feldherrn 
geht hervor, daß fie ein Gefecht vorbereiten follte, um die 
Aufitellung der Defterreicher zu durchbrechen. Der Uebergang 
über die Schiffbrüde nahm größere Zeit in Anfpruch, ala er bes 
rechnet haben mochte; denn Morgens gegen 6 Uhr war weder 
die Brigade Lecourbe noch die Refervecavallerie auf dem rechten 
Rheinufer. Moreau's Anordnungen waren folglich noch nicht 
ausgeführt; er war an Fußvolk viel ftärfer, an Neiterei ſchwä— 
her als fein Gegner, und diefer, der vielleicht über dieſe Stärfe 
fih täufchte, fam dem Angriff zuvor. Morgens gegen 7 Uhr 
ſetzten die SKaiferlichen fich gegen die Mitte und gegen ben lin- 
fen Slügel der Sranzofen in Bewegung. Sie fuhren zuerft mit 
drei Batterien auf fleine Entfernung von Diersburg auf, deffen 
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Hauptzugang auf der öftlihen Seite fie heftig befchoflen. Die 
Franzoſen ftellten ihnen zwei Batterien von der leichten Artillerie 
entgegen, aber dieſe hielten nicht aus, die Bedienungsmannfchaft 
wurde jchnell getodtet oder verwundet! und bie Gejchüge demon— 
tirt. Nachdem durch dieſes Feuer der Angriff vorbereitet war, 
rüdten die Golonnen der Defterreicher gegen Honau und Diers- 
heim. Die Bolten zwifchen diefen beiden Dörfern waren fehr 
schnell geworfen, aber jened ward noch behauptet. Die Fran 
zofen waren in Diersheim Dicht zufammengedrängt, und fie hat- 
ten durch das furchtbare Artilleriefeuer ſchon fehr gelitten, als 
die Angriffscolennen der Defterreicher fich wüthend auf fie warfen. 
Sie hielten den heftigen Anlauf nicht aus, der größte Theil zog 
fich zurüd, löste fih auf, floh in wilder Haft gegen den Rhein 
und drängte ſich auf die Brüde ald gerade der General Les 
courbe dieſe mit feiner Brigade betreten hatte. Die Blüchtigen 
ftürzten fich auf die Orenadiere, welche an der Spipe der 84. Halb- 
brigade marfchirten. Der General ließ die Kolonne ſchließen, fo 
daß fie die ganze Breite der Brüde einnahm, die Grenabdiere 
fällten die Gewehre, drüdten die Flüchtlinge gegen das rechte 
Ufer zurüd und warfen die Widerfpenftigen in den Rhein. 
Einige Gompagnien hielten fih noch in den legten Häufern 
von Dieröheim, als die Reſerven herbeifamen, welche bisher 
nabe an der Brüdenjtelle geitanden hatten. Dadurch ward es 
dem General Davoujt möglich gemacht, mit einer Golonne von 
6 Bataillonen und 9 Schwadronen gegen ben linken Flügel der 
Kaiferliben vorzugehen. Er trat aus dem Dorf auf den offe- 
nen Boden zwijchen diefem und Honau, aber er ftieß auf bie 
öfterreihifchen Golonnen, welche raſch vorrüdten. Ihre Neiterei 
fiel fogleih über das Fußvolk ber und trieb eine Abtheis 
lung beilelben in wilder Flucht gegen den Rhein. Die fran- 
zöſiſche Neiterei griff die öfterreichiihe an und es entitand ein 
ichredliches ®emenge. Der Kampf währte lange, die franzöfijche 
Reiterei wurde mehrmals bis Diersheim in das Feuer der öfter: 
reichifcben Batterien gedrängt und verlor viele Leute. ine 
Schwadren vom 9. Hufarenregiment, unterftüßt von einigen 
Zügen Dragoner, brah aus dem Dorfe heraus und machte 


* Unter den Bermunbeten befand fid auch ber Kapitän Foy. 
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einen glänzenden Angriff; er war ber legte in dieſem Reiterge— 
fecht, aber feineswegs die Urfache, daß bie öfterreichifche Reiterei 
nicht weiter vorging. 


7 Rüdzug der Kaiferliden. 


Die Franzofen zogen jet eilig über die Schiffbrüde; wäh 
rend biefer Gefechte war bie Brigade Lecourbe und ein Theil 
der Nefervereiterei an das rechte Ufer gekommen ; die Flüchtigen 
wurden wieder gefammelt und es wurden neue Golonnen gebil- 
det, welche Moreau gegen Diersheim vorführte; die verlorenen 
Poften wurden wieder genommen. 

Die Kaiferlichen hatten viel gelitten, der Oeneral Sztarray 
war verwundet, viele gute Offiziere waren gefallen, und doch 
unternahmen fie noch einen Angriff auf Diersheim; als aber 
auch Diefer abgewiefen war, fo erfannte ihr Führer die Ueber— 
macht feines Feindes, er erfannte, daß er jept nicht mehr angriffs— 
weife verfahren könne, unb er 309 feine ermüdeten Truppen 
zurüd. 

Nach 10 Uhr waren beide Gegner wieder in den Stellun- 
gen, welche fie vor 17 Stunden eingenommen hatten. 

Die Franzofen mußten jegt Boden gewinnen, denn Latour 
fonnte am folgenden Tag eintreffen und alle ihre Erfolge ftanden 
in Frage, wenn er fie noch in dem engen Raum zufammenges 
drängt fand. Als nun die Refervecavallerie über den Strom 
gegangen, als mehrere Batterien eingetroffen waren und immer 
noch frifhe Truppen nadrüdten, da war Moreau den Kaifer: 
lichen fo fehr überlegen, daß fie ihre Stellung nicht mehr zu 
halten vermochten. Der franzöfifche Feldherr fam auf die Ans 
orbnungen zurüd, welche am Morgen durch den Angriff ber 
Defterreicher unterbrochen worden waren. In ben vorangegans 
genen Gefechten hatte man die Truppen verwendet, wie fie 
gerade zur Hand waren, die mannigfachen Bewegungen hatten 
die Schlahhtordnung durcheinander geworfen, man hatte nicht 
Zeit, fie wieder herzuftellen, und man half ſich, wie e8 eben ging. 

Nah der Anordnung des Obergenerald wurden die folgen: 
den Angriffscolonnen gebildet. 

I) Der General Dufour follte mit 9 Bataillonen, 6 Schwa- 
dronen und einer leichten Batterie auf Leutesheim vorrüden 
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und den linfen Flügel der Kaiferlichen zwifchen biefem Ort und 
£inr angreifen. 

2) Davouft und die Generale Bandamme und Jordy 
mit 9 Bataillonen, 10 Echwadronen und einer leichten Batterie 
hatten die Aufgabe, auf die flachen Höhen, den fog. Rain, zwi- 
chen Linx und Hohenbühn vorzugehen und von bort den Angriff 
auf jenes Dorf zu unternehmen. 

3) Der Generaladjutant Heubdelet war angewiefen, mit 
5 Bataillonen, 4 Schwabdronen und einer leichten Batterie gerade 
auf Hohenbühn vorzurüden. | 

4) Der General Bourcier follte die Rejervecavallerie, 28 
Schwadronen mit ihren beiden Batterien, vorwärtd Diersheim 
entwideln und auf die große Landftraße zwifchen Line, Hohen- 
bühn und Bifchofsheim vorgehen. 

5) Der General Lecourbe wurde angewiefen, 6 Bataillone, 
6 Schwadronen und 2 leichte Batterien unterhalb Diersheim 
aufzuftellen, die Angriffe auf Line und Hohenbühn abzuwarten, 
wenn dieſe gelungen, auf Biſchofsheim und Freiftett vorzurüden 
und den Defterreichern bis an bie Rench zu folgen. 

6) Vier Bataillone leichter Infanterie follten als Referve 
im Wald hinter Diersheim ihre Stellung nehmen. 

Es währte einige Stunden, bis dieſe Anordnungen vorbes 
reitet waren. 

Um 2 Uhr Nadhmittags festen fih die franzöſiſchen 
Golonnen in Bewegung. Die Kaijerlihen hatten aber bereits 
den Rüdzug angetreten, fie vertheidigten ihre Stellung nicht 
mehr. Das Regiment Alton allein kam bei Liner noch einmal 
ins Gefecht, gewann aber mit einigem Verluſt feinen Rüdzug. 

Der Rüdzug der Kaiferlichen erfcheint vollfommen gerechtfer- 
tigt. Die Linie von Leutesheim über Line und Hohenbühn bis 
zum Hochgeftade bei Bifchofsheim war nicht mehr zu halten; ber 
Bodenabichnitt von diefem Ort bis Freiftett hatte nur in Bers 
bindung mit jener Linie feine Bedeutung; er hatte den rechten 
Flügel der Defterreicher dem Angriff entzogen und die Franzoſen 
gebindert, ihren linfen audzudehnen, er hatte vorzüglich dazu 
beigetragen, daß fie 32 Stunden lang in fo engem Raum, auf 
fo fchwierigem Boden zufammengedrängt blieben. Hatten bie 
Franzoſen einmal die Rheinftraße gewonnen, fo fonnte der fleine 
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Bodenabſchnitt auch ale Flanfenftelung nicht wirkten und in 
feiner Weife die Ausdehnung der Franzofen im Nheinthal ver: 
hindern. Der Faiferlide General hatte demnach feine andere 
Wahl, als fih von einer der fchönen Stellungen im Rheinthal 
auf die andere zurüdzuziehen, bis die größern Maflen vom 
untern Theile des Oberrheind heranfamen; er 309 ſich auf das 
rechte Ufer der Rench, aber er war zu ſchwach, um dieſe ftarfe 
Stellung gehörig zu befegen. 

Die franzöfifhen Generale benügten auch ſogleich den Vor— 
theil der Lage, um fich einer möglich) großen Strede des recht: 
feitigen Nheinthales zu bemächtigen. 

Am Abend des 21. April nahm Dufour Stellung zwi: 
[hen Neumühl und Kehl; das Fort, welches wenige Monate 
früher der Erzherzog Karl mit großen Opfern genommen, wurde 
ohne Widerftand einem Detachement franzöfifcher Dragoner über: 
geben. ! Bandamme ichob feine Colonne bis Offenburg und in 
den Eingang bes Kinzigthales vor, ihm folgte Die Nefervecavallerie. 
Heudelet mit feiner Abtheilung marfchirte von Hohenbühn thal: 
abwärts, überfchritt die Renh und rüdte bis Waghurſt vor, 
309 fih aber beim Herannahen faiferlicher Truppen am fpäten 
Abend wieder nach Hohenbühn zurüd. Lecourbe fegte fich in 
Biſchofsheim und im Freiſtett feft und ſchob feine Vorhut an 
die Rench. 

Der Uebergang war nun vollzogen, und jest follte 
die Vertheidigung des Rheinthales beginnen. 

Der General St. Eyr hatte vor dem 20. April den Feld- 
zeugmeifter Latour bei Mannheim feitgehalten. Er marfcirte aber, 
nachdem er die Brigade Lecourbe vorausgefchict und den General 
Ambert mit zwei Halbbrigaden in Landau zurüdgelaffen hatte, 
mit dem Reft diefer und mit der Divifion St. Suzanne, feiner 


' Die Uebergabe des Forts Kehl bildet einen traurigen Gegenfat zu dem 
Heldenmuth und der Ausdauer, welche die faiferlichen Truppen bei Diersheim 
beriefen. Der Kommandant trug dem franzöfifchen Dragonern eine Capitulation 
an und dieſe wurde mündlich abgefchloffen. Die Feine Beſatzung follte mit 
Waffen und Gepäd und kriegerifchen Ehreu ausziehen, aber diefe Bedingungen 
wurden von ben franzöfifchen Soldaten nicht vollftändig eingehalten, Cs ift möglich, 
daß das Fort nicht haltbar war; es ift gewiß, daß ber gänzlid) iſolirte Poften, 
deſſen Wirkung nur örtlich ſeyn kounte, den Defterreichern nicht viel geniltt hätte, 
aber die Ehre ber faiferlihen Waffen hätte ein anderes Verfahren erfordert. 
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Keiterei unter Laboiffiere und dem größten Theil feiner Artillerie 
auf der linfen Seite thalaufwärts, ging am Mittag des 22. April 
und in der folgenden Nacht über den Rhein und ftand alfo den 
23. Mittags am linfen Ufer der Rend. 

Latour rüdte aber mit Eilmärfchen von Mannheim heran, 
er fonnte am Morgen des 24. April in der Rendhftellung ftehen. 
Der Befit des obern Rheinthales ftand daher auf dem Aus: 
gang einer Schladht, und diefe Schladht hätte der franzöftfche 
Feldherr unter ungünftigen Umftänden annehmen müflen, denn 
er hatte feine Truppen zerftreut. Sein rechter Flügel ftand bei 
Ettenheim, Davouft war in das Sinzigthal und Vandamme in 
dad Renchthal eingedrungen, und er fonnte den Deiterreichern nur 
den linfen Flügel feines Heeres entgegenftellen. 

Am Abend des 23. April fchlug St. Eyr fihon mit ber 
Avantgarde der heranrüdenden Defterreicher und drüdte fie bis 
an die Schwarzach, aber unmittelbar nach diefem Gefecht erfchien 
ein öfterreichifcher PBarlamentär bei den franzöfiichen Borpoften. 
Er brachte die Nachricht von den Friedenspräliminarien, welche 
am 18. April zu Leoben abgefchlofien worden waren. Beide 
Feldherren ftellten die Feindfeligfeiten ein am Vorabend einer 
Schlacht. 

So endete nach drei Tagen ein Feldzug am Oberrhein, 
welcher ſo blutig begonnen hatte. 


XXIV. Schluß der Mückblicke auf die oberrheiniſche Baſis. 


Die Franzoſen waren jetzt wieder im Beſitz der drei wich— 
tigen Uferſtellen, Kehl, Breiſach und der Schuſterinſel 
bei Hüningen. In Folge des Friedens von Campo Formio 
(617. Oktober 1797) wurden dieſe zwar wieder abgetreten, aber 
der Congreß von Raftadt fcbeiterte und die Franzoſen befegten 
diefe Uebergangspunfte wieder, ehe noch im Jahr 1799 der 
Krieg wieder begonnen Hatte, und fie waren jegt und im fol; 
genden Jahr nicht mehr zu gewaltfamen Uebergängen genöthigt. 
Im Frieden von Luneville gaben fie alle Poſten auf dem 
rechten Rheinufer ab unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß 
die läge und Feſten in dem Stand bleiben follen, in welchem 
fie fich bei der Uebergabe befanden. (Art. VL) Bei dem Aus» 
bruch des Krieges mit Defterreich im Jahr 1805 wurden Altbreifach 
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und Kehl wieder von ben Franzoſen verfchangt; jenes fam durch 
den Preßburger Frieden an ben Kurfürften von Baden, dieſes 
trat der Großherzog an ben Kaifer der Franzoſen ab, ber es 
nun wieder neuerdings befeftigen ließ. 

Der Kaifer ber Franzoſen hatte nun den Rhein zur öftlichen 
Grenze feines Reiches und er ficherte fie im Sinne ber Römer 
durch ein breites vorliegendes Orenzland. Er hatte nicht nöthig, 
in diefem Thürme und Kaftelle zu bauen, benn er wußte ein 
Mittel, das viel fiherer war. Er zertriimmerte ben legten Reft 
des beutfchen Nationalverbandes und legte vor feine Rheinlinie 
die Gebiete von Hleinern und größern Staaten, deren Souveräs» 
nität wohl im Innern beftand, in allen Außern Berhältniffen 
aber in unbedingter Abhängigkeit von dem Willen war, ber fie, 
wie ed ihm gefiel, vergrößern fonnte oder vernichten. Dennoch 
aber verftärfte Napoleon feine Grunblinie am Oberrhein mit 
allen Mitteln. Er baute den Kanal zur Verbindung bes Rheins 
mit ber Rhone. Er machte Straßburg ganz und gar zum offen- 
fiven Waffenplas, und feine Straße und feine größere Waſſer— 
leitung u. f. w. durfte zwifchen bem Rhein und den Bogeien 
angelegt werden, ohne die Genehmigung der Militärbehörden 
und ohne die Veränderungen, welche diefe etwa für nüglich er- 
fannten. Auf dem Gipfel feiner Macht wollte Napoleon auch 
wieder Altbreifach erwerben und zu einer bedeutenden Fefte auf 
deutfchem Boden machen. Im Jahr 1811 Fam ber franzöftfche 
Oberſt Moulon vom Geniecorps nad Breifah, um einen Ent: 
wurf zu dem Bau zu bearbeiten. Diefer Entwurf wurde von 
bem Geniecorps (conseil du genie) geprüft und im Jahr 1812 
genehmigt. Der Kaifer befahl über die Abtretung der Stabt 
und ihrer Umgebung, fowie über die Entfchädigung mit Baden 
zu unterhandeln. An eine Weigerung von Seiten bed Rheins 
bundſtaates war damals nicht zu benfen, aber die großen Er- 
eignifie im Norden von Europa ließen dad Projeft nicht zur 
Ausführung fommen, obwohl gerade der Gang derjelben im Jahr 
1813 die Ahnung des Kaiferd gerechtfertigt hatte. Allerdings 
trat Frankreich durch die beiden Barifer Frieden den untern Theil 
feiner Befigungen am Rhein ab; die Grunblinie fünftiger Un- 
ternehmungen gegen Deutfchland war ihm Fleiner geworben, denn 
ed verlor Köln, mit dem gegemüberliegenden Deus, Koblenz, 
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mit Ehrenbreitftein und Mainz mit Kaftel; aber es behielt den 
Elſaß bis zu der wichtigen Stellung ber Lauter. 

Seitdem war in Beziehung auf bie Grenze am Oberrhein 
das Syftem Lubwigs XIV. und bes Kaiferd Napoleon nicht auf: 
gegeben, die Neftauration anerfannte ed, und wenn fie auch in 
manchen Einzelnheiten fehr läflig war, fo vollendete fie doch 
den Berbindungsfanal zwifchen dem Rhein und der Rhone und 
fhuf Die wichtige Feftung Belfort. Nach der Revolution vom 
Jahr 1830 unter dem Bürgerfönigtfum wurde ohne Unterlaß 
gearbeitet, um die Linie bes Oberrheind zur Bertheidigung unb 
Angriff zu ftärken. 


XXV. Die Befeftigungsfpfteme der franzöfifchen Oberrhein 
bafis in ihrem gegenwärtigen Zuftand. 

Ein beträchtliher Theil der großen ftrategifchen Grunblinie 
von Franfreich zieht auf der Linie des DOberrheind von Belfort 
bis Hüningen, von da dem Rheine nach bis Lauterburg 
und von bier landeinwärts bis Bitſch.“ Diele 64 Stunden 
lange Linie fann betrachtet werden als Zufammenfegung der Wir: 
kungsräume verichiedener Befeftigungsfyfteme, nad welchen fie 
fich umgekehrt in beftimmte Streden zerlegt. 

Die erfte Strede oder das Syſtem von Belfort reicht 
von dieſem Platz über Hüningen bis an das Ende bed vorfprin- 
genden juraflifhen Gebirgsafted auf ber rechten Geite des 
Rheins oder bis unterhalb der Stelle, wo auf dem rechten Ufer 
bie Hohle in ben Rhein tritt. 

Die zweite Strede wird beftimmt durch das Syftem von 
Neubreiſach von der Ausmündung der Hohle bid zum nörd— 
lichen Ende des Kaiferftuhls oder bis in die Gegend von Mar: 
kolsheim auf dem linfen Ufer. 

Die dritte Strede ift der Wirfungsraum von Schlett- 
ftadbt, er reicht von Markolsheim bis Rheinau. 

Die vierte Strede wird bezeichnet von dem Wirfungs« 
raum von Straßburg in der Länge von Nheinau bis unterhalb 
der natürlichen Illmuͤndung, etwa bis zu der Maber. 


* Der Berfaffer hat die große üftliche Grenzlinie von Frankreich früher be- 
zeichnet. S. Deutſche Vierteljabrsihrift April — Juni 1852, Nr. 58, dentfche 
Intereffen an ber oberrheiniſchen Grenze, ©. 190. 

Dentfche Biertelfabrsichrift, 1855. Heft I. Nr. LXIX. 15 
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Die fünfte Strede ift bezeichnet durch die Stellung an 
ber Lauter, im größern Styl aufgefaßt, von Drufenheim abwärts 
bis Lauterburg, von dort an der Lauter aufwärts bis Weißenburg 
und weiter bis Bitfch. 

Es veriteht fih von felbft, daß diefe Eintheilung nur bie 
Auffafiung ded Ganzen erleichtern, keineswegs aber einfeitigen 
Sclüffen zur Grundlage dienen foll. 

Viele Werfe, welche Bauban gebaut hat, find nicht erhalten 
worden, weil die heutige Kriegsfunft nicht mehr großen Werth 
auf Eleine, leicht befeftigte Stügpunfte von Gefechtsitellungen 
legt, und weil fie die großen Stellungen unter andern Gefichts- 
punften betrachtet. Mehrere Befeftigungen wurden gefprengt, 
aber wenn wir auch nur den gegenwärtigen Zuftand der Befe— 
ftigungsfyfteme an der Nheingrenze betrachten, fo werden wir doch 
die eine oder die andere dieſer Befejtigungen anführen müſſen, 
welche man jeit Jahren nicht mehr mit unter Die vertheidigungss 
fühigen zählt. 

1) Belfort, acht Stunden von Bafel oder Hüningen zwi— 
hen der füdlichen Abdachung der Vogefen und dem Jura, an 
ber Sovoureufe, einem Zufluß zum Doubs, auf hüglichtem Boden 
gelegen, dedt den Straßenfnoten, befien wir bei anderer Belegen» 
heit gedachten. Die Stadt wurde im Jahr 1684 von Vauban 
nad feiner zweiten Manier befeftigt. Er gab dem Plaß eine 
baftionirte Umfaffung, deren öftlihen Schluß ein fteiler Hügel 
bildet, welcher mit einem Werk ald Gitadelle gefrönt war. Ginige 
Jahre nad der Schleifung von Hüningen wurde aus dem fleinen 
Plag ein befeftigtes Lager gemacht. Die franzöftfchen Ingenieurs 
‚liegen die alte Umfaffung, mit Ausnahme einer einzigen Fronte, 
die fie umbauten, beftehen, und legten auf der öftlichen Höhe 
eine Befeftigung an, deren Reduit die frühere Gitadelle bildet. 
Zwei andere Hügel auf der nordöftlichen und nordweftlichen Seite 
der Stadt erhielten Feften, ! welche ftarfe Defenfinfafernen zu 


' Das Fort de Juftice und das Fort de Miotte. Auf dem Hügel, auf wel- 
chem das legtere liegt, war ein uvalter, vierediger, vielleicht vömifcher Thurm, 
Tour de fa Miotte, welcher von den Einwohnern forgfältig unterhalten wurde. Er 
diente in alter Zeit als Warte, auf welcher man Feuerſignale anzündete, welche 
in einem ungeheuren Umkreiſe geſehen werden konnten, wie man denn von bier 
die Felfen bei Iſtein am Rhein ſieht. Bon dem jebigen Fort de Miotte hat man 
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Kernwerfen und verjchiedene vorliegende, den Eigenthümlichfeiten 
des Bodens angepaßte Werfe haben. Zwifchen ben beiden Höhen 
an der Straße von Lyon nah Straßburg liegt ein befilirtes 
Hornwerf mit jehr hohen Stüßmauern, und weftlich jenieits bes 
Fluſſes liegt ebenfalls ein großes detachirtes Werf. Durch diefe 
betachirten Forts wird ein Lagerraum für eine beträchtliche Hee- 
resabtheilung gefichert, welche fih auf ben fünf Hauptftraßen, 
die fich bier durchfchneiden, nad) jeder Richtung bewegen können. 
Die Stadt ift nicht anzugreifen, jo lange bie Feften nicht ges 
nommen find, und die Belagerung dieſer würde bedeutenden 
Schwierigkeiten unterliegen, ba fie fih zum Theil wechfelfeitig 
unterjtügen, und da ber felfige Boden, ein harter Jurafalf, beis 
nahe zu Tag liegt. 

2) Hüningen, eine halbe Stunde unterhalb ber Stelle, 
wo das Gebiet der Stadt Bafel den Rhein fchneidet. Urfprüng- 
lich war bier fein bewohnter Ort. Ludwig XIV. ließ im Jahre 
1680 durch Bauban einen geeigneten Platz mit Feftungswerfen ein: 
fajlen und nachher wurden Häufer innerhalb der Wälle gebaut. ! 
Die Umfaffung war ein regelmäßiges Fünfeck mit Außenwerfen 
und bedvedtem Weg. Die öftliche Fronte war dem Strom parallel 
und lag jo nahe am Ufer, daß die Spite bes Ravelins baffelbe 
übergriff. Bor der nördlichen und füblihen Fronte waren Horns 
werfe und fonjt noch verfchiedene zu verfchiedener Zeit angelegte 
Borwerfe. Früher theilte die Schufterinfel, gerade gegenüber 
von Hüningen, den Rhein in zwei Arme, deren Fleinerer am 
rechten Ufer lag. Unmittelbar nach Herftellung der Feſtung, bie 
in einem Jahre bewirkt wurde, bauten die Franzoſen eine Brüde 
über beide Arme des Rheins, befeftigten die Schufterinfel, deren 
obere Hälfte dem Canton Bafel gehört, und legten einen Brüden- 
fopf auf das rechte Ufer. Diefe Werfe wurden in Folge bes 
Ryswicker Friedens abgebrochen, und fortan wiederholt hergeitellt 
und zum Scheine wieder gefchleift, bis man jie endlich nach der 


eine der Ihönften Fernfichten, welche der VBerfafjer im Innern des Feitlandes jemal® 
erblidt hat. 

* Ueber einem Thore war die Inſchrift: Ludovicus M. rex Christia- 
nissimus, Belgicus, Sequanicus, Germanicus, Pace Europae con- 
cessa, Huningam arcem, sociis tutelam, hostibus terrorem exstruxit 
MDCLXXXI. 
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Belagerung im Jahr 1797, gerade hundert Jahre nad dem er- 
wähnten Frieden, gänzlich gerhörte. 

Der Zweig des NRhein-Rhonefanald mündet bicht oberhalb 
Hüningen in den Hauptrhein, welder, ba bie Ufer hoch find 
und der Unterfchied der Außeriten Wallerftände 19 Fuß beträgt, 
fehr tief in den Boden eingejchnitten ift. Unmittelbar unter dem 
Waſſerfang liegt die erfte Schleuße, deren Fallhöhe eine gewöhn- 
liche, deren Kammermwände aber begreiflich fehr hoch find. Bald 
unterhalb diefer Schleuße iſt die Kanalſohle breiter und bildet 
einen Eleinen Hafen. Der tief eingefchnittene Kanal zieht am 
Fuße der Glacis der ſüdlichen Sronte, jo daß er in ber Kehle 
bes ehemaligen Hornwerkfes eine Art Zangenwerfes bildet, und 
demnach diefe Fronte des Platzes bedeutend verftärkte. 

Im Jahr 1815 wurde Hüningen von den Dejterreichern 
förmlich belagert ? und nah Eröffnung der zweiten Parallele 
übergeben. In Folge einer befannten Beftimmung des zweiten 
Pariſer Friedens (Artifel DIL) wurde die Feſtung Hüningen 
bemantelirtt. Die Deiterreicher fprengten die Yuttermauern fo 
geihidt, daß fie nur auf ihren Gründungen umgedreht wurden. 
Im Jahr 1831 auf 1832 war viel von der Wiederheritellung 
ber Feltung die Rede, — e8 befanden fih auch Genieofficiere dort, 
welche die Gründungen ber umgeftürzten Futtermauern unters 
ſuchten; — aber die Herftellung unterblieb; fie it auch unnöthig, 

denn im Fall eines Kriege würden die Erdwerfe des Haupts 

walle8 in furzer Zeit wieder brauchbar gemacht werden Fönnen, 
und fo bergeftellt, würde Hüningen gewiffermaßen eine große 
Redoute, einen vorgefchobenen Bolten von Belfort bilden, welcher 
beftimmt wäre, den Rheinübergang gegenüber einer vortrefflichen 
Stellung auf der deutjchen Seite zu beherrfchen. Daß die fran- 
zöfifche Regierung daran denkt, geht aus dem Umftand hervor, 
baß der Boden, auf welchem die Werke liegen, noch immer nicht 
veräußert worden ift, wie es doch in Fort-Louis gefchah. 

3) Neubreifadh. Zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
-legte Ludwig XIV. auf einer Infel gegenüber von Breiſach das 
Städtchen St. Louis an, fonft auch die Strohftadt genannt, 

' Bei biefer Belagerung, welche ber Erzherzog Johann, und umter biefem ber 


Markgraf Wilhelm von Baden commandirte, wirkten auch eidgenöffifche Truppen 
und Geſchütze mit. 
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welchen Namen bie Ueberrefte jener Inſel heute noch führen- 
ALS fie in Folge des Ryswider Friedens geſchleift wurde, wählte 
Bauban jenfeits bed Biesheimer Rheins, der damals eine 
große Waflermaffe abführte, einen geeigneten Platz, welchen 
er in den Jahren 1698 bis 1701 mit einem regelmäßigen Achte 
umfchloß. Als die Feftung fertig war, legte man innerhalb ber 
Umfaffung die Stadt an. 

Neubreilah, ein regelmäßiges Achteck, ift der Modellbau von 
Baubans dritter Manier und deßhalb allgemein befannt. Weni- 
ger aber fennt man dad Syſtem, deſſen Kern dieſer Platz ift. 

Gegenüber von dem deutſchen Dorfe Greghaufen, eine 
Stunde oberhalb Breiſach, entitand ein großer Rheinarm, welcher 
auf dem linfen Ufer an dem Dorfe Bogelgrün vorüber, dann 
mit einer großen Wendung nach Innen an dad Dorf Biesheim 
zog, ald Biesheimer Rhein dem Hauptitrom fich wieder nähert 
und gegenüber von Jchtingen etwas über zwei Stunden unters 
halb Breiſach, dicht bei der obern Mündung des Königsgießen, 
wieder in den Rhein fällt. Zwifchen diefem und dem bezeichnes 
ten Rheinarm läuft ein zufammenhängender NRheindamm und 
der Raum hinter dieſem ijt mit Ausnahme weniger Stellen 
ein Durchichnittener bewaldeter Boden, der jeder Zeit fumpfig, bei 
höherem Rheinſtand aber großentheild unter Waffer ift. 

An dem linfen Ufer eines Fleinen eingehenden Bogens bes 
Biesheimer Rheins, etwa 1300 Fuß vom linfen und 2800 Fuß 
vom rechten Rheinufer, d. i. vom Schloßberg von Altbreifach 
entfernt, liegt dad Fort Mortier, ein Werf von eigenthüms 
lihem Umriß, beinahe ein Quadrat, von welchem die Kehle fo 
lang als die Streichlinien eine Spige abfchneidet. Jene find 
etwa 400 Fuß lang, die Kehle liegt dicht am Biesheimer Rhein 
und die 425 Fuß lange Gapitale fteht jenfrecht auf dieſer. 

Die Streichlinien haben Graben, bededten Weg und Glacis, die 
Kehle hingegen zeigt ohne Dedung von Erdwerfen die hohen Stüß: 
mauern, deren innere Strebepfeiler Gewölbe tragen, auf welchen 
der Wallgang; liegt (Revetements en decharge). Diefe feinen Eas 
fematten haben nur Schießlöcher, aber feine Scharten für Gefchüge. 

Bon der Üebergangsitelle von Altbreifach zieht die Haupts 
ftraße nach Colmar zuerft an dee innern Seite des franzöfifchen 
Rheindammes, wendet fih dann gegen den Gießen, erreicht ihn 
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auf der Höhe des Forts, folgt ihm etwa 3000 Fuß lang auf 
feinem rechten Ufer und überfchreitet ihn dort mit einer kurzen 
Wendung. Diejer Uebergang ift zu beiden Seiten durch Fleine 
gemauerte Werfe (Tambours), „dem Salzbüchsle,“ nahe bei dem 
Monumente des Generald Beaupuy gededt, und längs der ganzen 
Erjtredung des erwähnten Rheinarmes oder Gießens liegen Re- 
bouten. 

Der Biesheimer Rhein führt wenig Wafler, denn feine obere 
Ginmündung ift ziemlich verlandet, aber durch mehrere Zuleitrin- 
nen, an deren einer die fogenannte Neumühle, fowie die Bulver- 
mühle fteht, Fann man den Boden um das Fort und einen großen 
Theil des Raumes hinter den Rheindimmen unter Wafler fegen, 
deßhalb ijt auch der Boden in der Umgebung des Forts fumpfig. 

Bon dem erwähnten Uebergang zieht die Straße nad Gols 
mar über offenes Feld gegen Neubreifach und ift Durch den Halb: 
mond der morbdöftlichen Fronte in die Feſtung geführt, welche 
8000 Fuß von dem Fort Mortier entfernt ift. 

Der Plag hat durch den Rhein-Rhonekanal eine wefentliche 
BVerftärfung erhalten. Der Kanal ift von der Schleuße Nr. 57 
ichnurgerade bi8 an das Glacis des Halbmondes der fübdlichen 
Fronte geführt; er wendet fid dann im einem großen Bogen 
welcher, beinahe ein Halbfreis, die öftliche Seite der Feftung 
bis zur öftlichen Bajtionsfpige der nördlichen Fronte umfaßt, 
und geht dann wieder gerade zur Schleuße Nr. 59. Die Schleuße 
Nr. 57 ift 3700 Fuß von dem füdlichen, die Schleuße Nr. 59 
aber 7300 von dem nördlichen Hauptwall entfernt, die Schleuße 
Nr. 58 liegt in der Mitte der öftlichen Front, gerade vor der 
Spitze des Halbmondes und ift Durch eine vorliegende ftarfe Brille 
gededt. Nahe an dem nördlichen Ende bed Bogens geht die 
Straße von Breifah nach Colmar mit einer gewöhnlichen Zug: 
brüde über den anal. In dem ganzen Bogen, welcher Die 
Umfafiung bildet, ift die Sohle des Kanals breiter, das Glacis 
ift bis auf dieſe fortgeführt und fo ift ein breites Beden ent- 
ftanden, beifen äußerer Rand etwa 350 Fuß von der Krone des 
Glacid oder von dem bedeckten Weg entfernt iſt und deſſen 
äußerer Rand ſich ald ein vorliegendes Glacis in das Feld ver- 
läuft. Diefes Baffin fann, wir haben ed oben bemerft, eine 
große Menge von Fahrzeugen aufnehmen, 
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4) Schlettftabt, am Ausgange bed Weiler: und Leber: 
thales, in der fchmalften Strede der linkfeitigen Rheinthalebene 
am Jufammenfluß der JU und der Leber gelegen, war eine 
Reichsſtadt. Die Schweden nahmen fie im Jahr 1632, und gaben 
fie zwei Jahre fpäter den Franzoſen. Diefe follten fie nach dem 
Münfterfrieden dem Reich wieder abtreten, aber die Reunion: 
fammern fprachen fie Frankreich zu. Ludwig XIV. nahm fie im 
Jahr 1673, fchleifte die alten ————— und ließ ſie 
1675 durch Vauban befeſtigen. 

Die Befeſtigung von Schlettſtadt iſt eine Umfaſſung mit acht 
Baſtionen nach der zweiten Manier von Vauban. Einige Baſteien 
auf der weſtlichen Fronte haben Cavaliere, auf der ganzen Um— 
faſung von der ſuͤdweſtlichen bis zur ſuͤdöſtlichen Fronte find 
Brillen und ein doppeltes Glacis vorgelegt; auf der ſüdlichen 
Frente ſchien dieß nicht nöthig, weil fie die Ill deckt. Der 
Boden von dem Gießenbach an die Ill und auf der ſüdlichen 
Fronte bis zur Straße nah Colmar ift ungemein fumpfig und 

kann theilweife unter Waffer gefegt werden. Unter der Reftaus 
ration wurde dieſer Pla fehr vernachläfligt und er befand 
ſich beim Ausbruch der Revolution 1830 in fehr verfallenem Zus 
ftand. Die Regierung von Louis Philipp wendete ihm aber 
fogleich ihre Aufmerffamfeit zur und ſchon im Jahr 1832 waren 
die ſchadhaften Fronten großentheild wieder hergeftellt und meh- 
tere der erwähnten vorliegenden Werfe neu gebaut. Bon Schlett- 
ftadt führt eine vortrefflihe Straße nad Marfolsheim an den 
Rhein, und auf eine ftundenlange Erftrefung des Stromes von 
WMarkolsheim bi8 Schönau ift fie überall nur zwei Stunden vom 
rechten Ufer des Stromes entfernt. 

5) Straßburg. Sobald Ludwig XIV. im Beſitz dieſer 
Stadt war, ließ er die alten Werfe ausbeffern, verändern und 
vermehren und die Eitadelle aufbauen. 

Aus diefer, der Umfaffung der Stadt, einer Maffe ber vors 
liegenden Werfe und dem fleinen Rhein (Bras Mabile) beftcht 
nun das Befeftigungsfyftem von Straßburg, bed Kerns ber 
franzöfifchen Linie am Oberrhein. 

Den Raum ber großen Stadt umfchließt eine zufammenhäns: 
gende Umfaffung, deren Länge, nad der Beuerlinie auf dem 
Hauptwall bemeffen, nicht viel weniger als zwei Stunden betragen 
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dürfte. Vauban verftärkte faft alle Fronten, er legte befonders 
auf ber weftlichen Seite eine Unzahl von Kleinen Vorwerken, 
beim Kronenburger- und beim weißen Thurmthor zwei große 
Hornwerke und nahe bei letzterm ein gemauertes viereckiges Block⸗ 
haus an. Weniger verſtärkt wurde die füdliche Seite, ba 
vor deren Fronten ber Boden unter Waffer gefegt werden Fann, 
wozu die nöthigen Schleußen ſich innerhalb der Werfe befinden. 
Die Minengänge liegen vor ben nordweftlichen und weftlichen 
Fronten. . 

Die ſchmale öftliche Seite des Plaßes wird von der Gita- 
belle gefchloffen. Diefe, im Jahr 1682 gebaut, ift ein regelmäßi- 
ged Fünfeck nach Vaubans zweiter Manier. Mehrere Fronten 
haben Gontregarden, vor ber nördlichen und ‚öftlichen Fronte 
liegen große Hornwerfe, der Hauptwall des legteren ift etwa 
1100 Fuß vom Fleinen Rhein und 4500 Fuß vom Hauptftrom 
entfernt. Die weit vorgefchobenen Lunetten mit einem Glacis 
reichen bis an das Ufer des Rheinarmes. Auf der nördlichen 
Seite liegt das große Hornwerk auf der Finkmatt und vom 
Fiſcherthor bis zu dem kleinen Rhein ein doppeltes Glacis; vor 
der Umfafjung der Stadt und den betreffenden Fronten ber @i- 
tabelle, aber außerhalb dieſes Glacis ijt ein mehr ald 3000 Fuß 
breiter Raum von dem breiten tiefen Ausmündungsfanal, der 
von ber Nuprechtsau zum Rhein sieht, abgefchnitten, fo daß 
zwijchen der JU, dem Kanal, dem Heinen Rhein und der Feftung 
etwa 400 Morgen eines trodenen Landes liegen, auf welchem 
eine bedeutende Heeresabtheilung lagern könnte. 

Befonders wichtig find die Waflerverbindungen im Syſteme 
von Straßburg. Auf der füdweftlichen Seite der Stadt münber 
ber Rhein -Rhonefanal mit feiner legten Schleuße Nr. 85 und 
wenig weiter abwärts die Breufch und der Dreufchfanal in die 
SU, welche nun unfern von dem Weißenthurmthor die Umfafs 
jung durchbricht und den Breufchfanal wieder abgibt. 

Die III zieht im füdlichen Theile der Stadt parallel mit 
deren Umfaſſung, ebenfo der Breufchfanal im nördlichen, 
wenbet ſich aber bei der Finfmatt gegen Süden zur Ill. ber: 
halb diefer Vereinigung geht bei der Wilhelmsbrüde der joges 
nannte Rheinfanal von dem Fluß ab, läuft innerhalb ber 
jüblihen Umfaffung der Stadt, ſetzt fich zwifchen den beiden 
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Glacis der Eitabelle fort und erreicht außerhalb berfelben mit 
einer furzen Strede ben Fleinen Rhein. Die Ausmündung liegt 
nur etwa 1200 Fuß weit von den Vorwerfen des öftlichen Horn— 
werfes der Gitadelle. Diefe Waflerwege liegen dicht an ben 
Werfftätten des Zeughaufes, ber Gießerei und andern großen 
Anftalten, welche fie mit: dem Rhein-Rhone, dem. Rhein-Marne 
und unmittelbar mit dem Strome verbinden. ! 

Die ZU tritt bei dem Fifcherthor durch die nördliche Um— 
faffung wieder aus der Stadt, bildet die Infel Waden, empfängt 
den RheinsMarnefanal und gibt den andern Kanal ab, welcher 
etwa 600 Fuß lang in bie untere Mündung des Fleinen Rheins 
bei der Spige des fogenannten Schiffbrüdengrundes austritt. 

Auf der nordweftlichen Seite innerhalb der Hauptwälle 
liegen die Höfe der Bahnen von Straßburg nad Paris und von 
Straßburg nah Bafel. | 

Der kleine Rhein fchneidet eine große Fläche vom linfen 
Ufergelände ab; er ift breit und tief und wird forgfältig offen 
erhalten; die obere Mündung an ber Spige der Sperreninfel 
(Isle des Epis) vertheidigt eine ftarfe Redoute. In dem ftarf 
eingehenden Bogen, nahe an den Vorwerfen ber Gitabelle, geht 
die Hauptftraße von- Kehl über den Rheinarm; eben hier. tritt 
der jogenannte Rheinkanal ein, und in der Spitze zwiſchen ber 
Straße und der Kanalmündung liegt ein gemauertes Blodhaus; 
von bier an aber liegt ber Kleine Rhein bis zu feiner jegigen 
Ausmündung gänzlich im wirffamen Bereich der Gitadelle und 
ihrer Borwerfe. 

Aus diefen Andeutungen ergibt fich die offenfive Bedeutung 
bes Syſtemes von Straßburg; für beffen Bertheidigungsftärfe 
bürften kurze Andeutungen genügen. 


* Der Breufhlanal wurde von Bauban gebaut, um für bie Citabelle und 
für Fort Louis die nöthigen Baumaterialien berbeizubringen. Er entfteht bei Sulz, 
empfängt fein Waffer aus ber Breuſch und der Moffig, bat bis zur Ausmündung 
in die Ill eine Länge von 19,740 Meter ober 4,44 bad. Stunden bei einem Fall 
von 98 Fuß. Diefer Fall ift durch 11 einfache Schleufien ausgeglichen. Er wird 
jährlich von etwa 1000 Booten befahren. Im der erften Abtheilung diefer Schrift 
(Deutfche Vierteljabrsfhrift Nr. 68, S. 222) ift der Breufchlanal gar nicht, der 
ſeg. Rheinfanal aber unter dem Namen Kanal Vauban aufgeführt. Der fog. 
feine ober franzöfifhe Kanal ift nur eine Ableitung bes Waffers von ber 
Eitabelle in die SU; er ift 8000 Meter oder 1,8 Stunden lang. 
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Auf dem Bodenabjchnitte zwifchen dem Fleinen Rhein und 
dem Hauptitrom kann fich niemals eine feindliche Truppe auf 
ftellen. Könnte fie ed, fo würde der Boden die Führung von 
Belagerungsarbeiten außerordentlich fchwer machen. Ein Angriff 
auf die öftlihe Seite der Eitadelle ift rein unmöglich, nicht 
minder auf der füblichen, weil die Angriffe von den Werfen 
der Stadt in die Flanfe genommen und in ber fünftlichen Ueber: 
ihwemmung große Schwierigfeiten finden würden. Wo bie nörb- 
lichen Fronten ber Eitadelle mit der Stadt zufammenftoßen, wäre 
der Angriff auf beide fchwer, weniger wegen bes doppelten Glacis 
und der faft geraden Entwidlung der verfchiedenen Fronten, als 
wegen des vorliegenden Kanals, welcher den Arbeiten ein ungeheures 
Hinderniß böte. Die füdliche und füdöftliche Front der Umfafjung 
ber Stadt werden gewiffermaßen von der Ill gebedt, aber die weit: 
lien und nordweftlichen Fronten find die ſchwächſten und ge- 
vade die Anhäufung der vorgelegten Werfe verräth ihre mindere 
Stärfe. Die Werfe von Straßburg haben wenig Hohlbau, ge: 
deckte Geichügftände faft nirgends, aber eine große Stabt gibt 
ber Hülfsmittel unendlich viele, welche man im fleinern Platz 
mit Mühe fich ſchaffen muß. 

Straßburg wird mit ängftlicher Sorgfalt unterhalten, das 
Bauen hört nie auf; noch im Jahr 1831—32 hat man eine 
Fronte ber nördlichen Seite mit neuen Gontregarden verftärft. 
Wenn ed nun aud gewiß ift, daß man unter dem Schuß ber 
Werke von Straßburg eine große Heeresahtheilung außer An- 
griff ftellen kann, fo drängt fich doch die Bemerkung auf, daß 
der Zwed des Befeitigungsfyftems wohl befler erreicht worden 
wäre, wenn man die großen Koften für die Verſtärkung, für 
die Unzahl von Vorwerfen aller Art auf den Bau zwedmäßiger 
detachirter Forts verwendet hätte. 

Abwärts von Straßburg ift bis zur Lauter feine Befeitigung 
mehr. Früher lag dem deutfchen Dorf Sellingen gegenüber ber 
rothe Rhein, ein mächtiger Arm, welcher die vereinigte Zorn 
und Moder aufnahm, und eine gewifle Fläche des Bodens um: 
faffend, diefe gänzlich von dem feften Ufer trennte. Auf dieſer 
großen Infel, einem Abfchnitt des Nied, baute Vauban im Jahr 
1689 die Fefte Fort Louis, mit einem Brüdenfopf auf dem linken 
Ufer des rotben und einem andern auf dem rechten des Hauptrheine. 
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Nahe an ber Ausmündung der Moder war ber Fleden 
Drufenheim mit einem baftionirten Walle, von Erdwerfen einge- 
faßt. Diefes Syſtem befteht nun nicht mehr. In Folge des 
Roswider Friedens wurde im Jahr 1697 der Brüdenfopf auf 
dem rechten Ufer geichleift, im Jahr 1793 Fort Louis an den 
öfterreichifchen General Bärenflau, übergeben und von dieſem ge- 
fchleift. Jetzt ift ed ein Haufen von Trümmern, der Boden ift 
verfauft, der rothe Rhein ift verlandet und die Erdwerfe von 
Drufenbeim werden nad und nach abgetragen. 

Am 1. Januar 1814 gingen bei Fort Louis die babdifchen 
Truppen unter dem Markgrafen Wilhelm und ein ruffiiches 
Armeecorps unter Wittgenftein über den Rhein. 

6) Die Stellung der Lauter glauben wir in ihrem 
Zufammenhang behandeln zu müflen. 

Den Bogefen entjtrömen die Moder und die Lauter ald Zu: 
flüfle zum Rhein. Zwiſchen dieſen beiden Flüffen erftredt fich 
ein Höhenzug, -der, von den Vogeſen abfallend, die Ufer der 
Lauter bis zum Rheine begleitet, dann ſich wendet und mit 
einem großen eingehenden Bogen gegen Mothern zieht, um dort 
das Rheinufer wieder zu erreihen. Auf der Außeriten Spipe 
dDiefes Höhenzuges liegt Lauterburg, etwa 5500 Fuß weit vom 
linfen Ufer des Rheine. Die nördlichen Abhänge dieſes 
Höhenzuges jenfen fi gegen die Lauter, und dieſe hat Hochge— 
ftabe gebildet, welche am rechten Ufer hoch und fteil, am linfen 
aber verflacht find. 

Die Lauter fließt am Fuße des Hochgeftades, mit abnehmen: 
den Gefällen, ihr Bett hat fein geräumiges Profil, es führt oft 
die größere Wallermafle nicht ab, und dieſe überſchwemmt das 
Ufergelände bis zum Buße des rechtjeitigen Hochgeftabes, wie Die 
fumpfigen Wieſen und die Beichaffenheit des Bodens es zeigen. 
Der tiefe Bienwald (bois des abeilles) zieht überall nah, von 
dem Dorf Scheibenhardt abwärtd aber mehr als 2,5 Stunden lang 
dicht am linfen Ufer der Lauter. 

Die Linie des Flufies von feiner Ausmündung bis Lauter: 
burg, von da längs bed rechten Hochgeftades bi Weifenburg 
und von Weifenburg über den Kamm der Vogeſen bis Biljch bil: 
det nun bie ftarfe Stellung, welche wir als die Etellung der Lau: 
ter bezeichnen, 
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Die Annäherungen zu diefer Linie find durch die beiden Paralz- 
lefftraßen von Germersheim nach Lauterburg, von Landau nach 
Weifenburg und von Zweibrüden nah Bilſch gegeben; zwifchen 
den beiden erften liegen einige gangbare Fahrwege, welche, jedoch 
fchmal, durch den langen Bienmwald ziehen und im unmittelbaren 
Bereiche der Stellung aus diefem Walde treten. Die Straße von 
Landau nah Weifenburg aber gibt bei Schweighofen einen Zweig 
ab, welcher über die Remigiusmühle zieht, das rechtjeitige 
Hochgeſtade erfteigt und fih nad verfchiedenen Richtungen 
fortfegt. 

Die Stellung befteht demnach aus der Strede ber Lauter 
vom Rhein bis zum Hochgeftade, der fogenannten Weiſenbur— 
gerlinie von Lauterburg bis Weifenburg und bem ziemlich 
ungangbaren Gebirge von bort längs ber franzöftfchen Grenze 
bis Bilſch. 

a) Die Strede vom Rhein bis Lauterburg ift durch Feld— 
Ihanzen hergeftellt, welche, wie 3. B. die Redoute Berry, an 
dem Damm liegen, auf welchem die Straße vom Rhein bis 
Lauterburg zieht. Diefes Ufergelände, von Dämmen durchſetzt, 
liegt unter dem wirffamen Bereiche des KHornwerfes auf ber 
öftlichen Fronte von Lauterburg. 

b) Lauterburg, die Spige des Hügels, mit welchem bie 
oben erwähnte Höhenfette ausgeht, fällt nach DOften und Süden 
und nach Norden ftarf in die Niederung ab; ihre Platte ift am 
weitlichen Ende 700, am öftlihen 200 Schritte breit. Die füb- 
liche Seite bildet einen eingehenden Bogen, in weldhem der Fuß 
der fteilen, etwa 40 Fuß hohen Wand von einem: Baftion 
der öftlihen Fronte eingeiehen wird. Sie hat daher außer 
einigen Slefchen in der Niederung feine Werke, wohl aber reichen 
Häufer und Mauern bis an den Rand ber Höhe. Die öftliche 
Seite der Befeftigung befteht aus zwei Bronten, welche auf der 
Platte des Hügels liegen; auf dem Abhang beffelben, gerade 
vor dem Ravelin, ift ein Hornwerf, welches, wie oben erwähnt, 
die Straße, fo wie das Gelände zum Rhein vollfommen be: 
berricht. Die weftliche Seite befteht aus zwei halben Baſtio— 
nen mit einem Ravelin. Die Wälle find fehr hoch, haben ein 
ftarfes Profil, aber großentheild Feine Mauerverkleidung. Die 
nördliche Seite ift die eigentliche Fortſetzung ber Weifenburger 
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Linie; fie befteht aus einem einfachen Wale längs bem Rande 
des Hochgeftades, deſſen fteile Wand durchichnittlich 30 Fuß hoch 
vom rechten Ufer ber Lauter an fteigt. 

c) Die Weifenburger Linie befteht aus einer Bruſtwehr 
welche an dem Rande des Hochgeſtades in unzähligen ein- und 
ausgehenden Winfeln geführt und durch Rebouten verftärft ift, 
deren von Lauterburg bi8 St. Remy zehn, durchſchnittlich 
1500, und 1000 Schritte die eine von ber andern liegen und 
Staubämme bejtreihen, welche quer über Die Niederung ges 
führt find. Die Bruftwehr ift meiftend aus dem rüdliegenden 
Boden audgehoben, die Krone liegt burchfchnittlih 10—12 Fuß 
hoch über diefem und die auswärtige Böfchung verläuft in bie 
Abdahung des Hochgeſtades. Die Redouten find in ihren Ho- 
rizontalprojeftionen meiftentheild Quadrate, deren Seiten, nad) 
der Feuerlinie gemeflen, etwa 100 Buß lang find und deren 
Böſchungen ſich häufig auch in das fteile Hocufer verlaufen. 
An manden Stellen befinden fill etwa 200 Schritte rüd- 
wärts etwa 60 Fuß lange Schulterwehren, welche wahrjcheinlich 
zum Schuge ber Reiterei dienen follen. 

Etwa drei Biertelftunden von Lauterburg aufwärts liegt 
das Dorf Scheibenhardt, rittlängs der Lauter, und theilweife 
an dem Abhang bed Hochgeftades. Bon da wird diefes niedriger, 
“ eine PViertelftunde weiter aufwärts aber gewinnt es wieder bie 
Höhe von etwa 20 Fuß. 

Die Lauter entfernt fih nun weiter von dem Fuße bes 
Hocgeftades und die Niederung wird breiter. Die Redouten 
liegen hier näher an einander, fie bilden ausgehende Winfel, 
und beftreihen deßhalb den Rand des Hochufers. 

d) Das Fort St. Remy. Drei gute Stunden von 
Lauterburg aufwärts biegt fich bie Lauter nach der linfen Eeite; 
auf diefer geht der Bienwald aus und auf der rechten wird das 
Hochgeſtade wieder niedrig und flah. Den Bogen bes Fluſſes 
fchließt ald Sehne der Gewerbsfanal; auf deſſen linfem Ufer 
liegt eine große Flefhe und in ihrem Raum ein Gebäude, zur 
Remigiusmühle gehörig. Auf dem rechten Ufer ift eine weit— 
läuftige Berfchangung, ein Zangenwerf von ftarfem Profil, deſſen 
Streihlinien etwa 150 Fuß lang find, und in deſſen eingehenden 
Winkeln Eleine Waffenpläge liegen. Die füdliche Seite bes 


238 Der Oberrhein 


Werkes hat Gräben, die nördliche zieht an dem fladhen Hochge- 
ftabe und verbindet fich mit der Linie. Im Innern des Zangen» 
werfes liegt ald Rebuit ein großes gemauerted Viereck, etwa 
von 100 und 120 Fuß Seitenlänge, mit vorfpringenden Thürmen 
an ben Eden und breiten Gräben, die jest verfchlammt find, 
offenbar der Reft von dem Schloffe St. Remy oder Et. Rymen, 
welches zur Beihügung der ehemaligen Abtei Weifenburg ge 
baut wurde. Dieß ift das fogenannte Fort St. Remy. 

e) Bon da geht die Linie mitten buch das Dorf Alten; 
ftabt. Bis dahin ift das Gelände offen und frei, das Hoch— 
geftade niedrig und flach und deßhalb die Staudämme fehr lang. 
Die Linie felbft beiteht aus Graben und Bruftwehr, deren Krone 
10 bis 12 Fuß höher ift als der vorliegende Boden. Bon Alten: 
ftabt wird das Hodhgeftade wieder höher und fteiler, und bie 
Krone der Bruftwehr liegt wieder 16 bis 20 Fuß über ber 
Niederung. Etwa 500 Schritt rückwärts liegen Schulterwehren, 
wie jene, deren wir bis zur Strede bei Scheibenhardt erwähnten, 
aber in größerer Anzahl. Eine Biertelftunde oberhalb dem er- 
wähnten Drte fchließt die Linie fih den Werfen von Weiſen— 
burg an. 

fh Weifenburg liegt in einem Kleinen Thale, welches bie 
Ausläufer der Vogefen bilden. Die Stadt, zum Theil mit großen 
feften Gebäuden, liegt rittlings der Lauter. Die Befeftigung 
befteht aus einer Umfaflung, deren gerade Linie häufig nicht 
flanfirt ift. Vor ber weftlichen und nördlichen Seite berfelben 
liegt eine Art Kronwerf, dejien Raum eine Vorftadbt mit einer 
großen Reiterfaferne enthält. Die Wälle, fowie die Gontrescarpen 
find mit Mauerwerf verfleidet, aber von ben umliegenden Hü- 
gen großentheild eingefchloffen und beherrſcht. Die Gräben find 
breit, aber nicht tief. Außerhalb des Grabens ift weder bebdedter 
Weg, noch irgend ein anderes Außenwerf. 

g) Bitfch beherrſcht alle Straßen, welche aus ber langen. 
Strede des Rheinthales von der Modeir bis zur Queich das 
Hochland des Gebirges erfteigen; denn faft alle Thäler fallen 
von dieſem Punkt ab, Bitfch, früher ein Jagdichloß der Grafen 
von Hanau, wurde, von Bauban befeftigt, in Folge bes Rys— 
wider Friedens gefchleift, nach dem Anfall von Lothringen an 
Franfreih in größerem Mapftabe wieder gebaut, befejtigt und 
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in neuſter Zeit zu einem bedeutenden Waffenplaß, einer Art be- 
jeftigten Lagers gemacht. ! 

Die Lauterftelung ift eine Pofition im großen Styl; ihre 
Hauptpunfte verbindet eine Straße, welde, exit im Jahr 1829 
bis 1831 gebaut, von Lauterburg unmittelbar an ben Linien bis 
Weifenburg und von hier fih nad Lembach wendet, in das 
Sauerthal eingeht, bei Steinbuch das Hochland gewinnt und 
fich wieder zu den Quellen des Falkenſtein, eines Zuflufies 
zur Ginfel, fenft und von dieſen zur Feſtung Bitſch auffteigt. 
Bon da bis Lauterburg hat diefe Straße eine Länge von 44,863 
Meter oder 10,094 badifchen Stunden. 

Allerdings find jegt viele Werfe der Weifenburger Linie 
faft gänzlich zerfallen, die Staudämme durchbrochen und Lauter: 
burg und Weifenburg als feſte Plätze überaus ſchwach; aber 
eben dieſe Pläge erfüllen hinreichend ihre Beitimmung als Stüß- 
punfte der Aufftellung einer Heeresabtheilung. Sie find immer 
noch beiier als Freudenftadt, welches den äußerften linfen Fluͤgel 
gewifjermaßen den Schlüffel der wichtigen Murgitellung, bildet, 
Auf dem Rande des fteilen Hochgeftades fann man die Bruftwehren 
entbehren, und wo fie nöthig find, Fann man fie, wie die Staus 
bämme, fehnell wieder herftelen. Der ſchwache Theil der Stellung 
ift die Strede von St. Remy bis Weijenburg, aber gerade hier 
fann die Maffe des Vertheidigungsheeres aufgeftellt werden, um 
gegen ben Angreifer unter günjtigen Verhältniffen zu jchlagen. 
Bitih ift, und zwar in mancher Beziehung viel wirffamer, für 
die Yauterftelung das, was Raſtatt für die Murgpofition feyn foll, 

7) Die Stellung von Mothern. Das linfe Hochufer 
zieht hoch und fteil an der Abdachung der Höhen, welde von 
Lauterburg in einem eingehenden Bogen rheinaufwärts ftreichen, 
bei Mothern bis an den Strom vortreten, fich wieder zurüdziehen 
und bei Münchhaufen abwärts von der Mündung des Selzbaches 
das unmittelbare Ufer des Rheins wieder erreichen. Diefe 
Höhen umfaflen demnach die ganze, mehr als zwei Stunden 
lange Stromfirede des Rheins zwijchen der Lauter und dem 
Selzbach, und bilden fo, der Murgmündung gegenüber, eine 
vortreffliche Aufitellung, welche mit der Lauterſtellung zufammen- 


' Der Berfaffer hat die neuen Bauten von Bitſch noch nicht geſehen, er fennt 
fie mır aus Befchreibungen und einem ſehr mangelhaften Plane. 
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ihren rechten Flügel in Selz und ihren linfen in bem befeftigten 
Lauterburg und in Mothern ihre Mitte hat. Der Höhenzug von 
Lauterburg bis Mothern kann auch als eine befondere Stellung 
für ein fleinered Corps benügt werben, deſſen rechter Fluͤgel ber 
Murgmündung gerade gegenüber in Münchhaufen ftünde. Diefe 
vortreffliche Aufftelung, in mancher Beziehung ber beutfchen -bei 
Haltingen ähnlich, ift allerdings nur eine Gefechtöftellung, aber 
fie ift wichtig, weil fie, mit ber Lauterpofition zufammenge- 
nommen, eine Vertheidigungsftellung nicht nur gegen die Rhein— 
pfalz, fondern auch gegen das Syſtem von Raſtatt darbietet. 


XXVII. Erfüllung der Forderungen an die ftrategifche Grunds 
linie. | 
Die folgende Ausführung dürfte nun zeigen, in wiefern Die 
Dberrheingrenze den Forderungen genügt, welche der Krieg an 
eine ftrategifhe Angriffsbafis ftellt. 


1) Ausrüftungen und Bedbürfniffe des Heeres. 


In Straßburg find die Hauptniederlagen für die Ausrüftung 
von vier Armeecorps, jedes zu 30,000 Mann. Fuüur diefe Stürfe 
enthält das Arfenal die vollfommene Waffenausrüftung, fowie 
die nöthigen Feldgefhüge, und für beide noch einen größeren oder 
Heineren Ueberfchuß. Die nahe Gewehrfabrif in Mutzig lieferte 
vom Jahr 1830 bis 1831 über 30,000 Gewehre an das Haupt: 
arfenal. War damals die Produktion biefer Anftalt auch wohl 
fünftlich in die Höhe getrieben, jo wird fie, wenn nicht beſon— 
dere Greigniffe eintreten, doch immer den geforderten Stand voll= 
zählig erhalten. Daflelbe gilt von der Manufaktur für blanfe 
Waffen u. dgl. zu Klingenthal, welche ebenfalls nur wenige 
Stunden von Straßburg entfernt ift. Die Gefchüßgießerei ift in 
Straßburg, fie hat in dem oben erwähnten Jahr gegen 200 Ge: 
fhlüge fertig gemacht und wird, wenn der Stoff nicht fehlt, mit 
ben bedeutenden Werfjtätten des Arfenals ausreichen, um immer 
das nöthige Artilleriematerial beizufchaffen. Die übrigen Auss 
rüftungsgegenftände können, wenn nicht von den Werfitätten bes 
Etaated, doch gewiß von der Induftrie des Elſaßes fchnell und 
billig aufgebracht werben. 

Das Pulver, welches ebenfalls in großen Maffen vorhanden 
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ift, wird aus mehreren Pulverfabrifen im Elfaß bezogen, deren 
eine fich bei Fort-Mortier, eine andere in ber Nähe von Golmar 
u. ſ. w. befindet. Die GEifenmunition liefern die zahlreichen 
Hütten in Lothringen und im Elſaß. 

In Straßburg befindet fich viel- des Materials, welches die 

Bildung der Fuhrwefenscolonnen erfordert. Allerdings wird 
häufig davon abgegeben im rohen oder im verarbeiteten Zuftand, 
aber die Werkſtätten der Artillerie, die Gewerbe der Stadt und 
die Induftrie des. Landes können in kurzer Frift ſehr großen 
Anforderungen genügen. 
. Rängs des Oberrheins liegen in verfchiedenen Plätzen, be- 
fonders in Breifah und Straßburg, vier gänzlich ausgerüftete 
Brüdenzüge von je 30 Pontons. Manchmal geht einer derfelben 
nah Meg, um dort der Artillerie und Geniefchule zum Unter: 
vicht zu dienen. Kommt ed denn wohl auch vor, daß dieſes 
Material wo anders verwendet wird, fo find die Mittel vorhan- 
den, bafjelbe bald wieder zu fchaffen. 

An Belagerungsgefchügen befaß Straßburg fonft feine fehr 
bedeutende Zahl, Seit aber Germersheim, NRaftatt und 
Ulm gebaut find, wird man vielleicht dieſes Material vermehren. 
Wäre es aber nicht, fo ift es leicht, dafjelbe auf dem Kanal 
und auf der Eifenbahn von Meb zu beziehen, wo deſſen fonft 
immer eine große Maſſe lag. 

Daß in Straßburg die Gefchüge mit zugehörigem Material 
vorräthig find, welche die Bewaffnung feiner Werfe erfordert, 
das verjteht fich von ſelbſt. Auch bie Gitadelle und die andern 
läge find Damit verjehen, aber ihre Zeughäufer enthalten immer 
nur ihr eigenes Bedürfniß, welches von Straßburg unterhalten 
und ergänzt wird. 

Die ſchon öfter befprochenen Werbindungen machen alle 
Verſendungen leicht und fegen Straßburg, ſelbſt wenn ber 
Rheinftrom gejperrt ift, in den Stand, die nöthigen Fabri— 
fate oder Rohitoffe, 3. B. Kohlen von Belfort, von den 
Hütten des Elſaßes und Lothringend das Eifen, aus Burgund 
das Eichen», aus der Schweiz Tannenholz, und was es ſonſt 
noch nöthig bat aus dem Innern des Reiches und von ben 
franzöfifchen Seehäfen zu beziehen. Das Eljaß iſt allerdings ein 
fruchtbares Land, aber dennoch werden viele der erften Bedürfniſſe 

Deutſche Bierteljahrsichrift 1855. Heft 1. Mr. LÄIX. 16 
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aus Deutichland, und zwar felbft für Rechnung der Kriege. 
verwaltung eingeführt, 3. B. Holy, Heu, Getreide, Obft, Ge: 
müfe, Vieh und vielerlei Lebensmittel. Würbe aber auch ber 
Verkehr mit Deutfchland gänzlich geiperrt, fo würden die vor— 
trefflihen Verbindungen des franzöfifchen Rheinufer mit dem 
üblichen wie mit dem nordweftlichen Theile von Franfreich alles 
Nöthige ſchnell herbeibringen. 

Es war fonft ein ftehender Grundfag der franzöfifhen Res 
gierung, daß die Baſis des Oberrheind nicht nur für die Ver— 
theidigung, jondern auch für den Angriff vollftändig ausgerüftet 
und verforgt ſey mit all den Gegenftänden, die fich nicht ſchnell 
herbeifchaffen laflen. Es könnte jedoch vielleicht jebt vorfommen, 
daß man dieſem Grundjag nicht ganz getreu bliebe; es Fönnte 
vorgefommen jeyn, Daß manches von dem Hauptdepot der ober» 
rheinifchen Bafis abgeführt und anderswo verwendet worden ift. 
Wäre dieß auch nicht im Geiſte des traditionellen franzöſiſchen 
Spftems, fo läßt fich nicht läugnen, daß man jeßt freier vers 
fahren fann, ba die neuen Gommunicationen und vor allem Die 
Eiſenbahn nah Paris und Havre, und der Ganal von der Marne 
zum Rhein viele Dinge fchnell und wohlfeil herbeifchaffen fünnen. 

Allerdings war fchon öfter die Rede davon, daß Fleinere 
Depots von Waffen und Ausrüftungsgegenftänden in Belfort 
und in Bitſch angelegt werden follen. Bis jept ift es fchwerlich 
geihehen, aber ed würde in dad Syſtem paſſen. 


2) Berfammlung ber Truppen. 


Die Franzoſen können, wenn fie einen Angriff auf die jüb- 
weitliche Grenze von Deutfchland ausführen wollen, eine große 
Truppenmaſſe im Rheinthal unterbringen, indem fte die Truppen 
in den feften Plätzen in Garnifonen und Gantonirungen ver— 
theilen. Wollen fie aber nicht ihre Abjicht verrathen, fo werden 
fie diefe Truppen hinter den Vogejen im Meurther und im Mo- 
ſelthale u. f. wi aufitellen, und durch eine gefchidte Dislocation 
die eigentlihe Stärfe fo verbergen, daß nur unbejtimmte Ge— 
rüchte über den Rhein fommen. 

Die Vogefen find weit weniger maffenhaft ald der Schwarz- 
wald, die Thäler find mehr unter rechten Winkeln zu dem Ge— 
birgskamm geneigt, fie find Fürzer und die Bewegung von der 
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einen Abdachung des Gebirged auf die andere erfordert weit wenis 
ger Zeit und deßhalb einen geringern Aufwand an Kräften jeglis 
cher Art, ald ein deutfches Heer verwenden muß, welches von der 
öftlichen Seite des Echwarzwaldes in das Rheinthal vorrüden foll. 
Die Frangofen können bei der Lage ihrer Verbindungen in vielen 
Golonnen marfchiren, fie können theilmweife die Eifenbahnen bes 
nügen, und deßhalb fchnell und unvorgefehen eine gewaltige 
Truppenmafle an irgend einen Punkt des Rheinufers werfen. 
Wie fchnell hat Moreau im Jahr 1796 feine Truppen zum 
Mheinübergang bei Straßburg verfammelt, und doch hatte er 
Damals noch nicht die Mittel, die heute einem franzöftichen Feld— 
berrn zu Gebot ftehen! Im Herbft des Jahres 1831 hatten bie 
Sarnifonen ber feften Plätze am Rhein feine ungewöhnliche 
Stärfe, diesjeits, der Vogefen lagen nur wenige Truppen, und 
doch Fonnten fie in wenig Tagen 54,000 bi8 60,000 Dann bei 
Breifach oder bei Straßburg verfammeln. 


3) Material zur Ausführung eines Rheinüberganges. 


Da die Franzofen keine Brückenköpfe mehr auf dem rechten 
Rheinufer befigen, jo müflen fie, wenn dieſes vertheidigt wird, 
gewaltſame Uebergänge verfuhen. Es wurde oben (Abjchnitt 
XV. und XVII.) erwähnt, daß den Franzoſen, die Träger ber 
Kebler Brüde, die fih auch über Land transportiren laflen, eins 
gerechnet, 180 Pontons zur Verfügung ftehen, ein Material, 
welches zur Herjtellung der Schiffbrüden über den Hauptjtrom 
jowohl, ald über Rheinarme unter allen Umftänden ausreicht. 

Bei dem gewaltfamen Hebergang hat ber Angreifer die Ini— 
tiative, und deßhalb, wenn er nicht ganz jchlechte Anordnungen 
trifft, Die Bortruppen immer zur Hand. Se befler nun die Vers 
bindungen auf Dem deutfchen Ufer, je zwedmäßiger die Anords 
nungen bes Vertheibigers find, um jo größer muß die Maffe 
biefer Bortruppen feyn, und um fo mehr Fahrzeuge muß aljo ber 
Angreifer zum Ueberfegen befigen. Wären die Branzofen auf 
die Fahrzeuge beichränft, die fie im Rheinthale felbft aufbringen 
fönnen, fo wäre bei den gegenwärtigen Berhältniffen ein gemalt, 
famer Rheinübergang faum möglich; aber die neuen Verbindun— 
gen geben ihnen fichere Mittel, um das nöthige Material von 
anderen Flüſſen zu holen, denn, wir haben ed oben bemerft, 
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auf dem Rhein-Rhonecanal können Fahrzeuge aus der Saone, 
auf dem Rhein: Marnecanal aus der Marne, Mofel und felbt 
ber Seine beigefchafft werden. Es ift wahr, fie gehen langfam 
auf diefen Ganälen, aber zum gewaltfamen Rheinübergang ent: 
fchließt man fich nicht über Nacht. Die Schiffe fönnen beladen 
oder unbeladen gehen, und wenn die Scheideftreden ihre gehörige 
Waflermafje vorräthig haben, fo können auf beiden, gering ge: 
rechnet, täglih vierzig Schiffe in Straßburg anfommen, und 
diefe Schiffe find viel brauchbarer auf dem Rhein, als die Ill— 
ihiffe, denn fie haben Steuerruder und find ftärfer gebaut. 
Int große Eile nothwendig, jo fünnen Fleine, aber brauchbare 
Fahrzeuge auf den Eifenbahnen transportirt werden. 

Diefe Bahızeuge fann man ſammeln, wo man will, man 
fann fie in den Fleinen Ganalhäfen gares) von Mühlhaufen bis 
nah Damfirchen (Dammemarie), man fann fie in dem Zorn» 
thal oder jenjeitd der Bogefen ganz oder theilweife zurüd laſſen, 
bi8 man fie nöthig hat am Rhein. Von diefen Sammelorten 
nun fönnen die Fahrzeuge ohne jonderliche Mühe jchnell an die 
Uebergangsitelle gebracht werden. 

Sollen die Schiffe 3. B. in Straßburg verfammelt werden, 
jo fönnen die SU und der Breufchcanal innerhalb der Stadt oder 
bicht an den Werfen eine große Maſſe berfelben aufnehmen, und 
wenn biefe nicht Raum genug bieten, jo mögen die Boote noch) 
immer in ben nächiten Haltungen ber beiden Ganäle liegen. Will 
man aus der obern Mündung bes Fleinen Rheins in den Strom 
gehen, fo fann man in dieſem Arme die Golonnen ordnen, ohne 
daß es auf dem rechten Ufer eher bemerft wird, als ihre Spigen - 
die Sporreninfel umfahren. Soll die erſte Einfchiffung weiter 
unten in den Strom gehen, fo kann fie ebenfalls im Fleinen Rhein 
geordnes und bemannt, aus deſſen unterer Ausmündung, an der 
Spite des fogenannten Schiffbrüdengrundes auslaufen. 
Der Canal, welcher von ber Ruprechtsau in den Rhein geht, 
fönnte eine große Menge diefer Fahrzeuge faſſen; aber beim Aus: 
laufen wird die Zeit der Durchfchleußung für jedes einzelne 
derjenigen verloren gehen, welche oberhalb der Schleuße liegen. 
Diefes Hinderniß mehrt oder mindert ji mit dem Steigen ober 
Fallen des Rheins und verfehwindet ganz bei einem gewiſſen 
Waſſerſtand des Stromes, 
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Wenn die Wafler bes Rheins hoch ftehen, fo fann bie 
natürlihe Mündung der ZU, welche man bisher verbeflert hat, 
ſehr gut benügt werden, um bie erfte Ginfchiffung in den Strom 
zu bringen. Allerdings aber müßte man beffere Anordnungen 
treffen, als fie im Jahr 1797 getroffen waren. 

Unterhalb der natürlichen Illmuͤndung bei Wanzenau beftcht 
feine große Waflerverbindung zum Rhein und bie Franzofen 
müßten, wollten fie dort einen Uebergang ausführen, alles 
Schhifffahrtsmaterial auf der Achfe verbringen, in einem taug- 
lichen Rheinarm aufftellen und bemannen. 

Aufwärts von Straßburg find die Verhältniffe günftiger. 
Der anal bat an manchen Stellen eine doppelte Breite ber 
Sohle. Könnten nun biefe Fleinen Hafen auch nicht die gehörige 
Anzahl von Fahrzeugen fallen, fo fünnten fie in den ftunden- 
langen Ganalhaltungen liegen, ohne daß die Schifffahrt geftört 
würde. Kommen bie Fahrzeuge aus ber Saone, To können fie 
gleib an tauglichen Stellen beigelegt werden, kommen fie aus 
der Marne, jo müflen fie von Straßburg aufwärts gehen, um 
dDiefe zu erreichen. 

Der Ganal entfernt fi fo wenig vom Rhein, Daß bie 
Fahrzeuge durchichnittlich nicht einmal eine Stunde weit über 
Land gefördert werden müflen, um in den Strom zu gelangen. 

Der Hafen von Neubreifach, deffen wir oben erwähnten, 
fann eine große Maſſe dieſes Scifffahrtsmateriald aufnehmen, 
und erft drei Stunden oberhalb dieſes Platzes liegt der Canal 
fo weit vom Strome ab, daß der Landtransport des Schiſſfahrts— 
materials, wenn nicht fchwierig, doch zeitraubend ift. 

In dem freisförmigen Hafen (dem fog. Garrefour), aus 
welchem der Eeitenfangl von Hüningen abgeht, Fann eine große 
Menge von Fahrzeugen verfammelt werden und er ift beſonders 
geeignet für Diejenigen, welche vom füdlichen Theil des Canals 
herbei famen. Oberhalb der Mündung des Hohlebaches treten 
die langen Haltungen des Seitencanald wieder nahe an ben 
Rhein, und fo mag man aus dem bezeichneten Hafen die Schiffe 
auf Diefem gegen Hüningen oder auf dem Hauptcanal über Brei- 
fad gegen Straßburg abgehen laffen. Der Ausgang aus dem 
Ganal von Hüningen in den Rhein unterliegt jedoch im erften 
Fall einer befondern Schwierigkeit. Dicht an dem Waſſerfang 
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liegt bie erfte Schleuße; müßten nun bei der Ausführung eines 
gewaltfamen Ueberganges die Schiffe durch dieſe bei niederem 
Rheinftand herausgeben, jo käme jedes bei der beten Bedienung 
und hinreihendem Waſſer im anal wenigitens fieben bis acht 
Minuten nah dem andern in ben Strom. Jedes ausgehende 
Fahrzeug würde fogleich vom rechten Ufer gefehen, jedes müfite 
allein überfahren, oder eine gewille Anzahl derſelben müßte fich 
im vollen Rhein jammeln, alfo vielleicht lang unter dem wirf- 
famen Feuer der Gejchjige bleiben. Die Schiffe nach ihrer Aus- 
fahrt aus dem Canal im Rhein aufwärts zu fchleppen, fie Dort 
bem fchmweizerifchen Ufer gegenüber zu bemannen, das wäre ein 
fehr zweifelhaftes Mittel, denn es müßte Stunden verbrauchen, 
welche ein mäßig wachfamer Feind benügen würde, um das Ufer 
zu bejegen und die Landung unmöglich zu machen. Befler wäre 
ed noch, die Echiffe von Hüningen aus über Land an die ab» 
wärts liegende Stromftrede zu bringen. Wenn der Wafferfpie- 
gel des Rheins mit dem der gefüllten Kammer der erfte Echleuße 
gleich hoch ſteht, ſo würde der Hebeljtand wegfallen oder weſent— 
lich vermindert werden; denn nun thäte jene feinen Dienit, 
Die Fahrzeuge könnten fih in der eriten Haltung, die mehr 
als eine halbe Stunde lang ijt, jammeln und unmittelbar aus: 
gehen. Diefer Fall ijt aber ein bejonderer, der nicht allzuhäufig 
eintritt. 

Wollte man den Uebergang in der erften Strede ber fran- 
zöſiſchen Rheinlinie verfuchen, fo würde es beſſer feyn, bie 
Schiffe unterhalb Neudorf im Canal zu ſammeln und fie in 
ben Rheinarm zu bringen, ber jegt noch fahrbar ijt, und in der 
Gegend von Kirchen zu landen. 

4) Die Sicherheit der Bafis 
liegt zunächſt in ihrer Bertheidigungsftärfe, welcde fich aus dem 
Angeführten ergibt. 

Man jagt, „eine flanfirte Linie it feine ftrategifche Grund: 
linie mehr”; wenn dieß im Allgemeinen wahr ift, fo ift es auch 
gewiß, daß jede fefte Linie, wenn fie nicht eine unendlide Ent» 
widlung bat, von einem beweglichen Feinde umgangen werden 
fann, baß aber ein anderes Heer fie hinreichend fichert, fo lange 
deſſen Wertheidigungsräume dem Feinde näher find, als das 
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Ende ber betreffenden Linie, ober fo lange, als das Vertheidi— 
gungsheer Meifter der Operationslinien. ift, welche die Bafis 
in der Richtung ihrer Länge übergreifen. Berne Umgebungen 
find niemals gefährlih, und gegen nahe kann fih die fran- 
zöſiſche Oberrheinbafis ſelbſt fchügen. 

Allerdings könnten die Deutichen ihre oberrheinifche Grenze 
am beiten dadurch vertheidigen, daß fie aus ber Rheinpfalz in 
das Elſaß eindrängen und Straßburg unwirkffam machten. Sie 
fönnten dazu mehrere Linien wählen; fie fönnten im Rheinthal 
vorrüden, oder fie fünnten durch das Anweiler- oder Speierthal 
die Waflerfcheide bed Hardtgebirges erfteigen, um ben linfen 
Flügel der franzöftichen Stellung zu umgehen. Im eriten Ball 
müßten fie die Stellung der Lauter in ber Front angreifen, 
im andern Ball müßten fie Bitfch außer Wirkung ſetzen. Wird 
die Lauteritellung gut vertheidigt, fo ift dieſer Angriff eine fehr 
zweifelhafte Unternehmung, denn außer ihrer natürlichen Stärfe 
hat fie Straßburg im Rüden, welches fie mit allem Nöthigen 
verfieht. Die Feſtung Bitfch aber fichert eine bewegliche” Hee— 
redabtheilung gegen jeden unmittelbaren Angriff, und dieſe kann 
fih aus ihrer unangreifbaren Stellung auf jede Colonne werfen, 
die aus den öftlichen Thälern bes Hardtgebirges aufgeitiegen ift, 
und nun etwa über Pirmafenz gegen den weftlichen Abhang ber 
Vogeſen vorrüdte. Die Deutichen würden fih unter ben un— 
günftigften Umftänden fchlagen müffen, und Die größten Opfer 
fönnten ben Erfolg nicht verbürgen. 

Gegen eine nahe Umgehung ihres nördlichen Endes wäre 
aljo die franzöfiiche Oberrheinbafis gejichert, in foweit über: 
legene Stellungen und eine ‚gute Verwendung tapferer Truppen 
zu fihern vermögen. Das füdlihe Ende fann in der Nähe 
nicht umgangen werden, benn dagegen jchügt fie die Schweiz- 
Mir haben früher! die ftrategifchen VBerhältniffe der Schweiz be: 
rührt in Beziehung auf die franzöfifche Grenzlinic. Kann jene 
ihre Neutralität behaupten, fo ift ber rechte Flügel der franzöft- 
fhen Rheinbafis jedem Angriff entzogen. Rüden aber die Deut- 
fhen in die Schweiz ein, fo werden bie Frangofen nicht auf 
ſich warten lafien, wenn fie nicht etwa ſchon zuporgefommen find, 

' &, beutiche Intereffen an der oberrheinifchen Grenze in der Dentichen Biertel- 
jahrefchrift April — Juni 1852, Nr. 58, &. 204. 
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unb jet gerade wäre der Zeitpunkt eingetreten, um den Oberrhein 
zu überfchreiten und die linfe Flanfe der franzöfifchen Heeres- 
abtheilung, die auf Schweizer Boden fteht, zu deden. Werben 
die Sranzofen aber auch über den Jura zurüdgetrieben, fo find 
die Deutfchen eben nur wieder an die mächtige Bertheidigungs- 
linie von Frankreich gelangt, und überfchritten fie diefe, fo würde 
Belfort auf der füdlichen Seite die Aufgabe löfen, welche Bitſch 
auf der nördlichen geftellt ift. 

So lange die Franzoſen ihre Nordgrenze halten, jo lange 
ift ihrer Linie am Oberrhein die Wirfungsfähigfeit bewahrt. 
Wenn die Deutfchen Frankreich auf feiner nördlichen Grenze an- 
greifen, wenn fie diefe durchbrochen haben und concentrifch gegen 
Paris vorrüden, jo ijt freilich die Nheingrenze als Vertheidigungs— 
linie und als Bafis gänzlich unnüg geworden. Damit diejes aber 
geichehe, muͤſſen mancherlei Bedingungen erfüllt werden, Belgien 
muß feine Neutralität aufrecht erhalten und die Deutfchen müſſen 
ihre erite Schlacht auf franzöftfchem Boden gewinnen. Das Kriegs: 
glüd‘ ift aber zweifelhaft gegen eine Macht, welche fo große Hülfs- 
mittel wie Sranfreich befigt. Kein Krieg ward unter unglüds 
licheren Berhältniffen geführt, als der Vertheidigungsfrieg, wel« 
hen Napoleon im Jahr 1814 gegen die ungeheure Uebermacht 
der Verbündeten geführt hat, und dennoch fann jener Winterfelds 
zug und lehren, daß auch mit bedeutender Uebermacht der „con: 
sentrifhe Marich“ auf Paris eben feine leichte Arbeit ift. 

Man frägt, ob die Franzofen, wenn fie angrifföweife ver: 
fahren, nicht lieber in die Nheinpfalz einrüden würden? Aller 
dings würden fie das, aber fie würden fich fchwerlich mit lang— 
wierigen Belagerungen von Germersheim und von Landau 
befafien, fondern fie würden über den Rhein gehen, um die Lande 
feines linfen Ufer an der Donau zu erobern. 


XXVII. Stellungen auf der rechten Seite des Nheinthales. 


Dem franzöfifchen Syfteme haben die Deutfchen zur unmittel- 
baren Vertheidigung des Oberrheins nur die Feſtung Naftatt ent 
gegengeftellt, deren Aufgabe für die Vertheidigung des Schwarz: 
waldes bei anderer Gelegenheit berührt worden ift. Won ber 
Murg bis zur fchweizerifchen Grenze ift feine Vertheidigungs— 
anftalt, und ein deutjches Heer, welches den Rhein und das 
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Rheinthal vertheidigen will, ift außer jenem Plag ganz und gar 
auf die PVortrefflichkeit feiner Truppen und auf die Stellungen 
angewiefen, welche diefe zwifchen dem Rheinufer und dem Gebirge 
einnehmen fünnen. 

Gute Gefechtsitellungen find fait überall fo häufig, als große 
ftrategifche Vofttionen felten find; wir meinen Pofitionen, welche, 
an wenigen Punkten angreifbar, große Vertheidigungsräume 
deden, offenfive Bewegungen fehügen und dadurch den Gegner 
auf große Entfernungen im Schach halten. Eine folche Poſition 
ift die Stellung der Murg, einige andere nähern ſich dem eben 
aufgeftellten Begriffe, indem fie zwar nicht Drehachfen für ftra- 
tegiiche Bewegungen geben, aber größere Truppenabtheilungen 
nicht in der unbeweglichen Bertheidigung fefthalten, fondern dieſe 
nicht hindern, die Vertheidigungslinie zum taftiichen Angriff zu 
überfchreiten und dadurch immer einen gewiſſen Raum zu beherr- 
ſchen. Die meiften haben freilich nur einen paffiven Eharafter, 
d. b. fie machen es einer Fleineren oder größeren Truppenabthei- 
lung möglich, fich ftehenden Fußes gegen den Angriff einer über: 
legenen Macht zu halten, und diefer Unterfchied zeigt fich bei den 
fleinften Stellungen, welche nahe am Strome eine gewiſſe Fläche 
des Ufergeländes abfchneiden, wie bei jenen größeren, in weldye 
das Vertheidigungsheer fich zurüdziehen mag, wenn fein Gegner 
den Uebergang vollzogen hat. 

Es geht aus dem, was wir über die Rheingelände angeführt 
haben, hervor, daß ed am Oberrhein feine Stromftrede geben 
wird, an deren Ufer nicht Wafferrinnen, fumpfige Streden, 
Dämme und Dörfer u. f. w. Linien bilden, welche ein Stüd des 
zerriffenen Geländes abjchneiden und eine verhältnigmäßig (halt: 
bare Aufftelung darbieten. Dieſe Heinen Stellungen, für bie 
erfte Epoche der Webergänge von großer Wichtigkeit, find aber 
doppelte, d. h. fie geben demjenigen den Vortheil, welcher fie im 
Befig Hat. Der Bertheidiger, mit Front gegen den Strom, bes 
herrfcht den vorliegenden Raum und hält den Gegner darin feit. 
Wird die Linie von diefem genommen, fo ift die Front gegen das 
Sand gekehrt und dedt die Uebergangsftelle. Wenn jedoch ‚eine 
folhe Linie vom Hochgeftade gebildet wird, wenn es mit, den 
Flügeln nahe an den Rhein rüdt und in ber Mitte weiter zus 
ruͤckbleibt, ſo nimmt fie mehr oder weniger die Eigenichaft einer 
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ausfchließlichen Bertheidigungsftellung an und hat je nadı 
ihrer Entwidlung eine mehr als örtlihe Wirkung. 

Was fich über die Fleinen Vertheidigungslinien an ben Ueber: 
gangsftellen etwa noch anführen ließe, das ergibt fih dem von 
felbit, welchem unfere Darftellung bed Rheingeländes ein Bild 
befielben hervorgerufen hat. 

Die größeren Stellungen im Rheinthal, um bie es ſich hier 
- handelt, werden durch die folgenden Verhältniſſe des Bodens 
gebilbet. 

1) Die größeren Zuflüffe des Rheins bilden ſolche Stellungen 
auf dem einen oder andern Ufer; diefe Stellungen liegen oft in 
ber Ebene des Rheinthales, manchmal aber auch in ihren Thär 
tern; manche, 3. B. die Murg, geben mit ihren untern Streden 
brauchbare Aufftelungen, während ihr ganzer Thalweg von 
ber Waflerfcheide des Schwarzwaldes bis zu ihrem Ausfluß in 
ben Rhein Pofitionen für große Heeresabtheilungen bildet. Als 
Gefechtaufftelung haben die untern Theile diefer Zuflüffe oft be- 
beutende Stärke, befonders wenn fie in die eigentliche Thalſohle 
lief eingefchnitten find oder in der Niederung häufig austreten und 
deßhalb in fumpfigem Boden liegen. So 3. B. auf dem linfen Ufer 
die tief eingefchnittene Lauter, der untere Theil der Murg auf dem 
rechten, ber Elzfanal, oder nach der andern Beziehung die Renchec. 

2) Wenn an bie Gebirgsäfte, welche die Zuflüffe begleiten, 
bei dem Austritt diefer in das Hauptthal fich Feine Höhen ans 
fhließen, welche zwifchen je zwei Zuflüffen mehr oder weniger 
parallel mit dem Rhein ftreichen,, fo bilden fie oft brauchbare Stel— 
lungen. Diefe liegen dann mehr oder weniger in der Längenrich- 
tung bed Hauptthales und beherrichen die Bergitraße ſowohl als 
bie Operationslinien, welche durch die Thäler der näachſten Zuflüfie 
ziehen. Bon diefer Art 3.2. it die Stellung von Achern ober 
Sasbach, in welcher im Jahr 1675 Turenne und Monticuculi fi 
gegenüber ftanden; dahin gehört theilweife bie Aufitellung bei 
Malſch zwifchen ber Murg und Alb, in welcher ber Erzherzog 
Karl beim Beginnen bes Feldzugs vom Jahr 1796 den Franzofen 
eine Schlacht anbot. Diefe Stellungen in der Längenrichtung des 
Rheinthales Haben auf die unmittelbare Vertheidigung der Rhein- 
ufer höchftens einen mittelbaren Einfluß. Cie zwingen ben 
Feind, welcher feinen Uebergang ausgeführt hat, nicht einmal zum 
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Angriff, denn er hat meiftens, wo bas Thal breit ift, Raum und 
Selegenheit, um den Gegner durh Manöver in eine Lage zu 
bringen, welche ihm die Stellung unhaltbar macht. 

3) Wenn zwei Gebirgszüge, welche zwei Zuflüflfe begleiten, 
nahe an den Strom ausgehen, fo fchließen fie einen gebogenen 
Raum ein, beiten Sehne der Rhein ift. Die Höhen, welde bie 
bogenförmige Ginfaflung dieſes Raumes bezeichnen, bilden dann 
eine Stellung, welche alle Uebergänge amwifchen den Mündungen 
der beiden Zuflüffe mittelbar oder unmittelbar beherricht. 

Reichen zwar nicht Die eigentlichen Höhen, wohl aber fteile 
Hochgeftade, die fih an diefe anlegen, bis an den Rhein, fo wird 
dann ebenfalls eine foldhe bogenförmige Stellung gebildet. Das 
bin gehört auf der rechten Eeite die Stellung von Frieblingen, 
welche alle Uebergänge von Baſel bis Iſtein beherricht, auf dem 
linfen Rheinufer aber die Stellung zwifchen ber Lauter und 
der Selz. | 

4) Wenn ein Zufluß bis zum Rhein an dem Fuß eines Ge— 
Birgsaftes läuft, Diefer alfo das Rheinthal abfperrt, fo gibt er 
eine Stellung, die im Hauptthal vielleicht nur flein, aber durch 
das betreffende Seitenthal fortgefegt, eine fehr große feyn kann. 
Solche Stellungen find Slanfenftellungen in Beziehung auf die 
DOperationslinien des Heeres, weldyes den Rhein überfchritten hat, 
fie find aber häufig nur zur Bertheidigung gerecht und fperren 
die Parallelftraßen des Rheinthales. Dahin gehört die befannte 
Etellung von Schliengen, in welder Moreau am Schluffe bes 
Feldzugs 1796 ſich um feinen Rüdzug fchlug. 

Nah diefer allgemeinen Betrachtung glauben wir die vor- 
züglichften dieſer Stellungen zwiichen der Wieſe und Murg überr 
fichtlich bezeichnen zu müſſen. 

1) Die Stellung von Friedlingen ! kann in größerer 
oder geringerer Ausdehnung genommen werben. Die Linie der: 
jelben beginnt unmittelbar am Rheinftrom, bei dem #eljen von 


Dieſe Stellung ift manchmal aud die Stellung von Haltingen genannt, 
mit Unrecht, denn Das Dorf diefes Namens liegt faft eine halbe Stunde weit rüd- 
wärts am Fuß des Gebirges. Der Name, unter welchem fie bier aufgeführt wird, 
ift gefchichtlih, denn die Schlacht, welche im Jahr 1702 der Marfgraf Lubwig von 
Baden in biefer Stellung gegen Villars ſchlug, bat mie anders als bie Schlacht 
von Friebfingen geheiften. 
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Fftein, zieht ih an den Höhen bi8 Efringen, überichreitet 
die Mündung des Engethals und läuft von Kirchen längs 
dem Hochgeftade quer über die Niederung der Sander, dann 
von Emeldingen längs dem Hochufer über ben Friedlinger 
Rain bis zur Wiefe und dreht fi) von dort, dieſer aufwärts 
folgend, bis an die Höhen von Tüllingen, an deren Fuß das 
Dorf Weil liegt. Die Stellung ift gegen den Rhein gefehrt, 
der rechte Flügel fteht bei Sftein, der linfe bei Weil. Bon 
Stein bis Efringen ift fein Angriff denkbar, von Kirchen wird 
das Hochgeftade immer höher und fteiler und von der Spike, 
dem fogenannten Seerain, wo ed von der Niederung der Kan— 
der durchbrochen wird, bis Weil find die fteilen Wände 60 bis 
80 Buß hoch und ziehen in ein und ausgehenden Bogen. Die 
Niederung zwifchen dem Hochgeftade und dem Rhein ift an 
manchen Stellen nur 800, Hüningen gegenüber von der Spitze 
des Friedlinger Rains nur 1600 Schritte, von der ausgehenden 
Spige bei Weil bis Kleinbafel eine ftarfe halbe Stunde, und 
von dort bis abwärts des Grenzacher Horns höchftens 2400 
Schritte breit; die Nheinniederung wird alfo gänzlich von der 
Stellung beherrfcht, welche theilweife dicht an der Grenze bes 
Basler Gebietes, aber doch ihrer ganzen Ausdehnung nah auf 
beutfchem Boden liegt, und auf eine Strede von beinahe vier 
Stunden alle Rheinübergänge umfaßt, während von Stein ab» 
wärts bis Schliengen, alfo wieder auf einer beinahe drei Stun- 
ben langen Strede, feiner von den Franzofen ausgeführt werden 
fann. Behauptet die Schweiz ihre Neutralität, fo Fann auch 
von Klübed aufwärts bi8 zum Grenzacher Horn eine 2Y, Stunde 
lange Stromftrede nicht zum Uebergang benügt werden. 
Wollte man fih etwa für ein Treffen nicht fo weit aus— 
dehnen, fo würde ber rechte Flügel in Emeldingen fib unter 
einem Winfel brechen und in Binzen und den umliegenden Höhen 
feftfegen, um die Straße von Kandern zu fperren und die wahrs 
icheinliche Rüdzugslinie über die Thumringer Lude zu fihern. 
Es find nur wenig Angriffspunfte vorhanden, deßhalb kann fte 
ein Feines Truppencorps halten. Kann die Echweiz ihre Neus 
tralität nicht wahren, fo geben die rüdliegenden Höhen von 
Iftein über Haltingen und Weil nah Riehen und das 
Grenzaher Horn dicht am Rheinftrom eine zweite großartige 
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Aufftelung, welche eine mehr als vier Stunden lange Strom- 
ftrede gänzlich abfperrt und in deren Rüden die Straße nad) 
Kandern, jene über Thumringen nad Lörrach, fo wie jene 
beide, welche von Bajel über Riehen in das Wiefenthal und 
über Grenzach in das obere Rheinthal ziehen. 

2) Die Stellung von Schliengen ift, wie oben 
bemerft wurde, durch die Schladyt von Schliengen am 24. Ofto- 
ber 1796 hinreichend befannt und von Guilleminot kurz aber vors 
trefflich befchrieben. ! Diele Stellung ift die gegen Norden ge: 
kehrte Thalwand der Hohle bis Liel, von dort über die Hähr 
von Feuerbad bi8 an die Kander, wo der zurüdgezogene 
rechte Flügel, der linfe am Rhein bei Steinenftadt fteht. Diefe 
Stelle iſt durchaus eine Vertheidigungsftellung, als ſolche aber 
vortrefflich, da nur ein einziger Zugang, nämlich die Straße 
von Freiburg nah Bafel, auf ihre Fronte führt und überhaupt 
nur wenige ‘Punkte der Linie angegriffen werden fünnen. Die 
Stellung von Schliengen dient hauptfächlich für eine Heeresab- 
theilung, welche vom Feinde gedrängt fich rheinaufwärts zurück— 
zieht. 

3) Die Höhen von Breifad, die ſüdweſtliche und öſt— 
liche Abdachung des Kaiferftuhles bis an die nördliche Abdachung 
bei Sponef und von dort bis an den Lüzelberg bei Sasbach bils 
den Feine Stellungen in dem Sinne der heutigen Auffaflung, 
aber fie müflen erwähnt werden, weil fie den Franzoſen auf 
diefer ganzen, drei Stunden langen Strede einen gewaltfamen 
Rheinübergang unmöglich machen. 

Bon der Hohle weiter abwärts finden fich viele Gefechtsitel- 
lungen, aber feine eigentliche Bofition mehr im Rheinthal. Die 
Höhen um Freiburg auf dem linken Ufer ber Dreifam, mo 
Mercy im Jahr 1644 fo ruhmvoll gegen Conde und Turenne 
ſchlug, ift feine Stellung mehr, feit die Werfe von Freiburg zer: 
tört find. Allerdings hat Vauban, wie oben bemerft wurde, 
die neue Befeftigung erft 55 Jahre fpäter gebaut, aber vor Diefer 
Zeit war Freiburg, wie alle alten Städte, mit mittelalterlichen 


' Reconnaissance de la foret noire. Da dieſe Schrift allgemein 
befannt ift, fo werben wir uns damit begnügen, die folgenden Stellungen nur 
zu bezeichnen, imfofern der Zweck gegenmwärtiger Schrift nicht etwa mehr Einzeln- 
beiten erfordert, als der angeführte Bericht enthält. | 
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Bertheidigungswerfen umgeben und gewährte demnach einen vor: 
trefflichen Stügpunft für die Reiterei, welche vom Lorettoberg 
bi8 an die damalige Vorſtadt auf dem linfen Ufer der Dreifam 
ftand. Bon ber Dreifam bis zur Kinzig ift ebenfall® feine 
größere Stellung auf der rechten Seite des Rheinthales, denn 
bie Höhen an ber Elz, welche Moreau während bes Treffens 
bei Emmendingen am 19. Dftober 1796 befegt hielt, waren 
gute Gefechtöftellungen hauptſächlich deßhalb, weil die ganze 
Niederung von der Elz bis zum Rhein überfchwemmt war; ein 
Umftand, der jegt nach der Ausführung des f. g. Leopoldsfanales 
vor Riegel in den Rhein und der Rectificationsarbeiten an den 
aufmwärtsliegenden Streden ber El; und der Dreifam, nicht 
mehr eintreten kann. Erſt abwärts der Kinzig find Aufftellungs- 
linien, weldye den Namen von Pofitionen verdienen. Wir wers 
den fie kurz bezeichnen: 

4) Stellung von Dffendburg auf dem dem rechten 
Ufer der Kinzig; ihr linfer Flügel an dem Hochgeftade bei 
Bühl, die Mitte bei Bolsbach und der rechte an den Höhen, 
an welchen der Durbach in das Rheinthal austritt. Auf dem 
linfen Flügel nad) Bühl zieht die Straße von Kehl nad Offen: 
burg, die Mitte wird von der Frankfurter Straße und ber Eifen- 
bahn durchfegt, bei Winpdfchläg löst ſich von jener die Vizinalftraße 
über Ebersweier in das Durbacherthal ab, welche in bem 
Dorf Ebersweier noch den Weg von Appenweier aufnimmt. Bor 
ber Fronte des linken Flügels liegt die faft ungangbare fumpfige 
Niederung des Bolsbaches, der rechte Flügel liegt auf den Höhen 
zwifchen diefem und dem Durbach. Es find demnach nur drei 
Angriffspunfte und die Stellung kann von einem mäßigen Truppen 
corps behauptet werden. Sie dient, um den Franzofen, welche bei 
Kehl übergegangen, ben Eingang in das Kinzigthal zu verlegen. 

Wäre jedoch Offenburg nicht fehr ftarf befegt, und die Frans 
zofen rüdten auf ber fehr guten Straße über Kork und Wilftädt 
oder au über Goldfcheuer gegen Offenburg vor, fo wäre 
bie Stellung nicht haltbar und fie ift demnach nur eine vortreff- 
liche Gefechtitellung. 

5) Die Stellung an ber Rench ift eine Pofition im 
größern Styl. Der linke Flügel ift auf dem fteilen Hochgeſtade 
am vechten Ufer der Rench bis zum Stäbchen Renchen. Diefes 
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und Wachshurſt bilden die Mitte, vor deren Front ein Boden 
liegt, welcher bei Regenwetter beinahe ungangbar wird. Der 
rechte Flügel ift das Dorf Membrehtshofen bis zu dem 
nahen Kochgeftade des Rheins. Bon Wachshurft bis Mem— 
brechtöhofen ift die Niederung der Rench ein moraftiger Wald, 
in welchem ſelbſt bei trodenem Wetter Fuhrwerke nicht durch— 
fommen fönnen. Bei Membrechtöhofen geht die Niederung ber 
Rench in die des Rheins über, und das burchfchnittene Hoch— 
geftade bildet einen Vorfprung, welcher die ganze Niederung be— 
berrfcht. Diefe Renchlinie ift allerdings 3,5 Stunden lang, 
fann aber, da nur drei Bunfte, Stabelhofen, Renchen und Mem— 
brechtshofen, Angriffspunfte find, von einer mäßigen Heeresab— 
tbeilung gehalten werden. Erlaubt e8 die Stärfe ber Truppen, 
jo wird man Oberkirch ald den Außerften linfen Blügel befegen. 
Der Bizinalweg, rüdwärtd vom rechten Ufer ber Rench, von 
Renchen über Wachshurft nah Membrechtöhofen gibt, wenn er 
gehörig hergeftellt wird, eine brauchbare Verbindung zwifchen 
den Hauptpoften diefer großen Stellung, welche ſich unmittelbar 
mit der des Kniebis verbindet. 

6) Die Stellung von Bühl ift in ber Kriegsgefchichte 
des vorgangenen Jahrhunderts unter dem Namen der Stollhofer 
Linie befannt. Ihr linfer Flügel liegt auf den Höhen bei 
Kappel, von Bühl folgt fie dem rechten Ufer des Sandbaches 
bis Nimbuch, oder fie zieht von Bühl über Oberweier nad) 
Balzhofen und folgt dem Sulzbach über Xeiberftung nad 
Stollhofen an der NRheinftraße, wo ihr Außerfter rechter Flügel 
ih von dem Hochgeftade an den nahen Strom verlängern 
mag. Die Stärfe dieſer Stellung bejtand darin, daß man 
die Unzahl von Bächen, deren jeder eine Niederung hat, welche 
in die Niederung des ehemaligen Oſtrheins ausläuft, abbämmte, 
dadurch eine Ueberihwemmung bewirkte, und die Stauwerfe durch 
Berichanzungen dedte. Iſt dieſes gefchehen, fo bietet die Stel— 
lung nur zwei Angriffspunfte dar, nämlich die Strede von 
Bühl bis Kappel und das Dorf Stollhofen. Der Marfgraf Lud— 
wig von Baden ftellte im Jahr 1703 eine zujammenhängende 
Linie her und fchlug in bdiefer Stellung mehrere ernfthafte An— 
griffe des Marſchall Billard ab. Man würde heutzutage feine 
zufammenhängende Kinie mehr bauen, aber man dürfte für eine 
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Heeresabtheilung, die fih auf Raſtadt zurüdzöge, immer bie 
Zeit finden, um einige detachirte Werfe herzuftellen. 


XXVIII. Die Uebergangsftellen der Franzofen, 


Wo werden die Franzoſen die lange Linie ihrer Rheingrenze 
überjchreiten ? 

Wenn wir dieſer Frage eine Antwort fjuchen, fo nehmen 
wir fie in größerm Sinne; denn wir fünnen nur gewiſſe Strom: 
ftreden, feineswegs aber die geeigneten Stellen berjelben beſtim— 
men. Dieje einzelnen Uebergangsitellen verändern fich in jeder 
Strede mit dem Zuftande ded Stromes und fönnen nur durch 
befondere örtliche Unterfuchungen ermittelt werden, die man in 
jedem vorfommenden Falle vornimmt, und wir glauben in dem 
Vorhergehenden die Grundlage zu foldyen Unterfuhungen gelegt 
zu haben. 

Die Uebergangspunfte der Franzofen liegen in den Strom» 
ftreden, in welchen die VBerlängerungen ihrer Operationslinien auf 
der rechten Seite des Rheins! in den Wirfungsfreis ihrer Be— 
feftigungsiyfteme eintreten; aber fie werden die Stellen vermeiden, 
von welchen bie nächiten Verbindungen zu ihren Operationslinien 
durch ftarfe Stellungen verlegt find. Die Franzoſen werden ihre 
Mebergangspunfte an folden Stellen nicht wählen, wo ſie ihr 
Material nicht mit Leichtigkeit hinbringen können; fie werden fie 
nicht wählen, wo bie vorjpringenden Gebirgsäſte oder andere 
Beichaffenheiten der Ufer es ihnen ſchwer oder unmöglich machen, 
fih auszudehnen und fchnell die Verbindungen zu dem Innern 
bes Landes zu gewinnen, und fie werden fie nicht wählen, wo 
bie Gejtaltung des rechten Ufergeländes dem Widerftand eine 
taftifche Ueberlegenheit fichert. 

Der Kern und die Stärfe ber franzöfiichen Operationsbajts 
liegt in dem Spyiteme von Straßburg, und dieſes am Ende ber 
untern Hälfte ihrer Entwidlung 27,1 Stunden von Baiel und 
11,3 Stunden von Lauterburg, und nimmt die Operationdlinien 
der Kinzig und der Nenh auf. Wenn nun aud alle Angriffe 
auf den beutfch-frangöfifchen Rhein mittelbar von Straßburg 

' Diefe Operationslinien find bezeichnet in der Deutſchen Bierteljahrs- 


Ihrift Jumi— September 1854, Befeftigung des Schwarzwalbes, 
Art. 4, Seite 20. 
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ausgeben, fo Liegt in dem unmittelbaren Wirfungsfreife 
dieſes Plages doch nur eine etwa acht Stunden lange Strede 
des Stromes, und in dieſer ift immer Kehl die nächfte und 
die gefäßrlichfte Stelle. — Der Hauptangriff wird aller Wahr: 
;einlihfeit, nach von der obern Mündung des Heinen Rheins 
ausgeben; denn würden bie Ginfchiffungen aus der untern 
ausfahren, jo wären Die übergefegten Truppen zwiſchen der 
Sinzig und dem Rhein eingeflemmt, eingefchloffen in eine Stel- 
lung, deren ftarfe Slügelpunfte Kehl und Auenheim bilden. Ein 
Uebergang in Diefen engen Raum würde immer nur ein unter: 
geerdneter ſeyn, um Kehl duch einen combinirten Angriff zu 
nehmen. Wenn Die Franzofen hinreichendes Material zur Ver— 
fügung haben, fo dürften fie, befonders bei höherem Mafferftand 
der ZU, wohl noch einen Nebenangriff aus deren Mündung aus— 
führen, und wäre ed nur, um, fchnell auf der Rheinftraße vor: 
üdend, ſich des Poſtens Membrechtshofen, als Des rechten 
Flügels der Renchftellung, zu bemächtigen. 

Abwärts der natürlichen Illmündung bei Wanzenau wäre 
den Franzoſen Der Üebergang günftig in der Strede von Lichtenau 
bis Geeffern, weil fie dort die Renchftelung auf ihrem rechten 
Flügel umgehen und folglich das deutfche Heer zum fehnellen 
Ridzug auf Raftatt nöthigen würden. Hier find aber die Hochs 
geitade wieder hoch und fteil, in der Niederung ift eine Entwick— 
lung nicht möglih, der Angriff auf die Hochufer aber fchwer. 
Legt man nun aber auf biefen Umftand nur eine geringe Wich— 
tigfeit, fo ift von größerer Bedeutung der Mangel einer Wafler- 
verbindung, welcher die Herbeibringung des Materials gar fehr 
erihwert. Es würde alfo hier nur etwa ein Scheinangriff zu 
erwarten jtehen. 

Können wir den unmittelbaren Wirfungsfreis von Etraß- 
burg kaum noch bis zur Moder ausgedehnt annehmen, fo erjtredt 
er ſich aufwärts nicht viel weiter. Die Waflerverbindung in 
Straßburg ift durch den Rhein-Rhonefanal allerdings hergeitellt: 
aber fie ift unvollfommen in der Art, daß das Uebergangsma- 
terial von biefem %, bis %/, Stunden weit über Land transpor- 
tirt werben muß. Bür die Pontons liegt in bdiefem Umſtand 
feine Schwierigfeit; andere Fahrzeuge aber fönnen nur über 
Sand gefördert werben, wenn fie Nachen aus ber IU und Saone 

Deutfhe Bierteljabrefhrift, 1855, Hert 1. Mr. I.XIX 17 
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ober leichte Rheinnachen find. Dieſe Arbeit erfordert allerdings 
viel Zeit und läßt fih an manden Stellen nicht verbergen; wenn 
aber eine geeignete Stelle gewählt wird, im welcher fih ein 
Rheinarm befindet, um die Fahrzeuge aufzunehmen und zu ber 
mannen, und wenn biefer, ſowie ber rüdliegende Boden alfo 
gebedt ift, daß die Bewegung dem rechten Ufer verborgen bleibt, 
Stellen, wie fie in dieſer Strede häufig vorfommen, fo fann ein 
gewaltfamer Uebergang recht gut gelingen. Er würde aber 
wahrfcheinlich exit oberhalb JUficchen in der Gegend von Eſchau 
oder Plobsheim ausgeführt werden, um dort fogleich die Rhein» 
ftraße, fowie die Straße vom Rhein nah Offenburg gewinnen 
und die Dffenburger Stellung umgehen zu fonnen. 

Unterhalb des Bezirfes von Straßburg ftellen die 
fehr beftimmten Hochgeftade der ntwidlung übergegangener 
Truppen nicht unbedeutende Hindernifie entgegen. Diefe würben 
jedoch unternehmende Führer nicht abhalten, aber wichtiger ift 
ed, daß hier feine Wallerverbindung zum Rheine geht, und daß 
daher alles Material über Land gefördert werden müßte. Ehe 
man aber annimmt, daß die Sranzofen dieſes Hinderniß befämpfen 
wollten, muß man fragen, was fie mit einem Uebergang über 
dieſe Stromftrede eigentlich wollten ? 

Nehmen wir, wie früher, an, das deutiche Heer, welches 
den Rhein vertheidigen fol, habe fich bei Raftatt und bei Offen- 
burg aufgejtellt,! jo ergeben fih die folgenden einfachen Bes 
trachtungen: 

Von dem Austritt Des Renchthales bis zu der Murg tritt 
feine Hauptoperationslinie in die Rheinebene aus; geht daher 
ein Heer der Franzofen in dem untern Theil ihrer Grenze über 
den Rhein, fo fönnte es nur die Abjicht haben, fich auf die 
Linien der Murg oder der Alb oder der Pfinz zu werfen, wäh» 
rend eine gehörige Abtheilung die Deutfchen an der Lauterftellung 
fo lange feithielte, als dieſe nicht um ihrer eigenen Sicherheit 
willen die Rheinpfalz räumen müßten. Dieje Operationslinien 
aber-find verlegt, wenn 20,000 bis 30,000 Deutfche im befeftigten 
Lager bei Raftatt ftehen. Die Franzoſen könnten deßhalb Diefe 
Dperationslinien nur gewinnen, wenn fie im Rüden ber Murg- 
ftellung aus der Rheinpfalz an das rechte Ufer gingen. Cie 

A. a. O. Abſchn. 7, &. 45. 
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fönnten nicht die Abficht Haben, die beiden bei Raftatt und Offen» 
burg ftehenden Heeredabtheilungen zu trennen, die eine an ber 
Murg feitzuhalten und die andere in die Gebirge zu werfen, denn 
ebe der Uebergang vollzogen wäre, hätten bie Deutichen Heeres» 
abtheilungen fich vereinigt, und jene würden unter den ungünftig- 
ten Umftänden fchlagen müflen, wenn je ber Uebergang gelänge, 
b. h. wenn das gänzlich Unmwahrfcheinliche einträte. Wäre aber 
durch irgend eine Demonftration die eine Abtheilung bes deutfchen 
Heeres im Rheinthal aufwärts gerüdt, fo fönnten fie den Ueber; 
gang verfuhen, um beiden den Rüdzug nach der Murgftellung 
zu verlegen; aber auch dieß ift nicht denfbar, weil bei den jeßigen 
Verbindungsmitteln der eigentliche Lebergangspunft den deutſchen 
Truppen ichnell bekannt werden müßte, weil dann in wenig 
Stunden ein bedeutender Theil diefer Truppen entweder bie 
Uebergangsitelle oder doch das Lager von Raſtatt erreichte, alfo 
jenen gehindert oder unnüg gemacht hätte. Die Franzoſen könn— 
ten übergehen wollen, um die Rendhitellung im Rüden zu nehmen, 
um bie Gefechte zu vermeiden, mit welden die Räumung ber 
Strede des Rheinthales von Appenweier bis Naftatt fonft 
erzwungen werben müßte. Aber auch dieſe Abficht wird bie 
franzöftjchen Führer nicht beftimmen, denn der Uebergang felbit 
würde größere Opfer foften und in feinem Ausgange viel un» 
ſicherer ſeyn, als dieſe Gefechte. Eine Diverfion, um den An« 
griff Der Deutichen von der Lauterftellung abzuleiten, würde in 
ber Nähe nichts helfen, weiter oben gemacht aber hätte fie eine 
Wahricheinlichfeit der Wirkung für fich. 

Es war faft unnöthig, dieſe furze Betrachtung anzuführen, 
denn wenn Raftatt auch fein befeftigtes Lager, fondern nur feine 
gewöhnliche Befagung von 8 bis 10,000 Mann hat, fo ift dieſe 
— wir haben es oben bemerft — allein hinreichend, einen 
Uebergang in der Nähe des Platzes zu hindern ober jo lange 
aufzuhalten, bis andere Truppenmaflen heranfommen. Die Fran» 
zofen werben demnach unterhalb der Jlmündung bei Wanzenau 
feinen Uebergang ernfthaft verfuchen; ob fie Scheinangriffe auf 
diefe Stromftreden machen wollten, fteht dahin, benn fie würben 
wenig helfen, weil man fie bei der ungeheuren Schnelligfeit, mit 
welcher jetzt die Nachrichten laufen, fogleich für das erfennen 
würde, mas fie find. 
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Dberhalb bes Bezirfes von Straßburg läuft ber 
Shifffahrtscanal nahe an den Strom, bie Berbringung des Mas 
terial8 verurfacht auf die kurzen Streden feine erhebliche Echwie- 
rigfeit. Der Rhein bietet viele Stellen, bie für den Uebergang 
geeignet wären, und bie Hochufer auf ber rechten, Seite”, find 
häufig flah, an manden Orten faum wahrnehmbar, und ben 
noch find auch hier die Stromftreden befchränft, auf welchen vers 
nünftiger Weife die Franzoſen übergehen fönnen. 

Bon Offenburg bi8 Emmendingen, db. h. von ber Kinzig bis 
zur Elz, tritt fein Hauptthal des Schwarzwaldes aus, in bem 
ganzen Raum liegt demnach feine Operationslinie für die Fran— 
zofen, denn bie Schöneberger Straße von der Schutter zur Kinzig 
ift nur eine untergeordnete Verbindung, ein Paß, der mit ge: 
ringen Mitteln gefperrt werden kann. Gin franzöfifches Heer, 
welches auf der betreffenden Strede über den Rhein gegangen 
wäre, müßte fich erft die Bergftraße und aufwärts oder abwärts 
den Eingang in die Thäler erfämpfen. So wichtig der Wirfungs- 
kreis von Schlettftabt für die Vertheidigung ift, fo wenig Fönnte 
er dem Angriff helfen. 

Grit oberhalb von Sasbach nad Markolsheim wird der Rhein- 
ftrom von der verlängerten Linie ber El; überfchritten; das Elz- 
thal bietet befchwerlihe Straßen, die gewiflermaßen nur Zwi- 
fchenlinien find zwifchen der Kinzig und der Dreifam; erft wenn 
die neue Straße durch den Simonswald über ben Kilpen vollens 
det feyn wird, hat diefe Linie eine größere Bedeutung. Würde 
fie, was jedoch nicht wahrfcheinlich ift, von einem franzöfifchen 
Heerführer gewählt, fo wird ihm boch durch die Bobenverhältnifie 
der Uebergang bei Sasbach verboten. Denn dicht an dem Strom 
liegen aufwärts ber Uebergangsftelle bie Höhen, welche, von ber 
nördlichen Abdahung bes Kaiferftuhles abfallend, vom Sponed 
über Ichtingen bis zu dem Eichert ziehen; abwärts liegen ber 
Lüzelberg und die Limburg. 

Diefe Höhen haben großentheils fteile, felbft felfige Wände 
und fehen und beherrfchen beide Ufer. Der 1200 bis 1500 Schritte 
breite Raum zmwifchen ben beiberfeitigen Höhen wird von dem 
Dorfe Sasbach gefperrt, welches ebenfalls dicht an dem Strom 
liegt; bier ift vom linken Ufer fein Uebergang möglich, wenn 
man nur ben Willen bat, ihn zu verwehren. Sollte ein folder 
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auf die Elzlinie gemacht werden, fo müßte man ihn’ weiter 
unten, etwa bei Wihl oder Weisweil oder wenig weiter abwärts 
unternehmen und bie Ela bei Riegel auf Bizinalwegen erreichen. 
Weiter abwärts würde die Franzofen der Leopolds-(Elz-) Ca— 
nal hindern, denn fie müflen daran benfen, ſogleich defien linfes 
Ufer zu gewinnen. 

In den Kreis von Breifach fällt die Operationslinie ber 
Dreifam, aber die Uebergänge find ebenfalls befchränft. Von Ich: 
tingen oder vom Sponed aufwärts liegt, wir haben es früher 
bemerft,. die weftliche Abdachung des Kaiferftuhles mit fteilen, 
manchmal felfigen Wänden, dicht an dem Strom. Keine Straße 
von Bedeutung geht an den Rhein, denn die von Burgheim über 
Rothweil ift beſchwerlich und liegt, während fie das Gebirge 
durchfegt, in fortlaufenden Engpäflen, die am Rhein unmittel- 
bar anfangen und auf der öftlichen Seite des Kaiſerſtuhles ben 
Austritt in eine fumpfige Ebene je nach Umftänden gefährlich 
machten. Bon Niederrothweil bis zur füblichen Abdachung bes 
Kaiſerſtuhles find die Bergwände allerdings manchmal eine halbe 
Stunde weit vom Strome entfernt, aber vor Diefer Bergwand liegt 
die faule Waag, ein fumpfiger, fat ungangbarer Boden, befien 
Fläche eine Stunde lang ift. Die vereinzelten Hügel von Alt 
breifach liegen allerdings drei PViertelftunden weit von dem füb- 
weitlichen Ende bes Kaiferftuhles, aber gegenüber ben Höhen zu 
fanden, ben fumpfigen Boden zu überfchreiten, und in diefem 
Zwifchenraume herauszutreten, dad wäre unter allen Umftänden 
ein gemwagted Beginnen. 

Altbreifach ift der Punkt, in welchem bie Operationslinie 
der Dreifam den Rhein überfchreitet. Die Straße ift in dem 
engen Raum zwifchen dem Schloßberg und bem dartöberg 
geführt. Beide liegen dicht an dem rechten Ufer, find aber 
von dieſem nicht zu erfteigen, und in mäßiger Höhe fehen und 
beherrichen fie vollftändig das linfe. Ungeachtet diefer Geftaltung 
des Bodens würden die Franzofen doch wohl lieber Breiſach an: 
greifen, als fie an dem Abhang des Kaiferftuhles den Uebergang 
verfuchten. Wäre dieſer Poſten nicht ftarf befegt, und wären 
dort nicht ſchwere Gefchüge aufgeftellt, jo wären die Branzofen 
die Leute, um unter dem Schuße ihrer Feftungsbatterien die Höhen 
au erfteigen. Wären aber dort auch einige Feldgeichüge aufgeftellt, 
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fo würden fie diefelben, wenn nicht vom Fort Mortier, doch aus 
vorliegenden Batterien jchnell zum Schweigen bringen, Der Ueber- 
gang wäre fehwer, aber ev fünnte gelingen, wenn ber Energie der 
Sranzofen nicht zwedmäßige Anftalten entgegengefegt würben. 
Wollten fie jedoch nicht den Stier bei den Hörnern fallen, jo 
würden fie nicht bei Breifach, fondern weiter oben, etwa bei Gretz— 
haufen oder bei Haufen übergehen, Ihr Material fönnen fie 
von Neubreifach mit Leichtigfeit, wenn auch zu Lande, an ben 
Rhein bringen, und übergegangen würden fie die Straße nad 
Freiburg gar fchnell erreichen. 

Weiter aufwärts als Haufen und Hartheim oder Namböheim 
wirft das Syitem von Neubreiſach zum Angriff unmittelbar nicht 
mehr. Der Rhein-Rhonecanal entfernt fich hier weiter vom Strom, 
und wenn darin auch gerade feine große Schwierigfeit läge, fo 
find Uebergänge bis zur Mündung der Hohle unwahrfcheinlich, 
weil auf diefer ganzen Strede feine Operationslinie den Rhein 
überjchreitet. Wohl ift der Eingang des Münfterthales nahe, 
aber auch die neue Straße durch Wieden ins Wiefenthal ift, wir 
haben es früher nachgewiejen, von untergeordneter Bedeutung. 
Eine Heeredabtheilung, die in dieſer Strede übergienge, müßte 
thalabwärts ziehen, um die Dreifam zu erreichen, und eine Seis 
tencolonne, bie jie durch das Münfterthal jchidte, wäre gewaltig 
ausgefegt, wenn nicht eine andere Abtheilung jchon in die Mün- 
bung des Wiejenthales eingedrungen wäre. in Uebergang weit 
oberhalb Breifady bedingt aljo einen andern bei Hüningen, ober 
aber ed müßte eine ftarfe Abtheilung thalaufwärts gehen, und 
dann träte fie vor die Stellung von Schliengen und müßte fich, 
wäre dieſe mit biutigen Kämpfen genommen, ftundenlang auf 
fteilen, befchwerlichen, großentheils gefährlichen Wegen fortichie- 
ben, um zu dem Eingang der eigentlihen Schwarzwalbpäfle zu 
gelangen. Wenn alfo auch die bezeichnete Stromftrede fehr gute 
Üebergangsitellen anbietet, fo iſt ed nicht wahrfcheinlih, daß 
man fie benügt. 

Bon der Mündung der Hohle bis nahe zur Mündung der 
Kander auf drei Stunden Erftredung liegt dicht am rechten Ufer 
bed Rheins bie fteile, großentheilß felfige Wand des oft erwähn- 
ten jurafjiichen Gebirges, welche die Eifenbahn noch weniger er- 
jteigbar gemacht hat, als fie es war. Diefe wäre für Truppen, 
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welche nach oben oder unten in ben weitern Thalraum eintreten 
wollten, ein höchft gefährlicher Paß, und quer durch den Ge— 
birgsaft führen nur fchlechte Vicinalwege, welche, mit Defileen 
am Rhein anfangend, über rauhe Platten gehen, um fich wies 
der in andere Päſſe zu fenfen. Auf diefer Stelle ift auch fein 
Uebergang zu befürchten, höchftens ein Meberfall, um bie Eifen- 
bahn unfahrbar zu machen. 

Dberhalb dieſes ausgehenden Gebirgsaftes tritt Die Opera— 
tionslinie des obern Rheinthales in den Hüninger Bezirk, aber 
alle Uebergänge find von der Stellung von Frieblingen umfaßt. 
Gelang er im Jahr 1702, fo gelang er nur, weil die VBortheile 
der Lage nicht gehörig von ben Deutichen benügt wurden. Im 
Jahr 1800 aber waren die Franzoſen fchon Herrn der Ueber— 
gangsftellen, und die Schweiz war Damals ber Bundesgenoſſe von 
Sranfreih. Tritt diefer Ball in einem künftigen Kriege wieder 
ein, oder fann nur bie Schweiz ihre neutrale Stellung nicht 
ihügen, fo gehen die Franzoſen über Bafel, wo fie Brüde und 
Brüdenfopf fertig finden. Wird aber die ſchweizeriſche Neutras 
lität aufrecht erhalten, fo Hat die neue Straße über die Thum— 
ringer Lucke ins Wiefenthal und von dort ins obere Rheinthal 
ihnen den Eingang in beide geöffnet. Diefe. Straße it aller- 
dings vortrefflih, aber aud fie ift in ihrer ganzen Länge ein 
fortwährender Engpaß, welcher nur wieder zu ben eigentlichen 
Päſſen des Schwarzwaldes führt. Wird die Stellung von Frieds 
lingen vertheidigt, wie fie e8 werden fol, fo kann ein Ueber- 
gang nicht gelingen, auch wenn bie Wälle von Hüningen her- 
gerichtet und bewaffnet werben. Diefe Maßregel fann aber 
bewirfen, daß die Frangofen das rechte Ufer erreichen, und alles 
fteht auf einem Treffen, wenn fie es verfuchen, das Hochgeftabe 
zu erfteigen. Das iſt aber genug für bie Franzoſen, wenn ja 
andere Gründe fie beftimmen, die Dperationslinie des obern 
Rheinthales zu wählen. Sie haben fehon viel haldbrechendere 
Dinge unternommen, und die Energie und zum Theil auch bie 
Intelligenz der Soldaten macht häufig gut, was die Anordnung 
ihrer Führer verfehl hat. 

Hinter diefem Angriff an dem oberften Theil bes deutſch— 
franzöfifchen Rheins fteht Belfort, und zwei Stunden von dem— 
felben zieht der Rheinfanal; von hier aus können fie, wie ſchwach 


264 Dec Oberrhein 


der Poſten von Hüningen auch fey, jedem Angriff den gehöri- 
gen Nachdruck geben. 

Wie leiht num aber die franzöfifchen Truppen von ber 
obern Strede der Mofel, von ber Meurthe, Marne und von 
der Saar jeden beliebigen Punkt des Rheines erreichen, das zeigt 
das fehr entwidelte Syftem ihrer Verbindungen. 


XXIX. Die Vertheidigung des rechten Rheinufers. 


In den Revolutionskriegen find den Franzoſen alle Rhein- 
übergänge gelungen, und daraus haben die Deutfchen geichloffen, 
daß ihre Grenze nicht vertheidigt werden könne. Man hat an- 
geführt, den Franzoſen machen es ihre feiten Pläge möglich, bie 
Sammlung der Truppen und alle andern Vorbereitungen des 
Angriffs zu „maskiren,“ und bie zerriſſenen Ufergelände können 
alle Bewegungen um jo mehr verbergen, als zuverläflige Nach— 
richten von dem linken Rheinufer ſehr fchwer zu erhalten feyen. 
Man hat ferner angeführt, die Franzoſen fünnen durch Schein- 
angriffe den Bertheidiger irre führen und fich mit großer Macht 
an irgend eine Stelle ded rechten Rheinuferd werfen, ehe der 
Bertheidiger herangefommen iſt; man jagt, der Bertheidiger 
müſſe fich zerfplittern und werde nicht einmal der Vorhut ge: 
wachen ſeyn, wenn er den Strom gebührend bewache; er werde 
aber überall zu ſpät fommen, wenn er feine Truppen in ein- 
zelne Stellungen verfammle, und eine Diverfion jey ihm gar nidyt 
moͤglich. 

Viele dieſer angegebenen Schwierigkeiten ſind vollkommen 
begründet, aber entweder beweiſen ſie nicht, was ſie beweiſen 
ſollen, oder man hat den Mitteln nicht Rechnung getragen, 
welche in der neuern Zeit dieſen Hinderniſſen wirkſam entgegen— 
treten. Die Geſchichte dieſer Nheinübergänge wurde faſt überall 
höchſt mangelhaft gegeben, denn man vermißte in der Daritel- 
lung gerade die Umftände, in welden die Urſachen des üblen 
Erfolges der Bertheidigung liegen. Man hat anerfannt, daß 
der gewaltfame Uebergang über einen Strom, wie der Oberrhein, 
zu den gefährlichjten Unternehmungen des Krieges gehört, aber 
man hat daraus nicht die nahe liegenden Folgerungen gezogen; 
man hat über ben Rhein gefchrieben und verhandelt, und man 
hat den Rhein nicht gekannt. 
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Aus der Idee des Angriffs ergibt fih das Verfahren ber 
Bertheidigung. 

Der Uebergang über den Oberrhein befteht darin, daß eine 
gewifle Truppenmaſſe dad jenfeitige Ufer befege, daß fie ſich 
fortwährend verftärfe, immer mehr Boden gewinne, die Herftels 
lung bes Uebergangs der größern Heeresmaſſen fchüge und biefen 
ben Raum zur Entwidlung und bie Anfänge ihrer Operations 
linie erfämpfe. Die Bertheibigung fol an ber Angriffsftelle ihre 
Kräfte vermehren in dem Maß, in welchem der Gegner ſich auf 
dem rechten Ufer verftärft; nur darauf fommt ed an, denn wie 
viel Franzofen auf ber andern Rheinfeite ftehen, ift gänzlich 
gleichgiltig, ehe der Uebergang vollzogen ift. Die Dertheidigung 
muß den Gegner in einem möglich Fleinen Raum feithalten; aber 
fie fol, wie man es heute von ben Feftungen verlangt, nicht 
paſſiv feyn, fondern fie fol angriffsweife verfahren. Nicht 
von Stellung zu Stellung foll der Bertheidiger ſich drängen lafs 
jen, nicht bloß feiten Fußes fol er in dieſen fechten, ſondern er 
foll daraus hervorbrehen, um durch entfchiedene Angriffe ben 
deind aus den feinigen in immer Fleinere Räume bis an ben 
Strom zu werfen; denn ein großer Vortheil liegt darin, daß 
in gewiſſen Stadien ber Feind feinen Angriff vertheidigungsweife 
führen muß. 

Solche Principien auszuſprechen ift nicht fehwer, jchwerer 
ift ed, fie fruchtbar zu machen, und fie werden nur fruchtbar, 
wenn gezeigt wird, wie fie burchgeführt werden können. 


1) Beiderjeitige Stärke und Aufftellung. 


Die Franzoſen haben bisher die Stärfe einer Fünftigen 
Dberrheinarmee zu vier Armeecorpsd von je 30,000 Mann, aljo 
im Ganzen zu 120,000 Mann angefchlagen, und bafür, wie 
oben bemerft wurde, dad Material in Straßburg gefammelt. 
Wir müflen diefe Stärke annehmen, obwohl Franfreich in einem 
mitteleuropäifchen Kriege mehrere, wenigftens gleich ftarfe Heere 
aufftellen müßte. Die Kriegsbefagung in den rheinischen Plägen 
bürfte wenigitens 30,000 Mann betragen, und biefe müßte in 
ihrem vollen Beftand erhalten werden, fo lange bie Franzoſen 
nicht in ber Rheinpfalz oder auf der rechten Seite des Stromes 
bedeutend vorgerüdt find. Da fie aber bie Reſerve- oder bie 
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Depotsbataillons in bie Feſtungen legen würben, fo darf man 
annehmen, daß dieſe Befagungen ber feiten Pläge der Oberrhein, 
armee nur etwa 10,000 Mann entziehen würden. Für die Be 
hauptung ber Stellung an ber Lauter und bie Befegung der 
Stellung von Bitſch wären, die Garnifon ungerechnet, wenig. 
ftend 30,000 Mann nöthig, und ed würden demnach höchftens 
80,000 Mann über den Rhein geworfen werben fönnen. Wie 
biefe aufgeftellt werden, ift gleichgültig, weil man fie, wie aus 
bem Borgetragenen folgt, in gar kurzer Zeit zu verfammeln 
vermag. | 
Für die Bertheidigung des rechten Rheinufers und bes rüd: 
liegenden Gebirged haben wir früher, ! ungerechnet der Befagung 
von Raſtadt, 60,000 Mann in zwei Heeresabtheilungen ange 
nommen. Wir Halten diefe ungünftige Annahme feft, wollen 
aber die Aufftellung durch Angabe der Vertheidigungsräume ges 
nauer bezeichnen. 

Da jeder Operationslinie der Franzofen ein gewifler Raum 
im Rheinthal entjpricht, fo fünnte man biefes in Vertheidigungss 
räume theilen, welche zu jenen bed Gebirged in unmittelbaren 
Beziehungen ftehen. Diefe Beziehungen find nicht zu verfennen, 
aber ſie find bei weitem nicht Die einzigen. Die Befeftigungs- 
ſyſteme an der franzöfiihen Grenze und die wahrfcheintichen 
Punfte des Angriffes geben noch andere Gefichtspunfte, und ba 
diefe Räume nicht durch natürliche Abfchnitte getrennt werden, 
fo ift die Beitimmung mehr ober weniger willfürlih. Weit 
Ihärfer werben dieſe Abtheilungen von den unabweislichen For- 
derungen bejtimmt, welche aus der Idee der Vertheidigung herz 
vorgehen. Denft man fich dad vechtjeitige Rheinthal von ber 
Wiefe bis zur Murg in folche Theile zerlegt, und in jedem der— 
felben einen Truppenförper ftehen, fo follen bie beiden, die un: 
mittelbar von ihm thalaufwärts und thalabwärts ftehen, den 
Punkt des Rheins, welcher dem mittleren zunächft, diefen alfo 
am meiften entfernt Liegt, in einer gewiſſen Zeit erreichen. Diele 
Zeit muß aber eine kurze feyn, weil die Operation des Ueber: 
ganges jelbft nur nach Stunden gemefien wird. Diefe Zeit hat 
aber auch auf der andern Seite ihre Grenze, denn man fann 
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eben nur über eine gegebene Macht verfügen und biefe wüͤrde 
zeriplittert werben, wenn man jene Zeit zu kurz bächte, nirgend 
ftünde eine Mafle, mit ber ein tüchtiger Stoß ausgeführt wers 
den fönnte. 

Wir bezeichnen nun die folgenden Räume, deren Längen 
nach dem Rheinlauf und auf der Eiſenbahn gemefjen find, mit 
deren Entwidelung bie Parallelftraßen, wenige Streden ausge 
nommen, ziemlich übereinftimmen. 






















| S, Gifenbabnftrede. 
| | — en = = 
des Vertheldigungsraumes. 2 = Bereihmung. Bängr. 
Stunben. | Stunben. 
I. Wieſe bis Hoble . . . | 42 | Weil bis Schliengen . . | 4,6 
II. Hohle bis Neumagen 5,5 | Schliengen bis Kroßingen | 5, 
111. | Neumagen bis Eiz . 6,8 | Krogingen bis Riegel 8,3 
IV. | Ei bis Schutter . . „| 6,4 | Riegel bis Dinglingen .| 5,2 
V. | Schutter bis Rench 7,6 | Dinglingen bis Renden . | 6,2 
VI. Rench bis Murg . . 75 Renchen bis Raftatt . 7,6 






Fallen wir die Ergebniffe der Erörterung über die Weber: 
gangspunfte zufammen. 

In der oberen Strede fteht der Vertheidiger ziemlich ver- 
einzelt; er ift, wenn die Gifenbahn nicht benüßt werden kann, 
mit dem abwärtsliegenden Theil des Rheinthales nur durch eine 
Stunden lange ſehr befchwerlihe Straße verbunden. Dagegen 
aber hat er die vortrefflihe Stellung von Frieblingen. Der 
gerährlichite Punft des II. Raumes ift oberhalb Breifach: ab» 
wärts hindert, wie oben bemerft worden, ber Kaiferftuhl jede 
Unternehmung. Der Hauptangriffspunft liegt immer in bem 
V. Raume, d. h. in dem Wirfungsfreife von Straßburg. In 
der unmittelbaren Nähe von. Raftatt wäre die Befakung des 
jeften Plages allein hinreichend, um einen Rheinübergang zu 
hindern, aber in ber unterften Strede ift, wenn die Deutfchen 
in Rheinbayern ftehen, ein Uebergang nicht denkbar. 

Aus der Bezeichnung ber .Vertheidigungsräume und ber 
oben angegebenen Angriffspunfte der Rheinlinie geht nun fos 
gleich hervor, daß das eine Armeecorps Die brei oberen, das 
andere bie drei unteren Bertheidigungsräume bewacen, daß 
alſo Die eine Abtheilung des Heeres Straßburg gegenüber, zwiſchen 
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der Rench und SKinzig, das andere gegenüber von Neubrei- 
ſach, alfo oberhalb der Dreifam an dem Neumagen und ber 
Möhlin ftehen, und daß ber oberfte Raum von einem befonderen 
Truppenförper befegt werden müſſe. Würden nun aber bie 
Franzoſen den Rheinftrom in dem 1. und in ber obern Strede 
des IV. Raumes angreifen, fo wären bie beiden Armeecorps zu 
weit entfernt, als daß fie fchnell genug eine gehörige Truppen- 
mafle an den Angriffspunft werfen könnten. Daraus ergibt 
ich die Nothwendigfeit, daß das eine Armeecorps eine Abthei— 
lung auf dem rechten Ufer der Elz, und das andere eine folche 
auf dem linfen Ufer ber Kinzig aufftellen muͤſſe. Es ergibt ſich 
ferner, daß alle dieſe Truppenförper zwifchen ber Eifenbahn und 
dem Rhein ftehen müffen. Die Aufftelung bes Vertheidigungs— 
heeres wäre demnach etwa bie folgende: 


l. Armeecorpß, 
Vertheidigungsraum von ber Rench zur Scuiter. 
14,0 Stunden 


1. und 2. Divifion im V. Raum zwifchen 
Rench und Kinzig . . 20,000 

3. e im IV. Raum zwifchen 
Kinzig und Schutter . 10,000 


Mann. Mann. 


30,000 
1. Armeecorps. 
Vertheidigungsraum von ber Elz zur Wiefe. 
16,5 Stunden. 
1. Divifion a) im II. Raum auf dem redh- 
ten Ufer dr EB . . . . 5000 
b) im III. Raum zwifchen Dreifam 
und Neumagen . . » 5000 
2. Divifion im II. Raum auf dem sch 
ten Ufer des Neumagens . . 10,000 
3. Divifion a) im II. Raum oberhalb dem Neu: 
magen. .. 5000 
b) im I. Raum moifchen. vehn 
und Wieſe. .. 5000 
30,000 





60,000 
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Es verfteht ſich von felbft, daß mehrere Pläge, ald z. B. Kehl 
und Breifach, ftarf befegt und daß eine zur Bewachung hin 
reichende Moftenfette längs des Rheins aufgeftellt werben müßte. 

Es wäre am beften, wenn die Truppen in Lagern verfams- 
melt blieben, weil dadurch viel Zeit gewonnen würde, wenn es 
einmal Alarm gibt; auf jeden Fall müflen die Gantonnirungen 
ſehr eng und die Truppen immer marjchfertig ſeyn. 

Dieje fo aufgeftellten Truppenförper wären durchaus gut 
unter fich feldft verbunden, wenn die Rheinftraße von Breifach 
bis Schliengen befler hergeftellt werden würde. Nur die Abthei- 
fung, welche Hüningen gegenüber im erften Bertheidigungsraum 
ſteht, wird vereinzelt, weil nach dem Beginn der Beindjeligfeiten 
die Eifenbahn von Schliengen bis Efringen fchwerlich mehr be- 
fahren werden fann; denn wenn die Branzofen eine Batterie an 
den Rhein bringen, fo ift jeder Zug ihr preisgegeben. Allerdings 
würden fchwere, und wären es auch nur 12pfündige Beldgefchüge, 
auf ber Eifenbahn aufgeftellt, die franzöfiichen vollfommen be: 
herrſchen, wären aber diefe an einem Orte zum Schweigen gebracht, 
fo würden andere auf einer andern gelegenen Stelle die Arbeit 
wieder beginnen, man hätte aljo ein fortwährendes Kanonieren 
und dürfte ed demnach nicht wagen, einen Zug gehen zu laflen. 

Die Einrichtung eines Ordonnanzcurſes und ein ſehr geords 
neter Signaldienft find unendlich wichtige Erfordernifle zur Ver: 
theidigung. Nicht minder wichtig find bie Telegraphen; und 
man müßte deshalb Drähte vom Rhein oder wenigftend von ben 
Hauptquartieren der Armeecorps und der Divifionen zur Haupt- 
leitung ziehen. 

Das Material des Eifenbahndienftes würde jo auf. der Linie 
vertheilt werden, daß jeder Diviſion einige Züge zur Verfügung 
ftänden, und man würde Vorſorge treffen, daß auf ben erften 
Befehl, der durch telegraphifche Depeſche verfendet würde, eine 
gehörige Anzahl von Bahnzügen ohne Zeitverluft an die Orte 
abgeben fönnte, wo Truppen aufgenommen werden follen. Diefe 
Sache ift nicht fo ſchwer, als fie ausſieht; für die Aufnahme 
von KReiterei und Gefchügen müßte man freilich wohl auch auf 
den Heinern Bahnhöfen einige Vorforge treffen, damit das Las 
den der Fahrzeuge nicht allzu viele Zeit koſtete; Fußvolk jedoch 
fann einfteigen an jeglicher Stelle der Bahn. 
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2) Gang ber Bertbeibigung. 


Die erfte und wichtigfte Frage ift nun eine Frage ber Zeit; 
ed iſt die Frage, ob die Deutichen in ber eriten Periode bes 
Ueberganges eine ftärfere Truppenmafle an ben Angriffspunft 
bringen, ald die Franzoſen über den Strom fegen konnten. 

Wir wollen bei Beantwortung bieler Trage die Gunft ber 
Umftände dem Angreifer zuwenden. 

Die Franzoſen follen fo viel Schifffahrtömaterial beigebracht 
haben, daß fie außer den Brüdenträgern und ber fliegenden 
Brüde 100 Fahrzeuge zur Ausführung des Ueberganges verwen- 
ben können. 68 ift dieß eine große Maffe, wenn man bedenft, 
daß Die franzöftfche Regierung bie Anzahl der Schiffe auf ihren 
inneren Flüffen nicht bis zur Stodung des nöthigen Berfehres 
vermindern fann. Da diefe Fahrzeuge nun, wenn ber Weber: 
gang gerade nicht bei Straßburg vollzogen werben joll, eine 
gewifle Strede weit über Land verbracht werden müflen, fo fönnen 
fie nicht groß feyn und man wird demnad vorzüglich auf Nachen 
rechnen müflen, deren einer burchichnittlih 50 bis 60 Mann 
aufnimmt. Bon Diefen Nahen werden wohl 30 zu Sceinanr 
griffen u. dergl. verwendet, und jo werden höchitens 70 Fahr— 
zeuge und 2 Nähen für das Ueberjegen der Vorhut zur Verfü— 
gung ftehen. Rechnet man alles andere ab, fo werben bieje 
70 Nachen mit je einer Fahrt etwa 4000 Mann auf das rechte 
Ufer bringen, Man bedürfte eines fehr geräumigen Rheinarmes, 
um barin alle diefe Fahrzeuge unterzubringen und zu bemannen. 
Bejäßen die Franzofen einen folchen, fo würden fie dennoch, 
wie im Jahr 1797, fich großen Uebelftänden ausjegen, wenn 
die ganze Maffe der Fahrzeuge auf einen Landungsplag gewors 
fen werden follte. Würden fie aber zwei Stunden weit aus— 
einander liegende Angriffe bilden, fo würden jie, wie es im 
Jahr 1796 geſchah, nicht zufammen treffen, und einer berjelben 
fönnte durch kleine Zufälligfeiten mißlingen. Bei ber. beften 
Anordnung wird das legte Schiff erft eine halbe Stunde nad 
bem erften feine Mannichaft ans Land fegen, und von ber erften 
Landung an werden immer brei Stunden ablaufen, ehe bie 
Fahrzeuge zum zweitenmal ihre 4000 Mann wieber ausgefchifft 
haben. 
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Die fliegende Brüde fann nicht in ben Rhein gehen, ehe 
die Nahen nach ihrer erften Fahrt zum Einfchiffungsplag zurüds 
getehrt find. Rechnen wir nur zwei Stunden für bie Aufftellung 
berfelben, fo wird fie im günftigften Balle erft 3—4 Stunden 
nach dem Vollzug der erften Ausichiffung dienſtfähig ſeyn. Die 
Aufftellung der Schiffbrüde hängt von dem Gang ber Gefechte 
ab; man fann mit derfelben nicht in ben Strom auslaufen, ehe 
der Bertheidiger jo vom Ufer entfernt ijt, daß er feinen Punkt 
mehr bat, von welchem ſeine Geichüge die Brüdenftellen errei- 
chen und ehe nicht jo viel Raum gewonnen ift, daß die überges 
fegten Truppen durch einen gelungenen Angriff des Bertheidigers 
auf die Brüde zurüdgeworfen werden. Es ift unmöglid, hier 
eine beitimmte Wahrfcheinlichfeit aufzufinden, aber aller Erfah: 
rung nach wäre ed ein feltened Glüd des Angreifers und eine 
große Nachläfligfeit oder Schwachheit des Bertheidigerd, wenn 
die Schiffbrüde früher als 10 Stunden nah dem Abgang ber 
eriten Ausichiffung gangbar wäre. 

Sollte nun mit den obigen Annahmen eine umftändliche Lö— 
fung ber fhwebenden Frage verfuht werden, jo müßte man jedem 
wahricheinlichen Uebergangspunft eine eigene Rechnung führen, 
und man müßte deßhalb ebenfo viele befondere Difpofitionen ent: 
werfen. Diefe Arbeit wäre aber unfruchtbar, weil man eben 
immer neue Annahmen machen müßte, die durchaus willfürlich 
wären, und fie wäre unnüß, weil dem Zweck gegenwärtiger 
Schrift einfache Betrachtungen genügen. 

Die Vorbereitungen zu einem Rheinübergang find fo zahlreich 
und fo mannigfaltig, daß fie in feinem Ball ganz verborgen 
bleiben fonnen. Dieß gilt befonders von ber Berbringung bes 
Schifffabrtsmaterials, denn die Berfammlung von Truppen fann 
täufihen, weil fie auf der Eifenbahn fchnell von einem Orte zum 
andern gebracht werden fünnen. Wenn die Fahrzeuge auf dem 
Sanal gehen, fo Eoftet die Durchfchleußung derfelben viele Zeit. 
Man wird im günftigften Fall für die angenommenen 70 Bahr» 
zeuge 12—15 Stunden anfchlagen, und ber Randtransport wird 
natürlich noch weit eher bemerkt. Fängt ed ber Vertheidiger 
reht an, fo muß er 12 Stunden vor ber Ausführung bed Ans 
griffs von dieſer Bewegung Nachricht erhalten haben, und daraus 
wird ihm die Stromftrede verrathen, in welcher der Uebergang 
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ftattfinden fol. Befigt er num die erforderliche Kenntniß von ber 
Dertlichfeiten und den Eigenfchaften des Stroms, jo wird er über 
die Stelle des Angriffs fchwerlich im Zweifel ſeyn, und er hat 
Zeit, um Vorbereitungen zu treffen. Er wird demnach gegen ben 
wahrfcheinlichen Uebergangspunft fo viel Truppen und Gefchüge 
vorjchieben, daß fie der erften Einjchiffung des Angreifer gleich 
oder überlegen find. Das haben die Defterreicher im Jahr 1797 
gethan, denn fie haben die Uebergangsftelle geahnt, aber ihre 
Maßregel war eine halbe, weil ihre ganze Aufftellung durchaus 
verfehlt war. 

Faft überall wird man eine Stelle am rechten Ufer finden, 
von welden die Schiffe, wenn fie in den Strom auslaufen, ers 
reicht werben fünnen; bazu wird man Gefchüge ganz in ber Nähe 
bereit halten, und dieſe werden der Unternehmung viel Zeit raus 
ben, auch wenn ber Feind eine Batterie gegenüber aufgeftellt 
hat. Bei dem Mebergang von Diersheim waren die beiden Ge— 
ſchütze der Defterreiher auf ben Bifchofsheimer Gründen vors 
trefflich aufgeftellt; fie haben die frangöfifchen Einſchiffungen 
gehindert, in der zweiten und britten Stromftrede zu Thal zu 
gehen und an ber vorgefchriebenen Stelle zu landen; hätten fie 
aber auch einige berfelben in der Verlängerung ber Illmündung 
an bas rechte Ufer gebracht, jo wären bie Einfchiffungen wahrs 
icheinlich gar nicht, oder mit großem Berluft an Zeit und Ma- 
terial in den Rhein gefommen. Gelingt es, die Neberfahrt zu 
hindern, oder bie übergefegte Vorhut in einem engen Raum zu 
halten, oder gar auf den Strom zurüdzumerfen, fo ift dieß ein 
Glück, auf welhes man nicht rechnen fann, Wenn aber auch 
‚die Feinde an einer gänzlich unbefegten Stelle landen, fo ift 
ber Vertheidigung allerdings ein großer Vortheil nicht en 
aber fie hat noch immer nichts verloren. 

Darf man vorausjegen, daß ber Signaldienft gehörig ge 
ordnet ijt und gut ausgeführt wird, fo werden bie beutichen 
Truppen, welche der Uebergangsftelle zunächit ftehen, von dem 
Angriff unterrichtet, ehe die Schiffe noch beigelegt haben; darf 
man ferner annehmen, daß die Truppen bes Vertheidigerd immer 
marjchbereit find, und daß ihre Führer bie nöthigen Weifungen 
haben, fo. wird Alles, was in bem Umfreid einer Wegſtunde 
vom Angriffspunft liegt, bei dieſem fpäteftens 1,5 Stunden nad) 
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dem Auslaufen der erften Einſchiffung, alio höchſtens eine Etunde 
nach vollzogener Landung eintreffen. Sind diefe Truppen jegt 
auch nicht an Zahl, fo find fte doch in der Zufammenfegung ber 
Waffengattungen, befondersd der Artillerie, überlegen, da die beiden 
jrangöfifchen Nähen nur etwa 3 Gefchüge ans Land bringen 
fonnten. Allerdings muß man wieder voraugfegen, daß bie Die, 
location durchdacht und zwedmäßig war. 

Mit Ausnahme des 1. und des unterften Theiles des VI. Ver— 
theidigungsraumesd liegen überall etwa von ben Uebergangs— 
punften 4 Stunden auf und abwärts wenigftens 1,5 Divifionen 
oder 15,000 Mann. Die Meldungen werden in die Hauptquars 
tiere bderjelben eine Stunde nad vollzogener Landung fo anges 
fommen ſeyn, daß man über den eigentlichen Angriffspunft feinen 
Zweifel hat, befonders da dort alle andern Meldungen von etwa 
vorgenommenen Demonftrationen und dergleichen fich vereinigen. 
Liegen die Truppen im Lager, jo werden fie aufgejtellt und marjch- 
jertig fepn, wenn diefe Meldung anfommt. Sind fie aber in 
engen Gantonnirungen untergebracht, jo haben die betreffenden 
Gommanbdanten eventuelle Befehle, ſo daß feine Zeit mit Mels 
dungen und Ordres verloren geht, wie fie die Generalftabsoffi: 
ziere bejonders im fleinen Dienſt gar ſehr lieben. 

In Folge diefer Befehle werden die Truppen, Die ſchon durch 
Signale benadrichtigt find, einzeln zu dem Webergangspunft 
eilen, und nur, wenn dadurch gar feine Zeit verloren geht, in 
größern Maflen ſich jammeln. Die Schlacdhtordnung (ordre de 
bataille) geht allerdings Dadurch verloren, man wird fie aber zur 
gelegenen Zeit ſchon wieder heritellen. In beiden Fällen find 
die 1,5 Divifionen etwa fünf Stunden nad der Landung ber 
Feinde an der Angriffsitelle, mit dem Unterfchied jedoch, daß 
im erjten Fall die ganze Divifion zu gleicher Zeit in Mafle, im 
andern nah und nach in einzelnen Abtheilungen anfümmt. Es 
werden demnach an dem Lebergangspunft, wenn diefer in dem 
obern Theil des zweiten Raumes, alfo in der Gegend von Neuen: 
burg liegt, etwa 15,000, wenn er aber von dem Neumagen ab» 
wärts liegt, bis zur Acher 15— 20,000 Mann ankommen, mwäh- 
rend die Franzoſen in derfelben Zeit noch nicht 8000 Mann am 
Ufer haben. Bei jenen aber beftände das richtige Verhält— 
niß zwiichen den verjchiedenen Waffengattungen, während bie 
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Franzofen, wenn man bie Leiftung ber fliegenden Brüde mit ein- 
rechnet, nur etwa 200 Pferde und 6 Gejchüge übergefegt hätten. 
Allerdings wären den Truppen tüchtige Eilmärihe, aber body 
feine befchwerlicheren zugemuthet, als fie bei andern minder wich- 
tigen Gelegenheiten auch machen müflen. Diefe Macht ift nun 
hinreichend, um bie übergefegten franzöfiichen Truppen in einem 
feinen Raum feftzubalten. Kamen die Deutfchen in einzelnen 
Abtheilungen an, fo ift dieß auch bei ihrem Gegner der Fall, 
und fie find immer ftarf genug, um beflen Angriffe zurück— 
zuweifen; rüden fie aber in größern Maflen heran, fo bat 
der Gegner allerdings mehr Boden gewonnen, aber der Stoß 
jener fann um fo ftärfer und die Folgen beflelben werden weit 
größer ſeyn. So lange alfo die Sciffbrüde nicht gangbar ift, 
werden die Truppen, welche 6 Stunden nad dem Beginnen des 
Meberganges heranfommen, ftarf genug jeyn, um ben Gegner, 
wenn nicht ganz zurüdzuwerfen, doch auf einem Fleinen Abjchnitt 
bes Bodens zu halten, ihm jede Ausdehnung zu verbieten, und 
wahrfcheinlich, mittelbar wenigſtens, die Aufftellung der Sciff- 
brüde zu verzögern. 

Iſt die Schiffbrüde einmal gejchlagen, fo wird der Angrei- 
fer fehr fchnell verftärft, darum muß der Gegner feine Verftärs 
fungen aus größern Entfernungen beranziehen, und bafür treten 
nun die Eiſenbahnen in Wirkung. Durch den Telegraphen wer: 
ben der DÖbergeneral, die Armeecorps und die Divifionscomman- 
danten u. ſ. w. bie erfte Nachricht von dem Uebergang ſehr 
ſchnell erhalten und es werden fi dann, nad) vorliegenden Be- 
flimmungen, die Truppen fchnell, wo es nöthig ift, fammeln 
und zum Marfche bereit ftellen. Der Eifenbahndienft aber auf 
der ganzen Linie wird ben Befehl erhalten, feine Züge zum Ab» 
gang fertig zu machen. Nah 2 bis 2), Stunden werben bie 
Gommandanten der entfernteren Diviftonen ſchon Meldungen er: 
halten, welche ihnen zeigen, daß es mit dem Uebergang Ernit 
ift, und nun beginnt die Bewegung. 

Für dieſe Bewegung find aber ohne allen Zweifel Tängft 
vorläufige Anordnungen gegeben, denn ohne dieſe würden Ger 
wire und Stodingen, Zeitverluft und Unglüd entftehen. Die 
Eifenbahnzüge fahren nun nad Befehlen, bie ber Telegraph 
bringt, den marfchirenden Truppen entgegen, und an die Orte, bie 
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ihnen zur Aufnahme von Reiterei und Artillerie angezeigt find, 
wenn fie ja etwa noch nicht dort ftehen. Rechnet man nun, 
daß 8 Züge zu je 38—40 Wagen Infanterie aufnehmen, fo 
fördern fie eben fo viel Bataillons in der Stärke von etwa 
8000 Mann. Bei guter Anordnung fönnen ſich dieſe 31, bis 
4.Stunden nad Beginn ded Ueberganges in den Eifenbahnwagen 
befinden, und wenn fie auf diefen Entfernungen von 6—9 Stun- 
den mit der gewöhnlichen Gejchwindigfeit zurüdlegen, fo find fie 
nach 0,9 bis 1,5 Stunden an dem Ort, wo fie ausfteigen. Das 
Fußvolf fann an jedem Drt der Bahn die Wagen verlaflen, und 
deshalb werden dieſe dort anhalten, wo bie Entfernung von ber 
Vebergangsftelle die kürzeſte ift; dieſe wird in wenigen Fällen 
mehr, in ben meiften weniger ald 2 Stunden betragen. Es 
werden daher 6—7 Stunden nad dem Beginn bes Angriffs 
durch Hülfe der Eiſenbahn 8000 Mann an ber Stelle feyn. 
Fahren diefe Züge fogleich wieder zurüd, ! fo werden fie eine 
Stunde fpäter wieder eben jo viel Fußvolf aufgenommen haben, 
denn fie werben es auf dem Marfch treffen, und 4,—5Y, Stun 
den Später, alfo 10 oder 12 Stunden nad ber erften Landung 
ber übergelegten Truppen werden wenigftens wieder 8000 Mann 
Fußvolf zur Stelle ſeyn. Reiterei und Artillerie, die nicht wei— 
ter ald 7—8 Stunden entfernt find, marfchiren unmittelbar zur 
Uebergangsftelle und kommen dort etwa 10 Stunden nad dem 
Anfang des Angriffs an. Will man einige dieſer Truppen, 
3. DB. etwa noch 700 Pferde und 12 Gefchüge, mit der Eifen- 
bahın herbeibringen, fo werden dieſe auf die angewiejene Station 
marſchiren. Haben fie 1,5 Stunden nöthig, um auf dieſer an- 
zufommen, und brauchen volle 2 Stunden zum Laden, fo find 


' Diefe Züge müffen freilich wohl bis zu einer Station, wo Drebicyeiben 
liegen, zurüdgefchoben werben; das muß allerdings beim gewöhnlichen Dienft nicht 
vorfommen, im dringenden Fall aber kann man es mit leeren Zügen wohl wagen, 
weil dadurch Stunden gewormen werden können, wo fie jo koftbar find. Es ift 
übrigens kaum nöthig zu bemerken, daß bie Ausführung diefer Transporte unge- 
meine Schwierigfeiten barbietet, welchen man nur durch genau vorhergegebene An» 
ordnungen begegnen kann. Dieſe Anordnungen müfjen für zwei mögliche Fülle 
gegeben jeyn, nämlich für bie Fülle, daß won einer gegebenen Station die Züge 
aufwärts oder abwärts gehen, und wäre es nicht möglich, die Aufnahmsftelle des 
Fußvolkes zum vorans zu beftimmen, fo erhalten fie diefe Weifung mit dem Be- 
fehl zur Abfahrt. 


276 Der Oberrhein 


fie nah 9—10 Stunden an ber Uebergangsitelle. Ballen wir 
alles zufammen, fo hat 10 Stunden nad dem Anfang ber Uns 
ternehmung der Vertheidiger etwa 30,000 bis 36,000 Mann, 
und in den oberften Räumen wenigftend 20,000— 25,000 Mann 
an der angegriffenen Stelle des Rheinufers. 

Wenn man annimmt, daß die Nähen und die fliegende Brüde 
fortwährend Reiterei und Gefchüg übergejegt haben, fo ftehen 
die Franzoſen unmittelbar vor der Vollendung der Schiffbrüde 
höchſtens mit 16,000—18,000 Mann Fußvolf, 800 Bferben 
und 12 Gejchügen auf beutfchem Boden, und der BBertheidiger 
ift ihnen daher weit überlegen. 

Es fönnen, wenn die Brüde 800 Fuß lang ift, nun in ber 
Stunde höchſtens 9 Bataillons zu 900 Mann, oder 15 Escas 
brons zu 132 Pferden, oder 8—9I Batterien zu 6 Gefchügen mit 
Munitionswagen u. dgl. Über die Brüde gehen. 1 

MWürde man es von Seite der Deutfchen vorziehen, ſtatt 
Reiterei und Artillerie nur Fußvolk auf der Eifenbahn zu vers 
fenden, fo würde man mit den Zügen, welche dieſe erfordert 
haben, etwa 10,000 Mann zu ber Zeit heranbringen, wenn ber 
Uebergang über die Schiffbrüde beginnt, und bie zugehörige 
Reiterei und Gefchübe könnten etwa nad 12 bis 24 Stun, 
den nach Beginn des Weberganges, alfo, wenn biefer auf Mors 
gend 3 Uhr gefebt wird, bis Abends 5 Uhr großentheild ange- 
fommen, und der Angreifer würde, da er vor allem NReiterei 
und Gefchüge heranbringen muß, erft Nachts dem BVertheidiger 
gleich feyn. 

Solche EC chägungen, wer wüßte ed nicht? treffen niemals 
genau zu, aber fie beleuchten die Frage. Die Erfahrung fpricht 
gegen die Zahlen unferer Rechnung, aber zu Gunften des Ber: 
theidigers; denn immer hat noch der Gegner eine viel größere 
Zeit verwendet, ehe er am angegriffenen Ufer fo ftarf war. 


XXX. Frühere Uebergänge über den deutfch- franzöfifchen 
Rhein. 


Wenn aus den angeführten Grörterungen, in welchen bie 
Annahmen großentheils zu Gunſten bes Angriffs geftellt find, 


Berechnet ans den Daten bes Aide-memoire a l’usage des ofliciers 
du genie, 
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eriehen worden, daß ber Bertheidiger bald nach ber erften Lan— 
bung bes Gegners 14—16 Stunden lang biefem immer überlegen 
ſeyn wird, fo ift der Umfang unferer Betrachtungen geichloffen. 
Wollten wir die Verwendung ber überlegenen Streitkräfte erör— 
tern, fo würden wir uns in allgemeinen Lehren von ber Verthei— 
digung Der Engpäfle (Defileen) verlieren. Die Bertheidigung einer 
Vebergangsftelle ift nur eine Anwendung diefer Lehre, die ſich von 
andern Fällen wejentlich nicht unterfcheidet. Was fie Befonderes 
haben mag, das liegt in den Berhältniffen des Stromes, die wir 
bezeichnet haben, und ift Durch die Gefchichte des Nheinübergangs 
vom 20. April 1797 Harer geworden, ald es durch eine allges 
meine Erörterung werden fönnte, und wäre dieſe noch jo ausführs 
lich. Diefer Angriff war fehlerhaft angeorbnet und er ift boch einer 
beidenmüthigen Vertheidigung Meifter geworden. Andere Rhein: 
übergänge find mißlungen, weil der Vertheidiger bie örtlichen 
Berhältniffe befler als fein Gegner benüßte. 

Im Jahre 1709 ging Mercy bei Neuenburg über ben 
Rhein. Er fand feinen Widerftand und rüdte bis Banzenheim 
und Rumersheim, alfo eine Stunde weit von der Uebergangs— 
ftelle vor. Hier wurde er durch eine vorgefchobene Abtheilung 
frangöftfcher Truppen aufgehalten; ber Marfchall Dubourg, ſchnell 
benachrichtigt durch feine Miligen, fam mit einer größern Maſſe 
berbei, warf ihn auf den Rhein zurüd, und nur die Gewanbtheit 
des Feldherrn und die Tapferkeit der Truppen fonnte bewirken, 
daß er mit dem größten Theil derfelben das rechte Ufer wieder 
erreichte. 

In der Nacht vom 3. zum 4. September 1743 ging ber Prinz 
Carl von Lothringen bei Breifach über den Rhein. An ben 
Höhen ‚diefer Stadt waren 18 ſchwere Gefchüge aufgeftellt, um 
feinen Uebergang zu decken, und feine Vorhut landete auf einer 
Infel,? auf welcher eine kleine Abtheilung franzöfifcher Truppen 
fand. Nur ein Fleiner Rheinarm trennte ihn vom feften Lande ; 
er behauptete diefe Infel bis zum 17. Dftober, aber er Fonnte 
diefen Rheinarm nicht überfchreiten. 

Der Prinz Earl verfuchte den Uebergang zwifchen Rhein- 
weiler und Bamlach, wo das linfe Rheinufer, wie bei Breifach, 


Dieſe Inſel hieß Reinach, und ift jetst wahrſcheinlich längſt ſchon verſchwunden. 
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vom rechten gänzlich gefehen und beherricht ift. Er fegte feine 
Vorhut mit 32 Schiffen über den Strom, aber dieſe ftieß auf 
eine Reboute, welche, nur mit 100 Infanteriften und Dragonern 
bemannt, fie aufbielt, bis eine beträchtlihe Maſſe herbeikam. 
Die übergefegten Truppen wurden geworfen, getödtet, gefangen 
oder in den Rhein geworfen. Keiner kam zum rechten Ufer zurüd. 

Der Uebergang des Marfchall Bilars 1702 auf einem Raume, 
ber von einer ftarfen und theilweife verſchanzten Stellung umfaßt 
war, ift allerdings eine glänzende Waffenthat, zeigt aber, wie 
zweifelhaft der Erfolg einer foldhen Unternehmung ift. Die Fran— 
zofen hatten damald Hüningen gegenüber feinen Punkt auf dem 
rechten Ufer, und ber Prinz Ludwig von Baden hielt bie 
Stellung auf dem Hochgeftade befegt, welche durch eine Sterns 
Ihanze auf dem Friedlinger Rain verftärft war. Auf der Schufter- 
injel follte das gejchleifte Hornwerf wieder Hergeftellt werben, 
aber ed war erft eine Halbbaftion fertig. Billard fchlug eine 
Brüde über ben großen Rhein und bewaffnete dieſes Werf mit 
zwölf 24pfündigen Gefchügen. Diefe, fowie jene der Wälle von 
Hiüningen bedten feinen Uebergang, und ber Prinz von Baden 
ſchob durch Hülfe von Rebouten und Laufgräben feine Truppen in 
der Niederung vor. In der Nacht vom 1. Dftober verfuchte Villars 
über ben Fleinen nur 60 Fuß breiten Rheinarm zu gehen, wel- 
her die Schufterinfel vom feften Land trennte, aber erft in ber 
folgenden Nacht gelang es ihm, fich auf dem feften Lande feſtzu— 
fegen, nachdem er den Gegner durch feine überlegene Artillerie 
vom Ufer entfernt hatte, Billard verfchanzte ſich fogleich in der 
Niederung, rüdte erft am 14. Dftober gegen Weil vor und fchlug 
dann die Schlacht von Friedlingen. Hätte der Prinz Ludwig 
von Baden, durch einen Scheinangriff bei Chalampe getäufcht, 
nicht einen Theil feiner Truppen nad Neuenburg gezogen, fo 
wire bie Schlacht bei Friedlingen nicht verloren worden ; die Frans 
zoſen hätten vielleicht den Fuß des Hochgeftades erreicht, aber 
nimmer deſſen Wände erftiegen. 

Iſt der Uebergang gelungen, fo beginnen die Manövers und 
Gefechte im Rheinthal, und beginnt die Vertheidigung des Ge— 
birged. Jene haben wir fchon früher in allgemeinen Umriſſen 
angedeutet und dieſe mit einiger Ausführlichkeit behanbelt.! 

In der öfters angeführten Abhandlung über die Befeftigung des Schwarzwaldes. 
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XXXI. Befondere Anftalten zur Bertheidigung des Grenzlandes, 
Eifenbahnen. 

Haben bie Franzoſen in feiner Zeit die Verſtärkung ihrer 
Rheingrenze unterlaflen, fo follte man denken, die Deutfchen 
müßten wohl auch etwas thun, um die Bertheidigungsfähigfeit 
diejer Linie auf ihrer Seite zu erhöhen. Die befte Anftalt für 
die Vertheidigung des Rheinthales und des Gebirges wäre immer 
ein tüchtiger Waffenplag in dem obern Theil ber betreffenden 
Erjtrefung des Rheinthaled. Würden die Deutfchen wie bie 
Franzofen verfahren, jo müßten fie diefen ihre beften Rheinüber- 
gänge durch gute Werfe entziehen. Soldye wären bei Kehl auf 
dem rechten Ufer der Kinzig und Schutter, ftarfe bombenfeite 
Batterien in Breifady und auf dem Edartöberg, eine ftarfe Fefte 
oder einige Feine, aber tüchtige Werfe auf den Spigen des Hoch— 
geftades bei Eimeldingen, auf dem Friedlinger Rain (Leopolds- 
höhen) u. f. w. Es ließe ſich ein jchönes Vertheidigungsſyſtem 
entwerfen, aber wenn die Ausführung auch feine großen Mittel 
erforderte, fo wäre ein folcher Entwurf immer eine vergebliche, 
vielleicht eine Ärgerliche Arbeit, fo lange man fehen muß, baß 
man nicht einmal bei Raftatt das befeftigte Lager anlegt, ohne 
welches dieſer Plag nun einmal feine Beftimmung nicht erfüllt. 

Der Dienft der Bewahung des Rheins ift ein ftrenger, 
bejchwerlicher Dienft, er erfordert eine große Ortsfenntniß, welche 
berbeigefommene Truppen und ihre Führer nicht haben, und in 
furzer Zeit auch nicht erwerben fünnen. Ein angefehener Mili- 
tär in einem großen Dienft hat vor Jahren den VBorfchlag ger 
macht, man folle aus den „Eriegerifchen” Bewohnern ber Ufer bes 
Oberrheins Miligen bilden und diefe mit der Bewachung des 
Stromes beauftragen; alſo man folle thun, was die Marfchälle 
Dubourg und Goigni mit fo gutem Erfolg im Elſaß gethan 
haben. Es iſt wahr, dieſe Uferbewohner des Rheines find muthig 
und friegerifch geweien, fie haben ed in manchem blutigen Kampfe 
gezeigt, fie haben noch in den Jahren 1796— 1800 die franzöfl« 
ihen Boften auf dem rechten Rheinufer, befonders die Bejagung 
von Altbreifah, im Schach gehalten, fie haben ihre Dörfer, 3. B. 
Bürfheim, mit Erfolg vertheidigt und öfters ihre Ernten bewaffnet 
und unter Gefechten eingethan; aber feit 40 Jahren hat man 
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alle Mittel verfucht, um biefen Geiſt der Einwohner zu unters 
brüden, fie find befonders an den obern Streden bed Rheins 
herabgefommen, viele find gänzlich verarmt, und wenn ed auch 
dem bureaufratifchen Regierungsweſen nicht gelungen ift, bie 
Natur diefer Menfchen gänzlich zu Ändern, jo müßte erft ein 
großer nationaler Aufihwung fie wieder erregen. Sie müßten 
exit wieder fühlen, daß ihr Strom die Marfe von Deutichland 
ft, und ein folches Gefühl kann unter den Einflüffen der Klein— 
ftaaterei fich nimmer erheben. 

Bei dem Kriegsſyſtem der jeßigen Zeit und bei ber Idee 
einer felbjtthätigen Vertheidigung ift eine gute Straße längs der 
Vertheidigungslinie eine unerläßliche Bedingung, fo an dem Ufer 
des Rheins, wie auf dem Hocdlande des Schwarzwaldgebirges. 
Nun zieht aber, wir haben es früher (Abtheilung I. Abfchnitt IX.) 
angeführt, eine gute Rheinftraße von Mannheim nach Ichenheim 
oberhalb Kehl; ihre Fortiegung iſt brauchbar bis Hartheim ober: 
halb Breiſach, aber von dort bis Bellingen, alfo auf 7 bis 8 
Stunden Länge, müßte aus ben beftehenden Vicinalwegen eine 
folche gebildet werben. Dieſe wenig foftipielige Arbeit wäre zum 
Bortheil der Uferbewohner und deßhalb eine Handlung der Bil- 
ligfeit. ‚ 

Denft man an Bertheidigung bes. rechtfeitigen Nheinthales 
und des Gebirges in ihren großen Verhaͤltniſſen, fo ftellt fich 
die Nothwendigkeit von Verlängerungen oder Zweigen der Eifen- 
bahn heraus. Allerdings baut Baden jegt eine ſolche von Bajel 
aufwärts im obern Nheinthal, aber diefe Bahn findet ihren End; 
punft in Zürich, fie wird jchwerlih Schaffhaufen, niemals aber 
Konftanz erreihen. Wäre ed aber auch, fo wäre fie immer mehr 
eine fchweizerifche, ald eine deutſche Berbindung, eine 
Bahn, welche dem Großherzogthum Baden als Einzelſtaat nur 
mittelbar Bortheile bringt. Daß diefer Staat die Hauptlinie 
jeiner Verbindung auf die Außerfte Grenze von Deutfchland legte, 
das liegt in der Geftaltung des Landes und in ber Lage bes 
Rheinthales, welches von Frankfurt bis Bafel die Hauptitraße 
von der Nordfee zu ben Alpen enthält; aber jchwerer ift e8 zu 
verftehen, daß er eine Linie herftellt, welche, von frembem Gebiet 
unterbrochen, gänzlich ungebedt bis in das Herz von Ober— 
ſchwaben zöge, wenn fie ſich fo an den Bodenſee fortjegte. Wird 
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fie auf ber rechten Rbeinfeite auch nicht weiter als bis Walds— 
but oder Koblenz gebaut, fo wird fie nach dem Wortlaut des 
Vertrags alle Vorbereitungen zur Vertheidigung wenig befördern, 
fie wird im Fall eines Krieges für die Deutfchen unbrauchbar 
werden, wenn fie auch nicht ganz in die Hände der Feinde fällt. 

Wichtiger wäre für Die Vertheidigung und den Verkehr eine 
unmittelbare Verbindung des Oberrheins mit dem Main, eine 
Dahn von Heidelberg nach Würzburg. 

Die unmittelbaren und nächften Intereffen bes füdmweftlichen 
Deutichlands fordern aber noch eine andere Linie, eine Linie, 
welche mit dem Streichen bes Echwarzwaldes zieht, aber nicht 
verloren ijt mit der Ebene bes Rheinthales. ine folche Linie 
sieht theilweis jegt im Nedarthal von Heilbronn bis Ludwigs— 
burg, fie follte verlängert werden bis auf die Hochebene des 
Schwarzwaldes, um fib von dort mit dem Ende der württem- 
bergiſchen und bayerifchen Bahnen am Bobenfee zu verbinden. 
Die Bertheidigung des Schwarzwaldes fowohl als des Rheinthales 
fann, wir haben es früher bemerft, nur eine durchaus felbft- 
thätige ſeyn, eine paſſive hatfeine Wahrfcheinlichkeit des Erfolge. 
Ein großer Theil diefer Vertheidigung und befonders die Wir- 
fung von Raftatt liegt darin, daß man größere ober Fleinere 
Ztuppenförper aus der Murgftellung auf das Hochland oder an 
gewifle Päfle des Schwarzwaldes bringen und von dieſen wieder 
zurüdziehen könne, um dadurch in der Flanfe und im Rüden 
bes Feindes zu erfcheinen, wenn er das Rheinthal befegt hat 
und in das Gebirg eindringt. Die Wechſelwirkung zwifchen ber 
Stellung ber Murg und ber Gentralpofition des Schwarzwalbes 
bei Donauefchingen oder dem wichtigen Straßenfnoten von Stodad 
bedingt allerdings die Bewegung größerer Maflen, aber in dem 
Kriege des Mittelgebirges wird oft ein Fleiner Truppenförper 
entfcheibend wirfen, wenn er zur rechten Zeit auf dem rechten 
Drt erſcheint. Bon NRaftatt über Freudenftadt nad) Donau- 
eſchingen hat ein Truppencorps beinahe fünf befchwerliche Märfche, 
in fünf Tagen können aber alle Berhältniffe geändert, kann 
alles entfchieden feyn, was man mit diefer Entfendung zu be- 
wirfen gedachte. Auf der Eifenbahn, und ftiege fie auch ganz 
im Nedarthal aufwärts, Fönnte ein folhes Corps den Weg in 
zwölf Stunden zurüdlegen, und hätte dann Zeit genug, um 
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diefen ober jenen Punkt vor bem Feinde oder vor der Enticei- 
bung der Sache zu gewinnen. Die Verbindung bes fübdeutfchen 
Gebirge mit Mittelbeutfchland wäre gänzlich gebedt, thätig und 
unberührt, wenn aud ſchon das ganze Rheinthal verloren wäre. 
Die Verbindung mit dem übrigen Theil des füdweftlichen Deutfch- 
lands wäre jegt erft eine vollfommene, würde für die Vertheidi— 
gung dejielben günftigere Verhältniffe geben und ftrategifche Ma- 
növer ausführbar machen, bie jegt, wo nicht unmöglich, Doch 
ſehr zweifelhaft find. Die Hoffnung, eine größere Bertheidigungs- 
anjtalt des Schwarzwaldes eingerichtet zu fehen, ift ſchwach; man 
wird daran benfen, wenn es zu fpät if. Die württembergifcdhe 
Schwarzwaldbahn aber hat günftigere Ausfichten, denn fie wird 
“ dem Berfehr des inbuftriellen Gebirges nothwendig, befonder® 
da es jegt duch die Ausführung der badifhen Bahn im obern 
Rheinthal auf allen Seiten von Eifenbahnen umringt ift, wie man 
eine naſſe Bodenfläche mit Gräben umgibt, um fie troden zu legen. 


Schluß. 


Die vorliegende Arbeit hat fi mehr mit Einzelnheiten als 
mit größern Gombinationen befchäftigt; fie hat fich aber auf jene 
Dinge nicht eingelaffen,, welche überall gleich find. Die Einzel- 
heiten der Gefechte des Bertheidigerd mit den übergegangenen 
Truppen find, wir haben es eben bemerft, nur Anwendungen 
taftifcher Lehren und als folche befannt; aber eben bie befondere 
Anwendung wird von einer genauen Kenntniß des Bodens, deſſen 
Eigenheiten und manden VBerhältniffen bedingt, die ſchwerer als 
bei einer andern Unternehmung erkannt werden. Diefe Berhält- 
niffe zu ermitteln, eine Anfchauung derſelben zu bewirken, ohne 
welche die örtliche Kenntniß faum möglich ift, dad war die Auf» 
gabe diefer Schrift. 

Als Operationsbafis der Deutfchen haben wir den Ober 
rhein nicht betrachtet, denn er fann ed nur werden, wenn ein 
Heer ihn dazu macht. Gewaltſame Uebergänge vom rechten auf 
bas linfe Ufer find hier nicht zu erwarten, denn der Manöver: 
frieg bes 17. und 18. Jahrhunderts ift gänzlich veraltet, und 
wenn beutfche Heere den Weg nad) Franfreich vom Unterrhein 
oder über die Alpen ber finden, fo werden die Franzoſen den 
Oberrhein fchwerlich vertheidigen wollen. 
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Wenn es einigermaßen gelungen ift, unfere Aufgabe zu 
löfen, fo wirb ed doch immer als ein verfehltes Beginnen er: 
ſcheinen, daß fie jest, baß fie in ber Zeit behandelt worben ift, 
in welcher Defterreich ſich mit Frankreich verbündet und der deutſche 
Bund jenem fi angefchloffen hat. Wir tragen biefen Berhält- 
niffen gehörige Rechnung, aber fie beirren und nit. War nicht 
am Ende bes Jahres 1741 faft ganz Europa gegen Defterreich 
verbündet? galt ed nicht damals die Zertrümmerung der habs» 
burgifhen Macht? — Es wäre nicht angemefien, wollten wir une 
auf die Dauer ber öfterreichifch » franzöfiichen Allianzen vom 
30. September 1758 und vom 14. März 1812 berufen, oder une 
auf die Verträge der Rheinbundsftaaten vom October und Nos 
vember 1813 zu beziehen. Wer fennt nicht die Unterhandlungen 
über die Revifion der Karte von Europa, welche im Jahr 1829 
bis 1830 zwifchen Franfreih und Rußland geführt wurden? 
Kein Fall gibt eine Regel für den andern, in fo fern er nicht 
eine internationale Rechtsform betrifft. Staaten, welche gleiche 
Interefien haben, bedürfen feiner allgemeinen Traftate, ihnen 
genügen befondere Vereinbarungen über einzelne ragen. Allianz: 
verträge zwifchen großen Mächten haben immer einen bejtimm- 
ten, aber vorübergehenden Zwed, fie fönnen fih nur binden für 
diefen; ift er erreicht, fo treten beide wieder in ihr natürliches 
Berhältniß zurüd. Es fteht und noch weniger zu, hinter dem 
ausgefprochenen Zwede ber neueften Buͤndniſſe andere Gedanfen 
zu ſuchen, aber eben ber ausgeſprochene Zwed ift bereits jchon 
erreiht, ob Sebaftopol falle oder ob die Verbündeten Die 
Belagerung aufheben müflen. Bor einem Jahrhundert war es 
eine neue Erjcheinung, daß ber Gzar in Händeln des Weftens 
den Ausfchlag gabz! feit dem Jahr 1815 hat man fich darüber 
nicht mehr gewundert. Sept ift ber überwiegende Einfluß bes 
Elavenreiches gebrochen und die Folgen werden nicht ausbleiben, 
aber andere Folgen, ald man erwartet. Die gegenwärtige Lage 
der Dinge mochte eine nothwendige feyn, aber fie ift, wir wies 
derholen ed, eine Lage bed Augenblids, welde ganz bejonbere 


' Defenfivallianz zwifchen Oeſterreich und Rußland 12. Juni 1746. Eine 
ruſſiſche Hillfsarmee follte an den Rhein marfchiren. Es ift eine bemerfenswertbe 
Thatjache, daß Defterreich die Ruffen nach Europa gerufen hat, und jet nad einem 
Jahrhundert berufen ift, fie wieder in ihre natürliche Stellung zurüdzubrüden. 
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Berwidlungen im Staatenfvftem von Europa hervorrufen wird, Die 
Zuftände in FBranfreih machen dem Kaiſer Napoleon ben Krieg 
nothwendig, und deßhalb wird die gegenwärtige Kataftrophe mit 
der Ausführung bes öfterreichifch-franzöfifchen Allianzvertrages 
noch immer nicht am Ende ſeyn — fie wird nicht am Ende ſeyn, 
wenn ein Friede erzwungen, und fie wirb eine andere hervor— 
rufen, wenn ſelbſt die Entichädigungsfrage gelöst ift. 

Haben wir ed verfucht, die öffentliche Aufmerffamfeit auf 
den Oberrhein ald Dperationsbafis gegen das fühweftliche Deutfch- 
land zu lenfen, fo war unfer Verſuch vielleicht verfrüht, aber 
doch nicht außer der Zeit. 

Am Chriftabend 1854. 


Ummwandlungen im Weltverfehr der Menzeit. 
a Auswanderung und Schifffahrt. 


Eine lange Reihe von Urfachen ift zufammengetroffen, um 
in unfern Jagen dem großen Weltverfehr eine durchaus neue 
Geftaltung zu geben und jene merfwiürdige Uebergangsepoche zu 
bilden, in welcher wir ftehen. Faſt dritthalb Jahrhunderte lang 
hat das Güterleben wefentlich in denfelben Bahnen fich bewegt, 
welche ihm feit Entdedung der neuen Welt und der Entftehung 
des Golonialjyftemd einmal vorgezeichnet waren. Dann aber 
folgten, feit dem legten Drittheil des verfloffenen Jahrhunderts, 
neue Anregungen in raſcheſter Folge, bie gleichfam einander 
drängten, auf ber weftlihen wie auf ber öftlichen Erbhalbe. 
Europa und Amerifa erfuhren in ftaatlichen Verhältniſſen und 
in der Denfweife der Menſchen eine völlige Umwandlung, bie 
mit den KFortfchritten In den Wiſſenſchaften und technifchen Ges 
werben gleihen Gang hielt. Der Gefichtöfreis ber Völker wie 
der Individuen wurde räumlich und intellectuel ungemein erweis 
tert, und eine mächtige Summe neuer Intereffen hat fich zur 
Geltung gebracht. Wir fehen, daß die Menſchheit in unfern 
Tagen auch ganz neue Ziele gewann, daß fie weit mehr Anre— 
gungen der mannigfaltigften Art erhielt jeals zuvor, und daß in 
allen Lebensverhältniffen, bei dem unermeßlich gefteigerten und 
über den Erdball verflochtenen Verkehr, wichtige Faktoren auf- 
treten, von welchen die Vorzeit nicht einmal eine Ahnung hatte. 

Der Weltverfehr der Neuzeit kennt Feine Abgefchloffenheit 
mehr und bduldet ferner feine Vereinzelung; die Erdtheile find 
gleichfam folidarifch mit einander verknüpft,” feit durch Die ver- 
vollfommneten Transportmittel alle Länder ber verfchiedenen 
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Erdgürtel mittelbar oder unmittelbar in Verbindung gebracht 
wurden und Wechfelwirfung auf einander ausüben. 

Im Februar 1854 gingen eintaufend Fäfler Mehl vom Ohio, 
die in Neuyorf nad Trieft verladen waren, von bort über 
Graubündten nach dem fehmweizeriihen Kanton Appenzell, wo fie 
zum Verbrauch gelangten. Bon Buenos Ayres kommen regel: 
mäßig Knochen nah Europa, um hier zerftampft und als Dün- 
ger verwandt zu werden. Ein fonderbares Ereigniß in der Ger 
fhichte des Welthandeld, daß man im öftlichen Theile ber 
nörblihen Halbfugel Rinder mit Rüben mäftet, bie mit Knochen» 
mehl von Rindern aus dem öftlichen Theile der füdlihen Halb: 
fugel befruchtet werden. Man bringt Honigbienen aus Europa 
nah Peru und fchafft von den Gordilleren wolltragende Alpacas 
nach unferm Erdtheil herüber. Mit Einem Worte: der Austauſch 
ift fosmopolitifch geworden auf dem Gebiete der ftofflichen wie 
der geiftigen Belange. Wenn es auch eine irrige Meinung ift, 
bag der Kaufmann als ſolcher die Entwidlung und Ausdehnung 
ber Gefittung befördere, fo wird doch nicht in Abrede zu ftellen 
ſeyn, daß fchon der bloße Waarenballen anregend und aufmunternd 
wirft, wohin er auch fomme. Er fchafft und befriedigt Bedürf— 
niffe, er zieht menfchlichen Verkehr nach fi, ſchon feine Be— 
förderung aus einer Gegend zur andern bedingt einen ſolchen, 
und die Handelöwege find deßhalb zu allen Zeiten recht eigent« 
(ih Culturbahnen gewejen. 

Diefe Eulturbahnen umfpannen heuf® unfern ganzen Pla: 
neten. Seit zwei Menfchenaltern find ed ganz neue Antriebe, 
welche die Völker befeelen; dieſe richten die bei weitem größte 
Summe ihrer geiftigen Thätigfeit auf die Entwidlung der Künfte 
bes Friedens; das Eifen ift in der Gewerbfamfeit von größerem 
Belang geworben ald im Kriege; die Feuerwagen und Rauch— 
fchiffe, welche Länder und Dceane durchziehen, find recht eigent: 
lich Boten des Friedens und freundlichen Einvernehmens, indem 
fie die Intereffen zwifchen Ländern und Völkern unauflöslich 
verfnüpfen. Dadurch haben die Anliegen ded Verkehrs aufge: 
hört partifulariftifch zu ſeyn; fie find tHeils international, theils 
im guten Sinne des Wortes fosmopolitifch geworden. Dieſen 
Umftänden muß die Theorie wie die Praris volle Rechnung 
tragen; beßhalb find auch die alten Formeln und Syſteme ber 
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Staatsöfonomie und Handelspolitif nun abgelebt und verbraucht; 
fie haben ber Neugeftaltung der Dinge gegenüber jene Berechti- 
gung verloren, welche fie unter völlig andern Umftänden für fich 
in Anfpruch nehmen durften. Heute hat fich ber Hanbel in 
früher weder gefannter noch auch nur geahnter Ausdehnung zum 
Welthandel umgeftaltet; und an ihm nehmen alle großen 
Gulturvölfer beider Erbhälften thätigen Antheil, während zu— 
gleich die weniger entwidelten Nationen auf die eine oder andere 
Weife von demfelben gleichfalls mindeftens berührt werden. Der 
Blutumlauf im Weltverfehr ift rafcher, feine Bulsfchläge find voller 
und fräftiger al8 ehemald. Denn die Dampfichifffahrt ift ocea- 
niſch, die Eifenbahn international, der eleftrifche Telegraph ein 
allen zugängiges Berfehrömittel geworden. Eben befhalb gilt 
bie Solidarität. In das abyflinifche Hochland und an den Tſchab— 
See, nah Bucara und an die Quellen des Amazonenftroms 
und des Madenzie dringt Feine europäifche Kanone, wohl aber 
ein Stück Baumwollenzeug, eine Sichel oder Nürnberger Tan. 
Der Schlag, welcher einen großen Handelsplag heimfucht, wirft 
gleihjam elektriſch auf alle Hanbelsftäbte und Börfen beider 
Erdhalben. Die Schiffe liegen unthätig im Hafen, febald bie 
Räder in den Fabriken ftoden, und große politifche Krifen wir: 
fen lähmend auf den Umſatz bes Kapitals in allen Ländern. 
Ein Ausfall in der Ernte Europas äußert feine Folgen bis an 
ben Obio und nah Wisconfin. So fteht im gefammten Güter: 
leben nichts mehr vereinzelt da; es macht die ganze Menfchheit 
pulfiren. 

Alle fünf Erbtheile find heute durch Dampferlinien mit ein- 
ander in regelmäßiger Verbindung. Sie ift ununterbrochen vom 
europäiihen Nordfap bis -zu ben füdlichen Häfen von Chile, 
von Deutjchland bi zu den Moluffen, nah China, nah San 
Francisco und dem Puget-Sunde. Auf beinahe allen großen 
Strömen, jelbft auf dem Niger und dem Paraguay, wirbeln 
Dampfjäulen empor. Die beiden Weltmeere find durch einen eifer- 
nen Schienenweg einander bis auf wenige Stunden nahe gebracht; 
fein Gulturland ift gegenwärtig ohne Eifenbahnen und elektrifche 
Telegraphen. Hauptfächlic burch dieſe Beförderungsmittel hat 
das gejammte Güterleben feine neuefte Geſtalt gewonnen; fie 
trugen wefentlich dazu bei, baß der Sinn für bas Große und 
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Unbegrenzte fo außerordentlich vegfam geworden, daß der Welt- 
verfehr in unfern Tagen feine gewaltige Entwidlung erhielt. 
Und doch fteht alles, was wir ftaunend ſehen und mit erles 
ben, erft noch in den Anfängen, und gleichjam erft embryo— 
nifch ift vieles vorhanden und angebahnt, das eine große Ent— 
faltung in fich trägt, feitdem einmal der mächtige Anftoß gegeben 
wurde. 

Jene Transportmittel find die Hauptwaffen in ben fried» 
lihen Kreuzzügen des Verkehrs der Gegenwart; fie werfen alle 
(äftigen Schranfen nieder. Ein Zeitalter, das die Bahn über 
den Sömmering und die Menaibrüde gefhaffen, darf die Römer 
nicht mehr um ihre vielgepriefenen Werfe beneiden. Die Dampf 
Ihifffahrt allein Hat den alten feit dreihundert Jahren verödeten 
Handelöwegen ihre frühere Bedeutung zurüderobert, während Die 
neuen Wafierbahnen, welche feit Umſchiffung des Vorgebirges 
der guten. Hoffnung und der Entdefung Amerifad Hauptwege 
des überfeeifchen Verkehrs wurden, von ihrer Lebhaftigfeit nicht 
das Mindefte einbüßen. Seit Anbeginn des laufenden Jahr— 
hunderts hat der Seeverfehr fich mehr ald verfehsfacht. Das 
rothe Meer, Oſtaſien, die amerifanifche Weftfüfte find erſt in 
der neueften Zeit recht eigentlich eröffnet worden; Kathai und 
Zipangu, einft fo fagenreiche Länder, fehen europäische Flaggen 
und das nordamerifaniiche Sternenbanner in ihren Häfen flat— 
tern. Seit Entdedung der Goldgruben Galiforniend ift Die 
amerifanifche Wejtfüfte aus ihrem langen Echlafe zur Thätigfeit 
auferwedt worden; daſſelbe Gold hat dem aujtraliichen Infels 
continente eine gejteigerte Wichtigkeit gegeben, welche diefer halb— 
fertige, nur am Rande der eigentlichen Beſiedelung fähige Erd» 
theil durch Wolle, Pferde, Talg und Kupfer allein niemals er- 
langt haben könnte. Es hat fih gefügt, daß die Anwendung 
ber Dampffraft auf oceanifche Fahrten; die Benügung bes elefs 
trifchen Telegraphen, für welchen auch Meeresarme fein Hinbers 
niß mehr bilden; die Gröffnung Chinas und Japans für ben 
Welthandel; die neue Völkerwanderung über See von Dften 
nah Weiten; bie wichtigften technifchen Erfindungen und Ber: 
vollfommnungen; Die Berallgemeinerung der Eifenbahnen; bie 
Auffindung der unermeßlichen GoldreichthHümer in zwei Erbtheis 
len, bie ergiebigere Ausbeutung derfelben am Ural, der unendlich 
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gefteigerte VBerbraud von Eolonialwaaren, namentlich von Baum- 
wolle: ed bat fih, jagen wir, gefügt, daß alle biefe That- 
ſachen und Erjcheinungen in der geringen Spanne Zeit von faum 
zebntaufend Tagen fi zufammendrängten, in zwei oder drei 
Jahrzehnten, in welden Europa von langen Kriegen ausruhte, 
und die Kräfte der Menfchen fih mit einer Art von Inbrunft 
ben Gewerben und Künften bes Friedend zuwandten. In der— 
felben Zeit haben die Naturftudien eine bewwundernswürdige Auss 
dehnung und Tiefe gewonnen und die herrlichſten Ergebniffe 
gebracht; viele der beiten Köpfe haben ihre geiftige Thätigfeit 
weniger auf das Abgezogene ald auf praftifche Ziele gerichtet. 
Alle aber beftreben ſich die Wiſſenſchaft auch für den bürgerlichen 
Verkehr möglichft erjprießlich zu machen. Amerika confolidirte 
inzwifchen feine neue unabhängige Stellung ; der große Staaten- 
bund im nördlichen Theile der neuen Welt gewann die ganze 
Breite bed Continentes, und fehrt nun feine Geſtade zugleich 
dem Weften wie dem Dften ber alten Erbhalbe zu. Seit jener 
wunderbar raſch emporgewachfene Staat germanifchen Urſprungs 
fih erhob, deſſen üppiges Gedeihen und großartige Machtents 
faltung in ber Gejchichte ohne Beifpiel find, hat Amerifa gegen 
über Europa eine durchaus veränderte Stellung erhalten. Es 
ift nun recht eigentlich das Land der Mitte auf dem Erbball ge: 
worden, und wird mit Nothwendigfeit einen großen Theil des 
MWeltverfehrs in feine Handelsbahnen lenfen. Während das 
mittelländifche Meer, welches in der alten Welt drei Erdtheile 
beipült, durch den Dampf und die neuen Bewegungen im Welt: 
handel einen großen Theil feiner alten Wichtigfeit wieder erhielt, 
gelangte auch der große Dcean, ber Amerifa von Ajien, fcheibet, 
und Auftralien fammt hunderten verſchiedener Eilandfluren um» 
wogt, zu hervorragender Bedeutung. Außer den Polarmeeren 
gibt es fortan feine pafliven Meereöftreden. Kein einziger großer 
Strom entzieht ſich ferner der internationalen Schifffahrt, nicht 
einmal ber Yangtſekiang, nach dem 1853 die Schaufelräder eines 
nordamerifanifchen Kriegsbampfers feine trübe Fluth zu Schaum 
gepeiticht haben. 

Das alte Eolonialwefen ift zu Grunde gegangen, feit Amerifa 
ſelbſtſtändig wurde; damit war das Golonialfyftem ein für alle 
mal gebrochen. Auch die alten Handeldmonopole verihmwanden 
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zumeift, und was von ihnen etwa noch übrig iſt, fteht im deu 
geljammten Berfehrsbewegungen ber Neuzeit ald eine Ausnahme 
da, und darf fich feine Rechnung auf lange Fortdauer machen. 
Die einjt fo mächtigen alten Hanbelscompagnien waren auf 
Ausichließlichfeit und Monopol gegründet; auch fie haben faft alle 
aufgehört, nur einige wenige find noch vorhanden, und dieſe 
haben fich veranlagt gefehen, ihre früheren Grundſätze und Ber: 
jahrungsweifen erheblich zu verändern. An die Stelle ber alten 
monopolijtiichen Gompagnien traten in Gewerben und Handel bie 
freien Bergefellichaftungen, welcde feine erclufiven Grundſätze 
aufftellen. Das Zufammenlegen und das gemeinfame Wirken 
von Talent und Kapital wurde unumgänglich nothwendig in 
einer Zeit, in welcher die Handarbeit von der Maſchine, die 
fleine PBroduftion von der Erzeugung in Maffe durch meda- 
niſche Kräfte, und das Ffleine Kapital vom großen überflügelt 
worden ift. Indem aber die Art und Weife der Produktion und 
die Beförderungsmittel, neben ben Kapitalverhältniffen, eine 
ducchgreifende Umgeftaltung erfuhren, waren, wie ſchon angedeutet, 
auch die alten wirthichaftliben Marimen nicht mehr haltbar, 
und die Schulweisheit von ehedem muß der Praris ihr gutes 
Recht gewähren: das Alte hält eben nicht mehr vor; in unjern 
Tagen des Ueberganges taftet man nad) Neuem umher; Definitived 
ift nur erſt theilweife geftaltet worden; man befindet fich in ber 
Beriode der Verſuche. So viel aber ift Far, daß die alten Zoll 
tarife, Schifffahrtsaften und nationalöfonomifchen Syſteme und 
Marimen, ipecififch fchugzöllnerifche wie- freihändleriſche, ihre 
Zeit gehabt haben. Was fi als läjtige Beſchränkung zeigt, 
wird, trog allen Wibderftandes, dem Drange des großen Welt 
verfehrs, der feine Anliegen ftets zur Geltung zu bringen weiß, 
weichen müflen, namentlich das widerfinnige Rococco Der deutſchen 
Stromzölle und des Sundzolls. Auch die Binnengewäfler werden 
frei feyn, und Europa wird in biefer Beziehung um fo weniger 
zurüdbleiben dürfen, feitbem fogar die füdamerifanifchen Staaten 
ihre mächtigen Wafleradern der fremden Schifffahrt ohne Belaͤ— 
ftigung zugängig machten. Heute greifen die neuen Frachtverhälts 
nijie überall ein; es macht ſich der Barallelismus ber verfchiedenen 
Verkehrswege und deren Wettbewerb geltend. Unſere Tage fehen 
die Eröffnung neuer Karamwanenftraßen auch in den Steppen und 
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Einöden Amerifas. Neue Getreideländer find aufgetaucht und 
haben den Handel mit Brodfrüchten durchaus umgeftaltet. Es 
ift gleichfalls neu, daß zum Beiſpiel aus dem beutfchen Hafen 
Bremen im Laufe des Jahres 1854 nicht weniger ald 24 große 
Schiffe nah Akyab in Arrafan fegelten, um Reis zu holen, ber 
feine Verbraucher an ber Wefer wie an den Alpen, in Wet: 
phalen, in Schlefien und der Steyermarf findet. Die Concurrenz 
im Handel bejehränft fich nicht mehr auf einzelne Hanbelshäufer, 
einzelne Pläße oder Länder, fondern der Wettftreit findet zwifchen 
ganzen Erdtheilen ftatt, die einander liberflügeln möchten. Und 
da alle Gewerbs- und Handeldländer über den ganzen Erdball 
mit einander in innigfter Verbindung ftehen, ihre Anliegen 
durch und mit einander verflodhten find, fo hat ſich in unferer 
Zeit auch eine Gemeinfchaftlichfeit, eine Solidarität der Geldin— 
tereffen gebildet, wie bie Vergangenheit fie nicht einmal annähernd 
fannte. Dazu kommt die Ausdehnung des Handels mit Staats: 
papieren, welche dem Borjenwefen ein ganz neues Gepräge gaben, 
die Aktien von taufend und aber taufend verfchiedenen gewerb- 
lihen Unternefmungen, Die große Ausdehnung des Affecuranzs 
weſens und die Stellung, welde die ins ‚Zahllofe vermehrten 
Banfanftalten im neuen Berfehr gewonnen haben. Der Welts 
handel bringt eine Menge neuer Produkte auf die Märkte, die 
Induftrie hat ihre Weltauöftellungen, bie Kohle, das Eifen, die 
Baummolle find Faktoren erfter SKlaffe geworden und wirfen 
geradezu beftimmend und entfcheidenb auf bas Leben. Die Vers 
hältniffe der Arbeit und der arbeitenden Klaſſen find gegen früher 
durchaus andere, ber Aderbau ift zu wiflenfchaftlicher Höhe em— 
porgebracht worden. Selbit die Sprachen ber verfchiedenen Hans 
delsvölker jpüren den Einfluß des Verkehrs, fie entlehnen einander 
eine Menge von Ausdrüden, und das Englifche ift zur Welt: 
ſprache geworben. 

Alle diefe Neugeftaltungen und Umwandlungen verdanft bie 
Welt vorzugsweife und im Wefentliben Völkern deutfchen 
Stammes. Sie ftehen an ber Spitze der Verfehrsbewegungen, 
gaben zu ihnen ben Anftoß, lenfen und leiten fie. In Europa, 
Afien, Amerifa und Auftralien find germanifche Nationen vor; 
wiegend und beftimmend. Drei germanijche Völker, Engländer, 
Rordamerifaner und Deutjche, find voran im Welthandel und in 
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der Schifffahrt; Germanen find es, die das Reich bes großen 
Moguls einer Fleinen europäifchen Infel bdienftbar machten, bie 
indifchen Gilandfluren unterwarfen, Japan und Ehina eröffneten, 
Galifornien und Dregon beftedelten, den Handel der gefammten 
amerifanifchen Weftfüfte in ihre Hände nahmen, Dampfer auf 
den 2a Plata und Drinoco fandten, Südafrifa unter Gultur 
brachten. Die flawifchen Bölfer find im Weltverfehr zu allen 
Zeiten pafliv geblieben, weil ihnen die Seebegabung fehlt, und 
die Natur ihre Länder fern ab vom Ocean gelegt hat. Wer 
aber von Haufe aus unfähig ift, auf dem flüffigen Elemente zur 
Geltung zu gelangen, wird unter allen Umftänden nur einer 
einfeitigen und befchränften Gulturentwidlung fähig ſeyn; die 
Slawen fehen fi deßhalb ftetS darauf angewielen, ihren Rang 
unter den Völkern der Erde in zweiter Linie einzunehmen; fie 
haben viel zu empfangen und wenig zu geben. Die romanifchen 
Nationen, unter welden Italiener, Portugiefen und Spanier 
einft auch zur See mächtig und vorwaltend gewefen, haben nur 
noch Schwache Spuren ehemaliger oceanifcher Größe aufzuweiſen. 
Die Franzofen bilden eine Seemacht, ohne eigentlich jemals ein 
feefahrendes und colonifirendes Volk im eigentlichen Sinne des 
Wortes gewefen zu feyn. Meberall haben fie fi von den Gerz 
manen überflügeln laffen, in Canada und Rouifiana, in Weft- 
indien und in Dftindien. 

Allen dieſen Bölfern fehlt der ausdauernde germanijche 
Hang und Drang in die Weite, die abenteuerlihe Wanberluft, 
die oceanifche Spürfraft, die zähe Ausdauer, durch weldye die 
Völker deutfcher Abkunft ſich auszeichneten, feitdem fie in Die 
Geſchichte eingetreten find. Nur fie haben in fremden Erdtheilen 
dauernde Reiche gegründet, und find Herren geblieben, weil fie 
in Indien wie in Amerifa nicht zu einer Mifchlingsrace herab: 
fanfen, fondern den Stamm rein erhielten. Eben dadurch ift 
ihren Staaten das Fortbeftehen gefichert; fie werden niemals von 
Negern oder Indianern abforbirt werben, und fich nicht, wie bie 
entarteten Spanier und Portugiefen, wie die romanifchen Kreolen 
überhaupt, in den Mifchlingen gefährliche Feinde erziehen. Sie 
werden um fo zuverläffiger ftetd die Mehrheit bilden, da die 
Völferwanderung der Neuzeit fich faft durchaus auf die germa- 
niſchen Bölfer befchränft, und die romanifchen Nationen - bis 
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heute jo gut wie völlig unberührt gelaflen hat. Außer Menichen 
germaniicher Abfunft haben nur die Kelten von ber Infel des 
heiligen Patrik, aus dem Lande Waled und ben jchottiichen 
Hoclanden ſich an dieſer großartigen Bewegung betheiligt, Die 
für unfere Zeit fo charafteriftiich erfcheint. Aber diefe Iren und 
Kymren und Gaelen verlieren gleich im zweiten Geſchlecht ihre 
feltiichen Mundarten und Gigenthlmlichfeiten; fie werden von 
den Germanen aufgefogen, anthropologiih und ethniſch zerießt. 
Seit Jahrhunderten ſchon hart an den Weftrand Frankreichs und der 
britifchen Inſeln zurüdgedrängt und ein völlig paſſives Daſeyn 
lebend, verfchwimmen und verfchwinden bie Reſte eines Volks— 
ftammes, der einjt einen fo großen Theil unfered Gontinents 
einnabm, auf der fernen weftlihen Erdhälfte in denfelben Ger: 
manen, welchen fie auch in Europa erlagen, Die Kelten bejaßen 
Länder am Ocean; fie waren aber ohne Seebegabung und ohne 
Seetüchtigkeit, deßhalb mußten fie ihre Selbitftändigfeit eins 
büßen, fobald fie mit Deutfchen und Normannen in Berührung 
famen. 

Es ift nicht unfere Abficht, näher auf die Urſachen und Be: 
weggründe einzugehen, welche gerade in den legtverfloffenen Jahr: 
zchnten die Auswanderung zu einer jo maflenhaften gemacht haben, 
daß alles, was frühere Zeiten in dieſer Hinficht aufzuweijen 
hatten, gegen den Andrang unjerer Tage durchaus unerheblid) 
ericheint. Wir lafien daher das Mißbehagen an den europäifchen 
Staatd- und Erwerbsverhältniſſen, die lodenden Goldgruben, das 
BVerführerifche des Beifpiels, die Neugier, den abenteuerlichen 
Drang in die Weite, und was fonft alles hier einwirkt, bei 
Seite, um Thatfachen zu betrachten und einige neuerdings bei 
der Auswanderung fehr bemerklich hervortretende Erſcheinungen 
zu erörtern. 

Die germaniichen Völker find über den ganzen Erbball vers 
breitet und zerftreut; es gibt von ihnen gegründete Anfiedelungen 
in Brafilien und Benezuela, in Chili und Afrifa, und überall, 
wo englifche und holländifche Golonien find. Aber den Haupt: 
fern bilden Nordamerifa und Auftralien. Diefe beiden Länder 
find die eigentlichen Aufnahmebeden für die Einwanderer gewor- 
den. Die auftralifchen Golonien zählen höchftens 600,000 Seelen, 
Ganada hatte 1852 deren 1,842,000, die Vereinigten Staaten 
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von Nordamerika 1850 etwa 23, Millionen. Laut den Cenſus— 
berichten von dieſem leßteren Jahre hat die Zahl der Eingewan- 
berten und ihrer Abfümmlinge für die fechjig Jahre von 1790 
bis 1850 ſich belaufen auf 4,304,416 Seelen. Es liegt im Wefen 
der Sache, daß bie Ziffern und Berechnungen nur annähernd 
feyn können, und daß eine unbedingte Genauigfeit nicht zu er— 
reichen ift. Darauf fommt im Grunde auch nicht viel an, und 
e® fchadet eben fo wenig, wenn in ben Zahlenangaben, welche 
wir fehr verfehiedenen Quellen entlehnen, manche Abweichungen 
fi) herausftellen. Die Hauptfache bleibt, darzulegen, in wie 
großartiger und mannigfaltiger Weife die friedliche Völferwan- 
derung ber Neuzeit fich geftaltet hat. 

In den zehn Jahren von 1840 bis 1850, und zwar vom 
30. Juni an gerechnet, mit welchem Tage das Fisfaljahr in den 
Vereinigten Staaten fchließt, famen fremde Ginwanderer dort an 
1,569,850. Sie vertheilen fich in folgender Weile: 1840 auf 
1841: 83,504; 1842: 101,107; 1843: 75,159; 1844: 74,607; 
1845: 102,415; 1846: 202,157; 1847: 234,756; 1848: 226,534; 
1849: 296,610; 1850: 173,011. Zufammen 1,569,850. 

Die Heimath diefer Einwanderer, welche 1850 in den Vers 
einigten Staaten lebten, wird im Genfus, fammt ber Ziffer 
aller den verfchiedenen Nationalitäten Angehörenden, in folgen- 
ber Weife angegeben. Wir bemerfen, daß uns die für unfere 
beutfhen Landsleute angenommenen Zahlen viel zu niedrig ers 
feinen. E8 waren dem Genfus zufolge geboren in: 

England 278,675; Irland 961,719; Schottland 70,550; 
Wales 29,868; Deutſchland 573,225; Frankreich, zumeift 
aus dem beutfchen Elfaß und Lothringen, 54,069; Spanien 
3113; Portugul 1274; Belgien 1313; Holland 9848; Türfei 
106; Stalien 3645; Defterreih 946; Schweiz 13,358; Ruß: 
land 1414; Norwegen 12,678; Dänemarf 18385 Schweden 
3559; Preußen, alfo zu Deutfchland gehörend, 10,549; Sardi— 
nien 34; Griechenland 86; China 758; übriges Aften 377; 
Afrika 551; Britifch Amerika 147,700; Merifo 13,317; Central— 
amerifa 141; Sübmerifa 1543; Weftindien 5772; Sübfee- 
infeln 583; aus andern Ländern 8214; Gefammtzahl der im 
Auslande Geborenen 2,210,828. Dazu kommen noch 39,014, 
beren Heimath nicht zu ermitteln ftand. 
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Bor und liegt eine Weberficht, welche über die Auswande: 
rung aus Großbritannien und Irland von dem Land- und Aus- 
wanderungsamte für die Jahre von 1825 bis 1850 aufgeftellt 
worden ift. In diefen 26 Jahren verließen 2,566,033 Köpfe 
die britifchen Infeln; es kommen alfo burchichnittlich auf das 
Jahr 98,693. Nach den englifchen Golonien in Nordamerifa 
wanderten 841,701; nad den Vereinigten Staaten 1,483,325 ; 
nad Auftralien und Neufeeland 201,323; nah andern Ländern 
39,684. Es ift von Intereſſe zu verfolgen, wie die Auswan— 
derung allmählig anwädhst. Sie betrug in Summa: 

1825: 14,891 Köpfe; 1826: 20,900; 1827: 28,003; 1828: 
26,092; 1829: 31,198; 1830: 56,907; 1831: 83,160; 1832: 
103,140; 1833: 62,527; 1834: 76,222; 1835: 44,478; 1836: 
75,417; 1837: 72,034; 1838: 33,222; 1839: 62,207; 1840: 
90,743: 1841: 118,592; 1843: 57,212; 1844: 70,686; 1845: 
93,501; 1846: 129,851; 1847: 258,270 (das Hungerjahr); 
1848: 248,089; 1849: 299,498; 1850: 280,849. Wir find 
im Stande, dieje Angaben der Emigrationscommifläre zu ergän- 
jen. 1851 wanderten aus 333,979; 1852: 368,764; 1853 nur 
318,680, denn in Ysland, das .halb erfchöpft ift, haben ſich die 
Arbeiterverhältniffe günftiger geftaltet, und in England und Schott» 
land waren bie Fabrifen vollauf befchäftigt. Da wir diefe Zeilen 
vor dem Schluſſe ded Jahres 1854 fchreiben, fo fehlen uns bie 
Angaben über diejes legtere; wir nehmen aber in runder Summe 
für daffelbe eine Ziffer von 300,000 Köpfen an, und haben ſo— 
mit für die Auswanderung aus britifhen Häfen von 1825 
bis und mit 1854 eine Gefammtmenge von 3,887,456 Köpfen! 
Wie wenig Anz’ehungsfraft Auftralien troß feiner Goldgruben 
übt, ergibt fich daraus, daß 1852 nur 87,781 und 1853 nur 
59,931 Köpfe dorthin fchifften, während in den genannten Jah— 
ven 224,090 und 225,250 nach den Vereinigten Staaten, und 
33,000 und 30,563 nad ben britifch-amerifanifchen Golonien 
wanderten. 

Die fteigende Auswanderung wird zu nicht geringem Theil 
dadurch ermöglicht, daß die Anfiedler, nachdem fie in günftige 
Umftände gerathen find, ihren zurüdgebliebenen Angehörigen Die 
zur Ueberfahrt erforderlichen Gelder nach Europa ſchicken. Aus 
Nordamerifa kamen an vorausgezahlten Weberfahrtögeldern in 
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den Jahren 1841 bis 1851 nicht weniger als 2,947,000 Pfund 
Sterling oder 35,364,000 Gulden theinifch; und zwar 1848: 
460,000; 1849: 540,000; 1850: 975,000; 1851: 990,000 Pfdb. 
Sterling. 

Mehr als drei Viertheile aller in Nordamerika anlangenden 
Auswanderer landen in Newy ork, das längft die bedeutendſte 
Stadt Amerikas geworden ift, und- an Handelsbedeutung auf 
Erden nur noch hinter Liverpool und London zurüdfteht. Die 
Einwohnerzahl dieſes großen Weltemporiums, das für die ocea— 
nische Dampfichiffahrt einen Hauptausgangs- und Zielpunft bildet, 
betrug 1850, mit den Nebenftädten Wiliamsburg und Brooklyn 
(die freilich eigene Municipalverwaltung haben, aber in Bezug 
auf ben Verfehr mit Newyorf einen und denfelben Platz bilden), 
ſchon 737,000 Seelen, und zum Schluſſe des Jahres 1854 wird 
fie die Ziffer von 1 Million erreicht haben, Zu Anfang des 
Jahrhunderts hatte Newyork noch nicht 40,000 Seelen; 1830 
ſchon 197,112; 1840 bereits 312,710. Es ift von erheblichem 
Belang zu verfolgen, wie der Aufihwung des Hafens von New: 
york hauptfächlich durch die maffenhafte Einwanderung befördert 
wird. Vom 1. bis zum 21. Mai 1854 liefen aus fremden Häfen, 
89 an der Zahl, nicht weniger al8 421 Schiffe ein mit 48,054 
Paffagieren. Bon jenen waren 10 Dampfer, 128 Bollfchiffe, 
83 dreimaftige Barken, 120 Briggs und 78 Schooner. Wir führen 
an, aus welchen Häfen fie famen, um überfichtlih auf Einen 
Blick darzuthun, wie der Newyorker Seeverfehr alle Meeres: 
theile und alle wichtigen Häfen ber Erde in feinen Bereich ges 
zogen bat. Es famen von 


Aspinwall 1 Belize 1 Gap Hayti 2 
Antwerpen 20 Bahia 1 Ganton | 
Aur Cayes 1 Belfaft 1 Garbiff 5 
Bermuda 4 Bolivar (Angoſtura)J Dublin 2 
Bremen 29 Canariſche Infeln 1 Glosgow 5 
Baracoa 7 Cutania 1 Gibara (Cuba) 1 
Bordeaur 3  Gieufuegos 10 Genua i 
Briftol 7 Cardenas 22 Havre 27 
Buenos Ayres 3 Coquimbo I Hamburg 10 
Bahama Inſeln 1 Gallao 8 Havana 20 
Bonaire 1 Guracao 3 Honolulu 1 
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Hull 1 Nuevitas 8 Shields 3 
Jacmel 1 Naflau (Neu-Pro-⸗ Schanghai 1 
Liverpool 43 vitdence) 1 Sagua la Grande 9 
London 7 Newport 5 St. Eroir l 
Londonderry 2 Portorico 27 Santo Domingo, 

Liſſabon 6 Port au Prince 4 Stadt 1 
Laguayra 1 Pool 1 Santiago de Cuba 5 
Limerick 2 Porto Plata 1 St. Thomas | 
Meflina 4 Balermo 4 ©t. Barthelemy 1 
Matanzas 9 Buerto Cabelo 1 San Juan (Cuba) 4 
Marfeille 3 Port Vendres 1 Stigo 1 
Maracaybo 3 Para 2 Sunderland 1 
Mondevideo 1 Benzance 1 St. Übes (Setubal) 1 
Monzanilla 2 Plymouth 1 Tahiti 1 
Malaga 1 Rotterdam 1 Tarragona 1 
Manila 1 Rio grande 1 Trinidad (Cuba) 6 
Neufundland 1 Rio Janeiro 3 Turfs Island 1 
Neu-Braunfchweig 3 Sabanilla 1 Tralee | 
Neu:-Schottland 13 San Juan (Nica- Zaza (Cuba) 3 


Neweaitle 10  ragua) 1 

Eine fo bunte Mufterfarte von Echiffseinläufen in ber fur- 
jen Zeit von drei Wochen bietet fein anderer Hafen ber Welt 
dar. Jene Pläge, von welchen hauptſächlich Auswanderer nach 
Amerifa verfchifft werden, find mit durchfchoffener Schrift gelegt 
worden. Diefe Emigrantenfchiffe bilden von der Gejfammtziffer, 
welche 421 beträgt, über ein Viertel, nämlich 129; davon brach— 
ten 86, nämlich jene aus Bremen, Hamburg, Antwerpen und 
Havre, Einwanderer aus Deutfchland und der Schweiz; die 43 
giverpooler, alles Schiffe von fehr großem Tonnengehalt, britische 
und iriſche Emigranten. 

Wir wollen an einem deutfhen Hafen nachweijen, wie 
ganz ungemein die Auswanbererbeförberung die Schifffahrt belebt 
und fteigert. Zu dieſem Behuf haben wir zeitraubende Nachr 
ſuchungen und Rechnungen nicht gefheut. Bremen Handel 
und Schifffahrt find an und mit dem deutſchen Zoll: 
verein und deſſen wacdhfender Indujtrie, an und mit 
der deutihen Auswanderung groß geworden. Im 
Jahre 1826, alſo vor nun 28 Jahren, befaß Bremen im 
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Ganzen 87 Handelsichiffe, zufammen von 7627 Laft oder 
15,254 Tonnen Trädtigfeit. Dazu kamen noch 3 Grön- 
landsfahrer und 10 Häringsbuyfen. Jene Handelsichiffe waren 
in der bei weitem überwiegenden Mehrzahl nur Fleine Bahrzeuge, 
zumeift Briggs, Schooner und Gallisten; Die Zahl ber Dreis 
majter war fehr gering, nämlich nur 7 Barfen und 1 Fregatt- 
Ihiff. Unter der ganzen bremifchen Hanbdelsflotte befand ſich 
nur ein einziges Bahrzeug von 200 Laft = 400 Ton: 
nen, der „Nordftern.“ Auch ein Grönlandsfahrer, „Bremen,“ 
hielt 200 Laſt; über diefe Laftenzahl hinaus gab es fein Schiff. 
Dagegen hatte Bremen am 1. Januar 1854 fon 243 Ser 
Ihiffe von zufammen 58,731 Laſt oder 117,462 Ton- 
nen; davon waren 57 Bolliciffe, 87 Barkichiffe, Calfo 146 
waren große Dreimafter) 62 Briggs, 8 Schoonerbriggs, 
4 Schoonerbarf, 7 Gallioten, 6 Schoonergallioten, 11 Schooner, 
1 Kuff und 2 Dampfer. Davon waren 227 Fupferfeft gebaut, 
mit Kupfer, Mungmetall sder Zinf befchlagen; 211 hatten Chro— 
nometer an Bord. Bon der Gefamnitzahl hielten 25 Schiffe 
mehr als 400 Laft oder 800 Tonnen, darunter einige 600, 800 
und eines 1266 Laft; und es ftellt fich heraus, daß diefe 25 
Schiffe, zufammen mit einem Gehalt von 13,258 Laften oder 
26,576 Tonnen, beinahe bie doppelte Trächtigfeit der 
gefammten Handeldmarine Bremens von 1826 Haben. 

Bor dem Jahre 1832 war die Auswanderung über 
Bremen no von feiner großer Erheblichfeit. Dieſe Hanjeftadt 
hatte einige Jahre vorher am rechten Ufer der Unterwefer an 
der Mündung der Geeſte einen See» und Stromhafen erworben, 
ber auch Die tiefgehenden größten Seejchiffe aufnehmen fann. 
Bremen gründete dort Bremerhafen, und wurde dadurch in ben 
Stand gejegt, fich in angemeflener Weife an der transatlantifchen 
Schifffahrt zu betheiligen. Es traf fi, daß die Anlage diefes 
Hafenplaßes, ber jegt eine lebhafte Stadt mit etwa 8000 Ein- 
wohnern bildet, in eine Zeit fiel, da durch den mehr und mehr 
anwachſenden Zollverein eine Hanbdelseinheit für Deutichland 
angebahnt wurde, die Zollichranfen im Innern fich verminderten, 
die Gewerbjamfeit höhern Auffhwung nahm, die überfeeifchen 
Verbindungen lebhafter und ausgedehnter wurden. Die Aus- 
wanbererbeförderung fam hinzu. In Bremen begriff man von 
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vorne”herein, von wie großer Bedeutung dieſelbe werden konnte. 
Man wandte ihr deßhalb die gebührende Aufmerffamfeit zu, und 
traf die nöthigen Vorkehrungen und Einrichtungen, während 
man anderwärtd lange Zeit mit diefem angeblichen „Menfchen- 
handel," diefer „Seelenverfäuferei,“ wie man an der Elbe fagte, 
ich nicht befaflen wollte. Die Folge war, daß Bremen feine 
Beziehungen mit Nordbamerifa in großartigfter Weife ausdehnte, 
indem ed bei vortheilhafter Ausfracht, welche die Auswanderer 
gewährten, billige Rüdfrachten ftellen fonnte. Und eine weitere 
Folge war, daß die Rhederei Bremend bald jene des ungleich 
größeren und reicheren Hamburgs weit überholte. Erſt gegenwär— 
tig, und feitdem auch Hamburg die Auswandererbeförderung in 
den Kreis feiner Gefchäftsthätigfeit gezogen hat, ftellt fich das 
Verhältniß beider Hanfeftädte in Bezug auf die eigene Rhederei 
ziemlich gleih. Wir wieſen oben nach, daß Bremens Rhebderei 
zu Anfang 1854 aus 243 Seeſchiffen von 58,731 Roggenlaften je 
zu 2000 Pfund, oder aus 117,462 Tonnen bejtand. Bon der 
Weſer fuhren gleichfalls aus: unter oldenburgifcher Flagge 
145 Seefhiffe von 13,869 Laft oder 27,738 Tonnen; unter 
hbannoverifcher Flagge 19 Seeſchiffe von 2187 Laſt ober 
4374 Tonnen; zufammen 407 Seefhiffe von 74,787 Laft oder 
149,574 Tonnen. Dazu fommen noch 344 fogenannte KHähne, 
d. h. Leichterfchiffe, welche die Fahrten zwiſchen ben Seehäfen 
ber Wefer und Bremen beforgen, die aber infofern für Seefciffe 
gelten müffen, als fie auch zur Küftenfahrt fi) eignen und für 
dieſe benügt werden; dergleichen Bahrzeuge werden deßhalb in 
andern Rändern auch den Eeefchiffen zugezählt. Diefe 344 Kähne, 
welche bis zu 30 und 40 Laft halten, haben zufammen 8718 
Laft oder 17,436 Tonnen; fo daß fich für die Rhederei 
der Unterwefer, von Bremen bis Bremerhafen, eine 
Summe von 751 Schiffen mit 83,505 Laft oder 167,010 
Tonnen berausftellt, ein ftattliches Verhältniß, das, fo viel 
ber Schreiber diefer Zeilen weiß, fein anderer Strom auf dem 
europäifchen Feitlande aufweifen fann, Die Rhederei ber Wefer 
allein ift um ein volles Drittel beträchtlicher ald jene des ganz 
zen Küftenftriched von Franfreich, der am mittelländifchen Meere 
liegt, Algerien mit eingefchloffen. Und dabei ift wohl in Ob: 
acht zu nehmen, daß die deutfchen Schiffe und Seeleute zu den 
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beiten gehören, welche die Welt aufzuweilen hat. Bremen hat 
jüngft die Zahl der zur Auswandererbeförderung vorzugsweife 
brauchbaren Dreimafter wieder um 15 vermehrt, fo daß deren 
Zahl auf 161 jtieg. | 

Hamburg befaß Anfangs 1854 fchon 408 Schiffe mit zu— 
fammen 42,565 Gommerzlaften zu 6000 Pfund, alfo etwa 63,847 
bremifchen Roggenlaften oder 127,694 Tonnen, alfo gleichfalls 
eine ftattliche Hanbdelsflotte. Bon derſelben hielten 127 Schiffe 
unter 100 Gommerzlaft, 193 zwifchen 100 und 200; 52 zwifchen 
200 und 300 Laft, 21 zwifchen 300 und 400, 10 zwiſchen 400 
und 500, und 5 über 500 Laft. Der Bauart nach zerfallen fie 
in 43 volle Schiffe, 120 Barfen, 122 Brigge, 22 Echooner: 
briggs, 46 Schooner, 2 Schoonerfuffs, 8 Gallioten, 7 Schooner= 
gallioten, 1 Schoonerewer, 9 Galeafien, 9 Galeaſſe-Ewer, 40 
Kufs, 2 Ewer, 1 Schaluppe, 5 Dampfer. Dean fieht, daß die 
hamburgifche Rhederei der Zahl nach jene von Bremen um 165 
Schiffe übertraf; dagegen fteht Bremen voran in der Zahl ber 
größeren Schiffe und in der Durchſchittsgröße der Schiffe, die 
bei den hamburgifchen etwa 156, bei ben bremiichen 242 Lajt 
beträgt, alſo 86 Laſt mehr. 

Wir möchten die Lefer ausdrüdlich darauf hinweiſen, daſi 
Deutfchland allein an der Wefer und in Hamburg 
1159 Seeſchiffe von 294,704 Tonnen Gehalt hat. 
Dazu kommen die Elbhäfen, die Emshäfen, Holftein und die 
etwa 30 Dftfeehäfen. Und bis auf diefen Tag ftellt ſich Die 
Fläglicbe bedauernswerthe Anomalie heraus, daß wir, die in ber 
Seeſchifffahrt Die dritte Nation find, und außer England und 
Nordamerika alle andern weit hinter uns laffen, als Deutſche 
zur See wehrlos find. Preußen hat ſchwache Anfänge zu 
einer Kriegsflotte gemacht und wir wünfchen ihr das beſte Ges 
deihen; Defterreich begreift die Wichtigkeit der Seewehr vollfoms 
men, und weiß den Handel von Trieft, das auch ein beutfcher 
Hafen ift, zu fehügen. Aber eine deutſche Flotte haben wir 
nicht, und der unerlcuchtete PBarticularismus im Binnenlande 
hält eine folche vieleicht gar für überflüflig.. Das ift der mög— 
lichit Hohe Grab von Kurzfichtigkeit und Unfenntniß der commer- 
ciellen Angelegenheiten. Die Geltung der Nationen wird wejent- 
lih von der Sergeltung bedingt. Die beutfche Nation begrüßte 
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die Anfänge ihrer beutfchen Flotte mit innigfter Freude, und 
nichts ift ihr tiefer und fehmerzlicher in die Seele gegangen als 
die fhmachvolle Art, in welcher man fie wieder zu Grunde rich- 
tete, und zulegt in ber VBergantung einen fhwarzbemalten Sarg 
unter den Hammer brachte. Diefe Art und Weife, wie man bie 
eben gegründete Seewehr dem Untergange weihte, ohne etwas 
Beileres an die Stelle zu feßen, bildet eine der unrühmlichften 
Thatfachen in der deutſchen Geſchichte! 

Wir haben gefagt, daß die Auswanderung ber Bremen 
erft im Jahre 1832 eine größere Lebhaftigfeit gewann. Es 
wird angemeflen feyn, fie in ihrem Anwachfen zu verfolgen, 
Es wurden befördert: von 1832 bis und mit 1840: 

1832 in 95 Schiffen 10,343 Auswanderer 


183, „ 8891 ; 
1834 „ iA u 13,086 : 
185, 9 6185 ; 
1836 „ 13 „14,137 ? 
1837 „ 179 „15,087 ö 
1838 „ 14 „ 9312 : 
1839 „ 114 „12,421 i 


1840 „ 131 u 12,806 " 
Im Ganzen alfo im Laufe jener 9 Jahre in 1081 Schiffen 
102,268 Auswanderer. Die höchfte Ziffer fällt ins Jahr 1837 
und beträgt etwas über 15,000 Seelen. 

In den folgenden neun Jahren finden wir bie Zahl der Aus- 
wanderer fhon mehr als verdoppelt; in einem biefer Jahre 
jiehen von Bremen aus jchon mehr als 33,000 über dad Welt 
meer. Das Berhälmiß ftellt fich in folgender Weife. Es wurden 
von Bremen befördert von 1841 bis und mit 1849: 

1841 in 109 Schiffen 9504 Auswanderer 
1842 „ 12 „ 13,619 P 
1843 „ 14 „997 ü 
1844 „ 150 u 19,857 R 
1845 „ 217 „ 31,822 — 
1846 „ 236,„ 32,372 2 
1847 „ 35 ,„ 33,686 e 
1848 „ 2119 „ 30,039 z 
1849 „ W413 „ 28,643 " 
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Hier ftellt fi die Summe fchon auf 211,559 Auswanderer, 
bie in 1645 Schiffen befördert wurden, und wir fehen bDiefelbe 
Erſcheinung in Bremen, auf welche wir weiter oben in Bezug auf 
Großbritannien aufmerffam machten. Hier bei und war über Bres 
men in dem Hungerjahre 1847 die Auswanderung dreimal ftärfer, 
al& vier Jahre vorher. Auch die beutichen Auswanderer fchiden, 
jobald fie einmal in der neuen Heimath fich zu einigem Wohlftand 
emporgearbeitet haben, Geldſummen an ihre zurüdgebliebenen Ber: 
wandten und bezahlen die Ueberfahrtskoſten für dieſe. Es läßt ſich 
aber nicht einmal annähernd ſchätzen, welchen Betrag diejelben er: 
reichen; foviel aber fann man aus einer großen Anzahl einzelner 
Beifpiele mit Sicherheit abnehmen, daß dieie Summen Außerjt be: 
trächtlich find. Der Schreiber diefer Zeilen kennt einzelne Schiffe, 
die unabläflig ichon im amerifaniihen Hafen von früher Ausge- 
wanderten für die nachfolgenden Angehörigen belegt werden, um 
diefen die Ueberfahrt unter einem beliebten Kapitän zu fichern. 

In den legtverfloffenen fünf Jahren ftellt fich der Andrang 
ber Auswanderer in Bremen immer maflenhafter heraus, Es wur: 
den befördert: 

1850 in 183 Schiffen 25,838 Auswanderer. 

1851 „ 236 . 37,493 e 

1852 „ 339 „ 58,551 — 

1853 4.207. 5 58,133 — 
Alſo in vier Jahren in 1055 Schiffen 180,015, und binnen dieſen 
vier Jahren 80,000 mehr als von 1832 bis 1840 in neun Jah— 
ren, oder nur etwa 40,000 weniger als von 1841 bis 1849. 

Während wir dieſe Zeilen ſchreiben, find die Aufſtellungen über 
die Auswanderung von 1854 noch nicht veröffentlicht; wir Dürfen 
aber in runder Summe und mit einiger Sicherheit annehmen, daß 
fie in etwa 340 Schiffen mindeftens 75,000 erreicht hat; denn 
Schon Ende Septembers waren in 299 Schiffen 62,746 Paſſagiere 
befördert worden, was gegen bie erften neun Monate von 1853 
ein Mehr von 86 Schiffen und 20,750 Reifenden ergibt. Während 
ben achtzehn Monaten vom Zuli 1853 bi8 Dezember 1854 find 
über Bremen 30,000 Menſchen mehr ausgewandert, als in den 
neun Jahren von 1832 bis 1840! 

Refapituliven wir. In den drei und zwanzig Jahren von 1832 
bi6 und mit 1854 wurden in Bremen in 4112 Schiffen nicht 
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weniger als 568,820 deutjche Auswanderer befördert. Neun Zehntel 
terielben haben fich in den Vereinigten Etaaten nietergelaffen, und 
iben aus obiger Ziffer ergibt jih, daß der Genjus von 1850 die 
Zahl der in Deutichland geborenen Anfiedler viel zu gering veran- 
lag, Wir fönnen im Durdjchnitt annehmen, daß von biefen 
daſagieren jeder 30 Thaler Gold an Ueberfahrtögeld bezahlt hat; 
tie Paſſagepreiſe ſchwanken beftändig, denn auch fie bleiben bem 
Angebot und der Nachfrage unterworfen, und find- fchon, einfchließ- 
ih Belöftigung, auf 23 Thaler gefallen, und auf 48 bie 52 
Thaler, für Zwifchendedspaffagiere nach nordamerifanifchen Häfen, 
geitiegen. Insgemein, bei regelmäßigen Berhältnifien, halten fie 
ich zwiichen 28 und 34 Thalern. Bremen hat demnach binnen 23 
Jahren allein an Paffagegeldern die Summe von 16,614,600 Tha- 
lem eingenommen, oder 33,000,000 Gulden rheiniſch. Echon dieſe 
Eine Ziffer liefert den Beweis, von welcher Bedeutung die Beför- 
derung der Auswanderer ift. Aber dieſe Hat eine lange Reihe von 
direkten und indirekten Vortheilen im Gefolge, die fich nicht einmal 
alle nahweifen laſſen. Sie gewährt fichere und lohnende Aus- 
fracht, macht es möglich, daß Bremen bei der Rüdfracht mit an- 
dern Häfen theild concurriren, theild diefelben in Bezug auf Wohls 
teilheit überflügeln kann; fie gibt eben baburh dem ganzen 
Handelöverfehr des, Plaped und der Schifffahrt einen ungemeinen 
Auffhwung, fördert den Schiffsbau und alle mit demfelben in 
Verbindung ftehenden Gewerbe, gewährt den Seeleuten eine lohs 
nende Beichäftigung und bringt durch den Zufluß ber Reifenden 
aus dem Binnenlande, welche fi) einige Tage in ber Stadt 
aufzuhalten pflegen und mancherlei Einfäufe für Die Seereiſe 
machen, beträchtlihe Summen in Umlauf. Wir rechnen unter 
der MWirflichfeit, wenn wir annehmen, baß ber Kopf, Alles 
in Allem gevechnet, etwa ſechs Thaler in Bremen verausgabe, 
Es find fomit in dem angegebenen Zeitraume dem Kleinhan— 
dei Bremend zum wenigften vierthalb Millionen Thaler zuger 
floſſen. 
Es fehlt an Nachweiſen darüber, wie hoch ſich die Gefammt- 
menge ber beutfchen Auswanderer, welche über See in bie 
Fremde zogen, feit 1832 beläuft. Wir können alfo nur annähernde 
Schätzungen geben. Im Jahre 1853 wurden, nach möglichft zu- 
verläffigen Angaben, bdeutfche Auswanderer befördert: bireft über 


304 Umwandlungen im Weltverkehr. 


Bremen 58,133, Hamburg ! 18,585, Altona 2341, Brafe 
6388, Harburg 441. Ueber Hamburg wurden 10,511 indi— 
reft, d. h. über London und Liverpool verſchifft. Havre befür- 
berte bireft 38,566, Antwerpen 15,262, holländiſche Häfen 
1789. Bon diefen drei legteren gingen 10,058 indireft über Eng- 
land. Genua beförderte 132 deutſche Auswanderer, Wir haben 
demnach für 1853 eine deutſche Gefammtauswanderung über See: 
20,569 Köpfe indireft und 141,637 direkt, zufammen 1853: 
162,206, 1852: 162,301, 1851: 112,547, 1850: 82,404, 
1849: 89,102, 1848: 81,895, 1847: 109,531, 1846: 94,581 
Köpfe, oder in Summa: für jene acht Jahre hat fich die deutſche 
Auswanderung auf 894,567 Köpfe geftellt; für 1854 find mit 
Sicherheit mindeftend 200,000 anzunehmen, fo daß fich für Die 
legtverflofjenen neun Jahre eine Ziffer von 1,100,000 
ergibt. 

Mir veranfchlagen ficherlich gering, wenn wir annehmen, daß 
feit 1832 mindeſtens zwei Millionen Deutiche über See gewanbert 
find, und es ift ebenfo gering angenommen, wenn wir fagen, daß 
ber Kopf durchſchnittlich 100 Thaler mit fich nehme. 
Hier ergibt ſich alſo ein Abzug von 200,000,000 Thalern. Laut 
amtlichen Nachrichten über die Auswanderung der Jahre 1848 bie 
1852 im Großherzogtdum Baden ftellte fich heraus, daß von dort 
dburchichnittlich jeder Ausgewanderte an Vermögen mitnahm 195 
Gulden. Es wanderten von jenem Staate aus 1848: 1483 Per— 
jonen, wovon jeder im Durchfchnitt 314 fl. befaß; 1849: 1527 
mit 275 fl., 1850: 1797 mit 277 fl., 1851: 5170 mit 158 f|l., 
1852: 9799 mit 154 fl. Sie nahmen in den angeführten Jahren 
mit reipeftive 602,388 fl., 461,346 fl., 420,432 fl., 498,930 fl., 
818,375 fl., 1,511,485 fl.; zufammen in fünf Jahren 19,776 Perfo- 
nen 8,529,643 fl. Beim Frankfurter Verein zum Schutze der Aus- 
wanderer meldeten fih im Jahre 1853 im Ganzen 1855 Berfonen 
zue Auswanderung, die ein Vermögen von etwa 700,000 fl. be 
jagen. In andern beutfchen Staaten geftalten ſich die Berhältniffe 
in ziemlich derſelben Weife, 

Dieier Abzug von Millionen Menfchen, die fich zumeift in 
fräftigem, arbeitsfähigem Alter befinden, hat in Großbritannien 


' Hamburg bat von 1846 bis und mit 1853 in 710 Schiffen 85,261 Aus- 
wanberer befördert. 
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und Deutjchland, den beiden Hauptauswanderungsländern, fühlbare 
Lüden gerijien. Die Frage nach Arbeitern hat ſich nicht vermin- 
dert und die Arbeit it daher theurer geworden. Wenn aber bit 
Lebensmittel jahrelang jich nahe an der Höhe der Hungerpreife 
halten, fo ijt allemal ein verftärfter Anreiz zu maflenhaftem An- 
ichwellen der Auswanderung gegeben. Dazu fommt, Daß viele 
taujende von Familienvätern auswandern, nur um ihre heranwach— 
jenden Söhne der Militirpflicht zu entziehen; gerade deßhalb 
zieben fie nach Amerika, und fie würden bei gleichen Ausfichten 
und noch größeren Vortheilen doch die Donauländer nicht wählen, 
jobald man ihren Söhnen nicht für cine Generation die Befreiung 
vom Heerdienfte bewilligte. Darüber darf man fich nicht täufchen. 

In die Auswanderungsverhältnifie Der einzelnen Staaten 
Deutichlands wollen wir nicht näher eingehen, und nur noch bes 
merfen, daß Ddiefelben Erſcheinungen fich in ähnlichem Verhältniſſe 
auch in der Schweiz und Skandinavien zeigen. 

Die beiden Häfen Bremen und Hamburg befördern Die 
Auswanderer vorzugsweiie in Deutihen Schiffen. Es wird gleich 
Har werden, wie viel darauf anfommt. Unter den 297 Schiffen, 
welche 1853 den Bremer Hafen mit Paffagieren verließen, waren 
254 beutiche und nur 43 fremde; unter ben 123 Schiffen, welche 
in demſelben Jahr mit Auswanderern von Hamburg in See gingen, 
waren 105 beutihe (79 Hamburger, 10 Dldenburger, 9 Bremer, 
5 preußifche und je 1 hannover'ſches und medlenburgiiches) und 
nur 18 fremde. Nicht genug fann vor der indireften Beför- 
derung über engliihe Häfen gewarnt werden, insbeſondere von bier 
über Liverpool, die für den Reiſenden eine unendliche Menge von 
Nachtheilen und Beichwerden hat. Sie hat vielen bunderten unferer 
Landsleute das Leben gefoftet. 

Wir wollen jept näher auf Die Klagen eingehen, welche beſon— 
derd in der jüngften Zeit von Seiten der Schiffspaffagiere immer 
lauter erhoben werden. Sie find vorzugsweiſe gegen norbamerifa- 
nijche Kapitäne gerichtet. Man weiß, daß dem HDanfee in der Regel 
mehr oder weniger abgeht, was wir Deutjchen ald Gefühl und Ge— 
müth bezeichnen. In dem Auswanderer fieht er lediglich eine Waare, 
und obendrein eine folche, die ihm weit mehr zu fchaffen macht als 
ein Faß Tabaf oder ein Sad Kaffee. Diefe, wenn einmal im 
Schiffsraum oder im Zwiſchendeck weggeftaut, bleiben bis zum Aue: 

Deurfche Pierteljahrsichrift. 1855 Heft 1. Nr. I.XIX 20 
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Ihiffungshafen liegen; die menjchliche Waare dagegen ift lebendig, 
verurjacht Unbequemlichkeiten, verlangt Aufmerkfamfeit und Fürforge, 
fie will regelmäßig gefüttert feyn und ihren Durft löfchen. Das 
wird dem Hanfee leicht zu viel, die Gebuld geht ihm aus, er be 
handelt die Leute nachläflig oder fchlecht und läßt ihnen nicht felten 
auh vom Echiffsvolfe übel begegnen. Wer mit den Seefahrtöver: 
hältniffen befannt ift, weiß fehr wohl, wie viele Unbequemlichfeiten 
eine Reife über den Dcean auch unter den günftigften Umftänden mit 
ſich bringt. Nun denfe man fich mehrere hundert Menfchen, fee 
franfe und gefunde, Männer, Weiber und Kinder durch und neben 
einander in einem höchftens fieben Fuß hohen Zwiſchendeck wäh 
rend eines Sturmes und bei gefchlojfenen Lufen! Man hat fo viel 
von den Gräueln ded Sflavenhandeld gefprochen, und fo oft bie 
entjeglichen Auftritte gefchildert, Die, auf der fogenannten Mittel: 
paſſage von Weftafrifa nach den Antillen fich ereigneten. Unferer 
„humanen“ Zeit blieb ed vorbehalten, alle dieſe Abfcheulichkeiten 
gegen weiße Menfchen, gegen Europäer wieder ind Leben zu rufen, 
nachdem der Negerhandel in Abnahıne gefommen ift. Und die Schiffe 
dieier neuen Mittelpaffage gehören zumeift Nordamerifanern an. Es 
würde und wenig Mühe foften, ganze Bände mit haarfträubenden 
und beglaubigten Erzählungen zu füllen, welche dem binnenlänbdifchen 
Lefer einen Begriff von diefen auf See verübten Unthaten und der 
ungeheuern Summe von Jammer und Weh geben fönnten, denen 
Taufende von Auswanberern preißgegeben find. Aber einige wenige, 
urfundlich beglaubigte Vorfälle werden genügen. 

In allen nichtdeutichen Häfen find unfere Auswanderer mehr 
oder weniger ungeichügt und mannigfachen Erpreffungen und Beutel- 
ſchneidereien ausgelegt. Insbeſondere gilt das von Liverpool, wo 
eine nicht geringe Anzahl erfahrener Gauner den Koffern und Börien 
auflauern und die „Blutfauger“ in Schenken und Gafthäufern reich» 
liche Ernte zu halten willen. Die auf dem Feftlande abgeichloffenen 
Verträge werden nicht gehalten, auf den Schiffen herrſcht ungezi: 
gelte Willkür. Wir nehmen einen concreten Fall. Zwei beutice 
Iſraeliten ichliegen im Juni 1851 in Hamburg mit einem Agenten, 
der für Liverpool thätig ift, Verträge, denen gemäß fie für Die 
Ueberfahrt nach Amerifa 36 Thaler, einichließlich der Beköftigung, 
zahlen mußten. Man hatte ihnen ein deutiches Schiff, gute Koft 
und freundliche Behandlung verfprochen. In Liverpool entzieht man 
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ihnen das Fleiſch, bringt fie auf ein engliſches Fahrzeug, und fie 
erhalten feine Beföftigung außer etwas Schiffsbrod, Griesmehl und 
Waſſer. Sie hätten, nach ihrer eidlichen Ausſage, verhungern 
müſſen, wenn fie nicht durch einige Einfäufe in den Stand gejegt 
worden wären, fich nothdürftig zu erhalten. Das Brod war voll 
Schimmel und Tebendig von Würmern, Zuder und Eyrup hatten 
einen Geruch wie von einem in Verweſung übergegangenen Thiere; 
zu dem überfüllten Beuerherbe gelangten beide Paſſagiere immer 
nur, nachdem fie von den Matrojen entfeglihe Mißhandlungen er 
fahren hatten. Befchwerden, die in bittendem Tone bei Kapitän 
und Steuermann angebracht wurden, hatten Stöße und Prügel 
zur Folge; den einen ber Reifenden holten eines Tages die Mas 
trofen aus feiner Schlafftelle, ichleppten ihn aufs Deck, zogen ihn 
nadt aus und goffen ihm dreißig Eimer falten Waſſers über ben 
Leib, dann wurde er mit groben Bejen fo lange gebürftet, bis fein 
ganzer Leib geichunden war. Beide Paſſagiere lagen nach ihrer 
Ankunft in Newyork monatelang auf dem Siechbett und waren 
Bettler, als fie allmählig genaßen. Kapitän und Mannfchaft blieben, 
wie faft immer in folchen Fällen, unbeftraft. 

Am 16. September 1853 ging das Schiff Iſaac Wright aus 
dem Hafen von Liverpool in See. Gleih von Anfang an wurden 
die Reilenden, zumeijt Auswanderer aus Deutichland und Srland, 
auf Hungerrationen gelegt; man gab ihnen ungenießbared Brod, 
fein Salz und ſchon am 20., alfo am vierten Tage, rothes, übel: 
riechendes Wafler. Am 27. begann die Sterblichkeit; fieben Zwi— 
ichendedvaflagiere gaben ihren Geift auf. An demfelben Tage litt 
der Iſaac Wright in der Nähe des Kap Elear, an der Suͤdkuͤſte 
von Irland, Schiffbruch, wurde lef und bie Reifenden mußten an 
den Pumpen arbeiten. Ein vorbeifahrendes Echiff fragte an, ob es 
Hülfe leiften fönne; e8 erhielt aber eine verneinende Antwort. In— 
zwiichen erlaubte fih die Mannfchaft arge Mißhandlungen; der 
Schiffsfoch, ein Neger, goß einem armen Irländer, der warmes 
Wafler erbeten hatte, einen Topf fiedend heißer Flüfligfeit über den 
Körper, faßte ihn dann beim Kopfe, fchleifte ihn auf dem Ded ums 
ber und trat ihn mit Füßen, zulegt legte man den Mißhandelten 
obendrein in Eifen. Am 29. September griff die Seuche weiter um 
fih; Die Kranfen wurden bei den Haaren aud ben Kojen ge- 
fchleppt und von ben Matrofen mit Kmütteln oder diden Tauenden 
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unbarmberzig gepeitiht. Warmed Wafler wurde nur gegen baar 
Geld verabfolgt; ein Töpfchen voll mußte mit 18 Kreuzer rheiniich 
(1 Sirpence) bezahlt werden. Viele Kranke ftarben, ohne auch nur 
die geringfte Labung erhalten zu haben, mit verdorrter Zunge. Der 
Arzt gab Allen ein und daffelbe Pulver, ein Duadfalbermittel, Das 
unter dem Namen Doctor Hornbooks PBanacee befannt iſt; ex Half 
die Siehen mißhandeln und forgte nie für warme Speifen und Ge— 
tränfe. Selbft die Todten blieben von der Barbarei nicht verichont, 
man warf fie mit Fußtritten über Bord, che die Leichen noch Falt 
waren, und erlaubte jich dabei höhnifche, gottesläjterliche Reden. 
Eines Taged mußten fämmtliche Paflagiere aus dem Zwifchended 
auf dad Oberdeck fommen, weil die Matrofen mit Chlor räuchern 
wollten; fie nahmen aber dieſes Reinigen der böfen Luft nur zum 
Borwande, um die Koffer zu erbrechen, die Habe der Auswanderer 
zu jtehlen, und entgegneten auf die ihnen gemachten Vorwürfe - 
wer nicht um feine Sachen fommen wolle, müfle die Augen offen 
halten. Der weibliche Theil der Reiſenden war nicht minder einer 
höchſt unwürdigen Behandlung ausgefegt; der Kapitän ließ fein 
rohes Echiffsvolf in allen Stüden gewähren. Endlich kam ein 
Dampfer aus Liverpool und holte die Paſſagiere vom Wrack dort: 
hin zurüd. In etwa zehn Tagen waren nicht weniger ald fünfzig 
geftorben. Man hat nie gehört, daß der Kapitän beftraft wor- 
den fey. 

Hier noh ein Beilpiel aus dem Jahre 1854, das von der 
Illinois⸗Staatszeitung mitgetheilt wurde. Am 4. April traten 150 
Deutfhe von Hamburg aus die Reife nach Nordamerifa an; fie 
ging den indireften Weg über Hul und Liverpool. Als Beföfti- 
gung erhielten die Paffagiere auf dem amerifanifchen Schiffe „Norp- 
amerifa“ für Die Zeit von acht Tagen für den Kopf etwa 8 Pfund 
Hafergrüge, 2 bis 3 Pfund Reis, Y, Pfund Mehl, 6 Stüd Schiffs— 
zwieback, etwas Streuzuder und Thee, Allet in rohem Zuſtande; 
Suppe, Bleifh, Kartoffeln, Erbſen und dergleichen erhielten fie nie, 
und zum Trinken und Kochen täglich etwa 3 Pinten Wafler. Es 
waren nicht weniger als 660 Irländer an Bord gefommen, jo daß 
etwa 800 Paflagiere in den Räumen der Nordamerifa zuſammen— 
gedrängt waren. Die Kinder der Smaragdinfel blieben auch Hier 
der Borliebe für den Schmutz getreu; ſchon nach wenigen Tagen 
lag er ſchuhhoch und bald entitand eine peſtartige Seuche, die fo 
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viele Menfchen Hinwegraffte, daß man die Todten nicht mehr zählte, 
jondern die Leichen zur Nachtzeit heimlich über Bord warf. Die 
Krankheit war durch jene Unreinlichfeit und fchlechte Verpflegung 
- verurfacht worden; denn jdie Irländer erhielten nur Häringe und ein 
Gebäd, das aus etwas Mehl und Wafler beftand und auf einer heißen 
Platte gebaden wurde. Am einunddreißigften Tage, aljo nach einer 
ſehr fchnellen Reije, lag das Schiff vor Newyorf, bei Staten-I8- 
land. Aber auch hier war das Ende der Leiden noch nicht gefom- 
men. Paſſagiere fagten eiblih aus wie folgt: „ALS wir auf 
Staten-Island landeten, fuhr der Kapitän bei Nacht und Nebel 
ans Land, um Anzeige zu machen, daß auf feinem Schiffe die 
Cholera ausgebrochen fey. Bald nachher erfchien der Arzt und ließ 
alle Menſchen, die nur etwas Schwäche zeigten, und dieſe fam zu— 
meift von ber ſchlechten Nahrung, als cholerafranf ins Spital fchlep- 
pen und demgemäß behandeln, bis fie tobt waren. Wir (zwei 
deutihe Paflagiere aus Güftrow in Medlenburg) flagen den Arzt 
und den Sapitän ald die Mörder unferer lieben Frauen und Kinder 
an; dieſe waren von Herzen gefund und nur durch Hunger fo matt 
geworden. Durch Fräftige Speilen hätten fie fich bald wieder erholt. 
Die übrigen, ebenfalld Halbverhungerten, welche auf dem Schiffe 
zurüdbleiben mußten, erhielten fogar in diefen Tagen nur zwifchen 
ein bis brei Stüd Schiffsgwiebad zur Nahrung, weiter nichte. Die 
Brutalität des Steuermannes ging fo weit, daß er fogar das Feuer, 
welches wir und anmachten, um Thee zu fochen, ausgoß. Viele 
Irländer erwirkten fich durch Beftehung der Mannichaft die Er- 
laubniß, das Schiff verlaffen zu dürfen; alle übrigen bi8 zum Tode 
gequälten Paffagiere haben noch vier Tage lang in dem Hofpital zus 
bringen müffen.“ 

Einige deutfche Regierungen haben, wie billig, ſolchen Abicheus 
lichfeiten gegenüber dem Auswanderungswefen gefteigerte Aufmerfs- 
jamfeit zugewandt. Im September 1853 entzeg ber preußifche 
Handelsminifter, der offenen Blick mit Energie vereint, einem bre- 
mifchen Auswanderungserpedienten die Gonceflion zur Beförderung 
vreußifcher Emigranten. Die Urfache lag in Bolgendem. Am 
31. Dftober 1853 war von Bremen aus das nordamerifanijche 
Schiff „Neuengland“ in See gegangen und am 27. December zu 
Neworleans angekommen. Hier in Bremen war bafjelbe ganz nach 
Borfchrift mit allem Erforderlichen ausgerüftet worden. Allein der 


310 Umwandlungen im Weltverkehre. 


amerikaniſche Kapitän ließ die Speifen nicht reichlich genug verab— 
folgen, ließ fte fchlecht zubereiten, und gab nicht genug Trinfwaffer. 
Was er an Proviant eriparte, floß natürlich in feine Tafche, er 
veruntreute Gut, das ihm zu vorfchriftmäßiger Verwendung anver- 
traut war; an einer moraliihen Gontrole lag ihm nichts, und eine 
andere war nicht vorhanden. Soldy ein Mann gehört einem beut- 
jchen Hafen nicht an; er fommt wohl nie wieder nach Bremen, wo 
man ihn möglicherweife zur Rechenichaft ziehen fönnte, und weiß 
jich vor Strafe gefichert. Die bdeutfche Gefellfchaft in Neworleans 
nahm fich der Mißhandelten an und leitete eine Klage ein. Biele 
Paſſagiere wieſen bei der gerichtlichen Bernehmung einftimmig und 
überzeugend nach, daß fie während der Reife von den Offizieren 
des Schiffs „auf die niederträchtigfte Weiſe“ mißhandelt worden 
jeyen, und die deutiche Gefellichaft rechnete, wie fie in ihrem Be— 
richte jagt, mit Sicherheit auf ein Urtheil, das, wenn auch nicht 
auf den für folche Bälle geieglich beftimmten Schadenerfag lautend, 
wenigftend eine Rüge ausfpräche, um Kapitänen etwas mehr Menjch- 
lichkeit und Nüdficht auf die Bebdürfniffe der armen Reifenden ein- 
zuflößen. Dann fährt fte fort: „Leider wurden wir bitter enttäufcht. 
Die Ausfagen der Dffiziere und der Mannichaft des Schiffes hat- 
ten nicht mit denen der Baflagiere übereingeftimmt, und der richter- 
liche Spruch lautete deßhalb auf Nichtbegründung und Abweifung 
der Klage! Es ift aber Thatiache, daß lediglich in Folge verwei- 
gerter Lebensmittel und fchlechter Behandlung etwa ſechzig Paſſa— 
giere, während einer adhtwöchentlichen Fahrt, umgefommen waren®, 

Durch die oben erwähnte Gonceflionsentziehung bewies Der 
preußifche Handeldminifter, wie ernfthaft er diefen Vorfall genom- 
men bat, und daß er feinen auswandernden Landsleuten Schutz 
und Fürforge angebeihen laſſen will. Dabei fommt aber ein ande: 
red Berhältniß in Frage. Die Gejege und Verordnungen über Be- 
förderung der PBaflagiere in Bremen find anerfannt bei weiten Die 
beiten und zweefmäßigften, die c8 überhaupt irgendwo gibt; in an— 
dern Häfen, wo man e8 ehrlich mit dieſem läftigen und verwidel: 
ten Geichäfte meint, hat man fie zum Mufter genommen und ficher- 
lich wohl daran gethan. In Bremen wirken Senat, Handelskammer 
und Rheder, unterftügt von der öffentlichen Meinung, zujammen, 
um viele Uebelftände zu befeitigen, die in außerbeutichen Städte: 
häfen zu einer wahren Plage geworden find und alljährlich viele 
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tauiende von Auswanderern bem Tode oder dem Bettelitabe preis— 
geben. Man fann in ber That fragen, ob fih, wie die Dinge 
einmal liegen, überhaupt noch mehr thun läßt, als von Seiten ber 
verichiedenen Behörden in Bremen der Ball ift, wo man nicht 
zaudert, Abhülfe und Beflerung zu gewähren, fobald irgend ein Uebel 
ftand fich zeigt. Es ift eine erfreuliche Wahrnehmung, daß, laut 
Ausweis der überfeeiichen Liften, namentlich jener, welche von den 
deutſchen Gejellihaften in Newyorf, Neworleans ıc., regelmäßig 
veröffentlicht werden, Klagen über mangelhafte Beföftigung oder 
unfreundliche Behandlung auf deutjchen Schiffen ganz ungemein 
felten find, während fie bei den von Liverpool fahrenden amerifani- 
ichen fait Die. leidige Regel bilden. Auch in Havre ift noch bei 
weitem nicht genug Fürforge getroffen worden. Auch dort herricht 
noch der vom praktiſchen Standpunfte durchaus verwerfliche, in 
Hamburg und Bremen längft abgeichaffte Gebrauch, daß die Paf- 
jagiere jich ſelbſt beföftigen und ihre Speiſen auf dem Sciffe- 
herde ſelbſt zubereiten. Gar nicht felten fommt es ba vor, daß bie 
notbwendigften Lebensbedürfniffe, insbefondere Brod und Kartoffeln, 
vom Schiffsvolfe unter Frachtgütern fo verpadt und verftaut wer- 
ben, daß die Eigenthümer während der Reiſe nichts davon erhalten 
fonnen, und dann unentbehrliche Bedürfnifie jehr theuer vom Ka— 
pitän einfaufen müffen. 

Die bremifche Verordnung vom 14. Juni 1854, durch welche 
der Senat nach jorgfältiger Prüfung, in Uebereinftimmung mit ber 
Hanbelöfammer und nad) Bernehmung des Kaufmannsconventes, 
zwedmäßige Abänderungen an dem Erlaß vom 9. April 1849 vor: 
nahm, verdient ald mufterhaft in den weiteften Kreiſen befannt zu 
werden. Ihr wejentlicher Inhalt ift folgender: Die Behörde für 
das Auswandererweien befteht aus einigen Mitgliedern ded Senats, 
welche zugleich die obrigfeitliche Infpection wahrnehmen, und einigen 
Mitgliedern der Handeldfammer. Zur Annahme und Beförderung 
von Schiffepaflagieren find nur Männer befugt, welche das bremifche 
Bürgerrecht mit Hanbdlungsfreiheit befigen, unbeicholten und im 
bremifchen Staate wohnhaft find. Sie müffen eine Caution von 
5000 Thalern leiften; dieſe erftredt ſich auf alle Verbindlichfeiten, 
welche dem Grpebdienten, er ſey Schiffserpedient (Rheder, Corre— 
ipondent, Befrachter), oder er fey Paflagiererpedient (ber mit Paſ— 
fagieren Ueberfahrtsverträge geichloffen hat), entweder den Paſſa— 


312 Umwandlungen im Weltverkehr. 


gieren oder Dem Staate gegenüber obliegen, namentlich auch auf 
die Bezahlung etwaiger Affefuranzprämien und Strafen. Die Ber: 
mittlung der Paſſagiere fteht ausfchließlih den Schiffsmäflern zu. 
Jeder Paffagiererpedient, welcher im bremiſchen Staate oder aus— 
waͤrts Paflagiere annimmt oder annehmen läßt, muß benfelben ſo— 
fort einen zwiefach gleichlautend audgefertigten Vertrag über dieſe 
Annahme zuftellen oder zuftellen laſſen. In benfelben ift anzugeben: 
Bor: und Zuname des oder der Angenommenen, biöheriger Wohn- 
ort derjelben, Betrag des Paſſagegeldes, mit Ginfchluß bes im Be— 
ftimmungshafen etwa zu entrichtenden Armengelded, und Angabe, 
wie viel davon bezahlt worden, Bezeichnung wie viel Kubikfuß 
Raum jedem Paflagier für feine Reifeeffeften unentgeltlich bewilligt ift, 
endlich genaue Angabe fowohl des Tages, an welchem die Paflagiere 
in der Stadt Bremen eintreffen müjfen, ald auch desjenigen Tages, 
an welchem fie weiter befördert werden follen. ine Ausfertigung 
deſſelben muß ſtets im Beſitz des Paſſagiers bleiben, während Die 
andere dem Ballagiererpedienten gegen einen dem PBaflagier zu 
feiner Legitimation auf dem Schiffe dienenden, beim Antritt dev 
Seereife dem Kapitän einzuhändigenden Heberfahrtsichein abzuliefern 
it. Es wird Allen ohne Unterſchied auf's Strengfte verboten, bie 
anfommenden Reifenden, fey es am Bahnhof, am Landungsplatze 
der Dampfichiffe, oder an ſonſtigen Orten irgendwie mit Anfragen, 
Anpreifungen 2c. zu behelligen, oder gar zu verjuchen, fie für ein 
Wirthshaus, eine Schiffsgelegenheit, ein Fuhrwerk oder einen fon: 
jtigen Geichäftsbetrieb zu gewinnen, unbefchadet der obrigfeitlich ge: 
nehmigten Wirkfamfeit des Nachweifungsbureaus für Auswanderer, 
fowie der von diefem angeftellten oder verwendeten Perfonen. Wer 
dieſem Verbote zumiderhandelt, verfällt in eine Geldftrafe bis zu 
zehn Thalern oder verhältnigmäßige Gefängnißſtrafe. Im Wieder: 
holungsfalle wird diefe Etrafe nicht nur verfchärft werden, fondern 
auch außerdem für die Schuldigen die Folge haben, daß die ihnen 
etwa zur Wirthichaft oder zu einem andern Gewerbe ertheilte Con— 
ceffion, die Zulaffung zur Theilnahme an der Drofchfenfahrt oder 
die Anftellung ald Kofferträger zurüdgenommen, und den in einem 
Dienftverhältniffe ftehenden Fremden die Fortfegung dieſes Verhält- 
niffes und der Aufenthalt im bremiſchen Etaate nicht ferner ge— 
ftattet werden wird. Für das Zumweifen und Zuführen der Reiſen— 
den zu Handel» und Gewerbtreibenden, um deren Gefchäft Abnehmer 
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und Kunden zu verichaffen, indbefondere auch zu Grpedienten, 
Schiffsmäflern oder Gaftwirthen, -barf Niemanden eine Vergütung 
in Geld oder Geldeswerth, wenn auch nur mittelbarer Weile, ge- 
leiftet oder verfprochen werden, und jede Mebertretung dieſes Ver— 
botes zieht eine nach den Umftänden zu ermeflende Strafe nach fich, 
fowohl für den, welcher fich eine Vergütung hat leiften oder ver- 
Iprechen laſſen, als auch, fofern ber Reiſende nicht etwa felbft da— 
zu verleitet feyn follte, für jeden Andern, ber fie geleiftet oder ver- 
Iprochen hat. Sämmtlihe Handels und Gewerbtreibende haften 
wegen ber eben erwähnten Vergehen ihrer Gehülfen und Dienft- 
boten perlönlidh. Deferteure und Militärpflichtige deutfcher Bundes: 
jtaaten, fodann PBerfonen, welche fich wegen begangener Berbrechen 
oder Bergehen ber Strafe zu entziehen fuchen, oder ſolche, die mit 
anftedenden Krankheiten behaftet find, dürfen nicht befördert wer- 
den. Das nämliche Verbot trifft die Beförderung folcher Perſo— 
nen, welchen nach ben Gefegen bed Beftimmungsorted die Ein- 
wanderung unterfagt if. Im Betretungsfalle werden alle folche 
Perfonen im polizeilichen Wege in ihre Heimath zurüdgefchidt. 
Wer wiſſentlich diefem Berbote entgegen handelt, verfällt nicht nur 
in eine angemeffene Strafe, fondern ift auch dem Staate für alle 
Koften verantwortlich, welche diefem etwa erwachlen. Die Schiffe- 
mäfler find bei Vermeidung gleicher Nachtheile angewieſen, fich jeber 
Abſchließung von Ueberfahrtöverträgen für ſolche Perfonen zu ents 
halten. Auch haben fie, fobald fie in Erfahrung bringen, daß bie 
durch fie angenommenen PBaffagiere Individuen der erwähnten Art 
jenen, dieſes der Polizeibehörde anzuzeigen und deren weitere An— 
ordnungen zu befolgen. Der Schiffserpedient hat der Inſpektion 
ein vollftändiged Verzeichniß ſämmtlicher Paffagiere mit Angabe des 
Geburtslandes und Beftimmungsorted einzureichen und daſſelbe mit 
einer Erflärung auf feinen geleifteten Bürgereid zu verfehen: „daß 
ih nach feinem beiten Wilfen unter den in dieſem Berzeichniife 
ftehenden Perſonen feine befinden, deren Beförderung verboten ift, 
und daß er auch Feine ſolche Perſonen wiffentlich befördern wolle.“ 

Wie jorgfältig die Intereffen der Auswanderer von der Behörde 
Bremend wahrgenommen worden, geht unter anderem ferner auch aus 
folgenden Beftimmungen hervor. Der Paſſagierexpedient ift verbun- 
den, von der Zeit feiner Verpflichtung zur Beförderung der Paſſa— 
giere mit dem Seefchiff an für deren Unterhalt und Unterfommen 
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in angemeflener Weife au forgen, und ift dafür nicht allein ben 
Paflagieren, fondern aud dem Staat verantwortlid. Der für die 
Paſſagiere beftimmte Raum im Seefchiffe muß für jeden berfelben 
mindeftend zwölf Quadratfuß der Oberfläche des Paſſagierdecks bes 
tragen, und er muß für bie Paflagiere während ber ganzen Reife 
des Schiffes frei gehalten werden. Es iſt durchaus verboten, ihn 
in irgend einer Weile durch Frachtgüter oder Proviantgegenftände 
zu beichränfen. Die genaue Aufgabe und Nachweifung, daß ber 
nach der vorftehenden Beftimmung erforderliche Raum vorhanden jey, 
muß, bevor die Paflagiere an Bord des Schiffes gehen, ber Ins 
fpeftion eingereicht werben. 

Für die Einrihtung der Seeſchiffe gelten folgende Bors 
ſchriften: Zunächft muß der Erpedient dafür jorgen, daß das Schiff 
in einem für die beabfichtigte Reife und die Beförderung der Paſſa— 
giere völlig tüchtigen Zuftande ſich befinde, vorichriftsmäßig ausge: 
rüftet und mit gefundem, haltbarem und binreichendem Proviant 
verjehen werde. Das Zwiſchendeck muß von Ded zu Ded mindejtend 
6 Fuß Hoch und das Dedholz mindeftend 1Y, Zoll did ſeyn. Auf 
jedem Schiffe muß für hinveichende Lüftung unter Berüdfichtigung 
des Klima's, nach welchem das Schiff abgehen joll, geforgt, und 
biejelbe während ber Reife gehörig unterhalten werden. Abkleidun— 
gen im Zwifchendek, welche ben freien Umlauf der Luft hindern, 
find unterfagt. Die Zahl der erforderlichen Aborte ift genau vorges 
fhrieben, die Kojen und fonftigen Schlafftellen müffen bequem und 
angemefjen eingerichtet, die hölzernen von trodenem Holze ohne 
fcharfe Kanten hergeftellt, und ed dürfen nicht mehr ald zwei Reihen 
über einander angebracht feyn. Sie follen mindeftens eine Länge 
von ſechs Fuß im Lichten und eine Breite von 18 Zoll für jede 
Perſen haben, die unterften auch wenigftens ſechs Zoll vom Ded 
entfernt feyn. Das Schiff muß mit dem nöthigen Kochgeichire zur 
Speilung der PBaflagiere und mit dem zum Austheilen ber Epeifen 
erforderlichen Geſchirre, einer richtigen Wage und bremijchem Ge- 
wicht verjehen ſeyn. Alle für die Paſſagiere beftimmten Räume 
find von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang hinreichend zu er- 
leuchten, das Zwiſchendeck durch wenigftend zwei Laternen. Jedes 
Schiff muß wenigjtend zwei Rettungsbojen haben, und wenn es 
über 150 Paſſagiere führt, außerdem noch mit mindeftens einem 
Rettungsboote verſehen ſeyn. Hat ed mehrere Verdede, fo darf 
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das unterfte Ded zur Aufnahme von Paſſagieren nicht 
benügt werben, „es jey denn, daß wegen ber bejonderen Ein- 
richtung berfelben die Behörde nach genauer Unterfuhung ausnahme- 
mweife ed für unbedenklich erachtet und eine fchriftliche Erlaubniß 
dazu ertheilt.“ Auf jedem Schiffe muß mindeftens Ein erfahrener 
Koch für die Paſſagiere fich befinden. 

Die Ausrüftung und Berproviantirung (das alte deutſche Wort 
dafür, wie ed Albrecht Dürr und Götz von Berlichingen gebrauchen, 
ift Beipeifung) eines jeden Seefchiffes muß für die wahricheinlich 
längfte Dauer der Reife erfolgen. Als folche werden angenommen: 
13 Wochen für Reilen nach einer Gegend nörblid vom Aequator; 
16 Wochen für Reifen nach der Oftfüfte von Amerifa, füdlich vom 
Aequator bis zum La Plataftrome, diefen eingefchloffen; 18 Wochen 
für alle andern Reifen füdlih vom Nequator, jedoch nicht über 
Kap Horm oder das Vorgebirge der guten Hoffnung hinaus; 
24 Wochen für Reifen über Kap Horn oder das Vorgebirge ber 
guten Hoffnung hinaus, wenn ber Aequator nicht zum zweitenmale 
paffirt wird; 28 Mochen für Reifen, auf denen der Aequator zum 
zweitenmale paflirt wird. Die Berproviantirung der Paſſa— 
giere darf nicht dieſen überlafien, fie muß, was bie 
Hauptartifel betrifft, für jeden Paſſagier mitgenoms 
men werden, ohne Unterichied des Alters und Gefchlechtes, mit 
alleiniger Ausnahme der Kinder unter Einem Jahre. Wir theilen 
bier die Beftimmungen über eine Fahrt nach den Vereinigten Staa- 
ten mit, bie durchſchnittlich ſechs bis acht Wochen höchſtens bauert. 
Das Schiff muß, wie bemerft, Nahrungsmittel auf dreizehn Wochen 
einlegen. Der Baflagier des Zwiſchendecks erhält für jede Woche 
zwei Pfund Rindfleifh und ein Pfund Sped; für je 100 Baflar 
giere wird eine Tonne Häringe gerechnet, zu 800 Stüd; Brod, 
2, Pfund fchwarzes und 2 Pfund weißes; Butter Y, Pfund; 
Wafler im Ganzen 1%, Drhoft, nah Neworleans oder Teras 
aber 1',; an Mehl und Reis 6 Pfund, Sauerfraut 5, an getrod- 
netem Obft 2 Pfund; der Reſt bis zu 35 Pfund befteht in Hülfen- 
früchten und gefchälter Gerfte; Kartoffeln 1Y, Biertel; 1%, Pfund 
Syrup, 1’, Pfund Kaffee, Y, Pfund Gichorien, Pſund Thee, 
/; Bremer Viertel Eſſig. Außerdem ift für Kranfe und Kinder 
nach Berhältnig eine Hinreichende Menge von Sage oder Pfeilwurz, 
Wein, Zuder, Pflaumen, Hafergrüge mitzunehmen; auch muß ein 
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Kaften mit Arzneien jammt Gebrauchsanweifung in deuticher und 
englifcher Sprache am Bord ſeyn. Ferner ijt vorgefrhrieben und es 
wird darauf geachtet, daß genügender Feuerunge- und Beleuchtungss 
ftoff nicht fehle, und daß Wachholderbeeren oder jonftige zum Räuchern 
geeignete Sachen vorhanden jeyen. Mit befonderer Sorgfalt ficht 
man dahin, daß alle Speifen den PBaflagieren gehörig, zubereitet 
und in der aus dem Verbältniß zu dem vorichriftemäßig mitzuneh- 
menden Proviant fich ergebenden Menge verabreicht werden. 

Don wohlwollendem Sinne zeugen ferner folgende Beftimmun- 
gen: Wenn nah Aufnahme der Paſſagiere der Abgang des Schiffes 
ſich um länger als 6 Tage verzögert, dann muß der Proviant und 
die weitere Ausrüftung wieder ergänzt werden. Es ift verboten, 
während bes Zeitraums vom 10. Dftober bid zum 10. März Die 
Baflagiere eher ald am Tage vor dem Antritt der Seereife an Bord 
eines Schiffes zu beherbergen und zu beföftigen, jo wie überhaupt 
von den für bie Paſſagiere angeichafften Reifevorräthen etwas zu 
benügen. Dagegen Darf während der gedachten Zeit das Schiff um 
eilf Tage weniger mit Fleiſch, Sped, Brod und Butter verprovian- 
tirt werden. Vor der Abfahrt des Schiffed wird daſſelbe Durch 
einen der obrigfeitlich beauftragten Belichtiger unterſucht werden, 
der das Recht hat, die Vorräthe ıc. nachzumägen und die Verbefs 
ferung und Ergänzung etwaiger Mängel zu verlangen. Die Sciffs- 
erpebienten müflen bemfelben, nach. dem amtlichen Formulare, Die 
Ausrüftung jpecificiren, ynd der Abgang des Schiffes ift nicht cher 
geftattet, als bis dieſe Unterfuchung ftattgefunden und ein genügen 
ded Refultat ergeben hat; vorher müffen aud die Beicheinigungen 
über die Tüchtigfeit des Schiffes und über den für Die Reifenden 
beftimmten und vorhandenen Raum auegewirft werden, und zwar 
ehe noch die Paffagiere an Bord geben. 

Bon Erheblichfeit find die 88. 42 bis 45: „Der Sciffserpe- 
dient hat der Infpeftion nachzuweiſen, daß für den Fall eines dem 
Schiffe auf der Fahrt vom Ausgangsplage bis zur erfolgten Landung 
am Beltimmungsorte etwa zuftoßenden Greignifies, Durch welches 
daffelbe an der Fortfegung der Reife verhindert oder die Reife un? 
terbrochen werden follte, das Paffagiergeld fämmtlicher, ſowohl der 
Kajüte-, als der übrigen Raffagiere, und außerdem für jeden der— 
jelben eine auf zwanzig Thaler, bei allen Reifen nach der Gegend 
über Kap Horn oder Kap der guten Hoffnung hinaus auf dreißig 
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Thaler, und bei Reiſen, auf denen der Nequator zweimal paflirt 
wird, auf vierzig Thaler fich belaufende Summe zur Verwendung 
ſtehe.“ Man fieht, der eingefchachtelte Styl ift ſchlecht, aber 
die Sache jelbft ift gut gemeint. Es wird weiter verfügt: „Der 
Schiffserpedient hat die gedachten Summen in ber Etadt Bremen 
bei einer der dortigen Affecuranzgefellichaften oder bei zwei von der 
Behörde für genügend erachteten Privataffecuradeurs, die für bie 
Verfiherungsfumme iolidarifch haften, gegen alle und jede Gefahr 
verfichern zu laffen und mittelft Einlieferung der Police der Inſpel— 
tion zur Verfügung zu ftellen; und wird eine Verwendung des ver 
ficherten Betrages nöthig, fo ift Die Ergänzung beffelben durch Nach— 
verjicherung zu bewirfen. Bevor die Paflagiere an Bord gehen, bat 
der Echiffserpedient der Infpeftion eine auf feinen Bürgereid aus: 
zuftellende Deklaration auszuftellen, in welcher er befräftigt, „daß 
er gewiflenhaft Sorge getragen habe, um das Schiff nah Maßgabe 
der geleglihen Worfchriften mit der vorgefchriebenen Quantität ger 
funder guter Lebensmittel, Waller und fonftiger Ausrüftung auf fo 
und fo viel Zeit gehörig zu verfeben; daß ferner das von den Paſſa— 
gieren bezahlte Ueberfahrtögeld nebft den Verwendungsgeldern für 
diefelben nach Maßgabe des Geſetzes verfichert ſey oder zeitig ver 
fichert, auch die darüber auszufertigende PBolice der Inipektion ein: 
gereicht werden ſolle; daß endlich feines Wiſſens unter den Paſſa— 
gieren feine Perſonen fich befinden oder wiflentlich befördert werden 
follen, deren Beförderung gefeglich verboten ift.“ 

Auch die dem Kapitän auferlegten Pflichten find jtreng. Er 
darf die Reife nicht antreten, bevor die oben erwähnten Beicheini- 
gungen von den Schiffs- und Proviantbefichtigern ausgeitellt find, 
und haftet dafür, daß nach erfolgter Befichtigung des ‘Proviants 
feine gut befundenen Vorräthe vom Bord des Schiffes weggebracht 
werden. „Er hat die Paſſagiere Human zu behandeln und auch für 
ein gehöriges, anftändiges Betragen der Mannſchaft Sorge zu tra- 
gen." Er hat die Verpflichtung, den Proviant feinen Paſſagieren 
gehörig zubereitet und in den gefeglich vorgeichriebenen Nationen 
austheilen zu laflen. Im Fall einer etwa nothwendig werdenden 
Verringerung der legteren hat er die fofortige Aufnahme eined da— 
von die Urfache angebenden Vermerks in das Schiffstagebuch zu 
bewirfen und ſolchen, nebft dem Oberfteuermann, am Tage ber 
Eintragung zu unterzeichnen, Er hat die Einrihtung, Reinigung, 


318 Mmwandlungen im Weltverkehr. 


Lüftung, Räucherung und Erleuchtung der für bie Paflagiere bes 
ftimmten Räume zu veranlafien und zu überwachen, und ift ver- 
pflichtet, auch nach der Ankunft am Beftimmungsorte den Paſſagie— 
ren auf Verlangen noch zwei volle Tage Herberge und Beföftigung 
am Bord des Schiffes zu gewähren. Es ift jeine Obliegenheit, für 
ben Nachlaß der an Bord Geftorbenen thunlichft Sorge zu tragen. 

Alle diefe Beftimmungen gelten nicht nur für die Schiffserpe- 
bitionen, welche von bremiichen Häfen erfolgen, ſondern auch für 
alle Fälle, in denen die Annahme oder die Beförderung von Paſſa— 
gieren durch einen bremijchen Erpedienten gejchehen und bie Ein- 
ihiffung in einem andern an ber Wefer belegenen Hafen bewerf- 
ftelligt werden fol. Die Verordnung vom 14. Juni 1853, weldye 
mit dem 1. Juli defielben Jahres in Kraft trat, muß in beutfcher 
und englijcher Sprache in einem beglaubigten Eremplare am Bord 
eined jeden Paflagierfhiffs vorhanden feyn, und Webertretungen 
derfelben werden, fofern nicht für einzelne Bälle ein anderes be- 
ftimmt it, unter Berüdfichtigung der jedesmaligen Umftände mit 
einer Geldftrafe biß zu 500 Thalern, bei vorhandenem Unvermögen 
mit verhältnißmäßiger Gefängnißftrafe geahndet. Bei wiederholter 
Uebertretung der Borfchriften fann die Strafe bis zum zwiefachen 
Betrage erhöht werden, und Berlegungen des Bürgereides unter: 
liegen außerdem der gejeglichen Bejtrafung. 

Man wird zugeftehen müflen, daß dieſe bremijchen Verorbnuns 
gen das Intereſſe der Schiffspaffagiere umfangreich genug zu wah- 
ren fuchen, und die Humburgifchen Vorfchriften, welche fich denfelben 
ziemlich genau anfchliegen, find in einem ähnlichen guten Geifte ge— 
dacht und aufgefaßt. Im unfern deutjchen Seeftädten find bie 
Rheder eben fo wenig jentimental wie in ausländifchen Häfen; fie 
find Kaufleute, betrachten die Ueberichiffung der Auswanderer ledig- 
lich ald ein gewinnbringendes Geichäft, und ed wird nicht in Ab» 
rede geftellt werben fönnen, daß hin und wieder auch auf beutichen 
Schiffen Unregelmäßigfeiten und Uebertretungen jener Borfchriften 
vorfommen, Aber in Bremen und Hamburg wird doch, im Allge— 
meinen und ald Regel, mit Menjchen auch menjchlich umgegangen ; 
bie Rheder felbft find e8 gewefen, welche, im eigenen wohlverftan- 
denen Intereffe und in jenem der Humanität, folche zwedmäßige 
Verordnungen entweber jelbft veranlaßt Haben oder benfelben ihre 
ausdrüdliche Billigung ertheilten, fobald bie höchſte Behörde ber- 
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gleichen in Antrag brachte. Bremen und Hamburg liefern den Be- 
weis, daß die Paflagierbeförderung auch dann ein fehr profitables 
Geſchäft ift, wenn daſſelbe in reblicher und humaner Weife betrie- 
ben wird, 

Wir haben weiter oben nachgewiefen, daß von ber Weier ab 
die Auswanderer vorzugsweife und im bei weitem überwiegender 
Menge auf Echiffen unter Deutfchen Flaggen befördert werben. 
Wenn aber der Andrang fo maflenweile und gewaltig ftattfindet, 
wie während der zwei oder drei legtverflofienen Jahre; wenn zu: 
gleich die Frachtverhaͤltniſſe von ſolcher Art find, daß fie den Schif— 
fen in andern Fahrten als in jenen zwiſchen Deutichland und 
Nordamerika eine höheren Gewinn abwerfende Verwendung geben, 
dann ift die natürliche Folge, daß ed manchmal an deutichen Schif- 
fen fehlt, und daß man fich zur VBerichiffung der Auswanderer, bie 
nım einmal befördert feyn wollen, auch der fremden Flaggen zu 
bedienen gar nicht umhin fann. In Bremen gefchieht das in der 
Regel nur ungern, die fremden Schiffe bilden im Auswanderer: 
transport lediglich die Ausnahme, wie fich aus folgenden amtlichen 
Ziffern ergibt: Bremen beförderte, wie jchon weiter oben gefagt 
wurde, 1853 nicht weniger als 58,133 Paflagiere in 297 Schiffen. 
Davon waren 214 Bremer, und Deutjche überhaupt 254; von 
fremden Flaggen wurden nur 43 benügt; nämlich 37 Amerifaner, 
die Dampfer Hermann und Wajhington eingerechnet, 2 Dänen, 
1 Engländer, 1 Norweger, 1 Kolumbier und 1 Spanier. Nun 
find die Kapitäne fremder Flaggen den bremifchen Vorfchriften un- 
terworfen, wenn fie von Bremen aus Paflagiere befördern, auch 
die ausländifchen Schiffe muͤſſen vorfchriftsmäßig mit Nahrungs- 
mitteln ꝛc. ausgerüftet werden und dürfen nicht eher in See gehen, 
bis ſie dazu von der Inſpektion ermächtigt worden find. 

Bon da ab ftellt ſich jedoch ein wefentlicher Unterichied zwi: 
ſchen fremden und deutfchen Blaggen heraus. Der deutiche Kapi— 
tän fehrt wieder in einen vaterländifchen Hafen zurüd; cr ift feinem 
Mheder, dem Gele, den Behörden, endlich auch der öffentlichen 
Meinung verantwortlih, und kann für jede Uebertretung der Bor- 
ichriften zur Rechenfchaft und Verantwortung gezogen werden. So- 
dann ift der beutihe Kapitän bei allerdings oft rauber Schaale 
doch indgemein ein Mann von Gemüth und hat ein Herz für feine 
Landsleute. Es find unter unfern Echiffsführern Gottlob nicht 
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wenige, bie, wie weiland ber alte wadere Klaus Wende, in den 
auf See fo hülfloien und unbeholfenen Landratten ihre „unmündigen 
Kinder“ fehen. Man hört daher über Beförderung und Behand— 
lung auf deutichen Schiffen verhältnigmäßig wenige Klagen und 
viel Lob. Dagegen ift ein fremder Kapitän viel ſchwerer zu con« 
troliven; ber Erpedient fann ihm Herz und Nieren nidyt prüfen, 
und er muß, da auf dem Edhiffe fo viel vom fubjectiven Ermeffen 
des Befehlshabers abhängt, ed darauf ankommen lajien, wie bie 
menfchliche „Waare” bei einem folchen Ausländer führt, Erſpart 
er am Proviant, fo macht er mit feinen Leuten Profit; die Auss 
wanderer find ihm, wie die Dinge einmal liegen, völlig preisgege— 
ben, auf Gnade und Ungnade; der Erpedient fann mit dem beften 
Willen daran nichts Ändern. Wie wenig auf Die amerifaniichen 
Gerichte zu hoffen und zu zählen ift, Haben wir oben geiehen. 
Die preußifche Regierung verlangt Garantie, daß Fälle, wie 
der vorerwähnte mit der „Neuengland,” fich nicht wieder ereignen ; 
fie will, daß der Erpedient auch für gute Behandlung auffomme. 
Wie läßt ſich den beflagenswerthen Uebelftänden abhelfen? Man 
fann antworten: Legt dem Erpedienten die Verpflichtung auf, daß 
er ben Schiffen, welche unter nicht deutfcher Blagge Auswanderer 
befördern, einen Supercargo beigebe, der über regelrechte Verthei— 
lung der Zebensmittel und gute Behandlung zu wachen habe. Ohne 
Zweifel ericheint ein folches Ausfunftsmittel an und für fich fehr 
gerathen. Aber es bleibt dabei wohl in Anjchlag zu bringen, daß 
auch ein foldher Supercargo auf See von dem Kapitän, dem Allein- 
herricher des Schiffes, abhängig bleibt, und daß ihm feine Zwangs— 
mittel zu Gebote ftehen, den Echiffsführer zum Guten anzuhalten. 
Damit allein ift alfo noch Feinerlei Gewähr dafür gegeben, daß den 
Reifenden nah Recht und Billigfeit begegnet werde. Da nun die 
Beförderung der PBaflagiere ein Gefchäft ift, fo wird es ſich em— 
pfehlen, die Paſſagiere auf gefchäftlichem Wege ficher zu ftellen. 
Fuͤr den Rheder bleibt e8 allemal die Hauptfache, daß jede Fahrt 
feines Schiffes ihm einen guten Nugen abwerfe, und er wird von 
felbft darauf Bedacht nehmen, benfelben von feinem Kapitän nicht 
verfürzen zu laſſen. Man muß alfo, im SInterefle der Menichen- 
freunblichfeit, den Geldbeutel in Mitleidenbeit ziehen, 
und dadurch den Reilenden zu ihrem guten Rechte verhelfen. Bei 
deutſchen Kapitänen auf vaterländifchen Schiffen find, wie man 
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feicht begreift, weitere Vorkehrungen überhaupt nicht erforderlich; 
bei ihnen reicht da8 Gefek aus, weil es feine Amvendung finden 
fann. In Bezug auf Kapitäine, Die unter fremder Flagge fahren, 
wird fich vielleicht das Nachfolgende als ein praftifches Auskunfts— 
mittel herausſtellen. Man verfüge gefeglich, daß ein folcher frem— 
der Schiffsführer bei der Abfahrt aus dem deutichen Hafen nur Die 
eine Hälfte der ausbedungenen Fracht zu empfangen habe, während 
die andere Hälfte auf eine von der Behörde näher zu beitimmenbe 
Weiſe ficher niedergelegt werden muß. Dieſe Reftiumme wird dem 
fremden Echiffsführer erft dann verabfolgt, wenn er die Reifenden 
gut abgeliefert und wenn fich herauggeftellt, daß er alle ihm oblies 
genden Pflichten redlich und nach Vorfchrift erfüllt Hat. Verſäumte 
er cd, feine Schuldigfeit zu thun, fo wird man Klage am Aus— 
fchiffungsplage gegen ihn erheben. Die deutſchen Gefellfchaften 
werden fich allemal der beeinträchtigten und geichädigten Landsleute 
gegen einen pflichtvergeffenen Kapitän und deſſen Mannfchaft ans 
nehmen, und an ber in Deutichland zurüdbehaltenen Summe ift 
ein Fond vorhanden, der eine völlige oder Doch zum mindeften eine 
theilweiſe Geldentfhädigung möglich macht. Man muß noch weiter 
geben, und dem Kapitän den ganzen Betrag des Paflagiergeldes 
für alfe jene in Abzug bringen, welche in Folge vorenthaltener oder 
Ichlecht zubereiteter Nahrungsmittel oder auch durch üble Behand 
lung franf geworben oder geftorben find. Bei dem vielfach in der 
That miferabeln Zuftande des amerifanifchen Rechts: und Gerichts— 
weiend, das gar feine Garantie bietet, wie unter anderm die oben 
angeführte Entfcheidung in Neworleans beweist, darf man aber die 
Entſcheidung über ftreitige Bälle einem amerifanifchen Gerichtähofe 
nicht anheimgeben, Sondern lediglich den in allen nordamerifanifchen 
Hafenplägen, mo Auswanderer gelandet werden, vorhandenen deut— 
hen Gejellichaften, deren Ausſchüſſe und leitende Vorſteher durch- 
weg achtbare Männer find. Dieſe Ausichüffe und mit ihnen bie 
Gonfuln derjenigen Staaten, welchen die. Baffagiere bis dahin ans 
gehörten, mögen die Körperſchaft bilden, welche nach forgfältig ers 
mitteltem Thatbeſtand und nach Envägung aller in Betracht kom— 
menden Umjtände unbedingt und endgültig enticheidet. Ein recht- 
Ihaffener Kapitän wird, in Rüdficht auf die leider ſchon allzu 
lange Reihe beflagenswerther Vorgänge, ſich derartigen Vorfehrungen 
und Verfügungen willig unterwerfen, und er fann es um fo mehr, 
Deutſche Bierteljabrsfcheift, 1855. Heft 1. Nr. LXII. 21 
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wenn der Borfag treuer Pflichterfüllung in ihm lebendig iſt. Ein 
Ecdiffsführer aber, welcher an folchen Verordnungen Anftoß nähme 
und fich gegen fie auflehnen wollte, wäre von vorne herein nicht 
der Mann, welchem ein Auswanderererpedient unfere Landsleute 
anvertrauen dürfte. Er mag Fäfler und todte Waaren laden ober 
in Ballaft fahren. 

Beiläufig mögen hier zwei Bemerkungen Plag finden. Erftens: 
In gewiffer Beziehung find manche Uebelftände damit verbunden, 
daß die deutichen Regierungen zu Conſuln in ben Seeplägen ledig» 
lich Kaufleute ernennen. Allerdings fällt die Wahl in der Regel 
auf unbefcholtene Männer. Diefe aber find in das Gejchäftsleben 
ihrer refpeftiven Plaͤtze jo vielfach verflochten, in den fpecififchen 
Anfhauungen berjelben indgemein jo fehr befangen, daß ihre Be- 
richte über Perfonen und Sachen eine ganz andere Färbung tragen, 
von einer ganz andern Auffaflung eingegeben werben, ald der Fall 
feyn würde, wenn die refpeftiven Conſuln nicht dem betreffenden 
Plage ald Bürger und Kaufleute angehörten, fondern vollflommen 
unabhängig daftänden und fomit die Dinge mit voller Gegenftänd- 
fichfeit zu betrachten im Stande wären. Wir wiſſen recht wohl, 
dag man nicht in allen Häfen die Gonfulate mit Eingeborenen und 
Bürgern bes zu vertretenden Staated bejegen fann, aber an ben 
Plägen von hervorragender Wichtigkeit follte e8 ber Fall feyn. 
Unfer Gonfulatweien hat in neuerer Zeit eine gegen früher bedeus 
tend erhöhte Wichtigkeit gewonnen und ift mancher Reformen bes 
bürftig. Defterreich hat angefangen den richtigen Weg zu bejchrei- 
ten und auch Preußen befigt einige ſehr tüchtige Gonfulatövertreter ; 
doch bleibt noch viel zu thun übrig. Zweitens: Bremen hat bisher 
vorzugsweiſe nur für die Paflagiere geiorgt, die befanntlich auf 
jedem Auswandererſchiffe eine Außerft bunt gemifchte Mafle bilden. 
Neben den friedlichen Menfchen, welche allerdings die Mehrzahl 
ausmachen, gibt es aber häufig genug auch Leute, denen nichts 
recht zu machen ift und die auch den gebuldigften Kapitän in Hars 
nifch bringen. Deßhalb follte die Behörde auch eine Verordnung 
erlafien, welche die Pflichten der Paflagiere feftftellt und einjchärft. 

Wir fommen auf die Sterblichkeit zurüd, welche bis vor wes 
nigen Jahren auf den Auswandererfchhiffen, namentlich auf ben beut- 
hen, die auch gegenwärtig noch die am wenigften ungünftigen 
Berhältniffe aufweifen, eine geringe war. Jenes günftige Refultat 
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auf unfern Schiffen wird zu nicht geringem Theil dadurch erreicht, 
dag die Reifenden fich nicht felber beföftigen dürfen, ſondern baß 
fie die gut zubereiteten Speilen zu feftgeiegter Tageszeit ausgetheilt 
erhalten; wobei natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß fie außerdem 
in beliebiger Menge Proviant und Erfriichungen für fich ſelbſt mit 
an Bord nehmen und ganz nad ihrem Gefallen genießen. Seit 
etwa breißig bis vierzig Monaten find ſehr viele Auswanderer- 
fchiffe recht eigentlih zu fchwimmenden Särgen geworben. Die 
Sabre 1853 und 1854 haben eine entjeglihe Menge von Reifen, 
ben auf See hinweggerafft. Schon oben wurden einige Beilpiele 
‚angeführt. Ich habe eine Reihe von Newyorker Schiffsliſten vor 
mir liegen, aus benen ich erjehe, daß 3. B. im Jahre 1853 auf 
44 Ediffen, weldye dort im Laufe des Dftobermonatd Einwanderer 
landeten, von 16,272 Baflagieren während ber GSeereije 1118 
ftarben; und auf 28 ‘Baffagierichiffen, die in demfelben Jahre vom 
4. bis 29. November einliefen, erlagen 1141 Menichen unter 
13,671 auf See, und zwar bei einer durchfchnittlichen Reifebauer 
von nur 39 Tagen. Somit wurden 8 Procent fämmtlicher Pafla- 
giere ein Raub des Todes. Man Hat nachgewieien, daß in bems 
felben Jahre 1853 in Neworleand während einer fünfzehnwöchent- 
lihen Dauer bed gelben Fieberd etwa 10 Procent der Bewohner 
ftarben. Hätten aber jene Schiffsreiſen eben fo lange gedauert, 
dann würden während berjelben nicht weniger als 22 Procent 
Paffagiere erlegen feyn! Die amerifanifhen Schiffe, weldhe in 
Liverpool Reifende eingenommen, hatten eine ungeheure Menge 
von GSterbfällen am Bord. Auf der Union ftarben binnen 
38 Tagen von 620 Paflagieren nicht weniger ald 89, auf ber 
Tapscott von 945 in 35 Tagen 62, auf ber Gonftellation in 
34 Tagen von 922 gerade 100 Reifende, auf der Neumworld von 
700 nicht weniger ald 90. Weber dieſes letztere Schiff brachte 
feiner Zeit die Times den Bericht eined Arztes, den wir und vor- 
merften; er mag beweijen, daß die weiter oben geichilberten Fälle 
nicht etwa als vereinzelte Ausnahmen baftehen. Jener Arzt erklärt 
die Gräuel und namenlofen Leiden ber Paflagiere für unbejchreib- 
ih. Jene 700 Menſchen waren im Zwifchended zufammengepreßt, 
bei einem Sturme wurden die Luken gefchloffen, aller Luftzug 
fehlte und bald war die Atmofphäre geradezu verpeftet. Die eng— 
liche Regierung geftattet, in Nüdficht auf die befannte Trunkſucht 
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der Irlaͤnder, nicht, daß die Paſſagiere Spirituoſen mitnehmen. 
Als am Bord der Neuworld die Seuche ausbrach, waren durch 
die Heftigkeit des Sturmes bereits alle Arzneiflaſchen zerbrochen. 
„Aber,“ ſchreibt der Arzt, „wären ſie auch vorhanden geweſen, ſie 
würden doch der Krankheit feinen Einhalt gethan haben. Was iſt 
eine Gabe Ricinusöl oder Jalape für einen Kranfen, der wie in 
einem Schraubſtock feitfigt, defien Blut im Augenblick vergiftet ift, 
und der in einer Stunde ftirbt? Nichts als eine ftarfe Dofis dee 
beiten Rums, mit Gayennepfeffer vermifcht, hätte bier wirken 
fönnen. Der Kapitän befaß zwei Dugend Flafchen Rum, das war 
die ganze Apothefe." Ehe die Fahrt auch nur zur Hälfte zurüd- 
gelegt war, Hatte man fchon die Krankheit fich ſelbſt überlaffen 
und fonnte für die Patienten nichts mehr thun. Es war jeyar 
ſchwierig Leute zu finden, welche ſich mit den Leichen befaffen 
wollten. An einem einzigen Tage wurden acht Leichen über Bord 
geworfen. Manchmal lagen mehrere Paſſagiere einige Tage lang 
neben einem Todten in derſelben Koje, biß endlich der Reichenbe- 
ftatter fich einfand. Der Schmug in dem nicht erleuchteten Zwi— 
ſchendeck lag Fniehoh und „das Ganze übertraf an Gräßlichfeit 
alle Borftellungen, die man fih nur von der Hölle machen fann.“ 

Die fogenannte Echiffscholera ift ohne allen Zweifel- ein Er- 
zeugniß verpefteter Luft, jchlechter Nahrungsmittel, des Hungers, 
ber Angit und der Verzweiflung; fie entjteht im Zwifchended, wo 
das anjtedende Gift fich entwidelt, und faft immer nur auf folchen 
Schiffen, welche unfauber gehalten werden und auf denen die Paſ— 
fagiere barben. Sie war unbefannt, bevor man nicht eine fo un— 
geheure Menge Menfchen in einem engen Raume zufammendrängte; 
man hört auch heute kaum etwas von ihr auf Schiffen, die nur 
100 bi8 200 Baflagiere einnehmen. Seit man aber ſehr große 
Schiffe, fogar folche mit mehreren Deden zum Transport verwendet, 
und 600 bis 1000 Reifende am Bord unterbringt, ift fie Häufig 
geworden. Aber auch große Fahrzeuge bleiben manchmal von ihr 
völlig verfchont, wenn die Reifenden das Schiff fauber halten und 
angemefjen verpflegt werden, wie auf den deutichen Schiffen faft 
ohne Ausnahme der Fall ift. In der oben erwähnten Reihe von 
38 Schiffen ift Fein deutfches, mit Ausnahme des „Rhein.“ 
Diefer verließ am 20. November 1853 Hamburg, hatte 40 Tage 
Fahrzeit und 205 Paflagiere, von welchen nur 15 ftarben, aber 
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nicht an der Schiffscholera, fondern an der ächten Cholera, welche 
ihon am zweiten Tage ausbrach und von den Reilenden aus ber 
Heimath mitgebracht war. Weld großen Einfluß Sauberfeit oder 
Unreinlichfeit üben, ergibt fich daraus, daß auf allen jenen „Morb- 
ichiffen“ die SKajütenpaffagiere von Krankheiten verfchont blie— 
ben; fie haben gute Nahrung und friiche Luft, welche den Reifen: 
den im Zwiſchendeck auf amerifaniichen Schiffen fo oft fehlen. Zweis 
decker taugen zur Baflagierbeförderung jchon aus dem Grunde nicht, 
weil das untere Ded nie gehörig Licht und Luft hat; deßhalb ift 
deren Benügung von der bremifchen Behörde verboten und darf, 
wie oben nachgewiefen wurde, nur ausnahmsweiſe unter befonders 
günstigen Verhältniſſen und nach forgfältiger Specialunterfuchung 
gegen ausdrüdliche fchriftliche Grlaubniß gejtattet werden. Die 
bwimmenden Golofje, welche 500 bis 1000 Reifende falten fünnen 
und große Räumlichkeiten für die Nüdfracht darbieten, find aller: 
ings fir den Handel vortheilbafter als die kleineren Fahrzeuge., 
Aber je größer die Menge der Fahrgäfte ift, um fo ichwieriger wird 
ie Verpflegung und jene Fürſorge, welche ein gewiffenhafter und 
‚flichtgetreuer Kapitän allen feiner Obhut Anvertrauten auf einem 
chwimmenden Gebäude angedeihen laffen fann. 

Wenn der Zwifchendedpaflagier den amerifanifchen Hafen er: 
:eicht hat, harren feiner neue Leiden, von welchen er nur in fel- 
tenen Fällen eine Ahnung bat. Es ift wunderbar, welche Wors 
ftellungen über die amerifanifchen Verhältniffe im Wolfe gäng und 
gäbe find; alle Warnungen und alle Darftellungen des wahren 
Sachverhaltes, an welchen Feineswegs Mangel ift, haben bis auf 
den heutigen Tag wenig oder nichts gefruchtet. Amerifa ift umd 
bleibt dem gemeinen Manne ein für allemal ein Paradies, fchon 
deßhalb, weil man dort nicht Soldat zu werden braucht und nicht 
mit einem „groben Amtmann“ zu fchaffen hat. Der Schreiber dieſer 
Zeilen hat manches Hundert von Auswanderern vor und bei der 
Einſchiffung gefprochen und glaubt hinlänglich von den Beweggründen 
unterrichtet zu ſeyn, aus welchen die meiften der ihrer Heimath 
Müden über’d Meer ziehen. Sie mögen nicht Soldaten werden 
und führen beinahe alle ohne Ausnahme bittere Klagen über bie 
Behörden, ob gerechte oder ungerechte, bleibe hier dahingeftellt. Da- 
neben erwarten fie jenfeitö des Oceans materiellen Wohlftand, und 
in dieſer Beziehung hegen fie die übertriebenften Erwartungen, Wir 
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jammeln in unfern Tagen mit großem Eifer Flugblätter aus dem 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, weil fie uns ben Volks— 
geift jener Zeit genau kennen lehren. Auch heute ericheinen ber: 
gleichen fliegende Wätter, die aus dem Bolfe herausfommen und 
auf daffelbe eine ausgedehnte Wirfung üben. Nicht jelten werden 
fie auf Jahrmärften zur Drehorgel gefungen; der Tert foftet vier 
Pfennige und findet, wie ich felber gejehen, reißenden Abgang und 
lebhafte Erläuterungen. Sol ein Blugblatt ift: die neuefte 
Fahrt aus Deutſchland nah Amerika; gedrudt in dieſem 
Jahr bei 3. 3. Spiegel in Hannover. E8 verdient mitgetheilt zu 
werden, weil es vortrefflich ausdrüdt, was der gemeine Mann von 
Amerifa erwartet: 


Auf, auf, ihr Leutchen groß und Hein, Fahrt nach der neuen Welt, 
Fahrt nah Amerika hinein, Denn dort verdient ihr Gelb, 
Und hat man Geld, dann ift man froh Im dieſem Erdenthal, 
And biefes war ja immer fo, Und ift es noch zumal. 


Dort lebt man frob und ohne Noth Umd freut fi immerbar; 
Hier fehlt uns oft das liebe Brod Im Tieben langen Jahr. 
Kartoffeln find zumeilen fchleht, Das ift recht ſchlimm fürwahr, 
Doch in Amerifa mit Recht Sind wahrlich fie nicht rar. 


Mein Better fhrieb noch fürzlich mir Aus biefen ſchönen Land, 
Und ich bleib’ wahrlich nicht mehr hier, Will bin zum fchönen Land. 
NRojinen, Mandeln ift man da, Wie bier zu Land das Brod, 

Denn in dem Land Amerika Hat man gar feine Noth. 


Es ift fo fchön in jenem Land, Wie einft im Parabies, 
Und Taufenden ift es befannt, Daß dieſes ift gewiß. 
Drum mer will glücklich eben dort, Berlaffe Deutfchland bald, 
Und eile hin zum fehönen Ort, Wovon mein Lied erfchallt. 


Und find wir dba, bann wollen wir Uns unfres Lebens freun, 
Die Arbeit bringt mehr ein wie bier, Biel Dollarsnimmtmanein, 
Auch Kaffee, Bier und Wein ift da Und foftet wenig Gelb, 
Im fhönen Land Amerifa Iſt Alles gut beftellt. 


Und Zuder, Weißbrod und Rofinn Hat man in Fülle ba; 
Drum wer will ziehn, zieh eilig bin Zum Land Amerifa. 
Das Land ift über alles ſchön, Im Himmel glaubt man fid; , 
Und find wir ba, wir werben’s ſehn, Gereuen wirb’8 uns nicht. 


Ih bin noch jung, hab frifches Blut, Was hält mich ferner auf? 
Dort lebt man ja fo froh und gut, Hat Alles bort vollauf. 
Drum ift ein junges Mädchen da, Die mich liebt feft im Sinn, 
Fahr mit mir nah Amerila, Schlag Deutjhland aus bem Einn! 
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Auch nicht ein einziges Wort der Betrübniß darüber, daß 
man das Vaterland hinter fich laſſe; auch nicht eine entfernte Spur 
von elegiihen Anklängen, die fonft fo tief in unſerm Volke fteden! 
Die Wirkungen Amerifas reihen ichon heute bis in die entlegenfte 
Dorfhütte hinein, und jened offenbar aus ber Vollksmaſſe hervor⸗ 
gegangene Bänfelfängerlied druͤckt es recht prägnant aus, daß bie 
Leute auf der andern Seite des Weltmeeres ein wahres Schlarafs 
fenland zu finden meinen. 

Freilich bleibt die Ernüchterung nicht aus, und Zornedflüche 
und Seufzer elegiicher Wehmuth find beim Einwanderer häufiger 
als „Dollars, Rofinen und Mandeln." Erſt fommen die Runners, 
dann folgen bie Fieber, ein erträglicher Zuftand wird allemal exft 
nach Jahren erreicht. Während in unfern beutjchen Häfen ber 
Paflagier von Seiten ber Behörde durch zweckmäßige Vorkehrungen 
vor Betrügereien gefichert ift, find dergleichen in den amerifanifchen 
Häfen an ber Tagesordnung. Dort halten die Erpedienten eine 
große Anzahl von nichtenugigen Individuen, deren Aufgabe darin. 
befteht, die Auswanderer, welche ins Innere befördert ſeyn wollen, 
gleich bei ihrer Ankunft mit Befchlag zu belegen, und ihnen Fahr— 
billete für die eine oder andere Eiſenbahn oder Dampfichifffahrts- 
linie aufzubringen, die dann allemal um ein Beträchtliched theurer 
bezahlt werden müflen. Selbft in Deutichland halten fie Werber, 
welche ſchon hier Fahrbillette für die ins Innere führenden Straßen 
und Flüſſe verfaufen. Mit Recht ift in Bremen und Hamburg biefe 
allemal und ohne jegliche Ausnahme auf Prellerei begründete Ins 
duftrie ftreng verboten worden. Jene Agenten, die unter bem Nas 
men der „Runners“ ober Läufer eine fo leidige Berühmtheit erlangt. 
haben, machen die Straßen von Yewyork für jeden Auswanderer 
unficher; es gibt ihrer Taufende, und unter ihnen viele, welche 
dafür bezahlt werben, daß fie den widermwilligen Paſſagier in das 
eine oder andere Beförderungsbureau, in dieſes ober jened Gaft- 
haus Hinein prügeln. Die Newyorker Behörden haben feither noch 
nichts gethan, um diefem Unfug entgegen zu arbeiten, auch ift von 
ihnen nichtd zu erwarten. Damit man uns nicht ber Ueber» 
treibung beichuldige, möge ein amerifaniiches Blatt, die zu New— 
vorf erfcheinende Weekly Tribune Nr. 689 vom 25. November 1854, 
Seite 2, unfer Gewährsmann jeyn. In einem mehrere Spalten 
langen Auffage fchildert fie einige der üblichen Betrügereien, wie 
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fie in großer Menge an Einmwanderern verübt werden. Nachdem 
fie bemerft, daß 1853 nicht weniger als 370,902 Ausländer in 
den Vereinigten Staaten, und davon mehr ald 276,000 in New: 
york landeten, bemerft fie, daß unter dem Schuße der ftädtitchen 
Verwaltung und der Staatsregierung eine „organifirte Banditen— 
rotte*, eben die Eimvanderer-Runner und Beförderungsagenten, viele 
Taufende von Fremden ganz ungeftraft ausplündern. Die Stadt: 
behörde von Newyork gibt dieſen gemeingefährlichen Gaunern alls 
jährlich Grlaubnißicheine, auf deren Ermächtigung bin fie ihr uns 
ſauberes Gewerbe treiben, und hat Davon eine Ginnahme von mehr 
als 3000 Dollars; auch in Albany, an der Erie- und der Gentrals 
bahn, in Dunfirf und Buffalo gibt ed eine Menge Runners; New— 
vork zählt 91 obrigfeitlich ermächtigte Runners, die für ihre „Licenz“ 
20 Dollars jährlich zahlen, 67 Koſthäuſer für Emigranten, Die 
jäbrlih 10, und 21 Mäkler, welche 25 Dollars für Ausübung 
ihrer Induftrie zahlen. Alle dieſe Leute find eingejtandenermaßen 
darauf angewiefen, die Einwanderer zu beichwindeln und zu be 
trügen; davon haben fie ihren Lebensunterhalt. Zur Erreichung 
ihres Zwedes halten fie nicht Hunderte, fondern Taufende von 
Agenten, die über alle Pläge vertheilt find, wo Paſſagiere landen ; 
bie Tribune behauptet nach zuverläfligen Angaben ſachverſtändiger 
Leute, daß dieſe Gaunerverbindung den Einwanderern etwa über 
zwei Millionen Dollars jährlich raubt. „Diele Thatfachen find -fo 
allgemein befannt, daß es faft überflülfig ericheinen fünnte, der— 
jelben auch nur zu erwähnen; man wird aber wohl nur dann auf 
Abftellung der Mißbräuche ſich Rechnung machen fünnen, wenn 
man nicht müde wird, immer und immer wieder auf fie Hinzuweifen. 
Diefe Runners rühmen fich, daß ſie großen Einfluß auf die gefeß- 
gebende Verſammlung üben, und bedrehen Alle mit einem politi« 
Ihen Berdammungsurtheil, die etwa Muth genug hätten, ein Ges . 
jeß vorzufchlagen, das jenen Leuten das Handwerk legen könnte.“ 

Sobald ein Auswandererfchiff fi dem Hafen von Newyork 
nähert, find die Nunners bereit, ihre Beute in Empfang zu nehmen, 
und fchon auf Staten- Island wird fie den Meijtbietenden zuge— 
ſchlagen; denn in neun Fällen von zehn verkauft der Kapitän 
feine Paffagiere demjenigen Runner, welcher ihm das vortheilhaf- 
teite Angebot macht. Wir wollen hier erläuternd hinzufügen, daß 
bergleichen bei deutſchen Schiffsführern faum jemald vorkommt, 
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und daß es ein großes Auffehen erregte, als jüngft befannt wurde, 
ein bremifcher Kapitän babe fich mit 125 Dollars von einem Runner 
beitechen laffen; er wird, wie wir hören, zur Verantwortung ge: 
zogen werden und jedenfalld feine Stelle verlieren. Der Runner 
bringt, wenn das Schiff einige Zeit in Quarantäne bleiben muß, 
ein Dampfboot herbei, nimmt die Paſſagiere fammt ihrem Gepäd 
in Empfang und jchafft fie nah der Stadt, auf feine oder feines 
Principal® Koften, nachdem er dem Kapitän eine Gratififation von 
100—300 Dollars gezahlt Hat, und wobei er manchmal noch oben» 
drein das Seeſchiff durch ein Schleppboot an den Werft bringen 
läßt. Nun find Die Reifenden dem Runner preißgegeben, wie 
Schafe dem Schlächter, fie befinden fich in der Gewalt von Men: 
chen, die feine moralifche Verpflichtung anerkennen, die darauf aus— 
geben, ſie auch des legten Hellerö zu berauben, und die entichloffen 
ind, im Nothfall Feinerlei Art von Gewaltthat zu fcheuen. Insge— 
mein beginnen fie Damit, dem Einwanderer ein Bahrbillet nach einem 
beliebigen Plage im Innern, etwa Milwaufee, Gincinnati, Gleve- 
land ıc. aufzudrängen, das auf die zweite Klaffe lautet; der Runner 
laͤßt fich dafür wenigftens noch einmal fo viel zahlen, als ein Fahr: 
billet eriter Klaſſe nach demſelben Orte am Bureau der Eifenbahn 
oder der Dampfſchiffe foftet. Ein Einwanderer, der jich weigert und 
jperrt, wird mißhandelt, Hin und hergeftoßen, geprügelt, man hält 
ihm fein Gepäck zurüd; und gelingt es ihm dennoch, fi dem Run: 
ner in dieſer Angelegenheit zu entziehen, jo muß er am Ende doch 
in Die Falle, denn er wird in ein Gafthaus geführt, deſſen Inhaber 
mit den Gaunern unter einer Dede ftedt. Die Runners machen 
ich gewöhnlich zuerft an denjenigen unter den Reiſenden, welcher 
auf feine Mitpaffagiere einen gewiffen Einfluß übt; fie veriprechen 
ihm freie Fahrt und unentgeltliche Beföftigung, falls er ihnen bes 
bülflich ift, die Andern für eine gewiſſe „Linie” gewinnen zu helfen, 
In Der Regel wird aber auch diefer Mann auf die eine oder andere 
Art betrogen‘, gleichviel ob er fich herbeigelaffen hat, feine Gefähr- 
ten zu verrathen oder nicht. 

Der Runner fchleppt die Baffagiere, fobald er ihnen die Billette 
zur Weiterfahrt aufgezwungen hat, in ein Kofthaus, deſſen Wirth, 
wie fchon gejagt, mit ihm einverftanden iſt. Sie werden in uns 
reinlihen Stuben untergebracht, erhalten ſchlechte Speiſen und 
jahblen dafür angeblich nur fieben Schillinge täglich. Aber für alle 
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Ertraausgaben, und deren find eine große Menge, müffen fie „un« 
geheuer bluten;“ Getränke und Tabaf werden ihnen zehnfach an« 
gerechnet, für das Herfahren ihred Gepäds, für die Lagerung des— 
felben und dergleichen belaftet man fie ſchwer, und unter zwei Dollars 
täglich wird man fie in einer folhen Epelunfe niemals abfommen 
lafien. Die Wirthe, zu welchen die Runners Einwanderer fdaffen, 
ftehen im Solde des Principal bderjelben und erhalten von diefem 
20 bis 40 Dollars wöchentlih. Dafür haben fie die Verpflichtung, 
alle jene, bie noch Fein Fahrbillet vom Runner gefauft haben, an 
ben Principal zu weifen, von welchem fie dann in jedem Falle bes 
trogen werben. Es ift, wie man fieht, fehr jchwierig, daß ſolch 
ein Einwanderer, der wilbfremd aus Europa fommt, und, von der 
Seereiſe neh mehr oder weniger betäubt, fich auf einmal in den 
Strudel der Riejenftabt Newyork geworfen fieht, daß, fagen wir, 
jold ein unerfahrener Einwanderer den Betrügern entrinne.. Auf 
die eine oder andere Art „muß er Haare lafien.“ Der Runner 
aber ift unbarmherzig; er will und darf fich fein Gewiflen daraus 
machen, bem Einwanderer, gleichviel wie wohlhabend oder bürftig 
berfelbe jey, auch den legten Heller abzunehmen, und den Ausge— 
plünderten mit Weib und Kind auf eine Reife von breihundert 
beutichen Meilen ind Innere zu fchiden. Mag er felber zufehen, 
woher er Brod nimmt; verhungert er, nun fo ift er nicht ber erfte, 
dem bergleichen begegnet. „Ein Runner ift ein Menfch, oder viels 
mehr ein viehifches Weſen, den fein Feuer brennt, der an feinem 
Stricke baumelt, der in feinem Waffer erfäuft; er hat Fäufte wie 
ein Schmiethammer, und Musfelfraft genug, um einen Stier zu 
Boden zu fehlagen. Daneben ift er auch ein pfiffiger, verfchlagener 
Geſell (a smart fellow), der die Leute richtig zu nehmen weiß. 
Sold ein Subjekt leiftet feinem Principal gute Dienfte, und bes 
zieht von dieſem eine wöchentliche Löhnung von 50 bis 100 Dols 
lard. Aber nicht felten verlangt das Geſchäft, wenn es recht 
ſchwunghaft betrieben werden foll, eine Theilung der Arbeit. Irgend 
ein Runner fann ein äußerſt fmarter Gefell feyn und als foldher 
feinem Principal fehr erhebliche Dienfte leiften, aber es gibt beim 
„Geſchäft“ fehr Häufig Lagen und Umftände, in welchen bie Pfiffig- 
keit allein nicht ausreicht. Deßhalb hat ein foldher Runner feine 
Gehülfen, die mit ihm gemeinfchaftlich arbeiten und ergänzen, was 
jenem fehlt. Sie heißen „Musfelmänner,” weil fie riefenftark und 
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in Echlägereien wader geübt find, ihre Aufgabe befteht darin, bie 
Einwanderer, welche fich den Beweisgründen des Pfiffigen nicht 
fügen, zu Boden zu fchlagen und fo lange zu prügeln, bis fie ſich 
zu allem, was man von ihnen verlangt, willfährig zeigen. Das 
alles find Thatfachen und Umftände, Die jedermann fennt; nichts 
defto weniger haben alle diefe Gauner eine „Licenz“ von der Stadt 
behörde, bezahlen dafür, und treiben alfo ihr Handwerf — rechts 
mäßig! Um fie einigermaßen im Zaume zu halten, wird ein Theil 
der Bolizeimannfchaft gegen fie aufgeboten.” 

Aber dieje Polizei ift unwirkſam, fie fteuert ben Miffethaten 
der Runners eben fo wenig wie den Betrügereien, welche von den 
Gaftwirthen foftematifch verübt werben. In welcher Weife die Bes 
figer von Kofthäufern gegen Einwanderer verfahren, bafür geben 
hin und wieder die Berhandlungen vor der Stadtbehörde merfs 
würdige Belege. Im Mai 1853 erfchien auf der Bürgermeifterei 
zu Newyorf ein junger Engländer, Karl Bubb, und verflagte den 
Gaſtwirth Wild ald Betrüger. Derfelbe hatte ihm 184 Dollars 
Zeche gemacht für zwei Tage. Bubb war im Haufe des Wirth 
mit einem Bruder, einer Mutter und einer Fleinen Tochter abge: 
fliegen. Anfangs läugnete der Wirth, dann behauptete er, ber 
Bruder habe das Fieber, das Fleine Mädchen bie Poden gehabt, 
deßhalb habe er höhere Preife angefegt. Ein Arzt bewies, daß 
jene Behauptungen unrichtig feyen, und bezeugte außerdem, baß 
Wild jeine Säfte Außerft brutal behandelt habe. Als er fam, um 
dem Bruder Bubbs, welcher fih unwohl befand, feinen Beiftand 
angedeihen zu laffen, wies man ihn in einen Hinterhof, in deſſen 
Ede ſich ein ſchmutziger Stall befand; in demfelben lag ber Krane 
auf verfaultem Stroh zwiichen einem Pferde und einem Dünger: 
haufen in der Mitte. In Folge folder Behandlung war die Kranks 
beit gefährlich geworden, und ber Patient ftarb in ber folgenden 
Naht. ES wurde erwiefen, daß der Wirth demjelben nicht einmal 
das Allernothwendigfte verabfolgen wollte. Und für eine ſolche 
Behandlung hatte er eine Rechnung von 184 Dollard gemacht und 
Bubb mußte fie bezahlen. Dhne den Arzt würde biefer nie zu 
feinem Rechte gekommen feyn. Die Gauner wiffen nämlich recht 
gut, wie fehr ber Gerichtsgang ihre Prellereien begünftigt. Wer 
eine Klage beim Gericht gegen fie anhängig macht, muß allemal 
Mönate warten, bis eine Entfcheidung erfolgt; ec muß in Newyork 


332 Umwandlungen im Weltverkehr. 


anwefend ſeyn, um verhört werden und Rebe ftehen zu fönnen. 
Welcher Ginwanderer aber, deſſen Reifeziel weit im Binnenlande 
liegt, hat Zeit und Geld genug, ein Vierteljahr und länger in 
Newyork zu verweilen, um eine gerichtliche Enticheidung gegen einen 
betrügeriichen Runner oder Gaftwirth abzuwarten? In obigem Falle 
mußte jener Wild Die für zweitägige „Koſt und Verpflegung” ans 
gelegten 184 Dollars zurüdzablen. Noch mehr. Bubb erwähnte 
auf der Bürgermeifterei, Daß derſelbe Wild einem alten englifchen 
Landmann, der an demfelben Morgen nah Albany abgefahren war, 
für gleichfall8 zweitägigen Aufenthalt 84 Dollars berechnet und Die 
Zahlung diefer Summe erzwungen habe. Der Beamte ließ fogleich 
nach Albany telegraphiren, den beichwindelten Engländer nad 
Newyork zurüdbeicheiden, am andern Tage ihn vernehmen, und 
verichaffte auch ihm jene 84 Dollars. Aber eine fo prompte Juſtiz 
gehört zu den Ausnahmefällen, und bier war es lediglich dem Arzte, 
welcher ald Zeuge auftrat, zu verdanfen, daß einmal Gerechtigfeit 
geübt wurde, das heißt theilweife, denn der Gaftwirth erhielt weiter 
feine Strafe. Die Runner führen ihm nichts deſto weniger neue 
Opfer zu. 

Die Auswanderer find aber auch dann der Gefahren noch nicht 
überhoben, wenn fie endlich, nach allerlei Fährlichkeiten, Newyork 
verlaffen. Denn an dem Landeplate der Dampfichiffe oder auf 
den Eiſenbahnhöfen lauern abermal® Schwindler ihnen auf. Man 
berechnet ihnen in unbarmherziger Weile Ueberfracht, und händigt 
ihnen den Zettel, auf welchem der Betrag verzeichnet ift, erft einige 
Minuten vor der Abfahrt ein. Alles Widerreden ift vergeblich, bie 
Glocke hat geichellt, und dem Paſſagier bleibt Feine Wahl, als zu 
zahlen oder feine Habe unter den Händen derſelben Betrüger zurüd 
zu laffen, welche ihn befchwindeln. Alfo zahlt er, und ift num 
auf dem Hubfon, mit Hunderten von Seinesgleichen auf dem Vor 
derdedf zufammengedrängt, zwilchen Kiften und Waarenballen, jedem 
Unwetter preisgegeben, ohne Ei, ohne Lagerplag, und das alles 
bei Nacht; denn die Einwanderer werben meift in fpäter Abendzeit 
befördert, Am andern Morgen fommen fie matt und’ müde in Als 
bany an, wo fie abermals von Runners in Kofthäufer gelocdt oder 
getrieben werden, und wo fich diefelben abfcheulichen Auftritte wie— 
berholen wie in Newyork. Co geht ed fort und fort, bis fie endlich 
an ihrem Beftimmungsorte anlangen, fehr oft ohne die allerminbefte 
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Habe. Im Sommer 1853 landete ein deutjcher Einwanderer, ein 
alter Mann, in Nemyork; er beſaß 450 Dollars baar Geld. Bevor 
er noch Buffalo erreichte, hatten die Runners ihm alles bis auf 
30 Dollard abgenommen. Damit fam er nad Newyork zurüd, 
um fich wieder nach Hamburg einzufchiffen. Die Runners brachten 
ihn aber, ohne daß er etwas davon abnete, auf ein Schiff, das 
nach Liverpool fuhr, und „hatten großen Spaß von der Gefchichte.” 

„Das ſchöne Land Amerifa, 

Im Himmel glaubt man fich!!“ 

Uebrigens find alle diefe entieglichen Vorgänge nicht bloß ber 
Auswandererbeförderung zwiichen Europa und Nordamerifa eigen: 
thümlich; die Abicheulichkeiten haben fchon die Reiſe um den Erd» 
ball gemacht, und der große Ocean hat nicht minder gräßliche Auf: 
tritte aufzuweiſen, wie das atlantiiche Meer, feit die Chineſen 
anfingen, in weitentfernten Gegenden ein „Glück“ zu fuchen, beifen 
fie im Reiche der Blume der Mitte entbehren. Sie waren zu al: 
len Zeiten ein auswanderndes Volk; aber fie beichränften fich auf 
die oftafiatiichen Länder und auf die Gilande des hinterindifchen 
Arcipelagus, wo fie in vielen Gegenden bie eigentlich arbeitende 
Klaſſe bilden. Giner der ausgezeichnetfien Sinologen, Neumann in 
Münden, hat einmal gefagt, die Chinefen feyen, nächit den Angel- 
jachfen, das verftändigfte EColonialvolf. Wir möchten Diefen 
Ausspruch nur unter gewiflen Beichränfungen gelten laſſen. Auch 
im indifchen Archipelagus waren und find die Chinefen nicht eigent» 
li Goloniften in dem Sinne, weldyer gewöhnlich mit diefem Worte 
verbunden wird; denn fie haben weder dort, noch irgend anderswo 
Colonien der Art gegründet, wie Engländer, Spanier ıc. Sie leben 
in ſpecifiſch chinefifchen Gemeinden neben den Landeseingeborenen, 
nicht eigentlich in und mit denjelben; fie bilden vorzugsweile Gewerbe: 
und Handeldcommunen, find linternehmer induftrieller Anftalten, 
Bergarbeiter und fonft mandherlei, aber nicht eigentliche Agricultur- 
coloniften. Gewiß ift, daß fie außerhalb China's feine chinefiichen 
Töchter: und Colonialftaaten bildeten, daß fie feine fremden, über 
See gelegenen Länder unterwarfen; auch Haben fie nur felten und 
ausnahmsweiſe mir den Landeseingeborenen fich vermiſcht. Sie 
behalten ſtets mehr oder weniger die Rüdfehr ind heimathliche himm— 
lifche Reich als einen Hauptzwed im Auge, und fommen in frembe 
Länder, ohne Weiber aus dem Baterlande mitzubringen, denen 
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befanntlich das Reifen außerhalb ber dhinefifchen Grenzen verboten ift; 
fie erfcheinen deßhalb jenjeitd berfelben immer nur in geringer An- 
zahl. Aus alle dem folgt, daß der Ehineje in der Fremde fich mehr 
oder weniger ald Fremdling gefühlt hat. Im jenen Gegenden, wo 
er mit Negern zulammentrifft, denen er ohnehin Goncurrenz macht, 
hegt er gegen diefe eine tiefe Abneigung, man möchte jagen einen 
fpecifiichen Widerwillen. Da es eine etbnognoftifhe Wahrnehmung 
ift, daß Mifchlingsracen wenig taugen, fo fann man es auch fei- 
neswegs bedauern, wenn zu ben vielen ſchon vorhandenen Baftard- 
arten nicht auch noch Blendlinge von Negern und Ghinefen fommen. 

In unſern Tagen haben bie Ghineien den verhältnißmäßig 
engen Raum, auf welchen fie früher außerhalb ihrer Heimath ſich 
befchränften, weit überfchritten; fie gewinnen gegenwärtig eine aus⸗ 
gebehnte Berbreitungsiphäre, find in ben Strudel ber neueren Ber- 
kehrsbewegungen hineingezgogen und Fosmopolitifch geworben. 
Schon weit über 50,000 ber „Himmlifchen” wurden durch ben 
Schimmer ded Goldftaubes nach Californien gelodt; man findet fie 
vereinzelt in allen Hafenplägen der amerifanifhen Weftfüften, fie 
leben zahlreich in den Seeftädten Auftraliend und als Schafhirten 
im Buiche, fie graben auf den Ghindainfeln Guano, pflanzen 
Kaffee und Zuder auf Cuba und im engliihen Guyana, neuer: 
dings bat man fie fogar bis in das Herz der Vereinigten Staaten 
geichafft, wo fie in ben Eifengruben von Tenneffee arbeiten. Es 
fcheint, al8 wären fie in ber großen Defonomie bed Weltverkehrs 
bazu beftimmt, bie Negeriklaverei in immer engere Grenzen einzus 
dämmen. Denn gegen bie billige freie Arbeit des Chineſen, ber 
auch in heißen Ländern dem Klima wiberfteht, kann die theure 
Sflavenarbeit keinen Mitbewerb halten, und im gefammten Güter- 
leben der Neuzeit gibt die Wohlfeilheit zulegt allemal den Aus 
flag. In Guyana und Trinidad ziehen bie Pflanzer chinefiiche 
Arbeiter den Negern und den aus Indien eingeführten Kulied bei 
weitem vor, feit die Verfuche alle günftig ausgefallen fin. Man 
lobt den unermüblichen Fleiß und die Anftelligfeit bes Chineſen, 
der fich rafch mit dem Gebrauche neuer Werkzeuge vertraut macht 
und einen nicht geringen Grad von Intelligenz bethätigt; ein Chinefe 
beichafft reichlich die Arbeit von zwei Kulies, und er iſt körper⸗ 
fräftiger als biefer; zubem liebt er fchöne Kleider und gute Speifen, 
wodurch er ein müglicher Gonfument wird, und züchtet mit großer 
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Borliebe Federvieh und Schweine. Die Nflanzer haben deßhalb 
ſchon taufenbe folder Arbeiter kommen laſſen, und bie eine Hälfte 
der Koften wird von der Eolonialfaffe beftritten. 

Die hinefiihen Auswanderer fommen beinahe alle aus ben 
füdlichen Provinzen, und felten gehören fie einer achtbaren Klaffe 
an. Wir wiffen aus hollaͤndiſchen Berichten und englifchen Par- 
famentspapieren, daß die Mandarinen fi ganzer Schwärme uns 
zufriedener Menichen zu entledigen juchen, und baß in China bie 
dortigen eingebornen Runnerd — um biefen nun einmal landläufigen 
und bezeichnenden Kunftausdrud auch hier anzuwenden — einen wahr 
ren Menfchenraub treiben. In Canton und Schang—-hai ift die 
Gaunerinduftrie ganz biefelbe wie in Liverpool und Newyork. Die 
englifchen Behörden in Hongkong, welche allzulange den Unfug ger 
währen ließen, konnten endlich nicht mehr umhin, die Auswanderer: 
ichiffe zu unterfuchen. Es ließ ſich nicht geheim halten, daß auf 
manchen berfelben ein volles Drittel der Paflagiere von Seuchen 
binweggerafft worden war, und daß, ganz wie auf ben Liverpooler 
Schiffen, Ueberfüllung und fchlechte Verpflegung die Urfachen einer 
folden Sterblichkeit bildeten. Die Barf Libertad z. B. hätte ge- 
feglich nur 297 Reifende an Bord nehmen dürfen, fie fchiffte aber 
526 ein, mußte deßhalb 229 wieder audladen, ließ aber, als fie 
außerhalb des Hafens fi befand, noch etwa 100 anrubdern und 
betrog die Behörden. Chineſiſche Unternehmer beforgen die Ein- 
Ihiffung, loden die Paſſagiere oft unter falſchen Vorſpiegelungen 
an Bord, und laffen fie nach einem ganz andern Beftimmungsorte 
Ihaffen, 3. B. ftatt nach Californien, wohin die Reiſenden beför- 
dert ſeyn wollten, nach Weftindien oder nah Peru, wo fie wie 
Sflaven verfauft werden und wo auf ben Guanoinfeln jährlich 30 
bis 40 Procent von ihnen fterben. Der Chinefe ift weniger ges 
duldig als die Paflagiere auf ben Liverpooler Nordſchiffen, deßhalb 
find Meutereien nichts feltenes, und mehr als ein englifcher Kapi— 
tän bat fein gottlojes, trugvolled Verfahren mit dem Leben gebüßt. 
Die Ehinefen auf ben Auswanbdererfchiffen pflegen, wenn die Ber 
zweiflung einen gewiſſen Grab erreicht hat, wie raſend über bie 
Schiffsmannſchaft Herzufallen und alles niederzumegeln; fie morben 
das Schiff aus. Aber nicht felten wird die Mannichaft ihrer Mei— 
fter, und fo ift e8 vorgefommen, baß auf einem englifchen Schiffe 
nahe an Hundert meuterifche Ehinefen in ben auftralifchen Gewäflern 
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über Bord geworfen wurden. Wir müflen hier bemerken, daß 
auch deutiche Echiffe, inebefondere Bremer und Hamburger, mehr: 
fach Chinefen nach Californien befördert haben. Wir wiſſen aus 
dem Munde der betreffenden Kapitäne, Daß die Chineſen fih am 
Bord ordentlich benahmen, weil man einen Dolmetjcher mitgenoms 
men hatte und fie gut behandelte und nährte, alles Dinge, welche 
von den englifchen, ſpaniſchen und amerifanischen Kapitänen außer 
Act gelaffen wurden. Unjere Gewährsmänner jagen, daß bie 
Schuld der Meuterei allemal und ohne Ausnahme den Kapitänen 
und niemals den Chineien zur Laft falle. 
Die Auswanderung hat ſehr wejentlich zur Belebung und 

. Steigerung der Seeſchifffahrt beigetragen. Diefe gewann ferner .an 
Ausdehnung, feitdem die Bedürfniffe, welche Die verfchiedenen Län— 
der und WVölfer mit einander austaufchen, fo riefenhaft ſich ver- 
mehrten, daß in manchen Waarengattungen Erzeugung und Ver: 
brauch in einem Jahrzehnt ſich verdoppelt und verdreifacht haben. 
Bor 30 Jahren betrug die geſammte Handeldbewegung von Bremen 
jährlih faum 15 Millionen, jegt ift fie auf beinahe 90 Millionen 
Thaler geftiegen, und Hamburgs Handel hat ih in gleichem 
Verhältniffe vermehrt. Der Werth der im diefem größten Handels: 
und Hafenplage ded Gontinented eingeführten und ausgeführten 
MWaaren betrug 1848 erft 460,721,920 Banfomarf, Er ftieg: 

1849 auf 563,259,670 e 

1850 „  666,965,320 - „ 

1851 „ 711,441,310 : 

1852 „ 764,524,270 ’ 

1853 „ 865,533,020 " 
aljo in jeh& Jahren nahezu um das Doppelte. Bon der Handeldbes 
wegung im Jahr 1853 famen auf die Ein» und Ausfuhr feewärts 
452,400,110 MarfBanfo, ayf jene lands» und flußwärts 413,152,910 
Mark Banko. Tiefe Wuaren hatten ein Gewicht von 46,106,013 Gent: 
nern; im Jahr 1848 nur 33,207,445 Gentner. Großbritannien war 
bei der Einfuhr nad) Hamburg mit 142,561,990 Markt Banko be- 
theiligt, alfo mit 32 Procent. Die Zahl der 1842 in Hamburg 
angefommenen Seeſchiffe betrug 3330 von 173,588 Commerzlaft 
Ladungsfähigfeit und 26,031 Köpfen Bemannung; 1853 aber 4174 
von 247,831 Commerzlaft Trächtigfeit und 31,002 Seeleute. Im 
Sabre 1842 kamen in Hamburg 346 Dampifchiffe an, 1853 ſchon 
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653. Die Rhederei, welcher wir fchon weiter oben erwähnten, be- 
trug 1841 nur 204 Schiffe von 16,749 Gommerzs oder 25,123 
Noggenlaft, aber 1853 ſchon 408 Schiffe mit 42,565, refpeftive 
63,847 Laften. Die Seeverficherungen in Hamburg ftellten fich 
1836 auf nur 179,621,800 Marf Banfo, aber 1853 ſchon auf 
357,431,200 Mark Banfo, 

In ähnlicher Weile hat fih ber Weltverfehr überhaupt geftei« 
gert. Englands Ausfuhr an britiichen Fabrifaten betrug 1842 fchon 
die Summe von 47,381,023 Pfund Sterling, ging 1845 auf 
60,111,081, 1847 auf 58,842,377, 1849 auf 63,396,025, 1850 
auf 71,359,184 und erreichte 1853 die ungeheure Ziffer 98,933,791 
Pfund Sterling. ES gingen an britifchen Erporten: Nach 

1831 1842 1853 
fremden Ländern für 26,909,432 34,119,578 65,551,579 Bf. St. 
Nach britiſch. Colonien 10,254,940 13,261,436 33,382,202 „ 
Zufammen alfo: 37,164,372 47,381,023 98,933,791 Pf. St. 

Die Ausfuhr nach den vereinigten Staaten von Nordamerifa 
ftieg von 9 Millionen im Jahr 1831 auf nahezu 24 Millionen; nach 
den Golonien Nordamerifas von etwa 2 auf 4%, Millionen; nad) 
MWeftinden, das durch die Sflavenemancipation zu runde gerichtet 
worden ift, fiel fte von 2,583,949 auf 1,906,639 Pr. St. Am 
intereffanteften find die Ziffern, welche Auftralien betreffen. Dorts 
bin erportirte Großbritannien 1831 erft für 493,228, 1842 nur 
für 998,952, aber 1853, ehe taufend Tage feit Entdedung ber 
Goldgruben verfloffen waren, jchon für 14,513,700 Bf. St. oder 
für nahezu 100,000,000 preußifche Thaler. Die Menge der Baum— 
wollenwaaren (Zwirn und Twift abgerechnet), welche England 1851 
erportirte, betrug 1,537,904,162 Yards gegen 918,640,205 im Jahr 
1842, Die Ausfuhr von Kohlen ftieg in berjelben Zeit von 
1,866,211 Tonnen auf 3,477,060. 

Die ungeheure Entwidlung der Induftrie verlangt gegen früher 
eine außerordentlich gefteigerte Menge von Roherzeugniflen, und Die 
Erzeugung dieſer legteren hält gleichen Schritt mit der Nachfrage, 
Während die Baummwollernte in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa zu Anfang des Taufenden Jahrhunderts noch nicht 
50,000 Ballen betrug, war fie 1823 auf 509,158 Ballen geftiegen, 
1842 auf 2,378,875, und 1852 auf 3,262,882 Ballen; die Aus 
fuhr Englands an Baummollenfabrifaten hat in ben brei 

Deutſche Vierieljabreichrift, 1855. Heft 1. Nr. LXIX. 22 
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Jahren 1844 bis 1847 fi auf 77%, Million Pfund Sterling ge- 
fteigert, fie hat in den zehn Jahren feit 1843 fi auf bie Summe 
von 1,820,000,000 Thaler belaufen. 

Wir kommen auf die Seefchifffahrt zurüd, welche hauptiäd- 
lich den Austauſch der Rohprodukte wie ber Fabrikate vermitteln 
hilft. Sie hat fi, wie wir ſchon fagten, im Laufe von 50 bis 
60 Jahren etwa verfechfacht, und voran ftehen auch in dieſer De 
ziehung Großbritannien und die Vereinigten Staaten von Nord 
amerifa. Wie die Schifffahrtsbewegung in den GSeehäfen beider 
Länder binnen zehn Jahren anwuchs, ergibt fih aus folgenden 
Ziffern. Es liefen ein in den Seehäfen an Tonnengehalt: 

Der Bereinigten Staaten. 
Amerilanifche. Fremde. Total. 
1842 1,510,111 732,755 2,242,886 Tonnen. 
1847 2,101,358 1,120,346 3,221,704 > 
1851 3,054,349 1,939,091 4,993,440 a 
Großbritanniens, 
Britiſche. Fremde. Total. 
1842 1,680,838 974,769 2,655,607 Tonnen. 
1847 4,238,056 1,552,096 4,790,152 
1851 4,388,245 2,599,988 6, 988, 243 — 

Rechnet man die kleinen Küſtenſchiffe ꝛc. hinzu, fo ſtellt ſich 
die Tonnenzahl der in den engliſchen Häfen eingelaufenen Fahr— 
zeuge für 1851 auf 8,535,252 Tonnen. Dem Bericht über Handel 
und Schifffahrt, welcher die Präfidentenbotichaft vom 3. December 
1854 begleitet, entnehmen wir die Angaben, daß die Vereinigten 
Staaten am 30. Juni 1854 eine Handelsflotte von 5,661,416 
Tonnen befaßen; bavon kommen 2,333,819 Tonnen auf Schiffe 
langer Fahrt für den Handel mit dem Auslande, 2,622,114 auf 
Küftenfchifffahrt, die freilich von großer Ausdehnung it, 146,965 
auf die Stodfiichfänger, 181,901 auf die Wallfiihfänger. Die 
Dampfichiffe in den Vereinigten Staaten haben einen Gehalt von 
677,613 Tonnen. Vom Jahre 1845 bis 1852 wurden 1620 
Dampfer und 11,615 andere Schiffe in jenem Lande gebaut. 

Die gelammte Seefchifffahrt erfuhr eine völlige Umwandlung, 
feit von 1837 an die Dampfer auch über den Dcean fteuern. 
Allmählig hat fi das Güterleben in der Weile geftaltet, daß viele 
Geichäfte mehr oder weniger nur vermittelt der Dampfichiffe 
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betrieben werden, namentlich folche, bei welchen es fih um Regel: 
mäßigfeit und Raſchheit Handelt. Deßhalb wird auch die Gorre- 
fpondenz nicht mehr auf Segelichiffen befördert; Die englifche Re— 
gierung zahlte 1853 an 11 verfchiedene Dampfichifffahrtslinien 
822,390 Pfund Sterling für Poftbeförderung, und auch die Ber: 
einigten Staaten unterftügen bie oceanifchen Dampfer ihres Landes 
im Intereſſe ber PBoftbeförderung mit erheblichen Summen. 

Wir wollen die einzelnen Dampfichifffahrtslinien Hier nicht 
aufführen, und und damit begnügen, auf einzelne Merkmale und 
Thatſachen Hinzuweifen, welche den Umſchwung auch in der Schiff: 
fahrt der Neuzeit charafterifiren. Seitdem es einmal ausgemacht 
war, daß die Deeane von Dampfichiffen befahren werden fonnten, 
entwidelten die Engländer eine große Energie, um in biefem neuen 
Beförderungsmittel nun den Vorfprung vor allen übrigen Ländern 
zu gewinnen. Nach einigem Zaudern folgten bie Nordamerifaner, 
und da die übrigen Nationen nicht einen gleichen Grad von Reg— 
jamfeit bethätigten, fo war ed die natürliche Folge, daß jene beiden 
den eigentlich oceaniſchen Dampfichifffahrtsverfehr beinahe völlig in 
ihren Händen haben. Preußen und die jfandinaviichen Länder bes 
ſitzen Dampfer nur auf ber Dftfee, Frankreich und der durch feine 
Rührigkeit mufterhafte Llovd in Trieft auf dem Mittelmeere. Die 
beiden großen Deeane aber, der atlantifche wie ber pacififche, wer- 
ben faft nur von amerikanischen und englifchen Dampfern befahren. 
Deutichland Hat zwei trandatlantiiche Dampfer ; einige andere follen 
demnächft hinzufommen, und es ift in der That hohe Zeit, da auch 
Belgien, Holland und Frankreich ſich rühren, und faft allmonatlidy 
eine neue Dampfichifffahrtslinie ihre Fahrten beginnt. Dieſe reichen 
der ganzen amerifanifchen Weftfüfte entlang bis nach der Vancouver— 
Infel, und nach den Sandwich8-Inieln haben fie bereits begonnen, 
um bis Japan und China fortgefegt zu werden. “Die chineftichen 
Häfen, jene des indiichen Archipelagus und Oſtindiens bejigen ihre 
regelmäßige Verbindung, bie bis Suez reicht, und jenſeits ber 
Wüſte in Alerandria an die verfchiedenen europäifchen Linien im 
Mittelmeer fich anichließt. Auftralien hat eine dreifache Dampffchiff- 
fahrtöverbindung, eine direfte, eine mit Indien, eine dritte von und 
nach Banama. Der atlantifche Drean ficht Dampfer von Norivegen 
bis zum La Plataftrom; gegenwärtig mögen zwifchen 300 und 400 
oceanifche Dampfer auf ber Fahrt fern. 
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Der Schiffsbau hat in ber neueren Zeit Durchgreifende Vers 
änderungen erfahren. Wir haben oben gejehen, baß ein Hafen, 
wie Bremen, vor dreißig Jahren noch Fein einziges Schiff über 
400 Tonnen Träcdhtigfeit befaß. Aber auch in andern Ländern 
waren große Seeſchiffe eine Seltenheit, und ein holländifcher oder 
englifcher Oftindienfahrer von 1000 Tonnen galt gleichſam für einen 
Leviathan. Uniere Tage kennen Schiffe von 3000 bis 4000 Ton: 
nen. Man hat gefunden, daß ein Schiff fih um fo viel vortheil- 
hafter führt, je größer es iſt; und während man früher Schiffe 
von 300 bis 600 Tonnen vorzog, begreift man nun, baß ber» 
gleichen von 1200 und 1500 Tonnen in langer Fahrt weit mehr 
Nugen abwerfen. Dieſe größeren Schiffe erfordern im Verhältniß 
weniger Bemannung, als die kleineren und fönnen drei bis viermal 
mehr an Gütern einnehmen; fie machen fi, da fie befiere Frachten 
abwerfen, weit eher bezahlt. Der gefteigerte Verkehr, der größere 
Bedarf an Waaren verlangte mehr und größere Ediffe ald die 
frühere Zeit. Im Jahre 1814 hielten die in Großbritannien ges 
bauten Schiffe im Durchfchnitt jedes nur 122 Tonnen, 1852 ſchon 
235 Tonnen; wie fih das Berhältniß in den beiden beutichen 
Häfen Hamburg und Bremen ftellt, haben wir weiter oben nadh- 
gewiefen. Der Schiffsbau blieb hinter der neuen Aufgabe, welche 
er jich geftellt jah, nicht zurüd, er hat fie glänzend gelöst, und 
ijt aus diefer Revolution im Schiffsweſen fiegreich hervorgegangen. 
Früher zimmerte man den Bug, das Vordertheil des Schiffes, faft 
ebenio breit, als das Hintertheil, recht baudhig, wie man das nas 
mentlih an den Kuffichiffen feben kann. Sept baut man auch 
Schiffe nad) dem fogenannten Diagonalprincip, das heißt, man bil 
det den Schiffsrumpf aus drei Lagen Holz, von welchen zwei in 
echtem Winfel gegen die dritte liegen. Nun fann man den Bug 
fo Scharf wie ein Mefler zimmern und dadurch den Lauf des Schif— 
fe8 ungemein befchleunigen, während doch der Bug an Stärfe nicht® 
einbüßt. Die englifchsweftindifche Dampfichifffahrtdcompagnie machte 
ben Verfuch, ein koloſſales Schiff zu bauen, das bei möglichft ger 
ringem Kohlenverbrauch die möglichft große Schnelligkeit erreichen 
follte. Da die größten Dampfer feither bis zu 130 Tonnen Kohlen, 
je zu 2000 Pfund, täglich verbrauchten, fo begreift man, wie viel 
auf Erjparung von Brennftoffen antommt. Sie ließ einen Dampfer 
von 1800 Tonnen mit Mafchinen von nur 400 Pferdekraft vom 
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Stapel, während bid dahin bie rafcheften Dampfer nur doppelt fo 
viel Tonnengehalt hatten, al8 die Pferdefraft ber Mafchine betrug, 
alfo etwa 800 zu 400. Die „Solent” aber hatte viermal mehr 
Tonnengehalt als Pferdefraft, und doch legte fie 16 englifche 
Seemeilen in der Stunde zurüd. Seitdem gibt es Dampfer, bie 
4000 Seemeilen weit über ben Ocean fahren und trog Sturm und 
Gegenwind im Durchichnitte doch 12 Meilen in der Stunde machen. 
Die amerifanifchen Collins- und bie englifchen Gunard » Dampfer, 
die zwifchen Liverpool und Bofton oder Newyorf laufen, machen 
durchichnittlich 14 Meilen in der Stunde. Man hat fich überzeugt, 
daß ein Schiff um fo rafıher fährt, je länger es ift, weil ed dann 
beſſer durch und über die Wellen geht, als ein fürzered, und fer 
ner weiß man, daß ein fjcharfer Bug gleichfalld die Schnelligkeit 
weſentlich befördert. Die „Bengal,” ein Dampfer ber orientalifchen 
Compagnie, hat 320 Fuß Länge, der Schraubendampfer Himalaya 
360 Fuß und hält 3200 Tonnen; der Raddampfer Atrato, ein 
MWeftindienfahrer, Hat 340 Fuß Länge und 2720 Tonnen; ber 
amerifaniihe Dampfer Golden Age hat 3000 Tonnen. Man weiß 
ferner, daß die Schnelligfeit des Schiffes nicht in bireftem Ver— 
hältniß zur Menge der Pferdefraft gefteigert wird. 

Die zwifchen Liverpool und Newyorf fahrenden Dampfer 
haben die Fahrt über den Ocean von Hafen zu Hafen, mehr als 
3000 Secemeilen, ſchon in 9 Tagen 16 Stunden zurüdgelegt; Nach— 
richten zwifchen San Francisco in Californien und Newyork wer- 
den über den Iſthmus von Panama jept in 22 bis 23 Tagen be- 
fördert, und über Nicaragua mindeftens ebenjo fchnell. Hier ein 
Beilpiel. Der Dampfer Golden Age verließ San Francisco am 
16. November 1854 um 10 Uhr Morgens, war am 23. um 7 
Uhr Abends in Acapulco, fuhr von dort am 24. um 6 Uhr früh 
nah Panama, wo er am 26. Abends anfam; er hatte 11 Tage 
20 Stunden Fahrzeit von San Francisco gehabt. Die Reiſenden 
und die Poft wurden dann über die Landenge nach Aipinwall bes 
fördert am Morgen des 29. November, famen noch an demfelben 
Tage in Afpinwall an, wo am 28. Die North Star von Nemyorf 
eingetroffen war, bie Paflagiere an Bord nahm, am 30. um 
2 Uhr Nachmittags in See ftah und in Newyorf am 9. Decem- 
ber, 14 Uhr Morgens, eintraf. Sie hatte unterwegs ſehr ftür- 
mifches Wetter. Es traf fih, daß eben ein Gollinsdampfer, Die 
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Baltic, nach Liverpool abgehen wollte; fie nahm Poften und Paſſa— 
giere auf, und fie find auf diefe Weife in 33, Tagen von 
San Francisco nah England befördert worden! Der Dampfer 
Golden Gate fam von Banama her in San Francisco am 13. No> 
vember 1834 an; er brachte dorthin Briefe, die am 20. Dftober 
Newyork verlaſſen hatten; die Beförderung von Stadt zu Stabt 
hatte 23 Tage und 10 Stunden gedauert, und es ift dabei in 
Rechnung zu bringen, daß man in Panama 24 Stunden warten 
mußte,' um die Bolt von Neworleansd einzunehmen, bie ſich 
verfpätet hatte. Rafchere Bahrten find noch nie gemacht worden. 

Die Dampfer haben auch in ber Kriegsmarine eine bedeu— 
tende Stellung gewonnen. Als im Spätherbit 1853 die englifche 
Flotte unter Admiral Dundas vor den Dardanellen Anker warf, 
zählte fie nur 10 Segelichiffe und 19 Dampfer, zufammen von 
7492 Pferdefraft. Die Compagnien, deren Dampfer von ben 
Regierungen für Beförderung der Poſt Unterftügung erhalten, 
find in England wie in Nordamerifa verpflichtet, ihre Schiffe 
für den Kriegsdienft zu ftellen, fobald ber Staat e8 verlangt. 
ALS die Feindfeligfeiten mit Rußland ausbrachen, feßte Die eng— 
lifche Admiralität einen Ausfchuß nieder, um zu unterfuchen, wie 
viele Handelsdampfer im Notbfall als Kriegsichiffe ausgerüftet 
werden könnten. Es ergab fich, daß die Beninfulars and Oriental: 
company und die Roval Weftindia-Mailcompanv zufammen über 
53 Dampfer verfügten. Bon jenen ber erftgenannten Gefellfchaft, 
33 an der Zahl, waren 11 von Holz und 22 von Eifen, zus 
ſammen von 11,567 Pferdefraft und 39,249 Tonnen. Bon ben 
20 Sciffen der zweiten Gejellfchaft waren 19 von Holz und 1 
von Gifen; fie hatten 9550 Pferdefraft und 35,332 Tonnen. 
Bon denfelben fuhren Anfangs 1854 regelmäßig 16; von ihnen 
wurden 8 zum SKriegsdienft tüchtig befunden. Diefe Hanbeld- 
dampfer aber fünnen, fo werthvoll fie auch als Transportichiffe 
und dergleichen fich verwenden laffen, doch niemals Die eigents 
fihen Kriegsdampfer erfegen. Was für die Hanbdelsfahrten vors 
theilhaft ift, der jcharfe Bau des Bugs, erfchwert das richtige 
Zielen; auch find fie von vorne herein nicht darauf eingerichtet, 
viele Matrofen und Seefoldaten zu faſſen; ihre fehr großen Schau: 
felräder können leicht zerichoflen werden. 

Bekanntlich werden jegt viele eiferne Segel: und Dampf: 
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ichiffe gebaut, und von ben Werften an ber Elyde, namentlich 
zu Glasgow, Dumbarton, Dundee und Greenod find dergleichen 
ſchon zu hunderten abgelaufen. Sie haben indefien, nach bem 
Ausſpruch von Sacverftändigen, bei manchen Borzügen auch 
einige NachtHeile. Wenn fie led fpringen, fo gehen fie vafch zu 
Grunde „wie ein Stein.” Man baut fie deßhalb jet in ber 
MWeife, daß das Schiff in mehrere Abtheilungen gefondert wirb, 
die ſich im Nothfall völlig von einander abjperren laſſen. Sodann 
wirft das Eijen, aller jorgfältigen Vorkehrungen ungeachtet, immer 
ſtörend auf den Gompaß, und bis heute hat man noch fein fiches 
ved Mittel gefunden, diefe nachtheilige Einwirkung zn befeitigen. 
Der Hamburger Dampfer Helene Sloman war von Eifen; er 
ging in Folge ber Unregelmäßigfeiten des Compaſſes verloren, 
und ein Gleiches ift manchen engliichen Schiffen begegnet. 
Vergleicht man die einfachen Schiffe der Griechen, Römer 
und Phönicier, die Heerichiffe der Wifinger, die venetianifchen 
Galeeren, die Kauffahrer der alten Hanfa, mit den Segelclippern 
und Dampfern unferer Tage, fo gewahrt man auf Einen Blid 
die wunderbaren Verbeſſerungen und Fortichritte im Schiffsbau 
und der Seefahrt überhaupt. Wir gehen an Bord eines jener 
großen Dampfer, wie fie zwifchen Bremen, Liverpool und New: 
vorf in der Fahrt find. Der Kapitän hat drei Dfficiere unter 
ich, einen Hohbootsmann und eine ganze Compagnie von See; 
leuten, dazu fommen die Ingenieure mit ihren Gehülfen. Unab- 
läſſig find zwei Dfficiere auf Ded in Thätigfeit; der eine fteht 
auf der Fallreepstreppe beim Radfaften und jchaut nach vorne 
aus, der andere fteht am Gompaßhäuschen und gibt dem Mann 
am Steuerruder Weifungen. Die Befehle, welche der Kapitän 
oder erite Officier austheilt, werden vom zweiten Officier laut 
wiederholt und weiter gegeben, bis fie zum Mann am Steuerruder 
gelangt find. So ift das ganze Schiff troß feiner Größe und 
zahlreihen Bemannung auf die einfachite Weife unter einheits 
fidher Leitung. Die Weifungen an den Ingenieur, fchneller oder 
langjamer zu fahren, die Mafchine zu ftoppen oder wieder in 
Bewegung zu fegen, werden vermittelft einer Glocke gegeben, 
die am Nadfaften befeftigt ift, und welcher eine andere am Vor— 
derfaftel antwortet. Die Wachen, deren jede vier Stunden 
dauert, werden alle halbe Stunden angedeutet durch Anfchlagen 
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von I—Bmal. Der Kapitän darf in feiner Aufmerkffamfeit nie 
nachlaſſen, felbit bei Nacht brennt Licht in feiner Kajüte, damit 
er ftetd Karten, Compas und Barometer überbliden fann. Bon 
Zeit zu Zeit fommt ein Seemann zu ihm, meldet, wie und wo— 
ber der Wind weht und wie viel Knoten das Schiff in ber 
Stunde zurüdlegt. Der Kapitän gibt alle feine Befehle an den 
erſten DOfficier fchriftiih, um Mißverftändnifie zu vermeiden. 
Bon größter Wichtigkeit ift die genaue Beobachtung des Com— 
pafles, aber auch der beite kann vollfommen unbrauchbar werden 
und Gefahr bringen, fobald irgend ein fleiner, an fich vielleicht 
durchaus unerhebliher Umftand der Beobachtung entgeht. Im 
Winter 1852 fuhr der Cunarddampfer Amerika, Kapitän Shans 
non, von Newyorf nach Liverpool. Er war Halifar in Neu— 
fchottland bei dichtem Nebel angelaufen, und hatte dem wadht- 
habenden DOfficier Befehl gegeben, das Schiff nah einem Punfte 
fteueen au laſſen, der 30 Seemeilen öftlih von Neufundland 
liegt. Er war fiher und wußte zuverläflig, daß das Schiff in 
diefem Falle von der felfenumgürteten Küfte fern blieb. Der 
PBunft auf dem Gompaß, bei weldem man die richtige Fahrt 
einhalten mußte, war genau bezeichnet. Als beim Morgengrauen 
der Kapitän auf Def kommt, findet er zu feinem Schreden, daß 
die Amerifa in eine Fleine Bai gelaufen war, und daß fie nach 
wenigen Minuten an den Steilflippen zerfchellen mußte, die eben 
durch den Nebel zu erfennen waren. Er ließ fogleich die Mas 
fhine anhalten, dann zurüdicylagen und rettete nur mit großer 
Miühe die Amerika in ficheres Fahrwaſſer. Alle feine Befehle 
waren genau befolgt worden, am Compaß ſchien alles in befter 
Ordnung, und doch war eine Mißweifung von 30 Seemeilen 
vorhanden. Man Fam auf die Bermuthung, daß eine örtliche 
Derangirung vorhanden feyn müffe, man brachte alle am Borb 
befindlichen Compaſſe auf Ded, beobachtete fie und fand, daß 
auch nicht Einer mit dem andern übereinftimmte. Nach vielem 
Hin- und Herluchen ftellte fich heraus, baß der Punkt, welcher 
die beinahe verhängnißvoll gewordene Unordnung verurfachte, 
nahe beim Schornftein des Dfens lag, welcher fihb im Salon 
befand. Aber diefer Schornftein war von Mefling und hatte 
noch nie nachtheilig auf den Compaß gewirft. Bei näherer Be- 
fihtigung und Nachforſchung ergab fih, daß zu Halifar in das 
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etwas befchädigte Meflingrohr ein eifernes Rohr ohne Vorwiſſen 
des Kapitäns eingelaffen worden war. Daher die Störung. 
Man fieht, auf wie jcheinbar geringfügige Dinge es am Borb 
eines Schiffes ankommt. 

Wir fagten ſchon, wie fehr die Frage nach Produften bie 
Schifffahrt gefteigert habe, Seit die Fabriken mit Dampf ars 
beiten, jo viele Schiffe mit Dampf fahren, hat fich der Kohlen— 
verbrauch ungeheuer gefteigert. Gegenwärtig laufen allein in bie 
Tyne bei Newcaftle jährlih mehr als 25,000 Kohlenfahrzeuge 
ein und aus, vor zwanzig Jahren faum 10,000. Im Hafen 
von Marfeille famen vom 12. bis 15. November 1853 nicht weniger 
als 103 mit Getreide beladene Schiffe an; in der dritten Januar 
woche 1854 warf eine ‚fleine Flotte amerifanifher Schiffe bei 
Liverpool Anfer. Sie bradte 66 QDuarter Weizen, 140,892 
Fäſſer Mehl, 36,438 Duarter Mais und 3350 Fäſſer Mais— 
mehl, alles aus den Vereinigten Staaten, im damaligen Marfts 
wertb von 678,000 Pfund Sterling. 

Als Galifornien plöglih zu einer großen Bedeutung für 
ben Weltverfehr gelangte und große Mengen von Waaren aller 
Art verbrauchte, fam es für die Kaufleute vor allen Dingen 
darauf an, die Güter, zum Beifpiel aus Newyork und Boſton, 
möglichjt raſch nah Kalifornien zu fchaffen. Es Fonnte den 
Nugen um 200 bis 300 Procent fteigern oder mindern, ob ein 
Schiff einen Tag oder zwei Tage fpäter oder früher in San 
Francisco eintraf. Diefen neuen Verhältniffen waren bie alten 
Segelichiffe nicht gewachlen und die Dampferlinien waren noch 
nicht vorhanden; auch fonnten dieſe feine Güter befördern, weil 
die Wege über Panama und durch Nicaragua noch nicht gebahnt 
waren. Man mußte aljo nad wie vor um das Kap Horn 
fteuern. Der finnreiche Kopf eines aus Schottland ftammenden 
Yankees in Bofton, Mac Kay, ſchaffte Hülfe in der Noth. Seit 
langer Zeit werden in Baltimore Feine fcharf gejchnittene Schiffe 
gebaut, die ungemein fchnell fegeln und unter dem Namen ber 
Baltimore Elipper befannt find. Diefe nahm Mac Kay zum Mufter 
und brachte Verbeſſerungen bei feinen Glipperfchiffen an, die 
er jehr groß baute, fo daß ſie 2000 Tonnen Trächtigfeit hatten. 
Sein erjter Elipper war die fliegende Wolfe, und fie eröffnete 
jenes wunderbare oceaniiche Wettrennen, Das feit vier Jahren 
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immer lebhafter geworben iſt; die fliegende Wolfe legte, zum 
Grjtaunen ber feefahrenden Welt, die Fahrt von Newyorf um 
die Südſpitze Amerifas herum nah San Francisco in der bei- 
jpiello8 furzen Zeit von 87 Tagen zurüd, an manden Tagen 
machte fie 374 Seemeilen. Das war noch nicht genug. Mac 
Kay baute wieder einen Elipper, die Sovereign of the Seas, bie 
56 Meilen mehr in 24 Stunden .fegelte als ihr Vorgänger. Das 
Schiff wurde einem deutſchen Handelöhaufe verfauft, das mit 
dDiefem Glipper binnen 14 Monaten eine Fracht von 40,000 Pfunb 
Sterling, fage 280,000 Thaler preußifch realifirte. Seitdem 
find hunderte von Glipperfchiffen vom Stapel gelaflen worden. 
Ein Bremer, an der Weſer gebrauchter Elipper, Orpheus, Ka— 
pitän Schilling, fam am 23. December 1854 von Newyorf in 
Bremerhafen an, er hatte die Reife in der unerhört furzen Zeit 
von 18 Tagen und 6 Stunden zurüdgelegt; diefe Fahrt ift bie 
ichnellite, welche je ein Segelfchiff von den Vereinigten Staaten 
nad dem Norden von Guropa machte. Die Sovereign ol the 
Seas hat im Sommer 1853 die Fahrt von Newyorf nach Livers 
pool in 13 Tagen und 19 Stunden zurüdgelegt. 

Anfangs wagten es felbft die fonft jo unternehmenden Nord» 
amerifaner faum, fo fe und ſcharf gebauten „Schiffsungeheuern“ 
eine Ladung Waaren anzuvertrauen;z fie meinten, ed fünne mit 
den riefengroßen Glippern nimmermehr gut gehen. Bald aber 
ftellte fich die Wahrnehmung heraus, daß ein Schiff den Stür- 
men, namentlich auch den fo gefährlichen am Kap Horn, um fo 
beſſer troßt, je länger und breiter es ift. Man fand bald, daß 
die fliegende Wolfe und bie Sovereign of the Seas noch nicht 
groß genug feyen, und Mac Kay ließ im Herbſt 1853 einen 
Glipper von 4000 Tonnen vom Stapel, die Great Republic. 
Zu demjelben verwandte er 1,500,000 Fuß Tannenholz, 2056 
Tons, je von 2000 Pfund, Eichenholz, 336%, Tons Eifen, 
56 Tons Kupfer zum Verbolten, fodann Metallbefleidung, 4 Ma: 
ften und 16,000 Quadratyards Segelwerf. Die jchwerfte Arbeit 
am Bord wird von einer Dampfmaschine verrichtet, die 15 Pferdes 
fraft hat, fie beforgt das Ein- und Ausladen und hilft beim 
Aufziehen der Segel. Auf dem Schiffe befindet fich eine Vor— 
fehrung, um das Salzwaſſer füß und trinfbar zu macden, und 
ein Bligableiter fichert vor Gewitterfchäben. 
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Der beiipiellofe Aufſchwung im Verkehr und Die ungemeine 
Regiamfeit im Schiffbau fällt in eine Zeit, welche in der Mes 
teorologie, der Hydrographie der Oceane und in ber Nautif 
großartige Bortjchritte und Reſultate aufzumweifen hat. Dove in 
Berlin, Redfield, Reid ıc. fanden und erflärten die Gefege, von 
welchen die Luftftrömungen abhängig find. Maury, Vorſteher 
der Sternwarte zu Washington, gab für die Schifffahrt praftifche 
Weifungen, die von noch unberechenbarem Einflufie feyn werben. 
Schon jegt ftellt fich ihre Bedeutung als fo erheblich heraus, 
daß man behaupten fonnte, jeit der allgemeinen Benügung bes 
Compaſſes und der Erfindung des Chronometerd habe die Eee: 
jchifffahrt Fein jo wirkſames Förderungsmittel erhalten, ale 
Maury's Nachweifungen über neue oceanifche Bahrbahnen (Sai- 
ling directions), 

Die großen Ergebnifie entiprangen aus Fleinen Anfängen. 
Ein Schiffsführer, der zum erjtenmal die Reife nach Rio Janeiro 
machen jollte, fragte einen in diefer Fahrt bewanderten Kapitän, 
welchen Cours er einfchlagen folle, um fchnell and Ziel zu ge: 
langen. Maury hörte diefe Frage, und fie veranlaßte ihn zu 
dem Borhaben, die von den Seeleuten auf ihren Reifen gemach» 
ten Erfahrungen zu jammeln, auf Seefarten zu verzeichnen, und 
dann aus einer Reihe von Thatfachen Folgerungen und Schlüffe 
zu ziehen. Zu dieſem Behuf fegte er fich mit erfahrenen Sees 
leuten und mit den Beamten des hydrographiſchen Bureaus in 
Waſhington in Verbindung, und erließ ein Nundfchreiben an 
Rheder und Kapitäne in aller Welt, mit der Bitte um Förde— 
rung und Unterjtügung für fein gemeinnügiges Unternehmen. 
Freilich wurde Diefelbe anfangs nur im ſehr dürftigem Maße 
gewährt. Die erften Anhaltpunfte gaben die Tagbücer im See- 
archiv zu Waſhington; aus einer Zufammenftellung der in den— 
jelben enthaltenen Bemerfungen überzeugte fih Maury, daß von 
Newyork nah Rio de Janeiro eine fürzere Fahrbahn vorhanden 
jev, als jene, welche biöher die Kapitäne einfchlugen. Gin 
Schiffsführer aus Baltimore verftand fih dazu, den neu vorge- 
zeichneten Weg zu verfuchen; demgemäß durchſchnitt er die Linie 
unter dem 31 Grade weftlicher Länge, am 2djten Tage nad) 
jeiner Abfahrt, während auf dem alten Wege der Aequator faum 
vor dem Hlften Tage durchfreuzt wurde. Jener Kapitän machte 
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die Fahrt von Baltimore nah Rio und zurüd in 75 Tagen, 
mährend ed manche Beifpiele gibt, daß ein Schiff allein für die 
Hinfahrt nahe an 100 Tage nöthig hatte. Diefes günftige Er- 
gebniß erregte Auffehen, von nun an liefen viele hunderte von 
Echiffstagebüchern bei Maury ein, und gegenwärtig find taufende 
von Seefahrern auf allen Meeren Tag und Nacht thätig, um 
Beobachtungen niebderzufchreiben, deren Benügung dem Handel 
und der Schifffahrt förderlich werden. 

Ehe Maury’s Wind und Strömungsfarten erfchienen waren, 
bedurfte ein Schiff, das aus einem ber nördlichen atlantifchen 
Häfen der Vereinigten Staaten nach Rio de Janeiro fegelte, wie 
bemerft, durchſchnittlich 44 Tage, um bis zum Aequator zu ges 
langen; auf der neuen Fahrbahn ift die Durchfchnittszeit etwas 
weniger als 30 Tage. Aber die „Seeichlange” Tegte einmal, im 
Märzmonat, die Strede in 18 Tagen zurüd, und der Kapitän 
der „Stag Hound“ meint, er würde fie in 16 Tagen gemadht 
haben, wenn ihm nicht im Sturm fein Topmaft über Bord ge- 
gangen wäre, fo daß er neun Tage lang ohne Haupttopfegel und 
zwölf Tage ohne Topgallantfegel war. Wie wichtig eine ſolche 
Abkürzung diefer Fahrt it, fann man fchon ermeffen, wenn man 
weiß, daß vom Aequator füdlich die Fahrt nah Rio gar feine Ge— 
fahren mehr barbietet. Zeit ift Geld, Allein auf der Fahrt 
nach Brafilien wird jeßt, gegen früher, mindeftens 25 Procent 
an Zeit erfpart. Solche handgreifliche VortHeile der neuen Methode 
brachen denn auch den Eigenfinn ber alten Seeleute, die bekannt— 
lich gern fteifnadig am Gewohnten und Hergebrachten hängen und 
ih nur ungern zur Annahme von Berbefferungen berbeilaffen. 

Nicht felten haben Schiffe alter Bauart zwifchen Newyork 
und San Francisco auf gewöhnlihem Wege eine Fahrzeit von 
180 Tagen gehabt; ein Elipper, der die auf Maury’s Karten 
verzeichneten Richtungen und Bahnen einfchlägt, gebraucht 90 
bis Höchftens 107 Tage. Wir fagten oben, daß unfere Zeit 
oceanifche Wettrennen erlebe; fie fommen am häufigften zwi— 
chen den oben genannten Plägen vor. Dabei werben allftünb- 
lih die Courſe verzeichnet, die Befalmungen angemerkt, welche 
in dem ÖStilltegürtel am Aequator (den fogenannten Pferde: 
breiten, horses latitudes) und jenen an den Wenbefreifen (den 
jogenannten Doldrums) die Wettrenner aufhalten, und die Stürme 
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oder Strömungen, welche den einen zurüdpeitfchen, ben anbern 
vorwärts treiben. 

Ein wirklich gloriofes Schifferftehen, wenn wir unfern guten 
beutfchen Ausdruck auf ein fo großartiges Echaufpiel anwenden 
dürfen, fand im Spätjahr 1852 ftatt. Eine Anzahl von Elippern 
ging von Newyorf nah Californien in Eee: die wilde Taube 
am 12. DOftober, der John Gilpin am 29., der fliegende Fifch 
am 1. November, der Baflatwind am 14. November. Diefe Jahress 
zeit war für die Fahrt fehr günftig ; alle vier Schiffe hatten Maury's 
Wind» und Strömungsfarten am Bord, um den beiten Nußen 
aus den in ihnen enthaltenen Weifungen zu ziehen. Der fliegende 
Fiſch machte feinem Namen Ehre, er glitt über die Wellen wuns 
berbar rafch dahin, feste Segel bei, was Maften, Naaen und 
Stengen nur tragen Fonnten, bielt fich aber etwa 200 Meilen 
leewärts von ber vorgezeichneten Bahn. Schon am I6ten Tage 
war er unter 5 Grad nördlicher Breite und am andern Tage in 
den Doldrums in 4 Grab füblic und 34 Grab weitlih. Bon 
da ab erfuhr er feine Gunſt mehr, weil er von ber rechten Fahr— 
bahn der Karten völlig abwich, er ging zu weit öſtlich. Maury’s 
Anleitung zufolge joll ein Schiff den Stilltegürtel in fo gerader 
Linie durchfchneiden, wie ed der Wind nur irgend erlaubt. So 
fam bie wilde Taube zuerft beim Kap Horn an; dort wurbe fie 
zehn Tage lang von einem Sturm aus MWeften zurüdgehalten, 
dort vom Fiſch und vom Gilpin eingeholt, und alle drei doublirs 
ten gemeinschaftlich jenes gefährliche Vorgebirge. Nun waren fie 
im großen Ocean, durchſchnitten am 30. December ben 35ſten 
Grad füdlicher Breite, voran die Taube; die Aufregung der Mann- 
ihaften auf den verfchiedenen Schiffen wurde immer größer; fie 
hatten freie See, guten Wind und bis zum Aequator 2500 Meilen. 
Der fliegende Fifch hatte wieder den WVorfprung gewonnen, bie 
wilde Taube faufete hart hinter und neben ihm; der Gilpin blieb 
zurück und trieb nach Weiten bin ab. Die beiden erften erreich« 
ten den Aequator am 13. Januar; der Fifch durchfchnitt ihn 
unter 112 Grad 17 Minuten, die Taube 40 Meilen weiter nad 
Dften, der Gilpin zwei Tage fpäter unter dem 146ten Grabe, 
und machte dann von dort die Fahrt bis zu den Pilot Grounds 
auf der Höhe von San Francisco in 15 Tagen. Aber ber 
fliegende Fifch blieb Sieger; er war nad) 92 Tagen und 4 Stun— 


* 
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den an Drt und Stelle, der Gilpin in 93 Tagen 20 Stunden, die 
wilde Taube fuhr 118 Tage, der Paſſatwind 102 Tage; er hatte 
unterwegs eine Feuersbrunft am Bord gehabt. 

Durch die Benügung der Wind: und Strömungsfarten ift in 
der Fahrt zwifchen Newyorf und San Francisco eine Zeiterfparniß 
von mindeftens 35 Tagen durchfchnittlich gewonnen worden. Die 
Fahrten von Europa nad) Auftralien werden um 20 bis 30 Tage, 
alfo um einen vollen Monat abgefürzt; ein amerifanifches Schiff 
ift von Liverpool nah Sidney in 78 Tagen gefahren, font dauerte 
die Reife burchfchnittlich 111 Tage. Wir erfehen aus Maury’s 
Karten, daß die mehrfach erwähnte Sovereign of the Seas in 22 
Tagen nicht weniger als 5391 nautifche Meilen oder 6254 Star 
tute Mileg zurüdlegte, das heißt alfo fo viel, als ber vierte Theil 
des Erdumfangs beträgt. Sie machte im Durchſchnitt täglich etwa 
283 Statute Miles, einmal 11 Tage hinter einander durchſchnitt— 
li 354 Statute Miles und 4 Tage lang durchichnittlich 398%, 

Maury unternahm feine Arbeiten allerdings zunächft für 
praktiſch commercielle Zwede, aber ſchon jest hat auch die Willens 
fchaft durch feine Bemühungen wefentliche Bereicherungen erfah— 
ren, namentlich Die Meteorologie und die Hydrographie der Dceane. 
Abgefehen davon, daß die Fahrbahnen auf dem Meer fo weſent— 
lich fürzer geworden find, ift ein Syſtem füdlicher Monfune in 
den Nequatorialregionen und an der Weftfüfte Amerifa’s entdedt 
worden; jodann ift die vibratorifche Bewegung der Paſſatwind— 
zonen mit ihren Stilltegürteln und ihren Grenzen für jeden Mo- 
nat im Jahre nachgewiefen worden. Der Lauf, die Gabelthei— 
lung, die Grenzen und andere Gricheinungen des großen Golf: 
ftromes find genauer beftimmt, und das Vorhandenfeyn eben ſo 
merfwürdiger Syiteme von Strömungen im indifchen Ocean, an 
der Küfte von China und an der Nordwetfüfte Amerifa’s ift 
näher nachgewiefen worden. Der Tert, welcher die Wind- und 
Strömungsfarten begleitet (Explanations and Sailing Directions 
to accompany the Wind and Current Carts, by Lieut. M. F. Maury, 
U. S. N. Superintendent of the National Observatory, Washington 
1852; id) benüge dieſe vierte Auflage; es ift 1854 fchon bie ſechste 
erfchienen), enthält eine Reihe werthvoller Abhandlungen über 
ben Einfluß des Golfitroms auf den Handel von Charleston, 
über die Meeresftrömungen, über Erdmagnetismus und bie Cir⸗ 
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eulation der Atmofphäre, den vothen Nebel und den Seeſtaub, 
bie Wolfen und den Aequatorialwolfenring, die geologifche Wir- 
fung ber Winde, den Salzgehalt des Meeres und das offene 
Meer im arktifchen Ocean. Bon großem Intereſſe und eine 
Bereicherung der phyſiſchen Geographie des Meeres find auch die 
auf Maury’s Beranlaffung gewonnenen bathymetrifchen Refultate, 
namentlich jenes, Durch welches fich herausjtellt, daß der Boden 
bed Meeres von ber Küfte Neufundlands bis nach Irland eine 
ebene Fläche, ein fubmarines Plateau bildet, das an feiner Stelle 
eine Tiefe über 1500 Baden hat. Diele Fläche bat feine Strö- 
mungen, und Maury hält dafür, daß das Anlegen eines eleftris 
ihen Zelegraphen in dieſer Region auf unüberwinbliche Schwie- 
rigfeiten nicht ſtoßen werbe. 

Auf dem vielbefprochenen ftatiftifchen Congreſſe zu Brüuſſel 
befanden fich die Beauftragten vieler Regierungen, um gemein: 
ihaftlih über ein gleichartiges Syſtem meteorologifcher Beobach— 
tungen auf See, und über wichtige hydrographifche Fragen zu 
berathen. In dem vor mir liegenden Berichte finde ich, Daß Die 
Regierungen von Belgien, Dänemarf, Franfreih, Großbritan- 
nien, Niederlande, Norwegen, Portugal, Rußland, Schweden 
und die Bereinigten Staaten von Nordamerifa vertreten waren. 
Repräjentanten deutfcher Regierungen finde ich nicht erwähnt. 

Wer jih im Seewefen nicht geltend zu machen weiß, gilt 
überhaupt in den Augen der Völker nicht viel. Wir hoffen, in 
der bier entworfenen Skizze hinlänglich angedeutet zu haben, 
von welch ungeheurer Wichtigfeit das Seeweſen auch für unfer 
Baterland iſt. Sey man doch im Innern nicht ferner jo binnen 
ländifch befchränft, fondern kräftige und fchärfe den Blick, indem 
man ihn auf den Ocean richtet; laſſe man das leidige Landratten— 
thum fahren, mache man ſich die Bedeutung einer maritimen 
Machtftellung Deutjchlands Far, und laſſe den abjurden Irrthum 
bei Seite, als ſeyen die Seeintereſſen lediglich eine Angelegenheit 
der Hafenpläge und ber deutjchen Lande an ber Seefante. Man 
jollte den Kindern an den Alpen und in Thüringen, in Bayern 
und Württemberg, ober wo fonft, Modelle von Seeſchiffen in Die 
Hände geben, und fi überhaupt mehr um ein Element fümmern, 
das fo frisch ift und fo frifch macht. 

Auf jenem Brüjjeler Gongreffe wurden die Regierungen zum 
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Theil durch höhere Militärs vertreten, Soldaten arbeiteten an 
einem Werke des Friedens, und beriethen über Befchleunigung 
bes Verkehrs. Maury- entwarf den Bericht, in welchem bean- 
tragt wurde, man möge alle Regierungen bitten, baß Schiffe, 
welche auf Entdedungs» und Beobachtungsreifen fich befinden, 
überhaupt zu willenfchaftlihen Zweden ausgefandt wurden, aud 
in Kriegszeiten unbeläjtigt bleiben. 

Noch eine Bemerfung zum Schluffe. Unfer Deutfchland ift, 
wie ſchon bemerft, unter ben Ländern der Welt, in Bezug auf 
Seefahrt und Handel, das dritte an Bedeutung. Es hat aber 
feine Kriegsflotte zum Schuge feiner Intereffen auf See. Es hat 
fodann ſtets gehabt und hat noch die größten Ajtronomen, Mas 
thematifer und Phyfifer. Es befigt aber nicht eine einzige Schule 
für Seefahrer, die auch nur annähernd von irgend welcher Be: 
deutung wäre; was vorhanden ift, das find Anftalten, in welchen 
Steuerleute zum SKapitänderamen abgerichtet werden. Es gibt 
feine höhere nautifhe Schule für Deutfchland, nicht einmal in 
der Weife, wie Hanbelsjchulen vorhanden find, Wir müflen 
ed leider geftehen, daß wir „denfenden und willenjchaftlichen” 
Deutſchen für die praftifche Nautif und die nautifchen Willen, 
haften fehr wenig geleiftet haben. Unfere Schiffsführer find 
durchſchnittlich tüchtige, brave, wadere, unerfchrodene Leute, und 
fie fahren ihre Schiffe gut; aber es find verhältnißmäßig fehr 
wenige unter ihnen, bie eine höhere, bie eine willenfchaftliche 
Bildung haben. In der neueften Zeit, feitdem manche Söhne 
gebildeter Eltern fih von Jugend auf dem Eeedienft widmen, 
zum Theil junge Leute, die auf Oymnafien und Realfchulen gute 
Grundlagen gewonnen, geftalten fih die Dinge etwas günftiger. 
Selbft die rohe Plumpheit ſolcher Rheder, die erflären, daß fie 
einem gebildeten Kapitän fein Schiff geben wollen, wird allmählig 
verfchwinden, und es wird dahin kommen, daß unfere Seefahrer 
nicht bloß praftifch tüchtig, fondern auch in größerer Anzahl ale 
jeither wiflenfchaftlih und weltmännifch gebildet find. 

Karl Andree. 
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Die Gemeindenrdnung in Württemberg 


und 


der nene Entwurf wegen Aendernng derfelben. 


Das Minifterium bes Königreichs Württemberg hat zur Ab- 
änderung der beftehenden Gemeindeordnung dem ftändifchen Aus: 
fbuß einen Entwurf vorgelegt, der eine in diefer Zeit politifcher 
Erichlaffung ungewöhnliche Bewegung, viele VBerfammlungen und 
zahllofe Petitionen hervorgerufen hat, und der für die Wirkſam— 
feit der jeßt verfammelten Stände und bie Entwidlung des po- 
litifchen Lebens in Württemberg jedenfalld bon großer Bedeu— 
tung ift. 

Zur Drientirung über Die bei diefem Entwurf enticheiden- 
den Fragen, beionders für Lefer, welche mit den württembergifchen 
Zuftänden weniger befannt find, mag Folgendes dienen. 

Die gemeindebürgerlichen activen und pafliven Wahlrechte 
waren bisher ohne allen Zweifel auf die liberalfte Weife, ober 
vielmehr den am weiteften ausgedehnten Forderungen des ertrem- 
ften Liberalismus gemäß geordnet, und nehmen unter allen deut- 
ſchen Gemeindegejegen Deutfchlande eine ganz abweichende, ercep- 
tionelle Stellung ein. 

Alle andern beutichen ®emeindegefege, mit Ausnahme des 
wieder fufpendirten preußifchen von 1850, und theilweife des 
Geſetzes von Heflen-Darmftabt, bedingen das active gemeindebür- 
gerliche Wahlrecht durch ben Befig des Buͤrgerrechts; die meiften 
Gefege fordern außerdem von dem, welcher diefes Recht ausüben 
will, den Beſitz eines beftimmten Bermögens, oder theilen bie 
Wähler im Verhältniß ihres Vermögens nach Klaffen ein, wie die 
Gefepe von Heflens Darmftadt, Baden, Preußen; fie fordern ferner, 
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wie im Königreich Bayern, für die wichtigeren Aemter indirekte, 
jorgfältigere Prüfung, erleichternde Wahlen oder Prüfung und 
Beftätigung der Wahlen durch die Auffichtsbehörben. 

Bon allen diefen, die Güte der Wahlen verbürgenden Be: 
Ihränfungen enthält die württembergijche Gemeindeordnung nichts. 

Hier gelten bdirefte Wahlen ohne allen Genfus, ohne alle 
Bedingung des Beſitzes von Vermögen, felbft ohne die Bedingung 
des Bürgerrechtö bei denjenigen, welche drei Jahre lang auch nur 
die geringfte Steuer zahlten. Hier findet au fein Prüfungs: 
und Beitätigungsrecht für die Auffichtsbehörben bei allen Ge: 
meinderathöftellen ftatt, und nicht einmal bei der Wahl des Orts— 
vorftehers, wenn für ihn zwei Drittheile aller Stimmen ſich ver- 
einigten, To daß bie Regierung Männer, welche die Woge ber 
Volksgunſt zu den Gemeinderaths- und Ortsvorjteherftellen ems 
porgehoben hat, annehmen und verpflichten muß, auch wenn fie 
nicht die geringfte Bürgfchaft ihrer Befähigung und Unparteis 
lichfeit bdarbieten, daß fie Männer, welche nicht einmal lejen 
oder fchreiben fünnen, zu Ortövorftehern verpflichten muß, bei 
weldyen doch jo ungemein viel gejchrieben wird, ‚und fo viele 
Kenntniffe und Erfahrungen nöthig find. 

Einen auffallenden Gegenfag gegen dieſen Ultrafiberalismus 
ber Wahlrechte bilden dagegen die materiellen Rechte der Ge- 
wählten und ber Gemeinden überhaupt. 

In feinem andern beutfchen Land find die materiellen Rechte 
der Gewählten und ber Gemeinden fo eng zugemeſſen, fo forg- 
fältig unter Aufficht geftellt, als in Württemberg. 

Die Städteordnung Preußens von 1808, aud) die revibirte 
von 1831, erklärt die Bertigung der Gemeindeetats und bie 
Prüfung der Gemeinderehnungen in der Regel unabhängig vom 
Auffichtsrecht des Staats. Auch die neuefte Gemeindeordnung 
des Königreihe Hannover von 1851 überläßt die Entwerfung 
der Etats und die Prüfung der Rechnungen ben Magiſtraten, 
unbeengt durch das Auffichtsrecht des Staats. Aehnliches bes 
ftimmt die Städteordnung des Königreihe Sachſen von 1832 
und 1837. Auch die Gemeindeordnung bed Großherzogthums 
Sadjen- Weimar erflärt, bei einftimmig gefaßten Befchlüffen ber 
Gemeindebehörden, die Genehmigung der Auffichtöftellen nicht 
für nöthig. Alle dieſe Geſetze erfennen in ber Regel ein 
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Bedürfniß der Staatsregierung, in den Gefchäftöfreis der Gemein: 
den einzugreifen, nur wenn Befchwerden aus denfelben an fie 
gelangen, und erflären die innere Einheit und Einftimmigfeit 
einer Gemeinde ald Bedingung ihrer Selbititändigfeit. 

Andere Gefege, welche nicht fo weit gehen, beſchränken boch 
die Pflicht anzufragen auf einzelne Fälle, befonders in größern 
Gemeinden. Im Königreih Bayern ift durch das Edikt von 
1818 der Unterjchied ausgeſprochen, daß die Fleinern Städte 
und Gemeinden, bei allen Erwerbungen, Beräußerungen von 
Realitäten, Aufnahme von Baflivfapitalien, Anlehen an Mas 
giftratömitglieder, anzufragen haben, größere Gemeinden aber 
nur wenn fie beftimmte Summen babei überfchreiten. In Kur— 
beiien haben bie größern Städte nur bei Veräußerung von 
Liegenichaften im Werth von 600 Thalern, die fleinften bei 
folchen von 50 Thalern anzufragen. Das neue Gemeindegeſetz 
des Herzogthums Naffau vom 12. December 1848 verlangt die 
Ginholung der Erlaubniß von großen Gemeinden nur bei Ber: 
Außerungen bed Gemeindevermögens, im Werth von 150 fl., 
von fleinern Gemeinden, wenn ber Werth 50 fl. beträgt; ferner 
bei Waldausftodungen und außerordentlihen Holzhieben, bei 
Abänderung des Allmandgenuffes und Einführung neuer Ab- 
gaben. 

Das Geſetz des Großherzogtfums Baden vom 17. Februar 
1832, welches durch neuere Geſetze in biefer Beziehung Feine 
Aenderung erhielt, unterfcheidet in $. 151 bei der Aufficht des 
Staates zwifchen Gemeinden unter 3000 Seelen und ben andern 
größern, verlangt die Staatögenehmigung von den erftern nur 
bei Veräußerung des unbeweglichen Gemeindevermögens, das den 
Anfchlag von 1000 fl. überfteigt, bei der Vertheilung bdeffelben 
und ber Art der Bertheilung, bei Verwendungen ded Grunpdftods- 
vermögens zu laufenden Bedürfniffen, bei allen Kapitalaufnah- 
men, bie nicht zur Tilgung von aufgefündigten Kapitalien ver: 
wendet werben, bei Neubauten, welche nicht von den ordentlichen 
Einkünften der Gemeinde beftritten werden, bei Ginführung eines 
Detroi, bei außerordentlihen Waldhieben und bei Gehaltövers 
änderungen der Gemeindebeamten. Diefes Geſetz gebt hingegen 
weiter bei Gemeinden unter 3000 Seelen, jedoch auch mit ber 
Beichränfung,, daß felbft diefe Gemeinden bei VBeräußerungen 
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unbeweglicher Güter nur anzufragen haben, wenn der Betrag 
50 fl. überfteigt. 

Auh die neue Gemeindeordnung des Großherzogthums 
Sahfen-Weimar von 1852 unterfcheidet in dieſer Beziehung 
zwifchen Gemeinden unter 2500 Einwohnern und andern. 

Nur das Gemeindegefeg des Großherzogthums Heflen von 
1821 anerfennt feinen Unterfchied zwiſchen großen und Fleinen 
Gemeinden und verpflichtet immer ihre Worfteher anzufragen, 
wenn bei Verjteigerungen nicht der Betrag des Ueberſchlags er- 
veicht wird, und bei allen Beräußerungen ohne Aufftreich, bie 
nicht ganz unbedeutend find. Aber diefes Gefeg war der fran- 
zöftfehen Gemeindeverfaſſung und dem dort herrfchenden bureau- 
fratifchen Gentralifationsiyftem ganz genau nachgebildet, und hat 
die Gemeinden unter die unmittelbare Aufficht des Staats ge- 
ftellt, die Befugnifle des Bürgermeifters ganz denen eines Maire 
in Frankreich gemäß geordnet. Doc unterichied auch diefes Geſetz 
noch zwifchen unbebeutenden Beräußerungen und bedeutenden, 
zwifchen Fällen, wo fein Mitglied des Gemeinderaths wider: 
fpriht und wo Ginftimmigfeit herrfcht, und befchränft die Pflicht 
anzufragen bei unbedeutenden Fällen und einftimmig gefaßten 
Beichlüffen. 

Abweichend von allen dieſen Geſetzen und nur theilweife 
übereinftimmend mit dem der franzöftfchen Doftrine nachgebilde: 
ten Gefeg des Großherzogthums HeflensDarmftadt, verlangt nun 
dagegen bad ®emeinbeedift Württembergs von 1822 die Borles 
gung aller Gemeindeetat8 und Gemeinderehnungen zur Prüfung 
und Genehmigung, ferner die Genehmigung der Staatsbehörden 
für einzelne Handlungen, in einer bei den andern Gefegen nicht 
befannten Ausdehnung, und zwar ohne alle Nüdficht auf die 
Größe oder die Unbedeutendheit des Betrags und der Gemein: 
den und auf bie Einftimmigfeit oder die Verfchiedenheit der Stims 
men, ganz im Geift des franzöfifhen Nivellirungsinftems, fo 
daß die größten Gemeinden nicht über eine Scholle Land ver 
fügen dürfen, ohne angefragt zu haben. Es verlangt nämlid 
diefes Edikt die Staatögenehmigung nicht bloß in einzelnen, ge 
nau beftimmten Fällen ald Ausnahmen der im übrigen anerfann- 
ten Freiheit, fondern es bezeichnet 13 befondere Fälle, melde 
denen ber Giefege anderer Länder ziemlich gleich find, bezeichnet 
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aber dieſe 13 Fälle ausdrüdlih nur als Beilpiele von drei all 
gemeinen Regeln, unter welde man ohne Schwierigkeit alle Fälle 
fubiumiren, und mit weldhen man bie ganze Freiheit der Ge— 
meinden zubeden und abjorbiren fann. Denn es follen bie Ge: 
meinden immer anfragen, fo oft das Interefle der gegenwärtigen 
Bürgerichaft und der Fünftigen, ber Gemeindebehörden und ber 
Gemeinde, endlich der Gemeinde und der übrigen Staatögenoffen 
getheilt ift, und es follen jene 13 Fälle nur Beifpiele feyn, 
in welchen jene Regeln vorzugsweile Anwendung finden. 

Die Folge diefer ganz eigenthümlichen, die Auffichtsbehör- 
den ausdrüdlich zur analogiichen Auslegung verpflichtenden, die 
Unfreiheit zur Regel erhebenden Beftimmung ift nun au, baß 
vorfichtige Gemeindebehörden, um jich feiner Verantwortung auss 
zujegen, in der Regel immer, oft zur großen Beläjtigung der Staats» 
behörden jelbit, anfragen, daß in Städten von nur mittlerer 
Ausdehnung die Fälle, in welchen angefragt wird, oft mehrere 
hundert des Jahres betragen, baß nicht felten die Zahl der 
Bälle, in welchen angefragt wird, fogar größer ift, als die ber» 
jenigen, weldye ohne anzufragen erledigt werden. 

Als die Edifte von 1819 und 1822 die Pflicht, in fo vielen 
Fällen anzufragen, ausfpradhen, fiel diefe Beftimmung zwar nicht 
befonders auf. Man war in Württemberg feit langer Zeit an 
ein anderes Verhältniß nicht gewöhnt. Große Befchränfungen 
der urjprünglichen Freiheit wurden fchon durch die Landesord» 
nung vorgefchrieben, dieje wurden noch durch die Communord— 
nung vermehrt, unter der unumichränften Herrichaft des Königs 
Friedrich war vollends jede Spur von ber materiellen wie der 
formellen Gemeindefreiheit verfchwunden, und man Fannte bie 
Gemeinderäthe nur als die unterften abhängigen Diener der 
Staatögewalt, als die gefügigen Werkzeuge der Bureaufratie. 

Aber ald König Wilhelm bald nach feiner Thronbefteigung 
zuerft durch einzelne Verordnungen, alddann durch die Edikte 
von 1819 und. 1822, die unter zweihundertjährigem Mober vers 
grabene Gemeindefreiheit wieder in's Leben zurüdzurufen unter: 
nahm, blieb unläugbar ber materielle Theil derfelben, die Bes 
fugniß ber Gemwählten, weit zurüd gegen die formellen Rechte, 
das Recht zu wählen und gewählt zu werden, und verglichen mit 
der Ausbildung bdiefer materiellen Rechte in mehreren andern 
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beutichen Staaten, befonderd in der preußifchen Stäbteordnung 
von 1808, weldye doch den Anftoß zu allen neuen Gemeindeord— 
nungen in Deutfchland gegeben hat. 

Auch die andern Rechte der Gemeinden, welche die moderne 
Staatsfunft nicht als denfelben eigenthümliche, fondern nur ale 
ihnen anvertraute bezeichnet, bie Jurisdiktion, die Polizei, das 
Befteuerungsrecht, wurden nicht in dem Verhältniß zurüdgegeben, 
wie nach ber verfündigten Wiederherftellung der Freiheit ber 
Gemeinden erwartet werden fonnte, wiewohl in diefer Beziehung 
die Gemeindeordnung Württembergd von der anderer beutfchen 
Staaten weniger abweicht. 

Inöbefondere wurde erjt durch Diefe Edifte das Hauptrecht 
der Gemeinden, welches man früher immer als die ficherfte Grund— 
lage aller Gemeindefreiheit betrachtet hatte, die Jurisdiktion 
der eriten und zweiten Inftanz den Gemeinden bis auf einige 
Refte förmlich abgenommen. 

Der Sache nad) war zwar, als jene Edifte erfchienen, diefes 
wichtige Recht auch nicht mehr in den Händen der Gemeinden. 
Die Organifationen, welche mit der Aufhebung der alten Ber- 
faffung, feit dem Jahr 1806 in’s Leben traten, hatten die wefent- 
lichften Theile der Rechtspflege bereits den Provinzialjuftizfollegien, 
Kriminalräthen und höhern Gerichten übertragen, Aber bie 
Stadt: und Dorfgerichte beftanden doch noch, wenn auch nur 
mit der Vorbereitung der Prozeffe und ber Vollziehung der Er- 
fenntniffe beauftragt. Bis zum Jahr 1806 hatten aber bie 
Stadt» und Dorfgerichte die Jurisdiktion unbefchränft und zwar 
die der erften und der zweiten Inſtanz, wenn fie gleich dieſes 
Recht nur mit der Verpflichtung und Gewohnheit in ſchwierigeren 
Fällen bei gelehrteren Behörden oder Perſonen Rath zu holen 
ausübten. ” 

Abweichend von der Gerichtöverfaffung der meiften deutſchen 
Länder, bejonders in den legten Jahrhunderten, war für die Ge— 
richtöbarfeit der erften Inftanz nicht ein bloßes Privilegium größe: 
rer Städte, fondern ein integrivender Theil der Gemeindeverfaf- 
fung bed ganzen Landes, und nannte man die Mitglieder der 
Dorfgemeinden immer Bürger und Bauern, nicht wie in fo vielen 
andern Ländern bloß Bauern im Gegenfaß der Bürger. Diefes 
Urrecht des deutfchen Volkes, feiner Gemeinden, fich felbft Recht 
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zu fprechen, nicht von Fremden fich fprechen laffen zu müffen, 
welches fih in Württemberg, umgeben von vielen freien Etäd; | 
ten, noch am beiten, wenigftend der Form nach, erhalten hatte, 
und das auch im Jahre 1806 mehr fuspendirt als aufgehoben 
war, ging formell und thatfächlich erft durch die Edikte von 
1819 und 1822 für die &emeinden verloren. Die Polizei 
wurde zwar den Gemeinden zurüdgegeben, aber mit der Be: 
ſchränkung auf die Ortspolizei, und bei der großen Unbeftimmts 
heit und Dehnbarfeit dieſes Worts vielfacher Deutung und 
Beihränfung fähig. Bei dem uralten Recht der Befteuerung 
erhielten die Gemeinden auch mehr Laften ald Vortheile zurüd, 
Snöbefondere wurde bald das Necht der Gemeinden, die Direkte 
Staatöfteuer zu erheben, burch ihre Folgen und Koften, vorzüglich 
durch die Pflicht, für die Ausfälle einzuftehen, als eine große 
Laft erfannt. 

Aber diefe enge Begränzung der zurüdgegebenen materiellen 
urfprünglichen und der anvertrauten Gemeinderechte ftand un— 
verfennbar mit dem Ultraliberaligmus der formellen Rechte, der 
MWahlrechte im engiten Zufammenhang. Die Regierung fonnte 
deßwegen, weil die ultraliberalen Wahlformen ihr fo gar wenig 
Buͤrgſchaft für die Befähigung, Würdigfeit und Unpartheilichfeit 
der Gewählten gaben, den Gemeinden weniger Recht anver- 
trauen und zurüdgeben, als fonjt der Fall gewefen wäre, und 
fie mußte die zurüdgegebenen Rechte forgfältiger unter Aufficht 
behalten, als in andern Rändern gefchah und fonft ein Bedürfniß 
fich gezeigt hätte. 

Wie fonnte eine wohlwollende vorforgende Regierung Be— 
fugniffe der höhern Polizei, der Rechtspflege Männern anver- 
trauen, welche gar feine andere Bürgichaften ihrer Tüchtigfeit 
aufzumweifen hatten, als die Stimmen einer Maffe von Menfchen, 
der jede Möglichkeit fehlt, die zu folchen Aufträgen nöthigen 
Fähigkeiten zu prüfen? Hatte nicht die Regierung hinreichenden 
Grund zu Beforgniß wegen zweckmäßiger Verwaltung des Ge: 
meindevermögens, wegen Berfchleuderung der Kapitalien-Realitäs 
ten ber Gemeinden, fo lange die ungegliederte Menge den legten 
Ausichlag bei den Wahlen zu geben befugt ift? Auch die Größe 
der Gemeinden Fonnte bie Regierung nicht zu Ausnahme von 
ber allgemeinen Pflicht des Anfragens beftimmen, da man ber 
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uneingetheilten Mehrzahl in den großen Gemeinden größere Ein— 
jicht nicht zutrauen fann, als der Maffe in ben Fleiniten Städten 
und Gemeinden. 

Die Vorforge der Regierung, welche die materiellen Rechte 
der Gemeinden und der von ihnen ernannten Gemeindebeamten 
in umgefehrtem Verhältniß zu der Größe der formellen feftitellte, 
wurde auch buch bie Erfahrung feit der Veröffentlichung ber 
Edifte von 1819 und 1822 Hinlänglich gerechtfertigt. Die Mehr: 
zahl der Gemeinden zeigte nicht einmal ſich im Stande, Die 
ihnen mit VBorfiht und Auswahl zurüdgegebenen Rechte zwed: 
mäßig zu handhaben und- zu benugen, 

Die Nechte der den Gemeinden zurüdgegebenen Jurisdiftion, 
die Gerichtöbarfeit in liquiden Schuldflagen, die freiwillige Ge— 
vichtöbarfeit und das Friedensrichteramt, auch die Entjcheidung 
in geringfügigen Saden wird von den meiftens rechtsunkundi— 
gen, oft faum des Schreibens vollitändig fundigen und von den 
Gemeindegenofjen gar zu abhängigen Ortsvorjtehern und Ge: 
meinderäthen der Dorfgemeinden häufig fo ungenügend und nicht 
jelten fo nachläfjig beforgt, daß darüber jegt beinahe nur Eine 
Etimme und Klage im ganzen Land zu hören if. Auch von 
ben mehr befähigten, doch auch nicht hinreichend dafür aus: 
gebildeten und dazu belohnten Gemeinderäthen und Ortsvorſte— 
hern der Städte geſchieht in dieſer Hinficht bei weitem nicht 
dad Genügende. Sie überlaffen das Meifte dabei Aktuaren der 
Stadtſchultheißen, welchen die nöthige Ortöfenntniß und bie 
Hauptbedingung des Wirfens, das perfönliche Vertrauen fehlt. 

Viele Gemeindevorfteher, befonders ber Dorfgemeinden, ver: 
fügen Grefution bei den einfachiten und bei vollfommen liquiden 
Schuldſachen nur, nachdem fie bei den Oberamtögerichten wegen 
Saumfeligfeit in der Hülfeleiftung verklagt worden, um dad 
Gehäffige der Maßregel bei ihren Gemeindegenofien von fich weg 
und auf die vorgefegten Oberamtögerichte zu wälzen. Das in 
tüchtigen Händen fo wichtige Sriedensrichteramt ift in ben 
meiften Bällen nur eine Laft und Zeitverfäumniß für die Be- 
theiligten, deren Klagen von ben Oberamtögerichten nicht ange: 
nommen werben, bis fie ein Zeugniß bed fruchtloß betretenen 
Sühnverfuches von den Gemeinderäthen beibringen, während bie 
Erfolglofigkeit fchon vor dem Verfuch zu erwarten war. Selbſt 
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die meiſten Enticheidungen in Bagatellfachen gelangen im Be- 
ichwerdeweg an die Oberamtsgerichte. — Der Sache nad ijt 
diefer ganze Theil der Jurisdiktion bereits aus den Händen ber 
Gemeinderäthe in die ber Dberamtögerichte durch zahllofe Bes 
ihwerben übergegangen, nur mit großer Beläftigung dieſer Ober- 
amtsgerichte, welche meiftens ſchneller bie Geſchäfte erledigen 
fönnten, wenn fie ihnen urfprünglich und nicht erft im Befchwerbe- 
weg zugetheilt wären, aber auch mit ebenfo großem Schaden 
oder Unluft der Gemeinderäthe und der Betheiligten. Befonders . 
der Gredit der Genofien der Dorfgemeinden, auf welchen ohne: 
dieß viele nachtheilige Umftände einwirken, wird noch mehr ge- 
ſchwächt durch die fo ungenügende Rechtshülfe, die man oft von 
ihren Vorſtehern zu erwarten hat. 
Vorzüglich war auch die Uebertragung der freiwilligen Ge— 
richtsbarfeit an dieſe Gemeinderäthe nachtheilig für den Erebit. 
Die allzu fehr begünftigte Niederlaffung und Berehelihung 
mittellofer Perfonen, verbunden mit der freigegebenen Parcelli— 
rung des Bodens hatte eine unnatürliche Steigerung des Werths 
der Parcellen eine Zeit lang hervorgerufen, welche mit bem 
Werth ganzer Güter und mit dem aus benfelben ohne den nöthi- 
gen Viehſtand nachhaltig zu erzielenden Nugen in feinem Verhält— 
niß ftand und nur vorübergehend, durch Begünftigung außerordent- 
licher Zufälle und durch Unterftügungen, ſich zu begründen ſchien. 
Die meiften Gemeinderäthe legten aber bei Einihägungen 
zum Behuf von Geldaufnahmen dieſe übertriebenen, nur zufällig 
eine Zeit lang gerechtfertigten hohen Werthe zu Grund, leiſte— 
ten dem Verlangen der Schuldner und ber bei den Geldauf— 
nahmen nicht felten wegen ihrer Gebühren und fonft interef- 
firten Rathsfchreibern und Hülfsbeamten nicht hinreichenden 
Widerftand, ließen ſich fogar häufig zu weitern Steigerungen 
der Werthe zum Zwed der Geldaufnahmen auf Nahhypothefen 
hinreißen, al® bereits die bisher angenommenen Werthe ſich 
nicht mehr als nachhaltig zeigten, bie außerordentlichen Hülfs— 
quellen zu verfiegen begannen, und der ſchon vorhandene Ruin 
nur noch durch neue Geldaufnahmen zu verhüllen war. 
Zahllofe Berlufte, die Millionen von Gulden betragen, 
taufende von Gantungen wurben auf dieſe Weife hervorgerufen, 
die man bei Einfchägungen durch gehörig unberichtete und felbit- 
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ftändigere, von der Volfdgunft weniger abhängige Beamte ver: 
mieden hätte, und deren größter Nachtheil in dieſem Augenblid 
befonderd noch darin befteht, daß eine weit verbreitete Erebit- 
lofigfeit herrfcht, und das Bertrauen nun auch ben Befigern 
fehlt, welche folches fonft verdienen würben. 

Die eifrigften Anhänger der alten liberalen Wahlformen find 
auch vollfommen überzeugt, daß bie auf folche Weife gewählten 
Drtövorfteher diefen Theil der Jurisdiftion nicht gehörig beforgen 
fünnen. Sie ſuchen aber diefen Widerfpruch mit ihren fonftigen 
Anjprüchen dadurch zu befeitigen, daß von ihnen vorzugsweife 
wiederholt die Anträge ausgehen, die Jurisdiftion vollends den 
Gemeinderäthen abzunehmen und den Staatsbehörden zu über: 
tragen, alfo die Gemeinden gerade desjenigen Rechts zu entflei- 
den, welches man früher fo viele Jahrhunderte ald den Mittel: 
punft und den Kern der Gemeindefreiheit betrachtete, für deſſen 
Ermwerbung aus den Händen der landesherrlihen Beamten bie 
Gemeinden die größten Opfer nicht gefcbeut und viele Genera- 
tionen hindurch gefämpft hatten. Sie verlangen daher ganz im 
MWiderfpruch mit den frühern Borfämpfern für die Volksfreihei— 
ten, daß die Regierung ben Gemeinden biefen Inhalt abnehme, 
um eine bloße glänzende Form der Freiheit zu erhalten. 

Aber es ift das eine große Täufchung. Nicht einmal bie 
Form der Freiheit wird man retten, wenn vollends die Gemeinde 
räthe nur no auf die Vermögensverwaltung und Ortspolizei, 
befonders in der bisherigen Abhängigkeit, befchränft werben. 
Diefe glänzende Form wird, muß zufammenbredhen, fo wie ber 
Snhalt noch mehr verringert worden, felbft wenn die Regierung 
fie als ungefährliches Blendwerf nad) der weiteren Entkleidung 
des Inhalts ganz ungeändert ftehen läßt. Denn wo find in 
Württemberg hinreichend viele Männer, welche ein fo mühfames 
und undanfbares Amt mit Eifer übernehmen wollen und können, 
bejonders wenn vollends durch die Entziehung der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit der legte Theil der materiellen Belohnung, der 
Bezug von Sporteln den Gemeinberäthen entzogen wird. 

Ebenfo unfähig zeigten fich die fo gewählten Magiftrate, unge: 
achtet ber Thätigfeit und Tüchtigfeit vieler einzelner Mitglieder, 
bie Polizei auf entiprechende Weife auszuüben. Schon in den Jah: 
ren 1828 und 1833 wurde ihnen durch ein neues Bürgerrechtönelet 
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zwar noch die Entjcheidung bei Bürgerrechtd- und Verehelichungs— 
geſuchen gelaffen, aber mit fo bedeutenden Befchränfungen, daß 
der ihnen dabei geftattete Spielraum fehr beengt war. Beſonders 
beurfundet das ganz eigenthümliche Verbot, auf das örtliche Be— 
bürfniß, die Einrede der Meberfegung bei foldhen Geſuchen Rüd- 
ficht zu nehmen, das man in den Gefegen feines andern deutjchen 
Landes in dieſer Ausdehnung wieder findet, und das auch in dem 
Geſetz des Großherzogthums Baden nur mit Befchränfungen aus- 
gefprochen ift, ein ungewöhnlich großes Mißtrauen in die Unbe— 
fangenheit, Unparteilichfeit und Einfiht der Gemeindebehörben. 
Dur die Gewerbeordnung von 1836 wurde vollends bie 
Polizei in Gewerbefachen den Gemeinderäthen ganz entzogen und 
den Staatsbehörden übertragen und damit die Unfähigkeit ber 
Gemeinden, diefen wichtigen volfswirthfchaftlihen Theil ihrer Be— 
fugniffe gehörig zu beforgen, ausgefprochen. Es gingen aber die tief 
in das Gemeindeleben eingreifenden Gefegesvorfchläge darüber bei 
den Kammern durch, ohne daß ein befonderer Widerfpruch von den 
Abgeordneten und den Gemeinden bemerft wurde; es wurde Damit 
daher auch von den Organen bes Volfes der Grund zu diefem Man- 
gel an Vertrauen in die ®emeinderäthe ftillfehweigend zugegeben. 
Schon im Jahr 1842 wurde danır auch derfelben Ueberzeugung 
gemäß, gleichfalls mit höchft geringem Widerftand der Gemeinden 
und der Wortführer der Volksfreiheit, den die Polizei den zwei 
angefehenften Städten des Landes, Städten, bei deren Vor— 
ftehern man doch mehr Tüchtigkeit als in allen andern Gemeinden 
erwarten fonnte, abgenommen und ber Staatögewalt übertragen. 
Die fturmvollen Zeiten der Jahre 1848 und 1849 zeigten 
auch thatjächlich in fo vielen Gemeinden die gänzlicdhe Unfähig- 
feit diejer ganz abhängigen und oft fo unfundigen Gemeinbderäthe, 
die Ordnung und Sicherheit zu wahren, und begünftigten ben 
Ausbruch von Erceffen, welche gewiß nicht in der Ausdehnug 
bei anderer Organifation der Gemeinden vorgefommen wären. 
Auch mit dem den Gemeinden noch geftatteten Recht, Detroi- 
gebühren zu erheben, wurden unglüdliche Verfuche gemacht. 
Scheinbar etwas befler qualificirten fich längere Zeit bie 
Gemeinderäthe bei Verwaltung ihres Gemeindevermögend. Man 
bemerfte wenigftens in den bis zum Jahr 1845 fortgefegten Ver— 
öffentlichungen des Gemeindehaushalts ein erfolgreiches Streben 
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der Gemeinden, ihre Pafliven zu tilgen und eine reine Vermögens: 
verwaltung berzuftellen. Aber wie häufig war auch bier nur 
alles Schein und ftand der Erfolg in feinem Verhältniß zu dem 
Zwed der Gemeinde, dem allgemeinen Wohl der Gemeindegenofien! 
Es bejteht in Württemberg die ganz eigenthümliche Einrich 
tung, daß in bie Gemeinderechnungen nur Activausftände und 
Activfapitalien bei der Berechnung des Grundſtocks aufgeführt 
werben, dagegen regelmäßige Tarationen des Vermögens und ber 
Realitäten nicht ftattfinden und die darin ruhenden Werthe uns 
befannte Größen find. Es hätte diefer Mangel ſchon des Erebits 
der Gemeinden wegen längit verbeilert werden follen. Aber befonders 
diente dieſe mangelhafte Eigenthümlichfeit der Gemeindeverwals 
tung dazu, daß das Streben der Aufjichtöbehörden, einen reinen 
Gemeindehaushalt herzuftellen und die Paſſiven ohne Verminde— 
rung ded Grundftods zu tilgen, Häufig ganz illuforifch wurde. 
Gar häufig wurde das Drängen der Auffichtsbehörden auf Til: 
gung der Bafliven nur durch VBernachläßigung der Realitäten, Uns 
terlaffung von Reparationen und Bauten oder durch Bertaufchen von 
Realitäten von fcheinbar geringem Werth erreicht. Wie ift eine 
reine Vermögensdverwaltung, eine gehörige Aufficht über biefelbe 
möglich, fo lange die Größe ded Vermögens unbefannt ift? 
Aber auch da, wo man dieſe Unfenntniß nicht zu Täufchun: 
gen benugte, wurde doch häufig die Tilgung der Schulden durch 
Gemeindeumlagen ausgeführt, ohne hinreichende Berüdfichtigung 
der Geldfräfte der Gemeindegenoffen und ihrer Erwerbemittel, 
wie ſolches bei der abftraften Ausicheidung des Gemeindehaus: 
halts von dem Haushalt und Erwerb ber einzelnen Gemeinde 
genoſſen, feit der Uebertragung der Gewerbepolizei auf die Ober: 
ämter und übrigen Auffichtöftelen des Staates faum anders zu 
erwarten war. Es wurde in vielen Gemeinden eine reine Ge 
meindehaushaltung, die Tilgung der Gemeindejchulden nur ber 
geftellt auf Koften und zum Nachtheil ded Haushalts des Ein- 
zelnen, mit Vermehrung der Schulden der Gemeindegenoijen. 
Das Vermögen der Gemeinden ſchien nach der legten darüber 
veröffentlichten Zufammenftelung zwar nur gegen adht Millio- 
nen Gulden zu betragen, wie auch in dem neueften inhaltöreichen 
Werk des Freiheren v. Reden, Statiftit von Deutfchland, dieſe 
Summe als der Betrag des Gemeindevermögens angegeben ift. 
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Aber weil dabei nur die Activausftände berechnet find, die Waldun- 
gen der Gemeinden, Stiftungen hingegen nad Memminger gegen 
600,925 Morgen umfaflen, daher allein einen Werth von gegen 
60 Millionen haben, fo fann man den gefammten Werth bes 
Gemeindevermögens in Württemberg an Aftivfapitalien, Wal- 
dungen, Weiden, Waflerwerfen und Gebäuden zu wenigftens 
100 Millionen Gulden, daher einen großen Theil des National: 
vermögens umfaflend, anfchlagen. 

Diefer große Befig, der nicht einmal gehörig befannt und 
in den Rechnungen zufammengeftellt ift, blieb nun großentheils 
für Die Gemeindegenofien ein vergrabenes Pfund, ein verichlof- 
jener Schatz, häufig nur zum Nugen der Verwalter, nicht zum 
Bortheil des Ganzen angewendet. Diefer Befig war im Stand, 
und ift auch urfprünglicy unläugbar dazu beftimmt, bei allen ge- 
werblichen und landwirthichaftlichen Unternehmungen, welche mit 
anfänglichen, dem einzelnen Unternehmer zu großen Opfern 
verbunden find, welche aber für die Gefammtheit Nugen bringen, 
vorangejtellt zu werden, burch theilweije Betheiligung, Anleihen, 
billige Ueberlaffung von Waflerfräften und Gebäulichfeiten. Aber 
bei Dem geringen Vertrauen in die Oemeinderäthe, bei ber beinahe 
ausschließlichen Richtung auf reine Geldwirtbichaft und dem Vor— 
berrichen bureaufratifcher und fameraliftiicher Anlichten der Auf: 
ſichtsbehörden, war eine volfswirthfchaftlihe WBerwendung bes 
Gemeinde» und Stiftungsvermögens auch in höchit befchränftem 
Mapftab nicht möglich. Die geringfte Verwilligung an Indus 
ftriele war mit außerordentlichen Schwierigfeiten ſchon bei den 
Gemeindebehörden verbunden, und wurde, wenn die Gemeinde— 
behörden am Ende fi) darüber vereinigten, von den Auffichte- 
behörben nicht felten mit Mißtrauen in die Uneigennügigfeit ber 
Magiftrate behandelt. 

In einer Stadt, die ein reiches Stiftungsvermögen und viele 
unbeſchäftigte Arme hat, wollte der Stiftungsrath die unerwartet 
ſich darbietende Gelegenheit zu Einführung eines viele Menſchen 
beſchäftigenden Unternehmens benützen, und verwilligte einige 
hundert Gulden, ohne vorher anzufragen, wie das auch nicht 
möglich war, Es wurden aber alle Mitglieder, welche für die Ver— 
willigung geftimmt hatten, zur Verantwortung wegen biefer Eigen; 
mächtigfeit gezogen und zum Erſatz des Aufwandes verurtheilt, 
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wobei Mißtrauen in Die Uneigennügigfeit der Antragfteller, ver: 
anlaßt durch frühere Vorgänge, mitgewirft haben mochte. 

So wirkten beinahe überall Unfähigkeit der Gemeindebehör: 
den und Mißtrauen der Auffichtsbehörden zufammen, um mit 
einer äußern fcheinbaren Ordnung bed Gemeindehaushalts 
innere Unordnung befielben, oder wenigftens ben Vermögensver— 
fall der Gemeindegenofien zu verhüllen, und waren die Gemeinde; 
räthe bei dieſer Zufammenfegung und Beauffichtigung, ungeachtet 
vieler aufopfernder Thätigfeit vieler Gemeinderäthe, häufig nicht 
einmal im Stand, die ihnen ſpeciell obliegende Bermögensver, 
waltung fo zu beforgen, wie es hätte feyn follen und dem Zwed 
ber Gemeinden Genüge geleiſtet hätte. 

Die fturmvollen Jahre 1847 und 1848 dienten auch in 
diefer Beziehung, große Täufchungen, in welchen man fi be: 
fand, auf fchmerzlihe Weife zu enthüllen. 

Die fchwere Theurung des Jahres 1847, die fchnellbefchtof 
jene Bolfsbewaffnung des Jahres 1848 und die große Arbeits: 
lofigfeit jo vieler Bürger, welche man fo lange ohne gehörige 
Mittel und Anleitung fich felbft überlaflen hatte, erforderten in 
diefer Zeit große Opfer, außerordentliche Geldaufnahmen und 
Berminderungen des Grundſtocksvermögens. Die mühfam oft 
nur foheinbar errungenen Erſparniſſe und Schuldentilgungen von 
drei Jahrzehnten gingen in biefen wenigen Jahren bei vielen 
Gemeinden verloren und reichten oft nicht einmal hin, um tief 
eingreifende Berlufte zu verhüten. Wirfliche Noth, das Ungeftüm 
fo mancher durch die Volksgunſt in jener Zeit emporgehobener 
Drtövorfteher und die Scheu der Auffichtsbehörben, den Anfor- 
derungen Widerftand zu leiften, wirkten nicht felten zufammen, 
um tief eingreifende und ſchwer zu erfegende Verluſte den Ge 
meinden zu verurjachen. 

Die Folgen dieſes Mißverhältniffes zwiſchen Ultraliberalid- 
mus der formellen Rechte und allzu geringer Zutheilung der ma 
teriellen Rechte der Gemeinden lagen zwar vor biefen Sturmjahren 
jedem unbefangenen forgfältigen Beobachter diefer Zuftände ſchon 
klar vor den Augen. Keiner, welcher fich die Mühe gab, dieſe 
Zuftände genauer zu betrachten, Fonnte fich verbergen, daß die Ge— 
meinderäthe auch die ihnen forgfältig zugemeflenen Rechte, felbft bei 
vortrefflicher, aufopfernder Gefinnung vieler einzelnen Mitglieder, 
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genügend anzuwenden nicht im Etande ſeyen. Nun hatten aber 
einige Wortführer bes Volkes die Anficht ausgefprochen, daß 
diefe unläugbaren Mipftände nur in ber Lebenslänglichkeit ber 
Semeinderäthe ihren Grund haben und leicht befeitigt werden 
fonnen, wenn nur durch die Aufhebung diefer Lebenslänglichfeit 
dem Bolfe die Möglichkeit gegeben werde, nach freier Ueberzeu- 
gung zu jeder Zeit die ihm tauglichiten Männer emporzuheben 
und ihm mißliebige Vorfteher zu entfernen. Mit einer Beharr- 
lichkeit, Die einer beffern Sache als biefer in ihrer Allgemeinheit 
unrichtigen Anficht werth war, wurde nun auf die Durchführung 
berjelben hingearbeitet und bei jedem Mangel und Fehler ber Ge- 
meinbdebehörden auf Die Lebenslänglichkeit, ald die Wurzel bes 
Uebels, bingewiefen. Zum Unglüd war auch, nachdem biefes 
Verlangen einmal ald Lofungswort einer mächtigen Partei auf- 
geftellt war, eine Nachweifung der Einfeitigfeit derſelben vor ber 
Erfüllung und Ausführung nicht möglich. Die Männer, welche 
ber März des Jahres 1848 in das Minifterium führte, Eonnten 
nicht anders, wenn fie auch gewollt hätten, als diefem Berlangen 
unbejchränft und unbedingt nachgeben. Das Gefeg vom 6. Juli 
1849 wegen Abänderung ber Gemeindeordnung hob die Lebens— 
länglichfeit allgemein ohne die in fo vielen deutichen Ländern üb— 
liche Unterfcheidung zwifchen befoldeten, gefeßfundigen und andern 
Mitgliedern auf. Durch diefe Beftimmung und die zugleich in 
bemfelben Geſetz ausgeiprochene Ausdehnung der Wahl auf alle 
Bewohner, welche die geringfte Steuer drei Jahre lang zahlten, 
auch welche nicht Bürger find, noch werden wollten, wurde ber 
Ultraliberalismus der Wahlformen weiter auf die Spiße getrieben. 
Nicht nur follten nun ale Wahlen direft von allen Bürgern und 
Bewohnern ohne allen Cenſus gefchehen, fondern es follten die— 
felben oft nach. beftimmten Zeiträumen fich wiederholen, um bald 
möglichit mißliebige Mitglieder entfernen zu können. 

Bald ftellten fih aucd mehrere Folgen dieſer Aenderung 
heraus, die zum Theil den früheren Vertheidigern diefer Anficht 
felbit unerwartet waren, zum Theil aber auch die Regierung über- 
rajchten. 

Im Vertrauen auf die Lebenslänglichfeit des Amtes und einige 
damit verbundene befoldete Nebenämter hatten fich in allen größern 
Gemeinden früher mehrere Männer die Gemeinberathöftelle zum 
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Beruf ihres Lebens gewählt, in der Ausübung bed Amtes Er- 
fahrungen gefammelt und Uebungen erworben, mit welchen fie 
den Mebergriffen der Hülfsbeamten und der Auffichtöftellen hie 
und da einigen Wibderftand leiften fonnten, war überhaupt die Ge— 
meinderathöftelle eine geichägte und begehrte Auszeichnung bes 
ganzen Lebens. Seit der Veröffentlichung dieſes Gefeges änberte 
fich diefes immer mehr. Man hört nun viel häufiger als früher, 
daß bie vorgefchlagenen Männer öffentlich erklären, eine Wahl 
unter feinen Umftänden annehmen zu können oder zu wollen. 
Immer mehr erfcheint dad Amt nur als eine Laft, die man bed 
allgemeinen Beften willen zwar übernimmt, von welder man 
aber fo bald als möglich wieder befreit zu werben fucht. Immer 
mehr fuchen die mit dem läftigen Amt vertrauten Gemeinderäthe 
an vielen Orten fo viel möglich auf die befoldeten Hülfsbeams 
ten, Rathfchreiber und Aftuare abzuladen. 

In demfelben Verhältniffe vermehrt fih aber auch ber Ein- 
fluß, ebenfo die Zahl der Hülfsbeamten und ber Aufwand für 
diefelben, und in demfelben Berhältniffe fteigert ſich auch das 
Bebürfniß der Aufficht durch die Staatsbehörden und die Un: 
fähigfeit, mit Erfolg den Anfprüchen und Anforderungen ber: 
felben wirffamen Wibderftand zu leiften. 

Die zweite Erfcheinung aber it, daß befonders in großen 
Gemeinden durch die demofratifchen Wahlformen bei den vielen 
Wahlen immer mehr Männer in die Gemeinderäthe gerufen werben, 
beren Gedanken über die Zwede ber Gemeinde und bie einzel- 
nen concreten Fragen ber Vermögensverwaltung hinausgehen, 
welche die Gemeinderäthe zwar von ihrer Abhängigkeit gegenüber 
den Hülfs- und Auffichtsbeamten in den einzelnen ihnen oft 
fremden oder gleichgültigen Fragen auch nicht befreien, aber 
befto mehr ihre Stellung benügen, um bei Gelegenheit höhere 
allgemeine politifche ragen zur Sprade zu bringen, Adreſſen 
und Petitionen zu veranlaffen. 

Aber noch unpaflender wurden die ultraliberalen Wahlformen 
bei der Erweiterung des Befteuerungsrechts der Gemeinden in Folge 
des Gefeged vom 6. Juli 1849 und vom 19. Sept. 1852 bi8 11. Juni 
1853, durch welches auch bie bisher von der ©emeindefteuer 
befreiten großen ©utsbefiger, der Adel und der Staat zur 
Steuer der Gemeinden beigezogen werben. Durch diefe Zutheilung 
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waren. bei dem beftehenden Wahlgefeg nicht blos Inconvenien- 
zen, ſondern auch Unbilligkeiten, oft fehreiende Ungerechtigfeiten 
unvermeidlich. 

Nun mußten zu den Gemeindefteuern Perſonen und Kor: 
porationen beitragen, welche nicht bie geringfte Ausficht hatten, 
jemals bei Abfaffung der Befchlüffe über jene Steuern mitzu- 
ftimmen, wenn gleich ihr Steuerbeitrag oft jo viel beträgt, ala 
der aller übrigen Gemeindegenofien zufammen. Man hatte zwar 
ichon feit dem Beftehen der Ebdifte von 1819 und 1822 die Er- 
fahrung gemadht, daß bei bireften Wahlen ohne alle Gliede- 
rung ber Wähler weniger Männer die Wahlen leiten, als 
wenn die Wähler abgetheilt find und wenn mittelbar gewählt 
wird. Ginzelne Männer, welde an der Spige einer Partei 
itehen, fertigen hier auch in großen Gemeinden die Wahlvor- 
fchläge und legen folche einer von ihnen einberufenen, in ihrem 
Sinne geleiteten Berfammlung vor, bie mit wenigen Aenderun— 
gen die Borfchläge genehmigt und die Wahl, mit Umgehung 
Anderer, welche zur Bartei nicht gehören, beherrſcht. Man 
fannte ichon bisher die bei diefen direften Wahlen unvermeidlichen 
Wahibeherrichungen. Doc fonnte babei in ber Regel jeder in 
Borfchlag fommen, wenn er zu den Parteien fih in ein Verhält— 
niß zu fegen veritand, oder wenn er fonft tüchtig war und eine 
der berrfchenden Partei indifferente Stellung einnahm. 

Aber nun wurden durch biefe neuen Geſetze Perfonen und 
Gorporationen Genofien der Gemeinde, die gar nicht gewählt 
werden fonnten, nämlich der Staat in Betreff feiner Domänen 
und bie großen Befiger, befonders die Standesherren und ber 
begüterte Adel, welche oft in mehreren Gemeinden Güter befigen, 
unmöglich aber überall wohnen können, während fie doch überall 
zu den Steuern beigezogen werben, und bie außerdem felbft ba, 
wo fie wohnen, bei bireften Wahlen ohne Genfus wegen ihrer 
Stellung zu der Mehrzahl ihrer Wähler niemals Ausficht Hätten, 
gewählt zu werden. 

Run wurden nicht felten die ehemaligen Grundherren biefer 
Gemeinden den Majoritätsbefchlüffen ihrer früheren Untergebenen 
unterworfen, den Beichlüfen von Mehrheiten, mit denen manche 
noch furz vorher wegen Feudalcechten im Streit waren oder noch 
ih befanden. 

Deutſche Bierteljabrsfchrift, 1855. Heft 1 Nr. LXIX. 24 
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Gegen offenbar ungerechte Befchlüffe war ihnen zwar burch 
das Auffichtsrecht der Staatsbehörden und durch Refurfe an 
diefelben eine Hülfe möglih. Aber in zweifelhaften Fällen war 
diefe Hülfe wegen ber oft nicht zu verfennenden Abneigung der 
Staatsbeamten gegen fie und ber Zuneigung berfelben zu ben 
Untergebenen nicht immer ganz ficher. Zudem find in vielen 
Fällen dieſen Auffichtsbehörden und Refursftellen die Hände 
durch das Geſetz gebunden, jo daß fie beim beften Willen nicht 
helfen fünnen. 

Die Auffichtsftellen find zwar durch das Geſetz berechtigt 
und in ausgedehnten Maß in den Stand gejegt, -alle ungerech- 
ten Beichlüffe zu verhindern; aber bafjelbe Geſetz verbietet ihnen 
auch, Berwendungen ben Gemeinden zu gebieten, wenn nicht 
offenbare Rechtönothwenbigfeiten vorliegen. Abweichend von ben 
Geſetzen mancher anderer Länder haben bie Auffichtsbehörben 
jelbit bei entfchiedener Uneinigfeit der Gemeindebehörden, fogar 
auf Beichwerden des Bürgerausfchufles nicht die Befugniß, bie 
fehlende Zuftimmung zu ergänzen, fondern fie müflen alles unge- 
ſchehen, im alten Stand laflen, bis die Zuftimmung erreicht ift. 
Viele Gemeinderäthe haben aber eine große Zähigfeit beim Feft- 
halten ihres Nein, gleichfam zur Entſchädigung für die vielen 
Nein, welche die Auffichtsbehörden ihren Beichlüffen entgegen- 
legen bürfen. 

Insbejondere durch das Unterlajien zwedmäßiger Maßregeln 
zur Beförderung des Gemeindewohls, zu Befeitigung herrichen- 
ber Webelftände fanden fich Die großen Befiger oft am meiften in 
Nachtheil gebracht und in ihren Intereflen gefährdet. 

Wenn Gemeindewege oder Gemeindebauten herzuftellen find, 
fo ift die Geneigtheit der Gemeinden oft ganz gering, oft durch 
alles Zureden nicht zu erreichen, bejonders in den Fällen, wo 
ber Nugen von folchen Einrichtungen theilweiſe auch den großen 
Befigern zu gute fommt, welche doch zum wenigften im Vers 
hältniß zu ihren Beifteuern auf ſolche Verwendungen Anſpruch 
haben. Wenn die Gemeinden am Ende zuftimmen, fo gefchieht 
bieß mit ſolchen Befchränfungen oder fo fpät, daß ber Nupen 
ganz zweifelhaft wird. 

Am meiſten find aber diefe großen Beſitzer durch die Pflicht 
ber Gemeinden, für die Armen zu forgen, beeinträchtigt, welche 
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Pflicht ohnedieß in ihrer abftraften Allgemeinheit, ohne die ent- 
fprechenden Rechte, um der Armuth vorzubeugen, ohne den gehöri- 
gen Einfluß auf die Niederlaflungen, für alle Steuercontribuenten 
oft eine große Härte ift und ben Armen felbft doch nicht Die rechten 
Früchte bringt. Wenn nun die großen Beſitzer durchgreifende, 
aber zunächſt Geldopfer erfordernde Mittel in Antrag bringen, 
um die Quellen der Armuth zu verftopfen durch Beförderung der 
Auswanderung oder durch Errichtung von Beichäftigungsanftals 
ten, fo haben fie mit den größten Schwierigfeiten zu kämpfen 
und haben bei den größten Anftrengungen feine Ausficht, ihre 
wohltgätigen Zwede zu erreichen. Alle fchriftliden Communi— 
fationen und alle Berwendungen auch der Auffichtöftellen führen 
felten vorwärts. Nichts könnte hier zum Ziele führen, als fort: 
geſetzter collegialer münblicher Verkehr mit den Gemeindebehörben, 
zu denen ihnen doch bis jest das Gefeh, ber Parteigeift, bag 
BVorurtheil den Weg verfchloflen hatte. 

Diefen großen Mipftänden, welche die tiefften Grundlagen 
des Stantsgebäudes und der Gejellfchaft gefährden, zu begegnen, 
ift num der Entwurf zu Abänderung ber Gemeindeordnung be- 
ftimmt, welcher jo großes Auffehen erregt hat und der auch in 
der That die wichtigfte Aenderung in Württemberg beabfichtigt, 
welche feit einer Reihe von Jahren hier vorgenommen wurde. 

Nah diefem Entwurf fol in Zukunft das aftive Wahlrecht 
nach einem Genfus gefchehen, welcher die Hoch-, die Mittel:, 
bie ®eringbefteuerten zu gleichen Theilen beruft, alfo nach der 
Form, welche bereits in einem Theil von Preußen, in Heflen- 
darmftabt und in Baden mit Erfolg und Beifall, und in bem 
legteren Staat fchon feit einer Reihe von Jahren, nämlich feit 
1837, befteht. 

Nach demjelben foll ferner dem großen Befiger, welcher mehr 
ald ein Achtel der direften Steuer zahlt, eine Stimme im Ge— 
meinberath ohne Wahl zuftehen, jedoch fo, daß er nicht mehr 
ald ein Drittfheil aller Stimmen in Anfpruch nehmen kann, 
auch wenn feine Steuerpflicht zwei oder dreimal ein Achttheil 
der Steuer beträgt; ferner follen bei der Klaffeneintheilung bie 
Befiger von untheilbaren Gütern ein Vorrecht vor den andern 
genießen. 

Diefe legtere Bejtimmung enthält oft mehr eine Beſchränkung 
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ber großen Befiger als eine Begünftigung, weil bei der Eintheilung 
nach dem Klaſſenſyſtem biefelben oft die erfte Klaſſe auch ohne 
Wahl allein ausfüllen und den andern größern Hofbefigern Die 
Siße verengen würden, welche nun fo wie fie ihren Befiß durch 
eine fideicommifjarifhe Beftimmung gegen Theilbarfeit fchügen, 
die erfte Stelle neben ben ohne Wahl berufenen Eigenthümern 
einnehmen. 

Ferner verordnet diefer Entwurf die Beiziehung der großen 
Beſitzer, welche 200 fl. Steuer zahlen, ohne Wahl zu. der Amts: 
verfammlung mit einem Biertheil ber Stimmen, und ber andern 
Befiger, welche 20 fl. Steuer zahlen und ein untheilbares Gan- 
zes bilden, mit einem Achttheil der Stimmen durch eine Wahl 
aus ihrer Mitte. 

Durch diefen Entwurf foll daher das ehrwürbige Inftitut 
ber Amtsverfammlung, welches fih aus uralter Zeit in Würs 
temberg beinahe allein erhalten hatte, aber unter ben Händen 
der beauffichtigenden und ber bevormundenden Staatögewalt zu 
einem leeren läftigen Apparat, um Steuern zu becretiren, herab, 
gejunfen war, zu jeiner frühern Bedeutung wieder emporgehoben 
werben. 

Ferner fchreibt der Entwurf indirefte Wahlen ber Ortsvor— 
jteher und ein allgemeines weit ausgedehntes Beitätigungsrecht 
in Betreff der Wahlen vor. 

Daß nun gegen diefen Vorſchlag die ganze bemofratifche 
Oppofitionspartei einftimmig ſich erflärt hat, war nicht zu vers 
wundern. Diefe ganze Partei fann nach ihrer ganzen Rich— 
tung ein fräftiges gefundes Gemeinde» und Eorporationdleben nur 
al8 ein Hinderniß von dem erkennen, was nad) ihrem Sinn zum 
Fortfchritt gehört, fie kann nur vollftändige Ifolirung und Atos 
mifirung des Volkes anftreben, um die Sfolirten um fo befler 
für Parteizwede, für ihre Zwede, welche die Gemeinden nicht 
berühren, verbinden und benügen zu fünnen. 

Aber daß auch die Mittelpartei, daß auch die ehemaligen 
unverdroffenen Vorkämpfer für Gemeindefreiheit fich gegen biejen 
Entwurf ausgefprochen haben, das läßt ſich nur theild aus Uns 
fenntniß der Sachlage erklären, vorzugsmweife aber aus mehreren 
unläugbaren bedeutenden Mängeln des Entwurfs, welche übri« 
gend entfernt werden fönnen, ohne bie wejentliche Richtung 


Die Gemeindeordnung in Württemberg. 373 


deffelben zu verlaflen, vielmehr in einer Weife, welche geeignet 
wäre, bie Richtung beflelben noch beſſer zu fichern und auszu— 
bilden. 

Der erſte Uebelſtand ift, daß dieſe Aenderungen hier vorge: 
fhlagen find ohne gleichzeitige Aenderung aller übrigen Theile 
der Gemeindeordnung. Alle Theile einer Gemeindeordnung 
müflen ein organifches Ganzes bilden. Man fann nicht wohl 
fo wefentlihe Theile ändern, ohne zugleich alle übrigen umzuges 
ftalten. 

Insbefondere fteht ber Ultraliberalismus der Wahlformen 
im innerften Zufammenhbang mit dem Ultrafervilismus in Be- 
treff der materiellen Rechte. Es mußte auch befonnenen, ges 
mäßigten Freunden ber Freiheit auffallen und Beforgniß erregen, 
daß nur jene formellen Rechte befchränft werden follten, während 
die daraus folgenden Verbeſſerungen der materiellen Nechte nur 
in den Motiven etwas gar zu unbeftimmt angedeutet, nicht im 
Gefegesentwurf felbft ausgeſprochen find. 

Jeber mit der Gemeindeadminiftration Vertraute kennt bie 
Beläftigung und den Nacdhtheil, welche für die Gemeinden ba- 
durch entitehen, daß nicht einmal die Behörden der größten 
Städte ihre Gemeindeetats endgültig bejchließen, fondern nur 
mit Vorbehalt der Genehmigung der Auffichtsbehörden entwer: 
en, daß fie nicht ihre Rechnungen felbft prüfen dürfen, jondern 
durch die Auffichtsbehörden prüfen laffen müflen. Jeder Sad): 
fundige ift überzeugt, wie die Befchlüffe der Gemeindebehörben 
defwegen an Wirffamfeit und Bedeutung oft fo fehr verlieren; 
wie deßwegen jo manche Anträge unterbleiben, weil die Magiitrate 
an der Genehmigung ber Auffichtöftellen verzweifeln, und daß aud) 
manche Einwendungen gegen Anträge unterbleiben in der irrigen 
Hoffnung, daß bdiefelben von der höhern Stelle nicht genehmigt 
werden, welche denn doch zuftimmt; wie verberblich befonders 
die Trennung der materiellen Prüfung der Gemeinderechnungen 
durch die fachfundigen Magiftratsmitglieder, und der formelle 
durch die gefeßfundigen Auffichtsftellen ift. 

Wenn nun durch einen neuen Gefegesvorfchlag beftimmt 
würde, daß die Gemeinden, befonders alle größern, welche über 
die nöthigen Kräfte verfügen Fönnen, in Zufunft ihre Etats 
jelbft fertigen, ihre Rechnungen felbft prüfen können, unter der 
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Borausfegung, daß die dazu benuftragten Mitglieder dev Gemein: 
deräthe, dazu befähigt find, ſich dazu vorbereitet haben, welcher 
aufrichtige Freund der Freiheit würde nicht einen ſolchen Vor— 
ichlag mit Freude begrüßen, auch wenn die Regierung die Prü- 
fung und Betätigung ber Dazu aufgeitellten Gemeinderäthe ſich 
vorbehalten würde? Jeder, welcher die Nachtheile ber jegigen 
Bertheilung der Rechtspflege zwifchen den vechtsunfundigen Ge— 
meinberäthen und den Dberamtögerichten kennt, die große Be— 
läftigung, welche dadurch für die Juſtiz- und ©emeindebehör- 
den entfteht, die große Verſäumniß von Zeit und Geld, welche 
dadurch die Betheiligten zu beklagen haben, die Unzahl von 
Proceſſen, Die allein in biefer unglüdlihen Trennung ihren 
Grund haben, wird mit Freuden einen Entwurf begrüßen, 
welcher größern Gemeinden oder auch einer Anzahl Fleinerer 
einen größern Theil der Rechtspflege überträgt, unter der Be: 
dingung, Daß ein Theil der damit beauftragten Gcmeinderäthe 
oder der Ortsvorfteher, Amtsrichter, Amtmann, feine Gefepfunde 
beurfunder, und zu dem Zwed von ben Auffichtsbehörden geprüft 
und bejiätigt wird? 

Zwar hat man auch im Großherzogthum Hellens-Darmitabt 
durch das Gefeg vom 8. Januar 1852 diefen Weg in neuerer 
Zeit eingefchlagen, und die formellen Rechte der Wähler geän- 
dert, die materiellen Rechte der Gemeinden, wie fie das Geſetz 
von 1821 beftimmte, Hingegen ungeändert gelaflen. Aber 
dieſes Zufaggefeß erweiterte mehr die Wahlrechte, ftatt fie zu 
beichränfen, verbejierte insbejondere die Wahl der Ortsvor— 
jteher im Sinne der Gemeindefreiheit. 

Auch im Großherzogthum Baden änderte man das Gemeinde: 
gejeg vom 31. December 1831 durch zwei nachfolgende Geſetze 
vom 3. Auguft 1837 und 30. April 1851. Doch auch dieſe 
Gejege änderten weniger, dienten vorzugsmweife das in Württem- 
berg gar nicht befannte Injtitut der allgemeinen, oft unaus— 
führbaren Bürgerverfammlungen zu befchränfen und das Beitä- 
tigungsrecht der Regierung bei den Ortövorjteherwahlen in der 
nun auch in dem neuen Entwurfe für Württemberg vorgefchlagenen 
Weiſe zu beftimmen. Aber im Ganzen gingen diefe Gefege doch 
nicht jo weit ald der württembergifche Entwurf und bildeten feinen 
jo großen Gegenſatz gegen das biäher beftandene Recht. Zu 
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dem Geſetz vom 15. April 1851 bildete das vom 3. Auguft 1837 
einen Vebergang, woran ed in Württemberg ganz fehlt. 

Die Schwierigkeit follte nicht unüberwindblich feyn, noch 
jest während bed Landtags dem Entwurf, welder nur Die 
formellen Recht beſchränkt und dadurch Berftimmung hervorruft, 
einen zweiten nadhgufenden, welcher die materiellen Rechte vermehrt 
und dadurch einen guten Eindrud hervorbringt. 

Auch im Königreich Hannover fam in kurzer und noch dazu 
jehr bewegter Zeit die neue Städteordnung vom 1. Mai 1852 zu 
Stand. Noch fchneller und in noch ftürmifcherer Zeit wurde 
man im Herzogthum Naſſau mit dem Geſetz vom December 
1848 fertig, durch welches die nach franzöfifchem Mufter gebil; 
dete bureaufratifche Gemeindeordnung von 1816 befeitigt und eine 
beutichen Zuftänden angemeflenere eingeführt wurde. Auch das 
Großherzogthum Sachſen-Weimar erreichte. eine durchgreifende 
Revifion der frühern Gemeindegejege durch das Gefeg vom 25. 
Februar 1851, in einer den Stürmen bed Jahres 1848 und 
1849 noch ſehr nahen Zeit, und nod dazu in Verbindung mit 
mehreren andern thüringifchen Staaten. Was dort möglich war, 
follte auh in Württemberg auszuführen feyn. Man hat zudem 
bei joldhen Arbeiten in Deutichland ein jehr gutes Mittel, um 
ichnell voranzufommen, wenn man nämlich die Vorarbeiten an— 
berer Länder zu Grund legt, die Erfahrungen, welche dort ger 
macht wurden, fammelt und benust. 

Bei fo vielfacher Uebereinftimmung der Zuftände ber vers 
ſchiedenen deutſchen Länder ift die Benugung der Vorgänge ans 
derer Länder nicht fo fchwierig noch bedenklich. 

Man Hat neuerdings in Württemberg zur Nachahmung bie 
induftrielen Einrichtungen und Fortfchritte anderer Länder ger 
prüft und fachkundige Männer zu ſolchem Zwed ausgeſendet. Es 
wäre dieſes Berfahren auch bei folchen tief eingreifenden Vor— 
ſchlägen als ein gutes Mittel zum fchnellen, ficheren Fortſchreiten 
zu empfehlen. 

Bei Aenderung der Gemeinde- und Bürgerrechtögefege iſt 
eine Benugung der Vorarbeiten und Erfahrungen anderer beuts 
fher Länder um fo mehr wünfchenswerth, weil Württemberg 
bier bereitd eine ganz erceptionelle Stellung den übrigen deut— 
ihen Ländern gegenüber einnimmt, ohne entfprechende Erfolge 
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diefer Abweichung aufweifen zu fünnen, unb bei ber ungeänbder- 
ten Verfolgung dieſer fingulären Richtung ſich noch mehr zu ifo- 
liven Gefahr läuft. 

Statt die Confequenzen der ganz fingulären Beftimmungen 
des Art. 11 und 25 des veränderten Bürgerrechtögefehes von 1833 
zu verfolgen, wäre auch ohne Zweifel dem allgemeinen Wohl 
zuträglicher, fie zu verlaffen und fich den — anderer Staas 
ten mehr zu nähern. 

Sollte aber auch nicht ausführbar. — der Reviſion des 
formellen Theils der Gemeindeordnung bald genug eine ſolche 
auch die materiellen Rechte ergänzende folgen zu laſſen, ſo daß 
beide zugleich zur Berathung und Abſtimmung kommen könnten, 
ſo iſt doch nöthig, eine durchgreifende Reviſion jetzt zuzuſichern 
und mit Berufung auf ſolche einige weſentlich materiellen Rechte 
jetzt ſogleich als Conſequenzen der theilweiſen Aenderung auszu— 
ſprechen, damit jedermann überzeugt wird, wie die Regierung 
nicht bloß nehmen, ſondern auch geben, nicht bloß Rechte be— 
ſchränken, ſondern auch erweitern wolle. Der Entwurf, welcher 
bereits ein materielles Recht, das der Beſteurung durch Oktroi— 
gebühren erweitert hat, bürfte nur in dieſer Richtung noch einige 
Schritte weiter gehen. 

Solche fogleich mit Vorbehalt einer durchgreifenden Revifion zu 
verwilligenden Rechte könnten ohne Inconvenienz folgende ſeyn: 

Jede Gemeinde, welche in ihrem Gemeinderath wenigitend 
zwei Mitglieder, die ein Dienfteramen erftanden haben, zur 
Stellung und Prüfung der Gemeinderechnungen beauftragt, auch 
angemeflen honorirt und von der Auffichtsftelle beftätigen läßt, 
hat in Zufunft ihre Etats und Rechnungen nicht mehr zur 
Prüfung und Genehmigung ben Auffichtsftellen vorzulegen. 
Das Oberamt hat biefe Rechnungen und Etats bloß dann zu 
prüfen, wenn Befchwerden erhoben werden von Mitgliedern bes 
Gemeinderaths oder vom Bürgerausfchuffe. Dieje Stelle ift dann 
befugt, fo weit als die Befchwerde reicht, die Etatsjäge zur 
Aenderung zurüdzugeben. 

Ein ®emeinderath, welcher wenigftend zwei geprüfte und 
beitätigte Gemeinderathöglieder in feiner Mitte hat, und dieſe 
mit der Führung der Rechnungen beauftragt, hat auch in Zur 
funft nur anzufragen bei neuen die Schuldenmafle vermehrenden 
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Kapitalaufnahmen, bei Ablöfung von Aftivfapitalien, Veräuße— 
rung von Realitäten, Gebäuden, Grundftüden und Gefällen, 
Uebernahme von Paflivrenten, wenn ſolche mehr als taufend Gul— 
den betragen. 

Einem folchen ®emeinderath ift auch geftattet, einem Mits 
glied des Gemeinderath oder Bürgerausfchuffes eine Befoldung, 
ein Wartgeld oder eine Verehrung oder einen Bortheil zu ver- 
willigen, ohne anzufragen, fo lang nicht ein Mitglied des Ge- 
meinderath8 oder des Bürgerausfchuffes oder auch andere Mits 
glieder der Gemeinde Beſchwerde dagegen erheben. 

Ein Gemeinderath, welcher mit Einfchluß des Ortsvorftehers 
wenigitend zwei Mitglieder in feiner Mitte hat, die in ber 
Gejegfunde geprüft und zum Eintritt in ein Richteramt oder zur 
juriftifchen Praris legitimirt find, und deſſen Rarhsfchreiber die 
Prüfung zur Befleidung des Gefchäfts eines Notard erftanden 
hat, ift befugt, in erfter Inftanz zu entfcheiden über Streitig- 
feiten, deren Werth weniger ald 300 fl. beträgt, und Straf: 
erfenntniffe bis auf ſechs Wochen Bezirfögefängniß auszufprechen, 
mit Borbehalt des Rekurs- und Appellationsrecht8 an das 
DOberamtögericht. 

Die Regulirung der Befoldungen für die Mitglieder, welche 
mit diefen Gejchäften beauftragt werden, ift den ®emeinderäthen 
unter Zuziehung der Bürgerausfchüffe überlaffen. - Ihnen ift 
auch geftattet, Ruhegehalte denjelben für den Fall auszujegen, 
daß fie nah Ablauf der gefeglichen Zeit nicht mehr gewählt 
werden und ihnen fein, Vergehen und feine Nachläffigfeit zur 
Laft gelegt werden fann, auf bie Zeit, bis fie wieder ein Amt 
oder ein Einfommen erhalten, welches ihnen Erjag gibt. 

Die Koften, welche die Gemeinden durch diefe Beftimmung 
hätten, würden ihnen erfegt theils durch die Sporteln, die fie 
im Berhältniß der den Notariaten und DOberamtögerichten ab» 
genommenen Gefchäfte zu beziehen haben, vorzüglicy aber durch 
die ihnen dadurch entbehrlichen Hülfsbeamten. 

Ein geringerer Gehalt, als ben jept Staats- und Hülfs- 
beamte fordern, würde in der Regel genügen, um hinreichende 
Gapacitäten bleibend für den Gemeindedienft zu gewinnen. Viele 
würben bei einem geringern Gehalt den Vortheil in Anichlag 
bringen, welchen ein bleibender Wohnfig gewährt, ebenjo bie 
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unabhängigere Stelle und die Auszeichnung. Die Erfahrungen, 
welche in Sachſen und Hannover darüber gemacht worden, wür- 
ben ſich au in Württemberg wiederholen. 

Wenn man nicht fogleich fo weit gehen will, fo könnte 
boch die Strafgewalt und die Polizeigewalt davon abhängig er: 
flärt werden, daß geprüfte und beftätigte Ortsvorfteher von ber 
Gemeinde gewählt werben. 

So wie jeder kluge Fabrifant, Kaufmann und Unternehmer 
verfährt, indem er die größte Sorgfalt bei der Auswahl und Anz 
ftellung feiner Gehülfen anwendet, dann aber benfelben im Ver— 
hältniß der erprobten Tüchtigfeit vieled anvertraut, ohne fie 
bei jedem einzelnen Schritt zu beauffichtigen, fo follte man auch 
beim Haushalt der Gemeinden verfahren. Bisher galt unglüds 
licherweife gerade ein umgefehrtes Verfahren. Es herrſchte eine 
große Sorglofigfeit bei der Anftelung der Ortsvorſteher und 
Gemeinberäthe, zugleich aber eine ungewöhnliche, Zeit und Geld 
verzehrende Beauffichtigung bei allen einzelnen Handlungen ber» 
jelben. 

Auch für die Befugniffe der Amtsverfammlungen und ihrer 
Ausſchüſſe könnte in dem Verhältniß der Tüchtigfeit ihrer Mit- 
glieder und Beamten manche einzelne Beauffihtigung entbehrlich 
werden. In biefer Beziehung könnte zunächft Yolgendes audge- 
fprochen werben. Eine Amtsverfammlung hat ihre Etatsrechnungen 
ben Auffichtöftellen nicht zur Genehmigung vorzulegen, wenn in 
ihrem Ausschuß zwei im Rechnungswefen erfahrene und von ber 
Auffichtöftelle geprüfte Männer fich befinden, und wenn fie eines 
ihrer Mitglieder, das nicht im Ausſchuß ift, zur nochmaligen 
Prüfung und Berichterftattung an die Verſammlung beauftragt, 
fo lange nicht von einem Mitglied Befchwerde beim Oberamt 
oder ber höhern Stelle erhoben wird. 

Der zweite Fehler des Entwurfs ift, daß er unbedingt bie 
Beftätigung aller Gemeinderäthe, derjenigen, welche Gefegfenntniß 
nöthig haben und daher geprüft werden müflen, und aller ans 
bern verlangt, und auch die Gründe gar nicht angibt, durch 
welche dad Recht zu verweigern näher beftimmt wird. 

Diefed gar zu weit ausgedehnte und gar zu unbeftimmt 
ausgefprochene Recht der Beftätigung der Wahlen hat am meiften 
Anftoß erregt, während es mit dem eigentlichen Grundgebanfen 
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des Entwurfs gar nicht weientlich zufammenhängt, vielmehr dem— 
felben widerſpricht. Warum die Beftätigungsbefugniß fo weit 
ausdehnen in einem Gefeg, in welchem durch den Cenſus und 
die Beiziehung der großen Befiger bereitd ganz neue Bürgfchaf: 
ten für die Capacität der Gemeinderathsmitglieder gegeben find, 
als früher vorhanden waren? Warum in einem Gefeg, welches 
beftimmt ift, der büreaufratifhen und bdemofratifchen Richtung 
zugleich eine Schranfe zu fegen, auf einmal ber erften fo weit 
nachgeben ? 

Es ijt auch in andern deutfchen Staaten, welche der Staats: 
regierung ein Beftätigungsrecht vorbehalten, folches beinahe 
immer nur auf die Minderzahl der gefegfundigen und mit größern 
Ihwierigen Geſchäften beauftragten Mitglieder beichräntt. 

Der dritte Fehler des Entwurfs, welcher vielen Anftoß 
erregt hat, ift, daß ungeachtet der Eintheilung der Wähler nad) 
drei Klaffen doch noch dazu auch bei der Klaffe der gering Bes 
fteuerten ein Genfus von einem Gulden Steuer verlangt und den 
andern Bürgern das aftive Wahlrecht ganz entzogen wird. Ein 
Genjus für die gering Befteuerten ift nicht nöthig und in ben 
andern Ländern, welche diefe Wahlart ausgeführt haben, aud) 
nicht befannt. Es ift eine Unterfcheidung auch gar nicht mög- 
lih oder unrichtig, weil gering befteuert durchaus alle felbft- 
ftändigen Bürger, auch die, welche feinen Grundbefig haben, 
wenigſtens auf indirefte Art find. 

Ein vierter Fehler des Entwurfs ift das Beftätigungsrecdht 
der Staatsregierung bei den Ortsvorſteherswahlen mit der Wir: 
fung, daß berfelben überlaffen bleiben folle, nachdem zwei miß- 
liebige Wahlen gefchehen, einen Borfteher felbft zu wählen. 
Beiler wäre und weniger Anftoß würde erregen, wenn von den 
Vorgeichlagenen beftimmte Eigenfchaften gefordert würden und 
der Regierung ein Auswahlrecht zuftünde, oder auch, wenn Die 
Ausdehnung der materiellen Rechte von der Wahl eined von 
ber Staatdregierung geprüften Vorſtehers abhängen würbe. 

Endlich ift auch noch als ein fünfter und burchgehender 
Mangel des Entwurfs zu bezeichnen, daß er fich über die nivel- 
livende Anfhauung des Verwaltungsedikts und bes Gefeges 
vom 6. Juli 1849, in Betreff des Unterfchieds zwiſchen Stadt— 
und Dorfgemeinden, zwifchen Stadt: und Land nicht erhebt, und 
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die unnatürliche Gleichheit, welche jene Geſetze durchführen fol: 
len, nicht aufhebt. 

Gemeindeordnungen, welche Stadt» und Dorfgemeinden nad 
Einem Modell regulicen wollen, werden niemals weder ben großen 
noch den feinen genügen, weder ein rechtes Stäbteleben noch 
ein tüchtiged Leben in den Dörfern zur Entwidlung und Blüthe 
fommen laſſen. 

Bei einem Geſetz, welches die erzwungene, verfehrte Gleich» 
heit bei den Wahlen aufhebt, und die Wähler zunächft wenig- 
ſtens nach dem Bermögensbefig unterfcheidet, ift insbefondere 
widerfprechend, inconfequent, noch die Gleichmacherei bei den Ge— 
meinden feftzubalten. Diefe Ueberzeugung machte fih auch in 
ber Gemeindeordnung für den preußifden Staat vom 11. März 
1850 geltend, obgleich diefelbe vorzugsweife beftimmt war, eine 
gemeinfchaftliche für Stadt» und Dorfgemeinden zu feyn, und 
manche Rechte der Städteordnungen mobdificirte, um fie unter ein 
allgemeines Geſetz fubfumiren zu können. 

Hier wird, nachdem wenige allgemeine Beftimmungen vor: 
angeftelt find, in einem befondern Titel, welcher 57 Paragra— 
phen umfaßt, das Nöthige für die Gemeinden, welche mehr als 
1500 Einwohner haben, geordnet und dann wieder in einem 
andern ebenfo großen Abjchnitt das Geeignete für bie Fleineren 
Gemeinden vorgefchrieben. Hier findet man deßwegen ganz 
andere Beftimmungen über die Zufammenfegung und Wahl bed 
Gemeinderath8 und Gemeindevorftands, für die Verfammlungen 
und Gefchäfte diefer Behörden, ihre Rechte, ihre Pfliht anzus 
fragen und ihre Gehalte und Penftonen in größern und in Fleis 
nern Gemeinden. 

Aber auch diefe Unterfcheidung erkannte man bald als nod) 
ungenügend und zu abftraft gehalten, daher fie auch in der übers 
wiegend größeren Zahl ber Fleinern Gemeinden im öftlichen 
Preußen gar nicht zur Ausführung Fam, und das ganze Geſetz 
wieder überall fufpendirt wurde, wo es noch nicht ins Leben 
getreten war. 

Auch das Gemeindegefeg des Großherzogthums Baden vom 
31. December 1831, welches nachher durch einen Genfus bei den 
Wahlen geändert wurde, beftimmt, wenn es gleich weniger bie 
großen und Fleinen Gemeinden unterfcheidet, doch im $. 151 
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die Aufſicht des Staats über die Gemeinden, ganz: anders bei 
großen als bei Fleinen Gemeinden und unterfcheidet noch in an- 
bern Beziehungen. 

Wie fann man nun boffen in Württemberg eine noch ſchär— 
fer marfirte Klafjeneintheilung der Wähler ohne die größten In— 
conjequenzen durchzuführen, jo lang man die unnatürliche Gleich— 
heit zwifchen Stadt und Land feithält, welche durch das Geſetz 
vom 6. Juli 1849 jo weit getrieben wurde, daß fogar das ganz 
unverfängliche Wort Stadtrat ausgeftrichen und mit dem Wort 
Gemeinderath erjegt wurde, um jede Spur eines Unterfchiedes 
zwiſchen Stadt» und Dorfgemeinden zu vertilgen und jede Eigen- 
thümlichfeit beider Arten von Gemeinden auszulöfchen, fo weit es 
durch Gefege und Worte möglich iſt? 

Wie wenig diefe Gleichheit ausführbar ift, das beweist ein 
in ber legten Zeit von ber Kammer der Abgeordneten angenom- 
mener Gejegentwurf, durch welchen gegen 40 Dorfgemeinden 
unter ein Ausnahmegefet geftellt werben, welche unter ber für 
fie ganz unpafienden allgemeinen Berfaffung in einen Zuftand 
der Verwahrlofung gerathen find. 

Eine genaue Unterfcheidung zwifchen Stadt» und Dorfge- 
meinden fönnte indbejondere für das Schidfal des vorliegenden 
Entwurfs von großem Einfluß feyn. Die ftärffte und meifte 
Dppofition gegen diefen Entwurf wurde von den Stadtgemeinden 
hoben, bei welchen auch die jegigen Wahlrechte befondere Be: 
jaben, und bie indbefondere veranlaßt find, wenigftens 
nbe Erweiterung ber materiellen Rechte bei Befchrän- 
formellen zu erwerben. 

Do —7 hört man verhaͤltnißmäßig weniger Wi— 
\ ihnen ift auch das Beduͤrfniß nach Erweiterung 
Rede ‚ weniger vorhanden und ausgefprochen, 
h bei den Wahlen der Unterfchieb zwifchen großen 
a ern, armen und reichen Bürgern wenigſtens 
e in den Drten ‚ welche noch einen fräftigen Bauern: 

















iche Gefühl, die Macht der Umftänbe, die Ge- 
in biefen Gemeinden oft fo, daß Taglöhner, 
einen großen Theil des Jahres vom Ar- 

en Befigern leben, gar nicht wagen, neben 
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den Beftgern von Höfen, ben Bauern, abzuftimmen und auf 
deren Abftimmungen einzumirfen. 

Deßwegen wäre wahrfcheinlich ein einfaches Mittel bei den 
jegigen Differenzen, wenn ber Entwurf in der Art abgeändert 
würde, daß er bloß für bie Fleinen Gemeinden vorgefchlagen 
wird, für die großen Gemeinden aber das bisherige Recht un: 
geändert bliebe, bemielben Hingegen eine umfaflende Revifton 
nach dem Borbild der preußifchen Städteordnungen, ober ber 
Städteordnung des Königreichs Sachſen, oder ber Ordnung von 
Hannover in Ausficht geftellt würde. 

Man könnte wahrfcheinlih bei folder Beichränfung auf 
die Heinen Gemeinden mit den geringften Schwierigfeiten unb 
ben wenigften Mobififationen des Entwurfs und des beftehenden 
Gemeinberehts eine Berftändigung erreichen und zum Ziele 
fommen. 

Wenn man aber von biefen Mängeln abfieht, und wenn 
biefelben verbeflert werden, wie es fo leicht möglich ift, ohne 
die Hauptgrunbfäge des Entwurfs zu verlaffen, verdienen biefe 
Vorſchläge bie forgfältigfte Beachtung und die freudige, banfbare 
Aufnahme des Volke. 

Bor allem follte das hier angenommene Klaffenfyftem, die 
gleiche Betheiligung aller Wähler im Berhältniß ihres Ber: 
mögens auf entgegenfommende Weife gewürdigt werden. Nur 
bie verhältnißmäßige Gleichheit ift die den jegigen Verhältniſſen, 
ber jegigen ulturftufe des Volkes angemefjene und ber Weg 
zum geordneten, nachhaltigen Bortfchritt. Die abfolute Gleichheit 
aber, welche auf die VBerfchiedenheit ded Vermögens und ber 
Bildung feine Rüdficht nimmt, ift nur angemefjen bei Völfern, 
welche noch auf tiefer Stufe der Bildung den urfprünglichen Zus 
ftänden näher ftehen, bei denen noch geringere Unterfchiede ber 
menfchlichen Geſellſchaft vorhanden find, oder auch bei foldhen 
BVölfern, welche durch Ueberbildung dem gänzlichen Verfall ihrer 
politifhen und ſocialen Grundlage nahe, focialiftifchen und com: 
muniftifchen Tendenzen Gonceffionen zu machen genöthigt find. 
Nur die verhältnißmäßige Gleichheit fichert auch die wahre Frei- 
heit, während bie abfolute zwar vorübergehend Barteihäuptern 
einen großen Einfluß verfchafft, aber unfehlbar bald der abſo— 
Iuten Herrfchaft vorarbeitend Bahn bricht. Das Beifpiel, welches 
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Frankreich vor wenigen Jahren mit dem allgemeinen Stimmrecht, 
dem Borläufer der abfoluten Herrichaft gab, ift fein vereinzeltes 
und follte in Deutfchland nicht vergeflen feyn. 

Nur die verhältnißmäßige Gleichheit, welche den Reichen, 
dem Mittelftand und ben Armen, jedem in feiner Art, gleiche 
Rechte gibt, fichert auch eine gleichförmige nachhaltige Theil— 
nahme an ber Ausübung ber Wahlrechte, während bie ab- 
folute Gleichheit in der Regel nur eine von PBarteihäuptern ge- 
leitete Minderheit der Wähler zur Theilnahme veranlaßt, bie 
große Mehrzahl der Uebrigen von ben Wahlen hingegen entfernt, 
zurüddrängt und gleichgültig macht. Die aus Anlaß diefes Ent- 
wurfs von feinen Gegnern ausgeiprochene Beforgniß, es werben 
durch die Unterfcheidung nad Klaffen Unterfchiede hervorgerufen, 
Die noch nicht vorhanden find, widerlegt fich vollftändig durch bie 
Natur der Sache und durch die Erfahrung in andern Ländern, 
in welcher dieſe Unterſcheidung feit längerer Zeit in Geltung ift, 
befonders burch die Erfahrung im Großherzogthum Baden. 

Der zweite große Vorzug diefes Entwurfs ift, daß er bie 
großen Eigenthüimer aufmuntert, fogar drängt, nöthigt, an den cor— 
porativen, focialen und politifchen Beftrebungen bes übrigen Volkes 
lebendigen, thätigen Antheil zu nehmen, während fie fonft 
ohne folche Beranlaffung fo leicht geneigt und veranlaßt find, in 
befondern corporativen und focialen Verbindungen fih vom übri- 
gen Bolfe abzufondern und fogar eine feiner Freiheit, wenn 
nicht gefährliche, Doch inbifferente, Stellung einzunehmen. Der 
Entwurf Spricht nirgends vom Abel, fondern nur von großen 
Eigenthümern, und er gibt jedem ohne Nüdfiht auf Her- 
funft und Stand gleiche Rechte, der fich folchen Beſitz zu erwer- 
ben weiß. Aber er muß auch wohlthätig wirken, er verbient 
auch Anerkennung, wenn er thatfächlid nach ber jegigen Sad» 
lage vorzugsweife dem begüterten alten Geburtsabel eine anges 
meſſene Stellung in der Berwaltung ber Gemeinden und Diftrifte 
verichafft. 

Der Adel in Württemberg hat durch die Aufhebung der Frei— 
heit von ©emeindefteuern, die Incorporirung feiner Güter in ben 
Gemeinden» und Oberamtöverband und bie Aufhebung ber Feu— 
dallaften die legten Vorrechte vor dem Bolf verloren und dem 
Allgemeinen zum Opfer gebracht. 
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Nun ift er beftimmt, berufen und im Stand, an der Spige 
des Volks der Vorkämpfer für die Freiheit beflelben für Die 
Rechte der Gemeinden zu werden, voranzugehen im Kampf gegen 
die großen Feinde aller Bolföfreiheit und alles Volkswohls und 
aller Bürger, welche noch etwas zu verlieren haben, gegen das 
Proletariat, das ſchon vor fieben Jahren fo drohend an Die 
Thüren aller Befiger angeflopft hat, deſſen Reihen inzwifchen 
feider noch dichter und größer geworden find, und das alle Er- 
rungenfchaften einer forgfältig herangezogenen Gultur, eines ange- 
ftrengten Fleißes in den Schlamm der Anarchie herunter zu 
ziehen fucht, und gegen bie Gelüfte der Alleinherrichaft und 
beren Werkzeug, die centralifirende, alle Volfsfreiheit bedrohende 
Büreaufratie. Noch hat zwar die forgfältige, wohlmwollende Re: 
gierung Württembergs dieſe von zwei Eeiten drohenden Gefahren, 
diefe zwei Beinde in Schranken zu halten gewußt. Aber wer 
fann willen, was bie Zufunft bringt? wer verfennt, daß bie 
Gefahren für unfer Vaterland von diefen zwei Seiten eher wach: 
fen, als abnehmen, und daß jedenfalls, auch wenn ſolche Ge— 
fahren nicht drohen, unendlich viel noch zu thun ift, um fortzu- 
fchreiten auf der Bahn ber Volföfreiheit, des allgemeinen Wohle, 
um allgemeine Zufriedenheit zu verbreiten? ebenfalls wird das 
Volt, es mag Gefahren zu beftehen, Feinde zu befämpfen oder 
in ruhigen Zeiten friedliche Fortjchritte zu erringen haben, fiches 
ver, leichter, jchneller feine Zwede erreichen, wenn feine Reichen 
und feine geringer Begüterten eng verbunden zufammenwirfen, 
als wenn fie fich feindlich oder doch mißtrauifch, fremd gegenüber: 
ftehen. 

Wenn aber je für ein Volk ein Bebürfnif vorlag, fi eng 
an feine großen Befiter, an feinen begüterten Adel anzufchließen, 
fo ift folches für das Volk Württembergs in biefer Zeit nöthig, 
nachdem durch eine zu lang und zu fehr begünftigte Parcellirung 
des Bodens und die zu weit fortgefchrittene Loderung bes Gemein: 
beverbandes, feine Widerftandsfräfte gegen feindliche Angriffe, 
feine Bewegungsfräfte zu nüglichen, Geldopfer erfordernder An— 
ftrengungen fo jehr vermindert worden find, befonder® aber bei 
einer ungeachtet aller Ordnung, Rechtlichfeit und Mäßigung doch 
gar zu zahlreich und mächtig gewordenen Staatsdienerfchaft. Der 
Staatsaufwand Württembergs beträgt jährlich über 12 Millionen 
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Gulden. Ein großer Theil dieſes Aufwandes ift beftimmt zu Ber 
foldung der zahlreichen Staatödiener und anderer abhängigen 
Beamten. Ein größerer Theil des Staatseinfommensd fließt in 
Württemberg aus Staatödomainen und Staatsanftalten, als in 
irgend einem andern Lande. Man berechnete ſchon im Jahr 1847, 
daß diefer Theil des Staatseinfommensd 47 Procent des übrigen 
betrage, ein Verhältniß, welches gewiß fich nicht vermindert hat, 
feitdem die Poften und Eifenbahnen dazu gefommen find, ungeach— 
tet der Verlufte, welche die Ablöjung der Feudallaſten verurfachte. 
In dem Berhältnig dev Größe dieſes Einfommenstheild vermehrt 
ich aber auch die Zahl der von der Staatsgewalt abhängigen 
Beamten, der Kräfte und Gapacitäten, welche bei allen Gonflicten 
des Volkes mit der Stantögewalt gegen das Bolf gerichtet find 
oder wenigſtens nicht für daſſelbe ſich ausſprechen und thätig feyn 
fönnen. 

Mit Danf follte daher das Volk diefe ihm hier in Ausficht 
geftellte Unterftügung annehmen, und gerne follte ed die ihm 
inzwijchen fremd gebliebenen Befiger in feine Reihen aufnehmen. 

Noch ift ein großer Vorzug des Entwurfs, daß er ben Ei— 
genthümern eines fehr mäßigen Guts, welche fich zu einer Fidei— 
commißbildung und Untheilbarfeit ihres Beſitzes entichließen, 
eine bevorzugte Stelle neben dem vorzugsweiſe dem alten Adel 
beftimmten Platz gibt, daß daher bie bevorzugten Stellen in ber 
Klaffeneintheilung nicht von den großen Befigern ausgefüllt 
find, fondern den Gigenthümern mittlerer und Fleinerer ganzer, 
untheilbarer Güter vorbehalten bleiben. 

Auf diefe Weife werben zwei große Bortheile zu erreichen 
geſucht und auch wahrfcheinlich erreicht. 

Es wird dadurch der großen verderblichen Güterzerſplitte— 
rung ohne Äußere Nöthigung eine innere, aber nachhaltig aus: 
dauernde Schranfe gefegt. Es kann nicht fehlen, daß nicht viele 
Befiger, denen die traurigen Folgen der ungemeflenen Zeriplitte- 
rung Kar vor den Augen liegen, ihre Nachkommen vor dieſem Un- 
glüf zu bewahren bemüht feyn werden, befonders wenn auch 
äußere, fogleich fihtbare Vortheile oder Doch Auszeichnungen durch 
ſolche Berfügungen erreicht werden können. Es wird dadurch 
insbefondere wieder ein Anfang zu Wiederheritellung und zu 
Erhaltung des ſo fehr verminderten Bauernitandes gemacht. 
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Außerdem wird aber durch dieſe Bevorzugung der Fideicommiß- 
güter von fehr mäßiger Ausdehnung auf den Amtsverfammlungen 
und bei der Wahl der Gemeinderäthe ein natürlicher Uebergang 
von dem Stand bes alten Gutsadels zum übrigen Volf, eine 
lebendige Berbindung zwijchen zweien, bisher zum Unheil für 
beide getrennten ©liedern ber Gefellichaft, zwiſchen bem Abel 
und dem Bürgerftand, dem großen und dem Fleineren Befig ge— 
bildet. Es erfcheint alddann ber Adel nicht mehr als ein dem 
Volfe fremder oder gar feinblicher Stand, fondern nur als ber 
erfte neben den übrigen, als ein Vorbild und Borfämpfer bei 
allen friedlichen und ernften Beftrebungen bed Volks, als eine 
Stufe bes Rangs, welche zwar Zwifchenftufen von dem übrigen 
Volfe trennen, zu welcher zu gelangen aber jedem tücdhtigen, aus— 
dauernden Streben ber Weg offen fteht. 

Wenn in Folge diefes vorgeichlagenen Geſetzes auf ben Amts- 
verfammlungen und in ben ®emeinderäthen die Mitglieder bes 
Adels und bes Bürger» und Bauernftandes in engem Raum bei 
der Erörterung fo vieler concreter Fragen mit einander verkeh— 
ren, werden ihnen viele feit Jahrhunderten vergeffene Gedanken 
wieder zum Bemwußtfenn fommen, werben fie fich wieder erins 
nern, Genoſſen Eines Stammes zu feyn. Der Abel wird dem 
Bürger näher fommen, aber auch ber geringfte Bürger und 
Bauer, welcher feinen ererbten Beſitz ungefchmälert den Kindern 
zu übertragen vermocht hat, wird vom Geift bes Adels etwas 
in fi aufnehmen. 

Als den erften, unter Kämpfen uud Widerfprücen mühfam 
errungenen Anfang biefer beflern Zuftände wird der unbefangene 
Berichterftatter dieſen jept fo vielfach verfannten Gefeßesentwurf 
bezeichnen. 
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Betrachtungen eines Schulmannes. 


Eine Zeitperiode, wie bie unfrige, fordert jeden Mitlebenden 
zu aufmerffamer Betrachtung auf; wer in ihr mit rechtem 
Bewußtſeyn ftehen und ihre mit voller Kraft angehören will, 
darf nicht mit gleichgültigem Blicke über die zur Erfcheinung 
fommenden Regungen und Beftrebungen, über bie fie Durch» 
fchneidenden Gegenſätze und Kämpfe hinwegſehen, noch auch 
mit vornehmer Selbftgenügfamfeit des Urtheils über ihnen zu 
ftehen meinen. Indifferentismus und Hochmuth find gleich vers 
werflich und doch faft alltägliche Erfcheinungen. 

Der Inbifferentismus entfpringt oft aus geiftlich-fittlicher 
BDeichränftheit oder einem Abfterben für höhere und allgemeinere 
Intereffen; oft tritt er auch mit ber Miene der Berechtigung 
auf und gibt feinem Heinlichen Wefen ben Anfchein einer in 
fittlihem Grunde wurzelnden Refignation. Er predigt, Jeder 
werde an der allgemeinen Aufgabe ber Zeit am beften mitarbeiten, 
wenn er den engen Kreis feiner unmittelbaren Aufgabe in jeder 
Beziehung auszufüllen ftrebe; fo wachſe dann das Allgemeine 
unvermerft aus ben taufend einzelnen hie und da und überall 
zerftreuten befonderen Theilen zufammen. — Hier liegt ein Irr— 
thum und eine falfche Vorausfegung verborgen. Denn einmal 
ift ed nur zum Theil wahr, daß die allgemeine höhere Idee aus 
dem Einzelnen und Befondern wirklich erwächst, und dann ift 
ed thöricht anzunehmen, daß ber Einzelne durch den Antheil, 
den er am Großen und Ganzen nimmt, in ber Erfüllung des 
befondern Pflichtenfreifes beeinträchtigt werden müffe, während 
vielmehr die letztere wefentlich von jenem burchdrungen, geho— 
ben, gefräftigt werben fol. 

Aber freilich ift die Art der Theilnahme näher au een ; 
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fie ift auf ein warmes Herz und einen hellen Bli zu befchräns 
fen. Hier ift der Punkt, wo die Nefignation eintritt und bie 
Grfenntniß, daß auf ber vollen, von rechtem Sinne getragenen 
Erfüllung des Einzelnen die Förderung des Ganzen mitberuht, 
Zwiſchen unermüdlichem Aufmerfen, theilnehmendem Nachgehen, 
forgfältigem Prüfen einerfeitd und voreiligem Verwerfen, unbes 
dachtem Reformatorengelüfte andererfeits ift recht wohl ein Unters 
ſchied zu machen. Manche wähnen auch wohl, fie ftehen über ihrer 
Zeit; fie meinen, es laſſe fich gleich wie im Drama die Kata— 
jtrophe mit leichter Mühe voraus erfennen; fie meinen, fie feyen 
auf dem Standpunft des objektiv Betrachtenden angelangt, und 
die Zeitbewegung reihe an ihre überfshauende Höhe nicht hinan. 
Diefe Höhe ift aber nur eine erträumte: ber Zufchauer ift in 
Wahrheit ein bei der Aftion unmittelbar Betheiligter, der, wenn 
er auch noch jo unthätig neben den Bewegungen und Ereigniffen 
fteht, Doch Theil hat an den NRegungen der Zeit und aufhören 
müßte zu leben, wenn er wirklich außerhalb der Gegenfäge und 
über benfelben ſtände. Diefer Standpunft führt fouveränen 
Dünfel mit fih, er zeige fih nun in hochmüthigem Schweigen 
oder abjprechendem Raifonnement, Mit beiden Wegen ift ber 
Sache der Zeit nicht gedient, weber mit der theilnahmlofen, 
wenn auch noch fo gut gemeinten Selbjtbefchränfung noch auch mit 
der verwerflicheren, weil unfittlicheren Fiftion einer irrthumsfreien 
Höhe der Betradhtung. 

Wir meinen vielmehr, unfere Zeit bebürfe im Großen und 
im Kleinen einer warmen Hingabe, Die doch ber vorfichtigen 
Prüfung nicht ermangle. Ein volles, jeden Irrthum ausfchließen- 
bes Verftändniß feiner Zeit ift kaum je einem Mitlebenden bes 
ſchieden; es gehört nur eine geringe Kenntniß von dem Ent: 
widlungsgange hiſtoriſcher Forſchung dazu, um biefen Sag zu 
beftätigen. Aber doch ſoll jeder, deſſen Bildungsftandpunft ihn 
dazu befähigt, ein Verftändniß feiner Zeit erftreben, nicht um 
dadurch in ber Erfüllung des befondern Wirfungsfreifes zu er: 
matten, noch auch, um an dem Beftehenden zu rütteln und feine 
vielleicht hie und da auftauchenden Zweifel und Wünfche in bie 
Mirklichkeit überzuführen. Vielmehr fol diefes Streben erft rech! 
dazu leiten, feine Wirkfamfeit zu einer gefegneten zu machen, 
manchen Irrthum ganz von ihm fern zu halten ober ihm von 
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demfelben zu befreien, das Gute auch in diefen Regungen zu erken— 
nen und zu fördern. Es gehört freilich zu ſolchem allmählich 
erwacienden Verſtändniß ein lebhafter Sinn und ein fcharfer 
Blid für das Reale, der und Deutichen theils ſchon von vorn 
herein weniger eigen, theild auch weniger angebildet ift. Liegt 
ſchon in unferer Natur eine eigenthümliche Luft zu benfen und 
zu finnen, die und nur gar zu leicht die Wirklichfeit nach fub- 
jeftiven Anfchauungen conftruiren läßt, fo trägt auch die Ent— 
widlung durch Lehre und Unterricht, unfer ganzes wiflenfchaft- 
liches Jugendleben bei, ſolchen Idealismus zu pflegen unb oft 
neben einer großen Fähigfeit zu abſtrahiren, eine große Unfähig— 
feit, dad Reale zu betrachten und zu begreifen, beftehen zu 
lafien. 

Ganz befonders aber wird ed dem Einzelnen und dem Gans 
zen zum Heile gereichen, wenn jeder bemüht ift, das Wefen 
feines Berufes, die an denfelben zu ftellenden Forderungen und von 
demjelben gemachten Borausfegungen zu ergründen. Und hiebei 
wird es unvermeidlich feyn, nad) dem Verhältniß zu fragen, in 
welchem dieſe oder jene Sphäre ber Wirkjamfeit zu den Rich» 
tungen und Bewegungen ber Gegenwart, Furz zu dem fteht, was 
man mit dem Namen Zeit zu bezeichnen pflegt. Denn Alles, 
was zum Leben gehört, wird von der Strömung der Zeit durch» 
drungen, und die Schwierigfeit liegt nicht darin zu erfennen, 
daß eine folche Ginwirfung ftattfindet, fondern in der Aufgabe, 
bie Art und Weife dieſes Einfluffes zu ergründen. Diefes Be- 
müben, einen Zufammenhang zwijchen der allgemeinen Stim— 
mung ber Zeit und bem befondern Lebensfreife zu finden, ift 
zwar für jeden, der die Fähigkeit hat zu begreifen, unerläßlich, 
aber je höher bie Lebend- und Bildungsftellung bed Einzelnen 
ift, um fo mehr auch für denfelben Pflicht und Gebot, weil ohne 
folhe Erfenntniß eine Leitung der Strömung im SHeranziehen 
oder Abwenden, im Stärfen oder Schwächen unmöglich wird. 
Doch auch der niedern Stufe geziemt es, dieſes Band zwifchen 
bem Allgemeinen und dem Befondern zu fuchen: gefchieht Die 
Detrachtung nur in vechtem Sinne und von den richtigen Grund— 
fägen aus, fo wird der Segen ber Pflichterfüllung gewiß um fo 
reicher, je bemwußter biefelbe inmitten einer Zeitperiode wird, 
Aber freilich bedarf — wir wiederholen e8 — das eben geſprochene 
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Wort: im rechten Sinne und von den richtigen Grundfägen aus, 
der vollften Betonung. Denn wer von vorn herein ben Zeitvers 
hältniffen und ben innerhalb berjelben lebenden Menfchen das 
Gute abfpricht, fann auch nichts Gutes beim Betrachten finden, 
denn er wird es theils nicht fehen wollen, theils gar nicht fehen 
fönnen, Wer die Dinge nur darauf anfieht, daß fie anders feyn 
müffen, wird fich vielleicht bald ein neues Gebäude zufammengebdacht 
haben, aber es wird au, fobald es fih auf den Boden ftellt, 
um zu ftehen, fich ald unhaltbar erweifen, benn es fehlt der rich« 
tige Unterbau, Die Grundlage aber, die einzig mögliche, auf ber 
eine Förderung fich heritellen, ein Gebäude des Fortichrittes fich 
conftruiren läßt, ift die forgfältige Prüfung des Vorhandenen, 
getragen nicht von der Luft am Zerftören, fondern von der Liebe 
zum Erhalten. Das ift der Gonfervatismus, ber für Die Ent- 
widlung ber Zuftände befähigt ift, der aus dem Vorhandenen 
heraus und mit einer warmen Empfindung für daffelbe das Bes 
ftehende zum Befleren fortbildet. Sowohl das einfeitige Behar- 
ven beim Gegenwärtigen, dad nur darum am Bejtehenden feft« 
hält, weil e8 eben befteht, ald wie die vage Luft nach Neuerun- 
gen, bie fich in nuglofen Erperimenten verpufft, find forgfältig 
zu meiden. 

Alfo ohne den Hochmuth einer fouveränen Kritik, die in 
ihrem Ich alle Weisheit der Erde concentrirt glaubt, noch aud) 
mit einem verwerfen wollenden Mißbehagen, es wurzle bieß 
nun auf einem offen weltlichen oder vermeintlich geiftlichen Bo— 
ben, noch endlich mit der Miene eines Reformators, fondern mit 
ernftem, ruhigem und doch warmem, theilnahmsvollem Blide bes 
trachte ein Jeder feinen Beruf und bas Verhältniß, das bie er- 
wählte und gepflegte Sphäre feines Wirfend zu dem großen 
Ganzen einnimmt. Er ſuche fich deutlich zu machen, welches 
ihre Bedeutung ſey, wie fie zu diefer Stellung gefommen, was 
auf fie gewirkt habe und noch wirfe, wie die verfchiedenen Rich— 
tungen und Entwidlungen im Leben der Menfchheit fich zu ihr 
geftellt und welches ihr Einfluß gewejen, was unter ben gegen» 
wärtigen Berhältnifien ihre Aufgabe fey, was fie zur Erreichung 
berfelben zu ergreifen, was fie abzulehnen habe. Es wird freis 
lich nicht ausbleiben Fönnen, daß ihm nicht Alles billigendwerth 
ericheint, er wirb bie eine oder andere Einrichtung, biejen ober 
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jenen Gebrauch tadeln zu müflen meinen. Dann erfolge die Ver: 
werfung nicht gleich, nicht raſch, ſondern nach oft wiederholter 
Prüfung und das Urtheil traue fich nicht zu eilig. Und wollte 
die Ueberzeugung von ber Verfehrtheit einzelner Erjcheinungen 
nicht weichen, fo folge daraus weder Verneinen bes Ganzen, 
noch auch ein Verſuch felbititändig oder einfeitig zu neuern. 
Denn in ber That, wer da meint, er habe einen vorhandenen 
Mangel zuerft geliehen, dürfte ſich nur zu häufig täufchen; ber 
Mängel wird ed immer und überall geben, und wer einen Uebels 
jtand befeitigt, vermag dieß oft nur durch Schaffen eined im 
glüdlichiten Falle geringeren Uebelftandes. Es ift aber leichter, 
in ber engern Sphäre einzelne Mängel bie und da zu empfinden, 
ald an ber höhern leitenden Stelle alle8 Einzelne zu fpüren, 
und jelbft wenn es gefpürt wird, ift zwiſchen der Erfenntniß, 
dag Etwas mangelhaft fen, und der Möglichkeit, ed in genü- 
gender Weile zu verbeilern, gar oft noch ein weiter, vom bloßen 
Tadel nicht auszufüllender Zwifchenraum. Bor allem aber hüte 
fich der Tadel vor einfeitigem Einreißen; zunächſt gilt ed, Das 
Vorhandene zu pflegen, innerhalb des Kreiſes vorgeichriebener 
Pflichten treu ftehen zu bleiben, Meinungen und Wünfche aber 
baniederzulegen, wo fie Widerlegung oder Beachtung finden können. 

In diefem Sinne, den zu entwideln gerade die legten Jahre 
nicht für überflüflig erachten ließen, wollen wir in dieſen Blät- 
tern unfere Anfichten über die Schule und ihr Verhältniß zur 
Gegenwart niederlegen. Geftehen wir von vornherein willig zu, 
daß wir nicht überall dad Rechte getroffen haben mögen, jo dür— 
fen wir doch auch hoffen, daß unter der Spreu ber Irrthümer 
manches Korn ded Wahren und Guten fich finden werde, wenn 
eine frühe Gewöhnung zur Betrachtung der Dinge und ernite 
Gefinnung, die einen angewiefenen Kreis gern befruchten möchte, 
zu folder Hoffnung berechtigt. 


J. 


Ueber die hohe Bedeutung der Schule ſollte man billiger— 
weiſe nicht zu reden haben; ſie, die ſich des Menſchen in den 
Jahren größter Empfänglichkeit bemächtigt, die feine geiſtige Bil— 
dung und jittliche Stärfung wefentlich mit geben fol! und gibt, 
fie, die fo für jede Generation als die Pflanzitätte der folgenden 
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gelten joll und muß, hat jo unbedingten Anfpruch darauf, als 
einer ber wichtigiten PBunfte im Bölfer- und Staatsleben betrach- 
tet zu werden, baß ed unnüß feyn müßte, noch ein Wort über 
ihre Wichtigkeit zu verlieren. Und es mag in ber That bei ber 
Mehrzahl — und wir möchten gern überall die beſſer Denkenden 
in der Mehrzahl erbliden — der Ball feyn. Aber dennoch fön- 
nen wir nicht umhin, gleich beim Eingange diefer Blätter ung 
zwei Anſchauungsweiſen zu widerfegen, die leider nichts weniger 
ald ungewöhnlich find. 

Viele nämlich betrachten die Schule als ein Inftitut fehr 
niederer Geltung; fie freuen fih, einen fihern Aufenthaltsort für 
ihre Kinder zu haben, der zugleich nicht ohne Gewinn ijt, indem 
er allerlei nügliche Kenntniffe neben manchem Unnügen verfchafft. 
Aber nur fo lange hat er in ihren Augen Werth, ald auf ber 
einen Seite ein befierer Ausweg fich noch nicht zeigt, und bis auf 
der andern eine gewiſſe Anzahl von unentbehrlichen Kenntniſſen 
gefammelt ift. Jeder höhere und tiefere Gefichtspunft fehlt ihnen, 
indem fie auf dem bloßen Nüglichfeitsprincip ftehen. Wir wer- 
den noch ſehen, wie diefe Art von Beurtheilung einen wahren 
Gewinn faft unmöglich macht, weil ſich das Urtheil paralyfirend 
daneben ftellt. 

Während diefe wenig wollen und wenig erwarten, deßhalb 
aber auch wenig zugeitehen, fallen Andere in den Fehler der Weber: 
Ihäßung. Diefe glauben, nur oder doch faft nur in ber Schule 
liege das Wohl der fünftigen Generation, und bedenfem nicht, 
daß im Leben nicht leicht etwas aus einer Quelle ftrömt, fon 
bern daß ſich Alles von verfchiedenen Punkten aus bildet und 
entwidelt. 

Recht aber haben diejenigen, welche in der Schule eine ber 
reichten und inhaltvolliten Quellen fehen für die Fortbildung ber 
Menichheit, für die Förderung der fommenden Generation durch 
den bewahrten und gemehrten Befig des lebenden und leitenden 
Geſchlechtes. Freilich ift die Schule, die wir hier befprechen, 
nod nicht die Schule des Lebens, nicht die Schule der Erfahrung, 
vielmehr beginnt dieſe meiſt erft da, wo jene aufhört. Aber daß 
fie den Schüler fähig mache für jene weitere Schule, die ein 
Kampfjdes Individuums wird, in dem nur zu Viele unterliegen, 
daß fie ihn, foweit ed in ihren Kräften fteht, mit geiftiger und 
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fittlicher Kraft ausrüfte, das ift eine hohe, vielleicht unerreich- 
bare, aber doch anzuftrebende Aufgabe, die nicht hoch genug zu 
fchägen, nicht warm genug zu würdigen if. Und je complicir- 
ter unſere Verhältniffe werden, je weniger fie Einfachheit, Na— 
türlichfeit, Wahrheit im fich tragen, um fo größer ift die Mühe, 
um fo fchwieriger das Werk. Die Echule hat ed mit dem Men: 
fchen zu thun, der noch unberührt von Äußerlichen, verberblichen 
Einflüffen, eindrudds und bildungsfähig ift, wie er es nie wie— 
der in gleichem Grade wird; — was fann fie da nicht zum Segen, 
was nicht auch zum Verderben der Jugend thun! 

Und wenn zu irgend einer Zeit, jo verdient wohl in der jeßi- 
gen diefer wichtige Faktor für die Förderung der Menfchheit eine 
ernfte Betrachtung und Tiebevolle Fürforge. Wir haben fehon oben 
gefagt, daß das Endurtheil über den Charakter einer Zeit, viel- 
leicht niemals möglich, innerhalb bderfelben ganz und gar un: 
denkbar fey; aber mitten aus dem Kampfe der Gegenfäge heraus 
läßt fich doch fagen, baß fie vorhanden, und daß ſie groß und 
bebeutungsvoll feyen. Unfere Zeit ift groß wie irgend eine; auch 
ihr ward zwar nicht das Glück zu Theil, das Erbtheil einer 
vorangehenden mühe- und fampfvollen Periode in Empfang zu 
nehmen und behaglich zu genießen, noch auch fcheint es, als ob 
fie die gefammelte Kraft eines Jahrhunderts in einen gewaltigen, 
die Welt in neue Bahnen werfenden Schlag concentriren wolle, — 
aber groß und inhaltreich bleibt fie doch. Und wir glauben, jeder, 
ber mit Herz und Sinn innerhalb der ihm von Gott angewiefes 
nen Zeitengrenze fteht, muß alfo von feiner Gegenwart benfen. 
Denn überall und in jeder Zeit war des Guten ein reichliches 
Maß vorhanden; war ed nicht die Stunde, da der Schnitter 
Ernte hält im fruchtreichen Felde, fo war eö die der Saat und 
bes fröhlichen Gedeihens; lag hier ein ödes Feld vor Augen ber 
Betrachtenden, fo fproß dort nur um fo üppiger die Saat ber 
Sichel entgegen. Es behält im Großen der Optimismus ein uns 
zerftörbares Net; nur muß er die Entwidlung im Leben ber 
Bölfer und der Menfchheit als eine immerdar in großen Schwinz 
gungen fortgehende betrachten und nicht zu Furze und zu Fein: 
liche Rechnung halten. 

Wir leben in einer Zeit, die die verfchiedenften Beurtheilun- 
. gen erfahren und die verfchiedenften Stimmungen mit ſich gebracht 
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bat. Wir haben von der Herrlichkeit, wie von der WVerworfen- 
heit diefer Jahre fprechen hören, wir haben die, Menſchen jubeln 
und verzweifeln fehen, haben vielleicht mit ihnen gejubelt und 
find vielleicht nahe daran gewefen, uns von der Hoffnung biefer 
den Menfchen eingeimpften göttlichen Garantie des Optimismus 
loszufagen. Aber wenn auch unfer Gedanke ſich nicht mit Sicher; 
heit der Zufunft zu nahen vermag, fondern nur hie und ba ben 
wahrſcheinlichen Gang einer Entwidlung andeuten fann, Manches 
fcheint unverfennbar. Ginmal ift nämlich klar geworben, daß bie 
Bewegungen bdiefer Tage ihre Anfänge weit zurüd datiren, daß 
wir mitten in einem großen Zeitabfchnitt ftehen, der, von allen 
Seiten nah Reorganifirung und ©eftaltung ftrebend, ed zur 
Aufgabe macht, Reorganifation von Revolution zu trennen und 
diefe durch jene unmöglich zu machen. Daraus folgt zugleich, 
daß wie die Bewegungen rüdwärts reichen, jo auch die Geſtal— 
tung und Fortbildung fi) von der Vergangenheit Rath zu erholen 
hat, wobei der Hinblid auf das Höhere, Ewige die Betrachtung 
bes Zeitlichen läutern muß. Und dann haben wir, wenn gleich 
durch fchmerzliche Erfahrung, erfennen müflen, daß man nicht 
mit der großen allgemeinen Umgeftaltung beginnen müfle, fondern 
aus dem Leben und feinen erften Grundlagen und Bedingungen 
heraus. Die Erfahrung, die jeder Erzieher täglih machen kann, 
daß die Zucht und Erziehung an taufend fleinen Punkten anfans 
gen und fo allmählig in die Höhe führen muß, anftatt über 
großen, unrealifirbaren Gefichtspunften das Kleine zu vernad: 
läfligen, hat die Menfchheit im Großen gemacht. Die Ideale, 
die ohne eine feſte Bafis verwirklicht werden follten, find zerplaßt, 
und es ift Vielen nichts als das Mißbehagen nad) einem zerrons 
nenen Traum übrig geblieben. 

Unfere Zeit ift eine Zeit des Kampfes zwiſchen unvermit- 
telten Gegenfägen: die Bildung und Verfeinerung ded Jahr— 
hunderts fchärft die Contraſte und fchleift die Waffen zu gefähr- 
liherem Kampfe. Das will wohl beachtet feyn zum Berftändniife 
ber Aufgaben, daß jedes neue Jahr das Erbe der Bergangens 
heit, mit dem wir und um das wir ftreiten, mehrt; die Schwin— 
gungen werden größer, die Schläge gewaltiger, die Vermittlung 
zwifchen den ftreitenden Gegenſätzen ijt in unferer Zeit, gerade 
um ber Höhe willen, auf der fie fteht, fchwieriger geworben. 
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Wir haben es zunächft mit den geiftigen Intereflen zu thun. 
Da hat fich die Wifienfchaft zu einer vorher nicht gefannten, in 
manden Stüden kaum geahnten Höhe erhoben. Um nur einige 
Beiſpiele anzuführen, fo hat die Naturwilfenfchaft zumal einen 
Standpunft erreicht, der die inhaltreichiten Entdefungen hervor- 
gerufen, der das ganze Leben nad) allen Seiten hin durchdrun— 
gen hat. Sprahforfhung und Geſchichte find nicht zurück— 
geblieben und haben Verbindungen und Zufammenhänge enthüllt, 
die völlig neues Licht nach vielen Richtungen verbreiteten. Zu— 
gleich ift die intelleftuelle Bildung fo fehr Gemeingut der Welt 
geworden, baß wir felbft in ben tiefer liegenden Schichten ber 
Bevölferung oft ein geiftiges Beſitzthum antreffen, das vor 
fünfzig Jahren noch Eigenthum der Bevorzugten war. Hand 
in Hand mit biefer Steigerung ift die Verfeinerung des mate— 
riellen Lebens gegangen und hat begreiflicherweife noch mehr um 
fih gegriffen, da fie an Außerlichere Bedingungen geknüpft war : 
der Luxus ift geftiegen, mit ihm die Begehrlichkeit, die Ber 
bürfniffe der Menfchen Haben fi) mehr als verdoppelt! So 
liegt in geiftiger und materieller Hinficht eine glänzende Ober- 
flähe vor und. Aber trog der unbeftreitbar großen Erwerbungen 
im Gebiete ber Wiflenfchaft, der Kunft, der Induftrie, trob des 
unberechenbaren Bortheild, ben die Erweiterung und Berbrei- 
tung allgemeiner Geiftesbildung gewährt, ift doch auch der Scha- 
den, ber nicht aus den Dingen an fich, fondern aus ihrer eins 
feitigen und verfehrten Erjcheinung hervorgegangen, nicht gering 
anzufchlagen. Es ift eine unvermittelte Diktatur des Geiftes an 
vielen Stellen eingetreten, welche mit der wahren Erfüllung 
unfrer irbifchen Aufgabe in unauflöslichem Widerſpruche jteht: 
es ift die Bildung oft zu nichts als zu einem allgemein abglät- 
tenden Firniß geworden, ber einen hohlen und fchabhaften Kern 
icheinbar verdedt; es iſt mit dem Aufblühen der Induftrie, mit 
dem Wahsthum aller Außern Mittel ein Materialismus in ung 
bineingefommen, der Einfachheit und Natürlichkeit zu zeritören 
begonnen hat; es ift, um es kurz zu fagen, hinter dem geiftigen 
und materiellen Herauffchrauben der Menfchheit die fittliche 
Seite, die unendlich wichtigere, zurüdgeblieben, ja fie ift hie 
und da geradezu ausgeftrichen worden. Es ift um feine Sylbe 
zu viel gefagt, wenn wir behaupten, daß ber fittlich-religiöfe 
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Lebensinhalt unferer Zeit an vielen Stellen gleih Null ift. Wir 
müflen dieß mit ſchwerem Herzen fagen, wenn aud ber Rüd: 
fhlag bie und dba begonnen hat, wenn auch einzelne Erfcheis 
nungen zeigen, daß man in der Vernacläfligung diefes einen 
Faktors, des wichtigiten, den Hauptübelftand, deſſen Folgen fich 
nach allen Seiten wendeten, zu erfennen anfängt. 

Ein anderwärtd vor einiger Zeit von ehrenwertheftem 
Munde gefprochenes Wort: die Wiflenfchaft muß umfehren! hat 
zu Aerger und Groll vielfah Veranlaſſung gegeben. Gewiß 
boch nur, weil man es mißdeuten wollte; denn allerdings muß 
die Wiflenfchaft unaufhaltfam vorwärts und darf vor feiner Auf: 
gabe zurüdweichen, die ihr zufteht. Aber fie joll den Glauben 
auf ihren Weg mitnehmen und von dieſem durchdrungen feyn; 
fie fol auf dieſem ©ebiete eine Grenze anerkennen, wie fie die— 
felbe unabweislich hat. Dann wird fie, wie fie es fol, nicht 
auflöfen, um aufzulöfen, fondern um in ber Höhe wieder zu vers 
einigen und einen wahrhaften Organismus berzuftellen. Alſo 
nur die MWiflenfchaft, die des Glaubens ledig feyn will, fol 
umfehren, nicht die wahrhaft freie, vom Chriftenthum durch— 
drungene. Gefährlicher faft noch als das fich felbft tödtende 
atheiftifche Princip in der Willenfchaft war der rationaliftiiche 
Eflefticismus, fo recht angethan, um die bequeme Fampfunluftige 
Menge nad fich zu ziehen. Denn man ließ es fih gar gern 
gefallen, das Göttliche herabzuziehen ins Menſchliche, und, ohne 
Glauben und gläubiges Wefen ganz abzuthun, ſich nad eigenem 
Belieben ein dem oberflächlichen Verlangen zureichendes Maß 
zu beftimmen. Dieje mit Glauben verfegte Verftandeswirthichaft 
artete in völlige Flachheit und Schaalheit aus, tödtete das tie- 
fere Bedürfniß und führte zu einer oberflächlichen Befriedigung 
und einer an fich rechtlichen, aber glaubensleeren Moral: fie 
trennte fo recht eigentlich Religion und Leben. Wenn unfre Zeit 
fihb von dem Rationalismus abwendet, fo ift das ein gutes 
Zeichen für die nicht völlig zu verderbende Gefundheit Der menjch- 
lihen Natur; wenn fie fich zunächft in dem Gonfeflionalismus 
bewegt, fo ift das nothwendig und natürlid. Aus diefer vagen 
Zerfloffenheit kann nur durch ftrenge Scheidung und Sammlung 
der Ausweg gefunden werden: ed muß ein bejtimmter fefter 
Mittelpunkt da feyn, um dem fich das Einzelne anfegt. Aber 
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man ift darauf bedacht oder wird es feyn, nicht beim ftarren 
Dogma ftehen zu bleiben, fondern das Leben im Ganzen und 
Einzelnen zu glaubensvoller Aeußerung zu durchdringen: fonft 
ift auch auf diefem Wege, wie das Leben leicht nachweist, Tren- 
nung von Glauben und Thun unausbleibliche Folge. E8 bedarf 
des religiöfen Gewiſſens auf dem Grunde eines feften Glaubens, 
wenn nicht der Weg zum Formalidmus und zur Myftif und 
damit direkt aus dem Proteftantismus herausführen foll. 

Nicht anders denfen wir gegenüber der zweiten charafteri; 
ftiihen Seite des Jahrhunderts, gegenüber dem durch die Bil: 
dung und Ueberfeinerung getragenen Materialismus. Wer würde 
bier mit einiger Ausficht auf Erfolg fagen dürfen: das Leben 
muß umfehren! Und doch muß eine Umfehr ftattfinden, aber. 
nicht eine fo gewaltfame, daß fie die beftehenden Verhältniſſe 
völlig umriffe. Ja, e8 liegt hier wenigftens eben fo viel Unheil 
wie in der Souveränität eines glaubenslofen Philofophireng, 
weil dieſes doch immer nur Eigenthum einzelner Individuen oder 
Klaffen bleibt, während das Herauffchrauben des Außern Lebens 
zu einer unerhörten Gomplicirtheit allen Schichten der Menſch— 
heit in niederem oder höherem Grade anflebt. Doch wäre e8 
thöricht, um folcher Erfcheinung willen die Induftrie zu vers 
dammen oder einfache culturlofe Zuftände zurüdzufehnen. Die 
Aufgabe ift, inmitten folder unwahren und unnatürlichen Ver— 
hältmifle einen Ausweg zu finden. Dieſe Aufgabe ift wichtig, 
denn es ift feine andere, als das Leben in feiner Geſammtheit 
und einzelnen Erfheinung vom Achten chriftlichen Geiſte durch— 
dringen zu laffen, Solches aber zu erreichen, das verlange Kei— 
ner von wenigen Jahresläufen, noch felbft von einem Jahrhun— 
dert: wohl aber fuche er die Orundfeften bed Lebens, Die 
hauptfächlichften Geftalten, in denen es fich bewegt, von ver- 
ihiebenen Ausgangspunften aus, in ſolchem Sinne unabläflig 
zu pflegen und zu heben, zu durchdringen und zu beleben, und 
er wird feiner Kraft und Aufgabe genugthun. Ein Wirken, 
welches chriftlihen Sinn in Familie, Schule, Staat und Kirche 
zu erweden ftrebt, wird dem Luxus und der Leberreiztheit am 
beften Einhalt thun und zu einfacheren, wahreren, inhaltsvolle- 
ven Zuftänden zurüdführen; weil aber folches Werft nicht fchnell 
su erzielen, fondern nur hie und da forgfam und allmählich 
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anzubahnen ift, unterlaffe man nicht auch von anderer Seite her, 
fo viel ald immer möglich, gegen jene krankhaften Erfcheinungen 
zu kämpfen. Es ift jenes und dieſes zugleich die einzige wirk— 
fame Waffe gegen den herandrängenden Feind alles Beſtehenden, 
gegen das Proletariat; Doch glaube man ja nicht, jegt, Da man 
eine religiös: fittlihe Wiederbelebung bes Volkes erft begonnen 
hat, den Feind ohne Äußere Opfer abwehren zu fünnen. Man 
fämpfe aber rüftig gegen die Verfeinerung und Entfittlihung 
von oben, und man wird bamit zugleich Die Mittel für den 
Kampf nad unten finden. 

Wir haben uns nicht vermeflen wollen, ein Bild der Zeit 
zu geben: mancher Andere möchte folder Aufgabe gewachiener 
ſeyn. Aber wir fonnten nicht umbin, Diejenigen Kennzeichen 
unferer Zeit, die uns als die wichtigften erjchienen, vorübergehend 
zu betrachten, weil fie auch für die fpecielle Aufgabe biejer 
Blätter von maßgebender Bedeutung find; wir werden bei vers 
jhiedenen Gelegenheiten auf diefe Erörterungen zurüdfommen 
müſſen. Ganz insbefondere aber ift ed jegt darum zu thun, zu 
zeigen, weldhe Wichtigkeit gerade in unfern Tagen der Schule 
und der Erziehung zugeiprochen jey. Denn wir haben weder zu 
gewärtigen, daß die Löfung der innern Zeitconflifte noch in uns 
fern eigenen Lebensjommer fallen werde, noch dürfen wir ver: 
fennen, daß bie Heilung ſich nicht wohl beim lebenden Geſchlechte, 
das in der Kranfheit groß geworden, bewirfen laffe. Der nad) 
und wirkenden Generation follen wir die Fähigfeit zu beſſerer 
Geſtaltung als Foftbarftes Erbe hinterlaffen, eine Jugend erziehen 
in wärmerem Olauben, in treuerer Liebe zum Vorhandenen, mit 
ernfterem Sinne für Gefeg und Autorität, in willigerem Gehor— 
fam gegen Gott und die von Gott eingefepte Obrigkeit, Wir 
wollen. eine von chriftlichem Sinne durchdrungene, frei geiftig 
ftrebende, fich weile befchränfende, froh das Erlaubte genießende 
Gemeinfchaft: darum müffen wir fie heranziehen, ohne dabei der 
eigenen Veredlung zu vergeflen. Aber dem jungen frifchen Holze 
überlaffen wir dann die weitere Vollendung und greifen eben 
barum das Leben in feinen Wurzeln an. Und wenn wir dieß 
aljo fehen und alfo empfinden, welche Bedeutung erhält für und 
die Schule? Ich meine, wir fehen fie in vechtem Lichte, nicht 
ald die einzige Quelle der Jugenderziehung, nicht ald die einzige 
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Planzftätte der Zufunft, aber wohl als eine der wichtigften und 
ausgiebigften Hülfen, um das als ſchadhaft Erfannte allmählich 
zu befeitigen und dem Guten und Wahren Eingang oder Förbe: 
rung zu verfchaffen. 


1. 


Melches ift der Zwed ber Schule? Wie weit reicht ihre 
Wirkſamkeit? Durch welche Mittel und in welcher Weife hat 
fie zu wirfen? Das find die Fragen, mit deren Beantwortung 
wir uns demnächft zu befchäftigen haben. Zwar weist ung bie 
Grfahrung vorzugsweife auf das Gebiet der Gelehrtenichulen an, 
doch ziehen wir auch die übrigen Sphären des Schullebens, in- 
foweit es ohne die fpeciellfte Vertrautheit mit ihnen möglich, und 
foweit es für unfre Zwede nöthig ift, in ben Kreis ber Be: 
trachtung. Die erfte Frage ift leicht zu beantworten: Aufgabe 
der Schule im Allgemeinen bleibt die fittliche und geiftige Heran- 
bildung ber Jugend, verbunden mit einer weifen Sorgfalt für 
die förperliche Entwidlung ; der allgemeine Inhalt der Aufgabe 
verengt und mobificirt fich mit dem befondern Zwede da, wo vers 
ſchiedene Lebensrichtungen verfchiedene Borbildung erfordern. 
In der gegebenen Erklärung liegt deutlich ausgefprocdhen, daß 
wir uns mit denen nicht einverftehen können, welche bie 
Schule nur für eine Lehr» und Lernanftalt anfehen, wir 
möchten faft fagen für ein geiftiged Speilehaus. Es ift zwar 
dad Lernen ber nicht zu verlaflende Mittelpunft des Ganzen, 
aber die Menge des Gelehrten und Gelernten bedingt nicht allein 
die Trefflichfeit der Schule, fondern der Werth der gegebenen 
Stoffmafle, die Strenge und Genauigfeit fogar, mit ber biefelbe 
geboten und aufgenöthigt wird, verliert die Geltung, wenn bie 
Aufgabe fittlicher Veredlung darüber vernachläfligt wird. Wir 
vermögen aber. das Sittlihe nicht vom NReligiöfen zu tren- 
nen, darum fann bie geiftige Nahrung, welche die Schule dar— 
reicht, nur auf einem religiöfen, chriftlichen Boden gegeben werden, 
und das Streben nad) Beredlung muß das gefammte Schulleben 
zu durchdringen fuchen. Wir werden zwar noch Gelegenheit 
haben, dieß weiter zu erörtern, wollen aber, da man das Wort 
„Sriftlicher Standpunft, chriftlicher Staat x.“ leider öfter miß— 
braucht als in Wirklichkeit umzufegen fucht, uns hier fchon gegen 
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eine Mißbeutung verwahren. Wir meinen feineswegs, daß 
darum jeder Unterricht ſich an religiofe Stoffe anlehnen oder 
mit einem religiöfen Anftriche äußerlich befleidet werben folle, noch 
auch find wir einem leicht einreißenden Formendienfte geneigt; 
wer den Unterjchied zwijchen einer wahren, den ganzen Mens 
ſchen durchdringenden Gefinnung und einer myſtiſchen Schwüle 
oder einem Wortgeflapper zu machen weiß, wird nicht im Uns 
flaren über unſere Anficht feyn. Und eben fo wenig wollen wir 
eine finftere Strenge, die das Unreife und jugendlih Mangels 
hafte mit wirklicher Sinnesverderbniß zufammenwirft. Aber 
wenn nicht bloß das Sammeln nothwendiger und nüglicher Kennt: 
niffe in der Echule zu fuchen fenn, wenn der ganze Menfch in 
ihr feine Veredlung finden fol, fo haben wir in der Schule auch 
eine Erziehungsanftalt zu erbliden, auch da, wo nicht die Ein— 
richtung ber Schule ausdrüdlicdh auf diefen Zweck mitangewie- 
fen iſt. 

Die erſte Aufgabe überläßt man dev Schule willig, und nur 
felten wird in ihre Bemühungen von verftändiger und unver: 
ftändiger Hand eingegriffen. Um fo fchwieriger ift ihre Stellung 
im erziehenden Theile; bier collidirt fie mit der Familie, der 
eigentlich und hauptſächlich die Erziehung zufteht, und dieſe Col— 
lifion pflegt fich auf zweifache Weile zu äußern. Einmal näm— 
lih will man der Schule einen erziehenden Einfluß gar nicht 
zugeſtehen oder jucht denfelben auf dad fnappeite Maß zurückzu— 
führen. SBreilih mag hier wohl mande Erfahrung vorliegen, 
daß eben die Sorge der Schule für den fittlihen Theil bes 
Menſchen fchon innerhalb der Schulmauern eine höchſt geringe 
und ungenügende war; in foldhen Fällen, die hoffentlich felten 
find und feltener werden, ift denn allerdings die Familie in bie 
beflagenswerthe Nothwendigfeit verfegt, Dad Verſäumte zu ers 
ganzen, das Verdorbene auszubeflern. Aber fie wird es mit 
weifer Vorſicht thun müflen, um nicht mehr zu zerftören als fie 
aufbaut, nämlich den Gehorfam und den Glauben an die Autos 
rität. Biel öfter tritt diefe muthwillige Vernichtung Findlicher 
Herzenseinfalt ohne eine wirkliche Schuld von Eeiten der Schule 
auf, indem die häusliche Erziehung eiferfüchtig auf die Autori— 
tät der Schule wird und das unentbehrliche Anſehen berjelben 
durch Urtheile, vor den Kindern ausgefprohene Mipbilligung 
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und Parteinahme jchwäct. Es kann kaum irgend etwas thö— 
richter und kurzſichtiger ſeyn, als ſolches Verfahren; Kampf 
einer Autorität gegen eine andere mitberechtigte kann nur ihr 
felbit ſchaden. Und hielte das ftarfe natürliche Band des Familien- 
lebeng dieſe Gefahr fern, obwohl dieß in unfern Tagen ber 
jeltenere Ball ſeyn dürfte, jo bleibt es thöricht, ja es iſt graus 
ſam, im jugendlihen Herzen Gonflifte zu erregen, welche «8 
noch nicht bewältigen fann. Im Gehorfam, in der Anhänglich- 
feit an Borgefegte, in der Pietät gegen Geſetz und Geſetzes— 
vollftreder blühen die beften Blumen, welche des Lebens Früh: 
ling hat; ein von der geträumten Höhe muthwillig herabgeftürztes 
Ideal ift ein WVerluft, der nicht Durch eine nüchterne Wahrheit, 
für die noch die rechte Würdigung fehlt, aufgeweogen wird. Die 
Familie foll der Schule willig Rechte der Erziehung eingeftehen, 
foll fie in ihrem Anfehen und ihrer Geltung ftügen und tragen, 
und nicht um jeder Meinungsverfchiedenheit willen mit ihrer 
ftärfern Autorität die fchwächere bredyen. Unter vielen Momens 
ten, die zum Verfalle der Zucht beigetragen haben, dürfte dieſes 
feines der legten und fchwächiten ſeyn. 

Andere aber, und vielleicht die Mehrzahl, verlangen zu viel: 
fie fchieben der Echule gern die gefammte Aufgabe des Erziehens 
zu und find herben Tadels voll, wenn das, was fie, die reichen 
Mittel ded Haufe ungenügt lafjend, jelbit nicht erreichen, von 
den ſchwächeren Mitteln der Schule nicht geleiftet wird. Das ift 
ihmählih und beflagenswerth und doch nur zu häufig der Fall, 
daß man der Schule zumuthet, fie jolle in wenigen Jahren ober 
in wenig Stunden vom Tage wieder gut machen, was nicht nur 
vorher verfehen war, fondern noch täglich verfehen wird. Go 
weit aber reicht die Kraft der Schule nie, am wenigſten in grös 
feren Städten und bei zahlreichen Klaſſen, wo ein Berhältniß 
zum Ginzelnen ſich weniger geftalten und ausbauen läßt. Im 
Vereine mit ber häuslichen Eeziehung vermag die Schule, — 
wenn beide von den richtigen Standpunften ausgehen, — Alles, 
was von der Erziehung billigerweiie verlangt werden fann, bei 
der doch auch der zu erziehende Menſch eine Rolle und nicht 
bie geringfte fpielt; verlaffen von derſelben, auf fich beichränft, 
vermag fie nicht viel mehr, ald wenn fie, wie wir oben bemerkt 
haben, angefeindet wird, 
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Die Mittel nun, welche der Schule zu Gebote ftehen, find 
feine andern, als Unterricht und Zucht, beide zunächit inners 
halb der Mauern der Schule und ba in ihrer vollen Kraft und 
Stärfe, außerhalb derfelben, foweit es fich mit weiſer Er: 
wägung der Berhältniffe thun läßt. Wir haben ed, was ben 
Unterricht angeht, hier nur mit den allgemeinen Geſichts— 
punften zu thun, und müffen eine Betrachtung einzelner Unter: 
richtögebiete einer andern Gelegenheit verfparen. Da wird denn 
wohl Keiner in Abrede ftellen, baß dad Unterrichtsmaterial in 
einer wahrhaft erjchredenden Weife angewachfen ift, fo daß 
ed unbezwinglih zu werden und jeder Anordnung zu wibders 
ftreben droht. Wir haben dabei aber faum gewonnen, wenn 
wir nicht etwa in dem modernen Univerfalismus des Wiffens 
das Heil erbliden wollen, das doch in ber That nicht in 
ihm liegt. Bielmehr lauert hinter demſelben Oberflächlichkeit, 
leerer Verftandeshochmuth und, was fchlimmer ald dieß, Ge- 
finnungslofigfeit; zugleih wird mit der unerfprießlichen Früh: 
reife der Geiſter eine ſolche Schwächung bes förperlichen Or: 
ganismus herbeigeführt, daß nur zu häufig in dem Alter 
befter Kraft ſchon Entfräftung eintritt. Wir find der feten 
Veberzeugung, daß bier eine weife Bejchränfung Noth thut, zu— 
mal da ja die Schule an vielen Stellen nicht die Pflicht hat, 
den Unterrichtsftoff zu erfchöpfen, fondern vielmehr zur eignen 
Ausfhöpfung anzuregen. Je größer die Anfpannung ber jugend: 
lihen Kräfte ift, und je zeitiger fie beginnt, um fo eher tritt 
bie Erfchlaffung ein, und die Folge davon ift eben fo offenfundig 
wie alltäglich: die Selbftthätigfeit und Die Luft an der Fortbil— 
dung wird feltener. Zwar erhält durch bie immer mehr in Aufs 
nahme kommende Körperübung die Gefundheit und Frifche eine 
Hülfe und Stüge; aber nicht überall nimmt fich die Schule un: 
mittelbar der Gymnaſtik an, und wo es gefchieht, ift meift nur 
fnappe Zeit biefem Theile der Ausbildung zugemefien, noch ab» 
gefehen davon, daß es hier überhaupt mit dem Unterrichte nicht 
abgethan ift, fondern daß die Anwendung in freier Bewegung, 
in Spiel und Wanderung dazu fommen muß. 

Das Wie einer folchen weifen Befchränfung zu finden, 
welche den Anforderungen unferer Zeit entjprechend, doch dem 
Uebermaße wehrt, ijt eine ſchwere, des Meifters, nicht des Jüngers 
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würdige Aufgabe. Wir werben indeß auch unfern Beitrag zur 
Löſung diefer hochwichtigen Frage, Die eigentlich den Schwerpunft 
ber jesigen Schulfrage bildet, nicht vorenthalten; doch wird dieß 
bei einer andern ©elegenheit gejchehen müflen, weil wir und 
bier eine Betrachtung ber einzelnen Unterrichtögebiete verfagen 
müffen; deßhalb genüge dießmal, wo wir und mit allgemei- 
neren Geſichtspunkten befchäftigen, die allgemeine Andeutung. 
Jedenfalls muß Darauf hingeſtrebt werden, wenn auch nicht jeder 
Anlauf zum Ziele führen wird. Nach unferer Meinung hat man 
fih vor allem davor zu hüten, daß man nicht zu früh und mit 
zu vielerlei beginne. Schon mancher Lehrer wird die Erfahrung 
gemacht haben, daß vier nach einander in verſchiedenen Unter- 
richtögebieten gegebene Etunden abjpannen und in eine unerz 
quidlice Stimmung verfegen; mit welchen Gindrüden foll denn 
ein Rind von zehn Jahren die Echule verlaflen, wenn ihm ein 
jeder Vormittag ein wahres Moſaik von Unterrichtsftoff darbietet. 
Man wird entgegnen, daß auch bei möglichiter Vereinfachung 
Abwechslung unausweichlib, ja daß fie nothwendig fey, daß 
ferner der Echüler von diefem Wechfel in einem geringeren Grade 
berührt werde, aber man wird doch wohl bei der Anfertigung 
der Peftionsplane vor einer Zufammenftellung des zu Heterogenen 
ſich hüten fünnen und die Rüdficht auf den Schüler über andere 
Nüdlichten ftellen müſſen. Schwer wird es immerhin bleiben, 
die Zahl der Unterrichtögegenftände zu verringern, weil in der 
That die Anforderungen an alle Lebensfreife fih in ſolchem Grabe 
geiteigert haben, daß man im Augenblide fchwer etwas hinweg: 
nimmt. Wielleicht läßt fih indeß durch zweckmäßige Vertheilung 
bie und da zum Theile abhelfen. Nach unjerer Meinung ems 
pfiehlt ſich die ſchon oft gepriefene Methode der Goncentration 
wenigitens im ber Beziehung, daß man auf den einzelnen Bil: 
dungsſtufen allerdings Einen Unterrichtsgegenftand zur Haupt« 
ſache macen könnte, und auf dieje Weife das Einzelne energiſch 
förbernd, ohne das bisher Gewonnene aufzugeben, doch die Kraft 
ber Aufnehmenden nicht allzu fehr zeriplitterte. Namentlich in 
ben niedern Etufen wird dieſe Vertheilung fih als zwedmäßig 
bewähren, indem dadurch das gleichzeitige mit gleicher Berechti- 
gung Stattfindende Beginnen von zu vielen Dingen bejchränft 
wird. Webrigens liegen bereits den meijten Stundenplanen dieſe 
Deuiſche Vierteljahrsichrift. 1855. Heft II. Nr. UXX 2 
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Anſchauungen wenigſtens theilweife zum Grunde, und eine grös 
Bere Gonformität im Berfahren wird zuverläflig mehr und 
mehr eintreten. In den höhern Klaſſen der Schulen tritt bei 
fortgejchrittener Entwidlung und gefteigerter Fähigkeit, Verſchie— 
denes zugleich fih anzueignen, diefe Rüdfiht um ein Bedeuten- 
des zurüd; in den unteren Abtheilungen aber ift fie faum genug 
zu empfehlen, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir einz 
zelne Uebelftände, wie 3. B. unrichtige Orthographie, fchlechte 
Handſchrift, mangelbaftes Leſen u. ſ. w., Hindernilfe, welche 
in den jpätern Jahren faum zu überwinden find, während eine 
energiiche Behandlung fie anfangs meift befeitigt oder gar nicht 
auffommen läßt, ber verfehrten Methode zu früßzeitiger Kraft- 
zerjplitterung mit zufchreiben. Doc nicht bloß die Anordnung 
des Lehrſtoffes im Unterichtsplane leijtet hiebei Hülfe und ift 
in Anfpruch zu nehmen, jondern au, und zwar weſentlich, Die 
Behandlung des zu lehrenden ©egenftanded. Hier gilt Die mög— 
lichjte Einfachheit und das Hinauswerfen ded Ueberflüfligen als 
erjtes Erforderniß. Zwar fehreiben die den einzelnen Unterrichtd- 
anjtalten vorliegenden Regulative gewifle Grenzen für bie ein- 
zelnen Klaffen vor, aber dieſe Grenze ijt leicht nur fcheinbar 
inne gehalten, wenn nicht die ganze Art bes Unterrichtes die 
rechte, dem Standpunfte des Echülerd entfprechende if. Man 
fann jede Sade, und gehöre fie auch zu ben elementarften, auf 
unendlich mannigfaltige Weife vortragen, die Schwierigfeit des 
zu Lernenden fällt und fteigt mit der Art der Behandlung. Frei- 
lich ift auch das Lehren ein immerwährendes Lernen, und nicht 
leicht wird ein Lehrer ein Kapitel aus einem Schriftfteller das 
ziweitemal erflären oder einen Abſchnitt aus der Gefchichte vor- 
tragen, ohne für die Art des Unterrichts die aus dem erften- 
male gewonnenen Erfahrungen zu nüten. ber dad Grperis 
mentiren hat ein viel zu Eoftbares Objekt, ald daß man es nicht 
möglichit befchränfen möchte. Und da ift vor allem nichts nöthi- 
ger, als weile Beſchränkung, oft vielleicht fogar fchwierige Re— 
fignation dem eigenen Gedanfenfreife gegenüber, Manche werben 
einwenden, ein plößlich in dem Lehrer auftauchender Gedanke. 
habe die Berechtigung, in einer, wenn auch furz gegebenen Be- 
merfung fich zu Außern, und werden folche Befreiung von einer 
plöglich fich aufiwerfenden Gedanfenlaft nothwendig und heilfam 


Betrachtungen eines Schulmannes. 19 


nennen. Das hat an manchen Stellen wohl Recht und Befug— 
niß, aber auch da nicht ohne knappſtes Maß, denn bie Gefahr 
liegt nur zu nahe, daß die Rollen wechieln, baß ber Unterrichs 
tende mit feinem ®ebdanfenfreife in den Vordergrund tritt, und 
gernobjeft wie Schüler zurüdgedrängt wird. Da entjteht dann 
ein Geiftreichfeyn, ein Spiel mit Gedanfenbligen, eine Freude 
an Eubtilitäten, was felten nügt, aber ſtets viel verfäumt, wenn 
es nicht gleich direkt ſchadet. Freilich blendet folches Wefen und 
gewinnt leicht die Zuhörer, aber die Täufhung wird bald genug 
jereinnen, und wenn nicht früher, fo doch gewiß, wenn es fich 
um die Nejultate handelt. Denn wo bie gelegentliche Erörterung 
höher und weiter liegender Dinge bevorzugt, wo das fubjeftive 
Verhältnis des Unterrichtenden zu dem Unterrichtögebiete zu ſehr 
hervorgehoben wird, weicht die eigentliche unmittelbare Aufgabe 
zurück und wird bei fonft vielleicht gewillenhafter Förderung 
durch die unpaſſende Zuthat gehindert und geſchmälert. Man 
ſagt freilih, es werde an geijtiger allgemeiner Entwidlung ge: 
wonnen, man rege Gebanken an, und diefe feyen von höherer 
Geltung, als das bloße pofitive Wiffen, man könne den Schüler 
auf diefe Weile unmerflich zum Lehrer heranziehen, ed ſey wun— 
derbar, wie fähig manche Natur für Abjtraftion und für das 
Begreifen von Feinheiten fey, und dergleichen mehr. Uns jcheint 
an allen dieſen Herrlichfeiten in diefer Weile nicht viel gelegen 
zu feyn. Die naturgemäße Entwidlung der geiftigen Natur des 
Menſchen läßt ſich nicht fo mir nichts Dir nichts umkehren, und 
wenn in einzelnen Fällen felches Fünftliche Auffchrauben und 
frühe Gewöhnen an Abitraktion nicht von den nadhtheiligiten 
Folgen ift, wenn immer noch fehr erfreuliche Refultate zum Bors 
ihein fommen, fo geichieht es nicht Durch dieſes Berfahren, 
jondern trotz befjelben. Es liegt überhaupt die Probe darauf, 
ob ein Unterricht trefflich gegeben wurde, nicht darin, daß man 
ſieht, wie weit ber Schüler gebracht worden, nicht in dem Quan- 
tum bed Gelernten, fondern darauf fommt es an, baß ein fnap- 
ver zugemeſſenes Gebiet wirflich genügend ausgeichöpft if. Es 
ift dieß doch eine fo einleuchtende Wahrheit, daß man fie gar 
nicht mehr ausfprechen follte, und doch wird täglich gegen bie: 
jelbe gefehlt. Man kann das faft in allen Linterrichtögebie- 
ten leicht nachweiſen. "Da verliert ſich der Religionsunterricht, 
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anftatt die Glaubenslehren faßlich zu erläutern, feft einzuprägen 
und eine Vertrautheit mit der heiligen Schrift zu erjtreben, in 
tieffinnige Grörterungen und jchwülftige Eregefen; die Gefchichte 
vernachläfligt über einem Streben nad) Pragmatismus die noth— 
wendigften Thatſachen; der Unterricht in den Glementen ber 
alten Spradyen beginnt früh mit fontaftifchen Regeln, die Er— 
färung der Schriftſteller holt die Kritif und den realen Apparat 
herbei, und dergleichen mehr. Freilich liegt hier unferes Erach— 
tend ein anderer Mißftand mit verborgen, nämlich der, daß 
namentlich an Gymnafien der elementare Unterricht, der nächft 
dem in den oberjten Klaflen der fchwierigfte ift, dem jüngften 
Lehrer übertragen zu ſeyn pflegt. Dadurch entjteht nur zu häufig 
ber Uebeljtand, daß eine formelle Sicherheit nie gewonnen wird, 
und mancher andere dazu. Denn nicht nur, daß ein MWechfel 
bes Lehrers in der untern Klaſſe beim Aufrüden der Lehrer 
feichter eintritt, während gerade in den untern Klaſſen öfterer 
Wechſel jchadet; jo wird auch ftetö der erfahrungslofere Lehrer 
anfänglich mehr oder minder erperimentiren müſſen; ift dieß aber 
fhon an ſich bedenflih, jo kann es ferner auch gefährlichere 
Stellen für Berfuche nicht geben, als die unterften Klaſſen. 
Alfo nicht die möglichfte Erweiterung ber Grenzen führt zur 
Erfüllung der Aufgabe, fondern die treue und forgfame Ausfüllung 
des zwifchen den Grenzen Liegenden, Damit ijt immerhin nod) 
dem Unterrichtenden Gelegenheit genug geboten, und Raum ges 
nug gelafien, bie und da ein weiter führendes, andeutendes, ans 
regendes Wort einzuftreuen, aber unter der Bedingung Außerfter 
Sparfamfeit und Kargheit gegen fich felbjt. Ganz befonders ift 
hier zu erwähnen, mit wie großem Unrecht man frühzeitig Die 
Abſtraktions- und die Produftionsfraft wedt. Die Eigenthümlich- 
feit des Knabenalters liegt ganz befonders in ber großen Fähig— 
feit zur Neception und Reproduktion; bie Fähigkeit, Stoffliches 
in fih aufzunehmen und zu behalten, ift in feinem Lebensalter 
fo groß, wie in der Jugend; Mahnung genug, in diefer Hinficht 
zu wirfen. Die Reflerion erwacht ganz von felbit und wäre 
wahrlich auch fpäter bisweilen lieber in Schranken zu halten, als 
daß fie Alles unter ihre Füße träte. Es foll ja in den erften 
Stufen nicht alles erklärt, dem Kinde nicht fchon die Fähigkeit, 
etwas ohne ein Darum und Deßhalb hinzunehmen, entriſſen 
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werben; es handelt fih um ein forgfältiges Lernen und ein willi- 
ges Gehorchen, nicht um die Berdeutlihung jeder Regel und 
Mahnung. Nicht minder fchädlich ift die im Zufammenhange 
mit dem erwähnten Mißbrauch ftehende Methode, früh die Bros 
duftionsfraft zu weden, welche fich beſonders beim Unterricht in 
der beutichen Sprache zeigt. Anftatt fi auf Neprobuftionen zu 
beichränfen, in diefen alle Sorgfalt auf Ausführung und Form 
zu verwenden, und allmählich, nur jehr langlam, zu eigenen Ges 
danfenfchöpfungen aufzufteigen, pflegt man die Reflerion früh in 
Anfpruch zu nehmen. Ein Blid in die deutichen Arbeitöhefte der 
Jugend genügt, um den Nachweis zu liefern; man fordert Ge— 
banfen, wo noch feine Gebanfen ba feyn fünnen, und befümmt 
im beiten Falle eine franfhafte, gezeitigte Frucht. Dann bleibt 
ed meift bei folchen mittelmäßigen, ſchwülſtigen, geichraubten, ftyl« 
(ofen Erzeugnifien ftehen, während im andern Falle auf der Grund— 
lage eines in der Reproduftion gebildeten Darftellungsvermögens 
die Produftion ganz von felbit fommt und ganz andere Dinge zu 
Tage fördert. Demnach meinen wir, es gezieme fich eine weife, 
maßvolle, innerhalb gewiſſer Schranfen fi) mit möglichiter Sorg— 
falt und Genauigfeit bewegende Behandlung der Unterrichtögegens 
ftände, und gerade in den niedern Stufen werde der Uebelftand des 
Vielerlei durch die dem Alter angemeflene, Frühreife und Zeitigung 
meidende Weife, durch das. Vorwiegen des Stofflichen eine wefent- 
liche Abhülfe finden. Es verftebt fich dabei von felbft, daß auch Die 
Stoffmafie befchränft bleibt, und es empfiehlt fi) ganz vorzüglich 
eine Beichränfung der Forderungen an die Schüler in Bezug auf 
häusliche Arbeit. Aber auf der fnapperen Forderung werde mit 
Strenge beftanden, das Lernen ſey genau, die fchriftliche Arbeit 
in Form und Inhalt forgfältig, die Wiederkehr der Aufgabe regel- 
mäßig. Hiebei Fann der Wunfch nicht unterdrüdt werden, daß mit 
der größten Regelmäßigfeit auch ein Einklang ber verfchiedenen 
Lehrer in Bezug auf das Maß der Aufgabe fich verbinde. Zwar 
beftehen auch darüber Vorfehriften, aber fchon durch die Art und 
Weiſe ber Ausführung fann die Vorfchrift paralyfirt werden; Be: 
ihränfung auf das Nöthigfte, namentlich Vermeiden allzu vieler 
Schreiberei ift dringend nöthig, um der fchon durch die Weite 
des Ilnterrichtöfreifes herbeigeführten Anfpannung nicht noc 
weitere und nachtheiligere Folgen zu geben. 
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Die legten Bemerfungen leiten uns zu dem zweiten Haupt: 
punfte dieſes Abſchnittes, zu der Betrachtung der Zudt, als 
des zweiten Mitteld der Schule. 

Mir vermögen hier nicht anders ald vom Allgemeinen aus: 
zugehen, und müflen mit dev Bemerfung beginnen, daß wir Die 
Zucht überhaupt zum guten Theile verloren haben, daß wir zucht- 
[08 geworben find. Sa, wir fünnten nody mehr jagen: wir haben 
die Zucht nicht nur eingebüßt, fondern wir haben fie geradezu eins 
büßen wollen. Denn gewiß werben fehr, ſehr Viele es einen großen 
Fortfchritt nennen, daß die Strenge in Kirche, Schule, Familie 
gewichen war, und zum Theile auch noch nicht zurüdgefehrt ift; 
als man auch den Staat zu einem bisciplinlofen machen wollte, übers 
fchlug fich das Selbitftändigfeitöprineip, und der Rückſchlag begann. 
Es iſt diefes Streben nichts als eine anderweite Aeußerung bes 
Radifalismus und Rationalismus, es iſt der Kampf gegen die Au— 
torität, ber durch die Zeit gegangen ift und noch durch Diejelbe geht. 
Wie man fi vom Dogma und von religiöfer Satzung zu emancipi> 
ven fucht, wie man das eigene Urtheil zum Maßftabe des Glaubens 
machen wollte, fo ftrebte man auch in ber ftaatlichen Gemeinschaft, 
fich der unbequemen Oberherrlichfeit von Regierung und Geſetz zu 
entledigen, oder doch wenigſtens fich felbft den Gehorfam zurecht zu 
fehneiden, anftatt fich in die Form zu fügen. Und wie foldhe Strö— 
mungen durch alle Adern des Lebens gehen, ward auch die Autoris 
tät, welche der Jugend zunächft entgegenftand, angegriffen, die Er— 
ziehung in Schule und Haus follte auf ftrenge Zucht verzichten. 
Man hätte vielleicht hie und da am liebften einen Vertrag ge= 
ſchloſſen und gegenfeitig das Recht der Aufhebung fich vorbehalten. 
Indeſſen wenn auch in den legten Jahren dergleichen verkehrte Anz 
ſchauungen am lauteften geworden find, wollen wir Doch die Schuld 
von folhen Zuftänden und Erſcheinungen nicht der Gegenwart 
allein zufhieben. Der Schaden fchreibt fih von früher her und 
ift nur Ärger geworden, weil man ihm nicht erfannte und fich über, 
haupt in Irrthümern verfangen hatte. Noch weniger aber wol: 
fen wir einer tyranniſchen Willfür, einer barbarifchen Zucht, 
welche die freie Entwidlung unterdrüdt, und die Menfchen fche: 
matijch behandelt, das Wort reden. Aber das Eine wird nicht 
geleugnet werden, daß fait in allen Verhältniffen die Zucht eine 
fofe und lodere geworben ift, und daß felbft da, wo Gehorfam 
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und Unterwerfung ftattfindet, die Motive oft nicht mehr Die eins 
fachen und edeln find, aus denen Unterordnung und Ginfügung 
hervorgehen follte. Wenn Etwas ber Zeit und uns, ihren Kin- 
dern, Noth thut, fo ift ed eine Wiederheritellung weifer Zucht, 
die zur Freiheit im Gehorfam und durch den Gehorſam führt, 
als den einzig fittlihen Weg einer Befreiung. Freilich liegt bier, 
wie bei der ganzen Erziehung, Die hauptfächlichite Verpflichtung 
in der Familie, und dem Staate ift ein Eingreifen nur. mittelbar 
möglich. Aber er wird durch Unterftügung des religiöfen Lebens, 
durch Geltendmachen der Borderungen ber Kirche, durch den ihm 
zuftebenden Einfluß auf Heilighaltung und durch ein energiſche— 
res Etemmen gegen Löfung ber Ehe nicht wenig dazu beitragen. 
Aber ganz beſonders ift ihm die Schule unterthan oder fol 
ed doch ſeyn; und je mehr diefe fich der unmittelbarften Unterord» 
nung unter bie ftaatliche Bürforge erfreut, defto beſſer wird es feyn, 
ſchon um ber leichter zu erreichenden Einheit der Beſtrebungen 
willen. "Die Schule hat den Beruf, der Jugend gegenüber und 
gegenüber dem immer wieder fich erneuernden Andrange anardi- 
ſcher Gelüſte ein Bollwerf der Zucht zu bilden. Das iſt eine 
Debeutung ber Sgule, welche der lehrenden durchaus coordinirt 
it, ja welche ſogar den Erfolg des Lehrens weſentlich bedingt. 
Die Zucht iſt nicht nur die Brüde zum Lernen, ſondern ſie iſt 
eine Lehre ſelbſt; fie fammelt und erhebt nicht bloß den fittlichen, 
fondern auch ben geiftigen Menfchen. Darum ift eine ftrenge 
Diseiplin-in der Schule, eine ftrenge, nicht harte Handhabung 
derfelben ein wejentliches Erforderniß. Darum ift auch mit ben 
Mitteln derfelben nicht allzufehr zu fargen, fondern vielmehr ber 
Nahdruf im Strafen den zahlreichen Fleinen Büßungen vorzu— 
ziehen, gerade jo, wie beim Unterrichte energifche Concentration 
die Zerfplitterung an Wirfung weit übertrifft. 
5 Strenge und Gerechtigkeit find Eigenfchaften, die zulegt dem 
Kinde und dem Schüler nicht nur wohlthun, fondern von beiden 
verlangt werden, und Die vor fehwächlicdher Gewährung und Dul— 
dung in ihnen ftetS den Sieg gewinnen, wenn auch im ftreitigen 
Momente fi die Stimmung gegen den Widerftand richtet. Die 
Schule begehrt darum eine unerbittlich aufrecht erhaltene innere 
und Aufere Ordnung; äußere Ordnung in forgfältiger Weber 
wachung des Schulbeſuchs, wobei der Pünktlichkeit von Seiten 
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ber Schüler Präcifion im Beginne und Schluſſe des Unterrichts 
entfpreche. Darin liegt durchaus noch nicht ein Verlangen nad) 
minutiöfer Bedanterie, aber man wird boch dem Schüler nicht 
zumuthen wollen, das mit vollem Ernſt und voller Kraft zu 
ergreifen, was ihm nicht mit Ernſt und Kraft entgegen ge: 
bracht wird. Gin forgfältiges Achten auf eine anftändige, ges 
ziemende Haltung mehrt nicht nur ben Außerlichen Anftand, fon: 
dern erhöht die geiftige Thätigfeit, wehrt zugleich innerhalb ber 
Schule dem Ueberhandnehmen fittlicher Gebrechen, die leider ges 
rade während der Unterrichtszeit nach vorhandenen Erfahrungen, 
wo das überfichtliche Auge des Lehrers fehlt, Nahrung und Vers 
breitung öfterd gefunden haben und noch finden. In der Hal: 
tung ber Hefte, in der Negelmäßigfeit der Ablieferung liegt eben- 
fallö viel mehr Gewicht, als gemeiniglich geglaubt wird; in der 
That ift es faſt beſſer, von Ichriftlichen Arbeiten abzufehen, als 
fich mit unreinlichen, fchlecht geichriebenen Heften zu begnügen. 
Gleichgültig fünnen dieſe Dinge nur dem feyn oder unwefentlidh, 
welcher in ber Schule nichts als eine Anftalt zur Bereicherung 
mit nüglichen und nothwendigen Kenntniffen fieht. Nach unferer 
Meinung aber fol die Schule den ganzen —— Leib und 
Seele, erfaſſen und zu bilden ſuchen; darum A Feine Aeußerung 
bed Menfchen fo unbedeutend, daß fie nicht dem Lehrer Gegen 
ftand der Betrachtung, Mahnung, Bildung, Erziehung werde, 
und darum hat aud eine wahrhafte Disciplin fih nach allen 
Seiten hin zu wenden. Denn von welchem vielleicht kleinen 
Ausgangspunfte das Heil dem Kinde kommen werde, Das vermag 
bei der unendlichen Verfchiedenheit menschlichen Wefens Niemand 
zu erfennen; darin aber find fich alle Naturen gleich, daß fie ſich 
irgendwo anfallen laſſen. Dieſe Zucht der Schule richte ſich auch, 
jo weit ed angeht, nach außen, wenigitens ſuche fie der oft im 
Elterndaufe nicht genug gefteuerten Sucht nach Genuß und Selbit- 
ftändigfeit im Äußeren Auftreten zu wehren. Sie ſuche in dieſem 
Streben die Hülfe und den Schuß des Staates, der einem feis 
ner wichtigften Inftitute das Geſuchte bereitwilligit angedeihen 
laffen wird. Daß der Geijt chriftlicher Liebe diefer Strenge nicht 
fehlen dürfe, brauchen wir nah dem Geſagten faum hinzuzufü— 
gen; das Durddrungenfenn von ſolchem Sinne haben wir zur 
Grundforderung in unfern Betrachtungen gemacht und machen 
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ed zum Endzwecke alles Schullebens. Aber die Liebe des chrift- 
lihen Lehrers und Erziehers darf Feine jchwache ſeyn, feine nur 
ausgleichende und auf der Oberfläche glättende; die chriftliche Liebe 
bedarf des ernften, ftrengen Sinnes, der, Gehorfam, Gefittung, 
Gefinnung erftrebend und heifchend, darum nicht der Wärme für 
jugendlichen Muth und Uebermuth, für Frohfinn und heitere Un: 
befangenheit entbehrt, ber aber diefe foftbaren Schäge der Jugend 
nicht ohne jene fie erſt zum rechten Schmude erhebenden Begleiter 
fehen will und darf. 


11. 


Wir haben in dem Obigen verſucht, die Wichtigfeit ber 
Schule für unfere Zeit insbefondere — obwohl jede Zeit Gründe 
haben dürfte, ein folches Ansbefondere zu beanfprudhen — bar: 
zuftellen, und hierauf von ihrem Zwede, von dem Umfange ihrer 
Wirffamfeit und von den Mitteln bderfelben geiprochen. Wir 
wollen-nun das Berhältniß der Schule zu Staat, Kirche und 
Samilierdeutlich zu machen fuchen, als den wicdhtigften Baftoren 
unſers Lebens und unferer Lebensverhältniffe. Je umfang: und 
inhaltreicher das Gebiet ift, das wir betreten, um fo lebhafter 
fühlen wir, wie wir am wenigften das überhaupt Unerjchöpf- 
licher zu erfchöpfen vermögen, und befchränfen ung auf Umriß unb 
Andeutung. 

Schon früher haben wir darauf hingewiefen, daß aus dem 
Zufammentreffen verfchiedener Glemente und aus dem Zufammen- 
wirken»verjchiedener Kräfte das eigentliche Leben fich entwidelt; 
darum bleibt ed mißlich, das was aus verfchiedenen Strömungen 
in ein großes Ganze zufammenfloß, wieder auf feine einzelnen 
Beftandtheile zurüdzuführen und die befondern Ginflüffe nachzu: , 

weiſen. Da ed mit einem dbürftigen Parallelismus nicht abgethan 
iſt, fondern nur bie energifche Bereinigung der einzelnen Kräfte 
zum wirkungsvollen Leben führt, fo ift nach einmal erfolgter 
Bereinigung das Berfahren nad) rüdmwärts fehwer, wenn nicht 
gar unmöglid. Das einmal von einander Durchdrungene aud) 
nur in der Abftraftion des Gedankens völlig von einander zu 
löſen und zum einfachen Beftandtheile zurüdzuführen, ift kaum 
möglich. So vermögen wir uns im vorliegenden Falle nicht 
wohl den Staat ohne die chriftliche Kirche, nicht diefe außerhalb 
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bes Staated als der nothwendigen Einheit menfchlicher Genoſſen— 
ihaft, beides nicht ohne die Familie als die individuelle Glie- 
derung im Ganzen, noch weniger biefe ohne jene und außerhalb 
jener zu denfen, wenigftens Fommen wir in folcher reinen Ab— 
ftraftion zu wefenlofen unmöglichen Schattengeftalten. So ift 
auch das Verhältniß der Schule zu jedem einzelnen dieſer Fak— 
toren nur unter der VBorausfegung ihres Zufammenwirfens ein 
verftändiged und lebendiges, und nur fo weit gelingt die Auf: 
löfung. Sie fell und hier um fo weniger weiter gelingen, als 
wir ed nicht mit inhaltlofen Spekulationen, fondern mit Be: 
trachtung bed Lebens und Anwendung auf bafjelbe zu thun 
haben. 

Der Staat, dieſe lebensvolle Einheit, wenn er fich zum 
hriftlichen Staate verflärt, der Gipfelpunft irdifchen Lebens, 
ift, wie feine zweite Erfcheinung, den wunderlichiten Mißver- 
ftändniffen ausgelegt. Goncret in feiner Bildung und in feinen 
Aeußerungen, ift er in feinem Weſen abftraft; er figt nicht 
irgendwo in einem geheimnißvollen WBerftede, wie man aus 
mancher Leute Meinung vermuthen fönnte, als ein bejonderes 
Einzelwefen, fondern er ift eben die Einigung der Mehrheit zu 
einer Einheit, die fih unter beftimmten Verhältniffen zu einer 
beftimmten ©eftalt herausgearbeitet hat. Jeder Einzelne aber 
ift Theil des Staates, und es ift lächerlich genug, wenn fo oft 
dem Staate zugeichoben wird, was nur dadurch möglich wird, 
baß ſich der Einzelne, und zwar jeder Einzelne als Glied ber 
Gemeinfchaft fühlt und darnahı handelt. Der Staat nun — 
wir reden von dem wefentlich monarchifch - hriftlihen Staate — 
bat in der Schule den erften Punkt, wo er durch feine Ein- 
richtungen das Beftehen und Weiterfördern feiner eigenen Eri- 
ſtenz, die nichts anderes ift als die volle Exiſtenz alles Einzel» 
nen, herbeiführen und leiten fann. Aus ber Schule geht ber 
zufünftige Staat wefentlich hervor, er muß von ihr die Kräfte, 
deren er zu feiner Außern Verwirklichung bedarf, entnehmen. 
Denn die Familie, welche zuerft den Menfchen bei feinem Ein- 
tritte in das Leben aufnimmt, ift vielmehr die individuelle Ab- 
fonderung und ſchon darum dem Staate die am wenigften zu: 
gängliche Lebensgeftaltung. Alle vor ber Schule liegenden 
Berührungen des Staates und ber Familie find durch die Kirche 
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vermittelt, obwohl die Bamilie von dem Staate Nahrung und 
Belebung erhält, und zwar nicht bloß im materiellen Sinne. 
Dagegen tritt mit der Theilnahme des Fünftigen Staatöbürgers 
an dem öffentlichen oder doch unter der Oberauflicht des Staas 
tes in defien Einne ertheilten Unterrichte der Staat wefentlich 
mit in den Vordergrund, Und dieß ift eben jo nothwendig ale 
beilfam. Denn wenn bad gelammte Leben feine Träger durch 
die Schule empfängt, wenn Alle, die einft am Wohle bes 
Staates mittelbar oder unmittelbar mitarbeiten follen, durch Die 
Schule hindurchgehen müſſen, wenn ferner fowohl in Hinficht 
auf Zeitdauer ald auf Empfänglichfeit und Bildungsfähigfeit 
feine Zeit im menſchlichen Leben fo ausgiebig ift, als die Schul- 
zeit, ift ed dann nicht das höchſte Interefie des Staates, dieſes 
Gebiet in feinem Sinne zu geftalten, zu leiten und zu über: 
wahben? Die Sorgfalt und Einficht, mit der unjer großes 
Vaterland, mit der Deutfchland fein Schulwefen geregelt hat 
und geregelt hält, erwarb wefentlich mit den Ruhm deutfcher Vils 
bung, umd vielleicht danken wir ihr auch, daß traurige Zuftände 
und ſchmerzliche Erfahrungen und wenigitend in geringerem 
Grabe heimgefucht haben. Gewiß wird gerade unfere Zeit, welche 
unlängft trübe Erfahrungen machen mußte und jie gewiljenhaft 
nügen foll, an dem Fortbau des großen Werfes rüftig arbeiten. 
Da, wo der Staat unmittelbarer Leiter dev Schulangelegenheiten 
ift, iſt ihm die Geftaltung und Ueberwachung berfelben bedeu— 
tend erleichtert. Cine Erfchwerung tritt fchon da ein, wo Die 
Gommune zwifchen Schule und Regierung als nächfte Behörde 
ſteht. Nicht als ob wir an der einfichtsvollen Behandlung und 
der umermüdlichen Thätigfeit ftädtifcher Behörden in dieſem Vers 
waltungszweige zweifeln möchten, aber in allen Verhältniſſen 
erfchweren Mittelglieder, und Mittelglied bleibt denn doch jeder 
Magiftrat, da die Regierung die oberfte Leitung in Händen bes 
halten muß. Wir geftehen zu, daß in einzelnen Fällen fogar 
ienes Verhältniß die allerfegensreichiten Folgen haben kann, 
aber öfter wird wohl Hinderung und Hemmung bed Gejchäfts- 
ganges entſtehen. Jedenfalls aber entftehen Ungleichheiten, wie 
fie im andern Falle felten find, und die Mipftände mit fich 
führen, fo gerne wir auch zugeftehen, daß Ungleichartigfeit Ge— 
jeg und Bedingung des Menfchlichen ift. Noch fchiwieriger wird 
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die Aufgabe den zahlreichen Privatfchulen gegenüber, bie einen 
größern oder geringern Grad von öffentlicher Berechtigung haben. 
Diefe dürfen nach unfrer Meinung nicht zu fehr überhand neh— 
men, denn fie fcheinen ein untrügliches Zeichen, Daß für das 
Schulweſen entweder nicht genug oder nicht gut genug geforgt 
ift. Endlich aber haben wir ganz befonderd über die große 
Neigung zu Hagen, welche ſich zeigt, die Jugend dem öffent: 
lichen Unterrichte überhaupt zu entziehen, oder erft fehr fpät 
demfelben zuzuwenden. Der Ehulzwang richtet fi) zunächſt 
gegen die niedern Klaffen, in ber berechtigten Annahme, daß 
diefe die Pflicht gegen ihre Kinder nicht oder nicht genügend 
erfüllen Fönnten, und daß bei diefen Außerlich gegebene Bildungs— 
mittel ficb weniger leicht oder gar nicht erfegen laffen. Aber 
auch der andere Theil der Menfchheit, ber gebildetere und be; 
gütertere, verfieht nicht wenig: einmal, indem er ganz nad 
Butdünfen bald in ben früheften Jahren mit allerlei Unterricht 
beginnt und die geiftige Kultur verfrüht, bald auch beliebig ſpät 
anfangend in forcirten Märchen die verfäumte Zeit einzuholen 
ſucht. Bor allem fucht man jegt Privatunterricht, theils weil die 
öffentlichen Schulen nicht ausreichende Gelegenheit zum Lernen 
bieten, theils weil es an fittlicher Ueberwachung fehle, theils weil 
man fich den Borderungen ber Schule nicht fügen mag, oder aus 
Gefunbheitsrüdfichten es nicht thun zu Fönnen meint. Wir 
vermögen ung mit dDiefem Treiben durchaus nicht einverftanden 
zu erklären und halten es für fein gutes Zeichen, weder für ben 
Einn der Erziehung, noch für die Schulen, weil denn doch ber 
eine oder andre Grund einen Grab von Berechtigung haben 
wird. Der Sinn der Erziehung überhaupt mißfällt uns, der fich 
auf das Erperimentiren legt und, fich vom gewöhnlichen Wege 
entfernend, mit ganz neuen Methoden zu verfahren meint. In 
der That find uns Fälle bei höchft chrenwerthen Vätern und 
Müttern vorgefommen, welche von Jahr zu Jahr mit der Art 
des Unterrichts und der Erziehung ihrer Kinder wechjelten und 
fo, im unermübdlichen Streben Befleres zu finden und zu erfins 
den, mehr verdarben, als wenn fie das Vorhandene, vielleicht 
da und dort Mittelmäßige oder Schadhafte, weife ergänzend und 
nachbeffernd benußt hätten. Wir haben es aber in unfern 
Tagen viel mehr nöthig, uns nach feften Mittelpunften zu 
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drängen und und um dieſelben zu jchaaren, als uns auf taufend 
Nebenwegen zu zeritreuen; der im Gentrum bes Staates ftarfe 
Strom zerrinnt fonft im Sande. Es ift dieß auch fo eine Art 
von Rationalismus in der Erziehung, daß jeder ſich feine eigene 
Methode macht und jeder von dem Vorhandenen nach Gutdünfen 
nimmt, nicht erwägend, daß man durch theilnahmlofes Abwenden 
die Möglichkeit aufhebt oder bejchneidet, die vorhandenen Zu: 
ftände zu vervollfommnen; denn Schulen bauen, erweitern, bei: 
ern, alles was Aenderung heißt pflegt Mittel zu fordern, die 
denn freilich bei den Meiften jene unfichtbare dunkle Perſon, 
die fie Staat nennen und die fie beim Tadeln und Fordern gern 
bei der Hand haben, herbeifchaffen fol. Dann liegt auch ein 
Widerftreben gegen die Ordnung zu Grunde, indem man nur 
foweit Drdnung halten will, als die eigenen Intereſſen nicht 
berührt werden. Bei Privatunterricht läßt fi der Wohnort 
beliebig wechſeln, Stunden» und Ferienordnung fällt der Will: 
für anheim, man erfpart auch wohl gleich die Mühe häuslicher 
Erziehung und gewinnt noch für allerlei geiftige und weltliche 
Bedürfniffe. Dabei fpielt denn auch die Eitelkeit ihre Nolle, 
welcher die Gaben ber Kinder viel zu glänzend ericheinen, als 
daß man ihnen nicht eine ganz bejondere Pflege zu Theil wer- 
den laſſen ſollte. Allerdings foll man das befonderd hervor: 
ftechende Talent befonders nähren, aber im Allgemeinen thut 
dem Talente nichts mehr noth, als die Reibung mit andern 
und größeren Talenten, wenn nicht Hochmuth angebildet und 
verborbene Genies auferzogen werden follen. Berner fommt auch 
noch die jet herrfchende Sudt in Betracht, den Menfchen fo 
früh wie möglich für einen beftimmten Zwed zuzujchneiden, ihn 
recht zeitig auf den befondern Weg zu bringen. Das thut nicht 
gut, denn der nothwendige Inhalt allgemeiner Bildung wird 
nur zum Schaden der befonderen verringert und Manches auf 
dbiefe Weile dem Menfchen für immer unzugänglich gemacht. 
Und doch lehrt die Gefchichte, daß faft überall die bedeutendften 
Erſcheinungen aus dem hergebradten Bildungsgange hervors 
getreten find, 

Wir wollen hiebei aber auch nicht läaugnen, daß Manches 
gegen die Schule fpricht; wir fönnen nicht von der Schule reden, 
die ihre Pflichten überhaupt vernachlaͤſſigt — benn eine ſolche 
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möchten wir am liebften gar nicht fennen — fondern von ber 
im Allgemeinen als gut anerfannten. Wir haben ba auf Frühes 
red zurüdzuweifen, auf dad von uns felbft aufgeftellte Bedenken 
wegen ber Menge des Lehrftoffes und bes zu frühen Gintrittes 
diefer Menge. Das mag wohl Manche, und das muß fie ab- 
fhreden, daß das Kind nicht allmählich eingeführt, fondern 
gleich durch viele Etunden angefpannt und mit einer Stoffmafle 
überfchüttet wird. Dazu fommt an vielen Stellen, es ift das 
wohl nicht zu läugnen, mangelhafte Disciplin, bie fchon ohne- 
bin bei ber großen Zahl der Schüler in einer Klaſſe auf ein 
höchft dürftiges Außered Maß beichränft ift. In biefen über- 
großen Klaſſen liegt ein Schaden, ber gar nicht hoch genug an— 
gefchlagen werden kann, und wenn einzelne Lehrer doch nod) 
Bedeutendes erzielen, fo find das Ausnahmen, gewiß aber darf 
man nicht fagen, ed geichehe wegen ber zahlreichen Klaſſen, 
jondern troß bderfelben. Denn über eine Anzahl von 50 Schuͤ— 
lern geht, wenn wir ein wirklich Alles und Jeden überfehendes 
Auge verlangen, die Kraft eines Lehrers nicht Hinaus. Wie 
viel aber Sorgfalt in unfern Tagen nöthig ift, das weiß nur 
ber Lehrer, der darin Erfahrungen gemacht hat, und dem fteht 
ed zu, unverhohlen zu fagen, daß wir zu vielen Kranfheiten und 
Schwäden neue heranziehen, wenn die Sorgfalt im Ueberwachen 
fich nicht auf's Kleinſte erftredt. 

Im Ganzen aber fehren wir zu dem fchon ausgejprochenen 
Wunſche zurid, e8 möge das viele Privatunterrichtwefen fich 
lieber zu den öffentlichen Anftalten zurüdwenden, ed möge 
bie Willkuͤr in dieſem Verfahren einer gewiffen Regelung unter- 
liegen. Zulegt muß, wenn alles verfehen und verfahren ift, 
doch der Staat, wenn nicht helfen, doch dulden; warum follte 
er nicht einen Weg zu einer ftrengen Aufficht über jede Art 
von Bildung finden? Wir meinen — ohne unfere Anficht 
irgendwie als maßgebend zu betrachten — baß eine gewifle Ber: 
pflichtung, ihre Kinder Schulen befuchen zu laffen, allen aufer: 
legt werden könne, und daß ba, wo biefer Pflicht nicht im 
Öffentlichen Wege genügt werben folle, eine Dijpenfation einge- 
holt und ein genauer Nachweis Uber die Art des Erfages gegeben 
werden müſſe. Zugleich würden nicht unbedeutende Hülfsquellen 
den Schulmitteln zugänglich werben, welche jeßt benjelben 
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verfchloffen find oder fich zerfplittern. Leiden einzelne weniger 
befähigte und durch ihre Trefflichkeit berechtigte Privatunterneh— 
mungen, fo wäre das am wenigjten bedauerlich, da Gebiete für 
Unternehmung und Speculation genug vorhanden find und das 
Unterrichtd: und Erziehungsfach ſich dazu am wenigften eignet. 
Der Staat, der in jedem Schüler ein fünftiges Mitglied feiner 
Gemeinſchaft erbliden muß, bat das natürliche Streben, fich zum 
einheitlichen Ausgangspunfte aller Unterrichtsanftalten zu machen: 
in ſolchem Streben, das zulegt nur auf das Wohl jedes Ein- 
zelnen gerichtet it, joll er von dem Einzelnen und der einzelnen 
Gemeinſchaft möglichft gefördert werden. 

Erzieht ſich aber der Staat durch die Schule feine einftigen 
Infaffen und Bürger, jo muß er auch an jene bejtimmte Fors 
derungen ftellen, gewille ®rundprincipien zum unumftößlichen 
Gejege machen. Wir berühren mit diefen Worten einen hodh- 
wichtigen Gegenftand, der vielfach erwogen und beherzigt, doch 
wegen feines unerſchöpflichen Inhalte und feiner unausmeßba- 
ven Wichtigfeit nie genug erwogen und beherzigt werden kann. 
Es ijt das die jehr einfach Flingende Wahrheit, daß der chrift- 
lihe Staat eine chrijtlihe Schule verlangt. Sollen wir eine 
vom Chriſtenthume durchdrungene Staatsgemeinichaft bilden, fo 
fonnen wir auch nicht ohne eine von demjelben Geiſte durch— 
drungene Schule bejtehen. Das wird nur denen nicht einleuchten, 
die, wie man ſich jest audzudrüden pflegt, auch das Ehriiten- 
thum ſchon als „überwunden,“ als einen „bejeitigten Standpunft‘ 
betrachten. Mit diefer Auffaffung können wir hier nichts gemein 
haben, dieſe jtellt fich eben außerhalb der chriſtlichen Gemein— 
ſchaft. Nicht minder verwahren wir und gegen diejenigen, denen 
fich die chriftliche Religion zu einer leblofen Philoſophie verflacht 
bat; dieſe können freilich mit der chriftlichen Schule ſich wohl 
einverjtanden erflären, weil ihnen im Grund das Wort nur ein 
Schild, eine Firma ift, hinter ber wenig oder nichts ſteckt. Aber 
wir meinen, felbit den offenbar gegnerifchen und ben indifferen- 
ten Standpunft abgerechnet, finden wir innerhalb des Kreiſes der 
MWohlmeinenden nicht geringe Echwierigfeiten. Denn es handelt 
fih darum, dem Worte „hriftliche Schule” einen lebendigen In» 
halt zu geben, und damit erwächst eine große, immer nur ber 
Löſung zuftrebende Aufgabe. Wir einigen uns leicht darüber, 
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daß in allen Unterrichtsanftalten der Religionsunterricht fort zu 
ertheilen ſey, wo es fih um Unterricht, der ertheilt, nicht um 
folben, ber gefucht wird, handelt. Wir fünnen nur hoch erfreut 
feyn, wenn überall befondere und befonders begabte Religions— 
lehrer diefen Unterricht leiten, wenn ber Bejegung diefer Stellen 
ganz vorzügliche Aufmerffamfeit zugewendet wird. Ja, ed würde 
vielleicht von großem Segen feyn, wenn theils jüngere Geiftliche 
dahin ihre IThätigfeit mit richten dürften, theils die ben ein- 
zelnen Gemeinden vorftehenden Pfarrer fich der heiligen Sache 
der Glaubenserwedung und Olaubensnährung fort und fort 
annähmen. Auf dem Lande ift dieß leichter zu erreichen, und 
wir irren wohl fchwerlih, wenn wir Dort in der Jugend mehr 
Freude an Glaubenslehren und Bibelwort fuchen, als in ben 
Städten: hier wird die Möglichfeit vielfachen unmittelbaren Ein- 
fchreitens und Einwirkens von Seiten der Geiftlichen jchon durch 
die Menge ber Lehranftalten und den Umfang anderer” Amts— 
geichäfte gar fehr befchnitten. Um jo nothiwendiger wird jene 
Einfegung geprüfter, durch Glaubenstreue und fittlihen Wandel 
fich empfehlender Neligionslehrer, die man nicht allzufehr mit 
anderweitigem Unterrichte zu belaften fuchen wird, weil von ber 
geiftigen und gemüthlichen Frifche des Unterrichtes in der Reli: 
gion das Maß ded Erfolges bedingt wird. Denn verfennen 
wir auch nicht, daß die Größe und Heiligkeit der Sache ſchon 
allein zum jugendlich frifchen und durftigen Herzen dringt, To 
ift doch bei allen Dingen, und ſelbſt bei den göttlichen, das Dr- 
gan von Wichtigkeit, durch welches fie zur Mittheilung gelangen. 
Wenn der fromme nach Erbauung tracdhtende Sinn aus den Kirs 
chen flieht vor flachen und fowie nicht vom Glauben gewedten, 
jo auch nicht Glauben weckenden Predigten, und wenn wir bei 
den Erwachſenen ſolche Flucht zwar nicht billigen, aber begreifen 
und vielleicht entjchuldigen, jo werden wir dem Schüler ed nicht 
verargen, wenn er von trodenem und nüchternem Religionsun— 
terricht die Theilnahme abwendet. Hat doch die Echule in allen 
Dingen bei aller Luft, die ihre entgegen fommt, auch mit ber 
Scheu und dem Widerftreben, das fich gegen den Zwang erhebt, 
zu kämpfen. Der Religionsunterricht hat mehr denn jeder an- 
dere die Aufgabe und die Fähigkeit, den Zwang nicht empfinden 
zu laflen, er muß Berftandes- und zugleich Gemüthsſache werden; 
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nicht Eines allein; es fol nicht bloß ind Herz gegriffen 
werden zur Erwedung bes Glaubens, es foll auch das zu Er- 
fennende erfannt werden. Aus beiden Momenten erit entwidelt 
fih ein lebendiger Glaubensinhalt, der zum Lebensichild und 
zum Wegweifer auf fittlibe Bahnen wird. Um bier etwas zu 
erreichen, ift möglichite Nebereinftimmung der Lehrenden zu erzielen. 
Denn über einen Widerfpruch zweier lehrenden Autoritäten bei 
einer grammatiichen Frage, bei Erflärung einer Stelle in einem 
Schriftiteller, bei Entwidlung von hiftoriichen Thatjachen und 
Verhältniſſen fommt der Lernende leicht hinweg; nicht jo über 
BVerfchiedenheit des Lehrens in Glaubensfahen. Man fage da 
ja nicht, daß das Urtheil gewedt werden müjle: hier Fommt 
nicht allein das Urtheil, fondern auch ber Zweifel zum Bor- 
fein, und diefer unentbehrlihe Quäler der Menfchheit darf dem 
Menichen erft nahen, wenn er eine Krifis überftehen fann. Iſt 
nun aber auch in religiöfen Dingen eine vollftändige Meinungs- 
gleichheit weder möglih, noch in gewilfem Sinne wünfcenss 
werth, jo kann dem nachtheiligen Einfluffe dev Verſchiedenheit 
innerhalb eines vielleicht ſchon ziemlich eng gezogenen Kreiſes 
nur durch weife Beichränfung auf das Nothwendige, allgemein 
Gültige, Wefentlihe und durch Zurüdtreten der Subjektivität, 
welche fich in der fittlich befruchtenden Gefinnung beſſer als in 
der Deutelei Außert, vorgebeugt werben. 

Daß die Volfsfchule den Religionsunterricht ſchon dephalb 
in Die erfte Linie bes Unterrichtes zu ftellen hat, weil in ber 
Regel nach erfolgter Gonfirmation für die weitere religiöfe Aus- 
bildung im Wege ber Belehrung nichts geichieht, leuchtet von 
felbit ein. Wir ftehen diefem hochwichtigen Zweige des Unter- 
richtöwefens nicht unmittelbar nahe genug, um unfere Beob- 
achtungen bis zu einem Urtheil hinanleiten zu fönnen; es fcheint, 
als ob oft Höchft Treffliches geleiftet worden fey und geleijtet 
werde, oft aber auch ein Streben, hinaufzufchrauben, Schaden 
gebradht habe. Gewiß gilt es hier, viel pofitiven Grund, Feſtig— 
feit in ber Glaubenslehre mit einfachiter Deutung zu geben und 
Bertrautheit mit der heiligen Schrift herbeizuführen. 

Auf den höhern Bildungsanftalten, insbefondere den Gym: 
nafien, ift der Religionsunterricht durch weife Fürforge ber lei- 
tenden Behörde zu neuem Leben erwacht und aus ber oft leider 
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jecundären Stellung zum Heile des Ganzen herausgetreten. Wir 
vermögen aber hiebei nicht die Bemerfung zu unterdrüden, daß 
wir gerne überall eine fortgejeßte Pflege religiöfen Sinnes und 
religiöfer Erfenntniß fänden. Namentlid würden wir bieß bei 
den höhern realen Anftalten wünfcen. Denn findet hier auch 
der Eintritt erjt nach der Gonfirmation der Schüler ftatt, fo 
fcheint doch damit nicht zur Genüge bie Pflicht gegen dieſes 
Lebensgebiet, dieſe Lebensgrundlage erfüllt, Die Gonfirmation 
erfolgt bei dem männlichen Geſchlechte gerade in ber jchwierigften 
Gntwidlungsperiode, da wo die geijtige Entwidlung theils bins 
ter der leiblichen zurüdjteht, theils auch in ihr felbft die auflö— 
fende VBerftandesrihtung zu beginnen pflegt. In feiner Zeit 
faft ijt es fo fchwer, auf Dad Gemüth des Knaben zu wirken, 
während doch aud ber Geiſt zu tieferer Erfallung noch nicht 
gefchidt if. Wurde auch der für die Einfegnung vorbereitende 
Unterricht — wie wir bier annehmen müflen — noch fo trefflich 
und warm gegeben, erzielte er auch einen leiblichen Grad von 
Hingabe an bie föftlihen Güter, war auch. die heilige Feier noch 
jo erhebend und bewältigend, — nur felten iſt die Wirfung bei 
dem fünfzehnjährigen Knaben eine nachhaltige. Der Funke, der 
nicht weiter unmittelbar angefacht wird, droht bald zu verlöfchen, 
wenn nicht das Privatleben der Familie ganz befonders von relis 
giöfem Sinne durchdrungen ift, eine Annahme, bei der fih der 
Staat heut zu Tage nicht wohl beruhigen wird. Dazu fommt in 
diefen Jahren das große Gegengewicht, das die freiere Bewegung 
nach außen in bie Wagfchaale wirft, die faft überall gehegte, 
oft noch dazu im Haufe gepflegte Sudt nad) Genuß und Zer— 
ftreuung. Und dieß Alles wird noch durch den Umftand verftärkt, 
daß die realen Unterrichtsgegenftände, Mathematif und Natur: 
wiflenichaft, weit mehr zu Rationalismus und Pantheismus, 
zu Sfepfis und Unglauben hinführen, als das hiftorifch-philo: 
logifhe Unterrichtsgebiet; natürlich nicht in ihren Höhen, denn 
die Naturwijlenfchaft hat den Beruf in fich, zu Gott und glaus 
bensvoller Anschauung hinzuleiten, wie irgend eine ihrer Schwe- 
ftern, wohl aber in ihren zeriegenden und auflöfenden Anfängen. 
Der Nahrung, welche ber Berftandeshochmuth, das realiftifche 
Behagen am Zerfegen, der Dünfel, alles unter bad Joch bes 
Erfennens beugen zu fönnen, empfängt, muß ein Widerftand 
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entgegengefegt werben burch weitere Förderung des religiöfen 
Gebietes und vielleiht — denn mehr glauben wir nicht jagen 
zu Dürfen — durch nicht völliged Ausſchließen des Hiftorifchen. 
Je mehr wir und in den Ernft diefer Betrachtungen vertiefen, 
welche nichtd als der Ausfluß mehrjährigen Gedanfenlebeng find, 
um fo mehr fühlen wir und zu dem Ausfpruche getrieben, daß 
feine Bildungsanftalt, fie ftehe noch fo hoch, Die Pflege bes 
religiöfen Lebend gänzlich ausfchließen und bem Einzelnen, 
der Familie völlig anheimgeben dürfe. Wir würden auch auf 
Akademien, wir würden auf Univerfitäten Vereinigung zu Gebet 
ober religiöfer Feier ald wohlthätige Einrichtung begrüßen, ja 
wir möchten bei allen höhern Prüfungen in Schule und Staat 
eine Unterredung über religiöfe Dinge für nicht überflüjlig erach— 
ten, bie bei weifer Leitung nicht den Gharafter einer dürren 
Prüfung anzunehmen braudite, jondern nur die Gewißheit eines 
politiven rundes gäbe. Will man einwenden, durch ſolche 
außerlihe Mittel erzicehe man Heuchler, jo müßte man lieber 
gleih ganz Die Forderung eines chriftlichen Sinned aus dem 
Staate herausftreichen; die Gefahr einer Heuchelei dba oder dort 
bleibt mit der Forderung ftehen. Aber es verkehrt fich vielleicht 
noch leichter ein Außerlich angeeigneter Standpunft zu einem 
innerliben und wahren, als baß aus dem Indifferentismus 
Früchte erwüchſen. Wir würden, ob mit Recht ober Unrecht, 
darüber wollen wir in fo hochwichtiger Sache nicht enticheiden, 
ber Anficht feyn, daß die Fortjegung des Unterrichtes in ber 
Religion und die fortgefegte Anregung in gemeinfamer Andacht 
die Vermittlung für bie legten Anforderungen, die dem Staate 
an feine heranwachfenden Mitbürger zu ftelen die Möglichkeit 
fi darbietet, an die Hand gibt. Bon fegensreichem Einfluffe find 
in diefem Sinne die jegt wieder aufgenommenen Kircheneramina, 
denen wir auch in ben größern Städten Eingang und Theil: 
nahme wünjchen, obichon fie nur ein Beitrag zu dem großen 
Werke find. Denn von ber Ueberzeugung Fönnen wir nicht ab» 
gehen: ber nach dem Namen und Wefen eines chriftlichen ſtre— 
bende Staat hat überall, wo er für Bildung forgt oder nad 
Bildung zu fragen berufen ift, bes religiöfen Elementes nicht 
zu entrathen. 

Auch bei diefer Gelegenheit haben wir das Zurüdtreten bes 
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öffentlichen Unterrichted gegen den in engern und engiten Kreifen 
gefuchten zu beklagen. Die Schwierigkeit, den religiöfen Unter- 
richt in befähigte Hand zu legen, fann für Privatanftalten, na— 
mentlich bie kleineren, nur noch fteigen, ober biefelben entziehen 
die beiten Kräfte dem allgemeineren Kreife. Befonders ift hiebei 
auf die gefteigerte Schwierigfeit der Ueberwachung und auf den 
gar nicht genug zu beflagenden Nachteil des häufigen Wechfels 
ber Lehrer Rüdficht zu nehmen. 

Es verfteht fich nach allem Gefagten von felbit, daß wir 
den chriftlichen Standpunft nicht allein in ber forgfältigen Pflege 
des religiöfen Unterrichtes, in Gebet und Feier ſuchen. Wir 
fuhen ihn in dem Sinne alles Unterrichted und aller Unters 
richtenden ; darin, daß diefelben das Chriſtenthum als den Brenn 
punft betrachten, in dem fih alle Strahlen unſers Lebens zus 
fammendrängen follen; daß fie unchriftliche und unficchliche Lehre 
überall meiden und befämpfen, Dagegen Glauben und glaubens- 
volle Sittlichfeit felbit anftrebend Uberall fördern. Damit reden 
wir nicht einer Chriftianifirung des Unterrichtsftoffes das Wort ; 
wir beflagen nicht den guten Willen, aber den Irrthum derer, 
die in den clafliichen Schriftftellern der Griechen und Römer 
Feinde des Ehriftentbums erbliden, und wollen nicht den Unter- 
richt in der Gefchichte verfümmern und verfinftern. In der 
freien Lehre der Wiſſenſchaft ift nirgends ein Feind chriftlichen 
Glaubens: nur die Unfreiheit ded Unglaubend trägt die Beind- 
fhaft hinein. Vor ftarrem Dogmatismus und ängftlichem 
Obfeurantismus haben wir und nicht minder zu hüten, wie vor 
ber Befreiung vom Dogma und der Nivellirungsluft der Ueber- 
bildung. Die Weisheit der an maßgebender Stelle Stehenden 
wird mit Gotted gnädigem Beiftande, der der guten Sache nicht 
fehlen wird, den richtigen Weg finden. 

Aber der Staat will auch die Gewähr feines Beftehens; 
er firebt nicht nach unbeweglicher Dauer, wohl aber nad einem 
Beftehen, defien Ruhe die Bewegung fteter Fortbildung geftattet ; 
er trägt einen confervativen Gharafter. Darum verlangt er 
von feinen Organen nächſt dem chriftlichen ein confervatives 
Element. Wir fönnten dieſe Forderung aus jener ableiten: 
benn es iſt bei der Erfüllung jener dieſe mitgegeben, es ift ein 
confervativer Standpunkt ohne chriftlichen Sinn nur eine Flosfel, 
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weil das Beftehen in der Erhaltung des hiftoriich Geworbenen 
liegt, und das Chriſtenthum der Ausgangspunkt unferer jegt be; 
ftehenden Gemeinfchaft if. Wir haben die Trennung nicht um 
des Wefens der Sache willen, fondern wegen ihrer äußern Er; 
icheinung vorgezogen, ohne eine innere Trennung in legter Ins 
ftanz auch nur entfernt für möglich zu halten. Dieſes confers 
vative Clement, ungzertrennlich mit dem chriftlichen verbunden, 
fol alfo auh in der Schule vorhanden ſeyn, foll eine ihrer 
Grundlagen bilden: das ift eine Forderung, an der der Staat 
um feiner Eriftenz willen feithalten muß. Zwar haben wir und 
über dad Weſentliche des Gonfervatismus ſchon geäußert, Doch 
ift es vielleicht nicht überflüflig, gerade in dieſer confervativen 
Zeit darauf hinzuweifen, daß nicht alles was fich jo geberbet, 
wirklich confervativ ift. AUnconfervativ ift alles, was das Fort- 
beitehen hindert oder unmöglich macht; darum ift dad zu ftarre 
Feſthalten, das zwedgemäße Reform fcheut, wieder nichts ande: 
ed, als eine Art von Radikalismus, der das Ganze, wenn 
auch wider feinen Willen, bedroht oder gar umwirft. Auch 
irren. Diejenigen, welche den Gonfervatißmus auf das politifche 
Feld befchränfen wollen; es läßt fih im Leben ein Standpunft 
nicht nach einer Lebensfeite hin abfchliegen, man fann die übris 
gen nicht unberührt von ihm erhalten. Es iſt fchlecht confervativ, 
wenn man die beftehenden Staatöformen überall deckt und ben 
Kampf gegen nachtheildvolle Lebensformen nicht mit aufnimmt. 
Man kann nicht unchriftlich und unfirchlich und dabei büygerlich 
und ftaatlich wohlgefinnt feyn; man kann ſich aber auch nicht 
"für einen Anhänger des weilen Gonfervatismus halten, wenn 
man ber verberblichen Richtung ber Zeit in Hyperfultur, Yurus 
und Erihlaffung der Zucht huldigt. Nur unter der Vorauss 
fegung der Grfenntniß ſolchen Zufammenhanges und in Verbin: 
bung mit dem Streben, ihn in Geſinnung und That zu vers 
wirklichen, fönnen wir von einem wahrhaft confervativen Wefen 
fprechen. Ein folches foll in der Schule vorhanden feyn: fie 
fol Staatsbürger erziehen helfen, die demſelben mit Treue 
und Liebe angehören. Darum muß fie Treue, Liebe, Ehrfurcht 
für das Baterland und das geheiligte Oberhaupt befielben, 
ben Lanbdeöheren, hegen, Ichren, nähren, Gehorfam gegen 
Geſetz und Obrigkeit predigen und felbft dazu erziehen, einen 
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unermüblichen und unverföhnlichen Kampf gegen alles Unconferva- 
tive führen. Und zwar nicht, indem fie fich unmittelbar in die Welts 
und Staatshändel mifcht, fondern mittelbar, indem fie den ftaats- 
gefährlichen Elementen Eingang und Zufluß abzufchneiden fucht. 
Die Politif hat mit dem Schulfatheder nichts zu thun, als daß 
bie einfachiten Grundfäge, Liebe und Gehorfam, auf demfelben 
wohnen follen. Ihre confervative Beftimmung erreicht die Schule 
nicht durch Ausftreuen politifcher Weisheit, burch Raifonnement, 
Kritik der Ereigniffe, durch Hinleiten auf einen ftarf gefärbten 
Standpunft oder durch Aufere Gebote oder Verbote, fondern vor 
Allem dadurch, daß fie der eriten Forderung, ber bes Chriſt— 
lihen, genügt, und daß fie, was von biefem nicht abzu— 
löfen ift, weile ftrenge Zucht hält. In der vollen Erfüllung 
ihrer unmittelbaren lehrenden und erziehenden Thätigfeit in chrift« 
lihem Sinne und Geifte ift die Schule auch confervativ und eine 
gewaltige Stüge und Nahrungsquelle bes Staates. Dazu ges 
hört eine gleiche Gefinnung von Seiten ber Lehrenden. Die 
Ausübung ihres Berufes in dem nothwendigen Sinne fol nicht 
bloß eine Aeußerung ihres Wefens feyn, fondern ber ganze 
Menich fol fih widerſpruchslos der Berufsthätigfeit zuwenden, 
db. h. er fann nicht ald Lehrer confervativ und als Staatsbürger 
unconfervativfieyn. Wer an ſolche Möglichkeit glaubt, müßte 
auch annehmen, es Fünne ein unchriftlich und unreligiös gefinn- 
ter Menſch ein guter Bamilienvater feyn; das find nur auf der 
Oberfläche mögliche Vereinigungen. 

Im Grunde follen wir das Gute nur, wenn es Durch das 
Chriſtenthum vermittelt ift, ald gut anerkennen, font bleibt 
immer das Ghriftliche etwas neben ben Dingen Stehendes, 
während ed das über und in den Dingen Stehende ſeyn foll 
und muß. Wie wir oben uns gegen das ftarre und leblofe 
Weſen eines falfchen Gonfervatismus im Allgemeinen ausge— 
fprochen haben, fo wiederholen wir dieß in Bezug auf alles 
mit der Schule Zujammenhängende. Gined warmen Sinnes 
für das Beflere vermag ja ber Lehrer am wenigften zu ent: 
rathen, deſſen Aufgabe in allen Stüden die Fortentwidelung 
zum Befferen ift. Die Schule, die durch und durch Leben ift, 
fann nirgends Leblofigfeit vertragen. Aber dieſe Liebe zum 
Heben und Beredeln foll eben auf ber Liebe zum Beftehenden 
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wurzeln und fußen, und vor Allem foll der Lehrer, indem er 
dem Schüler überall und immer Grenzen zieht und denfelben auf 
Pflichterfüllung anweist, fich felbft eine ſolche Marfe ziehen und 
felbft den Kreis feiner Pflichten auszufüllen ftreben. Das alles 
ftrömt dem großen chriftlichsconferpativen Principe von felbft zu, 
was in feftem Glauben für die Ausfüllung eines weitern ober 
engern Beruföfreifes gethan wird. Es ließe fih hier noch von 
manchen Aeußerungen ſolchen Sinnes reden; wir aber haben 
unfre Hauptaufgabe erfüllt, wenn wir dargethan haben, daß 
diefe beiden Grundforderungen es find, welde der Staat an 
bie Schule zu ftellen hat; in foldhem Sinne foll fie ihr Werk 
thun, alfo gefinnte Bürger ihm bilden und erziehen helfen. 

Dagegen verlangt und erlangt die Schule von Seiten bes 
Staates dad Recht freier Bewegung im vorgezeichneten Gebiete 
und im rechten Einne, Schuß gegen Angriff und Eingriff. Sie 
verlangt eine ftete Beachtung, eine gleichmäßige unausgefegte 
Ueberwachung, welche zugleich eine liebende Fürforge und freus 
dige Anerkennung in fich fehließt. Daß fie darum nad) einem 
einheitlihen Mittelpunfte, dem Staate, binftrebt, haben wir 
fchon oben ausgeſprochen und befien unmittelbarftes Anrecht an 
den Schulen allerorts dringend gewünfcht. Dem Wunfche gefellt 
fih noch der nach Betheiligung unmittelbar aus dem Schulleben 
hervorgegangener Männer bei der Schulverwaltung des Staates 
hinzu, ein Wunfch, zu dem die Betrachtung der Gelehrtenfchule 
ganz befonders auffordert. 

In ſolcher Wechfelbeziehung des Gebens und Empfangens 
eben Schule und Staat; diefer jener bebürftig, in ihr eine 
feiner wefentlichften Säulen und unverfiegbaren Hoffnungen erfen- 
nend, fie pflegend, fchügend, in feiter Hand haltend; jene aus 
des Staates inneritem Kerne hervorgehend, aus ihm lebend, nad) 
ihm binftrebend und hinführend. Auf diefem innigen, von beiden 
Seiten wohlerfannten und gehegten Zufammenhange und Zus 
fammenflange beruht Beider Wohl. 

Mit dem Staate eng verbunden ift die Kirche, über ihm 
und in ihm ftehend, Bedingung befielben, bie nach dem Reiche 
Gottes trachtende Gemeinfhaft im Glauben. Wir fprechen hier 
von ber proteftantifchen Kirche, welche nicht außerhalb der welt: 
lichen Gemeinfchaft des Staates zu ftehen, noch beflen weltliche 
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Macht zu beeinträchtigen trachtet, fondern bie religiöfe Verklä— 
rung des Erdenlebens in der Erdengemeinjchaft anjtrebt. Die 
proteftantifche Kirche wird vom Staate getragen und trägt ihn 
hinwiederum; er erblidt in ihr die Verwirflichung der religiöfen 
Gemeinschaft, das göttlihe Band der Menfchheit, und wünjcht 
von ihr durchdrungen zu feyn, während die Kirche fih in den 
Staat ftellt, um die ftaatlich - weltliche Gemeinfchaft zum Vereine 
ber Gläubigen zu geftalten. Das find zwar Berhältniffe idealer 
Art, aber es find die nach einer endlichen Verwirklichung uns 
abläflig ringenden Ideale, nicht bloße Schemen, welche erträumt 
werben. In feiner legten Vollendung iſt der chriftliche Staat 
mit der chriftlichen Kirche, wenn gleich in Aeußerung und Er— 
fheinung verfchieden, identifch. 

Die Wiederbelebung der Wiffenfchaften und die Kirchen» 
reformation ftehen in engfter Beziehung : dieſe ging zum Theil 
aus jener hervor und riß dann mit ihrer weiter greifenden 
Macht jene zu neuen Thaten mit fich fort. Freie Wiflenichafts 
lichkeit blicb‘ das Princip des Proteſtantismus und muß es 
bleiben, wenn er. fich nicht felbit verläugnen will. Das mußte 
auch dem Schulweien neues Leben bringen und mußte auch den 
widerftrebenden Theil der Ehriftenheit mit fich fortreißen. Daß 
dieſe Wilfenichaftlichfeit über ihr Ziel hinausgriff und fich gegen 
das Element, das fie ſelbſt genährt hatte, richtete, ift eine in 
ber Gejchichte der Bewegung überall wiederkehrende Erfcheinung. 
Der Proteftantismus in feinem Streben, von der Form zum 
Inhalte zu gelangen, den Glauben zu verinnerlichen, verlor dabei 
öfterd den äußern Firchlichen Zufammenhang und bot den Anblid 
trauriger Zerflüftung, die ſchon darum fichtbarer wurde, weil 
fie fi zwanglofer äußerte. Die von Anfang an dem reformas 
toriichen Zeitalter mangelnde Einigung ward aud in den fols 
genden Jahrhunderten nicht in einer feiten kirchlichen Gemeinſchaft 
gefunden , aber es regte fich fortwährend ein Streben nach ſolcher 
Einheit. Gerade unjere Zeit nun, nachdem fie in formlofer Zer- 
flofienheit den Höhepunft erreicht, ftrebt mit Kraft und Ent— 
ihiedenheit einem protejtantifchen Kirchenorganismus entgegen 
und hat gerade darin Gentrum und Ziel ihrer Aufgabe. Wir 
vermögen bei fo großem und heiligem Unternehmen nicht nad) 
Decennien und nach getäufchten Hoffnungen zu rechnen , fondern 
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vertrauen der durch die innere Wahrheit verbürgten allmähligen 
ftegreichen Entwidlung. 

Hat der Proteftantismus von vornherein auf das Schul: 
weien jegensreich und nachhaltig eingewirft, fo hat auch bie 
proteftantifche Kirche ihre Beziehung zu demſelben forterhalten 
und wird fie immer aufrecht erhalten. Aber fie läßt den Staat Theil 
nehmen an der Leitung, der in feinem Streben nach Ehriftlichfeit 
zu ihrem weltlichen Diener wird, und dem fie willig Die eigenen 
Drgane unterorbnend einfügt. Denn die Kirche begehrt von 
der Schule die Heranbildung gläubiger Ghriften, die Erziehung 
zu frommem, Gott gefälligem Wandel, die Linterweifung in 
chriftlicher Lehre. Das will der Staat nicht anders und fann 
ed nicht anders wollen. Aber der Kirche genügt nicht die all 
gemeine chriftliche Lehre, fondern weil fie felbit die Vereinigung in 
einem Dogma darſtellt, verlangt fie nach Firchlicher Lehre. Auch 
hierin zeigt der Staat ein gleiches Beftreben, aber hier liegt 
eine Schwierigfeit für Staat, Kirche und Schule, die vielleicht 
nie, gewiß nur da überwunden werden fann, wo eine Gonfeflion 
die Staatsangehörigen vereinigt. Denn wir wollen allen chrift- 
liben Gonfeflionen, bie folches wirflich find, im Staate weſent— 
li gleiche Berechtigung zugeftehen; ja man hat fogar von ber 
Toleranz des chriftlichen Staates dieſe Eonceflion an Nichtchriften 
verlangt. Aber kann fchon der Staat hier in eigentlichen 
Staatsſachen nicht nachgeben, wie bereit er auch zu liebender 
Duldung ſeyn möge, ohne fich feines eigentlichiten Wefens zu 
entäußern: wie foll die Kirche hier nachfolgen fünnen, die ohne 
Beithalten am Dogma zu einem inhaltlofen Gonglomerat indivi- 
dueller religiöfer Anfichten wird? Für den Staat ferner haben 
alle Religionen einen Einigungspunft in äußerer Pflichterfüllung 
und äußerlich fittlihem Wandel, alle chriftliche Glaubensgenoſſen— 
ihaften bei ihrer Berfchiedenheit in dogmatifcher Hinjicht doc) 
die Gemeinfchaftlichkeit ber wichtigften Glaubenswahrheiten und 
damit noch größere Befähigung zu glaubensvoll fittlicher Lebens 
geftaltung. Die Kirche fann fi mit andern Gonfeflionen nicht 
innerhalb ihres Glaubens einigen, fondern nur das Neben: 
einanbderftehen dulden. Wie fol nun die Schule zwifchen dieſen 
Standpunften vermitteln? Daß fie es als die Lehrerin Des 
Dogma nicht Fann, leuchtet ein; fie kann ben Unterricht in 
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chriftlicher Religion nur von dem Standpunfte einer Gonfeflion 
aus ertheilen. Denn ber Religionslehrer fteht felbft innerhalb 
der Verfchiedenheit bed Glaubens und nicht über berfelben, ja 
er fann niemals über ihr ftehen, ohne auf einen ber früher be- 
zeichneten Irrwege zu gerathen, und wenn er biefe Höhe zu 
erreichen fucht, fteht er nicht darüber, fondern Draußen. Er 
muß von einer Wahrheit durchdrungen feyn und fann nur biefe 
lehren. Das fchließt alle leidenfchaftliche Polemif gegen andere 
Gonfeflionen aus; aber die Toleranz chriftlichen Sinnes kann 
nicht fo weit getrieben werden, ba wo es ſich um die Unterfchei« 
bungslehren handelt, bloß neben einander zu ftellen und Die 
Irrigfeit anderer Standpunfte nicht zu betonen. Es ift vielmehr 
gerade um ber Zerflofienheit willen, über die wir flagen müffen, 
Entfchiedenheit und Schärfe in der Auseinanderfegung der Uns 
terfcheidungslehren nothwendig: denn nicht Wegwiichen ber Gren— 
zen und dadurch fcheinbare Vereinigung, fondern vielmehr fcharfe 
Umgrenzung und dadurch Sonderung und Sichtung führt zur 
wirfliden Einheit. Demgemäß ertheilt die Schule ben Reli— 
gionsunterricht zunächft ftreng nach dem Befenntniffe, das ber 
Staat felbft zu dem feinigen macht. Da wo die beiden Haupts 
fpaltungen ber chriftlichen Lehren, der Proteftantismus und Kar 
tholicismus gleichmäßig neben einander beftchen, bedarf jede ihrer 
befonderen Schulanftalten. Wo ferner Schüler verfchiedener Con— 
feffion berfelben Schule angehören, tritt befonderer Religions 
unterricht ein. Die religiöfe Feier, welche alle Schüler vereinigt, 
wird fich bei dem Reichthum bes ihr zuftehenden Stoffes vor 
dem Heranziehen der Unterfcheidungslehren und vor Einfeitigfeit 
am unrechten Plage zu hüten haben; in der Andadhtitunde hat 
jede chriftliche Konfeffion Stärkung und Erbauung zu finden 
und darf nicht durch Polemik verlegt werden. - Je ftärfer wir 
aber innerhalb des religiöfen Unterrichtes das Dogma betonen 
und Scheidung wünfchen, um fo weniger fönnen wir dem übris 
gen Unterrichte einräumen, daß er nach diefer Dogmatifchen Son» 
derung hinftreben dürfe; wollten wir dieß zugeben, was außer- 
dem noch die Möglichfeit von Meinungsverfchiedenheiten neben 
bem Uebelftande mit fich bringt, daß man dem unmittelbar Vor: 
liegenden Zeit und Kraft entzieht, fo müßten wir überhaupt Die 
Frage verneinen, ob Schüler verichiedener Gonfeflionen in einer 
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Schule vereinigt fern können. ine foldhe Scheidung aber durch 
alle Sphären der Schule ift weder wünfchenswerth, noch in Bes 
tracht der Außern Mittel ausführbar. Wir haben bei biefen 
Bemerfungen vorzüglich zwei Unterrichtögebiete im Sinne, bie 
Sefchichte und die deutſche Sprache. Die Gefchichte muß. die 
religiöfen Bewegungen in ihr Gebiet hineinziehen, das wird 
gar nicht in Frage kommen können: wie foll fie fih nun ber 
Reformationsgefchichte gegenüber verhalten? Soll fie rein objektiv 
verfahren und feinen beftimmten Standpunkt einnehmen? Solche 
Art der Betrachtung fcheint unmöglich, wenn wir eine beftimmte 
Färbung des chriftlichen Dogma im vortragenden Lehrer anneh— 
men, wie wir ed boch thun müflen. Der beftimmte Standpunft 
aber fann nicht urtheillos eingenommen werden, und das Urtheil 
tritt auf eine Seite: wie können die im Zuhörerfreife vorhans 
denen und in ihrer Anwefenheit berechtigten Standpunfte berück— 
fichtigt werden ? Vielleicht dadurch, daß die fpecielle Betrachtung 
der reformatorifchen Bewegung in den Religionsunterricht, als 
an die Stätte der Sonderung, verwiefen werde, im hiftorifchen 
Unterrichte das Dogmatifche weniger hervortrete, dagegen das 
Molitifche überwiege, fo jedoch, daß der Standpunft, den bie 
Schule als den ihr zu Grunde liegenden anerkennt, den Vortrag 
aber ohne polemifirende Schärfe, durchdringe. Gleiche Nüdficht 
gebührt dem beutichen Unterrichte, der theild bei der Lectüre, 
theilö, und wohl öfters, bei den schriftlichen Arbeiten befondere 
Beziehungen zum religiöfen Gebiete einnimmt. Wir meinen zuerft 
die Erflärung der Gedichte und Dichter: waltete bei der Ge— 
ſchichte das Hiftorifche unmittelbar vor, fo foll e8 hier das Dich— 
terifche nach Form und Inhalt. Die Auswahl des zu Lejenden 
gehe von dem richtigen Standpunft aus, fo daß nicht etwa 
durch Pflegen von dichterifchem Pantheismus oder bergleichen 
das anderwärts pofitiv Gewonnene wieder gefährdet oder geſchmä— 
lert werde. Im bdeutfchen Auflage aber vermeide man confeflio: 
nelle Grörterungen herbeiziehende Themata, wie etwa über Die 
Reformation, über Gang und Wefen bdiefer Bewegungen; der- 
gleichen raifonnirende Themata find nur zu beliebt. Iſt aber 
überhaupt zu frühe Gewöhnung an ein Urtheil nichts anderes, 
als eine Erziehung zu unreifem und oberflächlichem Urtheil, fo 
thut e8 hier ganz befonderen Schaden. Wird auch der Auffas 
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überfließen von Begeifterung für den fpeciellen religiöfen Stand» 
punft und von Verbammung des entgegenftehenden, fo ift das 
boch weder bie rechte Wärme, noch die rechte Streitbarfeit. Die 
beiten Kämpen erhält die Kirche durch dad Legen einer vecht 
tüchtigen pofitiven Unterlage: diefe wird ein beſſeres Schwert, 
ald der unfpigige Degen unreifer Declamationen und Wortges 
fechte. Verlangt alſo die Kirche von der Schule, daß fie wür— 
dDige, glaubensinnige, nach jittliher That ftrebende Genoflen 
ihrer Gemeinſchaft zuführe, daß fie durch Unterricht und Zucht, 
durch Belebung und Nährung religiöfen Gefühles und religiöfer 
Erfenntniß, durch Gewöhnung zu Gebet und Kirchenbefuch dieß 
zu bewirfen ſuche, jo fließt von ihr wiederum der Schule Chuß 
und Stärfung zu, indem fie das religiöjfe Streben der Schule 
als ein Hinftreben nach ihre ſelbſt anerkennt, fördert und aufs 
merfjam begleitet, aber auch, indem fie felbit nach einer gefchlof- 
jenen Form hinftrebt und fo der Herzensjehnjucht der nach einem 
feften Mittelpunfte Berlangenden entgegen kommt, fowie indem 
fie durch inhaltsvolle Predigt, durch erbauungsvolle gottesdienfts 
lihe Form die Gemüther an fich zieht, und alfo das Hinweifen 
und Hinführen erleichtert. — Für diefes mal begnügen wir ung, 
bes Gewichtes der Aufgabe wohl bewußt, mit dieſen furzen Ans 
dbeutungen über das Verhältniß von Kirche und Schule; es bleibt 
noch übrig, den dritten großen Faktor ind Auge zu fallen, bie 
Familie. 

Wir haben uns ſchon an verſchiedenen Stellen über das 
Verhältniß der Familie zur Schule ausgeſprochen und beſchrän— 
ken uns deßhalb darauf, das Wichtigſte nochmals zuſammenzu— 
faſſen. Die Familie verlangt von der Schule die geiſtige Bil— 
dung ihrer Kinder durch Unterricht und Anregung zur Selbſt— 
thätigkeit, ſowie die Unterſtützung des ſittlich-religiöſen Elementes 
durch die innerhalb der Schule beſtehende Zucht, und durch Aus— 
dehnung derſelben, ſoweit die Mittel der Schule reichen. Sol— 
chem Verlangen kommt die Schule in dem ſchon erörterten Sinne 
entgegen, aber fie begehrt ihrerfeit8 von der Familie volle Aners 
fennung ihres Rechtes und Förderung ihrer Zwede innerhalb 
des häuslichen Kreifes. Wir fagten ſchon früher, daß nur zu 
oft im entgegengefegten Sinne gewirkt wird, und wiederholen, 
daß überhaupt ohne Harmonie und gegenfeitiges Verſtändniß 
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zwifchen den Hauptfaftoren unferes Lebens fich nicht wohl etwas 
wirklich Befriedigendes heritellen laſſe. Die Familie foll eine 
fittlibe, durch die unmittelbarften Bande des Blutes und ber 
Liebe vermittelte Gemeinschaft fenn. Die Familie im chriftlichen 
Etaate ift undanfbar, wenn fie fih von ben Grundfägen, bie 
diefer an die Spite feines ganzen Weſens ſtellt, entfernt; fie 
ift alfo zuerft und zulegt eine chriftliche Familie. Das aber will 
mehr jagen, als daß eine foldhe Gemeinfchaft fich nicht wefent- 
lih von Tugend und Sitte entfernen, denn ſolche fich negativ 
fundgebende Rechtichaffenheit kann durch viel Außerlichere Motive 
vermittelt jeyn. Auch ift der Begriff der chriftlichen Bamilie 
feineöwegs dadurch erichöpft, Daß dieſelbe aus einer chriftlichen 
Gemeinjchaft hervorgegangen, in einem vom Chriſtenthum viel— 
fach durchdrungenen, auf ihm weſentlich ruhenden Zeitalter er- 
wachen ift: denn das find Einflüffe und Wirfungen, bie fie 
unbewußt empfängt, ohne felbftthätig zu ſeyn. Selbftthätig aber 
wirft fie zur Erfüllung ihres Berufes mit, wenn fie das Ehrifts 
liche mit vollem Bewußtſeyn an die Spige ihrer Griftenz ftellt. 
Dafür genügt es aber nicht, wenn man fich für glaubensftarf 
erflärt und das religiöfe Element zu einem bloß innerlichen ma= 
hen will; es bedarf einer äußern Darftellung deſſelben, es muß 
unmittelbar im Leben zur Entjcheidung fommen. Gin folches 
Bemühen, das noch weit entfernt ift von einem Spiele mit allers 
hand Formen, obfchon der Form nicht zu entrathen, ift zur Uns 
terftügung nnd Verwirklichung der innerften Fragen, ift in uns 
ferer Zeit mehr und mehr zurüdgetreten. Und ganz bejonders 
tritt dieß der Jugend, den Kindern gegenüber hervor. Die eins 
fachften und natürlichiten Gewohnheiten verfallen: man gewöhnt 
das Kind nicht an das Gebet, noch vereinigt fich die Familie zu 
Morgen: oder Tifchgebet, oder bei fonftigen Gelegenheiten zu 
einer gemeinfamen Andacht. Man wirft hier die Behauptung 
entgegen, daß daraus ein äußerer inhaltslofer Brauch erwachfe; 
ſolche Einwände find ziemlich wohlfeil und laſſen ſich überall 
anbringen, wo es fih um rein äußere Verwirflichung des Ins 
nern handelt. Man fagt dann, man überlafle folches Fromme 
Gebahren dem Innern, da werde fchon felbit Jeder feine Ger 
danken zu Gott richten. Das ift jchwerlich wahr, und felbft, 
wenn ed bei Mancdhem wahr wäre, fo ift boch vielleicht eine 
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durch eine beftimmte geſchloſſene Form vermittelte Andacht befier, 
als eine, Die eigentlidy nichts als ein dunkles unbeftimmtes 
Gefuͤhl ift. Doch felbit, wenn bei Vielen der Inhalt unter ber 
Form litte, fo wäre es ſchon darum unbillig, dergleichen aufs 
zugeben, weil überhaupt die Form nicht zu gering zu fchägen 
ift, und weil fie bei der Unmoglichfeit, in Das Innere hinein zu 
fchauen, in jeder Gemeinfchaft nothwendig wird. Dan fönnte 
dann auch vom Gehorſam abjehen, weil man die Motive deſſel— 
ben nicht ergründet, und alſo möglicherweife das Thun noch ver: 
werflicher ald das Nichtthun erfcheinen laffen könnte. Und doch 
wird wohl Jeder bei der Forderung des Gehorſams, abgefehen von 
dem Urfprunge beffelben, zunächit ftehen bleiben wollen, Dieſer 
Mangel bes religiöfen lementes im Bamilienleben und aljo 
auch in der Erziehung entfpringt aus der Haltlofigfeit und Zer— 
floffenheit der Eriftenz unferer Tage, aus der Verflachung und 
Verweltlihung. Ueberdieß fieht man mehr und mehr von ber 
unmittelbaren Erziehung der Kinder durch Vater und Mutter 
ab und überläßt die befchwerliche Sorge Dienftboten höherer oder 
niederer Gattung; was Wunder, wenn da nur das Allernoth» 
bürftigfte gefchieht? Wenn nun das Kind der Schule zugewachfen 
ift, dann entitehen freilich Anforderungen, dann wird dem Reli— 
gionsunterrichte Alles zugemuthet und der Schule alle Schuld 
zugefchoben; aber nur jelten begleitet dad häusliche Leben bie 
in der Schule gebotene Nahrung und Pflege mit helfender Theil: 
nahme. Auf diefe Weife wird fo recht darauf hingearbeitet, die 
Religion und das Neligiöfe zu etwas außerhalb ber übrigen 
Eriftenz Stehendem zu machen. Diefer Schade wird noch größer 
durch die Willfür, mit welcher bie Familie der Schule gegen» 
über verfährt, auf welche wir oben ſchon hingewiejen haben. 
Das ift ein aus nicht beneidendwerthen Gründen hervorgehender 
Vorzug ber Wermeren, daß fie biefer Willfür fremd bleiben 
müffen, und neben der größern Einfachheit ihres Lebens ift auch) 
in ber größern Regelmäßigfeit ihres Schulbefuhs eine Quelle 
befiern religiöfen Sinnes zu fuhen. Welche Pflege wird dem 
religiöfen Leben der Kinder zu Theil, wenn biefer Unterricht, 
der in feinen erften biftorifchen Elementen fo trefflihe Nahrung 
jugendlichen Sinnes bietet, fpät beginnt, wenn er in raſchem 
Wechfel von einer Hand in die andere übergeht, wenn er außerdem 
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nicht durch ein religiöfed Element in der Familie getragen und 
geftügt wird! Die Gewöhnung an den Befuh bes Gottes— 
dienftes fann die Schule wünfchen, aber weder überall noch 
vollftändig ihren Wunjch erreichen. Hier muß die Familie mit 
eintreten und tritt am beiten ein, wenn fie an fich felbft 
jolhe Gewöhnung zeigt und den Sonntag nicht zu einem bloßen 
Vergnügungs- und Ruhetage herabmwürdigt. Aber freilich kann 
man dem Kinde nicht wohl zumuthen, folcher Forderung fih in 
rehtem Sinne zu fügen, wenn ed bie Eltern daheim bleiben 
fieht, noch aud) erwarte man Hingebung an Predigt und Got: 
teödienft, wenn man jich Angefichts der Jugend Kritif und Tadel 
ded Gepredigten erlaubt: dieſer Mangel an Zurüdhaltung Ans 
geſichts unfchuldiger, noch nicht von der Dialeftif des Urtheils 
angefrejlener Kindlichkeit Fann nicht ſcharf genug als einer der 
größten Uebelftände in der Erziehung bezeichnet werden. Will 
man aber auch dem Kirchenbefuche gegenüber einwenden, daß 
die Gewöhnung zu Außerer Form ohne genügenden inneren Ges 
halt verderblich fey, jo verweilen wir auf das über dergleichen 
Aeußerlichkeiten und ihre Nothwendigfeit Geſagte. Vor allem 
aber müjlen wir meinen, daß wenn die Bamilie bie religiöfe 
Seite ihres Lebens nicht bloß innerlich hege, fondern auch zur 
äußern Erfcheinung bringe, auch im Kinde — wir meinen nas 
türlich das fich fchon geiftig entwidelnde — ein innerliches Theil: 
nehmen neben der äußern Gewöhnung erwachjen müſſe. 

Wir müſſen ferner ein confervatives Element in der Familie 
finden, und der häusliche Herd darf nicht ver Wohnftg von Rich- 
tungen werden, welche in offenbarer Beindjchaft mit den Grund— 
fägen des Staated ftehen. Die Schule mag noch fo fehr ihre 
Pflicht thun in diefem Sinne, fie wird den-Einfluß des Haufes 
nicht ganz bewältigen können, wenn biefes nicht Liebe zum Fuͤrſten 
und Fürftenhaufe, Treue gegen dad Vaterland, Gehorfam gegen 
bie beftehende Ordnung in Verfaſſung und Geſetz predigt und 
felbft beweist. Diefer Anforderung aber wird im Allgemeinen 
neben fteter Berüdfichtigung des wirklich Staatlichen durch Auf: 


rechterhaltung einer weifen Zucht und durch Strenge in Hand: 


habung der Ordnung am beften genügt. Auch hier bürfen wir 
auf ſchon Geſagtes verweifen, auf bie Zuchtlofigfeit unferer 
Tage, welde den Gehorfam gern ganz und gar aus unferm 
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Wörterbuche für's Leben herausſtriche. Freilich kommt man meht 
und mehr zur Erkenntniß, aber es iſt immer noch nicht zur Genuͤge 
erkannt, daß man bei den großen Uebeln der Zeit, über welche 
Jeder faft flagt, auf die erften Quellen zurüdgehen muß. Da ift 
denn die Bamilie in vielen Beziehungen in Anfpruch zu nehmen, 
nicht anders, wie in Bezug auf den Mangel an Religiofität. Hört 
man überall und aus jedem Munde Klagen über Lurus und Gom- 
plicirtheit der Lebensbedürfnifie, warum fucht man nicht fich jenes 
zu entledigen und zu einer größeren Ginfachheit zurüdzufehren ? 
Der Staat fann da nicht helfen, und wo er ja von ber finan- 
ciellen Seite ber befteuernd einwirft, erfährt er den lebhafteften 
MWiderfprud. Allerdings kann der Einzelne nicht allein bem 
Strome der Zeit eine andere Richtung geben, aber aus taufend 
einzelnen angeftemmten Armen gebt doch zulegt eine mächtige 
Kraft hervor. Meint man alfo ernftlih, daß in der Menge ber 
Bebürfnifie, in der äußeren Verfeinerung eine Krankheit der Zeit 
liege, warum erzieht man die Jugend zu fo vielen Bebürfnifien, 
warum zeigt man fie an fich felbit? Wenn man nicht mit Un- 
recht den Mangel an Frifche und Kraft, wenn man bie Ueber: 
fättigung und Mattigfeit an Leib und Seele lebhaft beflagt, warum 
wehrt man nicht mit allem Ernft und mit aller Kraft dem Streben 
nach Antieipation des fpäteren Jahren Zugehörigen, warum ver: 
fürzt man fo muthwillig das Leben, indem man ben einzelnen 
Lebensaltern Die fpätere Stufe anfränfeln läßt? Und klagt man 
über politifhe Unruhen, über Unficherheit der Zuftände, über bie 
aus Gefinnungslofigfeit oder Verfehrtheit der Anfchauung hervor- 
gehenden Gefahren, weßhalb gibt man nicht in ber erniteften 
Gewöhnung an Unterordnung und Gehorfam von frühefter Ju— 
gend an ben Zuftänden bie Stüße, durch welche fie ſich theils 
erhalten, theild zu Beflerem burcharbeiten können? Freilich ge: 
hört dazu Kraft und Refignation. Das Familienleben muß fich 
mehr concentriren und mehr nad Innen wenden, es muß zu 
einer rechten innern Gemeinfchaft erwachfen. Es muß mit Liebe 
getragen, aber auch mit Ernft zugegriffen werden. Wäre man 
nun überall recht durchdrungen von der Größe der Lebensaufgabe 
einerfeitd und von ber reinen Gindrudsfähigfeit eines Findlichen 
Gemüthes andererfeits, man würde wohl anders verfahren. Aber 
meift wird andern Einflüffen, der Selbitentwidlung der Natur 
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und dem Leben, das eigentliche Erziehungswerf überlaffen, das 
freilich nicht darin befteht, eine Natur zu erfchaffen, fondern eine 
Natur in ihrer Eigenthümlichkeit zu erfennen, und in dieſer Er- 
fenntniß zu ber richtigen Erfüllung ihrer Individualität zu leiten. 
Man läßt gewähren, hält Ernft und Zwang fern, weil Beides 
noch früh genug fomme, während doch Ernft zur rechten Zeit den 
Scherz zur rechten Zeit nicht ausfchließt, fondern erft zum rech- 
ten Scherze macht, und frühzeitige Auferlegung billigen Zwanges 
zu der Kraft führt, den Lebenszwang zur Freiheit zu verflären. 
Dem Leben aber die Erziehung überlaflen, heißt ein gewagtes 
Spiel treiben, denn Erfahrungen machen, ift oft nichts ande: 
res, als das erfahren, was man beſſer nie erführe, und Erfah» 
rung läßt fich felten oder nie ohne fchmerzliche Einbuße am beiten 
innern Beſizthume fammeln. Könnten wir in ber innern Ent: 
widlungsgeihbichte aller Menfchen leſen, deren trauriges Loos 
und mit Leid erfüllt, wir würden gewiß erjtaunen, wo bie ver- 
derblihen Ginflüffe begannen, die auf ſolche Bahnen führten, 
wir würden die Anfänge felten ba finden, wo fie zu liegen 
feinen; auch unfere eigene Gefchichte wird und Belehrung ges 
nug bieten, wenn wir mit hellem und unbefangenem Auge 
in fie bliden, obwohl dieſe und nie in ber rein objeftiven Ge— 
ftalt, die fie bei Andern gewinnt, erfcheint, 

Manches von dem Gefagten fcheint nicht mit der Schule zus 
fammenzuhängen, aber in ber That gehört das Alles Hieher. 
Denn bie ganze Drganifation der Familie, ihre ganzed Verhälts 
niß zu Kirche und Staat, ihre ganze innere und Äußere Eriftenz 
fommt in Frage, weil fie von allen ihren Richtungen aus auf 
das Kind wirft, fey es nun heilfam oder fchädlih. Darum tritt 
fie jebem anderweitigen Einfluffe entweder fördernd zur Seite, 
ober fie hemmt ihn, und haben wir hier die Schule ald Mittel: 
punft der Heranbildung der Fünftigen Generation betrachtet, fo 
haben wir es mit allem zu thun, was einwirfend zu Tage kommt. 
Denen beionders fann folche Betrahtung empfohlen werden, die 
ich ſets mit der einzelnen Erfcheinung begnügen und ſich nicht 
an den Zufammenbang und das gegenfeitig auf einander Wirfen 
bes Cinzelnen gewöhnen wollen. Sie werden hiebei ganz befons 
ders zu der Grfenntniß fommen fönnen, daß Kirche, Schule, 
Staat, Bamilie einander durchdringen und beeinfluffen müflen, 

Deutfcge Dierteljahrsicgrift, 1855. Heft M. Nr. LXX. 4 
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und baß insbefondere die Schule des Zuſammenwirkens aller Faf- 
toren bedarf, um inmitten berfelben, getragen und belebt von 
ihnen, ihre Pflicht freudig und erfolgreich zu tun. Was bie 
Schule der Familie leiften fol unb will, ift alfo nichts anderes, 
als was Staat und Kirche von ihr verlangen; was fie von ihr 
begehrt, ift Anerfennung ihrer Rechte, Anjchluß an das, was 
fie bietet, Förderung ihrer Zwede. 

Das Vorftehende kann fich nicht vermeffen wollen, den uners 
meßlichen Stoff, der ja das ganze Leben in fich hinein zieht, zu 
erfchöpfen; es fey ein Beitrag für bie Betrachtung bed Lebens, 
vermittelt durch bie Betrachtung eines feiner Glieder. Hervor: 
gegangen aus nicht leichtfertiger Betrachtung der Dinge, werben 
diefe Blätter auf einen gleichartigen Sinn ftoßen, ber ben red— 
(ihen Willen nad) Hebung und Herausarbeitung ber Verhält— 
niffe aus bedrohlicher Geftaltung nicht verfennt. 


Die cooperative Affvciation in Deutfchland. 


Wir haben zwar ſchon öfters und namentlich in den Bei- 
lagen der Augsburger Allg. Zeitung von 1853 und 1854 uns 
ausführlich darüber ausgeiprohen, was wir und mit uns in 
England und Sranfreich Taufende und überhaupt der herrichenbe 
Spradgebraud in der dortigen Tagesprefle unter Cooperation 
und Affociation verftehen; ba jedoch der Sprachgebrauch in 
Deutihland noch ganz unbeftimmt, die Sache felbft wenig be- 
achtet und befannt ift und wir felbft alle Augenblide bie felt- 
famften und ftörendften Mißverftändniffe in dieſer Hinficht an 
Leuten erleben, mit denen wir fehr dringend uns zu verftänbi- 
gen wünjcen, fo fey es geftattet hier in aller Kürze noch eins 
mal feitzuftellen, was mit jenen Ausdrüden gemeint ift. ! 

Mir verſtehen alfo unter Affociation (oder mit dem beftimm- 
teren englifchen Ausdrud: cooperativer Affociation) nicht etwa 
jede Art von Verbindung Mehrerer zu einem gemeinfamen Ge— 
fhäftsbetrieb, auch nicht Vereinigung einer größern Anzahl von 
Arbeitern, Dienftboten oder andern „Eleinen Leuten“ aller Art, 
um durch Feine Beiträge ein größeres Kapital zu bilden, wel» 
ches dann zum Vortheil der Beitragenden wieder vertheilt wird, 
wohl gar durch eine geringe Verzinfung vermehrt. Wir vers 
ſtehen darunter alfo weder Kranfenladen, noch andere Hülfe- 
und Unterftügungsfaffen für Handwerker, Fabrifarbeiter, noch 
die in ihrer Art trefflichen Anftalten unferes altehrwürdigen Berg- 
werksweſens, noch die eigentlichen Sparfaffen. Auch foldhe An- 
falten, wo durch Zins auf Zins und Berechnung ber ausfallenden 


; IN m Mebrigen föntten wir auf einen Vortrag verweiſen, ben wir am rant- 
Jürter Kirchentag gehalten: über Affociation und innere Diffion. Halle 1854. 
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Antheile für die wirflich auszuzahlenden bebeutendere Vortheile 
ſich herausjtellen, wie Leibrentenanftalten u. f. w. gehören nicht 
hierher, auch wenn fie (was doch bisher nicht der Fall war) 
ihre Wirffamfeit auf die untern Stände ausdehnen follten. Die 
entjcheidenden Kennzeichen der Affociation find folgende zwei 
Punkte. Erftlich: Beihaffung eines größern Kapitald, ober 
ber für ein ſolches Kapital zu zahlenden und ein ſolches repräs 
jentirenden Zinfen durch eine Menge Ffleiner Beiträge von 
Leuten der fogenannten arbeitenden Klaſſen und aftive Bers 
werthung diefes Kapitals in gemeinfamer Produktion oder Con— 
fumtion bdergeftallt, daß dadurch die Beitragenden der Vortheile 
des großen Kapitals, der Öroßöfonomie und Großin- 
duftrie und dadurch einer pofitiven Steigerung der Tragweite, 
des praftiichen Werths der einzelnen Atome theilhaftig werben. 
Zweitens: Entwidlung gewilfer gefelliger, genoffens 
fhaftlidher, ja (bis zu einem gewillen Punkte) convictoris 
[her Beziehungen und dadurch Steigerung ber fittliden 
Kräfte in einer gewiflen Genoffenichaftdatmofphäre. Damit 
gehen dann auch in Statuten u. |. w. bie entiprechenden objef- 
tiven Mittel zur Stärfung und Förderung des Guten und Schös 
nen und zur Ausſchließung und Unterdrüdung des Bofen und Haß? 
lichen Hand in Hand. Auch die intelleftuellen Kräfte wers 
den einer entfprechenden Steigerung und Entwidlung theilhaftig. 
Die gefteigerte fittlihe Haltung erzeugt den würdigen Trieb; 
Die gefteigerten materiellen Kräfte bieten die Mittel auch zur 
Befriedigung der geiftigen Bedürfniffe, fowohl durch Jugends 
unterricht als beſonders durch andere dem reiferen Alter gebotene 
Bildungsmittel mancher Art, Steht die ganze Sache auf gefun: 
dem Boden deutfcher Volfsbildung, fo wird ihr auch die religiöfe 
Weihe in organifcher Beziehung zur Kirche nicht fehlen und 
auch hier das geiftige Leben in und durch die Steigerung und 
Vervielfältigung materieller Mittel und Einrichtungen gehoben 
und gefördert werden. 

Zu einer richtigen Schäßung der Vortheile, welche Die 
Affociation in diefem Sinne bei voller Entwidlung gewähren 
fann, gehört vor allen Dingen eine richtige Einficht in bie 
gegenwärtigen atomiftifhen Verhältniſſe und bie 
Nachtheile, welche daraus für das (um den fürzejten Ausbrud 
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zu gebrauchen) proletarifhe Atom! in feiner ökonomiſchen und 
fittlihen Iſolirung und zugleich unorganifch todten, aufgelösten 
Maflenhaftigfeit erwachlen. Es ift durch vereinzelte Schwäche 
und den von allen Seiten von der Maſſe anderer Atome, von 
oben aber durch die ganze Laft ber höheren Schichten erftidt, 
gelähmt und erdrüdt — gleich hülflos durch Alleinftehen und durch 
Aufgehen in der Maffe. Um nur den materiellften handgreiflich— 
ften Punkt hervorzuheben: es ift befannt genug, daß ber Arme, 
der aus ber legten Hand in Eleinften Quantitäten Fauft, 
immer am theuerſten und die fchledhtefte Waare fauft. 
Und zwar geht das durch und trifft ihn in allen feinen Bebürfs 
niffen von feiner Wohnung bis zu feinem täglichen Brobe, in 
feinem Hausgeräthe, feiner Kleidung, feinem Werkzeug und 
Rohſtoff. Wie ſehr aber wird dadurch wieder feine Erwerbs: 
fähigfeit befchränft, fey ed durch Krankheit oder Schwäche wegen 
ungefunder Wohnung, ichlechter oder unzureichender Nahrung ! 
Dann die Unmöglichkeit oder Schwierigfeit des Betriebs gewiſſer 
Nebeninduftrien, durch Beichränfung des Raums, ber Arbeits 
zeit wegen fchlechter Beleuchtung u. f. w.! Dazu endlich bie 
unendliche Erfchwerung, welche ſchon allein aus der fchlechten, 
falten, dunfeln Wohnung u. f. w. in der Hebung folcher Tugen- 
den und Gewohnheiten erwächst, von denen boch fein materielles 
und fitllihes Wohl und Wehe abhängt, wie Ordnung, Rein: 
lichkeit, Häuslichfeit! In unzähligen Fällen aber ift Erhaltung 
ber Sittlichfeit ded Bamilienlebens fchon allein durch die Wohr 
nungsverhältniffe fait unmöglih. Wie aber in der Gonfumtion 
ald Käufer das proletariiche Atom bie ganze Laft des ‘Profits 
zu tragen hat, den alle vermittelnden Hände vom Producenten 
abwärts nehmen, wie ihm bier alle Wortheile neuer Erfins 
dungen zu Erfparung von Zeit, Kraft, Koften zur Erlangung 
ber größten Refultate mit den geringiten Mitteln unzugänglich 
find, jo entgeht ihm ald Producent aller Vortheil des unmits 
telbaren Berfehrs mit den eigentlichen Gonfumenten, ber wieber 


' Wir bemerken bier ein für allemal, daß wir Proletariat und Pau- 
perismus fehr unterfcheiden, und unter erfterem nicht ein an fich krankhaf— 
te8 Produft, fondern das am fich gefunde , aber (im gewöhnlichen Sinn) beſitz— 
oje Organ ber modernen Arbeit verftehen — alſo die Maffe der fog. arbeitenden 
Klaffe. Pauperismus aber ift die fociale Krankheit bes Proletariats, 
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in ben Händen ber Vermittler bleibt; wenn es aber gilt bie 
Gonfumtion durch niedrige Preiſe zu fteigern, fo gefchieht es 
wieder auf feine Koften. 

Auf eine genaue Berechnung des Punftes, bis zu welchem 
die Tragfraft des Einfages, den das proletariiche Atom gleichs 
fam tropfenweife in der Affociation anlegt, gefteigert werden 
fann, brauchen wir uns hier nicht einzulafjen. Und wenn wir 
auch zuverfichtlich überzeugt find, daß alled zufammengerechnet 
— Steigerung materieller, fttlicher und intelleftueller Kräfte, Ger 
winn an Zeit, alle damna cessantia und lucra emergentia — ber 
in ber Affociation verwerthete Grofchen zwei bis dreimal weiter 
reicht ald der atomijtifch verwendete, jo geben wir gerne zu, 
daß wir diefe Beranfchlagung nicht durch allgenügende Zahlen 
und Erfahrungen fo begründen können, daß eine negative, zwei— 
felfüchtige Kritif nicht noch Bebdenfen haben fünnte. Auch müjs 
fen wir ausbrüdlich bemerfen, daß wir babei die volle Ent- 
widlung bes Affociationsprincips in der Anwendung auf alle 
Lebensbebürfniffe im Auge haben, zumal auch in einer Reform 
der Wohnungsverhältniffe eine Entwidlung, die nicht bloß bie 
Frage der innern Eolonifation,! fondern auch der Außern 
Golonifation umfaffen würde. Daraus geht fchon hervor, 
wie wenig die ſog. Sparvereine (auch wohl nach ihrem erjten 
Berliner Gründer, Liedfe, genannt) einen richtigen Maßftab 
für die Beurtheilung dev möglichen Bortheile ber vollen Ent; 
widlung der Affociation geben. Allerdings aber weifen fie bie 
bürftigfte, befchränftefte Anwendung bed Princips berfelben und 
Ihon darin große Vortheile auf. 

Ganz abgefehen von unferer oder irgend jemandens fubs 
jeftiver Meinung von ber möglichen‘ Steigerung ber Einzels 
fraft in der Affociation, liegen fchon jegt theils in Deutich- 
land und Franfreih, noch viel mehr aber in England zahl- 
reiche Erfahrungen vor und find Schreiber bieß theils burdh 
eigene Betheiligung, theild duch unmittelbare Anfchauung zuver- 
läffige Data aller Art befannt, aus welchen über allen Zweifel 


' Man vergleiche eine 1849 veröffentlichte Schrift: „Die Selbfthülfe ber ar- 
beitendben Klaffen in öfonomifchen Affociationen und innerer Colonifation.” Was 
äußere Colonifation betrifft, fo haben wir feit Jahren auf die Donauländer für 
ſolche Affociationscolonien gemwiefen. 
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folgendes hervorgeht. Die Aſſociation macht dem Arbeiter ein 
Reſultat feiner Arbeit in der Regel erreichbar, was ihm 
unter ben bisher gewöhnlichen Berhältniffen mit feltenen Aus 
nahmen unerreichbar blieb. Dieß Refultat fallen wir furz dahin 
zufammen: erftlich eine Hebung ber ganzen fittlichen intellef; 
tuellen und Lebenshaltung weit über das bisherige Niveau; 
unb zweitens ein folcher UWeberfchuß des Erwerbs über ben 
Berbraud ermöglicht, der ſich als Beſitz firiren und niederichla- 
gen läßt und zur feiten Grundlage einer fo gehobenen Eriftenz 
werden fann. ! 

Diefe Erfahrungen find aber um fo fchlagender, da fie 
meiſt unter ſehr ungünftigen Umftänden ftatt gefunden haben, 
dabei auch ſehr viele Fehler begangen worden find, auch 
noch bei feiner eine irgend volle Entwidlung bes Principe 
in Anwendung gekommen ift. Die leider nur zu zahlrei: 
hen Fälle gänzlihen Mißlingens beweifen aber nichts gegen 
das Princip felbft. Sie beweifen nichts als daß ein ge- 
wiffer Grad von Ungeſchick oder Unglück hier wie bei allen 
menfchlichen. Unternehmungen bad Gelingen unmöglich machen 
fann. 

Zu dem Wefen der Affociation gehört fchon nad dem bis— 
her angebeuteten, daß fie nicht auf dem Gebiet der Armuth 
im ftrengern Sinn, bed Pauperismus gedeihen kann. Sie 
fegt eine gewiſſe Lebensfähigfeit ber proletarifhen Atome 
durch Erwerb (alſo Erwerbfähigfeit) voraus. Ihr eigentliches 
Terrain iſt der an den Pauperismus grenzende Theil des arbeits, 
fähigen und arbeitswilligen Proletariats, mit Einfchluß ber 
fleinen Meijter, der Fleinen Leute aller Art, Die Grenze 
ift eine flüflige, um fo mehr, ba ber Pauperismus ald faule 
Auflöfung und Gährung immer weiter um fich greift. Ober, 
um ein anderes Bild zu gebrauchen, bei allgemeinen oder befondern 


' Ueber den Stanb und bie Nefultate des fog. cooperative movement 
in England, wie es fi) vor zwei Jahren barftellte, vergl. man: „Die cooperative 
Arbeiteraffociation in England, ein Vortrag von W. A. Huber, Berlin 1852. Eine 
Reife, die wir im Sommer 1854 zur Bifitation biefer Dinge in England und 
Frankreich gemacht, hat die erfreulichfte Beftätigung der oben angebeuteten Rejul- 
tate in England und fogar in Frankreich (wenn auch in feltenen Ausnahmen) 
ergeben, 
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Galamitäten finfen fortwährend taufende von Hülflos iſolir— 
ten proletarifchen Atomen über dieſe Grenze in den Sumpf 
des Pauperismus, der dadurch immer höher fteigt und fich weiter 
ausbreitet. Aber eben dadurch ift die Affociation das einzig 
fihere Heilmittel des Pauperismus, deſſen Zuflüffe aus dem 
Proletariat fie hemmt, ben fie mit ben gefteigerten und befrie- 
digten gefunden Kräften befjelben immer mehr einengt und 
endlich auf das Minimum völliger Hülflofigfeit befchränft, wo 
dann das Gebiet des Almofens, der Armenpflege! in 
irgend welcher Geftalt beginnt. Diefjeitd jener Grenze hört 
zwar nicht die fehulende Liebesthätigfeit auf, das Almofen aber 
ijt hier ein fittlihes Gift, welches bie Selbftthätigfeit, Die vis 
naturae medicatrix zerftört und bie Auflöfung vermehrt. ben 
weil die Affociation ein Heilmittel ift, welches auf ben noch 
gefunden oder doch lebensfähigen und nicht auf den brandigen 
Theil applicirt wird, ift fie ein wirflihes und nahhaltis 
ges Heilmittel, 

Wird durch die Affociation mittelbar der Pauperismus auf 
fein Minimum befchränft und werben dadurch dem Beſitz uner- 
meßliche Opfer erfpart, fo fegt dagegen auch die Aſſociation eine 
dem gefunden Proletariat zugewendete freiwillige Hülfe ber 
Befigenden voraus. Denn allein kann fih auch das gefunde 
Atom nicht halten oder erheben, ed bedarf einer helfenden Hand, 
aber nicht durch ein Almofen. Es bedarf der Hebung und 
Bindung. Ja diefe Anforderung ift fo bedeutend, daß deren 
Gewährung ald reines Opfer den Bejig viel zu fehr jchwächen 
würde. Schon befhalb und dann, weil das geſunde Proletariat 
alles Almofen zurüdweist, kann von Geben hier nicht der Rebe 
feyn, auch wenn die Opferfreudigfeit fo weit reichte. Es han- 
belt fich hier vielmehr nur um verzinslich angelegte Ka— 
pitalien, wobei der Arbeitslohn der Atome bie Zinfen und 
eventuell Amortifationsbeiträge liefert, und die materiellen Schö- 
pfungen der Affociation an realem liegendem Beſitzthum als 
Hypothef dienen fönnen. 


' Unter entſprechenden Mobififativen und als Zwangsſache würde aber auch 
im Armenmwefen und dem angrenzenden Strafweien bie Affociation mit ent- 
ſcheiden den Vortheilen anzuwenden feyn. Das beweifen, was man auch jagen 
mag, bie in anderer Hinficht ganz verfehlten holländiſchen Armencolonien. 


Die cooperative Affociation in Deutfchland. 97 


Hier aber tritt ein Moment von der größten Wichtigkeit 
hervor: die Aftiengefellfhaft als Mittel zur Beichaffung 
des zur Gründung ber Affociation auf größerem Fuß erforderlichen 
Anlage» und Betriebsfapitals, der mächtigfte Hebel ber materiellen 
Givilifation der modernen Welt, der fie ihre wunderbarften, gewal- 
tigften Schöpfungen verdankt, dem nichts unmöglich ift, was 
überhaupt materiell möglich — Diefer Hebel würde hier unmittelbar 
zur Rettung der proletarifchen Maſſen angefest werden, während 
er tisher unmittelbar wenigftend faft nur dem Staat, ober 
dem Mammonismus, oder doch vorzugsweile den ohnehin begün- 
ftigten und befigenden Ständen zu gute gefommen. Mit diefem 
Hebel fönnte das befiglofe atomiftifche Proletariat und die Maſſe 
des kleinſten und in feiner atomiftifchen Ifolirung immer gefähr- 
deten Befites auf ein Niveau erhoben werden, wo es durch das 
ftärfende, antifeptiihe Bindemittel der Aflociation zu einem 
gefunden geftaltbaren Stoff umgefchaffen, auf einer Grundlage 
individuellen und corporativen Belited von ben Fluthen bes 
Pauperismus nicht mehr erreicht, von deſſen Fäulniß nicht mehr 
aufgelöst werden fönnte. 

Welche materielle und fittliche Vortheile daraus für die Be- 
figenden felbft wie für das Ganze des ftaatlichen unb nationalen 
Organismus eriwwachfen müflen, bedarf hier Feiner weitern Aus— 
einanderfegung. Iſt aber von Geldopfern die Rede, jo kann 
man zuverfichtlic behaupten, daß die Hälfte der unter den ge: 
genmwärtigen Umftänden an Almofen aller Art und an mit dem 
Pauperismus zufammenhängenden Polizei- und Gerichtsfoften 
jährlich in einen Abgrund fallenden Summen hinreichen würde, 
um bie Zinfen des Kapitals (mit fammt Amortifationszinfen) zu 
decken, welches zu einer das gefammte noch lebensfähige Pros 
letariat umfafienden Entwidlung der Affociation erforderlich 
wäre. 

Auf eine Widerlegung ber gegen bie Afjociation von mans 
hen Seiten erhobenen Bedenken oder Berbächtigungen im Ein» 
zelnen einzugehen, ift bier nicht der Drt. inige allgemeine 
Bemerkungen aber ſeyen und auch hier geftattet. Denn wir 
wiffen nur zu wohl, wie leicht zumal in gewiſſen vermeintlich 
erclufiv und hoch confervativen Kreifen folche Bedenken Eingang 
und Beifall finden und dem tödtenden Ignoriren vorarbeiten, 
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Wie follte ed auch anders feyn, ba die Affociation immer mit 
direften Zumuthungen an confervative Thatfraft auftritt, 
während bie personae gratae ber confervativen Welt immer nur 
Doftrinen, Meinungen, Sentiments, gehäflige Polemif gegen 
alles, was nicht zur felben Fahne ſchwört, in mehr oder weni: 
ger anfprechender Form bringen — lauter Dinge, mit denen ihr 
Publikum ohnehin einverftanden ift, aus denen gar fein Stachel 
irgend einer Zumuthung, fondern höchftens Anfprücde auf Rechte 
und Bortheile gefolgert werben. 

Die Affociation ift, zumal in Franfreih, vielfach zu 
revolutionären Zweden gemißbraucht und auf unhaltbaren ober 
veriverflihen Doftrinen focialiftifcher Art begründet, mit ben 
Utopien eined Fourier, Gabet, Owen in Verbindung gebracht 
worben, Sogar die im Wejentlihen durchaus gefunde Praris 
des gegenwärtigen cooperative movement in England hat no dh 
vielfach verkehrte und bedenkliche theoretifche Motivirungen, 3. B. 
blinden Haß gegen Eoncurrenz, Nachflänge aus R. Owens Zeis 
ten ber. Die Affociation an fich ift aber ganz unabhängig von 
diefen Thorheiten und verträgt fich vollkommen mit allen Grund» 
fägen einer gefunden confervativen Volkswirthſchaft.“ Dieß geht 
fhon daraus hervor, daß die Praris der Affociation überall, wo 
fie zu günftigen Refultaten geführt, auch ganz von ſelbſt ben 
Sauerteig folcher Doktrinen oder bebenflicher Stimmungen und 
Hintergedanfen mehr und mehr austreibt, Sie ift an ſich in 
materieller Hinficht durchaus confervativ und probuftiv. Gie 
präjudicirt feine der zwifchen ben verfchiedenen ftaatd- und 
volfswirthfchaftlihen Schulen ftreitigen Fragen, nod weniger 
erhebt fie den Anfpruch, anderweitige, wirklich zwedmäßige oder 
nöthige Maßregeln auf diefem Gebiet überflüflig zu machen. Im 
Gegentheil fügt fie fich überall den gegebenen Berhältnifien, 
fichert unter allen Umftänden dem Atom die möglichft großen 


' Eine der erſten Iebenden Autoritäten ber Nationallonomie, Stuart-Mill, 
ertlürt fich in ber neueften Ausgabe feines belannten Werls (principles of ne- 
tional economy), fehr günftig über die Affociation, und wir haben aus feinem 
eigenen Munde noch günftigere Aeußerungen darüber gehört. Sogar das Princip 
gefunder Eoncurrenz verträgt ſich vollfommen mit bem Weſen ber Affociation, 
welche vielmehr deren Bortheile auch ben Seinen zugänglich macht, während fie 
jest mehr umb ıhehr zum Deonopol ber Großen zu werben brohen. 


Die cooperative Affociation in Deutfchland. 59 


Vortheile und nimmt jede allgemeine BVerbefferung dieſer Ver— 
hältniffe banfbar und zu befter Nugung an. ©egen politifche, 
religiöfe und fociale Stimmungen der Zeit ift fie an fih und 
principiell durchaus neutral, Sie hat an fich weder Beruf 
noh Mittel, irgend jemanden von ihrer Praris auszufchließen, 
zu welcher Partei er auch gehören mag, und faftifch hat fie 
in ihren Erfolgen ganz entjchieden einen auch politifch confers 
vativen Einfluß, eben indem fie dem revolutionären ©elüften 
dad Interefle des neuerworbenen Befiges entgegenftellt. Doch 
darf man darauf fein fo unbedingtes Vertrauen ſetzen, benn 
unter Umftänden Fann bie Affociation allerdingd Der mons 
sacer werben, auf ben revolutionäre Demagogen dad Prole— 
tariat zu einer feindfeligen und gefährlichen Poſition gegen bie 
beftehenden Ordnungen ausführen fönnten, ja, wie jebe 
völlig maß» und rüdfichtslofe Entwidlung irgend welder Kraft 
bis zu den Äußerften Gonfequenzen, auf manche beftehenden In» 
tereſſen u. f. w. zerftörend wirken. So ift 3. B. nicht zu läugnen, 
daß die unbedingte Durchführung des Principe ber gemeinfamen, 
wohl gar conviftorifchen Defonomie auf alle Bebürfniffe und 
Momente des häuslichen Lebens die Familie und die Ehe gefähr: 
den würde, während biefelben bei ftrenger, angemefiener Beruͤck— 
fihtigung ihrer geheiligten Grenzen durch und in ber Afjociation 
nur fefter begründet werden. 

Aus alle dem aber fann nur die Nothwendigfeit gefolgert 
werben, das Terrain ber Affociation, als ein für die focialen 
und politifchen Kämpfe der Zeit entfcheidendes, nicht den revolu- 
tionären Kräften preiszugeben, fondern von den confervativen 
Kräften befegen, anbauen und befeftigen zu laffen. 

Wer freilih wähnt, eine an fich nicht verwerflidhe und 
Millionen große Vortheile bietende Entwidlung, die mit fo vielen 
andern fchon völlig anerfannten Entwidlungsmomenten ber Zeit 
zufammenhängt, bloß negativ behandeln und unterbrüden zu dür— 
fen, oder auf die Länge zu fönnen, mit foldhen Leuten iſt um fo 
weniger zu ftreiten, da ihre Argumente bie lebendige Wirklichkeit 
über ihre Naſe hinaus völlig unberüdfichtigt zu laſſen pflegen. Ihre 
ganze Haltung ſolchen Dingen gegenüber wird viel weniger burd) 
eine entjchiedene Ueberzeugung von ber Wahrheit gewiſſer vers 
meintlich ausschließlich confervativer Doftrinen bedingt, als durch 
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Bequemlichkeit, Gebanfenlofigfeit oder vermeintliche Standesin- 
tereffen. Aber dieſe confervative Impotenz ift nirgends gefährlicher 
und verwerflicher, ald wenn fie fich mit ariftofratifchen Stelluns 
gen und Anfprüchen verbindet. 

Die abgefchmadtefte und gehäfligfte Verbächtigung, welche 
man gegen bie Affociation erhoben hat, fpricht fih ohne Zwei- 
fel in bem von ber Berliner Kreuzzeitung und ähnlichen Or: 
ganen der Preffe ald Ariom aufgeftellten Sabp aus: „Die 
Corporation ift confervativ, die Affociation revolus 
tionär.“ Als wenn Affociation und Gorporation ihrem Wefen 
nad Gegenfäge wären! Im Gegentheil ift die Affociation die einzig 
fruchtbare, zeitgemäße und zufunftvolle Form der gewerblichen 
Gorporation unter den gegebenen Berhältniffen und Bedingungen 
ber modernen Produktion. Diefe im Wefentlichen zu befeitigen, 
daran benft fein vernünftiger Menfch im Ernft und bie ritters 
ſchaftlichen Landwirthe der Kreuzzeitung find vollfommen bereit, 
fih jelbft jeden Bortheil des verfchrienen Inbuftrialismus zu 
Nutze zu machen. 

Laſſen wir jedoch die unerquickliche, aber der Aſſociation von 
jener Seite zur Nothwehr aufgedrängte Polemik fallen und ſchließen 
dieſe allgemeine Einleitung mit einigen weiteren Bemerfungen 
über dad Weſen der Affociation und die dadurch bedingten ver: 
fhiedenen Formen und Arten berfelben. 

Zunächſt unterjcheiden wir (nach dem englifchen Sprach— 
gebrauch) in Beziehung auf das Objeft derfelben die produk— 
tive (induftrielle) und bie biftributive (Cöfonomifche, cons 
jumtive) Affociation. Erftere kann fowohl bie gewerbliche als 
die fabrifmäßige- Produktion zum Zwed haben; leßtere ber 
greift die Befriedigung aller materiellen Lebensbedürfniffe mit 
Einfluß der Anſchaffung der Rohftoffe, der Werkzeuge, ja des 
Sapitale. 

Die Verbindung der Produktion mit der Diftribution bedingt 
dann eine dritte Art der Affociation. 

Bon allen drei Arten gibt e8 zahlreiche Beifpiele mehr oder 
weniger profperirender Verſuche. Bei weitem zahlreicher aber 
find die Erfahrungen auf dem Gebiet ber biftributiven Aſſocia— 
tion, allenfall8 mit Einfchluß der Produktion einiger Haupts 
artifel des täglichen Berbrauhe, 3. B. Brod. Die meiften 
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probuftiven Afociationen verbinden mit einem Zweige der pro- 
buftiven Induftrie in Gewerbe oder Fabrif zugleich eine gewifle 
Entwidlung der diftributiven Affociation. Die Verfuche auf dem 
Gebiet der bdiftributiven Affociation find aber im Allgemeinen 
noch fehr mangelhaft und befchränft. Eine volle Entwidlung 
ber Idee ber Afjoriation in der Verbindung beider Thätigfeiten, 
wobei alle Zweige ber Confumtion auf die Produktion innerhalb 
der Aflociation anzuweiſen wären, würde entweder eine vollkom— 
men ſelbſtſtaͤndige, iſolirt ſich ſelbſt genügende Exiſtenz ber einzel— 
nen Aſſociationen, oder eine alle Aſſociationen umfaſſende Orga— 
niſation vorausſetzen, innerhalb deren dann allerdings alle Con— 
currenz und Vermittlung und der Kauf und Verkauf mit Geld 
wegfallen würde. An Ideen, Vorſchlägen und Plänen der Art 
fehlt es namentlich auch in England nicht (sellsupporting villages 
u, dgl.); vorläufig aber find dieß, wenn auch feine unbedingt 
unmögliche oder verwerfliche, doch jedenfall foweit außsfehende 
Refultate, daß fie feine praftiihe Bedeutung für uns haben. 
Da überdieß auch die Produktion eines einzigen Artifeld durch 
eine Affociation außerordentlich viel größere Schwierigfeiten hat, 
als die Befriedigung aller Lebensbedürfniffe durch eine diſtri— 
butive Affociation, und da wir zumal für Deutichland aud 
im beiten Fall größtentheild nur auf biftributive Aflociation 
rechnen, jo können wir im ©anzen annehmen, daß bie Aſſo— 
ciation feine erhebliche Veränderung in ben gegenwärtigen Be- 
ziehungen ber Arbeiter zu den Arbeitögebern und zum Pub— 
liftum herbeiführen würde. Sie fihert nur unter allen ges 
gebenen Berhältniffen dem Arbeiter die möglichft größten Vor— 
theile in gefteigerter Tragweite feines Lohnd. — Uebrigens 
ift noch bejonder hervorzuheben, daß eine eben fo wünicdhens- 
werthe als praftifch ausführbare Entwidlung der produftiven 
Aflociation bei und in der Weife zu fuchen wäre, daß bie 
wirklich lebensfähigen gewerblichen Gorporationen jelbft ſich 
als Affociationen conftituirten. An Anfängen ber Art fehlt 
es nicht. 

Nähft dem Gegenftand der Affociation bedingt auch 
die Drganifation — die Berfaflung, wenn man jo 
fagen darf — drei formale Kategorien, die wir ber Kürze 
wegen und ohne Präjudiz nad politifchen Analogien als Die 
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demofratifche, ariftofratifche und monarchiſche Affociation bezeich« ' 
nen wollen. Die Entjcheidung zu der einen oder andern Form 
wird gewöhnlich durch den Urfprung bed Anlage: und Betriebs, 
fapital® bedingt. Wer das Geld fchafft, behält fich in ber 
Regel mindeſtens eine ſolche Eontrole vor, daß er thatjächlich 
Herr ift. 

Ueber die bemofratifche Affociation, melde ihr Ka— 
pital meift lediglich durch die Beiträge der Mitglieder, felten 
durch deren felbftftändigen Kredit zu befchaffen vermag, und wo 
die Gefchäftsleitung durch alle Mängel der Demofratie auf brei- 
tefter Grundlage befchwert wird, brauchen wir und hier nicht 
weiter audzulaflen, dba fie jedenfalld in Deutfchland aus nahe- 
liegenden theils polizeilichen, theil8 mit dem nationalen Charakter 
der Maſſe der beutfchen Arbeiter zufammenhängenden Gründen 
fchwerlich viel Raum gewinnen dürfte. ! 

Unter ariftofratifcher Affociation verftehen wir bie 
Fälle, wo ein Verein (am beiten ein Aftienverein) ariftofras 
tifcher Elemente im weiteften Sinn die Gründung und Leitung 
übernimmt, und der Kern und Anhalt der proletarifchen Atome wird. 
Diefe Form bürfte fich im Allgemeinen am meiften empfehlen und 
namentlih das günftigfte Feld zur Entwidlung gefunder und 
allfeitig wohlthätiger Beziehungen zwifchen den befißenden und 
arbeitenden Klaſſen, eines zeitgemäßen Patronats- und Glientels 
verhältniffes darbieten. Die Borausfegung einer wahrhaft con- 
fervativen Gefinnung und Haltung folder Patrone gewährt 
zugleich die ficherfte Garantie gegen alle möglichen Mißbräuche 
und Ausartungen der Affociation, fowie gegen ein Mebermaß ber 
Bevormundung. Unter ariftofratifchen Glementen verjtehen wir 
aber auch Gorporationen mancher Art, zumal ftäbtifche und länb- 
liche Gemeinden. 

Die monarhifche Aflociation finden wir ba, wo ein 
großer Arbeitögeber bei ben ihm zunächft zugewiefenen Arbeitern 
die Entwidlung der Aflociation in geeigneter Weife und ohne 


' Auh in England und Frankreich ift das Gelingen ſolcher Affociationen 
fehr felten; fie geben zu Grunde, wenn fie ihren coup d’etat nicht noch zur 
rechten Zeit und im ber rechten Hand erleben. Sie find die befte Schule, um 


ben Leuten die Bedeutung und Notbwendigkeit der Autorität eimleuchtend zu 
machen. 
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daß dem Gejchäft Opfer erwachſen, fördert, wobei begreiflich 
nur von biftributiver Affociation die Nede feyn kann. Dabei 
fommt ed gar nicht darauf an, daß das Princip ber Affociation 
audgefprochen werde oder auch nur zum Bewußtfenn komme; 
vielmehr wird eigentlih jede wirflid nachhaltige und zweck— 
mäßige, und eben deßhalb nicht in Almofen beftehende Ver— 
befierung ber Lage folder Arbeiter dad Wefen ber Affociation 
annehmen. Da aber das Prineip allerdings oft nur fehr mittels 
bar in Anwendung fommt, fo kann bier auch wohl ber Ausdrud 
ber latenten Affociation entfprechend fcheinen.! Uebrigens 
wird ein Verein Fleinerer Arbeitsgeber oft daſſelbe leiften können, 
was ein großer, und gilt ed dann glei, ob wir dann von 
ariftofratifcher oder monarchifcher Affociation reden wollen. Was 
auf diefen Wege zur Verbeflerung der fittlichen und materiellen 
Zuftände ber arbeitenden Klaſſen geſchehen fann, davon bietet 
England mehrere Beifpiele, die um jo beachtenswerther find, da 
dabei eingeftandenermaßen von Opfern gar nicht die Rebe ift, 
fondern vielmehr das Geſchäft felbit ſich am beften dabei fteht. 
Diefen leider feltenen Beijpielen gegenüber, welche zum Theil 
in ber That jo erfreuliche Refultate darbieten, daß der Fluch 
bed Mammonismus und Induftrialismus durchaus gebrochen und 
alle Eegnungen wahrhaft chriftlicher Zuftände ergoffen find, ? 


' Zur latenten Affociation fünnen wir auch alle die Unternehmungen rech— 
nen, wo bie Mittel zur Befriedigung irgend eines gefunden Bebürfniffes, zur 
Erlangung irgend eines beredtigten erfprieflichen Genuffes, in ber beiten Oua- 
lität und zu den billigften Preifen auch dem Aermern dadurch zugänglich gemacht 
werben, daß ein bedeutendes Kapital zur Anſchaffung oder Produktion verwendet 
wird, deffen mäßige Zinfen und eventuell Amortifation durch den Berfauf im 
Kleinften zum Probuftionspreis mit einem Meinen Auffchlag gefichert werben. Die 
Abnehmer find dann bewußt oder unbewußt Glieder etner latenten Affociation. Iſt 
der Gegenſtand und Zwed ein ſolcher, der eine gewiſſe Gemeinſchaft des Geuuſſes 
mit ſich führt, jo iſt auch das genoſſenſchaftliche Moment gegeben, und das Be— 
wußtſeyn wird nicht lange ausbleiben. Dahin gehört 3. B. das verbefferte Her- 
bergweien in ben jeg. Handwerler⸗ und Jünglingsvereinen, die Seemannsberbergen 
u. f. w. — Ya, ber Kroftallpallaft von Sydenham ift latente Affociation. 

2 Mancher anderer großen Fabriken nicht zu gebenten, können wir jedem, ber 
mit Herz und Sinn für diefe Dinge England befucht, nicht dringend genug ben 
Befuch der großen Wads- und Nachtlichterfabrit Price und Comp. in Belmont 
bei Baurhallbridge in London empfehlen. Das Berdienft gebührt den beiden Brii- 
bern Wilfon, welche die Leitung bes Geſchäfts haben. 
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fällt jede Entjchuldigung der unzähligen finitern Gegenjäge weg, 
wo ber rohe Mammonismus eine Hölle auf Erden fchafft. Nie: 
mand wage mehr zu fagen: „Wir Fönnen das nicht ändern!” — 
fortan ſeyd ihr mit einem: „Wir wollen nicht!” gebrand- 
markt. 

Nach diefer allgemeinen Eignatur der Afjociation gehen wir 
nun zu einer Darftellung befien über, was in Deutfchland in 
dieſem Sinne und auf biefem Gebiete gejchehen ift und vorliegt. 
Steht auch in biefer Beziehung Deutfchland namentlich hinter 
England weit zurüd, jo hat es doch jedenfalld den nächiten Ans 
fpruch auf unfer Intereffe. Ueberdieß haben wir nicht nur in 
einer der wichtigften Gattungen ber Affociation durch unfere Bau— 
gefellichaften den WVorfprung gewonnen, fondern auch den rich— 
tigeren Weg der ariftofratifchen Affociation wenigſtens bes 
treten, wenn wir auch leider noch nicht weit darin vorge: 
fhritten find. Die Urſache ift aber: eben weil biefe Dinge 
bisher fo wenig Beachtung gerade in den Kreiſen gefunden 
haben, deren Beruf es hauptjächlich wäre auf diefem Wege voran 
zuſchreiten. Möchte die nachfolgende Darftellung des Geringen, 
was jchon trog ber allgemeinen Gleichgültigfeit und Nichtbeacdh- 
tung geichehen, dazu beitragen biejes Hinderniß bebeutenderer Ent- 
widlung zu bejeitigen. 

In Deutichland Hat die Idee der Affociation viel fpäter 
Aufnahme, geringere Theilnahme und eine langfamere Entwid- 
lung gefunden als in England und Frankreich.! Dieß erklärt 
fich leicht aus mancherlei und zum Theil erfreulichen Gründen. 
Iſt einerfeits nicht in Abrede zu ftelen, daß manche Töblichen 
Eigenfchaften der arbeitenden und ber befigenden, zumal ber 
ariftofratiichen Klaffen, welde zur Aufnahme und Entwidlung 
diefes Keimes einer beffern Zufunft erforderlich find, in Deutich- 
land noch feltener und ſchwächer find als jenfeits des Rheins 
und des Kanals, fo find andererfeits bei und auch manche ber 
entgegenftebenden Fehler, welche die Krankheit erzeugen, der 


' Englische und franzöfifche Socialiften (weiße und rothe) pflegen die Brübder- 
gemeinde als eines ber gelungenften und grofßartigften Beifpiele der Affociation 
in ihrem Sinne anzuführen; wir brauden uns aber wohl bei feinem irgend Sach- 
kundigen darüber zu rechtfertigen, daß wir fie nicht fo anfehen umb ‚bier nicht 
weiter erwähnen. 
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jenes Heilmittel entgegen wirken fol, namentlich bei den untern 
Klaffen weniger allgemein und in geringerem Grade verbreitet. 
Schon deßhalb, noch mehr aber in Folge des langfameren Puls- 
ſchlags, des befchränfteren Maßes ber ganzen Lebendentwidlung, 
treten auch die mit der modernen Probuftion und Eonfumtion 
verbundenen krankhaften Erfcheinungen weniger dringend hervor. 
Die Refte der älteren inbuftriellen Organifationen, namentlich 
des Zunftwefens, welche in Franfreich faft ganz fehlen, find in 
Deutfchland verhältnigmäßig viel bedeutender als in England; 
ihre Wirfung ift eine in manchen Punkten fehr mannigfaltige, 
fheinbar widerfprechende. Sie tragen dazu bei, den Wachsthum 
des Leibes, aber auch der Krankheit zu hemmen, während fie 
die Anwendung wirffamer Heilmittel nad Umftänden faft eben 
fo ſehr erleichtern al8 erfchweren fünnen. Im Anfang und unter 
den gegenwärtigen Umftänden inbeffen hat die legtere Wirkung 
leicht dad Uebergewicht. Wenn aber auch im Ganzen nicht zu 
läugnen, baß die Noth, welche anderwärts frühere und energi— 
ichere Berfuche zur Abhülfe hervorgerufen, in Deutjchland nicht 
ganz fo groß ift, fo ift Das zwar eine Erflärung, aber feine 
Rechtfertigung der Saumfeligfeit der rechten Hülfe. Die Rich: 
tung und der Charakter der Entwidlung find dieſelben und bie 
Abhuͤlfe ift begreiflich deſto leichter, je eher die rechten Mittel 
angewendet werben. Sedenfalld aber find bie Zuftände ber ars 
beitenden Klaſſen auch bei uns fchlimm genug, um dem Mehr 
ober Weniger ber Dringlichkeit jede praftifche Bedeutung zu 
nehmen. Die älteren Heilmittel, wie Sparfafien, Kranfen- und 
Berforgungsfafien, fonnten, auch wenn fie viel allgemeiner ge: 
weſen, als wirklich der Fall war, dem jedenfalls fteigenden Be— 
bürfniß keinesweges genügen, aber fie trugen bei, eine falfche 
Sicherheit zu nähren, 

Unter diefen Umftänden beburfte ed vor 1848 kaum ber 
polizeilichen Präventions- und gerichtlichen Strafmittel, um bie 
Berbreitung bewußt und beftimmt focialiftifcher und communifti- 
icher Theorien in Deutfchland auf eine fehr geringe Minorität 
ber arbeitenden Klaſſen zu befchränfen, während freilich die all- 
gemeine Präbispofition fehr viel weiter verbreitet war. In 
ben höhern Ständen wurden bie über ben Rhein herüberklin— 
genden Töne ber Art fehr wenig beachtet. Das revolutionäre 

Deutſche Bierteljahrsicrift,, 1855. Heft I. Nr. LXX. 5 
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oder rein frivole Literatenthum trieb fich gelegentlich auf dieſem 
wie auf allen andern Lebensdgebieten in feiner Weije umher, alfo 
ohne irgend welchen bedeutenden bewußten Zwed oder Refultat. 
Der fogenannte fociale Roman, der, wenn auch nicht die Heil: 
mittel, doch die Krankheit anfchaulidy zu machen ftrebt, blieb im 
Ganzen nur ein Reizmittel ber blafirten Langeweile, ein frivoler 
Zeitvertreib. Der Ton, den Goethe's ahnungsvolle Dichterweis- 
heit, feiner Zeit voraudeilend, jchon in den Wanbderjahren 
angefchlagen hatte, verhallte ohne merkliche Wirkung. So finden 
wir denn in biefen Zuftänden ber öffentlichen Meinung und Bils 
dung allerdings eine zunächft und fcheinbar erfreuliche Beſchrän— 
fung der pofitiv verberblichen Glemente, welche fich in England 
und befonders in Frankreich in einem breiten Strom focialiftifch« 
demofratifcher Doftrinen und Stimmungen ergoßen. Dagegen 
fehlte uns auch der Niederfchlag gejunder tüchtiger Praris, den 
jene Ueberſchwemmung zumal in England in der cooperativen 
Bewegung hinterlafien. So möchte ed denn fehr zweifelhaft 
feyn, ob wir uns jenes bloß negativen Vorzugs eben fehr zu 
erfreuen haben. 

Wie dem auch ſey — während vor 1848 polizeilich ge- 
nugfam dafür gejorgt war, daß der ſchlechte Socialismus es 
nicht bis zu praftifchen Erperimenten brachte, befchränfte ſich 
auch die Manifeftation des eben in der Affociation vertretenen 
guten Socialismus in Wort und That auf fehr wenige, ſehr 
vereinzelte und von Preſſe und öffentlicher Meinung wenig ober 
gar nicht beachtete Erſcheinungen. Dahin gehört vor allen 
Dingen die — wenn man wenigjtens für Deutfchland fo fagen 
barf — Erfindung ber Sparvereine durch einen ald wahrer 
Volksfreund mannigfach hochverdienten Mann, den erft vor 
furzem verftorbenen Rechnungsrath Liedfe in Berlin. Wir haben 
fhon früher darauf aufmerffam gemacht, daß ber fogenannte 
Eparverein die erfte und einfachfte praftifche Anwendung des 
Principe der Affociation ift, indem eine relativ größere, aus 
vielen kleinen Griparniffen erwachſene Summe zum Anfauf be: 
fonders von Feuerungsmaterial und Kartoffeln im Großen vers 
wendet und dadurch die Vortheile des Großhandeld ber Fleinen 
und Feinften Wirthichaft zugänglich gemacht werden. Das ma: 
terielle Princip der Affociation liegt hier deutlich vor; aber bie 
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Anwenbung bes Princips findet in einem zu befchränften 
Maße ftatt, ald daß fehr bedeutende Bortheile daraus hervors 
gehen könnten; dennoch aber muß eine weitere Verbreitung bdiefer 
Vereine nur fehr erwünfcht feyn. Aber eben dazu kam es das 
mals nicht, und auch feitbem hat die Sache nur fehr langfam 
und fümmerlich ſich ausgebreitet.! Es find ſchwerlich über fünfzig 
Sparvereine in ganz Deutfchland entftanden und fehr viele find 
wieder eingegangen. Bon denen, bie fich erhalten haben, bürften 
aber faum ein Dugend fich eines Fräftigen Gedeihens mit einer 
folhen Anzahl von Mitgliedern und folhen Einrichtungen ers 
freuen, baß auf einen fichern Beftand oder gar auf eine weitere 
Entwidlung bes Princips zu rechnen wäre. Auf diefe Ausnahmen 
werben wir zurüdfommen. Der Grund biefer betrübenden Er- 
ſcheinung ift bier, wie leider auf allen Gebieten der Affociation, 
darin zu fuchen, daß bie arbeitenden Klaffen fih in jeder Bes 
ziehung zu hülflos erwiefen, um fih auf dieſem Wege allein 
zu helfen. Die gebildeten und befigenden Stände aber würbigten 
die Sache niemald einer ernftlihen Beachtung. Die fehr fel- 
tenen Ausnahmen fallen meift in den Kreis der fogenannten 
innern Miffion, einzeln auch in das andere Ertrem, in bie 
demofratifche Bewegung. Auf die allgemeinen Urfachen diefer 
Theilnahmstofigfeit brauchen wir hier nicht weiter einzugehen, 
fie liegen leider in ber ganzen fittlichen und geiftigen Haltung 
ber fogenannten Welt deutlich genug vor Augen. Daß dabei 
namentlich die Breiie aller Parteien eine fchwere Berantwort- 
lichkeit trifft, ift jedenfalls nicht zu verfennen. Man könnte 
fagen: bie ganze Sache war zu bürftig angelegt, die volle Be: 
beutung bes Princips ließ fich Hier zu wenig erfennen, die Re: 
fultate waren auch im beften Fall zu wenig in die Augen fallend, 
als baß ein bedeutender Gindrud. in weiteren Kreifen, zumal in 
einer politifch fo aufgeregten Zeit, auch bei einer viel größeren 
Empfänglichkeit das Publikum billiger Weife zu erwarten war. 
Das klingt ganz plaufibel, doc fönnen wir nicht umhin zu be: 
merfen, daß es fchon damals gleichzeitig mit und unabhängig 
von der erften Gründung der Sparvereine nicht an einer 

' Die Confumvereine, von denen im Folge ber Theuerung von 1853 unb 


1854 mandyer Orten die Rebe ift, ſcheinen fich hauptſächlich in den Schichten bes 
wohlhabendern Mittelftandes zu bilden, das Princip aber ift baffelbe. 
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öffentlichen Darlegung der vollen Bedeutung bes Princips der Aſſo— 
ciation und feiner Entwidlung in innerer und äußerer Coloni— 
fation fehlte (man vergl. den Janus v. B. A. Huber, Berlin 
1845). Diefe Stimme fand indeffen in den damaligen confers 
vativen Kreifen, an bie fie fich zunäcft wandte, noch weniger 
Beachtung als die Sparvereine, während ihre politifhe Tonart 
ihr das liberale PBubliftum im Ganzen von vorne herein verfchloß. 
Und dennoch trug fie nad diefer Seite hin in Verbindung mit 
andern Anregungen, befonders engliicher Vorbilder, das Ihrige 
zur Entftehung einer der bedeutendjten Unternehmungen im 
Sinne ber Affociation bei. Wir meinen die Berliner gemein- 
nügige Baugeſellſchaft, deren wenigftend moralifche Entite- 
bung ins Jahr 1847 fällt, wenn auch die wirkliche Ausführung 
erft nach dem Märzjturm von 1848 begann. Auch darauf werden 
wir zurüdfommen. 

Ein anderer Fortfchritt in dem Heilverfahren gegen die for 
ciale Krankheit, deſſen erite Anregung ebenfalld in dieſe Zeit 
fällt, verdient bier erwähnt zu werden, weil demfelben wenig- 
ftend ein ber Aflociation fehr nahe verwandtes Princip zum 
Grunde liegt. Wir meinen die fogenannten Darlehn- oder 
VBorfhußvereine, die zwar in England und noch früher in 
Irland fchon feit einigen zwanzig Jahren (obgleich auch nicht fo 
häufig, als zu erwarten und zu wünfchen wäre) vorfommen, un- 
feres Wiſſens aber in Deutjchland erft etwa 1847, und zwar in 
Berlin zuerjt erwähnt werden. Durch Feine regelmäßige Bei— 
träge der Mitglieder oder durch Geſchenke oder verzinsliche oder 
unverzinslide Darlehn wohlhabender Gönner, oder dur alle 
diefe Mittel vereint wird ein Kapital zufammengebradht und bei 
genügender, beſonders moralifcher Bürgfchaft in kleinen Summen, 
wie der fleine Mann fie zu Förderung und oft zur Rettung 
feines Geſchäfts bedarf, verzinslich oder unverzinslich, jedenfalls 
aber auf furze Frift und meift zu vatenweijer Abtragung aus— 
geliehen. 

Es liegt auf der Hand, daß hier das Princip und die Vor: 
theile der Affociation viel mehr Raum haben, als bei den gewöhn- 
lihen Sparkaſſen. Der Wunſch, baß diefe legteren zugleich als 
Darlehnkaſſen für die einzahlenden Fleinen Leute verwerthet 
werden möchten, ift übrigens fchon öfter ausgefprochen worden; 
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feiner Erfüllung ftehen, was man auch fagen mag, zwar Schwie- 
rigfeiten, aber fein in der Natur der Sache liegendes, unüber: 
fteigliches Hinderniß im Wege, ſondern hauptſächlich nur bie 
Gelbftzufriedenheit und Schwerfälligfeit ber bureaufratifchen 
Routine, welche fih der Leitung diefer Anftalten bemächtigt hat. 
Jedenfalls ift bisher noch fein ernftlicher Verfuch gemacht wor: 
den, die formalen und gejchäftlichen Schwierigkeiten zu befeitigen, 
die allerdings befeitigt werden müflen, ehe die vielen Millionen, 
welche in den Sparfaffen fih aufhäufen, fo unendlich viel 
mehr Frucht tragen fönnten, ald gegenwärtig ber Ball ift. 
Diefe Bernachläffigung einer fo wichtigen Frage ift aber um fo 
weniger zu verantworten, da der Staat bisher fich immer ges 
weigert hat, auf anderem Wege dem Fleinen Mann, ja dem 
Handwerker überhaupt auch in den bdrüdendften Perioden bie 
Unterftügung zu gewähren, welche die große Induſtrie fo reich- 
lich durch außerordentliche Vorfchüfle von Seiten des Staats zu 
finden pflegt. Daß dieſe Art der Unterftügung bei vielen Fleinen 
Darlehnen und Schuldnern complicirter und fchwieriger ift als 
bei einer geringern Zahl großer Poften, ift fein hinreichenber 
Grund für eine fo ungleiche Behandlung; noch weniger ift fie 
mit der nur in fehr befchränftem Maße richtigen Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die Belebung ber großen Induftrie auch ber 
feinen zu gute fomme. 

Wie dem auch fen, auch Hinfichtlich der Borfchußvereine, 
wie der Sparvereine und aller andern thatfächlichen Berfuche 
und praftifcen Ideen zur Abhülfe der Noth der arbeitenden 
Klaffen blieb e& vor 1848, mit fehr wenig Ausnahmen eben 
bei — ber Idee! Die deutfche Gewerbeausftellung, welche 
1844 in Berlin ftattfand, fehien nach dieſer Seite eine nach— 
haltige Wirfung bringen zu follen durch die Bildung eines 
„Gentralausfchuffes für das Wohl ber arbeitenden 
Klaffen,” der aus ben bei jener Gelegenheit gegebenen, fo 
nahe liegenden Anregungen hervorging. Wir brauchen nicht zu 
unterfuchen, wie weit ber Grundfag, der hier von vorne herein 
feftgeftellt wurde, richtig ober ber befte war: der Verein folle 
unmittelbar feinerlei einzelne Anftalten zur Verbeſſerung ber 
Zuftände der arbeitenden Klaffen gründen, fondern nur fowohl 
einzelnen Unternehmungen ber Art als bejonders ber Damit 
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zufammenhängenden Bildung, Erfenntniß und Gefinnung die mög— 
lichft Fräftige und allfeitige fittlihe und intellektuelle Förderung 
gewähren. Soviel ift gewiß, daß aud in biefer Befchränfung 
die Refultate den Erwartungen damals feineswegs entfpradhen, 
was ohne Zweifel großen Theild daraus zu erflären, daß einers 
feitö die damals noch latente, aber darum nicht weniger wirt, 
ſame bemofratifhe Oppofition und ihre leichten Truppen, „bie 
Literaten,“ fi der Sache bemäcdhtigten und fie in den Strom 
der politifchen Agitation zu ziehen fuchten, von dem damals 
unter den Lockungen eined vagen trivialen Liberalißmus, Natios 
nalismus und Humanismus fo viele in ihrer Art wohlmeinende 
Leute fich ganz behaglih dem unvermeidlichen Sturz zuführen 
ließen. Die Staatdgewalt ihrerfeit& wußte Damals wie jegt folchen 
Beitrebungen nur negativ und polizeilich entgegen zu treten, unb 
zwifchen diefen beiden Polen hin und her gezerrt, fonnte jener 
fehr löbliche, und vom König felbft mit bedeutenden Geldmitteln 
ausgeftattete Berein freilich damals nicht gedeihen, ja kaum 
zu einer wirflich praftifchen Eriftenz durchdringen. Auch fpäter 
hat er ed niemals zu einer folchen Thätigfeit gebracht, bie ihm 
Gunft und Unteftügung in weitern Kreiſen hätte verfchaffen 
fönnen, eben weil er das einzige Mittel dazu: gelungene prafs 
tifche Anwendung der Rathichläge, welche er andern gab, vers 
ſchmähte, während der praftifche Stoff zu foldhen Berichten, bie 
das zerftreute, gleichgültige Publikum hätten anziehen können, 
auch von andern Seiten zu fpärlich geliefert wurde. Dennoch 
verdient der Verein Feineswegs die allgemeine Nichtbeachtung, 
und noch weniger die fpöttijchen Erwähnungen, bie er gelegents 
lich zu erleiden hatte. Seine Verhandlungen und die von ihm 
ausgehenden Mittheilungen enthalten ein fehr lehrreiches, ja un- 
entbehrliches Material für Jeden, ber nur felbft ein ernſtes 
Intereffe für die Eache mitbringt. Die Idee der Affociation ift 
allerdings von dem Gentralverein nur ausnahmsweiſe mit vollem 
Bewußtfeyn und genügender Erfenntniß ergriffen worden. So— 
cialen Theorien blieb er ganz fremd. Das Gefagte gilt im 
Ganzen auch von dem Berliner Lokalverein. Die Mißliebigfeit, 
in welcher der Verein bei Vielen fteht, welche fich ihres völlig 
unfruchtbaren Gonfervativismus über alles Maß und Ber: 
dienft rühmen, trägt ohne Zweifel wefentlih dazu bei, feine 
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Wirkfamfeit zu lähmen, obgleich er als folcher der Politik ganz 
fremd ift. 

Daſſelbe können wir leider nicht durchweg von einer andern 
Klafle von Bereinen rühmen, die damals ungefähr gleichzeitig 
in mehreren größern Städten, wenn auch nicht überall zuerft ents 
ftanden, doch fih namentlih in Berlin bemerflicher machten, 
und deren wir hier erwähnen müſſen, obgleich fie bisher nur 
fehr mittelbar mit der Entwidlung der Affociation in Bezie— 
bung ftehen, aber eben weil dieſe Beziehung eine fehr unmit- 
telbare und erſprießliche ſeyn könnte. Es find dieß bie fog. 
Handwerfer-Gejellen- oder auch Jünglingsvereine, 
Sie follen zunächft das Bedürfniß einer anftändigen, erheitern— 
den und nach Umftänden belehrenden und bildenden Gefelligfeit 
befriedigen, welches weder in dem rohen Treiben bes völlig vers 
funfenen Herbergweſens, noch in den gewöhnlichen öffentlichen 
Bergnügungslofalen Befriedigung finden fonnte. Dieſes höhere 
Bedürfniß war nur bei dem intelligenteren Theil der Hands» 
werfögefellen vorhanden, und fo drängten fich nach folchen Ans 
ziehungspunften bald eine Menge von jungen Leuten, beren 
geiftige Gaben, Empfänglichfeit und Regfamfeit unter andern 
Umftänden und unter bejlerer Leitung die erfreulichiten Früchte 
bringen fonnte, Auch in ihrer individuellen Sittlichfeit berech— 
tigten dieſe Elemente im allgemeinen zu ben beiten Hoffnungen. 
Sp hätte fi denn hier eine Möglichkeit eröffnet, nicht nur 
überhaupt Quellen wahrhaft confervativer Bildung auf dieſem 
wichtigen Gebiet zu eröffnen, fondern auch dieſe jungen Leute 
zu praftiihen und theoretifhen Sendboten bed guten confervas 
tiven Socialismus heranzubilden, und damit der praftifchen 
Entwidlung des Affociationswejens in den Kreifen, wo fie ſich 
einst ald Meifter niederlaflen werden, bie ficherfte Förderung 
zu bereiten. Leider gefchah von alle dem mit wenig Ausnahmen 
das Gegentheil. Neun Zehntel der Handwerfervereine wurden 
in den Händen des damaligen Literatenthums eben jo viele Herde 
ber revolutionären oder quafirevolutionären Agitation, welche 
unter der Hand nicht felten ftarf ind Rothe getrieben wurde, 
. obgleich eigentlich aufammenhängende focialiftifche und communi- 
ftifche Lehren nicht genug Raum oder Vorbereitung und Ans 
Hang fanden. Der große Berliner Handwerferverein (der fog. 
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Sohannisftraßenverein) erfreute fich in diefem Sinne eines 
ganz befondern Gedeihens, unter dem Proteftorat des dama—⸗ 
ligen ftäbtifchen Magiftratsliberalismus, der übrigens nur mit 
der leidlich mobderirten Oberfläche dieſes Treibens befannt war, 
und von ben rothen Führern der Jugend verbientermaßen 
unter der Hand mißbraucht und verhöhnt wurde. Wenn man 
weiß, daß diejer Verein ein Haupthebel der Märzfataftrophe von 
1848 war, und baß niemand, ber ihm auch nur mit gefundem 
confervativem PBarteiinftinft nahe trat, über fein inneres We— 
fen zweifelhaft feyn Fonnte, fo gehört es gewiß zu den charaf- 
teriftifchen Zeichen jener Zeit, daß gerade dieſer Berein ſich 
ganz befonderer öffentlicher Beweife gnädiger Theilnahme von 
Seiten hoher, höchfter — ja allerhöchiter Perfonen zu erfreuen 
hatte. An einzelnen Berfuchen, den liberalen Handwerfervereinen 
durch conjervative im damaligen Sinne entgegenzutreten „ fehlte 
es nicht; aber fie fonnten nirgends zu einer äußerlich gebeihli- 
hen Haltung fommen, da fie, wie alles, was damald wirklich 
in conjervativem Sinne öffentlich hervorzutreten, die Schwellen 
bes Salons zu überjchreiten wagte, gerade bei den Kreifen am 
wenigften Unterftügung fanden, auf bie fie eigentlich allein zu 
rechnen berechtigt waren. Dazu fam in mancen Fällen eine 
gewiſſe befchränfte pietiftiiche und ascetifche Haltung, die jedens 
falls für die jungen Leute zu wenig Anziehendes haben konnte. 
Endlih war damald wie jegt an ein Berftändniß der Bedeu— 
tung und Berechtigung des confervativen Socialismus in jenen 
Kreifen zu wenig zu benfen, als daß in biefem Sinne irgend 
eine Wirkung hätte ftattfinden föünnen. ! 

Seitdem bat ſich in biefer Beziehung wenigftens in dem immerhin fehr be- 
ſchränlten Kreife der fog. fpeciell chriftlich-confervativen Welt eine löbliche Thätigfeit 
entwidelt, meift in Verbindung mit der jog. innern Miffion. Es beftehen gegen- 
wärtig allein in Preußen gegen 120 jog. Iünglingsvereine, davon mehrere ſchon 
mit wirffihen Herbergen verbunden find; mit dem fog. Mutterhaus für innere 
Miffion in Berlin, eine Schöpfung des „evangelifchen Vereins,“ ift ein folder 
Sünglingsverein mit Herberge u. f, w. verbunden. Wie man auch zu dieſer fpeciell 
Kriftlihen Bewegung ftehen mag (unfere Stellung ift entfchieben in, unfer Weg 
mit ihr), fo wirb man bie Thatfache anerkennen müffen, baf bier faft bie einzi- 
gen Elemente ber höheren Stände zu finden find, bie wirffih im unmittelbaren 
perfönlichen Berfehr mit dem hillfsbebürftigen Proletariat treten — ber fehr bebeu- 
tenden materiellen Opfer nicht zu gebenfen. Ob bie aufgellärte Welt auch nur 
im biefer letztern Beziehung nach Verhältniß das Ihrige thut, mag dahin geftellt 
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So ftanden auf diefem großen, weiten und entfcheidenden 
Gebiet der focialen Fragen die Sachen in Deutfchland, als ber 
lang vorbereitete Gewitterfturm im März 1848 hereinbrach. Die 
Wirfung nach diefer Seite war infofern eine erfreuliche, als in 
wunderbar furzer Zeit an die Stelle der bürren unfruchtbaren 
Gleihgültigfeit und Stagnation, worin nur der individuelle 
Egoismus gedeihen Fonnte, ein mannigfaltiged lebendiges Treiben 
unzähliger älterer und neuer Keime genoflenichaftlicher Beitre- 
bung zur Hebung ber gemeinfamen und bejondern Rothftänbe 
trat. Wer erinnert ſich nicht noch bes feltfamen Gegenſatzes 
zwifchen den auflöfenden, fosmopolitifhen, alle beftehenden 
Elemente ber bürgerlichen Geſellſchaft in ihrer Befonderheit 
ignorirenden Beftrebungen der plöglich zu fcheinbarer Herrichaft 
gelangten revolutionären Politik einerfeits, und andererfeits den 
zahllofen Heinen Gonventifeln, worin bie verfchiedenften Zweige 
bed Gewerbölebens bis zu ben Dienftmäbchen, Lohnbebienten, 
Stiefelpugern und Drofchfenfutichern hinunter über Wahrung 
und Förderung ihrer Sonberintereflen beriethen! Dazwifchen 
fehlte e8 denn auch nicht an hunderten von Stimmen berufener 
oder unberufener Nathgeber, welche ihr eigenes individuelles, 
ober das Recept irgend einer volföwirthichaftlichen focialiftifchen 
oder communififchen Schule feil boten. In diefem anfangs völlig 
baotifchen Treiben ließen ſich jedoch bald zwei Hauptftrömungen 
untericheiden. 

Einerfeitd waren es die Vertreter der befonders im füblichen 
Deutſchland noch zahlreih und in formaler Hinficht ziemlich un— 
verjehrt vorhandenen ältern gewerblichen Genoflenfchaften, welche 
den Bölferfrühling der allgemeinen Freiheit nicht nur zur mög: 
lihft vollftändigen Heritellung der Altern handwerfsmäßigen 
Gewerböverhältniffe, jondern zur möglichit vollftändigen Verwirk— 
lihung der denfelben wirklich oder angeblich zum Grunde liegens 
den Idee, wie dieſe zumal von ber Heller’fchen und Adam 
Müller’fchen Schule formulirt worden, benugen zu fönnen mein- 
ten. Was den zunäcft Betheiligten an boftrinärer Schulweis- 
heit gebrah, das wurde von einigen Notabilitäten ber höhern 
bleiben, bie „Hand am Pflug“ wird man fie felten finden. An Schreiben 


und Reben, an Borfchlägen und Doftrinen, und zumal an Klagen fehlt es hüben 
und brüben nicht. 
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ariftofratifchsconferpativen Kreiſe fupplirt, wie denn ber Handwer—⸗ 
fercongreß, welcher in Frankfurt neben der fogenannten beutichen 
Nativnalverfammlung tagte, oder doch der unſeres Wiflens damit 
genau zufammenhängende Berein zur Wahrung deutfcher Induftrie 
fich eines mebdiatifirten beutfchen Fürften als feines Präfidenten 
rühmen fonnte. Niemand fann folder Gemeinfchaft zwiichen 
der Ariftofratie und den arbeitenden Klaſſen, einer ariftofratifchen 
Leitung der gefunden Selbjthülfe dieſer legtern zur Löfung ber 
focialen Fragen entfchiedener dad Wort reden als wir; um fo 
mehr aber müffen wir beflagen, daß jene Beftrebungen bes 
beutichen Handwerks durch die bdoftrinäre Befangenheit folcher 
ber geijtigen oder focialen Ariftofratie angehörenden Führer und 
Bundesgenofien nur noch mehr in dem falfchen Wege beftärft 
wurden, auf den fie durch die gewohnheits-, ja faft inftinftmä- 
Bigen, aber dennoch unrichtigen Vorausfegungen ihres vermeint- 
lichen Standesinterefje geführt worden waren. 

Unſere Abſicht ijt hier nicht auf eine ausführlichere Kritik 
diefer doftrinären Borausfegungen und Beftrebungen einzugehen. 
In dieſer Hinficht wollen wir und nur gegen den Vorwurf vers 
wahren, ald wenn wir die Regeneration bes Zunftweiens an 
ſich verwerfen wollten. Wir verwerfen nur eine ſolche Behand« 
lung der Sache, welche die Lebensgefege der modernen 
Induſtrie entweder ignorirt oder mit Abficht anfeindet und 
eben deßhalb eine wirklich erfprießliche Geſtaltung des Zunft— 
weſens, foweit fie möglich ift, verfümmert oder ganz vereitelt. 
Und zugleih erwartet man von einer foldhen Behandlung fo 
bedeutende, ja allgenügende Refultate, wie auch im allerbeften 
Hall die zunftmäßige Genoffenfchaft im bisherigen Sinne fie 
nicht gewähren fann, und ignorirt oder perhorrescirt jede andere 
Art von Heilverfahren, und zumal die Affociation, als revolutivs 
när oder doch verdächtig! Wir tadeln aber ein folches Berfahren 
um jo mehr, wenn es nicht einmal aus einer naiven praftifchen 
Defangenheit der jedenfalls unmittelbar wirflih und ernftlich 
Betheiligten hervorgeht, fondern aus bürrer boftrinärer Conſe— 
quenzenmacherei oder in politifchem Standes- oder Parteiintereffe, 
jedenfalls aber ohne alle wirklich lebendige Theilnahme an dem 
Leben, ohne wirkliche Liebe für die betheiligten Menſchen ge 
ſchieht. Wäre nur diefe Liebe vorhanden, fo würde fie wahrlich 
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bald genug auch bie rechte Weisheit ded Lebens und ber That, 
oder doch eine ernfte Unterfuhung ber Sache, gleichviel von 
welhem Standpunft aus, erzeugen, während jegt fo oft alles 
nur auf ein paar vage Stichwörter hinausläuft. ine wenig- 
ftens fubjeftive Berechtigung zur Behauptung einer ſolchen 
Haltung gegen die unabweislichen Nefultate der modernen Ins 
buftrie könnte nur ber haben, ber biefe felbft in ihren Lebens— 
gefeten als an fich und unbedingt verwerflich und verberblich 
anſieht. Und auch unter diefer Vorausfegung, wenn fie nicht 
Hand in Hand mit genügenden Mitteln und dem feiten Ents 
ſchluß gebt, fie zu einer Rabdifalfur (zur Befeitigung der modernen 
Großarbeit in freier Berwendung des Capitals) branzufegen, 
auh dann iſt ein unmächtiges Keifen und Zürnen wahrlich nicht 
die Aufgabe wahrhaft confervativer Kräfte. Dann gerade gilt 
ed, wenigftend in fymptomatifcher Behandlung, und mit Benugung 
auch der Lebensgefepe der Krankheit, im Einzelnen fo viel 
Linderung zu fchaffen, als die Umftände und die verwendbaren 
Mittel erlauben mögen. Will man aber nur ehrlich gegen fich 
felbft und Andere feyn, fo ift unter denen, bie (wie zumal bie 
Berliner Kreuzzeitung) gelegentlich mit wahrhaft terroriftifchen 
Ausfällen gegen Fabrifen, Kapital u. f. w. fo freigebig find, 
daß fie die communiftifche Preſſe damit verfehen fönnten, Feiner, 
der fich auf jene fubjektive Neberzeugung von der abfoluten Ber: 
werflichfeit der modernen Induftrie berufen könnte. Es find das 
alles Bhrafen, welche nichts beweifen, als beiten Falls gewille 
vage Antipathien. Dft genug aber ftehen fie im Dienfte 
augenblidlicher, ganz außerhalb der Sache liegender Zwede oder 
Stimmungen, Man mache doch nur einmal den hochconfervativen, 
ritterfchaftlichen und großgrundbefiglichen Kreifen, denen zu Liebe 
folhe Beuerwerfe fpielen, beutlih, wie ihre ganze Stellung 
und Lebenshaltung, ihre Gomforts u. f. w. mit der modernen 
Induftrie zufammenhängen, fo werben fie felbft am lebhafteſten 
dagegen proteftiren, daß ed mit jenen Phraſen irgend Ernit jey 
oder gar Ernft gemacht werden folle.! Den Klügern find denn 
auch fchon längft und mit vollem Rechte auf biefem Gebiete ber 
Broduftion die Vortheile des modernen Betriebs durch Eoncurrenz, 


Daß die materielle Mactftellung moberner Großftaaten auf dem feibigen 
Inbuftrialismus beruht, follte man doch auch nicht ganz vergefien. 
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Kapital und Mafchinen eben auch foweit willfommen, als fie 
erreichbar und vortheilhaft fcheinen. Die fittlicden Pflichten 
aber, welche damit Hand in Hand gehen und in deren Verfäums 
niß auf dem Gebiet der großen fabrifmäßigen Probuftion bie 
eigentliche Urfache der damit verbundenen focialen Krankheiten 
ift, werden durchichnittlih auf dem Gebiet der großen land— 
wirthſchaftlichen Produftion wahrlich nicht fo gewiflenhaft 
erfüllt, daß man bier gegen jene ben erften Stein aufheben 
dürfte, obgleich die Aufgabe hier fo viel einfacher und leichter 
ift als bort. 

Wie dem auch fey, die NRefultate jener Reaktion des Zunft: 
weſens, wozu bie revolutionäre Auflöfung von 1848 Raum und 
Veranlaffung gab, waren weder im Ganzen erfreulich noch über: 
haupt bedeutend. Da, wo die Stürme von 1848 noch erhebliche 
Reſte des Ältern Zunftweſens vorhanden fanden, blieb ziemlich 
alle beim Alten. So wenig an bdiefem Alten zu loben war, 
fo war bieß bei den Gefahren, welche die revolutionäre Auflös 
fung auch nach diefer Seite mit fich führen EFonnte, immerhin 
ein negativ befenfiv erfreuliches Refultat, indem es eine Zus 
funft offen ließ. Es war dabei ohne Zweifel weſentlich der 
Umftand von großem Einfluß, daß die aunftmäßige Reaktion 
und die politifche Revolution in der Feindfeligfeit gegen die Bus 
reaufratie ein gemeinfames Intereffe fanden. Bureaufratifche 
Bevormundung war überall eine der dringenditen Klagen bes 
Handwerks. 

In noch viel höherem Grade war bieß in Preußen ber 
Fall, wo die zunftmäßige Gliederung des Handwerfs zwijchen 
faft gänzlicher gewerblicher Freiheit und bureaufratifcher Bevor— 
mundung in das fchlimmfte Gedränge gefommen und auf ein 
bloßes Scheinleben reducirt war, troß einiger Maßregeln, welche 
ichon vor 1848 aus den fpeciellen confervativen oder repriftinirenden 
Einflüffen in den höchften Kreifen der Staatögewalt hervorges 
gangen waren. Kein Wunder, daß hier die zunftmäßige Reaktion 
noch Fräftiger auftrat ald da, wo ber Drud geringer gewejen! 
Und bier traten feltfam wechfelnde, aber dem Zunftwefen immer 
günftige Gombinationen ein. Anfangs mit der Revolution gegen 
die Bureaufratie, dann mit der monarchiſchen Reaktion gegen 
die Revolution und endlich mit der ariftofratifchen Reaktion gegen 
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die Bureaufratie! Bei dieſer legtern Wahlverwandtichaft trat 
noch ber eigenthümliche Widerfpruch hervor, daß biefelbe Partei, 
welche von der größtmöglichen Beichränfung ber freien Concur— 
renz in ber inländifchen Produftion alles Heil erwartet, zugleich 
die unbebingte Freiheit der Goncurrenz fremder Produktion zu 
einem Hauptpunft ihres Programms machte. Unter diefen Um— 
ftänden entitand in Preußen eine Reihe von Gefegen im Sinne 
einer Regeneration des Zunftwefens, auf deren Beur— 
tbeilung wir hier nicht weiter einzugehen brauchen, von denen 
aber niemand im Ernft behaupten wird, daß fie bisher zu einer 
wejentlihen Verbeſſerung der Zuftände auch der wirklich dabei 
betheiligten Kreife der arbeitenden Klaſſen im allgemeinen ge: 
führt haben. Die Begünftigung ber fchon den alten Handwerks— 
genofienfchaften eigenen Laden fünnen wir unmöglich fehr hoch 
anichlagen, da eben die Erfahrung jener frühern Zuftände ſchon 
ihre Unzulänglichfeit erwiefen. Die fogenannten Gewerbehallen, 
wie fie 3. B. in Berlin unter Betheiligung mehrerer Zünfte und 
dem jpeciellen Patronat der Kreuzzeitung ftattgefunden haben, 
mögen in ben zunächit betheiligten Kreifen ben Abjag der fertigen 
Arbeit ald eine Art von Bazar erleichtern, aber über ihre wirfs 
liche praftifhe Bedeutung würde man erft urtheilen können, 
wenn fie aufhörten, vorzugsweife ein Mittel politifcher Einflüffe 
zu feyn; dann aber würde fich eben zeigen, daß ed das vers 
ichriene Brincip der Aflociation ift, was unter jo vielem uns 
praktiſchem Weſen eine praftifche Bedeutung gewonnen, und daß 
e8 eben nur weitere Entwidlung dieſes Keimes gilt, um wirklich 
wefentlihe und nachhaltige Verbeflerung der Zuftände zu erlan: 
gen. Neben jener auch von oben unter der Hand begünftigten 
Gewerbehalle befteht ichon eine ältere ganz unabhängige Anftalt 
ähnlicher Art, wobei aber eben auch die Kleinen flagen, daß 
der eigentliche Vortheil Doch den Großen zufällt. 

Alles, was man zur Empfehlung jener angeblichen Rege— 
neration der Zünfte gelagt, find doftrinäre VBorausfegungen ober 
Folgerungen in allgemeinen Phraſen, und die Nachweiſung ber 
Möglichkeit nachhaltiger und wefentlicher Beflerung auf dem hier 
eingefchlagenen Wege und mit den hier ausjchließlich herrſchenden 
Anfichten, Stimmungen und Borurtheilen ift auch noch nicht 
einmal verfucht worden. Das ficherfte Zeichen, daß bie Sache 


— 
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verfehrt angefangen worden, zeigt fi) fchon darin, daß im Her: 
bergwefen von Seiten ber Gewerbe noch gar nichts zu ber fo 
dringend nöthigen Reform gefchehen ift. Abgefehen aber von 
manchem entweder völlig illuforiichen oder gleichgültigen und von 
einigen pofitiv nachtheiligen Punkten biefer vermeintlichen hoch— 
confervativen Ecöpfung, liegt ihr Hauptmangel eben darin, 
baß fie das Princip der Affociation ignorirt oder perhorrescirt, 
befien Aufnahme allein dem Zunftwefen eine wirklich durchgrei- 
fende und nachhaltige Wirkung innerhalb ber Grenzen geben 
fönnte, worin überhaupt die handwerfsmäßige Produktion fich 
auf die Länge gegen bie Babrif wird halten können. Jenſeits 
berjelben Fonnte ohnehin von irgend welcher Wirkung dieſer 
Mapregeln nicht die Rede feyn. Allerdings hat man im eigent- 
lihen Fabrikweſen ſchon damals und feitdem mehr und mehr 
auh duch Zwangsgefege, bie fogar die Arbeitsheren zur 
Detheiligung heranziehen, die Bildung von Kranfen- und Ber: 
forgungsfafien unter den Arbeitern zu begünftigen gefucht. Die 
Refultate find notorifh im Ganzen fehr gering und würden auch 
beften Falls nie die latente Affociation erfegen, ganz abgefehen 
von bem latenten Communismus jeder zwangsweifen Befteurung 
ber Befigenden zum unmittelbaren Wortheil der Befiglofen, und 
von den moralijhen Nachtheilen diefer Behandlung der Sache 
im Gegenfag zu freier, wenn auch forporativ feftgeftellter Ver— 
eine oder „monacchifcher" Wohlthaten ber Arbeitgeber. 

Aber auch diefjeits, und zumal unter der jüngern Gene- 
ration, fowie unter den am meiften einer außerorbdentlichen Hülfe 
bedürftigen Gliedern der handwerfömäßigen Arbeiterklaffe, war 
1848 unter ſolchen Umftänden und unter dem Einfluß ber über 
ben Rhein herüberdringenden focialiftifchen und communiftifchen 
Miasmen eine Betheiligung oder Beruhigung bei jenen Beftre- 
bungen des ältern Handwerfögeifted nicht zu erwarten. Die 
rohere Maffe ber unzünftigen Arbeiter folgte ohnehin blindlings 
dem revolutionären Impuls, welcher eben die oben erwähnte 
zweite Strömung von 1848 auf diefem Gebiet beherrfchte. 

In der That zeigte ſich auch fehr bald bei der großen Mehr- 
zahl der arbeitenden Klafien eine Bewegung ganz anderer Art 
und Richtung, welche aber leider, mit fehr wenig Ausnahmen, 
eben fo wenig zu irgend bedeutenden und erfprießlichen Refultaten 
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führte und führen. fonnte ald jene Forporative. Die Urfache 
ift mit wenig Worten dahin zu bezeichnen, daß hier zwar das 
richtige Princip der Löfung der focialen Frage in ber Aſſociation 
vorhanden, jedoch mit zu vielen politifchen Leidenfchaften und 
Abjurditäten und nicht wenig focialiftifch-communiftifchen Theo» 
rien und Gelüften vermifcht und getrübt war, als daß es zu 
einer irgend gedeihlichen Entwidlung hätte fommen können, um 
fo mehr, ba die confervative Reaktion, welche fich fehr bald 
wieder ber Staatögewalt bemächtigte, der Bewegung auch nicht 
einmal Zeit und Raum zu einer Reinigung durch bie Praris 
gewähren fonnte. Diefer Verlauf der Dinge fand zwar unter 
wefentlih mehr oder weniger ähnlichen Erfcheinungen in ganz 
Deutichland ftatt, Preußen und namentlih Berlin war indeflen, 
aus nahe liegenden Gründen, ber hauptfächlihe Echauplaß ber: 
felben. Die Verhandlungen des „freien Arbeitercongref- 
ſes“, der im Sommer 1848 in Berlin das Gegenftüd zu jenem 
Sranffurter zunftmäßigen Handwerfercongrejie fpielte, zeigten 
fowohl die überwiegenden verwerflichen, ungejunden und uner— 
fprießlihen, als die ausnahmsmweije gefunden Glemente dieſer 
Bewegung in voller, wenigitend rhetorifcher Blüthe. Dabei 
ließ ſchon allein der Einfluß des revolutionären Literatenthums 
und die Ausbeutung zu revolutionären Barteizweden auch bie 
beicheidenften Erwartungen eines irgend erjprießlichen Nefultats 
faum auffommen. Zwar fam ed zu praftifchen Beichlüflen, hin— 
fichtlich einer jehr weit ausfehenden praftiichen Organifation ber 
freien Arbeiter, worin das Princip der Affociation eine ents 
fchiedene umd in mancher Hinficht richtige Anwendung finden 
jollte; allein diefer „allgemeinen deutſchen Arbeitervers 
brüderung” fehlten von vornherein, aud ganz abgejehen von 
ihren bebenflichen politifchen Complifationen, alle materiellen, 
fittlichen und intelleftuellen Bedingungen der praftifchen Ausfuͤh— 
rung. Weder der materielle Grund und Boden, noch das ges 
eignete Baumaterial war irgend vorbereitet oder auch nur an 
befien Beichaffung gedacht worden. — Da an eine ariftofras 
tifche Unterftügung und Leitung (in. dem Sinne unferer Aſſo— 
ciation), welche allein dieſen Mangel bis auf einen gewillen 
Punkt hätte in relativ furzer Zeit erfegen können, nicht zu denfen 
war, fo blieb nur eine fehr langfame lokale Bearbeitung bes 
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rohen Materiald der Maſſe der Arbeiter und ein mühjamer Aufs 
bau von unten herauf in ben Lofalvereinen übrig. Aber zu 
einer folhen Behandlung der Dinge waren zunäcdft auf dieſem 
wie auf andern Gebieten der deutfchen Entwidlungen auch auf 
berehtigten Bahnen die Anmaßungen, Phantaftereien, Erwars 
tungen, Gelüſte und vor allem die Phrafen (les grands mots) 
in viel zu reichlichen Strömen, die wirklichen Kräfte aber, zumal 
die entjagende zähe Ausdauer viel zu Färglich zugemeflen. Es 
wurde ein gewaltiger Bau auf dem Papier und in hochtönenden 
Worten aufgeführt; in der Wirflichfeit aber fam ed nur auf 
einigen wenigen Punkten zu ganz vereinzelten Verſuchen ber 
Ausführung einzelner Theile des großen Ganzen in fehr bes 
ihränftem Maßftabe. Diefen wurde dann größtentheild durch 
die anderweitige Ungunft ber Zeit der Boden unter den Füßen 
weggezogen, jo daß in den meiften Fällen nicht einmal zu einer 
folden Entwidlung Raum blieb, die genügenden Stoff zu einem 
Urtheil über die in der Sache felbft liegenden Möglichkeiten bes 
Gelingens gegeben hätte, Der bebeutendfte Verſuch der Art war 
der Berliner Zweigverein jener allgemeinen Arbeiterverbrübe- 
rung, ber aber eben, weil das Ganze, zu deſſen organifchen 
Theilen er gehören follte, gar nicht ins Leben trat, thatfächlich 
als ein jelbitftändige® Ganzes auftreten mußte. Da er fchon 
nach etwa zweijährigem Beftande angeblich demofratifcher Ten- 
benzen wegen polizeilich aufgehoben wurde, ehe er irgend ent— 
fcheidende Nefultate geliefert haben fonnte, fo fönnen wir uns 
begnügen, ihn bier ganz im allgemeinen zu charafterifiren. Sein 
Zwed war, das Princip der Affociation fowohl auf die Probufs 
tion als auf die Gonfumtion feiner Mitglieder anzuwenden, 
welche ben verfchiedenartigiten Gewerben angehörten, was natür- 
lidy die ganze Sache, namentlich das Finanzielle und die Buch» 
führung, außerordentlich complicirte. Ueberhaupt aber war aud) 
bei diefem Zweige des Geſammtvereins das Mißverhältniß zwifchen 
dem Plan und Grundriß und dem verwendbaren Material jeder 
Art viel zu groß, jo daß auch unter den günftigften Umftänben 
nur ein fehr theilweifes Gelingen möglich war. . Zu einem wirf- 
lihen Anfang in der Probuftion kam ed nur bei dem Zweige 
ber Schneider, welche überhaupt in dem Verein zu prädominiren 
fhienen, und in einer Fleinen Kattundruderei. Die gemeinfame 
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Gonfumtionsöfonomie befchränfte fich noch auf Brod und einige 
Rohſtoffe. Bon einer Eonviftoriichen Gemeinschaft mit angemei- 
jenen Baulichkeiten war auch im Programm nicht die Rede. Da 
diefed aber fonft nur zu großartig, alles umfaflend und ohne 
Rüdfiht auf die wirflih vorhandenen Mittel angelegt war, fo 
darf man wohl fchließen, daß an eine foldhe Anwendung bes 
Aflociationsprincips wirklich nicht gedacht worden. Die peku— 
niären Mittel, der Kredit, waren zu einer irgend fichern und 
raſchen Entwidlung aud in dieſen Grenzen völlig unzureichend; 
an intelleftuellen und bis zu einem gewillen Vunkt fittlichen 
Kräften zur Leitung fehlte es indeſſen keineswegs. Einige ehe: 
malige Mitglieder jenes Johanniöftraßenvereind waren durchaus 
bedeutende und intereflante Perfönlichkeiten, deren faliche Richtung 
und Stellung der Kirche, dem Staat und ber ©ejellichaft gegen: 
über wir tief zu beflagen nicht umhin Fonnten.! Bei der Mehr: 
zahl. dagegen ſchien es gar fehr an den Elementen der Zucht, 
ber. Ordnung und Entjagung und Bebarrlichfeit zu fehlen, ohne 
welde an nachhaltige Erfolge auch unter den fonft günftigiten 
Umftänden nicht zu denfen war. Uebrigens fehlte e8 auch unter 
der arbeitenden Klaffe zu fehr an irgend weit verbreiteter Theil: 
nahme, da die rohe, gewaltfame Aufregung von 1848 fehr bald 
fogar unter das frühere Niveau befchränfter, materieller, atomi- 
ftifcher Selbftfucht gefunfen war. Der Verein zählte zur Zeit 
feiner Auflöjung faum 500 Mitgljeder. — Zahlreiche Theilnahme 
und eine etwas längere Lebensdauer erlangte ein Verein, ber 
urjprünglich eine Abzweigung dieſes Arbeitervereind war, wo 
indefien das Princip der Affociation nur in fehr befchränftem 
+ Nähere Nachrichten über diefen und einige andere praktifche Affociationsver- 
ſuche dieſer Zeitſtrömung in Berlin haben wir angegeben in der Zeitfchrift: Con» 
eorbia von V. A. Huber, Berlin 1849. — Es befteht gegenwärtig in Berlin 
noch ein fog. Berein felbfitändiger Handwerker, welcher wie es fcheint im 
polizeigerechter Dämpfung und Purifitation die Refte der befjern Elemente jener 
Bewegung von 1848 zufammenbätt, befonders Leute die damals Geſellen waren, 
und feitbem „jelbftftändig”, d. h. Dleifter geworden find. Die praftiichen Zwede 
bes Bereins find dem Prineip der Affociation nicht fremd, wenn auch das flare 
Bewußtſeyn nicht eben bervortritt. Sie beichränten fi auf die Funktionen der 
fog. Sparvereine und Darlehenvereine, wobei aber nur ſehr ungenügende Mittel 
verwendbar zu jeyn jcheinen. Außerdem bietet der Berein feinen Mitgliedern Ge— 
legenheit zu förberlicher Unterhaltung und Gefelligfeit mit Vorträgen, bejonders 
über das Handwerk betreffende Zeitfragen. Die Zahl der Mitglieder ift etwa 300. 
Deutfche Bierteljahrsichrift, 1855. Heft II. Nr. LXX. 6 
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Maße feine Anwendung fand, nämlich der Berliner Gefund- 
heitspflegeverein, ber nur eine weitere Entwidlung und 
zwedmäßigere Drganifation der befannten SKranfenfaflen war, 
wobei fich Arbeiter aller Art betheiligen Fonnten, fo daß die Zahl 
der Mitglieder bald mehrere Tauſend betrug. Auch diefer . Ber: 
ein wurde nach kaum vierjährigem Beftande als politifch gefähr- 
lich aufgelöst. Die Früchte der großen Worte und Bewegungen 
von 1848 bejchränfen fih in Berlin auf zwei bis drei Afforia- 
tionen einiger Schneidermeifter zu einem gemeinfamen Geſchäfts— 
betrieb und auf einige Darlehnsvereine, -deren Hauptzweck 
vielleiht urfprünglih war, als Mittel politifher Einwirkung 
zu dienen, deren oftenfibler Zwed aber allmählig zur Hauptfache 
wurde, und benen eine wohlthätige Wirffamfeit in befchränften 
Kreifen nicht abzufpreden. Hat demnach Berlin feinen Grunb, 
fih ber Früchte feines Higigen Märzfieberd auf dieſem Gebiete 
mehr zu rühmen ald auf irgend einem andern, fo braucht es fidy 
wenigftend vor feiner andern der größern beutfchen Städte zu 
fhämen. In der That finden wir bei einer weitern Umfchau 
nur eine Erſcheinung, welde einer kurzen Erwähnung ſchon 
deßhalb werth ift, weil fie dem entgegengefegten Pol bed beut- 
fhen Lebens angehören. Wir meinen den fogenannten Hülfs- 
und Verforgungsverein, ! ber 1848 in Wien mitten in 
der größten politifchen Aufregung von einem fchlidhten Bürger, 
Namens Engländer, gegründet wurde, und ber in mandher 
Hinfiht und namentlih durch die Art, wie er bad Princip 
der Aſſociation, wenn auch nicht mit klarem Bemwußtjeyn und 
conſequent durchführte, doch auf manche dringende Bebürfnifie 
anmwandte und wohlthätige einfache und natürliche Beziehun- 
gen zwijchen den arbeitenden und den befigenden Klaſſen unb 
unter biefen felbft zu organifiren ftrebte, wohl eine längere Frift 
praftifcher Erfahrung verdient hätte. Er ging bei ber gewalt- 
famen Unterdrüdung der Revolution zu Grunde, ohne daß feit- 
dem von Seiten der confervativen Mächte und Elemente irgend 
etwas gejchehen wäre, um den dringenden Bebürfniffen fittlicher, 
intelleftueller und materieller Hebung ber untern Klaffen auf 
demfelben allein richtigen oder auf irgend einem andern Wege 


' Nähere Nachrichten auch über biefen Verein gibt die Concordia von 
849, 
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zu genügen. Dort wie anderwärts ſcheint man, zumal in ari— 
ftofratifchen Kreifen, mit der wieder befeftigten Gewalt alle 
Lehren vergeflen zu haben, welche das Jahr 1848 fo reichlich 
auf diefem Gebiet gegeben hat. Es ift dieß um fo befremblicher 
und betrübender, da in Defterreich die Krife von 1848 eine fehr 
viel geſundere und durchgreifendere confervative Reaktion und 
Katharfis in dem politifchen Leben hervorgebraht hat als an- 
derwärtd. 

In der That gibt es nur einen befchränften, und in wei- 
tern Kreifen ganz unbefannten oder unbeachreten, auch in jeder 
andern Beziehung zu Feiner weitern Beachtung Stoff bietenden 
Bezirk des füdlichen Theild von Norbdeutfchland, wo ſich wirf- 
lih nachhaltige und gefunde Früchte der durch die Stürme von 
1848 gemwedten bemofratifchen Affociationsftrömung nachweiſen 
laſſen. Wie es fommt, daß das Affociationsweien gerade in 
brei Fleinen Städten der preußifchen Provinz Sachſen, in Eilen- 
burg (10,000 €), Delitzſch (6000 E.), Bitterfeld (4000 E.), fo 
gefunde, wenn auch befcheidene Keime entwidelt, das willen wir 
in der That nur daraus zu erflären, daß fich dort zufällig ein 
Paar tüchhtige Männer der gebildeten und wohlhabenden Stände 
fanden, welche wahre Liebe für ihre arbeitenden Mitbürger mit 
einem offenen Einn für fruchtbare praftiihe Wahrheiten verban- 
den, auch wenn fie nicht in der gewöhnlichen Routine lagen. 
Mit der politifhen Richtung diefer Männer — unter denen 
bauptfählih ein Mitglied der Außerften Linfen ber weiland 
preußifchen Nationalverfammlung, Hear Schulz-Delitzſch! 
genannt zu werden verdient — haben wir hier nichts zu fchaffen, 
und fönnen eben bei der diametral entgegengefegten politifchen 
Etellung, die wir behaupten, nur um fo unbefangener unfere 
Anerkennung ihrer Thätigfeit auf dem focialen Gebiete ausfpre- 
hen. Sie erwarben fih thatſächlich wahrhaft confervative 


' Hr. Schulz ift Verf. mehrerer Schriften über Affociationswefen, von denen 
wir bier nur die neuefte erwähnen: Affociationsbud für beutfhe Hand» 
werler und Arbeiter, Leipzig 1853, die wir nicht dringend genug allen denen 
empfehlen tönnen, welde eine gründliche Einficht in das Weſen der Affociationen 
gewinnen wollen, wie fie ſich hauptfächlic unter ber Leitung bes Berfafjers ent- 
wideln. Die folgenden Mitteilungen find durchaus diefer ebenfo befyeidenen und 
nüchternen als inhaltsreichen Schrift entlehnt. 
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Berbienfte, die wir bei ben meiften vermeintlich Gonfervativen 
vom Handwerf, welche auf ihre bloße, überdieß fehr zweifelhafte 
politifche Orthodorie fo gewaltig zu pochen pflegen, leider ver- 
geblih fuchen. Bei der Grundverfchiedenheit der religiöien und 
politifchen Ueberzeugung, über deren großen praftifchen Wichtigfeit 
auf diefem Gebiet man fich oft vergeblich, wenn auch wohlmeinend 
genug zu täufchen fucht, fann zwar von einem erfprießlichen 
eigentlichen Zufammenwirfen von hüben und drüben nicht die 
Rede ſeyn; jeder thue aber ehrlich das Seinige auf feiner Seite; 
Je mehr das geichieht, defto lebendiger wird auf jeder Seite 
die Anerkennung der löblichen, uneigennügigen Abficht, der Tüch- 
tigfeit ded Verfahrens und aller gefunden Früchte auf der an- 
dern Seite feyn, welche wir denn bier mit aufrichtiger Freude 
ausjprechen. Uebrigens fcheint wenigftens in einem Punfte bei 
jenen Männern eine größere Uebereinftimmung mit unfern Grund— 
fügen vorhanden zu feyn, als ſie felbft fich bewußt find, und 
ald ihr Programm ed beſagt. Danadı nämlich ſoll fih Die 
Afjociation in den arbeitenden Klaffen, und hauptſächlich unter 
ben kleinen Meiftern (denn von dieſen handelt es ſich hier zu- 
nächft) ganz demofratifch jelbftftändig, und ohne jede Hülfe der 
Art entwideln, die wir im allgemeinjten Sinn als eine arifto- 
fratifche bezeichnen, und als eine wefentliche Bedingung ge: 
beihlicher Entwidlung der Affociation in Anfpruch nehmen. Wir 
wollen bier nicht unterfudhen, wie weit eine in jenem Sinn 
ganz jelbitftändige Geftaltung des Aſſociationsweſens bei uns 
überhaupt möglich oder wünjchenswerth, foviel aber ift gewiß, 
daß die Erfolge, die in jenem Bezirk vorliegen, nicht in biefe 
Kategorie gehören, und nicht für jenes demofratifche, fon- 
bern für unfer ariftofratiihes Princip thatfächliches 
Zeugniß geben. Wir fegen das Wefen biefes ariftofratifchen 
Patronats bei aller Mannigfaltigkeit der Form und Ausdeh— 
nung in den verzinslichen Vorſchuß eines materiellen und geis 
ftigen Kapitals, welches legtere fowohl eine relativ höhere geis 
jtige und fittlihe Bildung, und eine wahrhaft uneigennügige 
Stellung zur Sache, ald auch eine relativ höhere fociale Stellung 
in fi begreift. Eben bdiefe Momente finden wir aber mehr 
oder weniger in allen ben gelungenen Affociationsverfuchen, von 
denen aus jener Gegend berichtet wird, und zwar als wefentliche 
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Urſache des Gelingens. Ueberall finden wir einen nach dem 
Maß des ganzen Gefchäfts bedeutenden landesüblich verzins— 
ten Borfhuß an Betriebsfapital. Diefer Vorfhuß ift offen- 
bar vermittelt durch eben jene Männer, deren entfcheidender An— 
theil wenigitend an der moralifchen und intelleftuelen Grün: 
bung und Leitung ber Affociation nicht zu verfennen ift, und 
beren ganze Stellung in jenem Sreife wir in dem allgemeinen 
Sinne, wie wir dad Wort gebrauchen, ohne weiteres als eine - 
ariftofratifche bezeichnen fönnen. Damit wollen wir begreiflich 
bie Aufrichtigkeit ihrer demokratiſchen ©efinnungen und Beftre- 
bungen — natürlich innerhalb des Raumes, weldyen die legali- 
firte Revolution in dem conftitutionellen Preußen auch dieſen 
Elementen gewährt — gar nicht in Zweifel ziehen. Fehlt es 
doch nicht an namhaften Beifpielen aus der großen Politik, daß 
Die tüchtigften Führer der Demokratie gute Ariftofraten ſeyn 
können! Und überdieß: warum follte man nicht den Ausdrud, 
ben Meifter Moliere einer feiner Charafterrollen hinfichtlich ber 
profaifhen Rebdeform in ben Mund legt, auf andere löbliche 
Dinge anwenden, und von unfern gefchäßten bemofratifchen 
Gollegen in Sachen ber Affociation fagen: ils font de laristocra- 
tie sans le savoir? Wie man aber auch diefe ariftofratifche Qua— 
lififation beurtheilen — ja, je weniger man von gewiflen Seiten 
geneigt ſeyn bürfte fie anzuerkennen, befto mehr Grund finden 
wir darauf binzuweilen, welche große Lehre, und wenn dieſe 
vergeblich wäre, welche tiefe Beichämung in dieſer Thätigfeit 
und ihren Früchten für diejenigen liegt, an deren aritofratifcher 
Stellung und Anſpruch fein Zweifel ift. Noch viel weniger 
aber finden wir in dieſem Verhältniß einen Widerfpruch mit 
dem Princip der folidarifchen Selbftftändigfeit, ber Selbfthülfe, 
worauf von jener Seite mit Recht fo großes Gewicht gelegt 
wird, und welches auch wir aufs entfchiedenfte fefthalten. Der 
wirkliche verderbliche, ungefunde und auf alle Weife zu vermei- 
dende Gegenfag ift überall, aber auch nur da, wo die ganze 
Affociation auf Geſchenken, mit andern Worten auf Almofen 
bafirt ift und davon zehrt! 

Werfen wir nun aber einen Blid auf die Praris, auf Re: 
jultate dieſer jedenfalls wahrhaft patriotifchen und confervativen 
Thätigfeit, fo müffen wir für alle nähern Details auf die fchon 
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erwähnte Schrift des Hauptichöpfers diefer Dinge verweifen, 
welche in dieſer Beziehung auch für die unmittelbar praftifche 
Benugung nichtd zu wünfchen übrig läßt, Collten aber vielleicht 
die wenigen Züge, die wir zur Charafterifirung Diefer Dinge 
anführen, bie freilih materiell nur in den Taufenben 
verfiren, manchem Lefer auf ben eriten Blid neben den großen 
Begebenheiten und Berhältniffen und den Millionen, welde 
bie Tageöpreffe der Welt vorführen, der Erwähnung nicht 
würdig feinen? Wir fürdhten e8 nicht, denn ein Augenblid 
ernfter Ueberlegung wird hinreichen, um jeden, dev nidyt ganz in 
der frivolften Außerlichften Auffaffung bes Lebens verloren ift, zu 
überzeugen, daß es fi hier um ein Princip, um Anfänge, 
um Keime handelt, deren Bedeutung nicht nach ihrer jeßigen 
Ausdehnung, jondern nach den in ihrer Natur liegenden Mög: 
lihfeiten ihrer vollen Entwidlung zu bemeſſen ift. Dieſe 
Bedeutung aber bezeichnet Hr. Schulz fehr richtig, wenn er in 
einer überhaupt fehr beherzigenswerthen Vor- oder Anrede an 
die deutfchen Handwerker fagt: „dieſe Affociationen find 
bie Innungen ber Zufunft.” Doc zur Sade! 

Seit dem Scmmer 1849 find nun in der genannten Ge— 
gend unter einer Bevölferung von nicht ganz 20,000 E. nicht 
weniger ald zwölf Affociationen entftanden, welche fih alle in 
zunehmendem Gedeihen befinden, und eine immer noch zuneh— 
mende Zahl von etwa 4000 Mitgliedern umfafen. Darunter 
haben zwei den Zwed ber Krankenpflege — zwei find Bor: 
fchußvereine — zwei find Sparvereine zu Befchaffung nothwen— 
diger Lebensbedürfniffe — ſechſe bezweden die Anjhaffung ber 
Rohftoffe für beftimmte Gewerbe, weßhalb hier auh nur Ge— 
werbögenofjen Theil nehmen fünnen, während jene andern Theil- 
nehmer aus den verfchiedenartigften Erwerbzweigen vereinigen. 
Bedeutende Fabriken jcheint es in jener Gegend nicht zu geben; 
biefes Aſſociationsweſen bewegt ſich jedenfalls ganz überwiegend 
in der Schichte der Fleinen Handwerker, Dürfen wir nun ein— 
zelne Züge zur Beurtheilung einzelner dieſer Unternehmungen 
hervorheben, fo übergehen wir die Sranfenvereine, welche ſich 
von andern längit hergebrachten ber Art nicht wefentlich unter- 
fcheiden, und wenden ung zunächit zu den Borfhußvereinen. 
Wie wichtig gerade diefe Art der Affociation iſt, bafür finden 
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wir ben beiten Maßftab in dem entfjeglichen Druck, der unter 
den gewöhnlihen Berhältniffen auf den Fleinen Mann fällt, 
wenn er (3. B. zum Einfauf feines Arbeitdmateriald in der 
Mepzeit) nicht genügend bei Kafle it. Wer bei Juden ober 
Ehriften für 40 — 50 Procent Hülfe findet, der fhägt fich noch 
glüdlich; denn es fehlt nicht an Fällen, wo 50 Rthlr. mit 1 Rthlr. 
täglich während ber Frift bis zur Heimjahlung verzinst wers 
ben mußten, was jährlih 730 Procent betragen würde. Und 
über folhe Behandlung aud nur geiprächsmweife Klage zu füh- 
ren, muß fich der arme Handwerker fehr hüten, fonft läuft er 
Gefahr, bei der nächften vorfommenden Berlegenheit ganz abges 
wiefen zu werden, was leicht den Ruin feines ganzen Gewerbes 
herbeiführen fann. Danach num beurtheile man bie materielle 
Bedeutung, welche ein Verein dieſen Leuten bietet, der wie der 
Gilenburger und Deligfcher Vorfchußverein dem rechtlichen 
Handwerker jeden Augenblid Fleine Summen bis zu 200 Rthlr. 
zu 1 Pienning wöchentlihen Zins für den Thaler (alſo 14%, Pro— 
cent jährlih) vorftredt. Diefer Zinsfag, der im erften Augen 
blid dem Unfundigen fehr hoch erfcheint, wird von ben Be— 
theiligten jedenfall im Vergleich zu jenen Wucherzinfen mit Recht 
als ſehr billig betrachtet. Ueberdieß fällt aber auch nur ein 
Theil diefer Procente unter den Begriff eigentliher Zinfen, 
weihe nur auf die 5 Procent zu berechnen find, bie ber 
Berein felbit zahlt, und eben darin zeigt fich der ungeheure 
Borzug der Affociation gegen das Atom, welches bad zehn— 
fahe zahlen mußte. Der Reft jener 14%, Procente fällt auf 
die Berwaltungsfoften, Dividende und die Beiträge zum Re— 
fervefond. Da dieſer legtere aber auch zur gelegentlichen Ab— 
tragung bed SKapitald dient, auch bei zunehmendem Kredit 
Kapital zu niedrigern Zinfen beichafft werden fann, fo können 
die Zinfen fpäter zum Vortheil der Vereinsſchuldner herab- 
gefegt werden, wenn man nicht vorzieht, die Dividende zu 
erhöhen. Ein geringer Theil des Betriebsfapitald wird übrigen 
durch regelmäßige Heine Beiträge der Mitglieder befhafft. Wie 
wohlberechnet dieſe Geſchaͤfte find, ergibt fih aus folgenden 
Zahlen. Der Eilenburger Verein begann feine Operationen im 
Sommer 1850 mit 180 Mitgliedern und einem Kapital von 
(rund) 6150 Rthlr., mit denen er im erften Jahr bei etwa 


88 Die cooperative Affociation ın Deutfchland. 


zweimaligem Umtriebe gegen 12,000 Rthlr. in Darlehen austhat. 
Im dritten Jahr (1852) war die Zahl der Mitglieder auf 588, 
der Betrag der Darlehen auf 13,366 Rthlr. geitiegen, und 3521 
Rthlr. waren am aufgenommenen Kapital abgetragen. Nicht 
weniger günftig ftellt fi der Deligfcher Vorſchußverein dar, 
ber 1852 mit 150 Mitgliedern und einem Kapital von 1300 
Rthlr. anfing, und monatlib 500 Rthlr. austhun Fonnte; ber 
Refervefond reicht fchon jet hin, ben größten Theil des Kapi— 
tals abzutragen. Beide Vereine verlangen zur Sicherheit in 
der Regel nur eine genügende Bürgfchaft, in einzelnen Fällen 
aber ein Pfand. An diefes Bürgfchaftömwefen, welches wejentlich 
moralijcher Art ift, fnüpfen fich von felbft die heilfamften mora— 
liihen Einwirfungen des Vereins, indem in fo bejchränften 
Verhältnifen ein Mißbrauch kaum vorfommen fann, und ber 
Antrieb zur Erwerbung und Bewahrung eines foliden Rufs 
unter ben Gewerbsgenoſſen und Nachbarn um fo lebhafter und 
permanenter ſeyn muß. Die Verlufte durch böfe Schuldner find 
bisher in beiden Bereinen faum nennenswerth, und auch Fälle, 
wo es gerichtlicher Hülfe zur Beitreibung der Schuld bedurfte, 
find fehr jelten. 
Auch die eigentlichen Sparvereine bieten ein erfreuliches 
Bild des wohlverdienten Gedeihens dar, troß ber fehr geringen 
Anzahl der Mitglieder, womit man angefangen hat, welche aber 
fehr fchnell zunehmen. In Deligfch bildete fih ein folcher im 
Herbſt 1852 mit 36 Mitgliedern und einem theild durch Beiträge 
derfelben, theild durch ein kleines Darlehn gebildeten Kapital 
von 136 Thlr. Der Zwed war die wohlfeilere Beichaffung von 
Getreide, Brennöl, Butter und Beuerungsmaterial, von welchem 
legtern indeß für das erfte Jahr Abitand genommen wurde, ba 
ed ſchon zu fpät war. Später foll auch Schlachtvieh angekauft 
werden.! Jenes Kapital wurde im erften Jahr dreimal umge: 
fegt und brachte einen reinen Gewinn von 20 Thlrn., nad 
Abzug aller Verwaltungs: und Aufbewahrungsfoften und nachdem 
die Mitglieder ihren Bedarf an jenen Gegenftänden um etwa 
25 Procent billiger befchafft hatten, als e8 ihnen früher möglich war. 
' Die in Frantreich (befonders in Lille) gemachten Erfahrungen der Affociatio- 


nen gerade im biefem Artikel ergeben einen Bortbeil von 100 Proc. bei größerer 
Ausdehnung des Gejchäfts. 
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In Eilenburg hat fi ein Verein in der Art der in einem 
frühern Auffag erwähnten englifchen cooperative stores gebildet, 
ber aber vorläufig nur mit Colonialwaaren handelt. Bei 298 Mit— 
gliedern, deren Bedarf er wenig wohlfeiler, aber viel beffer be- 
friedigt, als die gewöhnlichen Golonialwaarenläden, hat er im 
erften Jahr einen reinen Gewinn von 300 Thlen. gemacht. 

Intereſſanter find die Affociationen einzelner Gewerbe, oder 
boch der Mehrzahl ihrer Mitglieder, wie folche in Deligfch im 
Herbft 1849 unter den Tifchlern und Schuhmachern und 1853 
unter den Schneidern — in Eilenburg 1850 unter den Schnei— 
bern und in Bitterfeld 1852 unter, den Schuhmacern — ftatt 
fand. Als Beifpiel genügt es hier, von der Schuhmacher: Affo- 
ciation in Deligih Einiges zu berichten, Sie fing mit 57 Mit- 
gliedern an, unter denen die meiften zu den ärmern Meiftern 
gehörten, ſpäter aber traten auch wohlhabendere bei und Die 
Zahl ift jegt Schon auf 71 geitiegen. Das Betriebsfapital war 
2000 Thlr. zu 5 Proc. aufgenommen und 114 Thlr. an Einlagen. 
Bei dreimaligem Umfag wurden im erften Jahr Leder und andere 
Materialien für den Gewerböbetrieb auf den Leipziger Meflen im 
Werth von etwa 8000 Thlrn. gefauft und den Mitgliedern mit 
einem Aufſchlag von 8 Proc. (fpäter nur 67/,) über den Einfaufs- 
preis abgelajien. Dieß war immer noch 50—80 Proc. billiger als 
der bisherige Preis, den fie den Gerbern, Lederhändlern u. ſ. w. 
zahlen mußten; und auch nachdem dieſe Durch diefe Goncurrenz 
gezwungen worden, ihre Preiſe herabzufegen, beträgt der Bor: 
theil immer noch 20 Proc. und darüber. Jener Aufichlag dient zur 
Dedung der Berwaltungsfoften, der Kapitalzinfen, Bildung des 
Refervefonds, Dividende und Wittwenunterftügung. Die Berwal- 
tungäfoften betragen aber 2 Proc., jo daß bei einmaligem Umtrieb 
des Kapitals für die übrigen Zwede wenig über 4 Proc. bleiben 
würden, welche aber bei dreimaligem Umtrieb auf 13'/, fteigen. 
So können die 5 Pror. des Betriebsfapitals mit Leichtigkeit bezahlt 
werden, und es bleibt genug Ueberihuß, um einen Nefervefond 
anzulegen, der ſchon im erften Jahr über 400 Thlr. betrug und 
eine baldige Abtragung des Kapitals in Ausficht ftellt. 

An einen gemeinfamen Gewerbsbetrieb ift zwar auch ſchon 
gedacht worden; aber die Schwierigfeiten aller Art zeigen fich zu 
groß. Doch ift vorläufig beichloflen, die Märkte mit einer 
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gemeinfamen Verfaufsbube zu beftehen, wo jedoch der Verkauf von 
einem gemeinfamen Agenten auf Rechnung ber Einzelnen ge: 
fchehen würde. Damit würde jebenfalld das zumal für bie 
Frauen fo mühfelige, Geld, Gefunbheit und Zeit raubende Be- 
fahren ober vielmehr Belaufen der Märkte erfpart. 
Angefichts Diefer, nach dem Maße des engen Kreifes, in 
dem fie fich entwidelt haben, gewiß eben fo bedeutenden als er— 
freulichen Refultate einer lokalen Affociationsbewegung im Hanb- 
werf ift nun um fo mehr zu bedauern, daß das Beifpiel fo 
wenig Nachfolge oder auch nur Beachtung gefunden hat. Wir 
zweifeln fehr, daß in ganz Deutfchland mehr denn ein halbes 
Dugend folcher Affociationen fih noch wirflid in erfprießlicher 
Thätigkeit finden, wobei wir Die auf dem Gebiet der innern 
Miſſion liegenden Sparvereine, deren wir fchon erwähnt, aus nahe 
liegenden Gründen nicht mit rechnen. Theild find die Elemente 
nicht ungemifcht handwerfsmäßig, theild die Zwede zu befchränft 
(Feuerung und Kartoffeln). Solcher Handwerfsaflociationen 
gibt ed unferes Wiffens hauptfächlich unter den (für Jahrmärkte 
arbeitenden) Schuftern in Halle, Magdeburg, Braunfchweig, 
Sranfenhaufen, Gele und Hamburg, aber wir fönnen feine 
nähern Nachrichten darüber geben. ! Nach dem Wenigen, was 
wir davon wiſſen, zeigen fie gerade feine fehr erfreulichen Reſul— 
tate; jedenfall umfaffen fie nirgends das ganze Gewerf, find 
nirgends eine Lebendfunftion des corporativen Handwerks. In 
mehreren andern nord» und mitteldeutfchen Städten find Verſuche 
gemacht, aber jehr bald wieder aufgegeben worden. Eine Haupt— 
urſache des Mißlingens ift die Schwerfälligfeit, Stumpffinnigfeit 
und befhränfte Furchtfamfeit der meiften Handwerfer, und be: 
fonder8 der Mangel an Bertrauen unter einander, wozu ber 
leidige Umſtand befonders mitwirft, daß fo oft die flügern, bes 
weglichern, die fih am eheften zu folchen Dingen und deren 
Leitung eignen und drängen, eben nicht immer die zuverläfligiten 


' Die Schwierigkeit, über Sachen der Art zuverläffige Nachricht zu erlangen, 
fan niemand ermeffen, der es micht felbft verfucht. Dieß iſt zugleich Urfache 
und Wirkung des Mangels an einem diejen Dingen gewibmeten Organ ber 
Preſſe; am eheften findet man noch zuverläffige Notizen in den Mittheilungen des 
Berliner Centralausſchuſſes f. d. W. d. a. Kl., aber über Affociation doch dürf- 
tig gemug. 
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und in beftem Rufe ftehenden find, In den meiften Fällen wird 
ed, ohne einen foldhen Anftoß, folche Leitung und Unterftügung 
aus dem Kreife der (um den trivialen Ausdrud zu gebrauchen) 
Honoratioren nicht gehen. Wenn es aber den Advofaten 
eined regenerirten Zunftweiens in Preffe und Kammern, am 
grünen Tifh und auf dem Katheder um etwas mehr zu thun ift 
als um doftrinäre Gonfequenzenmacherei und mehr oder weniger 
geiftreihe Anjchauungen oder Gonftruftionen — wenn ihnen 
nicht bloß an ihrem Syſtem und ihren Paragraphen liegt, fondern 
an ben Leuten, jo mögen fie es durch Anregung, Beförderung 
und Unterftügung folder Affoeiationen im Handwerk zeigen. 
Hic Rhodus, hic salta! — Es verfteht fich übrigens von felbft, 
daß wer irgend Berftändnig und Beruf zu foldyen Dingen hat, 
fih vor allem mit den verjtändigern, rechtlichern und beweglis 
lichern Meiltern des Gewerfs verftändigen und fo viel möglich 
fie voranftellen wird. 

Iſt fchon auf dem Gebiet ded Handwerks ohne eine Leitung 
und Unterftügung, die wir in unferem Sinn kurzweg eine ari«- 
tofratifche nennen, nichts Erhebliches und Erfprießliches ber 
Art zu erwarten, wie viel weniger dann unter der Maſſe ber 
nicht zünftigen, nicht handwerfsmäßigen Arbeiter, oder für bie 
Befriedigung folder Bedürfniffe, welche nicht fperieller aus dem 
Handwerk entipringen und wo alfo jene Homogeneität der Pros 
duftion in ber Homogeneität bed Bebürfniffes, der Conſumtion 
aufgeht. Und hier müſſen wir ausdrüdlich hervorheben, daß die 
Betheiligung an einer folhen gemifchten Afjociation ſich gar 
wohl mit der Betheiligung an einer corporativen Handwerksaſſo— 
ciation verträgt, welch leßtere manche ſehr wejentliche Bebürf- 
nifie, 3. B. die Wohnung, nicht wird berüdjichtigen können, da 
ein Zufammenwohnen in einer Gruppe bie Kundſchaft be— 
ichränfen, ſtören würbe. 

Hier tritt die Gattung der Affociation ein, die wir als die 
latente bezeichneten und bie fich befonders auf dem Gebiet der 
großen fabrifmäßigen und landwirthfchaftlichen Produktion und in 
fireng monarchifcher Form als Fürforge der großen Arbeitögeber zu 
entwideln geeignet ift. Se feltener leider in Deutfchland Fälle der 
Art find, und obgleich auch die erfreulichften noch bedeutend hinter 
dem zurüictgeblieben, was England in diefer Beziehung bdarbietet, 
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befto mehr verdienen fie unfere Beachtung. So erwähnen wir mit 
befonderer Anerkennung Beifpiele, wie das bes (leider jet zum 
großen Feierabend abgerufenen) Könige bes Mafchinenbaues, 
Borfig in Berlin, des großen Tuchfabrifanten Karl in Luden- 
walde, einiger großer Fabrifanten in Weftphalen und im Badi— 
fhen ıc. Noch jeltener find leider die Beifpiele, daß große Grund: 
befiger ficb auf eine wirflich zeitgemäße Weife ihrer Arbeiter an- 
nehmen. Auch die beſſern bleiben in einer gewillen patriarchalifchen 
Routine einer MWohlthätigfeit fteden, die nun einmal dem ge- 
genwärtigen Stand der Dinge nicht genügt oder nicht entipricht 
und oft geradezu nachtheilig wirft. Neuerdings jcheint durch den 
Einfluß einer pjeudoconfervativen Prefle fogar die allerdings ſehr 
bequeme Meinung in den Kreifen des ariftofratiihen Grundbe— 
figed in Norddeutichland Raum zu gewinnen, daß es ein conſer— 
vatived Verdienſt und gleichſam ein Kennzeichen Acht ariftofrati» 
ſcher und ritterfchaftliher Gefinnung fey, fih um dieſe Dinge 
nicht zu fümmern und alles zu vermeiden, was aus ber Bor: 
ausiegung hervorgehen könnte, daß „die Leute” es irgend 
befier haben können oder zu haben brauchen, als fie es biöher 
gehabt ! ! 

Wir haben ſchon oben in unfern allgemeinen einleitenden 
Bemerfungen darauf aufmerkffam gemacht, daß die latente Aſſo— 
ciation noch eine viel allgemeinere Anwendung geftattet und auch 
gar nicht an das abjolutiftifche Verhältniß eines Arbeitögeberd zu 
feinen Arbeitern gefmüpft ift, obgleich allerdings jenes Ber- 
hältniß, wo es beiteht, immer das erfprießlichite, gelundefte iſt 
und Die größten Vortheile bietet. Wereine oder Individuen 
können aber auch ohne jede fpecielle Beziehung durch zwedmäßige 


' Beruft man ſich dabei in Norbdeutichland (befonders Medlenburg, Pommern, 
ben Marken u. f. w.) binfichtlih „ber Leute,“ d. 5. der fog. Kothenleute u. j. w. 
ber noh ver 20 — 30 Jahren in manchen Gegenden glebae adscripti auf bie 
Befriedigung der gröbften materiellen Bedürfniffe in der robeften Weife, jo ift dieß 
bis auf einen gewiffen Punkt, und in Vergleich zu füd- und mitteldeutichen Tag- 
löhnern und einen Bauern wahr. Auch das Schwein befindet ſich wohl im Koben! 
Daß aber damit noch nicht alles gethan ift, brauchen wir hoffentlich bier nicht 
auseinander zu fegen. Und wie wenig damit fittlich und intelleftuell gethan ift, 
beweist z. B. in Medlenburg nicht bloß das tolle Jahr 1848, fondern audy der 
gegenwärtige Zuftand. Alle diefe Dinge find uns gar wohl bekannt, was wir 
ausdrücklich bemerten wollen. 
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Anlage eines Kapitald zur Befriedigung irgend eined Bebürfs 
niffes eine ſehr wohlthätige Wirkſamkeit in weiten gemifchten 
Kreifen erlangen, wobei mehrere der wefentlichen Züge der Aſſocia— 
tion nicht zu verfennen find, wenn auch das Princip, zumal bei 
den Gonfumenten, nicht zum Bemwußtfeyn fommt. Cie genießen 
die Vorteile der Großproduftion und deden die Zinfen des Ka— 
pital8 in dem Preije, den fie für den auf diefe Weife beichafften 
Artifel zahlen, welcher Art von Bedürfniß er denn auch ent» 
gegen fommen mag. Auch die Heimzahlung des Kapitals kann 
dabei gar wohl herausgefchlagen werden, und ein rollendes Kapital 
der Art kann auf alle möglichen Felder der Bedürfniffe der ar- 
beitenden Klafien geleitet werden und feine befruchtende, fchöpfe- 
rifche Kraft üben. Wir haben als Beifpiele der Art fchon die Re— 
formen hervorgehoben, welche auf dem Gebiet des Herbergwefens 
im weitern Sinne bin und wieder unter dem Namen von Hand: 
werfer- und Jünglingsvereinen, Pilgerftuben, Matroſen- und 
Auswandererherbergen begonnen haben, Gerade hier wäre aber 
für eine Aftiengejellichaft mit einem Kapital von ein paar mal 
hunderttaufend Thaler in den rechten Händen noch ein uner- 
meßlicdyes Feld der wohlthätigiten Wirffamfeit. Die meiften jener 
Unternehmungen leiden an dem Mangel eines genügenden An— 
lage: und Berriebsfapitald® und haben theild deßhalb, theils 
wegen ihrer ascetifch-pietiftiichen Haltung und der Scheu ber 
Gründer und Leiter vor allem, was den Schein einer Spefu- 
lation, eines Geſchäfts hat, einen zu fümmerlichen Zufchnitt; 
ſie foften zu viel, weil fie zu wenig bieten; es wird zu viel 
umjonft und deßhalb jchlecht und theuer gethanz fie find zu 
ſehr auf Wohlthaten, Geſchenke, zu wenig auf Selbſtſtändig— 
feiten angewiefen und daran gewöhnt. Mit Einem Worte, es 
fehlt der Charakter, die Haltung und Einrichtung, welde Die 
Engländer selfsupporting nennen, Eine tüchtige, zwedmäßige 
Einrichtung und Austattung von vorne herein, eine ganz unei— 
gennügige Höhere Leitung im Geiſt des in der Liebe thätigen 
Glaubens, aber genügend bezahlte und zuverläflige, tüchtige 
Leute für die unmittelbare materielle fubalterne Arbeit — damit 
ließen fih Wunder thun; aber natürlich nur bei einem großen 
Zufhnitt im Ganzen, wenn auch in noch fo vielen nad) dem 
lofalen Bebürfnig bemeilenen Anftalten. Auf bdiefem Wege 
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würde fi) die parodore Behauptung rechtfertigen laſſen, durch die 
Schreiber dieß in gewifien fehr reipeftabeln Kreifen fich faft in 
Verruf gebracht hat: unter den Dingen, die am meiften Noth 
thun, find die meiften der Art, daß fie fein Geld often, fon- 
dern Geld einbringen würden, wenn man's nur recht anfinge 
und triebe, ! ‘ 

Wie diefe Form der latenten und unbewußten Affociation 
ſich auch auf die Befriedigung geiftiger Bebürfniffe anwenden 
läßt, beweifen 3. B. auch foldhe Vereine, welche erbauliche ober 
anderweitig volfsthümlich gemeinnügige Schriften zu einem nur 
die PVroduftionsfoften dedenden oder doch nur einen geringen 
Veberfhuß gewährenden Preis verfaufen. Dahin gehören 3. 2. 
ſchon die Bibelgefellichaften, unter denen die große englifche ein 
fo unermeßliches Gefchäft betreibt. Aber auch neuerdings find 
in Deutjchland mande Unternehmungen der Art entftanden, 
deren Refultate 3. B. auch auf dem Gebiete populärer Kunft- 
produftion in guten Bildern zu einer viel allgemeineren Nach» 
ahmung reizen follten. ? 

Meit wichtiger und zufunftreicher als alle diefe löblichen 
und nüglihen Dinge ift eine andere Gattung von Affociation, 
welche in Deutfchland in zwar leider fehr feltenen, aber zum 
Theil ſchon fehr ftattlihen Eremplaren nachzuweifen ift. Wir 
meinen bie ſog. Baugefellfchhaften, welde zwar bisher fich 
noch auf dem Gebiet der latenten Aſſociation halten und 
nur ein, wenn auch eines ber dringendſten Bedürfniſſe der ar- 
beitenden Klaſſen befriedigen, aber ohne Zweifel die beiten Grund— 
lagen und Keime für die volle und bewußte Entwidlung bes 
Principe darbieten würden. 

Die Wohnung, die Wohnungsverhältniffe im weitern 
Sinn find von der enticheidendften Bedeutung für die menſch— 
lihen Zuftände zumal unter bdiefer Klaffe, im Guten und 


Als Beweis und Beifpiel dienen auch die öffentlichen Bade- und Waſchan— 
ftalten, die in England in allen großen Städten beftehen, und auch in Berlin im 
Entftehen begriffen, wo nicht ſchon eröffnet find. 

2 8 jey geftattet, aus eigener wieberholter Erfahrung bie Thatſache anzuführen, 
daß jeber, der etwa 100 fl. anwenden "will und kann, um ein gutes Bild in Holz 
ſchneiden und in etwa 20,000 Eremplaren abdruden zu laffen, binnen einem halben 
Jahr feine Koften wieder herausfchlagen kann, wenn er bie Bilder fo wohlfeil ver- 
kauft, daf eben jene Koften gededt werben. Den Stod hat er dann umfonft! 
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Schlimmen, im leiblichen und geiftigen Leben. Hier ift gleichfam ber 
Schlüffel der ganzen Stellung. Die fchlimmften Zuftände bes 
Proletariatd und des Pauperismus hängen zumal in großen Stäb- 
ten ! mittelbar oder unmittelbar mit dem hohen Preis und ber 
pofitiv oder negativ ſchlechten Beichaffenheit der Wohnungen 
zufammen. Die wejentlichften Punkte einer Berbefferung biefer 
Zuftände find nimmermehr ohne eine gründlihe Wohnungs: 
reform zu erlangen. Dieſe Sätze müflen wir hier ald Ariome 
aufftellen, die mehr und mehr überall anerfannt werben, wo 
man ed irgend ernftlich mit Verbeſſerung Diefer Zuftände meint. 
In England zwar ift diefe Anerkennung ſchon viel allgemeiner 
ald bei uns, weil die Wohnungsnoth, wie jede andere Noth, 
dort maflenhafter, dringender ift. Aber darin liegt wahrlich fein 
Grund für uns zu warten, bis e8 bei und eben fo weit gefom- 
men! Wo aber etwa biefe Noth wirklih gar nicht zu fpüren, 
da danke man Gott in Stille und Befcheidenheit, Hüte fich aber, 
die rechte Hülfe, da wo fie Noth thut, durch thörichte und uns 
logiſche Einwürfe und faule Sritif zu lähmen und zu ver 
wirren. 

Die MWohnungsreform durch zwedmäßige Neubauten mit 
Berüdfichtigung der baulichen Bebürfniffe der cooperativen Pros 
buftion und Gonfumtion, der ©roßöfonomie, unter Benugung 
der Berbeflerungen und Entdedungen, die fonft gerade dem Ars 
men, ber folcher Erfparniffe u. f. w. am meiften bedarf, unzu— 
gänglidy find, mit Berüdfichtigung der gefelligen, der päbdagogi- 
ſchen, geiftigen und erbaulihen Zwede der Aflociation in 
geeigneter Gruppirung und für eine genügende Anzahl von 
Samilien — hier liegt die einzige Möglichfeit einer vollen Ent» 
widlung ber Bortheile der biftributiven Aſſociation. Diefe 
aber behalten wir auch jetzt (wie oben bemerkt) vorzugsweife 
im Auge, jedoch mit Ginfchluß der Zubereitung oder Produftion 
der Hauptnahrungsmittel (Brod, Bier, Fleiſch) zu eigenem 
Verbrauch. Diefe volle Entwidlung, welche ſchon zu dem Ge: 
biet der innern Golonifation in der unmittelbaren Nähe großer 


"Mer die Wohnungen des eigentlichen ländlichen Proletariats, der Tagelöhner, 
der Heinen Handwerler u. f. w., in manchen Gegenden auf bem Lande unb in Heinen 
Städten irgend kennt, wird bas Bedürfniß gewiß nicht bloß in großen Stäbten 
anerfennen. 
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Städte und Bahnhöfe, oder zur Urbarmachung bisher unbebauter 
aber fulturfähiger Gegenden gehört, bietet überdieß die meiften 
Möglichfeiten gefunder, fittlicher, religiöfer, äfthetifcher, ! intel- 
leftueller und politifcher Ginwirfung eines conjervativ arifto- 
kratiſchen Patronats in der gejchäftlichen Geftalt der Aftien- 
geſellſchaft und die ficherfte hypothefirte Anlage eines Aftien- 
fapitald dar. Endlich ift der eigene Herb und allenfalls, wo 
ed angeht, ein Stüdchen Land das geeignetfte Objekt der Befig- 
erwerbung, wozu die Aflociation in der Regel allein die Möglich: 
feit gewährt. Die Bedenken gegen zu Heine Parcellen liegenden 
Befiges fallen dahin, jobald man die genoflenfchaftlide Bin- 
dung und eine geeignete Form corporativen Beſitzes damit ver- 
bindet. 

Indem wir aber diefe volle Entwidlung als das wünfcens- 
wertbe Ziel hinſtellen, find wir vollfommen bereit, jede auch 
die geringite Abichlagszahlung dankbar anzuerfennen. Nur wäre 
zu wünfchen, daß wenn neuen Unternehmungen auch zunächft 
der beichränftefte Zujchnitt geboten ift, womöglich die Fünftige 
weitere Gntwidlung nicht gedanfenlos präjubdicirt noch die faux 
frais aller Art für den Kal unnöthig vermehrt werden. Wer 
uns aber mit der in fonft jehr befreundeten und achtbaren Krei— 
jen ‚beliebten Weisheit von „Fleinen Anfängen“ und von dem 
„Senfförnlein” entgegenträte, und daraus einen Bann und Strid 
zur abfihtlihen Ausichließung und Lähmung aller größern und 
weiter ausjehenden Entwidlung machen wollte, den verweilen 
wir furzweg auf einen Spruch, den wir irgendwo gefunden und 
als Motto behalten: das Kleinfte darf uns nicht zu Flein, 
das Größte nicht zu groß feyn. 

Gehen wir nun vom Allgemeinen, Zufünftigen und Mög» 
lichen zu der concreten Wirfliehfeit der auf diefem Gebiete vor— 
liegenden Grfahrungen und Refultate über. Hier wenden wir 
ung vor allen Dingen zu der „gemeinnügigen Baugejells 
haft,“ welcde in Berlin unter dem Proteftorat Sr. 8. Hoheit 
des Prinzen von Preußen in voller erfreulicher Thätigfeit, wenn 
auch leider nur in ſehr langjamer Ausbreitung bejteht. Der 

' Und warum nicht dftbetifh? Oder ift es nicht emblich Zeit, auch unferem 


Bolt den Eindrud des zwedmäßig Schönen in Gebäuden und Umgebungen zu 
feinem Gebrauch zu gönnen? 
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Urfprung diefer Unternehmung fällt in das Jahr 1847.! Das 
Berdienft fowohl der Idee, ald der Ausführung gebührt haupt: 
fächlih dem Landbaumeifter W. Hoffmann in Berlin, ber 
dazu nicht bloß eine Specialität, wahrhaft fünftlerifche Genialität 
und eine entichiedene Organifationd- und Adminiftrationsgabe, 
fondern auch ein Herz nicht bloß für die Sache, ſondern aud) 
für die Leute mitbrachte, ohne welches in folchen Dingen nichts 
Griprießliches und den wirklichen Bedürfniffen wirklich Entfpre- 
chendes geihafft werden kann.“ Auf Einzelnheiten fönnen 
wir bier nicht eingehen; die Hauptzüge find folgende, Es wird 


' Die Stürme von 1848 brachten eine Verzögerung des Anfangs ber Arbei- 
ten und der Grumbftein bes erften der jett ftehbenden 22 Häufer (Ritterſtraße 
28) konnte erft ben 28. März 1849 gelegt werben. Es war eine jehr befcheidene 
feier, befonders im Gegenjat zu ber faft gleichzeitigen Grumbfteinlegung der cite 
Napoleon in Paris, wobei die ganze ſtädtiſche und ftaatlihe Beamtenhierarchie 
vertreten war, und ber Erzbifchof den kirchlichen Segen ertheilte in Gegenwart von 
10—15,000 Arbeitern; natürlich fehlten auch die intelligenten Bayonette nicht! 
In Berlin begnügten wir uns mit ein paar Vorftandsmitgliedern und em paar 
Dutend unferer Arbeiter, nebft obligatem Umftanb von Straßenjugend und Wei- 
ben. Dem Grundftein wurde unter anderm ein Papier mit folgender Schrift 
anvertraut: „In Gottes Namen wurde heut von ber Berliner gemeinmügigen 
Baugejellfchaft der Grundftein dieſes Haufes gelegt, mit deffen Bau wir die Aus: 
führung des in unfern Statuten ausgeſprochenen gemeinmügigen Wertes beginnen. 
Wir thun dieß mit der Hoffnung‘, daß unter göttlichen Segen und mit Hülfe und 
Nacdeiferung wahrhaft freier Männer in bdiefem unfcheinbaren Anfang der erjte 
Schritt gethan werde auf einer Bahn, deren Ziel die Yöfung einer der dringend: 
ften Aufgaben der verhängnigvollen ſtürmiſchen Gegenwart, die Begründung einer 
der ficherften Bürgichaften einer glüclichern Zukunft des deutfchen Volkes ift: die 
Verwandlung eigentbumslofer Arbeiterinarbeitende Eigenthümer.“ 

2 Hr. Hoffmann ift der Berfaffer eines Werks, auf welches wir bier ſowohl 
binfichtlih der Berliner Unternehmung in allen ihren Details, als der Wohnungs- 
frage überhaupt nicht dringend genug verweifen künnen: „Die Wohnung der Arbei- 
ter und ber Armen u. f. w. Berlin 1852.” Ce. Maj. der Kaifer von Tefterreich 
bat durch Verleihung der großen goldenen Verdienftmebaille fein Verſtändniß ber 
Bedeutung der Sache, und feine Anerfennung der Berdienfte des Verfaſſers be— 
zeugt. Leider ſteht Hr. H. feit einiger Zeit nicht mehr an der Spite der 9.8. ©. 
Hr. Hoffmanı bat eine andere jehr fruchtbare Idee, deren Ausführung auf der 
Sandbank conjervativer Apathie und an dem Felfen des grünen Tiſches gefcheitert 
iſt. Es handelte fib um einen fog. preußifchen Mufterbauverein, der mit einen 
genügenden Aktienkapital und Dividende Bauten aller Art zu wohlthätigen und 
gemeinnügigen Zweden (eben zu Wohnungsverbeſſerung, Kleinkinderfchulen, Ret- 
tungsbäufern zc.) möglichft wohlfeil und zwedmäßig und unter ben mannigfaltigften 
Bedingungen übernehmen follte. 

Deutſche Vierteljahrefchrift, 1855. Heft MH. Mr. LAX 7 
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ein Aftienfapital zur Erbauung wahrhaft zwedmäßiger Woh— 
nungen für unbefcholtene Arbeiter, Handwerfer und „kleine 
Leute" überhaupt in verfchiedenen Theilen ber Stadt und Bors 
ftädte eventuell biß zum Betrag von einer Million befchafft. 
Dabei wird hauptfächlich im Gegenfag zu den fog. „Bamilien- 
häuſern“ und ihrer fafernenmäßigen Uebervölferung das Prin— 
cip feftgehalten: möglihft wenig Wohnungen unter einem 
Dach, jedenfalls mit ganz felbftftändigem Eingang, und wo es 
möglich und rentabel dad Cottage-Syſtem mit Zugabe eines 
fleinen Orundftüdes. Die Befchaffenheit und der Miethpreis 
der Wohnungen wechfeln zwifchen 20 und 75 Rthlr. jährlich, 
und wenn eine Werfjtätte dabei ift, fteigen fie noch bebeutend 
höher. Damit ift die unterfte Klaffe der arbeitenden Bevölfe- 
rung ausgeſchloſſen; an eigentlihe Arme ift dabei ohnehin nicht 
gedadht. Die Baugefellichaft will dem noch lebens- und er- 
werbsfähigen Proletariat befjere und vor allem gefichertere 
Zuftände durch deſſen eigene Mittel bejchaffen helfen, und 
es dadurch vor dem Berfinfen in den PBauperismus fchügen, 
nicht aber die Zahl der Armenhäufer, Armenhöhlen und Armuths- 
nefter vermehren. Nach Berliner Zufchnitt ift nun jene Miethe 
ihon an fih für die Qualität der Wohnungen durchaus nicht 
hoch, ja es find überhaupt folche (fo zwedmäßige) Wohnungen 
faft gar nicht zu haben, und fchon die Sicherheit, nicht geiteigert 
werden zu fönnen, iſt ein außerordentlicher Vortheil. Aber diefe 
fogenannte Miethe ift in der That nur zu zwei Dritteln wirkliche 
Miethe, das andere Drittel ift Ratenzahlung zur Erwerbung 
des Eigenthums der Wohnung durch Amortifation des Baus: 
kapitals. Es ift nämlich jene Miethe fo berechnet, daß fie bie 
Aftienzinfen des auf jedes Haus verwendeten Baufapital® mit 
4 Proc. und außerdem noch 2 Proc. zur jährlichen Amortifation 
einer Anzahl durchs Loos zu beftimmender Aftien dedt. Diefe 
Dperation ift wieder jo berechnet, daß nach 30 Jahren das 
ganze Kapital amortifirt ift und die Miether in vollen freien 
Befig treten. Bis dahin ift der Beſitz ein juriftifch fogenannter 
ideeller, der aber faftifch und praftifch und befonders moralisch 
ihon faft die volle Bedeutung des wirklichen Befiges hat. Unter 
gewiffen Bedingungen ift auch Vererbung und Veräußerung und 
bei früherem Austritt Heimzahlung ber geleifteten Amortiſations— 
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beiträge gewährt. Dabei ift aber noch bie Eigenthümlichkeit 
hervorzuheben, daß jedes Haus ald Ganzes ber Befiß der aus 
fämmtlihen Miethern ald moralifche Perfon corporativ gebildeten 
Mietdgenoffenifhaft ift und wird, beren jeder einzelne 
unmittelbar nur feine Wohnung erwirbt. Die wuͤnſchens— 
werthe, fittliche und öfonomifche Haltung ber einzelnen Häufer 
wird durch eine Hausordnung getragen, deren Handhabung 
Sache eines fog. Vicewirths ift (der zu den Miethern gehört) unter 
Gontrole eines dem Borftand angehörenden Hausvorftehers. 

Zu den urfprünglichen und ftatutenmäßig wenigitens im allge» 
meinen anerfannten Ideen der Baugefellfchaft gehört aber auch 
die Entwidlung ber verfchiedenen Zweige der biftributiven Aſſo— 
ciation und geeigneter gefelliger Beziehungen unter den Miethern 
einzelner Häufergruppen und aller Häufer.“ Dieſer Theil des 
Programms ift jedoch bisher noch fo gut wie ganz in dem be 
treffenden Paragraphen fteden geblieben, oder wieder dahin 
zurüdgeftochen und eingeichrumpft. Cine Badanftalt, die zu 
einer der Häufergruppen gehört, it mehr eine Laft ald ein Vor— 
zug. Die Berfammlungen der Miether, welche anfangs unter 
Betheiligung einiger Vorſtandsglieder, theild zur Belehrung, 
theil8 zur Erheiterung ftatt fanden, haben ganz aufgehört. Die 
Urfachen, welche bie Entwidlung nach dieſer Seite hemmen, fön- 
nen mit wenig Worten dahin charafterifirt werden, daß ben 
Unternehmern, den Gönnern und Leitern (mit einer oder zwei 
Ausnahmen) bei allen anderweitigen Berdienften doch ſowohl 
das rechte Bewußtfeyn und die volle Anfchauung des Principe 
der Affociation, als auch die perfönlichen Eigenfchaften und bie 
äußere Stellung, die Beziehungen zu ben Leuten fehlen, die zu 
jener Entwidlung erforderlich wären. Man denkt bei der Sache 
wirflich nicht weiter ald ans Nächfte: ein paar Familien beflere 
Mohnungen zu Schaffen. Dagegen find die innern Zuftände ber 
einzelnen Häufer zum Theil fehr erfreulih und im Ganzen 
jedenfall befier al8 unter den gewöhnlichen Berliner Wohnungs: 
verhältniffen. In den einzelnen Häufern fommt begreiflich alles 
auf einen tüchtigen Vicewirth und Hausvorfteher an. 

Auf die Bedenken und Fragen, für welche dieſe allgemeinen 
Andeutungen Beranlaffung und Raum geben, fönnen wir hier 
nicht näher eingehen, fondern müflen auf bie Statuten und auf 
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das oben erwähnte Werk von Hoffmann, fo wie auf die 1849 
von und unter den Aufpicien der Baugefellfchaft herausgege— 
bene Zeitichrift Concordia verweifen. Dort wird fih dann 
jeder Unbefangene überzeugen fönnen, baß die Sache zwar 
noch einige Schwierigfeiten in gewilfen Eventualitäten haben 
mag, daß aber durchaus fein Grund vorliegt, an der praftifchen 
Möglichkeit der Durchführung des Programms zu zweifeln, 
wenn nicht ganz außerordentliche Zwifchenfälle eintreten. In 
allen wefentlichen, zumal eigentlich gefchäftlichen Punkten hat 
eine fechsjährige Erfahrung alle Vorausfegungen bewährt. Die 
Wohnungen find vermiethet, die Miethen gehen im Ganzen 
regelmäßig ein, die Zinfen der Aftien werden alljährlich bes 
zahlt und die vorgeichriebene Anzahl von Aktien wird amortifirt! 
Vielleicht hätte man die Miethen etwas höher anfegen oder Die 
Häufer etwas weniger folide bauen, die Wohnungen etwas 
weniger bequem einrichten follen, um fich geſchaͤftlich etwas weni- 
der fnapp zu bewegen und ben fog. Rejervefond zu verftärfen, 
der eine Hauptrolle bei der ganzen Defonomie fpielt und naments 
(ih aud) die Verwaltungsfoften decken fol. Aber dieß find 
Punkte, die jedenfalld die Sache im Großen und Ganzen nicht 
weſentlich und die bee, die allgemeine Möglichkeit nicht im 
mindeften afficiren. Sind in diefer Beziehung einige Mißgriffe 
untergelaufen, jo war bieß bei einem erften Verfuch faum anders 
zu erwarten und fann jedenfalls in der Zufunft leicht vermieden 
werden. Dabei ift aber noch zu erwägen, daß man bei ber 
Gründung der Baugefellichaft von der Vorausſetzung ausging, 
daß die Unternehmung ſich wenigftens bis zur vollen Verwens 
dung bes ideellen Aftienfapitald von einer Million entwideln 
werde, wo dann gar manches fih günftiger gejtaltet und na— 
mentlich die Sadye eine wirffamere vollftändigere Adminiftration 
mit bezahlten und verantwortliden Unterbeamten hätte tragen 
fönnen. Leider ift dieſe Borausfeßung durch die herrichende 
negative Antipathie, Apathie und Impotenz zumal vermeintlich 
confervativer Kreife vereitelt worden. Dazu fam bie entjchiedene 
Mipliebigfeit der Baugeſellſchaft bei den ſtädtiſchen Behörden, in 
denen bie bornirte Selbftfucht der Hausbefiger vorherrfcht, welche 
nur für Die Furcht vor einer Verminderung gewifjenlofer Wu— 
chermiethe zugänglich find. 
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Drotz biefer Hindernijfe ift der gegenwärtige äußere Stand 
ber Berliner gemeinnügigen Baugefellihaft der Art, daß fie fich 
gar wohl mit allen ähnlichen englichen Unternehmungen ! und 
mit den franzöfifchen cites ouvrieres im ihrem gegenwärtigen 
Stand meſſen fann. Nur im Berhältniß zu der Wohnungsnoth 
und zu dem, was die Sache bei allgemeinerer Betheiligung derer 
ſeyn fönnte, die durch ihre Stellung und Mittel und confer- 
vative Anfprüche dazu berufen wären, erjcheint das, was 
wirklich geichehen, leider als ein jehr Geringes. 

Der Bericht, welcher der Generalverfammlung der Aktionäre 
am 17. Dftober 1854 vorgelegt worden, ergibt im Wefentlichen 
folgende Refultate. Die Baugefellichaft hat von 1847—1853 
eingenommen (an Aktien, Miethe u. f. w.) 326,383 Rthlr., ver: 
ausgabt (Bauten, Zinfen, Amortifation u, f. w.) 291,279 Rthlr., 
fo daß ber Beſtand 32,384 Rthlr. macht. Der Reſervefonds be- 
trägt 10,306 Rthlr. Die erworbenen Orundftüde und aufgeführs 
ten Bauten tragen jegt eine Miethe von 27,139 Rthlr. und ent: 
halten in fünf Gruppen 22 Häufer mit 187 Wohnungen und 
einer Bevölferung von 922 Seelen. Mit etwa 12 Wohnungen 
find Werkftätten, mit zwei Gruppen iſt Gartenland verbunden. 
Die Mehrzahl der Bewohner gehören dem Handwerferftand an, 
einige find Babrifarbeiter, Droſchkenkutſcher oder bloße fogenannte 
Arbeiter, einige find Subalternbeamte (befonders ftädtiiche und 
firchliche, 3. B. Küfter, Gonftabler). 

Ein eigenthümliches Intereffe für bie weitere Entwidlung 
der Sache hat in diefem Augenblik die fogenannte Aleranber: 
ftiftung, welche auch bei den Berhandlungen dieſer General: 
verfammlung eine große Rolle fpielte. Als der Kaifer von 


' Dief bezieht fih z. B. auf die befannten Unternehmungen, welde unter bem 
Patronat des Prinzen Albert und des Earl von Chaftesbury (früher Lord Aſhley) 
feit etwa 15 Jahren in London ausgeführt worden. Andere Vereine find bem 
Beifpiel gefolgt. Was man aber in England building socielies nennt, ift eine 
ganz andere Sache, auf die ich bier nicht weiter eingeben fan, als daß es ſich 
um Erwerbung von Grumdftüden und Häufern, befonders mit parlamentarifchem 
Stimmrecht, durch eine ziemlich compfieirte Operation handelt, die ſich am beiten 
mit den Tontinen vergleihen läßt. Auf, diefe Weife find in England ſchon 
Millionen angelegt, wobei indeffen der Heinere Mittelftand viel mehr betheiligt ift 
als der Arheiterftand. Auch die fog. land socielies gehören dahin. Irgend 
welche fittfiche oder gejellige Beziehung zwiſchen ben Theilnebmern findet nicht ftatt. 


102 Die cooperative Affociation in Deutſchland. 


Rußland vor drei Jahren in Berlin war, fchenkte er dev Baugefell- 
fchaft 1000 Dufaten ald Beitrag zur Errichtung von Wohnungen 
für eine niedrigere Klaffe von Miethern als die bisher berüd- 
fichtigten und in einer mittleren Lage ber Stadt, bie wir biöher 
troß des dringenden Bebürfniffes hatten vermeiden müffen, weil 
der Grund und Boden zu theuer war, Den Danf für dieſes 
Geſchenk bezeigte die Baugefellichaft dadurch, daß fie dieje Anlage 
al8 einen getrennten Zweig ihrer Unternehmungen unter Dem 
Namen Nikolausftiftung auszuführen befchloß, der aber auf den 
Wunſch des Kaifers in Aleranderftiftung verändert wurbe. 
Leider fand das Beifpiel des erlauchten „erften Bürgers” Ber 
lins fo wenig Nahahmung, daß bisher noch nicht einmal ein 
Grundſtück hat erworben werden fünnen, Erft neuerdings haben, 
wie ed fcheint unter Anregung des allthätigen Polizeipräfidenten 
von H., einige Börfenmänner fih erboten, Aftien zu dem erfor- 
berlichen Betrag zu zeichnen, aber unter ber Bedingung, daß 
man bei ber Aleranderftiftung das Princip ber Befigerwerbung 
durch Amortifation der Aktien zu Gunſten ber Miether fallen 
laſſe. Diefe Forderung hat die legte Generalverfammlung fait 
einftimmig zugeftanden, und es ift nun abzuwarten, wie bie 
Geldmänner ihre Verheißung erfüllen. Gezeichnet find bisher 
Aktien zum Betrag von- etwa 13,000 Rthlr. An fih ift nun 
Dagegen nichts einzuwenden: denn wie wichtig auch in öfonomi- 
her und fittliher Hinficht das Princip der Befigerwerbung ift, 
fo ift e8 doch nicht conditio sine qua non zu einer fehr wejent- 
lichen Reform ber proletarifchen Wohnungsverhältniffe. Webers 
dieß complicirt und erfchwert jened Princip allerdings die ganze 
Dperation und Gefchäftsführung und ift unter Umftänden, und 
befonderd wo ed fich wie hier um ein Lodginghouse, ein großes 
Logirhaus für viele Familien der kleinſten Miether hanbelt, 
faum ausführbar. Leider aber ift zu fürchten, baß biefe Fors 
derung großentheild aus einem mammoniftifchen und bureaufras 
tifchen Geiſte entiprungen, ber nicht ruhen wird, bis er bie 
Ausnahme wohl gar mit rüdwirkender Kraft zur Regel gemacht 
und in der Berliner Baugefellfchaft den Zug verwijcht und zerftört 
hat, in dem ihre eigenthümliche Phyfiognomie in einer höhern 
Auffaffung ihrer Aufgabe, den englifchen und andern Unterneh: 
mungen ber Art gegenüber, lag. Jedenfalls ift fehr auffallend, daß 
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fhon feit zwei Jahren Feine neuen Miethgenoffenfchaften gebildet 
worben find, 

Wie dem auch fey, die Berliner gemeinnügige Baugefells 
haft ift und bleibt eine ber intereffanteften und gemeinnüglichs 
ften Unternehmungen, welche Berlin oder irgend eine andere 
große Stadt aufzuweifen hat. Die Wohlthat befchränft fich aber 
feineswegs bloß auf die unmittelbar Betheiligten, fondern das 
Beifpiel, die Concurrenz, das gegebene höhere Niveau wirft in 
engern oder weitern Kreifen troß alles Widerftrebens auch auf 
die Haltung der gewöhnlichen Miethwohnungen.! 

Wir würden es nicht zu verantworten willen, wenn wir 
fchlieglich hier den Antheil verſchwiegen, ben ber erlauchte Patron 
der Baugefellichaft an ihren Erfolgen hat. Gewiß ift es Fein 
bedeutungslofed Zeichen der Zeit und ein Beifpiel, das bisher 
einzig ba fteht, daß ber Thronfolger einer europäifchen Groß: 
macht das Patronat einer folchen Gefellichaft übernimmt — nicht 
etwa als eine leere Form, fondern mit dem ernften, ehrlichen, 
guten Willen eines einfachen, warmen Herzens für die Leute, 
mit dem fcharfen Blif eines Soldaten auch für Details und mit 
der gefunden Einficht, dem praftifchen Urtheil eined verftändigen 
Manned. Der Prinz von Preußen führt das Präjidium ber 
Generalverfammlungen in einer Weife, wobei manche unendlich 
viel niedriger und den Sachen und Perfonen unendlich viel 
näher ftehende Notabilität gar viel lernen könnte. Außerdem 
it die Art, wie ©. 8. H. bei jeder Gelegenheit den Vortheil 
und die Entwidlung der Gefellichaft zu fördern jucht, oft wahrs 
haft und im beiten, gefundeiten Sinne rührend, Wenn er aber 
die Wohnungen ber Leute in neueröffneten Häufern beſucht, fo 
entgeht ihm nichts, was das Auge und eine den Nagel auf ben 
Kopf treffende und doch zugleich Vertrauen erregende Frage zur 
Anſchauung zu bringen vermag. Wie ed fommt, daß biejed hohe 
Beifpiel fo wenig Nachfolge in ben Kreifen erwedt hat, welche 
doch fonft fo bereit find, fih um höchite Perfonen zu Drängen 


* Diefelbe Erfahrung hat man in England gemacht, und fie wiederholt fich 
neuerdings binfichtlich der von fog. Iüngfingsvereinen und in fog. Pilgerftuben be- 
ichafften Beifpiele eines beffern Herbergweiens. Die alten fchlechten Herbergen haben 
mancher Orten ſchon fehr eifrig angefangen, die größten Mängel und Aergerniffe, 
an denen fie litten, zu befeitigen, um ihre Kundſchaft zu behalten. 
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und ihre Loyalität damit zu erweifen, daß fie jeden Sonnenftrahl 
der Gunſt auffangen, der von den Sonnen der Macht ausgeht — 
das brauchen wir hier nicht weiter zu erwägen. 

Es Hat übrigens Berlin fih noch einer ganz ähnlichen, 
wenn auch in befcheidenern Berhältniffen entwidelten Unterneh: 
mung zu rühmen. Ter jegige Oberft Graf SdI..... hatte 
1847 den glüdlien Gedanfen, während ber Theurung ein Has 
pital, das er theild ald Darlehen, theils als Geſchenk — und 
wir fönnen dem Gavalier und Soldaten fein fehöneres Lob 
geben — zufammenbertelte, zur Errichtung einer Bäderei 
zu verwenden, die das Brod um ein geringes über die Produf: 
tionsfoften verfaufte. Als das Gefchäft abgewidelt, das Kapital 
mit Fleinen Zinfen wieder zur Dispofition ftand, wurden die Dar- 
lehen größtentheild nicht zurück verlangt, und fo befchloß ber 
wadere Mann, mit Aufnahme einiger weitern Kapitalien und 
Zugiehung eines Geiſtlichen, eines Zimmermanns und einiger 
anderer Ehrenmänner, eine Baugefellfebaft zu gründen, welche 
gegenwärtig jchon ein halb Dugend Häuſer mit je 10—15 Woh— 
nungen erbaut hat und unfers Willens nie in Verlegenheit um 
Miether oder wegen der Zahlung ihrer Zinfen ift. Ihre Häufer 
find etwas geringerer Dualität und ihre Miethen niedriger als 
bei der gemeinnügigen Baugefellichaft, und von Befigerwerbung 
ift nicht die Rede. 

Sehen wir uns aber nach andern ähnlichen Oeftaltungen 
der Alfoeiation zur Reform der Wohnungsverhältniffe und Ab- 
hülfe der Wohnungsnoth in Deutfchland um, fo find deren leider 
nur zwei zu erwähnen. In Bremen hat ſich auf diefem Wege 
eine Reaftion der alten Bremer Weife, wonach auch der „Fleine 
Mann“ in feinem (ob eigenen oder gemietheten) Heinen Haufe wohnt 
jo gut wie der große Kaufherr, gegen das Ueberhandnehmen des 
modernen Unfugs möglichft vieler Heiner Wohnungen in großen 
Häufern geltend gemacht. Ein Verein hat durch verzingliche oder 
heim zu zahlende Beiträge ein Kapital zufammengebracht, womit 
ſchon etwa achtzig nette Feine Häufer (mit Gartenland) erbaut 
worden, bie ſehr gejucht find, ba fie nicht nur der Gewohnheit 
der Leute entiprechen, jundern auch die Miethen fo niedrig ge: 
halten werden, daß fie mit den neumodifchen Kafernenwohnungen 
soncurriven fönnen. So werben die Zinfen des Kapitals ohne 
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Mühe gededt, welches überdieß in den Grundftüden und Häus 
fern eine im Werth fteigende Hypothek hat. Bon Beſitzerwer— 
bung, Amortifation zu Gunften der Miether iſt nicht die Rede, 
auch finden weiter feine Beziehungen öfonomifcher oder ander: 
weitiger Gemeinfchaft zwifchen den Miethern ftatt. Dieß wäre 
aber um fo leichter zu erlangen, da die Häufer eine eigene 
Straße oder Gruppe in einer der Vorftädte bilden. Das Be- 
dürfniß einer Hülfe und Stüße durch die Affociation fehlt übri- 
gens bei den Fleinen Leuten in Bremen fo wenig wie in andern 
großen Städten; aber auch jenem fehr patriotifchen Verein ift 
das Princip und beflen Tragweite durchaus noch nicht zum Be— 
wußtfenn gekommen. Auch die einfachite Form, der bürftigfte 
Anfang der Affociation, der Sparverein, bat erft im Lauf dieſes 
Winters in Bremen Aufnahme gefunden, aber ohne alle Be: 
ziehung zu jener Baugefellichaft. Es fcheint, als wenn aud) 
dort, obgleich es ein fo überfichtliches und in mancher Hinficht 
günftiges Terrain ift, erſt alle einzelnen Zweige der Affociation 
verfucht werden follen, ehe man an die fo nahe liegende und jo 
viel wirkfamere Vereinigung ber disjecta membra zu einem orga— 
nifchen und ökonomiſchen Ganzen benft. 

Auch in Brandenburg ift ein Verein thätig, der bisher etwa 
ein halb Dutzend Häufer mit etwa 30 fehr zweckmäßigen Fleinen 
Wohnungen erbaut und in ber Weife vermiethet hat, daß er fich 
an einen Hauptmiether hält, der die übrigen Wohnungen unter 
vorgefchriebenen Bedingungen an andere Fleine Leute vermiethet, 
die Hausordnung handhabt u. f. w. Dieß ift ohne Zweifel ein 
fehr glüdlicher Gedanke, wenn die höhere Eontrole nicht fehlt. 

Das ift aber leider auch alles, was fih in Deutichland auf 
dDiefem Gebiete als That und Frucht darftellt ! In mehreren großen 
Städten ift Die Rede von Baugefellfchaften, denn die Wohnungs» 
noth wird aller Orten fo dringend, daß faum ein Unbefangener, 
Urtheilsfähiger und Sachkundiger mehr läugnet, daß nicht „etwas 
geihehen muß.” Wer aber, wie wir, in dem Fall ift, da und 
dort die Urfachen zu beobachten, welche die erfprießliche Hülfe 
verzögern oder gar verhindern, der würde manchen, wenn aud) 
nicht erfreulichen, doch belehrenden Beitrag zu ber Signatur 
unferer Zeit und namentlicy ihrer Fähigkeit zu dem gepriefenen 
Selfgovernment geben Fönnen. Man fchiebe aber doch nur 
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nicht immer die Schuld auf bie leidige Bureaufratie, ftaatliche 
Bevormundung u. f. w. Zwar auch bier zeigt fih nur zu oft 
die beichränfte und lähmende bureaufratifche Unfehlbarfeit und 
Selbftzufriedenheit ald ein Hinderniß überall, wo fie ind Spiel 
gezogen wird oder werden muß; aber hier wie in fo mandjen 
andern Dingen fönnte man gar wohl ohne fie fertig werben, 
wenn nur fonft bie rechte Gefinnung, Einficht und Tüchtigfeit 
nicht fehlte. Gewiß der Bann bureaufratifcher Routine ift ein 
großes Mebel; aber der Bann ariftofratifcher Gedanfenlofigfeit 
und Stanbesfelbftfucht, der Bann ber Frivolität der großen Welt, 
der Bann mammoniftifcher Verhärtung, pietiftifcher Weichlichfeit 
und Bornirtheit, Doctrinärer und’dogmatifcher Dürre, philifterhaf- 
ter Aengftlichkeit und Stumpfheit — darin liegt viel öfters und 
in viel weiterem Umfang die Urfache, daß jo wenig von all den 
guten und fchönen und nöthigen Dingen gefchehen, die gar wohl 
gefchehen fünnten, ohne daß man ben Staat viel zu incommo— 
diren brauchte. ! 

Damit wollen wir aber nicht etwa dem Staat den Beruf 
und die Verpflichtung abfprechen, die Entwidlung der Aſſocia— 
tion in allen ihren Zweigen und Formen auf mannigfadhe Weife 
zu fördern. Es entftehen hier, wie dieß fi in England ſchon 
in den intereflanteften Erfcheinungen zeigt, ganz neue nicht nur 
fociale, fondern auch befigliche und rechtliche Verhältniſſe und 
Bedürfniffe, denen eine zeitgemäße Geſetzgebung Rechnung zu 
tragen hat, ehe daraus wirflide Schwierigfeiten, Knoten und 
Verwicklungen entftehen. Daß aber die Affociationsbewegung in 
England die unermeßlihe Selbftfucht und Frivolität der parla- 
mentarifchen Sreife fchon hat zwingen fönnen, fie legislativ zu 
berüdfichtigen, ift vielleicht der befte Beweis ihrer zunehmenden 
fittlihen und intelleftuellen Bedeutung und Berechtigung. Wie 
fehr aber eine folche Bewegung in unfern deutſchen Verhältnifien 
auch durch adminiftrative Mafregeln, ohne Opfer für den 
Staat, durch Verftändniß und Wohlwollen in allen vorkommenden 


' Beiläufig gefagt, wäre es doch eim charakteriftifcher Zug biefer Zuftände, 
wenn auch folche Heimfuchungen, wie der Brand in Memel und bie Ueberihwenn- 
mung in Schlefien, wo doch fo grünblid tabula rasa gemacht if, nicht zu zeitge- 
mäßen BVerbefferungen (3. B. eben durch Affociation, Bangefellichaften u. ſ. w.), 
fondern nur zu einer Herftellung auch bes ſchlechten Alten führen ſollten. 
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Berührungen gefördert, oder bei entgegengefester Haltung behinbert 
werden fann, liegt auf der Hand. Endlich ift gar nicht einzu— 
ſehen, warum nicht der Staat ſolche Unternehmungen fo gut 
wie die ber großen Induſtrie durch Vorſchüſſe (verzinslich oder 
nicht) fördern Fönnte und follte. 

V. A. 9. 


Der gegenwärtige Stand Der Deutfchen Ge: 
febichtsforfchung und Gefchichtfchreibung. 


Das geihichtlihe Wiffen bildet einen Hauptbeftandtheil 
unfered geiftigen Befiges, und eben darum ift auch der Stand 
der gefchichtlichen Literatur ein weſentliches Merkmal für bie 
Stufe der geiftigen Bildung eines Volkes. Wir glauben daher 
feinen unwillfommenen Beitrag zur Kenntniß der gegenwärtigen 
Bildungszuftände zu geben, indem wir eine Orientirung auf 
dem jetzigen Standpunfte ber Gefchichtsforfchung verfuchen. Die 
eine Zeitlang überreiche Produftion auf dem Gebiete der gefchicht- 
lichen Literatur hat neuerlich etwas abgenommen, theild in Folge 
ber politifchen Bewegung ber Jahre 1848 und 1849, wo man 
lieber neue Gefchichte machen als die alte erforichen und ſchreiben 
wollte, theils weil bie literarifchen Kräfte — mitunter vielleicht 
aus Ueberdruß an ber ftehen gebliebenen Geſchichte — ſich vor- 
wiegend ber Naturforfhung und ihrer Popularifirung zuwandten. 
Andererfeitd mögen auch die ftrenger gewordenen Anforderungen 
an gefchichtliche Leiftungen ihre Zahl vermindert haben. Offen: 
bar ift ein Stillftand eingetreten, und es möchte daher eben jeßt 
der geeignete Zeitpunft feyn, eine Umfchau zu halten, und den 
gegenwärtigen Befig zu muftern und bie ferneren Aufgaben ins 
Auge zu faſſen. 

Verfchiedene Momente haben in ben legten Jahrzehenten 
- auf die Art der Gefchichtsbehandlung wefentlihen Einfluß aus» 
geübt. Vor allem ift es bie viel objeftivere Haltung, welche 
die Wiffenfchaft überhaupt auf allen Gebieten angenommen hat. 
MWährend der Herrfchaft der Philofophie, von Kant bis auf 
Hegel, war die fubjektive Auffaffungsweife vorherrichend. Das 
Auffuhen von Gefegen und Grundfägen, Grörterungen über 
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Grund und Folge der Thatfachen war das, worauf man ben 
größten Werth legte, und man glaubte denjenigen Werfen, 
welden dieſes fubjeftive Clement fehlte, den wiflenichaftlichen 
Gharafter abjprechen zu müjlen. Celbit in den Naturwiſſen— 
ichaften, Die ja zunächſt auf den in der Gricheinungswelt ſich 
darbietenden Stoff angewiefen find, war dieſe Behandlung eins 
geriſſen. Man entwarf Syiteme ber Naturkunde und der Mebicin 
ohne eine auch nur einigermaßen ausgedehnte Beobachtung, man 
ftudirte dieſe Willenfchaften ohne Sammlungen, ohne Labora- 
torien, ohne Kranfenhäufer; die Rechtögelehrten hielten ſich mehr 
an das Naturrecht, ald an Gefegbüher und Herfommen; Die 
Theologen mehr an eine felbftgemachte Dogmatif ald an Bibel 
und Kirchenvpäter; die Hiftorifer legten fich mehr auf pragmatifche 
Gombinationen und Benügung ihrer Vorgänger, als auf das 
Studium von Urkunden und gleichzeitigen Berichterftattern. Bon 
der Philofophie felbft aber, von welcher diefe fubjektive Richtung 
ausgegangen war, kam aud) der Anjtoß zu einer ftrengeren Hin- 
gabe an den Gegenftand. Eben jene Syfteme, welche ben Idealis— 
mus und die Gonftruftion a priori auf die Spige trieben, das 
Scelling’ihe und Hegel’fche, wiefen auch auf das Objeft hin, 
indem fie lehrten, daß der Geiſt, der vernünftige Gedanfe, nicht 
nur im Kopfe des Menfchen, fondern auch in den Dingen felbft 
fey, daß die Natur, der Staat, die Gefchichte ihre eigenen Ge— 
feße, ihre urfachlicben Berbindungen und Zwede haben, und ber 
Menich fie nicht erft hineinzulegen brauche, fondern fie nur be- 
obacbten und ihnen mit den Gedanfen nachgehen dürfe. Eine 
veränderte Behandlung ber pofttiven Wiſſenſchaften bildete ſich 
jest aus. Man fah ein, daß man die Natur nur dann recht 
verſtehen könne, wenn man fie fo viel als möglich in ihren ge: 
heimen Werkjtätten beobachte, man unterfuchte Todtes und Les 
bendiges mit Laboratorium, Mefler und Mifroffop, und wagte 
erſt nachdem man eine Maſſe von Beobachtungen feitgeftellt 
hatte, Schlüffe zu ziehen, Gejegesformeln auszuſprechen und all 
gemeine Anfichten aufzuftellen. Ebenfo fragte man in Theologie 
und Jurisprudenz jegt weniger darnach, was man heutzutage 
über alte Redtsinftitute und ©laubenslehren denke, ald was 
ihr urfprünglicher Sinn gewefen, wie fie aus dem Volksbewußt— 
feyn hervorgegangen und in alten Zeiten verftanden worden 
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fenen. In ber eigentlichen Gefchichte begnügte man ſich nicht 
mehr mit überlieferten Anfichten von Begebenheiten und Zuftäns 
den und mit der Autorität neuerer Gefcichtfchreiber, fondern 
ging auf die Berichte von Augenzeugen und Betheiligten zurüd. 
Befonders großer Werth wurde aber jetzt auf die fogenannten 
Urkunden gelegt, d. h. ſolche rechtlich gültige Schriftftüde, in 
denen bie Handlungen ber geichichtlichen PBerfonen gewiflermaßen 
verförpert und ohne die fubjeftive Zuthat eines Berichterftatterd 
dem Forfcher entgegentreten. Seitdem nun die Einficht von ber 
Wichtigkeit diefer Urkunden durchgedrungen ift, bildet die Aufr 
fuhung und Sammlung bderfelben einen Hauptbeftandtheil ber 
Gefhichtsforfhung, und man pflegt an einen Hiftorifer, welcher 
einen beftimmten Zeitraum neu bearbeitet, vor Allem die Anfors 
derung zu ftellen, daß er ſich durch eine möglichft vollftändige 
Sammlung und Ausbeutung ded Urfundenvorrath8 eine folibe 
Grundlage feiner Darftellung ſchaffe. Man ift nun freilich in 
der Werthfchägung der Urkunden mitunter bis zu der Einfeitig- 
feit fortgegangen, daß man nichts als gefchichtlihe Wahrheit 
anerfennen wollte, als was in Urfunden verzeichnet fteht, ale 
ob in ihnen allein das für den Gefchichtfchreiber brauchbare Ma- 
terial zu finden wäre, während fie doch ihrer Natur nach nur 
die Grundlinien zu dem Gemälde liefern fönnen. Auch auf bie 
Darftellung hat dieſe einfeitige Vorliebe für das Urkundliche hie 
und. ba einen nachtheiligen Einfluß. Manche Hiftorifer glaubten 
fich jeder fubjeftiven Zuthat enthalten zu müflen und nur das 
geben zu dürfen, was fie wörtlich in Urkunden und Ghronifen 
gefunden hatten. Dieſe Art hat und gründlich gelehrte Ges 
Ihichtöwerfe gebracht, welche ganz ungenießbar find und nur 
von denen gelefen werben, welche fie zu weiterem literarifchem 
Gebrauch verwenden wollen. 

Ein anderer Gewinn erwuchs ber Gefchichte auch daraus, 
daß ber in Urkunden und Chroniken gleichfam neu entdedte Stoff 
mit berjelben Fritifchen Sorgfalt behandelt wurde, welche bie 
Philologen ſchon längft an den alten Klaffifern eingeübt hatten. 
Das größte Verdienft hat fib in diefer Beziehung die Geiell- 
haft für Herausgabe der Monumentae Germaniae erworben. 

Neben der fo ganz auf das Urkundliche und Thatſächliche 
gerichteten Behandlung der Gefchichte fonnte fih jene philofo- 
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phirenbe und conftruirende Gefchichtfchreibung, welche zu Zeiten 
ber Herrſchaft der philofophifchen Syiteme den Anfpruch machte, 
ausschließlich Für wiſſenſchaftliche Gefchichte zu gelten, nicht 
mehr in Anfehen erhalten, und es ftrebt jegt wohl fein Hiftos 
rifer mehr nach dieſen Ruhm. Aber doch ift eine Nachwirkung 
geblieben, auf bie wir nicht verzichten möchten und die gegen 
jene einfeitige Stofflichfeit ein heilfames Gegengewicht bildet. 
Man fordert, daß die Geſchichte uns beftimmte Ergebniſſe liefere, 
daß fie und politifche, ſociale, Fulturgefchichtliche Lehren an bie 
Hand gebe, die wir für die Gegenwart und ihre Aufgabe nup- 
bar machen fönnen. Bor allem verlangt man von der Gejchichte 
politiihe Belehrung. Noch zu Anfang diefes Jahrhunderts war 
es in Deutichland beinahe ein Privilegium der gebildeten Ge— 
jellfchaft und insbefondere der Gelehrten, fih um Politik nicht 
befümmern zu dürfen. Seit den Freiheitöfriegen ift aber bie 
Einfiht und Ueberzeugung immer mehr durchgedrungen, daß e8 
Pflicht des gebildeten Mannes fey, an den Angelegenheiten des 
Bolfes und Staates, dem er angehört, lebendigen Antheil zu 
nehmen, wenn es nicht möglich ift mit der That, fo doch mit 
Herz und Gedanfen. In ber langen Friedengzeit ift e8 zwar 
einer verfehrten Politik hin und wieder gelungen, bie Theil: 
nahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten zurüdzu- 
drängen und einzufchläfern, aber die Greigniffe haben doch immer 
aufs Neue dafür geforgt, fie wieder zu weden. Und wenn ein: 
mal die Gelehrten und an literarifche Geiftesnahrung Gewöhnten 
fih mit den ftaatlichen Angelegenheiten ihres Vaterlandes bes 
ihäftigen wollen, welche Studien find geeigneter dieß zu ver- 
mitteln, als die gefchichtlichen, deren wejentlicher Inhalt doch 
immer bie Greignifje auf dem Gebiete des Staatslebend und ber 
bürgerlichen Gefellfchaft find? Je mehr aber die Wilfenfchaft 
überhaupt fi) gewöhnt, nicht auf der Oberfliähe und an ber 
Außenfeite zu bleiben, jondern in die Dinge felbft einzudringen, 
befto gründlicher muß auch bie politifche Gefchichte behandelt 
werben. Um nun ben gefchichtlihen Stoff auf eine für Die 
Theilnahme am Gemeinwefen gewinnbringende Weife auszubeus 
ten und bie Forichung auf die enticheidenden Punkte richten 
zu fünnen, muß man fchon vorher mit den Fragen ber Politik, 
des Staatsrechts und der Volkswirthſchaft vertraut ſeyn. Die 
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philologifche Vorbildung, die man fonft als die Ausftattung bes 
Hiftorifers zu betrachten pflegte, kann nicht mehr genügen, er 
muß vielmehr auch in Rechtswiſſenſchaft und Nationalöfonomie 
feine Schule machen. Die wichtigften Theile der Altern deutſchen 
Geſchichte gehören der Nechtögejchichte an, ein Jurift, Karl Fr. 
Eichhorn ift es, dem wir eine neue Grundlage der deutſchen 
Verfaflungsgeichichte zu danken haben; andere Hiftorifer, bie 
urfprünglich von der Philologie ausgegangen find, haben doch 
wieder ihre Erfolge durch das Eingehen auf die rechtsgeichicht- 
lihen Fragen erreicht, wie Pers, Waig und Sybel. Zum Bers 
ftändniß der jpäteren Neichsverfaflung, der Entwidlung ber 
Landeshoheit find ftaatsrechtliche Vorſtudien unentbehrlih, und 
wie fünnte man bie neuere Gejchichte fchreiben, ohne Kenntniß 
der traditionellen Politif der europäifchen Großftaaten und ohne 
Einficht in die verfchiedenen Verwaltungsſyſteme, auf denen ihre 
Macht beruht? Bloß theoretifche Kenntniffe reichen freilich auch 
nicht ganz aus, und es wäre fehr zu wuͤnſchen, daß, wie in 
England und Frankreich, Staatsmänner, welche mitten im öffent: 
lichen Leben und in ben Geſchäften geitanden haben, ihre Muße 
geichichtlichen Arbeiten widmeten. Es ijt dieß verhältnißmäßig 
in Deutfchland bis jegt nur felten der Fall gewefen, und erflärt 
fih zum Theil daraus, daß bei und ber Beamtenftand eine be: 
fondere Klaffe bildet, die mehr als in jenen Ländern an ben 
Dienft geheftet ift und nicht leicht bei noch frifchen Kräften das 
von loskommt. WBerzichten wir aber auch .auf die eigentlich 
ftaatsmännifhe Erfahrung, jo kann der Hiftorifer doch eine 
eigene politifche Ueberzeugung nicht entbehren. Wer fih von 
dem politiichen Leben immer ferne gehalten, in vaterländiichen 
Angelegenheiten feine Partei genommen bat, ber wird auch die 
Geſchichte vergangener Zeiten nicht mit dem rechten Berftändniß 
und lebendiger Wärme fchreiben. Ein Gefchichtfchreiber, dem 
man es anmerft, daß er felbft keinen politifchen Standpunft, 
feine nationale Gefinnung bat, läßt bei aller Kunft der Dar- 
ftellung doch den Lefer kalt. Wie ſehr dagegen das Gepräge 
einer entjchiedenen politifhen ®efinnung die Wirfung eines 
Sefchichtfchreibers erhöht, das fehen wir 3. B. an Dahlmann, 
Droyfen, Gervinus, Häufler, Sybel, Wirth. Eelbft ein ertre: 
mer Parteiftandpunft ſchadet der Darftellung weniger, als eine 
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parteilofe Objektivität, die vornehm auf den Kampf der Gegen— 
ſätze herabfieht. 

Dffenbar ift der gegenwärtige Gharafter der deutichen Ges 
fhichtichreibung ein vorberrichend politifcher, Es werden vor: 
zugsweiſe ſolche Zeitabfchnitte zur Bearbeitung gewählt, welche 
für unfere volfsthümliche und ſtaatliche Entwidlung beſonders 
wichtig geworden find. Die Forſchung richtet ſich auf die recht: 
lichen "Grundlagen unferer Staats: und ®emeindeverfaflungen, 
auf die Entjtehung der Einzeljtaaten und ihr Verhältniß zum 
Reich, auf das Ständeweien und dergleihen. Man ſucht in 
den Erfahrungen der Bergangenheit Aufklärung über die Urfa- 
chen jeßiger Uebelſtände und über die Mittel, ihnen zu begegnen. 
So wichtig aber das politifche Element in der Gefcbichte ift, ſo 
darf diefelbe doch nicht ganz darin aufgehen. Cie ſoll uns ja 
ein Geſammtbild der Entwidlung der Menfchheit vor Augen 
ftellen, und darin macht die Sitte, der Glaube, die Sprache und 
Literatur einen wejentlichen Bejtandtheil aus. Es ift nicht ges 
nug, daß dieſe Gebiete abgefondert als Kulturgeſchichte, Kicchen- 
geſchichte, Literaturgefchichte behandelt werden, fie müllen auch 
aus ihrer Vereinzelung befreit und in ihrer natürlichen Stellung 
zum Ganzen betrachtet werden. Schloffer und Gervinus haben 
fich in dieſer Beziehung um die Literaturgefchichte ein großes 
Verdienft erworben, und es ift, feitdem fie die Bahn gebrochen 
haben, immer mehr aufgefommen, die Literatur nicht bloß für 
ſich allein, fondern in ihrer Wechfelwirfung mit dem Leben aufs 
zufaflen und bdarzuitellen. Etwas Aehnliches ift noch in ber 
Religions: und Kirchengefchichte zu leiften, Hier genügt ed auch 
nicht, wenn bloß die Ereigniſſe auf dem firchlichen Gebiete ber 
richtet, die Veränderungen in der Kirchenverfajlung, die Ents 
widlung der Lehre und theologifchen Wiffenichaft,. die Bildung 
ber Sekten bargejtellt werden. Es iſt vielmehr nachzuweijen, 
wie die Glaubenslehre mit der allgemeinen willenfchaftlichen 
Gntwidlung Hand in Hand geht, welchen Ginfluß fie auf 
Eitte und Leben hat, wie die kirchlichen Zuftände von den 
politifhen und dieſe wieder von der Stärke oder Schwäche 
bes religiöfen Lebens bedingt find u. f. w. In biefer Rich- 
tung haben Leo, Hundeshagen, Hagenbach, Perthes, Gelzer ſehr 
beachtenswerthe Anfänge gemacht und befruchtende Gedanken 
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audgeftreut, aber ein größeres Ganze in biefer Art ift noch nicht 
ausgeführt. 

Mit Vorliebe wenbet ſich die neuere Gefchichtfchreibung auch 
dem nationalöfonomijchen Gebiete zu. Einer befondern Auf: 
merkfamfeit erfreut fich die Handelsgeſchichte. Jener Stäbte- 
verein, welcher in fo großartiger Weife die deutfche Handels— 
thätigfeit im Mittelalter vertrat, die Hanfa, it neuerlich mehr: 
fach zum Gegenftand gefchichtlicher Unterfuhung und Darftellung 
gemacht worden, von Lappenberg, Wurm, Schlözger, Berthold, 
Handelmann, Waig. Den Verſuch einer Handelsgefchichte hat 
fürzlih H. Scherer gemadt, und wenn in dieſem Buche auch 
das gefchichtlihe Material noch lüdenhaft ift, fo ift doch damit 
der fünftigen Borfhung ein Weg gezeigt. Die voltswirthfchaft: 
lihen Berhältniffe Deutfchlands im vorigen Jahrhundert hat 
Biedermann beleuchtet. Einen fehlagenden Beweis für die Aus- 
dehnung der gejchichtlichen Forſchung auf volfswirthichaftliche 
Fragen haben wir in ben gehaltvollen Werfen von Knies und 
Rofcher, welche es verfuchen die Nationalöfonomie geradezu auf 
gefchichtliche Methode zu gründen, und bamit nicht nur den 
Männern ihres Baches cinen neuen Weg zeigen, jondern aud) 
dem Hiftorifer fehr fruchtbare Anregung gewähren. 

Noch ift uns übrig, ein Wort von dem Verhältniß der 
Gefhichte zum Gefammtgebiet der Literatur und der Volfsbildung 
zu fagen. Sie gehört unftreitig in den Kreis der allgemeinen 
Bildungsmittel, fie fteht als ſolches ebenbürtig neben Philofophie 
und Poeſie, oder vielmehr ziwifchen beiden mitten inne, indem 
fie mit erfterer die Anwendung ber Urfächlichfeits- und Zweck— 
begriffe und die Entwidlung der Ideen theilt, welche die Sub: 
ftanz des Lebens find, mit ber Poeſie aber die lebendige Geſtal— 
tung bes Stoffes, die Daritellung und Nachbildung der objektiven 
Wirklichkeit gemein hat. Der Gefchichtfchreiber wie der Dichter 
hat die Aufgabe, ein Abbild des Lebens nicht in feiner zufälligen 
Aeußerlichfeit, fondern in jeiner innern Wahrheit und Weſenheit 
zu jchaffen. Im diefem Sinne hat Wilhelm v. Humboldt in feiner 
Haflifhen Abhandlung über die Aufgabe des Gefchichtichreibers 
diefelbe aufgefaßt, und mit ihm übereinftimmend hat auch Gervinus 
in feiner Hiftorif fowohl Acht philofophifchen Gehalt ald auch 
fünftlerifche Form für Werke der Gefchichtfchreibung gefordert. 
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Der Erſte unter uns Deutfchen, welcher in der Geſchicht— 
jchreibung nach Fünjtleriich Ichöner Form gejtrebt hat, war Jo— 
hannes v. Müller. Er hat fie jedoch mehr in dev Aeußerlichkeit 
des Styld und der Ausdrudsweiie, als in Anordnung des Stoffes 
und einheitlicher Gejtaltung gejucht, aber von ihm ging Der 
Anftog zur Bildung eines geichichtlichen Styles aus. Mancen 
aufjtrebenden Hiftorifern ward er Vorbild, und der Anſpruch, 
dag der Geſchichtſchreiber nicht nur wahr, ſondern auch ſchön 
Ichreiben müfle, galt von nun an als ein berechtigter und wurde 
allgemein anerkannt. Später hat dann Schiller durch feine ge— 
fhichtlihen Vorarbeiten für dramatiiche Zwede ein äſthetiſches 
Element in die Gefchichtichreibung gebradht ; aber da die Geſchichte 
ihm nur Mittel war, und er nicht genug -Selbftverläugnung 
mitbrachte, um jich in den Stoff zu vertiefen, jo konnte ſich ihm 
der Gegenftand nicht von innen heraus gejtalten und er brachte 
ed nur zu einem rhetoriich aufgepugten Pragmatismus. So 
wenig er Hiftorifer vom Fach war, fo fand Doch auch jeine Weile 
manche Nachfolger und Schüler, eine rhetoriiche Neflerion galt 
als Hauptmittel, um den geichichtlichen Stoff zu ſchmücken. 
Neben den Nachahmern der taciteifchen Sprache Johannes Müllers 
und der Rhetorik Schillers gab es noch eine gute Anzahl beutjcher 
Hiftorifer, welche die Afthetifchen Anforderungen gänzlich unbes 
achtet ließen. Die gefcbichtliche Yiteratur zerfiel in Werfe gelehr- 
ter Forſchung, welche zwar das willenfchaftliche Bedürfniß befrie- 
digten, aber die Form der Darftellung ganz vernachläfligten, 
weder anjchaulidy erzählten, noch durch Anordnung und Zuſam— 
menfaflung ben Weberblid erleichterten, und deßhalb für den 
Nichtgelehrten ganz ungenießbar waren, und andererſeits in ober: 
flählihe Gompilationen, worin unterhaltende Anekdoten umd 
politiſch- moralifche Betrachtungen eingeflodten waren, «8 aber 
mit der geichichtlichen Wahrheit nicht genau genommen, die Er- 
gebniffe neuerer Forſchungen wenig beachtet und längft wider— 
legte Iretdümer immer wieder aufgewärmt wurden. Bücher dev 
legteren Art herrichten noch bi8 vor etwa zehn Jahren in ber 
populären Literatur vor; aber neben ihnen bildete fich ein gewifler 
Mittelfchlag von foliden, fleißigen Arbeiten, welche das vorhan- 
dene wiflenfchaftliche Material gut zufammenfaßten, auch ein 
Streben nach hijtoriihem Styl zeigten, aber Diefen nur in ciner 
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falten Objektivität fuchten, und daher nicht anziehend genug 
waren, um viele Leſer zu gewinnen. Diefer Richtung gehört 
noh ein Theil der Heeren-Udert’fhen Sammlung an, 3. 2. 
Pfifters Gefchichte von Deutfchland, Schmidts ältere Geſchichte 
von Franfreihd. in bedeutender Schritt zum Beflern waren 
Raumerd Hohenſtaufen und Stenzeld Geſchichte der falifchen 
Kaifer, die aber lange Zeit allein ftanden. Erſt mit Ranfe ging 
der deutſchen Gefchichtfchreibung ein neuer Stern auf. Ceine 
Geſchichte der Päpite, feine Gejchichte Deutjchlands zur Refor— 
mationdzeit, feine franzöfifche Gefchichte find nicht nur reich an 
neuem Stoff und neuen Auffaflungen, fondern die Form ift audı 
eine nach Anordnung und Ausdrud wahrhaft fünftlerifche, es find 
lebendige, aus dem Geiſte und ber Phantafie wiedergeborene 
Geſtalten, die er und vorführt, und zwar ohne der gejchichtlichen 
Treue Eintrag zu thun. Nur populär fann man ihn eigentlic) 
nicht nennen, benn er fegt von dem Thatfächlichen zu viel voraus, 
ald daß ein mit den Einzelheiten des Stoffes noch unbefannter 
Lefer die feinen Anfpielungen, die er macht, die Schlaglichter, 
bie erida und dorthin wirft, die geiftreichen Ueberblide, die ex 
gibt, gehörig würdigen fünnte, Es ijt und, wenn wir ein 
Ranke'ſches Werk lefen, als ob wir eine Gegend, die wir bisher 
nur bei trübem Himmel gejehen hatten, auf einmal in einer füb- 
liche Farbentöne ausgießenden Beleuchtung der Abendjonne erblid- 
ten, oder ald ob wir Perſonen, die wir im Alltagskleid fennen 
gelernt, nun im Feitgewand und in geiftig gehobener Stimmung 
wiederfänden. Seine Hauptftärfe ift es, inhaltvolle Ereigniffe 
und Zeiten in ben weltgefchichtlihen Zufammenhang einzufügen, 
in welchem bie äußerlichen Zufälligfeiten, die fonjt den Eindrud 
ftören, allerdings wegbleiben dürfen. Diefe Eigenthümlichkeit 
jtempelt ihn mehr noch als bie politifche Gefinnung und die 
Vorliebe für Zeugen aus den vornehmen bdiplomatifchen Kreifen 
zu einem ariftofratiichen Hiftorifer; er ift nur für einen auser— 
wählten Kreis von Leſern, welche die Gefchichte jchon Fennen, 
vollftändig genießbar. Obgleich nun Ranfe einzig in feiner Art 
dafteht und feine Darftellungsweife nicht nachgeahmt wurde, was 
au nur zur Manier hätte führen müffen, fo wirkte doch fein 
Beifpiel und feine perfönliche Anregung fo nachhaltig, daß bie 
Anforderungen an den Gejchichtichreiber fih nun bedeutend 
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fteigerten und man fich überzeugte, daß ein gründliches Quellen: 
ftubium mit künftlerifcher Geftaltung bes Stoffes wohl zu verei- 
nigen fey. ine ganze Reihe tüchtiger Hiftorifer verfolgt nun 
diefe Bahn. Wir nennen beifpieldweife ald Werke, die bie 
Wiſſenſchaft bereichern und zugleich ben Leſer fefleln, Waitzs 
deutſche Verfaſſungsgeſchichte, Drovfens Leben Morfs, Sybels 
Geſchichte der Revolutiondzeit, Nüderts deutſche Kulturgefchichte, 
Häuffers deutſche Geſchichte, Momfens römiſche Geichichte. 
Sehen wir und unter denjenigen Werfen um, die fich die popu— 
läre Verarbeitung ber bereits fertigen wiflenfchaftlichen Refultate 
zur Aufgabe machen, fo finden wir hier augenfcheinliche Beweife, 
daß die populäre Geſchichtſchreibung in Deutfchland bedeutende 
Fortfchritte gemacht hat. So find 3. B. Dunfers Geſchichte des 
Alterthums, Rüdertd Annalen der deutſchen Geſchichte, Hagens 
Geſchichte Deutichlands feit Rudolph von Habsburg, A. Pfaffs 
beutiche Gejchichte, K. Schlözers Gefchichten der Oftfeeprovins 
zen und der Hanfa, W. Menzeld Gefchichte Europa’d von 1789 
bis 1815, werthvolle Bücher, Die ganz geeignet find, den gebils 
deten Lefer mit feinen biftoriichen Kenntniffen auf's Laufende zu 
fegen. Auch ein bedeutender, burch umfaflende Kenntniß ber 
Quellen audgezeichneter Hijtorifer der ältern pragmatijchen Schule, 
Scyloffer, fucht gerade in populären Werfen fein Hauptverdienft. 
Die deutiche Literatur befigt wenige Werfe, die fo viel zur Vers 
breitung geichichtlicher Kenntniffe und Einfichten beigetragen haben, 
als feine univerfalhiftorifche Ueberſicht der Gefchichte des Alter- 
thums und feine Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Beide 
Werke find zwar fehr fubjeftiv gehalten und verfolgen eine etwas 
einfeitige humaniftifch-moralifhe Richtung, aber fie find dadurch 
nur um fo binreißender für die geoße Anzahl von Leuten, welche 
nicht nur Gefchichte, fondern auch Anfichten über Dinge und 
Berfonen haben wollen, und denen ein folcher Führer, der ihnen 
nie den todten Stoff bietet, fondern alles mit feinem Geiſte durch— 
dringt und fo von Leben fprudelt, wie Schlofier , eben wohlthut. 

Schen wir nun zunädhft, was für Duellenfammlung bie 
jest gefchehen ift. Das Hauptunternehmen ift unftreitig Die 
unter dem Namen Monumenta Germaniae befannte Quellenfamm- 
lung für Geſchichte des beutfchen Mittelalter. Ueber ihre An— 
fänge gibt uns der Fürzlich erfchienene fünfte Band von Pertz' 
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Yeben Des Freiherrn v. Stein ausführliche Nachricht. Bekannt— 
lidy war es Diefer, ber das Unternehmen zuerft ins Werk fepte. 
Nachdem feine Plane für die Wiederherftelung Deutfchlands an 
der Ungunft der Zeiten und Menfchen gefcheitert waren, und er 
ſich genöthigt ſah, fich ind Privatleben zurüdzuziehen, benutzte 
er feine Muße zu einem gründlichen Studium der beutichen 
Geſchichte. Es drang fich ihm dabei die Bemerkung auf, daß 
es an einer Fritifch zuverläfligen und vollftändigen Sammlung 
der Quellenjchriften fehle. Mit der Energie, die ihn in allem, 
was er ergriff, befeelte, faßte er den Vorſatz, eine folche dem 
deutichen Volfe zu verjchaffen. Eine Gefellfebaft von Vaterlands— 
freunden jollte die Geldmittel und literarifchen Kräfte dazu zu: 
jammenbringen. Die Echwierigfeiten, welche fich dabei zeigten, 
waren jo groß, daß fie einen Andern bald hätten entmuthigen 
können. Der Umfang bes Unternehmens und die Koften ftellten 
fich bei genauer Unterfuhung bedeutender heraus, ald man An» 
fangs geglaubt hatte. Obgleich Stein mit gutem Beifpiel voran 
gegangen war und glei Anfangs 5000 fl. beigefteuert hatte, 
jo war doch die Freigebigfeit des reichen weftphälifchen Adels, 
auf die er gerechnet hatte, nicht fo leicht in Bewegung zu fegen, 
und die deutfchen Gelehrten, welche dev Aufgabe gewachlen ge— 
weien wären, wollten ſich auch nicht fogleich finden. Es gab 
damald nur wenige Hiftorifer in Deutfchland, die mit alten 
Chroniken und Gejegbüchern vertraut waren, die bie alten Hand— 
Iichriften lefen Fonnten, und die überhaupt für Fritifche Unter: 
juchungen Die nöthigen philologiſchen Kenntniffe hatten. Man 
war ſchon in großer Verlegenheit, wen man die willenfchaftliche 
Leitung der Sache anvertrauen follte, und die Wahl, die man 
vorläufig traf, zeigte fih in der Folge als feine glüdliche. Bon 
den Gelehrten, die um Mitwirfung angegangen wurden, zeigten 
die einen mehr guten Willen als Geſchick, die andern hemmten 
durch zögernde Bedenflichfeiten und Meinungsverfcbiedenheit den 
Fortgang der Arbeit. Doch fand Stein gleichgefinnte eifrige 
Freunde, mit welchen er eine Gentraldireftion bilden Fonnte, 
die am 30. Januar 1819 in Franffurt a. M. zujammentrat. 
Der bayriſche Bundestagsgefandte v. Aretin, der württembergifche 
v. Wangenheim, der badiiche v. Berfheim, der meflenburgifche 
v. Pleffen waren die erften Mitglieder berfelben, und außer ihnen 
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der fchweizerifhe Staatsrath v. Merian in Paris und der weit: 
phälifche Graf v. Spiegel eifrige Beförberer des Planed. Die 
Bundesverfammlung, um ihren Beiftand angegangen, empfahl 
duch Beſchluß vom 12. Auguft 1819 das Unternehmen angeles 
gentlih dem Schuß und der Unterftügung ber deutichen Regie: 
rungen, von welchen in der Folge auch anfehnliche Geldbeiträge 
gewährt wurden. Dagegen wirften bie berüchtigten Karlsbader 
Beichlüffe und ihre Annahme durch den Bundestag ftörend ein; 
Dahlmann und Falf, die bereitö die Bearbeitung einiger Chro— 
nifen übernommen hatten, fagten ab, weil fie nichts mit einer 
Gentraldireftion zu thun haben wollten, in weldyer Mitglieder 
des Bundestags fäßen. Schwierigfeiten von entgegengefeßter 
Seite fand das Unternehmen in Wien. Als Perg, welchem feit 
dem Jahre 1822 die wiffenjchaftliche Leitung der Monumenta 
übertragen war, fich mit Gentz über die Beiziehung der öfterreis 
hifchen Gelehrten und ihre Bereinigung zur Herausgabe: der 
Duellen der hobenftaufiihen Periode und ber öfterreichifchen 
Lokalchroniken beſprach, erwiederte Gentz: die Gefellfchaft möge 
die eigenthümliche Lage Defterreichd nicht verfennen. An Er 
haltung des Beftehenden gebunden, gleiche es einer belagerten 
Seftung, welche gegen den unter allen Geftalten angreifenden 
Feind auf der Außerften Hut feyn müſſe. Belebung des hiftori: 
ſchen Geiftes möge fehr wünfchenswerth ſeyn; Defterreich aber 
frage, wozu bie Gefchichte gebraucht werden folle. In einer Zeit, 
welche alles in Gift zu verwandeln wifle, gebe fie fo gut gegen 
als für das Beitehende Waffen. Wenn auch das Unternehmen 
jegt noch ohne weiteren Zwed fey, fo fey damit noch feine Ver 
fiherung für fpätere Zeiten gegeben und der Bundestag gebe in 
biefem Fall feine Garantie. Dem Kaiſer fey das Entitehen 
diefer Gefellfchait unmöglich angenehm gewefen, gewiß die Hälfte 
aller Mitglieder müfle ihm verwerflich erfcheinen; zu viele Er- 
fahrungen rechtfertigen den vorläufigen Verdacht gegen alles, 
was jetzt als Gejellichaft oder Vereinigung auftrete. Auf Be: 
günftigung habe die Gefellfchaft daher nicht zu rechnen, fie werde 
nie germ gefehen werden, aber auch feine pofitiven Hindernifle 
finden. Gin thätigerer literarifcher Verkehr, als bisher zwiſchen 
Wien und Frankfurt ftattgefunden, Fönne nicht im Wunſche ber 
Regierung liegen, hiftorifche Forſchungen öſterreichiſcher Gelehrten 
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werben feine Bejchränfung erleiden, auch werde man eine gewiife 
Gemeinfamfeit nicht hindern, fobald aber die Sache eine Orga- 
nifation annehme, werde fie verdächtig, weil dann die Regierung 
ihrer nicht mehr verfichert fey. Doc machte fih in ber Folge 
das Verhältniß der Gefellichaft zu Defterreich beſſer, als man 
nad dieſen Gröffnungen hatte hoffen dürfen. Es wurde Perg 
während eines anderthalbjährigen Aufenthaltes in Wien [nicht 
nur die Benügung der Bibliothek, fondern auch des Staatsarchivs 
geftattet, und man ließ geichehen, daß unter Leitung Faiferlicher 
Beamten für die Zwede der Gefellfchaft gearbeitet wurde. 

Durch die rege Thätigfeit des Dr. Perg, welcher die Bib- 
liothefen Deutichlande, Italiens und Englands bereiste, um 
Handichriften aufzufuchen und zu vergleichen, geichah ein bedeu- 
tender Schritt vorwärts. Auch erwuchs der Sache eine fehr 
erfolgreiche Förderung aus der aufopfernden Thätigfeit 3. 8. 
Böhmers, welcher im Jahr 1823 in die Gentraldireftion eintrat 
und feitdem feine Zeit und Kräfte faft ausfchließlich der Samm- 
lung deutſcher Gejchichtsquellen und insbefondere der Auffuchung 
und Ausbeutung der Kaiferurfunden widmete. Cine Anzahl an: 
derer jüngerer Gelehrten wurde allmählig zur Mitarbeit herbei: 
gezogen: Waig, Wilmans, Gicfebrecht, Bethmann, Wattenbach, 
Heine, Abel und Andere, und es find nun durch vereinte Kräfte 
unter freigebiger Unterftügung der deutfchen Regierungen bie 
Bibliothefen und Archive Europa's durchforfcht, eine Unzahl 
Handſchriften und Urkunden benügt, die Duellenfchriften bie 
zum Anfang der Hohenftaufenzeit in forgfältigfter Bearbeitung 
in 13 Foliobänden niedergelegt, die Kaiferurfunden von Karl 
dem Großen an bis auf Ludwig den Bayern in Auszügen bes 
arbeitet, und die kritiſchen Vorarbeiten in 11 Oktavbänden des 
Archivs der Gefellichaft, welches von Anfang an neben der 
Hauptlammlung herging, gefammelt, und es ift Damit eine Grund— 
lage für die Gefchichte des deutfchen Mittelalterd gegeben, welche 
ühnlichen Arbeiten ald Mufter dienen fann. 

Iſt e8 erlaubt, neben fo vielem Rühmenswerthen auch eini- 
ger Mängel zu gedenfen, fo müflen wir, abgefehen davon, daß 
das Unternehmen doch etwas langfam vorfchreitet, beflagen, daß 
die ausdrüdlich ausgeſprochene Abficht des ehrwürdigen Begrün- 
dere, den deutſchen Gelehrten eine wohlfeile Sammlung unferer 
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Geſchichtsquellen in die Hände zu geben, nicht erreicht worden 
ift, indem Die prächtig ausgeftatteten Foliobände eine Ausgabe 
verurfachen, welche fie von den meiften Privatbibliothefen aus- 
fchließt. Dazu fommt noch der weitere Webelftand, daß biefe 
großen Bände fehr unbequem zu handhaben find, und nicht für 
die engen Räume und fchmalen Arbeitstiiche unferer Gelehrten 
fih eignen. Man hat in der Folge beide Uebelftände daburd) 
gut zu machen verjucht, daß man von den Hauptiwerfen theils 
fleinere Schulausgaben,, theil® eine mit Erläuterungen verfehene 
beutiche Bearbeitung veranftaltete, die, von fachfundigen Gelehr— 
ten ausgeführt, die Originalausgabe bereit8 üserholt hat und 
nun bis zur 23. Lieferung vorgerüdt iſt. Mit diefer Ueberſetzung 
icheint man faft über das wirkliche Bebürfnig hinausgegangen 
zu ſeyn; denn daß bie alten Ghronifen nun von gebildeten Ge— 
icbichtöfreunden zur Unterhaltungsleftüre gewählt würden, läßt 
ih denn doch faum erwarten, und für den ©elehrten ift es 
zwar bequem, die betreffenden Schriften deutfch nachlefen zu 
fünnen, aber zum wiffenfchaftlichen Gebraud genügt das doch 
nicht, und man wird immer genöthigt jeyn, das Driginal zu 
vergleichen. Daß, wie es fcheint, in Folge der Ueberfegung bie 
kleineren Ausgaben der Originale aufgehört haben, ift zu be 
dauern, 

Das langfame Fortfchreiten der Monumenta und die Rück— 
ficht auf Bequemlichkeit des Handgebrauhs Hat nun Böhmer 
veranlaßt, der großen Sammlung etwas vorzugreifen und ein: 
zelne Gruppen jpäterer Chronifen in einer Oftavausgabe her: 
auszugeben, wovon nun feit 1843 drei Bände erfchienen find, 
deren erfter die Gefchichtsquellen des 14. Jahrhunderts, bejon- 
derd Ludwigs des Bayern und Karls IV. der zweite die Zeit 
Rudolphs von Habsburg, ber dritte Die Hohenftaufenzeit umfaßt. 
Alle find mit ausführlichen Einleitungen begleitet, welche über 
den Inhalt der einzelnen Stüde, ihren Werth für die Geſchichts— 
forfehung und die übrigen in Betracht fommenden fritifchen Fra— 
gen orientiren. Man möchte wünfcen, in einer derartigen Aus— 
gabe, die auch Hinfichtlich der Ausftattung und des Preiſes allen 
Anforderungen entipricht, die ganze Neihe der deutſchen Ge: 
Ihichtsquellen behandelt zu fehen. 

Eine wefentliche Ergänzung der alten Schriftiteller find Die 
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Urfunden, und bei der mittelalterlichen Gefchichte von um fo 
größerem Werthe, weil jie das einzige Mittel find, die das 
einemal fo mageren und unvollftändigen, das anderemal fagen- 
haft verfälfchten Berichte zu ergänzen und zu berichtigen. Diefe 
Urkunden wurden fchon im früheren Mittelalter an dem Sie 
der öffentlichen Gewalt, in den Kanzleien, nicht nur ausgefer— 
tigt, fondern auch gefammelt, indem man von jedem Schriftftüd 
eine Abjchrift oder wenigftens eine Inhaltsangabe in ein Kanz- 
leibuch eintrug. Dieje Kanzleibücher, welche man in den Kanz— 
leien Registra oder Regesta nannte, geben nun ein Bild bes 
ganzen Gejchäftsgangs der Regierung und Berwaltung. Gie 
find zum Theil noch vollitändig erhalten, zu großem Theil aber 
auch zu Grunde gegangen, namentlich hatten die Regeften der 
faiferlihen Kanzlei biß gegen Ende bes 13. Jahrhunderts 
dieſes Schidfal. Es war daher die Aufgabe der Gefchichtsfor- 
Ihung, Die theild in einer Menge juridifcher Bücher abgedrud: 
ten, theild in den Archiven zerftreuten Urkunden zu fammeln, 
um bie verloren gegangenen Urfundenbücher wiederherzujtellen. 
Dieß geihah von Berg und feinen Mitarbeitern mit veichem 
Erfolge. Böhmer hat es aber mit der ihm eigenthümlichen Aus» 
dauer und Liebe zur Sache unternommen, bas gewonnene Ma- 
terial zu ordnen und zu vervollftindigen. Daraus entitanden 
nun feine Regeſten, daß heißt die chronologifch geordnete Zufam- 
menftellung und Inhaltsangabe der einzelnen Urkunden, die er 
von den Karolingern an bis zum Schluß der Regierung Ludwigs 
des Bayern ausführte und herausgab. Ginen Theil derjelben, 
nämlich die Urkunden von 1198 bis 1313, hat er fpäter nach 
einem erweiterten Plane umgearbeitet, und mit Nachweiſungen 
aller in den gleichzeitigen Gefchichtsbüchern vorfommenden That: 
jachen bereichert. Hiedurch find die Negeften zu Repertorien der 
einſchläägigen Schriftiteller geworden, und der ganze thatjädyliche 
Gehalt der mittelalterlichen Gefcichte liegt nun hier chronologiſch 
geordnet und Fritifch geiichtet vor. Außerdem hat Böhmer durch 
Gruppirung der Ereigniffe, durch Zufammenftellung der Urtheile 
der Zeitgenoffen über Perfönlichfeit und Politik der Kaiſer Die 
bedeutendjten Winfe zur Auffafiung gegeben. In ähnlicher, doch 
nicht fo verarbeiteter Weife hat Ehmel die Urkunden König 
Ruprechts und einen großen Theil der Kriedrichs III. behandelt. 
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Es fehlen nun für das Mittelalter nur noch. die Regeften 
Karls IV. und Wenzeis. Diefe Urkundenauszüge, befonders in 
der inhaltreichen Bearbeitung Böhmers, können dem Forfcher 
genügen, bis die Originale in der Sammlung der Monumenta 
abgedrudt feyn werden, was vorausfichtlich noch lange Zeit an— 
ftehen wird. Nur von ber Zeit des Hohenftaufens Friedrich IL 
ift jegt Schon eine Sammlung im Erſcheinen begriffen, welche 
an Vollftändigfeit und pünftlicher Ausführung faum etwas vers 
mifien läßt. in Franzoſe, Huillard-Breholles ijt e&, der, durch 
die Freigebigfeit des Herzogs von Luynes in den Stand gejegt, 
der deutichen Gejchichte diejen freundnachbarlichen Dienit geleiftet 
und die auf die Gefchichte Friedrichs I. bezüglichen Urkunden 
und Briefe auf vieljährigen Reifen gefammelt und nun heraus: 
zugeben begonnen hat. Die Borarbeiten von Pertz und Böhmer 
iind dabei natürlich benügt, aber auch manches ergänzt und ein- 
gereiht, was jenen beiden entgangen war. Es find bis jept 
vier Bände in fchönfter Austattung erfchienen, und wir haben 
beftimmte Ausficht, daß die Fortfegung in rafcher Folge ausge— 
führt und das Werk in Kurzem vollendet feyn wird. 

Die für die Gefchichte der deutfchen Kaiferzeit fo wichtigen 
päpftlicen Urkunden hat Philipp Jaffe mit Benügung der Pertz'⸗ 
iben Vorarbeiten bis zum Jahr 1198 bearbeitet, in welchem bie 
noh erhaltenen Regeften des vatifanifhen Archivs beginnen. 
Man findet in Jaffé's Werf alle befannt gewordenen päpftlichen 
Urfunden und Briefe bis auf jenen Zeitpunft verzeichnet. Die 
Behandlung ift nad dem Borbilde der Böhmer’ichen Regeſten 
eingerichtet, doch hat der Berfafler, um die Bogenzahl nicht zu 
groß werden zu laſſen, möglichfte Sparfamfeit in Beziehung ges 
Ibichtlidher Zugaben beobachtet. Der Plan der Perg’ichen Mo- 
numenta erjtredt ji bloß bis zum Ende bes 15. Jahrhun— 
derid; für die fpätere Zeit ift zwar manches Einzelne unterfucht 
und herausgegeben, aber noch feine größere Quellenfammlung 
begonnen. Auf der Germaniftenverfammlung zu Frankfurt wurde 
zwar von Ranfe ein Plan zur Herausgabe der Reichstagsaften 
vorgelegt und beantragt, daß der damals im Entitehen begriffene 
allgemein deutfche Gefchichtöverein die Ausführung diefer Arbeit 
ih zur Aufgabe machen folle. Es wurde auch wirflic eine 
leitende Gommiffion zu diefem Behufe niedergefegt und über Das 
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Unternehmen Berathung gepflogen, aber die darauf folgenden 
Dewegungsjahre Hinderten die Ausführung, und feitdem ift Die 
Sache nicht wieder aufgenommen worden. 

Wenn bei folben Forſchungen etwas herausfommen fol, 
bedarf es vereinter Kräfte. Diefe Vereinigung fommt aber in 
Deutihland bei dem Mangel eines Mittelpunftes nicht von felbft 
zu Stande, und es jcheint ein befonderer Unftern über den Vers 
juchen zu einem allgemeinen Bereine zu walten. Kleinere Ver: 
eine haben ſich zwar feit Steins Borgang in allen Gegenden 
Deutſchlands gebildet, aber ihre Wirkfamkfeit ift Doch immer vers 
einzelt und unbefriedigend geblieben, und alle Bemühungen, fie 
zum Zufammenwirfen zu organifiren, find bis jeßt gefcheitert. 
Auch wollte e8 nie gelingen, eine Zeitjchrift für allgemeine 
deutſche Gefhichtsforfchung zu Stande zu bringen. Denn jenes 
Archiv für Ältere deutfche Gefchichtsfunde Hatte nur eine bes 
ihränfte Aufgabe, es follte die kritiſchen WBorarbeiten für bie 
Monumenta jammeln. Unter ben vielen fonftigen wiflenfchaft: 
lichen Zeitfchriften gab e8 feine, welche planmäßig den Zweden 
allgemeiner deuticher Gejchichtsforfhung gedient hätte. Die eu: 
ropäiichen Annalen von Murrharb und fpäter Rotted, die Pö— 
lig’ihen, in der Folge Bülau’fchen Jahrbücher für Gefchichte 
und Bolitif verfolgten mehr publiciftiiche Zwede und letztere 
waren überhaupt nit auf Orünbdlichfeit angelegt. Brans 
Minerva, Hormayrs und Raumers Taſchenbücher arbeiteten 
mehr für Unterhaltung und Verbreitung gefchichtlicher Kennt: 
niffe, als für wiſſenſchaftliche Forſchung. Im Anfang der 
dreißiger Jahre verfuchte Freiherr v. Auffeß eine Vereinigung 
der deutfchen Gefchichtövereine und zugleich ein literarifches Or: 
gan für ihre Wirkfamfeit zu fihaffen; er gründete 1832 einen 
Anzeiger für Kunde bes bdeutfchen Mittelalterd und ftellte dens 
jelben den in Deutfchland beftehenden Geſchichts- und Alterthums— 
vereinen zur Verfügung. In demfelben lud er ihre Mitglieder 
und andere Freunde der Sache zu einer Zufammenfunft auf den 
24. September 1833 nad Nürnberg ein, aber ed erjchienen nur 
58 Perfonen und unter diefen nur zwei Vertreter von Gefchichts- 
vereinen, deren jchon damals 24 beitanden. Schon deßhalb 
fonnten die Vorfchläge des Herrn v. Auffeß nicht mit Er 
folg befprocdhen werden, und überdieß war die Mehrheit der 
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Anwefenden gegen die vorgefchlagene Verfchmelzung der Bereine. 
Die Redaktion des von ihm gegründeten Anzeigerd wurbe nun 
von Mone in Karlsruhe übernommen, ber fie auch bis 1839 
fortführte, aber etwas ganz anderes daraus machte, als Herr 
v. Aufjeß im Sinne gehabt hatte. Während diefer ein Notizen: 
blatt geben wollte, um Anfragen, Antworten und Winfe auf: 
zunehmen, machte Mone ein Magazin für gefchichtliche Materia- 
lien daraus, in weldem er und feine Freunde ihre Sammluns 
gen von Rechtd- und Sprachalterthümern, Sagen und Gedichten 
niederlegten. Es wurde auf diefe Weife manches für Gefchichte 
und Literatur Werthvolle veröffentlicht, aber ein Vereinigungs— 
punft für geichichtliche Unterfuhungen und Kritif wurde ber 
Anzeiger nicht. ine natürliche Folge davon war, baß er aus 
Mangel an Abjag aufhören mußte. Indeſſen machte ſich das 
Bedürfniß eined allgemeinen Organs für wiflenfchaftlibe Be- 
handlung der Gefchichte immer fühlbarer, und der Gedanke, den 
manche im ©eifte bewegt und beſprochen hatten, fam endlich in 
Berlin zur Verwirklichung durch die Zeitichrift für Geſchichté— 
wiffenfchaft, welche im Jahr 1844 W. Ad. Echmidt unter Mit: 
wirfung ber Berliner Notabilitäten des Baches und einer An: 
zahl jüngerer Genofien aus der Ranke'ſchen Schule herauszuge: 
ben begann. Obgleich das Hauptaugenmerf der Gründer dabei 
auf deutſche Gefchichte gerichtet war, jo wurde fie doch nicht 
darauf bejchränft, fondern auf das Gefammtgebiet der Geſchichts— 
wiſſenſchaft ausgedehnt. Man hoffte wohl, dadurch einen größe: 
ven Lejerfreis zu gewinnen, aucd mochten bie perfönlichen Be- 
itrebungen des Nedafteurs dabei mitwirken. Die Zeitichrift ent- 
ſprach ihrer Aufgabe mit willenfchaftlidem Ernft und Erfolg, 
fie brachte Unterfuchungen, Darftellungen, UWeberblide, Ginzel: 
fritifen, Anfragen und furze Mittheilungen, und wenn fie auch 
nicht in dem Umfang, in welchem man es hätte wünfchen mös 
gen, der Bereinigungspunft für deutſche Gefchichtsforfchung ge: 
worden ift, fo hat fie Doch einen guten Theil deutjcher Hiftoriker 
vereinigt, manches geleiftet und angeregt. Schon im erjten 
Bande diefer Zeitfchrift wurde die Frage über die Verbindung dev 
vielen Gefchichtövereine zur Sprache gebracht, und die Redaktion 
machte fich zu regelmäßigen kritiſchen Berichten über die Leiftun- 
gen der einzelnen Bereine anheifchig, was wenigftens theilweife 
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zur Ausführung fam. Ein großer Schritt zur Einigung Der zer— 
fplitterten Kräfte war die zunächit von juriftifcher Seite ausgegan- 
gene Anregung zu einer ben Naturforfcherverfammlungen nachge— 
bildeten Germaniftenverfammlung. ine Anzahl namhafter deut- 
icher Rechts», Geſchichts- und Sprachjoricher erließen eine Auffor- 
derung an ihre Bachgenofien zu einer Zufammenfunft in Frankfurt 
a. M. auf den 24. Eeptember 1846. Die VBerfammlung, auf welcher 
viele deutfche Gelehrte aus allen Gauen und darunter Die ber 
rühmteften Hiftorifer erfchienen, nahm zwar einen vorwiegend 
juridiſch-politiſchen Charakter an, aber doch fanden auch Die 
eigentlichen Hiftorifer Gelegenheit, ihre befondern Angelegenhei- 
ten zu befprechen, und in den hiftorifchen Seftionsfigungen wurde 
die Gründung eines allgemeinen deutſchen Gejchichtövereind bes 
antragt und beichloffen. Die Herausgabe der Verhandlungen 
ber beutfchen Reichstage, Forſchungen über den deutfchen Han: 
del und die volfswirthichaftlichen Verhältnifie wurden beifpiels- 
weife ald Aufgaben bezeichnet, und das 15. Jahrhundert als 
die Grenze fejtgejegt, von welder an dieſer neue Verein ſich 
bethätigen wollte. Das Verhältniß ded Vereins zu den bereits 
beftehenden Provinzialvereinen blieb unbeftimmt. Ginige hatten 
gemeint, er jollte aus einem Ausſchuß derjelben hervorgehen oder 
wenigftend nachträglich die Geſellſchaftsverfaſſung durch Beizie- 
bung von Abgeordneten berathen werden; aber Andere fürdhteten 
nicht mit Unrecht, durch eine jolche gleichſam officielle Betheili— 
gung ber einzelnen Vereine einen fchwerfälligen Gefellichafts- 
organismud zu befommen, der die fachlichen Leiftungen mehr 
hemmen als fördern würde. Die Bereine jelbft fürchteten Un- 
terordnung und Bevormundung, bei Manchen zeigte fi Empfind— 
lichfeit über vermeintliche Geringichägung. Der ganze Plan aber 
blieb auf dem Papier. Die Germaniftenverfammlung  felbit 
wurde nur einmal in Lübe wiederholt, ohne den biltorifchen 
Perein und feine Zwede zu fördern. Gie nahm cine nod) 
mehr politifche Richtung an und im folgenden Jahr trat das 
deutiche Barlament an ihre Stelle. Bon der nationalen Gegen: 
wart wurde Die Unterfuchung über die Vergangenheit verdrängt, 
und als die Reaktion wieder an die Stelle der Bewegung getre- 
ten war, durfte man nicht mehr daran benfen, eine Ber: 
fammlung zu erneuern, welche die Vorläuferin des Parlaments 
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geweien war. Auch die Berliner Zeitichrift erlag den Stürmen 
bes Jahres 1848. Seitdem ift fie nicht wieder aufgenommen 
worden, und auch fein andered Unternehmen diefer Art an bie 
Stelle getreten. Während alle andern wiflenfchaftlihen Fächer 
ihre eigenen Zeitichriften haben, während wir eine Zeitjchrift 
für Geographie, deren mehrere für alte und neue Philologie, ! 
ja fogar eine für Dialeftöforfchung haben, fo entbehrt die Ges 
fehichte, die doch vor andern Anfpruc auf allgemeine Theilnahme 
hat, ein eigened Organ ber wiflenfchaftlichen Vertretung. Die 
neue Folge des Anzeigers für Kunde der deutichen Vorzeit, weldıe 
Hr. v. Auffeß im I. 1853 wieder ind Leben gerufen hat, und 
wovon jeden Monat ein Bogen erjcheint, iſt nach Anlage und 
Ausführung zu unbedeutend, um eine foldhe Stelle einzunchmen. 
Unter den jegt beftehenden Zeitfchriften für Specialgefchichte ift 
feine einzige, die für den Mangel einer allgemeinen entichädigen 
fönnte, da fie fich einerfeitd durchaus auf ihre provinziellen 
Zwede befchränfen, andererfeits ins Stoden gerathen find oder 
gar aufgehört haben. Es würde zu weit führen, wenn wir fie 
im Ginzelnen beiprechen wollten. * Die Vereine, deren Thäs 
tigfeit während der Bewegungszeit jtilleftand, haben in ben letz— 
ten Jahren wieder einige Lebenszeichen von fich gegeben, weni» 
ger durch literarijche Leiftungen, als durch Berfuche, einen Ge: 
jammtverein zu Stande zu bringen. Den erften Anftoß dazu 
gab der jegige König von Sachſen, welcder deutfche Geſchichts— 
und Alterthumsforicher auf den Auguft 1852 nach Dresden ein: 
lud, um über Einleitung einer gemeinfamen Thätigfeit zu bera- 
then. Die Berfammlung wurde zwar gehalten, aber da unter 
128 Theilnehmern nur 17 Vereinsabgeordnete erfchienen, Fonnte 
fie feine Organifationsbefchlüffe faflen und befchränfte ſich auf 
bie Verabredung, Materialien zu einem Gefammtbericht über Die 


' Darunter ift zwar Haupts Zeitfchrift für deutſches Alterthum, die fih aber 
auf das Fiterarifche und Philologifche beſchränkt bat und jett auch eingegangen zu 
ſeyn ſcheint. 

Wer ſich über ihre Leiſtungen genauer unterrichten will, der ſehe ſich in den 
verbienftlichen Werfen von Walther und Koner um; der Erfte hat ein Repertorium 
ber biftorijchen Gefellfichaftsichriften herausgegeben, welches bis zum Jahr 1845 geht, 
und der Yebtere ein Kepertorium über ſämmtliche von 1800 bis 1850 in afademi 
chen Abhandlungen, Geſellſchaftsſchriften und andern wiffenfchaftlichen Journalen 
erichienene Aufſätze. Berlin 1852—1854. 
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Vereine zu fammeln. Eine von Seiten der mittelrheiniichen 
Vereine veranftaltete Berfammlung zu Mainz im September 
defielben Jahres Fonnte dem Ziele nicht viel näher fommen, ba 
nur 10 Bereinsabgeordnete fich einfanden. Doc beihloß man 
die Stiftung eined Geſammtvereins, deſſen Zwed Erhaltung, 
Erforſchung und Bekanntmachung der vaterländifchen Denfmale 
ſeyn follte. Eine jährliche Oeneralverfammlung und ein von 
derfelben zu wählender Berwaltungsausihuß follte die Gefchäfte 
beforgen, ein Gorrefpondenzblatt den Verfehr vermitteln. Das- 
jelbe erfchien auch wirklich unter der Redaktion eines Profeſſors 
Löwe in Dresden, aber erlebte nur einen Jahrgang, da bie 
Vereine nicht viel mit einander zu correfpondiren hatten. Auf 
einer dritten VBerfammlung zu Nürnberg im September 1853, 
welche unter dem Vorſitz des damaligen Prinzen Johann von 
Sachſen gehalten wurde, berichtete Hofratb Schulz, daß ſämmt— 
liche deutiche Regierungen zu den Anträgen ber Dresdener und 
Mainzer Berfammlung in Betreff der Aufbewahrung von Denk— 
mälern des Alterthumd ihre Zuftimmung erklärt haben, aber 
nur 26 Geihichtövereine beigetreten feyen. Was überhaupt von 
einem Zufammenwirfen ber Vereine zu hoffen fey, zeigte fich bei 
einem Antrag des Archivars Landau aus Gafjel, welder zur 
Mitwirkung für eine biftorifche Topographie von ganz Deutſch— 
land aufforderte. Während Ledebur und Schubert dieſen jehr 
beifalldwürdigen Antrag lebhaft unterftügten, verwahrte ſich Liich 
aus Schwerin gegen jede Beichlußnahme eines fogenannten Ge: 
fammtvereind und fprad damit wohl die Stimmung Bieler aus. 
Unter diefen Verhältniffen ift es ſehr zweifelhaft, ob die Dennoch 
gefaßten Befchlüffe, eine Reihe von Gaugefchichten Deutichlandg, 
eine umfaflende deutſche Alterthumskunde und eine Duellenfamm- 
lung der Gefchichte des 15. Jahrhunderts herausgegeben , je 
mit Hülfe diefer Vereine zur Ausführung fommen werden. Im 
Jahre 1854 wurde zwar wieder eine Verfammlung zu Münfter 
in Weitphalen gehalten, allein fie wurde gleich Anfangs dadurch 
geftört, daß ihr Borftand Prinz Johann, fo eben König von 
Sachſen geworden, nicht Zeit hatte zu ericheinen, und fie ging 
ziemlich vefultatlo8 auseinander, nachdem fie die ſchon früher 
geftellten Aufgaben befprochen und Ulm zum nächiten Verſamm— 
lungsort gewählt hatte. Nah allen diefen Borgingen muß man 
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wohl bezweifeln, ob bie Verſchmelzung der Gefchichts- und 
Alterthumsvereine zu einem beutichen Gefammtverein je gelingen 
werde. Und am Ende ift auch ber Fortſchritt der Wiffenfchaft 
nicht durch biefe Form bes Zufammenwirfens bedingt. Auch 
ohne gejellihaftlihe Organifation ift ein Zufammenwirfen mög» 
lich, und dieſes könnte am leichteften zu Stande kommen durch 
das Beftehen einer guten Zeitfchrift, welche, durch zwedmäßige 
Redaktion und die erforderlichen Geldmittel gefichert, die rechten 
Mitarbeiter anlodte. 

Wir können in diefem Zufammenhange nicht umhin, auch 
bed germanijchen Gentralmufeums in Nürnberg zu gebenfen, bas 
bei allen jenen inigungsverfuchen der Vereine zur Sprache 
fam. Daſſelbe ift von Herrn v. Auffeß vor vielen Jahren mit 
großer Liebe zur Sache und bedeutenden Opfern gegründet und 
fortwährend bereichert worden, und er wünjcht nun, baß e8 von 
der Geſammtheit der Geſchichts- und Alterthumsvereine übernoms 
men und fortgefegt werde. Dieß Muſeum iſt jest ſchon eine 
reihe Sammlung von fchriftlichen und artiftifchen Denfmalen 
des beutichen Alterthums, und foll nach der Abficht des Grüns 
ders zu möglichfter Vollftändigfeit erweitert werben. Was nicht 
im Original erworben werden kann, joll wenigitens in Abfchrift, 
Nachbildung, Beſchreibung oder Verzeichniß eingeliefert werden. 
Ein ſehr ins Einzelne ausgeführtes Fachwerk bezeichnet Die 
Rubrifen, nad welden die Sammlung geordnet ift; ob aber 
diefe Fächer alle mit wirklich geſchichtlich werthvollem Stoffe 
fönnen ausgefüllt werden, ob ed nur möglich feyn wird, bie 
beabfichtigten Berzeichniffe von Handſchriften und Urfunden zu 
einiger Bollftändigfeit zu bringen, möchten wir bezweifeln. Auch 
wird im Grunde für biefes Bebürfniß, fo weit ed zu befriedigen 
ift, durch die Literatur geforgt. So fhägbar auch die monus 
mentalen und artiftifchen Ueberbleibfel der Vorzeit find, fo blei— 
ben fie doch am Ende für den Gefchichtöforfcher Nebenfache, unb 
ed fragt fih, ob ihre Zufammenhäufung an einem Orte ber 
Wiſſenſchaft fo große Dienfte leiftet. Ihre Vertheilung unter 
den Provinzialvereinen, aus deren Heimath fie ftammen, hat 
doch auch eine nicht zu läugnende Berechtigung. Wir find weit 
entfernt, mit diefen Bemerfungen ein wegwerfendes Urtheil über 
das germanifche Mufeum fällen zu wollen, vielmehr wünjden 

Deutfche Vierteljahrsfchrift 1855. Heft I Me. LXX. 9 
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wir ihm das befte Gedeihen; nur fcheint ung feine Pflege nicht 
die erſte Gewiflenspflicht des Gefchichtöforfchers zu feyn, und 
ed will und etwas erzwungen bedünfen, bei dem Mangel eines 
politiſchen Gentrums in Deutfchland durchaus ein Gentrals 
mufeum haben zu wollen. 

Verfuchen wir nun einen Ueberbli der einzelnen literari- 
fchen Leiſtungen, befonders ſeit dem legten Jahrzehent. Die noch 
unflaren älteſten Zeiten find vorzugsweife zum Gegenftand ber 
gelehrten Forſchung gemacht worden. Unterfuhungen über Die 
Herkunft der Deutichen und das Verhältniß der Stämme zu 
einander find bejonders von Zeuß in feinem Werk über Die 
Deutfchen und ihre Nachbarftämme, von Jakob Grimm in feiner 
Geſchichte der deutſchen Sprache, und von H. Leo in verſchiede— 
nen fleineren Schriften und befonders in feinen VBorlefungen über 
die Gefchichte des deutſchen Volkes geführt worden, chne daß 
man jedoch zu ficheren, allgemein anerfannten Refultaten gelangt 
wäre. Leo in feinem legtgenannten Werfe verfucht bie bisheris 
gen Ergebniffe zufammenzufafien. Es gilt ihm als audgemacht, 
daß die Deutichen aus dem nordweitlichen Indien am Fuße des 
Himalaya heritammen, er glaubt fogar aus dem Sanskrit und 
den Veda's die Grundlage der deutfchen Sprache und bes deut— 
fchen Glaubens nachweiſen zu fünnen. Seine hauptfäclichen 
Beweismittel für den orientaliichen Urfprung entnimmt er aus 
der Abhandlung I. Grimm’s über die Identität der Geten und 
Gothen, und ſucht dann im fprachlichen und religiöfen Material 
bie weiteren Bejtätigungen. Vielfach erörtert wird auch das 
Verhältniß der Deutichen zu den zwifchen ihnen auftauchenden 
Kelten. Meber fie it eine Reihe gelehrter und fcharffinniger 
Unterfuchungen angeftellt worden, ohne daß dadurch die Frage 
ganz erledigt worden wäre. Bei den Ausgrabungen fand man 
manche Geräthichaften, welche einer höheren Kulturftufe anzus 
gehören fchienen, ald man mit der Vorftellung von ben Germa— 
nen vereinigen fonnte, in ben lateinifch gefchriebenen Geſetz— 
büchern einzelne Ausdrüde, und unter den Ortsnamen mandhe, 
die weder lateinifch noch deutſch Fangen; dieß alles fuchte man 
dadurch zu erklären, daß man es den Kelten zufchob. Beſon— 
ders Mone und Leo find jehr geneigt, in allem Deutſchen Kel- 
tifches zu entdeden; aber was man mit den Kelten felbft machen 
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follte, das wußte man nicht recht. Sie find fo vielfach mit den 
Deutſchen vermifcht und verflochten, man fand fie auch außer: 
halb Gallien überall da, wo nachher Germanen wohnten, in 
Sübddeutfchland, in Oberitalien, man erfannte fie daher für ein 
ben Deutſchen verwandtes, ebenfalld der indo-germanifchen 
Spracfamilie angehöriges Bolf, das vor ben Germanen von 
Aſien nach Guropa eingewanbert fey. Bon jenen auffallenden 
Ausdrüden und Namen fand man manche im Gallifchen wieder, 
und das Gallifhe fuchte man im Gälifchen und SKymrifchen, 
und jo glaubte man in den beiden legtern Sprachen die alleinis 
gen ächten Ueberbleibfel des Keltifchen zu finden. Es war nun 
freilich auffallend, daß ein fo bedeutendes, weitverbreitetes Kul- 
turvolf bis zu fo Armlichen Volkstrünmmern herabgefommen jeyn 
jollte. Doch erhielt fich diefe Anficht in fait unbejtrittener Gel— 
tung, und von ihr ausgehend hat Diefenbach feine fprachlichen 
Unterfuchungen über Keltifches, und Zeuß eine ausführliche fel- 
tiſche Orammatif gefchrieben, woraus die feltifche ald eine von 
der beutfchen wefentlich verfchiedene Sprache hervorging. Nun 
bat neueftend Ad. Holgmann in Heidelberg in einer Schrift 
über die Kelten und Germanen (Stuttgart 1855) der Kelten- 
frage eine neue Wendung gegeben, die mandhe Schwierigfeiten 
zu löfen geeignet if. Er ftellt der allgemeinen bisherigen Ans 
nahme, baß bie Kelten ein von den Deutfchen ganz verjchiebenes 
Bolf fenen, das nur noch in den Gälen und Kymren fortlebe, 
ald Ergebniß feiner neuen Forfchungen den Sag entgegen: bie 
Kelten find nichts anders ald Germanen, die Gälen und Kym— 
ren aber feine Kelten. Die Beweife, welche er für feine Be- 
hauptung gibt, find einleuchtend und gewichtig genug, um eine 
neue Reviſion der bisherigen Unterfuchungen zu veranlaffen. 
Eine große Rolle in der Forfchung fpielen die ebenfalls 
über den ganzen füdlichen und weftlihen Theil Deutichlande 
verbreiteten Spuren römifcher Anfiedlung. Mit ihrer Auffuchung 
befchäftigen fich befonders die Gefchichts- und Altertfumsvereine, 
und namentlich widmet fich berfelben ausſchließlich der Verein 
der Altertfumsfreunde in den Nheinlanden, deſſen Jahrbücher 
über eine reiche Zahl römifcher Bunde mit willenfchaftlichem 
Geifte berichten. Um bie Erflärung berjelben haben fich in 
neuerer Zeit befonders Pauly, Mone, Lerſch, Momſen, Stälin 
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verdient gemacht. Die Anfichten über ben Einfluß römifcher 
Bildung auf die beutiche Haben fich neuerlich in wefentlichen 
Bunften mobdificirt; während man früher alle ftaatlichen Einrich- 
tungen von den Römern herleiten zu müffen glaubte, führt bie 
genauere Kenntniß des deutfchen Rechtes zu der Anerfennung, daß 
auch ber deutjche Geift mandyes aus fich heraus gefchaffen habe. 

Auf dem Gebiete der Rechts- und Berfaflungsgefchichte, 
welches man eine Zeitlang durch Eichhorn abgefchloffen glaubte, 
zeigt fich jeßt die rührigfte Thätigfeit, durch welche die Eich— 
horn’sche Grundlage wefentlich verändert worden ift. Seit 1839 
folgte eine ganze Reihe von Werfen jelbftftändiger Forſchung 
raſch aufeinander, die, verſchieden in ihren Ergebniffen, doch 
alle für die Wiffenfchaft gewinnbringend waren. Durch Werfe 
wie Löbelld Gregor von Tours und feine Zeit, die beutfche 
Berfaffungsgefhichte von Waig, die Entftehung bed beutjchen 
Königthums von Sybel, die germanifchen Anfieblungen von 
Gaupp, die Unterfuhung Konrad Maurerd über den beutichen 
Adel, die Arbeiten Merfeld über bie beutfchen Volksrechte, 
Bethmann-Hollwegs überfichtlihe Darftellung der altgermanifchen 
Rechtszuftände, Paul Roths Geſchichte des Beneficialweieng, 
Walters deutfche Rechtsgefchichte, Landau's deutſche Territorien, 
des älteren Maurerd Schrift über Marf-, Hof-, Dorf- und 
Stabtverfaffung, und endlidy des Engländers Kemble Geſchichte 
der Angelfahjfen — hat die Ältere beutfche Rechtögefchichte eine 
wefentlih neue Beleuchtung erhalten. Berfchiedene Artikel in 
Zeitichriften, zum Theil von bdenjelben Verfaffern, Haben noch 
manche Ergänzungen hinzugefügt, und die Agrar- und Gemeinde: 
verhältniffe, das Ständewefen, die Gefchichte der Entjtehung 
der Monarchie find dadurch zwar noch nicht ganz aufgehellt, 
aber boch viel Elarer geworden. Aus allen diefen Unterjuchungen 
gehen bie alten Germanen als ein Volk hervor, auf das bie 
Vorftellung eines rohen Nomadenlebensd nad) Art der mongolis 
fhen und amerifanifchen Horden feine Anwendung finden fann, 
fondern das bereits fein eigenes Rechts- und Staatdleben, fowie 
das Bebürfniß einer weiteren VBervollfommnung beider hatte. 
Insbefondere ift es ein Verdienſt von Waitz, gezeigt zu haben, 
daß das Staatöwefen ber alten Germanen nit auf ber 
zufälligen Zufammenrottung unter einem Häuptling zum Behufe 
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friegerifcher Raubzüge beruhte, und daß das Lehenswefen mit 
feinem loderen Zufammenhang der Gewalten nicht der einzige 
Rechtsboden gewefen ift, baß es vielmehr fchon in alten Zeiten 
eine ordentliche obrigfeitliche Gewalt mit Unterthanenverhältniß 
gegeben hat. Im Widerſpruch gegen Sybel, welcher die Ent- 
ftehung bes Königthums bei den Germanen aus einem römiichen 
Amtsauftrag ableiten zu müflen glaubte, fuchte Waig zu zeigen, 
daß die Monarchie ſchon urfprünglih bei den Deutfchen zu 
Haufe gewefen ſey. In Beziehung auf das Lehenswefen iſt 
Paul Roth einen fühnen Schritt weiter als Waitz gegangen, 
indem er nachweifen will, daß das Lehensweſen überhaupt nicht 
eine urfprünglich deutſche Einrichtung, fondern erft fpäter im 
achten Jahrhundert im romanifirten Karolingerreich entftanden 
ſey, und tritt damit in direften Gegenfaß zu den Behauptungen 
der franzöftfchen Gelehrten, welche im Lehenswefen ein eigen: 
thümliches Erzeugniß des eingedrungenen germanifchen Elements 
jehen. Seine Anficht hat bei den Germaniften bereits großen 
Anklang gefunden, obgleich Waitz, der diefe Bahn zuerft betreten 
bat, fich nicht einverftanden damit erflärt. 

Auch in einem andern Punkte der deutfchen Verfaſſungs— 
geihichte hat die neuere Forſchung einen bedeutenden Fortfchritt 
gemacht, nämlich in der Gefchichte der Städteverfaffung. Man 
hatte auf Savigny’s und Eichhornd Autorität Hin längere Zeit 
angenommen, Die germanifche Stäbdtefreiheit fey aus ben Ueber: 
reiten vömifcher Municipalverfalfung entitanden. Nun Hat zu: 
erit Bethmann-Hollweg in feiner Schrift über den Urfprung 
lombardifcher Städtefreiheit (Bonn 1846) die Hypothefe und 
Beweisführung Savignys aufs neue geprüft und ift auf das 
Ergebniß gekommen, daß bie römifche Municipalverfaflung be: 
reits untergegangen war, als in den lombarbdifchen Städten mit 
Hülfe der bifchöflichen Immunitäten eine neue freie Gemeinbe 
fih bildete. Bald nachher hat Karl Hegel in feiner Gejchichte 
der Stäbdteverfaflung in Italien (2 Bde. Leipzig 1847), einem 
der bebdeutendften Werfe ber neueren Gefchichtsforfhhung, Die 
Frage einer umfaflenden Unterfuchung unterworfen und dieſelbe 
auch auf bie deutfchen Städte ausgedehnt. Durch dieſes Bud) 
it nun bie Entftehung und Entwidlung freier ftäbtiicher 
Gemeinden im Mittelalter ganz auf germanifche Grundlagen 
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zurüdgeführt, und bie ganze für Die mittelalterliche Bildung fo 
wichtige Lebensform dem deutjchen Geiſte vinbicirt worden, Auf 
ber von Hegel bereiteten Grundlage hat nun neuejtend Arnold 
fortgebaut und hat in feiner Verfaffungsgeichichte der deutſchen 
Freiftädte zunächft Die von Worms, dann aber auch eine Reihe 
anderer bedeutender deutjcher Reichsſtädte unterfucht und für die 
von Hegel gefundenen Ergebniſſe manche neue Belege beigebracht. 
Uebrigens ift fein Borgänger in manchen Einzelnheiten und 
neuen Refultaten Feineswegs mit ihm einverftanden, und der— 
jelbe hat fich veranlaßt gefunden, in einer ausführlichen Abhand— 
lung in ber Braunfchweiger Monatsichrift (im Märzheit 1854) 
feine abweichende Anficht darzulegen und zu einer neuen Unter 
fuhung des Gegenſtandes aufzufordern. Da wir nun einmal 
an den Städtegeichichten find, fo müffen wir bier gleich ein 
Wort über F. W. Bartholds Geſchichte der deutichen Städte 
und des deutfchen Bürgerthums fagen (4 Thle. Leipzig 1850—53), 
welche bis auf die neueren Zeiten geht. Sie ift, wie wir von 
dem Berfafler nicht anderd erwarten dürfen, ein auf den grünb- 
lichften Studien beruhendes Werk; aber, urſprünglich auf eine 
breitere willenfchaftliche, mit gelehrten Nachweifungen auszu— 
ftattende Ausführung angelegt, wurde der reiche Stoff zum Be— 
huf der Einverleibung in ein populäres Unternehmen fo zuſam— 
mengedrängt, daß die Anfchaulichfeit dabei Noth leidet, und der 
Lefer nicht duch zufammenfaffende Ueberblide oder erleichternde 
Anordnung Hiefür entfhädigt wird. An den Baden ber Reiche: 
geihichte feine Darſtellung anfnüpfend, reiht Barthold eine 
Menge von Thatjachen aneinander, aber er läßt und nirgends 
ruhig bei Betrachtung der Zuftände und Entwidlungen verweis 
len, fondern jagt uns vafch von einer Stadt und einer Zeit 
zur andern weiter, Wenn nah bem Plane des Berlegers Die 
Sache durchaus in einigen Bändchen abgemacht werden mußte, 
jo hätte die Bearbeitung einzelner Epifoden aus ber deutjchen 
Städtegefchichte, aber mit etwas Detailmalerei ausgeführt, dem 
Zwede weit beſſer gedient. Die Gefchichte der fürftliden Terris 
torien hat F. W. Unger beleuchtet durch feine gründliche und 
lichtvolle Gefhichte der dDeutichen Landftände, worin er die Ents 
widlung dieſes Inſtituts von den älteften Zeiten bis zum Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts verfolgt. 
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Eine wenigftens theilweife Ueberficht der neueren Forſchungen 
über das altdeutfche Verfaffungswefen hat neuerlih Th. Mundt 
gegeben, in feiner Geſchichte der deutſchen Stände (Berlin 1854). 
Es ift ein fleißig auegearbeitetes Buch, welches aus den betref- 
fenden Unterfuchungen der Bachgelehrten mit Sorgfalt bie Nes 
fultate zieht und zufammenftellt, aber doch vermißt man bie 
geiftige Freiheit und Eicherheit, welche aus der eigenen Durd)- 
forfhung bes Stoffes erwächst, und aus dem gelehrten Material 
ein anfchauliches Bild zu geftalten vermag. 

In ben bisher genannten Werfen ift das religiöfe und 
firchliche Leben der alten Deutichen nur nebenbei berührt, und 
doch bildet dieß einen fehr wichtigen Beſtandtheil in der deutfchen 
Entwidlung. Den vorchriftlichden Glauben der alten Deutfchen 
hat Jakob Grimm zuerft gründlich unterfucht und in feiner 
deutfchen Mythologie die Spuren, die er in Sage, Dichtung und 
dem noch jegt lebendigen Aberglauben auffinden fonnte, zuſam— 
mengeftellt. Kurz darauf bat Ludwig Uhland durch feine Uns 
terfuchungen über den Mythus von Thor die Wiflenfchaft mit 
neuen Grgebniffen bereichert. Später hat es dann Wilh. Müls- 
ler in Göttingen unternommen, das von J. Grimm gewonnene 
Material zu einer fpitematifchen Gefchichte der altdeutichen Ne- 
ligion zu verarbeiten. Seitdem ift die Forfchung vielfach be- 
reihert worden durch eine Reihe von Bolfsfagenfammlungen 
und einzelne Beiträge in Haupts Zeitichrift für deutſches Alter- 
thum. Beſonders verdient haben ſich in biefem Bade 3. 9. 
Wolf und K. Müllenhoff gemacht; Erfterer hat eine eigene Zeit- 
ichrift für deutfche Mythologie begonnen. ine Hauptfrage bei 
den mythologifchen Forſchungen ift Die, in wie weit die ffandis 
navifche Mythologie zur Erklärung der deutichen herbeigezogen 
werben dürfe. Während die Ginen bie Armuth der beutfchen 
Götterlehre aus einer allmähligen Abſchwächung des urfprünglich 
reicheren Gehalts erklären, find die Andern der wohl richtigeren 
Anficht, daß der Reichthum der ffandinaviichen Mythologie erit in 
Folge der Befruchtung durch chriftliche Ideen entitanden fey. Der 
Uebergang aus dem Heidenthum in das Chriftenthum it neueſtens 
von Heinrich Rüdert in feiner dieſe Zeit behandelnden Kultur: 
gefchichte des deutfchen Volkes (2 Thle. Leipzig 1853—54) mit 
ebenfo viel Geift ala Reichthum des Willens zum Gegenſtand 
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einer ausführlihden Darftelung gemacht. Den Verfall bes 
Heidenthums, die Einwirfungen der römifchen Bildung, die An- 
fänge des Chriftenthums, Die ungeheure Rohheit und Sittenver— 
derbniß, welche in dieſer Uebergangszeit im fränfifchen Reiche 
hervorbrach und die neugegründete Kirche zur ftrengiten Kirchen— 
zucht aufforderte, die Verſchiedenheit der Auffaflung bes chrift- 
lichen Glaubens in dem Arianismus und Katholicismus bei den 
verjchiedenen deutichen Stämmen, die fociale und politifche Ber 
deutung dieſes Gegenſatzes, die Umbildung des germanijchen 
Bolfscharafters, die aus der Herrfchaft des Chriſtenthums und 
der Kirche hervorging, alles dieß hat Nüdert in diefem Werfe 
jo gründlih und Far, als e8 die lüdenhaften Nachrichten ber 
alten Schriftfteller nur immer zuließen, in geiftreicher Weife 
erörtert, 

Ein Repertorium bes firchengefchichtlichen Stoffes bis auf 
Karl den Großen hat Nettberg in feiner Kirchengefchichte Deutfch- 
lands (Göttingen 1846—48) geliefert, und den kritiſch gefich- 
teten Stoff mit Fleiß und Grünbdlichkeit zufammengeftellt. Diefes 
Werf, weldes das ganze beutfche Mittelalter bis zur Nefor- 
mationszeit umfaflen jollte, ijt durch den frühen Tod bes Ber 
faflerd unterbrochen worben und leider Bruchſtück geblieben, 

Kehren wir nun wieder zur beutjchen Gefammtgefchichte 
zurüd. Wir haben ſchon oben berichtet, wie trefflich die Ge— 
fbichtichreiber und die urfundlichen Materialien der Kaiferzeit 
in ben Pertz'ſchen Monumenten und in Böhmers Fontes und 
Regeften nicht nur gefammelt, fondern auch kritiſch durchgear- 
beitet und zugänglich gemacht find. Die Darftellung befchränft 
jich dagegen bis jegt noch auf eine Reihe von Monographien, 
die zwar noch hin und wieder Lüden laffen, aber doch jegt ſchon 
die Hauptpartien umfaſſen. Die deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
von Waig, welche die merovingijche Zeit fo lichtvoll behandelt 
hat, ijt erſt bis zum Schluffe der Regierung Karl Martells ges 
langt; über Pipin und Karl den Großen haben wir noch fein 
Werk, welches dem jegigen Stand der Forfchung entfpräche, und 
ed wäre jehr zu wünfchen, daß Waitz feine Arbeit wenigftens 
auf die Farolingifche Verfaffung ausdehnte, da ihre genaue und 
Have Kenntniß bie Grundlage für die fpätere Reichögefchichte 
bilden muß, Das Dunfel und den Wirrwarr unter den 
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Nachfolgern Karls des Großen hat Gfrörer in feiner Gefchichte ber 
oftfränfifchen Karolinger (Freiburg 1848—49) aufzuhellen und 
zu entwirren verfucht. Er felbft rühmt fich, daß er über dieſen 
Theil der deutſchen Gefchichte, auf welchem dichtes Dunfel ges 
legen babe, endlich Licht gebracht und dadurch bie Bahn zum 
Berftändniß der folgenden Jahrhunderte gebrochen habe. Aber 
Waitz, weldher Gfrörerd Werf in den Göttinger Anzeigen 1850 
einer ausführlichen Kritif umterwarf, bat die willenfchaftlichen 
Verdienſte deſſelben auf ein ſehr befchränftes Maß reducirt, und 
fann in Gfrörerd Behandlungsweile nur ein willfürliches Vers 
fahren fubjefiiver Tendenzgefchichtfchreibung fehen, und aud) 
Wenck, welcher bald nachher benfelben Zeitraum bearbeitet hat, 
ift mit nüchterner Benügung der Quellen auf ganz andere Re- 
jultate gekommen, welde die Richtigkeit von Gfrörers Ent- 
befungen jehr in Zweifel fegen. Das Neue in Gfrörerd Auf: 
faffung und Darftellung ift, daß er alles, was in jener Zeit im 
Feld und am Hofe der Karolinger gefhah, dadurch in inneren 
Zufammenhang gebradht hat, daß er es in ein Gewebe von 
Ränken und Verſchwörungen einfügt, welche theild Hebung der 
kirchlichen Macht, theild Erweiterung der Volfsrechte und Er- 
haltung der Selbftftändigkeit beutfcher Nationalität zum Zwed 
gehabt haben follen, aber häufig auch in ein rein perfönliches 
Intriguenfpiel verlaufen. Im Einzelnen mag er manchmal das 
Richtige getroffen haben; auch muß man zugeben, daß das ver: 
worrene Material unter feiner Behandlung Leben und Zufam- 
menhang gewinnt, und die Sicherheit, mit der er feine Ver— 
muthungen aufftellt, befticht den Lefer. Aber wenn man genauer 
zufieht, findet man, daß er mit ganz willfürlihen Voraus— 
fegungen die Ausfagen ber Gefchichtfchreiber deutet und diefelben 
Dinge fagen läßt, wozu ihre Worte durchaus fein Necht geben. 
MWend bildet mit feiner durchaus nüchternen Weife einen völligen 
Gegenfag zu Gfrörer, er begnügt fih mit dem, was wirklich in 
den Quellen ſteht und verzichtet auf Erklärung ber Vorgänge, 
wo die-Schriftfteller und Urkunden feinen Anhalt dazu geben. 

Die Periode der fächfifchen Kaifer hat ein Kreis von 
jüngeren Hiftorifern aus Ranke's Schule, worunter Dönniges, 
Giefebreht, Waig, in den Jahrbüchern des bdeutfchen Reiches 
enter dem fächfifhen Haufe (Berlin 1837—40) in der Weife 
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bearbeitet, daß die Ergebniffe einer Fritifchen Durchforfchung ber 
Quellen einfach dargelegt find, nicht mit dem Anfpruch, eine 
funftgerechte Darftellung diefer Zeit zu geben, fondern nur bie 
Vorarbeit für eine foldhe zu liefern, Unter Benüsung dieſer 
Jahrbücher hat dann Gfrörer in ber legten Abtheilung feiner 
Kirchengefchichte die deutfche Kaifergefchichte unter dem fächftfchen 
Haufe mit befonderer Aufmerkfamfeit behandelt und in feiner 
Weife ben Stoff durch neue Vermuthungen und Gombinationen 
belebt und fluͤſſig gemacht. Befonderd bemüht er fih, die Bers 
bienfte der hohen Geiftlichfeit um die Erhaltung der nationalen 
Einheit in diefer Zeit ins Licht zu ftellen. Die deutſchen Bifchöfe 
ſeyen es gewefen, welche das Zerfallen des Reiches in einzelne 
Stammesherzogthümer verhindert und ber föniglihen Macht 
einen Halt gegeben haben. Auch habe die Politik der ſächſiſchen 
Kaifer dieſe Bedeutung der Geiftlichkeit wohl erfannt und fie 
deßhalb fo reich mit Schenfungen und Belehnungen bedacht, um 
wenigftens einen Theil der Neichögüter vor der Habfucht ber 
weltlichen Fürften zu retten, in deren Hände biejelben bei ber 
überhandnehmenden Erblichfeit der Lehen dem Reiche ſchon ba- 
mals bleibend entzogen worden wären. Und bier fteht Gfrörer 
denn wirklich mehr auf dem Grunde ber Thatfachen. 

Für die Zeit der falifhen Kaifer ift immer noch Stenzeld 
Geſchichte derfelben dad Hauptwerf. Formell an die Daritellungs- 
weife Johannes v. Müllers ſich anfchließend, war fie zugleich 
die erfte umfallende Monographie, welche ſich mit nüchterner 
fritifcher Strenge an bie zeitgenöffifchen Quellen hielt und ohne 
rhetorifche Zuthat ein gut verarbeitetes Ganze bot. Später hat 
dann K. Hagen in feinen vermifchten Abhandlungen zur poli« 
tifchen Gefchichte Deutfchlands (Stuttg. 184%) mit richtigem 
Blide verfucht, die Summe der Entwidlung des deutfchen König- 
thums unter den Saliern zu ziehen und nachzuweiſen, daß unter 
ihrer Herrfchaft, befonders unter Heinrich IV. die für Deutſch— 
lands Einheit fo verderbliche Wendung eingetreten fen, welche 
den beutfchen Fürften die Erblichfeit ihrer Aemter und Lehen 
und hiemit das Webergewicht über den Kaiſer verfchafft hat. 
Die Regierung bes legten Saliers, Heinrichs V, und feines Nadys 
folgers, des Sachen Lothar, hat dann Eduard Gervais, in prag- 
matifirender Weile die Partie der Fürſten vertretend, und 
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apologetifch für Lothars Politik bearbeitet; Philipp Jaffé dagegen, 
in ber ftreng objektiven Weife der Ranfe’ichen Jahrbücher ber 
fächfifchen Zeit, die Regierung Lothars und des eriten Hohen 
ftaufen, Konrads UI, dargeſtellt. 

In der hohenftaufifchen Gefchichte ift feit Raumer manches 
Neue zu Tage gefördert worden, und obgleich feine neue Ges 
fammtdarftellung diefer Zeit unternommen worden ift, fo haben 
fich doch in Folge einer gründlicheren Erfenntniß der Zuftände bie 
Anfichten in weſentlichen Punkten geändert, Während früher 
die Hohenftaufenzeit als die Glanzperiode deutjcher Macht und 
Herrlichkeit galt, Hat man jest die Einficht gewonnen, daß der 
äußere Glanz den bereit8 beginnenden Berfall ber Föniglichen 
Macht nur verdedte und daß fchon ſeit Ende des zwölften Jahr- 
hundertd eine Auflöfung in die Theile fich vorbereitete, Das 
Verdienſt, einen tieferen Eins und Ueberblick möglid) gemacht 
zu haben, gebührt befonders Böhmers Negeften. Die Geichichte 
Barbaroffa’s ift noch nicht wieder neu ausgeführt worden, bar 
gegen ift fein fonft als rachfüchtiger Tyrann verrufener Sohn 
Heinrich IV. mit Begeifterung vertheidigt worden wegen feines 
Verſuchs, die Kaiferkrone erblich zu machen. Befonders gefchieht 
dieß in Otto Abeld Monographie über den König Philipp, ber 
Arbeit eines kürzlich in der Blüthe feined Lebens dahingeichies 
denen jungen ©elehrten, der wie Wenige die Gabe bejaß, gründ- 
lihe Forſchung mit Tebensvoller, anmuthiger Darftellung zu 
verbinden. Die Geſchichte König Philipps follte feinem Plane 
gemäß bie Einleitung bilden zu einer neuen Geſchichte Frieb- 
richs II., des geiftig begabteften Fürften des Mittelalters, an 
defien Erinnerung fich zugleich Die folgereichiten Entwidlungen 
fnüpfen. Die Bearbeitung einer foldhen wäre um fo mehr an 
ber Zeit, da die urfundlichen Materialien durch Böhmer und 
Huillard »Breholles vollitändig gefammelt find. Schon vor elf 
Jahren Hat Höfler den Verſuch einer Reviſion der bisherigen 
Auffaffung Friedrichs gemacht und den großen Hohenftaufen 
wegen feines Kampfes gegen bie Kirche, welcher von ben bis— 
herigen Gefchichtfchreibern als bie glänzendfte Seite feiner Thä— 
tigkeit angefehen wurde, aufs leidenfchaftlichite verdammt, wo— 
gegen von Häuffer und Andern fehr entfchiedener Proteſt einge 
legt worden ift, was wieder zu bitteren Antifritifen führte. 
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Doch konnte von Unbefangenen nicht geläugnet werben, daß 
Höfler in Manchem Recht habe und mit gutem Grund einer 
einfeitigen Bewunderung Friedrichs IL entgegengetreten fey. 
‚Die Wirfung feiner Angriffe wurde aber dadurch fehr geichwächt, 
daß man wohl merfte, ed fey mehr fein firchlicher Standpuntft, 
als der Eifer für die hiftorifche Wahrheit, was ihn dazu getries 
ben babe. Einige Jahre nachher hat dann Böhmer in feinen 
Regeiten eine mit großem Reichthum von Belegen unterftügte 
GSharafteriftif Friedrichs II. gegeben, welche nicht nur die Bor: 
würfe Höflers über Friedrichs Feindichaft gegen die Kirche wie: 
berholt, fondern ihn auch einer unverantwortlichen Bernachläffis 
gung Deutfchlands und einer Hauptichuld an dem Untergang 
des deutſchen Reichs anklagt. Obgleich aud Böhmer zum Ka; 
tholicismus hinneigt, fo erhebt ihn doch das Vertrauen, das er 
fih als Forfcher erworben hat, über den Verdacht einer tenden- 
ziöfen Färbung der Wahrheit; auch ift feine Beweisführung viel 
genügender, da er gerade bei diefem Kaifer über die bejchränf- 
tere Aufgabe der Regeftenbearbeitung hinausgeht und zum Ge: 
fchichtfchreiber wird. 

Mit dem Sturz Friedrichs 1. ift die eigentliche Kaiferzeit 
vorbei, denn das, was unter den haböburgiichen und luxem— 
burgifchen Oberhäuptern des deutſchen Reiches noch vorhanden 
war, ift nur eine Ruine ber alten Macht, die Wirklichkeit ift in 
beftändigem Widerſpruch mit den idealen Anfprüchen der Kaiſer— 
würde. Man fann daher jene Äächte alte Kaiferzeit als eine in 
ſich abgefchloffene ‘Periode der deutſchen Gefchichte behandeln, die 
in dem Sturze der Hohenftaufen ihren tragiichen Endpunft hat. 
In diefem Sinne hat fürzlich W. Giefebrecht angefangen, eine 
Gefchichte der deutfchen Kaiferzeit zu fehreiben, welche nach fei- 
ner Abficht ein Volksbuch im beften Sinne des Wortes werden 
und bie einftige Größe und Herrlichkeit des deutſchen Volkes in 
einem ausgeführten Bilde vor Augen ftellen fol. Als ein Haupt: 
mitarbeiter an der Herausgabe ber Monumenta Germaniae iſt 
Giefebrecht wie Wenige mit den Quellen der älteren beutfchen 
Gefhichte vertraut, und fein Werf wird die erfte Gefammtdar- 
ftellung feyn, welcher die vielen Arbeiten für Sammlung und 
Kritit der Gefchichtsquellen zu gute kommen. Bon bem auf 
drei Bände berechneten Werk ift bis jegt bie erſte Abtheilung 
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erichienen, weldie bis auf Dtto I. geht, und uns etwas Ge 
Diegened erwarten läßt. 

In den Wirren ded Interregnums, das nach dem Sturze 
der Hohenftaufen eintrat, erhebt ſich als die bedeutendfte Macht 
in Deutjchland ber rheinifhe Städtebund, um durch vereinigte 
Kraft des aufftrebenden Bürgertbums den Schutz für Verfehr und 
Handel zu jchaffen, welchen die untergegangene Reichsgewalt 
nicht mehr gewähren fonnte. Die Geſchichte dieſes merfwürbi- 
gen Städtebundes ſammt einer Reihe ähnlicher Bündniffe, welche 
burch das immer wiederfehrende Schugbebürfniß hervorgerufen 
wurden, hat Schaab in Mainz mit Hülfe ber reichen, von Pro— 
feflor Bodmann gefammelten Materialien gejchrieben, aber frei- 
lih in einer gefchmadlojen und fchwerfälligen Weife, die das 
Buch auf foldhe Leſer befchränft, weldye ed zu weiteren literaris 
ihen Arbeiten ausbeuten wollen. Eine genauere Unterfuhung 
ber ftaatsrechtlichen Zuftände während bed Interregnumg, bejon- 
ders der in diefem Zeitraum vollgogenen Aneignung von Neid; 8: 
rechten und Reichsgütern durch Landesherren und Städte, wäre 
eine lohnende Aufgabe für einen mit der Specialgefchichte ver: 
trauten Hiftorifer. Bon dem Ergebniß einer foldhen Unterfuchung 
würde auch. das Urtheil darüber abhängen, ob dem Rudolph von 
Habsburg eine Wiederherftellung des Reiches zugemuthet werben 
fonnte. 3. E. Kopp in Luzern hat eine Geſchichte König Ru— 
dolphs und feiner Zeit gejchrieben, welche aus dem beigegebenen 
Nebentitel: „Geſchichten von der Wiederherjtelung und dem Ber: 
falle des heiligen römiſchen Reichs,” auf die auch jonft herges 
brachte VBorausfegung jchließen läßt, daß Rudolph das Reich wirk— 
lich wieder hergejtellt Habe. Der Inhalt diejes an thatjächlichem 
Gehalt überaus reichen Werkes leijtet nun freilich dieſer her: 
fömmlichen Anfiht wenig Vorfchub, indem aus den urfundlichen 
Nahweifungen hervorgeht, daß Rudolph die Fürften und Herren, 
welche er im Befig von Reichögütern und Neichsrechten vorfand, 
in bemjelben gelaſſen und durch Belehnung darin beftätigt hat, 
daß er überhaupt nirgends gewaltfam wiederherftellend zu Werfe 
gegangen ift, fondern im Gegentheil das faktiſch bereitö Bes 
ftehende gejeglich befeftigt hat. Rudolph ericheint nah Kopps 
Darftellung wohl ald Wieberherfteller der Ruhe und Drdnung, 
aber nicht als Wiederherfteller des alten Reiches, ſondern ale 
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Begründer eines neuen, das nur ein ſchwacher Schatten des alten 
ift. Diefe NRefultate hat Kopp freilich nicht ausgefprochen, wie 
denn überhaupt jein Buch eines von denjenigen gefchichtlichen 
Werfen ift, welche fich ftreng objeftiv Halten und auf alle fub- 
jeftive Zuthat verzichten. Es ift eine wahre Mofaifarbeit von 
Urfundenauszügen und Zeugniffen der gleichzeitigen Geſchicht— 
fchreiber ; nirgends thut Kopp dem Lefer den Gefallen, auf all» 
gemeine Ergebniffe hinzuweiſen und durch Rüdblide und Zufam- 
menfafjungen das Lefen und Urtheilen zu erleichtern. Aber da— 
für gibt er den Inhalt der Quellen fo erfchöpfend, daß für einen 
Nachfolger wenig Ausbeute mehr übrig bleibt. Die Bewerber 
um den Preis, welchen die Wiener Akademie für eine urkund— 
liche Gefchichte König Rudolfs audgefegt hat, werden daher nicht 
viel mehr zu thun haben, ald Kopps Forſchungen zu controliren 
und ben von ihm gewonnenen Stoff in eine gefällige Form zu 
bringen. 

In der Gefhichte feines eigenen Baterlandes hat Kopp 
nicht unterlaffen, bei Darbietung bed urfundlichen Materials 
auch die Refultate auszufprechen, und einfchneidende Kritif gegen 
irrthümliche Ueberlieferung zu üben. Durch die Urkunden zur 
Geſchichte der eidgenöflifhen Bünde, welche er fchon 1835 her: 
ausgab, und denen er 1851 eine Fortſetzung folgen ließ, hat er 
die bisherige Gefchichte der Entftehung und ber erften Zeiten 
der fehweizerifchen Eidgenofienfchaft, wie fie hauptfächlich durch 
Tſchudi und Johannes Müller feftgeftellt worden ift, ſchönungs— 
[08 gejtürzt, und gegen bie Erzählungen ber Ehronifen bes 
15. und 16. Jahrhunderts unverwerfliche urkundliche Zeugniffe 
bes 13. und 14. vorgeführt, die nichts von jenen Reichs— 
vögten in den Walbftätten, nicht von ben durch fie verübten 
Greuelthaten und Bedrüfungen, nichts von einem Tell und 
Grütlibund, nichts von einem reichsfreien Gebiet in jenen ®egens 
den wiffen, fondern nur von Freiheiten, welche die Waldſtätte 
unter Defterreich errangen. Freilich hat Kopp bloß gezeigt, was 
an ber bisherigen Darftellung nicht wahr ſeyn könne, aber noch 
nicht, welches der wahre Heraang bei ber Entftehung der Schweis 
zer Freiheit gewefen ift. Bei einem Manne von fo nationaler 
und confervativer Gefinnung läßt es fich aber nicht erwarten, 
daß er ſich mit negativer. Kritik begnügen werde, wir hoffen 
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daher in der Fortfegung feined Werkes auch die pofitive Seite 
behandelt zu ſehen. Leider ift dad Werk durch buchhänblerifche 
Hinderniffe in’d Stoden gerathen, und Kopp hat fich veranlaßt 
geliehen, Brucitüde von demſelben einer von ihm unter dem 
Zitel: Gefchichtsblätter gegründeten Zeitichrift einzuverleiben. 
Ein völliger Umſchwung ift in der Anficht über Rudolphs 
Sohn, Albrecht I. eingetreten. Er, der früher nur als harter, 
länderfüchtiger Fürft faft berüchtigt war, ift aus ben Unter 
fuhungen Böhmers als ein Elarer, ſcharfſichtiger Bolitifer her— 
vorgegangen, welcher den Weg, auf dem allein die Macht und 
Einheit des deutjchen Neiches gerettet werden fonnte, nämlich 
bie Ausdehnung einer öfterreichifchen Erbmonarchie auf ganz 
Deutichland, richtig erfannte und confequent verfolgte. Dieſe 
Auffaſſung Albrechts ift nun allgemein durchgedrungen und auch 
in populäre Darjtellungen übergegangen. Man ijt vielleicht in 
der Apologie zu weit gegangen und hat bad günftige Bild, wels 
hed man von Albrecht ald Staatsmann gewonnen, auf feine 
ganze Perfönlichfeit ausgedehnt, was dann auch wieder Eins 
ſprache von Seiten anderer Hiitorifer hervorrief. Ueber Heinz 
rich VII., den Anfänger der luremburgijchen Dynaftie, welcher 
das Urtheil der Gefchichtichreiber durch feine glänzenden Erfolge 
in Italien etwas beftochen hat, ift fchon von Böhmer ein minder 
günftiges Urtheil gefällt worden, und neuerlich hat ihn Hagen 
in feiner deutfchen Gefchichte als einen franzöfifchen Romantifer 
aufgefaßt, deſſen Streben mehr auf äußerlichen ritterlichen Glanz, 
ald auf dauernde Macht gerichtet gewefen ſey. Mit Recht glaubt 
Hagen, daß die Fürſten ihn von diefer Seite gefannt und mit 
Vorbedacht einen ſolchen Gavalier gewählt haben. Sein Nach— 
folger, Ludwig ber Bayer, hat früher in bayrischen Hiftorifern, 
wie Zirngibel und Mannert, lobpreifende Biographen gefunden, 
auch hat Böhmer in feinen Regeiten und im erjten Band feiner 
Fontes die Materialien feiner Zeitgefchichte vollftändig gefammelt, 
aber eine befriedigende Charafteriftif feiner Perſönlichkeit und 
Politik haben wir noch nicht. Hagen hat zum erftenmal ver« 
fucht, feine PBolitif im Zufammenhang zu betradhten, und glaubt 
wenigſtens in ber legten Periode feiner Neichöregierung ein bes 
rechnetes Syftem für Wiederherftelung ber Königsgewalt nach— 
weifen zu fönnen. Die Gefhichte Karls IV. ift noch nit fo 


144 Der gegenwärtige Stand 


bearbeitet, wie fie ed wegen feiner perfönlichen und politifchen 
Bedeutung verdiente. Karl ift ein Fürſt von ungewöhnlicher 
Bildung, großer politifcher Einfiht und Nührigfeit, und doch 
jteht feine Neichöregierung in gar fchlechtem Kredit. Palacky 
hat in feiner trefflihen Geſchichte Böhmens nachgewiefen, daß 
er fich Hier als ausgezeichneter Regent bewährt und viel für das 
Auffommen diefed Landes geleiftet habe. Sollte er für Deutich- 
land feine höheren Plane gehabt und fi dem Reiche gegenüber 
einer ſchlaffen Unthätigfeit oder einer Politik des Augenblids 
überlaffen haben ? Darüber werden wir erſt ein bejtimmtes Ur— 
theil fällen fönnen, wenn einmal feine Regierungshandlungen 
nach den zahlreichen Urkunden, die er hinterlafien hat, überficht- 
lich zufammengeftelt jeyn werben. Leider hat Böhmer feine 
Regeſten Karls IV. noch nicht herausgegeben. Eine interefiante 
Aufgabe wäre auch bie Geſchichte der Stäbtebündniffe, welche 
unter Karl IV. und feinem Sohne Wenzel auf den Gipfel ihrer 
Bedeutung fommen und nahe daran find, die Oberhand über 
die Fürften zu gewinnen. Wenn aud ihre nationale Widtig- 
feit vielleicht überjchägt worden ift, jo würde es fich doch jeden- 
falls der Mühe lohnen, diefe Städteeinungen und ihre Kämpfe 
in einer eigenen Monographie nach urkundlichen Materialien zu 
behandeln. Diejelben find theils in Datt's Werf de pace publica 
und in Wender apparatus archivalis bereit gefammelt, theils 
find fie in füddeutfchen Archiven, 3. B. in Stuttgart, Augsburg 
und Münden in großem Reichthum zu finden. 

In die Zeit Karls IV. fällt auch die Blüthezeit des Hanſa— 
bundes, dem fih, wie wir-fchon oben erwähnt, die Forſchung 
mit befonderer Vorliebe zugewenbet hat. Zuerſt hat Lappenberg, 
der Herausgeber des gehaltvollen hanſiſchen Urkundenbuche, eine 
Geſchichte des hanſiſchen Stahlhofes gefchrieben, einer Filial— 
niederlaffung zu London, in welcher fih ein großartiges Bild 
deutfcher Handelsthätigfeit entfaltet; dann hat Kurt v. Schlözer 
in einer Reihe von brei unter ſich zufammenhängenden Schriften 
eine elegante, gut gruppirte Schilderung beutfchen Lebens an 
der Dftfee gegeben, deren Schlußpunft ber Verfall und Uns 
tergang ber Hanfa bildet, und enblich befchrieb Heinrich 
Handelmann aus den Urkunden bes Lübeder Archivs die legten 
Zeiten hanfifcher Uebermacht im ffandinavifchen Norden. Eine 
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Zufammenfaffung aller Ueberlieferungen von dem norbdeutichen 
Handelsbunde hat Barthold gegeben in feiner Geſchichte ber deut— 
ihen Hanfa (3 Bände, Leipzig 1854). Eine neue Erweiterung 
des geichichtlichen Stoffes fteht in Ausficht durch die Forfchungen, 
welhe Wurm in dem Haager und Londoner Archiv angeftellt 
hat, und die uns über bie Beziehungen der Hanja zu England 
und die Verfuche einer Berbindung mit den niederländifchen 
Generaljtaaten Auffchluß geben follen. Aus dem hanfeatifchen 
Kreife tritt auch die Geftalt eines bürgerlichen Helden, bes demo— 
fratiichen Lübeder Bürgermeifterd Jörgen Wullenweber hervor, 
. ber zur Neformationözeit einen großen nordifchen Handelsbund zu 
errichten gedachte. Nachdem Barthold vor 20 Jahren ihn aus 
dem Dunfel bervorgezogen, haben Dichter und Geſchichtsforſcher 
ich um ihn bemüht, und neueftens hat Waig eine ausführliche 
Geſchichte Wullenwebers verheißen. 

Das 15. Jahrhundert, welches früher etwas jtiefmütterlich 
von der Gejchichtichreibung bedacht worden war, und nur in ben 
Kiechenverfammlungen und ben Anläufen zur Reformation be- 
achtenswerth ſchien, ift in neuerer Zeit der Gegenſtand forgfäl- 
tiger Forſchung geworden, welche gezeigt hat, daß auch das Po: 
litiſche feineöwegs jo ftagnirend war, ald man anzunehmen 
pflegte. Für die Anfänge dieſes Jahrhunderts ift Aſchbachs 
ausführliche Geſchichte Kaifer Sigismunds von Werth, nur ift 
zu bedauern, daß das Buch etwas leblos und troden ift und fich 
zu jehr auf Darftellung der Außeren Ereigniffe bejchränft. Neich 
an fehr intereflanten Materialien und an Winfen für weitere 
Unterfuchungen ift Chmels Geſchichte Kaifer Friedrichs IV. 
(oder III.), die leider unvollftändig geblieben ift. Für befien 
fpätere NRegierungsperiode haben neuerlih Höfler und Minutoli 
eine Reihe urfundlicher Mittheilungen aus dem Archive bes 
brandenburgifhen Kurfürften Albreht Achilles herausgegeben, 
die über die damaligen politifchen Parteien fehr wichtige Auf: 
Ihlüfle gewähren. Das Wichtigfte über die politifche Krifis am 
Ende des Jahrhunderts haben wir Ranfe zu verdanfen. 

Die Reformationgzeit, welche früher beinahe ausfchließlich 
von ben Theologen in Beichlag genommen war, ift neuerlich erft 
ber allgemeinen beutfchen Gefchichte wiedergewonnen und bie 
firchlihe Bewegung in ihrem Zufammenhange mit der nationalen 
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Entwidlung begriffen worden. Ranke hat in feinem Flaffifchen 
Werke über die Gefchichte Deutichlands während der Reforma- 
tionggeit Diefe zuerft wieder in Berbindung mit der beutfchen 
Reichsgefchichte gebracht, und die ganze politiiche Reformbewegung, 
von ber man eigentlih nur den ewigen Landfrieden von 1495 
und das Reichsfammergericht als ifolirte, vermeintliche Schöpfun— 
gen Marimilians I. fannte, gleihfam neu entdedt. Das, was 
nachher auf Firchlicdem Gebiete gefchah, erfcheint ald Moment 
bes geiftigen Umfchwungs, beffen Spuren zuerft in ber Politik 
und in ber Literatur hervortraten, ber alddann mit ganzer 
Macht auf das religiöfe Leben fih warf, und fcheinbar darin 
aufgegangen, doch auch in ber PBolitif und dem ganzen Zuftande 
der deutfchen Nation, ja des ganzen germanifchen Europas bie 
wichtigften Veränderungen herbeiführte. Die verfchiedenen Auf- 
faffungsweifen und Standpunfte, die in jener Zeit fich geltend 
machten und den Gang ber Entwidlung bedingten, fpiegeln fich 
auch in ber gefchichtlichen Literatur darüber ab. Während 
Ranke von hoher Warte aus die Dinge welthiftorifch und ftaatd- 
männifch betrachtet, und die fowohl religiöfe ald nationale Bes 
rechtigung der Reformation mit aller Entfchiedenheit und ben 
reichften Mitteln hiftorifcher Forſchung vertritt, ftellt ih K. N. 
Menzel in feiner Gefchichte der Deutfchen feit der Reformation 
auf den Standpunkt umfichtiger Prüfung, welche, das Bedürfniß 
religiöfer und politifcher Reformen anerfennend, doch jede revo— 
(utionire Ueberfchreitung rügt, und wenn auch von der Forbes 
rung nationaler und firchlicher Einheit Deutichlands ausgehend, 
doch recht nachdrüdlih darauf hinweist, wie viel der religiöfe 
Zwiefpalt in dieſer Beziehung verdorben habe. Einen Schritt 
weiter geht dann Leo in feiner Univerfalgefchichte, welcher gegen 
die Reformation die Anklage erhebt, daß fie ftatt veligiöfer Frei: 
heit Zuchtlofigfeit der Geifter gebracht, und Luthern darüber 
gerollt, daß er die deutiche Reichöverfaflung, ein Kunftwerf, an 
welchem man ein Jahrtaufend gebaut, ohne Ahnung von beflen 
Herrlichkeit und Tiefe zerihlagen habe. In ganz entgegengejeß- 
ter Richtung übt dann K. Hagen in feinem Werf über Deutich- 
lands literarifche und religiöfe Berhältniffe im Reformationgzeit- 
alter feine Kritif gegen dad NReformationswerf, indem er, auf 
bie literarifchen und nationalen Beftrebungen das Hauptgewicht 
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legend, nachzuweifen verfucht, daß bie großartige Bewegung, 
welche damals die Nation ergriffen, durch einfeitige Theologie 
irre geleitet, ihr wahres Ziel verfehlt und Deutichland um feine 
gefunde Entwidlung gebracht Habe. Alle diefe verichiedenen, 
theilweife einander wibderftreitenden Betrachtungsweifen fommen 
doch darin überein, daß fie die politifche Bedeutung der Refor: 
mation gegenüber von ber religiöfen in den Vordergrund treten 
laſſen. Auf die politifchen Reformbeftrebungen wird als auf den 
Ausgangspunft der Firchlichen Hingewiefen, in den politifchen 
Gonftellationen das Hinderniß und die Förderung des Erfolge 
gefucht, und jchließlich find es wieder politifche Ergebniffe, ber 
Untergang ber Reichseinheit und die Ausbildung der Einzelitaas 
ten, welche als die hauptfächliche Frucht der Reformation in 
Betracht fommen. 8 ift vorauszufehen, daß auf diefe Hervor- 
hebung des politifchen Momentes wieder ein Rüdfchlag nad) der 
religiöfen Seite hin erfolgt. Die Theologen brauchten einige 
Zeit, um fich in dieſen neuen ©efichtspunften zurechtzufinden, 
und überließen einftweilen das Feld den Profangeichichtichrei- 
bern ; jegt aber beginnen die Reſtaurationsverſuche des Luther: 
thums bie Aufmerffamfeit wieder nach der dogmatifchen Seite 
hinzulenfen. Bereits ift wieder ein theologifcher Geſchichtſchrei— 
ber der Reformation aufgetreten, Heinrich Heppe in Marburg, 
welcher in einer ausführlichen Gefchichte des deutſchen Prote— 
ftantismus und in einer Reihe von Ginzelunterfuchungen ben 
Wechfel der confeflionellen Differenzen verfolgt. 

Ebenfo wie der Charakter der ganzen Zeitbewegung Gegen- 
ftand gründlicher Unterfuchung wurde, fo haben auch einzelne 
Perfönlichfeiten und Epifoden eine neue Beleuchtung befommen. 
Befonders Marimilian und Karl V. wurden vielfach porträtirt und 
harafterifirt, ihre Briefe und Staatspapiere gefammelt, Karl V. 
fogar bis in feine Zufluchtitätte zu St. Juſte und ind Grabge— 
mach verfolgt. Außer dem, was Ranfe über Beide ftofflich Neues 
gegeben, hat Chmel eine Reihe von Aftenftüden und Briefen 
Marimiliand herausgegeben und deren noch weitere in Ausficht 
geftellt. Eine fehr lefenswerthe Charafteriftif Marimiliand fin- 
den wir im beutichen Mufeum vom Jahr 1853 von D. Abel. 
Für die Gefhichte Kaifer Karls V. hat Lanz in der Bibliothef 
bes literarifchen Vereins einen Band Staatspapiere, dann wieder 


148 Der gegenwärtige Stand 


befonders drei Bände Gorrefpondenzen, endlich im erften Bande 
ber Monumenta Habsburgica eine Reihe von Aftenftüden und 
Briefen herausgegeben. Alle diefe Materialien find übrigens von 
Ranfe bereits benüßt, doch dürfte für eine biographifche Behanb- 
lung noch mande Nachlefe zu halten feyn. Bon Ranfe noch 
nicht benügt ift die Sammlung Briefe von Karls Beichtvater 
Garcia be Loayfa aus den Jahren 1530 bis 1532, welche G. Heine 
aus dem Madrider Archiv im Jahr 1848 veröffentlicht hat, Furz 
eh er im Berliner Märzaufftand auf den Barrifaden feinen Tod 
fand. Durch diefe Briefe find die Motive und Erwägungen ents 
hüllt, welche den Kaifer in feinem Verhalten gegenüber von dem 
Reichstag in Augsburg leiteten; überhaupt geben fie näheren 
Auffchluß über feine Firchlich » politifche Gefinnung. Ueber fein 
Klofterleben und Ende haben der Engländer W. Stirling und 
der um die Gefchichtsforfhung fo verdiente belgifche Archivar 
Gachard Berichte und Briefe von Augenzeugen veröffentlicht. 
Die Schrift Stirlings ift zweimal ins Deutfche überfegt worden. 

Eine für die moderne Geſchichtſchreibung charafteriftifche 
Geitenpartie der reformationsgefchichtlichen Literatur find die ultras 
montanen Erzeugnifie, welche ſeit einer ziemlihen Reihe von 
Jahren in den hHiftorifch-politifchen Blättern ihren Sammelpunft 
finden. Ihr vielfah variirtes Hauptthema ift die Anflage, daß 
bie Reformation Wurzel und Ausgangspunft aller revolutionären 
und atheiftifchen Beitrebungen ber neueren Zeit fey, und baß 
insbefondere die proteftantifche Moral einen großen Theil ber 
Schuld an ber überhandnehmenden Unfittlichfeit trage. Neben 
einer Reihe von Journalartifeln in dieſer Richtung haben wir 
derfelben auch zwei Geſchichtswerke zu Danfen, Die zwar feines 
wegs beweifen, was fie nad) ihrer ganzen Tendenz beweifen 
wollen, die aber doch viel werthvolled Material enthalten. Das 
eine ift Döllingerd Buch über die Reformation, ihre innere Ent- 
widlung und ihre Wirfungen (3 Bde. Münden 1846—48), 
worin aus den Schriften der Reformatoren, befonderd aber auch 
der reformatorifchen Nenegaten die Klagen über ben zunehmens 
den Sittenverfall in Deutfchland und die Erörterungen über beffen 
Urfachen zufammengeftellt werben, die zwar nichts für bie unfitt- 
lichen Wirfungen der proteftantifchen Sittenlehre beweifen, aber 
fehr interefiante Beiträge zur Kenntniß der fittlihen Zuftände 
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im ſechzehnten Jahrhundert find. Das andere iſt Sch. Ebd. 
Jörgs Deutfchland in der Revolutionsperiode von 1522— 1526, 
aus ben diplomatischen Gorrefpondenzen und Originalaften bayris 
fcher Archive (Freiburg 1851). Hier wird der Bauernfrieg als 
der erſte Losbruch der Umfturzpartei in Deutichland und Luther 
unverholen als der Wolf bezeichnet, ber die Schafe gejagt habe. 
Die mitgetheilten Auszüge aus Aftenftüden enthalten nun, 
abgejehben von den Urtheilen und Anfichten des bayrifchen Kanz— 
lers Leonhard Ed, nicht ſowohl Belege zu den aufgeftellten Par: 
teibehauptungen, oder überhaupt neue Auffchlüffe über die Ur; 
fachen und den Fortgang des Bauernfriegs, als diplomatifche 
Verhandlungen ber bayrifchen Herzoge mit dem fchwäbifchen 
Bunde, worin die leitenden Gefichtspunfte der damaligen bayri- 
ihen Politif deutlich hervortreten. Es war die Oppofition gegen 
das Reichsregiment und alle Beitrebungen der Reformpartei. 
Mit großer Klugheit und Gewandtheit weiß Bayern ſich bes 
Ihmwäbifchen Bundes, welcher von Defterreich geftiftet war, um 
fih feines Umfichgreifens zu erwehren, gerade ald Waffe gegen 
den Kaiſer und überhaupt gegen eine ftarfe NReichöregierung zu 
bedienen. 

Bon einem ganz entgegengefegten Standpunft aus hat ein 
Jahrzehent früher Wild. Zimmermann die Gejchichte des Bauern 
friegd in populärer Rhetorik, doch nicht ohne neue urkundliche 
Materialien bearbeitet. Das was Jörg der Reformation zum 
Borwurf macht, den Anftoß zur politischen Revolution gegeben zu 
haben, wird hier als ihr Verdienft geltend gemacht, und dagegen 
Luther angeklagt, daß er durch Bekämpfung ber politifchen Be: 
wegung von feinem Princip der Gewiflensfreiheit abgefallen ſey 
und deſſen freie Entfaltung unterdrüdt habe. 

Für die Zeit nach der Reformation, von der Mitte des fech- 
zehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des 30jähfigen Krieges 
läßt die neuere Gefchichtfchreibung eine Lücke, die nur theilweife 
ausgefüllt wird durch Rankes intereffante Skizzen der Gegenre— 
formation in Deutfchland in feiner Gefchichte der Päpſte, und 
durch das Bruchftüd über die Zeiten Ferdinands I. und Mari: 
milians Il. im erjten Bande feiner hiftorifch-politifchen Zeitfchrift. 
Außerdem hat der Breslauer Menzel in feinem größeren Werf: 
„bie Gefchichte Deutfchlands feit der Reformation,” dieſe Zeit 
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eingehend behandelt. In diefe Periode gehört auch ein neues Werf 
Friedrich Hurters über die Gefchichte Kaifer Ferdinands II, und 
feiner Eltern. Obgleich er die öfterreichiichen Archive in einem 
Umfang benügen fonnte, wie vor ihm fein Anderer, fo fteht boch 
diefes Werk feinem Innocenz III., durch den er fich zuerft einen 
Namen ald Hiftorifer gemacht hat, nah Inhalt und Form weit 
nach und gibt mit großer Weitjchweifigfeit vielen unverarbeiteten 
und minder interefjanten Stoff. So fommt es, daß der Verfaffer 
mit fieben Bänden erft bis zum Regierungsantritt feined Helden 
gelangt und den wichtigften Theil feiner Aufgabe, den Wende— 
punft der entjchiedenen Parteinahme Defterreichs für den Katho— 
licismus, unerledigt läßt. 

Das Gepräge der Tendenzgefhichtichreibung, welches wir 
bei der Reformation bemerfen, wiederholt fih natürlich auch bei 
der Gejchichte des 30jährigen Kriegs. Die legten 20 Jahre find 
an neuen Forſchungen und neuen Auffaſſungen befonders reich 
gewefen, wozu die VBerhältniffe der Gegenwart vielfach mitge- 
wirft haben mögen. ! Der nationale Gefichtspunft , theilweife 
vermifcht mit dem confeflionellen, macht fi in den Werfen von 
K. A. Menzel, Leo, Gfrörer, Mebold, Barthold, K. A. Müller 
in verfchiedenen Schattirungen geltend, andererfeitö ber dynaftis 
ſche und provinzielle, auf der fatholifchen Seite bei Aretin, Mai: 
Idth, auf der proteftantifchen bei Röfe, von der Deden, Rommel, 
Helbig und Andern. Die Einen, befonders Leo, Barthold und 
Müller, ergreifen für den Kaifer Bartei und flagen die proteftan- 
tiichen Neichsfürften des Verraths gegen das deutfche Vaterland 
an, weil fie bei Branzofen, Dünen und Schweden Hülfe gejucht 
haben, Andere, wie Mebold, Rommel, bedingterweife auch Gfrörer, 
jehben in Guſtav Adolf den rechten beutichen SKaifer, der des 
habsburgifchen mehr ultramontane als deutſche Polikik bekämpft 
habe; Gfrörer ſucht Wallenftein zum nationalen Helden zu ſtem— 
peln, weil er den Neichsfürften das Gafthütlein habe abziehen 
und ganz Deutjchland wieder dem Kaifer habe unterwerfen wol- 
len. Die damit verwandte Frage über Schuld oder Unſchuld 
Wallenfteins in Beziehung auf verrätherifche Verbindung mit 

' Eine Abhandlung in Schmidts Zeitfchrift fir Geſchichtswiſſenſchaft Band 4, 
S. 434 ff. v. Köpfe gibt eine gute kritiſche Ueberficht der neueſten Auffaffungs- 
weifen bes 3Ojährigen Krieges. 
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ben Feinden ift von Friedr. Förſter, Schottfy, Maildth und Hels 
big für und wider erörtert und zulegt durch Helbig zu einem für 
die Schuld entjcheidenden Abjchluß gebracht worden. Diefer hat 
dann auch einleuchtend gezeigt, daß in dem felbitfüchtigen Treis 
ben Wallenfteins feine Spur ift, welche berechtigte, auf fo großs 
artige nationale Plane, wie Gfrörer fie ihm unterlegt, mit einiger 
Wahrfcheinlichkeit zu fehließen. 

Bon den Gräueln und Rohheiten des dreißigjährigen Krie— 
ges, von dem Schaden, welchen er der Bildung und dem Wohls 
ftand zufügte, ift ſchon viel gefchrieben worden, aber doch fehlt 
es noch an genauen Nachweiſungen im Einzelnen, um über Ums 
fang und Fortwirfung bes damaligen Zerftörungswerfes ein bes 
ftimmtes Urtheil fällen zu können. Bor einigen Jahren theilte 
G. Brüdner in den von ihm herausgegebenen Denfwürdigfeiten 
aus Franfend und Thüringens Geſchichte und Statiftif fehr ins 
terefiante Nachweifungen mit über die Verminderung der Fami— 
lien, der Häufer und des Biehftandes in 19 Ortichaften des 
Hennebergiihen Amtes Maßfeld. Aus der Nebeneinanderftellung 
von ftatiftifchen Angaben aus den Jahren 1634, 1649 und 1849 
ergibt fih, daß Bevölferung und Befigftand durch die Verhee— 
rungen jenes Krieges um mindeftens 80 Procent vermindert 
worden jind, und der jegige Stand den vom Jahr 1634 bei weis 
tem noch nicht erreicht. So gab es 3. B. damals in jener Ge; 
gend viermal mehr Pferde als jetzt. Es wäre zu wiünfcden, 
Daß auch anderswo ühnliche Nachforfchungen angeftellt und fo 
Materialien zu einer Gejchichte des Nationalvermögend geſam— 
melt würden. Uebrigens müjlen wir bemerfen, daß wir jene 
Notizen einer ſchon im Jahr 1649 angeordneten ftatiftiichen Er— 
bebung verdanfen, welche wohl damals zu den Eeltenheiten ge— 
hört haben dürfte. Unter den auf Einzelheiten eingehenden Ge— 
ſchichten über die Zeit des 30jährigen Krieges verdient ein kuürz— 
fi erjchienenes, mit vielem Fleiß aus ardivaliichen Quellen 
bearbeiteted Buch von E. F. Keller, über die Drangfale des 
naffauifchen Volkes und der angrenzenden Nachbarländer u. |. w. 
rühmliche Erwähnung. 

Die traurige Zeit nach dem Kriege, wo die Ergebnijle 
des weftphäliichen Friedens ihre auflöfende Wirfung entwidel- 
ten, wo die Macht Ludwigs XIV. auf Deutjchland drüdte, der 
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Einfluß franzöſiſcher Sitte und Politif die deutfche Bildung ver- 
giftete, ift noch von feinem Hiftorifer umfaſſend und urkundlich 
behandelt. Ginmal find eben diefe trübfeligen Zuftände für ben 
Gejchichtichreiber wenig einladend, dann wirfen auch die vielen 
Beziehungen zum Ausland, durch welche Deutfchlands Gefchide 
in diefem Zeitraum beftimmt werden, auf eine zufammenfaffende 
Darftellung ftörend ein; eine deutfhe Geſchichte, welche das 
Zeitalter Ludwigs XIV. behandeln will, müßte beinahe eine all: 
gemein europäifche werden; Doch Fönnten wichtige Einzelpartien 
herausgegriffen werden, wie 3. B. bie Angriffsfriege Ludwigs 
auf die Pfalz und andere beutfche Provinzen, bie fortfchreitenbe 
Aneignung des Eljaßes, und überhaupt die damaligen Beziehuns 
gen Deutjchlands zu Franfreih. Behlt und eine ausführliche 
Geihichte der Ereigniffe, fo haben wir dagegen eine treffliche 
Darjtelung der innern politifchen Zuftände in ber befannten 
Schrift von Clem. Theod. Perthes über das deutiche Staatsleben 
vor der Revolution, Die verworrenen Elemente des abfterbenden 
beutichen Reiches find bier jo klar und anſchaulich auseinanders 
gelegt, daß eine erzählende Darftelung dieſe Umriffe nur mit 
Einzelheiten auszufüllen hätte. ine ausführlichere Gefchichte 
des verfnöcherten Reichstags, des Kammergerichts, der Kreis: 
verfaflung und Kreistage ift eine bis jegt noch nicht einmal 
ernftlich angefaßte Aufgabe, Die Durcharbeitung durch die weits 
fchweifigen, oft um formelle Nichtigfeiten fich drehenden Verhand— 
lungen wäre zwar für den Forfcher ein unerquidliches und lang» 
weiliges, aber doch nicht ganz undanfbares Gefchäft, man würde 
auf diefe Weife erſt die rechte Einficht in die lebendigen und bie 
abgeftorbenen Elemente der Reichöverfaffung gewinnen, und bie 
Hemmungen fennen lernen, durch welche der Mechanismus ins 
Stoden gerieth. Ebenfo fehlt uns noch eine Geſchichte ber 
Landftände in den einzelnen Gebieten, worin ihre Befugnifle, 
das Maß ihres Antheils an ber öffentlichen Gewalt, namentlich 
ihr Steuerverwilligungsrecht, ihr Verhältniß zum Landesheren 
und Kaifer, die Urfahen und der Fortgang ihres allmähligen 
Abfterbens dargelegt wären. Die ältere Zeit bis zur Reformation 
hat Fr. Wilh. Unger ſehr gut bearbeitet, aber für die folgende 
Zeit befigen wir fein Werf Diefer Art. Selbſt die Vorarbeiten 
find nicht einmal in annähernder Vollftändigfeit vorhanden. 
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Nur Bayern macht hierin eine rühmliche Ausnahme Die all- 
gemeinen Umrijfe der Geſchichte feit dem weftphälifchen Frieden 
bat Häuffer in der Einleitung zu feiner neueren beutjchen 
Geſchichte trefflich entworfen. Eine Hauptpartie ift darin bie Ent» 
widlung des Gegenjages, der fi) zwijchen Defterreih und 
Preußen zu bilden beginnt. 

Ein Hauptwerk über das achtzehnte Jahrhundert ift Bie— 
dermanns Schilderung der politifchen, materiellen und jocialen 
Zuftände Deutſchlands, dem jedoch bei aller Ausführlichkeit bie 
Anlehnung an die Ereigniffe zur lebendigen Anfchaulichkeit fehlt. 
Was wir hier ald Mangel empfinden, das hat Schlofier in 
reihem Maße in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Aber gerade die deutichen Verhältniffe find von ihm verhältniß- 
mäßig kurz behandelt. Was feine Auffaflung befonders anzie- 
hend macht, iſt die Art, wie er die Literaturgefchichte in ihren 
Beziehungen zum Leben einführt. Mit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts wird ja überhaupt die deutſche Geſchichte 
vorzugsweiſe Literaturgefchichte, denn von der Literatur ging bie 
Erhebung des deutichen Geiftes aus. Gervinus war daher ganz 
auf dem rechten Wege, wenn er mit der Literaturgefchichte den 
Anfang einer nationalen Gejchichtichreibung machen wollte. Als 
er feine Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur zu fchreiben 
begann, war das literarifche Interefie das beinahe alleinherr- 
jchende, und die nationalen Ideen fanden nur infoweit, als fie 
fih auf literarifche Beftrebungen bezogen, aufmerffame Beach: 
tung. Die von ber Julirevolution angeregte Bewegung war 
bereit verflungen, die Reaktion hatte wieder geftegt, und nur 
innerhalb der Bücherwelt war noch. einige frifche Bewegung. 
Erft die Aufhebung des Staatögrundgefeges in Hannover im 
Jahr 1837, die Gefahr eines von Franfreich drohenden Krieges, 
ber Thronwechfel in Preußen wendete das öffentliche Interefle 
wieder ber Bolitif zu, und bald zeigte fih auch in der gefchicht- 
lihen Literatur der Einfluß der veränderten Stimmung. Die 
ftofflih gelehrten und die philoſophiſch conftruirenden Werke 
wurden feltener und ein belebender Hauch wedte die Erinnerung 
an die Zeiten nationaler Erhebung. Das Werk, weldhes ben 
Anfang machte, waren die Lebensbilder aus dem Befreiungdfrieg, 
welche, von Hormanr (3 Bände, Jena 1841— 1844) anonym 
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herausgegeben, eine Reihe der werthvollſten Aktenftüde und Eor- 
refpondenzen aus ber Zeit von 1805—1815 enthalten, begleis 
tet von hiftorifch-politifchen Aphorismen in der befannten Art 
Hormayrs, die auch manches nicht Mitgetheilte andeutet. Die Ber- 
anlafung dazu hatten die Materialien gegeben, welche ber han- 
növerifche Minifter, Graf Münfter, dem H. v. Hormayr zum 
Behuf einer Biographie mitgetheilt hatte. Diefer benüßte dies 
felben dann anftatt zu einer Biographie, die zu fchreiben nicht 
in feiner Natur lag, zu biefen Enthüllungen, die er aus feinen 
eigenen Sammlungen vermehrte, und die zur Zeit ihres Erfcheis 
nens großes Auffehen machten. Bald folgten Droyiend Vorle— 
jungen über die Freiheitöfriege (2 Bände, Kiel 1846), in wels 
chen bie freieren politifhen Beftrebungen feit dem norbamerifas 
nischen Freiheitskriege in raſchen, Fräftigen, geiftreichen Umriffen 
zufunftsmuthig geichildert werden. Neue, bisher unbefannte 
Duellen hatte der Verfaſſer nicht benügt, er Flagt vielmehr dar« 
über, daß Dejterreich immer noch feine Archive verfchlofien halte, 
daß auch Preußen Hardenbergs Denfwürbdigfeiten, Gneiſenaus 
Randnoten, Scharnhorjts Entwürfe, Steins und Gruners Pas 
piere zurüdhalte, daß man umfonft nach deutichen urfundlichen 
Darjtelungen des Basler, des Lüneviller Friedens, des Reichs— 
unterganges und ber Rheinbundzeit ſpähe. Bieles von. diefen 
Wünfchen ift jegt in Erfüllung gegangen. Cine Reihe von ins 
haltsreichen Denfwürdigfeiten, Lebensbefchreibungen und Corre— 
fpondenzen preußifcher Staatömänner und Generale find veröfs 
fentlicht worden, und mit ben urkundlichen Darftellungen jener 
Zeit iſt wenigftend ein guter Anfang gemadt. Unter den Bios 
graphien verdient Pertz Leben des Miniſters v. Stein in eriter 
Reihe genannt zu werden, das, weit über die perfönlichen Be— 
jiehungen hinausgreifend, das wichtigite Material für eine deutjche 
Geſchichte jener Zeit enthält. Bereits ift auch eine Bearbeitung 
der Papiere Gneifenaus durch Pers in Ausficht geftellt. Hiezu 
fommt dann das von Drovyfen trefflich gefchriebene Leben Des 
Feldmarfhalls York von Wartenberg, die Erinnerungen Henfeld 
von Donnersmarf, v. Müfflinge, v. Wolzogens, die Mittheis 
lungen aus dem Nachlaß der Generale Krauſeneck und von ber 
Marwig, und nody manches Andere. Neben bdiefen einzelnen 
Beiträgen haben bie Testen Jahre auch zwei fehr tüchtige 
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zufammenfaffende Werfe gebracht, nämlich Heinr. v. Sybeld Ges 
fhichte der Revolutiongzeit von 1789—1795, und 2. Häuffers 
deutſche Gefchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur 
Gründung bes bdeutfchen Bundes. Bom erfteren find bis jeßt 
zwei Bände erfchienen, vom legteren der erfte Theil, der bie zum 
Frieden von Baſel geht. Beide vepräfentiren die eigenthümliche 
Art der neueren Geſchichtſchreibung in hervorragender Weiſe: 
forgfältige Benügung neuer, aufjchlußgebender Materialien, eine 
entjchieden nationale Gefinnung und ein fefter politifcher Stand» 
punft, ſowie eine ausgeführte, belebte Darftellung, die nicht nur 
Erzählung, jondern auch politifche Betrachtungen gibt, das find 
die Vorzüge, die Beide in fich vereinigen. Sybels Werk befaßt 
fich natürlih, wie ſchon nad dem Titel zu erwarten ijt, vors 
zugsweife mit den frangöftichen und allgemein europäifchen Ans 
gelegenheiten, aber es enthält auch mandes, was ein neues 
Licht auf beutfche Verhältniffe wirft. So wird bei Schilderung 
der allgemeinen Lage Europas vor dem Ausbruch ber jranzöfi- 
chen Revolution der vielbefprochene Gegenfag von öfterreichifcher 
und preußifcher Politik auf eine wirflich meifterhafte Weife dar— 
gelegt, die Entitehungsgefchichte der Coalition gegen Frankreich 
vielfach berichtigt, der Einfluß, welchen die polnifchen Angeles 
genheiten auf die öfterreichifch-preußifche Kriegsführung hatten, 
nicht nur im Allgemeinen behauptet, jondern auf eine übers 
rafchende Weife im Ginzelnen nachgewiefen. Nachforfchungen 
auf den Barifer, Berliner, Haager und Londoner Archiven haben 
dem Berfafler reiche Ausbeute an neuen Materialien geliefert. 
Diejelbe Periode, und theilweife unter Benügung derfelben 
Quellen, welcde das Berliner Archiv darbot, behandelt Häufier, 
nur daß dieſer das Deutiche zur Hauptfache macht und manches 
nur in den Rejultaten gibt, was Spybel in ausführlicher Uns 
terfuchung darlegt. Die Verſchiedenheit iſt ſchon dadurch be- 
dingt, daß Sybel eine kritiſche Nachlefe zu den bieherigen Res 
volutionsgefchichten geben will, daher vieles vorausfegt und nur 
das ausführlich behandelt, wobei er Neues in Stoff und Auf: 
fafjung hinzufügen zu fünnen glaubt, während Häufler eine volls 
ftändige gleichmäßige Erzählung fih zur Aufgabe macht. Er— 
freulich ift e3 zu bemerfen, daß beide Forfcher in ihren Gombis 
nationen und UÜrtheilen im Weſentlichen übereinftimmen. Die 
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einleitende VBorgefchichte nimmt einen großen Theil des Häuffer- 
fhen Buches ein, und eine Hauptpartie derjelben bezieht fich auf 
ben deutſchen Fürftenbund, den er auf Grundlage der authentijchen 
Mittheilungen darftellt, welhe W. A. Schmidt .in feiner Ge: 
ſchichte der preußifch-deutichen Unionsbeftrebungen gefammelt hat. 
Er faßt den Fürftenbund als legten Verſuch auf, die im weit: 
phälifchen: Frieden feftgeitellte Ordnung der deutichen Angelegen- 
heiten auch für die Zufunft zu fichern. Die ausführliche Ge— 
ihichte beginnt mit den diplomatischen Verhandlungen zwijchen 
Defterreich und Preußen, die dem Neichenbadher Vertrag (1700) 
vorausgingen, wobei er den Umſchwung, der in der öfterreichi- 
fhen Bolitif durch Leopold I. eingetreten war, fehr gut nad): 
weist. Beſonders gelungen ift in der ganzen Darftellung bie 
MWechfelwirfung der Diplomatie und der Ereigniffel, und der be- 
rüchtigte Basler Frieden erfcheint mehr als ein nothwendiges Er- 
gebniß der ganzen Situation, denn ald ein vorfäglicher, felbft- 
füchtiger Rüdzug ber deutſchen Sache. Auch für die fpätere Zeit 
ftellt Häuffer bedeutende Ergänzungen unferer bisherigen Kennt: 
niß der Dinge in Ausficht, und mit Spannung fieht man ben 
folgenden Bänden entgegen. 

Ueber die Friegerifchen Ereigniffe dieſer Periode find auch 
zwei beachtenswerthbe Werke preußifcher Dfficiere erfchienen, 
Eduard v. Höpfners Gefchichte des Kriegs von 1806 und 1807, 
und H. Beitzke's Gefchichte der Freiheitöfriege. Der Erfte gibt 
viel friegswiflenfchaftliches Detail und deckt freimüthig die Schwä- 
chen der preußifchen Kriegsführung auf, ber Legtere fchreibt mehr 
für gebildete Gefchichtsfreunde überhaupt, und dehnt feine Dar: 
ftelung auch auf die politifche Seite aus. 

Der vorläufige Abfchluß, welchen die europäifche Bewegung 
im Jahr 1815 erhalten hat, wird wohl die Grenze bilden, bis 
zu welcher eine Klare und kritiſch bereinigte deutfche Geſchichte 
möglich ift. In der folgenden Zeit ift noch manches mit dem 
Schleier diplomatifchen Geheimniſſes verhüllt, die Betheiligung 
vieler noch Lebenden verbietet, alles rüdjichtslos aufzudeden, 
auch find noch manche authentifche Auffchlüffe zu erwarten, 
Dagegen wäre ein von einem beftimmten politiihen Standpunft 
aus entworfener NRechenfchaftsbericht über die Ergebniffe unferer 
politifchen Entwidlung feit 1815 eine nicht unlösbare Aufgabe. 
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Derfelbe müßte auch auf die Frage eingehen: was fonnte unter 
ben gegebenen Verhältnifien erreicht werden und was ift erreicht 
worden? und woran liegt ed, daß nicht mehr und Befriedigenderes 
verwirklicht worden ift ? 

Neben den Bearbeitungen einzelner Zeiträume und Greigniffe, 
welche mit Acht hiſtoriſcher Darftellung auch Erweiterung des 
Stoffes und wiflenfchaftlihe Durdarbeitung verbinden, werben 
immer auch allgemeine Werfe, die das Gejammtgebiet der Ge: 
fchichte unferes Volkes umfaſſen, Bebürfniß der Literatur und 
Aufgabe der Gefchichtichreibung bleiben. An diefe fann man 
nicht die Anforderung neuer Durchforſchung der erften, unmittels 
baren Quellen machen, fondern nur die fleißiger Benügung ber 
vorhandenen quellenmäßigen Einzeldarftelungen. Der Grad 
ihrer Bollfommenheit ift daher bedingt durch den dermaligen 
Stand der Geihichtsforihung, und ihr wiflenfchaftlicher Werth 
wird davon abhängen, ob fie das Vorhandene zwedmäßig aus: 
gewählt und verarbeitet haben. Häufig macht man zu hohe An- 
forderungen und ftellt das Ideal einer Nationalgefchichte auf, 
welches erſt verwirklicht werden Fönnte, wenn die Forſchung 
einmal auf den höchſt möglichen Grad der Vollendung gelangt 
wäre. Wir find nicht der Anficht, daß man, um eine rechte 
deutiche Gefchichte zu fchreiben, fo lange zu warten brauche, 
denn auch dann noch würbe es fich fragen, ob ein Menfchenleben 
zu einem folchen erfchöpfenden Nationalwerf ausreichte. Der 
Geihichtfchreiber, welcher den Geift des deutſchen Volkes durch 
alle Eigenthümlichfeiten und befonderen Lebensgebiete verfolgen 
wollte, dürfte fih am Ende doch nicht mit den vorhandenen 
Vorarbeiten begnügen, fondern er würde das Bedürfniß fühlen, 
fie nad den Quellen zu controliren, mithin ‚den ganzen Stoff 
felbftftändig durcharbeiten, und fo fönnte er nie zum Ziele kom— 
men. Wer die Sache in diefer Art behandeln will, wird immer 
bei einer Monographie ftehen bleiben. Und wenn man nicht 
dieje hohen Anfprüche macht, fo fann man auch nicht darüber 
flagen, daß ed an Werfen fehle, welche für das Bebürfniß der 
allgemeinen Bildung genügen. Bon älteren Werfen find Pfifters, 
Wirths, W. Menzels, K. A. Menzels deutſche Gefchichten 
immer noch brauchbar, und haben jebe ihre eigenthümlichen Vor- 
züge. Pfiſter zeichnet fich durch Die größte Vollftändigfeit aus, 
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und verbindet nüchterne Berftändigfeit mit nationalem Sinn; 
wenn er auch für bie älteren Zeiten nicht mehr genügt, fo gibt 
er doch in ben fpäteren Zeiten des Mittelalters reiches, felbft- 
durchforfchtes Detail; Wirth, in der Forfchung Autodidaft, reißt 
hin durch feine feurige nationale Begeifterung und jeine eigen« 
thümlichen Auffaffungen; W. Menzel zieht an durch lebendige 
und concrete Darftellung, und gibt namentlich in der neueren 
Geſchichte viele glüdlich gewählte Einzelheiten. Der Berdienfte 
K. A. Menzeld um die NReformationsgefchichte haben wir ſchon 
oben gedacht, und auch im weiteren Verlauf hat fein Werk je- 
benfall8 den Werth, daß es eine ausführliche Gefchichte bis auf 
die neueren Zeiten gibt, wie wir fie fonft nirgends haben; er 
verfolgt mit treuer Liebe das geiftige Leben der Nation, befonders 
in ber Kirche und den verwandten Gebieten, wogegen das eigent- 
ih ftaatlihe Clement, fowohl die innere Entwidlung als bie 
äußeren Angelegenheiten, die fchwächere Seite ift. 

Bon den neueren Werfen dienen dem Zwed ber allgemeinen 
Meberficht über die Hauptmomente der beutfchen Entwidlung bes 
fonderd gut Heinr. NRüderts deutfche Annalen (Leipzig 1850), 
welche in drei Heinen Bändchen mit gewählter, burchfichtiger 
Darftellung und philofophifchem Geifte das Wefentliche vor Aus 
gen ftellen. Ein ähnliches Ziel, nur mit ausfchließlicher Rück— 
ſicht auf den Gang ber politifchen Entwidlung, verfolgt K. Klüpfel 
in feiner Geſchichte ber deutfchen Ginheitsbeftrebungen (Leipzig 
1853). Bon ausführlicheren, auf 4 bis 5 Bände berechneten 
beutfchen Geſchichten find in den legten Jahren faft gleichzeitig 
drei begonnen worden, zuerft von Ed. Duller, nach deffen Tode 
Hagen die FBortfegung übernahm, dann von Abd. Pfaff, und 
endlich von Jak. Venedey. Bon allen dreien ift zu rühmen, daß 
fie von ber wiflenfchaftlihen Borfhung ihren Ausgang nehmen, 
und ein Ausdrud ihres gegenwärtigen Standes find. In wiſ— 
fenfhaftlihem Werth nimmt unftreitig Die Fortfegung Hagens 
bed von Duller mit ungenügenden Mitteln begonnenen Werkes 
die erfte Stelle ein, indem fie nicht nur die Ergebniffe der neue- 
ren Forfhung am reichlichften ausbeutet und am ficherften be- 
herrfcht, fondern auch dem Mann vom Fach manches Neue gibt, 
wie mir ſchon oben angedeutet haben. Weniger eingehend in 
das Einzelne, aber bafür objeftiver und für den Laien leichter 
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zu lefen ift Pfaffs Bud. Er gibt feinen durch fleißige Lek— 
türe ber neueren Monographien gewonnenen Etoff mit vieler 
Sprahgewanbtheit in edler, einfacher Darftellung. Venedey will 
fih nicht mit Verarbeitung begnügen, fondern bei diefer Gelegen- 
heit die Quellen felbft Durchforfchen, was ihn mitunter in längft 
erledigte Schwierigfeiten verwidelt, und fürchten läßt, baß er nicht 
zu Ende fommen wird. Seine Darftellung aber ift blühend und 
macht ben Eindruck einer friichen, liebevollen Erfaflung feines 
Gegenſtandes. 

Gerne würden wir nun auch noch die neueren Leiſtungen 
in der Specialgeſchichte muftern, allein wir fürchten ſchon zu 
viel Raum in Anfpruch genommen zu haben, und behalten uns 
vor, dieß im nächften Hefte nachzuholen. 
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Bon den früheften Zeiten der deutſchen Geſchichte her bis 
auf unfere Gegenwart finden wir ben eigenthümlichen Hang 
unfered Bolfes, Kriegerſchaaren für den Dienft auswärtiger 
Mächte zu bilden und fo an den Kämpfen fremder Nationen 
Antheil zu nehmen. Seit zweitaufend Jahren faft hat Fein 
irgend wie bedeutender Krieg Europa durchtobt, an dem nicht 
Deutfche fich betheiligt hätten. Deutjcher Muth und deutiche 
Kraft, wenn leider auch häufig für fremde Zwede gemißbraucht, 
haben von jeher bei allen Völkern der Welt hoch in Anfehen 
geftanden, und wenn auch Fürzlich freche Redner im englifchen 
Barlament fih den Anfchein geben wollten, mit giftigem Hohne 
auf unfere Friegerifchen Eigenfchaften herabbliden zu dürfen, fo 
haben bdiefelben bei dieſer Gelegenheit nur ihre gänzliche Un: 
wiſſenheit in derartigen Dingen recht jchmachvoll gezeigt. Man 
hat uns Deutſchen ſchon häufig manche nicht fonbderlich gute 
Eigenfchaften nacgefagt, und wie wir ſelbſt nicht leugnen 
fünnen, mitunter nicht ganz mit Unrecht; aber daß aus unferem 
Volksſtamm feine guten Soldaten zu bilden wären, daß wir auch) 
ber militärifhen Tugenden entbehren follen, dieß haben wir 
bei diefer ©elegenheit zum eritenmal gehört. Kaum unfern 
Augen vermochten wir zu trauen, als wir die bezüglichen Neden 
bes Lord Ellenborough und des Oberften Sibthorp und andern 
lafen, in denen fo ohne weiteres über unſere friegerifchen 
Eigenfchaften der Stab gebrochen wurde, denn eine fo grenzen- 
loſe Unwiffenheit, eine fo Fomifche Selbftüberfchägung hatten 
wir bei Rebnern in einem englifhen Parlamente niemald ver: 
muthet. Wir haben bisher ftetS geglaubt, einzelne Reden von 
Mitgliedern ber Außerften Linken im ehemaligen Frankfurter 
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Parlament enthielten das größtmöglichte Maß von Unwiſſenheit 
in ber Beurtheilung militärischer ragen, aber wahrlich, bei den 
neuerlichen Debatten über die Frembdenlegionsbill im englifchen 
Parlament ift theilweife eine noch viel größere Ignoranz hierin 
zum Vorſchein gefommen. 

Da nun bei dieſer Gelegenheit fo viel von beutfchen rem: 
dbenlegionen und deren guten und fchlechten Eigenthümlichfeiten 
gefprochen wurde, fo dürfte es für manche Fefer vielleicht nicht 
ganz ohne Intereffe feyn, wenn wir eine furze Zufammenftellung 
derjenigen beutfchen Sremdenlegionen, die fih im Laufe der Ge- 
ihichte einen Namen erworben, hier zu geben verfuchen. Natür— 
lich daß wir und dabei nur auf die fürzeften Angaben befchränfen 
müffen, da bei nur einiger Umftänblichfeit der ung hier vergönnte 
Raum mehr wie zehnfach überfchritten werden dürfte. 

Die erfte Hiftorifche Schrift, in der wir bie Tapferkeit und 
Kriegstüchtigfeit der germanifchen Hülfsvölfer rühmend erwähnt 
finden, ift das meiiterhafte, noch jest jedem denfenden Solda- 
ten zum eifrigen Studium zu empfehlende Werk Julius Cäſars 
über feine galliichen Feldzüge. Nicht geringe Hülfe gewährten 
ihm in benfelben die germanifchen Reiterfchaaren, Die er in 
feinem Solde hatte, und beſonders ihre Abgehärtetheit gegen 
alle Beichwerniffe des Krieges, verbunden mit ihrer feurigen 
Kampfesluft und ihrer riefenhaften Körperftärfe,  verfchaffte 
den römischen Adlern mehr wie einmal den Sieg. Auch die 
fpäteren römijchen Kaifer hatten faft durchgängig deutſche Co— 
horten in ihrem Solde, und wir finden ſchon hier das traurige 
Schaufpiel, daß Deutjche für fremdes Gold ihre Schwerter ver- 
fauften, um gegen ihre eigenen Landsleute zu kämpfen. Müſſen 
wir dieß auch auf das bitterfte tadeln, jo fünnen wir uns doch 
wieder daran freuen, daß biefe deutfchen Kohorten wenigiteng 
ihrer Tapferkeit wegen im ganzen vömifchen Heer im größten 
Anfeben ftanden. Nannten auch die ftolgen Nömer die Deut: 
schen jener Zeit rohe Barbaren, vor beuticher Kraft und beut- 
ihem Muthe hatten fie doch ftets die größte Achtung, ja ſelbſt 
häufig Furcht. 

Daß in den blutigen Kämpfen der jogenannten Völkerwan— 
derung deutſche Volksſtämme feine geringe Rolle ipielten, und 
jelbft Roms Weltmacht vor ihren Schwertern und Speeren in 
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den Staub finfen mußte, ijt befannt genug. Wo es in allen 
diefen Zeiten und irgendwie recht tüchtige Kämpfe gab, da ſchlu— 
gen gewöhnlich auch deutjche Fäufte gar herzhaft mit drein und 
erwarben bei Freund wie Feind fich nicht geringe Bedeutung. 
Ja daß fpäter die fiegreiche arabiſche Herrichaft fih nicht über 
den größten Theil von Mitteleuropa ausbreiten fonnte, ward 
weſentlich mit durch deutſche Kriegstüchtigfeit, in der Diefe durch 
ihre Religion fanatifirten Araber ihren gefährlichiten Gegner fan— 
den, verhindert. 

Karl der Große gründete wefentlich durch die ZTapferfeit 
feiner deutjchen Schaaren ein Weltreih und verjchaffte fich einen 
bis in die ferniten Gegenden und Zeiten reichenden Ruhm. Be: 
fonderd auc in feinen langwierigen Kämpfen mit den Slaven 
bediente er fich feiner deutfchen Krieger und verfchaffte beutfcher 
Sitte und Bildung dadurch immer weitere Verbreitung. Bei den 
fpäteren beutjchen Kaifern aus dem Stamme der Sadien hatte 
die Kriegstüchtigfeit unferes Volkes vielfach Gelegenheit ſich auch 
in auswärtigen Kämpfen zu zeigen, und mehr noch war dieß in 
der glorreichen Zeit der Hohenftaufen der Fall. Hatten fih un: 
fere friegerifchen Eigenfchaften doch einen fo allgemeinen Ruf 
erworben, daß auswärtige Fürften vorzugsweife gerne Deutfche 
zu ihren Leibwachen fuchten, und bei dem Hang unferes Stam— 
mes, in auswärtige SKriegsdienfte zu gehen, gewöhnlich auch 
folche fanden. So find an den meijten italienifchen Höfen des 
Mittelalters fait immer deutſche Garden, deren lange Schwerter 
und fräftige Arme die Italiener ſchon damals fcheuten; fo finden 
wir ben Thron von Neapel und den Palaſt des Bapftes in Rom 
faft ftet8 von Deutſchen ald der zuverläfiigiten Macht geichügt. 
Selbſt die griehifchen Kaifer in Byzanz hatten normannifche und 
deutfche Soldtruppen, um ihren wanfenden Thron fo lange wie 
möglich durch die ungeſchwächte Kraft derfelben zu jtügen. 

Bei den Kreuzzügen fpielten die beutichen Ritter und Knap— 
pen ebenfall® eine bedeutende Nolle, und ihre ſchwer geharnijch- 
ten Kämpfer waren bie gefährlichiten Gegner der Sarazenen, 
Ebenfalls traten von jeher viele deutſche Krieger in die Reihen 
der frommen Ritterorden jener Zeit, welche die Bekämpfung der 
Ungläubigen ald Zwed ihres Daſeyns anfahen, und erwarben fi 
ftet8 eine geachtete Stellung in denfelben. Die Tempelherren 
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beftanben vielfah aus Deutfchen, in Rhodus und fpäter in 
Malta gab es eine eigene beutjche Ordendzunge, und bie beut- 
ſchen Ordensritter, welche oben in Dftpreußen gegen bie heid- 
nifhen Litthauer Fämpften und ſich lediglich durch die Kraft 
ihrer Schwerter einen jo mächtigen Einfluß in jenen Gegenden 
erwarben, bejtanden, wie fchon ihr Name fagt, allein aus 
Söhnen der verfchiedenen Gauen unferes Vaterlandes. Das 
neben dauerte aber die Sitte, deutſche Soldtruppen anzuwer— 
ben, ununterbrochen in den verjchiedenen Theilen von Europa 
fort. Ludwig Xl. von Frankreich hatte neben feinen fchottifchen 
Bogenfhügen auch ein Corps beutfcher Reifigen, deren Kriegs. 
tüchtigfeit ihm in feinen vielen blutigen Kämpfen mit feinen 
Lehensvafallen große Vortheile brachte. In Dänemark gab es 
faſt beftändig eine eigene, aus lauter Angeworbenen beftehende 
deutſche Garde, deren befonders auch in ben blutigen Kämpfen mit 
den heldenmüthigen Dithmarfen häufig erwähnt wird. In allen 
den zahliofen italienischen Kämpfen bes Mittelalters tauchen aber 
fortwährend deutjche Streitichaaren, und wenn dieſe fehlen, doch 
beutiche Beldhauptleute, die fich eine militärifche Bedeutung ers 
worben, auf, und ganze Bände fonnte man mit den Thaten 
derfelben anfüllen. 

Auch Karl der Kühne von Burgund, diefer ritterliche Fürſt, 
achtete der Deutjchen Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit ſehr Hoch, 
und er hat, wenn es eine fräftige Entiheidung galt, vorzuge- 
weife gerne feine deutichen Echaaren in die erften Reihen ber 
Kämpfer gejtellt. Als ein eigenthümliches Zeichen unferer Kriegs» 
tüchtigfeit ift auch die Stiftung und Ausbreitung der Hanja, 
dieſes militärifchemerfantiliihen Bundes, zu betrachten. Hätten 
die deutjchen Soldaten der Hanja nicht ihr Kriegshandwerf zu 
Waſſer und zu Lande fo trefflih verftanden, jchwerlih wären 
die reihen Hanbeldherren ded Bundes in Rußland und Nor, 
wegen, in Holland und Spanien in Befig fo großer Privilegien 
gelangt, daß ihre Etablifjements oft beinahe eigene Straßen in 
den betreffenden Städten bildeten. Sclugen doch die Kriegs— 
haufen des Hanfabundes wiederholt die Streitmaht Dänemarks, 
damals eines mächtigen Reiches, und zwangen bemjelben demü— 
thigende Friedensbedingungen auf. 
Die vollfte Ausdehnung gewann Die Neigung der Deutfchen, 
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fich in fremden Kämpfen hervorzuthun, in dem befannten Lands— 
fnechtweien. Wahre Söldlinge waren dieſe Landsfnechte, Die 
fajt allein aus Deutjchen beftanden, und von beutfchen Füb- 
vern, unter denen Georg von Frundsberg fich den befannteften 
Namen erwarb, befehligt wurden. In ganzen, feft geordneten, 
und nad damaligen Begriffen auch jtreng disciplinirten Heers 
haufen thaten fie ſich unter dem Befehl irgend eines Friegstüch- 
tigen Feldoberjten zufammen, und verfauften nun ji, ihre Kraft 
und ihren Kriegsmuth derjenigen friegführenden Macht, welche 
ihnen die reichite Bezahlung dafür anbot. So lange ber Feldzug 
dauerte und der Sold nicht ausblieb, waren dieſe Landsfnechte 
nicht allein die muthigjten, fondern auch die treueften Krie— 
ger, bie man nur wünjcen fonnte, und verfprigten willig ihr 
Blut für die Sade, ber fie fih nun einmal gewidmet hatten. 
Blieb ihnen die Bezahlung zu lange aus, fo hörten auch bald 
ihre Sympathien für den Kampf auf, und es ijt, bejonders in 
Italien, mehr wie einmal vorgefommen, daß ein und ber- 
jelbe gefchloffene Landsfnechthaufe in dem einen Feldzug auf ber 
einen, in dem nädhften auf der andern Seite kämpfte. Wo fie 
aber fochten, da machte ihnen ihre Tüchtigfeit fogleih einen 
geachteten Namen, und die ftolgen franzöſiſchen und italienijchen 
Ritter fürchteten feine Feinde fo jehr, wie die beutfchen Lande: 
knechte. Bon dem feſtgeſchloſſenen Haufen bderjelben mit ihren 
langen Speeren ift gar mancher ungejtüme Reiterangriff Faltblütig 
abgefchlagen worden, und zahlreiche Sprößlinge der edeljten frans 
zöftfhen und italienifchen Rittergefchlechter fanden ihren Tod 
durch den Spieß irgend eines gemeinen deutſchen Landöfnechte. 

In den vielen auswärtigen Kriegen Karls V. fpielen die 
beutfchen Streitfchaaren ftets eine hervorragende Rolle, und fie 
erfämpften demfelben mehr wie Einen blutigen Sieg. Auf den 
Schladtfeldern in Afrifa und Spanien, Deutſchland und Ita- 
lien ijt zu dieſer Zeit viel deutfches Blut geflofien. Auch an 
dem Befreiungsftampfe der Niederländer, der bald nad) dem Tode 
diefes großen Fürften eintrat, betheiligten ſich vielfach deutſche 
Soldtruppen. Oranien warb deutſche Schaaren an, fobald es 
ihm gelungen war, der Hand Albas zu entfliehen, und wenn es 
den Niederländern endlih glüdte, nach hartnädigen Kämpfen 
das fpanifche Joch für immer abzufchütteln, fo hat die Tapferfeit 
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ihrer deutſchen Hilfötruppen nicht geringen Antheil darın gehabt. 
Aber auch auf fpanifcher Seite fämpften beutfche Schaaren, und 
wie fo oft ſchon in der Geſchichte, finden wir hier, daß deutfche 
Schwerter gegen deutſche Schwerter für fremde Zwede Flirrten. 

Der breißigjährige Krieg bot der alten Neigung unferes 
Stammes, im Waffenhandwerf feinen Lebensberuf zu finden, eine 
erwünfchte Nahrung. Das erfte, was Guſtav Adolph von 
Echweden that, ald er den Boden unferes Waterlandes betrat, 
war, beutiche Negimenter anzumwerben, die mit feinen Schwe- 
den bald um den Preis der Tapferfeit und Kriegstüchtigfeit 
wetteifern fonnten. Immer mehr nahm allmählich die Zahl ber 
erfteren im Laufe des langwierigen Krieges zu, da die Nach— 
fendungen an Truppen aus dem menjchenarmen Schweden nur 
ſpärlich ſeyn fonnten, und es ift befannt, daß in den legten 
Jahren des Krieges die fogenannte fchwediiche Armee weit mehr 
beutiche wie fchwedifche Streiter zählte. Daß des Kaiſers Heer 
und die Schaaren, welche ein Wallenftein ihm warb, zum 
großen Theil aus Deutichen bejtanden, war natürlihd. Zwar 
gab es eigene italienifche, fpanifche, ungarifche, Froatifche, wals 
lonifche und irlindifche Regimenter unter den faijerlichen Bahnen, 
aber die deutichen bildeten doch ftetd die Hauptmenge und wuß— 
ten fich den höchften Ruf zu erwerben. Als ſpäter Frankreich 
ſich mehr an diefem dreißigjährigen Kriege betheiligte, nahm es 
ganze Regimenter deutjcher Truppen in feinen Sold, und jelbit 
Herzog Bernhard von Sachfen- Weimar, jener befannte Kriegs: 
held, hat mit feinem ganzen Heere längere Zeit in franzöſiſchem 
Dienfte geftanden. 

Auch in der Zeit, die nach den gewaltigen Erjchütterungen 
des dreißigjührigen Krieges folgte, finden wir einzelne deutſche 
Dfficiere und Soldatenhaufen überall, wo es in irgend einem 
Winkel der Erde etwas zu fämpfen gibt. Belonderd in ben 
Kriegen gegen die Türken zeichnen fich ftetd Deutſche aus, und 
auch Johannes Sobiesfy, der heldenmüthige König Polens, hat 
einen Haufen fchwer geharnifchter deutfcher Reiterei in feinem 
Sold gehabt. In Franfreich gab es ftetö mehrere Regimenter ange: 
worbener bdeutfcher Truppen, die fich bei jeder Gelegenheit, wo 
fie auftraten, einen ehrenvollen Namen zu erwerben wußten, 
jo 3. B. das befannte Regiment »Royal-Allemand.« Auch die 


166 Die deutfchen Sremdenlegionen. 


Generalitaaten von Holland wußten von jeher deutfche Truppen zu 
ſchätzen und bezahlten diefelben gut, fobald fie irgendwie bedeu— 
tende Kämpfe zu führen hatten. Ebenſo war dieß ſpäter in 
England häufig der Fall, und die Heerhaufen, mit denen Marl- 
borougb feine Eiege gewann, zählten gar viele Deutfche in 
ihren Reihen. Auch Karl XII. von Schweden wußte den Um: 
jtand, daß ein Theil von Pommern und die medlenburgijche 
Stadt Wismar der Krone Schwedens unterworfen war, zu be 
nugen, um eigene deutjche Regimenter anwerben zu laſſen, welche 
allgemein zu den tapferjten und zuverläfligften feines ganzen 
Heeres gezählt wurden. Aucd in Dänemark beftand eine eigene 
deutiche Garde, und auch an den Fürftenhöfen von Italien 
finden wir immer bdeutiche Leibwachen. Befonderd auch Die 
fo mächtige Nepublif Venedig wußte in ihren vielen Kämpfen 
beutjche Heerführer und beutiche Truppen wohl zu jchägen, und 
hatte deren faft immer in ihrem Solde. Befannt ift namentlich, 
weld wichtige Dienjte der deutiche General von der Schulen: 
burg ben venetianifchen Interejjen leiftete. Beter der Große 
von Rußland war ein zu klarer Kopf, als daß er nicht die Tüdhs 
tigfeit und Anjtelligfeit deutfcher Dfficiere zur Bildung eines 
ruffifhen Heeres hätte erfennen und fih daher eifrig bemühen 
follen, diefelben in großer Zahl in feine Dienfte zu ziehen. Es 
gelang ihm dieß auch, da deutjche Krieger ſtets für Geld zu ers 
faufen geweſen find, und das jegige ruſſiſche Heer iſt wejentlich 
von Deutjchen zuerft organifirt worden. Auch find ftets bis auf 
unfere Zeit eine Menge deutjcher Officiere in ruſſiſchem Heere ans 
geftelle worden und unter den berühmteften Generalen deſſelben 
jind immer Deutfche gewefen. Unter dem Kaiſer Peter II. war 
aud eine Zeitlang in Petersburg eine eigene beutfche Garde, 
die in Holitein angeworben wurde. 

Der fiebenjährige Krieg wurde vielfah nur mit angewors 
benen Soldaten geführt, und wenn es auch feite öjterreichi- 
he, preußische, ſächſiſche, ſchwediſche Regimenter gab, fo ge: 
hörte oft über die Hälfte der Soldaten in ihnen gang andern 
Ländern an. Das Werbeſyſtem ftand während ber Dauer dieſes 
Krieges und auch noch längere Zeit nach demfelben in feiner 
vollften Blüthe. Befonders in ben vielen freien Reichsſtädten 
gab es zahllofe Werbebureaus, die fein Mittel ſcheuten, möglichit 
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viele Menichen zu verloden, das Handgeld zu nehmen, So ift 
3. B. in Hamburg einmal zu gleicher Zeit ein preußifches, ein 
däniſches, ein holländiſches und ein hHannöverifch - englifches 
Werbehaus geweien. War es doch zu jenen Zeiten gar feine 
Seltenheit, Soldaten zu finden, bie in ihrem Leben 8 — 12 
verjchiedenen Mächten gedient hatten. Die Sorge, die Defertion 
der Leute zu verhindern, war daher mit eine Hauptpflicht eines 
tüchtigen Officiers, und ed waren deßhalb eine Menge Vorfichts- 
maßregeln getroffen, von denen unfere Zeit fi kaum noc 
einen Begriff machen fann. Es liegt eine in biefer Beziehung 
ungemein lehrreiche und intereffante Sammlung preußifcher Pa— 
rolebefehle aus dem vorigen Jahrhundert vor uns, und wir 
fehen darin Beitimmungen gegeben, deren Durchführung jetzt bei 
dem disciplinirteſten Heere eine reine Unmöglichkeit feyn würbe. 
Und dennoch dejertirten Damals allein von der Berliner Garnifon 
durchichnittlich in einem Monate mehr Soldaten, als jeht von 
der gefammten preußifchen Armee in einem ganzen Jahre, Ge 
ſchah foldhes aber damals fogar in dem Heere Friedrichs bes 
Großen, unter den Truppen, mit denen er fo eben feinen bes 
wundernswürdigen fiebenjährigen Krieg fiegreich beendet hatte, wie 
müflen dann dieſe Zuftände in allen übrigen Heeren befchaffen 
geweſen ſeyn! 

Beſonders nah Holland gingen in der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhundertö viele beutiche Soldaten. In DOftindien 
mußte diefe Macht zu jener Zeit blutige und langwierige Kämpfe 
führen, bis es ihr gelang, Die Herrichaft der holländiſch-oſtin— 
diſchen Gefellichaft fejt zu begründen; hiezu bediente man ſich 
vorzugsweife gerne des muthigen, genügfamen und gut Diss 
eiplinirten deutfhen Soldaten, und Taufende und aber Tau— 
fende derfelben haben ihr Leben in den ungejunden Ebenen von 
Java und Sumatra ausgehaucht. Lebte doch noch jegt im Munde 
unſeres Volks die Erzählungen von den holländiichen Seelenver— 
fäufern und den vielen Schandthaten, welche diefelben verübt, 
um arglofe Deutſche in ihre Nege zu ziehen und dann als Sol— 
daten in die ungefunden holländifchen Kolonien zu verfaufen, 

In der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts finden 
wir auch mehrfach Fälle, daß deutſche Fürften ganze Regimen: 
ter an fremde Negierungen verfauften, bamit biefe ſolche für 
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auswärtige Kriege, die ſte für ihre eigenen Truppen zu gefährlich 
hielten, benügen fönnten. Den bedeutenditen und für feine 
Kaffe vortheilhafteften Handel in biefer Hinficht ſchloß der da— 
malige Landgraf von Heflen- Kaflel ab, der nah und nah an 
12,000 Mann feiner Untertbanen, aus denen fürmlich discipli— 
nirte und vollftändig organifirte Negimenter gebildet wurden, an 
die Engländer verfaufte, welche diefe Truppen in dem Kampfe 
gegen bie norbamerifanifchen Golonien benügten. Mit gewohn- 
ter altdeuticher Tapferfeit und Kriegszucht fochten die Heſſen 
auch in Amerifa für eine ihnen fremde Sade und erwarben fich 
in rein militärischer Hinficht, bei Bundesgenoffen wie bei Geg— 
nern, nicht geringes Anfehen. Wo die Engländer in biefen 
denfwürdigen Kämpfen fiegten, da verdanften fie dieſe Siege 
zum größten Theil nur ihren deutfchen Soldtruppen, unter deren 
Führern fich befonders der heflifche General v. Riedeſel in der 
Kriegsgefbichte einen Namen erworben hat. Sehr viele dieſer 
heſſiſchen Eoldaten fiedelten fih übrigens nad) erfolgter Unab- 
hängigfeitderflärung in den nordamerifanifchen Freiftaaten an, 
und befonderd in Pennfylvanien follen noch jet eine Menge 
geachteter Familien als Nachkommen derjelben leben. Uebrigens 
- folgten diefem Beifpiele ded Landgrafen von Heflen damals aud 
einige andere Fleine deutſche Reichsfürften. 

Auch der damalige Herzog von Württemberg fandte einige 
taufend Mann feiner Soldaten in fremdem Sold nach) dem Kap 
der guten Hoffnung, als man dort mehr Truppen, als Holland 
ftelen fonnte, bedurfte. Ebenſo gab ed auf ber Inſel Ceylon 
längere Zeit ein eigenes Regiment, dad aus angeworbenen 
Deutjchen beftand. Holland fuchte, ald es feine Grenzen beim 
Ausbruch der franzöftichen Revolution bedroht ſah, zum Schug 
berfelben fich ebenfalls beutfche Truppen zu verfchaffen, und ber 
damalige Herzog von Medlenburg- Schwerin verfaufte demfelben 
ein ſehr ftarfes vollftändig organifirted und disciplinirtes Infan— 
terieregiment, das mehrere Jahre ald Befagung in den hollän: 
diſchen Feftungen lag und ſich feiner Kriegstüchtigfeit wegen eis 
nen guten Namen erwarb. 

Einzelne deutſche Dfficiere finden wir außerdem in der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, in den Dien- 
ften fait fämmtlicher europäifcher Staaten, und häufig erwarben 
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ih dieſelben in rein militärifcher Hinficht einen fehr guten 
Namen, In Branfreih dienten bei bem Regiment Royal: 
Allemand, und noch einigen andern Korps, gewöhnlich mehrere 
deutfche Fürften, 3. B. der befannte Marfchal von Sachen, 
dann der fpätere König Marimilian von Bayern, ber längere 
Zeit als franzöfifcher Oberft in Straßburg in Garnifon gelegen 
bat; in Rußland die Münnih, Benningjen, Wittgenftein, 
Pahlen, Burhöwden, Diebitfh, und noch viele andere; in Por— 
tugal der befannte Graf Lippe, der längere Zeit Feldmarfchall 
der ganzen portugiefifhen Armee war; in Holland ftanden wie- 
derholt Deutſche in den wichtigften Militärämtern, ja befleideten 
ſelbſt mehrfach die Gouverneursftellen der oftindifchen Befigungen. 
Beſonders manche ehemalige preußiſche Officiere finden wir in 
der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Militärdienft 
fremder Staaten. Die Siege Friedrichs des Großen und fpäter 
feine befannten großartigen Manöver bei Potsdam hatten dem 
preußifchen Heere den Ruf der beftdisciplinirten und manövrir- 
fäbigften Armee in ganz Europa verfchafft und überall wollte 
man gerne DOfficiere haben, die aus bdiefer, zwar fehr ftrengen, 
aber auch ungemein tüchtigen altpreußifchen Soldatenfchule her: 
vorgegangen waren. Co fanden preußifche Officiere in Rußland, 
Holland, in Dänemarf, ben italienischen Staaten, ja überall, wo nur 
irgendwie Ausficht zu einem Kriege ward, ftets die willfommenfte 
Aufnahme. Selbft in ber Türfei und bei dem damaligen Chan 
ber Tartarei find frühere preußifche DOfficiere in Dienft getreten, 
eben fo bei den norbamerifaniichen Staaten, als diefe ihren Uns 
abhängigfeitöfampf führten. Iſt doch der jo berühmte fpätere 
General Graf Dorf als junger Dfficier einige Jahre in hol— 
ländifchen Kriegsdienften außerhalb Europa thätig gewejen. 
Die franzöfifche Revolution und nah ihr Kaifer Napoleon 
gaben den militärifchen VBerhältniffen von Europa allmählig einen 
gänzlich veränderten Charakter. Die Werbung der Heere, die bis 
dahin die Regel gebildet hatte, trat immer mehr in ben Hinter- 
grund, und das franzöfifhen Muftern nachgeahmte Gonferip: 
tionsfyftem an deſſen Platz. Die Kriege wurden jegt zu blutig, 
die in denfelben fich gegenüberftehenden Heeresmaffen zu großartig, 
als daß man mit bloß angeworbenen Truppen noch viel ausges 
richtet hätte. Man mußte die Söhne des eigenen Volkes felbft 
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immer mehr und mehr zu den Waffen heranziehen, ober, wie 
Preußen nach ber Kataftrophe von 1806—1807 that, das ganze 
Volk felbit wehrhaft machen, wenn man fo große Heere, wie man 
jeßt bedurfte, aufbringen wollte. Napoleon fonnte für feine 
großen und langwierigen Kriege nicmald genug Soldaten befom; 
men, und nahm ſolche wo er fie fand. Einen reichen Beitrag 
zu feinem eigenen Heere mußten ihm die Gontingente der mit ihm 
verbündeten, oder richtiger wohl ber feinen Befehlen gehorchen- 
den fremden Staaten liefern, und unter diefen nahm, Dank fev 
es der Stiftung des fogenannten Rheinbundes, unfer Deutfchland 
wieder den erſten Plaß ein. Won den Gontingenten des Rhein» 
bundes fochten weſtphäliſche, großherzogl. bergiiche, naflauifche, 
franffurtifche, badifche und heffen-darmftädtifche Truppen mehrere 
Jahre in Spanien und manche derſelben thaten dieß mit folcher 
Auszeichnung, daß fie wiederholt rühmlichft in den frangöfifchen 
Armeebefehlen genannt wurden. Wer aber die frangöfifche Mili- 
täreitelfeit fennt, weiß, wie ſchwer Diefe fich herabläßt, die Vers 
dienfte fremder Truppen gebührend anzuerkennen und den eigenen 
gleichzuftelen. An dem blutigen Priege von 1807 gegen Preußen 
und Rußland mußten württembergifche und bayerifche Truppen 
Antheil nehmen, und befonders die Belagerung ber preußifchen 
Feltungen in Schlefien fiel denfelben zu. Auch an dem Kriege von 
1809 gegen Defterreich hatten bayerifche, württembergifche und ſäch— 
fifche Truppen ihren, wenigſtens in rein militärifcher Hinficht, fehr 
rühmlichen Antheil. Die meiften Gefechte damals in Bayern 
wurden fait nur von beutichen Truppen geliefert und auch in ber 
großen Schladht bei Wagram trug ihre Tapferkeit fehr viel dazu 
bei, den Franzoſen endlich den Sieg erringen zu helfen. An dem 
großartigen Feldzug in Rußland nahmen, außer den Gontingen- 
ten von Preußen und Defterreich, bayerifche, badifche, württem- 
bergifche, heiliiche, ſächſiſche, weſtphäliſche, medlenburgifche und 
noch viele andere deutſche Truppen Antheil, und man fann bes 
rechnen, daß weit über hunderttaufend beutiche Soldaten bei 
diefer Gelegenheit das Opfer des napoleonifchen Chrgeizes ger 
worben find. Auch noch zu Anfang der Kämpfe von 1813 bis 
nach ber Schlacht bei Leipzig fochten württembergifche, babifche, 
heilen » barmftäbtifche, naflauifche, ſächſiſche und weftphälifche 
Truppen mit altgewohnter Tapferkeit auf Seiten der Franzoſen. 
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Außer diefen, von ihren Fürften ihm geftellten Hülfscon- 
tingenten hatte Napoleon noch zwei angeiworbene deutſche Regis 
menter in feinem Heere, die befonders in ben Kämpfen in 
Spanien und Italien verwendet wurden. 

Eine fehr jtarfe deutſche Hülfslegion hatte von 1807—1815 
England in feinem Solde. Als durd) die Kapitulation bei Lauen— 
burg die hannöverſche Armee faft gänzlich aufgelöst wurde und 
bald darauf Hannover theils zu Frankreich, theild zu dem neu— 
gebildeten Königreich Weſtphalen fam, wollte ein großer Theil 
der früheren hannöverſchen DOfficiere und Soldaten fich Diejem 
neuen Dienjt nicht fügen. Ihr früherer rechtmäßiger Monarch 
war ja zugleih König von England, und da diefer fie auffordern 
ließ, ihm auch dort Dienfte zu leiften, fo fchifften Taufende von 
muthigen und getreuen Männern fich oft unter Gefahr ihres 
Lebend auf engliihen Schiffen nah jenem Inſelreiche ein. 
Mehrere vollitändige Infanteriee und Artillerie, dann einige 
Hufaren- und ſchwere Dragonerregimenter wurden aus dieſen 
Deutſchen, meift Hannoveranern, errichtet, die England in 
feinen langwierigen Kämpfen gegen Napoleon die beiten Dienite 
leifteten. An dem Zuge gegen Kopenhagen, ferner an der duch 
engliihe militärifche Unwiffenheit fo kläglich gefcheiterten Expe— 
dition gegen die holländifche Infel Walchern, ſpäter an den 
langwierigen Kämpfen in Portugal und Spanien unter dem 
Herzog von Wellington und theilweife auch an den Angriffen, 
die von ber Inſel Sicilien aus gegen das im Belig der Fran— 
zofen befindliche Feftland von Neapel gemacht wurden, nahmen 
Truppentheile diefer englifchzdeutfchen Legion den rühmlichſten An- 
theil. Ueberall gehörten fie zu den beiten Truppen, die der Herzog 
von Wellington unter feinem Befehle hatte, was er auch mehrmals 
in feinen Armeebefehlen jelbft anerkannte. Befonders die leichte 
deutſche Kavallerie der Legion war der englifchen in der Gewandt— 
heit bes Borpojtendienfted und in der Schnelligfeit und Kühnheit 
ihrer Unternehmungen weit überlegen, was namentlich auch von 
ihren Gegnern, den Franzofen, mehrfach anerkannt wurbe. Wenn 
daher fürzlich einige Redner im englifchen Parlament zu behaups 
ten wagten, Die Legion in Spanien habe nicht gleich gute 
Dienjte geleijtet wie die nationalenglifchen Truppen felbft, fo fann 
man ſolch gänzlich grunblofe Behauptungen nur einer großen 
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Unwiſſenheit in der Gefchichte der jpanifchen Kriege, oder einer 
völligen Berblendung zufcreiben. Zur Ghre der englifchen 
Wahrheitsliebe fen jedoch bemerkt, daß fih im Parlament, wie 
auch in der Londoner Preſſe, fogleich mehrere gewichtige Stimmen 
erhoben, welche der großen Tapferfeit und Kriegstüchtigfeit der 
früheren englifch:deutfchen Legion bie verdiente Anerkennung nicht 
verfagten. Wahrlih, es wäre auch zu Schmachvoll gewefen, wenn 
England fih die vielen blutigen Kämpfe, in denen dieſe braven 
Truppen fich zu feinem Nugen fchlugen, jebt zum Lohn ihr Ans 
denfen mit Worten der Schmach und des Hohnes bejubdelt Hätte. 

Ein anderes deutiches Corps, das 1809 in englifche Dienfte 
trat, waren die fchwarzen Todtenfopfhufaren und Jäger bes 
Herzogs von Braunfchweig. Als dieſer Friegsmuthige Fürft, 
dem das alte, edle Guelphenblut noch ungefhwäcdt in den Adern 
vollte, feine fühne fchwarze Schaar mitten durch die feindliche 
Uebermacht aus Böhmen bis nach Norbdeutichland geführt hatte, 
fand er Dort jeden weitern Fortgang feines Unternehmens 
gehemmt. Die unglüdlihen Folgen der bei Wagram verlorenen 
Schlacht, und der dadurch in naher Ausficht ftehende Frieden 
Oeſterreichs mit Napoleon wirkten lähmend auf den Friegeris 
fhen Auffhwung des Volkes in Norbdeutichland. So mußte 
der Aufftandsverfuch des Oberften v. Dörnberg in Kaſſel miß- 
glüden, jo Schills mehr Fühner ald gerade Flug berechneter 
Ausmarfh aus Berlin, den er, im heldenmüthigen Kampfe 
unterliegend, in Stralfund mit feinem Leben bezahlte, fo auch 
die Unternehmung des Herzogs von Braunfchweig. Nach blu— 
tigen Gefechten glüdte es ihm endlich, von allen Eeiten durch 
übermächtige feindlihe Echaaren umzingelt, bei Elsfletb mit eng: 
lifhen Schiffen in Verbindung zu fommen, und fih und bie 
größte Zahl feiner getreuen Streiter auf denfelben einzufchiffen. 
Mit Jubel wurden die tapfern Schwarzen vom englifchen Volfe 
empfangen, da eine jo friegstüchtige Streiterfchaar in den dama— 
ligen Kämpfen wohl zu brauchen war. Auf Spaniens Boden 
ftritten bald diefe Braunfchweiger, vereint mit ihren Landsleuten, 
den Hannoveranern, gegen die franzöfiichen Schaaren, und ver 
ihafften fich gleiche Achtung wie dieſe bei Freund wie Feind. 
Befonders von den fchwarzen Hufaren weiß die Gefchichte des 
Krieged auf der pyrenäiſchen Halbinjel mehrere fehr Fühne 


Die deutfchen Sremdenlegionen. 173 


Reiterthaten anzuführen. Da viele Hannoveraner und Braun: 
fchweiger gezwungen in ben weftphälifchen Regimentern in Spa- 
nien fechten mußten, jo ftanden fich hier auf fernem Boden oft 
Leute aus der gleihen Heimath als Feinde gegenüber. Iſt und 
doch 3. B. befannt, daß vor wenigen Jahren noh im Braun 
fchweigifchen zwei Brüder fehr einträchtig in einem Haufe mit 
einander lebten, von denen Jedem der rechte Arm fehlte. Im 
demfelben Gefecht in Spanien hatten fie diefelben eingebüßt, der 
eine als fchwarzer braunfchweigifcher Hufar, der andere als 
föniglich weitphäliicher Cheveaurlegers. 

Nah dem Frieden von 1814, exit feit wenigen Monaten mit 
feinen Echwarzen in die Heimath zurüdgefehrt, brach der tapfere 
Ouelphenherzog bald wieder auf, um in dem neu beginnenden 
Kampfe abermals fein Schwert zu ziehen. Was er und feine 
Truppen in ihrer heldenmüthigen Aufopferung bei Quatrebras, 
wo fie fich der franzöjifchen Uebermacht entgegenwarfen, um jo 
der noch zeritreuten englifchen Armee Zeit zur Sammlung zu vers 
ihaffen, leijteten, ift befannt genug. Es wäre fchlimm um 
den Herzog von Wellington und feine zwar tapfern, aber lang» 
jamen und unbehüflihen Engländer gejtanden, wäre dieſer 
Kampf von Duatrebrad nicht jo kühn von dem Herzog von 
Braunfchweig aufgenommen worden, Er felbft fand den Srieger- 
tod in demjelben, wie fein Vater die Todeswunde jchon bei Jena 
empfangen hatte (ed find im Ganzen fieben braunfchweigifche 
Herzoge aus dem Guelphenſtamm auf dem Schlachtfelde felbft 
oder an dort empfangenen tödtlihen Wunden geblieben), aber 
Wellington und fein Heer gewannen Zeit, fi) bei Waterloo in 
Schlachtordnung aufzuftellen. Daß übrigens in diefer Schlacht 
faft ebenfo viele Hannoveraner, Naffauer und Braunfchweiger 
ald Engländer jelbft unter Wellingtons Oberbefehl kämpften, 
ift befannt genug. Die berühmte Vertheidigung der Meierei von 
Eaint-Hayes, an der ſich alle ftürmenden Angriffe der Franzoſen 
brachen, geihah größtentheild von leichter Infanterie der hannö— 
verichen Legion. 

Lobend muß übrigens anerfannt werden, daß England allen 
Invaliden und Penſionären dieſer früheren englifchedeutichen 
Legion ihre Penfionen und Bergütungen, die nach bdeutfchem 
Mapftab ungemein reichlich find, bis auf den heutigen Tag auf 
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das Pünftlichite auszahlt. In Hannover ift deßhalb ein eigener 
englifcher Agent thätig, und es follen noch jegt, wo fchon bie 
meiften dieſer alten Penſionäre allmählich geftorben find, jährlich 
über 50,000 Thaler in Deutichland ausgezahlt werden. 
Rußland errichtete am Ende ded Krieges von 1812 eine 
eigene vufliich-deutfche Legion, die befonders aus früheren Offis 
cieren und Soldaten der deutſchen Gontingente, die dem Kaiſer 
Napoleon gezwungen in jenen Krieg gefolgt waren, beftanb. 
Diefe Legion hatte Infanterie, Artillerie und Gavallerie, war 
einige taufend Mann ftarf und ftand in ruflifchem Solde. In 
den Kriegen von 1813 und 1814 kämpfte dieſe ruffifch-deutiche Le— 
gion wader mit und ward befonders gegen den Marjchall Davouft, 
der in Hamburg und Norbdeutichland ftand, verwendet. Nach 
dem Frieden von 1814 ward diefe ruflifch-deutfche Legion wieder 
aufgelöst und der größte Theil der Dfficiere und Soldaten, bie 
geborene Preußen waren, trat in preußifche Dienfte zurüd. 
Mehrere deutſche Dfficiere derfelben find übrigens in ruflifchem 
Dienfte geblieben und Haben fich zu Hohen Stellen in demfelben 
heraufgedient. | 
Nah dem Sturz des Napoleonifchen Reiches, fand ber 
deutfche Hang zu friegerifcher Beichäftigung längere Zeit nicht 
viele Gelegenheit zur Thätigfeit. In Frankreich beitand ein 
leichtes Infanterieregiment, irren wir nicht, fo hieß e8 Hohen: 
Iohe, das großentheild aus angeworbenen Deutjchen beftand und 
nach der Echlacht bei Navarino, längere Zeit in Griechenland 
garnifonirte. Ebenfalld waren immer viele Deutjche, befonbers 
aus dem Südweften Deutjchlands, in den Schweizer Regimen— 
tern, welche fich die bourbonifchen Regenten Frankreichs, dann 
auch der Papit und ber König von Neapel hielten. Auch 
Holland hatte früher Schweizer Regimenter, in benen viele 
Deutfche dienten, wie denn auch der größte Theil der hol— 
ländifchen Golonialtruppen aus folchen beftand. In GSüb- 
amerifa errichtete General Bolivar eine eigene Fremdenlegion, 
die theild in London aus Irländern, theild aber in Hamburg 
und Bremen aus Deutfchen angeworben war. Diefelbe focht 
fehr wader gegen bie Spanier, half wefentlich mit der Republif 
Eolumbien ihre Selbftftändigfeit erringen, ward dann aber, wie 
gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten der Ball, mit dem größten 
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Undanf belohnt. Berner warb im Anfang der zwanziger Jahre 
ein gewiſſer Major Schäfer beutfche Truppen für brafilianifche 
Rechnung an, denen es ebenfalls dort fehr fchlecht ergangen 
feyn fol. Auch bei den Kämpfen in Griechenland betheilig: 
ten fich viele Deutjche, und der frühere württembergiiche Gener 
ral Graf Normann hatte unter feinem Corps faft nur foldhe, 
während ber Franzoſe Fabvier faft nur Franzoſen und Italiener 
befehligte. 

Als die Folgen des Jahres 1830 wieder blutige Kämpfe 
in Europa veranlaßten, betheiligten fich bald auch die Deutfchen 
in mehr oder minder großer Zahl bei allen berfelben. Am 
polnifhen Kriege von 1830—1831 nahmen nur einzelne wenige 
Deutſche als Officiere und Militärärzte Antheilz; defto mehr aber 
an ben Kämpfen zwiichen Holland und Belgien. Viele Hunderte 
von angeworbenen Deutichen fochten auf beiden Ceiten, und 
wenn auch der größte Theil derfelben in moralifcher Hinficht 
gewiß nicht allzuhoch gejtellt war, jo machten fie dem alten Ruf 
der beutichen Tapferfeit auch hier wieder feine Schande. Auch 
in Portugal ward von Don Pedro, der ſich den Thron feiner 
Väter wieder erfämpfen wollte, eine Fremdenlegion errichtet, Die 
größtentheild aus Deutſchen beitand. ine eigene Bremdenlegion 
errichtete Sranfreih im Jahre 1832 für den Dienft in Algerien, 
befonders in der Abficht, um bie vielen Blüchtlinge, bie in Folge 
der politiihen Unruhen in manden Staaten auf feinen Ge— 
biete Zuflucht gejucht hatten, fih fo vom Halfe zu fchaffen, 
Diefe erſte franzöfiiche Fremdenlegion zählte an 4000 Mann. 
von denen bie Hälfte Deutjche, die übrigen aber Polen, 
Schweizer, Italiäner und verlorene Söhne aller möglichen Na- 
tionen waren. Diejelbe ward förmlich organifirt und uniformirt, 
wie jedes andere franzöfiiche Regiment, und leiftete in Algerien 
gute Dienfte, wobei man freilich feine jonderlihe Sorge für 
Schonung der Mannſchaft trug. Im Jahre 1834 fchenfte oder 
verfaufte Louis Philipp diefe ganze Fremdenlegion, ohne bie: 
jelbe deßhalb zu fragen, an bie Königin Ghriftine von Epa- 
nien, welde in ihren blutigen Kämpfen gegen Don Carlos 
ſolche Hülfe wohl brauchen fonnte. Unter ihren Führern Ber- 
nelle und fpäter Conrad, alten Zöglingen der napoleonifchen 
Kriegsichule, leiftete diefe Fremdenlegion, bei der fih an 3000 
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Deutiche befanden, in allen Kämpfen die beften Dienfte, Los 
Allemannos oder los Argellinos (die Deutfchen oder die Algierer) 
wie fie genannt wurden, waren die gefürchtetften Gegner, welche 
die Karliſten fannten, und ben entichloffenen Bajonnettan- 
griffen derſelben vermochten ihre Schaaren faft niemals. Stand 
zu halten. In zweijährigen blutigen Kämpfen, bejonders in 
Arragonien und den basfifhen Bergen, ward dieſe anfänglich 
über 4000 Mann ftarfe Fremdenlegion, die von den fpanifchen 
Generalen nie geihont, fondern ſtets vorangefchicdt ward, bald 
volftändig aufgerieben. Die wenigen unglüdlichen Weberrefte 
derfelben jchidte man dann als Bettler über die Grenzen. 

Uebrigens fochten auch im Heere des Don Carlos mehrere 
deutſche DOfficiere — wir führen hier nur den Fürften Friedrich 
Ehwarzenberg, den Fürſten Lichnowsky, den General von Rha— 
ben an — und ed war aud) eine Zeit lang ein eigenes beut- 
ſches Bataillon errichtet, das ſich einigemal mit der deutſchen 
Fremdenlegion auf Chriftinifcher Seite auf das heftigfte herum: 
gefchlagen haben fol. So fämpften, zum zweitenmal fehon in 
diefem Jahrhundert, auf fpaniihem Boden Deutfche gegen 
Deutiche. 

An den Kämpfen der Türfei mit dem Paſcha Mehemeb-Ali 
von Aegypten, nahmen ebenfalld mehrere Deutiche Theil, fo 3. B. 
der befannte General Jochmus, der in der Schlacht bei Niftb 
als türkifcher Ferik-Paſcha (Divifionsgeneral) mit befehligte. 
Uebrigens hatte die Türfei fchon wiederholt um preußifche Ar: 
tillerie und Ingenieurofficiere zur Organifation ihrer Truppen 
gebeten, und folche auch ſchon in den dreißiger Jahren, 3. B. den 
Hauptmann v. Moltfe, erhalten. Auch jet noch find faft fämmt- 
liche Lehrer an der türfifchen Ingenieur: und Artilleriefchule ehe— 
malige preußifche Dfficiere, die ein großes Anfehen fich dort er- 
rungen und ber Türfei in ihren gegenwärtigen Kämpfen ſchon 
wiederholt die wichtigften Dienfte geleitet haben. Wir erinnern 
z. B. nur an den früheren preußiichen Hauptmann Grab, ber 
ich bei der Vertheidigung von Siliftria jo großen Ruhm erwarb. 

Die franzöſiſche Regierung erkannte den Nugen, den ihr 
die Frembdenlegion gebracht, jehr wohl und errichtete deßhalb im 
Sommer 1837 ein neues derartiges Corps in Algerien, nachdem 
fie, wie vorhin erwähnt, die erfte Legion nach Spanien gefchidt 
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hatte. Seitdem befteht diefe Fremdenlegion ununterbrochen in 
Algerien, hat an den blutigften Kämpfen Antheil genommen 
und auch fonft die wichtigften Dienfte geleiftet, welche man von 
einer Truppe nur verlangen kann, wie denn auch augenblidlich 
ein Regiment berfelben fich mit vor Sebaftopol befindet. Die: 
felbe ift nach ihrer neueften Organifation 2 Regimenter ftarf, je 
das Regiment zu 3 Bataillonen zu 8 Gompagnien = 3050 Mann, 
beide Regimenter aljo 6100 Mann. Unter biejer Zahl be 
finden fich zwifchen 3—4000 Deutfche, die übrigen Soldaten 
find Franzofen, Italiener, Spanier, Polen, Ungarn, furz 
Söhne aller möglichen Nationalitäten, Die Dfficiere find größten- 
theils Sranzofen, doch mögen ungefähr jegt ein Dugend deutſche 
Dfficiere bei der Legion fich befinden. Ebenfo dienen mehrere 
hundert Deutfche bei den Zuaven, den Spahis, den Chaſſeurs 
b’Afrique, kurz allen befondern algierifchen Corps, da es biöher 
feinem Ausländer geftattet war, bei ben frangöfifchen Linien: 
truppen, bie in Branfreich ſelbſt Dienfte thaten, einzutreten. 
Die: Tremdenlegin in Algerien ift uniformirt, organifirt und 
befoldet, wie jedes andere frangöfifche Linienregiment, wird 
auch im Grunde nicht fchlechter befoldet als ein folches, obgleich 
man ihr freilich Feine befonders guten Garnifonen anzuweijen 
pflegt und fie vorzugsweife viel gebraucht. Hinſichtlich ihrer 
militärifchen Züchtigfeit nimmt dieſe Frembdenlegion einen hohen 
Rang ein, und befonderd die beutfchen Soldaten berjelben 
zeichnen fich häufig aus; fonft fommen freilich bei ihr ungleich 
mehr Bergehen, namentlih Infubordination, Trunkſucht "und 
Dejertiondverfuche vor, als in jedem andern franzöfifchen Corps 
von gleicher Stärfe. Nach den neueften Beitimmungen ſoll 
übrigens dieſe Fremdenlegion noch durch zwei neue Regimenter 
vermehrt werden, die man befonders in dev Schweiz anwerben 
will, Wie bei allen Schweizer Truppen werden wahrfceinlid) 
auch wieder viele Deutfche in diefe neuen Regimenter eintreten. 

Eine andere deutſche Fremdenlegion, welche in legter Zeit 
angeworben wurde, war die für Brafilien im Frühling 1851. 
Diefelbe beftand größtentheild aus Trümmern ber ehemaligen 
jchleswig-holfteinifchen Armee, und follte die Stärfe von einigen 
taufend Mann erreichen. Leider verfuhr der mit der Anmwerbung 
Diefer deutſchen Fremdenlegion beauftragte kaiſerlich zug 
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Oberſt nicht mit der gehörigen Rüdficht und nahm befonders 
unter die Dfficiere des Corps fehr viele fchlimme Subjefte auf, 
die fchon in ber fchledwig-holfteinifchen Armee felbft nicht den 
beften Ruf gehabt hatten. Dieß fchredte wieder andere tüchtige, 
ehrenwerthe Dfficiere ab, fich in diefem Corps anwerben zu laffen. 
Es famen fchon in Hamburg die unangenehmften Dinge vor; 
der Commandeur, obgleich ein perfönlich ehrenwerther und muthi- 
ger Soldat, befaß nicht die gehörige moralifche Energie, um unter 
fo jchwierigen Umftänden ‚fein Commando mit Glüd führen 
zu fönnen. Kurz, man konnte dieſer ganzen brafilianifchen 
Fremdenlegion fchon von vornherein ein fchlimmes Ende voraus- 
fagen. Dieß ift denn auch leider nur zu frühe eingetroffen, und 
ber deutſche Name hat bei diefer Gelegenheit gerade nicht an 
Ehren gewonnen. Einzelne Theile der Legion haben zwar in 
ben Gefechten gegen die argentinifche Republik, zu welchem Zwede 
man biefelbe vorzugsweiſe angeworben, mit altgewohntem beutfchen 
Muthe gefämpft, und befonders die Artillerie hat wiederholt fi 
fehr ausgezeichnet; im Ganzen aber bietet die Gefchichte biefes 
Corps ein widerwärtiges Bild von gegenfeitigen Verdächtigungen, 
Unfameradfchaftlichkeit der DOfficiere unter fih, und deßhalb na- 
türlich auch Infubordination der Soldaten, Die Ffaiferlich brafi- 
lianifche Regierung, die alle ihre eingegangenen Verpflichtungen 
gegen diejes Corps gewiflenhaft gehalten haben fol, hat fehr viel 
Verdruß mit demjelben gehabt und deßhalb den größten Theil 
der Legion auch bald wieder aufgelöst. Nur die Artillerie, Die 
fih noch am beiten gehalten hat, und einige Jägercompagnien 
beftehen — irren wir nit — nod gegenwärtig, und garnifo- 
niren in ben entlegenften Grenzfeſtungen des großen brafilia- 
nifhen Reiches; die übrigen Infanteriebataillone find wieder 
aufgelöst worden. 

Hätte man übrigens im Frühling 1851, wo bie ganze an 
30,000 Mann ftarfe.fchleswig-holfteinifche Armee aufgelöst wurde, 
mit einiger Umficht bei der Organifation dieſer brafilianifchen 
Legion verfahren, und namentlich einen energifchen und auch bie 
Berfonalverhältniffe der anzuwerbenden Dfficiere einigermaßen 
fennenden Stabsofficier an die Spige geftellt, fo wäre es da— 
mals ein Leichtes gewefen, ein treffliches, durch und durch tüch 
tiged Corps von 10—12,000 Mann zu befommen. Namentlich 
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viele geborene Schleöwig-Holfteiner, die, von den Dänen aus 
ihrem Baterlande vertrieben, jegt in allen Welttheilen umber- 
irren, hätte man damals befommen fönnen. 

Sehr viele Deutfche dienen augenblidlich auch in den frem— 
den Regimentern bes Königs von Neapel. Befonders das 13. 
Jägerbataillon fol faft ganz aus Deutfchen, namentlich badi- 
ſchen FBlüchtlingen bes Jahres 1849, zufammengefept ſeyn; ebenfo 
haben die eigentlichen Schweizer Regimenter in: Neapel ftets 
viele beutfche Soldaten in ihren Reihen. Gin Gleiches ift auch 
bei den Schweizertruppen des Papfted der Fall. 

Das ftehende Heer in den norbamerifanifchen Freiftaaten 
fol fich mehr als zur Hälfte aus eingewanderten Deutfchen rekru— 
tiren, die man bort befonders gerne ald Soldaten nimmt. Ebenfo 
erwarben fich die fogenannten „deutſchen Compagnien” in ben 
legten Feldzügen gegen Merifo einen bejonderd guten Namen. 

Auch das junge Königreich Griechenland Hat im Anfang 
feiner Gründung, außer ben bayrifchen Hülfstruppen, eine eigene 
deutiche Legion gehabt, die in München angeworben wurde. Dies 
felbe ift jegt auch wieder aufgelöst, obgleich noch einzelne deutfche 
Dffieiere fih in griechifchem Dienft- befinden, Ueberhaupt wird 
ed gegenwärtig faum ein größered Heer geben, in dem nicht 
einzelne beutjche Dfficiere fich befinden. Am hHäufigiten kommen 
biefelben jest noch in ber ruflifchen Land», wie Seemacht 
vor, und dürfte fih die Zahl der geborenen Deutichen, die jegt 
dem Kaifer von Rußland als Dfficiere dienen, noch über hunbert 
belaufen. Namentlich für die ruflifche Flotte bat man auch 
in ben letten Jahren wieder junge gebildete Männer von un- 
fern bdeutfchen Oſt- und Norbfüften für den Dfficierödienft ange: 
worben. In englifchen Land», wie Seedienften ftehen augenblid- 
li wenige Deutjche, obgleich uns doch einzelne befannt find, 
3. B. der Prinz von Leiningen, der noch kuͤrzlich wegen feines 
muthigen Benehmens bei einer Schiffserpebition an der Donau- 
mündung belobt wurde. Auch in holändifchen Dienften find 
jegt noch mehrere geborene Deutfche als Staböofficiere, befon- 
ders bei den Truppen in Dftindien. 

Wenn wir nun auch in vieler Hinficht es aufrichtig beflagen 
müffen, baß von ben älteften Zeiten unferer Gefhichte an bis 
auf unfere Gegenwart ftets fo viele deutſche Kräfte fi dem 
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Intereffe fremder Staaten opferten, jo fann uns doch auch 
wieder die kurze UWeberficht, die wir hier gegeben, ein ftoljes 
Gefühl einflößen. Zeigt diefelbe doch, daß beutfche Wehrkraft, 
beutfhe Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit in allen Jahrhun— 
- derten und bei allen Völfern der Erde in hohem Anfehen ftanden, 
und man eifrig bemüht war, bdiefelben für fich zu gewinnen. 
Freilich Beſſeres hätte für unfer gemeinfames Vaterland erreicht 
werden fünnen, wenn alle biefe vielen Kräfte fich feinem Dienft 
gewidmet, für feine Größe und Macht ihr Blut vergoflen hätten. 
Wie fhwinden aber gegen biefe in rein militärifcher Beziehung 
fo glänzende Geſchichte der Kriegstüchtigfeit und Tapferfeit un- 
jeres Volksſtamms die erbärmlichen Verleumdbungen, welche kürz- 
(ih die Gegner der Fremdenlegionsbill im englifchen Parlamente 
auszufprechen wagten, in ein Eägliches Nichts zufammen ! 
Unfere beutfche Kriegstüchtigfeit und abftreiten zu wollen, 
ift eine reine Unmöglichkeit, denn jeder große Kampf in ber all: 
gemeinen Weltgefchichte zeigt uns die glänzendſten Beifpiele ber: 
felben. Diefe Meberzeugung werden hoffentlich auch unfere Leſer 
aus ber bisherigen Furzen Zufammenftellung gewonnen haben. 
Eine Folge, und zwar eine für England befonderd unan- 
genehme und wichtige Bolge werben aber diefe hämifchen Aeuße⸗ 
rungen haben, nämlich die, daß die Anwerbung einer deutjchen 
Legion für englifhe Rechnung ungemein dadurch erfchwert wird. 
Gar manche tüchtige beutfche Dfficiere und Soldaten, die, früher 
vielleicht nicht ungern in ein folches Corps eingetreten wären, 
haben jeßt ein_gerechted Bedenken vor biefem Schritte. Wenn 
fie auch die Lächerlichfeit ber heftigen Angriffe, welche Oppoſi— 
tionsrebner und Zeitungsfchreiber noch vor feiner Entftehung 
gegen ein derartiges Corps in fo übervollem Maße ausjchütteten, 
felbft einfehen, fo ift doch ihre Neigung für ſolchen Dienft un- 
gemein dadurch abgekühlt worden. Wenn bie englifche Regierung 
jebt wirklich noch daran benft, eine große deutfche Sremdenlegion 
anzuwerben, fo wird fie praftifch erfahren, welche bedeutende 
Schwierigfeiten ihr jet dabei hindernd in den Weg treten. Den 
weit größten Theil derfelben hat ihr aber die Oppoſition im eng- 
lifhen Barlament felbft bereitet, und manche Redner leifteten 
durch die Art und Weife ihres Auftretend dem SKaifer von 
Rußland einen größeren Dienft, ald ihrem Baterlande, Will 
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übrigens England wirklich eine deutſche Fremdenlegion anwerben 
und muß man fi) beim Mangel an eigenen Truppen fchon noth- 
gebrungen hiezu bequemen, fo wird ed ganz andere Bedingungen 
aufftellen müflen, als bie jet befannten. Das ftolge Reich, 
deſſen Landmacht fich jegt fo Außerft unzureichend für einen großen 
auswärtigen Krieg zeigt, muß hohe Preiſe bieten, wenn es tüch- 
tige Soldaten verloden will, fih feinen Dienften zu widmen. 
So leichten Kaufes, wie manche vornehme Lords fich wohl eins 
bilden, befommt man in Deutfchland feine Soldaten, und bie 
höhnenden Worte, die jüngft im Parlament gefprochen wurben, 
baß die gutmüthigen, blondhaarigen, blauaugigen Deutichen 
recht wie bazu gefchaffen wären, um fi von fremden Völkern 
gleih Schafen fcheeren zu laffen, haben glüdliher Weife dieß— 
mal auch bei uns einen Nachhall gefunden. 

Die erfte Bedingung, welche England einer bdeutfchen 
Fremdenlegion zugeftehen muß, ift nun völlige Gleichftellung 
mit den Nationalregimentern. Ein deutſches angeworbened Re- 
giment muß völlig gleichen Rang mit einem englifchen, das ja 
auch nur aus angeworbenen Soldaten befteht, befommen, unb 
darf in feiner Hinficht Hinter legterem zurüdgefegt werden. Muͤſ— 
fen und wollen unfere beutfchben Soldaten in der Schladhtreihe 
ebenbürtig neben den ftolgen Engländern fämpfen, und ebenfo 
wie in den Kriegen von 1804— 1815 werden fie e8 auch dieß— 
mal wieder thun, fobald fie der englifhen Fahne einmal den Eid 
ber Treue gefhworen haben follten, fo müflen fie auch im übri- 
gen alle Ehren und Annehmlichkeiten, bie der Kriegerftand im 
Felde genießt, mit benfelben theilen. Befonderd muß auch bie 
Stellung der beutfchen Dfficiere in einer etwaigen Fremden— 
legion eine ehrenvolle feyn, denn nur wenn bieß ber Fall ift, 
fann man anftändige Männer, die dem deutfchen Namen Ehre 
und feine Schande machen werden, zum Gintritt in ein folches 
Eorps bewegen. Auf tüchtige Dfficiere kommt hiebei aber 
alles an, denn find diefe nur ehrenwerthe, energifche und in 
ihrem Bache wohlerfahrene Männer, fo werben auch die minder 
guten Elemente, bie unter der Mannfchaft eines fölchen angewor— 
benen Corps immer vorfommen, von ihnen fo in Zudt und 
Drdnung gehalten, daß fie dem Rufe ber ganzen Truppe weiter 
nicht empfindlich fchaden Fönnen. Haben aber die DOfficiere in 
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einem ſolchen Corps nicht jonderliben Werth, fo wird baffelbe 
auch felbft nichtd taugen, und mögen auch fonft noch fo viele 
gute Soldaten in feinen Gliedern dienen. Wer je Gelegenheit 
hatte, bei der Drganifation neu zu formirender Truppen felbft 
thätig zu fjeyn, wird aus Erfahrung nur zu gut wiflen, wie 
von der Auswahl geeigneter Dfficiere von vornherein die ganze 
Kriegstüchtigfeit derfelben wefentlich bedingt wird. 

Um aber gute Dfficiere in Deutichland zu befommen, muß 
die englifhe Regierung gleich anfänglid einen tüchtigen, allge: 
mein fowohl ald Ehrenmann wie ald guten Soldaten befannten 
höheren deutſchen Stabsofficier für ihre Dienfte zu gewinnen 
ſuchen und zum Oberften bed neu zu bildenden Regiments 
machen. So viele Infanterier, Cavallerie- und Artilferieregis 
menter angeworben werden follen, fo viele tüchtige Oberfte bers 
ſelben müffen auch vorerft gewonnen werden. Mit dem Chef 
muß ſtets der Anfang gemacht werben, und die Franzoſen haben 
auch dießmal wieder ihren Scharffinn in derartigen Sachen ber 
wielen, indem fie ben General DOchfenbein zuvor engagirten und 
dann erjt zur Anmwerbung von zwei neuen Schweizer Regimen— 
tern fchritten. So fann gleid) von vornherein ein tüchtiger Geift 
in dem neuen Corps gebildet werden, was nicht möglich ift, 
wenn man umgefehrt zuerſt baffelbe bildet und dann erft einen 
Führer dafür auswählt, wie es 3. B. im Frühling 1851 bei 
der jchon erwähnten brafilianifch =deutfchen Legion gefchah. 

Ohne Billigung des erwählten Chefd eines Regiments barf 
dann unter feinen Umjtänden ein Dfficier für daffelbe engagirt 
werden. Auf dieſe Weije allein ift es möglich, daß bei ber 
Prüfung der DOfficiere, welche ihre Dienfte für ein folches 
Regiment anbieten, diejenige Strenge herrſcht, die unumgäng- 
ih nothwendig ift, wenn man ein tüchtiged Dfficierscorps 
gewinnen will. Das Dfficierscorps in einem Fremdenregiment 
muß möglichft aus gleichen Bejtandtheilen beftehen, und bie ein- 
zelnen Mitglieder deſſelben müſſen ſich gegenfeitig achten und 
Ihäßen, und beſonders auch ihrem Oberften mit Leib und Seele 
ergeben jeyn. Um aber diefen feften Zufammenhang der Offi- 
ciere unter fih zu erreihen, muß die ftrengfte Sorgfalt bei 
Auswahl derfelben ftattfinden, und diefe fann nur gefchehen, 
wenn man dem Oberften eine enticheidende Stimme babei 
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einräumt. Die Herren im englifchen Minifterium fönnen mit dem 
beiten Willen die Tüchtigfeit und Anftändigfeit der vielen deut: 
fhen Dfficiere, welche ihre Dienfte anbieten möchten, nicht beur— 
theilen, und freche Abenteurer und Ähnliche Menfchen würden 
fih mehr wie jemals ihnen aufdringen; ein deutſcher Stabsoffi- 
cier, umgeben von einigen beutfchen, ihm perſönlich anhänglichen 
Dfficieren, vermag dieß aber ziemlich leiht. in folder Chef 
wird zum voraus feinen Dfficier in feinem Regimente zulafien, 
befien frühere Bergangenheit ihm gänzlich unbefannt ift, und 
er ift im Stande, die Wiürbdigfeit und Unwürbdigfeit eines jeden, 
ber eine Anftellung bei ihm nachfucht, felbft zu beurtheilen, oder 
durch eingezogene Erfundigungen genau zu erfahren und darnach 
feine Antwort einzurichten. Solche jorgfältig ausgefuchte und von 
gegenfeitiger Achtung durchdrungene Dfficiere vermögen auch viel 
leichter die einzelnen Soldaten für ihr Regiment anzuwerben, 
als fonft der Fall feyn würde. Will man erft einen rohen 
Haufen beliebig zufammengewürfelter, Leute anwerben und dann 
erſt eine gewiſſe militärifche Eintheilung mit denfelben vornehmen 
und bie erften beiten Dfficiere, die man irgendwo engagirt 
bat, darüber fegen, jo wird man ficher darauf rechnen fönnen, 
daß man feine nur irgendwie taugliche deutfche Legion erhält 
und auch in rein militärifcher Beziehung unfer bdeutfcher Name 
feine Ehre von einem folhen Corps haben wird. Zuerft 
alfo und als wichtigiter Stügpunft bes ganzen Regiments 
ber Oberften mit feinem Adjutanten, dann, unter Zuziehung 
biefes, die Annahme der einzelnen Dfficiere und die Gliederung 
berjelben in beftimmte Bataillone und Gompagnien, und dann 
erft, wenn diefer Rahmen feft vollendet ift, die Anmwerbung ber 
Mannſchaft zur weiteren Ausfüllung bdeffelben. Je mehr man 
bie Thätigfeit der einzelnen Dfficiere und befonderd auch der 
Hauptleute hiebei in Anſpruch nimmt, defto fchneller wird man 
tüchtige Soldaten erhalten. Dem bloßen Werbeofficier ift e8 am 
Ende ziemlich gleichgültig, welche eine moralifche Beichaffenheit 
die von ihm angeworbenen Soldaten befigen, denn er hat nad) 
ihrer Ablieferung an das Regiment weiter nichts mit ihnen zu 
ihaffen; der Gompagnieführer, der fich feine Leute felbft ans 
wirbt, wird ſchon darauf fehen, tüchtige Menſchen zu befommen, 
denn ber ganze Ruf feiner Compagnie und dadurch auch feine 
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Lebensftellung hängt von ber ferneren Aufführung berfelben 
wejentlich ab, 

Wil aber die englifche Regierung wirklich tüchtige Officiere 
für ihre Militärdienfte in Deutjchland gewinnen, fo ift vor allem 
nothwendig, daß fie benfelben auch eine fichere Lebensftellung 
darbietet. Ein bloße Engagement für die Dauer des Krieges 
veicht nicht Hin, felbit wenn die augenblidliche Gage noch fo 
hoch jeyn follte. Die Penftonirung eines Dfficierd nad) gut ge- 
leifteter Dienftzeit darf nicht von der Gnade und Barmherzigkeit 
des englifchen Kriegsminifterd abhängen, fondern muß als ein 
Recht gefordert werden fünnen. Ganz ebenfo, auch nicht um das 
mindefte fchledhter, wie ber englifche DOfficier felbft, muß ber 
Deutſche hinfichtlich feiner Anfprüche an Penſionirung, Entjchäbi- 
gung für verlorene Ölieder, für Wunden, feines Halbfoldes u. f. w. 
geftellt werden, oder jeder irgend tüchtige beutfche Officier wird 
den Antrag, in englifche Dienfte zu gehen, nicht annehmen. 
Die Officiere der vorhin erwähnten englifch-hannöverfchen Legion 
wurden mit Recht ganz fo wie die englifchen Nationaltruppen 
geftellt und dieſe Verſprechungen auch getreulich gehalten. 

Aber auch für das fernere Loos der angeworbenen Soldaten 
muß genügend von englifcher Seite geforgt werden, oder es ift 
dringende Pflicht jedes Deutfchen, mit allen feinen Kräften ſich 
jolhen Anwerbungen zu wibderfegen. Wenn ein Deutfcher fich 
jest für eine etwaige englifchsdeutfche Legion anwerben läßt, fo 
fann er dieß nur durch Verzichtleiftung auf feine bisherige deutſche 
Heimath und Erlangung eines Auswandereröfcheins thun. Das» 
mit aber ſolch wichtiger Schritt von biefen Fünftigen Soldaten 
ohne allgufträflichen Leichtfinn unternommen werden kann, ift es 
nicht mehr wie billig, daß das reiche England, für defien Macht 
fie Leben oder Gefundheit auf das Spiel fegen wollen, aud 
für die fünftige Sicherftelung ihres Schickſals forgt. Allen ver: 
wunbeten Soldaten ber beutfchen Legion gebührt daher gleiche 
Penſion, Entfhädigung für verlorene Glieder, oder Aufnahme 
in ein Invalidenhofpital, wie den englifchen Soldaten felbft, den 
gefunden aber, die ihre Capitulation treu und gut audgedient 
haben, eine Anweifung von Land entweder in Canada oder 
in Auftralien, fo daß fie ferner dort bei Fleiß und Arbeit ihren 
genügenden Lebensunterhalt fich erwerben können. 
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Nur wenn biefe Verſprechungen ben anzuwerbenden Soldaten 
gemacht find, fann man von einer Anwerbung nicht abrathen. 
Wenn ein deutfcher Soldat einmal 8 bis 10 Jahre in einem 
englifchen Bremdenregiment gedient hat, wird er felten ferner 
hin noch für unfere beutfchen bürgerlichen Berhältnifie paflen, 
und gar leiht, wenn er mittellos in biefelben ohne weiteres 
wieder zurüdgeworfen wird, ber Armuth und Landftreicherei 
verfallen. So etwas darf nicht gefchehen, und muß Englanb 
die Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit unferer bdeutfchen Soldaten 
benügen, nun fo. muß es fih auch entjchließen, benfelben 
einen gehörigen Preid dafür zu bieten und ihnen in feinen Co— 
lonien geeignetes Land, damit ein arbeitfamer Mann von beffen 
Bebauung leben fann, anzumeifen. „Ein Dienft ift des andern 
werth,“ fagt ſchon ein altes deutfches Sprichwort, was befon- 
ders einem fo egoiftifhen Volke, wie die Engländer, gegenüber 
niemals vergeflen werben barf. 

Wil oder kann das englifche Kriegsminifterium alle dieſe 
fur; von und angeführten Bedingungen für eine in Deutfch- 
land zu organifirende Fremdenlegion nicht erfüllen, fo muß 
es, abgejehen von allen politifhen Sympathien und Antipa- 
thien, die Pflicht aller bdeutjchen Regierungen, Zeitungen und 
felbft Privatperfonen feyn, der Anmwerbung eines ſolchen Corps 
auf alle möglihe Weife entgegenzutreten. Nicht allein daß 
fonft dadurch eine Menge unferer Landsleute, die leichtfinni- 
gerweife ohne foldhe Verfprechungen fi anmwerben ließen, für 
immer unglüdli gemacht würden, fondern ein ſolches Corps 
würde auch in jeglicher Beziehung von einer derartigen Befchaf- 
fenheit werden, daß bem beutfchen Namen nur Schande, aber 
feine Ehre daraus erwüchfe. So etwas darf aber unter feinen 
Umftänden gefchehen, damit bie höhnenden Worte der englijchen 
DOppofitionsredner doch nicht am Ende zur traurigen Wahrheit 
werben. Gerade aus diefem Grunde freuen wir und auch, baß 
faft alle deutfchen Regierungen bie Anwerbungen für diefe eng- 
lifche Legion bisher ftreng unterfagt haben. 

Etwas anderes. wäre es aber, wenn England ſich ent: 
ichlöße, unter den vorhin angeführten Verfprechungen deutſche 
Regimenter anzuwerben und denfelben eine gleich ehrenvolle Stel: 
lung wie feinen Nationalregimentern einzuräumen. Wir haben 
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genug Menfchen in Deutjchland, bie für ben Dienft in folchen 
Regimentern fehr geeignet wären, und die mit Freuden bie Ge, 
legenheit ergreifen würden, ihr ferneres Scidjal auf günfti- 
gere Weiſe, ald es ihnen jegt möglich ift, zu geftalten. So 
find 3. B. feit dem Jahre 1851 einige hundert junge, gebil- 
dete Schleswig. Holfteiner, die fich in ber aufgelösten fchleswig- 
holfteinifchen Armee bis zum Officier heraufgedient hatten, von den 
Dänen aus ihrer Heimath vertrieben worden und irren fümmer- 
li in ganz Deutjchland herum. Gerade aus biefen faft durch» 
weg fehr anftändigen, gebildeten, und in ber guten Kriegsſchule 
bed von preußifchen Generalen formirten fchledwigsholfteinifchen 
Heered erzogenen jungen Männern ließen fich vortreffliche Subal- 
ternofficiere für einige Regimenter Infanterie auswählen. Auch 
tüchtiger, Fräftiger Soldaten ber früheren fchleswig:holfteinifchen 
Armee, bie jet fehr kümmerlich leben müffen, find noch einige 
taufend vorhanden, die gern in ein ſolches Corps eintreten 
würden. Auch fonft gibt es bei und, befonders in den kleinen 
beutfchen Staaten, einen Weberfluß an militärifchen Kräften, bie 
ber. beengenden Verhältniffe ihrer Heimath wegen dort feine 
paftende Thätigfeit finden fönnen, und mit Freuden jede Gele— 
genheit ergreifen würden, die ihnen eine folche darbietet, 

Aus allen dieſen Elementen ließen ſich mit Leichtigkeit 
15— 20,000 Mann tücdhtige, meift ſchon im Waffenhandwerf ge- 
übte Soldaten, mit geeigneten Dfficieren verfehen, anwerben, 
die in rein militärifcher Beziehung dem beutfchen Namen Feine 
Schande maden würden. Alle diefe Männer wird man aber in 
ihren bisherigen Kreifen nicht vermiffen, und die meiften Ange— 
hörigen bderjelben werden es für ein Glüd halten, wenn den» 
jelben Gelegenheit gegeben wird, fich durch ihre Tapferkeit ein 
forgenlofes Geſchick für ihr ferneres Leben zu erfämpfen. Was 
England verfprochen, das hat ed in folchen Dingen bisher auch 
ftreng gehalten, und bietet ed der anzuwerbenden deutſchen Hülfs— 
legion genügende Berfprehungen, fo wird es biefelben fpäter 
auch richtig erfüllen. Deſſen fann man verfichert feyn. 

Dieß find die Gründe, aus denen wir e8 für fein Unglüd für 
Deutfchland hielten, wenn England unter den vorhin erwähnten 
genügenden Bedingungen eine deutſche Fremdenlegion jegt wirk— 
ih anmwürbe. Warum will man unfern thatfräftigen jungen 
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Männern, die daheim in unangenehmen Berhältniffen leben 
müſſen, biefe Gelegenheit rauben, durch das Waffenhandwerf 
ihr ferneres Schidfal auf ehrenvolle Weife zu verbefiern? An 
Soldaten, und beſonders auch an tüchtigen Dfficieren wird es 
unfern meiften deutfchen Staaten, felbft wenn fie augenblidlich 
ihre gelammten Heere mobil machen follten, fo leicht dennoch 
nicht fehlen. Ganz Deutfchland kann immerhin 15—20,000 
Mann Freiwillige unter ehrenvollen Bedingungen und gegen 
gute Bezahlung an England, das jest folcher Hülfe dringend 
bedarf, hingeben, ohne befürchten zu müffen, daß feine eigene 
Wehrkraft nur im mindeften dadurch gefhwädht würde. Es 
liegt hierin, unferer Anficht nach, auch nicht die mindefte Schande 
für ben beutfhen Namen, fondern im ©egentheil, jchlägt 
fih diefe Frembenlegion nur gut, und wird diefelbe auf die vor— 
hin erwähnte ehrenvolle und vernünftige Weife organifirt, fo 
wird der alte Ruhm beutfcher Kriegstüchtigfeit dadurch erhöht 
werden. Die Thaten einer foldhen Legion werden dann am 
beften beweifen , wie unwahr die Worte jener englifchen Nebner 
waren, welche fchon im voraus diefelbe mit fo giftigem Tadel 
zu überfchütten wagten. Aber auf die Art der Organifation 
und die Bedingungen fommt hiebei alles an. 

Politifche Sympathien und Antipathien haben wir bei dieſem 
legten Theil unferer Arbeit nicht im mindeften vor Augen 
gehabt, fondern rein vom militärischen Standpunfte aus gefchrie- 
ben. Daß aber eine beutiche Brembenlegion, Die jegt in eng— 
Lifhem Solde in ber Krimm fechten würde, dadurch gegen 
deutſche Intereffen und geradezu zum Nachtheil Deutjchlande 
kämpfte, wird wohl fo leicht niemand behaupten wollen. Wäre 
bieß der Fall und würde man eine deutfche Frembdenlegion dazu 
benügen wollen, gegen Deutfchlands Intereffen zu fämpfen, fo 
würden wir die Bildung einer ſolchen felbjt unter den ſonſt 
günftigften Bedingungen für die größte Schande anfehen, Die 
und nur widerfahren fönnte. Da dieß aber nicht der Ball ift, 
vermögen wir nichts Unehrenhaftes darin zu finden, wenn 
England tapfere deutfche Soldaten unter ehrenvollen Bedinguns 
gen anzumwerben fucht, da feine eigenen militärischen Kräfte 
fih immer ungenügender für den großen Krieg zeigen, den es 
nun einmal begonnen hat und daher auch zu Ende führen 
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muß und wird, Je fchneller dieß aber gefchieht, deſto beffer 
ift e8 auch für unfere gefammten beutfchen Intereffen, und bie 
BVerftärfung der englifhen Macht durch ein ftarfes beutfches 
Hülfscorp8 wird eher fördernd wie hindernd hiebei einwirken; 
dieß möge man auch nicht vergeflen. 

Augenblidlih hat England den Gebanfen ber Anmwerbung 
einer beutfchen Fremdenlegion zwar wieder in ben Hintergrund 
geftellt, follte aber in diefem Frühling der Kampf mit vermehr- 
tem Eifer wieder beginnen, fo wird es benfelben aufs Neue auf: 
nehmen und auch zur Ausführung zu bringen verfuchen, beffen 
fey man überzeugt. Im Hinblid hierauf glauben wir, daß vor: 
ftehende Betrachtungen nicht ohne allgemeines Intereſſe ſeyn 
bürften, und dieß allein hat uns zur Niederfchreibung berfelben 
bewogen. 


Die Deutfchen in Amerika. 


Die Zeit liegt nicht weit hinter und, wo „Golonien” ber 
fromme Wunfch jedes patriotifchen Deusfchen war; eifrige Vater— 
landöfreunde burchmufterten die Karte des ftillen Meers, ob etwa 
irgendwo noch eine wüfte Infel herrenlos fey, auf ber eine 
beutiche Eolonie gegründet werben fünne; man dachte an Braft- 
lien, an bie Länder bes fchwarzen Meeres, fpäter an Kleinafien 
und — Gentralafrifa. Da die Länder fchon alle vergeben find, 
oder fonft Anfiedlungen bedeutende Hinderniffe in den Weg legen, 
fo fam der Bundestag um bie Gelegenheit, feine Talente für 
Golonifation an den Tag zu legen, die unzweifelhaft bedeutend 
find, und ben Patrioten blieb nichts übrig, ald über das Fehl: 
ſchlagen diefer wie mandjer andern Hoffnung zu trauern. Unter: 
defien war ber „Weltgeift" thätig, hinter dem Rüden ber Pa- 
trioten und bed Bundestages eine beutfche Eolonie zu gründen 
„mit allerlei Volk;“ eine Colonie, bie in nicht zu ferner Zeit 
das Mutterland an Glanz und Macht übertreffen wird. Die 
nachfolgenden Blätter follen biefe Fühne Behauptung vecht- 
fertigen. 

Die Deutſchen erfchienen auf dem amerifanifchen Schauplap, 
ihrem Charafter gemäß, zulegt. Die große weitliche Decupations- 
armee arifcher, aus Aften kommender Völker befteht aus Eelten, 
als dem Vortrab, aus Germanen, ald dem gros diarmee, und 
aus Slaven, als dem Nachtrab: fo find fie vom Hindukuſch durch 
Aften gezogen und haben fih Europa’s bemächtigt, fo bemädh- 
tigen fie fi) Amerifas. Die celtifchen Romanen entdecken Ame- 
tifa: ein Italiäner im Dienfte Spaniens; die Romanen, Spa: 
nier und Portugiefen, erobern zuerft weite Streden, laſſen fi 
dafelbft nieder und gründen große Reiche. Ihnen folgen bie 
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nörblicheren Romanen, die Sranzofen. Während Portugiefen und 
Spanier Südamerifa, Gentralamerifa und Merifo im Befig neh— 
men, gründen bie Franzoſen ihre Herrfchaft im Norden des un— 
geheuren Gontinents und bejigen das Miffifjippithal in feiner 
ganzen Länge. Dieß waren die Thaten bed romanifch-fatholi= 
ſchen Vortrabs. Nun fommt die große Armee ber proteftantifchen 
Germanen, einige Gavaliere nah PVirginien und die Pilgrim— 
väter nad Neuengland als Quartiermacher voraus fendend. 
Bald erfcheinen auch deutſche Quartiermacher,, vertriebene Protes 
ftanten aus ber Pfalz, in Pennſylvanien. Jedoch zunädft 
waren bie Wege nah dem Meere in Deutfchland zu fchlecht, 
und die Schiffe brachten hauptfächlich englifche Einwanderer nach 
Amerifa. Co entftand dort ein neues England. Die Deutfchen 
in Bennfylvanien rotteten den Urwald aus, beftanden Abenteuer 
mit ben Indianern, bauten große Scheunen für ihre reichen 
Ernten, nahmen eine Anzahl englifcher Worte in ihre Spracde 
auf, und lebten außerdem Außerft ruhig auf ihrer „Bauerei,“ 
ihren einzigen Ehrgeiz barein fegend, daß regelmäßig ein beuts 
fher Bauerfohn zum Gouverneur von Pennfylvanien gewählt 
werde. Die beutfche Einwanderung von 1750—1825 war ganz 
gering, und beftand nur aus einzelnen Unglüdlidhen, Berfolg- 
ten und Abenteurern. Nur einmal machte das Schidfal Miene 
einen beutjchen ®eijtesfürften an diefe Geftade zu werfen: Lili, 
Goethe's Braut, erbot fi in ihrer beiderfeitigen Noth, mit ihm 
nad Amerika zu gehen, aber Goethe zog Weimar vor und gab 
Lili auf. Wir finden für das Jahr 1822 die deutfche Einwans 
derung zu 2200 angegeben, und dieß mag bie ungefähre Zahl 
für manche vorhergehende Jahre gewefen feyn. Bald darauf ift 
die Zahl in immerwährendem Steigen, wie aus folgender Tabelle 
hervorgeht. 

18326 . » . ... 10,000 

1830. - + +. . 145,000 

1832 . 2 2... 24,000 

1834 . 2. 2... 22,000 

1837 . -. ©... 33,000 

1843 . . 2 .....%,000 

1844 . . . .... 43,000 

1845 . . . .... 67,000 
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Mißernten und politifche Bewegungen geben ber, Auswans 
derung von da an einen noch größern Schwung. Es fommen: 
1846. - » . .. 106,000 
1847. . . . . 110,000 
18488. » » . . 95,000 
1851: 4 5 113,000 
1853. » » . . 140,000 

Das gegenwärtige Jahr 1854 fcheint eine neue Periode 
noch ftärferer Einwanderung zu beginnen, benn es zeigt für die 
erften acht Monate in New-Horf allein ein deutfche Einwanderung 
von 116,400: 

Um die Bedeutung diefer Zahlen gehörig zu zeigen, theilen 
wir zuerft die Tabelle der Gefammteinwanderung, und dann bie 
der Bevölferungszunahme der Vereinigten Staaten mit. 

Gefammteinwanderung: 
1790—1810 . . . . 120,000 
1810-1820 . . 2... 114,000 
1820—1830 . . . 203,000 
1830—1840 . . . . . 778,000 
-1840—1850 . . . . .  1,543,000 

Man erkennt daraus, daß die Einwanderung fich alle zehn 
Jahre ungefähr verboppelt; einmal jedoch, 1830—1840, hat fie 
fih faft vervierfaht. Man fieht wohl hierin eine Ginwirfung 
des Dampfes, der Dampfichiffe und Eifenbafnen, und ber poli- 
tifhen Bewegungen ber dreißiger Jahre. 

Bevölferungdzunahme: 
1718: 2 0. 0.00 434,000 
1 er 580,000 


1750 22.22.22 21,260,000 
A 222222. 1,425,000 
17600 2 2 22.202. 1,695,000 


10 2 2 2 2222 2,312,000 
10 22 2222. 2,945,000 
O2 222. 3,929,872 
180 02 2 2 220204 5,305,952 
On. 7,239,814 
180 22 22020202 9,638,920 
1330222202020. 12,866,131 
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ISO .. 2.0.0. . 12866,131 
1840... 2 2020.» 17,063,353 
1850. . . .  23,144,126 

Ebenfalls bedeutendes Sicht gibt die folgende Tabelle über 
die Einwanderung bed Jahres 1853. 
Es famen aus: 
Sand. » 2 2 2.202. 162,481 
Deutfhland . » » 2... 140,635 
England.. 360353 

- Sranfeeih - © 2 2 109,770 
Brittifh Ameria . .» . . 5,613 
Schottland. - » x 2... 6,005 


12: re 1,748 
Schweden. 2,862 
Preußen. 1,203 
Groß Britannien.. . . 992 
SOUND. =. 0:0 600 
MWefindien . » 2 2... 442 
JJ u. 222 


ION — 267 
Norwegen.. 20° 502 
Saxbdinie 2 30 0% 232 
Spanien.. 1,089 


Weſtliche Inſeln..... 211 
B 4 162 
6 95 
REN... 5 an 15 
Bona-: 3 42 
MEN: 2.00 33 
EHER: 3 0 ee ie 56 
Dänemaf ». » 2 2 0. 29 
Delle u. es 87 
Griehenland . . x 2... 12 
Andere Länder . 2. 2... 82 
Nicht angegeben . . . . .» 713 

368,643 


Die legte Tabelle zeigt uns Irland obenan in der Lifte der 
Länder, welde Einwanderer nach den Bereinigten Staaten 
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ſchicken, und fo ift e8 geweien feit 1846 (dem Jahre des Mif- 
rathens. bed Kartoffeln) in hohem Grade, und vermuthlich feit 
1830 in geringerem Maß. Bon diefem Jahre an werben aber 
die Deutfchen ſtets in der Lifte obenan ftchen. Die Newyorker 
Regifter zeigen für die erften 8 Monate dieſes Jahres 116,400 
Deutjche gegen 54,548 Irländer; alfo die Irländer zählen bieß 
Jahr nicht halb fo viel wie die Deutfchen. Die Gründe, warum 
dieß Verhältniß fich immer fteigern, d. h. die Zahl ber einwan— 
dernden Irländer gegen bie der Deutjchen fich ftetig vermindern 
und fogar bald ganz aufhören wird, liegen auf der Hand. Die 
Irländer find die Kelten, weldye den Germanen in Irland weis 
hen müflen. Im Jahr 1840 gab es in Irland eine Gefammt- 
bevölferung von 8,500,000, von denen 6,000,000 Fatholifche Kels 
ten und 2,500,000 proteftantifche Engländer und Schotten waren. 
1850 gab es im Lande nur 6,000,000, von denen bie Fatholi- 
ihen Gelten nur etwas über 3,000,000 ausmadten, und bie 
proteftantifchen Engländer faft 3,000,000. Seit biefer Zeit find 
wieder 1,000,000 fatholifche Irländer ausgewandert (jedes Jahr 
250,000), und das leer gewordene Land von „Sachſen“ in Bes 
fig genommen. Die Zahl der Auswandernden zeigt den reinen 
Berluft der feltifchen Bevölkerung an, da die Geburten nur hin- 
reichen, die Sterbefälle in der gefhwächten Bevölferung auszu— 
gleihen. In acht Jahren alfo werden alle Irländer ausgewandert 
ſeyn. Daß diefes Jahr fchon auf die Vereinigten Staaten ein 
geringerer Theil der auswandernden Irländer fommt, hat feinen 
Grund in ber zunehmenden Auswanderung nach den Ganadas 
und Auftralien. Wir mußten bier ausführlich über die irische 
Einwanderung fprechen, weil diefe ein wichtiges Phänomen ber 
Legten 20 Jahre in ber amerifanifchen Gefchichte war, und weil bie 
Irländer hier die gebornen Antagoniften der Deutfchen find. Die 
SIrländer nahmen in Politif und Sorietät eine Stellung ein, 
welche nur eine fortdauernde große Ginwanderung rechtfertigen 
und ftügen könnte; ba dieſe nicht ftattfinden kann, wie wir oben 
nachgewieſen, jo laſſen fi auch ihre Anfprüche nicht halten. 

Das zweite, was in ber legten Tabelle zu beachten ift, ift 
die verhältnißmäßig geringe Einwanderung der Engländer. Alles 
zufammen find e8 37,500 unter einer Einwanderung von 368,000 ; 
alfo nicht ganz Y%,, während die Deutfchen über Y, und beinahe 
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Y, ausmachen. Dieß Verhältniß, die geringe Einwanderung aus 
England, fcheint ſchon lange zu beftehen, und ift äußerft wichtig. 
Obendrein wird ber Engländer nur fehr fchwer Amerifaner in 
Gefühl und Gedanfen, während die meiften Deutfchen es jchnell 
werden. Dieß fpricht alfo für einen bedeutenden Einfluß ber 
Deutfchen auf ben amerifanifchen Geiſt. Bevor wir die Zahlen 
ganz verlaffen und uns zu den Zuftänden wenden, fey noch mit 
Bezug auf die lebte Tabelle bemerft, daß Schweizer und Frans 
zofen faft fämmtlich unter die Deutfchen zu zählen find, zu denen 
fie fich hier felbft rechnen; nur die deutichen Theile diefer Länder 
fenden Einwanberer, ein paar Pariſer Tanz: und Spracdhlehrer 
abgerechnet. Die gebildeten Holländer und Dänen fann man 
ebenfalld zu den Deutjchen rechnen. 

Das Ergebniß aller dieſer Zahlennachweife wirb aljo in 
Kurzem ſeyn, baß die Deutfchen in den Vereinigten Staaten ver 
hältnigmäßig mehr zunehmen als ein anderer Volksſtamm, bie 
Srländer für bie legten 20 Jahre, aber nicht für die Zukunft 
ausgenommen. Um dieſe Behauptung auch in Bezug auf bie 
Eingebornen zu beweijen, genüge daran zu erinnern, baß von 
dem gegenwärtigen jährlichen Geſammtzuwachs von 600,000, 
Y, oder 400,000 auf die Einwanderung fommen. Bringt man 
aber die höhere Kultur der Deutfchen gegen die der Jrlänber, 
ihrer Hauptconcurrenten in ber Einwanderung in Anjchlag, fo 
ftellt fih das Gefammtrefultat noch viel mehr zu Gunſten ber 
Deutichen. 

Die größere Hälfte der beutichen Einwanderer mögen Ader- 
bauer feyn, und gehen nad den Nordweitftaaten, Ohio, Indiana, 
Michigan, Wisconfin u. f. w.; einzelne laffen ſich in den atlans 
tifhen Staaten nieder, und ein Feiner Zweig geht nach Texas. 
Es wäre gewiß eine dDanfenswerthe Aufgabe, wenn einer unjerer 
amerikaniſch⸗deutſchen Schriftfteller und die Begegniffe und Schic— 
fale der deutfchen Anſiedler in Bildern vorführen wollte, Wir 
haben niemal® Etwas dergleichen zu Geficht befommen. Die 
Auswanderung nad Teras, ein Erbtheil des deutſchen Abel 
vereins, gehört zu ben beutfchen Unbegreiflichfeiten, ungefähr 
wie bie nach Neworleans, Gentralamerifa, Merifo, Brafilien. 
Uebrigens erfehen wir zu unferer Freude, daß diefelbe jegt nur 
fehr gering ift, für voriges Jahr 2081. Die dortigen Deutichen 
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werden von ben maflenhaft einftrömenden Sflavenftaatlern er- 
drüdt werben, und wohl weitlich ober nörblich einen Anſchluß 
an die übrigen Deutfchen fuchen. 

Wir fühlen uns hier zu einer allgemeinen Bemerfung ge: 
brungen. Es ſcheint uns nicht unmöglich, daß der gefammte 
Aderbau in die Hände der Deutſchen fommt. Der Amerifaner 
ift anerfanntermaßen ein fchlechter Landbauer, er bebaut das Land 
nicht mit Liebe, erfindet lieber einen neuen Pflug, anftatt mit 
dem alten „tief zu pflügen”, und nimmt lieber einen Stall aus— 
einander, um ihn an einer andern Stelle wieber aufzufchlagen, 
wenn bad Bieh wegen ber Höhe des Miftes nicht mehr hinein 
fann, anftatt den Mift auf das Feld zu fchaffen.! Der Ameri: 
faner verläßt die Farm, wenn nur immer möglich, um Kaufmann, 
Schiffer, Politifer oder fonft etwas zu werden, oder wenn er an 
ihr auch nur Weniged gewinnen fann. Die Irlänber, meift Ader- 
bauer in Irland, werden nie Aderbauer in Amerifa. Der Deutiche 
dagegen liebt und Fennt die Muttererde zu fehr, als baß er ihr 
in Amerifa untreu werden fönnte. Die Amerifaner fpotten über 
die großen Sceunen ber pennfplvanifch-deutfchen Bauern — 
nun, fie haben biefelben eben nöthig für ihre reichen Ernten. 
Der deutſche Landbauer hat einen großen Vortheil über den eng- 
Tifch »amerifanifchen in der Hülfe ber weiblichen Mitglieder feiner 
Familie, während die Etifette den englifch »amerifanifchen unters 
fagt, irgend etwas außer dem Haufe zu thun. Zur Beftätigung 
obiger Anficht führen wir noch an, daß man in Miffouri 3. B. 
täglih Güter aus den Händen alter Amerifaner in bie von 
Deutfchen übergehen fieht. Ferner wird z.B. Schafzucht, Die 
bier fo ſehr durch natürliche WVerhältniffe begünftigt wird, wohl 
faum in den Händen ber alten Amerifaner gedeihen, und fcheint 
auf deutfche Pflege zu warten. Ebenfo ift ed mit dem Flachsbau; 
man baut ein um des Deles willen, und wirft das Flachsſtroh 
fort! Welchen Einfluß ein nur annäherndes Eintreffen unjerer 
Behauptung auf die Gefchide des Landes haben muß, bebarf hier 
feiner weitern Ausführung. 

Wenden wir und nun zu ben Handwerfen. Es verfteht fich 

In Teras haben Amerifaner Heerden von hunderten, bie ihnen aber weder 


Milch noch Butter geben; arme Deutfche haben nur wenige Stid, erfreuen fich 
aber ber fchönften Milch und Butter. 
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von felbit, daß ed viele deutſche Schuhmacher, Schneider u. ſ. w. 
gibt, wie ed deren von andern Nationen gibt; Davon brauchen 
wir alfo hier nicht zu reden, da es und nur auf das Charak— 
terijtifche anfommen kann. Wir jehen die Deutjchen bier ercel- 
liren in feinen Holzarbeiten, ald Kunfttifchler und Pianomacher, 
Schnitzler u. ſ. w. Wo Geihmad und feines Gefühl dazu gehört, 
hält fich der Amerifaner fern, und der Deutſche ift an feinem 
Platz. Dahingegen hat der Amerifaner feine Säge- und Hobels 
majchinen, mit denen er „6000 Fuß Bretter in einer Stunde 
ſägt,“ und in nicht viel längerer Zeit hobelt oder glättet. Vom 
Schiffsbau, der großen Nationalangelegenheit der Amerikaner, 
hält fih der Deutfche ganz fern. Ebenſo ift es in Metallars 
beiten; feine mathematifche, hirurgifche und mufifaliiche Inſtru— 
mente macht der Deutjche; der Amerifaner hat die Eifenhütten, 
Gießereien und Majchinenwerfftätten. Beiläufig wollen wir hier 
bes Bergbau gedenfen, der ganz in den Händen ber Amerifaner 
ift, und nur eine Anzahl gebildeter beutfcher Bergleute beſchäf— 
tigt. Uebrigens gehen die amerifaniihen Bergleute fleißig bei 
ben Deutſchen in die Schule für alle Zweige bed Bergbaus, 
Eifen und Steinfohlen ausgenommen, wo natürlich die Engländer 
ihre Lehrer und Gehülfen find. Die Wollenfabrifen, deren es 
fhon viele gibt, wären wohl auch beffer in den Händen ber 
Deutfchen, fo viel ich davon gefehen habe, und die Geidefabris 
fation fcheint geradezu auf diefelben zu warten. Es find in ber 
legten Zeit einige Gtabliffements der legten Art von Deutfchen 
errichtet worden. Die Baumwollenfabrifen mit ihrer ausgebil- 
beten Mafchinerie bleiben natürlich den Englijch - Amerikanern. 
Die englifche Race findet in Dampf und Electricität ihrem Wefen 
analoge Mittel, mit denen fie fich defhalb immer mehr und mehr 
identificirt und durch fie ihre Zwede verfolgt. Sie werden nicht 
eher ruhen, bis alle Punkte der Erde durch electrifche Telegraphen, 
unterirdifche und unterfeeifche, durch Eifenbahnen und „Dampf: 
fähren” verbunden find. Neigung und Aufgabe der Deutfchen 
liegen in einer andern Richtung; und daß wir ed nur gleich 
bier ausfprehen, wir ſehen Norbamerifa, die unbe: 
wohnte größte bewohnbare Fläche ber Erbe, bie von 
Europa, Afrifa und Afien aus glei leicht zugäng- 
ich ift, für den Punkt an, wo nothwendigermweife 
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zuerft die fämmtliden Racen der Erbe ſich zuſam— 
menfinden und nah organifchen Geſetzen fih zur 
Menfchheit ordnen. Wie in dem alten Rom alle Kulturen, 
Gulte, Sitten bes „orbis terrarum veteribus notus“ zufammen: 
ftrömten, fo in dem „neuen Rom’ die des ganzen orbis ter- 
rarum. Wie die Halbinfel des Mittelmeeres, Italien, den Gen: 
tralpunft der alten Welt enthielt, fo fällt unfers Erachtens ber 
Gentralpunft der ganzen Erdoberfläche in das gleich einer im— 
menfen Halbinfel in das Weltmeer geftredte Amerifa, und nicht 
in die Salzwüften Centralaſiens. Das Meer ift ein mächtiges 
Element in der Beitimmung diefer Fragen. 

Künfte und Wilfenfchaften erfahren von den Deutfchen in 
Amerifa mächtige Eingreifen, das fih in Zufunft bedeutend 
fteigern wird. In der Architeftur gewahrt man noch nicht viel 
gebildeten europäifchen Einfluß, jedoch macht fie Niefenfortfchritte, 
feit fie Marmor, Sandftein, Granit, Eifen, anftatt ber Ziegel: 
fteine ald Material erhalten hat. Die Amerikaner haben fich 
mit merfwürdiger Wuth auf Bildhauerei geworfen, woran wohl 
die republifaniiche Staatsform, welche Statuen öffentlicher Cha— 
raftere fordert, viel Schuld hat, und die Deutichen haben leider 
noch nicht vermocht, ihnen beizubringen, daß man erft zu lernen hat, 
bevor man producirt. Wie eigenfinnige Knaben arbeiten fie Darauf 
[08, und die ganze Nation ſchwört, daß fie die größten Bildhauer 
babe. In der Malerei leiften die Deutichen ſchon Erfreuliches und 
(ehren die Amerikaner, bei denen der Formen» und Farbenſinn, wie 
es Schon das fübliche Klima mit fich bringt, fehr lebhaft ift, und 
gewiß einer bedeutenden Entwidlung entgegengeht. Man bebenfe, 
daß feine Nation fo viele fhöne Frauen hat, wie die amerifanifche, 
und man wird zugeben, daß auch darin eine Garantie für Ent- 
wicklung ber Malerei liegt, denn bie fchönen Gefichter möchten 
doch gar zu gern fih auf Leinwand mindeftend erhalten fehen. 
Die Frauen practiciren auch felber die Malerei, und machen unter 
Anleitung deutfcher Meifter gute Fortfchritte. Die Muftf endlich 
wird gänzlich von den Deutfchen monopolifirt. Faſt fämmtliche 
Mitglieder der unzähligen Mufifchöre in den Vereinigten Staaten 
find Deutfche, und ebenfo die Drgelfpieler dev Tauſende von 
Kirchen und die Mufiflehrer; Deutfcher und Mufifer ift bei dem 
englifchen Amerifaner ziemlich ſynoym. 
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In Univerfitäten, Schulen und privatim unterrichten bie 
Deutichen in ben clafliihen Sprachen, aber hauptſachlich natür— 
lich in der deutſchen Sprade, Es ift wichtig zu bemerfen, wie 
in England und Amerifa das Etudium des Deutfchen zunimmt. 
Früher lernten die Gebildeten hier nur Sranzöfifch, und wußten 
von Deutichland überhaupt ſehr wenig. Dieß ändert fich hier 
schnell; die Gebildeten lernen Deutfch um unjerer Literatur willen, 
und auch Gefhäftsmänner fangen an ed um ihrer Zwede willen 
zu lernen. So viel wir willen, findet in Deutfchland ein ähn- 
liches Berhältnig mit dem Englifchen ftatt. Deutſche Gramma— 
tifen, Leſebuͤcher, Gedichtfammlungen mit englifcher Ueberfegung 
auf ber andern Seite mehren fi) überrafchend, und tragen dazu 
bei, die beiden mächtigen Literaturen zu verbinden, und beide 
Völker fih ald Zweige eines Stammes erkennen zu laſſen. 

Die deutſchen Chemifer Haben bier ihre Laboratorien errich- 
tet und lehren die jungen Amerifaner die Geheimniffe der Scheide: 
funft, und deutjche Aftronomen helfen ihnen ben Lauf der Sterne 
berechnen; doch ift Die Zahl beider noch gering. Zahlreich hin— 
gegen und höchjt einflußreich ift die Klaſſe der deutſchen Aerzte. 
Einige bderjelben nehmen einen Rang in ihrer Wiffenfchaft und 
in ber Gejellfhaft ein, wie wir es von feinem eingebornen Arzte 
wifien. Der deutjchen Advocaten hingegen gibt es nur Außerft 
wenige, und es jcheint als ob für immer die Sphäre der Natur 
und der Heilfunjt den Deutjchen mehr zufagen werde, als bie 
bes englifchen Rechts und der Barre. 

Wir fommen nun zu den Inftitutionen der Deutfchen. Wenn 
ihre Beichäftigungen fih ganz refpectabel neben denen ber Eng» 
lifch > Amerifaner ausnehmen, jo fann man dieß noch nicht von 
ihren Injtitutionen fagen. Die Englifhen find Meifter in der 
DOrganifation, Die Deutfchen find Stümper, die noch fait Alles 
von ihnen zu lernen haben. In Deutjchland organifirt die Bes 
hörde ausschließlich, hier das Volk; die Deutfchen thun nichts 
oder wenig, weil fie in der Tiefe ihres Herzens immer noch auf 
die „Regierung“ vechnen, die aber hier gewiß ausbleibt. 

Obenan unter den beutfchen Inftitutionen müffen wir die Wirths⸗ 
häuſer ftellen, aus befannten Gründen. Sie find zahlreich und 
ſchlecht. Selbft in den größten Städten ift faum ein erträgliches 
Hotel zu finden. In Neywork follen 3500 deutſche Schenken 
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ſeyn. In Philadelphia haben die Deutichen an den fhönften Punkten 
in ber Umgebung der Stadt mächtige Bierfeler und Biergärten ans 
‚gelegt; im Welten haben fie große Bierhallen. Alle diefe „Inſtitu— 
tionen“ werden nun von dem „Temperanzfanatismus“ bedroht, ber 
fchon in einer Anzahl von Staaten den Berfauf jedes Tropfens 
fpirituöfer Getränfe gefeglich unterfagt hat. Die Deutfchen find außer 
fih ob ſolchen Unterfangend, und dieß ift Die einzige Frage, in 
welcher wir dieſelben dieſſeits wie jenfeitS des Oceans je einig ger 
jehen haben. Die Prediger predigen von den Kanzeln gegen ben 
Temperanzunfug“ und bie mehr Gläubigen unter ihnen citiren jede 
Stelle des alten und neuen Teftaments, in welcher Wein lobend 
erwähnt oder von heiligen PBerfonen genoffen wird. Rolitifche Redner 
appelliven immerfort mit Heftigfeit an das „wahre Weſen einer 
Republif, das die Freiheit und deßwegen auch der freie Genuß von 
Speife und Trank ſey.“ Man fagt dem Volke ferner, dieß fey nur 
der Anfang, man werde ihm Kaffee und Thee und den Genuß des 
Fleiſches verbieten, jo Daß fie zulegt „gleich, den Thieren des Feldes“ 
zu leben hätten. Das Volk fchaudert, die Bierbrauer und Deftilla- 
teure bringen Summen zufammen, mit denen die Predigten ber 
Antitemperanzler gedrudt und die Gefeßgeber beftochen werben follen. 
Am Wahltage ftimmen dann die Deutjchen mit ben Jrländern wie 
ein Mann gegen Temperanzleute. Nur einmal paflirte den guten 
Deutjchen der Stadt Wheeling in PVirginien vor einigen Monaten 
etwas Schlimmed am Wahltage. Die Frage war geftellt: Conceſſion 
oder feine, d. h. jollen überhaupt Eonceflionen an Schenfwirthe aus— 
gegeben werben, oder nicht; Die Deutjchen aber verftanden die Frage, 
ob Gonceflionsgelder bezahlt werden follten oder nicht, und ſtimmten 
Alle: „feine Conceſſion“, wodurch fie wirffamft zum Schluß aller 
Wirthshaͤuſer beitrugen. Den Jammer nady Entdeden des Mißver- 
ftändniffes möge fich der geneigte Leſer felber vorftellen. Diefe Ber: 
hältnifje macht ſich die demokratische Partei beftend zu nuge; denn 
da die Whigs meiftens für Temperanz find, fo ftimmen bie Demo: 
fraten mit den Deutſchen und Irländern gegen Temperanz, und er 
halten fodann deren Stimmen aus Dankbarkeit für Aufrechterhaltung 
der Negerfklaverei. Die Deutjchen find im allgemeinen gegen Sfla- 
verei, aber „das Bier ift uns näher als die Sklaven.” 

Eine erfreulichere „Inftitution“ find Die Turnvereine, die fich 
über das ganze Land verbreitet haben, und fich auch von Seiten der 
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Amerifaner ald Anftalten fittlicher wie phyfticher Bildung ungetheilten 
Beifalld zu erfreuen haben. Die englifche Preffe ermuntert die engliſch— 
amerikaniſche Jugend zum Beitritt, der aber nur fehr langfam erfolgt, 
Der junge Amerifaner hält es mit Locomotion im Boot oder auf dem 
Wagen, und jcheut eine ſyſtematiſche Durcharbeitung des Körpers. 

Gejangvereine find natürlich im ganzen Lande gegründet, und 
laffen friich ihre Melodien in allen Eden und Enden erfchallen. Sie 
tragen viel zur Erhaltung und Belebung deutichen Sinnes und deutjcher 
Art bei. Jährli wird ein Mufiffeft für die atlantifchen Staaten 
und eines für die Mifliffippiftaaten gefeiert, Die coloffale Dimenfionen 
zeigen, und wahrhaft fünftleriiche Anlage und Bildung erkennen 
laffen. Mit dem Theater find Anfänge gemacht, aber die Entwick— 
lung ift langſam. In Neywork follen jegt zwei ganz leibliche 
Theater jeyn. Das Publiftum wäre jegt jchen da, auch Locale, aber 
noch feine tüchtigen Schaufpieler. Eine wohlorganifitte Truppe, die 
von Deutjchland herüberfäme, und in den bedeutendften Städten ber 
Union fpielte, wäre des Erfolgs jegt wohl gewiß, da Deutfche und 
gebildete Amerifaner fie gern und viel hören würden. Auch das 
engliihe Theater Hier ift nech roh und verirländert. Die firchlichen 
Verhältniffe der Englifch- Amerifaner, welche Vielen verbieten, das 
Theater überhaupt zu befuchen, find Hier fehr hinderlich. Bei den 
Deutfchen fällt diefer Grund weg. Sie haben nur wenig Kirchen 
gegründet, und von diefen würden manche dem Theater cher günftig 
als ungünftig feyn. Bon den Kirchen der Deutjchen wird man hier 
nicht viel gewahr, Die pennfylvanifchen Deutichen. haben meijt 
Kirchen und ein theologifhed Seminar, wo die Pfarrerföhne zu 
Pfarrern gebildet werden, ohne aber ihre Bauernfprache zu verlernen, 
was ihnen auch fpäter nur läftig feyn würde, ba fie ihre Stellung 
als Seelenhirten meift dazu benugen, das reichſte Bauernmäbchen 
ihrer Gemeinde zu heirathen, die natürlich ihre Sprache nicht auf: 
gibt. Die Katholifen, welche fich noch zu ihrer Kirche halten, finden 
genug irifch = Fatholifche Kirchen zu ihrer Benugung. Der Deutjche hat 
feine Kirchenbaumuth, wie der Amerikaner, leider fehlt ihm aber auch 
deſſen Schulbauwuth. Man jagt, daß das einzige rein deutfche Städtchen 
der Union, Hermann in Miffouri, die einzige Stadt ohne Kirche und 
Schule in den Vereinigten Staaten ſey. Uebrigens find in der legten 
Zeit deutfche Bürgerfchulen in den großen Städten gegründet worden, 
die fich eines gedeihlichen Fortgangs erfreuen. Die Schwierigkeiten für 
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deutfched Schulweien find enorm, Die meiften hier anfommenbden 
Deutfchen find arın, und wiflen entweder Unterricht für ihre Kinder 
gar nicht zu würdigen, ober laffen diefelben wild aufwachien, oder 
fie jchiden fie in die englifchen Schulen, welche ganz unentgelblid) 
find. Das amerikanische Schulfgftem ift fehr ausgebildet und die 
Staaten verwenden enorme Summen auf daſſelbe. Die Deutichen 
haben unferes Erachtend das Recht, die Einrichtung deutfcher Schulen 
zu verlangen, da fie doch ihren Antheil an den Steuern zu zahlen 
haben. Diefe Forderung würde auf feine Schwierigfeiten ftoßen; 
wir wiſſen nur einen Ball, in Boſton, wo die Deutjchen die Hülfe 
der Stadt für eine Schule in Anfpruch nahmen, und die Schul: 
behörde war fogleich erbötig, ihnen ein Local zu geben, Anders ift 
ed mit den Anjprüchen der Jrländer, welche Fatholifche Schulen vers 
langen. Die jegigen Schulen find nominell ohne Religien, in ber 
That aber proteftantiich; bei den vielen Sekten ließen fih Seften- 
ſchulen nicht denfen, mit denen der Staat zu thun hätte, Es wäre 
aljo nur die Wahl zwifchen gänzlichem Aufgeben des Schulſyſtems 
und feiner Beibehaltung in der jegigen Geſtalt. Die Irländer haben 
auf Feine Aenderung zu ihren Gunften zu rechnen; fie werden hier 
mit ähnlichen Augen angefehen, wie in England, Der Nativismus 
ift num gegen fie gerichtet, nicht gegen die Deutfchen. Die Errich 
tung deutſcher Schulen hängt natürlich davon ab, ob die Deutichen 
hier ihre Volfsthümlichfeit bewahren wollen oder nicht; der großen 
Mehrheit ift diefe Frage ganz gleichgültig, Viele enticheiden ſich 
gegen Aufrechthaltung des Deutfchen. Die mafjenhafte, immer zus 
nehmende beutiche Einwanderung entjcheidet jedoch die Frage für das 
Deutjche und daher auch für deutfche Schulen. Eine deutſche Uni: 
verfität fpuft fchon längft in den Köpfen, aber es wird noch lange 
dauern, bis wir eine haben; fobald aber der Zeitpunft eingetreten ift, 
werden wir vermuthlich eine ganze Anzahl zu gleicher Zeit erleben, 
Bis jegt kann und die alte Heimath mit mehr „Stubirten“ verfehen, als 
wir zu confumiren vermögen. Beiläufig ſey hier bemerkt, daß die eng- 
lifch-amerifanifchen Univerfitäten einen Auffchwung nehmen, der fie an 
die Seite der europäifchen zu feßen verfpricht. Sie wenden jegt ihre 
Aufmerkfamfeit auf Eultivirung der Naturwiffenfchaften und werden 
dabei durch die reichften Legate unterftügt; fo erhielt Union Eollege 
in Shenectady, 700,000 Dollars in den legten Zeiten. Die 
reiche Dotirung des Smithfen-Inftitut in Wafhington ift befannt, 
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Die Preſſe ift Die Hauptinftitution der Vereinigten Staaten, da dieſe 
durch Discuffion regiert werden, Natürlich Fonnten die Deutfchen nicht 
zurücbleiben. Es erfcheinen gegenwärtig gegen 200 deutſche Zei- 
tungen in ber Union. Die meiften derfelben find freilich elend und 
erbärmlich, aber fie heben fich doch von Jahr zu Jahr. Das um 
geheure politifche Leben, die Goncurrenz untereinander, und das 
Vorbild der englifchen Zeitungen treibt diefelben mit Gewalt vor 
wärts. Die Sprache berfelben verbeſſert fich zufehends, was aller- 
dings auch jehr nöthig war. Die deutfche DOriginalliteratur neben 
ben Zeitungen befchränft fih auf Kalender, Katechismen, Geſang— 
bücher und ein paar Heftchen politifcher Lieder. In der neuern Zeit 
hat aber ein umfangreicher Nachdrud unferer Nationalliteratur be 
gonnen, ber von ber größten Wichtigkeit für die amerifanijchen 
Deutſchen ift. Hauff und Zichoffe find erfchienen, Goethe's ſämmtliche 
Werke find im Erfcheinen begriffen, Schiller und Leſſing werden zunächit 
folgen. Wir fehen Goethe's Werke in den Händen der Handwerker, des 
ganzen Volfes, gelefen und ftudirt, fo daß der alte Herr am Ende Un- 
recht befommt mit feiner Behauptung, er werde nie populär werden. 
Nachdruck und Driginalausgaben von Goethe überſchwemmen jet 
förmlich das deutfch-amerifanifche Publifum; Goethe wird den Deut: 
fchen hier, was Shafefpeare den Englifchen ift, und wir ftehen nicht 
an, hierin eine Epoche im amerifanifchen Deutichthum zu erbliden. 

Wir wären nun zu Ende mit ftatiftifhen Nachweifen über bie 
eingewvanderten Deutfchen und mit Befprechung ihrer Beichäftigungen 
und Inftitutionen. Es kommt nun darauf an, aus biefem Allem 
ein allgemeines Nefultat zu gewinnen. Wir wüßten in ber That 
feine gefchichtlich = politifche Frage von größerer Bedeutung, als bie 
nah dem wahren Charakter der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa. Diefe ftreden ihre fichtbaren und unfichtbaren Fäden bereits 
über Die ganze Erde aus, und an diefen Fäden wird mit 
das Schidfal der Welt Hängen. Man benfe fich eine demo— 
fratifche Republif, die alle zwanzig Jahre ihre Bevölkerung faft ver 
doppelt, deren Neffourcen reicher ald die eined andern Landes, Deren 
Handelsflotte in dieſem Augenblick ſchon größer als die eines andern 
Volkes. Die Negierungsform entwidelt eine Fülle politifcher Kräfte, 
die fich nach außen werfen müffen, ba fie im Innern nicht genug 
zu thun finden, Man weiß, wie Die dreizehn Golonieen, bie atlans 
tifche Meeresfüfte einnehmend, fich zur Union zufammenfchlofien. 
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Bald darauf erwarben fie das ungeheure Miſſiſſippithal von Franf- 
reich. Später folgten Texas, Neumerico und Galifornien,, von Merico 
erworben. Sept ſoll Euba, Hayti, die Canadas, die Sandwichs— 
infeln annectirt werden. Merico und weiter füdlich liegende ameri— 
fanifche Staaten werden folgen, „Sobald Die gegenwärtigen Erwer- 
bungen beffer verbaut find.“ Schon aber bämmert die ungeheuerfte 
Unternehmung im fernen Oſten auf, der den Amerifanern ferner Weften 
ift. Japan ift eröffnet und die Wege nach China find gefunden; 
Das unendlidhe Mongolenreih mit feinen 400 Mils 
lionen Einwohnern wird bald ber Herrfchaft der Amer 
rifaner unterworfen feyn. Der myfteriöfe Infurgentenchef in 
Ehina ift ein Schüler amerikanischer Miflionäre, und Amerifaner 
find feine treuen Gehülfen im Werfe der Empörung und „Prote— 
jtantifirung“ Chinas. In Californien erziehen ſich die Ameri- 
faner in den Taufenden der durch das Gold dahingelodten Chinefen 
ein Dolmetfchercorps für die Invafion Chinas. Man halte dieß für 
feine Viſion, es ift Realität, es ift „manifest destiny;“ „Die Engländer 
haben Dftindien, warum follten wir nicht China haben?“ Die Aus- 
wanderer, bie aus dem Miffiffippithal den heroifchen Zug über Die 
Beljengebirge nach der Hüfte des ftillen Meeres unternehmen, unter 
halten ſich nächtlih beim Feuer daven, daß fie die „Sterne und 
Streifen" auf dem öftlichen Gontinent aufzupflanzen berufen find. 
Alles drängt unwiderftehlich nach diefem Ziele. Man bebenfe, daß 
die Vereinigten Staaten in ihren Befigungen am ftillen Meer die befte 
Operationsbafis für folhe Unternehmungen haben; fie find fchon 
jest die größte Macht in jenem Meer, umd fangen an, wie bie 
Römer vom Mittelmeer, vom großen Ocean zu fagen: „nostrum 
mare.“ Was wird aber dann aus der Demofratie, aus der Freiheit 
und Gleichheit Aller? Wohl was daraus werden fann und muß, 
Die Gleichheit der Racen ift in der amerifanifchen Theorie aner- 
fannt, aber die Praris fticht grell dagegen ab," und fie muß wohl, 
Die verfchiedenen Racen haben nicht gleichen Werth, und ordnen 
fi deshalb über und unter, wenn fie zufammen kommen. Eine 
Rechtfertigung der Sklaverei mit diefer Wahrheit, wie fie in Ame— 
rifa verfucht wird, folgt daraus nimmermehr. Der Neger foll und 
mag frei feyn, er fann aber niemals fociale Gleichftellung er— 
langen. Der Indianer verfchwindet vor dem weißen Mann, und 
Nichts vermag ihn zu erhalten. Die „hinefiiche Frage” beginnt die 
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californifche Preſſe zu befchäftigen, aber nach „Gleichheit“ fieht das 
Nefultat der Discuffion auch nicht aus. Die Sandwichsinfulaner 
fterben ſchnell aus durch die Berührung mit den civilifirten Nationen, 
und die Legten berfelben werden einzig den Troft haben, als „ame: 
rifanifche Bürger” zu fterben. Die Spanier in Teras und Californien 
verfchwinden fpurlos. Die Franzoſen bleiben immer ein fremder Beftand» 
theil. Die Irländer werden als niedrigere Race angefehen. Wer denn 
bleibt übrig als Vollbürger? die germanifchen und proteftantifchen 
Engländer, Deutfchen, Holländer, Sfandinaven. Das Räthfel 
bes amerifanifchen Lebens heißt: Pangermanismus. 
Jede der drei europäilfchen Racen, die Romanen, Germanen und 
Slaven haben verfucht oder verfuchen, Die einzelnen Völkerſchaften 
ihrer Nace zu einem politiichen Ganzen zufammenzufafien, und barin 
die Baſis der Weltherrfchaft zu gewinnen. Die Napoleonifche Dy— 
naftie vepräfentirt Diefe Idee für die Romanen; ein Italiäner auf 
dem franzöftfchen Thron mit einer ſpaniſchen Frau fpricht wahrlich 
Deutlich genug aus, wohin das Ganze zielt. Doch wenn das Genie 
des erften Napoleon den Fatholifchen Panromanismus nicht als be: 
jtimmende Weltmacht erhalten fonnte, fo wird der Charakter des 
zweiten es noch weniger vermögen. Der griechijch-fatholiiche Panſla— 
vismus Rußlands, fo lange geſchickt vorbereitet, zeigt fich jetzt auch 
als nicht ſtichhaltig. Der proteſtantiſche Pangermanismus iſt von 
Haus aus dadurch verſchieden von den beiden andern großen ge— 
ſchichtlichen Verſuchen, daß er nicht unternimmt, die ſtarr und ſteif 
gewordenen alten germaniſchen Nationalitäten zu vereinigen, denn 
ſie in Fluß zu bringen und zuſammenfließen zu machen, würde doch 
unmöglich ſeyn. Er gründet vielmehr jenſeits des Oceans ein neues 
Volk, das die germanifchen Urelemente nach Beduͤrfniß an ſich zieht 
und zu einem Organismus vereinigt. Wie das alte Rom aus ver— 
ſchiedenen, doch verwandten Elementen erwuchs, ſo auch das neue 
Rom. Den Schleier der Zukunft ganz zu lüften, iſt Niemand ver— 
gönnt; wir haben ausgefprochen, was wir zu fehen glauben, es 
bleibt nur noch übrig die Hoffnung audzufprechen, daß Die junge 
erftehende Nation die beften Züge ihrer Muttervölfer an fich tragen, 
und durch weifed Aufnehmen fremder Elemente, wie durch eigene innere 
Arbeit diefelben immer mehr zu Menſchheitszügen verflären möge. 
Philadelphia, Januar 1855. 
Theodor Pöſche. 


Die neueſte Lyrif 
im Berhältniß zum allgemeinen Zeitbewußtjeyn. 


Man fann den Namen der Iyrifchen Poeſie faum aus» 
fprechen, ohne zunächſt an die Jeremiaden erinnert zu werden, 
mit denen man jedes neue Bud) zu begleiten pflegt, deſſen Titel 
anzeigt, daß die Schaar unferer Sänger einen neuen Zuwachs 
erhalten jolle. Es ift eine fonderbare Grfcheinung und wir 
möchten felbft auch ein Symptom ber Zwiefpältigfeit biefer Zeit 
darin erbliden, daß die Zahl der Poeten mit jedem Jahre mehr 
ind unüberfehbare anjchwillt, während dad Publifum zugleic) 
immer allgemeiner und unverholener feine Gleichgültigfeit gegen 
alle Poeſie zu erfennen gibt. Wir fönnten doch gewiß nicht mit 
immer neuen Gedichtfammlungen befchenft werden, wenn biejels 
ben nicht ihre Lefer fänden, denn umfonft, d. 5. ohne Ausficht 
auf materiellen Erfolg, laflen gegenwärtig weder Autoren noch 
Berleger ihre Werfe and Licht treten. Wenn man alfo Gedichte 
liest und immer neue lefen will, warum klagt man dann fort 
und fort, daß man erhält, was man wünjcht, warum gibt man 
fich den Anfchein, es über die Achjel anzufehen ald dad am we» 
nigften Zeitgemäße, ald das Unnöthigſte, Ueberflüfligfte, was 
ed geben fünne? Wir fönnen uns dieß nur erflären aus ber 
Unficherheit, in welcher die ganze Zeit zwijchen Idealismus uud 
Materialismus hin und her fcehwanft. Beide entgegengefeßte 
Prinzipe find in ihrer ganzen Ausdehnung, nad allen ihren 
Eonfequenzen erkannt, ihre Vereinigung aber ift immer noch nicht 
gelungen, vielmehr fcheint die Kluft zwifchen ihnen fich immer 
weiter fpalten zu wollen. Diejenigen nun, bie biefen Zwieſpalt 
am wenigften einfehen ober fich zurecht zu legen willen — und 
fir machen natürlich die große Maſſe der Zeitgenofien aus — 
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lagen mit gleichem Recht oder Unrecht das einemal den Ibealis, 
mus, das anderemal den Materialidömus der Zeit an, fchimpfen 
heute auf Philofophen und Poeten, morgen auf Babrifen und 
Dampfmafchinen, beides gleich gedanfenlose. Daß wir in bie 
Klagen über die poetifche Fruchtbarkeit der Zeit nicht mit eins 
ftimmen wollen, verfteht fih nad dem Gefagten von felbft. 
Im Gegentheil, je materieller die Zeit wird und je mehr wir 
ihren Realismus für einen berechtigten halten, um fo willfom: 
mener müjlen wir auch jede Neußerung ber idealen Seite heißen 
ald ein nothwendiges Gegengewicht, ald das zwedmäßigfte Cor— 
reftiv. Wenn man Fagt, daß vor dem Schaufelfchlag ber 
Dampffchiffe die Fifche aus unfern Flüffen fliehen, daß vor 
dem Rauch und Lärm der Mafchinen die Singvögel fih von 
den Wohnungen ber Menfchen zurüdziehen, warum will man 
denn nicht wenigftens fingen laflen, wem Geſang gegeben, in 
dem bdeutfchen Dichterhain? Sind diefe Sänger nicht auch, wie 
die des Waldes, dazu dba, fo manches Ungeziefer zu vertilgen, 
das jchädliche Gewürm des Egoismus und Materialismus ? 
Wenn man die Sache von Ddiefer Seite anfieht, wird man es 
insbefondere wohlgethan finden, daß die Vierteljahrichrift, welche 
fonft vorzugsweife den materiellen Intereflen gewidmet ift, auch 
diefen Zweig bed nationalen Lebens ind Auge faſſen will. Es 
ift eine der intereffanteften und — werben wir mit allem Recht 
hinzufügen dürfen — ber vielverfprechendften Ericheinungen ber 
Gegenwart, daß bie theoretifch Gebildeten, unfere Gelehrten, 
fih um den materiellen Fortfchritt, um Handel und Gewerbe, 
um Dinge zu befümmern angefangen haben, von denen nichts 
zu wiſſen fie früher faft für eine Ehre hielten, weil fie endlich 
einfehen, daß bie rein geiftige Entwidlung ohne diefe natürliche 
Grundlage immer eine einfeitige, in ber Luft fchwebende bleiben 
muß. Ebenſo werden nun anbdererjeitd auch die Männer ber 
materiellen Interefien ihre Aufmerkfamfeit auf die idealen Gebiete 
richten müflen, weil auch ihre Provinz nur durch das Aufgeben 
des bisherigen Prohibitivſyſtems, durch den vollftändigen reis 
und Taufchhandel mit jenen zu gefunder Blüthe gelangen fann. 

Wollen wir nun bie Beziehungen, welche zwifchen ber 
Igrifchen Poeſie und dem ganzen religiöfen und politifchen Leben 
der Nation ftattfinden, näher ins Auge fallen, fo müffen wir 
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vorerft Doch wieder auf jenen zuerſt befprochenen Widerwillen gegen 
das Poetifche, gegen das Lyrifche insbefondere, zurüdgehen. Es 
läßt fich erwarten, daß von jenen DVerächtern die überwiegende 
Mehrzahl erklären wird: jo ift es nicht gemeint, daß wir die Poeſie 
überhaupt verwerfen; im Gegentheil, wir find die wahren Ken— 
ner und Liebhaber, eben darum aber wünfchen wir, daß uns 
auch einmal etwas geboten würde, womit wir zufrieden ſeyn 
fönnten, das den Forderungen ber Zeit entipräche, das nicht fo 
ganz hinter dem, was uns das vorige Jahrhundert Ausgezeich- - 
netes gebracht, zurüdbliebe. Poeten, fagen fie, haben wir 
leider genug, aber feinen einzigen Dichter, feinen, der über das 
Volk der minorum gentium hervorragte, wie einft unfere Heroen 
Goethe und Echiller, Diefem allgemeinen Verlangen nach dem 
Einen, „von dem man glaubt, er fey der Rechte,” dem Alles 
zujauchzen möchte: „Du bift’8, Erfehnter, ja bu biſt's,“ hat einer 
der meueflen Dichter (I. G. Fifcher in dem Gedicht: „Zugleich 
ein Sänger und ein Held“) felbft zu Fräftigftem Ausdrud ver: 
holfen, indem ex zugleich bie Wirrfale des beutfchen Dichters 
gartens harakteriftifch und ergöglich genug fchildert: 


Schon ſah ih manden Blüthenſchaft, 
Der ſich erhob im fchöner Kraft — 
Ich hab’ ihn bald nicht mehr gefehn, 
Sch’ Gras an feiner Stätte wehn, 
Nachtſchatten auch und blaffen Mohn, 
| Sumpfrohr und Binfen nicht weit davon, 
J Und viele, viele 
aa Bersifineinuit 
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Der Dichter ift natürlich gebildet genug, um über biefer 
herben Kritik die eigenthümlichen Verbdienfte der lebenden Dichter 
nicht zu verfennen; ift aber dad malcontente Bublifum in dem— 
jelben Fall, find die centum gravamina gegen bie neuefte Lyrik 
wirflih auch als ein erfreulicher Beweis dafür anzufehen, daß 
wir „eine Nation von Fritifern und Denfern“ find? 

Die große Maſſe unferer fogenannten Gebildeten hat für 
poetifche Leiftungen immer noch feinen andern Maßftab ale 
Goethe und Schiller, Wie müflen wir nicht hundertmal, fo oft 
von einem neuen Dichter die Rede ijt, hören: „Aber ein Schiller 
ift er nicht!” wie widerwärtig Flingt ed nicht gerade den wahren 
Verehrern diefer großen Geifter an die Ohren, wenn fie fi 
immer und immer wieder jagen laflen müffen: „Es ijt Doch etwas 
Herrliche, unfer Schiller!” Hätte man fie doch erſt recht vers 
ftanden, dieſe großen Dichter, hätte man doch einfehen gelernt, 
was das Große an ihnen ift! Aber man verehrt die Todten 
meiftend nur als die Feinde ber Lebendigen. Sie würden eine 
fauerfüße Miene dazu machen, dieſe guten Leute und fchlechten 
Aejthetifer, wenn man ihnen recht unmiderleglich demonftrirte, 
daß in ben gefeiertften Gedichten Goethe's proſaiſche Stellen 
vorfommen, wie man fie an feinem lebenden Dichter dulden würbe, 
ohne über ihn den Stab für immer zu brechen, daß bie herrs 
lihiten Dithyramben Schillers, wenn wir fie nicht von Kinds 
heit auf mit der Bewunderung der Pietät anzufehen gewöhnt 
wiren, unferem Bemwußtfeyn vielfach fomifch vorfommen würden, 
daß — mit Einem Worte — die Größe diefer Männer ganz wo 
anders zu fuchen ijt ald da, wo man fie gewöhnlich findet, daß 
die Nation im Ganzen, troß ber vielen Commentare, über das 
Ausgezeichnete und das Verwerfliche an ihren beiden größten 
Claſſikern noch fo gut wie feine Ahnung hat. 

Man Ffritifirt alfo in der Regel, ohne Eritifch zu feyn, und 
man verlangt pofitive Leiftungen, während man doch felbit aller 
Selbftftändigfeit und Produktivität den Lebensnerv zum voraus 
abjchneidet. Immer und überall fehrt jener Zwiefpalt wieder, 
daß man nicht weiß, was man will, daß man zwiſchen Idealis— 
mus und Materialismus, zwifchen abfoluter Negativität und 
gewaltfjamem Drängen nach Pofitivem, Lebendigem hin und her 
Ihmwanft. Daher auch die immer unentichiedene und ſtets aufs 
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neue wieder diskutirte Frage, welches der wahre Dichter fey, 
der im objeftiver Ruhe und Sicherheit über den Gegenftänden 
ftehende oder ber mit lebendiger, fubjeftiver Begeifterung mitten 
in dem Strom der Zeit jchwimmende, ihren leidenfchaftlichen 
Kämpfen fein begeifterndes Wort leihende, auf der Zinne ber 
Partei ftreitende.. Wir erinnern und noch wohl, wie biefer 
Streit aud Veranlaffung der Herwegh’ichen Gedichte feiner Zeit 
in wiflenfchaftlicher Weife geführt wurde, wir haben ihn aber 
auch im gewöhnlichen Leben jeden Tag, denn das ftehende Thema 
äfthetifcher Eonverfation, welches ber größere Dichter fey, ob 
Goethe, ob Schiller, ift nichts anderes ald eine fo zu fagen 
praftifche Wendung jener thevretifchen Frage. 

Bon ihre Haben wir auch bei der Unterfuchung nach dem 
Berhältnig der Poeſie zu den übrigen Richtungen und Stre- 
bungen ber Zeit auszugehen; und zwar fcheint es babei nicht 
anders feyn zu können, als daß wir den Dichtern, welde an 
den Kämpfen der Gegenwart unmittelbaren Antheil nehmen, un— 
bedingt den Vorzug einräumen; denn wie könnte fonft von Ber 
ziehung, Zufammenhang, Wechfelwirfung die Rede ſeyn? Wir 
find ‘aber im Gegentheil der Anficht, daß diefe beiden Kategorien, 
fubjeftiv und objektiv, vpraftifh und unpraftiih, wenn man 
fo fagen darf, bei der eigentlich Fünftleriichen Beurtheilung 
poetifcher Produfte fchlechterdings nicht maßgebend feyn dürfen, 
daß die Frage darnach eine ganz müßige und verfehrte ift. Denn 
daß die wahre Poefte die politifchen oder focialen oder veligiöfen 
und philofophiichen Probleme ebenfowenig in boftrinärer Nadt* 
heit aufgreifen, als fich benfelben, der Bildung und geiftigen 
Atmoſphäre ihrer Zeit ganz entziehen bürfe und fönne, beides 
verfteht fich gleich fehr von felbft. Jeder ächte Dichter von eige— 
ner gediegener Perfönlichfeit wirft auf feine Zeit ein und man 
kann jchwerlich jagen, wer dieß in höherem Grade gethan, ob 
3: B. Goethe oder Schiller. Man ift ja über die praftifche Ein- 
wirkung felbjt fo wenig im Reinen, daß mit demjelben Rechte, 
mit dem wir fie beiden Dichtern vinbiciren, Börne von ihnen 
fagen fonnte: „armes deutfches Volk! das find deine beiden Con— 
fule, der eine, der ſich über die Wolfen zum Gmpyreum auf: 
fhwingt, der andere, der fich vor ben Forderungen ber Zeit in 
ein Mausloch verfriecht.” Weil es ebenfo gewiß ift, daß es bei 
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einem Dichter nie auf die Form allein, jondern gleich fehr auf 
die ganze geiftige Richtung anfommt, als daß man nie nad 
feiner Tendenz an fih, fondern darnach vor allem fragen muß, 
auf welche Weife er diefelbe vertritt, weil dieſe doppelte Wahr: 
heit fich jedem aufdrängt, wenn er fich derſelben auch nicht Flar 
bewußt wird und nicht im Stande ift, beide widerjprechende 
Seiten berjelben zu vereinigen, deßwegen hören wir auch alle 
Tage und oft aus demjelben Munde die entgegengefegte Klage, 
baß unfere neuefte Poeſie gefinnungslos und daß fie tendenziös, 
daß fie politiich und daß fie unpolitifch fey. 

Nicht beurtheilen alfo wollen wir Die neueften Lyrifer nad 
ihrer Stellung zu den Fragen der Gegenwart — wir haben «6 
bier überhaupt gar nicht mit Afthetifcher Kritif zu thun — fon: 
dern die Art und Weife ihrer Betheiligung oder Nichtbetheiligung 
an benfelben fol nur die Richtſchnur feyn, nad der wir fie 
geuppiren, um die Bedeutung der neuejten Lyrif überhaupt für 
das ganze geijtige Leben der Gegenwart näher fennen zu lernen. 

Daß fi) unfere Dichter den Anforderungen ihrer Zeit ent 
ziehen, wird man überhaupt nicht jagen fünnen. Die politijche 
Bewegung hat die ganze Generation fo tief, bis auf die nieder: 
ften Schichten herab, ergriffen, daß ſich faum jemand indifferent 
verhalten kann. Bei diejer allgemeinen Aufregung und Zerjplits 
terung ijt auch den Dichtern nicht mehr, wie früher, Die götts 
liche Sorglofigfeit, die olympiiche Ruhe vergönnt. Gerade dieß 
ift ja der Hauptgrund, aus dem wir keine klaſſiſchen Dichter 
mehr haben können, weil die Zeit felbft feine klaſſiſche mehr ift. 
Unter klaſſiſcher Zeit verftehen wir nämlich die Periode in dem 
Leben eines jeden Volkes, in welcher die beiden entgegengefegten 
Pole, der reale und ideale, die ſittliche Richtigkeit und Die gei— 
ftige Freiheit, Inhalt und Form im jchönften Gleihgewicht zu 
einander ftehen. Diefer Sättigungspunft ift nun jedesmal ein 
ichnell vorübergehenber, er läßt fich durch feine Gewalt firiren 
und fehrt nie wieder. Bor feinem Eintritt ift e8 immer die reale 
Balis, die naturmäßige Kraft und Gebdiegenheit, welche vor: 
herrſcht; nachdem er vorüber iſt, pflegt das jpiritualiftifche Prin— 
cip die Oberhand zu gewinnen, ein Intelleftualismus, dem aber, 
je abjtrafter und raffinirter er it, um jo mehr auch ftets ein 
ungleich ertremer und raffinirter Materialismus beigemifcht ſeyn 
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wird. Dieſen Verlauf nahm die griechiſche und römiſche Bil— 
dung und auf dieſem Stadium, wo Idealismus und Materia— 
lismus ihre gemeinſame natürliche Baſis verloren haben, wo 
beide in abſtrakter Trennung, in reſultatloſem Antagonismus 
ſich abarbeiten, ift augenfcheinlich auch die unfrige angekommen. 

Die großen Dichter des vorigen Jahrhunderts nun trafen 
gerabe in diefe Zeit des Gleichgewichts, ber fchönen Harmonie 
von Realem und Idealem, Aeußerem und Innerem, fie halfen 
fie herbeiführen und verliehen ihr den vollfommeniten, den Elaffiich- 
Ihönen Ausdrud. Im diefer Zeit der allgemeinen Sättigung 
und Befriedigung fonnte nicht nur ihre eigene Individualität 
fih viel ungebrochener entfalten, fondern das mit fich felbft noch 
nicht entzweite allgemeine Bewußtſeyn mußte auch eine unge: 
theilte, unwideriprochene Anerkennung zur Folge haben. So 
vieled hatten jene Begünftigten vor den Epigonen voraus, und 
ohne Anftand wird man behaupten fönnen: wären fie in unferen 
Tagen geboren, fo würden auch fie nicht gegen die Götter 
kämpfen, fie würden ihr Haupt nicht fo unangefochten in den 
Himmel erheben fönnen. 

Wie ganz anders jegt alles ift, brauchen wir faum zu 
jagen. Den innern Gegenfag, in welcden bie Zeit geipalten ift, 
haben wir eben vorhin nachgewiefen. Aeußerlich manifejtirt er 
fich in dem Gegenftreben der Reaktion und Oppofition, welches 
mit feinen unzähligen Zweigen und Scattirungen durch alle 
Gebiete des Lebens hindurchgeht. Außerhalb dieſes Conflikts 
ift ed nun auch für dem Dichter kaum möglich ſich zu ftellen; er 
wird in den Wirbel hineingerifien, er ift befangen und wird 
Barteimann, ohne daß er ed weiß und will. Nirgends trägt 
ihn eine ganze Zeit; was ihm von ber einen Seite an Aner- 
fennung zu Theil wird, fchlägt ihm auf der andern ebenfofehr 
zum Nachtheil aus, er verliert fait immer ebenfoviel als er ge- 
winnt. An ben einzelnen Talenten liegt ed daher gewiß nicht, 
jondern an der ganzen Zeit, wenn wir feine großen ®eftalten 
haben und unfere Klage über die allgemeine Mittelmäßigfeit ber 
Dichter iſt immer zugleich die ſchlimmſte Selbitanflage. 

Nur einen unter den bedeutenderen lebenden Dichtern wiflen 
wir daher zu nennen, welcher ganz unberührt ift von dem Streit 
der praftifchen Tendenzen, der, vom Markt zurldgezogen, bloß 
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der Mufe, lebt. Es ift vielleicht der begabtefte von allen, Mö- 
rife. Mit dem fchalfhaften Humore des Achten Dichters hält er 
die gemeinen empirifchen Exiſtenzen von fich ferne, um ungeftört 
in dem reinen poetifchen Genuß zu fchwelgen; er figt gleichfam 
in einer ambrofifhen Wolfe, um aus berfelben heraus feinen 
luftummwundenen Speer zu werfen. Wie hat ihn nun das Bubli: 
fum aufgenommen? An Außerem Erfolg fteht er hinter ben 
meiften, auch die unendlich unter ihm find, zurüd; faum hat bie 
Sammlung feiner Gedichte eine zweite Auflage erlebt. Nur 
wenige, die eigentlich äſthetiſch Gebildeten, willen fein Verbienft 
zu würdigen, während der Menge immer das Organ für die 
reine Poeſie abgeht. 

Welhen Schluß haben wir nun hieraus für die Stellung 
der Zeit zur Poefie zu ziehen? Daß man das Gediegene, das 
eigentlich Schöne gegen das die Leidenfchaften der Maflen Auf: 
vegende, gegen den oratorifchen, pathetichen Effekt zurücdjegt, 
ift feine temporäre Ericheinung, fondern in dem Weſen der Poeſie 
wie des Publikums jelbft gegründet; ed war nie anderd, Wenn 
man fih, von dem Weihrauch einer oftenfibeln Verehrung unver: 
blendet, nach dem eigentlichen Sachverhalt umfeben wollte, fo 
würde man finden, daß aud Goethe und Schiller, auf die wir 
als auf die populäriten Beijpiele immer wieder zurückkommen 
müflen, keineswegs fo eifrig gelefen werden, als die vielen Aus 
gaben fchließen laſſen könnten, durch welche fie in Aller Hänbe 
gebracht werden. Man würde fich leicht überzeugen, daß bie 
Klaffifer in den meiften Fällen auf den Brettern zur Parade 
ftehen bleiben, während der Geſchmack, wo er fich nicht zu ge 
niren braucht, mit Heißhunger über die leichtere Waare herfällt. 
Aber die Macht hatte wenigftend in früherer Zeit der höhere 
Geſchmack, daß das übereinftimmende Urtheil der Gebildeten dem 
Publikum eine poetifhe Erſcheinung als eine hervorragende, 
klaſſiſche gleichſam octroyiren konnte. Die Gegenwart hat fid, 
was allerdings als ein großer Fortfchritt anzufehen ift, von aller 
derartigen Autorität emancipirt, eben darum geht nun aber auch 
das Urtheil in der größten fubjeftiven Mannigfaltigfeit Durchein- 
ander, von einer allgemeinen nationalen Anerkennung, wie vor 
fünfzig Jahren, kann nicht mehr die Rede feyn. Dabei verfteht 
ih von felbft, daB das losgelaſſene Urtheil feine Gunft immer 
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nur dem zufehrt, was feinen fonftigen Wünfchen und Bebürf- 
niffen, der Sucht nad; Neuem, Abenteuerlichem, den politifchen 
oder religiöjen Sympathien entgegen fommt. 

In ber fogenannten Fafliihen Zeit war ein allgemeiner 
Idealismus zur Herrfchaft gelangt, ber ſich mit der realen Welt 
noch nicht in feindlicher Spannung befand, in deſſen Fluß ſich 
vielmehr die verfchiedenartigften Beftrebungen ohne Widerftand 
aufnehmen ließen, um aus diefem Bade vergeiftigt hervorzugehen 
und fo ein alfeitig harmonifches Dafeyn zu conftituiren. Ge— 
genwärtig wird umgefehrt der ideale Arm nur durch willfürliche 
Dämme und Schleußen in ben breiten Strom des Materialismus 
herübergeleitet; beide laufen mit unvermifchten Wellen bloß eine 
Zeit lang Außerlich neben einander her, um nicht gegenfeitig in 
einander übers und aufzugeben, fondern fih nur einige ihrer 
Eigenichaften mitzutheilen, wodurch das Weſen einer jeden nicht 
vofitiv gefördert, fondern nur alterirt und bepotenzirt wird. Im 
biefen Gegenftrom nun fann der Flare, ruhige Duell der reinen 
Poefte nicht einwirken, er wird immer wieder gegen feine Duelle 
zurüdgetrieben, während nur die von anderweitigen Intereflen 
und Leidenfchaften gefchwellten Gießbäche fih, für einige Zeit 
wenigftens, ihr eigenes Rinnfal einzureißen vermögen. Ber: 
läuft fie nun aber deßwegen vergebens, jene ungetrübte, leiden: 
ihaftslofe Poeſie, fept fie gar nichts ab an dem Strand bes fie 
fo hart zurüditoßenden Lebens? Gewiß nit. Man fann natür- 
lich den unfichtbaren geiftigen Wirfungen nicht nachrechnen, ganz 
unbeftreitbar aber läßt fich auf den Einfluß folcher idealen Potenzen 
das ſchöne Wort Goethe's im weftöftlihen Divan anwenden: 

Sie wirft poetiiche Perlen an den Strand, 
Und das ift ſchon Gewinn des Lebens, 

Als einen weiteren Beweis dafür, daß in der neueften Zeit 
dte verfchiedenen Richtungen nicht harmoniſch in einander über: 
greifen, ed nicht zu einer Haflifh-ruhigen Eriftenz zu bringen 
im Stande find, fondern nur gewaltfam fi einwühlen, wollen 
wir eine andere Erfcheinung anführen, einen Dichter, der mit 
Mörike allerdings das gemein hat, daß er nicht mit dem Strom 
der Zeit ſchwimmt, im übrigen aber ihm ferner fteht als irgend 
ein anderer. In Mörife’8 Gedichten treten nämlich die mo- 
dernen Tendenzen zwar nirgends fpecififch und ausdrüdlich hervor, 
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feine Anichauung hat vielmehr das Klaffische zu ihrer Haupt: 
grundlage, dabei weiß er jedoch auch das Romantifche und My- 
ftifche mit poetiichem Sinn zu würdigen, nirgends aber jegt ex 
fich in Oppofition zu der Gegenwart, fondern überall iſt feine 
Dichtung von dem Hauch allgemeinfter Bildung getragen. Oskar 
v. Redwig dagegen, an den wir jegt fommen wollen, fpricht es 
mit aller Energie als feinen Beruf aus, gegen ben Strom ber 
Zeit zu ſchwimmen: 

Mein Herz, nun ftreite 

Gen's Wogengebraus, 

Strom auf ich ſchwimme, 

Mein Ziel ift fern. 

Und wenn fie ihn loden, und wenn fte ihn kuͤſſen wollen 
die reigenden, holden Geftalten, die am Strande bes Stroms 
figen, auf bem fich die übrigen Schwimmer mit trunfenem Be- 
hagen zu Thal tragen lafien — 

Du faljcher Kuß, 
Es fruchtet dir nichts! 
Sch muß, ih muß 
Zur Duelle bes Lichts ! 
Zur heil’gen Zion, 
Da ſteur' ich bin. 
Drum ift bie Welt auch Falt und ar, 
Am Kreuze ſchwebt mein Saitenfpiel! 
Mein Herz ift reich und liebeswarm — 
Den Herrn befingen ift mein Ziel. 


Es ift über feinen Dichter fo fchwer ein unparteiifches Ur: 
theil zu fällen, als über diefen. Da er ſich nicht gegen einzelne 
Berirrungen, gegen bie Ertreme der Zeit fehrt, fondern jeine 
ganze poetifche Eriftenz feinen andern Grund hat, ald den durch» 
aus negativen ber reinen Oppofition gegen bie ganze Zeit, fo 
fann man nicht einzelne Seiten an ihm hervorheben, ſondern 
man fann ihn nur entweder enthuftaftifh aufnehmen oder durch— 
aus verwerfen, man muß Partei für oder gegen nehmen. Bei 
aller Mäßigung und bei allem Streben nach Gerechtigkeit wirb 
man boch eine ſolche rein negirende Poeſie nicht anzuerkennen 
vermögen. Mit den Dichtern, welche in focialer oder religiöfer 
Beziehung dem entfchiedenften Fortichritt Huldigen und es für 


Die neuefte Cyrik. 215 


ihre Aufgabe anjehen, durch bie Poefte den Ideen, von denen 
fie begeiftert find, allgemeinen Gingang zu verichaffen, ift man 
doh in einem ganz andern Falle. Wenn man einzelne ten- 
denziöfe Aeußerungen mißbilligt, fo bleibt doch immer fo Vieles, 
was der allgemeinen Anſchauung angehört,. worüber man alfo 
auch ganz unbefangen nur nach den allgemeinen ®ejegen bes 
Schönen urtheilen fann. An einem Dichter, deſſen Princip wir 
fonft durchaus mißbilligen, kann uns bie Behandlung natürlicher 
Verhältnifie oder menfchlicher Zuftände, welche gegen jene Ten— 
denz gleichgültiger find, in hohem Grade gefallen, 3. B. erotijche 
oder Naturfchilderungen. Iſt aber das Princip ein folches, 
daß ed auch in derartige Verhältniffe und Zuftände überall hems 
mend und zurüdichraubend eingreifen zu müflen glaubt, daß es 
auch fie nicht friedlich beftehen laffen kann, ohne in ihre natür- 
liche Unmittelbarfeit eine ganz fremdartige Tendenz hineinzutra— 
gen, fo ift dieß nicht nur ein Gegenftoß gegen bie Richtung ber 
Zeit, fondern ein Verftoß gegen den Geift der Poeſie, gegen bie 
Natur, gegen die von jeder Zeitrichtung unabhängige Schönheit. 
Gin folder Widerſpruch, eine ſolche gewaltfame Vermengung 
bes Heterogenften, eine Auseinanderreißung oder eine Außerliche 
Zufammenftellung deffen, was nur in immanenter Durchdringung 
ihön und wahr ijt, bildet aber den Grundzug biefer Gedichte. 
Man wird eine gleich große Verſündigung an ber Natur wie 
an ber Religion barin finden müffen, wenn ein Liebender ber 
Geliebten zuruft: 


D Liebe mich! — doch Gott noch mehr. 


Ganz -Fremdartiges wird in das natürlichfte Verhältniß 
hereingetragen, wenn ber Dichter ihre wehrt, ihn deßwegen noch 
mehr zu lieben, weil er ein Sänger ſey, wenn er fagt: 


Und für den Sänger beine Lieb’ 

Gieb dem, ber ihm fein Singen gab! 
Dem Herren des Lichts und Klangs fie gib! 
Bon mir ich feine Lieder hab’, 


Geradezu verlegt wird das reinfte Gefühl, wenn er das 
angebetete Kind, „die füße Frau“ ermahnt, bei feinem Umgang 
wicht zu fchlummern, fondern die junge Seele bang zu hüten, 
damit, wenn er von ihr gehe, nichts Sündiges darin bleibe: 
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Ah, wenn ein Fleden drinnen bfieb! 
Durch mich, durch mich aus lauter Yieb’ — 
O hüte bang die junge Seele! 


Solch arge Gedanken barf fein Liebender, fein Dichter, 
fein Brommer haben, fo darf er nicht das, wovon er gar nicht 
fprehen fann, wenn er nicht an feine Reinheit und Heiligfeit 
glaubt, durch fchnöde Seitenblide und Sündenzweifel entweihen. 

Nehmen wir nun den ungeheuren Erfolg, welchen gleichwohl 
diefer Dichter ! vor allen andern hatte, und vergleichen wir Damit 
die Dunfelheit, in welcher Dagegen ber poetifch unenblich höher 
ftehende Mörife geblieben ift, jo müllen wir die Behauptung 
beftätigt finden, daß ber durch allerlei praftifche Tendenzen, durch 
die leidenfchaftlichiten Parteiungen Hin und hHergezogenen Zeit 
die Ruhe fehlt, das an fih Schöne, das rein Poetifche zu ge 
nießen, daß ihr das Ideale nur im Zufammenhang mit folchen 
Tendenzen und Parteiungen auf gewaltfame Weife zugeführt 
wird, ohne daß daſſelbe eine felbitftändige Lebensmacht zu wer: 
ben vermöchte, wie ed der poetifche Idealismus der klaſſiſchen 
Zeit war. Gerade je abjtrafter gegenwärtig der Idealismus auf: 
tritt, je ferner fein Standpunft, deſto mehr hat er Ausficht, der 
abgeftumpften Zeit fih aufzubrängen. 

Man wird fih um fo leichter erklären fönnen, warum ein 
der Strömung ber Zeit jo geradezu entgegenftrebender Dichter 
gleichwohl einen fo außerordentlihen Anklang finden fonnte, wenn 
man nun auch die eigentlihen Elemente der modernen Poeſie 
ind Auge faßt. Es gibt nämlich beftimmte poetifche Vorwürfe, 
von denen jedermann fogleich fagt: fie find modern, an ihnen 
erfennen wir den auf dem Niveau ber Zeit ftehenden Dichter. 
Aber auch bei diefen fragt es fich gleichwohl fehr, ob fie wirklich 
modern find, ob fie das wahre Wefen, bie eigentlichen Bebürf- 
niffe der Zeit ausdrüden und ihnen befriedigend entgegen kom— 
men. Wenn man genauer zufieht, wird man hierüber fehr 
zweifelhaft werden, ja man wird geneigt feyn, Der allgemeinen 
Meinung als einer oberflächlichen, ungegründeten geradezu zu 
widerfprechen, und zu behaupten, daß alle diefe Themate ben: 
noch dad Weſen der Zeit und ihre Forderungen nur äußerlich 


' Mit feiner Amaranth wenigſtens; denn feine Iyrifhe Sammlung hat gerin- 
gen Eingang gefunden. 


Die weuefte Kprik. 217 


berühren. Wie wir vorhin auf das Echwanfen aufmerktfam machen 
mußten, in welchem fich die öffentliche Meinung darüber befindet, 
ob die Poeſie fubjeftiv oder objeftiv, politifch oder unpolitifch, 
praftifch oder unpraftifch feyn fol, ebenfo ift hier auf die we— 
niger auffallende und allgemein erfannte, aber nicht minder 
wichtige Thatfache hinzumeifen, daß man ganz in berfelben Uns 
gewißheit über den Begriff des Modernen ift. Wir meinen damit 
feineswegs ben alltäglichen Streit der ‘Parteien, ob das Eonfer- 
vative, Neaftionäre oder das Dppofitionelle, Progreflive, das 
Moderne, das wahrhaft Zeitberechtigte fey, fondern wir halten 
und an den allgemeinen Sprachgebrauch und verftehen unter dem 
Modernen ben politifchen und religiöfen Liberalismus, wie er 
auch in den namhafteften unferer neueren Dichter feine Organe 
findet. Dagegen gedenfen wir nun aber zu beweifen, daß in 
diefem poetifchen Liberalismus die Zeit nur fcheinbar ihren vollen 
Ausdruck findet, daß fie an feinen ftehenden Figuren und Schlag: 
wörtern feineswegs ein volles Gefallen findet, fondern wiſſent— 
lich und gefliffentlich ſich ſelbſt myſtificirt. 

Um dieß an dem lehrreichſten Beiſpiele zu zeigen, wählen 
wir „die Göttin, ein hohes Lied vom Weibe, von R. Gottſchall.“ 
In diefem Gedichte find ſämmtliche fogenannten Zeitideen in 
eigenthümlichem Zufammenhang und in begeiftertiter, überfchwäng- 
licher $orm vorgetragen. Das Grundthema ift das Weib, bie 
Emaneipation der Frauen, ihre Verehrung in mobdernfter Form: 


Der Geifterharem ift gefprengt, 

Der Frau'n zum Liebesdienft verdammt, 
Der ihnen rings die Welt verhängt, 
Durch welche Allahs Sonne flammt. 
Die freien Erbinnen des Lichts, 

Nicht müß’ger Stunden Zeitvertreib, 
Kein fleiſchgeworden geiftig Nichts; 
Nein, feine Gottheit fühlt das Weib, 


Die Göttin der Vernunft foll thronen 
In freier Frauen Heiligthum! 

Hieran Fnüpft fih dann von felbit die Vergötterung Grie— 
chenlands, feiner göttlihen Schönheit und Liebe, „Venus Ana- 
byomene,” und ald nothwendiges Gorrelat die ausgeſprochenſte 
Feindichaft gegen das jchönheitsfeindliche Ehriftenthum. 
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Der ſchönen Liebe Griechenlands 

Reißt man vom Haupt den duft'gen Kranz. 

Die Götter alle find entfloh'n, 

Und in der Welt, der lebensjatten, 

Blüht nur die Blume ber Baffion 
Empor in eines Kreuzes Schatten. — — 


Der bolde Schleier der Welt zerreißt, 
Das Gewebe der heiteren Dichtung! 
Empor aus den Tiefen fteigt der Geilt, 
Der finftere Geift der Vernichtung. 


Doch hiemit ift das Specifiihe, das Pifant- Moderne noch 


nicht vollfommen ausgeiprochen. Diefer Gegenfag, wenn auch 
nicht in der legten, Außerften Spannung, war ben claffiichen 
Dicbtern gleichfalls nicht fremd; man denke nur an Goethe's 
Braut von Corinth. Ganz modern aber iſt die Apotheoſe Vol— 
taire’s, Bayle's, Epinoza’s, aus denen die Heldin 


— — fchlürjt den geiftigen Feuerwein 
Mit dürftender Seele raftlos ein, 
Bis er durch ihre Adern kreist, 

Ihr eigenes Blut, ihr eigener Geift. 


Aus diefem Samen gehen dann erft die ſchillerndſten Blumen 


auf, wie wenn es von der angehenden Nonne heißt: 


Du wirft die Braut von Jeſu Chrift, 
Durch himmlische Lieb’ verklärt; 

Und nebenbei, was das Befte ift, 
Ganz forgenfrei ernährt! 

Der Taufend mit fieben Broden geletzt, 
Gefättigt ein glaubigs Bertrau’n: 

Er fpeifet mit einem Herzen jett 

Die Liebe von taufend Frau’n. 


Dahin gehört der „Schmerzensgott,“ wie ber chriftliche Gott 


in einem an ben kirchlichen Ton jich anfchließenden Gedichte ge: 


nannt wird: 


Maria, o lerne beten 

Zum Gott ber Schmerzen, 
Er hat zertreten 

Biel taufend Menfchenberzen. 


In einem folgenden wird der Glaube ein „gnadenlofer He- 


rodes“ genannt, der „wirgt die jungen Kinder des Güde.” 
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Das Blut, das aus biefen Wunden rinnt, 
Muß blutige Früchte tragen, 

Und die Nägel an biefem Kreuze find 

In den Sarg der Menjchheit gefchlagen. 


Aehnliche Stellen, die mit dem Poſitiven fpielen und es 
durch wigig > pifante Umdeutung ficherer aufzulöfen gemeint find, 
ald durch geharniichten Angriff, fommen überall vor; wir wollen 
nur noch die eine herfegen, die Alles umfaßt und durch Inhalt 
wie durch Form gleich cbarafteriftiich ift: 

Das ift der Kelch von Gethſemane, 
Der nimmer noch ausgetrimfen, 
Die Offenbarung vom ewigen Web, 
In das die Menjchheit verfunten. 


Die Ingredienzien dieſes Gedichts, die wir bisher fennen 
gelernt und, weil baflelbe den Kreis des Mobdernen nach feinem 
ganzen Umfang vollftändiger umfchreibt als ein anderes, fo aus: 
führlich mitgetheilt haben, find: Cultus des freien, des geiſt— 
reichen Weibes; Sehnſucht nach den heitern Göttern Griechen: 
lands und Abicheu vor dem Chriſtenthum, ald dem Geifte der 
Vernichtung, der Offenbarung vom ewigen Wehe der Menfch: 
beit. An fie jchließt fih an die Revolution, insbeſondere die in 
ihr aufgetretenen Heldinnen, „die Frauen der That.” 

Die Frage ift jebt, ob die Männer der Gegenwart, die 
wirflih an den Kämpfen der Zeit einen energifchen Antheil 
nehmen, in allem biefem das fie bewegende Pathos finden, ob 
fie davon ernftlich begeiftert und befriedigt feyn fünnen. Was 
zuerft die Vergötterung bed Weibes, dad „Heiligthum freier 
Grauen“ betrifft, jo werden Damit ohne Zweifel die „Männer 
der That” jo wenig einverftanden feyn, als die des Gedankens. 
Die Emankipation ber Frauen hat fich bei manchen Dichtern, bie 
in dieſem Punkte den Namen der Schwärmer nicht mit Unrecht 
führen, als ein von Anfang an halb aufgegebener, als ein ganz 
verlaffener Boften feit Jahrzehnten forterhalten, fie hat für 
Augenblide Furore gemacht, ijt aber jedesmal vor der gefunden 
öffentlihen Meinung und ber Nothwendigfeit der natürlichen 
Verhältniffe fchnell wieder wie eine Seifenblafe zerplagt. Sie 
ift Daher wohl geeignet, poetifchen Effekt zu machen, ohne ernſtli— 
chen Widerftand fürchten zu müffen; es wird ihr aber andererfeits 
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auch ftet8 an wirflicher Theilnahme fehlen; man läßt fie in 
einer täufchenden Mitte zwifchen brillanter Zeitidee und lädher- 
lihem Humbug ftehen. 

Es gibt freilich einen Eultus des Weibes auch ohne dieſe Frei— 
heit, von deren Realiftrung man eine beftimmte Borftelung noch 
viel feltener hat, als von der damit gewöhnlich zufammenge- 
würfelten politifchen. Gerade zur Zeit der Flaflifchen Poeſie ftand 
der Frauencultus in feiner fchöniten Blüte. Weil damals 
von focialer Frage noch gar feine Rede war, fo fonnte ein all: 
gemeiner, an den concreten Verhältniffen fich noch nicht ftoßender 
Idealismus um fo ungeftörter in dem Weibe die Verkörperung 
aller feiner Sehnfuchtsträume finden. Gegenwärtig aber fprechen 
wir es faft nur noch wie eine poetifche Reminiscenz nad: 

Ehret die Frauen, fie flechten und weben 
Himmliſche Rofen ins irdiſche Leben. 

Unjere Zeit ift viel zu ſehr in ihre praftifhen Tendenzen 
verfenft, ald daß ihr Fühlen fo ganz in der Verehrung des 
Weibes aufgehen fönnte, wie dieß in jener Periode der fchönen 
Subjeftivität, der in fich felbft befriedigten Äfthetifchen Bildung, 
möglich war. Wir fchägen an dem Weibe bereitd nur noch das 
Pikante, das geiftig oder leiblich Abnorme, nicht die wirkliche 
Schönheit und Liebenswürdigfeit; wie wäre dabei eine ernftlich 
gemeinte Verehrung ded Gefchlehts in dem Sinne möglich, in 
welchem bdiejelbe früher eine wirkliche Potenz bed allgemeinen 
Lebens war? Auch hier gilt ohne Zweifel das eben Gefagte, 
daß man bdiefe erotifche Form der Poeſie als einen überfommenen 
Typus ftehen läßt, weil man eben nichts Befleres an feine Stelle 
zu jegen weiß, daß aber von einem vollitändigen Aufgehen un— 
jered Denkens und Fühlens in derfelben feine Rede feyn kann. 
Oder mit andern Worten: der Idealismus ift hier, wie faft in 
allen Gebieten, ein bloßer Firniß, der das materialiftifche Leben 
nicht wirklich durchdringt, fondern ed nur mit einer lügenhaften 
Maske bedeft, die aber niemand abreißen will, weil es einmal 
fo Hergebracht ift, weil man nicht auch vollends das befte, woran 
man noch eine allgemeine ideale Betheiligung vorausfegen zu 
dürfen glaubt, fchonungslos niederreißen möchte. 

Ganz ebenfo verhält es fich mit Hellas und feinen Göttern. 
Auch diefe Sehnfucht ift eine aus einer ganz andern Zeit fteben 


Die neuefte Cprik, 221 


gebliebene leere Form und Hülfe, ein Tempel, ber felbft in Trüm- 
mer zerfallen ift, den die einft fo zahlreichen Schaaren feiner 
Verehrer treulos verlaflen haben. Wir verehren freilich Gries: 
chenland immer noch, aber wir betrachten ed doch mit ganz an- 
dern Augen ald Goethe und Schiller; uns fteht es nicht mehr 
in einziger poetifcher Hoheit da, wir wollen es „denfend” erfaf- 
fen, und als „überwundene Stufe” in den „allgemeinen Proeeß“ 
einreihben. Diefe Stellung der Zeit zu dem klaſſiſchen Humanis— 
mus, dem Schön-Menſchlichen, das Recht und Unrecht, welches 
die Philofophie dabei hat, ift fehr richtig und ſchön ausgedrüdt 
in dem Gedicht: „der verhängnißvolle Tanz,“ von Fiſcher: 


. nicht Götter kennt 
Der neue Denterorben ; 
Was foll das alte Regiment, 
Wenn neu das Reid) getvorden ? 
Für jung und alte Cierifei 
Iſt kommen die Zeit, zu fterben, 
Und deine Göttertyrannei, 
Ich ſchlage fie baf in Scherben. 


Laß fahren den Traum ber verflungenen Welt, 
Dein Sehnen, das götterfranfe! u. ſ. w. 


Der Kampf zwiſchen Realismus und Humanismus ijt zu 
Gunften des erjteren entjchieden; das götterfranfe Sehnen, der 
Traum der verflungenen Welt, er erfaßt die Geifter nicht mehr 
mit der überwältigenden Kraft, wie in der Zeit des unglüdlichen 
Hölderlin; dieſe Zeit ift uns felbft fchon wieder eine verflungene, 
und wir wandeln in ihr nur noch wie im Traume. 

Aber die freigeiftige Tendenz, die Oppofition gegen alles 
Poſitive, Dogmatifche, fie wird doch wohl endlich etwas wirklich 
Modernes feyn, etwas, womit es unferer Zeit wahrhaft ernit 
ift. Allerdings wird es gar feinem Zweifel unterliegen, baß 
eine Romantif, wie 3. B. die Rebwip’fche, wenn fie und auch 
für einige Zeit aufgedrängt wird, fi nie wird auf die Länge 
halten fünnen gegen den Andrang ded nach vorwärts ftrebenden, 
die alten Autoritäten ſchönungslos negirenden modernen Geiſtes. 
Man thut der Zeit gewiß fein Unrecht, wenn man zugibt, daß 
die Zweifel und Spyfteme von Bayle und Spinoza, von Feuer: 
bad und Strauß die Subftanz ihres Bewußtieyns bilden. Ebenjo 
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gewiß aber ift e6 ganz gegen den Geiſt dieſer Zeit, wenn man 
dieſe Zweifel oder Behauptungen meint mit Heine’fcher Frivolität 
ausfprechen, der Religion mit höhnendem Wis zu Leibe gehen 
zu dürfen. Dazu find wir abermals zu philofopbifh und zu 
praftifch zugleih. Theoretiih haben wir das Alte ald etwas 
Beraltetes erfannt und geben die meiften Angriffe, die in gleicher 
Weife darauf geführt werden, als vollfommen berechtigt zu; ja 
wir freuen uns ihrer in dem Maße, in welchem man uns jenes 
Alte in längft abgeftandener und doppelt wieder aufgewärmter 
Form immer aufs Neue vorjegen und einzwängen will. Weil 
wir aber das Neue, dad wir ernjtlich fuchen, noch nicht gefun— 
den haben, fo find wir auch hier in die Mitte geftellt. Alle die 
poetifhen Diatriben über eine Religion der Zukunft, ſie befrie- 
digen uns nicht, fie find uns nichts als Hohle Phrafen. Darum 
laffen wir das Poſitive, wenn es uns nur nicht unmittelbar 
genirt, ftehen und jehen auf ben frivolen Wis, ber in fnabens 
haftem Uebermuth nicht müde werden fann, die granitnen Mauern 
mit Vogeldunft zu bejchießen, als auf eine untergeordnete Frei— 
geifterei, auf den Standpunft der Halbbildung herab. Nicht 
eine aggreflive Freigeiiterei, jondern eine freigeiftige Indifferenz 
liegt offenbar in dem Weſen der Zeit; fie weiß auch hier nicht, 
nad) welcher Seite hin fie ihr eigentliches Intereile wenden, in 
was fie mit vollftem Pathos ſich einlaffen fol. 

Daſſelbe in Beziehung auf die politifchen Ideen nachzu⸗ 
weiſen, wäre wohl noch leichter. Das Romantiſch-Patriarchale 
vermag und nicht mehr zu rühren, das Rittekthum mit feiner 
Andacht und Minne ift für uns jo etwas Ausgefchöpftes, daß 
alle Verſuche feiner Neubelebung ihm feinen Reiz mehr zu geben 
vermögen. Auf der andern Seite aber find uns auch alle die 
politifch -apocalyptifchen Träume von einem taufendjährigen Reiche 
auf Erden, von Freiheit und Gleichheit, von Friede und Gerech— 
tigfeit, die fich küſſen werden, nichts als leere Phrafe. Die 
Periode der Unfchuld liegt überhaupt hinter uns, wir find in 
die Unterfcheidungsjahre getreten, in denen gar nichts mehr 
ganz gut ift, Alles den Schimmer der paradiefifchen Vortrefflich- 
feit für und verloren hat. Ä 

Bei diefem in allen Stüden gebrochenen Intereſſe, bei ber 
dadurch überall heraudgeforderten Reflerion ift fehr begreiflich, 
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wie einer der ausgezeichnetſten Aeſthetiker und Kritiker der Ge— 
genwart erklären könnte: man möge ihm ein neueres poetiſches 
Gericht vorſetzen, welches man wolle, überall werde er das 
Haar der Reflerion in der Suppe finden. Wer will nun unter 
dieſen Berhältniffen dichten, wer will die von allen Seiten ans 
gezweifelte und angefrefiene Welt, in welcher auch gar nichts 
mehr auf allfeitige Anerfennung und Haltung Anſpruch maden 
fann, mit dem poetifhen Nimbus umfleiden, ohne daß durch 
den zerrifienen Mantel der Dichtung überall die profaifchen Eden 
und Spiten hervorftehen, wie die Efeldohren aus der Löwen: 
haut? Oder vielmehr, da das Dichten formell immer leichter 
wird, je mehr ihm die materielle Grundlage entzogen ift, da bie 
allgemeine Routine der technifchen Form die Poeſie zu einem 
leiten Handwerfe macht, wie fönnen wir einen Dichter erwar- 
ten, ber fich in dieſer Zerriffenheit fo behaglich ausbreite wie 
Goethe, den dieſe Mattigfeit und Apathie fo allgemein, fo ge- 
waltig fortreiße, wie Schiller? Wer will ihn erwarten 


Ten hoben Sprofien, 
Sein unverbroffen 
Gewaltig Treiben, 
Sein berrichend Bleiben, 
Den Held, von Allen unbeftritten, 
Sein mächtig Wachsthum unbefchnitten , 
Drauf nie ein Unglüdsvogel ſaß, 
Dem nie ein Wurm am Innern fra? 
Fiſcher: „Zugleih ein Sänger und ein Held.” 


Wir haben das Gottſchall'ſche Gedicht benügt, um bie all: 
gemeine Anſchauung zu fchildern, welche der modernen Poeſie 
überhaupt zu Grunde liegt. An dem gewählten Beifpiele lernen 
wir dieſe Anfchauung freilich in ihrer abftrafteften, in einer der 
Wirklichkeit am fernften ftehenden, mehr deflamatorifchen als ei- 
gentlich poetifchen Form fennen. Dad, was wir als die jenem 
Gedicht zu Grund liegenden Ideen fennen gelernt haben, iſt nun 
aber unläugbar die Subitanz des bei weitem größeren und bedeus 
tenderen Theild unferer neueften Iyrifchen Poeſie überhaupt, bie 
wir im Ganzen als eine politifche bezeichnen müflen — politiich 
im weiteren Sinn genommen — fofern fie die Hindernifle ber 
fümpfen und wegräumen will, welde von ben verjchiedenften 
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Seiten her, vor allen von der religiöfen und focialen, einer Um; 
geftaltung der gefammten menjchlichen Zuftände entgegenftehen. 
Es hat die Poeſie ganz richtig erfannt, daß der Boden ber Ge— 
genwart für fie, wie für alle übrigen Eriftenzen, ein unterhößlter 
ift, in welchem nichts tiefere, bleibende Wurzel fchlagen Fann, 
dag nur auf einer ganz neuen realen Grundlage auch fie ſich 
wieder zu felbftitändigerem, ungeftörtem Dafeyn ausbreiten wird. 
Indem fie nun aber mit diefer neuen Grundlegung vollauf bes 
ichäftigt ift, bleibt fie vorerft — und fie theilt hierin nur das 
Scidjal aller übrigen Lebendgebiete — felbft in die Luft geftellt; . 
während fie mit den Händen vorwärts und nach oben greift, 
fehlt ihr der Boden unter den Füßen; es ift daher ein eigen» 
thümliches Gefühl der Unficherheit, bed Schwanfens und Tap- 
pens, das durch fie hindurchgeht. Das augenfälligfte und bes 
zeichnendfte Symptom dieſer inneren Unruhe ift die überall ge- 
hörte, ſtets wieberfehrende Frage nah Stoffen, nach neuen 
Gegenftänden, an denen fich die gegebenen Ideen aufs Fräftigfte 
und originellite auslegen lalfen. Denn mehr als irgendwo fehrt 
in der Poeſie ſtets ber leidige Refrain wieder: „es ift Alles jchon 
bagewefen." Der ganze Umfang der menjchlichen Gefühle und 
Verhältniſſe ift nach allen Eeiten bin fo erichöpft und die für 
diefen Inhalt möglichen Formen find von den vorhergegangenen 
Dichtern in folder Mannigfaltigfeit angewendet, daß man jedem 
nachfommenden mit leichter Mühe Die verfchiedenartigften An: 
flänge nachweijen kann. Eine innere und äußere Nothwendigfeit 
treibt alfo die Dichter dazu, nach den modernften Stoffen zu 
greifen. Daraus entipringt nun allerdings auf der einen Seite 
der Reiz, welcher dem Werdenden, noch in der Entwidlung Bes 
griffenen immer eigen it, ambdererjeitd aber muß Die ruhige 
Schönheit und der ungeftörte Genuß verloren gehen, welche nur 
bei einer vollendeten, fertigen Exiſtenz möglich find. Die beiden 
entgegenftehenden Vorzüge werden nun im verhältnißmäßig höch— 
ften Grade diejenigen ‘Brodufte vereinigen, welche zwar von dem 
modernen Geiſt aufs entjchiedenfte erfüllt find, die aber babei 
fih am wenigjten von der Wirflichfeit entfernen, bie nicht in 
eine mögliche oder unmögliche Zukunft fich verlieren, ſondern bie 
Gegenwart mit ihren Ideen zu bewältigen willen. 

Um dieß deutlicher zu machen, wenden wir und wieder zu einem 
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concreten Beifpiele, zu einem Dichter, welcher die moderne An- 
ſchauung in den mannigfaltigften Situationen erplicirt, zu Alfreb 
Meißner. Alle Vorzüge, wie alle Uebelftände der modernen 
Boefte lernen wir bei ihm am beiten fennen. Wir fchwanfen bei 
feiner Leftüre zwijchen dem lebendigften Genuß, den uns eine 
kräftige Gefinnung, eine hohe Begeifterung gewähren, und zwis 
fchen einer unbefriedigten, uns in bie troftlofefte Proſa der traus 
rigen Gegenwart zurüdwerfenden Mißſtimmung. 

Seinen Beruf ald moderner Dichter zeichner ſich Meißner 
felbft aufs flarfte vor, mit einer fo ſcharfen Umfchreibung, daß 
man babei zum voraus für die poetifche Freiheit und Unbefangen- 
heit fürchten muß. In dem Gedicht „drei Poeten“ unterfcheidet 
er drei Gattungen von Poeſie, welche man wählen fönne: bie 
biftorifche, weldhe weit weg von einer Franken, fchwachen Zeit 
zu den Todten wandert, um bei ihnen die Kraftgedanfen zu holen; 
die Naturpoeſie, die ebenfalls die Drte flieht, „wo Menichen jam- 
mern,” um „die Natur, bie ewige, zu umflammern,” und endlich 
eine Poeſie ber Gegenwart, bes Lebens: 


Mich treibt's zur Stadt, zur ungeheuren: 
Im Sammelplag der Millionen, 
Bei Kampf und Leben muß ich wohnen. 


Ich furche bei den Armen, Sünd'gen, Kranken 
Des Schöpfers arg verftiimmelte Gebanten. 


Auf dem, welcher dieſe dritte Gattung mwählt, läßt ber Ges 
nius der Menfchheit fein Auge mit Wohlgefallen ruhen, während 
er bie beiden andern mit kaltem Blick ihre Wege gehen läßt. 

Hier ift alfo die politifche, die praftifche Tendenz aufs ents 
fhiedenfte ald die Aufgabe bes modernen Dichters bezeichnet. 
Fragen wir nun zuerft nach ber religiöfen oder philofophifchen 
Orundlage, welche diefe Poefie des Kampfes hat, fo ift es bie 
von allen Gedanken bed Jenſeits befreite, auf fich allein ges 
ftellte Kraft des Menſchen, welche mit titanenhaftem Trog fi 
am Kampfe freut. 


Im Kampf allein ift heil'ges Regen 
Und Wolluft nur in tiefer Bein; 
O füßer Schmerz, o Fluch voll Segen, 
D fühes Web, ein Menfch zu ſeyn! 
Deutſche Vierteljahrsfhrift, 1855. Heft M. Nr. LXX. 15 
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Dann 
. in der Oede meiner Nächte 
Erftand mir unter Dual und Luft 
Der Gott mit allgewalt'ger Rechte, 
Der Heiland — in der eignen Bruft. 


Hier haben wir alfo dad, was man bie Selbftvergötterung 
des Menfchen zu nennen pflegt, die Religion bes Dieſſeits. Auch 
von ber Unfterblichkeit will er nichts willen, wenn es nicht auch 
auf jenen Sternen noch „Schmerzen gibt und Kampf und Bein ;” 
jonft ift ihm ber Himmel zwar „klar — doch ad, wie leer!“ 
Die Gottheit diefer Religion ift „der Geift, der die Geijter alle 
burchgeiftet, der tempellofe Gott, ber nicht durch Falten und 
Kniebeugung, fondern nur durch die That erlöfender Güte zu 
verehren iſt.“ Es iſt ber Geiſt der Natur, mit deren heiligen 
Elementen der Exdenfohn überall „feine Communion“ feiert, wo 
er ihr Brod iffet und ihren Wein trinkt, wie das hriftliche Mys 
fterium in dem wirklich fchönen Gedicht „Gommunion“ umgedeutet 
ift. Diefe Religion des Dieſſeits, die fi in dieſer Welt fo 
viel zu thun macht mit des „Schöpferd arg verftümmelten Ges 
banken,” die Alles nur von ber eignen That erwartet, fie fann 
an feine fremde Erlöfung glauben, fie kann überhaupt feine 
ſchon vollbracdhte Erlöfung zugeben: 

Der auf Golgatha, ber hat noch nicht 

Die Erlöfung diefer Welt gebracht! 

Denn fo lang ber Menjchheit Kern ummachtet, 
Und ber Noth noch taufend Herzen brechen, 
Und ein Freier noch in Ketten fchmachtet, 
Kann der Thor nur von Erlöfung ſprechen. 


In der „Bifion“ ftehen baher die Todten auf gegen. Gott 
und fragen ihn, ob er fie ohne Zwed zur Pein berufen, und 
fordern mit lautem Toben Erfag von ihm, aber nur — um rüd- 
lings wieder in die Gräber zu finfen; — bie Religion der Ber: 
zweiflung. Die bisherige Religion, das Chriſtenthum, wird 
angeklagt, daß fie fi) eine Religion ber Liebe genannt, während 
ber fchöne Laut der Liebe nur von Pfaffenchören entftellt worden 
fey, um die Volfer zu bethören, während dev Menjchheit Dränger 
immer im Namen ber Liebe gekommen, um gerade biefes Gut 
ber Welt zu rauben. Daher fann bie Liebe nicht mehr das 
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Zauberwort auf Erden bleiben, fondern das Recht muß die Lo— 
fung der Menfchheit werben. 

So fommen wir von ber Religion zur Politif. Im Namen 
ber alten Religion, unter dem Dedmantel ber heuchlerifchen 
Liebe find bis jegt die Menfchen gefnechtet worben: 

Boll Sklaven ftedt die Welt, 
Wer zählt die Menjchemvogen , 
Die um ihr Menichenthum 
Eid heut noch ſeh'n betrogen! 
„Reue Sklaven.“ 

Aber der „arme Mann” hat es endlich empfunden, baß auch 
er ein Menſch ift und ein Recht hat „auf einen Antheil Lenz 
und Leben.“ „Das Kind des Armen“ hat Gott nicht bloß ge: 
fchaffen für die Sünde, für die Füfternheit der Reichen. Daher 
„ben Reichen,“ welche dem Armen kaum noch ſchwarzes, hars 
tes Brod und ein Stroh zur Sterbeftätte gönnen wollen, bie 
Drohung: 

O ftolzes Boll, du Boll der Reichen, 
Sieh um dich her, erbebft du nicht? 

Den Harten wird in Flammenzeichen 
Entjeglih nah’n ein Strafgericht. 

Die Zeit der Herrn, fie ift gemwefen, 

Der Zorn der Unterbrüdten lobt. 

Und find des Menſchenrechtes Theien 
Dereinft in Feuerſchrift zu leſen, 

So nimmt man mehr als ſchwarzes Brob, 

Wer wollte läugnen, daß bieß lauter Gedanfen find, welche 
das Herz von Taufenden, vielleicht der Mehrzahl der Zeitgenoffen 
erfüllen? Sie find auch gewiß nicht ohne Bug und Recht, biefe 
Klagen, die der Dichter in ben meilten Fällen nicht bloß in 
beflamatorifcher Allgemeinheit ausfpricht, fondern denen er aud) 
Fleiſch und Blut, poetifhe Concretion und geftaltlihe Rundung 
zu geben weiß. Und doch müffen wir und immer wieder fragen: 
fönnen wir ein reines Wohlgefallen an biefen fchönen Gedichten 
haben, können wir das Pathos des Dichterd ganz theilen? ift 
bas ber rechte Poet, deſſen Gedanken ganz in biefen firen Kreis 
gebannt find? ift das eine Welt und ift ed unfere Welt? So 
berechtigt einerfeits fein Kämpfen ift, fo ſcheint fih ihm doch 
jelbft das Bewußtſeyn aufzudrängen, daß bie höchften Namen, 
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die er nennt, oft nichts als leere Worte find, daß er in die Luft 
ftreichet und gegen Phantome Fämpft, Er felbft übt gegen die 
Borftellungen, die feine begeifterte Phantaſie erfüllen, eine ſehr 
triftige Kritif; nur daß bdiefelbe nicht in die Geſammtheit feiner 
Poeſie aufgenommen ift, fondern nur äußerlich in einzelnen Ge— 
dichten nachfommt, fo daß fie nicht dahin wirfen fann, das 
Ganze zu läutern und ihm eine höhere, objeftivere Haltung 
zu geben. Es ift auch dieſes nur eine Abfpieglung eines allge 
meinen Gebrechens ber Zeit, welche ihre entgegengefegten Rich— 
tungen wohl richtig zu Fritifiren, das Unberechtigte oder Mangel- 
hafte einer jeden wohl aufzubeden weiß, aber nicht im Stande 
ift, diefe einander gegenüberftehenden Seiten auszugleichen, eine 
durch die andere zu compenfiren, fondern es bei der negativen 
Kritif bewenden laffen muß. So wird in dem Gedicht „Demos“ 
auf die Anklage der Geſellſchaft, welcher alle Sünde und Noth 
aufgebürdet werben will, ganz richtig entgegnet: 

Nicht auf die Gejellfchaft mälze bu 

Allzuleicht des Einzelnen Berbrechen. 

Die Gefellfchaft ift ein leeres Wort... 

Seiner Schuld ift jeder Einyle ſchuldig. 

Auf die ftürmifche Frage, ob denn bes Geiſtes Licht nur 
für die Hohen fey, ob es niemald in die Niederung, in „bie 
Maſſen“ dringen werde, erfolgt die Antwort: 

Für die Tiefen taugt fein Sonnenfeuer ... 
Nie vernarben wird ber Menfchheit Wunde, 
Doch die Menjchheit, die Iahrtaufenbalte, 
Lebt und kreist nur auf bem Erdenrunde, 
Daß aus ihr, aus ihrem bunflen Grunde, 
Sid der Menſch, der Einzelne, entfalte. 

Ienen Berheißungen von ber fernen Republif, „wo jeder 
gut ift und gerecht,” „jenen träumerifchen Weifen“ wird bas 
entfchiedenfte Dementi gegeben in dem Gedicht „Ein Raubthier,“ 
welches ad hominem demonftrirt, wie auch die abftraftefte Freiheit 
nie ohne Defpoten, ohne Unterbrüder feyn werbe: 

Allein auf ber Gebirge Spiten 

Wird einfam ſtets ber Geier figen, 
Den von Geburt an die Natur 
Gezeichnet hat mit blut’ger Spur, 

Der ſchon im Nefte ein Defpot u. f. w. 
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Die aus dem erften bdiefer beiden Gedichte mitgetheilten 
Gedanken find gewiß die philofophifch tiefften und richtigften in 
dem ganzen Buche; befonders ſchön ausgebrüdt ift ber, daß fich 
aus dem dunklen Grunde der Menjchheit immer nur der Einzelne 
entfalte, daß die Maffe ftetd nur dem Hervorragenden zur Baſis, 
zum Schemel feiner Füße dienen werde. Der Widerfprud, in 
dem dieſe Erfenntniß mit der ganzen übrigen Anſchauung bes 
Dichters fteht, macht uns auf eine neue, auf eine ber wichtigften 
Eigenthümlichfeiten der neueften Poeſie aufınerffam, die fie wieder 
mit der ganzen Zeit theilt. Es ift nicht ein ungetrübtes Pathos, 
welches dieſe Streiter für die Menfchheit und ihre Nechte erfüllt, 
fie können fich diefem Kampfe felbft nicht mit ungetheilter Seele 
hingeben, weil fie ihrer Sache nicht gewiß find. Daß ihr Ringen 
mit den alten Mächten des Lebens ein berechtigtes fey, darüber 
haben fie freilich feinen Zweifel, aber das Ziel beffelben ift ihnen 
in ein ſehr zweideutiged Dunfel gehült. Wird es nicht neue 
Selbftfucht und NRohheit, wird es nicht der Despotismus nur in 
einer andern Geftalt feyn? Diefe Fragen und Zweifel fommen 
gerabe benjenigen, die ohne irgend eine praftifche, felbftfüchtige 
Triebfeder, nur durch das ideale Intereffe bewegt werben. Sie 
haben beftändig nicht bloß nach rüdfwärts gegen bie alte politi- 
tche und religiöfe Tyrannei, fondern ebenfo nach vorwärts gegen 
die Gemeinheit und den Materialismus zu fämpfen, ben fie in 
ihrem eigenen Lager ald den unwillfommenen Gaft, ald das nicht 
zu bannende Gefpenft erbliden: „Für die Tiefen taugt fein Son» 
nenfeuer,“ und „Nie vernarben wirb der Menichheit Wunde.“ 
Diefer Zwiefpalt des Bewußtfeyns ift es, welcher unfere Poeten 
umtreibt ald die eigentlich „Zerriffenen.” Es ift nicht bloß ber 
äußere Widerftand einer gemeinen Wirflichfeit, ben fie nicht zu 
überwinden wiſſen, fondern noch viel weniger zu verwinden ift 
der Miberftreit in ihrem eigenen Inneren, der Beind bed Zwei« 
feld, der „öfter fiegt als fällt.“ So eilte der Prototyp aller ſich 
über einem überfhmwänglichen idealen Streben Berblutenden, ber 
edle Lenau, aus einem Welttheil in den andern, von Europa 
nach Amerifa und von bort wieder zurüd, weil er bie ächte 
Humanität der Freiheit an bem einen Ort fo wenig finden fonnte, 
als an dem andern. Sicherlich ift viel Manier und Mode da— 
bei, die Erbſchaft einer früheren Fofett»geiftreichen Periode, bie 
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fih auch in andern Beziehungen taufendfach in unfere Zeit herein 
erftredt; aus den angegebenen Berhältniffen aber erklärt fich hin— 
reichend, wie unfere modernen Dichter auch in allem Ernfte an 
ihrer Aufgabe, an fih, an der Menfchheit verzweifeln können, 
Sit der Idealismus ein vollfommen flarer, felbftbewußter, fo 
kann ihm auch die Heiterkeit, die Selbftgewißheit ber poetifchen 
Begeifterung nie ganz fehlen; nur ber fein Ziel nicht fennenbe, 
ed in unbeftimmter Ferne fuchende und ſich überftürzgende ift 
verworren, ift trübe, benft er 
An fein Leben wilder Haft, 


Nah an Kampf und arın an Liebe, 
Ohne Ruh’ und Befperraft. 


Von biefem Weltichmerz find auch die Meißner’ichen Gedichte 
voll; ein trüber Ton geht durch alle hindurch, der in fehneidend- 
ftem Gegenfag fteht zu dem Jubel, ein fich felbft genügenbder, 
freier, fämpfender Menfch zu ſeyn. Wen foll er lieben: das 
Weib, die Menjchheit? die eine ift fo falfch und herzlos wie Die 
andere, Der Frühling ift ihm ein „falſcher,“ ein jchöner Traum, 
eine holdfelige Taäuſchung, feit der böfe Blitz fein Herz getroffen. 
Ein Geier ift diefes Herz und ein Aufichrei fein Gebet. Während 
jonft die Poeten die füße Sehnfucht der fchmachtenden, die Se— 
ligkeit der erhörten Liebe fingen, weist er die ſchmachtende Geliebte 
jelbft von fih: „O laß das Klagen:“ 


Ich kann nicht lieben, wie du foberft, 
Das Leben hat mein Herz gefühlt, 
Die Gluth, in der du ftill verloderft, 
Ich Harter hab’ fie nie gefühlt. 

Mein Leben ift Gewitterbligen, 

Ein Sturm ift meine Poefie — 
Mein ganzes Herz willſt du befiten ? 
Mein ganzes Herz verfchenkt’ ich nie! 


Nicht ein einziges unter allen ben Gedichten findet fich, das 
eine ungetrübt hHeitere Stimmung ausbdrüdte. Selbft das eine, 
befien Titel dieß verſpräche: „Ein wenig Wein, ein wenig Liebe” 
ift nicht ohne bie verſchiedenſten Einmifchungen, wie daß ein fo 
mächtiger Zecher um fo weniger bad Amt bed Sängers ver: 
geſſen werde, den Mächtigen ein Wort ber Wahrheit zu ſagen. 

Es ift baher, wie wenn der Dichter felbft fühlte, daß wir 
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von ihm und feinen Gedichten mit zu unbefriedigtem , unverföhntem 
Gemüth jcheiden müßten, wenn er nicht eine Berföhnung felbft aus— 
drüdlich gebe. Er gibt fie daher zum Schluß in einem geradezu 
„Verſöhnung“ überfchriebenen Gedicht. Aber es ift dieß nicht nur 
äußerlich, fondern auch innerlich ein bloßer Anhängfel. Alle Diffo- 
nanzen ber Gegenwart follen durch phrafenreiche, deflamatorifche 
Hinweifung auf eine unbeftimmte, abenteuerliche Zufunft gelöst 
werben. Zuerft wird hier noch einmal alles Unrecht und alles Leiden 
in ber Welt zufammengefaßt, in diefer Welt, welche der Schöpfer nur 
gut finden fonnte „in der thörichten Werfmannsfreude des alten 
Mannes,” und darauf die Frage gegründet, warum die „Millionen 
Enterbter” nicht auf einander ftürzen in wilder Verzweiflung, um 
zu enden „die ärmliche, erbärmliche Comödie des Lebens." Darauf 
gibt ein Dämon die tröftende Antwort, daß, wenn auch unmerfs 
lich, doch unbefiegbar und unwiderſtehlich vorfchreite das heilige 
Werk der Bolfsbefreiung, der Wiedereinfegung ber Menjchen- 
majeftätz die Völker werden ſich nicht lange mehr abipeifen 
laſſen «mit der heuchlerifchen Liebe, fondern ihr Recht fordern. 
Sie wird fommen bie Zeit der Berheißung, die Pfingften ber 
neuen Erfenntniß, dann wird fich die Menfchheit erheben, „ein 
Meflias, ein Gott in der Entfaltung.” Dann „it Eines bie 
Menfchheit, Ein Herz über Meere hin den Riefenpulsichlag 
fchleubernd” u. f. w. Und bas Symbol dieſer neuen Zeit, hei— 
liger ald Kreuz und Schwert, „das Symbol ber geiftbeichatteten 
Erde ift die eiferne Pflugichar, die fich erheben wird ftrahlend, 
rofenbefrängt, fchöner felbft als das alte chriftlihe Kreuz.“ 
Mit folhen Phantafien, die nicht mit „urfräftigem Behagen“ 
von felbft der Seele des Dichters entftrömen, fondern bie ihm 
ein Dämon, ein deus ex machina zuflüftern muß, fann fich doch 
gewiß eine ernftlihe Weltbetrachtung nie zufrieden geben. Dieß 
ift bei aller Ueberfchwänglichfeit bie nüchternfte Profa, in welde 
der abftrafte Idealismus immer wieder umfchlägt. Mit diefem 
Sprung in das Graue ftürzt fi die mobdern-politifche Poeſie 
jelbft den Hals ab. Bei allem Zorn über die Gegenwart, bei 
allem Hoffen auf eine beffere Zufunft, fünnen wir uns für fo 
etwas begeiftern? Die rofenbefränzte Pflugichar, bie ftatt bes 
Kreuzes aufgerichtet werden foll, fie ift nichts als eine Theater: 
deforation, bie ftatt der heilig rerhabenen, welche fie hervorbringen 
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foll, faft eine lächerlihe Wirfung macht. In dem Gedicht „die 
Schmiede” ift die Pflugfchar ganz an ihrem Platz, indem dort 
die fumbolifche Bedeutung an der natürlichen Beftimmung das 
rechte Fundament hat, hier aber ift fie ein bloßes Nebelbild. 
Eine viel richtigere Löfung, ald die in dieſer bithyrambijchen 
Phantaſie gegebene, finden wir in dem der „Schmiede“ vorangehen- 
den, wie dieſe poetifch erfüllten, Gedicht „Erfenntniß,” deſſen 
Schluß heißt: 

Und ich verftand, daß fröhlich, fromm und gut 

Die vielgeprüfte Menfchheit dann nur werde, 

Denn fie in feligem Bergeffen ruht 

Bei Müh' und Arbeit an der Bruft der Erbe. 

Wie wir an der „Böttin“ von Gottſchall nachgewiefen haben, 
baß die Elemente der modernen Poeſie in ihrer Allgemeinheit 
feine wahre Realität haben, daß bie Worte ohne Fülle, Götzen 
ohne eigentliche Verehrung find, jo follte und Meißner zu ber 
Einficht verhelfen, daß bei der Durchführung im Einzelnen bieje 
Ideen einen um fo unpoetijcheren Ausdrud finden, je mehr fie 
von ber Wirklichkeit abftrahiren, d. h. alfo gerade je mehr fie 
jpeeififch modern feyn wollen, Wo Meißner an die natürlichen 
Verhältniffe anfnüpft, da fann er auf unfere ganze Sympathie 
rechnen, wie in dem ſchon angeführten Gedicht „Erfenntniß“; 
wo er nichts ald das „neue Evangelium” vorträgt; ba ftreiten 
wir mit ihm nicht, er mag in Vielem ganz Recht haben; aber 
wir finden uns auch nicht poetifch angeregt, wir wenden uns 
mit Achfelzuden ab. Es iſt dieß nur eine neue Beftätigung bes 
alten Afthetifhen Hauptjages, daß die Poeſie, je praftifcher fie 
werden will, um jo unpraftifcher ift. 

Um nun aud das gegenfeitige Verhalten genau fennen zu 
lernen, wie nämlich ein Dichter von den Ideen der Zeit erfüllt 
feyn und doch real bleiben fann, wüßten wir uns an niemand 
befier zu halten, als an Bodenſtedt. Er ift gewiß ein moderner 
Mann und ein Mann der Gefinnung, des Fortjchrittö, aber er 
ftrebt nicht ins Unbeftimmte, fondern Alles nimmt bei ihm Map, 
Seftaltung, Rundung der Form an. ES ift intereffant zu ver- 
gleihen, wie ganz verfchieden Meißner und er über den Beruf 
des Dichters fich ausfprechen. Während jener die Poeſie ber 
Natur und der Gefchichte ftolz zurüdftößt ald etwas müßiges, 
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das der Menfchheit nicht mehr fromme, fchildert Bodenſtedt („der 
Genius des Dichters”) mit den glänzendften Farben, wie ber 
Geiſt des Dichters, der Sonne gleich, die ganze Welt mit Duft 
und Glanz erfülle. Nicht des „Schöpfers arg verftümmelte Ge— 
danken” jucht er in den Nachtgebieten der Menfchheit, fondern 
im helfen Sonnenfchein werben ihm „alle Wefen Gottes Hoheit 
Zeugen." Wie er die Stellung bes Dichters zur Gegenwart, 
feine reformatorifche Aufgabe betrachtet, erflärt er ausführlicher 
in dem Epilog zu „Iwan, der Sohn bes Staroft”: Der Sänger 
fol der Gegenwart nicht aus dem Wege gehen, fie weder meiden, 
noch ihr fchmeicheln, er foll „mit der Zeit und nicht bloß mit 
dem König gehen,“ aber 
Der Dichter foll in feinen Bilder 
Was ift, nicht was feyn könnte, fehildern. 
Wenn er fie (die Gegemvart) recht mit ganzer Kraft 
Lebendig denkt und wieberjchafft, 
Unb wir fie wahr im Bilde fehn, 
Wird Befferes daraus erftehn. 


Er fohildert daher, was er in ber Ferne, in den Steppen 
Rußlands oder in ben herrlihen Landfchaften Aftens gefehen, 
nicht bloß zu müßigem Ergögen, fondern ftets mit praftifcher 
Beziehung, die um fo praftifcher ift, je weniger fie direkt und 
gewaltfam fih uns aufdrängt, je mehr fie aus der Sache jelbit 
fich ergibt. So gerade im „Iwan,“ welcher den Uebermuth des 
Satrapenthums und daneben das rufliihe Bolfsleben fchildert, 
wie das Chriftenthum der Popen, ftatt aus der Bebrängniß zu 
befreien, zum Staatögefängniß, zur Hüterin von Millionen wird, 
wie das Bolf, bad majchinenmäßig an einem Draht von oben 
gelenft wird, ein müdes Dafeyn hinfchleppt, fo daß auf Allem 
Düjterheit und Wehmuth liegt, daß 

Wehmuth ſchleicht durch jede Sage, 
Wehmuth burchzittert jeden Sang, 

Und macht ein jeglich Lieb zur Klage 
Und macht zum Angjtjchrei jeden Klang. 


Diefe Anklagen des Chriſtenthums find berechtigt; wenn 
auch ein allgemeiner Hohn in den Worten liegt: „DO, welter: 
löſend Chriſtenthum, du freifte der Religionen;” wir haben es 
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wenigftens an einem faftifchen Beifpiele recht augenfcheinlich vor 
uns, wie bie Religion des Geiftes und ber Freiheit wirklich zu 
einem Geift und Freiheit tödtenden Bonzenthum geworben: ift. 
Diefe Schilderung ber bleiernen Schwere, ber büfteren Wehmuth, 
bie auf einem ganzen Volke liegt, ift ebenfo poetifch wahr und 
ſchön dargeftellt, als praftifch anftachelnd. Es ift hier ein un- 
verfennbarer Fortichritt gegen das frühere zwedlofe Schweifen in 
der Ferne, welches die Leere einer unbeftimmten Sehnfucht mit 
bloßen Bildern aus dem Drient oder ber afrifanifchen Wüfte, 
mit dem Vogelflug der Bebuinenroffe, mit dem „Lehnen an bes 
Hengftes Bug” auszufüllen ſuchte. Bodenſtedt repräfentirt eine 
gegen Breiligrath in praftifch = hiftorifcher Auffaffung wohl um ein 
Decennium vorangefchrittene Zeit. Wie greift es fo ganz in bie 
Gedanken der Gegenwart ein, wenn bas Loblied auf das von 
Gott gefegnete, aber von den Menfchen unterdrüdte Georgien 
mit der für jeden verftändlichen Anwendung fchließt: 
„Georgia, du fchönes Land !“ 

Dacht' ich; man braucht den Namen nur zu änbern, 

So gilt das Klagelied noch ſtolzern Ländern, 

Getroffen von denſelben Wehefendern, 

Die Oft und Welt mit gleicher Lift umziehn, . 


Wohl klagt auch diefer Dichter, daß „fh ein fchwarzer 
Streifen durch fein Leben fchlinge,“ aber ed ift dieß nicht eine 
Aeußerung des allgemeinen Weltichmerzes, fondern das Refultat 
individueller Erfahrungen, und er will fi darüber nicht dem 
finftern Gram hingeben, fondern ftrebt darnach, daß jein Herz im 
Unglüd nicht erfalte, daß ihm „der frifhe Sinn erhalten werbe, 
das warme Herz, bie Kraft, die an ſich felber glaubt.“ Wohl 
faßt auch ihn der Jammer des Lebens an, baß er die Ruhe des 
Todes vorziehen möchte „bem Tag und des Leben folternder Friſt,“ 
aber fein Genius — bier eine ganz paflende poetifche Perſoni— 
fifation, während die Dämonen bei Meißner nichts als poetifche 
Strohmänner find — er ruft ihn zu Leben und Thätigfeit zurüd: 

„Nur der Schwächling verzweifelt in finbifcher Wuth, 
Nur der Thor flirbt durch's eigene Schwert — 

Men das Unglüd nicht ftählt, wie das Eifen die Gluth, 
Der Mann ift des Glüdes nicht werth! 


Wohl Glück bringt und Ruhe die Todesnacht, 
Doch dem nur, ber treu feine Wege vollbracht. 
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Dieß ift die Lebensanficht eines Mannes, die Jeder gerne 
zu ber feinigen machen wird, ber mit hellem, Fräftigem Sinn 
durch das Leben gehen will. Hier ift nicht von einem gegen: 
ftandslofen Kampf die Rede, fondern von dem wirklichen Streit, 
den Jeder gegen die Engen und Nöthen bes Daſeyns zu führen 
hat. Als ein durch einen folden Kampf bindurchgegangener, 
durch die Erfahrungen bes Lebens geprüfter tritt und der Dichter 
entgegen mit Sprüchen, in denen bie Weisheit ded Orients fich 
mit den geiftigen Schäßen des Abendlandes verbindet, mit ben 
unbefangenften, naivften Liedern der Liebe und Luft. Es fcheint 
auf den erften Anblid den Bodenftebt’chen Gedichten der fpeci- 
fifch moderne Reiz abzugehen, welcher bei Meißner und Gottſchall 
in der unmittelbaren politifhen oder religiöfen Tendenz liegt; 
diefer Reiz aber fchwindet immer mehr, je genauer wir fie ins 
Einzelne hinein fennen lernen, während umgekehrt gegen’ jenen 
unfere Zuneigung und unfer Wohlgefallen bei weiterem Bertiefen 
immer wächst. Dadurch wird aber gerade unfere Anficht beftä- 
tigt, daß uns bad Moderne nur dann gefallen fann, wenn der 
Dichter fich auf die Wirklichkeit einläßt, wenn er fehildert was 
ift, nicht was feyn fünnte, wenn wir bei ihm ein wahres Bild 
der Gegenwart fehen. Nur wenn er fie lebendig benft und 
wiederſchafft, kann auch Beileres daraus entftehen, fann er 
wirfen wie er wollte und follte. 

Es wird nun aber die Frage nicht länger zurüdzuhalten 
ſeyn, ob denn eine Beiprechung der neueften Iyrifchen Poeſie fich 
mit nichts anderem zu befaflen habe, als mit den politifchen, 
mit den praftifchen Beziehungen überhaupt, ob denn nicht bei 
jedem Dichter ſich Vieles finde, was von allen foldhen temporären 
Einflüffen unabhängig, rein poetifch und Iyrifch fey. Bei dem 
Namen Lyrif denft man gewöhnlich vor Allem an Lenz und Liebe, 
an Ergießungen bes unmittelbaren fubjeftiven Gefühls; warum 
ift nun von dieſem bisher fo gut wie gar feine Rede gewefen, 
fondern immer nur von Religion, Pantheismus, Politik, Men: 
fbenmajeftät und Menfchenrechten ? 

Allerdings fehlt es nicht an Gedichten und nicht an Dich— 
tern, welche fich gegen die modernen Ideen unbefangen verhalten; 
fie ftehen dann aber auch in einem um fo loferen Verhältniß zu 
dem allgemeinen Zeitbewußtfeyn und haben für uns, fo vortrefflich 
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ihre Gedichte in Afthetifcher Beziehung feyn mögen, eine nur 
untergeordnete Bedeutung. Denn unfere Unterfuchung ſoll ja, 
wie gleich zu Anfang gelagt wurde, nicht fowohl zur Litteraturz, 
als zur Kulturgeſchichte gehören. 

Uebrigens find auch diejenigen unter ben Dichtern, welde 
wir bei oberflächlicher Betrachtung für ganz unberührt von jenen 
Zeiteinflüffen halten, ihnen bei weitem nicht fo fremd. Nur 
eine ganz untergeordnete Bildung läßt den Einfluß ber Zeit 
ſpurlos an ſich vorübergehen, wie nur bie höchfte ſich über ihn 
zu verhältnigmäßiger Unabhängigfeit auffbwingen fann. Als 
dad, was allen Produkten ber neueren Zeit anhänge, als das 
unvermeidliche Haar ift die Reflerion, bie „Bläffe des Gedankens“ 
Ihon fo unzähligemale genannt worden, baß davon befonders zu 
ſprechen hier nicht mehr nöthig feyn wird. Statt uns in allge: 
meine Erörterungen über einen längft befannten Punkt einzu: 
lafien, wird es auch hier erfprießlicher feyn, ein einzelnes Beifpiel 
zu wählen, um zu zeigen, wie tief Die Gegenfähe ber Zeit einem 
jeden in Fleifh und Blut fteden, der nur einigermaßen ein 
felbftftändiges, eigenthümliches Talent hat. Seit Jahren hat 
feine poetifche Erfcheinung fo allgemein imponirt, wie ber erft im 
vorigen Jahre befannt gewordene Dichter Hermann Lingg. Es 
liegt eine eigenthümliche Gewalt in feinen Gedichten, die nicht 
bloß der Form, fondern unftreitig ebenfo dem Inhalte angehört, 
die wir und aber im erften Augenblid fchwer bdefiniren fönnen. 
Die brillante Form ift fo wenig felten, daß wir von ihr allein 
faum einen befondern Erfolg herleiten können; bie Gegenftände 
ber Lingg'ſchen Poeſie aber find ebenfalls nichts weniger ald un- 
gewöhnlih, am allerwenigiten gehören fie dem an, was wir 
bisher ald das Moderne im engeren Sinn fennen gelernt haben. 
Wenn wir die angeführte Meißnerfche Eintheilung der Dichter 
in drei Klaſſen adoptiven, fo gehört Lingg offenbar vorherrſchend 
der hiftorifchen an, „die zu ben Todten wandert”, 

„sn jene alten Maufoleen , 

Wo Särge grauer Helden fteben, 

Bor ihrem Staube, dem öden, kalten, 
Die Hände andachtvoll zu falten.“ 


Wenigſtens find die Gedichte, welchen er ohne Zweifel fei- 
nen jungen Ruhm Hauptfächlich zu verdanfen hat, ‘Baufanias, 
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Spartacus, der Normannenzug, alle dem Altertum, der fernen 
Vergangenheit entnommen. Was ift ed nun, das biejen Stof— 
fen für unfern verwöhnten Gefhmad einen fo ungewöhnlichen 
Reiz verleiht? Wir glauben und bieß nur burch bie folgende 
Analyfe der Geſammtanſchauung und Bildung des Dichters er: 
flären zu fönnen: 

Seine Bildung ift vorherrfchend eine klaſſiſche, das Alter: 
thum hat ihn ganz ergriffen und ift in fein eigenftes Bewußtjeyn 
übergegangen. So verjtehen wir den Vers im „Srühlied“: 

Die Blume meiner Freuden 
War irbifh ja, ich tranf 
Bom goldnen Kelch der Heiden 
Und troßte, bis ich ſank. 

Diefe Hafliihe Bildung aber fonnte ihn nicht befriedigen, 
ohne Zweifel namentlich auch deßwegen nicht, weil er ihr feine 
äußeren Erfolge zu verdanfen hatte. Deßwegen fchweift fein Blid 
von Dften nad dem fernen Weiten. Der „Weltumfegler“ fucht 
in Amerifa die felige Injel, die „Atlantis,“ d. h. ein neues Hellas. 

Weckt hier in Erinnrungswonne 

Einen neuen Archipelagus, 

Ein Ionien diefer Tropenjonne 

Diefe Lüfte milder Frühlingstuß ? 
Himmel, Meerblau, Gärten, Seegeftabe, 
Alles ruft: bier taucht vergnügt empor 
Jener Weltmai aus dem Wellenbabe, 
Den Europa feit Homer verlor. 

Amerifa jauchzt er Heil zu, weil er von ihm bie „Abend» 
ruhe“ erwartet, die der „müdgequälte Promethide” längft erfehnt. 
Freilich kann er ſich die profaifche Erbärmlichkeit jenfeits bes 
Oceans nicht verbergen. 

Ya aufs letzte Blatt ber Weltgefchichte 
Schreibt ihr Käufer über'm Dcean 
Nah der Borzeit großem Thatberichte 
Frieblih eure Zahlen an. 

Aber dennoh — Heil dir, Columbia, du großes Rettungs— 
boot im Ocean! Alle Völker mit zerriſſ'ner Fahne bliden hin nach 
bir im Abendroth. 

Iſt dieß nicht der allgemeine Zweifel und Zwiefpalt, ber 
alle Gemüther hinüber und herüber zieht, daß man auf feiner 
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Seite das Ideale in reiner ©eftalt findet? und zwar ift es biefer 
Zwiefpalt gerade in der Form, in welcher er fich der Gebildet- 
ften bemächtigt Hat, als die Irrfahrt zwifchen ber alten und 
neuen Welt, zwifchen Griechenland und Amerifa. Aus dieſem 
ächt modernen Schwanfen zwifchen zwei einander ebenjo ver 
wandten als unendlih von einander verfchiedenen Welten, wel: 
ches in dem Dichter eine befonderd energifche und originelle 
Geftalt gewonnen, erklären wir und ben Inhalt wie bie Form 
jeiner Poeſie. Was den erfteren betrifft, jo it im erften Theil 
ebenfo bie alte Welt vertreten, wie im zweiten die neue; in 
Beziehung auf das Aeußere aber ift hervorzuheben auf der einen 
Seite das klaſſiſche Maß, die ftrenge, fcharfe Form, auf ber 
andern das romantische Feuer, alfo auch hier das Neben» und In— 
einander von Altem und Neuem, von Klaſſiſchem und Modernem, 

Bon einer Berfühnung und daraus entipringender Acht poe— 
tifcher Heiterkeit kann felbjtverftändlich auch Hier feine Rede ſeyn. 
Es haben daher nicht nur die fümmtlichen Dichtungen ein trübes, 
büfteres Relief, fondern wir ftoßen auch auf ausbrüdliche Klagen 
ber Zerrijfenheit, des Weltſchmerzes, die aber hier mehr eine per- 
ſönliche Färbung erhalten, die des vergeblich nach Anerkennung 
ringenden und doch feiner Vollberechtigung bewußten Talents. 
Sein ganzes Streben blieb ein fruchtlos rauhes Beſtuͤrmen ewig 
neuer Widerjtände: 

Nie, nie beging ih unumſchränkt und heiter 
Die großen, meines Lebens Kaijerwahlen. 

Der Dämon naht fi ihm und flüftert: 

Titanen nur find nicht zu umterjochen. 

Du haft die Wahl, ergib Dich in Verſöhnung 
Dem Allgemeinloos oder ungebrochen 
Erhebe jelbft die Hand zu deiner Krönung. 

Aus den bisher aufgeführten Dichtern und den von ihnen 
mitgetheilten Proben geht zur Genüge hervor, weldhe Wider— 
ſprüche durch die neueſte Lyrik hindurchgehen, welche innere 
Unmöglichkeit jchon in ihrer Aufgabe liegt. Je mehr fie auf 
den Reiz ber Neuheit, bes fpecififh Modernen Anfpruch macht, 
je unmittelbarer die Form ijt, in ber fie daflelbe aufnimmt, 
befto weniger fann jie auf eine volle Anerkennung hoffen, deſto 
gewifler ijt ihr Erfolg nur ein fcheinbarer, vorübergehender. 
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Will fie ſich aber auf ihr eigentliched Gebiet befchränfen, io 
glaubt fie hier Alles jo vergriffen und abgenugt, daß fie über 
die allgemeine Mittelmäßigfeit fich nimmer emporarbeiten fönne, 
Daher die durchgängige Seltenheit unbefangen heiterer, unmittelbar 
Igrijcher Produfte. Ganz fann es natürlich an ihnen jedoch auch 
nicht fehlen; wir haben folcher bei Bodenftedt rühmend gedacht 
und wollen zum Schluß noch zwei Dichter namhaft machen, 
welchen jegliche Zerrifienheit durchaus fremd ift, Die aber dabei 
von gründlich verjchiedener Richtung find, Roquette und Fifcher. 
Mit ihnen werden die Hauptrichtungen der modernen Lyrif im 
Weſentlichen erfchöpft jeyn. 

Roquettes „Liederbuch“ enthält wirklich, was ber Titel ver: 
ſpricht, nichts als leichte, heitere Sachen, die meiften leicht 
fingbar, ganz im Volkston. Dadurch unterfcheidet er fich wirk- 
lich ſehr vortheilhaft von ber großen Menge ber Reflerions: 
gedichte, der Poefien des Schmerzes und des Zornd. Wie weit 
er dafür gegen viele an eigentlichem poetifchen Gehalt zurüdfteht, 
haben wir weniger zu unterfuchen; ed wird fich aber zum Theil 
von felbit ergeben, wenn wir und zu erklären juchen, wie biefe 
Lieder fich zu dem allgemeinen Bewußtfeyn verhalten, wie fie, 
wenn wir nicht Alles der Individualität des Dichters zutheilen 
wollen, aus demjelben hervorgegangen find. 

Die Roquetteichen Lieder bieten dem Leſer von feiner Seite 
eine Spitze dar, an ber er fich itoßen fönnte, ex findet in ihnen 
nirgends ein Haar der Tendenz oder Reflerion, denn es ift als 
ob er jeder tieferen idealen Beziehung recht gefliffentlih aus 
dem Wege gehen wollte. Wir wilfen nun nicht, wie weit eine 
Nöthigung hiezu in dem Dichter felbft liegt, ob fein Talent 
wirflih nur für dieſe leichtere Gattung angelegt ift, feinem 
Zweifel aber unterliegt, daß dieß ganz mit einem gewiflen Zug 
der Zeit zufammentrifft. Da nämlich die Zeit fo fpröde gegen 
den Idealismus ift, daß fie ihn nie vecht in fich eingehen läßt, 
während fie ihn andererfeits doch auch nicht ganz entbehren fann 
und wenigftens feinen Schein haben muß, jo läßt fie zunächft 
alle jchwereren Probleme, an denen fie fich doch vergeblich abquälen 
würde, ftehen, und lebt ganz vergnüglich in ber frohen Zuver— 
ficht, daß ſich Alles fchon von felber machen werde. Indem fie 
aber, wie gejagt, dabei den idealen Reiz und Genuß doch nicht 
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ganz entbehren will, fo jucht fie ſich denfelben fo leicht ald mög- 
lich zu machen, er fol mehr nur der augenblidlihen Unterhals 
tung dienen als tiefer eindringen und wirklich geiltig anregen. 
Ein einzelnes Symptom dieſes Rococoguges ijt 3. B. die Spie— 
(erei mit dem Volkslied. Man kann in bdemfelben freilich bie 
tieffte Voefie finden, wenn man wirklich poetiiche Zucht hat; bie 
gewöhnliche Paſſion für baffelbe aber ijt nichts als Cofetterie 
der Mode. Man will einen äfthetifhen Genuß; ein Gedicht 
von tieferem idealem Inhalt ift aber zu ernfthaft, deßwegen zudt 
man über bie philofophifche, die Neflerionspoefie die Achjel und 
glaubt auf der Höhe des Geſchmacks zu ftehen, wenn man bie 
einfache Gemüthlichfeit des Bolfsmäßigen lobt. Diefem Modes 
geihmad hat fi Roquette offenbar zu fehr bequemt; er ift 
hierin ebenfo fehr nach) ber einen Seite zu weit gegangen, als 
Meißner und Gottſchall nach der andern. 

Verwandt nun mit Roquette ijt Fiſcher darin, daß er ſich 
gleichfalls freihält von der geſpteizten, ſtelzengehenden Reflerion, 
von Zerriffenheit und Weltfchmerz; voraus aber hat er vor jenem 
einen ungleich tieferen Idealismus. Bergleichen wir zuerft beider 
Lieder miteinander, fo finden wir auch bei Fifcher genug bes 
Heiteren, Volksmäßigen; er gibt ed ung aber nie in der Unmit- 
telbarfeit der bloßen Form, fondern weiß es ftetö in eine höhere 
Ordnung zu verpflanzen, woburd gerade ber tiefere gemüthliche 
Inhalt ungleich beſſer erhalten bleibt. Dieſe Lieder der Liebe 
und Natur find jedoch nicht das einzige, er entzieht fih den 
geiftigen Problemen feineswegs, gibt fich ihnen aber auch nicht in 
einfeitiger Befangenheit hin, fondern fucht fie mit idealer Freiheit 
zu bemeiftern. Als ſchönſte Probe eines Idealismus, der das Ir—⸗ 
bifche wirklich zu erheben und zu verflären weiß, ift die „Sonnen 
wende“ zu nennen. Gedanke und Form find hier gewiß nicht weit 
her geſucht; ber Kaffifche Adel des Ausdrucks trägt die einfach 
tiefe Idee, daß wir und wirklich begeiftert und gehoben fühlen: 

Es ftredt, mas heute auf Erben lebt, 
Zum Lichte die höchften Ranken, 


Und zwifchen Erbe und Himmel fchwebt 
Der Menfch mit den hohen Gebanten. 


Dein ift, o Seele, dieß Wonnemeer 
Und all die unendlichen Räume, 
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Dein ift der Frühling, fo blüthenſchwer, 
Und die irdifch-bimmlifchen Träume. 


Und ewiges Grün und unenbliches Blau 
Wird Erbe und Himmel dir fürben, 

Und irdifhe Blüthe und himmlifcher Thau 
Läßt nie deine Jugend fterben! — 

Dieß ift nicht ein abftrafter, fondern ein der Sache wirklich 
immanenter Idealismus, wie er nöthig ift, eine nach beiden 
Seiten hin und hergezogene, zerriffene Zeit in einem allgemeinen 
geiftigen Medium zu verſöhnen. 

Für die fich mit den fpecielleren Aufgaben der Gegenwart 
befaffenden Gedichte gilt al8 Motto, was er in bem Lieb ber 
Zufunft fagt: 

Wohl finds der Klagelieder guug, 
Genug ber Poeſie'n des Zornes. 


Er verzweifelt nicht an Gegenwart und Zufunft, fonbern 
ift des Sieges gewiß, daher hört er raufchen „wie ein fühn Ge— 
dicht, das frifche Kleid von frifchem Leben“ und ruft der „Lieber; 
luſt“ zu, nicht zu ſäumen, fondern „auch ihre Blüthen drein zu 
weben.“ Nicht durch Sujets, welche unmittelbar in die Kämpfe 
der Gegenwart eingreifen, will er für die Freiheit in einer be- 
ftimmten, einfeitigen Form begeiftern, fondern durch Hinweifung 
auf die ewig gerechte Geichichte, „die Unfterbliche,“ fucht er den 
allgemeinen Sinn für Freiheit und Recht zu weden. 

Wie kurz vor dir ift unfre Frift, 

Die du des Emigen Tochter bift! 

Bei dir ift Weisheit und Berftand, 

Du bift der Allmacht ftarte Hand. 

Doch fühl’ ich weder Furt noch Grauen, 
Wie ich bir mag in's Antlig fchauen; 
Glückſelig, wer bein treuer Knecht! 
Mag's, wie fie will die Erde treiben, 

Bei dir muß Treu’ und Wahrheit bleiben; 
Die Welt ift fündig, du bift gerecht. 

Die Zeit felbft Hat Hier einen Autodidaften in bie Lehre ge- 
nommen unb gebildet. Alle ihre Außeren und inneren Kämpfe 
find durch ihn hindurchgegangen; weil fie aber nicht in abjtraf- 
ter Form, als leere Worte und äußere Schiboleths an ihm 
famen, fo find diefe Ideen auch nicht in einfeitiger Form fteden 
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geblieben, fondern von einem wirklich poetifhen Sinn zu idealer 
Verföhnung und Harmonie abgeklärt werben. 

Dieß bringt und auf das zurüd, von was wir liberhaupt 
ausgegangen find, auf das am Anfang über die Zwitterftellung 
der Zeit zwifchen Idealismus und Materialismus Gefagte. Die 
materielle Zeit hat ein ideale® Gegengewicht doppelt nothwendig, 
und daß fie diefe Nothwendigkeit felbit fühlt, beweifen die zahl: 
reichen Gedichte, die fih in gleichem Verhältniffe mit der mate: 
riellen Produftivität von Tag zu Tag vermehren, ald ob fte 
einander das Gegengewicht halten wollten. Weil aber die beiden 
Faktoren, der ideale und materielle, in folder Spannung gegen 
einander find, fo ift oft auch ihre gegenfeitige Berührung meift nur 
eine Außerlicdye, feheinbare, bie nicht zeugend eindringen, feine 
rechte Frucht bringen kann. Die von aller Bafis losgeriſſene 
Stellung bes ibdeellen Principe läßt die Poeſie in der Regel auf 
boppelte Weife an der Wirklichkeit vorübergehen, ohne fie zu 
treffen: entweder ift fie um das Leben ganz unbekümmert und 
glaubt fich mit vollfommenfter Muße und Sorglofigfeit in Tän— 
beleien ergehen zu fünnen, oder, was noch fchlimmer, fie meint 
in unmittelbar praftifcher Weife mit dem Sturmbod auf die ihr 
entgegenftehende Wirklichkeit einrennen zu müffen. Durch beides 
wirb bie Kluft zwifchen den feindlichen Polen nur auf der Ober- 
fläche überdedt, im Grund aber immer weiter geriſſen; Wirflich- 
feit und Dichtung werden immer gleichgültiger gegen einander. 
Diefen doppelten Irrweg Fann die Poeſie nur vermeiden, wenn fie 
einerfeitd die -Wirflichfeit nicht ignorirt, andererſeits fich nicht 
einfeitig an fie gefangen gibt, fondern fich zu jener idealen Höhe 
und Unbefangenheit erhebt, auf welcher fie Die Welt der Erſchei— 
nung ebenfo in fich hinein, als poetifch Durchdrungen und wieders 
gefchaffen aus fich Heraus ftellen fann. Nur fo können wir jener 
Harmonie, dem Sättigungspunfte von Idealem und Realem, nahe 
fommen, ben wir als das Klaflifche zu bezeichnen pflegen. Wie wir 
gefehen haben, daß Die Zeit felbft zu den beiden Ertremen führt, als 
deren Repräfentanten auf der einen Seite namentlih Meißner 
und Gottſchall, auf der andern hauptiächlich Roquette angeführt 
wurden, fo ift ed auch die nach Bülle und Verſöhnung ftrebende 
Zeit, welche auf den rechten Weg leiten wird, auf dem wir als 
erfte Vorläufer Bodenftedt und Fiſcher gefunden haben. 


Ueber Heerverfaflungen. 
Mit befonderer Beziehung auf England und Preußen. 


Das fchwache Auftreten der britifchen Pandmacht in dem begon- 
nenen Kampfe gegen Rußland, bei welchem es fih um die wichtigften 
handelspolitifchen Intereffen in Aften und in dem füböftlichen Eu- 
ropa handelt, hauptſächlich aber das ſchnelle Dahinfchwinden ber 
britiihen Streitkräfte auf der taurifchen Halbinfel, ift fehr geeignet 
die Aufmerffamfeit der Militärs fowohl, als die der Staatdmänner 
und Gefeßgeber in hohem Grade zu erregen. Wenn wir uns er: 
lauben bier einige Betrachtungen darüber anzuftellen, fo fann dieß 
nur den Zweck haben gewiffe Gefichtspunfte etwas heller zu beleuch— 
ten und vor einfeitigen Anfchauungen zu warnen. 

Die Heerverfafjung eines Staates, er möge ein felbftftändiges 
Ganze oder nur ein Theilganges bilden, wie die meiften deutſchen 
Bunbdesftaaten, ift immer ein wefentlicher Theil feiner Macht. Denn 
fommt es zu friegerifchen Gonfliften, welche die Staatslenfer niemals 
ganz werden vermeiden fünnen, fo muß die bewaffnete Macht das 
legte enticheidende Wort führen, und derjenige Staat, welcher dann 
die meiften und beften Sprecher ftellt, wird zulegt auch Necht be- 
halten. Ein Theil dieſes Rechtes mit allen feinen Bortheilen geht 
auch auf Die minder mächtigen Theilnehmer am Kampfe über, indem 
ein Bundesgenoffenfrieg mit einem gefellichaftlichen Unternehmen ver: 
glichen werden kann, bei welchem Gewinn und PVerluft nah Maß— 
gabe des Ginlegefapitals, d. h. nach der Stärfe und Güte des Eon- 
tingentd, vertheilt werden. Die fleineren deutſchen Bunbdescontin- 
gente dürfen defhalb nicht glauben, daß fie nur die Waffenträ- 
ger der größeren find; ihre friegeriiche Thätigfeit bleibt immer ein 
anerfennungewerthes Faftım, das unter Umftänden gute Zinfen 
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tragen kann. Wie die Ausgleichung der Gewinne zu bewirken ſey, 
gehört nicht hierher. 

England iſt vorwiegend eine Seemacht, war bis auf den 
heutigen Tag die ſtärkſte in der Welt, wird aber feine maritime 
Dberherrfchaft auf die Dauer nicht behaupten fönnen. Die Gründe 
dafür find hauptfächlich technifcher Natur, liegen jedoch unferer Er: 
örterung zu fern. Diefe thatfächlih anerkannte Oberherrichaft zur 
See, verbunden mit dem Nimbus einer für mufterhaft gehaltenen 
Staatöverfaffung und parlarmentariichen Negierungsform, hat Eng- 
land ein jo großes moralifched Uebergewicht gegeben, daß es ihm 
leicht wurde, zugleich auch den Geldmarkt zu beherrfchen. Mit fol: 
chen Mitteln ausgerüftet, glaubte das britiiche Infelreich feinen Wils 
len überall durchjegen zu fönnen, daher der ungemeffene Stolz dieſer 
Infulaner, der fich in zahllofen charafteriftiichen Zügen ausdrüdt, 
jegt aber einer großen Demüthigung entgegen zu gehen jcheint. 

Unter ſolchen Umftänden darf es nicht befremden, daß Eng— 
lands Landmacht auf einer ſehr niedern Stufe blieb, und daß bie 
Theerjaden auf die Landratten mit Geringichägung blidten. Ob 
dieß nach den Erfahrungen der Gegenwart fich befjern werde, bürfte 
abzuwarten feyn. Wir haben Grund daran zu zweifeln. Herzog 
Wellington war befanntlid ein Gegner aller beantragten Reformen 
des Heerweſens. Nach feinem Tode hat man einige ſchwache Ver: 
befferungen eingeführt; jest find deren noch mehrere in Ausſicht 
geftelt. Man überjehe aber nicht, daß die Heerverfalfung ein wes 
fentliches Stüd der Staatöverfaffung ift, und daß eine fo alte, in 
manchen Stürmen erprobte Staatöverfaffung, wie Die engliiche, 
nicht über Nacht geändert werden fann. Bevor alſo die möglichen 
ftaatlichen Reformen einen wirklichen und burchgreifenden Einfluß 
auf das Heerwefen erlangt haben, fünnen noch Jahrzehnte vergehen, 
weil hierzu die meiften Orundbedingungen fehlen, wie das in Nach— 
jtehendem anfchaulich gemacht werden foll. 

Wenn man im vorigen Jahrhundert mit Recht fagen fonnte: 
„wer viel Geld hat, fann auch viel Soldaten haben,“ fo hat diefer 
Cap in unfern Tagen faft gar feine Geltung mehr, denn die bri— 
tiiche Regierung ift trog der großen Geldfummen, die zu ihrer Ver: 
fügung geftellt worden find, nicht im Stande, ein ſtarkes Landheer 
gegen Rußland zu verwenden, und vermag faum bei ber größten 
Anftrengung das Fleine Heer in der Krim vollgählig zu erhalten. 
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Bor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges zählte das Föniglich 
britiihe Heer 118,890 Mann Infanterie in 125 Bataillonen, 
12,460 Mann Gavallerie in 87 Schwabdronen, und mit Einfchluß 
der Artilleriemannfchaft und aller Stäbe 145,000 Mann. Die 
Bevölkerung Großbritanniens und Irlands zu 28 Millionen Seelen 
angenommen, würde Das ungefähr ein halbes Procent betragen. 
Hierzu kommen noch 80,000 Milizen, welche aber in der Regel nur 
auf dem Papiere eriftiren, felten in voller Zahl einberufen werden, 
ohne fefte Organifation find und jährlich nur eine auf wenige Tage 
fich beichränfende Waffenübung haben. 

(Bon dem ungefähr 300,000 Mann ftarfen englifchsoftindifchen 
Heere, welchem auch königliche Regimenter zugetheilt find, kann hier 
ganz abgejehen werben.) 

Wenn die britiihe Regierung über obige Streitkräfte frei ver: 
fügen könnte, würde es ihr allerdings leicht feyn, an einem Con— 
tinentalfriege fih mit 120,000 Mann zu betheiligen. In Groß— 
britannien und Irland befinden ſich aber felten mehr als 60,000 
Mann föniglicher Truppen, die größere Hälfte ift in den Colonien, 
in Indien und auf verfchiedenen maritimen Stationen im Dienft. 
Bei der Nothwendigfeit, Irland mit wenigftend 20,000 Mann zur 
Erhaltung der inneren Ruhe befegt zu halten, wie bei der Ungeübt: 
heit und Unzuverläffigkeit der Miligen, fann England nur wenig 
Truppen nad) dem Gontinent jenden, und es ift Thatfache, daß 
die Regierung in den früheren Gontinentalfriegen nie mehr ald 30,000 
Mann Nationaltruppen auf dem Kriegsichauplag hatte, die nicht 
einmal immer vollzählig erhalten werden fonnten. Um baher feinen 
Verbündeten nicht allzuſehr nachzuftehen, ſchloß England jederzeit 
Militärconventionen mit deutfchen Mächten, namentlich mit Hans 
nover und Braunfchweig. So ftellte 3. B. Hannover im Feld— 
zuge 1794 für englifche Nechnung 18,000 Mann, und ließ fein 
eigenes Neichscontingent von Defterreich ftellen, wofür im Verhält: 
niß nur wenig bezahlt wurde. In demfelben Jahre überließ auch 
Preußen 40,000 Manır feines Heeres der britifchen Regierung, er: 
hielt dafür monatlich ungefähr 100,000 Pfund Sterling und 300,000 
Pfund Sterling für die erfte Ausrüftung. ! Im Kriege auf der py: 
renälfchen Halbinfel kämpften auch PBortugiefen für englifche Rechnung. 

Bergl. Gejchichte der Kriege in Europa feit 1792 von Oberſt Schulz, 
2. Band, 
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Eine Haupturfache der geringen Landmacht Englands ift das 
von der Regierung angenommene und bi8 auf den heutigen Tag 
beibehaltene Werbefpyftem. 

Im britiſchen Infelreihe, dem Lande der gefeplichen Freiheit 
in Höchfter Potenz, ift fein Menfch zum Dienft im ftehenden Heere 
verpflichtet. Die föniglichen Truppen müflen daher ausſchließlich 
durch freie Werbung vefrutirt werden. Nur zum Eintritt in bie 
Miliz ift eine gefegliche Verpflichtung in Kraft, infofern der zeit: 
weilige Bedarf an Milizen nicht durch Anmeldung von Freiwilligen 
gebedt wird. Zur Ergänzung der aufgebotenen Anzahl Milizen 
findet dann eine Aushebung von jungen Männern vom 18. bis 25. 
Lebensjahre ftatt, wobei unter den Dienftpflichtigen das Loos ent: 
fheidet, Stellvertretung aber zuläjlig iſt. Die Dienftzeit in der Mi— 
liz ift auf fünf Jahre feftgefegt. Bekleidung, Waffen und Ausruͤ— 
ftung liefert der Staat; während der Dienftleiftung werden aud) 
Sold und andere Gebühren verabreicht. Die Dfficiere werden theils 
von ben betreffenden Grafichaften, theild von der Regierung ernannt. 
Die Mehrzahl verfteht nichts vom Militärdienfte. Nach den beftehen- 
den Gefegen dürfen die Miligregimenter weder in den Golonien noch 
außerhalb des Infelreich8 verivendet werden. Der Mannfchaft ift 
jedoch geftattet, freiwillig in das ſtehende Heer überzutreten, und 
man hat das Geſetz jegt in ber Art zu deuten gefucht, daß ganze 
Regimenter zur Ablöfung der Föniglichen Truppen in Gibraltar, 
Malta und felbft auf den jonifchen Infeln verwendet werden fonnten. 
Großbritannien und Irland ift daher gegenwärtig von Truppen fait 
entblößt, was bei mafjenhaften Arbeiteraufftänden, welche die Revo— 
Iutionsführer Mazzini, Koffuth, Ledru Rollin und Gonforten zur 
Erreichung ihrer perfönlichen Zwede möglicher Weife benugen könn— 
ten, nicht ohne Gefahr für die Regierung feyn dürfte. 

Grwägt man nun, daß ein Staat, der fi) in einen großen 
auswärtigen Krieg eingelaflen hat, in Befig von Mitteln feyn muß, 
feine Streitkräfte im Nothfall verdoppeln und verbreifachen, jedenfalls 
aber den Abgang an Streitern durch militärifch ausgebildete Mann: 
ſchaft fchnell erfegen zu fünnen, fo wird aus Vorftehendem leicht zu 
erfehen feyn, daß bie britifche Regierung folcher Verftärfungsmittel 
jich felbit beraubt Hat, und auf den Ertrag der freien Werbung be: 
Ihränft ift, die gleichwohl immer erſt Menfchen und Feine Soldaten 
liefert. Daß aber die Werbung das Bedürfniß an Mannfchaft nicht 
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zu deden vermag, läßt fih aus folgenden Gründen mit vieler Ge— 
wißheit vorausfegen. 

Der Menſch, oder vielmehr feine Arbeitskraft, wird in Eng: 
land als eine Waare angefehen, deren Preis durch den Bedarf und 
das Angebot beftimmt wird. In einem fo durch und durch indus 
ftriellen Staate ift die Arbeitöfraft ein Kapital, welches nach Um: 
ftänden bald gute bald jchlechte Zinfen trägt. Kann alfo ein mili: 
tärtüchtiger Mann oder Jüngling durch induftrielle Thätigkeit mehr 
verdienen, als der militärifche Sold und die Naturalverpflegung be: 
tragen, fo wird cs ihm um jo weniger in ben Sinn fommen, fic) 
ald Soldat anwerben zu laſſen, als der Soldatenftand bei den Bri— 
ten ohnehin in geringer Achtung fteht, und Kriegsabenteuer jenfeits 
des Kanals nicht jenen romantifchen Zauber üben, welchen die mei— 
ften Völker des Gontinents zum Theil immer noch darin erbliden. 

Nun follte man zwar meinen, daß anhaltende Stodungen ber 
induftriellen Thätigfeit dem Heere eine große Anzahl Refruten zus 
führen müßten; die Erfahrungen der neueften Zeit fcheinen dem aber 
zu widerfprechen. Ueberdieß wird jest auch die Arbeit beſſer als 
fonft bezahlt, fo daß die Regierung fich bereits genöthigt gefehen hat, 
dad Handgeld für die zu werbende Maunfchaft beträchtlich zu er— 
höhen (irren wir nicht bis auf 10 Pfund Sterling), weil, wie Lord 
Palmerſton im Parlament andeutete, „der Induftrie Goncurrenz ge: 
macht werden müffe.“ Dennoch fol die Anmeldung jelbft in ben: 
jenigen ®rafichaften, welche ſonſt die meiften Soldaten lieferten, 
außerordentlich gering ſeyn. Dieß erklärt fi aus verfchiedenen 
Gründen. Eine induftrielle Bevölferung gewöhnt ſich allmählig an 
eine geregelte Thätigfeit und Lebensweife, wie fie zwar auch Das 
militäriiche Garnifonleben darbietet, nicht aber der Dienft im Felde. 
Jene Negelmäßigfeit ded Lebens mag im Inſelreiche durch manchen 
Exceß im Effen und Trinken unterbrochen werden, dieß reicht aber 
nicht hin, den Körper abzuhärten und für den befchwerlichen Kriegs: 
dienft zu ftählen. Die Neigung für legteren ift daher fehr gering, 
und fann Durch Die traurigen Berichte aus dem Lager vor Sebaftopol 
nicht gewedt werden. Ueberhaupt fanden die ergiebigften Werbungen 
ſtets in Irland jtatt, und die an Harte Feldarbeit und magere 
Koft gewöhnten Irländer bildeten die Hauptmaſſe der föniglichen Trup— 
pen, deren tapferfte Regimenter vorzugsweiſe ſich in den fchottifchen 
Gebirgögegenden refrutirten. Seit der maflenhaften Auswanderung 
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der Irlaͤnder hat dieß Verhältnig ſich geändert, und es iſt nicht zu— 
viel gefagt, wenn man annimmt, Daß bie britiiche Regierung durch 
die ftiefmütterliche Behandlung der grünen Inſel Hunderttaufende 
von tüchtigen Nefruten verloren hat. Die Schotten aber find in- 
duftriöfer geworben. 

Diefer empfindliche Abgang an Streitern, verbunden mit den 
beteit8 eingetretenen großen Berluften in der Krim und ſchon frü- 
her, hat bie britifche Negierung veranlaßt, ihr Augenmerf auf bie 
Bildung von Fremdenlegionen zu richten. In der parlementarifchen 
Debatte über dieſe Maßregel haben aber fo ungefchidte Stimmen 
das Wort geführt, und der britifche Undanf für Die von der frühe: 
ren englijchsdeutfchen Legion auf mehreren Kriegsfchauplägen geleijtes 
ten ausgezeichneten Dienfte ift jo verlegend gewefen, daß weber 
Deutſche noch Schweizer in ſolche Legionen einzutreten geneigt feyn 
dürften. 

Werfen wir jegt einen Blick auf die organifchen Verhältniffe des 
britiichen Heeres, um zu erörtern, in wieweit ſich daraus erklären 
läßt, daß von den 54,000 Mann, weldye bi8 Ende Januar auf 
der taurifchen Halbinfel gelandet, nur noch 14,000 Mann dienft- 
fähig geblieben find, während der Verluft der franzöfifchen Truppen 
ſich auffällig geringer herausftellt. 

Der engliiche Soldat erhält in der Negel reichliche und nahr— 
hafte Lebensmittel, it aber in guten Zeiten ber Völlerei ergeben 
und im Lager nicht fehr arbeitfam. Das wohlgenährte Ausfehen der 
britifchen Truppen bei ihrem erften Auftreten in ber Türfei hat be 
fanntlich allgemeine Bewunderung erregt. Zwar wurde der Schnitt 
ihrer Uniformen und die Beichaffenheit mancher Ausrüftungsftüde 
den heutigen Anforderungen an Zwedmäßigfeit nicht ganz entſpre— 
chend gefunden. Man wolle jedoch nicht überfehen, baß alle euro- 
päifchen Truppen bes vorigen Jahrhunderts in dieſer Beziehung un: 
gleich weniger begünftigt waren, daß namentlich die Infanterie zum 
Schutze gegen die rauhe Witterung nur einen Leinwandfittel hatte, 
der über die jehr knappe Uniform gezogen wurde, daß fie aber gleich- 
wohl in den langwierigen Kriegen die größten Strapazen mit Stand- 
haftigfeit ertrug, ohne von den maflenhaften Erkrankungen der Neu: 
zeit heimgefucht zu werden. Tuchmaͤntel erhielten nur die Schild: 
wachen der Infanterie, deren jede Compagnie eine Anzahl mit fich 
führte. Im Gebrauche der Waffe ift die englijche Infanterie, von 
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welcher hier vorzugsweiſe geiprochen wird, ohne befondere Geſchick— 
lichkeit, und manches Regiment hat vor Ausbruch des. orientaliichen 
Krieges Jahre lang Feine Schiegübungen gehabt. Die Güte ihrer 
Feuerwaffen ift daher ohne erheblichen Nugen. Ihre taftiichen Bes 
wegungen im Gefecht laſſen an Einfachheit und Schnelligkeit noch 
viel wünſchen, und ftehen denen der Ruſſen ſehr nad. Der Vor— 
poftendienft wird nachlaͤſſig und mit wenig Geſchick betrieben. Da- 
gegen muß ber engliichen Infanterie eine große Feuerverachtung und 
buldoggmäßige Tapferkeit zuerkannt werden, Die fie im Gefecht zu 
gefährlichen Gegnern macht. Diefe Licht: und Schattenfeiten hat 
man in dem fiebenjährigen Kriege auf der pyrenäiſchen Halbinjel 
und jpäter (1815) in den Niederlanden wiederholt wahrgenommen. 
Da aber die britifchen Nationaltruppen immer nur den Ffleineren 
Theil des Heeres bildeten, konnte Wellington ihre Schwächen leichter 
verbergen und bie ftarfen Seiten glängender hervortreten laffen, indem 
er fie ald die eigentlichen Schlachttruppen verwendete, den übrigen 
Dienft aber durch die unter feinem Befehl ftehenden fpanijchen, por— 
tugieftjchen und deutfchen Truppen verrichten ließ, worauf dieſe fich 
ungleich befjer verftanden, 

Die erwähnten guten Seiten der britifchen Truppen begründen 
indeß noch lange nicht die Kriegstüchtigfeit eined Heered. Der Krieg 
in feinen mannichfachen Grfcheinungen nimmt fehr verfchiedenartige 
Kräfte und Fähigkeiten in Anfpruch, und die bloße Tapferkeit, ja 
jelbft eine erhöhte Kampfgefchilichfeit vermag die mangelnden Be: 
dingungen glüdlicher Erfolge im Kriege nicht zu erfegen. Das er 
flärt fich einfach daraus, daß man Schlachten und Gefechte nicht 
alle Tage liefert, aber jeder Tag und jede Stunde des Tages mehr 
oder weniger in friegerifcher Thätigfeit verbrach: wird, Vor allem 
muß von den Truppen und ihren Führern gefordert werben, daß 
fie fih in allen Verhältniſſen des wechfelvollen Kriegerlebens fchnell 
zurecht finden; denn felbft das, was ein Heer zu feinem Unterhalte 
und zu feiner Schlagfertigfeit bedarf, fann von der Regierung immer 
nur im Großen befchafft, nicht aber jedem einzelnen Mann fir und 
fertig übergeben werden. Hätte man vor einem halben Jahrhundert 
in einem öffentlichen Blatte ein Verzeichniß der Gegenftände gelefen, 
welche dem britifchen Heere aus der Heimath nach der Krim zuge: 
hit worden find, um ihm den Aufenthalt dafelbft erträglicher zu 
machen, man würde das für einen guten Wis gehalten haben. Bon 
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einer jo wahrhaft „zärtlichen Fürſorge“ wußte man jonft nichte. 
Gleichwohl liest man in allen Berichten aus dem engliichen Lager, 
daß dort der empfindlichite Mangel herricht, daß der Zuftand ber 
Truppen faft unerträglich ift, daß aber die frangöftfchen Truppen, 
für welche die Regierung feine größeren Opfer bringt, nach über 
einftimmenden englijchen Zeugnifien, fich ungleich beſſer befinden und 
ihren nicht minder bejchwerlichen Dienft mit einer gewiſſen Heiter- 
feit verrichten. 

Wer diefe auffällige Ericheinung als einen Beweis anfehen wollte, 
daß die Gonfeription ungleich beffere Soldaten liefere ald das Werbe: 
inftem, würde fich einer Täufchung hingeben. Vom rein theoreti- 
ſchen Standpunfte ließe fich viel eher beweifen, daß ein freiwillig 
Dienender Eoldat beſſer feyn müffe, als ein durch das Geſetz zum 
Dienft verpflichteter; denn die Neigung zum Berufe verjpricht beſſere 
Dienftleiftung, als das bloße Pflichtgefühl bei perfönlicher Gleich: 
gültigfeit für den Beruf. Won der Vaterlandsliebe möchten wir am 
liebften gar nicht fprechen; dieſer Fünftliche Enthuſiasmus verraucht 
oft, bevor der Baterlandövertheidiger Gelegenheit hatte dem Gegner 
ind Auge zu fehen. Und welch eine Reihe von Kunftichlüffen würde 
wohl erforderlich feyn, um englifchen, franzöfifchen oder deutjchen 
Truppen zu beweifen, daß fie an ben Küften des fchwarzen Meeres 
ihr — Vaterland vertheidigen? Auch der militärifche Bildungsgrad 
der Truppen wird durch die Verfchiedenheit des Rekrutirungsſyſtems 
nicht jehr beeinträchtigt, denn der Krieg fordert von der Mannſchaft 
mehr natürliche Beobahtungsgabe und gefunden Menjchenverftand 
als eigentliche Schulbildung. Sind doch erfahrungsmäßig alle Halb 
rohe Völker den civilifirten Völkern im fogenannten feinen Kriege, 
welcher von der Mannfchaft den höchiten Grad Friegerifcher Intelli- 
genz fordert, notorifch überlegen! Die Urfachen der engliichen Uns 
behülflichfeit müffen alfo wohl viel tiefer liegen. Betrachten wir zus 
erſt die Gigenthümlichkeiten der Mannjchaft, und prüfen wir dann 
was für ihre friegeriiche Ausbildung gethan wird. 

Der britifche Soldat geht in der Mehrzahl aus den unteren 
Schichten des Volks hervor und hat daher daſſelbe Gepräge. Das 
britifche Volk gleicht aber einer großen von der Induftrie und dem 
Handel lebenden Gefellichaft, in welcher feit vielen Menichenaltern 
das Princip einer Theilung der Arbeit mit Gonfequenz durchgeführt 
worden ift. Es fällt wohl feinem Engländer ein, etwas, das er von 


Geerverfaffungen. 251 


Andern gut und billig faufen kann, durch eigener Hände Arbeit 
herftellen zu wollen. Im Allgemeinen wird man das in Ordnung 
finden müffen, denn der Käufer erfpart dadurch Zeit und Kräfte, Die 
er zum Nugen ber eigenen Erwerbsthätigfeit anwenden fann. Was 
foltte überhaupt aus der heutigen menjchlichen Gejellfchaft werden, 
wenn jeder Einzelne fein eigener Schufter, Schneider, Tifchler, Schloffer, 
Viehzlichter, Aderbauer u. ſ. w. werden wollte? Aber Alles in der 
Welt hat feine Grenzen, die fein Menſch und fein Volk ungeftraft 
überfchreiten darf, und je weniger der Einzelne fich bemüht, für feine 
häuslichen und perfönlichen Bedürfniffe mit eigenen Händen zu forgen, 
defto abhängiger wird er von Andern, Im eigentlichen Gewerbs- 
leben hat das feine erheblichen Nachtheile; im Gegentheile erbliden 
wir darin eine Haupturfache der mit Recht gerühmten Vollfommens 
heit engliicher Manufaftunwaaren, bei welchen auch der unbebeu- 
tendſte Beftandtheil mit der größten Sorgfalt gearbeitet ift, was man 
von bdeutfchen Manufakten leider nicdyt immer fagen fann. Diefer 
Theilung der Arbeit im Ganzen und Einzelnen, verbunden mit einem 
finnreihen Mafchinenwefen, verdankt die englifche Induſtrie ihre 
lleberlegenheit, verdanft das Bolf feinen Wohlftand. Sie ift aber 
auch die Urfache jener Einfeitigfeit in Yorm und Weſen, Die fich 
allmählig aller arbeitenden Klaſſen bemächtigt und fie zu vielen andern 
Verrichtungen untauglich macht. 

Diefe Eigenthümlichfeiten und Gewohnheiten tragen ſich natur- 
gemäß auch auf das militärische Leben über, das zum größeren Theil 
fih im Garnifondienfte abjpinnt, und fie werden durch diefen cher ges 
nährt als befeitigt. Selbſt der Comfort in der Kaſerne ſpricht ich 
darin aus, denn man fann jagen: der induftrielle Brite Fauft fich 
feinen Comfort, der induftriöfe Branzofe hingegen verfteht es Diejen 
Comfort fich jelbft zu Schaffen oder wenigftens zu erhöhen. 

Folgen wir nun den britiichen Truppen auf den Kriegsſchau— 
plaß, fo treten Die Nachtheile jener Einfeitigfeit und Unbeholfenheit 
ſehr grell hervor. Wenn auch vom einzelnen Soldaten nicht zu ver: 
langen ift, daß er alle nothiwendigen Hanbleiftungen und was zur 
Erleichterung bed Lagerlebens dient, felbft verrichten fünne, fo müſſen 
doch diefe Kenntniffe und Fertigfeiten in den einzelnen Truppenkör— 
pern zu finden feyn. Jede Compagnie, Schwadron und Batterie 
muß außer den bejtandsmäßigen Handwerkern eine Anzahl Soldaten 
haben, die in ber Einrichtung der Yagerpläge, was Wohnlichfeit und 
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Beföftigung betrifft, binlänglich geübt find, damit die von den Ber: 
waltungsbehörden angefchafften, oder durch Requifition aus der Um: 
gegend herbeigefchafften Bedürfniffe ohne Zeitverluft genießbar ger 
macht werben können. In den Regimentern müffen außerdem Hand— 
werfer aller Art vorhanden ſeyn, welche das ganze Material ber 
Truppen in brauchbarem Stand zu erhalten wiffen. Bei den Rufen 
ift diefer adminiftrative Theil des Dienftes ohne Zweifel am voll: 
ftändigften ausgebildet, was freilich durch die dem Ruffen eigenthüim: 
liche Gefchidlichfeit in der Nachahmung, zum Theil auch in ber 
Selbſterfindung, ſehr erleichtert wird. Ihnen dürften die franzö— 
fifhen und deutichen Truppen am nächften fommen. Die englifchen 
Truppen haben davon faum einen Begriff, fie erwarten, baß alle 
Dedürfniffe ihnen geliefert werden. 

Größerg Heerförper haben im Kriege noch andere Bebürfnifle, 
3. B. Weges und Brüdenbauten, Schanzarbeiten und Lofalbefeftis 
gungen verfchiedener Art; Anlegung von Brobbädereien, Beichaffung 
von Transportmitteln zur Verbindung der Lagerpläge mit den Mas 
gazinen, der Verbandpläge mit den Hofpitälern; Werfftätten zur 
Beichaffung zeitweife nothwendig werdender Befleidungsftüde zum 
Schutze gegen große Kälte und anhaltend naffe Witterung. Für ein: 
zelne diefer Bedürfniffe gibt e8 zwar in jedem Heere befondere tech— 
nische Truppentheile, ihre Arbeitöfräfte reichen aber felten aus und 
müffen daher aus ber Truppenmafle verftärft werden. Oft find Die 
technifchen Truppentheile auch nicht gleich zur Stelle, die größeren 
Truppenförper würden folglich übel daran feyn, wenn fie biefen 
Mangel nicht aus eigenen Mitteln erfegen könnten. Wir bezweifeln 
nicht, daß es in den britifchen Regimentern Handwerker aller Art 
gebe. Aber das bloße Vorhandenfeyn von fpeciellen Arbeitöfräften 
ijt noch feine Garantie, daß man den mandherlei Anforderungen an 
den Heeresdienft entiprechen fünne. Dazu gehören bejondere Map: 
nahmen und dieß nöthigt uns einen Blick auf die Dfficiere und 
Unterofficiere zu werfen. 

Man hat e8 wiederholt und nicht ohne Grund gerügt, daß im 
britiichen Heere die Officierftellen Fäuflich find, und der hohe ‘Preis 
diefer Stellen talentvolle, aber unbemittelte junge Leute faktifch Davon 
ausichließt. Hieraus ift num gefolgert worden, daß Die englijchen 
Dfficiere untauglich ſeyn müßten. Nichts in der Welt ift jo leicht, 
als einen allgemeinen Grundſatz aufzuftellen, ihn zur Nichtichnur zu 
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nehmen, ein ganzes Wehriyftem darauf zu bauen und beliebige Con— 
fequenzen daraus zu ziehen. ine folche Principienreiterei führt aber 
leicht zur Selbfttäufhung, und Manches, was die Theorie conſe— 
quenter Weife vortrefflich finden muß, zeigt fich mangelhaft in der 
Prarid. Das gilt erfahrungsmäßig auch von der allgemeinen Con— 
currenz bei Bejegung der Officierftellen, welche feineswegs immer 
die beiten Subjekte liefert. 

Dadurch, daß die unterfte Officierftelle im britifchen Heere bisher 
nur fäuflich erworben werden fonnte,! wollte die Regierung haupt: 
jächlih den Eintritt bemittelter junger Leute in den DOfficierftand 
bezweden. Daſſelbe wuͤnſcht man auch in beutfchen Heeren, wo 
namentlich die Dfficierdafpiranten der Reiterei nachweiſen müffen, 
daß fie im Befig der Mittel find, als — Gentlemen leben zu fönnen. 
Wohlſtand und Bildung gehen zwar nicht immer Hand in Hand — am 
wenigiten vielleicht in England — und man findet oft bei Unbemit- 
telten eine viel gründlichere Bildung. Aber erftend werden dieß immer 
rühmliche Ausnahmen bleiben, und zweitens darf man auch Die höhere 
fociale Bildung, wie man fie nur in ben höheren Gefellichaftsfreifen 
erwirbt, nicht mit den bloßen Echulfenntnifien verwechfeln. Die erftere 
vermißt man in ben höheren Dfficierftellen fehr ungern, weil ein 
Mangel daran zur Ausübung mancher wichtigen Function unfähig 
machen würde, diefer Mangel aber durch legtere nicht erſetzt werden 
fann. Es muß daher ald gleichgültig angefehen werden, ob ein 
Dfficierdafpirant für die erbetene Fähnrichsftelle eine gewiffe Geld: 
fumme zahlt, oder ob er den Nacweis Hinlänglicher Zufchüffe für 
eine Reihe von Jahren fchon bei dem Eintritt in die Militärfchule 
zu liefern hat, was noch fein Beweis ift, daß er auch fpäter im 
Befig diefer Mittel feyn werde, Nur ein ftarres Fefthalten an dieſem 
Princip ift zu verwerfen, weil dadurch jeder gebildete und praktiſch 
erprobte Unterofficier und mancher andere begabte junge Mann dem 
Dfficierftande entzogen wird. Ungleich wichtiger ald der Wohlftand 
ift alfo der Bildungsgrad der Ajpiranten, worauf feit 1852 auch im 
britifchen Heere größerer Werth gelegt, dem Nepotismus der arifto- 
fratifchen und reichen Familien Englands aber freilich noch Feine 
Schranke gejegt wird. 

' Das wird fich jett anders geftalten, indem man aus den Parlamentsver- 
bandfungen erfehen hat, daß eine grofie Anzahl Unterofficiere zu Officieven beför- 
dert werben joll. D. V. 


254 Heerverfaffungen. 


Anders verhält es fich mit dem Aufrüden der Officiere, worüber 
im britifchen Heere fehr abweichende Beftimmungen beftehen. Die 
Regierung befegt nur die Durch Todesfälle und entehrende Entlaffung 
zur Erledigung kommenden DOfficierftellen (ob nach der Anciennetät 
oder nach Gutdünfen, willen wir mit Gewißheit nicht zu fagen) 
bis zum Oberftlieutenant einſchließlich; die durch freiwilligen Abgang 
pacant gewordenen Stellen werden erfauft, aber nicht von der Re— 
gierung, jondern von den Inhabern diefer Stellen. Ein Gefeg fchreibt 
jedoch vor, wie viel Jahre ein Officier in’ dem vorhergehenden Grade 
gedient haben muß, bevor er eine Dfficierftelle des nächſt höheren 
Grades käuflich erwerben darf. Irren wir nicht, fo muß ein Haupt: 
manns-Aſpirant mindeitens vier Jahre Eubalternofficier geweien feyn. 
Vom Hauptmann aufwärts find für jeden Grab zwei Jahre feftge- 
jegt. Ueber die militärische Befähigung des Afpiranten für Die höhere 
Stelle hat die Oberbehörde ein Gutachten abzugeben, worauf jedoch 
wenig Werth zu legen ſeyn dürfte. Wenn alſo ein junger Mann 
im 20. Lebensjahre eine Fähnrichsftelle erworben bat, kann er im 
günftigiten Falle mit 29 Jahren Oberftlieutenant feyn. Welche Geld» 
fumme hierzu erforderlich feyn würde, fann man daraus abnehmen, 
daß Lord Gardigan für feine Patente nach und nach 20,000 Pf. 
Sterling bezahlt hat. 

Durch diefen Stellenfauf, zu welchem allerdings beträchtliche 
Geldfummen erforderlich find, werden zwei nicht unmwichtige Vortheile 
erlangt. Erſtens dient die darauf verwendete Summe als eine Art 
Gaution, welche verloren geht, jobald der Inhaber in Folge unwür— 
diger Handlungen entlaffen wird. Zweitens treten Officiere, welche 
die Luft am Berufe verloren haben, früher aus dem Dienfte und 
machen jüngeren Officieren Platz, deren Ehrgeiz fich einen größeren 
Wirfungsfreis wünſcht. Man erfpart dadurch die Penſionen an 
altersihwache höhere Officiere und erhält zugleich eine verhältniß- 
mäßig größere Anzahl junger Stabsofficiere und Generale. So er 
langten 3. B. Herzog Wellington den Grad eines Generalmajore mit 
33, Marquis von Anglefey mit 34, Lord Strafford mit 36 Jahren 
u. ſ. w. und im Napoleon’fchen Kriege war fein britifcher comman- 
dirender General Älter als 40 Jahre. Im britifchen Heere fcheint 
man aber jede zweckmaßige Einrichtung fogleich wieder durch eine 
unzweckmaͤßige aufheben zu wellen, denn es gilt gleichzeitig das Gefeg, 
daß die Beförderung vom Oberftlieutenant aufwärts ausjchließlich 
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nach Der Anciennetät erfolgt, und hierbei gar nicht in Frage fommt, 
ob ein Oberftlieutenant oder General die Zwifchenzeit im Dienfte oder 
im Halbfold zugebracht hat; ja es find Fälle nachgewiefen worden, 
daß Oberſten, welche 15— 20 Jahre ohne alle militärifche Dienft: 
leiftung geweſen, vielleicht in dieſer Zeit nicht einmal Uniform an— 
gelegt haben, in Folge der „erlebten“ Anciennetät zu Generalen auf: 
gerüdt find; denn die Aufrüdung wird als ein Recht betrachtet, 
während man auf dem Gontinent bei Beförderung zu Generalsftellen 
vorzugsweife die Befähigung berüdfichtigt. Auf diefe Weife geht der 
Vortheil jugendlicher Stabsofficiere wieder verloren, denn man hat 
berechnet, daß gegenwärtig das durchichnittliche Lebensalter eines bri- 
tiichen Generals nicht weniger al8 60 Jahre beträgt. Nun fann man 
zwar felbjt in noch höherem Alter ein ausgezeichneter Oberbefehls— 
haber ſeyn, aber die Tilly, Türenne, Suwarow, Blücher und der 
Heldengreis Radepfy bleiben immer fehr feltene Ausnahmen. 

Wenn nun nicht beftritten werden möchte, daß der geiftige An— 
trieb zu einer umfichtig geregelten kriegeriſchen Thätigfeit jederzeit von 
Dben kommen muß, fo begreift es fich leicht, daß eine altersichwache 
Generalität nicht geeignet ift, in den höheren Befehlshaberftellen bie 
erforderliche Thatkraft zu entwideln, und Daß die Angelegenheiten 
um fo fchlechter gehen müflen, je weniger von Unten herauf eigener 
Antrieb vorhanden ift. Zur Grörterung des Mangeld an Diefem 
Thätigfeitötriebe im britifchen Heere mögen einige Bemerkungen über 
die Dienftliche Stellung der Ober» und Unterofficiere hier Plag finden, 
wobei wir vorzugsweiſe Die Infanterie, als den Hauptbeitandtheil bes 
Heeres, im Auge haben werben, 

Mit Ausnahme von jehr wenigen NRegimentern hat ein jedes 
nur ein Bataillon zu 6, 8 oder 10 Gompagnien.! Bei einem folchen 
Regimente find etatmäßig 1 Oberfter (meift abwefend) und per Ba- 
taillon 1 Oberftlieutenant, 2 Majord, 1 Zahlmeifter (Hauptmann), 
1 Adjutant, 4 Quartiermeiſter (Lieutenant), 1 Regimentschirurg, 
dann mehrere Sergeanten als Gehülfen der Obigen. Jede Compagnie 
hat 1 Hauptmann, 4 Lieutenant, 1 Fähnrich, 1 Oberfergeant, 
6—8 Sergeanten, 71—95 Soldaten, hierzu noch einige Spielleute ıc. 
Die Zahl der Stabsofficiere und ihrer fpeciellen Gehülfen ift daher 
für ein Bataillon von 900 — 1000 Mann viel zu groß, um jeden 

Vergl. Hirtenfeld: „Organifation der curopätfchen Heere.“ Wien 1854, bei 
Gerold und Cohn. 
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einzelnen eine ausreichende Beichäftigung zu geben. Bei den Com— 
pagnien ift das nicht befler. Die Sergeanten, welche man in Eng- 
land „die beften Soldaten” im Heere nennt, tragen Auf ihren Schultern 
die ganze Laft des inneren Dienftes, und die Dfficiere werden fich 
gleihlam nur vor der Front ihrer militärischen Stellung bewußt. 
Vor dem Feinde ift das wenig beſſer. Selbſt auf Vorpoften über: 
läßt der Officier die Anordnungen dem Sergeanten und widelt ſich 
in feine Dede. Er will eigentlih nur Anführer im Gefecht jeyn, 
andere Dienftleittungen erfcheinen ihm nicht dem Charakter eines 
Gentleman zu entiprechen. Kann es da noch befremden, wenn Die 
britiichen Truppen in der Krim, mit alleiniger Ausnahme bes Ger 
fechts, verhältnigmäßig ſehr wenig leiften und fchon durch das bloße 
Lagerleben zu Grunde gehen? Gleichwohl hätten fie die befte Gele 
genheit, von ihren franzöftfchen Verbündeten zu lernen, wie man im 
Felde fich einzurichten hat. Aber der britiiche Gharafter ift eine 
Stereotypausgabe. 

Ferner fennt man in der britiichen Heerverfaffung feine größeren 
jelbftftändigen Heerförper als Negimenter. Die Brigaden und Divi- 
fionen werden erjt bei Ausbruch eines Krieges gebildet. Die Ge: 
nerale und bie ihnen zugetheilten Adjutanten haben daher im Frieden 
gar Feine Gelegenheit, fich die in ihrer künftigen dienftlichen Stellung 
erforderliche Geichäfts - und Perfonalfenntniß zu erwerben, überhaupt 
mit der praftiichen Ausführung der für größere Truppenförper be 
ftehenden allgemeinen Dienftvorfchriften (wenn es deren überhaupt 
gibe?) ſich fchen vorher befannt zu machen und zweifelhafte Stellen 
erörtern zu laſſen. Die Generale und ihre Umgebung find alfo ftets 
Neulinge in ihrem bdienftlichen Wirfungskreife. Von der Bildung 
eines bienftfundigen Generalftabes für den Obergeneral fann unter 
ſolchen Umftänden gar nicht die Nede ſeyn. Tritt aber ein folcher 
zufammen und foll er feine Thätigfeit im Angeficht eines beffer orga— 
nifirten feindlichen Heeres entwideln, dann wachſen ihm die laufenden 
Geſchäfte über den Kopf, und ed wird oft das Nöthigfte unterlaffen, 
weil niemand daran gewöhnt ift, die Sorge für die Bebürftigfeit 
und Schlagfertigfeit der Truppen ald ein Hauptgefchäft zu betrachten 
und dem, was der Feind unternehmen könnte, gleich große Aufmerf- 
famfeit zu widmen, 

Wir würden Bedenfen tragen, dieß öffentlich auszufprechen, wenn 
nicht Die befannten Zuftände im britifchen Lager, vor Sebaftopol den 
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thatfächlichen Beweis lieferten. Durch ſolche Mangelhaftigkeiten wird 
Die Friction der Kriegsmaſchine außerordentlich vermehrt, Vermöge 
des Fategorifchen Imperativs und einer eifernen Disciplin kann Diefe 
Friction zwar lberwunden werden, aber die Mafchine wird dann 
auch viel fchneller zerftört. Dieß fieht man ganz deutlih an dem 
Zuftande des britifchen Heeres in der Krim, obichon der Drud, den 
Lord Raglarn nah unten geübt hat, um das Mögliche möglich zu 
machen, nicht ftarf gewefen zu feyn fcheint. Würde wohl ein Privat: 
mann auf den Einfall gefommen feyn, der britiichen Regierung Die 
Anlegung eines Schienenweges von Balaflawa bis in Das Lager zu 
empfehlen, wenn der Feldmarſchall bei Beginn der Belagerung die 
Nothwendigkeit erfannt hätte, einen Theil der damals noch Fräftigen 
und wenig beichäftigten Truppen zur Beflerung der vorhandenen und 
Anlegung neuer Fahrwege zur Verbindung mit dem Hauptmagazine 
zu verwenden, und wenn fein Oeneralftab einen Begriff von feinen 
Dbliegenheiten gehabt hätte? Aber e8 mußten erft Taufende von 
braven Soldaten dur Hunger und Elend zu Grunde gehen; es 
mußten der Regierung im Barlamente die bitterften Vorwürfe gemacht 
werden, bevor man nur ben Anfang zu Dem machte, was jeder 
deutfche Obergeneral, felbft wenn er den Krieg nur in Schleswig: 
Holftein oder Baden fennen gelernt, für feine erfte Pflicht gehalten Hätte. 

Die führt und naturgemäß auf die nicht minder mangelhafte 
Drganifation der höchften Verwaltungsbehörden des britifchen Kriegs— 
wejend. In feinem Berhältnig ift die Gentralifation der Gewalten 
fo dringend geboten, ald im Kriegsweſen, weil nur dadurch Einheit 
und Uebereinftimmung der Anordnungen erzielt werden fünnen. Man 
findet dieſe Gentralifation in allen Gontinentalftaaten mehr oder wer 
niger ſcharf ausgeprägt, am fjchärfiten im  öfterreichiichen Armee: 
Dbereommando und deſſen einzelnen Sektionen. Die Vorftände der 
fegteren haben zwar eine gewilfe Selbftftändigfeit, doch nur inner: 
halb beftimmter Wirfungsfreife. In England Hingegen gibt es für 
Die Angelegenheiten der Landmacht nicht weniger als fünf oberite 
Verwaltungsbehörden, die weder einander untergeordnet find, noch 
ein gemeinfamed und entjcheidendes Organ haben, auch nur gele- 
gentlich mit einander zu conferiren fcheinen. Aus diefer mangelhaften 
Einrichtung, die fi auch in den untergeordneten Dienftzweigen des 
Heeres abfpiegelt und durch ein wortkflauberifches Formenweſen nod) 
erhöht wird, find zum großen Theil alle die Uebelitände entiprungen, 

Deutfhe Bierteljabrsfchrift, 1855. Heft II. Nr. LXX. 17 
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unter welchen Die Truppen in der Krim fo jehr gelitten haben. Man 
hat im Parlament angeführt, daß ein mit Schuhwerk beladenes Schiff, 
deffen Ladung dem britifchen Intendanten in Balaklawa zum Kauf ans 
geboten worden, von diefem wegen mangelnden Befehls zurücgewiefen, 
auf der Rüdfahrt nad) Konftantinopel aber von einem Adjutanten des 
Feldmarſchalls eingeholt wurde, und nur dadurch zur Umfehr ver: 
anlaßt werden fonnte, daß der Adjutant dem Schiffskapitän erklärte: 
er ſey von Lord Raglan nach Konftantinopel entiendet worden, um 
dort für jeden Preis eine Ladung — Schuhwerk zu faufen. Welchen 
Begriff fol man ſich von einer Verwaltung machen, in welcher jede 
obere Behörde — und die Intendantur ift eine ber wichtigften — 
nur thut was ihr befohlen wird, ohne an das zu benfen, was bem 
Ganzen Bebürfniß ift, und vor der Zurüdweifung eines dargebotenen 
dringenden Bebürfniffes fich nicht einmal die Mühe einer Anfrage 
bei dem Oberbefehlshaber gibt? 

Aehnlich ift e8 auch mit vielen andern Bedürfnifien gegangen. 
Die Schuld trägt aber der Oberbefehlshaber nicht allein, denn es 
lag außer feiner Macht, die Indolenz der ihm theild untergebenen, 
theild vorgefegten Berwaltungsbehörden zu befeitigen. Letztere follch 
zwar jet eine Reform erhalten, aber es wird große Mühe koſten, 
ben gefchäftlichen Echlendrian und Pedantismus über Bord zu wer 
fen. Uebrigens find bie wejentlichften Mängel der britifchen Heer: 
verfaffung nur auf dem Wege der Gefepgebung abzuftellen, und was 
dieß bei einer parlamentarifchen Regierung und bei der Eifer- 
fucht und Halsftarrigkeit der im Parlamente ſich befimpfenden poli- 
tifchen Parteien jagen will, haben die jüngften Minifterfrifen zur 
Genüge angedeutet. In der Hauptfache dürfte e8 daher beim Alten 
bleiben, und darin liegt der Grund zu unferer im Eingange ausge 
fprochenen Vermuthung, daß das britifche Reich großen Demüthi- 
gungen entgegen gehen \werbe. 

Richten wir jetzt unfere Blide auf Preußen. Bei einer Ber 
völferung von 17 Millionen Seelen hat die preußifche Monarchie 
ein ftehendes Heer von 127,760 Mann, von welchen ein nur fleiner 
Theil zeitweilig beurlaubt ift. Durch Aufbietung der Landwehr kann 
diefe Streitmacht beinahe vervierfacht werden. Wie viel hiervon 
außerhalb der Landesgrenzen zu verwenden ift, wird durch die Stel- 
lung Preußens zu feinen Verbündeten bedingt. Bei einem Coali- 
tionsfriege gegen Rußland oder Franfreih kann Preußen ohne 
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E chwierigfeit mit 300,000 Mann im Felde erfcheinen, bei welchen 
die Intelligenz nach allen Richtungen vertreten feyn würde. In 
ganz Europa gibt es feinen Staat, der im Berhältniß zu feiner 
Bevölkerung eine fo ftarfe Streitmacht aufzuftellen vermöchte. Selbft 
der öfterreichifche Kaiferftaat hat bei einer Bevölkerung von 40 Mil: 
lionen Seelen gegenwärtig nur 700,000 Mann unter ben Waffen, 
und würde diefe Streiterzahl jegt faum erhöhen fünnen. Preußen 
verdankt dieſen Bortheil feiner vortrefflichen Heerverfaflung, die in 
einer für die Monarchie jehr verhängnißvollen Zeit begründet und 
nah bem größten Mapftabe eingerichtet wurde. Die Grundzüge 
derfelben dürften zwar den meiften Leſern befannt ſeyn; doch müſſen 
wir fie hervorheben, um einige Bemerkungen daran fnüpfen zu fönnen. 

Preußens bewaffnete Macht wird gebildet durch das ftehende 
Heer, durch die Landwehr erften und zweiten Aufgebotd und durch 
den Landſturm. Die Dienftpflicht ift allgemein, mit wenigen durch 
das Geſetz beftimmten Ausnahmen. Stellvertretung fann nicht ſtatt— 
finden. Diefe perfönliche Verpflichtung zum Kriegsdienſt beginnt 
nach vollendetem 20. Lebensjahre und dauert in der Landwehr bie 
zum 40., kann aber durch früheren Eintritt auch früher erfüllt werben. 

Das ftehende Heer zählt 144 Bataillone Infanterie zu 1000 
Mann in 4 Compagnien, 152 Schwadronen Gavallerie zu 180 Mann, 
und an Artillerie ungefähr 90 Batterien zu 8 Feldgeſchützen. Hierzu 
fommen noch die Bionniere ıc. ! 

Daffelbe wird gebildet 1) aus jungen Männern von 20—25 
Jahren; 2) aus den fogenannten „einjährigen“ Freiwilligen, bie 
auf Beförderung dienen, für ihren Unterhalt jelbft forgen und fich 
den vorgefchriebenen Prüfungen unterwerfen; 3) aus Freiwilligen, 
die auf Beförderung feine Ansprüche machen, daher auch feine Prü- 
fung zu bejtehen haben. Mit Ausnahme ber auf Beförderung bie 
nenden Freiwilligen befindet fich die Mannichaft in ben erſten brei 
Jahren bei den Bahnen, wird dann in die Heimath entlaflen, gehört 
in den näcften zwei Jahren als Ergänzungsmannichaft noch zum 
ftehenden Heere, und tritt hierauf in die Landwehr über. Ihre 
Einberufung zum Dienft erfolgt nur bei Ausbruch des Kriegs. 

Die Landwehr erften Aufgebotd wird gebildet 1) aus allen 
jungen Männern von 20—25 Jahren, die dem ftehenden Heere 
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wegen Ueberfluß an bienftpflichtiger Mannfchaft, oder zeitweiliger 
Körperfhwäche nicht zugetheilt werden fonnten; 2) aus Männern 
von 26—32 Jahren, die ihre Dienftzeit darin bereits erfüllt haben. 
Sie zählt an Infanterie 232 Bataillone zu 1000 Mann in 4 Com: 
pagnien, an Gavallerie 136 Schwadronen zu 150 Mann, außerdem 
55 Schwabronen Erſatzmannſchaft; die Artilleriemannfchaft wird zur 
Bedienung der Batterien des ftehenden Heeres verwendet, formirt 
alfo Feine felbftftändigen Abtheilungen. Die Landwehr dieſes Auf- 
gebots wird ebenfalld zu auswärtigen Kriegen verwendet, und tritt 
dabei in eine enge taftifche Verbindung mit dem ftehenden Heere, 
auf welche wir fpäter zurüdfommen werden. Sie wird daher alle 
zwei Jahre zu den größeren Truppenübungen gezogen, hat aber au 
in ber Zwifchenzeit Waffenübungen in Abtheilungen (namentlich bie 
jüngere Mannſchaft) bi8 zur Stärfe eines Bataillond. Zu gleichem 
Zwede find feit einigen Jahren befondere Bataillonsftämme formirt 
worden. 

Mit Ausnahme der Subalternofficiere find alle Höheren Dfficiere 
dem ftehenden Heere entnommen, auc die Mehrzahl der Unteroffi- 
ciere darin gründlich ausgebildet worden. Der größere Theil ber 
Subalternofficiere geht aus den einjährigen Freiwilligen hervor, bie 
aber dann fchon früher im praftiichen Dienft verwendet worden. 

Die Landwehr zweiten Aufgebots befteht aus allen Männern, 
bie ihre Dienftzeit im erjten Aufgebot bereits erfüllt haben, und 
aus den übrigen Waffenfähigen bi8 zum 40. Lebensjahre. Sie 
zählt an Infanterie 116 Bataillone zu 800 Mann in 4 Compag- 
nien, an Gavallerie 104 Schwadronen zu 120 Mann, wirb aber 
ausfchlieglih nur zu Feftungsbefagungen und zum inneren Dienft 
verwendet. Mebungen hat das zweite Aufgebot nicht, auch fehlt es 
ihm an ausreichend gebildeten Ober» und Unterofficieren, die jedoch 
zum Theil durch ausgefchiedene DOfficiere und Halbinvaliden erjept 
werben fünnen. Im Jahre 1850 ift ein ‘großer Theil diefes Auf- 
gebots mobil gewefen, und ſeitdem mandem Mangel abgeholfen 
worben. 

Der Landfturm tritt nur auf allerhöchften Befehl bei feindlichen 
Einfall in Wirkfamfeit; er wird aus allen waffenfähigen Männern 

' Borläufig bemerfen wir, daß jedes Infanterierregiment 3 Bataillone bat, 


die Brigade bei ber Infanterie aus 2, bei der Kavallerie aus 4 Regimentern, bie 
Divifion aus 3 Brigaden befteht, darunter in ber Regel 1 Kavalleriebrigabe. 
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von 40—50 Jahren gebildet, die weder dem ftehenden Heere, noch 
der Landwehr zugetheilt find. 

Auf dieſe Weile kann es ber preußifchen Streitmacht nicht 
leicht an militärisch ausgebildeter Mannfchaft fehlen. Zur Remon: 
tirung der Artillerie und Landwehr» Gavallerie findet die Einrichtung 
ftatt, daß im ganzen Lande alle dienfttauglichen Reit- und Zugpferde 
nach Maßgabe ihrer Brauchbarfeit verzeichnet find, um für den Fall 
einer Mobilifirung ben Bedarf zu decken, infofern der Ankauf aus 
freier Hand durch die Remontecommiffionen nicht ausreichend feyn 
follte. 

Für den Bedarf an unterrichteten DOfficieren ift in befter Weife 
geforgt, theild durch zahlreiche und gute Militärbildungsanftalten, 
theils durch Die große Anzahl der nur ein Jahr auf eigene Koften 
auf Beförderung dienenden Freiwilligen, infofern fie bei ihren fpä- 
teren Dienftleiftungen praftifche Befähigung zeigen und die Prüfungen 
beftehen. Zu dieſen Prüfungen werben aber auch andere Unteroffi: 
ciere zugelaffen. Ohne vorgängige Prüfung kann ein Unterofficier aus: 
nahmweiſe nur im Kriege zum Dfficiere befördert werden, 

Das Aufrüden in höhere Grade erfolgt bi8 zum Hauptmann 
oder Rittmeifter Ceinfchließlich) nach dem Dienftalter im Grabe bei 
jeder Waffengattung, doch nicht ohne abermalige Prüfung; weiter 
hinauf nach Vorſchlag der Commandobehörden mit thunlichfter Be: 
rüdfichtigung der Anciennetät. 

Die ganze Heereöverwaltung fteht unter dem Kriegsminifterium, 
welches nach den verjchiedenen Berwaltungszweigen in mehrere 
Sektionen zerfällt, deren einheitlihe Spige ber Kriegsminifter und 
in höchſter Inftanz der Kriegsherr felbft if. Dadurch kommt die 
nöthige Einheit in die Berwaltung, die nur monarchiſch und nie 
oligarchiich feyn darf, der Mißbräuche einer parlamentarifchen Biel: 
rebnerei gar nicht zu erwähnen. Die Befehlshaber ber einzelnen 
großen Heerförper (Armeecorps), welche ihre bleibende und fefte 
Drganifation Haben, wirken hierbei als Mittelbehörden mit, und 
werden im Bolzug der Anordnungen von Oben dur die Divi- 
fiondgenerale unterftügt. Die Generalftäbe find daher vollfommen 
ausgebildet. 

Vorftehendes gibt Anlaß zu manchen intereffanten Vergleichen 
zwifchen ber britifchen und preußifchen Heerverfaffung. 

In England fauft die Regierung die Soldaten (durch hohes 
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Handgeld) und verfauft Die Lieutenantöpatente an junge Leute, ohne 
viel darnach zu fragen, ob fie fünftig brauchbare DOfficiere werden 
fönnen. Der Stellenhandel unter den DOfficieren ift aber ſchwerlich 
geeignet, den vitterlichen Geift eined Dfficiercorps zu befeftigen; er 
entfpricht ganz dem eingerifienen Gebrauche, den Werth eined Mannes 
nad) Pfunden (Sterling) zu berechnen. 

In Preußen erftredt ſich die Verpflichtung zum Kriegsdienfte 
auf alle Volksklaſſen bis zum 40. Lebensjahre; fie erftredt ſich fogar 
auf eine große Anzahl Pferde von Privatperfonen, wenn aud) bie 
Befiger eine angemejjene Vergütung dafür erhalten. DOfficierftellen 
fönnen nur an geprüfte und im praftifchen Dienft bereits Funbige 
Candidaten vergeben werden, und bei Beförderung zu höheren Graben 
wählt man die befähigtften Dfficiere aus, während in England vom 
Dberftlieutenant aufwärts nur das Datum ded Patents befragt wird, 
weßhalb jeder höhere DOfficier bis zu gänzlicher Invalidität fortzus 
dienen jucht. 

Im britiichen Heere liegt die Ausbildung der Mannjchaft in ben 
Händen der Unterofficiere (Sergeanten), Man fennt außerdem nur 
Uebungen mit einzelnen Regimentern nach einer etwas veralteten 
Form, und mancher General findet nicht eher Gelegenheit eine Bri- 
gade oder Divifion taftifch bewegen, Angriffs oder Bertheidigungs- 
Dispofitionen mit ihr einüben zu können, als bi® er mit derfelben 
gegen den Feind operiren fol, 

Im preußiichen Heere werden die ftändigen Truppen unaus— 
gelegt in allen Obliegenheiten des Kriegsdienſtes jorgfältig unters 
richtet, und zwar von ben Officieren felbit. Jährlich finden Zuſam— 
menziehungen ganzer Divifionen und wenigftend einiger der neun 
Armeecorps ftatt, an deren Uebungen auch Abtheilungen der Land— 
wehr nad) einem beftimmten Turnus fich betheiligen. Jeder Officier 
bat aljo Gelegenheit, den mit feiner Stellung verbundenen dienftlichen 
und taftiichen Wirkungsfreis wenigftens formell fennen zu lernen, und 
fich in der Führung feines Truppenförperd praftiich zu üben. 

Am ftärkiten treten die Mängel der britiichen und die Vorzüge 
der preußifchen Heerverfaffung an das Licht, wenn man die Ber 
mehrung der Streitfräfte ind Auge faßt. 

England ift auf den Ertrag feiner Werbungen beichränft, ber 
zu manchen Zeiten nah Zahl und Güte der Refruten unzuläng- 
lich ift, und bleibt außerdem von der Neigung dev Milizen zum 
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auswärtigen Dienft abhängig. Wie verhältnißmäßig gering diefer Zus 
wachs erfcheint, läßt fich daraus erfehen, daß man jet, wo Eng- 
lands größter Continentalfrieg im Gange ift und die friegerifche Ehre 
der Nation auf dem Spiele fteht, für das laufende Jahr mit aller 
Anftrengung die föniglichen Truppen nur um 50,000 Mann ver: 
mehren zu Fönnen glaubt. Das Infelreih ift von Truppen ganz 
entblößt. Wie fol das im fünftigen Jahre werden? 

Preußen fann durch Einziehung der in die Kriegsreferve ent: 
laſſenen Mannfchaft des ftehenden Heeres und durch Aufbietung der 
Landwehr erjten Aufgebot in wenigen Wochen mit einer vollftändig 
ausgebildeten Streitmacht von 228,400 Mann Infanterie, 47,200 
Mann Gavallerie und 80 beipannten Batterien ins Feld rüden, und 
behält dann zur Bejegung der Monarchie, die durch ihre beutichen 
Bundesgenofjen ohnehin mit geichügt wird, immer noch fo viele Truppen 
übrig, daß das mobile Heer ftets vollzählig erhalten und nach Bedarf 
auch verftärft werden fann. Preußens Streitkräfte wachſen überhaupt 
in dem Grade, als bie Kriegsgefahr fich den Grenzen der Monarchie 
nähert. Die böchfte Kraft entwidelt ſich aber, fobald der Feind die 
Grenzen überfchreitet, weil dann die ganze militäriſch organifirte 
waffenfähige Bevölkerung auftritt, an den Feſtungen vortreffliche 
Stügpunfte findet und, in Folge der feit vierzig Jahren im Volke 
feftgewwurzelten Heerverfaflung, von einem militärifchen Geiſte be: 
jeelt wird. 

Wie hingegen die Vertheidigungsverhältniffe in Großbritannien 
ſich geftalten würden, wenn ein feindliche8 Heer das Infelreich bes 
träte, läßt fich einigermaßen vermuthen. John Bull hat zwar mit 
unter tüchtige Fäufte und verfteht fie auch zu gebrauchen. Der Krieg 
ijt aber fein Borerfampf, und die Gefchidlichfeit Einzelner im Ge: 
brauche der Waffen bleibt wirkungslos gegen methodifch geleitete Anz 
griffe. Ein Krieg im Innern des britifchen Reichs kann daher leicht 
Greigniffe herbeiführen, an die man dort faum zu denken wagt. 

Bei Ausbruch eined Krieges zwifchen den europälfchen Groß: 
mächten treten aber noch andere Verhältniffe ein, für welche die 
preußifche Heerverfaffung weniger geeignet ericheint, als die Heerver- 
faſſung Rußlands, Defterreich8 und ſelbſt Frankreichs. 

Betrachten wir zuerft den Fall, daß die fampfbereite Aufftelung 
eines großen Theild der Streitkräfte als bewaffnete Demonftra- 
tion nothwendig erachtet werde, ſey es mun-zur Erhaltung oder zur 
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Vermittlung des allgemeinen Friedens. Die neuefte Zeit hat zur Genuͤge 
dargethan, von welcher Wirkung eine foldhe zur rechten Zeit ange- 
wendete Demonftration werden fann. Denn ift eine Großmacht ent- 
ichloffen, ihre politischen Ziwede durch Anwendung von Waffengewalt 
zu erftreben, fo hat fie ſorgſam zu erwägen, ob der zu erwartende 
Widerftand anderer Großmächte auch überwunden oder wenigftens 
neutralifirt werben fönne. Hierbei fommt es wejentlih darauf an, 
daß die am Kampfe betheiligten, oder ald Grenznachbarn dabei in- 
tereffirten Mächte zur rechten Zeit fih in Berfaffung befinden, 
ihren Forderungen bewaffneten Nachdrudf zu geben, da erfahrungs- 
mäßig papierne Proteftationen wirkungslos bleiben. Um jedoch unfere 
Betrachtungen nicht auf ein anderes Feld zu verfegen, wollen wir 
hier nur unterfuchen, welche Mittel England und Preußen in diefer 
Beziehung zu Gebote ftehen. Die Anwendung ber Ergebniffe auf 
die ganz Europa jest beivegende Streitfrage über das Verhalten des 
deutfchen Bundes zur orientalifchen Kriegsfrage überlaffen wir den 
Bolitifern. 

England fann vermittelft feiner mächtigen Kriegsflotte gegen 
die ihm unfreundlich wibderftrebenden Mächte bewaffnete Demonftra- 
tionen anwenden, welche, wenn fie ihre Wirfung ald Demonftration 
verfehlen follten, fofort in eine ernſte Kriegdandrohung verwandelt 
werden fönnen, bie mit einer Landung von Truppen nicht unbedingt 
verbunden zu ſeyn braucht. Preußen fann fi hierzu nur feines 
ftehenden Heeres bedienen, infofern der Zwed der Demonftration am 
ficherften durch ein fehnellfräftiged Auftreten der bewaffneten Macht 
erreicht wird, weil gerade die Schnelligfeit und Nachdrüdlichfeit ber 
bewaffneten Proteftation dem Gegner am ftärfften imponirt. Die 
Formation des ftehenden Heeres ift aber einem foldhen Verfahren 
nicht günftig, wie wir fogleich nachweifen werben. 

Bis vor wenig Jahren bildeten ſowohl die Truppen bes ftes 
henden Heeres als die ber Landwehr erften Aufgebots felbftftändige 
Infanterie- und Gavalleriebrigaden. Der taftiiche Berband beider 
Truppenflaffen erfolgte erft in der Divifion, deren jede aus einer 
Brigade Linientruppen und einer Brigade Landwehr zufammengefert 
war. Diefe Formation hatte den Vortheil, daß man zur ſchnellen 
Aufftellung eines Beobachtungsheeres von etwa 100,000 Mann die 
Divifionen fofort aus zwei Linienbrigaden zufammenfegen, die Land- 
wehr aber vorläufig aus dem Spiele laffen fonnte, fie wenigftens 
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nicht fogleich zu mobilifiren brauchte. Dagegen entfprang aus ber 
gemifchten Zuſammenſetzung der Divifionen der Nachtheil, daß bie 
Landwehr in zu großen taftiichen Körpern auftreten mußte, Deren 
jelbftftändige Verwendung bei dem Mangel an ausreichend militärisch 
gebildeten Ober- und Unterofficieren feineswegs ohne Bedenfen war. 

Man fuchte daher eine beffere Berbindung der Linientruppen 
mit der Landwehr zu bewirken, indem man gemifchte Brigaden bils 
bete. Eine Infanteriebrigade befteht demnach gegenwärtig aus 
einem Linien- und einem Landwehr: Regiment, eine Gavallerie - Bris 
gabe aus 2 Linien» und 2 Landwehrregimentern. Mancher Lefer 
wird diefen Unterfchied, in Bezug auf die ſchnelle Mobilifirung eines 
Theiles ber bewaffneten Macht, vielleicht für unweſentlich halten, ba 
man nur die Linienregimenter in Brigaden, und diefe wieder in 
Divifionen zu formiren braucht, wenn nach Maßgabe der aufzuſtel— 
(enden Truppenmacht das erfte Aufgebot der Landwehr nicht erfor- 
berlich if. Dem ift aber nicht fo. 

Bei der jegigen Zufammenfegung der Brigaden vertritt der Com: 
mandeur bed Linieninfanterieregimentd zugleih den Commandeur 
des ihm zugetheilten Landwehrregiments, deſſen Stelle erft bei 
Eintritt der Mobilifirung definitiv befegt, während der Uebungen 
aber einem hierzu beftimmten Stabsofficier übertragen wird. Ein 
ähnliches Verhältniß findet auch bei der Gavallerie ftatt, wobei zu 
bemerfen ift, daß von ben vier Regimentern einer Brigade je zwei 
und zwei im engeren Dienftverbande ftehen und gewiffermaßen eine 
Halbbrigade bilden. Wollte man alfo die Linienregimenter in bes 
fondere Brigaden und Divifionen formiren, um die Landwehrre— 
gimenter nicht ohne Noth einzuberufen und refp. beritten zu machen, 
jo würde ber ganze innere Truppenverband in höchit ftörender Weile 
jerriffen werden. Tritt nun fpäter das Bebürfniß einer bedeutend 
ftärferen Truppenaufftellung, mithin einer Aufbietung der Landwehr 
ein, fo würde man genöthigt jeyn, Brigaden, Divifionen und vielleicht 
felbft Armeecorpo aus Landiwehrregimentern formiren zu müſſen, 
deren Beſetzung mit guten Befehldhabern der höheren Grade außer 
dem Bereich der Möglichkeit liegen dürfte. Das Uebel, welches Durch 
die neue Formation verhütet werben follte, würde dann noch viel 
ftärfer hervortreten. Dieß hat man in Preußen fo gut erfannt wie 
anderwärts, weßhalb wir die gegenwärtige Formation nur als eine 
Uebergangsftufe zu einer noch viel innigeren Verbindung ber 
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Linientruppen und Landwehr betrachten, über welche wir uns am 
Schluſſe einige Andeutungen erlauben werden. 

Wie die Berhältniffe jegt find, fann den aus der Formation ges 
mifchter Brigaden entjpringenden Nachtheilen nur dadurch abgeholfen 
werden, daß man bei einer theilweiſen Mobilifirung des Heeres 
ſich auf Einberufung der Landwehr derjenigen Armeecorps befchränft, 
welche an die bedrohte oder zu bejegende Grenze rüden follen. Aber 
entfteht hierdurch nicht eine fehr ungleiche Vertheilung der perfönlichen 
Opfer, Die von den Landwehrpflichtigen gebracht werden müflen ? 
Während vielleicht Die Hälfte der noch nicht fünf Jahre dienenden Mili- 
tärpflichtigen, welche weder einer Familie noch einem Gefchäft vorzu: 
jtehen haben, in ihrer Provinz, zum Theil jogar in ihren gewöhn- 
lichen Garnifonsorten verbleibt, muß eine große Anzahl Landwehr: 
männer, deren Dienftzeit im erften Aufgebot fich ihrem Ende naht, 
vielleicht Monate lang an der Grenze ftehen, und fern von ber 
Heimath und Familie ihr bürgerliches Geſchäft fremden Perſonen 
überlafien; ja fle werden auch von den Gefahren des Krieged viel 
früher berührt, ald die daheim gebliebenen Truppenförper bes fte- 
henden Heeres. Diefe Ungleichheit in den zu bringenden perjönlichen 
Dpfern wird allerdings durch die Formation ded Heeres entichuldigt; 
aber eben defhalb finden wir Diefelbe mangelhaft. 

Man wende nicht ein, daß eine Großmacht wie Preußen es 
in ihrer Gewalt habe, eine theilweife Mobilifirung zu vermeiden 
und durch diplomatiiche Verhandlungen die Enticheidung durch Waf- 
fengewalt fo lange hinaus zu fchieben, bis es angemeſſen erjcheine, 
das ganze Gewicht ihrer Streitkräfte in die Wagfchale zu legen. 
Eine europäifche Großmacht ift in ihren derartigen Beichließungen 
niemals ganz unabhängig, fie müßte fich denn allen Nachtheilen, die 
aus halben Mafregeln entipringen, freiwillig ausfegen wollen. Eine 
theilweife Mobilifirung würde überhaupt ſchon eintreten, wenn Preußen 
aus politifchen Gründen fich veranlaßt fände, nur fein Bunbdescon- 
tingent mobil zu machen. 

Die preußifche Heerverfaffung hat aber noch eine andere bebenf- 
liche Seite, die wir zwar ungern berühren, weil der leifefte Zweifel 
an ihrer Vorzüglichkeit von Vielen einem Majeftätöverbrechen gleich 
geachtet wird, die indeß einer näheren Beleuchtung nicht entzogen 
werden darf. Wir meinen die allgemeine Verpflichtung zum per 
ſönlichen Kriegsdienit bi8 zum AO. Lebensjahre. Der Form nad) 
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ift Diefe Gleichheit vor dem Geſetz bie höchfte Gerechtigkeit gegen alle 
Volksklaſſen. Dem Wefen nach erbliden wir darin eine handgreif— 
liche Ungerechtigfeit gegen die Fleinere Hälfte ber Dienftpflichtigen, 
welche durch die Verfürzung der Dienftzeit im ftehenden Heere auf 
ein Jahr, für Freiwillige, die ihren Unterhalt aus eigenen Mitseln 
beftreiten, noch nicht ausgeglichen wird, indem nur Wohlhabende 
diefer Begünftigung theilhaftig find, die Verpflichtung zum Landwehr- 
dienft aber unverändert bleibt, und eine Einberufung den ganzen 
Lebensplan eines gebildeten Mannes vereiteln kann. 

Ueber die moralifche Wichtigkeit diefer allgemeinen Dienftpflicht 
ift unendlich viel gefchrieben worden, Insbeſondere hat man rüb- 
mend hervorgehoben, daß der Dienft unter ben Waffen dadurch für 
jedermann eine Chrenfache, das Heer moralifch und intelleftuell ge- 
bildeter, die Nation vom militärifchen Geift durchdrungen und mit: 
bin Friegerifcher werde, und dergleichen. Wir wollen das nicht in 
Abrede ftellen. Indeß geht man in den Folgerungen wohl etwas 
zu weit. Die franzöfifche Nation ift mindeftens ebenfo friegeriich 
wie die preußifche, hat aber bis auf den heutigen Tag eine ftarf 
benugte Stellvertretung der fchlechteften Art gehabt, die erft jetzt eine 
wichtige Reform erfahren, und aus den Händen von Privatgefells 
ſchaften — welche einen förmlichen Menfchenhandel trieben — in 
die Hände des Kriegäminifteriums übergehen foll. 

Welches Urtheil will man aber über den friegerifchen Geift des 
in der Krim ftehenden britifchen Heeres fällen, das nur aus 
gemietheten Soldaten und — wie man zu fagen beliebt — aus bem 
Abſchaum der bürgerlichen Gefellfchaft befteht? Durch ſchlechte Fürs 
jorge der Verwaltungsbehörden, durch mangelhafte Beauffichtigung 
der Mannichaft bei den Lager- und Schanzarbeiten, wie durch un: 
gefhicdte Führung im Gefecht, haben mehr ald drei Viertel diefes 
Heeres durch Entbehrung und Anftrengung, Tödtung oder Verwun— 
dung, das Leben oder die Gejundheit verloren, und die fchwachen 
Ueberrefte tragen den Keim des Todes oder fteten Siechthums eben- 
falls im Körper. Seit der Landung auf türfifchem Boden ift bei: 
nahe ein Jahr verfloffen. In den Straßen von Stambul, Varna 
und anderwärtd hat man allerdings von Exceſſen Betrunkener gegen 
die mufelmännijche Bevölferung gelefen, die in ähnlicher Lage wohl 
auch von preußifchen Soldaten verübt worden wären. Aber noch hat 
fein britifcher Truppenförper den bis zum Aeußerften anftrengenden 
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Dienft in den Laufgräben oder fonftwo verweigert, oder irgend 
eines Aftes der Infubordination fich ſchuldig gemacht. Im Gegen: 
theil erblidt man bei der Mannſchaft eine faft beifpielloje Hingebung 
und Verachtung jeder Gefahr. Das ift gewiß ein fprechendes Zeug: 
nißedes vortrefflichften Kriegergeiftes. Aus folhem Material ließe 
ſich, unter befferer Anleitung und Führung‘, ohne Zweifel ein Mufter: 
heer bilden, und es ift des Vergleiches wegen zu bedauern, daß den 
britifchen Truppen nicht preußifche zur Seite ftehen, um die Bor 
züglichfeit der allgemeinen Dienftpflicht im Gegenfag zum Werbe: 
inftem praftiich erproben zu fünnen. Man hüte fi alſo vor ab- 
fprechenden Urtheilen über Militärfyfteme, denn in legter Inſtanz 
hat die Erfahrung eine fehr wichtige Stimme, und was britifche und 
preußifche Truppen neben einander bei Benugung des Sieges von 
Belle-Alliance geleiftet haben, gibt noch feinen ausreichenden Maß— 
ftab, Dort handelte es fi) um Die Anftrengung in einer Reihe 
von Gefechtötagen, in ber Krim um ungleich größere Erbuldungen 
in einer Reihe von Monaten, bei täglicher Berührung eined noch 
unbefiegten Gegnerd. Das ift noch etwas Anderes, 

Wenn aber auch die Vorzüglichkeit der preußifchen Heerverfaf- 
fung -nicht bezweifelt werden wollte, jo bliebe immer noch zu erörtern: 
ob Aehnlihes nicht Durch geringere perfönlihe Opfer 
ber Bevölferung erzielt werden könne? 

Man überfehe hierbei nicht, daß eine europäiſche Großmacht 
nicht vermeiden fann in Kriege verwidelt zu werben, bie fie nöthi— 
gen, zwei bis brei Procent ihrer Bevölferung nach und nach unter 
die Waffen zu rufen, und Jahre lang auf dem Kriegsfuße zu hal- 
ten, Durch das preußifche Heerfoftem werden dann viele Taufende 
von Männern getroffen, bie ald Beamte, Gelehrte, Künitler, Gutd- 
und Fabrifbefiger, ferner als Borftände und Leiter von Handels⸗, 
Induftries und andern Gefchäften, welche ein zahlreiches Per— 
fonal in Thätigfeit fegen, in ihren amtlichen und bürgerlichen Stel: 
lungen ohne Nachtheil für die Sache nicht fo leicht zu entbehren 
find. Wird nun auch die Abkömmlichkeit folder und anderer land» 
wehrpflichtiger Männer durch befondere Commiffionen ermittelt und 
manche Befreiung ausgefprochen, fo dürfte es doch ganz unmöglich 
feyn, daß hierbei in der ganzen Monarchie gleihmäßig verfahren 
und jede Parteilichfeit vermieden werde, denn die Anwendung ber 
Normalgrundfäge muß dem Ermeflen der Commiffionsmitglieder über: 
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lafien bleiben. Es finden alfo Begünftigungen Einzelner zum Nach: 
theil derer ftatt, welche ald „abkömmlich“ erachtet werden. 

Je geringer nun die Zahl diefer Begünftigten ift, deſto größer 
ift die Zahl der zum SKriegsdienft einberufenen Landwehrpflichtigen. 
Dadurch werden aber ganze Difafterien von Beamten und andere 
Geichäftszweige förmlich desorganifirt, und zwar in einer Zeit, wo 
einerfeit8 die Beamten mehr und dringlichere Geichäfte als gewöhns 
lich haben, andererfeitS die Gewerböfteuer u. f. w. für alle produ— 
eirenden Bolfsklafien in der Regel erhöht werden muß, um bie ver: 
mehrten Ausgaben des Staates beftreiten zu können. Gleichwohl 
entzieht der Landwehrdienſt den Steuerpflichtigen in qualitativer und 
quantitativer Hinficht beträchtliche Arbeitskräfte, die Arbeitslöhne 
dürften fich aber erhöhen. Bei der fo fünftlich organifirten Adminis 
ftration des preußifchen Staates, wo Induſtrie und Landwirthichaft 
in engfter Wechjelwirfung ſtehen, kann das für den Ertrag ber 
Steuern fehr nachtheilig werden, und die Beichaffung der Geldſum— 
men für eine vielleicht mehrjährige Kriegführung auf erhebliche 
Schwierigkeiten ftoßen. Die Vorzüglichkeit der preußifchen Heerver— 
faffung hat daher in abminiftrativer Beziehung ihre praftiiche Er- 
probung noch zu beftehen, denn zur Zeit des deutſchen Befreiungs- 
frieged waren die volföwirthichaftlichen Verhältniffe noch fo wenig 
audgebildet, daß jene Zeit mit der Gegenwart gar feinen Bergleich 
aushält. 

Ungeachtet diefer Echattenfeiten der allgemeinen Militärpflich 
tigkeit, find wir Doch weit entfernt, Diefelbe verwerfen zu wollen. 
Im Gegentheil wünfchten wir fie noch weiter ausgedehnt zu jehen, 
doch nicht in Bezug auf die Verpflichtung zum perjönlichen Dienft. 
Ueber die Bildung des Heeres ftellen wir daher folgende Grund- 
ſätze auf. 

Nach unferem Dafürhalten wird der allgemeinen Kriegsdienſt— 
pflichtigfeit aller Staatsangehörigen beſſer entiprochen, und das von 
jedem Einzelnen dafür zu bringende Opfer gerechter bemeilen, wenn 
jeder junge Mann, er fey Förperlich tüchtig oder nicht, vom 
erfüllten 20. Lebensjahre an eine verhältnißmäßige Reihe von Jahren 
feiner Militärpflicht Genüge leiften muß, und zwar entweder nad) 
gewiſſen Abftufungen in Perſon, oder durch Entrichtung einer feinen 
Berhältnifien angemeffenen Militärkopfiteuer. 

Man wird es gewiß nicht gerecht finden fönnen, wenn ein ver: 
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mögender junger Mann, ber durch leichtfinnigen Lebenswandel bei 
dem Gintritt in das militärpflichtige Alter Dienftuntüchtig geworben 
ift, deßhalb von jeder Dienftpflicht entbunden werden fol. Ebenſo 
begreifen wir den Grund nicht, warum andere junge Leute, welche 
ohne eigenes Verfchulden ihrer untauglichen Körperbefchaffenheit vom 
Dienfte unter den Waffen auegefchloffen werden müflen, deßhalb 
auch von jeder Mitleidenfchaft befreit bleiben follen. Es ift wohl 
ein Humanitätsgefühl eigener Art, wenn zur Beſchönigung dieſes 
Grundſatzes gefagt wird: „der arme Menfch ift durch feine Körper: 
beichaffenheit ohnehin fchon im Nachteil, man kann ihm daher nicht 
noch andere Pflichten auferlegen.” Die Verwachſenen, Einäugigen, 
Schwachfichtigen, Engbrüftigen u. f. w. wiſſen ſich das Leben jo gut 
zu verfchönern, wie bie normalmäßigen Jünglingsgeftalten, nur jeder 
auf eigene Weiſe. Die Verpflichtung zum Kriegsdienſte ift folglich 
nur dann wirflich eine allgemeine zu nennen, wenn Jeder nad 
Maßgabe feiner Kräfte und Mittel davon betroffen wird, Dann 
fällt auch das, was man zum Nachtheile des Stellvertretungsfyftems 
vorgebracht hat, in das bodenlofe Nichts zurüd. 

Es mag dahin geftellt bleiben, ob es zwedmäßig ſey, die Ab» 
löfung der perfönlichen Dienftpfliht in jedermanns Belieben zu 
ftellen, oder von einer höheren Genehmigung abhängig zu machen. 
Eine folche Maßregel wird ohne Zweifel durch den Umſtand bedingt, 
wie groß bie Zahl der jährlich eintretenden Dienfttüchtigen ift, und 
wie viel davon zur Ausbildung und Dienftleiftung gezogen werden 
fönnen, ohne die Ausbildung zu befchränfen und die Rahmen der 
Regimenter mit Refruten zu überfüllen. Auch beabfichtigen wir kei— 
neswegs die Refruten nach oberflächlicher Ausbildung wieder in ihre 
Heimath zu entlaffen; auf diefe Weife bildet man feine brauchbaren 
Soldaten; fie follen vielmehr ein volles Jahr unausgefegt im Dienfte 
verbleiben und auch in den nächften drei Jahren nur zeitweife beurs 
faubt werden. Nach unferem Organifationsplane beträgt die Dienft- 
zeit im ftehenden Heere vier, in ber erften Reſerve ſechs und in 
der zweiten Neferve fünf Jahre, bei der Infanterie und Gavallerie 
in felbftftändigen Formationen, über die wir uns fpäter einige Be: 
merfungen erlauben werden, da die Bormation ebenfowohl zur Kriegs: 
tüchtigfeit des Ganzen als zur Erleichterung ber Dienftpflicht für ben 
Einzelnen dienen foll, 

Bor allem haben wir aber zu bemerken, daß die Ablöfung 


GHeerverfaffungen. 271 


der perfönlichen Dienftpflicht Feine Begünftigung der Wohlhabenden 
feyn fol. Es gibt auch unter den wenig Bemittelten viele junge 
Leute, die, bei vielleicht entfchiedener Abneigung gegen den Dienft 
unter den Waffen, eine entjchiedene Vorliebe und Anlage zu diefem 
oder jenem bürgerlichen Beruf haben, in welchem fie ſich Dem Staate 
ungleich nüglicher machen fünnen. Wo die Stellvertretung gefeglich 
erlaubt ift, hat fhon mancher Familienvater deßhalb pecuniäre Opfer 
gebracht, die feine finanziellen Kräfte überftiegen, ihn in Schulden 
brachten oder wenigftens das Betriebsfapital erichöpften. Soll die 
ganze oder theilmeife Ablöfung der perjönlichen Dienftpflicht eventuell 
zu einer Wohlthat für Alle werden, Die ein dringendes Bedürfniß 
haben, davon Gebrauch zu machen, fo muß fie auch dem Unbemit- 
telten zugängig feyn. Die Ablöjungsfumme, deren Höhe nad) den 
Grundſätzen der Einfommenfteuer bei jedem Einzelnen zu normiren 
ijt, wird daher wie bei Solchen, die wegen förperlicher Untüchtigfeit 
oder moralifcher Unmwürdigfeit überhaupt von der Dienitleiftung ent: 
bunden find, ratenweife entrichtet, kann aber auch gleich bei der 
Bewilligung in voller Summe niedergelegt werden, was insbeſondere 
für alle Bemittelte ald Norm gilt. Eollte die Zahl der Ablöjenden 
größer jeyn, ald im Intereffe ded Dienfted gewünjcht werden muß, 
jo ift dem Uebel leicht dadurch abzuhelfen, daß man bei jeder Rekru— 
tirung. Die Zahl der abzulöfenden Stellen beftimmt und das Loos 
enticheiden läßt, welche von den Refruten ihre Dienftpflicht ablöjen 
bürfen oder in Perſon zu leiten haben. Doch fann unter den leb- 
teren ein Privatabfommen mit den vom Looſe begünftigten geftattet 
werben. Unter Umftänden dürfte man auch eine Erhöhung der Ab- 
löfungsfumme eintreten laſſen. 

Die Gegner unfered Vorjchlags werden fofort mit dem Einwurfe 
hervortreten, daß das Heer und defien Hauptreferve unter jolchen 
Umftänden aus den unterften Bolksichichten zufammengefegt ſeyn 
würde. Wir können darin einen großen Uebelftand nicht erbliden. 
So lange das ftehende Heer als eine Bildungsanftalt für die unteren 
Volksklaſſen angefehen und behandelt wird, fann es für die Volks— 
bildung nur erfprießlich jeyn, wenn gerade aus den unteren Klaſſen, 
deren Erziehung in der Regel fehr vernachläfligt ift, eine verhältniß- 
mäßig größere Angahl Individuen in das Heer tritt, deſſen friegeriiche 
Züshtigfeit dadurch — wie bereit thatfächlich nachgewielen wurde — 
feine Beeinträchtigung. erleidet. Ueberhaupt möchten wir das, was 
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von ben moralifchen Elemente eines aus allen Volksklaſſen gebildeten 
Heeres mit fo vieler Rhetorif behauptet wird, für eine große Ueber: 
fhägung halten. Handelt es fich lediglich darum, unfer deutiches 
Vaterland gegen fremde Einfälle zu vertheidigen, fo wollen wir gern — 
doch nur bedingungsweife — anerfennen, daß in einem folchen Heere 
die Baterlandöliebe und O:pferfreudigfeit etwas ftärfer vertreten ſey. 
Gine europäliche Großmacht, wie der deutſche Bund, wird aber zur 
Sicherung feiner ftaatlichen Intereffen nicht immer abwarten können, 
bis fie mit einem unmittelbaren Angriffe bedroht wird, und dem 
direften Angriffe auf ihr Gebiet oft durch ein offenſives Verfahren 
zuvorfommen müfjen. Die große Politik fchreibt überhaupt manchen 
Schritt vor, welchen die Eleine Politik vermeidlich glaubt, die Unzu— 
länglichfeit ihrer pafliven Haltung häufig aber erft einfieht, wenn die 
nachtheiligen Folgen bereitd eingetreten find. 

Zu auswärtigen Kriegen bürfte nach Allem, was in Vorſte— 
hendem mehrfach erörtert wurde, ein vorzugsweife aus den unteren 
Volksklaſſen gebildetes Heer chne Zweifel geeigneter feyn, was durch 
die von Preußen in den Feldzügen 1814 und 1815 gemachten Gr 
fahrungen aus nahe liegenden Gründen nicht umgeftoßen wird. Glaubt 
man jedoch, daß eine Zufammenfegung des Heeres aus gemifchteren 
Elementen befjer ſey, fo hat jede Regierung es in ihrer Gewalt, die 
Ablöfung der perfönlichen Dienftpflicht zeitweife ganz aufzuheben, oder 
wenigftend an Bedingungen zu fnüpfen, die ihr nach Lage der Sache 
angemefjen ericheinen. Es wird nicht überflüffig feyn, hierbei an das 
zu erinnern, was ber öfterreichiiche Kailerftaat, zum Schuge feiner 
eigenen wie der allgemein deutſchen Intereflen, feit länger als Jahres: 
frift thun zu müfjen geglaubt hat. Mit einer Heerverfaffung wie 
die preußifche wäre das, ohne bedeutend größere Opfer, gar nicht 
auszuführen geweien. Aber audy fein Fleinerer Staat kann ohne 
erhebliche Nachtheile einen jo anſehnlichen Theil feiner intelligenten 
Kräfte Jahre lang an, der Grenze — Schildwache ftehen laffen und 
deren heimifche Thätigfeit längere Zeit entbehren. 

Auf die Formation des Heeres übergehend, glauben wir zu: 
näaͤchſt an das erinnern zu follen, was wir im erften Heft ber 
deutſchen Vierteljahrsfchrift 1852 über „Bildung einer deutfchen Land: 
wehr” bereitd gejagt haben.! Damals war die Schrift des Freiherrn 

Iſt unter diefem Titel als befonderer Abbrud in ber 3. ©. Eotta’fchen 
Buchhandlung zu haben. 
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von Harthaufen über die ruffifche Kriegsmacht und ihre ‚Forma- 
tion, die fich bei der eingetretenen fucceffiven großartigen Vermeh— 
rung ber Streitmacht jetzt fo vortrefflich bewährt, noch nicht im 
Drud erichienen und daher nur Wenigen genauer befannt. Die neue 
Formation des öfterreichifchen Heeres, welche bei etwas älterem Da- 
tum ähnliche Bortheile darbieten würde (die ausgebildete Referve- 
mannfchaft fteht jegt noch nicht im richtigen Verhältniß zur Heeres» 
mafle), war faum in ihren Grundzügen feftgeftelt. Weber ben 
eingeleiteten Verſchmelzungsproceß der preußiichen Landwehr mit dem 
ftehenden Heere wurde noch lebhaft debattirt. Wenn man alfo 
zwifchen ber ruflifchen und öfterreichiichen Bormation und ber von 
und vorgeichlagenen eine auffallende Aehnlichkeit finden follte, fo ift 
das nicht als ein Produft der Nachbildung, fondern al8 eine Ideen— 
verwandtichaft zu betrachten. Hierin dürfte eine praftifche 
Rechtfertigung liegen, wenn wir bie früher zwedmäßig erachtete 
Heereöformation auch heute ald eine folche empfehlen, mit dem ge— 
vingfügigen Unterfchiede, daß wir das „Reſerveſyſtem“ nennen, was 
damals als „Landwehrfyftem“ bezeichnet wurde, 

Die organifche Einheit in der von und empfohlenen Heerver- 
faffung ift das Regiment. In ihm vereinigen ſich fowohl Die 
Truppen des ftehenden Heeres, ald die der erjten und zweiten 
Referve, und bilden ein einheitliche8 Ganze mit verfchiedenen Abftus 
fungen ber perjünlichen Dienftleiftung. Hierbei gilt als Grundfag, 
baß die höheren Altersklaſſen der Dienftpflichtigen nur nach Maß— 
gabe ihres wirklichen Bedarfs eintreten, ohne dadurch neue Forma—⸗ 
tionen nöthig zu machen oder die bejtehenden an der fofortigen Mo— 
bilifirung zu hindern. Der Oberfte des Regiments ift daher auch 
Befehlöhaber der Reſerve, was jedoch nicht ausichließt, daß die aus 
der zweiten Referve zu bildenden Truppenförper im Kriege eine ganz 
felbftftändige Verwendung erhalten und bann auch unter andere 
Befehle treten. Ausnahmsweiſe kann dieß auch mit einzelnen 
Truppenförpern ber erſten Referve gejchehen. 

Gehen wir jet zu ben einzelnen Waffengattungen über 
Infanterie. Sie bildet Regimenter von 6 Bataillonen zu 1200 
Mann in 6 Eompagnien. Jedes Bataillon hat feine jelbftftändige 
Verwaltung. Die Zahl diefer NRegimenter muß fo bemeflen feyn, 
daß bie (ausfchließlich dem ftehenden Heere angehörigen) erften 
3 Bataillone jedes Regiments in voller Kriegäftärfe, mit Hinzu: 

Deutſche Bierteljahrefprift, 1855. Heft I. Nr. LXX. 18 
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rechnung der Gavallerie, Artillerie, Pionniere u, |. w., 1Y, Proc. der 
Berölferung ablorbiren. Demnach würde das Heer durch Aufbietung 
der andern 3 Bataillone jedes Regiments (erite Reſerve), einfchließ- 
(ih der erjten Referve der Gavallerie- und Artillerie-Mannfchaft, die 
Stärfe von zwei Procent der Bevölferung erreichen. Soll diefe 
Stärfe erhöht werden, dann erhält jedes Infanterieregimeut noch 
ein 7. und refpective 8. Bataillon. (Ueber die Formation der Bri- 
gaden und Divifionen werden wir uns fpäter ausfprechen.) 

Die Dienftzeit in dem 1., 2. und 3. (Kriegs-) Bataillon erftredt 
ich, wie fchon gefagt, auf vier Jahre. Diele Bataillone beftehen 
alfo aus jungen Leuten von 21 bis 25 Jahren, mit Ausnahme der 
früher eintretenden Freiwilligen. Im erjten Jahre findet gar feine 
Beurlaubung ftatt, ſpaͤter im fleigendem Grade nach Berhältniß, 
doch muß von der Mannfchaft ftets die Hälfte bei der Fahne fern. 
Griahrungsmäßig beeinträchtigt die praftifche Ausbildung einer Truppe 
und ihrer Führer nichts fo fehr, als ein zu fchwacher Dienftbeftand, 
durch welchen die Bataillone bei dem Ausrüden zu Kriegsübungen 
im Kleinen nur die Stärfe einer vollzähligen Gompagnie erhalten. 

Die Dienftzeit im 4., 5. und 6. (Referve:) Bataillon beträgt 
ſechs Jahre; fie beftehen daher aus Männern von 25 bis 31 Jahren, 
deren praftiiche Ausbildung bereits in den Sriegsbataillonen erfolgt 
ift. Diefe Refervebataillone werden der Reihe nach zu ben jähr- 
lichen größeren Uebungen gezogen, in ruhigen Zeiten alfo jährlich 
nur eines, unter Umftänden aber auch alle drei gleichzeitig. Dieſe 
Refervebataille find vollftändig mit Ober: und Unterofficieren vers 
fehen, welche aber in der Regel zur Dienftleiftung bei den Krieges 
bataillonen oder anderweit verwendet werden. Gin Unterjchied in 
der Etellung und Rangordnung findet demnach nicht ftatt. Hieraus 
erwächöt der Vortheil, daß die Ober- und Unterofficiere der Reſerve— 
bataillone in fteter praftifcher Uebung bleiben, die der Kriegsbataillone 
durch das Einüben der Refruten nicht allzu fehr in Anspruch genom— 
men und von der eigenen weiteren Ausbildung abgehalten werben. 
Der ftärfere Beftand von Ober- und Unterofficieren geftattet ferner 
einen jergfältigeren Unterricht der Dienftmannfchaft, weil die Wahl 
geeigneter Lehrer dann viel leichter ijt, anderer Vortheile nicht zu 
gedenfen. Der Zwed der Bolfsbildung, durch Vermittelung des 
ſtehenden Heeres, wird Dadurch viel vollftändiger erreicht, die Achtung 
vor dem Militärdienft jedenfalls erhöht. 
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Allerdings erzeugt die Vermehrung ber Ober: und Unterofficiere 
auch einen Mehraufwand. Doch dürfte berfelbe durch die Kopffteuer 
ber bisher von ihrer Dienftpflicht perfönlich befreiten Jünglinge und 
Männer mehr als ausreichend gededt werden, ja es dürfte noch ein 
Veberfchuß verbleiben, um ben in der erften Referve ftehenden Unter- 
officieren eine Soldzulage geben zu fünnen, bie fie ohne Zweifel zu 
beanfpruchen haben. Zu weiterer Erſparniß würde auch die Valant- 
haltung einer Anzahl entbehrlich werdender Officierftellen der Reſerve 
benußt werben fönnen, wobei die Beurlaubung mit Halbfold befon: 
dere Beachtung verdient. Die im Halbjold verbrachte Dienftzeit würde 
jedoch bei Feititelung des Anciennetätsverhältniffes in Abzug zu 
bringen ſeyn. 

Zur Erleichterung der perfönlichen Dienftleiftung in ber Referve 
wird die Mannfchaft jedes Bataillond von zwei zu zwei Jahren in 
Altersklafien getheilt. Die legte, aus 29 und 30jähriger Mannſchaft 
beftehend, bleibt von jeder Uebung befreit, wird aber auch bei ein- 
tretender Mobilifirung nur dann einberufen, wenn bie Bataillone mit 
mehr ald 800 Mann ins Feld rüden follen. (Die gewöhnliche 
Kriegsſtärke eines Bataillond der Linie und erften Referve nehmen 
wir zu 1000 Mann an, der Ueberſchuß bildet die Ergänzungd- 
mannſchaft.) 

Die zweite Reſerve beſteht aus Leuten von 32 bis 35 Jahren. 
Die jüngere Hälfte wird zur Formirung des 7., die ältere zu der 
des 8. Bataillons verwendet. Dieſe Formirung tritt nur in Kriegs— 
zeiten ein, inſofern eine mehr als zwei Procent der Bevölkerung 
betragende Streitmacht aufgeſtellt werden fol. Wo das Syſtem ber 
Halbſold⸗Officiere angenommen iſt, können die meiſten Officierſtellen 
ihre Beſetzung durch ſolche finden. 

Cavallerie. Die Schwierigkeiten der Ausbildung dieſer 
Waffengattung, und die größere Zeiterforderniß zur Verſetzung der 
einzelnen Regimenter in Kriegsbereitſchaft, erfordern eine etwas 
abweichende Formation. Die Cavallerie bildet daher Regimenter zu 
6 Kriegs- und 2 Reſerveſchwadronen, die Schwadron zu 160 Dienſt⸗ 
pferden. Jedes Regiment zerfällt. in zwei Gefchwaber zu 3 und 
refpective 4 Schwadronen, unter Befehl eines Stabsofficierd. Jedes 
Geſchwader hat feine felbftftändige Verwaltung. Die Zahl der Rer 
gimenter beftimmt ſich darnach, daß jede der 6 Kriegsichwabronen, 
ohne Refervemannfchaft, mit wenigftens 130 Dienftpferden ins Feld 
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rücken kann. (Einfaches Contingent.) Die Reſervemannſchaft wird 
in drei Altersklaſſen getheilt, von welchen die jüngſte die Kriegs— 
ſchwadronen zu vervollſtändigen hat, die beiden älteren hingegen zur 
Formirung der Referveichwadronen verwendet werden. Tritt ber 
legtere Fall ein, fo wird eine theilweife WVerfegung der Mannfchaft 
zwedmäßig fenn. Die jüngfte Alteröflaffe nimmt an den jährlichen 
größeren Uebungen Theil. 

Die Ober: und Unterofficiere der Reſerveſchwadronen find auch 
im Frieden vorhanden, und werden wie bei den Refervebataillonen 
ber Infanterie verwendet. Nach Umftänden fönnen hier Vakanzen 
eintreten. 

Artillerie. Bei dieſer Waffengattung wird eine noch größere 
Verſchmelzung der Refervemannfchaft nöthig, auch kann fie ohne 
erheblichen Nachtheil vorzugsweile in ben Batterien gefchehen. 

Die Artillerie bildet Regimenter von 2 bis 3 Geichüß- 
gefchiwadern (nicht berittene, halb- oder ganz berittene Mannidaft), 
das Geſchwader zu 3 bis 4 Batterien, Die Mannichaft des ftehen- 
ben Heered muß zur Bedienung der für das einfache Gontingens 
erforderlichen Anzahl Beldbatterien ausreichen. Bei einer größeren 
Machtentwidelung hat man die Wahl, entweder die Zahl der Bat- 
terien oder die Gefchügzahl in den Batterien zu vermehren. Nach 
Maßgabe eines größeren Bedarfs an Feldartillerie kann auch beides 
gefchehen. Die Rejervemannfchaft wird, wie bei der Infanterie, in 
zwei Altersklaſſen eingetheilt. Die Mannfchaft der erften Referve 
wird in den Stammliften des Regiments, refpective der einzelnen 
Geſchwader und Batterien, geführt und nach Bedarf zum Kriegsdienft 
verwendet. Zu den jährlichen größeren Schiegübungen und Manövern 
wird jedoch nur die jüngere Hälfte einberufen. Muß auch die zweite 
Referve aufgeboten werden, fo bleibt die Verwendung der Mannfchaft 
ausſchließlich dem Artilleriecommando überlaffen. Sie dürfte fich 
vorzugsweile zum Befagimgsdienft eignen. 

Die Ober: und Unterofficiere der erften Reſerve müſſen bei 
der Artillerie im Frieden ebenfalls vorhanden ſeyn und werden auch 
angemeſſene Beichäftigung finden. 

Ueber die Bildung der größeren Heerförper haben wir nur 
wenig zu fagen 

Der Regimentsverband bleibt bei allen drei Waffengattungen für 
die inneren Dienftangelegenheiten normativ, weßhalb den Regiments: 
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commandeuren in Allem, was bie dienftliche und taftifche Aus— 
bildung der Truppen und die Ueberwachung der Adminiftration 
betrifft, die größtmöglichfte Selbftftändigfeit einzuräumen ift. Die 
weitere friegerifche Ausbildung des Ganzen verlangt aber noch höhere 
Befehlöhaberftellen, daher finden wir es zwedmäßig, daß 2 Infans 
teries oder 2 Gavallerieregimenter eine Brigade, 2 Brigaden eine 
Divifion bilden, infofern man es nicht vorziehen follte, nur Divi: 
fionen aus allen drei Waffen zu formiren, welche denn auch ihren 
befonderen Generaljtab haben müffen. Die Bildung gemifchter Bri- 
gaden betrachten wir als Ausnahme von der Regel, ebenſo die Bil- 
dung befonderer Infanterie» und Gavalleriedivifionen, fobald ge: 
mijchte Divifionen als Regel gelten. Bei einem Heer von 100,000 
Mann und darüber fcheint auch die Bildung noch größerer Heer: 
förper (Armeecorps) geboten zu ſeyn, um die Befehlsführung zu 
vereinfachen. Die Formation des deutichen Bundesheeres läßt im 
Allgemeinen nicht viel zu wünfchen übrig. Die Schwächen ber 
drei gemifchten Armeecorps (8., 9. und 10.) find aus örtlichen Ur- 
ſachen ſchwer zu befeitigen. WBielleicht wäre e8 gut, das 8. Armee: 
corps durch das Furhefliiche und naffauifche Gontingent zu verftärfen, 
das 9. und 10. aber zu verfchmelzen und die fogenannte Reſerve— 
divifion ihm zuzutheilen. 

Vorftehende Erörterungen werden hinreichend feyn, die Grund: 
züge der von und ald zwedmäßig erkannten Heerverfaffung, Die 
ausichließlih auf die Verhältniffe de8 deutſchen Bundes begründet 
ift, anfchaulich zu machen, Unfere Abficht ging hauptfächlich dahin, 
die Laften der allgemeinen Militärpflichtigfeit gleihmäßiger zu 
vertheilen, ſowohl während des Friedens, als bei eintretender Mobili: 
firung, dem Einzelnen aber die Möglichfeit zu gewähren, von feinen 
intellektuellen Kräften einen vortheilhafteren Gebrauch zu machen, 
der auch dem Staate zum Vortheil gereicht, ohne deſſen Streitmacht 
im minbeften zu ſchwächen. Wir fünnen daher nur wünfchen, daß 
es der hohen Militärcommiflion des deutichen Bundes gefallen möge, 
unſere Anfichten einer ftrengen Prüfung zu unterwerfen. 


Gejchrieben im März 1855, n 
&; 
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Die Frage, ob das Verbot des Nahdruds auf Ueber 
fegungen audzubehnen, insbefondere dem Autor ein ausjchließliches 
Recht auf Meberfegung feines Werfes zu gewähren fey? hat in uns 
fern Tagen durch die wachiende Gemeinfchaft der Völker und durch 
die Ausdehnung des Verkehrs eine befondere Bedeutung und Wich— 
tigfeit erlangt. Häufig aber wird fie, namentlich neuerdings in 
ber Denkſchrift, welche der Börfenverein ber beutichen 
Buchhändler über den internationalen Schuß gegen Nachbrud bei ber 
Fönigl. fächfifchen Regierung eingereicht und (Leipzig 1855) publicitt 
hat, auf eine Weife beantwortet, der man weder vom Standpunfte 
bes Rechts, noch von dem der Intereſſen des Verkehrs Beifall chen: 
fen fann. Auch das pofitive Recht, wie ed dermalen in Deutfchland 
befteht, läßt in bdiefen Beziehungen noch Vieles vermiffen. Es bürfte 
daher nicht überflüflig feyn, die Frage einer wiederholten eingehenden 
Beurtheilung zu unterwerfen. Wir werden bei derfelben zunächit 
über dad durch die Beichlüffe des bdeutichen Bundes, fodann über 
das durch deutfche Particulargefege und internationale Verträge feſt— 
geftellte Recht und orientiven, daffelbe mit den Rechten des Aus: 
landes vergleichen, und endlich die Frage von Tegislativem Stand— 
punfte aus näher unterfuchen. 


l. 


Durch das Nachdrudsverbot foll die vermögensrechtliche Nugung 
eines MWerfes dem Berfaffer befielben und feinem Rechtönachfolger 
gefichert werden. 

Diefe Nugung wird an ſich durch jeden Eingriff beeinträchtigt, 
welcher dem Autor den ausfchließlichen Bezug der Früchte feiner Ar- 
beit entzieht. 
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Der augenfcheinlichfte Fall einer jolchen Verlegung zeigt fich, 
wenn ein Buch von einem hiezu nicht Ermächtigten geradezu durch 
Abdruck vervielfältigt wird. Es ift dieß Die leichtefte und 
eben dadurch häufigfte und gefährlichfte Art der Goncurrenz, welche 
dem Vertrieb der Driginalausgabe erwächst. 

Don diefem nächitliegenden Falle gehen die Befchlüffe Des 
dDeutihen Bundes gegen Nachdrud aus, und nach ihm beftimmen 
fie den Begriff und Thatbeftand des rechtswidrigen Nachdrudes, 
wenn fie jagen (Bundesbeihluß vom 9, November 1837 Art. 1.) 
„Literarifche Erzeugniffe aller Art x. fie mögen bereits veröffentlicht 
feyn, oder nicht, dürfen ohne Einwilligung des Urhehebers x. auf 
mehanifhem Wege nicht vervielfältigt werden ;” ihre Norm bes 
greift (Bundesbeſchluß vom 19. Juni 1845 Ziffer 1) den „Schug 
gegen Nachdruck und jede andere unbefugte Vervielfältigung 
auf mebanifhem Wege.“ 

Der Thatbeftand des verbotenen Nachdruds enthält nun als 
inneres Moment: die Vervielfältigung, das Wiedergeben eines 
fremden Werfes, denn der Nachdruder Hat, was er zu Marfte bringt, 
nicht aus eigener geiftiger Kraft, ald eigenthümliche Schöpfung er 
zeugt; was den wefentlichen Beftand und den Werth feines Pro- 
buftes bildet, das geiftige Weſen darin, verdanft feine Geftaltung 
einem Anderen, dem Autor des Driginahverfes ; deſſen bereits fer: 
tigen Inhalt in jener fremden Geftaltung hat der Nachdruder nur 
aufanderem Materiale wieder gegeben. Er hat das Erzeug— 
niß eines Anderen lediglich vervielfältigt. 

In der bundesgefeglihen Begriffsbeftimmung bed 
Nachdrucks findet fih nun aber neben biefem inneren Wefen dejielben 
noch ein anderes Außerlihed Merkmal; duch die Betrachtung, 
daß der Nachdruder den Abdruck des fremden Werkes mitteljt Anz 
wendung mechaniſcher Kräfte vollzieht, fah die Bundesgeſetzgebung 
fih veranlaßt, eben dieſes Außerliche Mittel als weiteres weſent— 
liches Requifit in den geſetzlichen Thatbeftand des verbotenen Nach— 
drucks überhaupt aufzunehmen. Damit ergab fi als zweites 
Moment des Thatbeftandes: eine befondere Art und Weiſe, wie Die 
Vervielfältigung Außerlich vor fich geht, nämlich die Anwen 
dung mechaniſcher Kräfte als Mittel der Vervielfältigung. 

Unter den bundesgefeglichen Thatbeftand des Nachdrucks fällt 
nun nicht jede Wervielfältigung fremder Erzeugniffe, fondern nur 
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eine folche, welche auf befonderem Wege, auf mehaniihem ge 
ſchah. Wollte man dieß in Abrede ziehen, und unter Vervielfältigung 
auf mechanifhem Weg überhaupt jedes Wiedergeben einer fremden 
Geiftesihöpfung begreifen, weil ſolches im Gegenſatz zu geijtigem 
Selbftihaffen immerhin eine mechanifch zu nennende Thätigfeit fey, 
fo würde man dem einen Theile des gefeglichen Thatbeftandes (der 
Vervielfältigung auf mechanischen Wege) eine unrichtige Deutung 
geben. Es kommt nämlich ganz darauf an, wie das Objekt zu 
beftimmen ift, auf weldes fih die Vervielfältigung auf 
mechanifchem Wege beziehen foll, und die Unmittelbarfeit 
diefer Vervielfältigung. 

Wenn ein Geſetz bie Bervielfältigung eines Buches auf mecha- 
nifhem Wege verbietet, fo ift eine — Deutung dieſer Beftims 
mung möglich. 

Man könnte geneigt feyn, fie nur zu beziehen auf die Art und 
Weile, wie die Bielheit der Nahdruds-Eremplare entfteht (Sag, 
Preſſe u. |. w.); dieſe Auffaffung ließe den Begriff und das eigent- 
liche Wefen ded zu vervielfältigenden Objektes noch unbeftimmt, 
und die Frage über die Unmittelbarfeit ber Vervielfältigung unents 
ihieden, fo daß, je nachdem man jened Weſen beftimmt und Diefe 
Frage enticheidet, auch eine durch Drud verbreitete Ueberſetzung 
unter die Vervielfältigung des Buches auf mechanifchem Wege fallen 
fönnte. Denn, wer 3. B. eine Ueberfegung macht und fie in tau- 
ſend Eremplaren abdruden läßt, „vervielfältigt auch auf mechanifchem 
Wege,” aber was vervielfältigt er? das Buch des Autors ? oder 
etwas andere8? Um daher zu ermeflen, ob dieß verbotener Nach— 
drud ift, müßte erft beftimmt werben, ob das Objekt, welches er 
vervielfältigte, eben gerade dasjenige ift, deſſen Vervielfältigung auf 
mechanifchem Wege verboten ift, ob es gerade dasjenige ift, das er 
nicht vervielfältigen darf. Bei diefer Frage aber würde es nicht 
auf den Begriff der „Bervielfältigung auf mechanifchem Wege“ ans 
fommen, jondern auf das Berhältniß einer Ueberfegung zum 
Driginal, ob bie Ueberfegung eigentlich nichts anderes ift, als 
das Wefen des Buches felbft, nur in anderem, indifferenten Ge— 
wande, oder ob fie ald neues geiftiged Produkt zu behandeln, und 
ihre Vervielfältigung nicht eine Vervielfältigung de8 Driginals, 
fondern eine Vervielfältigung des neuen Geiftesprobuftes, alſo — 
fein Nachdrud ded Originals ift. | 
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Allein, wenn ein Geſetz die Vervielfältigung auf mechanifchen 
Wege in Beziehung auf ein Buch verbietet, fo führt die wört- 
liche Auslegung zu einem andern Refultate. Nach wörtlicher Aus- 
legung darf man unter dem Buche uder Werfe des Autors, das 
nicht mechanifch vervielfältigt werden foll, nur Die Arbeit des Aus 
tord verftehen, welche, und wie fie aus feiner Feder hervorging, 
und nach ihr muß man die Berfältigung auf mechanischen Wege 
unmittelbar auf diefe Arbeit beziehen, jo daß nach der wörtlichen 
Auslegung eines ſolchen Geſetzes die Vervielfältigung auf mechani: 
chem Wege lediglich auf die Arbeit des Autors zu beziehen ift, und 
nur eine Vervielfältigung diefer Arbeit, wenn fie unmittelbar auf 
mechanifhem Wege geichieht, verboten ift. 

Diefe wörtliche Auslegung ift aber, nach befannter Auslegungs⸗ 
regel, im Zweifel maßgebend. 

Steht nun feft, daß das bundesgefegliche Verbot, indem 
ed zunächit die gefährlichften Fälle einer Beeinträchtigung der Aus 
toren im Auge hielt, nicht fchlechthin alle und jede Vervielfältigung 
der Objekte fremden Berlagsrechtes verbietet, fondern nur biejenige 
Art der Vervielfältigung, welche in unmittelbarer Weile auf me- 
chaniſchem Wege erfolgt, fo reiht fich Die weitere Frage an: 
weiche Weiſen der Vervielfältigung unter diefem mechanijchen Wege, 
unter der Anwendung mechanischer Kräfte, begriffen jeyen? 

Eine ſcharfe Definition läßt fich hier nicht geben, denn 
ber Ausdruck „mechanifch” bezeichnet in dem Sprachgebrauch ber 
Technik, fowie ded gemeinen Verkehrs fehr Verichiedenes, analog 
dem bunten Reichthum der mechanifchen Künfte und Fertigfeiten. 

Daher fann die Entfcheidung ber Frage, ob die Vervielfältis 
gung durch Anwendung mechanischen Verfahrens vorliege? nur für 
ben einzelnen Fall, mittelft verftändiger Anwendung des Sprachge— 
brauches auf Die Gegenftände bes Verlagsrechts, geichöpft werben. 
Die Erhebung des Thatbeftandes fällt in den Kreis der richter« 
lichen Thätigfeit. Nur annähernd mag man den Begriff dahin be- 
fimmen, daß mechanijche Vervielfältigung diejenige ift, welche mit 
förperlihen Werkzeugen ein bereitd Außerlih Vorhandenes wieder: 
zugeben jucht. 

Ein Wiederproduciren bes bereits, db. h. durch fdraffende 
Kraft des Autors, Vorhandenen liegt aber natürlich nicht bloß dann 
vor, wenn das Borhandene nad allen feinen Seiten, auch ben 
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indifferenten, nachgebildet wird, fondern auch fchen dann, wenn 
fein wefentlidher Beftand den Gegenftand der Verviel— 
fältigung bilbet. 

Nach diefen Principien ift nun die Frage zu beantworten: ob 
die von dem Autor eined Werkes nicht bewilligte, durch den Drud 
vervielfältigte Ueberfegung beflelten einen Nachdruck biejes 
Werkes bilde? 

Stellt man fih auf den Standpunkt der Bundesbeſchlüſſe und 
einer wörtlichen Auslegung berfclben, fo ift dieſe Frage zu 
verneinen. Denn, fann man auch vorerft dahin geftellt jeyn Laflen, 
ob eine Ueberſetzung dad Weſen des überfesten Werkes wiedergibt, 
fo fehlt e8 doch immerhin an einem Theile des, nach den Worten 
der Bundesbeſchluͤſſe erforderlichen Thatbeftandes eines verbotenen Nach— 
druds, an dem Außerlichen Merkmale der mechanifchen Vervielfältigung, 
indem bie Ueberjegung jelbft nicht auf mechanifchem Wege, fondern 
durch eine geiftige Operation ihre Entftehung erhält, und indem 
der Gegenftand, der hier durch Druck mechaniich vervielfältigt wird, 
das durch dieſe geiftige Operation Produeirte ift, jo Daß von einer 
bloß mehbanifchen Vervielfältigung des Werfes des Autors 
hier nicht die Rede jeyn kann. Durch Außerlih mechaniſches Ver: 
fahren vervielfältigt zwar der Druder dad Manuſcript, welches bie 
Ueberjegung enthält; dieſe felbft aber, die Uebertragung des Origi— 
nalmwerfes in andere Sprache, iſt nicht das Product mechaniſcher 
Kräfte und Werkzeuge. 

Nicht im juriftiich-techniichen Sinn, wie ihn die Auslegung 
eined Geſetzes fordert, ijt ed, wenn der Sprachgebrauch des Lebens 
wohl auch von einer mechanischen ®eiftesarbeit redet, wie 3. B. 
ber Recenfent in den Blättern für literarische Unterhaltung (Nro. 8 
vom 22, Februar 1855 Seite 142) jagt: „Es iſt befannt, daß 
nirgends mehr Mißbrauch mit der Sprache getrieben wird, daß fie 
nirgends in eine entichiedenere Geiftlofigfeit ausartet, ald gerade auf 
dem Gebiete fchlechter Ueberfegungen. Wir drüden den Me: 
banismus eined folhen Verfahrens, den Maichinendienft 
deſſelben fehr begeichnend mit dem Worte Fabrifarbeit aus.“ 

Kann nun die Ueberfegung nicht als mechaniſche Vexwiel— 
fältigung des überfegten Werkes gelten, fo kann doch die Ueber 
fegung jelbft Gegenftand bed unerlaubten Nachdrucks ſeyn, 
jofern fie von einem Dritten mechanisch vervielfäligt wird, 
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In gleicher Weife fann nach Umftänden felbft eine Ueber 
fegung ald Nachdruck einer anderen Ueberfegung ericheinen, 
wenn fie nämlich im Wefentlichen nur die leßtere wiedergibt. Indeß 
wird in folchen Fällen häufig nur ein Plagiat vorliegen und noch 
häufiger Die Grenze zwilchen Plagiat und Nachdruck im conereten 
Galle ſehr ſchwer zu ziehen jeyn. Dagegen fann es feinen Zweifel 
leiden, daß, abgejehen von dem Fall, wenn bie Eine Ueberſetzung 
fih im Weſentlichen ald bloße Vervielfältigung einer andern 
herausſtellen follte, durch eine neue Ueberjegung auch nicht 
das Recht des Berfaflerd einer früheren Meberjegung verlegt wird. 
Denn buch den Umſtand, daß er ein fremdes Werk überfegt hat, 
fann er, nach allgemeinen Grundjägen, nicht ein ausjchliependes 
Recht auf Lleberfegung des betreffenden Werkes erlangen, jo wenig, 
als ein Schriftfteller, der ein Werf über beutiche Gefchichte jchreibt, 
dadurch ein Recht befommt, allein über deutſche Geichichte zu 
fchreiben. Die Ueberfegung fällt eben deßhalb, weil fie eine geiftige 
Operation ift, nach dem Bundesbefchluffe nicht unter die Kategorie 
bes Nachdrucks; zu diefer geiftigen Operation aber ift Jeder befugt 
— gerade wie jeder zum Schriftitellern befugt ift — und mit dem— 
felben Rechte, mit dem fie der Eine vorgenommen hat, fann aud) 
ein Anderer fie vornehmen. Durch die Meberfegung erwirbt ber 
Ueberfeger bloß Rechte in Beziehung auf feine Ueberfegung; Dies 
ſes geiftige Probuft darf ihm nicht nachgedrudt werben. 

Nicht unzweifelhaft dagegen ift die Trage, ob Rüdüber- 
fegungen unter die Kategorie des Nachdrucks fallen, 3. B. wenn 
die franzöfifche Weberfegung eines deutichen Buches von einem Drits 
ten ind Deutiche wieder übertragen wird, Daß bieß nicht ein Nach— 
druck gegen den Verfaſſer der franzöfifchen Ueberſetzung ift, veriteht 
fi von ſelbſt; ebenfo verfteht fich von felbit, daß es ein Nachdrud 
gegen den Berfafler des deutfchen Buches ift, wenn bie Rüdüber- 
fegung bloß eine angebliche, in ihr aber in Wirklichkeit das deutſche 
Driginal mit ummefentlichen Abweichungen gegeben wird. Liegt aber 
auch dann ein Nachdrud gegen ben Verfaſſer des deutichen Buches 
vor, wenn bie Ueberfegung nicht ein Wiederabdrud des deutſchen Dris 
ginals, fondern eine felbftftändige Ueberfegung des frangöftichen Textes 
ift? Hält man ſich ftreng und wörtlich an das eine der oben aud- 
geführten Requifite des Nachdruds: „mechanische Vervielfältigung“, 
jo würde bie Frage zu verneinen ſeyn; bemn die jelbftftändige 
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Rüdüberfegung vom Franzöſiſchen ins Deutfche ift fo wenig eine mecha— 
nifche, und fo fehr eine geiftige Operation, wie die Ueberfegung vom 
Deutichen ind Franzöftiche. Faßt man aber den Zwed ins Auge, 
von dem Die gegen ben Nachdrud erlaffenen Gefege ausgehen, fo 
ift e8 augenfcheinlih, daß die Erreichung dieſes Zweckes — dem 
Autor die vermögensrechtliche Nugung feines Werkes zu fihern — 
ſehr gefährdet würde, wenn Dritten das Recht zu folchen Ruͤcküber— 
jegungen eingeräumt wird, 

Liegt bier fchon ein Punft vor, in welchem eine Weiterbil- 
dung der Geſetzgebung Bedürfniß feyn dürfte, fo ift das Gleiche 
auch bei manchen Ueberfegungen der Fall, welche an fich feine Ruͤck— 
überfegung find, aber ganz ebenfo wirken; wenn 3. B. ein deutſcher 
Gelehrter fein Werk zunächſt für eine akademiſche Feierlichfeit la— 
teinifch ericheinen läßt, und ein Dritter veranftaltet nun eine deutfche 
Ueberſetzung deſſelben. 

Was indeß zunächſt die Beſtimmungen des poſitiven Rechtes 
in Deutſchland betrifft, fo iſt unzweifelhaft, daß nach den Bundes 
befchlüffen die Ueberſetzung an ſich nicht unter den Thatbeſtand 
des verbotenen Nachdrucks fällt. 


11. 


Auch die deutfhen Landesgeſetze erfennen ald Regel den 
Satz an, daß MWeberfegung nicht als unerlaubte Vervielfältigung 
behandelt werde; fo namentlich die Gefege von Defterreih, Preußen, 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Großherzogtum und Kurfürften- 
thum Heflen, Braunfchweig, Weimar, Gotha, Meiningen, Alten: 
burg, Köthen, Deffau und Hamburg. 

Gleichwohl haben die bedeutendften Randesgefege fehr mit Grund 
fich veranlaßt gejehen, gewifle Ausnahmen von jenem allgemeinen 
Grundfag aufzuftellen. 

Es ergaben fich nämlich, bei den Fortfchritten der Kultur und 
bed Verfehrs, nicht wenige Fälle, in welchen die unbedingte Frei- 
gebung der Ueberfegung Folgen herbeiführen müßte, welche mit Abs 
ficht und Geift der den Nachdruck verbietenden Gelege nicht in Ueber 
einftimmung ftünden. 

In dem gefeglihen Grundfag war das Princip, welches ihm 
zu Grunde lag, nicht Scharf durchgeführt; die Einmifchung des Außer- 
lichen Merkmaled einer Art der Vervielfältigung in den gefeglichen 
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Thatbeftand des verbotenen Nachdrucks, befchränfte deſſen Begriff, 
und jchloß ſolche Fälle wirklicher Beeinträchtigung aus, welche gleich- 
fall8 in die pecuniäre Nugung bed Autord durch Vervielfältigung 
feined Erzeugniffes eingreifen. 

Da fann es vorfommen, daß ein beutjcher Gelehrter jein Werf 
vorerft in todter Sprache ericheinen ließ, ſey ed, daß er damit die 
Schranken nationaler Sprachgebiete durchbrechen und in die gelehrten 
Kreife aller Länder eindringen wollte, oder daß er feine Arbeit erft 
nachdem fie der ausjchlieglich gelehrten Kenntnignahme und Kritif 
unterftellt worden, in bdeutjcher Sprache herauszugeben gedachte; 
allein ber gefegliche Grundjag, welcher die Beranftaltung von Ueber: 
fegungen jedem „Dritten gejtattet, veranlaßt literariiche Freibeuter, 
dem verdienftlichen Schriftjteller die ganze Frucht feiner wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit damit zu entwenden, daß fie das gelehrte Werk des 
deutichen Autors fofort in einer beutfchen Uebertragung vervielfäl- 
tigen und verwerthen; fie fragen nicht nach dem Schaden bed Ge- 
lehrten, welcher etwa die Opfer und Auslagen der lateinischen Aus: 
gabe, durch eine fünftige deutſche, die ihm nun vereitelt ift, zu 
deden gedachte. 

Noch mehr: ein Alerander von Humboldt, ein Ritter Bunfen, 
vollenden ihre Werfe in mehreren Sprachen mit gleicher Meifterjchaft ; 
wie leicht fönnen unberufene Spekulanten dem deutjchen DOriginal- 
werfe mit einer deutichen Uebertragung der englifchen oder frangöfi- 
jhen Ausgabe Goncurrenz machen, zumal fie das Honorar, wel 
ches der berühmte Autor für feine deutiche Publication bezog, er- 
iparen. 

Den bier angedeuteten Gefahren fteuert das preußiſche Geſetz 
(vom 11. Juni 1837 in $. 4) durch Ausnahmsbeftimmungen; es 
ftellt dem Nachdrud den Fall gleich, da von einem Werke, welches 
ber Verfafler in einer todten Sprache befannt gemacht, ohne feine Ge— 
nehmigung eine deutſche Ueberjegung herausgegeben wird; ebenjo den 
Fall, wenn von einem Buche, welches der Verfaſſer uriprünglich gleich- 
zeitig in verfchiedenen lebenden Sprachen erjcheinen ließ, ohne feine 
Genehmigung eine neue Ueberfegung in eine dieſer Sprachen ver- 
anftaltet wird. 

Wie aber, wenn der Schriftiteller die Ausgabe der einen Sprache 
früher fertig bringt, al& die der andern? Bei woörtlicher Aus- 
legung der gefeglichen Beftimmung fiele in ſolchem Falle die legtere 
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Ausgabe der Freibeuterei eines Heberfegungsluftigen zum Opfer ; oder, 
um bieß zu vermeiden, müßte der vorfichtige Autor auch die erftere, 
längft fertige Redaction bis zu Vollendung der andern, vielleicht 
nody Jahre lang, der Welt vorenthalten; das preußifche Geſetz geht 
baher in feiner FZürforge noch einen Schritt weiter, und behanbelt 
fraft rechtlicher Fiction diejenige Ueberfegung als gleichzeitig mit 
dem Original erfchienen, welche innerhalb zweier Jahre nach deſſen 
Erſcheinen erfolgte, wenn nur der Verfaffer auf dem Titelblatt der 
erften Ausgabe befannt gemacht Hatte, daß er eine Ueberfegung in 

der betreffenden Sprache herausgeben wolle. \ 

Die Frage, ob auch eine nicht von dem Autor des Driginal- 
werfes felbft ausgearbeitete, fondern entweder von ihm Durch einen 
Dritten veranftaltete oder von ihm bloß genehmigte Ueber« 
fegung unter die Schugbeftimmung falle? kann nach Abficht und 
Sinn des preußifchen Geſetzes wohl nur bejaht werden; dieſe Abs 
ficht ift, daß dem Autor der Bezug der Früchte, welche die Heraus: 
gabe feines Werkes auch in fremder Sprache abwirft, eine Zeit: 
fang gefichert werde, Auch die Worte ded Geſetzes ftehen einer 
Bejahung der Frage nicht entgegen, denn dad Gefeg verlangt von 
dem Autor nur die Erklärung, daß er eine „Ueberfegung herausge: 
ben“ wolle, dieß heißt aber nicht blos, die Meberfegung felbft machen, 
fondern auch die durch einen Andern bejorgte Meberfegung heraus 
geben, alſo überhaupt eben für die Herausgabe einer Ueberfegung 
Sorge tragen. Diefe Auslegung ift denn auch wirflich durch preu- 
ßiſche Minifterialverfügung vom 20. December 1847 (und nad 
dem Buchhändlerbörfenblatt 1847 Nr. 96, auch durch Erfenntniß 
ded Griminalgerichts zu Magdeburg) anerkannt worden. 

Die Bejahung der vorhin ausgehobenen Frage hat die weitere 
Folge, daß der Autor nicht nur das Berlagdrecht einer von ihm 
bereit8 veranftalteten Ueberfegung, fondern auch das ausjchließliche 
Recht, eine Ueberfegung buch einen Dritten zu veranlaffen, 
veräußern und zum Gegenftand eined Verlagsvertrages ma— 
chen fann. 

Mit den befprochenen Beftimmungen geht das preußiſche 
Geſetz darauf aus, eine Meberjegung, welche in ihren Folgen 
ganz wie Nachdrud wirfen müßte, dieſem vechtlich gleichzuftellen. 
Allein diefe Gleichftellung blieb Hinter dem Princip zurüd, weldhes 
den Motiven bed preußifchen Geſetzes zu Grunde liegt, wenn biefe 
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davon ausgehen, „jede Schrift fey gunächft num Erzeugniß eines na- 
tionalen Sprachgebietd, einer nationalen Literatur; mit dieſer Eigen- 
Schaft trete fie aber in ber Regel zugleih auch nur in dasjenige 
Staats: und Rechtsgebiet ein, welches mit jenem Sprachgebiet zu⸗ 
fammenfalle; e8 ſey demnach eigentlich nur dieſes Staatögebiet, in 
welchem der Urheber den NRechtsichug für fein Werf in Anfpruch zu 
nehmen beabfichtige; jo wenig der Nachdrud franzöfticher und eng- 
lifcher Werke ohne befondere Vereinigung mit den betreffenden frems 
den Regierungen in Deutjchland für unerlaubt gelten fönne, eben- 
fewenig dürfe auch Die Heberfegung ſolcher Werfe verboten werden.“ 
(Das fönigl. preuß. Gele vom 11. Juni 1837, dargeftellt durch 
Hitzig, Berlin 1838, ©. 58.) 

Diefes Motiv mußte confequenter Weile noch auf eine zwei- 
fahe weitere Ausdehnung bed Rechtsſchutzes gegen Ueber- 
fegungen führen. Ginmal mußte dem Autor, welcher für fein Werf 
auch den Rechtsſchutz auf einem anderen Spracdgebiet, 
als dem feiner urfprünglichen Publifation, in Anfpruch zu nehmen 
beabfichtigte, ſolcher Schuß in wirffamer Weile gewährt, fohin gegen 
Veberfegungen überhaupt eingeräumt werden; heutzutage find natio— 
nale und fprachliche Schranfen für den literarischen Verkehr gefallen, 
und der Schriftfteller fannn fein Abſehen nicht mehr auf das Gebiet 
feiner Zandesiprache beichränfen. 

Gleicherweife mußte ſodann nach dem Argument des preußifchen- 
Motive, infoweit jegt der Nachruf franzöfifcher und eng— 
lifcher Werfe in den beutichen Staaten nicht mehr erlaubt ift, 
nunmehr auch eine Beeinträchtigung des Autors mittelft Ueberſetzung 
feines Werkes ausgefchloffen werben. Denn dieſe Beeinträchtigung 
erftreckt fich weiter, als der Echuß, welchen das preußiiche Geſetz 
dermalen gewährt; hierüber wird bei der Iegislativen Würdigung 
ber vorliegenden Frage das Nähere beizubringen fenn. 

Wenn gleich die angedeuteten Gonfequenzen bed preußiichen 
Motived von der Gefeßgebung anderer Bundesftaaten no 
nicht beachtet wurden, fo ging doch die Ausnahmsbeftimmung des 
preußifchen Geſetzes in die Geſetze einzelner Bundesftaaten über. 

Das döfterreihifche Gefep vom 19. Dftober 1846 erklärt 
die Meberfegung eines erfchienenen literariſchen Werkes in dem Falle 
für Nachdrud, wenn ber Berechtigte fich die Befugniß zu Veran— 
ftaltung einer Weberfegung im Allgemeinen oder in einer 
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beftimmten Sprache auf dem Titelblatt oder in der Vorrede bes 
Driginalwerfed ausdrüdlich vorbehalten hat. In einem foldden Falle 
foll jede innerhalb eines Jahres von Erfcheinen bed Driginal- 
werfes ohne Einwilligung des Autors oder feiner Rechtönachfolger 
veröffentlichte Ueberſetzung ald verbotener Nachdrud behandelt werden. 
Hat der Autor das Werk zugleich in mehreren Sprachen erfcheinen 
laſſen, jo wird jede diefer" Ausgaben als Original behandelt. 
Diefes öfterreichifche Gefeg übertrifft das preußifche darin, 
baß es den Vorbehalt der Ueberſetzung im Allgemeinen, für jede 
Sprache, aud ohne deren fpecielle Bezeichnung wirkſam feyn, und 
noch in der Vorrede anbringen läßt. Deutlicher und präcijer als das 
preußifche befaßt das öfterreichifche Gefeg auch den Fall ausdrüdlich un— 
ter feinem Schu, da der Autor die Ueberjegung feined Werkes nicht 
jelbft herausgibt, fondern nur „veranftaltet“, alfo etwa durch Dritte 
veranlaßt. Dagegen geht das preußiiche Gejeg nicht nur in ber 
Dauer der Schupfrift (welche fich in Preußen nach der des Ber: 
lagsrechtes für das Originalwerk richtet) weiter, fondern auch darin, 
daß der Rechtsichug gegen deutſche Meberfegungen eines in todter 
Sprache befannt gemachten Werkes nicht duch Vorbehalt be 
dingt ift. Achnlich verhält es fich aber auch bei gleichzeitiger Publi- 
fation des Werkes in verjchiedenen lebenden Sprachen ; während hier 
in Preußen jede von dem Autor nicht genehmigte neue Ueberfegung 
feines Werkes, in eine jener Sprachen, als Nachdruck gilt, jo wird 
in Defterreich nur jede jener Originalausgaben als Original be: 
handelt; damit aber, daß z. B. Die, gleichzeitig mit der deutſchen 
erichienene italienische Ausgabe als Driginal gefchügt wird, iſt bie 
Goncurrenz einer anderweiten italienischen Ueberjegung um jo weniger 
ausgeichloffen, ald das öfterreichiiche Geſetz die Ueberſetzung eines 
erichienenen literariichen Werfes der Regel nach geftattet, und bie 
Ausnahme, den Schug, an den ausdrüdlichen Vorbehalt fnüpft. 
Das großherzoglih heſſiſche Beleg (vom 23. Sept. 1830) 
gewährt dem Autor nur für deutjche Meberfegung feines in gelehrter 
Sprache erichienenen Werkes eine gewifle Priorität; danach foll ber 
überfegungsluftige Dritte „von feinem Vorhaben zuvor dem Verfaſſer 
und dem Verleger die Anzeige machen, und wenn weder jener, ber 
dazu vor allen berechtigt ift, noch diefer eine Ueberfegung bewerf- 
ftelligen wollen, ober länger ald zwei Jahre mit der Herausgabe 
einer Weberfegung zögern, wird die Ueberfegung Jedem freigeftellt. 
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„Bei Werfen, deren Ueberfegung nicht Jedem freifteht, und Die 
mehr ald drei Bände umfaflen, ift dem Verfafler und dem Verleger 
in folchem Falle für jeden folgenden Band, vom vierten einfchließlich 
an gerechnet, ein Jahr Zeit zur Herausgabe einer Meberjegung zu 
geben.“ 

Diefes Geſetz ift weit beichränfter ald das preußifche, indem 
e8 dem Autor nur für Die deutſche Ausgabe feines in gelehrter 
Sprache erfchienenen Werfes einen jehr bedingten Schuß bewilligt. 

Die Gefege von Weimar (14. Januar 1839) und Braun 
ihweig (10. Februar 1842) hingegen haben die preußifchen Be- 
ſtimmungen recipirt. 

Bon Intereffe für die Geftaltung diefer Principien ift noch ein 
vergleichender Blick auf die ausländifhen Rechtszuſtände. 

Sn Frankreich enthält die Gejeggebung Feine ausdrüdliche 
Beftimmung zum Schuge der Autoren gegen unbefugte Ueberfegung 
ihrer Werke. Indeß neigt fich neuerdings Die Praxis der franzöſi— 
chen Gerichte (obwohl die frangöfifchen Gerichte ihren Gefegen gegen» 
über fich in gleicher Lage befanden wie der Richter, welcher die 
beutfchen Bundesbeichlüffe anzuwenden hat) dahin, in ber bloßen 
wörtlichen Ueberſetzung eine unbefugte Bervielfältigung, welche ale 
Nachdruck behandelt wird, zu finden, 

In Diefer Richtung liegt namentlich eine Enticheidung des Kaſſa— 
tionshofed® vom 12. Januar 1853 vor (bei Delalain, Legislation 
Frangaise et Belge de la Propriete littöraire et artistique. Pa- 
ris 1854. p. 6 Note), und das Journal La propricte littéraire 
(P. Jannet, Heft vom 15. November 1854) fpricht als zweifellos 
den Grundfag aus: »Le droit de traduction fait partie integrante 
du droit d’auteur. Ce principe, admis en France dans toute sa 
plenitude, au profit des auteurs 6ötrangers comme au profit des 
auteurs nationaux, a &t& modifie, restreint ou me&connu par plusieurs 
legislations &trangeres.« | 

Die englifche Geſetzgebung hat in der ‘Barlamentsacte vom 
28. Mai 1852 der Regierung die Befugniß ertheilt, den Autoren 
von Büchern, welche im Ausland erjcheinen (oder deren Berlegern) 
ein PBrivilegium zu bewilligen, fraft deſſen fie gegen Ueberjegungen, 
welche von ihnen nicht autorifirt worden, den Schug der Nachdrudd- 
gejege auf die Dauer von fünf Jahren von Ericheinen der autori« 
firten Ueberjegung an, verlangen. 

Deutſche Vierteljahrsichriit 1855. Heft I. Nr. LXX. 19 
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Wenn die Denkſchrift ded Börfenvereins über Verträge mit 
England (S. 30) daraus, daß das englifche Recht einen Schuß 
gegen Ueberfegungen nicht kenne, folgert, daß „es in jeder Beziehung 
wünfchenswerth jcheine, den Durch englifchedeutiche Verträge den eng- 
liſchen Autoren geficherten Schug für Ucberfegungen aufzuheben,“ jo 
ift, ald Beleg dafür, daß im Gegentheil auch England den Ange 
hörigen deutſcher Staaten einen Schug, weldyen Hier feine Ange— 
hörigen genießen, einzuräumen in ber Lage wäre (wobei Ausführung 
und materielle Gleichjtelung ben betreffenden Staatöverträgen noch 
obläge), angemefien, einen Auszug diefer, für den Abfchluß kuͤnf— 
tiger Staatöverträge, wie für einzelne Autoren oder Verleger höchft 
bedeutfamen Acte folgen zu laſſen. Diefe An Act to enable 
her Majesty to carry into effect a Convention with France 
on the subject of Copyright; to extend and explain the Inter- 
national Copyright Acts. Passed the 28. May 1852«) be 
ftimmt: 

»Whereas a Convention has lately been concluded between 
her Majesty and the French Republic, and whereas it is ex- 
pedient, ‚that her Majesty should be enabled to make similar 
stipulations in any trealy on the subject of copyright which 
may hereafter be concluded with any foreign power etc.« 11. »Her 
Majesty may, by order in council, direct that the authors of 
books which are, after a future time, to be specified in such 
order, published in any foreign country, to be named in 
such order, their executors, administrators, and assigns, shall, 
subject to the provisions hereinafter contained or referred to, be 
empowered to prevent the publication in the British do- 
minions of any translations of such books not authorised 
by them, for such time, as may be specified in such order, not 
extending beyond the expiration of five years from the time 
at wich the authorised translations of such books hereinafter men- 
tioned are respectively first published etc. XI. And whereas her 
Majesty has already, by order in Council etc. given eflect to certain 
stipulations contained in the said convention with the French 
Republic etc. the provisions herein-before contamed shall apply 
to the said Convention, and to translations of books and 
dramatie pieces, which are, after the passing of this act, pu- 
blished or represented in France, in the same manner as if 
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her Majesty had issued her order in Council in pursuance of this 
act for giving eflect to such Convention, and had therein directed 
that such translations should be protected etc.« 

Ungleich weiter greift das belgifche Gefeß (vom 23. Sept. 
1814, Art. 12) mit der Norm: »Il est defendu, de publier la 
traduction d’un ouvrage sur lequel l’auteur ou ses heritiers exercent 
encore leur droit de propriete, a moins, quils n’en donnent leur 
consentement par &crit, ou que l’ouvrage traduit ne soit parvenu 
a la seconde édition.« 

Diefes Geſetz (welches übrigens auf Angehörige anderer Staaten, 
abgefehen von befonderen Staatöverträgen, feinen Schutz nicht er- 
ftredt) fpricht mit Entichiedenheit das Princip felbft aus, worauf 
es in der vorliegenden Frage anfommt, und erhebt daſſelbe zur 
Regel, daß nämlich dem Autor, injofern er überhaupt ein Verlags— 
recht an feinem Werfe hat, folched auch gegen unbefugte Ueberfegung 
zuftehen fol. 

Die Ueberfegung ift damit der mechanischen Bervielfältigung 
gleichgeftellt, wie dieß allein confequent ericheint. 

Die Frage der Veberfegung, der Uebertragung eines Werkes 
auf ein andered Sprachgebiet, ift, der Natur ber Sache nad), haupts 
fächlich von Belang für die internationalen Beziehungen, deren 
Gebiet wir ſchon mit Anführung des englifchen Copy right Act ftreiften. 

Die Staatöverträge, welche deutfche Staaten mit Frank 
reich abgeichloffen haben, bieten feine Bejtimmung des Schuges 
beutfcher Autoren gegen unbefugte Ueberfegung ihrer Werfe. 

Ebenfowenig ift der Punft in den Verträgen vergefehen, welche 
mit England namentlich von Preußen, Hannover, Sachen, Braun- 
ſchweig, Oldenburg jeit 1846 erzielt wurden, 

Die Unterlaffung folcher Fürforge auf Seiten der contrahirenden 
deutfchen Staaten für ihre Angehörigen wirft um fo auffallender, 
als nun 3. B. Preußen (nad der Minifterialverfügung vom 20. Des 
cember 1847) dem engliichen Autor einen Schuß gegen die von ihm 
nicht autorifirte Weberjegung gewährt, welchen England zwar dem 
frangöfifchen,, belgifchen, oder Hamburger Staatsangehörigen, nicht 
aber dem Preußen einräumt. Nur Hamburg hat (am 16. Au- 
guft 1853) in einem Vertrag mit England die Schugbeftimmungen, 
wie fie der frangöfifchrenglifche Vertrag enthält, aufgenommen. 

Der Staatsvertrag zwiſchen England und Kranfreich vom 
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3. November 1851 ſchützt nämlich den Autor eines in dem einen 
Staat publicirten Werfes, wenn er fih dad Recht der Ueberjegung 
auf dem Titelblatt vorbehielt, gegen die Publication jeder von ihm 
nicht autorifirten Ucberfegung in dem anderen Staat fünf Jahre 
lang von dem Erfcheinen der von ihm autorifirten Ueberfegung an, 
vorausgefeßt, daß er die Förmlichfeit der Einregiftrirung und Abgabe 
von Gremplaren des Driginalmwerfes binnen drei Monaten nach deſſen 
Erfcheinen erfüllt, und nach Umfluß eines weitern Jahres wenigftens 
einen Theil, nach drei Jahren das Ganze der Ueberfegung erfcheinen 
läßt.” Bei Werfen, welche in Lieferungen erfcbeinen, wird die drei- 
monatliche und bie fünfjährige Frift für jede Lieferung beſonders 
gerechnet; ein Vorbehalt auf der erften Lieferung gilt für Die folgen- 
den mit. 

Denfelben Schu hat (nach Art. 4) die Aufführung dra 
matifcher Werke, infoweit bie Geſetze des betreffenden Staates 
auf folche in demfelben erftmald öffentlih aufgeführte Werfe An: 
wendung leiden; hier ift die Frift für Erfcheinen einer Ueberſetzung 
auf drei Monate begränzt ; Nahahmungen oder freie Bearbeitungen 
find ausdrüdlich von den verbotenen Ueberjegungen abgegrenzt und 
freigegeben. 

Artikel aus Zeitfchriften bles articles extraits de journaux 
ou de recueils periodiques« begreifen wohl nicht „Zeitungen ;“ indeß 
hat die englifche Verfion den Ausdrudf »newspapers or periodicals«) 
mögen in folhen des andern Landes unter Angabe der Quelle über: 
fegt oder abgedrudt werden, wenn fie nicht Die weitere Bekannt: 
machung deutlich unterfagen. 

Wörtlich gleichlautend (mit alleiniger Ausnahme politifcher 
Artikel aus Zeitfchriften, auf welche nah Art. 7 die- Schupbeftim- 
mung nicht anwendbar feyn fell) wurde am 12. Auguft 1854 der 
Staatövertrag zwifchen England und Belgien abgefchloffen. 

Im wefentlichen die Beftimmungen des engliſch-belgiſchen Ver— 
trags find auch übergegangen in die Convention conclue le 22 Aout 
1852 entre la France et la Belgique, pour la garantie réci- 
proque de la propriete littraire et artistique. 

»Art. 5. L’auteur de tout ouvrage publie dans un des deux 
pays, qui aura entendu se r&server le droit de traduc- 
tion, jouira pendant cinq anndes, à partir du jour de la 
premiere publication de la traduction de son ouvrage autorisee 
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par’ ui, du privilöge de protection contre la publication, dans 
lautre pays, de toute traduction du même ouvrage non autorisde 
par lui, et ce sous les conditions suivantes: 

1) L’ouvrage original sera enregistre et déposé dans un des 
deux pays, dans un délai de trois mois, à partir du jour 
de la premiere publication dans lıautre pays, conformement aux 
dispositions de Tart 2 pr&cedent; 

2) II faudra que lautenr ait indique, en tete de son ouv- 
rage, Tintention de se reserver le droit de traduction ; 

3) II faudra que la dite traduction ait paru, au moins en 
partie, dans le délai dun an à compter de la date de l'enre- 
gistrement et du depöt de Toriginal, effectues ainsi qu'il vient 
d’ätre prescrit, et, en totalite, dans le delai de trois ans, A 
partir du dit d&pöt; 

4) La traduction devra &tre publiee dans lun des deux 
pays, et ötre elle m&me enregistree et deposee conformement aux 
dispositions de l’art. 2 pre&cedent. 

Pour les ouvrages publi6s par livraisons, il suffira que 
la declaration de lauteur qu'il entend se reserver le droit de 
traduction soit exprimee dans la premiere livraison. 

Toutefois, en ce qui concerne le terme de cinq ans assigné 
par cet article pour l’exercice du droit privilegi6 de traduction, 
chaque livraison sera consider6ee comme un ouvrage separ6; 
chacune d’elles sera enregistree et deposee dans l'un des deux 
pays, dans les trois mois à partir de sa premiere publication dans 
l’autre. 

Relativement a la traduction des ouvrages dramatiques, 
auteur qui voudra se reserver le droit exclusif dont il s’agit au 
present article, devra faire parditre sa traduction trois mois apres 
l'enregistrement et le depöt de l'ouvrage original. 

Art, 6. Les mandataires legaux ou ayants cause des au- 
teurs etc. jouiront, à tous &gards, des m&mes droits etc. 

Art. 7. Non obstant les stipulations des art. 1 et 4 de la 
presente convention, les articles extraits des journaux ou 
recueils periodiques publies dans lun des deux pays pourront 
ötre reproduits ou traduits dans les journaux ou recueils pério- 
diques de Fautre pays, pourvu qu'on y indique ie source à laquelle 
on les aura puisés. 
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Toutefois, cette permission ne s’etendra pas a la reproduc- 
tion, dans l'un des deux pays, des articles de journaux ou 
de recueils periodiques publies dans lautre lorsque les auteurs 
auront formellement declare, dans le journal ou le recueil m&me 
ou ils les auront fait paraftre, qu'ils en interdisent la reproduction. 
En aucun cas, cette inderdiction ne pourra atteindre les articles 
de discussion politique. 

Aus al den Beitimmungen der Landesgeſetze und Staatöver: 
träge erhellt, daß die meiften Staaten, in welchen literarifcher 
Verkehr etwas bedeutet, die leg#slative Nothwendigkeit von 
Schusbeftimmungen, wie fie hier erörtert wurden, erkannt haben, 
in deren Ausführung aber fchwanfen und bivergiren. 

Wenn aber in irgend einem Gebiete, fo ift in dem des litera— 
rifchen Verkehrs, welcher über die territorialen Grenzen weit hinaus: 
fchreitet, Gleichförmigfeit oder doch Uebereinftimmung ber Principien, 
eine Grundbedingung der Lebensentfaltung. 


111. 


Gehen wir nun, nach dieſer Darftellung unferes dermalen bes 
ftehenden pofitiven Rechts, zu der Frage über, ob daſſelbe gerechten 
Anforderungen genügt, ob und in welcher Weile Schuß gegen 
Meberfegung in der Rechtsconſequenz und dem Interefie 
der Betheiligten, namentlich der Autoren, der Berleger und des Pu— 
‚blifums liegt ? 

Hier wird erhellen, daß bei dem gefteigerten literarifchen, na— 
mentlich internationalen Verkehr, die Nugung des literarifchen Werkes 
nicht auf feinen Verfchluß innerhalb der Sprachgrenze beſchraͤnkt ift; 
ed wird ſich zeigen, daß durch die Ueberſetzung jene Nugung in 
doppelter Hinficht beeinträchtigt erfcheint : einmal, infoferne fie Dem 
Abſatz des Werkes in feiner urfprüngliden Sprade auf 
einem andern Sprachgebiet Eintrag thut; ſodann indem die Ueber: 
fegung nichts anders ald das Werk des überfegten Autors, 
nur mit Veränderung der ummefentlichen Form vervielfältigt, und 
daher, infofern fie nicht von dem zur Vervielfältigung des Werfes 
jelbft Berechtigten ausgeht, diefen in berfelben beeinträchtigt. 
Die Eonjequenz wird das PVerlangen begründen, baß ber Ber: 
lagöberechtigte ded Driginalwerfed auch hiegegen Schug finde. 
Wir verfolgen nun die Frage nach ihren einzelnen Berzweigungen. 
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Die Bedeutung der Ueberfegung für den literariichen Verkehr 
ift mit den Fortichritten ded Verkehrs felbft in der größten Pro— 
greflion gewachien, und dadurch eine gang neue geworben. 

Der Abfak von Driginalausgaben im Auslande, 
der Einfluß, welchen hierauf die Goncurrenz von Ueber: 
fegungen übt, und die Stellung, welde nun die Ueber: 
fegung dem Driginal gegenüber einnimmt, find vor 
allem näher zu betrachten. 

Das Ausland widmet den Erzeugniffen der fremden, nament— 
lich der deutfchen, und insbefondre der wiflenfchaftlichen Literatur 
ein reges Intereffe, zugleich hat Die Verbreitung der Sprachfennt: 
niffe allgemein überhand genommen, und fie, welche einerfeits 
das Verftändniß und den Abjak der Driginalwerfe im Ausland 
erleichtern würde, hat andercrieitd die Beranftaltung von Leber: 
jegungen ungemein erleichtert; doch diefe Grleichterung kommt in 
Ermanglung eines Echuged nicht dem inlänbdifchen Autor ober 
Berleger zu ftatten, jondern dem ausländiſchen Druder; er ver 
mag nun von jedem, feinem Markt entiprechenden Werke fofort eine 
billige Ueberfegung zu liefern, ungleich billiger, als bas Original, 
welches ein bedeutendes Honorar des Schriftftellers, Eingangszoll 
und Transportkoſten tragen muß. 

Während der Verleger des Driginalwerfes feinen ganzen 
großen Aufwand risfiren muß, da er das Scidjal des Buchs 
nicht mit Sicherheit vorher willen kann, fo beutet der Ueberſetzer 
daſſelbe aus, wenn fich fein Erfolg als fiber und glänzend gezeigt 
bat, und rauft dadurch dem Verleger einen Theil der Früchte feines 
Riſiko's. 

Auch die Intereſſen der Schriftſteller ſtehen auf dem 
Spiel. Der Verfaſſer eines deutſchen wiſſenſchaftlichen Werkes, 
welches einer bedeutenden Verbreitung im Auslande gewiß ſeyn kann, 
z. B. Liebig, würde ohne Zweifel von feinem deutſchen Verleger ein 
weit größered Honorar beziehen fönnen, wenn dieſem zugleich für 
das Ausland, z.B. für England, der ausichließiiche Abjag garantirt 
wäre ; ein folder Schuß fann nun zwar, wenn ber Autor einem 
der Staaten, welche mit England contrahirt haben, angehört, gegen 
ben ımmittelbaren Abdrud des MWerfes in deutfcher Sprache wohl 
erlangt werden. Allein was will dieß heißen? Englifche Neberjegungs- 
induftrielle geben in England das Werf in englifcher Neberfegung 
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heraus, und der deutſche Verleger hat feine für den engliſchen Marft 
beftimmten Eremplare zurüdzuziehen, und fieht fich durch den Riegel, 
welchen die Parlamentsafte vom 10. Mai 1844 (Sekt. XVII) vor: 
jchiebt, von dem Abjag in England ausgefchloflen. 

Ebenfowenig kann der deutſche Verlagsberecdhtigte die 
Ueberjegung für das Ausland jelbft in Die Hand nehmen, 
oder fie an einen ausländifchen Verleger verwerthben. Der eng: 
lifche Verleger, welchem der Autor die Ueberſetzung anbietet, wird 
ihm fein Honorar bieten Fönnen, weil die Concurrenz beliebiger 
Ueberjegungen jede Rechnung, welche er fich auf den Debit machen 
möchte, illuforifch erfcheinen läßt. 

Auch die vechtmäßigfte Meberfegung hat feinen Verlags 
werth, weil ein Geſetz fie nicht ſchützen kann, das zwar die Ver: 
vielfältigung fremder Werfe verbietet, aber deren Verbreitung durch 
die Hand eined Dolmetſchers unbejchränft zuläßt. 

In der That aber ift die Ueberſetzung nichts anderes ald 
eine Vervielfältigung, eine Ausgabe des Driginalwerfes. 
Der wejentliche Beftand eines Vermögensobjects, als ſolchen, iſt 
eben das, worin deſſen Werth für den Verkehr liegt; if 
diefer Beftandtheil des überfegten Werfes in der Weberfegung völlig 
wiedergegeben, jo bildet fie im Wejentlichen eine Vervielfältigung 
von jenem. 

Allerdings kann man Die Weberfegung nicht eine mechani— 
{che Vervielfältigung des überfegten Werkes nennen; die Bervicl- 
fältigung wird hier wefentlich durch eine geiftige Thätigkeit bedingt 
und vermittelt. Aber im Weſen und in Wahrheit ift es doch ein 
fremdes Geiftesproduft, welche® in feiner wefentlichen Geſtal— 
tung von dem MWeberfeger einfach wiedergegeben wird. Dieß 
ftellt fih im Verkehr heraus, denn der Käufer ber Ueberſetzung 
fucht und bezahlt das Werk des überfegten Autors, und ſchätzt nur 
dieß in deflen Verdolmerfhung, nur die Treue an der Ueberfegung. 
Die Probe hiefür bietet das tägliche Leben; man frage den Käu— 
fer der Ueberfegung eined Sue’fchen Romaned, was er eigentlich 
fuche? nun, eben ben franzöfiihen Roman, mit all feinen Eigen: 
thümlichkeiten und Farben, fo getreu als möglich wiedergegeben, nur 
in die andere Landesfprache übertragen. Die Sprace jelbit, jo 
fern fie die dem Autor eigenthümliche Ausdrudsweife begreift, die 
logifche Präcifion feiner Rede, oder der Reichthum feines Style an 
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Metaphern, die Bilder, welche er gebraucht, ja feine Sagbildung, 
der Bau feiner Perioden, all das ift in der Ueberſetzung mit über: 
tragbar; infofern muß man die Spracde, welche von dem Ueber— 
jeger geändert wird, nämlich die lerifalifche, die Sprache, wie 
fie in einem Land geiprochen wird, dem Dialekt, unterjcheiden, 
von der individuellen Spracdart des Autors, welche ihm innerhalb 
dieſes Dialeft8 zugehört, dem Styl. 

Bei vielen Werfen fommt aber der ſprachliche Beitand, 
felbft die Art der Darftellung und des Ausdruds, gar nicht in 
Betracht, indem das ftoffliche Intereffe ihres Gedanfeninhaltes 
dermaßen überwiegt, daß die Sprache, worin diefer wieder gegeben 
wird, für den Leſer völlig gleichgültig erfcheint; Liebigs chemifche 
Briefe find auch in englifcher oder franzöfiicher Sprache immer 
nichtd Anderes, ald eben Liebigs chemijche Briefe. Auf der andern 
Seite Ihäst, fucht, und Fauft, auch bei minder gehaltvollen Werfen, 
die Mehrzahl der Leer gleichwohl nicht die Sprachart des Autors, 
fondern die materielle Ausbeute, die Belehrung oder Unterhals 
tung, welche der Gegenftand bietet, fie greifen nur nach derjenigen 
Ausgabe, welche ihnen dieſen Stoff auf die leichtefte und billigfte 
Weife bietet. Die VBerhälmiffe von Berkehr und Bildung unferer 
Tage, welche für Literatur und Kunſt Feine nationalen und ſprach— 
lihen Grenzen mehr kennen, laflen ebendamit ein Werf, welches 
in beutfcher, franzöfiicher und englifcher Sprache vorliegt, nicht mehr 
als drei verichiedene Werfe, fondern nur ald verſchiedene Aus: 
gaben oder Ausftattungen deſſelben Werfes erfcheinen. 

Rechtfertigt fih in Diefer Rüdfiht die Erftredung de 
Schutzes, welchen der Autor gegen unbefugte Ausgaben feines Wer: 
kes genießt, auch für Diejenigen Fälle, in welchen daſſelbe in an- 
derer Sprache vervielfältigt ift, jo läßt fich auch nicht mit Grund 
einwenden, daß folche Erftredung mit den Principien der beftehen: 
ben Rechtsbildung unvereinbar wäre; vielmehr wird Damit nur 
die mit ber fortjchreitenden Entfaltung der äußeren Verkehrsverhält— 
niffe Hand in Hand gehende organifhe Entwidlung Des 
Princips, welches jeder Geſetzgebung über Nachdrudf zu Grund 
liegen jollte, und wirklich auch unferen deutjchen PEN zu 
Grunde liegt, angeitrebt. 

Diefed Princip, die Abficht der Gefepgebung, von welcher 
der Schug der Autorrechte ausgeht, ift, daß der Autor in dem 


298 Schutz der Autoren gegen Ueberſehjung. 


Bezug der pecuniären Früchte feiner Arbeit gefichert, und vor un: 
billiger Beeinträchtigung ſolcher Nusung bewahrt fey. 

Die vermögensrechtliche Seite allein ift das beftimmende 
Moment unferer Nachdrudsgefege; das Autorrecht befteht in dem 
Necht ded Autors auf die vermögensrechtlidhe Nutzung. Die, 
der Schwerpunft der ganzen Lehre vom Verlagsrecht, wird noch 
manchfach verfannt (3. B. von Bluntfchli, deutſches Privatrecht $. 47); 
das literarifche Erzeugniß fällt der Rechtsiphäre erit da anheim, mo 
es nicht mehr lediglich ein Gedanfenobjeft, wie bei bloß gei— 
ftiger Benußung, bildet, fondern Objekt des Verkehrs, Vermö— 
gensobjeft wird, einen Geldwertb im Berfehr erhält, oder fol- 
chen zu erlangen geeignet ift. Der Autor foll (wenn man von ber 
Ausdehnung des Schutzes auf die Aufführung dramatifcher Werfe 
noch abfieht) wefentlich nur in Verwerthung der Eremplare feines 
Werkes geichigt werden. Dieß ift auch ber Standpunft unferer 
Geſetze. Der Bundesbeſchluß von 1845 fest die Folge des Nach: 
druds in die Entichädigung ded Verlagsberechtigten, welche in dem 
Berkaufspreife einer Anzahl von Exemplaren des Driginalwerfes zu 
beitehen hat; und es erhellt die rein vermögensrechtliche Bedeutung 
des Schuges auch daraus, daß dem Autor deſſen Rechtönachfolger, 
namentlich der Verleger, völlig gleich geftellt wird, bei welchem 
ohnehin von einem andern als dem vermögensrechtlichen Intereſſe 
feine Rede ſeyn kann. 

Von einem Recht des Nutors, feine Gedanfen nur Ein 
zelnen zugänglich zu maden, deſſen ihn die Veröffentlichung 
beraube, weß Die Gefeggebung nichts; fie fragt nichts danach, ob 
Einzelnen, ob Allen die Gedanfen zugänglich werben, fondern nur, 
ob eine Vermögensbeeinträhtigung des Autors vorliege. 
Darauf allein geht die privatrechtliche Folge wie die Strafe 
des Nachdrucks. Eine ſolche Beeinträchtigung ift durch das redht- 
lich irrelevante Zugänglichmachen von Gedanken an fich weder 
gerechtfertigt, noch in ihrem Thatbeftande vollendet. Jenes Bermö- 
gensintereffe, ald das wirkliche rechtliche Intereffe des Verlagsbe— 
rechtigten, ift es allein, welches einen Rechtsſchutz anzufprechen 
hat, nicht individuelle Wünfhe und Belieben, welche ber 
Autor mit feiner Schriftftellerehre oder feinen fritifchen Beziehungen 
in Verbindung ſetzen mag. Zufällig individuelle Intereffen find nicht 
Gegenftand der allgemeinen Rechtsnorm. Die Ehre des Autors 
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aber, von welcher allein es ſich etwa handeln fönnte, fommt bei 
den Nachdrudsgefepen nicht in Betracht, ſonſt müßten fie Parodien, 
verftümmelnde Umarbeitungen, Plagiat, vor allem bedrohen, wäh. 
rend ſolche dem Verbot gar nicht anheim fallen. 

Die Natur ded Rechtsſchutzes, welcher dem Autor nur bie 
Mittel vermögensrechtlicher Nugung feiner Arbeit gewähren will, 
wird auch dadurch nicht alterirt, daß in Fällen, in welchen das 
Geſetz eine Verfolgung gegen Eingriffe in diefe Nutzung zuläßt, der 
Berechtigte zunächſt aus Motiven der Ehre, oder in Verfolgung 
fonftiger höchitperfönlicher Rüdfichten und Endzwede das Nechtömit- 
tel zu ergreifen Beranlafiung nimmt. Das Rechtsmittel, welches 
die Verlegung der Vermögensintereſſen des Berlagsberechtigten ver: 
folgt, erhält damit feinen andern Gegenftand und rechtlichen Eha- 
rafter, daß der Berechtigte Darin für anderweite individuelle Enda b- 
fichten feine Satidfaction erblidt. Gegen die Allgemeingültigfeit des 
vermögensrechtlihen Gefichtspunfts könnte jemand einwenden: ein 
Bermögendintereffe liege doch da nicht vor, wo ein Autor etwa 
gratis fein Werk abjege, und gleichwohl ftünde auch ihm gegen 
unbefugte mechanische Vervielfältigung die Nachdrudsflage zu. Allein 
damit, daß ich verichenfe, will ich mein Vermögen noch nicht der 
Plünderung Preis geben, und jene Einwendung verrüdt den Stand» 
punft in Feiner Weiſe, denn einmal fehüst das Geſetz auch die Ver: 
mögensrechte bdejien, welcher davon zu Gunſten und Beichenfung 
Anderer Gebrauch machen will, gegen unbefugte Eingriffe Dritter, 
infolange jener fein Bermögensobjeft nicht wirklich derelinquirt hat; 
würde aber der Autor fein Verlagsrecht förmlich derelinquiren, jo 
hätte er Damit auch die Nachdrudäflage aufgegeben. Sodann fann 
der Berlagöberechtigte eben in der unentgeldlichen Verbreitung einer 
gewiffen Anzahl von Eremplaren das vermögensrechtliche Intereſſe 
jeined Verlagsrechts verfolgen, daß dadurch der weitere Abſatz vorbe- 
reitet und alddann von ihm ausgebeutet werden möge. Beiläufig 
mag bier bemerkt werden, daß ebenfowenig eine unbefugte Vers 
vielfältigung zum Zwed unentgeldlicher Verbreitung 
aufhört, rechtswidriger Nachdrud zu feyn, denn auch hiedurch wird 
die Ausficht des BVBerlagsberechtigten auf Verkauf feiner Eremplare 
gefchmälert. 

Diefe Erörterungen firiren den rechtlichen Standpunft für den 
Rechtöichug, welcher der Ueberjegung gegenüber angefprochen 
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wird; ein folcher will nicht dem Autor eine Enticheidung Darüber vorbe- 
halten, ob die von ihm ausgefprochenen Gedanfen, ob fein Werk auch 
an die der Driginalfprache nicht Kundigen gelangen folle? 
Lediglich der vermögensrechtliche Schug fol gewährt werben, in 
völlig analoger Weile, wie er gegen mechanijchen Nachdrud befteht. 
Der Gewinn, welchen die Arbeit des Autors in dem ver 
mögensrechtlichen Verkehr, der Sphäre des Rechts, abwerfen fann, 
befteht in dem Geldwerth der durch feine Arbeit erzeugten Verfehre- 
objefte, der verwerthbaren Eremplare des literarifchen Erzeug— 
niffed. In deren Verwerthung, fomit in dem Gewinn, ben er 
hätte machen (oder über welchen er etwa zu Gunſten anderer hätte 
disponiren) können, und in der Dedung ber Unfoften, die er 
etwa aufivendete, wird ber Verlagsberechtigte namentlich durch folche 
Handlungen beeinträchtigt, welche den Abfag der von ihm felbft 
zu veranftaltenden Ausgaben feines Werkes jchmälern. Ganz um: 
zweifelhaft und unmittelbar erfolgt eine foldhe Schmälerung durch 
lediglichen Abdruck des Originals mittelft mechanischer Mittel; in 
der Wirfung aber, in der Schmälerung die fie erzeugt, fteht dies 
ſem mechanifchen Nachdrud im Wefentlichen ganz gleich eine foldhe 
Vervielfältigung des Driginald, in welcher zwar das fprachliche 
Gewand des legteren geändert, im Weſen aber daffelbe Obieft, das 
Driginalwerf des Autors, enthalten und wiedergegeben ift. Letz— 
tered aber ift der Fall bei einem Nachdruck, der duch Ueber 
fegung verübt wird. Es zeigt fich dieß concret 3. B. darin, daß 
ber deutiche Verleger der Goncurrenz, womit er fein Werf von 
Meberjegungen in Holland bedroht fieht, damit vorbeugen muß, 
daß er feine Driginalausgabe dort um den halben Preis debitirt. 
Die Ueberfegung nimmt hier eine ganz andere Stelle ein, als 
das Plagiat, und die Argumentation, infolange man nicht ber 
Buchmacherei des Plagiard wehren fönne, jey auch ein Vorgehen 
gegen Ueberfegungen nicht begründet, ift nicht ftichhaltig.. Denn 
gegen das Plagiat ftehen nicht nur dem Autor die Waffen vernich— 
tender Kritik zu Gebot, er wird auch durch daſſelbe in feinen recht: 
lichen Intereffen nicht in gleicher Weife gefährdet, wie durch eine 
Goncurrenz, welche durch Ueberfegungen, nicht aber durch Plagiat 
erwächst. Denn der Käufer befommt das Werk ded Autors, ind- 
befondere das eines berühmten Mannes, nicht dadurch und nicht 
in befriedigender Weile, daß er ein fremdes, wenn auch mit 
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Blagiaten angefülltes Werk, wohl aber dadurch, daß er eine Ueber: 
fegung jened Werkes kauft. Ueberhaupt ließe fich eine vechtliche, 
auf jcharfe Momente reducirte Beurtheilung der Berlegung von 
Vermögensinterefien durch Plagiat nicht geben, und ber Richter 
fann hier fo wenig zuftändig werden, ald er den Grab von Drigi- 
nalität und ©enialität der Ideen eined Schriftitellerd, oder etwa 
den Mipftand verftümmelnder Ueberfegung und mangelhafter Aus- 
gaben, in den Kreis der rechtlichen Würdigung ziehen fann. 

Steht hiernach die Ueberfegung, indem fie, im Wefentlichen 
nur das Driginalwerf wiedergebend, dem Abſatz deffelben, zumal 
fie leicht und billig hergeftellt wird, Goncurrenz macht, ihren Wir- 
fungen nach der mechanischen Vervielfältigung gleich, jo fordert 
die Rechtöconfequenz, daß fie auch in rechtlicher Beurtheilung 
ganz berfelben Norm unterftellt werde. 

Wir treten damit in Widerfpruch, nicht nur mit faft allen 
beſtehenden Geſetzen, welche feinen oder nur ausnahmsweiſen 
Schug gegen Weberfegungen bewilligen, fondern auch mit neuern 
Theoretifern, welche fchon die Ausnahmen des preußiichen Ge— 
jeged mißbilligen. Namentlich fagt dieß Bluntfchli (Privatrecht 
$. 50 Ziff. 4, Seite 210, Note), und bemerkt, „ed überwiege bei 
der Ueberfegung die felbitftändige Geiftedarbeit des neuen Werkes 
und die Beziehungen des überſetzten Werkes zu der literarifchen 
Gemeinfchaft über die bejondere Rüdficht auf den Autor des leh- 
leren.“ Der legtere Theil dieſer Begründung fann nur die legis— 
yative- Erwägung angehen, enthält nur einen Grund der Politik, 
feinen Recytögrund, und wird bei Würdigung der materiellen Interefien 
feine Widerlegung finden. Der Rechtsgrund aber, daß die Ueber- 
jegung eine überwiegenb jelbitftändige Geiftesarbeit jey, ift bereitö mit ber 
Ausführung, daß fie im Wefentlihen nur die Vervielfältigung eines 
fremden Erzeugniſſes ift, zurüdgewiefen. Bluntſchli ftimmt hier mit 
Jolly (die Lehre vom Nachdrud, Beil. Heft zum Archiv für civ. 
Prarid 1852 S. 152 ff.) überein, welcher die Vorſchläge, Ueber: 
fegungen als Nachdruck zu verbieten, ald principwidrig mißbilligt, 
„weil Ueberfegungen in der That jelbititändige neue geiftige Produktio— 
nen find,“ und (S. 151 a. a. O.) „jede felbftftändige Bearbeitung 
und Benugung eines fremden Werkes vollfommen frei geftattet it,“ 

So gewiß nun zwar — um noch einen Augenblid bei dieſen 
Einwendungen zu verweilen — die geiftige Benugung der 
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in einer literarifchen Probuftion dem Gemeinbewußtieyn zugeführten 
Feen, felbft zum Zweck neuer Produftionen, nicht befchränft werden 
jolf, und ed niemals Aufgabe der auf den Außern Verkehr gerich- 
teten Rechtönorm werden fann, jenen vein innerlichen Bezügen eine 
Grenze zu fteden, fo ift Doch die Ueberſetzung nicht ein ſolches nur 
geiftiged Benügen zu neuen geiftigen Werfen; benn die Ueberfegung 
ift, wie oben ausgeführt wurde, ihrem Weſen nad) eine bloße 
Vervielfältigung des überfegten Werfes. In der UÜeberjegung wer: 
den nicht allein Gedanken des Autors, fondern e8 wird fein Er- 
zeugniß als Ganzes feinem Weſen nach in der Weife ausgenügt, 
daß dadurch die Nutzung des Berlagöberechtigten beeinträchtigt er- 
fcheint. Dieß verfennt nım der, welcher in rein äußerlicher Betrach: 
tungsweife befangen, den wefentlichen Beftand, den Gegenftand bes 
Verlagsrechtd, welchen das Nachdrudsverbot im Auge hat, in bie 
äußere Form, den fprachlihen Ausdrud fest, und das Einfleiden 
eines fremden Werfes in ein anderes fprachliches Gewand fchon ale 
die Schöpfung eines eigenthümlichen Erzeugniffes gelten läßt. Allein 
die Unterftellung, daß die ſprachliche Form es fey, welche den 
Gegenftand des Verlagsrechts bilde (womit auch neuerdings bie 
Schrift von Ad. Enslin, über internationale Verlagsverträge, Ber: 
lin 1855 ©. 28 ff. gegen die Befchränfung der Ueberfegungen zu 
Feld zieht) ift durchaus willkuͤrlich. Die beftehenden Gefege, nas 
mentlich die Bundesbefchlüffe, reden nirgends von einem Schug für 
die fprachliche Form, fondern von einem folchen für die Verviel— 
fältigung bes literariichen Erzeugniſſes. Dabei fprechen fie fich nicht 
darüber aus, in welche einzelnen Beftandtheile des literarifchen Er- 
zeugniffes etwa der Schwerpunft des dem Verlagsrecht gewährten 
Schutzes, der Begriff der Urheberfchaft gelegt werden folle. Den 
Inhalt ded Autorrechts bildet die ausjchließliche Befugniß des Au- 
tord, Die aus jeinem Erzeugniß mittelft deſſen Vervielfältigung zu 
erzielenden Vermögensvortheile zu ziehen. 

Da nun, wie ſchon oben nachgewiefen wurde, ein literarifche® 
Erzeugniß feinen weientlichen Beitand feineswegs in ber fprachlichen 
Form hat, und die aus deſſen Vervielfältigung zu erzielenden Ber: 
mögensvortheile durch die unbefchränfte Goncurrenz ber Ueber 
fegungen aufs empfindlichfte beeinträchtigt werben, jo bürfte fich 
jene ganze Auffaffung als haltlos zeigen. Allerdings, wenn bie 
Frage, ob die Ueberfegung als folche, nach ihrer Bedeutung für 
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den Verfehr wirklich eine Beeinträchtigung ber dem Autor zu garans 
tirenden Nugungsrechte enthalte, verneint werden müßte, dann würde 
fein Grund vorliegen, dem Autor (wie Enslin a. a. D. fagt) eine 
Enticheidung Darüber anheim zu geben, ob eine Ueberfegung feines 
Werkes, und in welcher Sprache herausgegeben werden möge, weil es 
ihm auch wünfchenswerth jeyn könnte, „daß Die von ihm ausgefpro- 
henen Gedanken nur an Die einer beftimmten Sprache Kundigen ges 
langen,“ ein Standpunkt, welcher fchon oben zurüdgewiefen wurde. 

Mit dergleichen Gründen fämpft auch der Anwalt des Börfen- 
vereind der bdeutichen Buchhändler in dem Buckhhändlerbörfen- 
blatt (1855 Nr. 19) wider den Schutz des Berlagsberechtigten 
gegen unbefugte Meberfegung: „die dem Verfaſſer eigenthümliche 
Thätigfeit bei Erzeugung feines Werfes ſey vor Allem die geweien, 
feinen oder einen gegebenen Gedanfen in diefer dazu gewählten 
Sprache darzuftellen;” „die Sprache bleibe für das literariihe Er: 
zeugniß der hauptfächliche Stoff,“ und „der Ueberjeger erzeuge eben 
damit eine eigenthümliche Form,“ „die geiftige Arbeit defien, welcher 
ein Geifteswerf aus einer Sprache in die andere überträgt, ſey 
wenigftend in Bezug auf bie äußere, für das Recht mafgebende 
Form eine wirklich erzeugende zu nennen;“ es jeyen aber „die äuße— 
ren Hülfsmittel, deren ſich der Ueberfeger bediene, nämlich das Wort 
mit feiner Bedeutung, Gemeingüter u. ſ. w.“ Will man die Sprade 
ein Gemeingut Aller nennen, und ein äußeres Hülfsmittel, deſſen 
ſich Jeder, auch der Ueberſetzer, nach Belieben bedienen möge, fo 
folgt daraus noch nicht, daß er mit dem Mantel jolchen Gemein— 
gutes den Raub am fremden Werke umhüllen und bdafjelbe ſich zus 
eignen darf. Das bloße Wort, der Ausbruf des Gedachten in 
einem beftimmten Dialekt ift ed noch nicht, was die Eigenthüm— 
lichkeit eines literarischen Erzeugniſſes conftituirt, und doch ift es 
nur dieſer Ausdruck, welchen der Ueberſetzer dem Driginalwerfe 
nicht entnimmt, fondern aus dem lerifaliichen Gemeinvorrath der 
betreffenden Randesiprache, wie der mechanisch nachdrudende Schrift: 
jeger aus feinem Letternfaften zujammenträgt. Der wefentlide 
Beftand eines literariichen Erzeugnifies ift nicht die Sprache, 
d. h. der Dialekt, in welchem es abgefaßt iftz derjenige Theil der 
Sprache aber, welcher den Schriftiteller nicht bloß weil er zufällig 
der betreffenden Landesiprache angehört, jondern individuell aus— 
zeichnet, feine Darftellungsweife, fein Styl, die Sprache, injofern fie 
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innerlich mit dem Gedachten zufammenhängt: der durch das Wort 
getragene Gedanke wirb (wie bereitd oben erörtert wurde) auch 
in der Ueberfegung, fofern fie diefen Namen verdient, nicht abge: 
ändert oder erft erzeugt, fondern mit übertragen; überjegte Worte 
find noch nicht eine neue fprachliche Form. 

Befonders grell tritt das Verhältnig der Sprache zu dem In- 
halt, der Ueberfegung zu dem Original hervor, bei Uebertragung 
eines beutfchen Werfes in plattdeutfchen, fchwäbifchen, öfterrei- 
chiihen Dialekt; hier wird dem zu Grund liegenden Original gegen: 
über niemand von einem felbftftändigen Erzeugniß des Uebertragen- 
den reden, und doch ift feine Thätigfeit dabei feine andere, als Die 
jedes Ueberfegerd, nur feine Kenntniß eine leichtere, minder ent- 
legene, als die der fremben Nationaliprache, und fo tritt bei ber 
Ueberfegung in legtere das Kriterium nicht jo gemeinfaßlich in 
ben Bordergrund, 

Bedenflich ift nur die Frage, ob auch eine metrifche Ueber- 
fegung ſchlechthin als Vervielfältigung ded betreffenden Originals 
werke behandelt werden könne? Unzweifelhaft gibt ed metriiche 
Ueberfegungen, welche als wahre Kunftwerfe ihre volle Eigenthüm- 
lichfeit in Anfpruch nehmen; bei dieſen tritt der Gefichtöpunft der 
Vervielfältigung zurüd, und die Selbftftändigfeit der gefammten 
Darftellung, der poetifchen Form, der innerlichen, jowie der ſprach— 
lichen Geftaltung, die Eigenſchaft einer wirklichen poetiſchen Pros 
duftion überwiegt. Allein es möchte auch metriſche Uebertragungen 
geben, welche einen eigenthümlichen Werth in feiner Weife anfprechen 
fönnen, zumal bei der großen Sprachgewandtheit, welche der neuern 
Zeit angebildet ift, die metrifche Ausdrudsweile an fich ein Produkt 
noch feineswegs zum eigenthümlichen Geifteserzeugniffe ftempelt. Die 
Enticheidung muß daher wohl für den einzelnen Fall danach gefunden 
werden, ob eine wirkliche Umarbeitung, oder ob dem Wefen und 
Verkehrswerth nach eine bloße Mebertragung des Driginals, eine 
wirfliche Ueberſetzung, vorliege? eine Frage, welche der Richter im 
conereten Fall, etwa mit Zuziehung Sachverftändiger, bemefien wird. 

Eine befondere Bedeutung fann die Form nah Maßgabe eined 
pofitiven Geſetzes erlangen, welches, wie das bayrifche, die Ver: 
arbeitung eined fremden Erzeugniſſes in eigenthlümliche Form auss 
brüdlich frei gibt. 

Ein Schug gegen Ueberfegung ift nicht nur durch bie Rechts— 
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conjequenz begründet, er ftößt auch nicht gegen materielle In— 
terefien bed Verkehrs an. 

Zunächſt muß die Befürchtung abgewieſen werden, als ob bie 
freie Entfaltung der Literatur duch dad Verbot unbefugter 
Ueberfegung gehemmt würde. Unter folhem Verbot leidet weder bie 
Driginals noch die Ueberfegungsliteratur. rftere nicht, weil im 
Gegentheil die Verbreitung der Originalwerfe, ihr Abſatz, durch bie 
maßlofe Goncurrenz leichtfertiger Ueberfegungen beeinträchtigt wird, 
indem viele Käufer, welche die billigere Ueberfegung ber etwas koſt— 
ipieligeren rechtmäßigen Originalausgabe vorziehen, eben damit dieſer 
legteren entgehen. Auch auf die literariihen Talente würde 
eine Beichränfung der Ueberfegungsmanie heilfam wirken, und Viele, 
welche jet in liederlichen, fchlecht bezahlten Weberfegungsfabrifen ver— 
fommen, einem tüchtigeren Unternehmen zuwenden. Was aber bie 
Ueberfegungsliteratur felbft belangt, fo fann bie gute, bie ausge 
zeichnete Ueberſetzung durch nichts gewiſſer garantirt werben, ala 
dadurch, daß ber Autor felbft ſich Der, dem Geiſte feines Ori— 
ginald entiprechenden Uebertragung annimmt, fey ed durch 
eigene Arbeit, oder durch die eines nach feiner Wahl völlig com» 
petenten Ueberfegerd. Dieß wird dadurch möglich, daß jolche Arbeit 
auch ihres Erfolges gewiß feyn kann, wenn ein Schu gegen muth— 
willige Goncurrenz erlangt wird, wenn eben bamit eine angemeffene 
Belohnung ſolcher Arbeit in Ausficht fteht. 

Daß der Autor oder Verleger eine Ueberſetzung fchaffe, 
welche alle Anforderungen der Zeit befriedigt, Liegt lediglich in feinem 
eigenen Intereffe. Er wird auch nicht aus eigenfinniger Yaune oder 
Unverftand unterlaffen, nach Bebürfniß neue, beſſere Ueberfegungen 
zu veranftalten. Die Möglichfeit des Gegentheild fpricht übrigens 
fo wenig gegen das Recht der Meberfegung, ald die Beforgniß, es 
möchte ein Autor verfäumen, durch neue Auflagen dem literarifchen 
Bebürfniß entgegenzufommen, für die Freigebung des Nachdruds 
überhaupt ſpricht. 

Uebrigens wird jede verftändige Beſorgniß abgejchnitten, wenn 
das Geſetz einerfeitd die Schußfrift gegen Ueberfegungen überhaupt 
bejchränft, anbererfeitd den Schnb des Berlagsberechtigten an bie 
Bedingung fnüpft, baß er für Herausgabe ber Ueberfegung binnen 
gewiffer Zeit Sorge trage. 

Hiefür mäg man anführen, daß zwar die Vervielfältigung durch 
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den Druck, nicht aber die Meberlegung, für welche fich ohnehin nicht 
jedes Werf eignet, unbedingt ſtets in der Intention bes Autors liege; 
läßt fih nun aus längerem Unterlaffen der Weberfegung die Ver— 
muthung fchöpfen, daß er auf deren Veranftaltung nicht reflectire, 
fo wäre es nicht mehr gerechtfertigt, des Weiteren dem Bebürfnifle 
des Verkehrs eine Ueberfegung, wenn folche von anderer Seite ge 
boten wird, zu entziehen. In diefer Rüdfichtnahme auf anderweite 
Interejien ericheint eine Beſchränkung zunächft infoweit gerecht- 
fertigt, daß dem Autor eine gewilfe Frift gelegt werde, innerhalb 
welcher er fein Recht ber Ueberfegung ausüben mag, 
und nach beren unbenugtem Umfluß daffelbe erlifcht. 

Man mag in ber Beichränfung noch weiter gehen ; felbft wenn 
der Verlagsberechtigte jene erfte Frift gewahrt, und dem Verkehr 
eine Meberjegung lbergeben hat, fo fann, noch ehe die lange Zeit, 
während welcher ihm das Berlagsrecht, nach Analogie des für das 
Originalwerk gefeglich normirten, zuftünde, ein dringendes Bebürf- 
niß nach noch anderweiten Veberjegungen dem literarifchen Verkehr 
fühlbar werden, ohne daß der Verlagsberechtigte diefem Bebürfniß 
Rechnung trüge. Die Rüdficht hierauf fann es motiviren, daß bie 
Frift für den Schutz ded Autors gegen Ueberfegung feines Werfes 
überhaupt Fürzer als bie feines Schutzes gegen mechanijchen 
Abdruck bemeſſen werde. 

Dabei darf man aber nicht zu weit gehen; einmal kann die 
Beſchränkung der Schutzfriſt nicht auf Ueberſetzung in eine 
derjenigen Sprachen ſich erſtrecken, in welchen der Autor 
ſelbſt (ſey es gleichzeitig oder fuccefliv) fein Werk abgefaßt 
hat, denn hier befindet ſich der Verkehr mit ſeinem Beduͤrfniß ganz 
in berfelben Lage, wie wenn eine Originalausgabe vergriffen it, 
wodurch gleichwohl nicht die Ausgabe eines Nachdrucks vor Ablauf 
der gejeglichen vollen Dauer ded Verlagsrechtd, gerechtfertigt wäre. 

Sodann barf bei Verfürzung der Frijt nicht überfehen werden, 
daß nach den bejtehenden Verhältniffen unferes literariichen Verkehrs 
Die Ueberfegung von Seiten Dritter dem Abſatz auch ber Drigi- 
nalausgabe des überfegten Werkes Eintrag thut. Die Frift, 
binnen welcher der DBerlagsberechtigte die Ueberfegung herausgeben 
muß, darf von dem Geſetzgeber auch um befwillen nicht eng be= 
meflen werden, weil gerade bei ben werthvolliten Werfen fich erft 
nah Umflug geraumer Zeit beurtbeilen läßt, ob und in 
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welcher Art die Beranftaltung ihrer Ueberjegung, welche auch ihre 
Vorbereitungen erfordert, angemeflen erfcheine ? Wäre indeß die Frift 
verftrichen, fo hätten Anftrengung und Aufwand von Autor und 
Verleger abermals nur dem Nachdrudsinduftriellen in die Hände 
gearbeitet ; er dürfte, wenn jene entweder fich übereilen, oder ihres 
Schutzes verluftig gehen, ruhig abwarten, welche Artikel des Verlages, 
den er ausbeuten will, fich vorzugsweije durch Abſatz der Driginal- 
ausgabe für eine Lleberfegung empfehlen; dagegen ber folide Verleger, 
welcher mehrere Werfe eines bedeutenden Schriftftellerd verlegt und 
honorirt, Fönnte nicht mehr hoffen, fi für die Opfer, welche ihm 
das eine foftete, an dem Abfa eines der übrigen und deſſen Ueber: 
fegung ſchadlos zu halten. 

Beiläufig mag bemerft werden, daß, wenn ein Werf in Lie— 
ferungen erfcheint, da folche oft lange Unterbrechungen erleiden, 
die betreffende Frift für jede Lieferung, wie wenn dieſe ein eigenes 
Werk bildete, beſonders laufen muß. 

Dadurch, daß die Fortdauer des Schußrechtes an die Bedingung 
feiner Ausübung binnen gewiffer Frift gefmüpft wirb, fällt 
auch jeder Grund weg, den Schuß durch einen Vorbehalt zu be 
Dingen, welchen der Autor bei der Originalausgabe feines Werkes 
machen müßte. ine ſolche Bedingung bietet manche Bebenfen, fie 
präjubicirt nur dem Autor, welcher aus Unfenntniß folcher fingu- 
lären Beſtimmung oder aus Befcheidenheit den Vorbehalt unterließ, 
erzielt aber nicht etwa den Vortheil, daß nun eine Ueberlegung, in- 
foferne der Autor deren Beranftaltung nicht beabfichtigte, freigegeben 
wäre, denn der Autor fann, wenn er auch nur fich die Möglichkeit 
ber Meberfegung rejerviren wollte, ben Vorbehalt machen, und nun, 
auch ohne daß er eine Ueberſetzung bewirft, die Schußfrift in An— 
fpruch nehmen; der Vorbehalt, da der Autor durch benfelben jede 
Ueberjegung hindern fönnte, ohne je jelbft eine zu veranftalten, würde 
eben damit für das Publikum nachtheilig, die Nothwendigfeit 
des Borbehalts aber wäre für den Verleger Läftig. 

Eine Beichränfung wäre auch nicht in der Weile gerechtfertigt, 
bag der Schuß mit dem Tod bed Autors aufhört. Denn der 
Grundſatz, daß die ausfchließliche Befugniß der Ueberſetzung einen Be: 
ftandtheil des einem Werk überhaupt zuftehenden Verlagsrechts bilde, 
ergibt die Folge, daß jene Befugniß auch demjenigen Rechtsnachfolger 
gewährt werden muß, welcher das volle VBerlagsrecht von dem Autor 
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erworben hatte. Hierin liegt durchaus feine erorbitante Vergünftigung ; 
die Früchte des Schuges erwachien der Familie, den Erben des Aus 
tors, aus deſſen Arbeit und Verdienft, nur der Umfang diefer Früchte 
ift in richtiger Erfenntniß des Principe jachgemäß erweitert worden, 
Eine franzöſiſche Revue macht bier die Reflerion »Si Schiller 
avait ét brocanteur ou porte-balle, ses enfants seraient riches, 
barons, ou tout ou moins banquiers; mais, comme Schiller na 
été qu'un grand homme etc. Quand donc la misere ne sera- 
t-elle pas la consequence du talent, ou plutöt quand donc les lois 
permettront-elles a Phomme de genie de vivre honorablement de 
ses labeurs sans se faire industriel, et de laisser un patrimoine 
a ses enfants?« Welcher Verleger möchte ein Ueberfegungsrecht dem 
Autor abfaufen, Das mit defien Tod jede Stunde werthlos werden 
fann? wer möchte dieß Recht auch nur benügen, wenn mit dem 
Tod ded Autord jeden Tag jchranfenlofe Goncurrenz bereinbrechen 
darf, und das ganze Kapital, welches in der rechtmäßigen Ueberjegung 
angelegt werben müßte, gefährdet ? 

Was die Modalität für Beihränfung der Schugfrift be 
trifft, jo kommt zunächft die Beftimmung ded belgischen Geſetzes 
in Betracht, welches den Schutz gegen Ueberfegung mit dem Er 
fcheinen einer zweiten Auflage des Originalwerfes aufhören läßt. 
Für diefe Beitimmung fann man etwa anführen, daß ber Erfolg, 
welchen dad Driginalwerf mit der zweiten Auflage fundgibt, an 
nehmen lafje, dem Berlagsberechtigten fey immerhin fchon einiger 
Nugen geworden, die Gefahr der Goncurrenz wenigftend von dem 
Abſatz der erften Auflage abgewendet. Allein gegen jene belgilche 
Beftimmung jpricht doch überwiegend die Nüdlicht, daß gerade bei 
den nugbringendften und in dieſer Ausficht höchfthonorirten Werfen 
die erfte Auflage ſich oft fo raſch vergreift, daß eine Ueberfegung 
in der kurzen Zwifchenzeit vor der zweiten Auflage gar nicht mög- 
lich, alfo für den Verlagsberechtigten verloren wäre. Man braucht 
bier nicht einmal die Fälle im Auge zu haben, da Auflagen in 
wenigen Stunden oder Tagen vergriffen find; felbft eine Frift von 
Wochen und Monaten fann dem BVerlagsberechtigten nicht gemügen, 
um fein Werf, namentlich auch mittelft Weberfegung, gehörig zu 
nügen. Bei folchen Werfen bezahlt der vechtmäßige Verleger dem 
Autor meift ein fo hohes Honorar, daß er, um nicht Schaden zu 
erleiden, auf die vollftändige Ausbeute rechnen muß; andererfeits ift 
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gerade bei derartigen Werfen die Goncurrenz, auch der Ueberſetzung, 
am meiften zu fürchten, weil fie am eheften eintritt. 

Aus diefen Gründen, und um jeder Ungewißheit von vorn 
herein vorzubeugen, wird man eine nach Jahren abfolut beftimmte 
Frift vorziehen. Will man daher das Schugrecht des Autors gegen 
Ueberfegung an die Bedingung fnüpfen, daß er binnen zwei oder 
drei Jahren vom Erſcheinen des Driginalwerfes eine Ueberjegung 
in bie betreffende Sprache veranlaffe, fo ift gegen dieſe Art der 
Beichränfung nichts einzuwenden. 

Das Princip, welches der Vervielfältigung eines literarifchen 
Erzeugniffes in ber einen Sprache das Wiedergeben beffelben in einer 
andern gleichitellt, hat confequenter Weife auch die Folge, daß bie 
Aufführung dramatifcher Werfe, die in ber Sprache bes 
Driginald unzuläfig wäre, ed auch im Gewand der Ueberjegung 
bleibt ; die Verhältniffe find Hier im wefentlichen biefelben, wie bei 
Vervielfältigung durch den Abdruck. Einer befondern Befchränfung 
der Frift für Ueberfegung bedarf e8 hier um fo weniger, als ſchon 
die Schußfrift für dad Driginalwerf, namentlich durch den YBundes- 
beihluß vom 22. April 1841, fowie durch die Landesgeſetze be: 
fchränft wurde, 

Der Bundesbefchluß beftimmt in dieſer Hinficht : 

„1) die öffentliche Aufführung eines dramatifchen oder mufifa- 
liſchen Werkes im Ganzen, oder mit Abkürzungen, darf nur mit Er— 
laubniß des Autors, feiner Erben oder fonftigen Rechtönachfolger 
ftattfinden, fo lange dad Werf nicht durch den Drud ver 
öffentlicht worden ift; 

2) dieſes ausſchließende Recht des Autors, feiner Erben oder 
fonftigen Rechtönachfolger ſoll wenigſtens während zehn Jahren, 
von der erften rechtmäßigen Aufführung des Werkes an, in ſaͤmmt— 
lihen Bunbesftaaten anerfannt und gejchügt werden, 

Hat jedoh der Autor die Aufführung feines Werkes ohne 
Nennung feines Familien- oder offenfundigen Autornamensd irgend 
Jemanden geftattet, fo findet auch gegen Andere Fein aus: 
ſchließendes Recht ftatt.“ 

Iſt, wie nicht mehr beanjtandet werden fann, bei Erthei- 
lung bed Rechtsſchutzes das Abjehen des Gefepgeberd darauf 
gerichtet, daß eine ber bürgerlichen Geſellſchaft nützliche Thätigfeit 
angeregt und gefichert, deren Früchte gegen äußere Eingriffe gewahrt 
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werden , und ift bie Grenze, welche nach andern Gebieten hin dieſer 
Schuß nicht überfchreiten will, das Interefle des Publifums an un- 
gehemmter Girculation der Ideen, fo ftößt gegen Diefe Grenze ber 
bier vertheidigte Schuß nicht an. Denn welcher Unbefangene wird 
befürchten, die Wiſſenſchaften, Künfte, Gewerbe möchten durch den 
Schuß, welchen der fremde Autor für feine Publikation hier genießt, 
ſolcher Publikation überhaupt verluftig gehen, der Autor werde fie 
nun unterlaffen, da fie eben erft nußbringend für ihn wird ? 

Lost fich aber Die angebeutete Befürchtung, welcher wir vielfach 
begegnen, wenn man ihr auf den Grund blidt, nur in Die Sorge 
auf, bie billigeren Nachdrucke möchten dem Markt entgehen, 
jo wird damit das PBrincip des Autorrechtes felbit und die Unftatt 
haftigfeit des Nachdrucks angezweifelt, fomit in Frage geftellt, ob 
dem Autor die Früchte feiner Arbeit vergönnt, oder ob der Bereiche: 
rung mühelofer Spefulation einerfeitö, dem minder Foftipieligen Ge— 
nuß bes lefeluftigen Publikums andererſeits, die Subſiſtenz und das 
Arbeitskapital des Schriftftellers, welcher doch. nur für das Bublifum 
arbeitet und den Buchhandel in Nahrung fegt, rückſichtslos geopfert 
und preisgegeben werden joll ? 

Hier ift e8, wo die materiellen Intereffen mit der Ehre der 
Nation fich vereinigen, Diefe ift aber noch in anderer Weije bei 
der Frage betheiligt. Nur durch gute, dem Geiſte des Driginal 
werkes möglichit entiprechende Weberjegungen tritt die Litera- 
tur eines Landes in ihrer ganzen Bedeutung und Wirkjamfeit 
in ben Berfehr des Auslandes ein. Zumal die Flaffifche Lite 
ratur einer Nation, ihr Stolz und Vorzug im Weltverfehr, bie 
Grundlage ihrer Geiftesbildung, mit vichtigem Verſtändniß überfegt, 
in ber getreuen, würdigen Uebertragung dem Auslande vorgeführt 
und einverleibt zu fehen, ift gewiß weit mehr eine Forderung der 
Givilifation, als die entgegenftehende, daß jedem, wenn auch noch 
jo unverftändigen oder gewiflenlofen Ueberfeger überlafien werde, feine 
verftümmelnden Uebertragungen für Abbilder und Repräfentanten der 
Driginale auszugeben, und biefe felbft damit in Mißfredit zu bringen. 

Kann es einer Nation gleichgültig feyn, wenn ihre Literatur, 
ihre Schriftfteller, durch liederliche Ueberſetzer in ſchiefes Licht ge 
bracht und dadurch ihre Wirkſamkeit weientlich gehemmt. wird ? 

Wenn die Verbreitung der Ideen, wenn das Interefle der Eivili- 
fation und die für möglichft Viele zu bejchaffende Erleichterung, ſich 
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an deren Vortheilen zu betheiligen, es jeyn foll, welche nach der Anficht 
der Bertheidiger der Leberfeßungsfreiheit für eine unbefchränfte Con» 
currenz Sprechen , fo fordern gerade jene Momente noch weit dringender, 
daß diefe Verbreitung nicht in eine Entftellung ausarte, Daß es dem 
Autor wenigftend binnen einer angemeflenen kurzen Frift anheimge- 
ftellt bleibe, diefe Verbreitung felbit zu regeln und zu überwachen, 

Mit dem Gejagten dürfte auch fein Grund übrig bleiben, bei 
dem Schuß bed Autord gegen Ueberfegung eine Gollifion mit ben 
wahren Interefien „der literarijchen Gemeinſchaft“ (Bluntſchli 1. c. 
$. 50 Ziff. 4) zu finden. 

Ebenjowenig wie von literarifchem, fann von nationalöfo- 
nomifchem Standpunkte ein Grund gegen die hier vertheidigte 
Erſtreckung des Verlagsrechts entnommen werden. 

In dieſem Punkte iſt es, wo die Ausführung der Denkſchrift 
des Börſenvereins über den internationalen Rechtsſchutz gegen 
Nachdruck zwiſchen Deutſchland, Frankreich und England (Leipzig 
1855) den hier ausgeführten Anſichten am entſchiedenſten entgegen- 
tritt; deßhalb und weil diefe ganze Ausführung wefentlich von ben 
materiellen Motiven ausgeht, welche in den bisherigen Nachdruds- 
zuftänden „Die Duelle der Erhaltung, des Erwerbed, des Gewinnes 
für Tauſende“ fehen, mochte die zufammenhängende Würdigung diefer 
beachtenswerthen Stimmführung erft hier ihre Stelle finden. 

Der Kernpunft diefer Ausführung ift (S. 12): daß durch ein 
Berbietungsrecht gegen Ueberjegung, der Zweig des deutichen Buch— 
handels, welcher „durch Ueberjegung Bearbeitung und Auszug dem 
deutſchen Bebürfniß“ die ausländischen Werke zugänglich machte und 
Damit deutſche Wiſſenſchaft wie Induftrie gefördert habe, völlig ver- 
nichtet werden würbe, | 

Damit von vornherein nicht der richtige Standpunkt durch Ein- 
miſchung von Nichthierhergehörigem verrüdt, nämlich Ueberſetzung, 
Bearbeitung und Auszug in Eine Kategorie geftellt werde, heben 
wir hervor, daß mit dem Verbot der unbefugten Ueberfegung die 
Dearbeitung und der Auszug dem verbotenen Nachdrud noch fei- 
neswegs gleichitehen, wie fie denn anerfanntermaßen nicht unter denjel- 
ben Gefichtspunft fallen (Jolly a. a. DO, ©. 151 u. ©, 154). Solche 
Gedanfenbenügung gibt auch das preußische Geſetz (Hitzig 
a. 0. O. ©. 54), und in gewiffem Umfange das öjterreichiiche 
($. 5. Ziffer a und b), ebenjo die Gejege von Braunſchweig 
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($. 4. Ziff. 1 und 2), und Sachſen Weimar-Eiſenach ($. 4. 
Ziff. 1 und 2), geben alfo gerade diejenigen Geſetze frei, welche 
eine Befchränfung der Meberfegungsfreiheit ald nothwendig erfannten. 

So lange aber in Bearbeitung und Auszug ber Ideengehalt 
ausländifcher Werfe der deutſchen Wiffenichaft und Induſtrie ſich 
bietet, werben diejenigen, welche nicht in der Lage find, fich ber 
Driginalausgaben zu bedienen, einen wejentlichen Gintrag in ber 
That nicht erleiden. 

Die Strömung induftrieller Fortfchritte, wiſſenſchaftlicher Mit 
tbeilungen fommt allerdings nicht bloß denen zu gut, welche das 
Bedürfniß fühlen, an der originalen Duelle felbft zu fchöpfen, aber 
die Ueberfegung ift nicht ihr einziger Kanal, fie erweitert fich am 
meiften fruchtbringend in der Aufnahme, Weiterbildung, Umgeftaltung 
ducch neue geiftige Producte, welche an jene etwa anfnüpfen mögen. 
Und dann, wer fagt denn, daß Ueberfegungen durch den Schuß des 
Autors verjchwinden follen? fie werden, wie wir im Verlaufe dieſer 
Erörterung zeigen, durch dieſe Garantie erft in tüchtigerer Weiſe her: 
vorgerufen. Aber fegen wir einmal, um auf den Standpunft ber 
Denkichrift einzugehen, den Sal, ein Werf würde drei Jahre lang, 
(denn dieß wird das Ergebniß unjeres Schlußantrags jeyn), einer ge- 
hörigen wörtlichen Ueberfegung entbehren, ein Fall, welcher, wenn 
wirfliched Beduͤrfniß für den Verkehr, d. h. für Wiſſenſchaft umd 
Induſtrie vorliegt, ſchon deßhalb Höchft felten eintreten fann, weil er, 
unter dieſen Borausfegungen, dem eigenen klaren Intereſſe des Ber: 
lagsberechtigten zuwiderliefe ; doch, fegen wir einen ſolchen Fall: fönnte 
er es rechtfertigen, daß nun auch in all den taufend andern Fällen 
der Autor mit einem namhaften Theil der Früchte feiner Arbeit ber 
mühelojen Breibeuterei preisgegeben würde? Wäre ed gerechtfertigt, 
dem Autor, weil er zögert, dem Original die Meberfegung folgen 
zu laſſen, legtere fchlechthin wegzunehmen? ja ihn nicht einmal 
kurze Friſt zu geftatten, daß er, felbjt wenn er dazu bereit ift, das 
Werk, welches er erzeugte, nun als das feine auch mit dem Gewand 
der Ueberfegung befleide? ſoll es gerecht feyn, daß der Meberfeger, 
weil er das Gewand ber Leberfegung zujchneiden kann, nun das 
Werf felbft ufurpiren und ald das feine ausnügen möge? 

Selbſt wenn wir bei dem nächften Ball, welchen die Denf- 
jchrift im Auge hat, dem ber beutfchen Ueberfegung franzöfifcher 
Werke ftehen bleiben, ohne vorerft die übrigen Intereffen ins Auge 
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zu faffen, jo müflen wir Bedenfen tragen, das Fremdlingsrecht, von 
jeher in Deutfchland nur retorsionis causa geübt, nun gegen bie 
Angehörigen desjenigen Staats hervorfuchen zu laffen, welcher zuerft 
feinerfeitö die Benachtheiligung der Ausländer aufhob, und auf dem 
Gebiet ded Berlagsrechts dem Grundfag, daß auch Fremde privat- 
rechtliche Rechtsfähigfeit haben, Geltung verfchaffte. Sollte man einem 
Ausländer, welchem wir ohne Anftand für feine nügliche Erfindung 
Patentfhug, gerade wie den Staatdangehörigen, verleihen, deren 
generellen Rechtsichug verweigern? Wir müffen bezweifeln, ob dem 
preußifchen Gefeßgeber wirklich, wie die Denkichrift unterftellt, „nicht 
in den Einn gefommen, dem Ausländer das gleiche Recht gewähren 
zu wollen.” Sagt dieſes Geſetz doch ausdrüdlich (in $. 38): „Auf 
die in einem fremden Staate erjchienenen Werfe foll dieſes Geſetz in 
dem Maafe Anwendung finden, als bie in demfelben feftgeftellten 
Rechte den in Unferen Landen erfchienenen Werfen burch bie Gefege 
biefed Staates ebenfalld gewährt werben.” | 

Es fommt aber auch der Denkjchrift felbft nicht in den Sinn, 
dem Princip ber Gerechtigfeit entgegenzutreten, fie anerfennt deren 
Forderung, indem fie erflärt: „Es kann und foll im Grundſatz 
das Wünfchenswerthe und mit Recht und Billigfeit allein Zufammen- 
ftimmenbe eines internationalen Schuges ber Geifteswerfe 
gar nicht in Abrede geftellt werden, und man ift weit 
entfernt bavon, den Grundſatz anfechten und das Streben 
nach feiner Verwirflihung verwerfen zu wollen.“ 

Die Denfichrift anerfennt damit den Grundfag, aber fie ver: 
fennt feine Bonfequenzen, fie überfieht, daß der internationale Schuß 
ohne Schuß gegen Die Concurrenz unbefugter Ueberſetzungen illuſoriſch, 
noch fein ausreichender wirklicher Schuß ift, fie mißachtet ein Mo- 
ment, welches in ben Staatöverträgen von England, Frankreich, 
Belgien, alfo von denjenigen Staaten, welche den bedeutendften lite- 
rarifchen Verkehr nächft Deutfchland haben, gewiß nicht ohne bie 
gewichtigiten Motive gewürdigt wurde. 

Es ift lediglich der Standpunft der Nüglichfeitstheorie, 
ed ift die Rüdjicht auf die Intereffen deutfcher Ueberfegungsprodu- 
centen, welche den Blif ber Denkjchrift von dem Grundſatz und 
feinen Folgerungen abgleiten macht. Wir wollen auch auf diefen 
Standpunft eingehen, nicht mehr davon reden, daß eine Nation dabei 
intereflirt ift, daß die Durchführung des Rechts nicht um deßwillen 
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unterbleibe, weil nach augenbliflicher Sachlage die Eine Barthie 
dabei mehr gewinnt als die andere. 

Wir wollen unterfuchen, was die Denkichrift von ben Nach— 
theilen des Berbietungsrechtd gegen Ueberfegungen beibringt. Es joll 
„notoriich feyn, daß ein bedeutender Theil deflen, was an Luftfpielen, 
Romanen, an Werfen über Gewerbe, Handel und Naturwiffenfchaft 
in Deutfchland erjcheint, Ueberfegungen oder Bearbeitungen 
franzöfiicher Originale find,” 

Davon geht nun für unfere Betrachtung der Theil zunächft ab, 
welchen bie Bearbeitungen bilden, denn dieſe will das Schup- 
recht der Ueberfegung nicht befchränfen. Im Uebrigen aber dürfen 
wir billig fragen: ift es die maſſenhafte Aufhäufung von Druden, 
ift es unbedingt die Quantität der Publifationen, welche den Auf: 
Ihwung bes Buchhandels befördert? wird er nicht von diefen Un— 
maffen ebenjofehr wie die Literatur erdrückt? Wir weifen auf bie 
früher erwähnte mahnende Stimme in den Blättern für literarifche 
Unterhaltung zurüd, welche die Heberjegungsproduftion unter Anderem 
ald Fabrikunweſen, ald Thätigkeit der Mafchine mit allem Grauſen— 
erregen ber Goncurrenz, mit aller Dampfhaſt des Erpedirend jchil- 
dert, welches nirgends fo fehr ald unter ben Ueberſetzern Deutjch- 
lands um fich gegriffen habe. 

„Dagegen die Verbreitung deutſcher Erzeugniffe nach Branfreich“ 
ſoll höchſt unanfehnlich fern. Muß ed darum immer fo bleiben ? 
ift nicht Die Verbreitung deutſcher Sprachfenntnig im Ausland in 
ftetem Wachſen begriffen? und iſt hiefür nicht ein wefentliched Mittel 
die Begünftigung des Abiaged der deutfchen Driginalproducte durch 
deren Schug? Wenn aber auch „die Uebertragungen der beutjchen 
Driginale in fremde Sprache weit feltner geſchehen,“ fo zeigt die, wie 
es noch eben Zeit ijt, durch Schuß ber deutichen Autoren im Ausland 
ihnen ſelbſt den Nugen und die Verbreitung ihrer Werfe dort ficher zu 
ftellen; auch läßt fich gar nicht abfehen, inwieweit eine von dem Autor 
des Originals felbit veranlaßte Ueberfegung deren Güte und damit den 
Abſatz fteigert, während jener in Ermangelung eines Schutzes ſich mit 
dem Unternehmen nicht befaffen kann, fondern fein Werf unter den 
Händen unfähiger Ueberfegungsfabrifanten verftümmeln lafien muß. 

„Daß der beutiche Buchhandel aus der Vervielfältigung und 
Hebertragung franzöfifcher Schriften bisher einen bedeutenden Nugen 
gezogen bat, da es ein wirklich einträglicher Theil feiner Thätigkeit 
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war, wogegen der franzöftiche Buchhandel aus Nachdruck und 
Ueberfegung beuticher Werfe gar feinen Nugen ziehen konnte,“! 
diefer Grund beweist nicht mehr umd nicht weniger, als baß ber 
Nachdruder mit dem Nachdrud Geld gemacht hat. Aber „den deut— 
fchen Buchhandel“ in feiner Bedeutung für den Weltverfehr, fowie 
für die nationale Indujtrie, möchten wir nicht mit den Ueberſetzungs— 
fabrifen identificiren. 

Die Denkichrift felbit ift auch gewiß weit entfernt, dem Nach— 
drud, oder dem was ihm gleichfteht, das Wort reden zu wollen, 
allein fie jcheint zu überfehen, an welche Grenzen ihre Confequenz 
binführt, zu welchen Folgerungen ihre Anführungen von Golden 
mißbraucht werden möchten, mit welchen die Redner der Denfichriit 
doch feinerlei Gemeinjchaft haben. 

Soll ed fjernerhin wirklich ald ein Grund gegen ben Schuß ber 
Autoren gelten fönnen, daß dadurch „dem franzöfiichen Buchhandel 
fein Bortheil entzogen“ x., „daß mit Aufitellung eines inter: 
nationalen Schußrechtes der ihm manchen Eintrag thuende Neben: 
buhler befeitigt ift,“ jo muß doch widerfprochen werben, „daß dem 
deutichen Buchhandel der franzöfifche gegenfeitige Schug gegen Nach— 
drud nichts nüge, weil feine Erzeugniffe ohnehin in Frankreich nicht 
nachgedrudt noch überjegt werden.“ Denn wer will aus den mo: 
mentanen Zuftänden folgern, dieſelben möchten jeden Um- und Auf» 
fhwungs unfähig feyn? Und wer will im Voraus darüber abjprechen, 
welche Verfehrserweiterungen ein Staatsvertrag mit materieller Gleich» 
ftellung der Zoll: und ähnlichen Berhältniffe im Gefolge haben werbe? 

Es ift weiterhin geltend gemacht, „Wiffenfchaften und Gewerbe 
Deutfchlands möchten Noth leiden, wenn die Vervielfältigung franzöſi— 
fcher Werke wegen des internationalen Schuges fernerhin nicht möglich 
ſey, deren Uebertragungen und Bearbeitungen in Deutjchland nicht 
mehr erfcheinen können.” Allein, abgejehen davon, daß Bearbeitungen 
immerhin frei bleiben mögen, und die Schranfe der Ueberſetzungs— 
concurrenz nur eine der Zeit nach ſehr bejchränfte feyn foll, jo läßt 
fih doch in der That nicht annehmen, daß die Weberfegung, wenn 
ihre Beranftaltung ein Berftändnig mit dem Autor oder ausländischen 


' Die Denkfchrift feheint ganz zu überſehen, daß nicht Goethe's ſämmtliche 
Werte allein, fondern auch die Werfe Schillers, Wielands x. zu Paris nachgedruckt 
worden find. In dieſen Tagen eben wurden die Stereotypen ber Schiller'fchen 
und Wieland’fchen Werke zu Paris zum Verlauf ausgebiten. Die Redaction, 
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Verleger erfordert, um deßwillen nicht mehr ober auch nur in 
Deutfchland nicht mehr ericheinen möchte. Wo ein Marft ift, ba 
findet fich fogar für ein patentirted Erzeugnig noch Anziehungskraft 
genug. Deßhalb wird das Publifum oder Wiffenfchaft und Inbuftrie 
nichts verlieren, jondern höchitend diejenigen Druder, welche fich 
einen bisher erleichterten Gewinn erfchwert ſehen. 

Wir werden nicht glauben, daß hier die Intereflen der Wiſſen— 
haft und Vervollfommnung der Induſtrie mit denen ber Weber: 
fegungsinduftriellen noch Hand in Hand gehen: jene werben bie 
Ueberfegungen erhalten, aber ein Theil des Gewinns mag dem aus— 
ländifchen Berlagsberechtigten unter Umftänden zufließen. 

Daß „die Ueberfegungen der Berfafler unter dem Titel: beutfche 
Driginalausgabe, die Verbreitung nicht finden fönnten, welche bie 
dem Bedürfniffe des deutſchen Volkes angepaßten Ueberfegungen mit den 
nachgebrudten Abbildungen von deutfchen Verlegern veranftaltet, er- 
langten,” daß jene Originalausgaben ihre Verbreitung auch alddann 
nicht follten finden können, wenn bie lediglich aus der ganz unbeichränf: 
ten Goncurrenz und den dadurch herabgebrüdten Preiſen erwachſende 
Anziehungskraft von Nachdrudsausgaben und leichtfertigen Ueber: 
jegungen wegfällft, dürfte wohl bezweifelt werben. 

Die Beweisführung der Denffchrift dafür, daß „bier die Sach— 
lage doch eine andere fey, als bei dem gewöhnlichen Nachdruck,“ 
fcheint mißlich: „dem Nachdruder fagt man mit Recht: „nimm nicht 
Artikel, für welche bereitd ein Dritter dem Urheber den Kaufpreis 
zahlte” (iſt aber der Fall nicht derfelbe, wenn ber eigenmächtige 
Meberjeger in dem Abjag der Originalausgabe, fowie der autorifirten 
Üeberfegung den fremden Verleger beeinträchtigt ?), Zu dem Bolfe 
fann man aber nicht, um bad Verbietungsrecht der Ueberfegung zu 
vertheidigen, jagen: „laß dir von beinen Schriftitellern Bücher über 
ſolche Gegenftände, die vom Nachbarvolf erfunden und entdedt find, 
fchreiben und verbreite fie, ohne deſſen Geiſteserzeugniſſe zu benugen, 
unter deinen Gliedern.“ Wir verlangen ſolches nicht, wir find weit 
entfernt, die „Benugung“ fremder Geifteserzeugniffe, jelbit zu neuen 
Erzeugniffen, zu beſchränken. Aber dennoch wollen wir nicht, wie 
ausgehoben, zu dem Volk ſprechen; wir wollen Volk und Literaten 
nicht zum Plagiat anjtiften, noch dazu, daß fie, was fchon ge 
ichrieben ift, nochmals fchreiben. Es bedarf auch einer ſolchen 
Sprache gar nicht, „um das Verbietungsrecht der. Ueberjegung zu 
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vertheidigen." Denn es foll Fein abfolutes Verbietungsrecht, nur 
eine mäßige Schranfe gegen unberufene Ueberfegung vertheidigt wer- 
ben. Wenn aber nach einer Ueberfegung fchon jet ftarfe Nachfrage 
entfteht, jo müßte der fremde Verlagsberechtigte fein Intereffe fchlecht 
verftehen, wollte er nicht das Recht einer Ueberfegung ausüben, 
oder an einen unjerer Unternehmer verfaufen. ‘ 

So fann uns denn auch weder „das höhere Geſetz bed culturs 
gefhichtlihen Berufs der WVölfer, noch bie Aufgabe ber Geſetz— 
gebung, die Wege der Mittheilung nicht abzufchneiden”, mit Grund 
entgegengehalten werden; wir möchten vielmehr fragen, auf welcher 
Seite die entjchiedenere Vertretung bes literarifchen Weltverfehrs liege, 
ob in dem internationalen Schug oder dem nationalen Egoismus ? 

„Alle innere Wahrheit“ wird den Momenten abgeiprochen, daß 
durch die öfterreichiiche und preußiiche FSriftbefchränfung und durch 
autorifirte Meberjegung den Nachtheilen vorgebeugt werde; denn bie 
autorifirte Ueberſetzung könne fchlecht, die wörtliche unbrauchbar feyn, 
nach Umftänden fönne dem Bedarf nur eine „Bearbeitung genügen.“ 
Nun wollen wir legtere ja eben freigeben, und was den andern 
Grund belangt, jo kann es allerdings vorfommen, daß auch ein- 
mal eine jchlechte Ueberjegung ericheine; war ed denn aber unter 
der blühendften Goncurrenz anders, find wir in dem Stande ber 
Unfhuld, daß, wie die Denfichrift argumentirt, „wo den Ueber- 
fegungen die Goncurrenz freigelaffen wird, nur bie gute Weber: 
tragung den Sieg davon trägt?" 

Iſt in der That „der Schuß nicht nothwendig für ben Verfaffer, 
da er ed in ber Hand hat, gleichzeitig im Ausland eine Ueberſetzung 
erfcheinen zu laffen, welche die Concurrenz meiftens ganz ausjchließt, 
wenn fie nur den Bedürfniffen entipricht?” Welcher Verleger würde 
eine folche jchuglofe Ueberjegung unternehmen und den Schriftiteller 
dafür honoriren? dieſer müßte denn garantiren, baß feine Ueber: 
fegung durch innere Trefflichfeit auch jede Eoncurrenz ber billigften Aus» 
‚gaben überwinde; aber hätte der Autor auch feinen Anftand, ſolches 
zuzufichern, würde ein Buchhändler ihm Glauben und Kredit fchenfen ? 

Den Ausführungen der Denkjchrift über den Nutzen gleich. 
fürmiger Beitimmungen und. bie Nothwendigfeit einer Rüdficht- 
nahme auf die Bedingungen bed Verkehrs kann gegenwärtige Erörte: 
rung nur beitreten. Wenn aber die Rüdjicht auf die Interefien ber 
Ueberjegungsproducenten in Anfpruch genommen wird, um wenigitens 
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die „Eile“ bei Ertheilung des Schutzes „als von ben Umftänden 
nicht geboten” abzumenden, weil ja auch „ben Unwefen ber Nach» 
druder trog ber feit Jahrhunderten erfchollenen Klage erft in neuerer 
Zeit" gefteuert worden, fo müffen wir von unferem Standpunfte 
vielmehr fagen: eben deßhalb, weil wir ein langes Unrecht zu tilgen, 
und endlich eine der Idee entiprechende NRechtsbildung in ihren Prin« 
cipien begründet haben, drängt es und, das Erfannte auch in Aus- 
führung zu fehen. 

Eine ganz andere Frage ift die, in welcher Weile die mates 
riellen Berhältniffe bei Abſchluß von Staatöverträgen zu bes 
rüdfichtigen feyen? Daß bier die Erleichterung der Einfuhr u. dgl. 
die größte Beachtung verdient, ift unbeftreitbar, und wir fönnen es 
ber Denkſchrift nur Dank willen, daß fie dieß eindringlich hervorhebt. 
Damit fällt auch die von ber Denfichrift an ein Ueberſehen ber 
materiellen Berfehrsbedingung gefnüpfte Befürchtung, „ſobald ber 
internationale Schuß beftehe, möchten die Deutfchen leicht auf frans 
zöftfchen Preſſen druden laffen,“ und zwar die in Deutjchland zu bes 
bitirenden Gremplare! 

Wollte aber die Denfichrift nicht unferem Princip entgegentreten, 
fondern, beffen Berechtigung anerfennend, nur Klugheit bei der Aus: 
führung anrathen, fo fann man ihr darin wieder nur beiftimmen. 
Und liegt nicht jenes Anerfenntniß darin, wenn (S. 8) gegen jebe 
„Abficht, den Nachdrud der unter einer andern Geſetzgebung erichie- 
nenen Werke im Princip vertheibigen zu wollen,” Verwah— 
rung eingelegt, und nur gefordert wird, daß „bad Beftehende all: 
mählich in die neuen Formen übergeleitet werbe?“ wobei denn 
bem Verein, welcher die große Mehrheit deutfcher Buchhändler vers 
tritt, das Wort gebühre. Dieß Wort zu führen fteht den Verlegern, 
den NRechtönachfolgern der Autoren und ben Trägern der materiellen 
Intereffen des literarifchen Verkehrs unzweifelhaft zu. Und wir 
hegen zu große Achtung vor ben Namen der Stimmführer des Börfen- 
vereind, wir anerfennen es zu fehr, daß fie dem nationalen Ge— 
fichtöpunfte den Borrang anmweifen, um glauben zu können, fie be- 
abfichtigten es, ihr gewichtiged Wort zweideutigen Sonberintereflen 
dienftbar zu machen. Aber fie Taffen fich, befürchten wir, durch 
weitgehende Rüdfichtnahme auf augenblidliche Zuftände zu Gonceffio: 
nen verleiten, welche, mit deren voller Tragweite, fie felbft nicht 
beabfichtigen möchten. 
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Die Ueberfegungsfabrifanten und Nachdruder werden fich heran- 
drängen und für ihre felbftifchen Interefien jene Worte der Denk— 
fchrift ausbeuten, in einer Weiſe, welcher die Verfaſſer der Denf- 
fchrift felbft Verwahrung entgegenitellen und hervorheben dürften, daß 
fie auch den Standpunft der Autoren und deren Interefien, welche 
auf die des nationalen Buchhandels rüdwirfen, im Auge zu halten 
gefonnen feyen. 

Denn mag auch, wie die Denkichrift (S. 20) fagt, die Gefep« 
gebung für fich Die deutſche Literatur noch nicht zur Weltliteratur 
erheben können, fo kann fie doch ihren Aufichwung hiezu ermöglichen, 
fihern, ihr die Bahn bereiten. Mill die Denfichrift dieſe Saite 
berühren, jo muß, wie fie den particulariftiichen Abichlüffen bie 
höheren nationalen Interefien entgegeniegt, auch hier ein Stand— 
punft über der Atmofphäre der Ueberfegungsfabrifen gewonnen wer— 
den, die freie Höhe, auf welcher die größten und fruchtbarften Geifter 
aller Nationen ſich neidlo8 die Hand reichen und erfennen, baß Alle 
gemeinfamen Zweden dienen, gemeinfame Intereffen haben, und da— 
ber in ihrem literarifchen Wirken auch allgemeinen Schuß und gegen» 
feitige Anerfennung verdienen. 

Wir wenden und von den Argumenten des Börjenvereind wieder 
dem allgemeinen Berfolg unferer Grörterung zu. Nicht einmal für 
rein Außerliche, numerische Betrachtung läßt ſich, wie dieß manche 
(namentlich Enslin a. a. O. ©. 31) glauben, anführen, „daß durch 
Herausgabe mehrerer Ueberfegungen viele Hände in Bewegung geſetzt 
werden, und baß Durch gefteigerte Concurrenz und durch Die ange: 
firengte Thätigfeit mehrerer Verleger ber Abſatz der Sortimenter 
unzweifelhaft ein größerer war.“ Wenn von dem betreffenden Werf 
innerhalb der Echußfrift auch nur Eine Ueberfegung erfcheint, werben 
doch fo viele Hände (und zwar, ba bad ganze Unternehmen beffer 
rentirt, mit der Möglichkeit höheren Lohnes) in Bewegung gefekt, 
als erforderlich find, um alle Kaufsliebhaber zu befriedigen, ob fich 
biefe nun in Cine oder in verfchiedene Ausgaben theilen. Ebenſo 
mag es fich bei den Sortimentsbuchhändlern verhalten, welche über: 
dieß eine durch Concurrenz nicht bedrohte Weberfegung vortheilhafter 
abjegen werben, ald mehrere Ueberiegungen, welche concurrirend fich 
gegenjeitig herabdrüden. Ein folider Artifel mit ftärferem Abſatz 
wird dem foliden Sortimentsbuchhändler erwünfchter ſeyn, als viele, 
deren Werth gering und deren Abjag zweifelhaft ift. 
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Kraft, Geſundheit, Eolibität und Wohlftand eines Ge— 
werbes werden nicht durch krankhaftes Aufwuchern vieler ſchwäch— 
lichen Unternehmungen befördert, Nur die Goncurrenz der billigften 
und meift ſchlechten Ueberjegungen würde durch ben beregten 
Rechtsſchutz beichränft, dagegen folide und einträgliche Unternehmun- 
gen hervorgerufen; die Maſſe der Ueberfegungsinduftrie beeinträchtigt 
den foliden Buchhandel; der eine Verleger thut dem andern damit 
Abbruch, der eine Ueberfeger dem andern, bie eine Ueberfegung 
wird von den Schlingpflangen vieler concurrirenden erſtickt, der Marft 
wird mit Maffen von Bublifationen überführt, deren Bielheit nur 
Miptrauen, Verlufte, zulegt induftrielen Ruin erzeugt, 

Ein bedeutender Zweig des Verlagshandels hingegen wird 
neu aufblüben, wird feine Kraft in bie Adern ber vielen Huülfs- 
gewerbe verbreiten, wird ber gefammten nationalen Induftrie gefunde 
Früchte tragen, wenn ein geleglicher Schuß die Verleger, bie ‘Pfeiler 
des literarischen Verkehrs, in den Stand fegt, einen foliden Ver— 
lagsartifel gefichert zu betreiben. Gin beutjcher Verleger fiebt 
z. B. in England ein Werf erfcheinen, und erfennt — eine Vor— 
ausjegung, wozu bie Intelligenz und höhere Geiltesbilbung der nam- 
haften deutſchen Verleger berechtigt — daß ed auch in Deutichland in 
einer beutichen Ueberfegung ein Publifum finden würde; ed wäre ihm 
ein leichte, mit dem Autor fich über den Verlag einer beutfchen 
Ueberjegung zu vereinbaren; er contrahirt leicht und billig, weil 
er bie Chancen richtiger beurtheilt, al8 ber dem beutichen Markt 
fremde Autor oder ausländiiche Verleger; er Fennt bie bedeutendſten 
Üeberjegungstalente, engagirt einen tüchtigen Ueberſetzer, veranftaltet 
eine folide, weil auf gejeglichen Schug baſtrte Ueberjegung, vermag 
eben deßhalb feine Gehülfen beffer zu bezahlen, und hat dem ge- 
ſammten Buchhandel, injofern er nur richtig fpekulirte, einen Zu— 
wachs, dem Verkehr eine Bereicherung vermittelt, 

In ähnlicher Weile würbe der beutfche Verleger bei den Kennt: 
niffen und Mitteln, welche ihm hiefür in Deutichland vorzugsweife 
zu Gebot ftehen, die Ueberfegung deutſcher Werfe in fremde 
Sprachen unternehmen, was ihm geradezu unmöglich ift, infolange 
weder bie deutſche noch die auslänbifche Geſetzgebung eine ſolche 
Ueberfegung gegen anderweite Weberfegungen deſſelben Werkes fchügt. 
Welcher tüchtige Verleger fann ohne bebenfliches Riſiko in ein Leber 
fegungsunternebmen Kapitalien fteden, infolange ibm befien ganze 
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Frucht durch andere gegen ihm gerichtete Meberfegungen jeden Augen- 
blicf vereitelt werden kann? 

Die Beeinträchtigung durch den Mangel an Schug gegen 
Ueberfegung tritt dem Autor und Verleger eines deutſchen Bunbes- 
ftaated, 3. B. dem Dejterreicher, welcher doch fein Erzeugniß 
für den ganzen Kaiferftaat beftimmte, und deſſen Verbreitung, fey 
ed in dem Dialeft der ‘Provinz, welche er bewohnt, oder in dem ber 
übrigen, als Frucht feiner Arbeit ausbeuten will, jchon auf feinem 
eigenen Staatsgebiet, wie wir gefehen haben, entgegen, fo 
daß ihm nicht einmal die Verbreitung jeined Werkes in allen Dia- 
leften feined Vaterlandes vorbehalten bleibt. 

Run hat aber die Gefeggebung und haben in den betreffen- 
den internationalen Berträgen die Staatögewalten jelbft das Princip 
ſanktionirt und durchzuführen begonnen, daß der Schuß ded Autor: 
rechtd nicht in die Schranken der Nationalität des Autors einge: 
ſchloſſen ſeyn foll. 

Würde von den Geſetzen ſchlechthin der deutſche Autor in Eng— 
land, Franfreich, oder der franzöſiſche Echriftfteller und fein in 
Franfreich erfchienenes Werk in deutichen Bundesitaaten, weil es 
hier nicht erichien, nicht gefchügt, jo wäre die rechtliche Conſequenz 
auch dem Schuß folder Werfe in Geſtalt ihrer Ueberfegung ent: 
gegen. Da nun aber in den meiften Staaten ber internationale 
Schuß ben beiderfeitigen Staatdangehörigen und ihren Werfen gegen 
Beeinträchtigung durch unbefugte Bervielfältigung ohne Unterfcheis 
dung im volliten Maße kraft der Gefege (und Weciprocität), oder 
Staatöverträge gewährt und garantirt i,: fo wird die Erftrefung 
ſolchen Schutzes wider diejenige Beeinträchtigung, welche diejelben 
wefentlichen Merfmale an fich trägt, nicht nur eine Forderung der 
Gonfequenz, welche das Nechtsbewußtieyn duch pofitive Rechtsent— 
wicklung erfüllt zu jehen erwarten darf, fondern auch das dringende 
Bedürfniß der Abhilfe materieller Ungleichheit, welche zum Nach— 
theil der dDiefjeitigen Staatsangehörigen befteht. 

Während der Engländer fein Werf z. B. in Preußen unter 
dem Schuß der Nachdrudsgefege bebitirt, ja fogar gegen unbefugte 
Ueberfegung geſchützt ift, wird dem preußifchen Schriftiteller eine 
Nusung feines Werkes in England durch die Goncurrenz englijcher 
Ueberfegungen unmöglich gemacht; ebenfowenig findet der deutſche 
Verleger durchgehenden Schuß in Deutichland für die Ueberſetzung 

Deutiche Bierteljabrsichrift,, 1855. Heft I. Nr. LXX. 21 
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eines ausländifchen Werfed, deren Berlagsrecht er von dem Autor 
etwa erwarb. 

Noch andere fchreiende Verwidlungen fönnen hier vorfom: 
men: wenn 3. B. ein deutſches Werf in frangöfiiche Sprache 
überfegt, und nun aus Diefer in bie deutſche zurüdübertra- 
gen würde, fo ift dieß an fich die Weberfegung eines franzöſi— 
chen Produftes, wenigftens nach der Theorie, welche in jeder Ueber: 
fegung ein felbftftändiges neues geiftiges Erzeugniß fieht, das eben 
damit wieder einer eigenen Ueberfegung fähig wäre. Daß aber, 
wenn man auch je ben Schuß gegen Ueberfegung verweigern wollte, 
biefer Fall doch ein wefentlich anderer ift, und in ihm noch in 
weit größerem Maße die Intereffen ded Autors verlegt werden, ift 
unzweifelhaft. Aber nad) dem Stande unferer Bundesgefeggebung würde 
e8 fehr die Frage feyn, ob hier ein deuticher Richter eine in fraudem 
legis verübte Handlung, eine indirefte Umgehung der Nachdrudsgefege 
annehmen, und gegen folhe Ungebühr den Autor [hüten würbe? 

Als Beleg für unfer Bedenfen fann eine Enticheidung des 
Leipziger Handelsgerichts (in Sachen Kollmann gegen Brock— 
haus, Ueberjegung von Sue's juif errant betreffend, mitgetheilt in 
in Nr. 102 des Buchhändler:Börfenblattes von 1844, ©. 3551—56) 
dienen, welche ausführt: „ed liegt am Tage, daß, fo lange durch 
bie Gefeggebung nur eine auf mehanifhem Wege bewirkte 
Vervielfältigung als unerlaubt bezeichnet wird, und fo lange man bie 
Veberfegung eines Buches in eine andere Sprache ald Werf einer 
geiftigen Thätigfeit anfehen muß, weder der Schriftiteller noch deſſen 
Verleger ein Recht hat, Ueberfegungen zu verhindern x. Allerdings 
müßte danach auch eine Rüdüberfegung in die Sprache, in wels 
cher das Werk urfprünglich geichrieben worden war, als erlaubt 
angefehen werben, vorausgefegt, daß dieſe Nüdüberfegung ald ein 
Produft geiftiger Thätigfeit, nicht etwa als ein bloßer Abdruck bed 
urfprünglichen Werks anzufehen jey.“ 

Stehen folche Gefegesbeftimmungen nicht im fchneidenditen 
innen Widerfpruch gegen dad Princip unferer Gefege und 
Staatöverträge, wenn fie die Intereffen der Autoren und Verleger 
gegen Beeinträchtigung durch unbefugte Vervielfältigung zu ſchuüͤtzen, 
und zu dieſem Behuf auch die Schranfen der Nationalitäten aufzu— 
heben beabjichtigen, gleichwohl aber einem Dollmeticher geftatten, was 
fie dem Druder fo gefliffentlich verbieten? Die franzöfifchen 
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Gerichte jehen eine dem verbotenen Nachdrud gleichftehende Umgehung 
ber Nachdrudögefege nicht etwa nur in der Nüdüberfegung, fondern, 
indem fie noch einen großen Schritt weiter gehen, fogar in ber ein- 
fachen Ueberfegung des Driginalwerfes, 

Aber gerade folche Fälle beweiſen, wie dringend es geboten ift, 
daß unfern Gerichten ein anderer, daß ihnen ein gefeglicher und 
allgemeiner Ausweg geboten werde. 

Denn eine neue, dem Verkehr höchſt jchädlihe Rechts un— 
gleichheit wäre die Folge, wenn Gerichte eines beutichen Bundes— 
ftaated die Ueberſetzung zuließen, während fie in dem benachbarten 
Gebiet ausgefchloffen würde, wobei denn nicht, wie bei ber franzö— 
ſiſchen Eentralifation, die Rechtsunficherheit durch eine Thefis höchfter 
Inftanz erledigt werden fann. Die Gleichförmigfeit kann für bie 
einzelnen beutichen Staaten in genügender Weife wohl nur durch 
einen Bundesbeichluß erzielt werden. 

In Feiner Weife würde e8 genügen, daß bie Beftim- 
mungen des preußifchen oder Die des öfterreichiichen Gejeges zur Norm 
genommen werden. 

Denn die Beeinträchtigung, gegen welche der Berlagsberechtigte 
Schus anfpricht, erftredt fich weiter, ald der Schuß, welchen das 
preußiſche Geſetz gewährt. Während nämlich dieß Geſetz nur 
die von dem Autor und zwar gleichzeitig (oder doch innerhalb eines 
durch rechtliche Fiction der Gleichzeitigfeit gleichgeftellten kurzen Zeit- 
raumes) in mehreren Sprachen vollzogene Bublifation gegen Ueber: 
jegung in eine die ſer Sprachen ſchützt, ift noch eine Reihe von 
Nusungen denkbar, welche der Verlagsberechtigte aus der Ueber: 
jegung bed Werkes zu ziehen vermöchte, und welche ihm, fo lange 
ein Gejegesihug gegen eigenmächtige Veranftaltung von Ueber— 
jegungen mangelt, entgehen. Zunächft würde er, vermöchte er die 
Ueberjegung eine Zeit lang auszuschließen, hiedurch den Abja 
feines Driginalwerfes, jelbft in Ländern fremder Sprache, 
fichern, zumal wenn ihm die große Anziehungskraft der Neuheit 
zu gut kommt; da wird auch ein beutiches Werf in England und 
Franfreih eine Anzahl von Käufern finden, welche ihm durch fo- 
fortige Goncurrenz ‚billiger Ueberfegungen entginge. Der Ber: 
lag&berechtigte Fonnte aber auch in kürzeſter Frift durch den günftigen 
Erfolg feiner Bublifation in der einen Sprache veranlaßt werben, 
fein Werf in der anderen Sprache gleichfalld auszuarbeiten; 
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allein er hat den Borbehalt auf dem Titelblatte der erften Ausgabe 
verabfäumt ; hiedurch verliert er jeden Schuß für feine neue Aus- 
arbeitung. 

Es mag an diefen Andeutungen genügen, um die Unvollftän- 
digfeit Des preußischen Schuges, welcher fich auch felbft als einen 
nur ausnahmsweiſe eintretenden anfündigt, hervorzuheben. Wie 
wenig das öfterreichifche Geſetz weiter greifenden Anforderungen 
entipreche, iſt jchen früher erörtert worden. 

Seine Hauptbedeutung findet Der hier vertheibdigte Schuß in 
ber Ausdehnung internationaler Beziehungen; Der wichtige 
Belang folhen Schuges, die Unbilligfeit und Benachtheiligung, welche 
in befien Grmanglung 3. B. dem Preußen in Gngland erwächst, 
während der Engländer in Preußen gejchügt ift, wurde ſchon oben 
gewürdigt. Hier müffen Staatsverträge eingreifen ; Diefe, wenn 
in ihnen die Interefien der Geſammtheit der deutfchen Bundesange- 
hörigen gewahrt, und nicht abermald Halbheiten, Unbilligfeiten und 
Benachtheilungen aller Art für die einzelnen Staaten und Interefienten 
daraus erwachien ſollen, können gleichfalls nur durch Die gemeinfame 
Bertretung des deutichen Bundes in eriprießlicher Weife zu Stande 
fommen. Zu folden Verträgen dürfte ſich bei den fremden 
Staaten um fo eher Geneigtheit finden, als ſolche bei vielen 
deutichen Staaten dermalen feine Reciprocität genießen; fo 
wird trog der Neciprocitätsclaufel des preußifchen Geſetzes deſſen 
Schutz auch nach Publifation des frangöfifchen Dekrets vom 28. März 
1852 zu Gunften der Ausländer, dem Franzoſen, wie dieß ein Schrei- 
ben des preußifchen Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten vom 
23. Februar 1855 (in dem Buchhändlerbörfenblatt Nr. 29 S. 400) 
ausipricht,, verfagt. 

Iſt num dargethan, daß das Princip, welches ben bejtehen- 
den Bundesbeichlüffen felbft zu Grunde liegt, eine weitere Aus— 
bildung des in ihnen liegenden Kernes dringend fordert, tab 
diefe Forderung mit feinen anderweiten nationalen Interefien 
in Conflict tritt, jolchen vielmehr allein entjpricht, und ift ange 
führt, wie der Schuß gegen umbefugte Ueberfegungen zunächit Dem 
nationalen Wohlſtande zu gut fommt, fo, tritt eine gleiche Folge 
für Bildung und Gefittung durd größere Verbreitung der natios 
nalen Literatur ein. Dieſer höhere Gefihtspunft mag hier 
den Bertheidigern einer Concurrenz der zahllofen fchlechten und Darum 
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fehr billigen Weberjegungen gegemüber wenigftend angedeutet wer: 
ben. Die große Anzahl derjenigen, welche nur befchränfte Mittel 
auf Befriedigung literarifcher Bedürfniffe verwenden, werden Der 
Eoncurrenz einer ungemein billigen Maffe fchlechter Ueberſetzungs— 
fabrifate zugetrieben, insbefondere dem Abklatich der leichten fran- 
zöftfchen Romanliteratur. Damit entgehen fie den Berührungen der 
gehaltvolleren nationalen deutſchen Geifteserzeugnifie. Und doch bietet 
der Schag unferer Literatur in allen Gebieten die Auswahl des Treff: 
lichften, und Die nambafteften deutfchen Verleger jcheuen fein Opfer, 
diefen Reichthum allen Schichten des Volkes immer zugänglicher zu 
machen, Aber freilich, der Spottpreis der franzöfifchen Tagesüber- 
fegungen läßt fich Damit nicht vereinigen. 

Wie jehr aber die Staatsgewalt dabei intereflirt ift, daß 
auch die Mafle des Volkes der foliden, nicht nur dem fchlimmen 
Einfluß einer mindeftens höchit zweideutigen Literatur zugänglich 
werde, bedarf für den tiefergehenden Staatsmann Feiner Erörterung. 
Hat doch fchon bei den früheren Berathungen in der Bundesver- 
jammlung Sachſen Dieß geltend gemacht und ausgefprochen: 
„Das Schidfal der Literatur überhaupt ift abhängig von dem be: 
lebenden oder ftörenden Einfluß, den der Rechtsſchutz ausübt, und 
durch eine enge Begrenzung des Schuges gegen ben Nach— 
druf wird die folide, ernite und wiffenichaftliche Literatur 
Deutfhlands wefentlich gefährdet, dagegen nur die fliegende 
Romans, Journal: und Bamphletfchreiberei begünftigt und vermehrt.” 

Die Motive der beitehenden Bundesbefchlüffe felbft weifen 
auf deren Ergänzung nach Maßgabe der heutigen Verkehrsverhält— 
niffe Hinz; die Goncurrenz der Ueberfegungen beeinträchtigt die Nutzung 
des Berlagsberechtigten; deſſen Produftion felbft in ihrem wefent- 
lichen Beftand wird durch die Ueberfegung, nur in dem Medium 
einer andern Landesfprache, verbreitet; einen eigenthümlichen Werth 
hat infofern die Ueberfegimg nicht. Nun fprechen aber die Motive 
der deutſchen Bundesbefchlüffe in dem Gommiffionsvortrag ber 
27. Sikung bed Jahres 1835 felbit aus, daß zu dem Gebiet des 
Nachdruds „ſolche Nachbildungen gehören, welche feinen eigenthüms 
lichen Werth befigen, fondern ihren Werth von der Vervielfältigung 
des Originals, das fie im Gebrauch zu erfegen beftimmt find, und 
das dadurch an feinem Werthe verliert, entlehnen.” 

Noch mehr: bei den Verhandlungen ber Bundesverfammlung 
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felbft, in der preußifchen Denffchrift, welche ber Abftimmung 
in ber 18. Sigung von 1836 beigefügt war, ift es eben nur die 
in vorftehender Grörterung für Die heutigen Werfehröverhältnifie 
widerlegte Vorausfegung, welche eine Erſtreckung des Nachdrudäver- 
botes auf Ueberfegungen ausschließen ließ. Denn jene Denkichrift 
(Brot. 1836 ©. 615) fagt: „Ueberjegungen xX. bürften dem 
Nachdrucksverbot nicht unterworfen werden fünnen, da ſolche dem 
Scriftfteller feinen Nachtheil bringen.“ 

Im Schooß der Bundesverfammlung jelbft ift ſchon das Bes 
denfen gegen die Beichränfung des Nachdrudsverboted auf die Fälle 
der Vervielfältigung auf mehanifhem Wege laut geworben, in: 
dem die großherzuglih und herzoglich fächfiichen Häufer Protokoll 
von 1836 Sig. 10, S. 432 cf. 466) bemerften: „Wie zwedmäßig 
auch durch Die Worte „auf mehanifhem Wege“ der Nach— 
druck charafterifirt werde, fo möchte Doch zu erwägen feyn, ob nicht 
gerade dadurch der Begriff des Nahbruds gegen die Ab» 
ficht zu fehr beichränft worden.“ 

Die Intention der Bundesgefeggebung aber iſt es, 
welche in dem Gebiet der Ueberfegung ihre Erfüllung erft noch 
erwartet. Diefe Erfüllung befteht darin, baß jede Ueber— 
fegung, welche bie Interefien bed Berlagsberechtigten verlegt, 
einer unbefugten Vervielfältigung, welche auf HERSnL 
ſchem Wege erfolgt, gleichgeftellt werbe. 

Faffen wir das Nefultat der vorftehenden Erörterungen ald 
Vorfchlag zu einer Ergänzung des geſetzlichen Schuge® lite: 
rarifcher Erzeugniffe (wobei von den befonderen Verhältniffen artifti- 
fcher und mufifalifcher Compoſitionen noch abgejehen wird) zufammen, 
fo würde etwa folgende Norm fich ergeben. 

„Die Verfaſſer literarifcher Erzeugniffe und deren Rechtsnach— 
folger werden gegen die von ihnen nicht genehmigten Ueberjegun- 
gen ihrer Werke in gleicher Weile wie gegen beren unbefugte 
mechanische Vervielfältigung geſchuͤtzt.“ 

„Diefer Schug währt von Erfcheinen des Driginalerzeugniffee 
an zehn Jahre; indeß erlifcht derfelbe fchon nach Verfluß von drei 
Jahren, von dem Erjcheinen des Originalwerfed an gerechnet, wenn 
alsdann eine von deſſen Verfaffer oder feinem Rechtsnachfolger ge: 
nehmigte Ueberfegung in ber betreffenden Sprache noch nicht 
erſchienen iſt.“ 
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„Fuͤr Werke, welche in Abtheilungen oder Lieferungen er- 
fcheinen, werden jeber Lieferung die Friften beſonders berechnet.” 

„Die Rüdüberfegung eines literarifchen Erzeugniffes in die 
Sprache, worin baffelbe urfprünglich verfaßt war, ift in dem Um: 
fang und infolange ausgeſchloſſen, wie ber unmittelbare mechanifche 
Abdrud der urfprünglichen Ausgabe. 

„Die öffentlihe Aufführung dDramatifcher Werfe, info 
fern fie in der Sprache, worin biefelben urfprünglich verfaßt find, 
unzuläffig wäre, ift ohne Genehmigung des Verfaſſers oder feiner 
Rechtsnachfolger auch in der Ueberfegung nicht zuläßig.“ 

Möchte die hohe Bundesverfammlung fich veranlaßt jehen, 
eine ſolche Norm ald Ergänzung der Bundesbefchlüffe über den 
Schug der literarifchen und artiftiichen Erzeugniffe gegen Nachdrud 
und unbefugte Vervielfältigung, aufzunehmen, die ‘PBublifation des 
Beichluffes in allen Bundesftaaten veranlaffen, und die gleichförmige 
Beftimmung einem Bundesvertrage mit den refpeftiven fremden 
Staaten, zunächft mit England und Frankreich einverleiben. 


Digitized by Google 


Beribtigungen. 


In Heft I. Nr. LXIX. der Deutſchen Bierteljahrsfchrift finden fich in dem 
Auffage: „Das Mifgefhid im Kriege,“ nachftehende Drudfehler : 
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Gefcbichtliche Bemerkungen zu Den Prämien: 
Anleihen der neueren Zeit. 


Die Prämienanleihben unterfcheiden fi von den gewöhnlichen 
Staatsanleihen wejentlich dadurch, daß bie Zinfen oder mindeſtens 
ein Theil berfelben nicht regelmäßig ausgezahlt werben, fondern daß 
fie gleichzeitig mit dem SKapitale nach und nad ald Prämien zur 
Vertheilung fommen, beren Betrag und deren Zahlungszeit für jeden 
einzelnen Schuldjchein durch das Loos entjchieden wird. Die Schuld» 
verichreibungen lauten fämmtlich auf einen gleichen Betrag und unters 
fcheiden fich .durch die laufende Nummer der natürlichen Zahlenreihe, 
mit der fie bezeichnet find. Nach beftimmien Zeitabfchnitten findet 
jedesmal eine Ziehung ftatt, in der die planmäßig beftimmte Anzahl 
von Nummern gezogen wird umd zu jeder eine der Prämien, die in 
diefer Ziehung zur Bertheilung fommen follen. Die Befiger der ges 
zogenen Nummern find in der Regel abgefunden durch die Prämie, 
bie fie erhalten, fo daß fie nicht weiter betheiligt find bei Dem fernern 
Verlauf bes Gefchäfts. Die Kleinfte der zur Vertheilung fommenden 
Prämien ift mindeftens dem Betrage gleich, auf welchen jeder Schuld» 
fchein lautet, fammt den Zinfen, die aufgelaufen find bis zu ber 
Zeit, wo die Prämien ausgezahlt werden, dieſe zu einem mäßigen 
Zinsfuß berechnet. Die höchfte der in einer Ziehung zur Vertheilung 
fommenden Prämien hat verhältnigmäßig eine gleiche Bedeutung wie 
das große Loos einer gewöhnlichen Lotterie. So wird in der nächften 
Ziehung des Prämiengefchäfts der Seehandlung in Berlin, welche 
ben 15. Dftober 1855 beginnt, bie höchfte Prämie 90,000 Thlr. 
betragen, die Fleinfte zur Auszahlung kommende Prämie beträgt 
96 Thlr.; da nun jeder der Prämienfcheine auf 50 Thle. lautet, 
und die Aushändigung berfelben im Jahre 1832, alfo vor 23 Jahren 
erfolgt ift, fo erhält der Befiger mindeftens fein Kapital zurüd fammt 
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dem Betrage, der bis zur Zeit der Auszahlung aufgelaufenen eins 
fachen Zinfen, diefe zu 4 Proc. gerechnet. 

Bei der Neigung der Menfchen, eine Berbefferung ihrer Ber- 
hältniffe von dem Zufalle zu erwarten, find Prämienfcheine in ber 
Regel gefucht, der Schuldner kann deßhalb eine Prämienanleide 
ſtets unter billigeren Bedingungen abichliegen, ald unter gleichen Ums 
ftänden eine gewöhnliche Anleihe abgefchloffen werden fönnte, Die 
Opfer aber, welche der Gläubiger zu bringen hat, um bie Hoffnung 
auf einen bedeutenden Gewinn zu erfaufen, find von fo geringem 
Belange, daß fie von demfelben gar nicht in Anfchlag gebracht wer: 
den; fie beftehen hauptfächlich darin, daß er die Zinfen feines Ka— 
pitals nicht jährlich erhält, fondern baß diefe ihm in Einer Summe 
ausgezahlt werden, zu der Zeit, zu welcher die Rüdzahlung des Ka, 
pital8 erfolgt. Daß bei diefen unbedeutenden Opfern, die der Oläus 
biger zu bringen hat, ber Schuldner ohne Nachtheil hohe Prämien 
bewilligen fann, läßt fich leicht begreifen, wenn man berüdlichtigt, 
wie Dadurch, daß der größte Theil der Zinfen erft nach mehreren 
Jahren zur Auszahlung fommt, diefe zur Tilgung eines Theild des 
Kapitald verwendet werden können, und baß bie auf dieſe Weile 
an dem bereitd abgetragenen Theil des Kapitald erfparten Zinfen 
den Brämienfond bilden, der dadurch beträchtlich noch vermehrt wird, 
baß der Zinsfuß, welchen der Schuldner bewilligt, höher iſt als 
ber, welcher den Gläubigern zu gute fommt, die eine der Eleinften 
Prämien erhalten. 

Die Form, unter welcher die Ziehungen bei einem Prämien: 
geichäft ftattfinden, ift verichieden von der, welche bei den gewöhns- 
lichen otterien in Anwendung fommt, dadurch daß die Gefammtzahl 
der Nummern in Serien getheilt ift, von welchen jede aus einer 
gleichen Anzahl von Nummern befteht. inige Zeit vor der Prä- 
mienziehung findet num eine Serienziehung jtatt, in welcher von ber 
Geſammtzahl aller Serien fo viele gezogen werben, als erforderlich 
find, um die Zahl der Nummern zu erhalten, die der Zahl ber 
Prämien gleich ift, welche zur Vertheilung fommen follen, und nur 
die in den gezogenen Serien enthaltenen Nummern find bei ber hierauf 
folgenden Prämienziehung betheiligt. So ift bei der nächiten Ziehung 
ber Prämienfcheine der Seehandlung die Zahl der Prämien 10,600, 
und da je 100 Nummern eine Serie bilden, fo werben in ber 
Serienziehung, welche den 3. Juli 1855 ftattfinden wird, 106 von 
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ben im Ganzen noch vorhandenen 322 Serien gezogen, und bie 
Nummern diefer Serien find es, welche bei der am 15. Oftober 
1855 beginnenden Prämienziehung betheiligt feyn werben. Diefe 
Einrichtung ift nothwendig wegen ber fehr großen Zahl der Prämien: 
fcheine, bie bei einer folchen Anleihe ausgegeben werden, und bie 
eine Borrichtung zur Aufnahme aller Nummern berfelben nothwendig 
machen würde, welche der Ausführung der Ziehung nicht zuträglich 
feyn fönnte. So würde ohne Benußung der Serien bei dem Prämien- 
gefchäft der Seehandlung ein Rad erforderlich gewefen feyn, welches 
beinahe dreimal jo groß hätte feyn muͤſſen ald das die Nummern 
enthaltende Rad ber preußifchen SKlaffenlotteri, Es ift aber bie 
Benugung der Eerien noch beſonders deßhalb nothwendig, weil das 
die Nummern enthaltende Rab während der ganzen Dauer bed 
Prämiengefchäfts, alfo viele Jahre lang, 3. B. bei der neuen preus 
Bifhen Prämienanleihe 40 Jahre lang, unter ftrenger Aufficht ges 
halten werden müßte; irgend ein Zufall alfo, durch welchen dieſe 
Aufficht unterbrochen wird, könnte nur durch eine fehr umftändliche 
Revifion ausgeglichen werden. Ein eben fo einfaches als geiftreiches 
Verfahren hat man vor einigen Jahren in Paris bei Ziehung ber 
Gewinne der großen Golbbarrenlotterie angewendet. Bei biefer 
Lotterie war bei einer verhältnißmäßig nur fehr geringen Anzahl 
von Gewinnen, welche gezogen werden follten, die Zahl der ausge: 
gebenen Looſe fo groß, daß bie Vorrichtung zur Aufnahme aller 
Nummern bderfelben einen befondern Bau erforderlich gemacht haben 
würde, da das Stabthaus feinen Raum enthielt, der groß genug 
geweſen wäre, um dieſe Vorrichtung aufzunehmen. Dieſe Schwierig. 
keit ift befeitigt worden dadurch, daß man 7 Feine Räder neben: 
einander ftellte, von welchen jedes bie Zahlen 1 bis 9 und außerdem 
bie O enthielt. Gleichzeitig wurde aus jedem biefer Räder eine 
Nummer gezogen und diefe Nummern nebeneinander gehalten zeigten 
Die Zahl an, welcher die zu eben biefer Zeit gezogene Prämie zufiel. 
Es ift begreiflich, daß eine ähnliche Vorrichtung bei der Ziehung 
einer Prämienanleihe nicht zuläflig ift. 

Eine Prämienanleihe bietet in jeder Beziehung fo bedeutende 
Bortheile, daß ed nicht überrafchen kann, wenn man fieht, mie felbft 
die folideften Staaten von derfelben Gebrauch machen. Ift die Grund- 
lage einer folchen Anleihe von ber Art, daß ber Schuldner nicht zu 
verwerflichen Mitteln feine Zuflucht nimmt, um das Publifum zu 
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täufchen, fo wird felbft der vorfichtigfte Kapitalift feinen Anftanb 
nehmen, bei derſelben fich zu betheiligen. Leider aber wird eine ſolche 
Grundlage nicht überall vorgefunden; man haf derlei Unternehmungen 
gemißbraucht, um das Publifum auszubeuten; die Speculation hat 
fih derjelben bemächtigt, um einen ſolchen Schuldichein zu einem 
fünftlichen Hanbelsartifel zu machen und ein wucherndes Leihgeichäft 
mit demfelben zu verbinden. Eine Geſchichte der Prämienanleihen 
der neuern Zeit gewährt einen überrafchenden Blick in die Gefchichte 
unferer Zeit überhaupt, und einfache Facta, die ich, in Beziehung 
auf die in Deutfchland gemachten Anleihen diefer Art hier mitzu- 
theilen mir erlauben will, werden genügen, um die Wahrheit biefer 
Behauptung zu bethätigen. 

1) Preußen, für welches nad dem Freiheitöfriege es die 
wichtigfte Aufgabe der Verwaltung war, bie bis in ihren Grund 
erfchütterten Finanzen zu ordnen und benfelben eine Grundlage zu 
geben, die geeignet war, das Zutrauen und in Folge deſſen ben 
Kredit auf fpätere Zeiten hinaus zu fichern, fonnte dieſen Zwed 
nur durch ſchwere Opfer erreichen, die der Staat bringen mußte. Die 
engliiche Anleihe von dem Jahre 1818 im Betrage von 5 Millionen 
Pfund Sterling wurde unter fehr läftigen Bedingungen abgeichloffen, 
ber Staat bewilligte 5 Proc. Zinfen und erhielt nur 71 Proc. des 
Nominalbetragd und mußte überdieg den nachtheiligen Einfluß 
bes Kurſes fich gefallen laffen. Die auf diefe Weife beigeichafften 
Summen fonnten dauernd dem Bedürfnig nicht abhelfen, fchon in 
dem Jahre 1820 war man gezwungen, auf bie Beilchaffung von 
weiteren Kapitalien im Betrage von mindeftens 20 Millionen Thalern 
bedacht zu feyn. Die Staatsfchuldicheine, welche A Proc, Zinfen 
gaben, ftanden unter 70, und es war voraudzufehen, daß bei einer 
jernern Ausgabe derjelben in fo großem Betrage der Kurs noch 
bedeutend herabgebrüdt werben mußte, So entichloß man fich zu einer 
Prämienanleihe von 30 Millionen Thalern, Die Einrichtung berfelben 
beitand darin, daß 300,000 Prämienfcheine ausgegeben wurden, und 
mit jedem berjelben zugleich ein Staatsſchuldſchein von 100 Thlen. ; 
der Kaufpreis für beide Papiere betrug 100 Thlr.; der Staat nahm 
von den eingegangenen Summen 70 Proc. als den Preis der Staats» 
fchuldicheine, aljo im Ganzen 21 Millionen Thaler in Anſpruch, 
und bie verbleibenden 9 Millionen Thaler wurden in 10 Ziehungen 
als Prämien zurüdgezahlt, die in Zwiichenräumen von je 6 Monaten 
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aufeinander folgten. Die erfte diefer Ziehungen begann den 1. Juli 
1821 und die legte den 2. Januar 1826. Die geringfte Prämie 
in ben einzelnen Ziehungen betrug theild 18 und theild 20 Thlr, 
und ber höchite Gewinn in ben einzelnen Ziehungen belief fich auf 
80,000 bis 100,000 Thlr. Die Befiger der Prämienfcheine, welche 
mit einem ber kleinſten Gewinne gezogen wurden, behielten ihren 
Staatsfchuldfchein, bei Auszahlung eines der größeren Gewinne aber 
mußte ber Staatsfchuldfchein mit abgegeben werden. Die zur Dedung 
der Prämien von dem Staate bei der Banf deponirten Gelder wurden 
zu Disfontogefchäften verwendet, deren Ertrag den bei dem Prüs 
miengefchäft Betheiligten zu gute kam. Es war im Plan audgefprochen, 
baß diefer Gewinn den 17,000 Loofen zu gute fommen follte, bie 
in der legten Ziehung die Fleinfte Prämie erhalten würden. Dieſe 
Prämien erhielten dadurch einen folchen Zuwachs, daß ftatt 20 Thlr. 
für jede berfelben eine Summe von 86 Thlr. 5 Sgr. ausgezahlt 
werden fonnte. 

Die Theilnahme für diefe Anleihe war fo groß, daß die fämmt- 
lichen Loofe in wenigen Tagen vergriffen waren. Der Staat als 
Schuldner hatte dadurch den bedeutenden Bortheil, daß er 30 Mils 
lionen in Staatöfchuldfeheinen zu dem feften Kurfe von 70 Proc. 
an den Mann brachte, und Die Gläubiger erwarben die Hoffnung 
auf eine ber hohen Prämien, ohne irgend einen Erſatz dafür zu 
leiften, denn es ftieg der Preis der Staatsfchuldfcheine während ber 
Zeit ber Abwicklung des Geichäfts auf 86, dazu die Fleinfte Prämie 
mit 18 Thle. gab in dem ungünftigften Falle einen Ueberſchuß von 
4 Thlen., während das Kapital mit 4 Proc. regelmäßig verzindt - 
wurde. Es ift begreiflich, daß unter biefen Umftänden die Loofe 
bald im Preife fteigen mußten, fie wurden im Sommer 1824 mit 
168 Thlr. bezahlt. Diefer, nach den damaligen Verhältniffen — 
die mit den gegenwärtigen nicht verglichen werden fünnen — hohe 
Kurs hatte feinen Grund darin, daß an ber Amfterdbamer Börfe 
Lieferungsverträge ber Loofe diefer Anleihe in einem Betrage ab- 
geichloffen waren, der bei weitem höher fich belief, als durch bie 
Zahl der noch vorhandenen Looſe gededt werden fonnte. Bald aber 
traf von Amsterdam die Nachricht ein, daß man bort fich ver- 
glichen und die Verträge aufgehoben habe; in Folge beffen ging der 
Kurs auf 142 zurüd, und bedeutende Berlufte waren bie Folge 
hiervon. 
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Diefe Brämienanleihe erhält in ber Geichichte der Unterneh: 
mungen dieſer Art eine befondere Bedeutung noch dadurch, daß durch 
fie der Promeffenhandel in Deutichland Hervorgerufen worben ift, 
mit welchem in der gegenwärtigen Zeit ein fo bebeutender Unfug 
getrieben wird. Gin Verein ber bedeutenditen Banquierd in Berlin 
faufte eine große Anzahl der Prämienjcheine und beponirte fie bei 
einer öffentlichen Behörde. Die Nummern diefer Scheine wurden 
für jede Ziehung gegen einen mäßigen Preis vermiethet. In ben 
über diefed Abkommen ausgeftellten Miethicheinen, welche Promeſſen 
genannt wurden, machten die Vermiether ſich verbindlih, ben In- 
habern berfelben, gegen Erlegung des Nominalbetrags, bie betreffen 
den Prämienfcheine auszuhindigen, falld8 in ber zum voraus bes 
ftimmten Ziehung die Serie gezogen werben follte, zu welcher bie 
vermietheten Nummern gehörten. Man fonnte auf biefe Weife gegen 
eine mäßige Summe, die in den verfchiedenen Ziehungen nach und 
nach von 3 Thlr. bis auf 8 Thlr. ftieg, bei der Prämienziehung 
fich beteiligen. Offenbar ift diefe Art von Gejchäft hervorgerufen 
worden durch die fehon in früheren Zeiten vorfommenden Verträge, 
nach welchen die Befiger von Lotterieloofen dieſe während ber 
Ziehung auf einzelne Tage, ja felbft auf einzelne Stunden, vermiethen. 

Es gehört nicht hierher, die weiteren Finanzoperationen aus— 
führlich anzugeben, Die der preußifhe Staat hat eintreten laffen 
müſſen, um das unerfchütterlihe Bertrauen berzuftellen zu feiner 
Berwaltung, auf das jeder Preuße mit Recht ftolz zu jeyn Urfache 
hat. Es kann hier füglich genügen, wenn darauf hingewiefen wird, 
wie in dem Jahre 1822 eine zweite englifche Anleihe von 3, Mil 
lionen Pfd. Sterl. abgefchloffen werden mußte, und daß ſchon in dem 
Jahre 1830 eine neue preußifchenglifche Anleihe abgefchloffen wer- 
ben fonnte, bei welcher nur 4 Proc. an Zinfen bewilligt zu werben 
brauchten. 

Das Jahr 1830, durch die Julirevolution in Fraufreih, und 
das Jahr 1831, durch das erfte Auftreten der Cholera in Deutich- 
land, nahmen ben Staatsfhag in einem ſolchen Umfange in Ans 
fpruch, daß Unternehmungen, die — wie, dieſes mit den Straßen» 
bauten der Fall war — nothiwendig zur Hebung des Verkehrs aus— 
geführt werden mußten, von dem Staate auf eigene Rechnung nicht 
ausgeführt werben konnten. Diefe Unternehmungen wurden baher 
der Seehanblung übertragen, die zu biefem Behufe eine Anleihe 
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machte von 12,600,000 Thlr. und für den Betrag berfelben Prä- 
mienfcheine a 50 Thlr. ausfertigte. Diefe zweite Prämienanleihe, die 
in Preußen gemacht worden ift, fann ald Mufter dienen, fie ents 
fpricht allen Anforderungen eined in jeder Hinficht foliden Unters 
nehmend. Nach dem von dem nachherigen Direftor der Seehandlung, 
Hrn. Bloch, entworfenen Plane ift, wenn man ben Zinsfuß zu 
5 Proc. annimmt, ber urfprüngliche-Werth eines jeden der Präs 
mienfcheine 47'%, Thlr., und zu diefem Preiſe ungefähr find die Loofe 
von der Seehandlung auch ausgegeben worden. Die Rüdzahlung 
erfolgt in 25 Jahren durch eben fo viele Ziehungen nach und nad, 
fo daß die in jedem Jahre auszuzahlenden Beträge nur unerheblich 
verichieden von einander find. Die Befiger der Praͤmienſcheine er» 
halten im ungünftigften Kalle den Nennwerth der Looſe fammt Zinfen 
bis zur Zeit der Rüdzahlung, biefe zu 4 Proc. gerechnet. Gegen⸗ 
wärtig ift, wenn man ben Zinsfuß zu 4 Proc. annimmt, der wahre 
Werth eines ſolchen Loofed 111 Thlr. und wenn baffelbe mit 175 
bi8 180 Thlr. bezahlt wird, fo iſt diefer Preis bei weitem höher 
ald der von 168 Thlr., welchen man 1824, und zwar nur eine 
kurze Zeit hindurch für einen Prämienfchein zahlte. Dieſer hohe 
Preis charakterifirt das Unfinnige der Speculationswuth unferer Zeit. 

Das Prämiengefchäft der Seehandlung wird nach brei Jahren 
vollftändig erledigt feyn, und der Miethwerth eines Loofed zu ber 
nächiten Ziehung Fann zu 23%, Thlr. angenommen werden. 

2) Defterreich hat durch Einführung der Metalliques, d. i. 
durch die Ausgabe von Schuldverfchreibungen, die auf Metallgeld 
lauten, fo daß der Staat fich verbindlich machte, Kapital und Zinfen in 
flingendem Gourant bed Zwanzig-Gulbenfußes auszuzahlen, feinen 
Kredit in einer fo bedeutenden Weife gehoben, daß ein Dokument von 
100 fl., das in dem Jahre 1817 für 48 fl. zu haben war, in dem 
Jahre 1829 mit 96 fl. bezahlt wurde. Die Summe der audgeges 
benen Metalliqued belief fich in dem Jahre 1821 auf 207 Millionen 
Gulden. Berüdfichtigt man nun, welche Anftrengungen Preußen 
machen mußte, um Ordnung in feinen Finanzen berzuftellen, fo ift 
es leicht einzufehen, daß eine Summe von 207 Millionen Gulden 
bei weitem nicht ausreichen fonnte, um eine nachhaltige Grundlage 
für die Finanzverwaltung in Defterreich zu erhalten, und fo fehen 
wir, wie von dem Jahre 1820 an mehrere neue Anleihen gemacht 
werben mußten, die größtentheild als Prämienanleihen abgeſchloſſen 


8 Die Prämienanleihen neuerer Zeit. 


worden find. Die Bedingungen, unter welchen dieſe Anleihen ab- 
gefchloffen werben fonnten, gewähren einen fichern Blid in die Zu— 
ftände ber Verwaltung. 

Die erfte dieſer Anleihen, abgefchloffen in dem Jahre 1820 
mit David Pariſh und ©. M. v. Rothichild, im Betrage von 
20,800,000 fl. in PBrämienfcheinen von 100 fl., von welchen je 
260 eine Serie bildeten, hatte einen regelmäßigen Verlauf; die 
Ziehungen folgten auf einander von Jahr zu Jahr und das ganze 
Geichäft erhielt feine Erledigung in dem Jahre 1840. Der Ge 
fammtbetrag der Gewinne in den einzelnen Ziehungen fteigerte fich 
nur unbedeutend, fo baß ber Fleinfte Betrag auf 1,510,350 fl. in 
den Jahren 1821 und 1822 und ber höchfte in dem Jahre 1840 
auf 2,705,090 fl. fich belief. Der Hleinfte Gewinn beftand aus dem 
Nominalbetrage bes Looſes, fammt ben bis zu ber Zeit ber Auszah: 
lung aufgelaufenen Zinfen, biefe zu 5 Proc. gerechnet. Bei dieſer 
Anleihe Hatte der Staat dad aufgenommene Kapital mit 6 Proc. 
zu verzinfen. 

Höher noch fam dem Staate die zweite bereitd in dem Jahre 
1821 aufgenommene Prämienanleihe von 37,500,000 fl. zu ftehen, 
bei welcher PBartialen von 250 fl. ausgegeben wurden, und beren 
Rüdzahlung bis zu dem Jahre 1841 durch 14 Ziehungen erfolgte. 
Diefe Partialen waren fehr vortheilhaft für die Theilnehmer dadurch, 
daß mit denfelben zugleich Zinscoupons ausgegeben wurden, fo daß 
außer der Hoffnung auf eine Prämie die Spieler von ihrer Ein- 
lage regelmäßig 4 Proc. an Zinfen erhielten. Daß hier die Ge— 
winne verhältnigmäßig Fleiner feyn mußten, als bei der Anleihe von 
1820, ift einleuchtend. Um die Berbindlichfeiten, welche der Staat 
durch biefe Anleihe übernommen, ohne zu bedeutende Opfer er: 
füllen zu können, mußte nothwendig bie Nüdzahlung bes bei weitem 
größten Theild des Kapitals erft in ben legten Ziehungen erfolgen, 
und jo fehen wir, daß, während bis zur achten Ziehung der größte 
Betrag ber fämmtlichen Gewinne einer Ziehung nicht ganz 1Y, Mil 
lionen Gulden betragen hat, von dieſer Zeit an die Beträge in ber 
Weife zunahmen, daß in jeder ber beiden legten Ziehungen mehr als 
9 Millionen Gulden haben gezahlt werden müſſen. Es lag alfo hier 
offenbar die Abficht vor, die erſchwerende Bedingung, einen hohen 
Zinsfuß zahlen zu müffen, nur auf möglichft furze Zeit zu übers 
nehmen und bie in ben fechs letzten Ziehungen zu zahlenden 
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Prämien im Betrage von mehr ald 40 Millionen Gulden durch eine 
neue Anleihe zu deden, für welche die Hoffnung vorhanden war, 
daß fie unter billigeren Bedingungen würde abgefchloflen werben 
fönnen. 

So wurde die dritte PBrämienanleihe abgefchloffen in dem Jahre 
1834 mit den Häufern Arnftein und Esfeles, Geymüller und Comp. 
und M. N. v. Rotbichild über 25 Millionen Gulden, eine vierte 
in dem Jahre 1839 mit eben biefen Häufern und mit Sinai Ges 
brüder über 30 Millionen Gulden. Bei beiden find bie Bedins 
gungen für den Schuldner bei weitem günftiger, als es bei ben 
früheren Anleihen der Fall war, Bei ber erfteren beträgt ber Zins— 
fuß 5 und bei ber leßteren nicht mehr ald 4 Proc. Beide Anleihen 
haben das gemein, daß jedes Loos auf 500 fl. Tautet, und aus fünf 
Abtheilungen befteht, fo daß man auch mit einem Fünftel eined Looſes 
fich betheiligen fann. Je 20 Looſe bilden eine Serie und die Serien- 
ziehung findet jedesmal drei Monate vor ber Gewinnziehung ftatt. 
Beide Anleihen unterfcheiden fich aber wefentlich dadurch von einans 
ber, daß bei der Anleihe von dem Jahre 1834 eine regelmäßige 
Amortifation erfolgt; die Schuld verminderte fih von Jahr zu Jahr 
und die Summen, bie jährlich zu ber allmähligen Tilgung ber 
Schuld verwendet werden, wachen in einer nicht erheblichen Weife. 
Diefe Summe belief fich für die erfte Ziehung in dem Jahre 1836 
auf 1,410,480 fl. und fie wächst mit einigen unbebdeutenden Schwans 
fungen fo, daß fie 1860, in welchem Jahre die legte Ziehung er- 
folgt, 3,655,330 fl. betragen wird. Ein gleich regulärer Verlauf 
ift bei der Tilgung der Anleihe von 1839 nicht vorhanden. Nur 
während der ſechs erften Jahre, in welchen halbjährlich eine Ziehung 
ftattfindet, deren Prämien den Gefammtbetrag von 8,540,400 fl. 
erreichen, erfolgt eine wenn auch nur unbedeutende Abnahme bes 
Kapitals, es vermindert fich daffelbe in diefer Zeit um nicht ganz 
2 Millionen Gulden. In den folgenden Jahren, wo zunächſt jähr- 
ih und fpäter in je 1', Jahren eine Ziehung ftattfindet, erreicht 
die Summe ber Prämien nicht den Betrag der aufgelaufenen Zinfen, 
bas Kapital wächst in der Weife, daß ed noch in dem Jahre 1870 
bie urfprünglich aufgenommene Summe von 30 Millionen Gulden 
um 3 Millionen Gulden überfteigen wird. Die in ben legten ſechs 
Jahren vom 1. December 1872 bis dahin 1878 auszuzahlenden 
Gewinne betragen zufammen nicht weniger als 37,045,900 fl. Es 
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findet biefe Einrichtung ihre Erklärung ganz einfach darin, Daß, 
während bei der Anleihe von dem Jahre 1834, von welcher 5 Proc. 
an Zinfen zu zahlen find, der Schuldner fich beeilt die Echuld ab- 
zutragen, um baldmöglichft von den läftigen Bedingungen fich zu 
befreien, bei ber Anleihe von dem Jahre 1839 ein gleicher Grund 
nicht vorhanden ift. Es war nicht zu erwarten, daß fpäterbin Anleihen 
unter billigeren Bedingungen würden abgefchloffen werben können, 
und es lag deßhalb auch fein Grund vor, mit ber Abtragung bed 
Kapitals ſich zu beeilen. Es fommt hierzu noch, daß wenn bei 
einer Prämienanleihe ein niederer Zinsfuß die Grundlage bildet, die 
Zilgung nothwendig auf einen größeren Zeitraum ausgedehnt und 
ber größte Theil des Kapitald möglichft ſpät zurüdgezahlt werben 
muß, wenn beträchtliche Prämen follen bewilligt werden können. 

Das von mir über biefe Anleihe in dem Jahre 1841 ausge— 
fprochene Urtheil, daß zur Tilgung berfelben in ben legten Jahren 
eine neue Anleihe nothwendig feyn würde, wurde von öfterreichiichen 
Schriftftellern übel vermerkt, bie ed ald eine Anmaßung anfahen, 
daß ich über die Finanzverwaltung eined fo mächtigen und mit ben 
reichften Hülfsquellen verfehenen Staates ein derartiges Urtheil aus- 
zufprechen mir erlaubte; indeffen fonnte diefer Vorwurf um fo leichter 
urüdgewiefen werben, ba eine Anfrage, die ich in Beziehung auf 
den Plan diefer Anleihe fogleich nach dem Erſcheinen beffelben an 
diejenigen richtete, die genau von ben Berhältniffen unterrichtet ſeyn 
mußten, ganz offen dahin beantwortet wurde, daß die enbliche Til- 
gung durch eine neue Anleihe erfolgen würbe. 

Bon den verfchiedenen Prämienanleihen, die außer den bereits 
angeführten in den legten 35 Jahren in Deutfchland gemacht worden 
find, verdienen bier zunaͤchſt 3) die des Großherzogthums 
Baden angeführt zu werben. Eine Regelung ber Finanzen biejes 
Staates ift durch drei verfchiedene Anleihen diefer Art erfolgt. Die 
erfte derfelben vom Jahre 1820 belief fih auf 5 Millionen Gulden 
in 100,000 Bartialobligationen von je 50 fl Die Rüdzahlung 
erfolgte durch 23 Ziehungen, von welchen bie legte ben 30. Nor 
vernber 1843 begann. Der Staat hat durch die ausgezahlten Prämien 
bie ganze Anleihe fammt Zinfen — dieſe zu 5 Proc, gerechnet — 
vollftändig abgetragen. Die Hleinfte Prämie war von einem folchen 
Belange, daß durch fie der Nominalbetrag ber Obligation fammt 
Zinfen, biefe zu 4 Proc. gerechnet, bis zu dem Tage ber Auszahlung 
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erftattet wurde. ine befondere Einrichtung bei biefer Anleihe war 
ed, daß die Serien ber Nummern, welche bei der nächften ‘Prämien- 
ziehung zur Betheiligung kommen follten, nicht auf einmal gezogen 
wurden, fondern nach und nach zu verfchiebenen Zeiten; fo umfaßte 
die vorlegte Ziehung die Nummern von 82 Serien, von welchen 
21 den 2. Januar, 21 den 1. März, 20 den 1. Juni und 20 den 
1. September 1842 gezogen wurden. Diefe fonderbare Einrichtung 
ift jedenfall8 durch die Unternehmer der Anleihe, Goll und Söhne 
in Frankfurt und Haber und Sohn in Karlsruhe veranlaßt worden 
und hatte ben Zwed, fortwährend einen lebhaften Verkehr mit biefen 
Loofen zu unterhalten; benn theils hatten die Looſe der bereit ge- 
zogenen Serien einen bei weitem höheren Werth als die übrigen, 
und theild wurde die Hoffnung, bei der nächiten Ziehung noch be- 
theiligt zu werben, bis kurz vor der Prämienziehung aufrecht erhalten, 
und dadurch eine vermehrte Nachfrage herbeigeführt. Bei dieſer 
Anleihe war in den erften Ziehungen der Betrag der Prämien nicht 
bedeutend, und fo blieben für die brei legten Ziehungen ber Jahre 
1841 bis 1843 noch 2,728,088 fl., alfo mehr als die Hälfte ber 
ganzen Anleihe an Prämien auszuzahlen, welche burch eine zweite 
Prämienanleibe gededt wurden, die in dem Jahre 1840 gemacht 
worden ift und bie ebenfalld auf 5 Millionen Gulden fich belief. 
In welcher Weife bis dahin die Finangverhältniffe in Baden fich 
gebefjert haben mußten, geht aus den bei weitem günftigeren Be- 
bingungen hervor, unter welchen der Staat biefe neue Anleihe ab- 
fchliegen Fonnte. In dem biefe Anleihe betreffenden Geſetze vom 
1. Zuni 1840 lautete der erfte Artikel: „Die Amortifationsfaffe wird 
ermächtigt, zu Erfüllung ihrer eigenen Berbindlichfeiten, unter Auf: 
ficht und Leitung des Finanzminifteriums ein Kapital von 5 Millionen 
Gulden aufzunehmen,“ und Artifel 2 enthält die Bedingung, daß 
ber Staat nicht mehr ald 3%, Proc. an Zinfen bewilligen werbe; 
boch foll der Plan eine folche Einrichtung erhalten, baß dieſe Zinfen 
fammt Zinjeszinfen den Betheiligten biß zu dem Tage der Auszahlung 
der Gewinne vollftändig zu gute fommen, Bei der öffentlich aus» 
geichriebenen Goncurrenz wurde das Anleihen übernommen von ben 
Häufern v. Haber, Goll und M. A. v. Rotbichild gegen ein 
Aufgeld von 6 fr., fo daß die Unternehmer für jedes auf 50 fl. 
lautende 2008 bie Summe von 50 fl. 6 fr. zahlten. Wir fehen 
alfo bier, daß man bereitd bei dem Anleihen von dem Jahre 1820 
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auf günftigere Bedingungen rechnete, bie fpäter würden erzielt werben 
fönnen, und daß man biefe zu benugen entichloffen war, um ber 
früher übernommenen Berbindlichfeiten fich zu entledigen, und daß ber 
Erfolg vollfommen den Erwartungen entiprach. Indeſſen darf bei 
Beurtheilung der Berhältniffe nicht unberüdfichtigt bleiben, baß bie 
zu der Zeit, wo bie neue Anleihe gemacht worden ift, das Intereſſe 
für das Lotteriefpiel in einer auffallenden Weife fich verbreitet hatte. 
Jeder glaubte dem Zufall die Hand bieten zu müffen und hielt bie 
Betheiligung bei einer Prämienanleihe oder bei einer Lotterie für das 
geeignetfte Mittel, um möglicherweife ohne Anftrengung feine Ver— 
hältniffe zu verbeffern. Dieſem Umftande ift es wohl hauptjächlich 
zuzufchreiben, daß ein fo lebhafter Verkehr mit diefen Papieren ftatt 
findet, ein Verkehr, der Fünftlich dadurch noch gefteigert wird, daß 
mit Ausnahme der erften Ziehungen auch hier die Serien nicht auf 
einmal gezogen werden. Es ift wahrhaft auffallend, wenn nad 
dem Plane ber Prämienziehung des Jahres 1855, welche ben 
1. September ftattfinden wird, zwei Serienziehungen vorausgehen, fo 
baß 6 Serien bereit8 ben 1. Februar und 7 den 1. Auguft gezogen 
werben. Die Tilgung dieſer Anleihe erfolgt duch 29 Ziehungen 
in dem Zeitraume von 25 Jahren. Es iſt begreiflich, daß bei einem 
fo furzen Zeitraum, und bei einem jo mäßigen Zindfuße eine be; 
fondere Einrichtimg des Planes nothwendig war, um mit ben zur 
Verwendung geftellten Kapitalien ausreichen zu können. Die zu 
diefem Behufe eingeführte Defonomie befteht nun darin, baß ber 
kleinſte Gewinn der legten Ziehung nicht mehr als 75 fl. beträgt, 
in dem ungünftigften Balle alfo nicht mehr gewährt werben als 
2 Proc. Zinfen , zahlbar in einer Summe zu ber Zeit, wenn ber 
Gewinn fällig ift, und daß ber bei weitem größte Theil des Kar 
pitald erft in den legten Jahren zur Auszahlung fommt. Die in 
ben Jahren von 1860 bis 1865 auszuzahlenden Gewinne belaufen 
fi) auf 5,088,855 fl., betragen alfo mehr als die ganze Anleihe. 
Eine dritte Prämienanleihe ift in Baden in dem Jahre 1845 
gemacht worden im Betrage von 14 Millionen Gulden, bie zu dem 
Bau von Eifenbahnen verwendet werden follen, einem Unternehmen, 
dem im Ganzen ein Kapital von 28 Millionen Gulden zur Dispo— 
fition geftellt ift. Bei diefer Anleihe werben ebenfall® nur 3%, Proc. 
an Zinfen bewilligt. Wie bedeutend das Geichäft mit Prämien- 
Icheinen in den 5 Jahren von 1840 bis 1845 zugenommen haben 
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muß, geht aus dem Umftand hervor, daß diefelben Unternehmer, 
welche in dem Sabre 1840 die Anleihe übernommen haben mit 
einem Aufgeld von 6 fr. auf je 50 fl., alfo mit einem Aufgeld von 
1). Vroc., bei der neuen Anleihe ein Aufgeld von 10% Proc. bewils 
ligt haben, und dennoch ihre Rechnung dabei finden. Um eine 
größere Betheiligung zu ermöglichen, lautet jedes Loos nur auf 
35 fl, und um einen ſtets lebhaften Verkehr zu erhalten, erfolgt bie 
Nüdzahlung in nicht weniger al8 in 160 Ziehungen, Es findet 
alle 3 Monate eine folche Ziehung ftatt, der vier Wochen früher eine 
Serienziehung vorausgeht. Die Tilgung biefer Schuld nimmt alfo 
einen Zeitraum von 40 Sahren in Anfpruch und ift ed dadurch 
möglich geworden, eine regelmäßige Vertheilung der Prämien ein- 
treten zu laffen, 

4) Die kurheſſiſche Prämienanleihe von dem Jahre 1845 
ift ebenfalld zu dem Bau einer Eifenbahn gemacht worden, und zwar 
zu dem Bau der Bahn von Kaffel nah Frankfurt. Die Anleihe 
beträgt 6,750,000 Thlr. und die einzelnen Loofe, deren Zahl 168,175 
ift, von welchen je 25 auf eine Serie gehen, lauten auf 40 Thlr, 
Bei diefer Anleihe ift der Zinsfuß fo gering, daß, wenn man ben- 
felben zu 4 Proc, annimmt, der urfprüngliche Werth nicht mehr 
beträgt ald 79%, Proc, des Nominalbetrags, während der der Badener 
Looſe 90%, Proc. beträgt. Die Rüdzahlung foll in einem Zeit 
raume von 50 Jahren durch 60 Ziehungen erfolgen; auch hier wers 
ben, wie bei der Badener Anleihe, in den fpäteren Ziehungen bie 
Serien in zwei Abtheilungen gezogen. Die Zahl der zur Ausloofung 
fommenden PBrämienfcheine ift in den erften Ziehungen fehr gering 
und der Gefammtbetrag ber zur Auszahlung kommenden Prämien 
erreicht nicht den Betrag der aufgelaufenen Zinfen; jo fommen noch 
in dem Jahre 1860 nicht mehr ald 143,250 Thlr. zur Auszahlung, 
das Kapital wächst alfo eine lange Zeit hindurch und die Prämien, 
welche in ben legten 10 Jahren von 1886 bis 1897 zur Auszah- 
lung fommen, betragen nod) im Ganzen 6,584,860 Thlr., fo daß 
ben fünftigen NRegenten durch dieſe Anleihe eine traurige Erbichaft 
zufällt, Wie gering verhältnißmäßig dad Zutrauen ift, dad man 
zu ben furhefliichen Loofen hat, geht aus dem Umftand hervor, daß, 
wenn man den Zinsfuß zu 4 Proc. annimmt, der gegenwärtige 
Werth eines Furhefliihen 40 Thlr.-Looſes 36 Thlr. beträgt, und 
ber eined Badener 35 fl. = Loojes 36 fl. 50 fr. Ende November 1854 
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aber waren bie kurheſſiſchen Looſe ausgeboten zu 34%, Thlr., während 
die Badener gefucht waren zu 40 fl. Die erfteren werben aljo nicht 
ganz mit 96%, Proc. ihres wahren Werthes bezahlt, bei den letzteren 
aber weigert man fich nicht 108%, Proc. zu zahlen. 

5) In dem Großherzogthum Heffen hat man bie Reis 
gung des Publiftums für das Lotteriefpiel in einer ausgedehnten 
Weife auszubeuten gewußt. Schon bei der Prämienanleihe von dem 
Fahre 1825, im Betrage von 6%, Millionen Gulden, alfo zu einer 
Zeit, wo felbft die jolideften Staaten feinen Anftand nahmen, 4 bid 
5 Proc. an Zinfen zu bewilligen, wird ein fo nieberer Zinsfuß be 
nußt, daß, wenn man benfelben zu 4 Proc. annimmt, der wahre 
Werth des ganzen Kapitals auf 90%, Proc. reducirt wird. Die 
Loofe lauten auf 50 fl. und die Rüdzahlung erfolgt durch 40 Zie— 
hungen in einem Zeitraume von 50 Jahren und die wirkliche Til 
gung des Kapitald ifi auf eine lange Zeit hinausgefchoben. Die 
Schuld ift gegenwärtig, alfo nach 30 Jahren, noch immer im Wachfen 
begriffen, fie beträgt jegt mehr ald 10 Millionen, und in ben legten 
vier Jahren von 1872 bis 1876 find noch mehr ald 8 Millionen 
an Prämien auszuzahlen. Der gegenwärtige Preis biefer Looſe 
entfpricht ziemlich genau dem wahren Werth berfelben, wenn man 
einen Zinsfuß von 4 Proc. ald maßgebend annimmt. Der wahre 
Werth eined Looſes beträgt gegenwärtig 98 fl. 25 fr., und ber Kurs 
derfelben ift 98%,. 

In dem Jahre 1834 ift eine neue Prämienanleihe von 2,375,000 fl. 
für Privatrechnung des großherzoglichen Haufes zur Tilgung alter 
Schulden aufgenommen worden, von welcher die Rüdzahlung in 
44 Jahren in eben fo vielen Ziehungen erfolgen foll. Hier find bie 
Bedingungen für das fpielende Publikum fo wenig günftig, Daß, 
wenn man felbft den Zinsfuß nur zu 3 Proc. annimmt, der urs 
fprüngliche Werth eines auf 25 fl. lautenden Looſes doch nicht mehr 
ale 23', fl. beträgt. Im der über biefe Anleihe ausgefertigten 
Urfunde des Großherzogs Ludwig II. von Heffen ift zur Sicherftellung 
ber Gläubiger die Zuftimmung der Agnaten ausdrüdlich mit aufge 
nommen. Es kommt aber hier ein Umftand in Betracht, ber für 
die Zeit, wo endlich die Tilgung vollftändig wird erfolgen follen, 
von erheblicher Wichtigkeit if. Der Großherzog und die Nachfolger 
deſſelben machen fich verbindlich, jährlich 80,000 fl. fo lange, als es 
zur planmäßigen Tilgung bes Kapital erforderlich ift, pünftlich zu 
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zahlen und ben Betrag in der Givillifte in Aufrechnung zu bringen. 
Da bdiefer Urfunde ein anderer Sinn nicht beigelegt werben Fann, 
als daß von der Givillifte ded Regenten bis zu dem Jahre 1879, 
in welchem bie legte Ziehung ftattfinden wird, jährlich 80,000 fl. 
entnommen werden ſollen, jo ergibt eine einfache Rechnung, daß 
diefe zu ber Amortifation beftimmten Poſten nicht ausreichen; es 
wird in ber legten Zeit ein Deficit von beinahe einer Million Gulden 
fich herausftellen, während durchaus Niemand die Verbindlichkeit hat, 
dieſes Deficit zu beden! In der VBorausfegung, daß die Auszahlung 
ber in dem Plane angegebenen Prämien ohne Unterbrechung regel: 
mäßig erfolgen werde, ift gegenwärtig ber wahre Werth eines auf 
25 fl. lautenden Loofes dieſer Anleihe 28'% fl. Daß biefe Loofe 
eine willige Abnahme gefunden, hat wohl hauptfächlich feinen Grund 
darin, daß bei der geringen Summe, auf welche bie Prämienfcheine 
lauten, die Spielenden fie als Looſe einer gewöhnlichen Lotterie bes 
trachten, bei welcher der ganze Einfag, gegen bie Hoffnung auf 
einen großen Gewinn, gewagt wirb. 

Prämienanleihen find in neuerer Zeit von mehren beutfchen 
Fürften gemacht worden zur Regulirung ihrer Privatverhältniffe. 
Der Großherzog von Naffau hat eine ſolche Anleihe gemacht in 
bem Jahre 1837 im Betrage von 2,600,000 fl. Auch bei biejer 
Anleihe lauten die Looſe auf 25 fl., ihr wahrer Werth aber beträgt, 
bei einem Zinsfuße von 4 Proc., nicht mehr als 18%, fl. — Bon 
dem Fürften v. Eſterhazy ift zu gleihem Zweck in dem Jahre 1836 
eine Anleihe gemacht im Betrage von 7 Millionen fl. Conv. Eour. 
Bei diefer Anleihe werden 4 Proc. an Zinfen gewährt, und bie 
Amortifation derſelben, bie planmäßig in 32 Jahren erfolgen fol, 
hat einen ganz regulären Verlauf. Nicht unerwähnt darf hier bleiben, 
baß bei einer ‘Brivatanleihe diefer Art die Ziehung ber Prämien 
in bem Jahre 1847 unterbrochen worden ift, und es hat die Fort; 
fegung ber Verloofung bis jegt noch nicht wieder begonnen, auch 
hat ed dem Schuldner bisher nicht beliebt, in irgend einer Weife 
fein Verfahren zu rechtfertigen, oder den Gläubigern Garantien das 
für zu geben, daß er endlich feine Berbindlichfeiten erfüllen werbe. 

Durch die Prämienanleihen ift eine bejondere Gattung von 
Geichäften hervorgerufen worden — ber Bromefjenhanbel, ber 
befonderd von einigen Speculanten am Rhein in einer Weile aus 
gebeutet wird, daß das Publifum, welches zu einer Betheiligung bei 
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demfelben fich verleiten läßt, in einer auffallenden Weiſe betrogen 
wird, Ä 
Das Gefchäft an und für fich befteht ganz einfach darin, daß 
ber Befiger eined Prämienjcheind diefen für die Dauer einer Ziehung 
vermiethet, fo daß wenn die Nummer bdeffelben in ber beftimmten 
Ziehung herausfommt, ber Miether ein Anrecht auf den Gewinn 
erhält, der damit verbunden it. Der Miethpreis ift natürlich be- 
dingt; einmal durch das Verhältniß der Zahl der Nummern, welche 
in ber Ziehung, für die das Uebereinfommen abgefchloffen wird, 
gezogen werden, zu ber Zahl aller Nummern, die bei der Lotterie 
überhaupt noch betheiligt find, und alddann durch den Gefammt- 
betrag der Gewinne, die in ber betreffenden Ziehung zur Vertheilung 
fommen, Wollte 5. B. jemand, ber ein 2008 zu ber 111. Fönigl. 
preußifchen Klafjenlotterie befigt, dafjelbe für die einzelnen Ziehungen 
vermiethen, fo würde ohne Nüdficht auf die Abzüge, Die der Ges 
winnende ſich muß gefallen laffen, der reelle Miethzins 

für die 1. Klaffe 1 The. 17 Ser. 

„ n 2 " 2 " 21 n 

n " 3. " 5 " — 

„4% „ 39 „  eima betragen. 

Bei der Bermiethung eined PBrämienfcheins ift noch zu beachten, 
daß der Miethvertrag abgeichloffen wird vor der Gerienziehung, bie 
ber Prämienziehung vorausgeht. Kommt nun die Serie, zu welcher 
die vermiethete Nummer gehört, nicht heraus, fo ift hiermit das 
ganze Gefchäft erledigt, und der Miether hat feinen Miethzins vers 
foren. Wenn aber die gemiethete Nummer zu einer ber gezogenen 
Serien gehört, jo ift hiermit entichieden, daß ber Miether bei ber 
nächften Prämienziehung betheiligt feyn wird, und ed hat ber Ber 
miether alfo den Prämienfchein an den Miether auszuhändigen, der 
jest unbefchränfter Eigenthümer deffelben wird. Diefe Aushändigung 
erfolgt in der Negel aber nicht unentgeldlich, fondern es erhält der 
Miether denfelben nur gegen Erlegung eines zum voraus beftimmten 
Kaufpreifed, und man findet außerdem wohl aud) noch die befchrän- 
fende Bedingung hinzugefügt, daß der Miether auf den Fleinften ber 
in der Ziehung vorkommenden Gewinne Verzicht leiften fol; er hat 
alfo dadurch, daß feine Nummer mit in ber Serienziehung heraud- 
gefommen ift, nur ein Anrecht auf einen der wenigen größeren Ges 
winne erhalten, bie in ber betreffenden Ziehung zur Verlooſung 
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fommen. . Auch bei dieſen beichränfenden Bedingungen fann ein 
jolcher Miethvertrag noch immer ald ein reelles Gefchäft gelten, 
wenn bie Vertragsbedingungen genau bejtimmt find, und eine hin- 
reichende Garantie gegeben ift, daß der Vermiether die übernommenen 
Verbinblichkeiten erfüllen werde. Es ift übrigens auch dem Ber: 
miether nicht zu verargen, wenn er einen ben wahren Werth über: 
fteigenden Miethzins fich zahlen läßt, wenn nur überhaupt der Ge— 
winn, der ihm bleibt, in einem richtigen WVerhältnifie ftebt zu dem 
Rififo, das er übernimmt. Diejes Riſiko aber ift leicht zu fchäßen. 
So find bei der am 2. Januar 1855 ftattgehabten Ziehung ber 
Badener 35 fl.»Loofe 20 Serien gezogen worden, und die Zahl der 
fämmtlichen noch fpielenden Serien betrug 6900. Der Speculant 
fann ſonach 6900 Promeſſen verfaufen, wenn er die Nummern fo 
wählt, daß jede zu einer der verjchiedenen Serien gehört, und er 
hat alsdann nur die Verpflichtung, nach der Serienziehung 20 zu 
den gezogenen Serien gehörende Looſe anzuichaffen, die er den glüd- 
lichen Miethern gegen den feitgeftellten ‘Preis zu überlaffen bat. Der 
ganze Ausfall befteht ſonach für den Speculanten lediglich in ber 
Differenz des Kaufpreifes eines Looſes, deſſen Serie gezogen iſt, 
und bed Preiſes, den der Miether zu erftatten bat, und die Ent: 
Ichädigung für dieſes Riftfo ift in dem Miethpreife von 6900 Loofen 
gegeben. Seben wir num zu, wie den Bedingungen entiprochen 
wird, unter welchen man vernünftiger Weile auf einen folchen Mieth: 
vertrag fich einlaffen fann. In dem Frankfurter Journale wurden 
Ende November 1854 Eertificate ausgeboten zu der nächitfolgenden 
Ziehung, 

1) der furbeffiihen 40 Thlr.-Looſe für 2 Thlr., deren wahrer 
MWertb 12 Sgr. 3 Pf. beträgt; 

2) der öfterreichifchen 250 fl.-Looſe für 38 fl., die einen Werth 
haben von 8 fl. 33 fr.; 

3) der fardiniichen Looſe von 36 France zu 2 fl., von welchen 
der Werth auf 85 Gentimes fich beläuft; 

4) der badifchen 35 fl.-Looſe zu 1 fl. 45 fr., deren reeller 
Werth nicht höher als zu 6 fr. angefchlagen werden fann. 

Die Preife find demnach fo hoch geftellt, daß man recht gut 
begreift, wie die Unternehmer die Spefen nicht zu ſchonen brauchen, 
um ihre Miethloofe unterzubringen, die ihnen einen Gewinn bringen 
von 400 bis 1500 Proc. Empörend aber ift ed, wenn man nun 
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fieht, in welcher Weife diejenigen, die man zu ber Betheiligung 
verloden will, von der Hoffnung unterrichtet werden, die fie für den 
zu zahlenden Miethpreis erfaufen. In einem mir vorliegenden Ger: 
tificate heißt ed: Badiſches Staatdeifenbabnanleihen vom Jahre 1845 
von 14 Millionen Gulden. 400,000 Xctien gewinnen 400,000 
Preife, 14 Gewinne a 50,000 fl., 54 Gewinne A 40,000 fl., 
12 Gewinne & 30,000 fl. und fo fort ind alle Gewinne ange- 
geben, die nach und nach in einem Zeitraum von 40 Jahren, und 
zwar in 160 Ziehungen zur Ausloofung fommen werden; während 
hierdurch der Miether zu dem Glauben verleitet wird, als habe 
er die Hoffnung, irgend einen von allen dieſen bedeutenden Ge— 
winnen zu erhalten, beträgt für bie nächite Ziehung, in dem glüd- 
lichen Falle, daß die gemiethete Nummer zu den gezogenen Eerien 
gehört, der höchite Gewinn nicht mehr ald 1000 fl. Wer jich 
zur Betheiligung verleiten läßt, wird aljo bier mehr noch ge— 
täufcht, ald es früher bei der Lübechker Lotterie der Fall war, 
in welcher das große Loos in dem Plane mit einer Summe an— 
gegeben ward, Die mehr betrug ald die Gejammteinnahme, welche 
die ganze Lotterie brachte, und es rechtfertigte ſich dieſes Verſprechen 
in der Weile, daß dem Gewinner bed großen Looſes 12,000 Marf 
baar ausgezahlt wurden, und er nächit diefen noch einige Looſe 
ber polnischen Prämienanleihe erhielt, einer Anleihe, in welcher der 
höchfte Gewinn eine Million polnifcher Gulden betrug, die gleich 
mit in Anrechnung gebracht wurden. — Zu biefer groben Täufchung, 
die die Promefjenhändler fich erlauben, fommt noch hinzu, daß von 
benjelben durchaus feine Garantie gegeben wird, Die dem zu ber 
Betheiligung Berlodten die Beruhigung geben könnte, daß er in 
bem glüclichen Falle auch wirklich in den Beſitz des Gewinns ges 
langen werde. Der Spieler hat ſogleich nach der Serienziehung, 
falls feine Nummer zu den gezogenen Eerien gehört, an ben Bers 
miether fich zu wenden, um von bemjelben das Driginallos zu er: 
halten. Zu berüdjichtigen it hier noch, daß 3. B. bei der Badener 
Eijenbahnanleihe die Serienziehung nur einen Monat vor der Prä- 
mienziehung ftattfindet, daß alfo nur eine furze Frift geboten ift, um 
bad Gejhäft zu erledigen, und daß auswärtige Spieler jo wenig 
von den wahren Berhältniffen unterrichtet find, daß fie gar nicht 
wiſſen, welche Schritte von ihnen gethan werben müffen, wenn ein 
günftiger Erfolg für fie überhaupt möglich ſeyn foll. 
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Man fieht hieraus, wie wohlthätig das Geſetz ift, welches in 
Preußen die Betheiligung bei einer PBrämienanleihe durch einen folchen 
Miethvertrag ausdrüdlich verbietet. Wenn man nun aber fieht, wie 
von Zeit zu Zeit die Speculanten in Franffurt und Mainz mit einem 
bedeutenden Aufwand von Porto mafjenweife Briefe mit folchen 
Miethloofen nad) Preußen jenden, jo muß man nothwendig zu ber 
Folgerung fommen, daß noch viele, ſehr viele Perſonen bei dieſen 
Unternehmungen ſich betheiligen, und bei dem Gelüfte des Publikums, 
feine Berhältnifje ohne Anftrengung zu verbeflern, fcheint eö kaum 
möglich, daſſelbe gegen dieſe Verlodungen völlig zu fchügen. 

In dem Jahre 1854 find von ben beiden Großmächten Deutich« 
lands, von Preußen und Defterreich, neue PBrämienanleiben eröffnet 
worden, bie beide nichtö gemein haben mit den Schwindeleien, die 
man bei einigen der neuern Anleiben findet, und bei welchen das 
Publikum in.einer groben Weile getäuicht wird. 

Die öfterreichiiche Anleihe beträgt 50 Millionen Gulden und 
befteht aus 200,000 PBrämienicheinen a 250 fl., von welchen 50 
Stüd eine Serie bilden. Die Rüdzahlung erfolgt durch 100 Ziehun: 
gen, die halbjährlich auf einander folgen, fo daß das ganze Geichäft 
in dem Jahre 1904 feine Erledigung erhalten wird. Die Prämien: 
fcheine felbit bilden ein verzinsliches Papier, und werden regelmäßig 
mit 4 Proc. verzindt; hierzu fommen nun noch die Prämien der 
einzelnen Ziebungen, und jo fümmt dem Staate dieſe Anleihe ziem— 
lich hoch zu jtehen. Nimmt man den Zinsfuß mit 4 Proc. als 
maaßgebend an, fo ftellt fich der uriprüngliche Werth der Loofe zu 
118 Proc. ihres Nominalbetrages, während die Loofe zu 90 Proc. 
des Nennwerthes abgegeben worden find. Der Kurs derfelben war 
den 1. April d. 3. 84. 

Die preußiihe Anleihe beträgt 15 Millionen Thaler und be: 
fteht aus 150,000 PBrämienfcheinen a 100 Thlr., von welchen 100 
Stück eine Eerie bilden. Die Rüdzahlung erfolgt durch 40 Zie— 
bungen in eben fo vielen Jahren, fo daß das Geſchaͤft durch Die 
ben 4. April 1895 beginnende Prämienziehung vollftändig feine Er: 
ledigung erhält, Auch werden die Prämienjcheine dieſer Anleihe 
ebenio wie die der öfterreichifchen regelmäßig verzindt, und zwar 
mit 31, Proc. Rechnet man hiezu den gegemvärtigen Werth der 
in den verfchiedenen Ziehungen vorfommenden Prämien, und nimmt 
man ben Zinsfuß von 4 Proc. als maßgebend an, fo jtellt ber 
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jegige Werth der Papiere fih auf 106 Proc. des Nominalbetrages. 
Ausgegeben find die Schuldverfchreibungen zu 98', ded Nennwerthes. 
Der Kurs biefer Loofe am 1. April war 106. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß Preußen auch bei den jegigen 
Berhältniffen, unter günftigern Bedingungen als die hier bewilligten, 
eine Prämienanleihe hätte machen können. Es widerfpricht aber dem 
Charakter des preußifchen Staats Mittel in Anwendung zu bringen, 
durch die das Publifum in irgend einer Weife getäufcht werden 
fönnte. Auch das bei der neuen Anleihe in Anwendung gebrachte 
Verfahren gibt Zeugniß von einem gefunden wirthichaftlichen Zus 
ftande bed Landes, ber nicht treffender bezeichnet werden kann, als 
es gefchehen ift bei ber legten Eröffnung der Kammern, in ber von 
Sr. Majeftät dem Könige gehaltenen Thronrede, durch die Worte: 
„Das ftrenge Fefthalten an den überlieferten Grundfäßen weijer Spar: 
famfeit und Ordnung macht e8 möglich, die Mittel für viele geftei- 
gerte Anforderungen des öffentlichen Dienftes bereit zu ftellen, und 
in Fällen außergewöhnlichen Bedürfniffes die Hülfsmittel des Staatd- 
freditd mit günftigem Erfolge und völliger Sicherheit für bie Er- 
füllung eingegangener Berpflichtungen in Anfpruch zu nehmen.“ 

Unger. 





Der gegenwärtige Stand der Deutfchen Ge: 
febichtsforfchung und Gefchichtfchreibung. 


Zweiter Artikel. 


Die deutfche Einzelgefchichte. 


Bei der Bedeutung, welche die Einzelbildung für die nationale 
Gefammtentwidlung hat, find die Gefchichten der einzelnen Gebiete 
die wefentliche Vorausſetzung einer allgemein beutfchen Gefchichte. 
Einzelne Stämme find zeitenweife die Vertreter der deutſchen Nation; 
oft iſt es auch der Kampf der Stammesgegenfäge, oder überhaupt 
bie Mannigfaltigfeit der Staaten, welche dad Charafteriftiiche des 
beutichen Wefens bedingt. Für die Darftellung der deutichen Specials 
geichichte ergeben fich aus den vielfach ſich kreuzenden Sonderbildungen 
manche Schwierigfeiten. Die Abgrenzungen find feine feftftebende, 
durch den ganzen Verlauf der bdeutichen Gefchichte durchgehende, 
fondern wechfelnde; die Stämme dehnen fich aus, ändern ihre Wohns 
pläße, ziehen fich auf eine beftimmte Landesart zufammen, runden 
ſich zu politifcher und focialer Selbftjtändigfeit ab, zerfallen dann 
wieder in eine Vielheit von dynaftiichen Territorien, wobei die alten 
Stammes: und Landesgrenzen ſich verwifchen, und zulegt werden 
fie oft durch diplomatische Willfür zufammen und bunt durcheinan— 
ber geworfen, wie bei dem Rheinbund und den Feititellungen des 
Wiener Gongreffed. Diefer Wechiel und die oft dabei ftattfindende 
Willfür erichweren die Anordnung des geichichtlichen Stoffes unge: 
mein und machen eine Fünftlerifch abgerundete einheitliche Darftellung 
geradezu unmöglich. Neben der urfprünglichen Stammesanlage, welche 
fi) hauptfächlich in der Dialeftöverfchiedenheit erfennbar ausgeprägt 
erhalten hat, fegen fich durch Naturbedingungen und gefhichtliche Er- 
(ebniffe eine Menge trennender Merkmale im Laufe der Zeit an, 
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welche zufanımen die Eigenthümlichfeit einer Landichaft ausmachen. 
So ift Bodenbeichaffenheit, Hoch und Tiefland, Gebirgdgegend umd 
Ebene und die dadurch bedingte Verkehrsrichtung ein wefentliches 
Moment in der Ausbilduug eined Stammes, dann ben wieder die 
politifchen Verhältniffe einen bedeutenden Ginfluß; wie viel kommt 
darauf an, ob große Streden Landes lange Zeit unter einer Herr: 
ſchaft vereinigt, oder das Territorium in eine Menge Fleiner Bes 
figungen zerfplittert war! Gin fehr dDurchgreifender Unterfchied bildete 
ſich durch die confeffionelle Trennung in der Reformationgzeit. 

Auf diefe mannigfaltigen Verichiedenheiten im deutichen Volke hat 
neuerlich. beſonders Riehl in feinem geiftreichen Buche über Land und 
Leute hingewieſen. Er fommt babei zu einer neuen intheilung 
Deutfeblands in ein centralifirted und ein individualifirtes. Dad 
centralifirte zerfällt ihm in zwei Hauptgruppen, das norddeutice, 
defien Grundlage Preußen ift und dem fich dann auch Hannover, 
Braunfchweig, Medlenburg, Oldenburg, Schleswig-Holftein und 
die Hanfeftädte anichließen, und dann das ſüddeutſche, unter dem 
er die Hauptmafle Bayerns und die deutfchen Ränder des öfterreichi- 
hen Kaiferftaates begreift. Das übrige, politifch in größere ober 
kleinere Bruchftüde getheilte Deutichland faßt er unter der Benennung 
Mitteldeutfchland zufammen, deffen wefentliche gemeinfame Merkmale 
ihm die fociale Individualifirung, die politifche Zerriffenheit, die theil- 
weife Ueberkultur der Bevölkerung, die Auflöfung der natürlichen 
Gefellichaftögruppen und die raftlofe Einzelbetriebfamfeit, aber auch 
die zahlreichen Nuinen alter Pracht und Herrlichkeit find. Diele 
Dreitheilung Deutjchlands ift nun freilich Feine hiftoriiche, fondern 
eine fociale, aber doch fünnte fie vielleicht einen Geſichtspunkt für 
die Behandlung der Specialgeichichte abgeben. Eben das Werben 
des fogenannten Mitteldeutfchlande, die Auflöfung der focialen Zu 
ftände durch politifche Zerfplitterung und Wechfel der Herren, bie 
eigenthümliche kosmopolitiſche Bildung und Gefinnung, die fib in 
Folge davon entwidelte, alles das fünnte zum Gegenſtand einer 
hiftorifchen Unterfuchung gemacht werden. Jenes Mitteldeutfchland 
würde fich auch in fofern zu einer felbititändigen Behandlung eignen, 
als es eigentlich der Schauplag ift, auf dem fich die deutiche Ge— 
fbichte der frübern Jahrhunderte hauptlächlich bewegt. 

Vom nationalen Standyunft aus erfcheint die Eintheilung der 
deutichen Specialgefchichte nach Stämmen die natürlichfte. Auf den 
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Stammedunterichieden beruht die Berechtigung zu einer Mehrheit, 
freilich nicht einer Vielheit der Staaten; an die Stammesunterfchiebe 
fchließt fich auch die Kreiseintheilung an, bie von der Zeit Marimis 
lians I. bis zum Untergang bed deutichen Reiches beftand. Aber 
freilich deden ſich in ber jegigen politifchen Eintheilung die neuen 
Staaten und bie alten Stammesdnamen keineswegs. Gerade bie 
beiden Hauptftämme, bie Franken und die alten Sachen, find durch 
feinen entiprechenden Staat repräfentir. Das Gebiet der Franken 
ift gänzlich zerriffen und an eine Anzahl von Staaten vertheilt, von 
denen feiner als ein wefentlich fränfifcher gelten fann, und der Name 
Sachſen ift auf einen ganz andern Staat übergegangen, deſſen Be: 
wohner nicht die alten Sachien, fondern germanilirte Slaven find. 
Dagegen find die beiden deutichen Großftaaten nicht auf dem Boden ber 
Stammeseintheilung erwachien , fondern aus der Hausmacht zweier Fürs 
ftenfamilien, der Habsburger und Hohenzollern, und der größte Theil 
ihres urfprünglichen Gebietes befteht aus germanifirten Slavenländern. 
Der Gedanfe einer Gefchichte der beutichen Stämme ift fchon oft 
angeregt, aber noch nie verwirklicht worden. Bor eilf Jahren hat 
H. W. Denfen eine Denkfchrift über „Teutichland nnd die Gefchichte“ 
ald Programm einer „Geſchichte der Teutichen nach ihren Stämmen“ 
herausgegeben und darin eine hiftorifche Ueberficht der verichiebenen 
deutfchen Stämme nah ihren MWohnfigen und Abzweigungen ent- 
worfen; aber die wirfliche Ausführung ift er fchuldig geblieben. 
Auch von Andern ift die Aufgabe feitdem nicht ernftlich angefaßt 
worden. F. H. Müllers Werk über die deutichen Stämme und 
ihre Fürften (5 Bde. Berlin 1840—52.) ift feine eigentliche Ges 
ſchichte der Stämme, fondern eine hiftorifch-geographiiche Drientirung 
über die urfprünglichen Wohnfige der Stämme und Ausbildung ber 
Territorien, und geht nur bis ins 10. Jahrhundert. E. M. Arndt 
hat in feiner vergleichenden Völfergefchichte, fowie in einer Abband- 
fung über die ‘Berfönlichfeit oder das Gepräge eines Volkes in ber 
deutſchen WViertelsjahrfchrift Jahrg. 1847 Heft 1 (wieder abgebrudt 
im 4. Bande feiner gelammelten Schriften) treffliche Beiträge zu 
einer Gharafteriftif der deutſchen Stämme gegeben, aus denen wir 
beachtenswerthe Fingerzeige über ihren Antheil an der bdeutichen 
Gefammtentwidlung entnehmen fönnen. Gin wefentlihed Stück 
deutfcher Stammeseigenthümlichfeit find die Dialefte. Firmenichs 
verbdienftvolle Sammlung von Germaniend Bölferftämmen gibt une 
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ein lebendiges Bild ihrer Mannichfaltigkeit. Bernhardi hat durch 
jeine Sprachkarte von Deutichland und die berfelben beigegebene 
Motivirung die Grenzen gezogen, und auf ihre allmählige Feftfegung 
hingewiefen. Schmeller bat in feinem bayeriſchen Wörterbuch Die 
Eigenthümlichkeiten des bayerifchen und zum Theil auch des fränfi: 
chen Dialekts dargelegt, und im vorigen Jahr ift fogar eine eigene 
Zeitfchrift für Dialeftsforichung, „die deutſchen Mundarten,“ von Bang- 
fofer in München gegründet worden und hat nach deſſen Tod in 
K. Frommann aus Koburg einen fehr jachkundigen Fortieger ge: 
funden. U. Keller in Tübingen ſammelt feit längerer Zeit, um ein 
ähnliches Wert wie Echmeller für Schwaben auszuführen. Aus 
ſolchen Dialektöforichungen werden gewiß manche Beiträge für bie 
jociale und politische Gefchichte der betreffenden Stämme hervor: 
gehen, 

Freilich it der Standpunft der Stammesgefchichte für die Be: 
handlung der ganzen beutjchen Specialgeichichte nicht ausreichend, 
er ift nur für einen Theil Deutichlands und für gewiſſe Zeiten 
durchführbar und ergiebig. So würde fich die Geichichte Bayerns, 
Niederfachiends, Schwabend, Thüringens vorzugsweile dafür eignen, 
bei Franfen würde ed jchon jchwieriger feyn, weil man bier feinen 
fichern Ausgangspunft von einem alten Nationalherzogthum hat, die 
beſondere Territorialbildung Schon frühe anfängt und die Grenzen ſich 
verwiſchen. Bei den germanifirten Slavenländern beginnt ohnehin 
die deutſche Gejchichte erft mit Begründung der fürftlichen Territorien. 
Die meiften Bearbeitungen der Specialgefchichte, beſonders die älteren, 
gehen vom dynaftiichen Standpımft aus, fie juchen die Anfänge des 
jest regierenden Fürftenhaufes und feines uriprünglichen Territorial- 
bejiged auf, und verfolgen dann deſſen Abrundung und Ausbildung 
zum jegigen Staat; fie wollen nicht jowohl eine Staats: und Volks— 
geichichte, als die Gejchichte des Fürftenhaufes geben. Die neueren 
Bearbeitungen der einzelnen Landesgeichichten gehen mehr vom Um: 
fang bed jegigen Staates aus, und ftellen dann die Vorgeſchichte 
der einzelnen Randestheile chronologisch zufammen. Diefes Verfahren 
ift zum Theil fubjeftiv auch dadurch motivirt, dag die urfundlichen 
Materialien zur Geichichte der einzelnen Landestbeile im Mittelpunfte 
der Staatöregierung centralifirt find, während die Zugrundelegung 
einer andern Eintheilung nach Stammesgrenzen oder älteren Terri— 
torien den Forfcher nöthigen wurde, die Materialien in den Archiven 
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benachbarter Staaten zulammenzufuchen, die ibm vielleicht fchwerer 
zugänglich find. Es leuchtet ein, daß eine Gefchichte der verfchiedenen 
allmählig zufammengefommenen Landestheile ſich nicht zu einer ein: 
heitlich abgerundeten Darftellung geftalten fann; ein Gejchichtichreiber, 
der ein Ganzes geben will, wird häufig von der gegemvärtigen poli: 
tiichen intheilung abftrabiren und feinen Stoff auf die Stammes: 
grenzen erweitern oder befchränfen, oder eine Zeitperiode herausgreifen 
müffen, innerhalb welcher der Umfang bed Territoriums fich im 
Wefentlichen gleich bleibt. So läßt fich wohl eine Gefchichte bes 
alten Herzogtbums Bayern, nicht aber eine von den ältejten Zeiten 
beginnende Geſchichte des jegigen Königreichs Bayern fchreiben; eine 
Geſchichte Württembergs in den älteren Zeiten wird fich, wenn jie 
envas inheitliched und Ganzed geben will, auf Schwaben aus 
dehnen müfjen. Leichter ift ed freilich eine gewiſſe Einheit feſtzu— 
halten, wenn man das Fürftenhaus zur Hauptfacdhe macht, aber 
eine folche perfönliche und privatrechtliche Auffaffung kann dem wahren 
Hiftorifer, der feine Aufgabe in der Darftellung des Bolfs- und 
Staatslebens findet, nicht genügen. Der Umftand, daß die Special: 
geichichten meiſtens von der iegigen politifchen Gintheilung oder von 
den jet berrfchenden Fürftenhäufern ausgehen, hat auch den Nach» 
theil, daß die aufgelösten Territorien, die aber gleichwohl Jahrhun: 
derte beftanden und daher gerechten Anfpruch auf eine geichichtliche 
Monographie haben, eine jolche entbehren, wie 3. B. die geiftlichen 
Kurfürftenthüümer am Rhein und am Main. So fommen auch die 
brandenburgifchen Territorien in Franken zu kurz, weil fie weder in 
ver bayrischen noch in der preußifchen Gefchichte eine rechte Stelle 
finden, ebenjo die vorderöfterreichiichen Gebiete in Württemberg, Ba— 
den und Elſaß, deren Verwaltung unter Defterreich jich recht wohl 
für eine zufammenfajjende Bearbeitung eignete, 

Wir Sehen, dag für die Behandlung der deutfchen Specialge- 
ichichte weder die Anordnung nad Stämmen, noch nach Dynajtien, 
noch nad) den Territorien des fpäteren deutichen Reiches ganz aus— 
veicht. Die verichiedenen Eintheilungsgründe müſſen einander er: 
gänzen und je nach den verjchiedenen Zeitperioden in Anwendung 
fommen. Ohnehin gelingt es felten einem Hiftorifer, eine ausführ— 
liche Specialgeichichte von den älteſten Zeiten bid auf die Gegenwart 
durchzuführen. 

Wir wollen nun, indem wir zur Mufterung der Ipecialgeichicht: 
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lichen Literatur übergeben, uns zunächft an die Stammeseintheilung 
halten, foweit fie dem Stoffe angemeffen ift. Doch müffen wir be 
merfen, daß wir feine vollftändige Aufzählung der einzelnen literaris 
chen Erſcheinungen beabfichtigen, fondern nur einen Weberblid über 
den Stand ber Literatur im Allgemeinen. Auch fallen bie bloß 
populären Bearbeitungen nicht in den Bereich unferer Ueberficht. 

Als die Hauptftimme treten und die Franfen und Sachſen 
entgegen; fie find die hauptfächlichften Träger der älteren deutſchen 
Geichichte, auf ihrem Unterfchied beruht der nationale Gegenfag von 
Süd» und Norddeutfchland, und es fragt fih, ob nicht alle tiefer 
gehenden Differenzen innerhalb der deutſchen Gefammtnation auf bie 
Unterfchiede des fränfifchen und fächfifchen Stammescharafters ſich 
zurüdführen laffen. Der Unterfchied zeigt fich in natürlicher Anlage, 
Sprade und Sitte, Die Franfen waren das früher auf beutjchem 
Boden heimifche Volf, fie find früher in bie europäifche Entwidlung 
eingetreten und haben durch ihre Berührung mit den romanifchen 
Völkern und ihre Ehriftianifirung ihre Kulturfärbung befommen; bie 
Sachſen find fpäfer aus dem Norden nad Süden vorgedrungen, 
fie find fpäter in den Kreis chriftlich germanifcher Völfer eingetreten, 
fie haben länger als die Franfen und die übrigen Stämme ben alten 
heidnifchen Glauben, die alte Stammes- und Gemeindeverfaflung 
bewahrt. Schon dieß mußte für die fpätere Entwidlung einen Unter 
jchied begründen. Dann fcheinen fie auch von Natur eine zäbere, 
jtetigere und vubigere Art gehabt zu haben, al® die rajch fich vor- 
drängenden Kranfen. 

Verweilen wir nun zunächft bei den Franken. Eie find ur 
Iprünglich der berrichende Stamm; fie haben nicht nur dad mero— 
vingifche, fondern auch das Farolingifche Reich begründet und bie 
Sacfen unterworfen. Die Karolinger, Konrad I. und die Reibe 
der falifchen Kaiſer waren Franken und durch fie herrichte der Stamm. 
Einen großen Theil des Mittelalters hindurch war Franken das 
eigentliche Neichsland, auf fränfiicher Erde wurde der König ge 
wählt, gekrönt und gefalbt, in fränfiichen Städten und Pfalzen am 
Rhein und Main hielten die Kaifer ihre Hof- und Neichdtage; am 
Rhein feste fich das Neich fort, als e8 nach dem Sturz der Hohen 
ftaufen zerfiel; in Franfen finden wir die meiiten Denfmäler mittels 
alterlicher Kunft, bier waren die Stätten deutſcher Bildung, und 
auch in neuerer Zeit find die Nheinlande der Schauplag, auf dem 
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jich jede deutiche Bewegung zuerjt fund gibt. Die Gefchichte Frans 
fens fällt bis in die Mitte bed 13. Jahrhunderts mit ber allge: 
meinen bdeutfchen zufammen. Gin fränfifches Nationalherzogthum 
gab ed eigentlich nicht, denn die Herrichaft der Babenberger und 
Salier umfaßte fo wenig das ganze Franfen, als die rheinfränkifche 
PBralzgrafichaft, die unter Konrad, dem Bruder Barbarofia’d, dort 
entitand. Seit dem Sturze der Hohenftaufen, wo jich lberhaupt 
die territorialen Gewalten zu entwicdeln beginnen, treten auch in 
Franfen die einzelnen Landesherrfchaften in politifcher Selbititändig- 
feit hervor, Die Geichichte Franfens wird nun eine rheinpfälzifche, 
furmainzifcbe, Eurtrierifche, beitifche, bifcböflich fpeirifche, würzbur- 
giſche, marfgräflich baireuthiiche u. f. w. Auch die Städtegeichichten 
von Worms, Speier, Mainz, Frankfurt, Nürnberg machen einen 
weientlichen Beſtandtheil der fränfifchen Geichichte aus. 

Unter den neueren Bearbeitungen diefer einzelnen Landesgeichichten 
ift wohl Häufferd Gefchichte der rheinischen Pfalz die bedeutendfte. 
Sie ift ziemlich ausführlich, geht auf die urfprünglichen zeitgenöflifchen 
Quellen ein, verarbeitet fie mit Kritif und zeichnet ſich durch eine 
frifche, wenn auch nicht gerade fünftlerifche Darftellung aus. Auch hat 
fie das Verdienft, daß fte den partifulariftifchen Standpunft durch den 
allgemein deutjchen beherricht. Sie ift biß jegt die einzige umfaffende 
Geichichte eines rheinfränfifchen Landes. Bon Kurmainz und Kur: 
trier haben wir noch feine quellenmäßige und ledbare Gefchichte aus 
neuerer Zeit, nicht einmal eine grundlegende Ueberficht des urfund- 
lihen Materials. Bohmer joll eine mainzifche Regeitenfammlung 
vorbereitet haben. Neichliche Beiträge zur Gefchichte des mainzifchen 
und trieriichen Kurfürſtenthums und überhaupt der mittleren Rhein— 
lande gibt der anefdotenreiche rheinifche Antiquarius, deſſen Werf 
num auf 9 Bände angewachien ift. Für die rheinischen Neichsftädte 
ift Arnolds fchen im erften Artikel beiprochened Werk über die Ber: 
faffungsgeichichte von Worms, Speier und anderen Städten das 
Hauptwerf; Frankfurt hat durch Böhmer ein treffliches Urkunden: 
buch erhalten, auch gibt es einige gute Ältere Stadtgefchichten von 
Fichard und Kirchner, und newerlich liefert das Archiv des Vereins 
rür Frankfurts Seichichte und Kunft manchen fchönen Beitrag, nament: 
lich zur Kunftgefchichte. Vieles könnte noch im Gebiete der Kultur: 
geichichte dieſer Nheinftädte geleiftet werden. Die Gefchichte der 
bayrifchen Rheinpfalz, deren Materialien großentbeild in München 
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concentrirt jeyn werden, ift von bayrifchen Gefchichtichreibern bisher 
nur fo nebenbei behandelt worden. Sie verdiente eine felbftftändige 
urkundliche Bearbeitung, die am beften von München aus gefchehen 
fonnte, denn das Häuffer'iche Werf geht nicht genug auf Ortsge— 
ihichte ein. Nach der Allgemeinen Zeitung ift Riehl beauftragt, 
eine hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Schilderung der Rheinpfalz zu entwerfen. 
in welchem Fall wir etwas Gebiegenes zu erwarten hätten. Die 
mittelalterliche Gefchichte des Bistums Speier ift neuerlich von 
Remling in einem gründlichen tüchtigen Werf urfundlich beleuchtet 
worden. ine wichtige Periode Rheinfranfens ift die Zeit der fran- 
zöftfchen Herrichaft. Sie verdiente eine gründliche Bearbeitung, deren 
Aufgabe es wäre, einerſeits die Zerftörumgen nachzuweiſen, welche 
die Franzoſen dort verübt haben, andererfeits die Reformen ins Licht 
zu jeßen, welche die franzöfifche Verwaltung durchführte und wodurch 
fie fich dort dauernde Sympathien erworben hat. 

Heſſen, welches wir feinem größten Theil nach auch zu Franfen 
rechnen können, hat durch den verbienftvollen Gefchichtichreiber Nom- 
mel eine Yandesgefchichte erhalten, die zu den beiten Specialge- 
ihichten gehört. Schon im Jahr 1820 begonnen, war fie die erfte 
Specialgefhichte, welche den ftrengeren Anforderungen der Wiffen- 
ſchaft an gefchichtliche Forfchung genügte und zugleich den Stoff 
gehörig gruppirte, überhaupt auf die Darftellung Sorgfalt verwen 
dete. Der Standpunft ift allerdings mehr der dynaftifche und ter: 
ritoriale, aber man fann nicht fagen, daß die nationale Auffaffung 
der Dinge fehlte, in manchen Punkten tritt fie vielmehr entichieden 
hervor und immer werden Die Beziehungen des Provinziellen zum 
Allgemeinen hervorgehoben. Die Hauptitärfe des Werkes ift bie 
Neformationgzeit bi8 zum Ende des dreißigjährigen Krieges; es wer: 
den bier aus heſſiſchen Archiven manche werthvolle Beiträge zur Ges 
fchichte jener Zeit beigebracht. Der Verfaſſer ftellt fich entichieden 
auf Seite feiner reformationdeifrigen Landesfürften gegen Kaifer und 
Reich; in der Apologie der franzofenfreundlichen PBolitif der Land- 
gräfin Amalie wird er ehvas ftarf partifulariftiich und meint, in 
Zeiten der nationalen Auflöfung fünne man es den Landesfürften 
nicht fo verargen, wenn fie zuerft für fich und ihr Land forgen. 
Mit dem weftphäliichen Frieden fchließt der 1843 erichienene achte 
Band des Werkes, und wird, wie es fcheint, der legte bleiben. 
Auch Rehms Handbuch der Gefchichte beider Heflen ift bloß bis zu 
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diefem Zeitpunft gelangt. Die zwei Monographien K. Buchners: 
ber Stamm der Heflen in ber Gegenwart, und Hefien von 1847 
bis 1850 find als zur Drientirung dienlich zu empfehlen. Ueber 
die neuere Gejchichte Kurheſſens haben wir eine ſehr tüchtige Arbeit 
aus der Feder des conftitutionellen VBorfämpferd und einftigen März- 
minifterd Wippermann, ber die leidendvolle Geichichte Kurheſſens 
jeit den Freiheitöfriegen mit genauer Kenntniß der Verhältniffe und 
würdigem Freimuthe gefchrieben bat. Für die Einzelforſchung ift 
neuerlich von den Archivaren Faldenheiner und Landau in Gajfel, 
von Arhivar Ludwig Bauer und Bibliothefar Walther in Darm 
ftadt Vieles geleiftet und zum Theil in den Zeitfchriften der dor— 
tigen Geichichtövereine veröffentlicht worden. Walther hat auch ein 
jehr zwedmäßiges Handbuch für Gefchichte und Landesfunde von 
Heilen herausgegeben, welches die auf Heflen bezügliche Literatur 
zufammenftellt, und verdiente auch in andern deutichen Provinzen 
nachgeahmt zu werden. 

In Oftfranken, beffen Hauptpunft Würzburg bildet, haben wir 
aus neuerer Zeit fein Hauptwerk zu nennen. Auch für dieſe Ge- 
genden müßten die Archive in München das reichite Material lie: 
fern. Bon neueren Monographien find zu erwähnen: Benjend an 
neuen Mittheilungen reiche Geichichte des Bauernfrieged in Dit: 
franfen (Erlangen 1840), Buchingers Gefchichte des durch feinen 
Eifer für die Gegenreformation befannten Würzburger Bifchofs Echter 
von Mespelbrunn, Bernhards treffende lebendige Schilderung des 
Biihofs von Würzburg und Bamberg, Franz Ludwigs v. Erthal, 
eined der beften geiftlichen Fürften in den legten Zeiten bed Reiches. 
Mehr für die Gefchichte der hohenzollern-brandenburgifchen Dynaitie, 
als für die der andbach-baireuthijchen Fürftenthlümer wichtig find Die 
Mittheilungen Höflerd und Minutoli's aus dem PBlafienburger Ar: 
chiv über die Gefchichte der brandenburgiichen Marfgrafen und Kur: 
fürften Friedrich und Albrecht Achilles. Die Reichsſtadt Nürnberg 
bat, fo viele Materialien zu ihrer Gefchichte auch geſammelt find, 
boch noch Feine Gejammtgeichichte, die ihrer Bedeutung entfpräche, 
nur das Sunftleben Nürnbergs hat neuerlih durch R. v. Rettberg 
ein wuͤrdiges literariiched Denkmal befommen. 

Wie wir fehen, wäre im Bereich bes fränfifchen Stammes 
noch Manches zu erforfchen und barzuftellen. Zu einer gemein: 
jamen Stammesgefchichte find noch gar feine Verfuche gemacht und 
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e8 möchte auch wirflich ſchwer feyn, die Vielheit von Territorien 
unter einen Gefichtöpunft zu bringen. 

Der Stamm der Sachen hat länger ald der der Franken eine 
abgeichlofiene Selbitftändigfeit und eine gewifle politifche Einheit be: 
wahre. Bis zum Jahr 1180 beitand ein fächliiches Stammesher— 
zogthum, und während bes zehnten Jahrhunderts führte der ſächſiſche 
Stamm die Hegemonie über Deutichland, fächliiche Fürften faßen 
auf dem bdeutichen Kaiferthrone, und auch unter den fränfiichen Sa: 
liern fpielten die Sachien durch ihre Oppofition eine fo bedeutende 
Nolle, daß fie die Wendung, welche das deutiche Kaiſerthum unter 
den Ealiern nahm, entichieden haben. Ihre Bedeutung für Die 
deutiche Gefammtgefchichte rechtfertigt ſchon an und für fich das Be- 
dürfniß einer befonderen Gefchichte des jächfiichen Stummes. Wir 
befigen zwei tüchtige Werfe, Die wenigftend theilweile als fächitiche 
Stammesgeicbichte gelten fünnen, nämlihb Schaumanns Gefchichte 
des niederlächfiichen Volfes und Havemanns Geichichte von Braun- 
ſchweig und Yüneburg. Im Jahr 1834 machte die Göttinger So— 
cietät der Wiflenfchaften die Gefchichte des niederfüchliichen Volkes 
zum Gegenſtand einer Preisaufgabe, die von Ad. Fr. H. Schau: 
mann befriedigend gelöst wurde. Scaumannd Arbeit, welche die 
Geſchichte der Sachfen bis zum Jahr 1180 behandelt, wurde 1839 
veröffentlicht. Cie befchränft fih, der Aufgabe entfprechend, auf 
die innere Geichichte, auf Recht, Verfaſſung und Kultur, und über, 
haupt auf das, was Nieberfachien fpeciell angeht, und fchließt alles 
aus, was fich auf den Antheil Sachjend an der allgemeinen deut: 
ichen Gejchichte bezieht, auch gibt Schaumann beinahe bloß die Er- 
gebniffe feiner eigenen Forſchung, welche, was die Anfänge betrifft, 
von dem fonft Angenommenen vielfach abweichen, aber bei den Ge— 
lehrten num ziemlich allgemein burchgedrungen find. Die Sadjen 
find ihm nämlich nicht ein Bunbesvolf, welches die im norbweitlichen 
Deutichland wohnenden Stämme umfaßt, fondern ein aus dem 
Norden erobernd eindringended Bolf, das die vorgefundenen Ein- 
wohner zurüddrängt und die Zurüdgebliebenen nur als Unfreie in 
fih aufnimmt, während der herrichende Stamm eine Demokratie 
freier Landebelleute bildet. Als eine vollftändige Geſchichte des Sach— 
fenvolfed kann jomit Schaumanns Gefchichte nicht gelten, wohl aber 
ald ein wichtiger Beitrag dazu, der vermöge der gründlichen Unter- 
fuchungen von entichiedenem wiſſenſchaftlichem Werth if. Eine 
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andere noch zu löſende Aufgabe wäre, gerade den ſpeciellen Beitrag, 
den die Sachſen zu der allgemeinen deutſchen Geſchichte gegeben ha— 
ben, die Bedeutung des ſächſiſchen Elements für die deutſche Na— 
tionalentwicklung, zuſammenfaſſend ind Licht zu ſtellen, und nament⸗ 
lich den Gegenſatz zu beleuchten, den ſie zu den Franken bilden. 
Dieß geſchieht theilweiſe in Havemanns Geſchichte der Lande Braun— 
ſchweig und Lüneburg, deren erſter Band im Jahr 1853 erſchienen 
iſt und bis zur Reformation geht. Nach der Auflöſung des Stam— 
mesherzogthums Sachſen bei dem Sturze Heinrichs des Löwen blieben 
die welfiſchen Beſitzungen, die im Jahr 1235 zu einem Fahnlehen 
erhoben wurden, immer noch die größte zuſammenhängende Länder— 
mafje im Gebiete des jächfiichen Stammed. Havemann gibt in fei- 
nem Buche zum erjtenmal eine gründliche urkundliche und beziehungs- 
weiſe vollitändige Gejchichte Diefed großen Theils von Niederfachien, 
und daſſelbe gehört zu den beiten neueren Werfen im Rache der 
Specialgefchichte. Als Einleitung gibt er eine allgemeine Gefchichte 
des alten Sachienlandes, das von der Elbe bis hart an den Rhein 
und von der Nordfee, mit Ausnahme des von den Briefen bewohnten 
Küftenfaumes, bis zur Saale, Unjtrut und Sieg fich erſtreckte. Auch 
er fieht in den Sachſen ein von dem Norden vordringended Volk, 
welches die früheren Bewohner diefer Gegenden, Gherusfer, Chau— 
fen, Longobarden und Thüringer theild nach Süden weiter trieb, 
theild als Unfreie fich einverleibte, und ſich dann in drei große 
Hauptftämme, die Weftphalen, Dftphalen, und zwiichen beiden die 
Engern theilte, welche legteren an den Ufern der Weſer wohnten. 
Bon ihren Nachbarn, den Franfen, glaubt er fie ſowohl durch Re; 
ligion, ald durch Sitte und Sprache getrennt, und nur durch Luft 
zu Kampf und Eroberung ihnen verwandt, was natürlich bald zu 
einem feinbjeligen Berhältniß, zu einem Kampf um bie SHerrichaft 
babe führen müffen, der befanntlich zu Gunften der Franfen enbigte. 
Nah Unterwerfung der Sachſen habe dann die Wechjelwirfung bei: 
der Nationalitäten begonnen; während ber Franke dem Sachen feine 
Priefter ſandte und feine Kultur mittheilte, habe dagegen der Sachie 
dem vom romanifchen Weſen vielfach durchdrungenen fränfifchen Reiche 
bie von fremden Elementen unberührt gebliebene deutſche Sitte zuge- 
tragen, und habe fo dem Germanismus das erforderliche Gegenge- 
wicht gegen den Romanismus verichafft. Während die Franken 
Träger der farolingifchen Monarchie waren, zeichnete fich der 
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fächftiche Volfsftamm ‚durch ftrengered Nationalgefühl, durch größere 
Anhänglichfeit an die Sitten und Gefege der Vorfahren aus. Cine 
ausgedehntere Wechjelwirfung wurde aber erft durch die Erhebung 
des Sachienherzogs Heinrich zum bdeutichen Könige vermittelt, und 
während ber Herrichaft des füchliichen Haufes geht die ſächſiſche Ges 
fchichte in der allgemein deutſchen auf. Mit der Thronbefteigung 
der Salier beginnt wieder die Stammesdeiferfucht und Oppofition 
der Sachien, die mit der Uebertragung des ſächſiſchen Herzogsamtes 
an die Welfen einen dynaftiichen Gharafter annimmt und bald zu 
einem prineipiellen Gegenfage fich erweitert. Bon der Begründung 
ber welfifchen Herrichaft in Norbdeutichland an beichränft jich num 
Havemannd Darftellung auf die Geichichte der welfiſchen Befigungen, 
und geht auf die Ginzelnheiten der fonjtigen Adels- und Ortsge— 
Ichichte des fächltichen Landes nur ſoweit ein, als fie das ipäter 
welfiiche Gebiet betrifft. In der Vorrede entichuldigt er fich gewiſſer— 
maßen, daß er bei Ueberſicht der inneren Berhältnifie die Zuſammen— 
jtellung von Ginzelnbeiten einem allgemein gehaltenen Räfonnement 
vorgezogen, und unter Anderm bei ben einflußreichen Adelögeichled- 
tern fich auf Nachweifung des Güterbeſitzes eingelafien habe. Wir 
billigen dieß nicht nur ganz, fondern möchten wünfchen, daß er nech 
mehr auf Geſchlechter- und Ortsgefchichte eingegangen wäre, da im 
Mittelalter fih nur aus einer umfaffenden Kenntniß des Ginzelnen 
ein anfchauliches Bild der inneren Verhältniffe, befonders des Rechts— 
und Verfaſſungsweſens gewinnen läßt. Das hannöverifche Staate- 
archiv, aus dem Havemann hauptiächlich feine Materialien entnom- 
men bat, ift befonders für die ältere Welfenzeit veich und wurde 
neuerli von H. Sudendorf ausgebeutet, der eine Reihe von Ur— 
funden in drei Bänden daraus veröffentlicht hat. Als Materialien: 
ſammlung für niederfächfifche Geichichte dient auch das Archiv des 
hiftorifchen Bereind für Niederfachien, das jeit 1835 beſteht und 
zwar iparfame, aber meilt gute Mittheilungen macht, auch einige 
Reihen von Klofterurfunden herausgegeben bat. 

Ein jegt dem Königreich Hannover einverleibtes niederjächitiches 
Territorium, das Stift Osnabrück, ift fürzlich durch eine jehr gründ« 
liche Arbeit des hannöveriichen Märzminifters Stüve (Gefchichte des 
Hochſtifts Dsnabrüd bis zu dem Jahre 1508. Jena 1853) ge 
Ichichtlich beleuchtet worden, und zwar auf eine Weife, die einen 
ſehr beachtenswerthen Beitrag zur Geichichte der Rechts- und 
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Standeöverhältnifie in Deutfchland überhaupt gibt. Die Zuftände bie 
und um das Jahr 1250 find in der ſechs Bogen ftarfen Einleitung 
überfichtlich geichildert und dabei durch Belege aus dem Ginzelnen 
das Ergebniß urkundlicher Forſchungen über Standes» und Eigen: 
thumsverhältniffe und ihre allmähligen Veränderungen durch Schuß- 
und Dienftbeziehungen zur Kirche und größeren Herren, fowie bie 
neu auffommende Macht der Dienftmannfchaft fo klar und gedrängt 
dargelegt, daß wohl nicht leicht in der gefchichtlichen Literatur etwas 
zur Drientirung über dieſe Dinge Geeignetered gefunden werden 
bürfte, als dieſe gelegentliche einleitende Darftellung. Nach dem 
Zahr 1250 beginnt dann die ausführliche Gefchichte der osnabrüdi- 
ſchen Biſchöfe, und ift jo gehalten, daß daraus ein allgemein gültis 
ges Bild von ber Auflöfung ber Lehensverfaffung und Entitehung 
der Territorialverfaffung hervorgeht. Manche Inftitutionen, die in 
früherer Zeit allgemein anerfannt beftehen, und deßhalb nicht weiter 
erörtert werben, treten jetzt erſt im Stabium ihrer Auflöfung und 
Veränderung deutlich hervor, In Heineren Gebieten, die nicht von 
ber landeöhoheitlichen Staatenbildung abforbirt werden, geht der Pro- 
ceß der Auflöfung der alten Zuftände langfamer vor fich, fie find 
beghalb geeigneter, um die Gntwidlung zur Anfchauung zu bringen- 
So ift das Gebiet von Dsnabrüd, das nicht wie das übrige Weft- 
phalen dem koͤlniſchen Erzbisthfum unterworfen war, ein lehrreiches 
Bild der allmähligen Zerbrödelung der alten Lehensverfafjung. Stüve 
machte fih, wie er in ber Borrede fagt, zur Aufgabe, die einzelnen 
Ereigniffe diefer Gegend mit Hülfe der urfundlichen Zeugniffe fo zu 
zeichnen, daß aus der Darftellung die jedesmaligen Beziehungen auf 
die Umgebung, die Nachbarfchaft, die größeren Verbände der Kirche 
und bed Reiches klar würden, etwa wie ein aufmerkſamer gleichzeis 
tiger Beobachter die Sache hätte auffaffen mögen, Stüve iſt ge 
wohnt, dieſe Dinge nicht bloß als Gelehrter, fondern auch als 
Staatsmann aufzufaffen, und fo ift ed ihm ‚gelungen, feiner Dar: 
ftellung auch ohne rhetorifche Mittel den Ton des Lebens zu geben, 
ber vergeffen läßt, daß nur von alten längit vergangenen Dingen 
bie Rebe ift. Eine andere Monographie über ein Stüd Verfaſſungs— 
gefchichte des alten Sachfenlandes hat Stüve in feinem Buch über 
Wefen und Berfaffung der Landgemeinden und bes ländlichen Grundbe— 
figes in Niederfachien und Weitphalen (Jena 1851) gegeben, wobei fich 
wiffenfchaftliche Forfchung mit Vorfchlägen zur rn verbindet, 
Deutiche Pierteljabrafchrift, 1855. Heft II. Nr. LXXI. 
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Für die Gefchichte Weftphalend überhaupt, nämlich die Gebiete 
der ehmaligen Bisthümer Münfter, Osnabrück, Minden, Paderborn 
und denjenigen Theil des Erzbisthums Köln, der nach Auflöfung 
bes Herzogthums Sachſen demijelben zufiel, haben wir in neuerer 
Zeit eine Anzahl Duellenwerfe bekommen. So hat H. €. Erhard 
in Münfter mit Unterftügung bed weitphälifchen Gefchichtsvereind 
eine chronologifch geordnete Sammlung von Rachweifungen und Auss 
zügen aus den Quellen ber Gefchichte Weftphalens, fammt einer 
Auswahl von wichtigen Urkunden bearbeitet, die bi8 zum Jahr 1200 
fortgefegt if. Dann hat Eeiberg, ald Grundlage für eine Landes: 
und Rechtögefchichte des Fölnischen Herzogthums Weftphalen ein fehr 
reichhaltiges, bis jest vier Bände umfaflendes Urfundenbuch heraus: 
gegeben. Auf Weitphalen erftredt fich auch die treffliche Urkunden— 
fammlung für die Gefchichte des Niederrheins, welche Lacomblet aus 
ben Vorräthen bed Kölner, Düffeldorfer und andern rheinpreußifchen 
Lofalarchiven herausgegeben hat. Auch befteht für weftphälifche Ge— 
fhichtöforichung feit 1826 ald Organ bes weitphälifchen Geſchichts— 
vereind eine Zeitfchrift, welche von Paul Wigand begründet, fpäter 
von H. E. Erhard und Andern fortgefegt worden ift und fchon 
viele werthvolle Materialien und Unterfuchungen zu Tage gefördert 
hat. Die münfterifchen Chronifen des Mittelalterd hat Jul. Fider 
gefammelt, und Cornelius ald zweiten Band die Berichte ber Augen- 
zeugen über das miünfterifche Wiedertäuferreich Hinzugefügt. Die 
mittelalterlichen Kunftdenfmale, an weldyen Weftphalen bejonders 
reich ift, hat neuerlich W. Lübfe in Berlin befchrieben und in guten 
Abbildungen Herausgegeben. Echließlid) müffen wir auch noch Die 
fehr lefenswerthe Schilderung weitphälifcher Sitte und Landesart er⸗ 
wähnen, welche das Deutihe Mufeum (Jahrg. 1853 Bd. II) ge 
bracht hat. 

Weftphalen hat fo reiche Gejchichtsquellen und fo viel provin« 
zielle Eigenthümlichfeit, daß es uns eine Iodende Aufgabe fcheint, 
feine Gefchichte zufanmenhängend darzuftellen. Der Roman hat fid) 
auch ber Schilderung dieſes Landes ſchon mehrfach zugewendet. 
Welch Ichönen Beitrag zur Gharafteriftif des weitphälifchen Bauern- 
itanded hat Immermann in feinem Münchhaufen durch das Bild des 
Dberhofes und feines Hofichulgen gegeben, und welch intereffante 
Bilder aus dem weitphälifchen Leben führt uns 2. Schücking in feinem 
Aauernfürften und andern Romanen vor! 
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Zu dem Bolf der Sachen gehören auch die Norbalbingier, die 
Bewohner Holfteins und Schleswigs. Auch dort hat eine Gefell- 
ſchaft für vaterlaͤndiſche Gefchichte, die feit 1834 befteht, Urkunden 
und andere Materialien gefammelt und eine Zeitfchrift gegründet, die 
feit 1841 in einer neuen Serie unter dem Titel „Norbalbingifche 
Studien“ erfcheint und gegenwärtig noch befteht. ine befondere 
Anregung zu genauer Erforihung der früheren ftaatsrechtlichen Ver— 
hältnifje gegenüber von Dänemarf, und überhaupt zur Wiederbelebung 
nationaler Erinnerung, hat der Kampf für Behauptung deutſcher 
Nationalität dort gegeben. Unter den gefchichtlichen Darftellungen 
des Verhältniffes zu Dänemark zeichnet ſich die aftenmäßige Ge- 
ſchichte der bänifchen Politif feit 1806 von Droyfen und Sammer 
aus, und neuerlich hat Waig die erfte erichöpfende, quellenmäßige 
und kritiſche Gefchichte feines Heimathlandes zu fchreiben begonnen, 
die nun mit dem zweiten Bande bis zum Jahr 1660 gediehen ift, 
bis zu dem Zeitpunfte, in welchem bie politifche Selbftftändigfeit 
begründet erjcheint. Für die Gefchichte des lebten, durch die Schuld 
Deutfchlands und die Politif der europäifchen Großmächte fo tra— 
gifch ausgegangenen Kampfes, in welchem fich die ächt deutfche Ge 
finnung und zähe Ausdauer des fächfifhen Stammes fo herrlich 
bewährt hat, find bereit mehrere Berichte von Augenzeugen vorhans 
den, ber vollftändigfte von Th. Lübderd; eine Fritiich bereinigende 
Darftellung fehlt noch. 

In dem Sacjfenlande und an den Grenzen beffelben liegen auch 
die drei deutfchen Freiftäbte, welche ald Trümmer der alten Hanſa 
ihren einftigen Glanz durch großartige Hanbelsthätigfeit und einen 
Mohlftand, wie er in unferem armen Deutfchland felten zu Haufe 
ift, würdig repräfentiven. Neben der Sorge für die Gegenwart vers 
gißt man dort auch die Vorzeit nicht. In Hamburg und Lübed 
beftehen Gefchichtövereine, in beiden Städten hat man angefangen, 
die Schäße ber alten Urfunden zu veröffentlichen und auszubeuten; 
befonderd das Lübeder Archiv bietet eine Maſſe des werthvolliten 
Stoffes. Für Hamburg hat Lappenberg fchon 1842 ein Urfunden- 
buch herausgegeben, das bis zum Jahr 1300 geht und noch auf 
eine Fortfegung wartet; das Lübeder, erft neuerlich durch eine 
Fortfegung bereichert, geht bis zum Jahr 1319. Den Anfang 
einer Gefchichte von Luübeck hat Deede gemacht, und Pauli hat in 
einer Reihe von populären Borträgen über die mittelalterlichen 
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Kulturzuftände intereffante Mittheilungen veröffentlicht. Bremen hat 
noch feine Urfundenfammlung, auch noch feine aus den rechten Quellen 
gearbeitete Stadtgeſchichte; das Hauptwerf über Bremen ift immer 
noch Donandts fchon 1830 erfchienene treffliche Gefchichte des Bremer 
Stadtrechts. Den Verſuch einer ausführlichen Gefchichte der Stabt 
hat vor einigen Jahren der Paftor Dunge gemacht mit einem viers 
bändigen Werfe, aber da er weder die Urfunden gehörig zu benügen, 
noch die Materialien gut zu verarbeiten veritand, fo ift dieſer Ber: 
ſuch ſehr unbepriedigend ausgefallen. Einen guten, auch auf bie 
älteren Zeiten zurüdgehenden Ueberblid über Bremens Gefchichte gibt 
ein Artifel in der Brodhaus’fchen „Gegenwart“ Band 8: „Die freie 
Etadt Bremen in ihrer politifchen und fulturgefchichtlichen Entwid- 
lung.” Ebendaſelbſt finden wir auch über Hamburg und Lübed 
ähnliche Reſumé's. 

Im fpäteren Mittelalter ift der Name Sachſen, der im nord- 
weftlichen Deutfchland durch die Auflöfung bes Stammesherzogthums 
in mehrere fürftliche Territorien verdrängt worden war, auf ein ganz 
anderes Land und Volk übergegangen, nämlich auf die ben Slaven 
abgerungenen, von Sachen colonifirten Gebiete an ber oberen Elbe. 
Der kleine Reſt des alten Sachſens, der nach Abzug der welfiichen 
Familienbefigungen und nach der Bertheilung an die Bifchöfe übrig 
geblieben war, wurde von Barbarofia an Bernhard von Anhalt, 
ben Enkel eines deutſchen Fürften, der in flavifchem Gebiet fich eine 
neue Herrichaft gegründet hatte, Albrechts des Büren, verliehen. Unter 
jeinen Nachfolgern wurde das fächfifche Gebiet noch mehr gefchmälert, 
Dagegen breiteten fie fih in Thüringen und den flavifch-deutichen 
Grenzmarfen um fo mehr aus, und es entftand num dad große Ges 
biet des wettiniichen Haufes, aus dem dad Kurfürſtenthum Sachen 
erwuchs. 

Ehe wir aber zur ſächſiſchen Geſchichte übergehen, wollen wir 
die der übrigen deutſchen Kernftämme ind Auge faſſen, und zwar 
zunächit die Alemannen, oder, wie fie fpäter genannt werben, 
Schwaben, bie in ben Zeiten ber Bölferwanderung am Oberrhein 
und Mittelrhein erjcheinen, von den Franken zurüdgedrängt am Ober 
rhein fich feftfegen und feit der Mitte des 6. Jahrhunderts unter 
eigenen Herzogen auftreten, ums Jahr 748 unmittelbar dem Franfen- 
reich einverleibt werden, mit Anfang bes 10. Jahrhunderts wieder 
ein Etammesherzogthum bilden, das fich bis in Die Mitte bes 13. 
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erhält, und nach Diten bis zum Lech, nach MWeften bis an die Vo— 
gefen, im Süden bis an das Juragebirge, im Norden bis an ben 
Welzheimer Wald und mittleren Nedar fich ausbehnt. Nach ber 
heutigen politifchen Eintheilung gerechnet, würde die größere fübliche 
Hälfte von Württemberg und Baden, die weftliche Seite Bayerns, 
der nordweftliche Theil der Schweiz und das Elfaß innerhalb ber 
Grenzen des alten Alemanniens oder Schwabeng fallen. In neueren 
Zeiten hat fich der Begriff Schwaben auf den württembergifchen und 
bayrifchen Antheil verengt, die Badenfer wollen fchon nicht mehr als 
Schwaben gelten. 

Die Geſchichte Schwabens in feiner älteren Ausdehnung ift von 
Pfifter im Anfang dieſes Jahrhunderts bearbeitet und damit das 
erfte Beilpiel einer biß zum Ende des Mittelalters fortgeführten 
Stammesgeichichte gegeben worden. Die eriten Bände, mit jugend» 
licher Friſche geichrieben, tragen das Gepräge der Schule Johannes 
v. Müllers, find aber hinfichtlich der Forfchung von neueren Arbeiten 
weit überholt. Die fpäteren Bände vom 14, Jahrhundert an find 
reicher an Detailforfchung und geben bie erſte urkundliche Darftellung 
der Ginungen einzelner Reichöftände, auf welche fich damals ber 
politifche Geftaltungstrieb des in Theile zerfallenden Reiches warf. 
Das Werk bricht bei den Anfängen des legten jener Bündniffe, des 
ichwäbifchen Bundes ab, und fchließt mit dem ewigen Landfrieden 
Marimilians I. Eine treffliche neue Bearbeitung der mittelalterlichen 
Geſchichte Schwabens haben wir an den bis jegt erfchienenen zwei Bän— 
den von Stälind Wirtembergifcher Gefchichte, welche die forgfältig 
genaue quellenmäßige Behandlung der neueren Gejchichtichreibung in 
ausgezeichneter Weile repräfentirt und überhaupt eine der beften 
neueren Specialgefchichten ift. Obgleih den Titel Wirtembergifche 
Geſchichte führend, ift fie doch thatlächlih eine Geſchichte Schwa- 
bens, um fo mehr, ba fie fich vorerft in den Zeiten bewegt, wo 
ein württembergiiches Territorium fich erft zu bilden beginnt. Was 
die Begrenzung des Stoffes betrifft, fo haben wir eben hier ein 
Beifpiel, wie der Umfang ber jetzt bejtehenden Staaten und bes 
durch diefelben zur Verfügung geftellten urfundlihen Materiald den 
Umfang der Monographie beftimmen. Denn daher rührt ed, daß 
die Einzelheiten der Orts- und Gefchlechtergeichichte des alten 
Schwabens nur fo weit aufgenommen find, als fie in das jegige 
Königreich fallen, und dagegen bie nicht zu Schwaben gehörigen 
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Theile Frankens, die jept württembergiich find, mit hereingezogen 
werden. Es wäre im Interefle ber fachlichen Abrundung zu wiün- 
ihen, daß wenigſtens Lie jegt babdifchen und bayrifchen Theile 
Schwabens auch mit aufgenommen wären, was vielleicht in ber 
Fortjegung des Werkes, foweit es thunlich ift, nachgeholt werben 
könnte. Das bis jegt Erfchienene geht bis zum Sturze der Hohen- 
ftaufen; ein dritter Band, ber die Geichichte bis zum Jahre 1500 
fortführen foll, ift dem Vernehmen nach unter ber Preſſe. Einen 
befonderen Werth verleiht dieſem Werfe das genaue Eingehen auf 
die Orts- und Gejchlechtergefchichte. Bon allen den fürftlichen und 
abeligen Geichlechtern, welche auf dem jetzt württembergifchen Terri- 
torium vorfommen, werden die wichtigften Thatfachen, namentlich ber 
Umfang ihrer Befigungen und Lehen, mit ihrer urfundlichen Beglau— 
bigung zufammengeftellt, eben fo die Einzelheiten ber Geſchichte ber 
Städte und Klöfter. Unter den hervorragenden Dynaftengefchlechtern 
Schwabens in jener Zeit finden fich auch die für die allgemeine Ge- 
fhichte Deutſchlands fo wichtigen Hohenftaufen und Welfen; ben 
erfteren befonders, Die auch als Herzoge von Schwaben in Betracht 
fommen, ift ein großer Theil der geichichtlichen Darftellung gewib« 
met,.auch find ihre außerfchwäbiichen Erbgüter im Ginzelnen ver- 
zeichnet. Der zweite Band des Werkes kann deshalb auch als eine 
fritiiche Revilion der Hohenftaufengefhichte gelten. Auch für bie 
Fortfegung bietet fich veichliher Stoff von allgemein beutichem In« 
tereffe dar. Fuͤr die Auflöfung bes Reiches und der Nationalherzog« 
thümer nad) den Hohenitaufen in verfchiedene dynaftiiche Territorien 
bietet gerade Schwaben ein in die Augen fallendes Beifpiel, dann 
find die Städte- und Adelsbündniffe des Mittelalter nirgends fo 
bedeutend ald in Schwaben, und ba nicht nur die Grafen von Würts 
temberg in biefen Buͤndniſſen und Fehden eine wichtige Rolle jpielten, 
fondern auch die meiften der dabei betheiligten Reichsſtädte jegt wirt: 
tembergifch find, fo hat Stälin auch nach ber beichränfteren Auf: 
faffung feiner Aufgabe hinreichende Beranlaffung biefelben in ben 
Bereich feiner Darftellung zu ziehen. Werner bietet die Ausdehnung 
ber habsburgifchen Hausmacht in diefem Theil von Deutfchland, bie 
Bildung einer vorberöfterreichiichen Provinz, die Entwidlung ber 
Kreisverfaffung, die in Schwaben mehr als in andern Reichöfreifen zu 
wirflichem Leben gelangte, Häufige Beranlaffung, allgemein wichtige 
und zugleich ganz Schwaben gemeinfame Dinge urkundlich zu beleuchten 
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Die urfundlihen Materiailen zur Gefchichte des fchwäbiichen 
Bunbes hat nach der Sammlung des Prälaten v. Schmid und den 
Aften des Eplinger und Heilbronner Archivs, die ſich auf dem Stutt- 
garter Staatsarchiv befinden, Klüpfel im 14. und 31. Band ber 
Bibliothef des literarifchen Vereins in den Jahren 1846 und 1853 
herausgegeben. Cine umfaffende Sammlung ber älteften Urkunden 
zur württembergiſchen Geichichte ift fchon längft vorbereitet und im 
Jahr 1849 der erfte Band berfelben, der die Urkunden bis zum 
Jahr 1100 enthält, fehr forgfältig von Archivrath v. Kausler redi— 
girt, in fplendider Ausftattung erfchienen. Diefes Urfundenbuch 
foll nach dem entworfenen Plane ſämmtliche Urfunden aufnehmen, 
in welchen in Beziehung auf irgend einen Beftandtheil bes jekigen 
Königreichs Württemberg eine rechtliche Beftimmung fich findet, unb 
joll bis zum Jahr 1313 fich erftreden. Ein zweiter Band ift dem— 
nächft zu erwarten. 

Bon neueren Bearbeitungen der fpeciell württembergifchen Ge— 
ichichte ift die von Karl Pfaff nicht ohne wiffenfchaftlichen Werth, 
und beruht großentheils auf jelbftftändiger Forſchung, entbehrt aber, 
ba jie für das größere Publikum beftimmt ift, durchaus aller Quellen» 
nachweifung. Sie verzichtet auf das allgemein Schwäbifche und will 
nur eine Gefchichte des württembergifchen Fürftenhaufes und Terri— 
toriums feyn. Unter den Monographien der württembergiichen Ge: 
schichte zeichnet fich die von Heyd über den Herzog Ulrich durch 
umfaffende Duellenforfhung und eine anfprechende, gediegene Ber- 
arbeitung des Stoffes aus, der ſchon ald Stüd aus der Neformations- 
geichichte und durch die Perfönlichfeit des Helden ein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch nimmt, Ein fehr gründliches, meift aus un. 
gedrudten Duellen geichöpftes Werk ift auch 2. Schmids Geſchichte- 
der Pfalzgrafen von Tübingen, die reiche Ausbeute zur älteren Orts— 
und Gefchlechtergefchichte Schwabens gibt, da bie Befigungen ber 
Tübinger Pfalzgrafen eine ziemliche Ausdehnung im ganzen ſüdweſt— 
lichen Deutichland hatten, und mit vielen andern Adelsgeſchlechtern 
durch Verwandtſchaft und Erbichaft in Beziehung jtanden. 

Mehr als in irgend einem andern beutichen Lande ift in 
Mürttemberg für die DOrtögefchichte geleiftet worden, durch die im 
Jahr 1824 von Memminger begonnene und nach feinem Tode im 
Fahr 1839 von dem topographifchen Büreau fortgefegte Unternehmung 
der Dberamtöbefchreibungen. Wir haben dadurch eine Reihe von 
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biftorisch » ftatiftifchen Monographien der Oberamtsbezirke Württem- 
bergs erhalten, Die fich jegt auf 33 belaufen und etwa die Hälfte des 
Landes umfaffen. Der wiflenfchaftliche Werth ift freilich, wie fich 
ſchon bei der weit auseinander liegenden Erſcheinungszeit vorausfegen 
läßt, verfchieden; Die neueren Stüde, meift durch eine Vereinigung 
mehrerer Mitarbeiter ausgeführt, find im Ganzen gründlicher und 
vollftändiger. Der längere Abftand der Zeit zwifchen den zuerft er- 
fhienenen Beichreibungen und den neueren hat auch den Nachtheil, 
daß die ftatiftifchen Angaben theilweife veraltet, nicht mehr zur Ver: 
gleihung mit denen aus den legten Jahren zu brauchen find. Ein 
anderer Uebelftand ift der, daß die Bezirke zu Klein find und dadurch 
manche Wiederholungen nöthig werden. Iſt einmal die Reihe voll- 
enbet, wozu bei dem jegigen vafcheren Fortgang des Unternehmens 
Ausficht vorhanden ift, jo wird es nöthig werben, die Anfänge zu 
ergänzen und das Allgemeine vergleichend zufammenzuftellen. Auch 
von mehreren ſchwaͤbiſchen Städten, wie von Eßlingen, Reutlingen, 
Stuttgart, Tübingen und andern find in neuerer Zeit ausführliche 
Geſchichten erfchienen, Neben den Oberamtsbefchreibungen gehen feit 
1820 die ebenfalld von Memminger begründeten Württembergifchen 
Jahrbücher für Geſchichte und Statiftif her, Sie unterfcheiden fich 
von andern Zeitfchriften für bdeutiche Provinzialgefchichtsforfchung 
dadurch, daß fie nicht Organ eined Privatvereind find, fondern von 
einer föniglichen Behörde, dem ftatiftiichen Büreau herausgegeben 
werben, was fie manchen Schwierigfeiten des Beſtehens enthebt, 
aber ihnen auch einen gewißen Fanzleimäßigen Charakter aufgebrüdt 
hat. Auch ift unter diefer Leitung das gefchichtöforfchende Element 
ſehr in Hintergrund getreten, und Unterfuchungen über Verhältniffe 
‘der Gegenwart für Zwede der Verwaltung find der bei weitem vor: 
herrichende Beftandtheil diefer Zeitfchrift. Namentlich enthalten bie 
legten Jahrgänge ſehr tüchtige ftatiftifche Arbeiten von PB. Sid. 
Ein ſehr verdienftliches Werk ift das im legten Jahre von K. Heide: 
loff in Verbindung mit mehreren andern fachverftändigen Künftlern 
begonnene, „die Kunft des Mittelalters in Schwaben,“ das in Ab» 
bildungen der Kunftdenfmäler und mit begleitendem Tert von Fr. 
Müller, eine Gefchichte der mittelalterlichen Kunft in Schwaben geben 
foll. Drei Lieferungen in fehr forgfältiger Austattung find bis jegt 
erfchienen. 

In dem benachbarten Baden find in den legten Jahren zwei 
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werthvolle Duellenfammlungen für Randesgeichichte ind Leben getreten, 
die auf Koften der Regierung von dem für die Gefchichtsforfchung 
fo thätigen Archivdireftor Mone herausgegeben werden. Die eine 
ift eine Ehronifenfammlung, welche in den zwei feit 1848 erfchienenen 
Bänden eine chronologisch geordnete Reihe von Ehronifen bis in bie 
Mitte des 17. Jahrhunderts gibt. Die andere ift bie feit 1850 
ericheinende Zeitfchrift für Gefchichte des Oberrhein, in welcher 
urkundliche Beiträge von Fleinerem Umfange, einzelne Abhandlungen 
und Unterfuchungen, jowie auch Fleine Notizen ihre Stelle finden. 
Die Zeitichrift hat in der kurzen Zeit ihres Beftehens (ed find bis 
jegt fünf Bände erfchienen) bei befcheidenen Anfprüchen und billigem 
Preis mehr geleiftet, ald manches Foftbare Urfundenbuch; fie enthält 
theild Urkunden oder deren Auszüge, wie 3. B. aus ben Klöftern 
Bebenhaufen und Herrenalb, theild ausführliche aus urfundlichem 
Material entnommene Abhandlungen, namentlich über Gefchichte des 
Handels, des Aderbaus und Grundbefiges, und über Kulturzuftände 
überhaupt. Es wäre zu wünfchen, daß dieſe auf Mittheilungen aus 
den babdifchen Archiven befchränfte Zeitfchrift eine weitere Ausdehnung 
auch auf nicht badifche Bezirfe gewönne, oder anderwärts Nachahmung 
fände. Sie ift unftreitig unter allen gegenwärtigen Zeitfchriften 
für Provinzialgefchichte die befte. 

Bon Bearbeitungen der Landesgefchichte nach dem jegigen Um: 
fang ded Staates hat Baden nur eine einzige aufzuweifen, die von 
Joſeph Bader. Sie ift für das Volk gefchrieben und macht Feine 
wiffenfchaftlichen Anfprücde. Die Schwierigfeit, die Gefchichte eines 
aus vielerlei Beftandtheilen zufammengefegten, nicht hiftorifch erwach— 
fenen Staates zu fchreiben, fcheint dem Berfaffer in hemmender 
Weife fühlbar geworben zu feyn. Um die Gefchichte und Beichrei- 
bung des badifchen Landes hat er fih auch durch andere Arbeiten 
verdient gemacht, nämlich durch eine Reihe von Einzelunterfuchungen 
und die Badenia, eine Zeitfchrift für Landesfunde, die übrigens 
mehr gefchichtliche und landfchaftliche Beleuchtung merfwürbiger Punkte 
als eigentliche Forfchung zum Zweck hat, dann durch feine Gefchichte der 
breisgauifchen Stände. Unter den Monographien zur badifchen Gefchichte 
zeichnen fich durch wiffenfchaftlichen Werth aus Heinr. Schreibers 
Geſchichte der Stadt Freiburg mit Urkundenbuch, Kriege von Hoch: 
felden Gefchichte der Grafen von Eberftein, und Vierordts Geſchichte 
der Reformation im Großherzogthum Baden, welcher demnächft eine 
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proteftantifche Kirchengefchichte Babens folgen fol. Ueber die revor 
Iutionären Bewegungen, welche die Exiſtenz des babifchen Staates 
im Jahre 1849 in Frage ftellten, hat befanntlich ein betheiligter 
Staatdmann, ber Fürzlich verftorbene Minifter Bekk eine ruhig bifto- 
riſche Darftellung gegeben. Auch Häuffer hat in feinen Denkwuͤr— 
digfeiten zur Gefchichte der badifchen Revolution einen werthvollen 
Beitrag zur Kenntniß und Beurtheilung der damaligen Borgänge 
geliefert. Bemerkenswerth find auch beflelben Verfaſſers Abhandlun- 
gen über bie neuere Geſchichte Badend in ber Brockhaus'ſchen 
„Begenwart.” 

Das politiih an Frankreich verlorene Elfaß, auch einft ein 
Theil des alten Herzogthums Schwaben, das ber zweite SBarifer 
Frieden verfäumt hat für Deutfchland zurüdzufordern, ift in neuerer 
Zeit wenigftens von ber beutichen Gefchichtsjchreibung wieder erobert 
worden durch eine in beutfcher Sprache und mit deutſcher Gefinnung 
gefchriebene Gefchichte von dem Straßburger W. A. Strobel, ber 
nach fleigiger Erforfchung der Duellen die Gefchide feines Heimathlan- 
bes in fünf Bänden in einfacher würdiger Darftellung erzählt. Einen 
ſechsten Band, die Gefchichte von 1789 an enthaltend, hat Engelharbt 
hinzugefügt (Straßburg 1842—1851). Wir fehen daraus, wie fehr 
das ehmald gut beutiche Elfaß fchon in der Revolutionszeit mit dem 
franzöfifchen Staatsweien und ber frangöfifchen Nationalität ver 
wachien war. Eine neue erfreuliche Erfcheinung aus dem Kreiſe 
deutfch-proteftantifcher Bildung im Elfaß find die Mittheilungen aus 
der Geſchichte der evangeliichen Kirche bes Elfaßes von F. W. Röhs 
rich (3 Bde., Parie 1855), einem Straßburger Geiftlichen, dem 
wir ſchon aus früheren Jahren eine gute Gefchichte der Reformation 
im Elfaß zu danken haben. Das Werk behandelt einzelne Partien 
aus ber Vorgefchichte der Reformation, und der 2. und 3. Band geben 
evangelifche Zeitbilder aus der Neformationdzeit und ben folgenden 
Jahrhunderten, wobei namentlich auch die Bebrängniß, welche bie 
proteftantifche Kirche und das deutiche Element im Eljaß unter öfter- 
veichifcher und frangöfifcher Herrfchaft zu erfahren hatten, in Beis 
ſpielen geichildert wird, 

Bon Echwaben gehen wir zu Bayern über. Der Stamm ber 
Bayern ift der einzige, ber durch die ganze deutſche Gefchichte hin— 
durch eine politiihe Selbitftändigfeit bewahrt hat, und durch einen 
eigenen Staat repräfentirt ift. Zwar ift das Herzogthum, welches 


der deutfchen Gefchichtoforfchung. 43 


das Haus Wittelsbach feit 1180 inne hat, nicht das ganze Gebiet 
des bayrifchen Stammes ; fchon frühe Hatte ſich Tirol davon abge: 
löst, die bayrifche Oftmarf ob der Enns wurde 1156 zu einem bes 
fonderen Herzogthum Defterreih erhoben, Regensburg, bie alte 
Hauptftadt wurde eine freie Reichöftadt, die Bisthümer Salzburg, 
Regensburg, Freifing und Paffau mit ihrem Gebiet erwarben eigene 
Landeshoheit, aber doch blieb ein großer Theil bes altbayrifchen 
Stammlandes den Witteldbachern übrig, unter deren Herrichaft es 
fich bis auf die Gegenwart als eine anfehnliche Gefammtheit erhalten 
hat. Diefem Umſtand ift es wohl auch zugufchreiben, daß in Bayern 
von jeher ein ftarfes Stammgefühl, ein fpecififch bayrifcher Provin- 
zialpatriotismus herrſchte. Man hat daher dort feit alten Zeiten 
viel auf Pflege der Specialgefchichte gehalten. In Bayern finden 
wir die Anfänge einer deutſchen Geichichtfchreibung : Aventinus, des 
Zeitgenofien der Reformation, bayrifche Chronik, die, in fernhafter 
Sprache beutfch und lateinifch gefchrieben, ein Seitenftüd zu Luthers 
Bibelüberfegung genannt werden fann, reich an forgfältig und nicht 
ohne Kritif gefammeltem Stoff, freifinnig in Urtheil und Auffaffung 
ift, und, mit verdientem Beifall von den Zeitgenoffen aufgenommen, 
immer noch mit Ruhm genannt wird. Ihm folgte dann der zwar 
minder freifinnige, aber durch fleißige Forfchung und gute Darftellung 
in feiner Zeit immerhin ausgezeichnete Brunner, und fofort eine 
Meihe patriotifcher Männer, welche der Erforfchung der bayrifchen 
Vorzeit mit Eifer und Erfolg fi) widmeten, und von welchen Lorenz 
Weftenriederd Arbeiten am meiften Popularität und Verbreitung ges 
wonnen haben. Eine Zeitlang gefiel fich der bayriiche Particularpa— 
triotismus befonders in Unterfuchungen über den Urfprung bed bay» 
rischen Bolfed und mühte fi ab, nachzuweifen, daß die Bayern 
nicht nur ein bejonderer beutfcher Stamm, fondern fogar noch älter 
als Die Germanen, den Kelten angehören und identifh mit ben kel— 
tiichen Bojern feyen. Beionderd in der Rheinbundsperiode, ald man 
eine hiftorifche Rechtfertigung für die Franzofenfreundichaft fuchte, 
und im neuen Souveränitätögefühl die Stammeseigenthümlichfeit zur 
jelbftftändigen Souveränität hinauffchrauben wollte, legte man großen 
Werth auf dad Dogma des hohen Feltifchen Alterthums und das 
Bojertbum, fo daß man Zweifel baran als einen halben Berrath 
an dem Baterland betrachtete. Später fam man von biefer firen 
Idee ab. Beſonderes Berdienft um Zerftörung biefer und anderer 
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irrigen Traditionen und überhaupt um eine Fritifche Behandlung ber 
bayrifchen Gefchichte hat fih der Ritter 8. H. v. Lang erworben, 
der eigentlih als Reformator der bayrifchen Geſchichtsforſchung zu 
betrachten ift. Ihm haben wir die orientirenden Unterfuchungen über 
bie alten Gaugrafichaften Bayerns, eine Reform der ſchon ums Jahr 
1763 begonnenen Urfundenfammlung, der Monumenta boica, bie 
Herausgabe der Regesta boica, eine jehr anregende fritiiche Ueber- 
ficht der bayrischen Geichichtsliteratur (im Hermes Bd. 29), und 
endlich in feinen Memoiren jehr intereffante Mittheilungen aus ber 
neueren Geichichte Bayerns zu danken. Unermübdet drang er auch 
darauf, daß die neuertworbenen Gebiete, welche mit Altbayern ver: 
einigt das jegige Königreich Bayern bilden und jenes an Umfang 
und Seelenzahl weit übertreffen, in der bayriichen Gefchichtichreibung 
mehr berüdjichtigt werden müßten ; er verlangte, daß die Fünftigen 
Gefchichtichreiber neben der altbayrifchen Geichichte noch eine befon- 
dere Abtheilung des fchwäbiichen und fränfiichen Bayernd machen 
und erft mit Marimilian Jofeph die des vereinigten Königreichd be— 
ginnen follten. Es wurde in Zeitichriften und befonderen Brofchüren, 
namentlich auch von Gr. Th. Rudhardt, über die Frage verhandelt, 
wie dieſe neuen Beitandtheile untergebracht werben follten, ob fie 
als Beilage mitgeführt, oder ftüdweife eingefchaltet, oder durch ſyn— 
hroniftiiche Anordnung Raum für fie gewonnen werden follte. Für 
eine Gefchichtichreibung, welche nach einheitlicher Geftaltung des 
Stoffes ftrebt, ift diefe Frage in der That eine unlösbare, denn ein 
nicht hiftorifch erwachſener, fondern willfürlich zufammenfegter Staat 
hat eben feine einheitliche Gefchichte, und die bayrifchen Geichicht- 
ichreiber, welche eine Gejammtgeichichte des jetzigen Königreichs 
fchreiben wollen, werden fich vergeblich abmühen, eine höheren An- 
forderungen entiprechende ©eftaltung bed Stoffes zu Stande zu 
bringen. In der Art, wie Lang ed wollte, hat Gr. Th. Rudharbt 
die ältefte Gefchichte Bayerns bis zu König Pipin im Zufammenhang 
mit ber fränfifchen und fchmwäbifchen Gefchichte auf eine ſehr gründ- 
liche und befriedigende Weiſe behandelt; er fand fich aber, wie es 
fcheint, durch die fpäter aufftoßenden Schwierigfeiten abgehalten, 
feine Arbeit weiter fortzuführen. Die dem Material nach vollftän- 
digfte Gefchichte von Altbayern ift die von Andreas Buchner, welche 
im Jahr 1820 begonnen und mit dem achten Buch, weldyes 1851 
erſchien, bis in die Mitte des breißigjährigen Krieges gelangt iſt, 
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die aber, da ber Berfaffer nun geftorben, Feine Fortfegung zu er 
warten haben wird, Sie gibt das bis jegt zugängliche und befannte 
Material, nicht nur nach gedrudten, fondern auch den hanbfchrift- 
lichen Quellen, ziemlich vollftändig und leiftet ald Handbuch zum 
Nachſchlagen für gelehrten Gebrauch ganz gute Dienfte, wird aber 
nie über den rbeitstiih hinausdringen. Neben ihr behaupten 
Zichoffes „bayriſche Geſchichten“ durch ihre wahrhaft populäre Rhetorif 
immer noch bie erfte Stelle, und wenn auch in den älteren Zeiten 
manches falich und unvollftändig ift, jo find die neueren Zeiten, be 
ſonders die Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts, noch von feinem 
Nachfolger übertroffen. 

Neuerlih hat M. Th. Eongen, Profeſſor ber Gefchichte in 
Würzburg, den undanfbaren Verſuch einer bayrifchen Gefammtge- 
ſchichte gemacht, in welcher alle Beftandtheile des Königreichs eine 
gleichmäßige Berüdfichtigung finden follen. Der bis jegt vorliegende 
erfte Band geht freilich nur bis zum zehnten Jahrhundert, er gibt 
aber für dieje ‘Periode eine ganz gute Ueberficht des vorhandenen 
Materiald. Das Hauptverdienit des Buches ift eine ziemlich voll- 
ftändige Zufammenftellung der auf die bayrifche Gefchichte bezüglichen 
Literatur, die ſich nicht bloß auf jelbitftändige Bücher befchränft, 
fondern auch urfundliche Mittheilungen und Aufläge in Zeitfchriften 
aufführt und namentlich die Leiftungen der hiftorifchen Vereine be- 
rüͤckſichtigt. Als Aufgabe diefer Vereine bezeichnet er beſonders bie 
Ausarbeitung einer bibliotheca bavarica, d. h. eines foitematijchen 
Berzeichniffed aller die Gejchichte Bayerns betreffenden Drudichriften 
und zugänglichen Handichriften. Die Schwierigfeiten, die fich aus 
ber Zufammenfaflung der mannigfachen Landestheile von verfchiebener 
Borgefhichte und Stammesnalur ergeben müflen, treten bei dieſen 
Anfängen, wo überhaupt noch wenig von einer bayrijchen Staats- 
entwidlung die Rede ift, natürlich weniger hervor, als es in ben 
folgenden Zeiten der Fall feyn wird. Einen Theil ber älteften Ges 
ſchichte Bayerns hat Joſeph Heiner behandelt in feinem Werf über 
das römiiche Bayern in feinen Schriften und Bilddenfmalen, das 
1852 in dritter Auflage erjchienen ift und das mit großem Fleiß 
die Ergebniffe der bisherigen Forſchungen auf diefem Gebiete zufams« 
menftellt. Gine fehr gute Vorarbeit für die mittelalterliche Gefchichte 
Bayerns hat Fürzlich Böhmer gegeben in feinen witteldbachifchen Res 
geften, bie nach Art feiner Kaiferregeften bearbeitet, eine vollftändige 
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Ueberfiht bes aus Urkunden und Ehronifen zu entnehmendben that: 
fächlichen Materials für die Zeit von 1180 bis 1340 gewähren. 
Sn der Einleitung gibt er einen kurzen Weberblid des bisher für 
Geſchichte Bayerns im Mittelalter Geleifteten und Winfe über bie 
Vorarbeiten, die noch zu veranftalten wären, um bie Schäße bes 
Archivs und der Bibliothek für die Forichung zugänglich und nugbar 
zu machen und die Materialien bereit zu legen. In lepterer Beziehung 
bezeichnet er bie Herausgabe der noch nicht oder fchlecht gebrudten 
Chroniken und eines witteldbachifchen Urfundenbuches, welches er 
durch die vorliegenden Regeften anbahnen will, als nächfte Aufgabe. 
Bor einigen Jahren (1852) ift auch bie große ſchon im Jahr 1763 
begonnene bayriiche Urkundenfammlung mit dem vierumdvierzigften 
Bande zum Abfchluß gebracht worden. Urfprünglic auf Flöfterliche 
Urkunden Altbayerns beichränft, wurde der Plan vom fiebenund- 
zwanzigften Bande an auch auf die neuerworbenen Landestheile und 
auf Bisthümer, Reichsabteien und Städte ausgedehnt, während bie 
Iandesfürftlichen ausgefchloffen blieben. In einer Zeit unternommen, 
wo man an derartige Arbeiten geringere Anforderungen jtellte, wurs 
ben die früheren Bände fehr mangelhaft redigirt, die Urkunden ohne 
Auswahl fehr ungenau und mit falfchen Daten abgedruckt, bis end» 
lich die Kritif Lärm fchlug und namentlich Lang in einer eigenen 
Schrift die Mängel fchonungslos und höhnend aufdedte. Nun wurde 
die Arbeit forgfältiger behandelt, aber blieb infofern immer noch 
ungenügend, als man unterließ, durch Einleitungen und Anmerfungen 
irgend welche Fingerzeige für den Gebrauch zu geben, und bie Sache 
endlich aufgab, ohne eine Vollftändigfeit erreicht zu haben. Uebrigend 
ift diefe Sammlung, die größer ift, als die irgend eines amdern 
beutfchen Landes, und über 13,000 Stüde enthält, ſchon durch ihre 
Reichhaltigkeit von Werth. 

Eine Reihe fehr wichtiger bayrifcher Urkunden ift im vorigen 
Jahre vom Freiheren Guftav v. Lerchenfeld herausgegeben worben, 
nämlich die alten ftändifchen Freiheitöbriefe mit ben Landesfreiheits— 
erflärungen. Dem Tert der Urfunden, welche biplomatifch genau 
nach den alten Ausgaben mit Bergleihung der Originale abgebrudt 
find, hat Dr. Rodinger eine ausführliche Einleitung über die Ge- 
fchichte der fändifchen Rechte Bayerns und ein Wörterbuch beigefügt. 
Das Werf hat nicht bloß einen Hiftorifchen, fondern auch einen pur 
bliciftifchen Zweck; es foll die oft gehörte Behauptung widerlegen, 
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daß zwifchen den heutigen Berfaffungen beutfcher Staaten und denen 
bes Mittelalterd ein bdurchgreifender, auf Natur und Umfang ber 
ftändifchen Rechte fich beziehender Unterfchieb beftehe, und daß nament- 
lich die fogenannte Theilung der Gewalten, Steuerbewilligung und 
Minifterverantwortlichkeit mit jenen ftändifchen Berfaffungen unver 
einbar ſey. Diefen Anfichten wird nun hier der urkundliche Beweis 
entgegengehalten, daß eine höchft vollftändige Theilnahme der Stände 
an ber Gefeggebung, ja felbft an ber Verwaltung in einem jetzt 
faum mehr denkbaren Umfang, ein faft unbefchränftes Steuerver- 
willungsreht mit eigener Steuererhebung und Kaftenverwaltung, 
ferner zwar feine Minifterverantwortlichfeit nach heutiger Auffaffung, 
aber eine Har ausgeſprochene, höchſt burchgreifende Verantwortlichfeit 
aller Beamten beftanden habe. Der Herausgeber macht e8 den Ge 
ſchichtsforſchern und namentlich den hiftorifchen Vereinen in Deutfch: 
land zur Pflicht, fi der Auffuchung und Herausgabe derartiger 
Urkunden zu widmen, und jo die Materialien zu einer ind Ginzelne 
gehenden Geſchichte der ftändifchen Verfaſſungen zufammenzubringen. 
Derfelbe Freiherr v. Lerchenfeld hat, aufrichtig und entfchieden am 
conftitutionellen Syftem feithaltend, auch ein Stuͤck aus dem neueren 
Berfaffungsleben Bayerns bearbeitet, nämlich die Gejchichte Bayerns 
unter Marimilian Jofeph, mit bejonderer Beziehung auf die Ent 
ſtehung der Berfaffungsurfunde (Berlin 1854). Da Lerchenfeldb als 
ber Sohn eined Minifterd, der felbft an der Entftehung und Aus: 
bildung der bayriſchen Berfaffung entfcheidenden Antheil genommen 
hatte, von Haus aus in ihre Entwidlungsgefchichte eingeweiht und 
überhaupt als Staatdmann mit den bayriichen Berhältniffen aufs 
genauefte vertraut ift, jo war er auch, ohne gerade im Beſitz bisher 
unbefannter urkundlicher Materialien zu feyn, zur Darftellung ber 
neueren Gefchichte Bayerns vorzugsweife berufen, und hat biefelbe 
mit einem geiftig freien Verftändniß, mit gerechtem Urtheil, warmem 
und dabei feineswegs partifulariftifch befangenem Patriotismus ge 
ichrieben. Es wäre jehr zu winfchen, daß wir von andern beuts 
fchen Staaten auch ſolche von Staatsmännern geichriebene Skizzen 
ber politifchen Entwidlung feit 1815 hätten. Lerchenfelds Werk ift 
wie Wippermannd Kurheffen feit 1815 die ſtückweiſe Ausführung 
eined ums Jahr 1846 gefaßten Planes, wornach eine Anzahl Hiſto— 
rifer und Staatdmänner eine neuere Gefchichte der einzelnen beutfchen 
Staaten, fowie bed gefammten Deutſchlands fchreiben follten, ein 
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Unternehmen dad in Folge der Bewegung des Jahres 1848 ins 
Stoden gerieth, aber wohl verdiente, bereichert durch die Erfahrungen 
und Forfchungen ber legten Jahre, wieder aufgenommen zu werben. 

Unter den Geichichten Bayernd verdient auch Joſeph v. 
Hormayrs goldene Chronik von Hohenſchwangau angeführt zu wer- 
den. ine alte Ehronif der Burg fingirend, erzählt er die Geichichte 
des MWitteldbacher Haufes, allerdings in einer verherrlichenbden 
Weiſe. Auch in feinen übrigen Schriften, befonderd in feinem his 
ftorifchen Taſchenbuch, finden wir vielfache Beziehungen auf bayrijche 
Verhältniffe und werthvolle thatjächliche Notizen eingeftreut. Die 
Monographie Jörgs über bie bayriſche Geſchichte zur Zeit des Bauern- 
frieges haben wir fehon im erften Artikel befprochen. Wir erinnern 
hier noch an einige gute Arbeiten C. M. v. Aretind über Bayerns 
auswärtige Verhältniffe feit Anfang bes fechzgehnten Jahrhunderts, 
und die von ihm begonnene Geſchichte des Kurfürften Marimilians 1, 
die, beide mit Benügung von ungebrudten Urkunden gejchrieben, 
manches Neue gewähren, im Uebrigen auf fpecififch bayriichem und 
fatholiihem Standpunfte ftehen. 

Wir haben im Bisherigen die neueren Leiftungen für die Ge 
fchichte der vier Hauptftämme, der Franken, Sachen, Schwaben und 
Bayern gemuftert. Nun haben wir noch einen Blick zu werfen auf 
die. Theile Deutfchlands, die, früher von Slaven bewohnt, im Laufe 
der Zeit durch deutſche Waffen und deutſche Bildung erobert, jeßt 
deutfche Länder geworben find. Es find die thüringifchen und fäd- 
fifchen Marken, Pommern, Medlenburg, Preußen, Schlefien, Böh— 
men und Mähren. Aus der Hauptmaffe derſelben hat jich das jegige 
Königreich Preußen gebildet, nur dad Stüd zwifchen ber Elbe und 
Pommern, Medlenburg, ift ein befonderes Fürftenthum geblieben ; 
aus den mehr füdlich gelegenen Theilen entftand das Königreich 
Sachſen; Böhmen und Mähren find befanntlih an Defterreich ge- 
fallen. Die Gefchichte der genannten Länder ift theilweife in bie ber 
Staaten übergegangen, benen fie einverleibt worden find, doch find 
auch in neuerer Zeit noch größere Werfe ihrer Provinzialgeichichte 
gewidmet worden. So ift die Geſchichte bed alten Herzogthums 
Preußen, die dadurch befondered Intereſſe gewährt, daß fie zugleich 
Geſchichte des deutichen Ordens ift, von Johannes Voigt in einem 
Werke von neun Bänden (Königsberg 1827— 1839), die reich an in- 
tereffantem Stoffe find, bis zum Untergang der Ordensherrſchaft 
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behandelt und von einer Sammlung Urfundenregeften begleitet wor: 
ben. ine ebenfalls ausführliche Gejchichte von Pommern in vier 
Bänden hat Barthold geſchrieben; Haſſelbach und Kofegarten haben 
ein pommerifched Urkundenbuch begonnen, die brandenburgifche Ge: 
fchichte ift durch Riedels großes Urfundenwerf (Codex diplomat. 
Brandenburg. 14 Bände, Berlin 1838—1849) und mehrere Mono- 
graphien deffelben bereichert worden; auch hat K. F. Klöden vor 
zehn Jahren eine ausführliche diplomatiſche Gefchichte des Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg gefchrieben, die zugleich als Kulturge— 
ſchichte dieſer Gegenden für das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert 
Werth und allgemeines Interefie hat. Einem Stück aus der neueren 
Gefchichte Brandenburgs, der Zeit von 1806—1808, hat kürzlich ein 
Augenzeuge und mithandelnder Zeitgenofje eine Monographie gewidmet. 
Wir meinen die beiden Werke unter dem Titel: „Die Kurmarf Bran— 
benburg, ihr Zuftand und ihre Verwaltung im Dftober 1806 (Leips 
zig 1847)", und „die Kurmark Brandenburg im Zufammenhang mit 
den Schidfalen des Gefammtftants Preußen während der Zeit vom 
22. Oftober 1806 bis zu Ende bed Jahres 1808. Von einem 
höheren Staatsbeamten. 2 Bände, Leipzig 1851— 1852." Hier hat 
der Berfaffer theild aus den Akten, theild aus feinen Erinnerungen 
bie Zuftände der Berwaltung und die Ereigniffe ausführlich dargelegt, 
aber freilich nicht ein Buch zur Lektüre für den Geichichtsfreund da— 
raus gemacht, fondern nur Materialien für den Gefchichtichreiber 
gefammelt, Die übrigens zu den wichtigften gehören, welche neuerlich 
für dieſe Periode der deutichen Gefchichte veröffentlicht worden find. 
Der Berfaffer hat fich zwar auf dem Titel nicht genannt; man weiß 
aber mit Sicherheit, daß es der ehemalige Oberpräfident der Provinz 
Brandenburg, v. Baffewig ift, ein Staatömann aus dem Sreile der 
Neformfreunde der Stein-Hardenbergiichen Schule. | 

Für die Gefchichte Schlefiend hat Stengel vieles geleiftet, in: 
dem er nicht nur eine Sammlung fchlefiicher Gefchichtichreiber, Die 
mit. dem fünften Band bis in die Mitte ded vorigen Jahrhunderts 
gelangt ift, und ein Urkundenbuch des Bisthums Breslau heraus: 
gegeben, fondern auch eine Gefchichte Echlefiens begonnen hat, deren 
eriter Band (bi8 1355) furz ‚vor feinem Tode erfchienen ift. Sie 
ift vorzugsweiſe Volfögefchichte und nimmt befondere Rüdficht auf 
die Fortfchritte deuticher Bildung. Es ift fehr zu bedauern, daß der 
Verfaſſer dieſes Werk nicht vollenden fonnte. 

Deutfche Bierteljabrsichrift, 1855. Heft IM. Nr. LXXI. 4 
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Der preußiiche Staat, ber feinem KHauptbeftandtheile nach aus 
diefen germanifirten nordöſtlichen Slavenländern zufammengefept ift, 
repräfentirt jegt vorzugsweile Norbdeutfchland und ift damit gewiſſer— 
maßen an bie Stelle des alten Sachienlandes getreten. Wenn man 
von Norddeutichen fpricht, fo denft man, befonders in politifcher 
Beziehung, immer zunäichft an Preußen. Und doch ift der Charakter 
feiner Bewohner ſehr abweichend von dem der Sachſen. Vergleichen 
wir 3. B. den Märfer mit dem Schleswig-Holfteiner, Didenburger oder 
Weftphalen, fo fällt der Unterfchied ftarf in die Augen, und wir fönnen 
für die viel größere Gewanbtheit, Rebefertigfeit, refleftirende Verftän- 
digfeit des Grfteren feine andere Erklärung finden, als die Mifchung 
mit flavifchem Blut. Auch E. M. Arndt meint: „Leichtigkeit, Leicht 
finn, Gewandtheit, Unruhe, Heftigfeit, Gefchwinbheit des Gedan— 
fens und oft zu flüchtige Gefchwindigfeit des Einfalls und ber That 
— furz dad Ungeftüme, Fliegende, Flüchtige, mit mancher liebend- 
würdigen Leichtigfeit, Hübjchheit und Ritterlichfeit gepaart, fey eben 
das Slaviſche.“ Die Nachwirkung des Eächfifchen aber, das doch auch 
in dieſen preußifchen Norddeutfchen ftedt, zeigt fich darin, daß fie 
wieder eine ganz andere Art Leute find, als die ebenfalls mit Sla- 
vifchem gemifchten Defterreicher und Franken, jo daß boch wieder 
das Sächſiſche als Baſis des norddeutichen Stammescharafterd ans 
genommen werden muß. Die Gefchichte Preußens zerfällt in ihren 
früheren Perioden in zwei Hauptgruppen, in die der Marf und bed 
Haufes Brandenburg, und die ded Herzogthums Preußen mit ber 
Herrichaft der Deutjchordensritter. In Folge der Reformation werden 
diefe beiden Theile zu einem Ganzen vereinigt, aber erft mit der 
Regierung des großen Kurfürften tritt ber politifche Einheitspunft 
beftimmt hervor, und durch die folgenden Regierungen ift eine fort: 
jchreitende politifhe oncentration und DOrganifation bemerfbar, bie 
aus ben urfprünglich verfchiedenen Bejitandtheilen nicht nur einen 
Staat, fondern auch eine Nationalität bildet, die dem Ganzen einen 
eben fo feiten Zufammenhalt gewährt, als in früheren Zeiten bie 
angeborene Stammeseinheit der Nationalherzogthümer. Mit der Er: 
werbung Schlefiend, der polnifchen Provinzen, dem Zuwachs Weit 
phalens, der Rheinlande und Sachſens fpielen dann freilich noch an- 
dere Provinzialgeichichten herein, die nicht fo leicht zu verbinden 
find, und es erheben fich dadurch diefelben Echwierigfeiten, wie bei 
andern Geſchichten der neueren deutſchen Ginzelftaaten; aber auch 
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hier zeigt der preußiſche Staat feine hervorragende Affimilations- 
fähigfeit. 

Für die Gefammtgefchichte des preußifchen Staates ift Stenzels 
leider unvollendet gebliebene Bearbeitung (5 Bde. Hamburg 1830 bis 
1854) das Hauptwerf. Eine jorgfältige, gewifienhafte Benügung der 
Quellen dürfen wir bei ihm vorausfegen, übrigens war er, wie es 
fcheint, auf die gebrudten beichränft. Die Darftellung ift eine ein« 
fache, objektive, Die mit Reflerionen fparfam ift und den Stoff zwar 
verftändig fichtet und ordnet, aber auf eine eigentlich Fünftleriiche 
Behandlung verzichtet. An dem Ausdruck entichieden nationaler und 
patriotifcher Gefinnung fehlt es nicht, aber den fpecifiich preußifchen 
Standpunft finden wir bei Etengel viel weniger vertreten, als bei 
ben meiften preußifchen Hiſtorikern. Was die Bertheilung des Etoffes 
betrifft, fo ift die Ältere Urgefchichte zweckmäßig in ben dünnen eriten 
Band zufammengebrängt, ber bis zum großen Kurfürften geht, deſſen 
Regierung der ganze folgende Band gewidmet ift; der dritte behan- 
delt bier Gefchichte Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms I., der vierte 
und fünfte die Gefchichte Friedrichs II. bis zum Ende des fieben- 
jährigen Krieges. E. Helwing hat eine ausführliche Gefchichte des 
preußifchen Staates begonnen, welche mit guter Duellenforichung 
eine fpecififch preußifche Färbung verbindet, aber in drei Bänden nur 
bi8 zum großen Kurfürften gelangt ift. (Lemgo 1833—1846.) Ein 
Fragment der neueren preußifchen Gefchichte hat auch Ranfe in 
feinen neun Büchern preußifcher Gefchichte (3 Bde. Berlin 1847 bie 
1848) behandelt, nämlicdy die fpätere Zeit Friedrich Wilhelms I. und 
die Regierung Friedrichs Il. bis an den fiebenjährigen Krieg, bie 
frühere Entwidlung überfichtlih ald Ginleitung voranftellend. Bon 
allen Werfen Ranke's hat dieſe preußifche Gefchichte am wenigften 
Beifall gefunden. Man machte ihm wohl nicht mit Unrecht den Vor: 
wurf, daß er die Schroffheiten Friedrich Wilhelms und die Gegen- 
fäge und Mißhelligkeiten zwifchen Vater und Sohn zu fehr Diplo: 
matifch abgeglättet habe. Dagegen hat er in den allgemeinen Weber: 
bliden, in Darlegung der Entftehungsgefchichte des beutichen Randes- 
fürſtenthums, der politifhen Sachlage beim Regierungsantritt Fried— 
richs, in der Motivirung feiner Plane auf Schlefien feine hiſtoriſche 
Meifterfchaft in hohem Grade bewährt, und es ijt nur zu bedauern, 
daß der Berfaffer darauf verzichtet hat, feine Darftellung weiter 
fortzuführen. Kür die Gefchichte des fiebenjährigen Krieges iſt 
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kürzlich eine neue Duelle eröffnet worden dur Kurds von Schöning 
Mittheilung der Aftenftüde und militärifchen Gorrefpondenzen Fried» 
richs mit feinen ©eneralen, und eine Fortfegung gibt nun auch das 
auf den bayrifchen Erbfolgefrieg Bezüglihe. Der von Friedrich ge: 
ftiftete Fürftenbund ift durch W. A. Schmidts Geſchichte der preußifch- 
deutichen Unionsbeftrebungen ſeit der Zeit Friedrichd des Großen 
(Berlin 1851) urkundlich beleuchtet worden. Schon früher hatte 
Gödecke in dem Archiv des hiſtoriſchen Vereins für Niederfachien 
eine von Schmidt überfehene Sammlung von Aftenftüden aus dem 
hannöverifchen Archiv mitgetheilt, auf welche Waig in ber Kieler 
Monatsfchrift aufmerfiam machte. In demjelben Buch hat Echmidt 
ald Seitenftüd zum Fürftenbund auch das von Napoleon einft an- 
geregte, aber dann wieder untergrabene Projeft eined norddeutjchen 
Reichsbundes, der von den meiſten ®efchichtichreibern beinahe igno- 
rirt war, aftenmäßig dargelegt. Welch reichlichen Zuwachs die Quellen 
der neueren preußiichen Gejchichte durch die Lebensbeichreibungen und 
Memoiren einer Reihe preußiicher Kriege: und Staatömänner er 
halten hat, ift chen oben erwähnt worden. Da ed und zu weit 
führen würde, übergehen wir die mehr populären Werfe über den 
großen Kurfürften, Friedrich Wilhelm I. und Friedrich den Großen 
von Forfter, Orlich, Kugler und Andern, fowie die treffliche Ge 
fhichte Preußens feit dem Tode Friedrichs des Großen von Manio, 
und die zwanzig Jahre preußischer Geichichte von 8. A. Menzel. Für 
die neuere Gejchichte feit den Breibeitöfriegen haben wir noch wenige 
umfaffende Beiträge; beſonders wünfchenswerth wäre eine ausführ- 
lihe Darftellung der innern Entwidlung, der Verwaltung und ber 
Heranbildung zum conftitutionellen Syſtem. ine gute Skizze hat 
Alfred v. Wolzogen gegeben in feiner Schrift: „Preußens Staats— 
verwaltung mit Rüdjicht auf feine Verfaſſung (Berlin 1854).* Für 
die Geſchichte des preußischen Regentenhaufes fammeln befanntlid 
jeit einer Reihe von Jahren Freiherr v. Stillfried und Dr. Märfer. 
Die Frucht diefer Arbeit ift bis jegt ein ſplendid ausgeftattetes Ur- 
fundenbuch der fchwäbiichen Linie von 1095—1418 (Berlin 185%, 
und ein Reſumé unter dem Titel: „Hohenzolleriiche Forſchungen.“ 
Das neuere Sachen, das, im Gegenfag zu dem alten Sachſen 
oder Niederfachien, Oberfachien genannt wird, ift größtentheils aus 
den fächfiichen und thüringifchen Grenzmarfen entjtanden, und ent 
behrt daher jened fcharf ausgeprägten Stammescharafters, welder 
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dem älteren Sachſen in fo hohem Grade eigen ift. Nur Thüringen, 
das in ber Regel auch zu Oberfachlen gerechnet wird, und welches 
wohl ben thüringifchen Grenzmarfen ihre deutfchen Anftebler gab, ift 
ein altdeutſches Stammland, deſſen politifche Gefchichte zwar bald in 
bie oberfächfiiche übergeht und fich mit ihr vermiſcht, das aber fonft 
in vielem feine durch die Landesart bedingte Eigenthümlichfeit be- 
wahrt hat. Thüringen ift reich an eigenen gefchichtlichen Grinne- 
rungen, es hat eine, wenn auch nicht politifch, doch Fulturgefchichts 
lich bedeutende Bergangenheit, zuerft jene Zeit des Landgrafen 
Hermann, ber die deutichen Minnefänger an feinem Hofe vereinigte 
und unter dem auf der Wartburg jener berühmte Sängerfrieg ftatt- 
gefunden Haben fol. Von Thüringen ging der deutfche Reformator 
Luther aus, von Weimar und Jena am Ende des vorigen Jahr: 
hundert die Wiedergeburt der deutſchen Literatur und bes deutfchen 
Geifted. Die thüringiſche Gefchichte wurde in früheren Zeiten felbft- 
ftändig behandelt, in neuerer Zeit weniger, wohl befhalb, weil eine 
einheitliche politiiche Grundlage fehlte; felbft die Gefchichte ber ver: 
ſchiedenen fächfifchen HerzogtHümer wurde nicht beſonders bearbeitet, 
fondern nur gelegentlich mit dem Kurfürſtenthum Sachen, mit dem 
fie zeitweife vereinigt waren, verbunden. Es möchte auch wirklich 
eine befondere Geichichte von Sacdyfen- Weimar, Sachſen-Gotha u. f. w. 
wegen bed wechielnden Beſitzes der verfchiedenen Linien fich nicht 
recht abrunden, aber darum follte man nicht unterlaffen, das was 
das Thüringer Land Gemeinfames hat, in einer Darftellung zufam- 
menzufaffen. Auch würden die Glanzperioden fich gut zu monogra- 
phifcher Behandlung eignen, wie 3. B. die Literaturperiode Weimars 
und die Blüthezeit Jena's, etwa von der vormundichaftlichen Regie- 
rung der Herzogin Anna Amalia bis zum Tode Karl Augufts, 
Etwas der Art hat Wachsmuth gegeben in feiner Schrift über den 
Weimarer Mufenhof von 1775— 1805 (Leipzig 1844); auch hat 
Wegele in Iena eine artige hiftoriiche Charakterſtizze Karl Augufts 
geichrieben; aber der Stoff verdiente eine umfaffendere Behandlung. 
Bon Herzog Ernft 1. in dem benachbarten Gotha, der nicht minder 
als Karl Auguft Liebhaber und Förderer wiffenfchaftlicher Beſtre— 
bungen war, hat kürzlich Bed ein anfprechended Lebensbild ent: 
worfen. Für thüringijche Gefchichtsforfchung hat fich vor einigen 
Jahren in Jena unter Theilnahme Droyſens, Michelfens und Wegele's 
ein Geſchichtsverein gebildet, der eine rege Thätigfeit entwidelt und 
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eine Sammlung thüringifcher Ehronifen, Urkunden, Rechtsquellen 
und eine Zeitfchrift herausgibt. ine fehr anfprechend gefchriebene 
Skizze über Thüringen findet fich im zehnten Band von Brodhaus 
„Gegenwart,“ und ift auch in befonderem Abdrud ausgegeben unter 
dem Titel: „Ueber thüringifche Gefchichte, Natur, fociale und national: 
öfonomifche Zuftände, von Adolph Bod.“ 

Oberſachſen hat eine fehr reiche hiſtoriſche Literatur, es ift nicht 
leicht über eine deutiche Provinz fo viel gefchrieben worden, als über 
diefe. Regenten-, Hof» und Ortögefchichten haben wir in Fülle. 
In neuerer Zeit ift dagegen der Zuwachs nicht ftarf. Die bedeu- 
tendfte neuere Leiftung auf dem Gebiete der jächfifchen Gefchichte ift 
wohl Fr. Wilh. Tittmannd Gefchichte Heinrichs des Erlauchten 
(2 Bände. Dresden und Leipzig 1845), des eriten wettinifchen Fürs 
jten, der mit dem Beſitz der Marfgrafichaft Meißen und der nord: 
thüringiichen Oftmarf auch die Landgrafihaft Thüringen verband, 
mithin ein ſehr aniehnliches Gebiet des öftlichen Mitteldeutichlande 
unter feiner Herrichaft vereinigte. Das genannte Werk ift num we: 
niger eine Geichichte der Thaten dieſes Fürften und ber Begeben- 
heiten feiner Zeit, als, wie der Titel näher erflärt, eine Darftellung 
der Zuftände in feinen Landen, und gibt damit einen fehr reichhal- 
tigen Beitrag zur Rechts- und Kulturgefchichte des 13. Jahrhunderts. 
68 gibt wohl wenige neuere Schriften, welche in dieſer Beziehung 
fo reiche Ausbeute gewährten, und dabei den Stoff in einer fo über- 
fichtlihen, auch dem Laien zugänglichen Form darlegten. Außer 
Tittmannd Heinrich der Erlauchte verdienen auch die Monographien 
des Herrn v. Langenn über Herzog Albrecht den Beherzten, Kur- 
fürft Morig und Chriſtoph von Garlowig rühmende Envähnung; fte 
verbinden mit einer forgfältig behandelten glatten Darftelung grünb- 
liche Quellenforſchung. ine volftändige, ziemlich ausführliche Ge— 
ſchichte des Kurſtaats und Königreich Sachen, welche fchon im 
Jahr 1841 Gretfchel begonnen, und von 1763 an Fr. Bülau bis 
zum Jahr 1831 fortgefeßt bat, wurde 1853 mit bem britten Bande 
abgeichloffen. Sie ift mit fehr fleifiger Benügung der gebrudten 
Duellenliteratur ausgeführt und die befte Gefchichte Sachfens, die 
wir befigen, aber außerhalb Sachſens, wie es fcheint, nur wenig 
verbreitet. Cie verdient um fo mehr Beachtung, als fie reichliche 
Beiträge zur fächfiichen Kultur» und Gelehrtengefchichte, insbefondere 
auch der Univerfität Leipzig gibt. Auch K. MW. Böttigerd Geſchichte 
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ded Kuritaats Sachen in der Heeren- und Udert’fchen Sammlung 
ift eine gute fleißige Arbeit und befriedigt die Anfprüche an eine übers 
fichtliche Provinzialgeſchichte. 

Das Stammland der öfterreichifchen Monarchie, das Erzher⸗ 
zogthum Oeſterreich, die einſtige Oſtmark, gehört, wie ſchon oben 
erwaͤhnt worden, dem bayriſchen Volksſtamm an, es hat aber ſeit 
vielen Jahrhunderten ſeine eigene Geſchichte, welche ihm ein vom 
Bayriſchen abweichendes Gepräge aufgedrückt hat. Die etwas ſchwer—⸗ 
fällige und derbe Natur des Bayern hat ſich bei dem Oeſterreicher 
in eine beweglichere, leichtblütigere Art verwandelt, der ed darum 
aber nicht an Behaglichfeit, Gemüthlichfeit und friichem Mutterwig 
fehlt, und es wird dieſe Veränderung wieder auf die Beimiichung 
bed Slavifchen zurüdzuführen feyn. Das Stammesgefühl, der Par— 
tifularpatriotismus ift bei dem Defterreicher nicht jo bewußt und 
Icharf ausgeprägt, wie bei dem Bayern und Preußen; ber Defter- 
reicher hat etwas mehr Kosmopolitifched. Die Macht und Bedeu— 
tung Oeſterreichs beruht ja auch nicht auf dem bdeutfchen Volksſtamm 
in der füböftlihen Ede Deutichlands, fondern auf dem Umjtand, 
daß allerlei nichtdeutiche Provinzen mit Bevölferungen verfchiebener 
Abftammung daran angewachen find, und zwar nicht wie bei Preußen 
durch dynaftiiche Energie zu einer ftaatlichen Einheit verbunden, fon 
dern allein durch Perfonalunion des Beſitzes aneinander gereiht. 
Diefer Mangel einer nationalen Staatdeinheit hat auch auf die Ge— 
fchichtfchreibung nachtheilig eingewirft. Während in Preußen feit 
dem Auftreten des großen Kurfürften Beftrebungen für eine preußi- 
ſche Gejammtgefcbichte bervortreten, ift in Deiterreih nur von einer 
Geichichte des Landes ob der Enns, von einer Gefchichte Böhmens, 
Mährend, Ungarns, oder etwa von einer Gejchichte des Haufes 
Habsburg die Rede. Dazu fam dann freilich auch, daß man aus 
politifhen Gründen glaubte, die Geſchichtsforſchung nicht begünftigen 
zu dürfen, die Archive ängitlich mißtrauifch hüten zu müffen. Seit 
einigen Jahrzehenten jind nun allerdings einzelne Geſchichtsforſcher 
in Defterreich aufgetreten, die mit großem Eifer theild verfchiedene 
Bartien bearbeiteten, theils Materialien jammelten, wie 3. B. ber 
Chorherr Franz Kurz, Jofeph v. Hormayr, Kaltenbäd, Graf v. Mais 
läth, Fuͤrſt Lichnowsky v. Chmel. Aber fie hatten fortwährend tiber 
Theilnahmlofigfeit des Publifums, Schwierigkeiten bei Benügung der 
Archive, und Mangel an fonitiger Förderung zu Flagen. Erſt mit 
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Stiftung der Afademie im Jahr 1847 begann eine neue günftigere 
Epoche für die öfterreichifche Gefchichtöforfchung, und das frilche 
Leben, das feit den Bewegungen von 1848 alle Gebiete der öfter: 
reichifchen Staatöverwaltung durchdringt, fcheint auch für die Ge: 
fhichtsforfhung Früchte tragen zu wollen. Bald nach Stiftung ber 
Akademie machten die hiftoriichen Mitglieder derfelben, unter denen 
beſonders Chmel und Theodor v. Karajan eine rege Thätigfeit ent 
widelten, ernfte Anftalten zu grundlegenden Arbeiten. Es wurde 
im November 1847 eine Commiſſion niedergefegt, welche den Plan 
zu einer umfaffenden und verläßlichen Sammlung öfterreichifcher Ge— 
fhichtöquellen entwerfen follte, und die fofort eine Reihe von Auf: 
gaben bezeichnete. Beſonders beantragte fie zwei große Unterneh: 
mungen, eine Sammlung öfterreichifcher Geſchichtsquellen in zwei 
Hauptabtheilungen, Gefchichtichreiber und Urkunden, und eine Zeit: 
fchrift, in welcher Unterfuhungen, Nachweiſungen und Zufammen: 
ftellungen über einzelne Quellen niedergelegt und der wiſſenſchaftliche 
Verkehr der in verfchiedenen Theilen der Monarchie zerftreuten For: 
fcher vermittelt werden fol. Den Mitgliedern der Commiſſion wurde 
fofort der Zugang zu dem geheimen Haus- und Staatsarchiv, ſowie 
zu den Provincials und Städtearchiven eröffnet, und noch während 
die Griftenz der Monarchie durch innere Kriege und Aufftände be 
droht war, traten jene beiden Unternehmungen ind Leben. Bon der 
eriten Abtheilung der Fontes rerum austriacarum ijt zwar noch nichts 
erichienen, aber von der zweiten find feit 1849 fieben Bände her- 
ausgegeben, die eine Reihe von Urfundengruppen, theils Elöfterliche, 
theild landesfürftliche, theils ftäbtifche enthalten; von dem Archiv 
jind feit 1848 zwölf Bände erjchienen, die kleinere Urfundenabthei: 
lungen, Materialienfammlungen für einzelne Partien der allgemeinen 
öfterreichifchen und der Provincialgefchichte und Fritifche Unterfuchungen 
enthalten. Laut des in der Vorrede zum eriten Jahrgang ded Ar: 
hivs gegebenen Programmes foll dafjelbe in Verbindung mit den 
Fontes Vorarbeiten zu einer fünftigen Geſchichte des öfterreichifchen 
Kaiferftaated jammeln und den fünftigen Gejchichtfchreibern aller 
Art den Stoff liefern, die Zeugniffe fammeln und prüfen. Bear- 
beitungen des Stoffes in größeren und Fleineren Abhandlungen follen 
wohl nicht ausgeichloffen, aber doch mehr den afademifchen Denk; 
Ichriften vorbehalten werden. Beſonderer Aufmerffamfeit werden 
die inneren politifchen WVerhältniffe empfohlen: Steuerweſen und 
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Untertbanenverband, ftändifche Gerechtfame, allmählige Ausbildung 
der fürftlichen Gewalt, urfprünglicher Befig ded Grund und Bodens, 
Golonifirung des Landes durch deutſche Einwanderung, die Be- 
ziehungen ber Dynaften nach oben zu Kaiſer und Reich und nad) 
unten zu ben Hörigen und Angehörigen, Gefchichte ber geiftlichen 
Stiftungen und -Gorporationen und ihrer Bedeutung im Staate. — 
Alles die Toll mit befonderem Fleiß erörtert werden. Uebrigens 
verftehe es fich von felbit, daß jede Seite bes öffentlichen Lebens 
in Staat und Kirche beachtet und die Gefchichte ber und näher lie- 
genden Jahrhunderte um fo eifriger gepflegt werden folle, je tiefer 
fie ind Leben eingreife. Um auch für kleinere Beiträge, Anfragen, 
Aufgaben, Bücherberichte u. dgl. Raum zu fchaffen, wird feit 1851 
ein Notizenblatt beigegeben, das jährlich auch wieder einen anfehn- 
lichen Band füllt. Befonderd reichlich find die Beiträge von dem 
um bie öfterreichifche Gefchichtsforfchung fo verdienten Regierungsrath 
Chmel, weldyer, wie es fcheint, die Seele des ganzen Unternehmens 
ift ; außer feinen Beiträgen machen fich befonderd auch die Mitthei- 
lungen von Meiller, Karajan, Kopp in Luzern, Höfler in Prag 
und Wattenbach in Berlin durch gefchichtlichen Gehalt bemerflich. 
Die meiften Mittheilungen beziehen fich auf das fpätere Mittelalter, 
das vierzehnte bis fechzehnte Jahrhundert, und die deutfch-öfterreichi- 
fchen Provinzen. Im Ganzen fällt freilich das, was gegeben wird, 
mehr duch Maffe ald durch Wichtigkeit des Inhalts ins Gewicht, 
und man möchte wünfchen, daß mehr auf Sichtung des Stoffes, 
Prüfung der Duellen und Thatfachen, Drientirung und Hervor— 
hebung der Ergebniffe nach beftimmten Gefichtspunften gehalten würde. 
Aber immerhin ift der friiche Eifer des Sammelnd und der Umfang 
der Mittheilungen anzuerfennen ; in feinem andern Lande ift in 
furzer Zeit fo viel für gefchichtliche Forſchung geleitet worden. 
Neben den Fontes ift noch eine befondere Quellenfammlung für die 
Geſchichte des Haufes Habsburg, die Monumenta Habsburgica be- 
gonnen worden, welche dazu beftimmt ift, die fämmtlichen Verhältnifie 
des Haufes Habsburg in dem Zeitraum vom eriten Entwurf zur 
burgundifchen Heirath bis zum Tode Marimiliand II. vollftändig zu 
beleuchten. Bereits ift die zweite Abtheilung begonnen mit einer 
von Lanz herausgegebenen Sammlung von Aftenftüden und Briefen 
Karls V. und feines Sohnes Philipp. Die Marimilian I. gewibmete 
erite Abtheilung wird Chmel bearbeiten und demnächft eine Partie 
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von Bänden, Urkunden und andere Staatöfchriften, folgen laffen. 
Außer diefen fpeciell für bie Geſchichte beftimmten Organen enthalten 
auch die Denkfchriften und Sigungsberichte der Akademie hiftoriiche 
Abhandlungen und Notizen. In ben Eigungsberichten ber philofos 
phifch- hiftorifchen Klaffe wird von Dem Präfidenten derſelben, 
v. Karajan, von Zeit zu Zeit ausführlicher Bericht über die Leiftungen 
der hiftorifcehen Commiſſion erftattet. Diefe Berichte finden fich im 
achten, zehnten und zwölften Bande ber Sigungsberichte, auf Die 
wir hiemit verweilen, da wir auf die Einzelheiten hier nicht eingehen 
fönnen. Unter den zwar nicht von der Afademie felbft, aber mit 
ihrer Unterftügung herausgegebenen Werfen macht fich im hiftoriichen 
Fache befonders Andreas v. Meillere Bearbeitung der Negeiten zur 
Gefchichte der Marfgrafen und Herzoge von Defterreih aus dem 
Haufe Babenberg (Wien 1851) ald Hauptwerk für ältere öfterrei- 
chifche Gefchichte bemerflih, das nicht nur ftofflich bedeutend ift, 
fondern ſich auch durch forgfältige Behandlung auszeichnet, 

Als Ziel der einzelnen Beftrebungen für öfterreichiiche Gejchichte 
wird von Seiten der Akademie häufig eine Geichichte der öfterreichi- 
ichen Geſammtmonarchie bezeichnet. Diefe kann aber bei der Zus 
jammenfegung berfelben aus einer Menge verfchiedener,, weder durch 
einheitliche Verwaltung noch durch gemeinfame Nationalität verbuns 
dener Beitandtheile fein Ganzes, fondern nur eine Sammlung von 
Provinzialgefchichten der unter dem Scepter der habsburgiichen Dy— 
naftie ftehenden Länder und Voͤlkerſchaften jeyn, und nur in ben 
neueiten Gentralifationsbeitrebungen könnte ber Anfang zu einer Ger 
fammtgefchichte Oeſterreichs liegen. Kür die früheren Zeiten liegt 
der Ginheitöpunft nicht in ber Staatsentwidlung, jondern nur in 
der Dynaftie und in der politifchen Tradition, welche durch fie ges 
tragen wird. Eine Gejchichte des Hauſes Habsburg wäre demnach 
die angemeffene Form für eine allgemeine öfterreichiiche Geſchichte, 
und diefen richtigen Weg hat der Fürft Lichnowski betreten. Geſchichte 
des Hauſes Habsburg. 8 Bände. Wien 1836 — 1844.) Aber die 
Ausführung feines Bruchftüd gebliebenen Werkes entjpricht der Aufs 
gabe keineswegs, da bie Darftellung ſich auf eine Außerliche Ueberficht 
der Begebenheiten unter ben habsburgiſchen Regenten befchränft, und 
das Syſtem der habsburgifchen Politif nach feinen europäijchen und 
deutfchen Beziehungen keineswegs dargelegt it. Ueberbdieß bricht das 
Werk, welches nur bis zum Anfang der Regierung Marimiliand 1. 
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geht, gerade da ab, wo dad habsburgifche Syſtem fich in feiner 
weltgeichichtlichen Bedeutung entfaltet. Cine allgemeine öfterreichifche 
Geſchichte Hat auch Graf Mailäth, der fürzlich fo tragifch geendet 
hat, zu geben verfucht, und als der erfte unter den öfterreichifchen 
Gefchichtichreibern, die Gefchichte der habsburgifhen Monarchie von 
ihrem Gründer König Rudolph I. bis auf ihre Rettung aus den Wirren 
ber neueften Revolution durchgeführt, Das fließend und klar, mit 
fleißiger Benügung fowohl der gedrudten Literatur ald auch unges 
drudter archivalifcher Duellen gefchriebene Werk befriedigt zwar das 
nächfte Bedürfniß, aber ift doch im Ganzen ungenügend, indem der 
Verfaſſer ganz auf der Oberfläche der Dinge ftehen bleibt und feinen 
Stoff nicht Fritifch beherricht, und weder von den inneren Zuftänden 
der Provinzen ein anfchauliches Bild noch über das Ganze der öfter- 
reichifchen Politik neue Aufichlüffe gibt. Unter den Arbeiten der 
Heeren und Udert’jhen Sammlung, von denen die Mailärh’iche 
Geichichte einen Theil bildet, ift fie in wiſſenſchaftlichem Werth eine 
ber geringiten. Uebrigens wollen wir feineswegs in Abrede ziehen, 
daß fie manches Gute enthält; die befte Partie ift die Zeit vom 
dreißigjährigen Krieg an bis in die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderte, 

Als Vorarbeiten für eine vfterreichifche Geſchichte find Die 
Schriften Hormayıd von nicht geringem Werth, fowohl diejenigen, 
welche er als Defterreicher ſchrieb, als die, in welchen er, voll 
Bitterfeit getäufchter Erwartungen, feinem Groll gegen das Haus 
Habsburg freien Lauf ließ. Won feinen Älteren Werfen find ber 
öfterreichifche Plutardy und die Gefchichte der Stadt Wien unentbehr- 
liche Materialienfammlungen, und das Tafchenbuch für vaterländifche 
Geſchichte enthält einen großen Reichthum von Einzelheiten, die fich 
auf öfterreichifche Kultur- und Gefchlechtergeichichte beziehen ; Die 
Geſchichten ded Tiroler Aufftandes find zwar einfeitig, aber als Me- 
moiren eined Betheiligten für die Kenntniß deſſelben unentbehrlich ; 
die Lebensbilder, die Anemonen, das Fragment über Metternich jind 
zwar voll von verlegenden Andeutungen und Klatſchgeſchichten, aber 
fie werfen auf öfterreichifche Dinge oft ein überrafchendes Licht und 
dürfen keineswegs als grundlofe Verleumdungen befeitigt werben. 
Bon neueren Monographien ift Hurterd Ferdinand II. ſchon im 
erften Abſchnitt erwähnt worden; Hammerd Leben bed Karbinale 
Khleſel ift eine unverarbeitete Materialienfammlung. Die werthvollfte 


60 Der gegenwärtige Stand 


Monographie aus der neueren Geſchichte Defterreichd möchte wohl 
Arneths Leben des Feldmarſchalls Graf Stahrenberg ſeyn (Wien 
1853), worin nicht nur die Thaten dieſes berühmten Feldherrn, 
in anfprechender Weife erzählt, fondern auch intereffante Mittheilungen 
über Prinz Eugens militärische und ſtaatsmänniſche Thätigfeit ge: 
geben werden. Es wäre fehr zu wünfchen, daß in ähnlicher Weile, 
wie neuerlich mehreren preußifchen Staatdmännern und Generalen 
durch Memoiren und Biographien ein literarifches Denkmal gelegt 
worden ift, auch die Gefchichte öfterreichifcher Helden veröffentlicht 
würde. Wir würden gewiß nicht nur intereffante Lebensbilder da— 
durch erhalten, fondern auch manche neue Aufichlüffe über öfterrei- 
chiſche Gefchichte gewinnen. Im diefer Beziehung fcheint man übri- 
gend die frühere Aengftlichfeit und Geheimthuerei immer noch nicht 
ganz überwunden zu haben. Won mehreren Seiten hörten wir, daß 
es nicht leicht möglich werde, für Korfchungen über Gefchichte ber 
neueren Zeit von Anfang des Jahrhundertd an, Zugang zu ben 
Archiven zu befommen, 

Unter den beutfchen Provinzen der öfterreichifchen Monarchie 
zeichnet fich Böhmen durch fleifige Bearbeitung feiner Randesgeichichte 
aus. Daſſelbe hat an Franz Palacky einen der bedeutendften neueren 
Hiftorifer, der die Geichichte feined Vaterlandes aus Urkunden und 
gleichzeitigen Quellen mit gründlicher Fritifcher Forfchung herauszu- 
arbeiten begonnen hat. Er ftellt fi auf den Standpunft der czechi— 
fchen Nationalität, und bemüht fich namentlich zu zeigen, wie bie 
Böhmen ihre Bedeutung aus fich felbft und unabhängig von Deutich: 
land errungen, und durch die Beziehungen zu demfelben in ihrer 
Entwidlung nur beeinträchtigt worden feyen. Uebrigens ift fein 
Werk nur ein thatfächlicher Beweis, daß beutiche Bildung und 
Miffenichaft in Böhmen die Herrfchaft gewonnen und es ein fehr 
ungefchichtliches Beftreben wäre, fich berfelben entziehen zu wollen. 
Das Werk geht bis jegt in fünf Bänden bis zum Jahr 1439. Für 
die Gefchichte Mährens befiten wir eine bedeutende Worarbeit, Die 
von Baczef im Jahr 1836 begonnene Urfundenfammlung, welche 
fürzlich mit dem fechsten Bande, der bis zum Jahr 1333 geht, von 
Joſeph Ehytil beendigt worden ift. Sie zeichnet fich durch gute orien» 
tirende Ginleitungen vortheilhaft aus, 

Wir fehen, welcher Reichthum von Forfchungen und Darſtel— 
lungen im Gebiet der Specialgeichichte zu Tage gefördert ift, aber 
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auch wie viele Lüden noch auszufüllen find. Bollftändigfeit ift noch 
nirgends erreicht. Urkundenſammlungen find in ben meiften beuts 
jchen Staaten begonnen, aber faft nirgends vollendet; am meiften 
iſt für Veröffentlihung des Urfundenvorraths in Bayern, in einzelnen 
Provinzen des preußiichen Staates und in Mähren gefchehen ; für 
Bayern ift ein fehr anfehnlicher Theil des Urfundenfchages in Ne 
geften überfichtlich dargelegt. Ausführliche, dem Stande der neueren 
Wiffenichaft entiprechende, auf einer vollftändigen Durchforfchung ber 
gedrudten Literatur und ber zugänglichen handfchriftlichen Materia- 
lien berubende Darftellungen der Landesgefchichte hat nur der Fleinere 
Theil der deutſchen Einzelftaaten. Wiffenichaftlich befriedigende Leis 
ftungen haben in bdiefer Beziehung aufzuweifen: Preußen mit den 
Werfen von Stenzel, Ranfe, Voigt, Barthold; Würtemberg mit 
Stälins Geſchichte; Niederfachfen mit den Werfen von Havemann, 
Etüve, Waig; Heflen mit Nommeld, Böhmen mit Paladys Werf; 
Sachſen hat burch Gretichel und Buͤlau's Bearbeitung eine wenn 
auch nicht eigentlich wifjenichaftliche, immerhin ganz brauchbare Lans 
beögeichichte. Nur das legte Werf geht bis auf die neuefte Zeit 
die andern theild nur bis zur Mitte bed vorigen Jahrhunderts, theild 
über den breißigjährigen Krieg hinaus, theild fteden fie noch im 
Mittelalter. Durch Monographien ergänzt ift am reichlichjten bie 
preußijche Gejchichte, befonderd durch die Memoiren aus der Zeit 
der Reformen und Befreiungsfriege ; dann finden wir wieder in der 
fächftfchen, bayrischen und würtembergifchen Gefchichte einige hervors 
ragende Monographien. Bon den durch die Territorialveränderungen 
des gegenwärtigen Jahrhundert3 aufgelösten Staaten hat allein Kurs 
pfalz eine vollftändige und gründlich gearbeitete Gefchichte, während 
die geiftlichen Kurfürſtenthümer, jowie die meiften größeren Bisthlimer 
mit Ausnahme Dsnabrüds eine Landesgefchichte entbehren. Don 
den größeren Reichsſtädten Hat noch feine eine wiljenfchaftlich bes 
friedigende Geſchichte aus neuerer Zeit, das beſte Werf auf biefem 
Gebiet ift immer noch Gemeinerd Chronik der Stadt Regensburg. 
Die landedgefchichtliche Literatur ift nur für ein Land vollftändig 
verzeichnet, nämlich für Heffen von Walther; für Bayern und 
MWürtemberg geben auch Contzen die Literatur und Stälin die Quellen 
an; Letzterer beichränft fich nicht bloß auf die gedrudten, ſondern 
berichtet auch über die wichtigften Hanbdichriften, 

Als Aufgaben für die Zufunft möchten wir nun zunächit 
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empfehlen: einmal die Ausarbeitung überfichtlicher Regeſten des 
urfundlichen Materiald aller größeren Territorien des ehemaligen 
beutichen Reiches, in der Art wie fie Erhard für MWeftphalen und 
neuerlich Böhmer für Bayern ausgeführt hat; dann chronologifch und 
fachlich geordnete, mit Fritiichen Bemerfungen verfehene Verzeichniſſe 
ber landesgefchichtlichen Quellen, die fich aber natürlich auch auf 
bie Handichriften und Abhandlungen in Zeitfchriften erftreden müß- 
ten; endlich drittens Herausgabe der wichtigeren ungedrudten Chro— 
nifen und anderer größerer Materialien für Landesgefchichte, foweit 
fie nidyt Schon in den Sammlungen für allgemeine deutfche Geſchichte 
enthalten find ober dort ihre Stelle finden müͤſſen. In Beziehung 
auf die Behandlungsweife möchten wir für die älteren Zeiten Ans 
ſchluß an die alten Stammesgrenzen und Nationalherzogthlimer, 
fpäter an den Umfang der größeren reichefürftlichen Territorien und 
Provinzen, und erft für die neuefte Zeit Zugrundlegung bed jegigen 
Staatögebieted anrathen. Daneben follte aber die Aufgabe einer 
forialen EStammesgeichichte nicht aus dem Auge gelaffen und mit 
Beachtung der Ideen, die Niehl in feinem Buch „Land und Leute“ 
ausgefprochen hat, ausgeführt werben. Als eine Ergänzung müßte 
dann die Erforfchung der provinziellen Dialefte binzufommen. Einer 
befondern Aufmerffamfeit und Pflege wert wären auch die neueren 
Partien der Provinzialgefchichte von dem weftphälifchen Frieden an. 
Eie ift im Verhältniß zur mittelalterlichen Geichichte auffallend ver: 
nachläffigt, und doch bietet die Entwidlung der Territorien zu mo— 
dernen Staaten, der Fortichritt der Verwaltung und der gelammten 
Kulturverhältniffe fo vielen intereffanten Stoff, der eine ind Einzelne 
gehende geichichtliche Darftellung wohl verdiente. Freilich liegen Die 
Materialien dazu nicht wie bei dem Mittelalter in Urkundenfamms 
lungen und andern gedrudten Büchern bereit, fie müßten erſt aus 
Akten der Staatdarchive und Regiftraturen, aus Eorrefpondenzen und 
Familienpapieren gefammelt werden. Aber um fo lodender und be- 
lohnender wäre diefe Arbeit für einen verftändigen Boricher. 

Zum Schluß nimmt der Verfaffer Veranlaffung, einen Irrthum 
zu berichtigen, der fich im erſten Artifel S. 128 eingeichlichen bat. 
Das Eorrefpondenzblatt der hiftorifchen Vereine hat nicht, wie ber 
Berfaffer, durch die ausgebliebene Zufendung irre geführt, glaubte, 
mit dem eriten Jahrgang aufgehört, fonbern befteht noch fort. 


Beiträge zur Gefchichte Des öfterreichifchen 
Unterrichtswefense. 


Unter den großen Reformen auf den verfchiedenften Gebieten bes 
Lebens, mit welchen für die öfterreichifche Monarchie eine neue Epoche 
begonnen ift, nimmt die Neugeftaltung der Gymnaſien unftreitig eine 
hervorragende Stellung ein. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
das Ziel, welches in dem 1849 erfchienenen Organifationsentwurf 
für die Mittelichulen geftedt ift, fich nur in allmähliger Entwid- 
(ung erreichen läßt. Es fommen außerdem eigenthümliche Echwie- 
rigfeiten hinzu, welche einer raſcheren Durchführung der Eache ent» 
gegenftehen. Zwar berrfchte vor der Einführung der gegenwärtigen 
Oymnafialeinrichtungen ziemlich allgemein die Anficht, daß das alte 
Unterrichtöwefen ſchon längft mit den Bebürfniffen und Forderungen 
ber Zeit im grellften Widerfpruche ftehe und durch und durch un— 
haltbar fey ; aber gleichwohl war der Boden für die Aufnahme des 
Neuen ein in mancher Beziehung ziemlich unvorbereiteter. So große 
Anerkennung der Eifer auch verdient, mit welchem fich im Allgemei- 
nen die Lehrerwelt den Geift der neuen Geftaltung anzueignen ber 
ftrebt ift, fo waren es zum größten Theil doch eben Kräfte, welche 
noch in dem alten Syſtem herangewachien, und es hieße Unmögliches 
verlangen, wollte man an diefe die Forderung ftellen, vollftändig der 
Aufgabe im Geifte des neuen Entwurfes zu entfprechen. 

Es wird fich erft allmählig der öfterreichiiche Gymnaſiallehrer— 
ftand zu jener Höhe der wiffenichaftlichen Ausbildung und ber 
pädagogifchen Befähigung erheben, welche ihre Gollegen in Deutſch— 
land bereitd erreicht haben. Eine andere Schwierigfeit, welche 
einer fchnelleren Durchführung entgegenfteht, liegt in ben eigenthlim«- 
lichen Berhältniffen der öfterreichiichen Monarchie felber. Es war 
die Aufgabe, für Provinzen, welche durch Sprache, geiftige Bildung 
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und gefchichtliche Weberlieferung fich fo fehr von einander unterfcheis 
den, im Öymnafialweien eine Ordnung der Dinge zu fchaffen, und 
doch mit möglichfter Berüdfichtigung der eigenthümlichen Verhältniffe 
einer jeden. Daß auch in dieſer Beziehung erft allmählig die neuen 
Reformen durchzuführen find, leuchtet ein. Bei jo eigenthümlichen 
Schwierigfeiten — und es gibt deren noch mehrere — werden bie 
Früchte, welche für die geiftige Bildung von den neuen Einrichtungen 
in Defterreich zu erwarten find, erft nach und nach reifen, aber um 
jo ficherer, je entichiedener man auf dem einmal begonnenen Wege 
fortfchreitet. Aber auch fchen jegt macht fich die Einficht von Tag 
zu Tag mehr geltend, daß eine weientliche Bedingung ber gedeih— 
lichen Entwidlung der großen Monarchie Intelligenz und geiftige 
Bildung if. Der jungen Generation haben jich die neuen Gymnas 
fialeinrichtungen fehnell ind Bewußtfenn gelebt, und es gibt fich 
ein bemerfenswerther Eifer fund, den erhöhten Forderungen, welche 
dadurch an fie geftellt find, nach Kräften zu entiprechen. Die Ab: 
neigung , welche noch vielfach bei den im Alten befangenen Männern 
hervortritt, wird mehr und mehr jchwinden. Man wirb einfehen, 
daß es fich nicht um eine Einrichtung handelt, die für bie öfterrei= 
chiſchen Verhältniffe nicht paffend ift, fondern in ber That um bie 
‚Hebung und Vervollkommnung wahrhaft geiftiger Bildung, die für 
die Monarchie die ficherfte Grundlage der Macht und der Blüthe 
bilden wird, 

Das Ausland hat bisher dem neuen öfterreichiichen Gymnaſial⸗ 
weien wenig Aufmerkiamfeit geſchenkt. Zwar fand befonderd in 
Deutichland der DOrganifationsentwurf bei feinem Gricheinen fait 
durchgehends von den hervorragenditen Schulmännern die Anerfen= 
nung, die er feiner inneren Bortrefflichfeit nach verdient. Manche 
Urtheile gingen indeß aus Unfunde der eigenthümlichen Berhältniffe 
Deiterreichd hervor, Das frühere Gymnaftalwefen, an welches die 
neue Ordnung fich doch zum Theil anfchließen mußte, war faft gar 
nicht außerhalb Defterreich8 befannt; ja felbit hier fcheint man von 
den früheren Bewegungen auf diefem Gebiete, welche ſich ſchon unter 
Maria Therefia mit großer LRebhaftigfeit geltend machten, im Allge- 
meinen wenig zu wiffen. Es bürfte baher für manche nicht unwill- 
fommen feyn, in Furzer Ueberficht die geichichtliche Entwidlung ber 
öfterreichifchen Mittelichulen, mit Ausnahme derer in Ungarn und 
Siebenbürgen, zu überbliden, woran fich fodann eine Darftellung ber 
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vormärzlichen Gymnaſien von jelbft anfchließt. In gefchichts - päda- 
gogiicher Beziehung werden fich jedenfalls einige nicht unintereffante 
Ericheinungen ergeben. Der geichichtlihe Anfnüpfungspunft iſt 
als der geeignetfte für unfern Zwed die Aufhebung des ZJefuiten: 
ordend im Jahre 1773. Ueber zwei Jahrhunderte hindurch war 
das ganze öfterreichiiche Unterrichtewefen in den Händen ber Gefells 
ichaft Jeſu geweſen. Der Staat hatte fih wenig darum befümmert. 
Mit der Aufhebung derſelben hörte das Monopol des Unterrichts auf, 
das Diefem Orden vorher freilich fchon der Piariftenorden, der im 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts in Defterreih aufgenommen 
wurde, jtreitig gemacht hatte. Die Echulen dieſer geiftlichen Gors 
poration waren indeß faft ganz nach dem Plane ber Sefuiten- 
ichulen eingerichtet. Marin Thereſia widmete dem Unterrichtswefen 
jofort nach ber Aufhebung des Jejuitenordens die größte Sorgfalt. 
Die Univerjitäten erfreuten ſich mancher verbeflerten Einrichtung, 
aber am meiften geſchah für die Volföfchulen ; diefe wurden nach 
einem neuen Entwurf im Jahre 1774 umgeftaltet ; in allen Provin— 
zialhauptſtädten fond die Einrichtung der Normalichulen ftatt. Es blieb 
nur noch die Neubildung der Mittelfchulen übrig. Diefe beftanden 
bamald in Gymnaften und ben fogenannten „Afademien.” Las 
teiniiche Grammatif, die fogenannte „Rhetorik“ und „Poeſis,“ ſowie 
„Philoſophie“ bildeten die Hauptfächer, durch welche die Jugend zum 
Bafultätsftudium vorbereitet wurde. Die ganze inrichtung der 
Mittelichulen war veraltet und hatte fich überlebt. Es ift bekannt, 
daß in der berühmten Bulle, durch welche die Gefellfchaft Jeſu 
aufgelöst wurde, die Mängel und Gebrechent des Unterrichtsſyſtems 
berfelben ganz bejonderd zum Vorwurfe gemacht wurden. Unter 
ſolchen Umftänden fonnte es nicht fehlen, daß bei der geiftigen Erregt- 
heit, bei dem Intereffe für Bildung und Aufflärung, das fich auch 
in Dejterreich damals fund gab, die fähigften Köpfe in Bewegung 
gefegt wurden. VBerfchiedene Entwürfe für Die Neugeftaltung der 
Gymnaſien und Afademien traten and Tageslicht. Aber von allen 
Männern, welhe der Sade ihre ganze Theilnahme zuwandten, 
jchien Feiner fo jehr berufen zu ſeyn, die Örundlagen zu einer neuen 
Einrichtung zu legen, ald Ignaz Mathes v. Heß, öffentlicher Lehrer 
der Univerſal- und Literaturgefchichte an der Wiener Univerfität. 
Mit Icharfem, genialem Blide erkannte diefer Mann, was Noth 
that für den Gymnaſialunterricht. Keiner war für die Neugeftaltung 
Deutfche Vierteljabrsichrift, 1855. Heft IM. Nr. LXXI. 5 


66 Das öfterreichifche Unterrichtswefen. 


deffelben mit fo reiner Begeifterung und doch mit jolcher Bejonnen- 
beit und Umficht wirffam wie er. Man ftaunt über die Belejenheit 
bed Mannes in der damaligen Literatur. Das deutiche Schulmweien 
fannte er aus eigener Anſchauung. Mit umfaffendem Geift, mit 
ficherer Hand entwarf er den ©rundriß der neuen Ginrichtung. 
Sein Organifationsentwurf für die Oymnafien und Afademien warb 
von dem Hofrath Martini der von der Kaiferin angeordneten Schul— 
commiflion übergeben und follte ald Grundlage für deren Berathungen 
dienen. Der Entwurf fand den einftimmigen Beifall der Gommiffion. 
Zunächft war dieſer Plan nur ald das entfernte Ziel, als die Norm 
hingeftellt, der fich in allmähliger Entwidlung die Gymnafien und 
Akademien nähern follten. Um aber fofort Hand an die Reorganis 
fation berjelben zu legen, erhielt Heß den Auftrag zu dem Zwede 
einen Üebergangsentwurf auszuarbeiten. Derfelbe ſchloß fich mehr 
an die gegebenen Berhältniffe an, beruhte aber im Wefentlichen auf 
ben Principien jenes zuerft eingereichten Entwurfed. Der Uebergangs— 
entwurf fand fofort die allerhöchfte Genehmigung, ward zur Kennt— 
nißnahme überall in den Provinzen veröffentlicht und überall mit 
Freude begrüßt. - Man war mit wenigen Ausnahmen von der Auds 
führbarfeit deffelben überzeugt und verſprach fich von der neuen Ein- 
richtung für die Jugendbildung die fchönften Früchte. Gleichwohl 
ftieß trog der Genehmigung der Kaiferin die Durchführung des Ent- 
wurfs auf Hinderniffe, die aber nicht in dem Entwurfe felber lagen. 
Die Kaiferin ließ ſich zur plöglichen Zurüdnahme beffelben bewegen, 
und fo waren bie edelſten Abfichten vereitelt. 

Der Entwurf, fo wie er und vorliegt, gibt nicht nur Zeugniß 
von dem großen umfaffenden Geifte des Verfaſſers, fondern gewährt 
aud ein anfchauliches Bild von den Beftrebungen der hervorragenbiten 
Männer für die Sache der Schule. Wir theilen im Folgenden bie 
Hauptpunfte des erjten der erwähnten Commiſſion vorgelegten Ent: 
wurfed mit. 

Das Hauptbeftreben Heß's ging, wie das bei großen Unterrichte- 
reformen in der Natur der Eache liegt, hauptfächlich darauf aus, den 
Gymnafien und Afademien eine neue Richtung zu geben und eine ver- 
bejjerte Methode einzuführen. Was Zwed und Ziel der Mitteljchulen 
betraf, jo ftanden die Damals bei allen Gebildeten herrfchenden Anfichten 
im fehroffen Gegenfag-mit der wirklichen Braris, indem man von der 
Ziels und Zwedlofigfeit der Jeſuitenſchulen allgemein überzeugt war. 
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„Unſer öffentlicher Unterricht,” fagt Heß in feinem Entwurfe, 
„verfehlte feinen Endzweck nicht: er hatte gar feinen ; wenigſtens 
ift e8 unmöglich ihn zu finden. Man lernte für die Echule, für 
die öffentlichen Prüfungen einige unverdaute Broden, die feine Nah— 
rung geben fonnten, weil man fie wieder ganz von fich geben mußte, 
Diefer Ausdrud fann weniger Ekel erregen, als unfere Methode. 
Man lehrte und lernte alſo gar nicht für das fünftige Leben. Es 
war aber auch gar nicht Schade, daß man nichts lernte; denn es 
wäre doch zu nichts nüg geweien. Aber dad war Echabe, daß 
man mebr dabei verlor. in guter Theil der Leibesfräfte, ein ger 
fundes Nervenſyſtem, der gefunde Mutterwig oder Menfchenverftand, 
den vielleicht ein vernünftiger Vater, eine Mutter, oder der Umgang 
einiger Freunde des Haufes in ber erften Erziehung gegeben hatten, 
die Luft zur Arbeit, die Liebe zu den Mufen, jene mächtige Schnell: 
fraft der Seele, die nur durch mohlgewählte Nahrung zunimunt, 
ein Vorrath von den gemeiniten Kenntniffen, — dieß alled war 
der wichtige unwiederbringliche Verluſt, den wir alle, oder doch viele 
litten. Aber dieß war nur PVerluft, und die Verſäumniß ift ohne 
Namen und Grenzen. Man wird ed in Fünftigen Jahrhunderten 
ſchwer begreifen, wie die Majchine der menschlichen Gefellichaft ohne 
alles Zuthun des erjten Unterrichts hat gehen können, oder vielmehr, 
da fie fo ziemlich gegangen, wird der Beobachter, fo wie wir jeßt 
in den Schriften und Monumenten bed Mittelalter, ausforichen, 
wie die Natur oder der Zufall einzelne auserwählte Geifter begünftigt, 
die noch langen Irrungen, en tatonnant endlich die Straße gefunden. 
Es ift zu wünfchen, daß der Staatsmann, der Gelehrte, der Patriot 
die Gefchichte oder das Tagebuch feiner eigenen fpäten Bildung nie: 
derichreibe, um die Auflöfung dieſes Problemes der Zufunft zu er 
leichtern.“ 

In der That häuften ſich die Klagen in der damaligen Zeit 
über die verlorene koſtbare Zeit auf den Gymnaſien und Akademien 
mehr und mehr; der Widerwille gegen den „gelehrten”, „Iateinifchen“ 
Unterricht ward immer größer. Dieß hatte feinen guten Grund in dem 
Geiſt des herrichenden Unterrichtsfyitemd. In der Methode galt ein 
geiftlofer Mechanismus ; die Unterrichtsfächer waren beichränft auf 
lateinifch aus dürftigen Chreſtomathien; auf Geichichte, welche nad) 
dürren, chronologifhen Tabellen gelernt wurde, womit in der Geo: 
graphie ein Negifter von Namen ruhmlofer Dörfer und Stäbte 
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verbunden war. Dazu fam das hohle, fleiich- und blutlofe Regelwerf 
der fogenannten „Rhetorik“ und „Poefis.“ Auf den Akademien ward 
die Jugend fodann in bie Zwangsjade der „Logik“ und „Metaphyſik“ 
gethan. Es fehlte jede Anregung und Erweckung der Selbjtbethäti- 
gung der Schüler. Mit der morofen Dieciplin ging Die Abneigung 
der Jugend gegen den lateinifchen Unterricht Hand in Hand. Die 
Schulen waren nad) den Anfichten der damaligen Zeit wahre Mar: 
terfammern, aus denen eine Jugend hervorging, die, indem fie ins 
Leben trat, fich fremd in der Welt fand, die eigene Sprache, den 
eigenen Himmel und bie eigenen Fluren nicht kannte. 

Diefer verderblichen Richtung, welde die Echulen genommen 
hatten, gegenüber trat Heß mit dem Sage an der Spitze feined 
DOrganifationsentwurfs auf: »non seholae, sed vitae discendum,« und 
bafirte darauf fein ganzes Unterrichtsyftem. Er war jich über Zwed 
und Ziel der Mittelfchulen als der Vorbereitungsanftalten für Die 
höheren wiffenfchaftlichen Studien auf Grund einer allgemeinen Bil— 
dung vollfommen Far. Wenn auch von ihm der praftiiche Geſichts— 
punft der Bildung für die befonderen Berufsarten in einigen Punkten 
zu fehr betont wird, fo ift dad doch dem alten einfeitig formalifti- 
ſchen, unpraftifchen Unterrichtöwefen gegenüber vollkommen begreiflich. 
War fomit für die Gymnaſien und Afademien eine neue vernünftigere 
Richtung gewonnen, fo ward fchon dadurch, und vor allem im Ge: " 
genfag zu dem früheren Verfahren ber Jejuiten, eine gänzlich ver: _ 
änderte Methode bedingt. Die dogmatifchsmechaniiche Lehrweiſe, das 
trodene geiftlofe Auswenbdiglernen im Uebermaße, das zu einer wab- 
ren Geiftestortur für die Jugend geworden war, jollte von jegt an 
einer belebenden, anregenden, überhaupt einer natur- und vernunft- 
gemäßen Methode weichen. Bon finnlicher Anjchauung fol begonnen 
und ftufenweife zum Abftraften fortgefahren, vom &infachen zum 
Zufammengefegten übergegangen werden. Anfchaulichfeit des Unter: 
richts, entfprechend der Altersitufe ded Schülers, war bamals der 
große Ruf der Zeit. Es iſt in der jegigen Zeit eine längft aner- 
fannte Wahrheit, daß für den Gymnafialunterricht faum eine ver: 
berblichere Methode befolgt werden kann als die fogenannte akroama— 
tifche, infofern diefe für das Lebensalter, in welchem die Gymnaſiaſten 
ftehen, bie unausbleiblichen Folgen nach fich zieht, welche eine rein 
paflive Aufnahme bes Lehrgegenftandes in fo früher Zeit von Seiten 
bed Schülerd nach ſich zieht, Gleichwohl war dieſe Methode auf den 
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Jeſuitenſchulen, ja faft noch in größerem Maße auf den vormärzlichen 
Gymnaſien Defterreichd vorwiegend. Es wurden unter andern bie 
Grflärungen zu den Schriftitellern dem Schüler fehriftlich mitgetheilt, 
und dießer mußte die Diftate auswendig lernen. Alfo nicht einmal 
die viel gepriefene „Kunft der Beredtiamfeit,“ die in fo ausgedehnten 
Maße immer betrieben wurde, hatte dahin geführt, das lebendige 
Wort zur berrichenden Mittheilungs- und Unterrichtsiweife zu machen. 
Diefer todten Methode gegenüber wollte Heß die „ſokratiſche“ Me— 
thode eingeführt wiſſen. Er verftand darunter nichts weiter als bie 
dialogiiche Form der Mittheilung und Erörterung beim Unterricht. 
Dadurch follte die Selbftbethätigung und geiftige Anregung des Schü- 
lers erzielt und nach dem WVorbilde des freundlichen Weiſen jede 
Morofität und Frembdartigfeit zwifchen Lehrer uud Schüler verbannt 
werden. Daſſelbe befagt feine Forderung, den Unterricht „leichter“ 
und „angenehmer“ zu machen, wobei er jedoch weit entfernt war, 
wie feine Gegner ihm vorwarfen, zuzugeben, daß dieß auf Koften der 
Gründlichfeit geſchehe. Gin anderes Geſetz, das er für die neue 
Methode aufitellte, nennt er, „die Inbißidualifirung des Unterrichts.“ 
Es iſt einleuchtend, was er darunter verfteht. So viel wie möglich 
foll es des Pehrerd Beftreben feyn, die Natur und Individualität 
feiner Schüler fennen zu lernen, und foweit dieß angeht, darnach 
mit Bezug auf den Einzelnen feine Methode zu mobdifieiren. Er nennt 
dieſes Gefeß auch daß „der Baterforge” des Lehrers. Er war fi 
freilich fehr wohl bewußt, daß fich in dieſer Beziehung feine Regeln 
geben laffen, fondern das Meifte von der Perfönlichkeit, dem guten 
Willen des Lehrerd abhängt. Daß er ferner auf das erziehende 
Moment, das in jedem Unterrichtöfache liegt, fehr viel Gewicht legt, 
und mit Recht, das ift in dem Hauptgrundfaß feines Unterrichts- 
ſyſtems begründet. Ja ihm fällt Unterricht mit Erziehung gänzlich 
zufammen, es find nur verfchiedene Namen für eine und biefelbe 
Sache. Es würde zu weit führen, wollten wir auf die fpeciellen 
vortrefflichen Grörterungen bes Verfaſſers über Methode näher ein- 
gehen. Man wird aus dem Angeführten die Hauptgelichtöpunfte, 
welche ihm darin leiteten, erfennen, Wenn auch die Art und Weife 
der Durchführung feiner methodifchen Orundfäge, worüber er bei 
jedem Lehrgegenftand fich ausführlich verbreitet, für und manches 
Seltſame darbietet, fo darf man doch dabei nicht auf das Ganze 
zurüchfehlteßen, fondern muß dabei ſich die Beftrebungen und ben 
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Geift der damaligen Zeit vergegenwärtigen. Welch veränderter Geift 
aber über das das damalige Unterrichtöweien Oeſterreichs gekommen 
wäre, wenn Die vortrefflichen Nathichläge bed Verfaſſers des Ent: 
wurfes befolgt worben, ift fchon aus dem Ziel und der Methode, 
die er den Mittelichulen geben wollte, einleuchtend. Dem bumpfen 
Kerkerleben, bei welchem bie Jugend geiftig verfam, follte biejelbe 
entriffen und fortan in wahren „Öymnafien“ und „Akademien“ 
unterrichtet werden; an bie Stelle der „mürrifchen Orbile,“ wie 
der Berfaffer ſich ausdrüdt, follten „freundliche Sokrateſſe“ treten. 
„Wir hatten,” fagte er, „Akademien ohne Sokrateſſe und Plato— 
nen, Gymnaſien ohne Leibesübungen ; oyoAal, die ſonſt Erholun- 
gen von den Arbeiten der Paläftren biegen, wurden bei und zu 
Kerken und Folterbänfen. So haben wir Wort und Benennung 
beibehalten und die Sachen, den Geift der wichtigiten Inftitute ver: 
loren.“ 

Faßt man Ziel und Methode, welche nach des Verfaſſers Ent— 
wurf den Gymnaſien und Akademien gegeben werden ſollten, zuſammen 
ins Auge, ſo ergiebt ſich ſchon von ſelbſt die Nothwendigkeit, den 
Kreis der Unterrichtsfaͤcher zu erweitern, ſowie die Stundenanzahl für 
manche bisher ziemlich ſtiefmuͤtterlich behandelte Fehrgegenftände zu 
vermehren. Heß geht von dem Grundjage aus, daß vor allen auf 
ben Mittelfchulen für die höheren wifjenichaftlichen Studien auf ber 
Univerfität die Grundlagen einer gründlichen Bildung gelegt werben 
müßten. Dafür find ihm die humaniftiichen Fächer die wefentliche 
Baſis. Der Unterricht in den alten Sprachen bedurfte damals vor- 
züglich einer Verbefferung. Die lateinifche Sprache war früher un— 
verantwortlich behandelt, und gegen die Erlernung bderjelben bewies 
bie Jugend eine befondere Abneigung. Der Verfaſſer dringt daher 
barauf in feinem Gntwurfe, daß bei der Lectüre in der lateinifchen 
Sprache fortan nur Faffifche Schriftfteller zu Grunde gelegt werben 
und nicht mehr Bruchjtüfe aus mittelalterlichen Schriften. Mit 
warmer Fürforge nimmt er fich der griechiichen Sprache an, ber 
Sprache der Mufen, wie er fie nah dem horazifchen Vers nennt. 
Wenn er auch für den Unterricht in berfelben nur eine verhältnißs 
mäßig geringe Stundenzahl feitiegt, fo Fann er doch den Wunſch 
nicht unterdrüden, ed möchte bald auf den Gymnafien dahin kommen, 
daß täglich eine Stunde für diefelbe verwendet werde, Daß er gerade 
bei bdiefem für Gymnaſien unerläßlihen Bildungsmittel mit fo 
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beſcheidenen Forderungen fich begnügt, läßt fich nur aus der damaligen 
Unbefanntichaft der griechifchen Sprache in Defterreich erflären. Den 
Jeſuitenſchulen ftand biefelbe jo fern wie den heutigen Gymnaſien 
die chineſiſche Sprache. Die deutfche Sprache auf den „Iateinifchen 
Schulen“ war ganz und gar vernachläffigt , ebenfo die andern erblän- 
biichen Sprachen. Es liegt und ein Lehrbuch der lateinifchen Gram— 
matif, der Rhetorik und ber Poetif vor, das faft bis zur Aufhebung 
bed Jefuitenordend auf den öfterreichiichen Gmynaſien gebräuchlich 
war. Es iſt betitelt: Principia seu rudimenta Grammatices, Rhes 
toricae etc. ex institutionibus Emmanuelis Alvari e societate Jesu. 
In usum praecipue Germanicae juventutis etc. Da heißt es gleich 
im Anfange der lateiniichen Grammatif, die in der Form von Fra- 
gen und Antworten abgefaßt ift: „Was ift ein nomen ” Antwort. 
„Welches casus, und feine tempora hat.” — „Was ift ein nomen 
substantivum ?” Antwort. „Welches nur Einen Artifel hat, wie musa, 
die Kunft. Und fan man nicht fagen: der, bie, das Kunſt.“ „Was 
ift ein casus? und wie viel feynd deren?“ u. ſ. w. In den methos 
bifchen Anweifungen derfelben Grammatif ift ein Gapitel geordnet 
ber „Kurzen Weis, wie fich ein Anfangender in Gomponirung bes 
Arguments zu verhalten.” Und dann kommt zunächft die Anweifung, 
„was vor dem componiren zu beobachten ſeye,“ worin unter andern 
der Lehrer darauf ſehen foll, daß der Schüler „vor dem componiren 
die Gnad bes heiligen Geifted mit einem kurzen Gebettlein anruffe, 
vor allem aber alle mögliche Aufmerffamfeit anwende, die Gebanfen 
verfammele, mit niemand rede, noch herum wege, bin und her gaffe ; 
bie Augen allein auf dem Papier halte, nicht umfonft in dem Buch 
herum blättere ; fich nicht übereile, aber auch nicht fo lang an einer 
construction oder Federn nage, daß zum übrigen die Zeit vergehe ; 
mit einem Wort, mit folcher Sorg, Ernft und Eifer ein jeded Ars 
gument mache, ald läge fein ganges Glüd und Heyl daran.“ Bei 
ber Erflärung der Gerundien heißt ed: „Gerundium in Do: (ber 
gelehrte Orammatifer meint den Ablativ ded Gerundiumd) „eine 
Weis bedeutend.“ Nun folgen Beilpiele: „Er hat feine Sad) mit 
Spielen, Sauffen, Lieben verthban. Die Griechen feynd mit Ber- 
fuchen nah Troja fommen. Die Seele wird mit Sigen weis. Mit 
Schmidten werben wir Schmid. Mit Trohen einen fchröden. Mit 
Unbild ertragen, und darum banffagen, wird man bey Hof ange 
nehm.“ 
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In folhem Deutich und in noch fchlechterem waren die damaligen 
Lehrbücher abgefaßt. In Deutichland leuchtete ſchon damals bie 
muftergültige Profa Leflings voran. Daß Heß fich mit großer Bit 
terfeit über das barbariiche Deutich in den Schulen beflagt, wird 
niemand Wunder nehmen. Die deutſche Sprache, wie auch andere 
erbländifche Sprachen, wo dieſe die Mutterfprache bilden, follen 
daher fortan Gegenftände ded Unterrichts auf den Gymnaſien bilden. 
Unter der VBorausfegung ber nothiwendigften grammatifchen Kenntniffe, 
welche der Schüler aus der Elementarfchule mitbringt, ſoll die deutſche 
Lectüre nach Chreftomathien betrieben werden, die das Beſte enthal- 
ten follen, was die beutiche Literatur bietet. Er weiß vor allen 
fhon damals Leffing zu nennen. In der legten Klaſſe des Gym» 
nafiums, und fodann auf den Akademien beginnt der Unterricht in 
der Rhetorif und Poetif, aber in ganz anderer Weile, als dieſe 
Fächer auf den Jefuitenfchulen wie auf den Gymnaſien vor 1848 
betrieben wurden; denn in feinem Entwurf fällt die Rhetorik mit 
der Lectüre griechifcher und lateinifcher Redner, die Poetif mit ber 
Lectüre griechifcher und lateinifcher Dichter zuſammen. Wür die ſy— 
ftematifche Behandlung diefer Fächer werden nur wenige Stunden 
beftimmt. Ueber den Werth rhetoriſcher und poetifcher Regeln hat 
er feine große Meinung. Daß neben ben alten Sprachen auch 
für neuere Sprachen, Engliſch, Franzöͤſiſch, Italieniſch, wenigſtens 
Gelegenheit auf Gymnaſien und Akademien geboten werde, damit 
die Jugend vorbereitet ſey, ſpäter die Literatur dieſer Voölker an ber 
Quelle kennen zu lernen, hält er für fehr wünfchenswerth, 

In den Sefuitenfchulen der damaligen Zeit war jener finitere 
mittelalterliche Geift herrichend, ber in der Natur meijt nur das 
Böfe erblidte. Kein Wunder daher, daß unter den Gymnaftalfächern 
der Unterricht in den Naturwiffenfchaften fehlte. Es war fomit eine 
ganz dem alten Syftem entgegengefegte Neuerung, daß Heß in feinen 
Gymnaſialentwurf Naturwiffenfchaften und Mathematik in Die Reihe 
der Unterrichtsfächer aufnahm. Mit großer Wärme befürwortet er 
das eifrige Studium bderfelben. Nehmen wir ferner zu ben bereite 
erwähnten Gegenftänden Religion, die an die Spige aller geftellt 
ift, Sittenlehre und Gefchichte in Verbindung mit Geographie hinzu, 
den Zeichenunterricht ferner als freien Lehrgegenftand, während bie 
förperliche Gymnaftif nur noch als frommer Wunjch bezeichnet wird, 
fo fehen wir im Wefentlichen den Kreis jener Unterrichtsfächer fich 
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jchließen, welche jegt die Grundlage der Gymnaſialbildung in Defter- 
reich und Deutichland ausmachen. Es ift das eine bemerfenswerthe 
Thatjache gegenüber dem Enftem, das die vormärzlichen Gymnaſien 
in Defterreich befolgten. Bei jedem einzelnen Lehrgegenftande gibt 
ber Berfafler die vortrefflichften Winke für den Lehrer, was Ber- 
theilung des Stoffs und methodifche Behandlung betrifft. So fehr 
er auch dabei ind Detail geht, fo blickt doch überall die confequente 
Durchführung feiner methodiichen Grundfäge hindurch, deren wir 
vorhin gedachten. Manche jegt überwundene Gigenthümlichfeiten, 
auf die wir ftoßen, müflen aus dem Bewußtienn der damaligen 
Zeit erflärt werden, Das alte Unterrichtsfyftem hatte ſich als gänzlich 
unpraftifch und untauglich bewielen. Es hing nicht mit dem Leben 
zufammen. Der leere Formalismus bildete Feine brauchbare Jugend 
heran; das Gelernte hatte feinen Inhalt. So entitand das allge: 
meine Verlangen, unter andern durch die Lectüre der alten Schrift: 
fteller zugleich „Realkenntniſſe“ zu erzielen, und darauf legt dann 
auch der neue Entwurf viel Gewicht. Es klingt für und ſeltſam 
genug, daß z. B. Mela und Plinius auf Gymnaſien und Akade— 
mien gelefen werben follen, jener, um aus deſſen Schrift Geographie, 
diefer, um Naturgeichichte daraus zu lernen. 

Durch eine dem Geifte feines Entwurfes, bei deſſen Abraffung 
Heß die bejten damaligen Gymnaften Deutichlande, weldye nament> 
lich von ihm angeführt werden, zum Mufter genommen hatte, ent— 
iprechende allmählige Organifation erwartete er, daß auf ihnen 
fortan die Jugend als „Chriſten“ „Bürger“ und „Menfchen‘ in 
wahrem Sinne des Wortes herangebildet werde, eine Jugend, 
gründlich vorbereitet für die Univerfität und zugleich mit einer all- 
gemeinen Bildung fürs Leben ausgeftatte. Die religiös - fittliche 
Bildung ftellte er, wie fchon erwähnt, an die Spige des geſammten 
Gymnaftalunterrichte. „Eine männliche Gottesfurcht” Toll das Ziel 
derfelben feyn. 

Es zeugt von dem großen Scharfblick, wie von der Befonnenheit 
und Mäßigung ded Mannes, daß er im weiteften Umfange alle 
Schwierigfeiten wohl erwog, welche der Umgeftaltung der Schulen 
nach dem neuen Plan in den eingewurzelten Vorurtheilen und Ge— 
wohnheiten entgegenftanden. Er erfannte ſehr wohl, daß die ge 
deihliche Entwicklung des Neuen wenigftend zunächſt abhing von 
dem guten Willen des großen -Theild noch in dem alten Syſtem 
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auferzogenen und darin thätig geweſenen Lehrerperſonals. Aber er vers 
traute auf bereitwillige Anerkennung des gebotenen Bellern von dieſer 
Seite; er hoffte, daß die Eröffnung einer freien Competenz für 
Schulämter eine Menge „Sofrateffe" erweden werde, bie fich bei 
dem bisherigen „Monopoliftrungsiyitem” des Unterrichtöweiensd nur 
nicht hervorgewagt, Sondern in die „überfüllten Kanzleien“ und 
„Schreibftuben” verloren oder Die höchſt gedrüdte Stellung foge- 
nannter Hofmeifter eingenommen hätten. Vorausgeſetzt aber, daß 
fih für den großen würdevollen Beruf ded Lehrers fühige Köpfe 
unter Weltlichen und Geiftlichen in genügender Zahl melden würden, 
fam es Doch vor allem darauf an, bei dem gänzlichen Mangel an 
Lehrerbildungsftätten den bereits in Thätigfeit fich befindenden Lehrern, 
wie der biefem Berufe fich widmenden Jugend die Mittel und Wege 
für eine gründliche Ausbildung im Geiſte ded neuen Entwurfs zu 
zeigen. Der Lehrerbildung widmete er daher eine ganz vorzügliche 
Sorge. Er griff die Sache mit ficherer Hand an. Seine Vorichläge 
in dieſer Beziehung haben ihrem Weſen nach eine überraichende 
Aehnlichfeit mit jenen, welche nach dem gegenwärtigen Organifa- 
tionsentwurf für Gymnaſien in Deiterreich ausgeführt find, was 
wir al8 eine bemerfenswerthe Thatſache dem vor 1348 befolgten 
Unterrichtöiyftem gegenüber wiederum hervorheben. Der Verfaſſer 
war überzeugt von ber Nothivendigfeit einer methodifchen Anweifung 
zur Borbereitung für die zufolge ded neuen Entwurfs bedeutend zu 
erhöhenden Anforderungen der Schulamtsprüfung. Mit fachfundiger 
Hand entwarf er daher die Grundlinien zu einer Encyclopädie und 
Methodologie der Gymnaftalfächer. Als eine nothwendige Forderung 
wird eine gründliche philologiiche Bildung für jeden Gymnaftallehrer 
vorausgefegt. „Alle Schulleute müffen Philologen feyn ; die übrigen 
Kenntniffe werden von einem jeden nach Geſchmack und Fähigkeit 
gelehrt.” Diele - Forderung kann freilich in unferer Zeit an bie 
Lehrer der Mathematif und Naturwiffenichaften nicht in der Strenge 
geitellt werden. Diefe Gebiete haben einen zu großen Aufſchwung 
genommen ; die Fülle des Stoff ift zu fchwer zu überwältigen für 
gewöhnliche Kräfte. Für die damalige Zeit war das Verlangen 
indeß fein übertriebened, und man fieht baraus, wo Heß ben 
eigentlichen Schwerpunft der Gymnafien fand, der freilih in 
den vormärzlichen Schulen ganz verrüdt war oder vielmehr gar 
nicht vorhanden. In ber Encyelopädie theilt ber Verfaſſer das 
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ganze Gebiet der Gymnaſialfächer in drei Kategorien nach folgendem 
Schema: 

A. Wefentlihe. 1) Religion. 2) Sittenlehre: a) Theorie; 
b) Hiftorijche Studien und Geographie. 3) Naturfenntniffe. 

B. Initrumentale 1) Philologie oder Sprachenfunde: 
a) gelehrte: «) lateinifh, A) griechiih, >) orientalifch (für Theo- 
logen); b) lebende: &) deutſch, A) andere erbländifche, Sprachen. 

C. Schöne 1) Propädeutifche: a) franzöfifche, b) englifche, 
c) italienische Sprache. 2) Rebefunft. 3) Dichtfunft und Theorie 
der übrigen ſchönen Künfte. 

68 ift von feinem Belang, daß Princip und Anordnung diefer 
Eintheilung etwas feltfam erjcheint. Denn geht man näher auf bie 
Grörterungen des Verfaſſers über die einzelnen Gegenftände ein, fo 
fieht man, wie bereitd erwähnt, daß er für die Gymnaſien diefelben 
Unterrichtsfächer im Auge hat, welche jegt ald obligate und freie 
Fächer den Kreis der Unterrichtögegenftände an biefen Anftalten bilden. 
Rhetorik und Poetik fielen, wie wir gefehen, mit der Lectüre der alten 
Redner und Dichter zufammen. Am eigenthümlichften wird die Ge: 
ſchichte in ihrem Verhältniſſe zur Sittenlehre aufgefaßt ; fie iſt der 
Theorie der Moral coordinirt ; aber unter Moral verfteht er ale 
Gymnaſialunterrichtsfach nichts anders als die Leſung von Biogras 
phien großer Männer, um daraus Pflichten, Regeln u. f. w. fürs 
Leben zu abftrahiren, eine Lehrweife, die erft auf den eigentlichen 
Afademien einer mehr ſyſtematiſchen Behandlungsart Plag machen 
fol, Die Gefhichte, die alſo anfangs mit der Sittenlehre in bed 
Verfaſſers Sinne faft zufammenfällt, ift dann, wenn fich Die Theorie 
ber legteren davon abjondert, gleichlam eine eremplificirte Sittenlehre. 
Die Gejchichte heißt ihm daher „artificielle” oder „antipieirte Erfah— 
rung,” ferner „die Schule der Sitten” »vitae civilis magistra.« Die 
Jugend foll gleichfam, ehe fie ind Leben tritt, in der Gefchichte vor: 
zugsweife die Erfahrung zum Theil anticipirt haben. Die mobder: 
nen Sprachen, franzöfifh, engliich und italienisch, find gleichfam 
unter Dem Gefichtöpunft propädeutifcher Aefthetif aufgefaßt. Welchen 
Gefichtöpunft er dabei im Auge hatte, haben wir fchon erwähnt. 
Was die Logif betrifft, fo ift fie freilich in dem Lehrplan mit auf 
geführt, aber ein eigentlicher fuftematifcher Unterricht fol erft in ber 
legten Klafje der Akademie vorfommen, ähnlich wie jegt auf ben 
öfterreichifchen Gymnafien „Bropädeutif der Philofophie” gelehrt wird. 
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Uebrigens ipricht Heß über die Logif als Lehrgegenftand auf den 
Mittelfehulen die ganz vernünftige Anficht aus, daß die befte Logif 
hier die fen, wenn ber Lehrer Far, verftindlich und fachgemäß uns 
terrichte und den Schüler dazu anhalte, ebenſo Far, verftändlich und 
jachgemäß feine Gedanken mitzutheilen. Kür alle in dem Schema 
angeführten Fächer gibt er in encyclopäbdifcher Ueberficht Begriff 
und Bedeutung an, beftimmt Umfang und Grenze berfelben und 
ffizgirt die Methode, welche in der Behandlung zu beobachten ift. 
Außerdem weist er für jedes Bach die Literatur, die Hulfsmittel 
und Quellen nad. Er hält ed ferner für fehr wünfchenswerth, daß 
über Encyelopädie und Methodologie der Philologie und Gymnaſial— 
pädagogif ordentliche Vorlefungen gehalten werden, und jchlägt eine 
Einrichtung „gelehrter Gercles” oder „Zulammenfünfte im afademi- 
chen Hörfaal“ vor, wo Ausarbeitungen der Studirenden vorgelefen 
und beiprochen werden fönnen, hatte alfo eine Ähnliche Einrichtung 
vor Augen wie die gegenwärtig auch in Defterreich bereits beftehenden 
philologiſchen und biftorischen Seminare. An diefe Vorfchläge fnüpft 
er den dringenden Wunfch, ed möge, um dem fünftig nach dem 
neuen Gntwurfe fich bildenden Lehrer die Gelegehheit zu geben, die 
nothwendigften Hülfsmittel für fein Fach unentgeltlich zu benügen, 
eine Veränderung in der Verwaltung der öffentlichen Bibliothe- 
fen getroffen werden. Diefe fcheinen in Wien und an andern Uni: 
jitäten und Lyceen damals in einem ziemlich erclufiven Geifte ver- 
verwaltet worden zu ſeyn.“ Die Anfchaffung neuer Werfe war 
zum größten Theil auf die eine oder andere gerade bevorzugte 
Facultätswiſſenſchaft befchränft. Am fehlimmiten ſah ed aber an 
den Bibliotheken mit der Vertretung der Philologie aus. Don 
den Bibliothefen der ehemaligen Jeſuiten fagt er: „Man durch— 
juche ihre Bibliothefen und fehe, ob die Arbeiten eines Heinrich 
und Robert Stephan, Faber, Geßner, Grävius, Lambert Boftug, 
Buyer, d'Orville, Wefleling, Gronovius, Voß, Hemiterhuig, 
Ruhnken, Dudendorp, Drafenborh, Erneſti u. ſ. w. ſehr häufig 
bei ihnen zu finden, und nun fchließe man auf den Zuftand ihrer 
Philologie !“ 


' Ausführliche Mittheilungen über Verwaltung und Benütung der Bibliothefen 
ın Wien zur damaligen Zeit find enthalten in „den freimüthigen Briefen an Herm 
Grafen v. B. über den gegenwärtigen Zuftand der Gelehriamtfeit, der Univerfität 
und der Schulen zu Wien. Frankfurt und Leipzig 1775.“ 
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Die Benügung der Bibliothefen hatte überdieß manche Unleib- 
lichfeiten. Indem der Berfaffer wünjcht, ed möchten durch wohl 
eingerichtete WBücherfäle der Gegenwart gleichfam bie „Stoen” und 
„Akademien“ der Alten zurüdgegeben werden, und dieß auch von 
dem neuen Geift, der durch das Aufblühen der Wiffenichaften in 
Deiterreich verbreitet werde, erwartet, fährt er fort‘ „Nur müffen 
in unfern Bücherfälen Lehrlinge und Lehrer nicht durch den mürri— 
ſchen Blid eines bibliothefarischen Gerberus, oder gar eines vieredigen 
Pedellen vericheucht werden. Cine fleine schola urbanitatis für dieſe 
Diener des gelehrten Publiftums halte ich für ſehr nöthig, da ich 
ben mächtigen Einfluß, den die belehrende Leutjeligfeit dieſer Männer 
auf den Fortgang des Wiſſens haben kann, überzeugend fühle, und 
durch Beilpiele unterftügen könnte.“ Gr gedenft dabei mit großer 
Erfenntlichkeit jener ermunternden Freundlichkeit der Bibliothefare 
zu Göttingen, wo Heß jtudirt hatte, Heine’d, Diez und Bamber— 
gerd. Große Bücherfchäge lagen damals von didem Staub bededt 
vergraben in den Klöftern und Etiften ; ebenſo unbenügt waren bie 
Privatbibliothefen reicher, angejehener Männer. Bei dem alljeitigen 
Interefie, das fich für Die beabfichtigten neuen Schuleinrichtungen 
fund gab, verfprach er fich auch die Gröffnung folcher reichhaltiger 
Bücyerichäge. Sein Vorſchlag, die ehemaligen Jefuitenbibliotbefen, 
deren ed in Wien drei gab, zu öffnen, fand ſofort Gehör. Sie 
wurden vereinigt, mit andern Sammlungen vermehrt und im Jahre 
1777 unter dem Namen „Univerfitätsbibliothef” der allgemeinen Be: 
nügung geöffnet. 

Die Anforderungen der Prüfungen für die Lehramtscandidaten 
waren nach dem neuen Plan bedeutend erhöht. Die alte Prüfungs: 
form mußte daher auch abgejchafft werden und einer verbejlerten 
Play machen. „Die früheren Prüfungen,“ fagt Heß, „waren Stier: 
gefechte von einigen Stunden, in welchen die Goncurrenten an ein: 
ander gehegt wurden, und bei welchen Sieger und Beſiegte gar oft 
weniger am Ende ald am Anfang wußten ; ed waren peinliche Hals: 
gerichte, von denen ſich oft auch die fühigiten Köpfe abichreden 
liegen.“ Die Gandidaten wurden fragmweife wie Schuljungen erami- 
nirt. Dagegen bejtimmt Heß als Ziel und Zwed der Lehramtss 
prüfung die Erforfchung der didaftifchen und wiflenichaftlichen Be— 
fähigung des Gandidaten in feinem jpeciellen Fache ſowohl wie in 
jeiner allgemeinen Bildung Zu dem Ende foll von dem Eraminanden 
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eine Differtation auegearbeitet und in einem freien Vortrage vor der 
Nrüfungsconmiltion gehalten werden ; und als fehr wünfchenswerth 
bezeichnet er gleichfall8 die fchriftliche Ausarbeitung eines Themas 
aus dem fpeciellen Face. Daran foll fih dann die Interpretation 
eines alten Schriftitellerd, oder die Erklärung einer Materie aus 
einem der Schulbücher fchliegen. Die Form der Prüfung muß an: 
ftatt der alten abgefchmadten Frageweife die „dialogifche Unterhals 
tung“, ober „die dialektiſche“ ſeyn, wie er fich ausdrüdt. Ueberhaupt 
fol die ganze Procedur eine „heitere”, „lebendigere”, Vertrauen 
erweckende Geftalt annehmen. 

Um für die gefammte Lehrerwelt in ber öfterreichiichen Monar— 
hie ein Organ zu haben, in welchem ein Austaufch der Anfichten 
und Erfahrungen eines jeglichen Lehrers in feinem Fache ftattfinden 
könne, Schlägt er die Gründung eined „pädagogifchen Wochenblattes* 
vor. Er hatte dabei das feit 1766 erichienene „Magazin für Schu— 
len und die Erziehung” vor Augen, das nach dem Tode des Ref: 
tors Schöpperlin von Bed unter dem Namen „Allgemeine Bibliothef 
für das Schul» und Erziehungsweſen“ zu Nördlingen fortgejegt 
wurde, Die Wichtigkeit einer ſolchen „Gymnaſialzeitſchrift“, außerdem 
im Intereſſe der neuen Einrichtung, erfannte er jehr wohl, und er 
ging dabei von denfelben Gefichtspunften aus, welche heut zu Tage 
bei der Gründung der Gymnafialzeitichrift für Defterreich aufgeftellt 
wurden. Dad Weſen und die Bedeutung der neuen Drganifation 
richtig aufzufaffen, das Verſtändniß bderfelben zu vermitteln, Die 
alten Borurtheile zu verfcheuchen, war feine befondere Abjicht bei ber 
Gründung bed „pädagogifchen Wochenblattes.“ In diefem follen 
folgende Abtheilungen feyn : 1) ausführliche Abhandlungen über ver- 
fhiedene Zweige des Unterrichts, der Methode u. ſ. w. 2) voll- 
ftändige Nachrichten von alten und neuen Schriften, Anftalten, Feh— 
lern u. 1. w. 3) Bacanzanzeigen u. |. w. an ben Schulen in 
fämmtlichen Erblanden. Es find noch von Heß felber eine Reihe 
Abhandlungen über Methode u. f. w. vorhanden, Die für die neu 
zu gründende Zeitfchrift beftimmt waren, Gr begründet darin feine 
methodiichen Orundfäge und gibt für die Behandlung der Lehrfächer 
an Gymnaſien die vortrefflichiten Winfe. Gr nennt eine Reihe 
namhafter Männer im Inlande, die theild Schon Beiträge für bie 
Zeitfchrift verfprochen hatten, theils nach feiner Meinung fich gern 
bereitwillig zeigen würden, ficb bei dem neuen Unternehmen zu 
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betheiligen. Für die Bhilologie in Defterreih weiß er nur einen 
„Ekhel,“ einen Erjefuiten zu nennen ; indeß, glaubt er, würde fich in 
den Grblanden wohl der eine oder andere Schüler eined Ernefti oder 
Heine finden. Auch von ausländiihen Schulmännern und Gelehrten 
verfpricht er fi infendungen für das Blatt, unter andern von 
Ernefti und Heine. Die Zeitjchrift fol unter der »publica auctori- 
tate& der Echularchonten erjcheinen, 

Betrachten wir jegt noch furz die äußere Einrichtung der Mit: 
telfchulen nach dem Heß'ſchen Plane. Es ift ſchon erwähnt, daß 
diefe damals in zwei Lehranftalten zerfielen, in Gymnaſien und 
Afademien, welche lettere fpäter in Defterreich mit den fogenannten 
„philoſophiſchen Kuren“ identijch find. Lateinifche Grammatif, etwas 
Geſchichte und Geographie waren Die Hauptfächer auf den Gymna— 
fien in den erften Slaffen, dann famen „Rhetorik“ und „Poetik“ an 
die Reihe. Das Studium auf den Afademien bildeten vorzugsweife 
einige philoſophiſche Bächer, Logif und Metaphyſik u. |. w. Das 
Studium der alten Sprachen trat auf den Akademien ganz in den 
Hintergrund. Die Einheit in dem Worbereitungsunterricht für Die 
Univerfität war damit aufgehoben ; beide Lehranftalten ftanden in 
feinem Zufammenhange. Die auf den Eymnaſien eingefammelte 
bürftige Kenntniß der lateinifchen Sprache war auf den Akademien 
über dem Studium der „Logik“ und „Metaphyſik“ wieder wergeflen. 
Die Verkehrtheit und Unzwedmäßigfeit diefer Einrichtung liegt auf 
ber Hand. Schon Heß erfannte dieß mit jcharfem Blid, und es ift 
intereffant ihn darüber zu hören, zumal wenn man bedenft, daß 
diejelbe widerjinnige Einrichtung der Mittelfchulen bis zum Jahre 
1848 in Defterreich beitand. Indem er die Namen „Gymnaſien 
und Akademien“ ald zwei getrennte Lehranftalten beibehielt, und 
jenen fünf Klafjen, diefen zwei Klaſſen zutheilte, wendete er fich mit 
Entjchiedenheit gegen die Zuſammenhangsloſigkeit beider, und ftellte 
bie Einheit des Unterrichts an beiden her. Er fagt treffend: „So 
wenig ich auch fonft geneigt bin, den großen Unterjchied zwifchen 
Schulen und Afademien, den verjährte Vorurtheile geheiligt haben, 
zu erfennen, eben jo wenig getraue ich mir hier dieſe einmal feſt— 
gelegten Grenzen zu ftören, und das Territorium der hoben Schule 
(Akademie) ohne Beruf zu violiren. Ich gehe alio dem Gebrauche 
nad), und laffe meine Jünglinge in die Afademie übergeben. Allen 
biefen Borurtheilen trete ich fühn in den Weg, fobald fie fchädlich 
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ind, und mein mit vieler Mühe aufgeführteds Gebäude geradezu 
wieder einreißen. Wir haben bisher mit einem der Zufunft vielleicht 
unbegreiflichen Widerfinne alle in den niedern Echulen uns beige 
legten Kenntnifje mit dem philoſophiſchen Kurſus alfogleich vernach— 
läfligt, und natürlicher Weife auch eben fobald vergefien. Cs war 
alſo fchon von nun an alle Mühe verloren, und während dem, ba 
wir und mit unferer faubern Dialeftif, unfern Barbara, Celarent, 
und vielleicht einigen metaphyfiichen Grillen plagten, waren die mo 
raliihen Lehren der Geichichte jchon ‚wieder ausgeraucht, und ber 
von den Mufen gebildete Gejhmad durch atqui und ergo verdorben. 
Diefem verwüjtenden Mißbrauch muß nun vorzüglich gejteuert wer: 
den. Alle Kenntniffe, die in unfern Schulen getrieben werden, 
müffen nach einer weifen Vertheilung auch fernere Pflege er- 
halten.“ 

In den Sefuitenfchulen war für jede Klaffe nur. ein Lehrer, ber 
in allen Fächern Unterricht ertheilte.e Man kann fchon aus den 
von Heß in feinem Entwurf geltend gemachten Grundjägen und der 
ganzen neuen von ihm beabjichtigten Gymnafialunterrichtung vermus 
then, daß er auch hier einen neuen Weg einichlug. Denn zu ber 
Unzulänglichfeit der Lehrkräfte kam noch die Ueberfüllung der Schu 
len hinzu. Es follte alfo binfort die Ginrichtung getroffen werben, 
dag an Gymnafien nur Fachlehrer den Unterricht ertheilten. Er 
beruft fich dabei auf den Vorgang bdeutfcher Gymnaſien. „Das 
Gymnaſium zu Stuttgart,“ bemerkt er, „bat für 7 Klaſſen einen 
Rektor, 6 Profefloren und 7 Präceptoren; der Schüler find unge 
führ 500. Wir hatten zu 6 Klaſſen und 900 Schülern 6 Lehrer. 
Welh ein Mißverhältniß!“ Er glaubt, die Anzahl der Schüler 
dürfe nicht 40 in einer Klaffe überfteigen, und fährt dann im der 
ihm eigenthümlichen lebendigen Weife fort: „Diefe find dem Lehrer 
alle beftändig unter den Augen; ein jeder glaubt fich mit ihm zu 
unterreden, pendet ab ore; verräth durch eine Grimaſſe (!) feinen 
Zweifel, fucht Hülfe, und erhält fie vom liebreichen Lehrer ; befommt 
eben durch diefe wiederholte Willfährigkeit immer mehr Luft ; findet 
auch den Lehrer zu Privatunterredungen bereitwillig ; kurz, er fühl 
die Vaterforge, die fofratiiche Hebammenfunft viel ftärfer, weil fie 
weniger vertheilt ift. Die moralifche Bildung gewinnt noch mehr; 
denn wie war es bisher möglich eine ſolche Menge genau kennen u 
lernen, jedem angemefjene Seelenarzneien zu abminiftriren ? und 
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hierauf fommt doch alles an, wenn nicht fchäbliche Verwuͤſtung ent: 
fteben fol. Wie oft wird nicht das muntere Genie ald Muthwille 
niedergebrüdt, Heuchelei und Tüde als Frömmigkeit und englifche 
Sittfamkeit gefteift und erhoben! Ich ſchweige von der größern Zers 
ftreuung unter fo vielen, von bem Zeitverderb mit der Schulbisciplin, 
den Erecutionen u. f. w., ein efelhaftes Detail, beffen Uebel einem 
jeben Beobachter in die Augen fallen müffen.“ 

Die Einrichtung von Schulbibliothefen, die Anfchaffung eines 
phnfifalifchen Apparate, von Sammlungen u. f. w. für Gymnaften 
und Afademien war bedingt durch die neue Drganifation ; eben fo 
erwartet er die Abfaffung befferer Schulbücher ald Frucht des neuen 
Geiftes, der durch die Gymnaftaleinrichtung nach feinem Plane über 
die gefammte Lehrerwelt fommen müßte. 

Wir haben jegt die Hauptgrundfäge und die daraus entipringen- 
den Vorfchläge -ded neuen Entwurfes mitgetheilt. Durch die Aus: 
führung berjelben hoffte Heß mit vielen andern hervorragenden 
Männern der damaligen Zeit für die Hebung geiftiger Bildung bie 
ichönften Erfolge zu erzielen. Man wird aus dem Angeführten er» 
fennen, daß die Abficht Feine geringere war als bie, in allmähliger 
Entwidlung das hinter den Anforderungen der Zeit jo weit zurüd- 
gebliebene Gymnaſialweſen Defterreich8 auf diejenige Stufe zu heben, 
auf welcher in Deutichland damals fchon die beften Gymnaſien 
ftanden. Es ift der Vereiteluug der guten Sache Schon Erwähnung 
gethban, fo nahe man auch daran war, ben Uebergangsentwurf zu 
verwirklichen. Der damalige Schuldireftor Hofrath Kollar fcheint 
befonderd ein Gegner der neuen von ber Hofcommiffion gutge- 
heißenen Ginrichtung geweſen zu ſeyn, aus Gründen, wie fie fait 
in ähnlicher Weife gegen ben Organiſationsentwurf von 1849 erhoben 
find. Die Schüler würden, wie von ihm eingewandt wurde, mit 
Lehrgegenftänden überhäuft werden und nichts gründlich erlernen ; 
ber Plan ſey unausführbar wegen Mangel an guten Lehrern u. f. w. 
Die Einwendungen der Hofcommiffion dagegen, daß man namentlich 
in legterer Beziehung doch das ganze Werk nicht aufgeben Fönne, 
fondern bie Heranbildung eines tüchtigen Lehrerftandes von ber Zeit 
erwarten müfle, daß ferner die erhöhten Anforderungen an die Schüler 
durch die verbefjerte Methode wiederum erleichtert würden, fruchteten 
nichts, 

Der Gymnafialentwurf von Heß ift von einem feiner Schüler, 

Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1855. Heft II. Nr. LXXI. 6 
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Gonrad Dominit Bartfh, herausgegeben: „Ignaz Mathe v. Heß 
Gedanken über die Einrichtung des Schulwefend (Halle, Gebauer 
1778); ebenfalls feine übrigen „Schriften über Schulweien, Erziehung 
und Wiſſenſchaften“ (Wien, Kurzbet 1781). Unter biefen iſt der 
„Entwurf einer k. k. Afademie der Wifienfchaften,” ber gleichfalls 
beftimmt war, die Grundlage ber Berathung über dieſen Gegenftand 
zu bilden. Den Bonds für die zu errichtende Akademie follten bie 
Einkünfte vom Kalenderwefen bilden ; zu dem Ende wurden die den 
erbländifchen Verlegern verliehenen Privilegien zum Drud der Kas 
lender nicht mehr erneuert. Da ftellte der Verleger bed Wiener 
Kalenders, Trattner, der Kaiferin vor, daß durch ben Verluſt ber 
Privilegien (obgleich diefelben ſchon vor zwölf Jahren verfallen, ohne 
erneuert zu feyn) er und feine Gläubiger zu Grunde gerichtet würden. 
Die Kaiferin ließ fich bewegen und der Entwurf für bie Akademie 
der Wiflenfchaften blieb eben fo unausgeführt wie ber der Gym— 
naſien. 

Der Uebergangsentwurf iſt in den Göttinger gelehrten Anzeigen 
vom Jahre 1777, ſowie in Reſewitz „Gedanken, Borjchläge und Wünfche 
zur Verbefferung der öffentlichen Erziehung als Material zur Päda- 
gogit” (1. Bd. 1. St. 59) fehr günftig befprochen. Lepterer fagt: 
„Die Güte des Entwurfs, welcher den jugendlichen Unterricht von 
den erften Elementen an bis zur afademifchen Zeit Stufe vor Stufe 
auseinanderfegt, ungemein viel richtige Anfchauung der menfchlichen 
Fähigkeit, wahre Einficht in den Zwed alles Unterrichtd und einen 
Geiſt zeigt, der das Ganze in feinen Theilen zu überfchauen weiß, 
heißt mich etwas Reelles erwarten.“ 

Es herrſcht in den Heß'ſchen Schriften ein frifcher, gefunder, 
männlicher Geift, und fie geben Zeugniß von ber großen Begabtheit, 
dem ſcharfen praftifchen Blick des Verfaflerd in pädagogiicher Bes 
jiehung. Er war ber Abgott feiner Zuhörer und fein banfbarer 
Schüler und Herausgeber feiner Schriften, der erwähnte Bartich, 
fagt unter andern von ihm, er würde noch Revolutionen (!) in ber 
öfterreichifchen Literatur veranlaßt haben, wenn er nicht der Welt 
zu früh entriffen wäre. Er überlebte nämlich den traurigen Aus- 
gang feiner edlen, wohlgemeintn Abfichten nicht lange; er ftarb 
1776 im dreißigften Jahre, betrauert und beflagt von allen, bie ihn 
fannten. 

Es war die ganze Bervegung fiir die Reform des Unterrichts⸗ 
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weſens, welche unter Maria Therefia ftattfand und in Heß ihren 
begabteften und lebendigften Vertreter fand, ein Lichtpunft in ber 
Entwidlung des öfterreichiichen Gymnaſialweſens, ber freilich fehr 
bald erlofch. Denn von nun an, obgleich noch zu wiederholtenmalen 
die beften Hoffnungen rege wurden, bietet die Entwidlung der Gyms 
naften Defterreih8 ben traurigen Anblid einer Frebsartigen Bewegung 
bar. Nach der Zurüdnahme des Heß’fchen Entwurfs erfchien bald 
darauf im Jahre 1776 ein Hofdefret, in welchem bie neue Ordnung 
ber „lateiniſchen Schulen“ feitgefegt wird. Die Ginrichtung blieb 
indeß faft ganz die ber Jefuitengymnafien ; die Gymnaſien wurden 
auf fünf Jahresfurfe befchränft, während früher deren ſechs geweſen 
waren. „Bon biejen fünf Jahresfurfen (heißt e8 in bem Decret) follen 
drei volle Jahre der lateinischen Sprachlehre oder Grammatique 
nach ihrem ganzen Umfange, zwei aber ber eigentlichen Humanität 
unfehlbar zugetheilet, übrigens aber die Humanität felbft alfo einges 
leitet werden, damit im vierten Jahre des niedern Kurfes, oder im 
erften Jahre der Humanität die Lehren von den rebneriichen Anlei- 
tungen (institutiones oratoriae), fodann aber erft im zweiten ober 
legten Jahre der Humanität die bichterijche Anleitung (institutiones 
poeticae) nebft Fortführung der redneriſchen gelehret werde.“ Sm 
einer noch fürzeren Zeit als früher follen, wie man fieht, die Haupt: 
fächer auf Gymnaſien oder den untern lateinifchen Schulen, wie fie 
in dem Defrete heißen, Grammatif, Rhetorik und Poetik, gelehrt 
werden. Die Einrichtung der Afademien oder ber „philofophifchen 
Dbligatkurfe” blieb gleichfalls dieſelben. Beiläufig bemerken wir noch, 
bag im Jahre 1768 unter Maria Therefia die Aufführung von 
„Comödien“ an den Gymnafien unterfagt wurde. 

Trotz der Erfolglofigfeit der eifrigen Bemühungen von Seiten 
der aufgeflärten Männer, eine Neugeftaltung ber Gymnaſien berbei- 
zuführen, gab man doch die Hoffnung dazu keineswegs auf, fondern 
erwartete das Beſte von dem Regierungsantritte Joſephs II. Aber 
diefe Erwartungen wurben keineswegs erfüllt. Joſeph war durch 
jeine Reformen auf andern Gebieten zu fehr mit feinen eigenen Läns 
bern in Verwidlung gerathen, feine Abneigung gegen das gelehrte 
Weſen und alles, was damit zufammenhing, war zu groß, als daß 
fih von ihm eine ganz neue Gymnaſialeinrichtung im Sinne bed 
Hep’ihen Entwurfs hätte erwarten laffen. Vielmehr ließ Joſeph 
die Gymnaſien beftehen, wie fie waren, und nur neue Schulbücher 
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verfertigen. In dem Verzeichniß, welches in einer Verordnung vom 
Jahre 1781 über das Gymnaſialweſen enthalten ift, finden wir ale 
Lefebuch im Lateinischen die damals auch außerhalb Frankreichs oft 
gebrauchten »selecta latini sermonis exemplaria« von Pierre Ehom: 
pre; ferner den »Orbis pictus« mit 82 Bildern von Joh. Amos 
Gomenius. Dieß legtere Buch wurde nach Zurüdnahme des Heß'ſchen 
Entwurfs von den Piariſten wieder eingeführt. Schon Heß hatte 
in Bezug auf daſſelbe bei Gelegenheit ſeiner methodiſchen Belehrungen 
über Vocabelerlernung u. ſ. w. geſagt: „Wir wollen nicht in jene 
Raſerei unferd mährifchen Bruderd Amos Gomenius verfallen, ber 
in feinen drei Schulbüchern »Janua,« »Vestibulum,« »Orbis pictus« 
uns bis in die Küche und das Brauhaus mit feinem felbjtfabricirten 
Latein hat verfehen wollen.” Bon welchem Gefichtspunft aus Joſeph 
die Schulbücher übrigens hatte abfaffen laffen, ſieht man unter 
andern aus ben bem Lehrbuche der Naturgefchichte, betitelt „von den 
Kenntniffen der natürlichen Dinge,” beigefügten methodifchen Anwei— 
fungen für die Lehrer. Es heißt nämlich: „Unter dem angeführten 
Titel ift eine kurzgefaßte Naturlehre und eine Naturgefchichte be 
griffen, mittelft welcher unfere Jugend nad) und nach von ver: 
ſchiedenen Borurtheilen gereinigt, auf die allenthalben vorkom— 
menden Naturerzeugniffe aufmerffam gemacht, und zu nmüglichen 
Bürgern gebildet werden ſoll.“ Die Lehrer follen an die einmal 
vorgefchriebenen Lehrbücher fich genau halten, eine Worfchrift, bie 
in der fpätern Zeit noch viel öfter eingefchärft wird, wenn frei 
(ih auch in einem etwas andern Sinne, ald die Abjicht war, 
welche Sofeph dabei hatte. In der erwähnten Verordnung vom 
Jahre 1781 heißt es in dieſer Beziehung folgendermaßen: „Nachdem 
über alle vorgefchriebenen Gegenftände den Lehrern zweckmäßige 
Schulfchriften in die Hände geliefert find, fo müflen Die Lehrer 
fammt der Jugend an die vorgefchriebenen Bücher gehalten, alle 
Privatichreibereien, und der Mißbrauch, mittelft deſſen die Profefforen 
manchmal in Erplicationen, Notaten, Supplementen, Ueberfegungen, 
oder andern bergleichen bejchwerlichen und nicht felten Foftbaren 
Schriften ihre unzeitige Gelehrfamfeit ausgefrämet, die Schüler mit 
ihrem Gigendünfel geplaget, Die Foftbare, zu müslichen Lehren 
oder Uebungen anmwendbare Zeit aber verborben, und endlich Un- 
gleichförmigfeit in die Schulverfaffung eingeführt haben, abgeftellet 
werden.” Während alfo, wie man fieht, hier die Anficht waltet, bie 
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etwaigen Erläuterungen der Lehrer würden doch nur unnüg feyn, 
und hinter den in ben Lehrbüchern entwidelten Lehren zurüdftehen, 
ging die fpätere, oft wiederholte Vorſchrift an die Lehrer, fich genau 
an dasjenige zu halten, was im Buche ftehe, aus der Furcht hervor, 
diefe möchten von ben herrfchenden Grundſätzen in Staat und Kirche 
abweichende Lehren vortragen. Biel mehr Gewicht wird in der ges 
dachten Berordnung auf die Aufrechterhaltung der Echulgucht, wie 
überhaupt auf fittliche Bildung der Jugend gelegt, als auf die in- 
telleftuelle Entwidlung derfelben. „Da,“ heißt ed, „eine gefittete, ſitt— 
fame und ordentliche Jugend nothwendiger ift ald eine gelehrte, 
fo muß auf eine gute Schulzucht gefehen werden.” Es werben jo: 
bann weitläufige Disciplinarvorichriften gegeben, und unter dieſen 
fommt eine Anordnung vor, die zu charafteriftiich ift, al® daß wir 
ihrer nicht kurz gedenken ſollten. Es follen fünftig an den Gym: 
naften alfe „finnlichen“ Strafen abgefchafft werben, weil fie theils 
für ben Schüler entehrend wären, theild den Zwed ber Befferung 
zu oft verfehlten. Anſtatt deſſen fol die Etrafe für ein jedes Ver: 
gehen in der Schule in der Beihämung, der Schande, als der Folge 
befielben beſtehen. Ebenſo foll aber auch für ein mufterhaftes Bes 
tragen dem Schüler Ehre zu Theil werden. Zu dem Ende wird 
eine Banf der Schande, ſchwarz angejtrichen, und eine Bank ber 
Ehre, Tauber und aus „hartem Holz“ gearbeitet, ſowie mit einigen 
Verzierungen verfehen, für jede Schule angefertigt, und ebenfo ein 
ſchwarzes und weißes Buch der Schande und der Ehre. Wer fi 
eined Vergehens ſchuldig macht, muß fich eigenhändig mit Angabe, 
worin daffelbe beftehe, ind ſchwarze Buch fchreiben. Name und rühms 
liches Benehmen eines Schülerd wird von einem der Mitjchüler in 
das weiße Buch eingetragen. Bei öffentlichen Prüfungen lefen bie 
Schüler des ſchwarzen Buches ihre Vergehungen felber ab, die Nas 
men und die „rühmlichen“ Thaten derjenigen Schüler aber, die fi 
einen Pla im weißen Buche erworben haben, werden von dem 
Lehrer laut verfündet in folgender Form: »ex suprema classe 
humanitatis ob praeclara facta libro honoris inferi meruerunt 
sequentes : N. N. etc.« 

So lobenswerth die Abſicht auch ift, die diefer feltfamen Eins 
richtung zu Grunde liegt, vor allem das Ghrgefühl der Schüler 
anzuregen und zu fräftigen, fo ift doch einleuchtend, wie gefährlich 
für die Schule dergleichen äußerliche Vorkehrungen zur Ermwedung 
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beffelben find. Es kann mit einer folchen Einrichtung leicht dahin kom⸗ 
men, daß tüchtige Naturen unter Echülern es als eine Ehrenſache 
anſehen, ins fchwarze Buch eingefchrieben zu werden. Noch feltiamer 
ift folgende Vorfchrift: „Damit die Echüler gegen einander die Ach— 
tung nicht verlieren, wird das Duheißen gänzlich verboten, indem 
ſolches mehr nach einer pöbelhaften Gemeinmachung fchmedt, als 
ein ſchidliches Mittel feyn kann, Freundſchaft und Eintracht zu bes 
feftigen.“ 

ALS Leopold II im Jahre 1790 den Thron beftieg, hegte man 
wieder für die Reform des Unterrichtsweſens die größten Hoffnungen. 
Der Kaifer war felbft ein gelehrter Mann; er trug fich mit großen 
Entwürfen für Verbefferung auf dem Gebiete der Geſetzgebung und 
bes Unterrichtö; ja er ſoll beabfichtigt haben, eine Reihe bedeutender 
Männer aus dem Auslande zu berufen ; unter andern werden Her 
ber, Schloffer, Garve, PBlattner u. a. genannt. ! Aber fchon unter 
ihm beginnt der wichtige Wendepunft in der Entwidlung des Unter: 
richtöwefend. Es war der Gang ber franzöfifchen Revolution, deren 
Ericheinungen bei der öfterreichifchen Regierung wie faft überall in 
den europäiſchen Ländern die größten Beforgniffe erregte. In dem 
Augenblide, wo man geneigt war dem herrichenden Zeitbewußtfeyn 
bie wichtigften Gonceffionen entgegenzubringen, und darin wirklich eine 
Duelle des Wohls für die Völker erblidte, bebte man zurüdf vor 
der Gewährung berfelben, aus Furcht, durch Beförderung der Auf: 
Härung ähnliche Erfcheinungen wie in Frankreich zu erleben. Indeſſen 
lag die Unhaltbarfeit des Unterrichtöfyftems und ganz beſonders des 
Gymnaſialweſens zu fehr am Tage, ald daß nicht zur Abjtellung 
und Hebung der Mängel unter Leopold ein Verſuch gemacht wäre. 
Der Kaiſer jchägte den Stand der ideellen Produftion auch höher 
als fein Vorgänger. Jener Verſuch war nun freilich ein fehr Fühner. 
Man ging nämlich auf nichts wenigered aus, ald die Reform bed 
gefammten Unterrichtöwefens und zum großen Theil auch deſſen 
Leitung ben Lehrern jelber in die Hände zu geben. Dadurch follte 
zugleich dad Anfehen biefer gehoben und ein thätiged Intereffe für 
die eigene Sache erwedt werden. In dem Hofbdekret, welches 1790 
erichien, werben die Grundfäge, die in Bezug auf das Studienweien 
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beobachtet werden follen, veröffentlicht. Jedem Lehrer wird das Recht 
zuerfannt, frei über Schuls und Stubienfachen feine Meinung zu 
äußern, über Abihaffung von Mängeln und Gebrechen, wie über 
Einführung von Berbefferungen VBorfchläge zu machen. Die Form, 
in welcher dieß geichehen fol, wird in folgender Weife feftgefegt. 
Die Direftorialgewalt an allen niebern wie höheren Schulen hört 
fofort auf, und die Vertretung, ſowie die Leitung derfelben fällt den 
Lehrern ald Gefammtheit zu. Die Lehrer der vier Fakultäten, der 
Gymnafien und ber bürgerlichen Hauptfchulen bilden ebenfo viele 
Gorporationen. Es waren deren alfo, wo fie an einem Orte, wie 
in Univerfitätsftäbten, alle vereinigt waren, zufammen ſechs. Jeder 
Lehrförper hat die Befugniß, alle Gegenftände, welche die innere 
Einrichtung und Geftaltung des Schul- und Unterrichtöwefend bes 
treffen, foweit dieß bie von einem jeglichen vertretene Abtheilung 
angeht, in den Kreis jeiner wöchentlichen Berathungen zu ziehen, 
bie Refultate derjelben zu Borfchlägen zu formuliren, und dieſe zur 
Kunde der dem Lehrförper zunächft vorgejegten Behörde, bes foger 
nannten Provincialftudienconfefles zu bringen. Es waren alfo bera= 
thende Lehrerverfammlungen, die mit an ber Gonftituirung bes 
Studien- und Schulweſens Theil nahmen und ald Gorporationen 
ihre Borjchläge vorbrachten. Ihre Befugniffe gingen daher über bie 
an beutichen wie an öfterreichifchen Gymnaſien beftehenden Lehrer: 
conferenzen hinaus. Um für die verfchiedenen Lehrkörper einen 
Mittelpuuft zu haben, um das, was aus ben Berathungen aller 
hervorging, zu einem Geſammtreſultate zufammen zu faffen, wurde 
in jeder ‘Provinz ein Collegium gebildet, weldyes „Studienconjeß“ 
hieß. Ein folder Studienconfeß follte aber nur in Univerfitätsftäbten 
ſeyn, weil nur dort, wie erwähnt, alle ſechs Gorporationen, Die 
ber theologiichen, mebicinifchen, juriftifchen und philofophifchen Fa- 
fultät, ded8 Gymnaſiums und der Hauptvolfsfchule vereinigt waren. 
Jede Fakultät, eines der Gymnaſien und die Hauptfchule wählen 
für den Conſeß ihre Repräfentanten. Diefer befteht aljo aus ſechs 
Mitgliedern, deren Borfigender der Univerfitätörektor ift. Die Res 
jultate der Berathungen aus dem Schooße biefed Eentralcollegiums 
gehen an bie Provinzftelle und von dieſer an die Hofftelle. Die 
Referenten aber in Schul- und Studienfachen an diefer ſowohl wie 
an jener waren, wie ed heißt, aus ber Klaſſe der bloßen Ge— 
Ichäftsmänner“ und hatten auch feine Kachmänner zur Seite. Darin 
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lag denn freilich ein großer Mangel der ganzen Organifation, aus 
dem fich auch zum Theil die Erfolglofigfeit deifen, wa® man unter: 
nahm, erflären läßt. Man hatte gehofft, daß durch eine folche Ein- 
richtung eine Geftaltung des Echulwefend hervorgehen werde, die 
gleihlam ein Produkt der freien Selbitbethätigung bed gefammten 
Lehreritandes jey, und mit ben „Wünjchen” und „ber Denfart” deſ— 
felben, wie ed in dem Defrete heißt, übereinftimme. Es war freilich 
eine ehrende Zumuthung an die Lehrerwelt, fich felber an ber Gon- 
ftituirung der Schulen thätig mitzubetheiligen, wäre fie nur nicht 
zu groß geweien, ald daß man erjprießliche Folgen davon hätte er 
warten fönnen. Die Berathungen an den einzelnen Schulen ſcheinen 
vielmehr unter den Lehrern Streitigfeiten und Parteigeiſt erwedt 
zu haben, und weil dem gejammten Lehrförper die Leitung ber 
Schulen zugleih aufgetragen war und Die Verantwortung für dies 
felbe auf alle fiel, fo ſcheint ein güngzlicher Verfall ber Disciplin 
an ben Schulen davon die Folge geweien zu ſeyn. Der ganze Plan 
ging übrigens von dem Hofrath Martini aus, und fo wenig Erfolg 
er auch hatte, weil er ungwedmäßig war, fo anerfennenswerth iſt 
boch die Idee, die demfelben zu Grunde liegt. Bon der Hochachtung 
Leopolds gegen den Gelehrtenftand gibt auch der Umftand ein Zeug 
niß, daß von ihm die Univerfität zum Mititande ber Provinzial 
landftände erhoben wurde. „Auch,“ heißt e8 bei dieſer Geſegenheit, 
„sol künftig den Profefforen, welche fich durch befondere Verdienſte 
auszeichnen werben, nicht allein der Titel und Rang eines Rathes, 
fondern auch die Ausficht auf weitere Beförderung und angefehene 
Ehrenmänner eröffnet werben.“ 

Die Ausführung des Hep’fchen Plans zur Gründung einer 
pädagogifchen Zeitfchrift wurde unmittelbar vom Kaiſer befchloflen; 
jeder Lehrer fol jährlich einen Beitrag über irgend ein Thema aus 
feinem Fache dazu einliefern. Dieß „literarifche Journal“ ift aber, 
foviel wir wiffen, niemals erfchienen. Die Regierung Leopold fchnitt 
der Tod zu früh ab. Wenn er auch feine großen Entwürfe gleich 
im Anfang feiner Regierung, wie wir gefehen haben, aufgab, 10 
hätte fich doch vielleicht manches Gute bei der Sorge, bie er für 
die geiftige Bildung feiner Unterthanen gleichwohl beibehielt, für dad 
Unterrichtöwefen erwarten laffen. Nach feinem Tode gerieth daſſelbe 
gänzlich in Verfall, ohne daß man geneigt fehien den vielen Uebel- 
ftänden abzubelfen und eine neue beſſere Ordnung der Dinge du 
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gründen. Der Weg, den die Regierung unter Kaifer Franz betrat, 
jchien auch wenig erwarten zu laffen. Die Furcht vor dem um fich 
greifenden Geiſte der Aufklärung und ber Neuerung wurde immer 
größer. Edift auf Edikt verfchärfte die Genfur; es follen geheime 
Nachrichten über die Gymnaftallehrer, ben Präfekten und Direktor ein- 
gefandt werben; bei feierlichen Reden follen die Lehrer fich von allem 
enthalten, was Bezug auf die beftehende politifche Ordnung hat; 
die Wahl der öffentlich zu vertheidigenden Säge bei Difputationen 
fol mit großer Vorficht gefchehen, und nicht ohne Genehmigung bes 
Studienconſeſſes follen die Thejen öffentlich befannt gemacht werben, 
„in Rüdficht auf die gegenwärtigen Zeitumftände und Berhältniffe ;“ 
alle Lefefabinette werden als fchäblich verboten, die Leihbibliothefen 
aufgehoben u. ſ. w.; daneben wird in vielen Verordnungen, welche 
auf dad Schulweſen Bezug haben, immer die baldige DOrganifation 
des Unterrichtswelens in Ausficht geftellt. Die Klagen über ben 
Verfall defielben häuften fich mehr und mehr; fie entiprangen aber 
aus einer doppelten Quelle. Der einfichtigere, weiterblidende Theil 
der Gebildeten brachte freilich Diefelben vor, welche fchon von Heß 
und andern ihm gleichgefinnten Männern erhoben wurden; denn 
bad alte Schulwejen oder beſſer Schulunweſen war ja baffelbe ger 
blieben. Auf den Gymnaſien und in den philoſophiſchen Kurfen 
war der oberflächlichen und ungründlichen Bildung Thor und Thür 
geöffnet; der Unterricht in den alten Sprachen war gänzlich ver: 
nachläfligt; ein großer Theil des Schuljahres verging mit zweckloſen 
Prüfungen; der unzulängliche Unterricht in den Schulen wurde, 
weil felten ein Lehrgegenftand zu Ende gebracht ward, zu erjegen 
gefucht durch die verderbliche, öffentlich tolerirte Einrichtung der 
Gorrepetitionen. Die bisciplinarifchen Vorfchriften Joſephs, fo wohl- 
meinende Abfichten denfelben auch zu Grunde lagen, und die Ein- 
richtung corporativer Leitung der Schulen unter Leopold Regierung 
hatten nur die entgegengefegte Bolge — Die immer größer werdende 
Infubordination — gehabt. Die Schulzeugniffe, heißt ed, wurden 
von den Lehrern erbettelt, ja ertrogt, Furz durch alle möglichen 
Mittel dem Lehrer abgenöthigt, und dieſe erbettelten, ertrogten, 
durch Kniffe erhaltenen Zeugniffe waren der ganze Beweis ber Be: 
fähigung der Bewerber eined Berufsfaches. Auf der andern Seite 
witterte Die Regierung auf den Schulen Tendenzen freigeifteriicher 
Aufklärung. In dem Berichte des Grafen Rottenhan über das 
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Unterrichtöwefen. an ben SKaifer, worauf wir gleich zu fprechen 
fommen, beißt es: „Wenn biefer Unfug, ber mit dem Lehramte 
getrieben wird, in ben Erbitaaten noch nicht fo allgemein ift (wie in 
andern ändern, Franfreich namentlih u. f. w., wovon ber Ber: 
faffer eben gefprochen), jo ftößt man boch täglich auf Beifpiele, wie 
geiftlihe Volfslehrer nad ihrem Eigendünfel eine andere Reli: 
‚gion predigen, und mit Vorbedacht oder aus Mangel der Beurtheilung 
die Bande auflöfen, die nach dem bisherigen Zuftande die Sittlich— 
feit und Zufriedenheit ded Volks gründeten. Ueber unbedeutende 
Gegenftände einer gelehrten Kritif wird auch bei und das ganze Ge 
banfenfyftem biefer Volfslehrer verwirrt, deren Einfluß jo weſentlich 
it, um Frömmigfeit und einfache Sitten, Zufriedenheit und Folg— 
famfeit unter dem Volke zu erhalten. Auch die weltlichen Bolfe 
lehrer werden durch eine fchiefe Bildung verleitet, dem einfältigen 
Landvolf allerlei Unfinn über politifche Verhältniffe vorzufchwagen, 
fie zur Unzufriedenheit mit ihrem Zuftande zu reizen, während ba 
fie in den Unterrichtöftunden ber Jugend den Kopf mit einem uns 
verftändlichen Wörterfram ausfüllen, und nicht felten fich dabei ald 
ftarfe Geifter geberden. In den zur höheren Ausbildung führenden 
lateinifhen Schulen wird die Jugend oft bei einem fehr mangels 
haften Unterricht in Sprachen und den Vorfenntnifjen ber eigents 
lichen Wiffenfchaften unter dem Vorwande, dem Geiſte mehr Energie 
zu geben, in Abficht auf Zucht ganz vernachläffigt, und in den um: 
reifen Berjtand der Knaben fchon die erften Keime ber religiöfen 
und; politiihen Freidenkerei gelegt.“ Im ähnlicher Weife wird dann 
von ben Univerfitäten gejagt: „daß auch ihnen durch Wegraifonniren 
oder durch Uebergehen der wichtigften Lehrfäge, welche bie ächte 
Rebensphilofophie und bürgerliche Subordination dem fünftigen Ges 
lehrten, Briefter oder Gefchäftsmann vorzüglih an das Herz legen 
follten, die Principien zu religiöfen und politiihen Revolutionen 
beinahe ohne Zurüdhaltung beigebracht und in Umlauf gejegt 
werden.“ 

Unter folchen Umftänden beauftragte der Kaifer im Jahre 1795 
den Grafen Rottenhan, der damals ald Kanzler zweiter Präfident 
bei der oberften politifchen Stelle war, über die Neugeftaltung bes 
 Unterrichtöwefens ein Gutachten auszuarbeiten. In Folge dieſes Guts 
achtens. erhielt der Verfaſſer den Befehl, eine Hofcommiſſion zu 
organifiren, deren Aufgabe es feyn follte, das gefammte Echul- und 
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Studienweſen einer Reviſion zu unterziehen und Vorfchläge zu neuen 
Einrichtungen zu machen. Die Wahl der Gommiffionsmitglieder 
traf auf Männer von ben verfchiedenften Grundfägen, weil man die 
Sache allfeitig erwägen und unparteiifch fchien zu Werfe gehen zu 
wollen. Unter diefen Männern befanden fich unter andern Sonnen- 
feld, Schilling und ber Abbe Hofftätter. Außerdem wurden bie 
nambhafteften Schulmänner und Gelehrten in Defterreich zu den Be- 
rathungen. hinzugezogen. Borfigender der Commiſſion war der Kanzler 
Graf Rottenhan. Während, wie wir gefehen haben, unter ber 
Regierung Maria Therefiad der Drganifationsplan der Schulen 
einem fchöpferifchen Kopfe entiprungen war, dem in Bezug auf bie 
im Unterrichtöweien zu befolgenden Grundfäge vollfommen freie 
Hand gelaffen war, und während zur Zeit Leopolds der Verſuch 
gemacht wurbe, das Unterrichtsweien durch das gefammte Lehrer: 
perfonal in freier Selbftbethätigung neu zu geftalten, ohne daß bie 
Regierung irgend welche Principien vorfchrieb, ergriff jegt in biefer 
Beziehung die Regierung die Initiative. Gleich beim Beginne ber 
Commiffionsfigungen wurden in einem Praͤſidialvortrage die leitenden 
Grundfäge, nach welchen die Regierung die Umgeftaltung des Schul: 
und Studienweſens wünfchte, ausführlich mitgetheilt. Die Regierung 
wollte eine geiftige Bildung ihrer Unterthanen, die mit der politischen 
umd firchlichen einmal beftehenden Ordnung gleichen Schritt halte, 
und daran ihre Grenze finde. Damit war denn freilich ein Grundſatz 
audgejprochen, nach welchem von vorn herein die freie individuelle 
Entwidelung und bie Freiheit der Wiffenfchaft dem Firchlich- und 
ftaatlich » polizeilichen Gefichtspunfte untergeordnet wurde. Sofort 
ward von einigen Mitgliedern der Commiffion dagegen geltend ges 
macht, daß aus folchen Grundfägen für die Freiheit der MWiflenfchaft 
leicht gefährliche Conſequenzen gezogen werben fönnten; man müſſe 
bas unbegrenzte Recht für jeden in Anfpruch nehmen, unbehindert 
und im ganzen Umfange feine geiftigen Fähigfeiten auszubilden und 
zu vervollflommnen; die Anwendung, die ein jeder von feinen 
Kenntniffen und Fähigkeiten machen wollte, müfle auch einem 
jeglichen felber überlaffen bleiben; im Reiche der Wiflenfchaft dürfe 
feiner ängftlichen Polizei Raum gegeben werben. Man ließ ver: 
nünftiger Weife den Principienftreit, nachdem er einige Sigungen 
ausgefüllt hatte, vorerft fallen und jchritt zur Berathung der 
einzelnen für bie verfchiedenen Lehranftalten abgefaßten Entwürfe. 
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Diefe Berathungen dauerten vom Jahre 1795 bis 1799. Ueber 
die Organifation der Volföfchulen ward man bald einig. Die Ber 
rathungen über den Gymnaftalplan, bei denen eine Reihe Abhand- 
lungen von dem Präfeften Lang zu Grunde gelegt waren, führten 
zu feinem endgültigen Beſchluß. Auch über die Einrichtung des 
theologischen Studiums fonnte man fich nicht einigen. Indeß wurden 
Entwürfe für alle Schul: und Lehranftalten ausgearbeitet. Dem 
Gymnaſialplan des Präfeften Lang liegt im Wefentlichen freilich das 
alte Syſtem der Eintheilung des Lehrftoffs in Grammatik, Rhetorif 
und Poetif zu Grunde; er bietet aber gleichwohl manche wefentliche 
Verbefferungen dar. Die griechiiche Sprache findet in Vergleich mit 
früher größere Berüdfichtigung , indem in ben brei legten Klaſſen des 
Gymnaſiums dem Unterricht in derfelben drei bis vier Stunden ein- 
geräumt wurden; bejonders begünftigt ijt auch die Mutteriprache, 
für die in den untern Slaffen fogar ſechs Stunden beftimmt find. 
Für Geographie, Geſchichte und Mathematif ift auch in angemeſſener 
Weiſe geforgt; Phyſik und Naturgefchichte ift gänzlich vom Gymnaſial⸗ 
unterricht ausgeichloffen; beide Fächer fommen erft in den philojo- 
phiichen Kurſen vor. Für den Unterricht in allen Gymnaſialgegenſtän— 
den ift eine wöchentliche Stundenanzahl von 28 Stunden feitgefebt, 
vier bis ſechs Stunden mehr, als gegenwärtig auf den öfterreichiichen 
Gymnaſien unterrichtet wird, und zehn Stunden mehr ald an den 
vormärzlichen Gymnaſien. Diefe große Stundenanzahl fchreibt fich 
ber von dem übergebührlichen Gewicht, das auf den Unterricht in 
der lateinifchen Grammatif, Rhetorif und Poetik gelegt ift; in den 
vier untern Klaffen nämlich wird in wöchentlidy zwölf Stunden die 
lateinifche Grammatif mit Lektüre aus Chreftomathien verbunden ge— 
lehrt. Die Rhetorif und Poetif füllen ſodann in den beiden oberen 
Klaſſen in Verbindung mit der Lektüre aus griechifchen, lateinischen 
und bdeutichen Schriftitellern eilf Stunden aus. Die biöher be- 
jtandenen fünfflaffigen Gymnafien follen nach dem Lang’ichen Plan 
allmählig in fechöflaffige verwandelt werden, Als Lehrperjonal an 
jedem Gymnaſium verlangt ber Verfajjer des Entwurfs lauter Fach— 
lehrer, und zwar fieben ordentliche Lehrer, drei Suppleanten und 
einem Präfeften ; allerdings eine wefentliche Verbefferung,, in Vergleich 
mit den geringen Sräften, welche an den damaligen beftehenden 
Gymnaſien in Thätigfeit waren, an denen auch nur in den beiden 
oberften fogenannten Humanitätsflaffen Fachlehrer waren, während 
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für die drei unterften Klaffen je ein Lehrer den ganzen Unterricht 
beforgte. Die methodifhen Anweifungen und die Vorfchläge zur 
Hebung und Verbeſſerung der verfallenen Schuldisciplin zeugen zum 
Theil von dem praftifch » pädagogischen Blick des Verfaſſers, wenn 
gleich in legter Beziehung auch wieder einige Seltfamfeiten mit unter: 
laufen. Dahin gehört 3. B. der Vorfchlag Lange zu der Wahl fo: 
genannter „Decurionen“ oder „Collaboratoren,“ unter den fähigften 
Schülern, die während ber Schulzeit dem Lehrer unterftügend zur 
Eeite ftehen follen, ferner der „Genforen oder Monitoren,” der ges 
fittetften Echüler der ganzen Klaffe, die „über Ordnung, Ruhe und 
Sittlichfeit” ihrer Mitfchüler während der Lehrftunden zu wachen 
haben. — An die Gymnafien fchloß fich der fogenannte philofophifche 
BVorbereitungsfurd an, nach defien Beendigung der Yüngling zum 
Studium einer Fafultätswiffenfchaft übergehen fonnte. Der Plan 
für diefe philofophifche Lehranftalt wie für das philofophiiche Studium 
auf der Univerfität ift von Profeffor Hammer ausgearbeitet. Darnach 
umfaßt das philofophifche Worbereitungsftudbium Philofopbie, 
Geſchichte, Naturwiffenfchaften und Religion, Rhetorif, 
Flaffifche Literatur, Poetik, Encyclopädie der Wiſſen— 
haften. Alle diefe Gegenftände follen in drei Jahreöfurfen ge— 
lehrt werden, in wöchentlih 32 Stunden. Man muß ftaunen über 
ben fühnen Gedanken, jo wichtige Dinge in fo furzer Zeit nach einer 
fehsjährigen mangelhaften Gymnafialbildung mit Ausficht auf Erfolg 
betreiben zu wollen. Dem Berfaffer wird aber auch felbft bange dabei; 
denn er wünſcht eigentlich vier Jahresfurfe, damit „der Lehrvortrag 
nicht oberflächlich ausfalle;“ er tröftet fich indeß mit der Erhöhung 
ber wöchentlichen Stundenanzahl auf 32. Die Zahl der Lehrer für 
alle Fächer wird auf acht beftimmt. Wir bemerfen noch, daß für 
die Leftüre lateinischer und griechifcher Klaffifer nur ganz beſcheidene 
Anforderungen gemacht werden; zwei bis drei Stunden waren freilich 
gerade hinreichend, um das auf den Gymnaſien gelernte Latein und 
Griechifch zum Theil wieder zu vergeffen. Heß hatte, wie wir gefehen 
haben, fich gegen folche Vernachläffigung der alten Sprachen auf 
den „Akademien,“ jegt „philofophifchen Vorbereitungsfurfen,“ mit aller 
Gntichiedenheit erklärt. Es ift auch aus den Hauptpunften, die wir 
aus den Entwürfen für die Einrichtung der Mittelfchulen in Kürze 
dargelegt haben, erfichtlich, daß man trog mancher Verbeflerungen 
im Ganzen doch in den alten Borurtheilen befangen blieb, und Doch 
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wäre die Ausführung des damaligen Plans ein Gluͤck für bie 
öfterreichifchen Gymnaſien gewefen; denn ald nach langen Bera— 
thungen bis Zum Jahre 1799 dieſe Commiſſion auseinander ging, 
wurden bie Erwartungen für ein verbeflertes Unterrichtswefen immer 
geringer. Abgefehen davon, daß das immer fchroffer fich aus— 
bildende Syftem polizeilicber Bevormundung auf allen Gebieten bes 
Lebens alle Hoffnungen niederfchlug, geftalteten fich die auswärtigen 
BVerhältniffe in der damaligen Zeit für die öſterreichiſche Monarchie 
befanntlich immer drohender. Die auswärtigen Berwidlungen und 
Kriege machen es freilich erflärlih, daß nach ber Auflöfung der 
Gommiffion, deren Arbeiten endlich zum Abſchluß famen und deren 
DOrganifationsplane für das gefammte Unterrichtöwefen nur noch ber 
Genehmigung des Kaiferd bedurften, um fofort zur Ausführung zu 
gelangen, noch mehrere Jahre vergingen, ehe eine definitive Orbnung 
der Dinge im Unterrichtsweien zu Stande fam. Bevor wir jedoch 
dieß weiter verfolgen, müffen wir noch einige Aufmerkfamfeit richten 
auf das erwähnte Gutachten bed Grafen Rottenhan und auf ben 
Präfidialvortrag in der Commiffion, worin, wie wir erwähnten, bie 
Regierung die leitenden Grundfäge für die Organifation des Schul: 
und Studienwefens zur Beobachtung aufftellt. Denn die bier aus— 
gefprochenen Grundfäge liegen dem ganzen vormärzlichen Unterrichts 
weien zu Grunde, nur mit dem Unterfchiede, daß fie noch fchroffer 
und entſchiedener fpäterhin durchgeführt wurden, als man bamald 
beabfichtigte. Man begreift aus ihnen am beften ben Geift des fpäter 
herrichenden Syſtems, denn nirgends ift mit ſolcher Dffenheit bie 
Einführung bdefielben im weiteften Umfange befürwortet wie hier. 
Wir wollen dem Verfaffer dabei nicht in das Labyrinth ſeiner ſpih— 
findigen Gründe folgen, mit benen er feine Sache verficht, fonbern 
und nur auf die Hauptpunfte befchränfen. 

Es wird zunächft in dem mehrfach gedachten Gutachten bie un 
bedingte Kehrfreiheit in ber Wiflenichaft, der Schule und ber Kirche 
als eine den Staat aufs höchfte gefährdende Sache hingeftellt, bie 
deßhalb durchaus nicht zu geftatten fey. Denn wenn auch bie ger 
ftige Bildung einer Nation ein Reichthum, die Intelligenz eine Macht 
ift, fo fann fie doch auch unter gewiflen Umftänden durch Mißbrauch 
die unfäglichften, verderblichften Folgen über das Ganze bringen. 
Es ift daher Recht und Pflicht der Staatsregierung, das Maß bet 
Intelligenz, der geiftigen Bildung zu beftimmen, und zwar ift das 
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die Sache der höhern Polizei im Staate. Diefed Maß muß beftimmt 
werden nach ber beftehenden gejellichaftlichen Lebensorbnung und nach 
ber Empfänglichfeit der verfchiedenen Berufsflafien für geiftige Bil- 
Dung, damit die Anfprüche, welche ber Einzelne vermöge feiner in- 
bividuellen Bildung erhebe, niemals mit dem Staatszwed in Collifion 
gerathen. Die ganze Nation zerfällt in folgende Klaſſen: 

1) Der Bauern» und der niedere Bürgerftand. Diefe 
bilden den großen Haufen, deſſen Beftimmung es ift, daß feine förper- 
lihen und geiftigen Kräfte durch mechanifche Arbeiten aufgerieben 
werben; ihr Ideenkreis ift Außerft beichränft, fie find eines zufammens 
hängenden Denkens nicht fähig, fie find „halbrohe” Menfchen. Es 
dürfen ihnen daher nur folche Begriffe beigebracht werden, durch bie 
fie nicht in ihren Arbeiten geftört und mit ihrem Zuftande unzufrieden 
gemacht werben Fönnten. Man hat nur das »erede „und“ pare« von 
ihnen zu verlangen; im Uebrigen follen fie durch bie ihnen zu Theil 
werdende Bildung zu „herzlich guten,“ „Ienkfamen“ und „geichäftigen“ 
Menjchen werben. Der Berfafler betrachtet, wie man ſieht, diefe Klaſſen 
von Menfchen ungefähr wie eine Heerde Schafe, Die „Rochow'ſchen 
Bauern“ machen ihm babei feine Sorge; er meint, ihre Ausbildung 
fönne nur ale ein „Kunſtwerk“ angefehen werden, welches durch ben 
zufälligen Umftand, baß ihr Gutsherr „ein Klaffifer in der Pädagogik“ 
fen, fein Daſeyn erhalten habe; auch bie „philofophifchen Bauern ‚” 
bie man wie ein Gincinnatus vom Pflug in den Senat rufen und 
an bie Spike einer Armee ftellen fonnte, jeyen nur bei der (das 
maligen) Simplicität der Staats- und Kriegsverfaſſung möglich. 
Daß fich indeß doch zufälligerweife einmal ein merkwürdiger Genius 
aus diefem großen Haufen erheben könne, wie bie Geſchichte beweist, 
das hat der Verfaſſer fehr wohl bedacht. Er läßt daher für dieſen 
etwaigen Genius eine Hinterthür, indem er ed ber Regierung zur 
Pflicht macht, mit ſolchen Genien eine Ausnahme zu machen, und 
ihnen ein größeres Maß der Bildung in großmüthiger Weife an- 
gebeihen zu laffen. Für die ganze Maffe diefer ländlichen und ftäbti- 
fchen Bevölkerung gehören die Trivials oder Landichulen und die Haupt- 
fchulen in der Stabt. 

2) Der höhere Bürgerftand. Diefer hat in Bezug auf 
den Zweck feiner Ausbildung immer noch einige Aehnlichfeit mit dem 
vorhergehenden großen Haufen ber Bauern und der Fleinen Handwerker. 
Er befteht aus verfchiedenen Elementen, aus Gewerbsleuten, aus 
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Künftlern „von nicht ganz gemeiner Induftrie,” und aus dem Handels- 
ftande. Es gehören indeß für ben Beruf diefed Standes ſchon einige 
höhere Kenntniffe, fowie ein größerer Grad „fittlicher (!) Ausbil: 
dung.” „Kenntniſſe der gangbaren Sprachen, Geographie, Geſchichte, 
praftifche Philoſophie (!), Technologie, Mathematif, Zeichenfunft“ — 
aber alles in elementarer Weife — find die Fächer, worin dieſer 
Stand feine Ausbildung zu fuchen hat, und zwar auf den neu zu 
errichtenden Realfchulen. 

3) Der Wehrftand. In bdiefem find ed nur die Dfficiere, 
die ein größeres Maß der Bildung bedürfen, ald das bisher ber Fall 
war. Freilich foll das nicht in der Weife beftimmt werden, wie einige 
neuere deutſche Schriftfteller vorgeichlagen haben, die „unter dem 
Scheine der Menfchenfreundlichfeit und des Bürgerfinnes den Militärs 
geift ganz unthätig und daher den revolutionären Reformen minder 
furchtbar machen wollten,“ Aber ein zwedmäßiger Lehrfurs in der 
Geichichte, Geographie, Moral, Mathematif und in den eigentlichen 
militärifchen Studien muß als höchft wünfchenswerth bezeichnet werden. 
Die lberlegenere Bildung vorzüglich der höhern -Dfficiere hat durch 
bed Verfaſſers Meinung bejonderd den Franzofen zu ihren großen 
Siegen verholfen, bie fie in der damaligen Zeit erfochten. 

4) Der gelehrte Stand, Bei dieſem Stande macht ber 
Verfaſſer Unterfchiede, die fih in der Folgezeit mit großer Be: 
ftimmtheit ausgeprägt haben und die ziemlich niedrige Stufe der 
wiſſenſchaftlichen Bildung in Defterreih zum Theil erflären. Diefer 
Stand zerfällt nämlih in den eigentlichen Gelehrtenftand 
und den niederen Gelehrtenftand. Die eigentlichen Gelehrten 
find nämlich nach des Verfaſſers Anficht nur diejenigen wenigen 
Leute von höherer Bildung, welche „ald Lehrer oder Schriftfteller 
die Welt mit Kenntniffen bereichern.” Won diefen unterfcheidet fich 
bie ganze Maffe derjenigen, welche zwar auch eine wiffenfchaftliche 
Ausbildung auf hohen Schulen erhalten haben, die aber ihrer. Be- 
ftimmung nach Geichäftsmänner find, welche „in weltlichen unb 
geiftlichen Angelegenheiten an der Beförderung des allgemeinen Wohls 
von Amtswegen Theil nehmen. Fuͤr diefen niederen wifjenfchaftlich 
gebildeten Stand find die „gelehrten Sprachen” eben fo entbehrlich 
wie für die höhere Bürgerflafle; fie brauchen nicht bei „Den eigen- 
thümlichen Schönheiten der gelehrten Sprachen zu verweilen,“ ſondern 
fünnen höchftend etwas von ber Literatur bed Alterthums durch 
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„Kaffifche Ueberſetzungen“ fennen lernen, und durch einen vollftän- 
digen Goder von allgemeinen und Provinzialgefegen wird für Die 
Juriſten dad Studium des römifchen Rechts ganz überflüffig gemacht. 
Durch eine dahin zielende Einrichtung der Schulen würde dann 
viel Zeit gewonnen für Die eigentlichen Realfenntniffe, die fich auf 
das fpecielle Fach beziehen, wie für den reinen Ausdruck in ber 
Mutterfprache. Indeß fo wünfchenswerth der Verfaſſer diefe Be- 
chränfung der Bildung für die Juriften, Theologen, Mebiciner 
und die „niederen Philoſophen“ auch hält, fo muß er fich Doch dazu 
bequemen, die Erlernung der lateinischen Sprache für nothwendig 
zu halten. Denn viele wiflenfchaftliche Abhandlungen und die all- 
gemeine Gefchäftöiprache, indem „die Provinzialverfaffung ber öfter: 
reichiſchen Erbländer fogar eine gewiſſe Geläufigfeit in der Iateinifchen 
Sprache nothiwendig macht,“ fegen ihre Kenntniß voraus. Auch 
müßte Doch für die „eigentlichen Gelehrten" auf den Echulen bie 
Möglichkeit gegeben ſeyn, diefe Sprache fennen zu lernen. Daher 
ift ihre Aufnahme unter die Fächer der wiffenfchaftlichen Bildung 
nothwendig. Es wird alfo, wie man fieht, in Bezug auf wiſſen— 
ſchaftliche Bildung bier der Grundfag der Beamtendreffur ausfchließ- 
ih und mit Entfchiedenheit geltend gemacht, nach welchem dann 
fpäter noch entichiedener die Einrichtung der Echulen durchgeführt - 
ift. Mit Beftimmtheit fpricht der Verfafler e8 aus, e8 fey durchaus 
wuͤnſchenswerth, „1) daß die gemeine Gattung der Geſchäftsmänner 
und Seelforger (der niedere wiffenfchaftlich gebildete Stand) nur 
homines unius negotü würden, und eine beinahe ausfchliegliche 
Borliebe für das Detail ihrer Amtsgefchäfte erhielten, und fich 
daher auch ganz auf die Unterrichtöfächer verlegten, die einen un— 
mittelbaren Nugen für ihr Berufsgefchäft gewähren; 2) daß, ohne 
fich eine eigne Theorie über die zur Ausübung zu bringenden Grund— 
fäge und Berhaltungsbefehle auszuflügeln, fie ſich an ihre Bor; 
Schriften, an ihr Erercitium, ihr Reglement bielten, und nur darein 
ihr Hauptverdienft festen, in dieſer Kunſt einen hohen Grad von 
Uebung und Bollfommenheit zu erlangen.“ — Im Bergleich mit 
der großen Mafle des niederen wiflenfchaftlich gebildeten Standes 
befchränft fich die Zahl der „eigentlichen Gelehrten‘ nur auf wenige 
Gluͤckliche. Bon diefen fagt der Verfaffer: „Den wenigen Menfchen, 
denen die Natur das feltene Loos befchieden hat, daß das Verdienſt 
ihrer ©eiftesaufflärung nicht durch Gigendünfel oder Unfittlichfeit 
Deutfche Bierteljabrsfchrift, 1855. Heft IM. Nr. LXXI. 7 
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aufgewogen wird, diefen wenigen Menfchen, Die durch das glüdliche 
Zufammenftimmen großer Geiftesfähigfeiten mit einem reinen Herzen!) 
den hohen Beruf erhalten haben, die Welt mit der Entdedung wichtiger 
Wahrheiten zu bereichern, denen mag es erlaubt feyn, einen höheren 
Flug zu nehmen, und ihren gelehrten Bemühungen follen alle Schäge 
des menfchlichen Wiffend, die Wahrheiten und Irrthümer der 
vorhergehenden Generationen offen liegen.“ Bon einer foldhen Auf: 
flärung, die nach des Verfaſſers Ausdrud die Mitte hält zwiſchen 
„Berfinfterung und falfcher (!) Aufflärung, hofft er, daß fie bie 
Welt erleuchten werde ohne Gonvulfionen. Eine ſolche Auf- 
flärung durch die „planere Wiſſenſchaft“ im Gegenjag zur „ſubli— 
meren“ herrfchte freilich in Defterreich vor 1848; aber die Vorgänge 
in diefem Jahre haben den Bertaffer widerlegt; die „Gonvulfionen“ 
jind nicht ausgeblieben. 

Nach der angegebenen Stellung und Beftimmung eines jeglichen 
Standes im Staatdorganismus wird dann gleichfam nah Map 
und-Gewicht jeder Klaffe ihre Portion der Bildung auf den Schulen 
zugewogen. Wir haben bereitd den Entwurf für die Gymnaſien, 
wie er aus der Commiſſion hervorging, in feinen Hauptzügen mit: 
getheilt; man fonnte ſich, wie gleichfallß erwähnt, nicht über den— 
jelben einigen; auch ift die fpätere Einrichtung der Gymnafien von 
dev nach jenem Entwurf beabfichtigten ſehr verfchieden, und fteht 
auf einer viel niederen Stufe. Die Uneinigfeit in der Commiffion 
über die Orundlage der Gymnafialbildung geht aber zum Theil aus 
den von dem Berfaffer ded Gutachtens aufgeftellten Gefichtspunften 
hervor, und dieſe waren. die der Regierung. Demnach foll unter 
andern dad Studium der griehifchen Sprache zwar nicht ganz 
vernachläfligt, aber feineswegs zu einem obligaten Gegenftand werben. 
Ferner wird für die Gymnafialbildung das größte Gewicht auf Die 
Mathematit gelegt, in welcher Abficht erfennt man aus folgenden 
Worten: „Den Zwede, mathematifchen Geiſt in den Schülern zu 
bilden, würde ich alle anderen Unterrichtögegenftände auf 
opfern. Gelehrte von mathematiichem Geift werben auch in der 
höheren Atmojphäre der Metaphyſik forjchen, aber fie werden nicht 
bei Luftbildern ftehen bleiben, umd der Drang nach deutlich erfannten 
Wahrheiten wird fie bald wieder von ber Ideen: und Geifterwelt 
auf die Gegenftände zurüdführen, die für die menfchliche Gejell- 
ſchaft einen nicht zweideutigen Nugen haben.“ Man fieht, biejer 
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mathematifche Geift ſoll das eigentliche Inftrument der Dreffur feyn. 
Mit diefem glaubte man alle über das Ziel „der Gefchäftsmänner“ 
oder des niederen wiſſenſchaftlichen Standes gehenden geiftigen Be- 
itrebungen zu bannen. Merfwürbig ift dabei das Lob, welches 
ben proteftantifchen Gymnaſien gezollt wird. „In den Gymnafial- 
ſtudien,“ beißt ed, „haben die proteftantifchen Länder Deutfchlande 
in ®ergleih mit ben Fatholifchen eine Superiorität, die feinem 
Zweifel unterliegt, wenn man nur die große Anzahl von gelehrten 
Männern, die an Gymnalien einen literarifchen Ruhm erworben 
haben, und die Gruͤndlichkeit der Kenntniffe in Erwägung zieht, mit 
welchen bie proteftantiiche Jugend beim Antritt der Univerfttätsftudien 
erfcheint. Auch die Echulzucht ift viel beffer, und bie Gittenlofigfeit 
der ftudirenden Jugend der Proteftanten äußert fich erft auf den 
Univerfitäten und Afademien. Es wuürbe daher ſehr zuträglich feyn, 
den Zuftand der Gymnaſien im nördlichen Deutfchland und in 
England genauer zu erforfchen.“ 

Was den an die Gymnaſien ſich anfchließenden philofophifchen 
Obligatfurs betrifft, fo werden ungefähr biefelben Fächer dafür feſt— 
gefegt, welche wir in dem oben erwähnten Entwurf angeführt finden. 
Aber auch hier wünfcht der Verfaſſer ganz befonders wieder „den 
mathematifchen Geiſt,“ hauptfächlich die „reine Mathematif, um den 
Geift gegen ſchwankende Raifonnementd zu verwahren.“ In ber 
Gefchichte ſoll aber große Worficht angewandt werden, „weil in 
ber Gefchichte der griechifchen Republifen, ber Yeubalzeiten und 
der neueren Revvlutionen der europäifchen Staaten viel Stoff zu 
pbilofophiichen Schwärmereien, und in ber neueften Staatengefchichte 
die reichhaltigften Materialien zu biplomatifchen Entftellungen ber 
Politik der Staaten gefunden werben können.“ 

Diefe Mittheilungen aus dem Aftenftüde, worin die Regierung 
ihre im Unterrichtöwefen zu befolgenden ®rundfäge ausfprach, werben 
zur Genüge darthun, in welchem Geifte man die Einrichtung beffelben 
wünfchte. Aehnlich wie für die Oymnaften und die philofophifchen 
Obligatkurſe wird allen übrigen Lehr: und Bildungsanftalten das 
Duantum bed für jeden Stand Zuträglichen zugemeflen. Die Cenſur 
gehört mit zu den höheren Bildungsanftalten. Daß die Aufhebung 
der unter Leopold organifirten corporativen Leitung der Schulen 
beantragt, und auf die Wiedereinführung ber Direftorialgewalt ges 
drungen ward, bafür lagen freilich wichtige Gründe genug vor. In 
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‚den Entwürfen, die aus den Berathungen der Gommiflion hervor: 
gingen, erfennt man die Hauptgrundfäge der Regierung in ihrer 
Anwendung wieder. Der Unterfchied einer „planeren“ und „ſubli— 
meren“ Miffenfchaft wird in allen Fafultätswiffenichaften voran: 
geftellt und darnad) die Einrichtung der Studien geftaltet. Tiefer 
Unterjchied bildet fich von nun an immer mehr aus, und die „planere“ 
Wiffenichaft wird von nun an hauptlächlich auf den Lyceen gelehrt, 
fo daß der größte Theil der öfterreichifchen Jugend Feine eigentliche 
Univerfitätsbildung, fondern eine Lyccalbildung befam. Denn biefe 
legtere, d. h. die planere Wiffenjchaft wird auch auf Univerfitäten 
gelehrt. Auf dieſen iſt mur zugleich den wenigen Begabten aud) 
die Möglichkeit gegeben, fich zu „eigentlichen“ Gelehrten heranzus 
bilden. Wir werden auf Diele für die Kenntniß der wiflenfchaft- 
lichen Bildung, wie für die Einrichtung der Lehr: und Echulanftalten 
in Defterreich vor 1848 wichtigen Unterfchiede noch zurüdfommen, 
Vorerft Haben wir die fernere Deterioration der öfterreichifchen Gym— 
nafien in ihrem geichichtlichen Vorlaufe bis zu Ende zu verfolgen. 

Wir jahen, daß die legten Beftrebungen zur Umgeſtaltung 
des Unterrichtöwejend gleichfalls fcheiterten. Theils die Verſchie— 
denheit der in der Commiſſion geltend gemachten Principien, theils 
die verwickelten äußeren Verhältniffe der öſterreichiſchen Monarchie 
mögen bie Hauptgruͤnde gegen bie Durchführung derſelben geweſen 
ſeyn. Sowie die Sachen nun einmal ſtanden, ließ ſich im Grunde 
nichts anders erwarten, als daß die beſtehenden Einrichtungen im 
Unterrichtsweſen in eine ähnliche ſtarre Ordnung gebracht wurden, 
wie fie unter den Sejuiten bejtanden hatte. Denn der Geift ber 
jtaatspolizeilichen Bevormundung, der immer mehr zum herrſchen— 
den in Defterreich ward, ift nicht verfchieden von dem Firchenpoli- 
zeilichen Syſtem der Jeſuiten. 

Es erfolgen jegt nach und nach bis zum Jahre 1810 die ver- 
ſchiedenen Drganifationsentwürfe für Gymnaſien und Fakultäten. 
Der Gymnafialplan, defien die Disciplin und Die äußere Leitung 
betveffender Theil ſchon im Jahre 1805 zur Ausführung fam, wird 
endlich im Schuljahre 1806—1807 vollftändig vollzogen, Um bie 
felbe Zeit wurde auch das philofophiiche Studium definitiv georbnet; 
der mebdicinische Lehrplan erichien erft 1810; nur dieſer wurde in 
den dreißiger Jahren noch erweitert und verbefiert. Abgefehen von 
einigen fpäteren Berfchlimmerungen lag dem Gymnaſialweſen wie 
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dem pbilofophifchen Studium, das bis zum Jahre 1848 in Defter- 
reich beftand, jener eben entwähnte Entwurf zu Grunde, und wir 
brauchen wohl nah dem ganzen Gang, welchen die Entwidelung 
bes IUnterrichtömwefend genommen, faum zu bemerfen, daß die befi- 
nitive Ordnung eigentlich nur das herrichende Unweſen fanftionirte 
und mit Hülfe polizeiliher Bevormundung von oben in eine todte, 
ftarre Form bannte. Vergegenwärtigt man fich freilich jene oben 
von und mitgetheilten Grundfäge der Regierung, fo muß man ge: 
ftehen, daß jebt das ganze Unterrichtöweien mit Conſequenz darnach 
durchgeführt war. Denn man braucht in alle jene nach und nad 
erichienenen Entwürfe nur einen Blid zu thun, und man begegnet 
fofort der Untericheidung in den Fakultätswiſſenſchaften zwifchen einer 
scientia sublimis und plana, und cbenfo wird die Veamtendreffur 
als ausfchliegliches Ziel alles und jeden Unterrichtes bingeitellt. So 
heißt ed unter anderm in dem philofophifchen Lehrplan vom Jahre 
1805, daß der Staat aus den philoſophiſchen Lehranftalten „einen 
wohlgebildeten Nachwuchs an Jünglingen, welche einft als Staats— 
und Religionsdiener des Vaterlandes durch Gelehrfamfeit (d. h. bie 
plane Gelehrfamfeit) und Tugend erfprießliche Dienfte leiiten und ihm 
dadurch den Foftbaren Aufwand öffentlicher Lehranftalten wiederver- 
gelte, erwarte.” Ebenſo wird eine Wiſſenſchaft der Theologie für 
Seelforger, und eine für die eigentlichen Profefforen der Theologie 
unterfchieden, und bei dem juriftifchen Studium geht die Abſicht der 
Regierung dahin, „daß ber öffentliche Unterricht auf alles, was in 
den beutichen Erblanden zur Beforgung der Juſtiz und der politifchen 
Geſchäfte zu willen vo wendig iſt, ausgedehnt, aber auch darauf 
beſchränkt werben ſoll.“ 

Was die Leitung des — betrifft, ſo wurden ſchon im 
Jahre 1802 die Leopoldiniſchen Einrichtungen aufgehoben und die 
früher beſtandene Direktorialgewalt überall wieder eingeſetzt. Die 
letzte Verſchlimmerung erlitt das Gymnaſialweſen im Jahre 1819; 
ſeit Maria Thereſia hatten in den beiden Humanitätsklaſſen Fach— 
lehrer den Unterricht ertheilt, dieſe werden jetzt beſeitigt und jede 
Klaſſe erhält wie in den Grammatikalklaſſen nur Einen Lehrer; zu— 
gleich wird auch der Unterricht in Naturgeſchichte und Naturlehre 
an den Gymnaſien aufgehoben und ganz in die philoſophiſchen Ob— 
ligatfurfe verwiefen. Damit war die Mumie des Gymnaſialweſens 
vollftändig fertig. Man war im Verlaufe von ungefähr 40 Jahren 
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trog aller Beftrebungen und Plane jest wieder dahin in der Geſtal—⸗ 
tung der Mittelfchulen gelangt, wo biefelben nach ber Aufhebung 
des Jeſuitenmonopols im Unterricht ftanden ; ja die innere confequente 
Durcbildung bed Zwecks, der bei beiden zu Grunde liegt, ftellt die 
Sefuitenfchulen noch über die vormärzliben Schulen Oeſterreichs 
Die ganze Einrichtung der Mittelfchulen in ihren wejentlichen Zügen 
wird man aus unferer Darftellung ebenfo wie die großen Gebrechen 
derjelben erfennen; denn was von ben Jefuitengymnaften gilt, findet 
diefelbe Anwendung mit geringem Unterfchiede auch auf die Gymnaſien 
vor 1848. Gleichwohl wollen wir zur beſſern Einficht der Sache 
in Kürze noch innere und äußere Einrichtung der legteren darftellen. 

Die ganze Bildung alfo, welche diejenigen in Defterreich 
erhielten, bie für dad Studium einer der Fafultätswiflenfchaften 
beftimmt waren, wurde in zwei ganz bisparaten Schulen ertheilt, 
in den Gymnafien und ben fogenannten philoſophiſchen 
Obligatfurfen. Die Gymnafien beftanden aus zwei Abtheilungen: 
den vier eriten fogenannten Grammatikal- und den zwei legten 
Humanitätöflaffen; die erfte Humanitätsklafle hieß auch fonderbarer 
Weiſe die „Rhetorik“ und die zweite die „Poeſis,“ weil beide Fächer 
in derſelben faft ausfchließlich darin gelehrt wurden. Hieran jchloflen 
fih dann vor dem Uebergange zum Fafultätsftudium die „philoſo— 
phifchen Obligatfurfe” an, in welchen unter dem Namen ber Phi: 
loſophie Logik, Mathematif und Phyſik die obligaten Haupt- 
fächer bildeten. Im Weſentlichen lag dieſem ganzen Lehrkurs bie 
mittelalterliche Einrichtung des Trivium und Duadrivium zu Orunde ; 
und in der That ift in Defterreich, was das Unterrihtöwefen betrifft, 
erft im Jahre 1848 der mittelalterliche Geift gebrochen worden. Die 
Gymnaſien waren im eigentlichiten Sinne des Worts „lateiniiche” 
Schulen; d. h. ber Unterricht, welcher auf ihnen ertheilt wurde, 
war überwiegend in lateinifcher Grammatif und Lektüre. Was an 
fonftigen Lehrfächern vorfam, wie Religion, Griechiſch, Gefchichte, 
Mathematif, Geographie, ift nicht der Nebe werth. Denn für alle 
biefe Fächer waren wöchentlid 7—8 Stunden beftimmt, während 
ber lateinifche Unterricht allein 11—12 Stunden hinwegnahm. Die 
wöchentliche Stundenanzahl für alle Fächer war feftgefegt auf 18. 
Und worin beftand denn nun ber ganze lateiniiche Unterricht? Die 
eigentliche Lektüre begann in ben beiden legten Klafien des Gymna— 
ums, in ber fogenannten „Humanität,“ und befchränfte fich auf 
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einige abgeblaßte Ercerpte aus lateinifchen Echriftftellern; daneben 
gab man auch einige Broden aus neueren Latiniften, aus Muret 
und Paulinus Cheluccius. Daß durch eine folche Lektiire nicht die 
Rebe ſeyn Fonnte von einem Gindringen in ben Geiſt des antifen 
Römerthums, verfteht fich von felbft. Das war aber auch gar nicht 
ber Zwed. Die Hauptſache war der Jugend das hohle Regelwerk 
der Rhetorif und Poetif einzutreiben, und zu beffen Eremplificirung 
diente die Lektüre. Das Lehrbuch »selecta Latinae orationis exem- 
plaria« war denn auch ganz nach biefem Gefichtspunft eingerichtet, 
und ber Stoff der Leftüre in dem profaifchen wie poerifchen Theil 
zerfiel in erfterem nach Gleichniffen, Erzählungen, Beichreibungen, 
Fabeln u. |. w., in legterem in Elegien, Iyrifche Gedichte, Neden, 
dramatifche und epifche Auszüge, ähnlich wie jegt in einigen deutfchen 
Ghreftomathien für Elementarklaſſen der Lehrftoff eingetheilt ift. Die 
Eintheilung in dem genannten Lehrbuch ift durchaus eine ganz ver- 
altete. Bei dieſer abgejchmadten Einrichtung war auf die Wahl ber 
Ercerpte aus klaſſiſche Schriftftellern, worauf ſchon Heß fo fehr 
gedrungen hatte, gar nicht gefehen. Aurelius Viktor, Gutropius 
und andere ganz fpäte lateinische Schriftiteller fommen neben Livius 
und Gicero vor. Bon dem griechifchen Lefebuch wollen wir lieber 
ganz ſchweigen; man wendet gern die Augen fofort wieder weg, wenn 
man nur einen Blick in daffelbe hinein gethan hat. Die dürren Ercerpte 
darin find ohne Accente, und unter andern fommt eine Strophe 
darin vor aus einem Chor der Eumeniden, die aus dem Zufammen- 
hang geriffen gar nicht zu verftehen ift. Der Unterricht im Grie— 
chifchen begann in ber dritten Orammatifalflaffe und erfreute fich der 
Berüdjichtigung von wöchentlich zwei Stunden! Die Anfichten, welche 
man über das Studium der griechifchen Sprache hatte, find über alle 
Maßen beichränft. Die griechifche Sprache iſt eigentlich nur ein Lehr⸗ 
gegenftand für Gymnaſien, „weil diefe Anftalten,“ heißt ed in dem 
Lehrplan von 1805, „auch in der Abficht Fünftige Theologen zu berei— 
ten, bie doch einen Gefchmad vom Griechischen haben follen, angelegt 
wurden.“ In dem philofophifchen Vorbereitungsfurd mußte fich bie 
„Sprache der Muſen,“ wie Heß fie genannt hatte, ganz zurüdzieben ; 
fie friftete das elende Dafeyn von einer „einftündigen‘ Behandlung in 
der Woche und galt feltfamerweife auch nur ald obligates Studium 
für die Mediciner wegen der Kunftausdrüde in deren Wiffenichaft, bie 
aus dem Ghriechifchen entlehnt find. Auch foll an diefen Lehranftalten 
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„dieſer Gegenftand nur dazu dienen, die Vernachläfjigung und das 
Vergeſſen deffen zu verhindern, was die Schüler in den Grammatifal: 
flaffen von diefer alten Sprache erlernt haben.“ Dieß war indeß ganz 
überflüffig: — das dort dürftig Erlernte war ded Behaltend gar nicht 
werth. Wie wenig man auch auf ben Unterricht darin gab, gebt 
auch daraus hervor, daß auf Anfuchen unter Umftänden von dem: 
jelben disjpenfirt werden fonnte. Nur die unglüdlichen Schüler, 
welche im Genufle von Stipendien oder vom Unterrichtögelde befreit 
‚waren, durften fich diefer Vergünftigung nicht erfreuen. Unter folchen 
Umftänden darf man fich auch nicht wundern, daß man in Defter 
reich noch heutigen Tages unter wifjenfchaftlich gebildeten Leuten 
bie größte Unfunde in griechifcher Sprache und Fiteratur trifft; und 
von dem Außerit mangelhaften Unterricht derin läßt ſich auch auf 
die geringe Ausbildung der öfterreichifchen Gymnaſiallehrer ſchließen, 
ein Umſtand, welcher der fchnelleren Durchführung ded gegenwärtigen 
Gymnaftalpland große Schwierigkeiten in den Weg legte und nod 
immer legt. Denn der Werth, der gegenwärtig auf den griechifchen 
Unterricht in der Gymnaftalbildung gelegt ift, erfordert Kräfte, die 
weder vorhanden waren, noch auch jet in genügender Weife vorhanden 
find. Die Lektüre der alten Schriftfteller nach einem ausſchließlich 
„ehetoriichen” Gefichtspunft, wie es im Mittelalter an den Schulen 
ftattfand, ift in Deutjchland längft befeitigt; in Defterreich zeigen 
fih auch noch im neuen Gymnaſialweſen Tendenzen, wieder dahin 
zurüdzufehren; man ſehnt ſich noch immer nach diefen verrofteten 
Krüden und Stügen bei der Lektüre der alten Klaſſiker. Es ift 
jeltfam genug, daß früher in Defterreich, einem Staate, wo weder 
zur öffentlichen Diskuſſion, noch zur gerichtlichen Debatte, noch zur 
eigentlichen Kanzelberedſamkeit Gelegenheit gegeben war, man fo 
gewaltig viel Gewicht auf die „Kunft der Beredfamfeit“ legte. Es 
ging aber ebenjo mit der Philofophie; während man der neuern 
deutichen Philofophie von Kant an Böſes nachzufagen nicht Worte 
genug finden fonnte, und den Geift, ben fie erweckt hatte, über die 
Magen fürchtete, wurde die Jugend, wenn fie die „Grammatik und 
die Humanität” glüdlich beftanden hatte, mit Philofophie überfüttert. 
Freilich war das die „plane,” die „populäre” Philoſophie, die polizeilch 
angeordnete Philofophie. Sie ſchadete aber ficherlich mehr, ald man 
ed ahnte, indem das unverftänbliche Bormelwerf nur dazu dienen 
fonnte, Ungrünblichkeit und Oberflächlichfeit zu verbreiten, und den 
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Geift der freien, gründlichen Forichung zu verfchmähen. Der Schüler 
war aljo von der „Humanität“ in die „Philoſophie“ übergegangen, 
wie man ed nannte. Nirgends zeigt fich die Unzweckmäßigkeit und Ber- 
fehrtheit des öfterreichifchen Unterrichtswefens vor 1848 fo fehr ale 
in der Stellung und Einrichtung der „philofophifchen Obligatkurſe.“ 
Denn nach einem dürftigen Unterricht auf den Gymnaſien, und haupt: 
fächlich in der lateinischen Sprache, wurden nun mit einemmal der 
Jugend im Uebermaße „Philoſophie,“ „Mathematik“ und „Phyſik“ 
geboten; dieß waren mit Einichluß des Religions» und Gefchichts: 
unterrichtd die obligaten Hauptfächer, neben denen es noch ver- 
fchiebene freie Fächer gab. Der Unterricht in Latein und Griechifch 
hörte jo gut wie ganz auf. So populär man auch jene Gegenftände 
lehren mochte, zu welchen Refultaten fonnte man es in allen Diefen 
Gegenftänden in dem befchränften Zeitraum von zwei Jahren, bei 
einer Unterrichtözeit von wöchentlih 18 Stunden bringen? Die 
Jugend erlag unter der Gebächtnißlaft, welche fie durch Memoriren 
der trocdenen Compendien fich aufladen mußte, um in den Prüfungen 
zu beftehen. Das in den GEymnaſien dürftig und mühlam in den 
alten Sprachen Erlernte wurde nun vollends vergeflen. Die Einheit 
des Vorbereitungsunterrichts für ein Fafultätsftubium ward durch Die 
pbilojophifchen Obligatfurje gänzlich aufgehoben, und die Nachtheile, 
die daraus eriwuchien, lagen auf der Hand. Ebenſo groß waren 
die Nachtheile diefer Zwitteranftalten für bie Disciplin der Schüler; 
denn dieſe befanden fih, was ihre Behandlung an benfelben betrifft, 
ebenjo in dem Zwitterzuftand zwifchen Gymnaftaften und Studenten. 
Widerwärtige und fomifche Gefchichten über die Haltung der „philo— 
fophifchen“ Jugend find noch jetzt im Munde vieler, die das frühere 
öfterreichifche Gymnaſialweſen noch in naher Erinnerung haben. 
Nachdem alfo zuerft die Jugend einen dürftigen Unterricht in fchlechtem 
Latein genoffen, und ed dann durch das Einbläuen von Tropen, 
Figuren, Metaphern, und wie diefe Dinge alle heißen, ſowie durch 
beren bewußte, abfichtliche Anwendung höchſtens zu einem 
manierirten und affectirten Styl gebracht, den man auch in ben lite: 
rarifchen Produkten der Defterreicher häufig wahrnimmt, fodann Durch 
Logif und Metaphyfif wohl dreflirt war, und Giniged von Mathe: 
matif und Phyſik gelernt, die alten Sprachen aber zum Theil vers, 
geſſen hatte, ging.die alfo dürftig und mangelhaft vorbereitete Jugend 
zu einem Fakultätsſtudium entweder auf Lyceen oder Univerfitäten 
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über. Auf den Lyceen wurde nur „plane Wiffenfchaft“ gelehrt, auf 
ben Univerfitäten fonnte auch, wer Luft hatte, in die Hallen ber 
fublimen Wiffenfchaft dringen. Die Lyceen vereinigten gewöhnlich 
nur zwei Fakultäten, und hatten in der Negel nicht das jus promo- 
vendi; durch beides unterfchieden fie fich von ben Univerfitäten. Die 
Zahl der Fafultätslehrer an den Lyceen war eine fehr geringe; fie 
waren ja auch nur die Anftalten, wo die „planere Wiſſenſchaft“ 
gelehrt wurde. Ein großer Theil der öfterreichifchen Jugend begnügte 
fi) aber in feiner wiffenfchaftlichen Bildung mit der Vollendung der 
philojophifchen Obligatfurfe; eine Menge niederer Beamtenftellen ftand 
für fie offen. Man fonnte nämlich von den philofophifchen Lehr: 
anftalten als ein »philosophus absolutus« abgehen. Eo zerfiel früher 
die ganze Maffe derer, die in Deutfchland ohne Unterfchied zu den 
wiffenfchaftlich gebildeten Leuten gehörten, in bie „philofophiich“ Ge⸗ 
bildeten, die niederſte Stufe ber wiſſenſchaftlichen Bildung, in die auf 
Lyceen Gebildeten, die diefelbe Bildung auch auf Univerfitäten erhalten 
fonnten, und in die wenigen durch die ſublime Wiſſenſchaft auf Uni- 
verfitäten Gebildeten. Man möge aus dieſen bloßen Unterichieden in 
der wilfenfchaftlichen Bildung einen Schluß auf die Stufe derfelben 
in Defterreich nach dem alten Syſtem machen. Die geringe Achtung, 
die man früher in Deiterreich vor allen wiſſenſchaftlich Gebildeten 
und damit auch vor der Wiffenfchaft überhaupt batte, wollen wir 
nicht zu den größten Nachtheilen zählen, die das alte Syitem für 
Defterreich gehabt hat. 

Daß die vormärzliche Einrichtung der Mittelfchulen feine Stätte 
ließ für die Erfüllung der wefentlichen Aufgabe derfelben, durch den 
humanen Geiſt des Alterthums der Jugend die Grundlagen ihrer 
allgemeinen wie fpeciellen Borbildung zu geben, bedarf faum einer 
Erwähnung. Heß in feinem Organifationsentwurf hatte fich mit 
Begeifterung ſchon für die Flaffiiche Bildung ausgejprochen und ge 
fagt: „Das Faffiiche Altertum iſt die Schule aller großen Geifter 
geweien.” Bon den vormärzlichen Schulen Defterreihd war bad 
Leben und Wachfen der Jugend in und mit dem antifen Geift ver 
bannt, und man legte berfelben das bürre Sfelett der unfterblichen 
Werke des Altertfums in der »institutio ad eloquenliam« vor, und 
befleidete es mit einigen dürftigen Fegen, die man bie und ba ohne 
Wahl und Kritif aus den Alten herausgeriffen hatte. Keine Wiflen- 
haft ift auch fo fehr in Defterreich vernachläffigt ald bie Flaffiiche 
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Philologie, mit der erft feit dem Jahre 1848, befonders durch die 
Beftrebungen von Bonig, einem um bad öfterreichifche Gymnaſial⸗ 
wefen befanntlich bochverdienten Manne, ernitlich der Anfang ge: 
macht ift. Aus biefem Umftande fann man auch auf bie geringe 
philologifche Bildung ber früheren öfterreichifchen Gymnaftallehrer — 
abgefehen von einigen rühmlichen Ausnahmen — fchließen; für den 
Zwed ber alten Gymnafien bedurften fie derſelben freilich nicht. Ihre 
ganze Bildung für den Lehrerberuf war rein autodidaftiih und ganz 
dem Zufall anheim gegeben; denn das Inſtitut der jogenannten 
Adjunften, junger Leute, die ald Auscultanten an den Gymnaſien 
fih zu Lehrern bildeten, war von geringem Werthe. Bon einer 
eigentlichen Lehramtsprüfung, etwa wie Heß eine folche im Sinne 
hatte oder wie diefe gegenwärtig in Defterreich ausgeübt wird, fonnte 
auch bei bem Geiſt bes herrfchenden Syſtems feine Rede feyn. 
Alles, was in dieſer Beziehung geſchah, befchränfte ſich auf die 
fogenannten Concurſe, wobei ed mehr abgejeben war auf die Bei- 
bringung von Zeugniffen über „eminente“ Abfolvirung der Gymnafien 
und der philofophifchen Obligatkurfe, fowie auf die „Unbedenklichfeit 
der Grundſätze,“ ald auf eine eingehende Prüfung über die wiflen- 
fchaftliche und bidaftifche Befähigung der Goncurrenten fürs Lehramt, 
Denn der eine Bierteljtunde dauernde mündliche Vortrag und bie 
Beantwortung einiger fchriftlichen Fragen waren im Grunde eine leere 
Spiegelfechterei. Die ganze Aufgabe ded Orammatifallehrerd unter 
andern in ber griechifchen Sprache beftand bei der Prüfung darin, 
daß er „einen kurzen Sag zu analyfiren veritand,“ was body von 
jeher jeder Tertianer zu löfen im Stande war. Und folchen Concurs— 
prüfungen von unendlicher Inhaltslofigfeit mußte jeder fih aufs 
neue unterziehen, ber fi um eine andere Stelle bewarb. 

Was die Leitung und Einrichtung der Gymnaſien betrifft, fo 
haben wir ſchon früher erwähnt, daß für jede Klaffe nur Ein Lehrer 
an den Gymnafien war, Die vier Grammatifallehrer wie die zwei 
Humanitätölehrer fliegen mit ihren Schülern von unten an aufs 
wärts und jeder führte die feinigen durch die ganze Schule. Man 
hat diefe Einrichtung häufig deshalb getadelt, weil dem einen Lehrer 
alle Gegenftände in einer Klaffe im Unterricht aufgebürdet waren, 
Das war indeß feine große Laft; der Unterricht in allen Gegen: 
fänden war ja faum des Nennens werth und erforderte Feinen 
großen Kraftaufivand von Seiten bed Lehrerd; bad Hauptfach war 
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ja das Latein, das genau nach den vorgefchriebenen Lehrbüchern 
gelehrt werden mußte. Der Lehrer hatte nur darauf zu feben, fo 
gut es anging, den fchweren Ballaft der Jugend durch unabläfliges 
Memoriren ind Gedächtniß zu laden. Und wenn das in der Schule 
nicht fertig gebracht wurde, fo waren bie Lehrer ald Gorrepetitoren 
bereitwillig, außerhalb der Schule von neuem mit den Echülern 
anzufangen, wobei wir es dahin geftellt feyn laſſen wollen, ob fich 
Lehrer oder Schüler dadurch ein größeres Armuthszeugniß ausftellten. 
Diefed Klaſſenlehrerſyſtem ging aus dem Geift der polizeilichen Be— 
vormundung von oben hervor, die fich ſelbſt bis auf das Auskehren 
des Staubed in den Gymnaftalbibliothefen erftredte. Strenge Die- 
ciplin, Einförmigfeit, Mechanismus war dem herrichenden Geiit 
entfprechend. Die Lehrer ftanden zu einander in ftrenger Suborbdi- 
nation; ihnen zur Seite hatte der fogenannte Präfeft eine jeltiame 
Stellung; er hatte die Befehle der Schulbehörden mitzutheilen und 
auf deren Bollziehung durch die Lehrer zu ſehen; über dieſe felber 
war er controlirender Beamter. Der Schule ftand er ziemlich fern, 
da er mit dem Unterricht nichts zu thun hatte; in den Augen ber 
Lehrer war er eine gefürchtete Perfönlichfeit, wegen der geheimen 
Berichte, die er jährlich über fie an die Behörden einzufenden hatte. 
Dieſer Geift des Miptrauend von Seiten der Regierung in die ganze 
Beamtenwelt leuchtet aus dem ganzen früheren Verwaltungsſyſtem 
in Defterreich hervor. 

Es wird aus unferer furzen Entwidelungsgeichichte der ofter- 
reichifchen Mittelichulen einleuchtend feyn, daß troß aller Anftren- 
gungen und Berfuche, welche gemacht wurden, diefelben der Stufe 
zu nähern, auf welcher jedesmal die beiten deutſchen Gymnaſien 
ftanden, man doch im Grunde zulegt noch hinter der Einrichtung 
der Jejuitenfchulen zurüdblieb, und fowie Heß durch feinen Gymnas 
ftalplan gründlich mit dem alten Syftem brechen wollte, was leider 
mißlang, fo ift durch den Drganifationsentwurf von 1849 dieß 
endlich gefchehen und damit für Defterreich in ber geiftigen Bildung 
eine neye Epoche begonnen, durdy deren Eintritt man die erfreu- 
lichiten Nefultate für das Wohl der Gefammtmonardie zu erwarten 
berechtigt ift. 


Das moderne Epos. 


MWenn wir ald Pendant zu ber im legten Hefte gegebenen 
Darftellung des neueften Standes ber beutichen Lyrif hier eine ähn— 
liche Revue der Erfcheinungen auf dem epifchen Gebiet folgen lafjen, 
fo fünnen wir zunächft ausgehen von der Außeren Thatiache, daß 
der epifchen Poefie gegenüber das Publikum fich noch weit weniger 
blafirt verhält, als dieß, wie jener erfte Artifel hauptſächlich zu zeigen 
hatte, in Beziehung auf die lyriſche ftattfindet. Der Grund hievon ift 
einfach der, daß bis auf die neuejte Zeit die Iyriiche Produktivität 
die epiiche unendlich überwogen hat, daß auf ein einziges epiſches Ge- 
dicht wenigftens ein paar Dußend lyriſche Sammlungen famen. Seit 
ein paar Jahren jcheint dieß anders werden zu wollen; bie epiichen 
oder, wie wir richtiger jagen werden, da von einem Epos im 
eigentlichen, jtrengeren Sinn gegenwärtig nicht wohl die Rede jeyn 
fann, die erzählenden Dichtungen hießen auf wie die Pilze und 
in furzer Zeit werben fie, wenn es fo fortgeht, mit den Iyrifchen 
al pari ftehen ober fie gar überflügeln. Die nächfte Veranlafjung 
hiezu mag allerdings nur eine Außerliche ſeyn, Die nämlich, daß 
ed bei der Maffe Iyrifcher Dichter ſchwer oder faft unmöglich fcheint, 
durch bloße Verſuche in dieſer Gattung fich einen Namen, eine 
geltende Stellung zu erringen. Daher fommt ed denn, daß bie 
meiften angehenden Poeten fich beeilen, in einem Iyrifchen Bändchen 
ihren Eritlingsgefühlen Luft zu machen, dann aber, wie die Nachti- 
gallen, aufhören zu fchlagen, ihre Frühlingd- und Liebeslieder über 
den Rüden anſehen und über Ernfterem zu brüten anfangen. Das 
Drama ift nach allen Richtungen Hin fo fehr erichöpft, die antifen 
wie die modernen, biftorifche wie fociale Vorwürfe find fo vergriffen, 
bag nichts bleibt als das Epos, für welches die Wahl noch frei 
und offen ift. Dieß wäre ber äußerliche Gang der Dinge, fo zu 
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jagen der technifche Grund, durch den ſich der Einzelne in den 
meiften Fällen wird beftimmen laffen; es ift aber nicht nur eine 
philofophifche, fondern auch eine fehr praftifche, empirische Wahrheit, 
daß allen Erfcheinungen nicht bloß jubjektiv » zufällige, fondern auch 
objeftiv- allgemeine, geiftige Verhältniffe und Urfachen zu Grunde 
liegen. Man wird daher nicht befürchten müſſen, fich das vorge 
worfen zu fehen, was man gewöhnlich apriorifche Geſchichtscon— 
ftruftion zu nennen beliebt, wenn man behauptet, daß die neu er- 
wachende Vorliebe für das Epifche nicht bloß von der Verlegenheit 
der in Lyrif und Drama auf den Sand gefegten Tichter herrührt, 
fondern daß fie in dem ganzen Weſen ber Zeit, in bem Um: 
ſchwung der Berhältnifie und Anfchauungen auch ihren guten inneren 
Grund bat. Diefe Einficht legt es und denn nahe, auch das Weſen 
des Epos in feiner Stellung zur Zeit einer näheren Betrachtung zu 
unterwerfen und die dadurch gewonnenen Gefichtöpunfte als Mapftab 
an bie einzelnen Erfcheinungen zu legen, wobei natürlich nicht ber 
Anfpruch literarhiftorifcher Bolftändigfeit erhoben, ſondern einerfeits 
nur das hervorragende, andrerfeits das berüdfichtigt werden ſoll, 
was zur Gharafterifirung einzelner Richtungen am naͤchſten zur 
Hand iſt. 

Fragen wir, wie ed fommt, daß und bie legten fünfzig Jahre fo 
wenig oder faft gar nichts Namhaftes im Epos gebracht haben, fo 
fann die Antwort feine andere feyn ald die, daß es die ganze An- 
lage dieſes Zeitabſchnitts fo mit ſich brachte, daß ed gar nicht anders 
feyn konnte. Mußten wir ed als einen Hauptgrund, warum fein 
Inrifcher Dichter ſich einer allfeitig befriedigten, harmonifchen Eriftenz, 
einer allgemeinen, ungeftörten Anerfennung zu erfreuen habe, be: 
Hagen, daß eben bie Zeit auf feinem Punkte, in feiner ihrer Ideen 
wahrhaft ruhe, daß jede Richtung von einer entgegenfegten befümpft 
und innerlich angefrefien werde, fo gilt dieß natürlich von dem 
epifchen noch in ungleich höherem Grade. ine einzelne fubjeftive 
Empfindung fann der Byrifer auch in der zerriffenften Zeit mit aller 
Energie ausfprechen; für eine wenn auch noch fo einfeitige Idee 
fann er durch die Birtuofität des Ausdruds, den er ihr leiht, 
auf allgemeine Anerkennung rechnen, ja in einzelnen Gefühlen und 
Gedanfen werden die fonft noch fo fehr auseinandergehenden Zeit: 
genoffen fich immer wieder zufammenfinden; ein ruhig gefättigtes, 
erichöpfendes Bild einer fo zerflüfteten, fubjeftiv bewegten Zeit zu 
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entwerjen, muß dem Epifer geradezu unmöglich jeyn. In der Spiege- 
lung einer ganzen Zeit, darin daß uns eine einzelne Handlung bie 
weitefte und tieffte Berfpective in bie verfchiedenartigiten Zuftände 
und Berhältniffe, hauptfächlich in das fonft unbemerfte, ruhig pul- 
firende, durch Feine fubjeftiven dramatifchen Leidenfchaften bewegte 
unmittelbare Leben eines Volkes eröffnet, darin werden wir aber 
doch wohl die Aufgabe des wahren Epos finden müflen. 

Die legten epifchen Dichtungen, die in Deutichland national 
wurden, waren Klopftods Mefliade, die Louife von Voß und Goethe’s 
Hermann und Dorothea. Nach allgemeiner Annahme haben von 
allen gegenwärtig Lebenden wahrjcheinlich Feine ſechſe die Meſſiade 
ganz gelefen; vermuthlich konnten fich deſſen auch in früheren Zeiten 
immer nur wenigere rühmen; nichts deſto weniger war fie ganz un- 
ftreitig eine nationale und klaſſiſche Dichtung , fofern fie der Stimmung 
einen Ausdrud verlieh, weldye durch mehrere Decennien des vorigen 
Jahrhunderts in Deutichland die herrfchende war, gegen welche eine 
offene O:ppofition fich kaum benfen ließ und die ben Barden, ber 
ihr Herold wurde, mit einem beionderd ehrwürdigen Nimbus um: 
gab, wie deſſen fich fein anderer auch nur von ferne rühmen fonnte. 
Klopftodd Stellung zu feiner Zeit und Nation hatte infofern eine 
unverfennbare Aehnlichfeit mit der Homerd zu ben griechifchen 
Städten. Wäre nicht Quedlinburg der glüdliche Ort gewefen, ber 
fi durch ein unzweifelhaft authentifches Taufbuch dieſen großen 
Bürger vindiciren Fonnte, fo hätten fich gewiß fämmtliche Stäbte 
Deutichlands in frommem Eifer um ihn geftritten. 

Die Berehrung, deren Voßens Louife genoß, war anderer 
Art: weniger erhaben enthufiaftiich, dafür aber um fo reeller und 
wirklich tiefgehender. Diefes Epos haben gewiß Unzählige von An— 
fang bis zu Ende gelefen und lefen e8 noch. Sein Ajthetifcher Werth 
fonnte ihm dieſe große Theilnahme nicht verichaffen, namentlich 
vor dem Gejchmad auf feiner gegenwärtigen Stufe fann es weber 
nah Form noch Inhalt eine genauere Prüfung aushalten. Wenn 
aber die Meſſiade die Richtung des deutſchen Publifums nach ber 
einen, fo repräfentirte bie Louife dieſelbe nach der andern Seite, 
und zwar gerade nach derjenigen, welche die tiefer gewurzelte und 
bleibende ift, nicht nach der fentimentalen, fchwärmerifch frommen, 
fondern nach der ehren- und philifterhaften, bürgerlich behaglichen. 
Die Anfhauung, welche dieſer Paftoralidylle zu Grunde liegt, ift 
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bis auf den heutigen Tag bei einer großen Klaſſe der Zeitgenoffen 
die herrfchende, und auch da, wo Bildung und Sitte längft über 
fie hinweggeſchritten ift, wird ihr ald dem innerften Kern des ehren- 
haft gebiegenen beutichen Gharafterd und Lebens die gemüthliche 
Betheiligung nicht fehlen. Wem, ber nur halbwegs ein Ohr für 
den Herameter hat, fummen nicht ald die angenehmfte Reminiscenz 
von feiner Jugendleftüre, an der er immer noch mit bleibender 
Pietät hängt, Verſe fort und fort im Gedächtniß, Die deßwegen 
wahrhaft Flafliiche, eigentliche dieta probantia genannt zu werben 
verdienen? wer hätte 3. B. nicht ſchon citirt und recitirt die herrliche 
Uebergangsformel : 


Drauf erwiederteft du, ebrwiirdiger Pfarrer von Grünau? 


Man wird unbedenklich behaupten dürfen, daß Goethe's Hermann 
und Dorothea, obgleich Afthetiich ohne Vergleich höher ftehend, nie 
einer gleich allgemeinen wirklichen Theilnahme fich zu erfreuen hatte, 
und man wird fich hierüber auch gar nicht wundern dürfen. Die 
Goetheiche Dichtung kommt bei aller Einfachheit doch dem allgemeinen 
Geſchmack, dem Bebürfniß der Menge feineswegs in der unmittel- 
baren Weiſe entgegen, wie bie Voßiſche; fie erfordert ſchon eine 
etwas höhere Bildung, ein über das Nächfte hinausgreifendes Denfen. 
Dieß beweilen, von allem andern abgefeben, ſchon die Ueberichriften 
der einzelnen Gefänge, nicht die Namen der neun Mufen, fondern 
die einen jeden charafterifirenden Titel: Echidfal und Antheil, bie 
Bürger, Die Weltbürger, das Zeitalter. Eben biefe Motto aber 
weilen auch ben weniger tief Blidenden darauf hin, wie umfaflend 
Goethe feinen Plan angelegt hatte und mit wie einfachen Mitteln 
er das ganze Zeitalter mit feinen großen Gegenfägen, das Beharren 
des Bürgerthums und die weltbürgerliche Bewegung in biefer fich 
fo anfpruchslo8 gebenden Erzählung zur Anſchauung zu bringen 
wußte. 

Diefe kurze Eharafteriftif unferer berühmteften epifchen Dichtungen 
fchien nöthig, um an fie die Frage zu knüpfen, ob jemand wohl 
anzugeben wüßte, auf welche Weile ein Dichter der Gegenwart 
ebenſo den ganzen Innhalt feiner Zeit oder wenigſtens eine über 
alle Anfechtung erhabene Richtung derſelben in einem erzählenden 
Gedichte ausdrüden könne? Ye mehr ein folches Gedicht gediegene, 
ruhige Zuftände vorausjegt, ein ungebrochenes pofitives Pathos, um 
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fo fchwieriger wird Jeder die Aufgabe finden, ber fich auch nur 
obenhin die Gonflifte bes modernen Bewußtſeyns vergegenwärtigt. 
Freilich haben wir gerade in diefem Jahrhundert den Dichter gehabt, - 
welcher von allen der am ausfchließlichften epifche ift. Aber müffen 
wir es nicht eingeftehen, daß, fo hoch der Name Pyrfers fteht und 
fo ſehr er diefer Stellung würdig ift, fein Ruhm doch einigermaßen 
dem Klopſtocks ähnelt, daß der weitaus größte Theil des Publikums 
ihm verehrt, ohne ihn zu Fennen? Seine Helbengebichte entftanden 
zu Anfang der zwanziger Jahre, in einer Zeit, die man gemeinhin 
als die Periode der Reftauration, der fchlaffen Ruhe zu bezeichnen 
pflegt. Der erfte Sturm der teutonifchen Begeifterung hatte ſich 
gelegt und hatte, da eine lebendige Betheiligung an der Gegenwart 
verwehrt war, einen ruͤckwaͤrts gerichteten Sinn, ein ausfchließlich 
hiſtoriſches Intereſſe zurüd gelaffen. In einem folchen Zeitpunft 
hatte man denn wohl Mufe, Heldengedichte in vielen und großen 
Gefängen zu fchreiben, Kaifer Karls V. legten Kreuzzug und Rudolph 
von Habsburg Wiederherftellung des deutſchen Reichs nach den fchred- 
lichen Stürmen bed Interregnumsd zu verherrlichen; jest findet man 
faum Zeit, fie zu lefen. Unfere ganze Gefchichtöbehandlung und 
Betrachtung ift über Diefe Art weit hinmweggefchritten; bei der gegen: 
wärtigen Erregtheit und Unftetigfeit ift es fchlechthin undenkbar, 
daß jemand fich einfallen ließe, eine Zunifiad oder Rudolfias zu 
fchreiben. d 

Bei alle dem aber, was fich fo von felbft barbietet zum Be: 
weile, daß ein rechte Epos eine für unfere Zeit höchft ſchwierige, 
um nicht zu fagen unmögliche Aufgabe fey, ift ed ja unfere eigene 
Behauptung, welche durch den Augenfchein hinreichend unterftügt 
wird, daß fich gerade in der neueften Zeit ein nicht zu verfennender 
Zug zum Epiſchen fund gebe. Das Eigenthümliche dieſer Zeit Tiegt 
ja hauptfächlich darin, daß fie überall von den excluſiven, ariftofra- 
tifchen Spiten zu dem Allgemeinen und Wirklichen herabzufteigen 
fucht; es ift eine Zeit der Gentralifation, der Verallgemeinerung und 
Ausgleihung. Während die großen Schriftiteller des vorigen Jahr: 
hunderts ihre Zeitgenoffen zu fih in eine ibdealiftifche Höhe hoben, 
mit fich in eine klaſſiſche Form fortzureißen fuchten und fie fo ber 
Wirklichkeit und ihren Bebürfniffen entfremdeten, macht fich gegen- 
wärtig das entgegengefeßte Streben geltend, zu dem wirflichen Leben 
bherabzufteigen und auf daffelbe fich einzulaffen, nicht die al 
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und fosmopolitifch Gebildeten und Begeifterten allein zu rühren ober 
zu ergögen, fondern die Maſſe der Ungebildeten auf das hinzuweifen, 
was ihnen zunächft angelegen jeyn muß, ihnen bas beizubringen, 
was für ihre materielle Eriftenz, für ihr wirkliches Leben den größten, 
den unmittelbarften Nugen gewährt. Diefes materielle Princip der Zeit 
hat denn auch einen außerorbentlichen, nicht zu überjehenden formalen 
Einfluß. Man nehme nur z. B. einen der befleren modernen Romane 
zur Hand und vergleiche feine objektive, ruhige Schilderung mit ber 
überfchwenglichen, fentimentalen oder pathetifchen Deflamation des 
vorigen Jahrhunderts, oder — noch mehr — man faffe nur bie eine 
TIhatfache ind Auge, daß einer der begabteften Literaten eine neue 
Bahn mit der Dorfgefchichte eingefchlagen hat, nicht mit arfabifchen, 
Geßner'ſchen Schäferftüden, jondern mit einer Durchdringung bes 
wirklichen Volkslebens nach feiner ganzen Einfachheit und Tiefe, und 
fage dann, ob das nicht ein Acht epifches Symptom ift, ob biefe 
Literatur zu der fogenannten Flaffiichen fich nicht geradezu verhält 
wie das Epos zum Drama. Sa, wir nehmen feinen Anftand zu 
behaupten, daß eine folche Dorfgefchichte, d. h. nicht eined jener ma- 
nierirten,, bedeutungslofen Genrebilbchen, an denen vorn und hinten 
nicht& ift, fondern eine von den Ächten, deren wir auch von bem 
erſten Meifter des Bachs nicht allyuviele haben, eine folche alfo, in 
welcher durch bie ganze Breite der fcheinbar unbedeutenbften, Außer: 
lichften Umftände der Geift ded gewaltigften, urfprünglichften Volks— 
lebens in feiner fo reizenden poetifchen Unmittelbarfeit hindurchſchim— 
mert, eine epiiche Dichtung und nahezu bie einzige und befte ift, die 
wir haben können; daß darin ein Acht antifer, homerifcher Geift weht; 
daß nicht leicht in einer andern Form die Cinheit des Antifen und 
Modernen, oder vielmehr das zu allen Zeiten fich gleich bleibende 
Einfach - Schöne der befchreibenden Dichtung fich darftellen läßt. 
Demnach hätten wir alfo nicht nur in der neueften Zeit viele 
epifche Anlage und Beruf, fondern ed wäre auch fchon das rechte 
Epos fertig da? Das erftere wird entichieden zu bejahen jeyn, das 
zweite fann und natürlich nicht in den Sinn fommen zu behaupten, 
da wir im Folgenden gerade die vielen mißlungenen Verfuche aufs 
zählen wollen, welche bis jest, um biefes Ziel zu erreichen, gemacht 
wurden, und da auch die befte Dorfgefchichte, 3. B. Auerbachs „Ivo 
der Hairle“ Fein Epos ift, nicht bloß darum, weil die Gefchichte, 
deren Mittelpunft er ift, in fchlichte Profa verlauft,- ftatt in 
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Herametern einherzugehen, jondern weil ihm dazu überhaupt die ganze 
formelle Anlage fehlt, weil auch eine ganz von Poeſie gefättigte Er- 
zählung deßwegen doch noch feineswegs ein Gedicht ift.- Aber daß 
man nur ben hier eingefchlagenen Weg zu verfolgen brauchte, um 
zu einem wirklichen Epos, nicht zu einem dem antifen nachgeahmten, 
fondern zu einem eigenthümlichen, felbftftändigen zu gelangen, bar- 
über find wir nicht im Zweifel. Wirklich ift dieß auch, wie wir 
fpäter fehen werden, fchon verfucht worden, und zwar mit vielem 
Glück, wenn auch nicht in der Weife, die fogleich zum Höchften und 
Erhabenften in der Gattung geführt hätte, fofern Mörike's Idylle 
vom Bodenſee, die wir im Auge haben, allerdings in ihrer Art, d. h. 
ald Probe humoriſtiſch-ſchalkhafter Darftellung ganz ausgezeichnet 
ift, dagegen auf die ernfte und tiefe Bedeutung eined Epos im hö— 
heren Sinn feinen Anfpruch machen, nicht ein Epos fondern ein 
Idyll ſeyn will. 

Die meiften Anläufe wurden freilich von ber entgegengeſetzten 
Seite, von ber heroifchen aus, gemacht, da ed unendlich leichter ift, 
ein rhetoriſches, auf einen Außerlich pompöfen Kriegs- und Helben- 
apparat gejtügted Stüd zu liefern, als ein nur von eigenfter poe- 
tiſcher Erfüllung getragenes Gedicht, Weberhaupt hat ohne Zweifel 
nicht8 die Bewerber um ben Preis des modernen Epos mehr ver 
wirrt und ein ganz babylonifches Durcheinander hervorgerufen, als 
Die unaustilgliche Erinnerung, bie beftändige Beziehung auf das an: 
tife Mufterftüd, auf Homer. 

Nicht nur die Außere Nachahmung im Vers und übrigen Me: 
chanismus, die joweit ging, daß man faft fagen fann, es fey bis 
auf die jüngfte Zeit jedes Heldengedicht nach ber Melodie gegangen: 
„Nenne mir, Mufe, den Mann,“ mußte alle poetiiche Freiheit und 
Selbftftändigfeit ertödten; noch weit mehr ift ed die unenbliche Kluft 
ber ganzen Denk- und Anfchauungsweife, welche den Verſuch, das 
moderne Gefühl mit antifer Form und Anfchauung zu amalgamiren, 
zum voraus als einen durchaus verfehlten erfcheinen laffen muß, ber 
ed höchitend zu Fünftlicher Reproduktion, nie aber zu etwas Primi— 
tivem, Driginellem bringen fann. Iſt es nicht ein überaus Fomijcher 
Anblid: unfere zierlichen,, Iyrifchweichen, fentimentalen Poeten, denen 
bei ihrem epiichen Kunftlauf ſtets die antifen oder mittelalterlichen 
Spieße zwifchen die Beine fommen, die unter der Wucht eines achäi- 
fchen Feldfteins oder eines ritterlichen Streithammers taumeln? Die 
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Dichter find hier offenbar noch übler daran als die Architeften, welche 
ben ächt modern-antifen Kirchenftyl erfinden, das gothifche Helldunfel 
in unferer wafjerhellen Zeit vepriftiniven follen. Nach Argos und 
Troas ift ed noch um vieled weiter ald zum Kölner Dom oder 
Straßburger Münfter. 

Ein eigentliched Epos im frengeren Einn, ein mythologifch- 
nationales Heldengediht, das originale Simplicität mit Fünftlerifcher 
Vollendung verbindet, fennen wir nur bei den Griechen und Deut; 
hen; die Gefänge Homers und das Nibelungenlied find die einzigen 
Mufter, die uns ald Denfmale einer eigenthümlichen Entwidlungs- . 
phafe des Volkslebens, jener glüdlichen Jugendzeit geblieben find, 
in welcher eine herrlich fich entfaltende Kultur noch unbefangen mit 
urfprünglicher Einfachheit, ja Rohheit zufammengeht. Oſſians Ge: 
fänge fönnen wegen ihrer auf jeden Fall zweideutigen Natur nicht 
in Betracht fommen und die großen indifchen Dichtungen find zu fehr 
noch unbefannte Größen, um auf das allgemeine Urtheil und ben 
allgemeinen Gefchmaf von maßgebendem Einfluß zu ſeyn. Sene 
großen Nationalepen aber waren, wie gejagt, nur in einer foldhen 
Zeit möglich, in welcher die größten Gontrafte noch in unmittelbarer 
Verföhnung nebeneinander waren, in weldyer ein Held fo göttergroß 
über fein Volf hervorragte und demfelben zugleich fo ganz nahe, von 
der ihm umgebenden Menge qualitativ, an Bildung und Sitte faum 
unterfchieden war. Die nächftliegende Erfcheinung, welche die Lite 
raturgefchichte vorführt, die berühmten italienischen Heldengedichte, 
Arioft und Taffo, gehören fchon einem ganz andern Standpunft an; 
fie find nicht mehr der nothiwendige poetifche Niederfchlag einer ge— 
waltigen Völfergährung, fondern Produfte aus zweiter Hand, ror 
mantifche Kunftdichtungen, die ihren Stoff aus der Maffe der hifto- 
rifchen Meberlieferung herauswählen. Das aber hatten fie immer 
noch mit der urfprünglichen gemein und vor ben modernen voraus, 
daß ihr Gegenftand ein wirklich Icbender, geglaubter war, der ganze 
©enerationen durch alle ihre Schichten hindurch mit Begeifterung 
ergriffen hatte und fefthielt. Die Idee der Kreugzüge lebte in der 
allgemeinen- Form bed Kampfes der chriftlichen gegen bie heibnifche 
Welt noch lange ald Gegenftand der ummittelbarften religiöſen Be- 
theiligung fort, auch nachdem der Halbmond längft ald eine mit dem 
allerchriftlichften Könige verbündete Fahne in dem Hafen von Mars 
feille geweht hatte. An dieſe Gedichte läßt fich daher, namentlich 
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in formeller Beziehung, viel leichter anfnüpfen; aber doch wird man 
allgemein darüber einverftanden feyn, daß auch ihnen feine andere 
Schöpfung an frifchem Reiz und unmittelbarer Kraft gleichfommt, 
Seit dem Anfang der neuen Zeit, feit den großen Entdeckungen des 
fünfzehnten Jahrhunderts, welche ald legte Blüthen die Luifiaden bes 
. großen Portugiefen, ein wahrhaft nationales Werk, das einzige und 
fchönfte Meberbleibjel des meteorartigen portugieftfchen Heldenthums 
hervortrieben, ift der breite epifche Strom ganz in den Sand ver: 
laufen. Bon den neu erwachten Literaturen ift die franzöfifche in 
diefer Beziehung gar nicht zu erwähnen; bei ben Engländern nimmt 
Milton in vieler Hinficht diefelbe Stelle ein, wie bei und Klopſtock, 
fo jehr er auch fonft nach feiner ganzen geiftigen Anlage von den 
beutichen Barden verichieben feyn mochte; die beutichen Erzeugniffe 
ber Eaffiichen Periode haben wir fchon oben berührt und gezeigt, 
inwiefern auf der einen Seite die allgemeinen geiftigen Zuftände fid) 
feither um fo vieles ungünftiger für die epifche Dichtung geftaltet 
haben, wie aber auch anbererfeitd die ganze Richtung der neueften 
Zeit diefelbe in vieler Beziehung zu begünftigen ſcheint. — Nachdem 
wir jo auch noch bie Elemente kennen gelernt, aus benen bie 
neueren Berfuche zumächft fchöpfen fönnen, bleibt und übrig im 
Einzelnen nacdhzuweifen, wie dieß bisher gefchehen it, wobei wir als 
das Refultat, das durch die anzuführenden Beifpiele näher belegt 
werben foll, zum voraus fefthalten dürfen, baß ed an einem origis 
nalen modernen Epos noch immer fehlt, daß man baffelbe aber auch 
am wenigften auf dem bisherigen Wege, durch Nachahmung ber 
alten Mufter, erlangen wird, fondern daß das Erwünfchte etwas 
hiervon ganz unabhängiges, durchaus verfchiedenes und neues jeyn muß. 

Drdnen wir nun bie zu beiprechenden Leitungen in einzelne 
Klafien, betrachten wir fie rubrifenweile, jo werden wir als bie 
erfte Gattung diejenige anzunehmen haben, welche ſich die Verherr⸗ 
lichung eines geiftigen Helden, eines politifchen oder religiöfen Frei- 
heitöfämpferd zur Aufgabe macht. Dieß war ganz ein Vorwurf, 
wie ihn die geiftige Bewegung der Zeit, die liberalen Beitrebungen 
nach den verjchiedenften Richtungen von felbft an die Hand gaben. 
Daß eine ſolche Aufgabe, die Verherrlihung eined Helden und 
Wohlthäters der Menfchheit, eine epifche ift, kann nicht geläugnet 
werden; man fönnte auf den erften Anblick verfucht feyn, fie für 
die einzige unferer Zeit angemeflene zu halten; es werben aber doch 
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auch fogleich einem Jeden alle die Webelftände ſich aufbringen, bie 
Beeinträchtigungen, welche babei ber poetijchen Freiheit und Unab- 
hängigfeit, der epiichen Ruhe insbefondere drohen. Muß ed nicht 
geſchehen umd ift es nicht im concreten Fall immer geichehen, daß ein 
folches Gedicht, welches auch fonft feine Vorzüge ſeyn mochten, weniger 
ein Epos, ein unbefangenes hiftorifches Bild, ald vielmehr eine rhe- 
torifche Parteifchrift, ein politifches oder religiöfes Programm wurde? 
Als eines der neueften und hervorragendften Beifpiele ift Meiß— 

ners Zizka zu nennen, ein Gedicht, das einen großen Anklang bei den 
Zeitgenoffen gefunden hat, wie man ſchon aus den zahlreichen Auf: 
lagen fchließen darf, die es im kurzer Zeit erlebte, und was man 
auch fehr erflärlich finden wird, wenn man feinen Inhalt ind Auge 
faßt. Wir haben Meißner aus Beranlaffung feiner Iyriichen Ge- 
dichte bereits geichildert ald den ausgeprägteften Repräfentanten ber 
modernen politifchen Zerriffenheit ; ganz als foldher erjcheint er auch 
bier. Er befigt offenbar nicht die Ruhe und Heiterfeit des Geiftes, 
die Unbefangenheit des Blicks, welche zu jeder Acht poetiichen Her- 
vorbringung nöthig, für eine epifche aber am unentbehrlichften ift. 
Man kann fagen: feine Gefänge find nicht fowohl ein hiſtoriſches 
Bild, dad uns den Glaubensmuth jener alten Zeiten in feiner wuns 
derbaren Kraft wie in feinen einfeitigen Verirrungen barftellt, als 
vielmehr ein bloßed Vehikel, um die rein modernen Ideen. in ein 
Gewand zu ſtecken, das ihmen nur Äuferlich anliegt, nicht aber mit 
ihnen zu Fleiſch und Blut verwachſen ift. Es ift nicht ein Stüd 
aus einem Guß, fondern eine Reihe von Bildern, die faft ebenfo 
als einzelne Gedichte in der Iyrifchen Sammlung ftehen könnten. 
Zum Beweife, daß ed ganz berfelbe Ton ift, den wir bort gehört 
haben, führen wir einige Stellen aus der Einleitung an: 

Umfonft will uns die Poefie bereden, 

Daß biefe arme Erde ſey ein Eben. 

Sie ift es mit... . » 

Es geht ein Laut durch alle Weltgejchichte 

In Pauſen von Gefchlechtern zu Gefchlecht 

Und ruft der Menfchheit Dränger zu Gerichte .. . 

Als Apoftolen diefes Rufes treten, 

In dürft'gem Kleid und dur den Schmerz geweiht, 

Der Boltsbefreiung herrliche Propheten 

Aus niedrer Hütte in bie laute Zeit. 


Das moderne Epos. 119 


Mit fo malcontenten Augen, wie in den Anfangszeilen, darf 
fein Epifer die Welt anfehen und gleich am Eingang feines Gedichte 
— wenn bie Worte mehr feyn follen als eine poetifche Phraſe — 
ber Poeſie den Krieg anfündigen. Was fommt dabei heraus, was 
it das Ende vom Liede ? Nach allen Deflamationen von Menfchen- 
majeftät, nach allen ſtolzen Zufunftsgefichten figt der Dichter doch 
höchſt traurig da, ein Arzt, der weder fich felbft noch andern helfen 
fonnte, | 

Mein Lied ift aus! Ein trauriger Genoff’ 

Da fig’ id — und der Sturm im Buſen wettert — 
Ich fühl's, mein Lied hat wie ein wildes Roß 

Mic fortgejchleift und mir das Herz zerfchmettert. 

Wegen der legten Worte, in denen fich ber ganze trügerifche 
Reiz ded modernen Pſeudopathos fpiegelt, wird es feinem vernünf: 
tigen Menfchen einfallen, Meißners Perſon der Unwahrheit zu be- 
fchuldigen, wohl aber wird niemand, ber fie nach ihrem ganzen 
Zufammenhang erwägt, im Zweifel feyn, baß ein fo Ffofetter, in 
ſich felbft zerfallener Standpunft, wie er fich bier ausfpricht, Das 
gerade Widerfpiel alles Epifchen ift. 

Meißner Vorbild ift unverkennbar der von ihm fo begeiftert 
befungene und beflagte Lenau. Nicht ald ob er ihn geradezu und 
im Einzelnen nachzuahmen fuchte, aber er leuchtete ihm voran als 
ein hochverehrter Gefinnungsgenofje, als ein Dichter, der im Ganzen 
eine ihm ganz verwandte Richtung verfolgt. Lenau's epiiche Dichtungen 
gehören zwar der Zeit nach nicht zu den allerneueften, aber fie find 
nach Inhalt und Form fo modern und an fich bedeutend, daß fie 
noch immer neben ben neueften und am meiften von der Gunft eines 
weiten Bublifums getragenen genannt werben müffen. Seine Dich: 
tungen, obgleich fie gleichfalls keineswegs eigentlich epiſch find, — 
er nennt den Savonarola fchlechthin ein Gedicht, die Albigenfer fo- 
gar nur freie Dichtungen — find überdieß bejonders geeignet, das 
Unterfcheidende eines großen Dichters, auch wo er nicht auf dem 
rechten Wege geht, hervorzuheben. Lenau ift fein Epifer, er iſt 
hiezu am allerwenigften angelegt, denn ed gibt wohl faum einen 
Dichter, der fo refleftirt, fo philofophifch, ſpitzfindig, grübelnd wäre. 
Dieß thut bei ihm fogar der formellen Rundung und Klarheit großen 
Eintrag ; das Ringen mit der Tiefe des ungefchmeidigften Gedankens 
trübt auf unzähligen Punkten die Durchfichtigfeit feiner ſonſt fo 
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ichönen Form in einem Grade, daß man ſich faum bed Gedanfens 
erwehren fann, wie dieſe Gedichte, wenn das Deutfche einmal eine 
todte Sprache würde, fo gar fchwer zum leſen, eine wahre crux 
interpretum wäre, Dieſe philofophifche Tiefe ift aber auch fein hoher 
Vorzug, der namentlich für die gegenwärtige Zeit einen unmiberfteh: 
lichen Reiz haben muß, und dieſer Vorzug macht fich in den frag: 
lichen Dichtungen faft noch mehr geltend ald in den Iyrifchen, ba 
hier namentlich auch der über die gewöhnliche Oberflächlichfeit weit 
erhabene tiefere Gefchichtsfinn in Betracht fommt, der mit jener philos 
fophifchen Anlage nothwendig verbunden ift. 

Materiell wird, wie gelagt, zwiſchen Lenau's und Meißners 
Standpunft Fein ſehr erheblicher Unterfchied ſeyn; dagegen weld 
großer Abftand ift von Lenau’d an fühnen Bildern fo reicher, von 
ben originellften Gedanken getragener Poeſie zu der bloßen Rhetorik 
ber andern, 3. B. gerade Meißnerd, obgleich dieſer keineswegs zu 
ben jchlechteren gehört. Lenau ift im höchften Grabe geeignet, bad 
fo allgemein herrfchende Borurtheil gegen die philofophifche Poeſie 
zu widerlegen. Form und Inhalt gehen bei ihm allerdings, was 
oben bemerft wurde, keineswegs ganz ineinander auf ; aber faft immer 
ift entweder das Bild fo bedeutend oder die Idee jo fchön, daß aud 
ber Gebildetfte und Denkendſte ftetd angeregt und überrafcht wird. 
Es wäre eine lodende Aufgabe, die Schönheiten bed Savonarola 
oder der Albigenfer ind Einzelne zu verfolgen ; hiezu ift bier fein 
Raum, aber wenigftens im Allgemeinen muß darauf hingewieſen 
werben zum Beweife, warum Lenau für unfre Zeit fo bedeutend ift, 
indem er zwar allerdings feine objektiven Hiftoriichen Bilder gibt, 
aber das für unfere Anfchauung Intereffantefte jener Zeiten mit glüd: 
lichftem Takte hervorhebt und der epifchen Aufgabe wenigftens info- 
fern gerecht wird, als er das, was die Gegenwart bewegt, nicht 
bloß auf der Oberfläche berührt, fondern wirklich in ber Tiefe erfaßt; 
nicht ein hiftorifches, aber ein philofophifches Epos, wenn man jo 
lagen darf, fchafft. 

Wie befundet Lenau feine tiefere Gefchichtsanfchauung, man 
fann faſt jagen feine biftorifche Objektivität, nicht fchon in der ganzen 
Anlage des Savonarola! Während ein ordinärer Dichter dem Pro: 
pheten von Florenz unbedenklich die ganze moderne Aufklärung in 
ben Mund gelegt und ihn zu einem beutfchsfatholifchen Prediger ge: 
macht hätte, läßt er, ber doch ganz gewiß felbft ein Mann dieſes 
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modernen, paganifch-pantheiftiichen Bewußtſeyns ift, baffelbe durch den 
großen Reformator vielmehr niederfämpfen. Das Gedicht erhält 
einen ganz eigenthümlichen Reiz, indem ber Dichter fo gleichfam 
fein eigener Bußprediger wird und fich felbft überwindet. Man fann 
dem Publifum nicht beffer zu ber Einficht verhelfen, wie oberflächlich 
und verfehrt gewöhnlich Licht und Finfterniß, Fortſchritt und Reak— 
tion als zwei abfolut getrennte Gebiete mit immer gleichem, tradi- 
tionell überliefertem Inhalt einander gegenüber geftellt werden, als 
ed Lenau bier thut, indem er bie Rollen — und zwar ganz ber 
Gefchichte gemäß — geradezu vertaufcht. Mariano, der Römler, 
trägt bie griechifche, die modern =»pantheiftifche Weisheit vor, auf 
feiner Seite ftehen alle die bewunderten ®eifter bed Alterthums, 
mit ihm ift Eleganz und ©elehrfamfeit ; Savonarola dagegen, ber 
Reformator, fteht für dad ein, was fonft für die Doftrin ber 
Obſcuranz, des Ruͤckſchritts gilt, er. fährt mit fiegreicher Beredt- 
famfeit über die Naturvergötterer und Allgöttler ber, er verdammt 
mit einer hier fehr berechtigten Prophetie die ganze neue Welt: 
weisheit. 

Einft werden fagen fpätre Thoren : 

„Wenn fein Bewußtfeyn Gott gewinnt, 

— Das er im Schöpfungsraufch verloren — 

Sich auf fich ſelbſt zurüdbefinnt, 

Wenn bie Idee fich findet wieder: 

Das ift der Menfch, fo weit er denkt, 

Und Gott zugleich, der in bie Glieder 

Des Menſchen ſich Tebendig fentt. 


Aus diefer Stellung der großen Gegenfäge ergibt ſich dann 
eine Menge der fchönften einzelnen Epifoden. Wie ergreifend ift 
der Tod Lorenzo’8 des Erlauchten, ded größten Mäcenaten ber Kunft 
und Bildung, des Tyrannen von Florenz ! wie fein ift dabei insbe: 
fondere feine Geruchlofigfeit benügt! Er hat wohl nie den füßen 
Duft der heiligen Blätter verfpürt, „den und der Herr im Frühlings: 
wetter mit feiner Liebe zugeführt.” Sein ganzes Leben war daher 
ohne den rechten Duft, er kannte von allem nichts ald den Farben: 
ſchein. Daher: „Lorenzo ftirb! — ich kann nicht fegnen bein uns 
erwedbar ftumpfes Herz.” Diefelbe Idee, der Kampf der chriftlichen 
gegen die heidnifche Kunft und Weltanſchauung ift in der Scene mit 
Buonarotti und Leonardo da Vinci aufs glüdlichfte dargeftellt. Um 
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auf einzelne Schönheiten aufmerffam zu machen, fo- fehlt es auch 
bier nicht an kuͤhnen Blasphemien, aber fie find berechtigt als nicht 
einem willfürlichen, muthwilligen Kigel entfprungene, fondern wir» 
(ich poetijch motivirte. So ift es gewiß ein glüdlicher Gedanke mit 
der von Chriftus in den See geftürzten Heerde, 


Sie ſchwammen fort unter ber Erbe, 

Vom See bis an den Tiberftrom, 

Die borft'ge Gadarenerheerde 

Sprang frifch und froh ans Land — zu Rom! 


Niemand wird fih daran ftoßen fonnen, wenn Tubal gegen 
Chriſtus geifert, daß er fein Werk nicht mit Gott, fondern mit 
Beelzebub gethan babe, daß nad) feinen vierzehnhundert Jahren noch 
alle die Teufel da feyen, 


Die hergelodt, wie Fliegenſchaaren, 
Sein Leichenbuft auf Golgatha ! 


Diefelben Vorzüge finden wir in ben Albigenfen. Um eben- 
fall8 mit dem Allgemeinen zu beginnen, fo wird jeder die Unparteis 
lichkeit, die Objektivität in der Schilderung Pierre's von Eaftelneau 
bewundern. So fluhwürdig natürlich die Henfer der Provence in 
den Augen bed Dichters find, fo läßt er doch dieſen Legaten bes 
Papftes weder ald Heuchler noch auch als bloßen blinden Banatifer 
ericheinen ; er imponirt und fogar durch die Parabel, die er vom 
Kreuze vorträgt und ift dem Troubadour ald dem Vertreter der Frei- 
geiftigfeit im Grunde weit überlegen durch Ruhe und Tiefe. Und 
fo ift dann überall nicht oberflächlich deflamirt und heruntergemacht, 
fondern philofophifch erklärt, poetifch verarbeitet. Wie wundervoll 
ift das Bild, in welchem ber Blutdurft des religöfen Fanatismus 
ebenſo richtig erklärt als furchtbar anfchaulich gefchildert wird! In— 
nocenz ift ein zahmer Leu, der feinen Herrn beledt, der ihm inbrünftig 
die Wunden füßt; da, wie feine fcharfe Zunge Blut jchmedt, bricht 
feine Wuth los. 


Der Leu brüllt auf und bat mit feinen Krallen 
Wuthblind ben eignen Meifter angefallen, 

Er hat fein Bild ſchon halb zerrifien, 

Und meint es immer noch zu küſſen. 

Bom Blute feines Herrn beraufcht, 

Durchtobt die Welt der grimme Leu u. f. w. 
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Ebenfo ſcharfſinnig ift die Erflärung der Glaubensverfolgung aus 
einem geheimen Unglauben und Mißtrauen gegen ben eigenen Glauben. 
Wie Zicharioth hat Innocenz feinen Gott an feine Furcht verrathen, 
daß bie Ketzer Chriſtum zulegt überwinden und verjagen Fönnten, 
daß er am Ende auch mit der großen Götterwanderung vorüber: 
ſchwinden werde. 


Er traut nicht fernem Machtbeſtand, 
Drum dient er ihm mit Schwert und Brand. 


Und ſo iſt es immer, denn 


Auf ſeines Herzens tiefſtem Grund 
Sitzt auch dem gläubigſten Geſellen 
Der Zweifel als ein wacher Hund, 
Den Nazarener anzubellen. 


Zu den kuͤhnſten, auf der äußerſten Grenze ſich bewegenden 
Morten gibt der einleitende „Nachtgeſang“ Veranlaſſung, eine herr⸗ 
liche, zu dem Stuͤck vollkommen paſſende und deſſen fammtliche Motive 
aufs fchönfte ausdrüdende Duverture, in welcher der Glaube an 
Gott und an die Natur, das Evangelium der Verföhnung und bes 
Kampfes einander gegenüber ftehen. Es ift ein Bild, das des Tigers, 
welches durch dad Ganze durchgeführt wird; ba heißt ed benn 

Denn ber Tiger fchlau im Didicht Taufcht, 
Borfpringt und ein Menfchenbild zerreißt, 


Blut trinkt, hat er ſich in Gottes Geift, 
Den er fpilret, ahnungsvoll beraufdt. 


Die Weltbefreiung durch die Liebe wird mit Feithaltung beffelben 
Bildes fo dargeftellt: 

Dort! fieh Golgatha! Jehovahs Stunden, 
Großen Königstigers, find verwunden. 

Dagegen fpricht die andere Stimme, daß die Welt Waffen 
brauche und fein Liebeslächeln, wäre ed auch ein Lächeln, wie einft 
dad auf dem Kreuze zu Serufalem. 

Jener Tod hat nicht verfangen wollen, 
Gott foll wieder in Gewittern grollen. 

Sehr ſchön und treffend wird zum Schluß die Stimmung ber 

Zeit umd ihre Theilnahme an den großen geiftigen Kämpfen der 
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Vergangenheit geichildert. Durch diefe Theilnahme wird unfere Bruft 
für die Nachwelt erweitert, „daß wir im Unglüdf und prophetifch 
freuen und Kampf und Schmerz, fieglofen Tod nicht ſcheuen.“ Unſere 
Furt vor den fchwächeren, fpätgezeugten Kindern des Nachtgeifts 
wird fi) mindern, wenn wir ihre Echrumpfgeftalten mit Innocenz 
vergleichen, „dem großen Todten, der doch der Menjchheit Herz nicht 
ftill gezwungen, und den Gedanken nicht hinabgerungen.” Wenn 
ein Kämpfer fällt, ſehen wir einen andern erftehen, bis endlich ber 
Sieg errungen feyn wird; aber freilich dad Warten will und zu lange 
werben. 

Woher der büftre Unmuth unfrer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Zerriffenheit? — 

Das Sterben in ber Dämmerung ift ſchuld 

An diefer freubenarmen Ungebuld; 

Herb its, das langerſehnte Licht nicht ſchauen, 

Zu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 


Ein fo philofophifcher, bialeftifcher, ja nicht felten fpigfindiger 
Dichter ift natürlich Fein Epifer; aber jemehr wir bei ihm an Ruhe, 
Breite, Klarheit verlieren, befto mehr gewinnen wir an Tiefe, an 
Reichthum der Bilder und Gedanken. Lenau ift entjchieden ber erfte 
unter denen, welche in der Feier des geijtigen Heldenthums bie höchfte 
Aufgabe ded modernen Epos erblidten. 

Folgen wir nun dem Gang ber epifchen Entwidlung weiter, fo 
finden wir als ihr Hauptgefeg, daß fte von der hiſtoriſch- philofo- 
phifchen Höhe mehr und mehr zum Wirklichen und Leichteren herab- 
» ftieg. An dad Heldengedicht fchließt ſich zunächſt das ritterliche 
Epos an. Das Objekt beider hat eine große Äußere Nehnlichkeit, 
denn mit dem Ritter wird ftetd auch etwas Heldenhaftes zufammen- 
gedacht; im Grund aber find doch biefe beiden Gattungen unendlich 
verichieden; bie legtere ift um fehr vieles leichter und oberflächlicher 
ald die erftere. Es Handelt fich nämlich bei diefen ritterlichen Ge— 
fängen nicht ſowohl um eine hiftorifche Perfon oder Idee, fondern 
die Hauptjache ift der Äußere Apparat, welchen das Ritterthum 
befier als irgend eine andere hiftorifche Ericheinung darbietet, eine 
Geſchichte, ein Abenteuer zu fchaffen. Won jeher hat ed nicht an 
folden Stüden gefehlt, in denen hauptfächlich der Einfluß zu Tage 
fommt, welchen die Erinnerung an das antife wie an das mittel- 
alterlich romantifche Epos ſtets auf unfere Vorftellung von dem Weſen 
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der epifchen Dichtung ausübt. Ohne Kampf und Kriegögetiimmel, 
ohne Befchreibung von Waffen und Pferden u. f. w., meinen wir, 
fönne ed einmal nicht abgehen, und dieß alles fchließt fih und an 
niemand leichter an ald an die Figur des Ritterd ald eines geborenen 
Helden, ber kaum einer ausführlichen, individuellen Charafterzeichnung 
bedarf, da ihm alle Heldenhaften Eigenfchaften und Tugenden ver- 
möge eines character indelebilis anhaften. 

Neuerdings gerade fcheint dieſe epiiche Branche befonders ftarf 
fultivirt werden zu wollen. Dieß ift gewiß nicht zufällig; ſchwerlich 
aber find wir berechtigt, hierin eine Wirfung bes. feit ben legten 
Fahren frifch erwachten Hiftorifchen Studiums zu finden, als ob 
dieſes die Dichter veranlaßte, ihre Blide auf die früheren Jahr: 
hunderte, auf die nationale Vergangenheit zu werfen; in den meiften 
Etüden, die wir bid jet befigen, ift vielmehr gerade der Mangel 
alles Hiftorifchen Sinns, die Vermifchung der verfchiedenartigften 
Zeiten und ihrer Anichauungen vor allem zu rügen. Mit weit mehr 
Grund werden wir in biefen Rittergedichten ein Symptom ber neu 
wieder auflebenden romantischen Richtung erbliden und — was da— 
mit zufammenhängt — ein Anbequemen an ben.immer mehr über: 
band nehmenden weiblichen Einfluß in der Literatur, Den Frauen 
ift ein Ritter fchon als folcher das Höchfte, was fie fich von einem 
Mann benfen fönnen, eine wahre Krone der Schöpfung. Zu biefer 
enthufiaftifch jchwärmerifchen Vorftellung paffen nun aber natürlich 
weniger die Geftalten bes Mittelalterd, wie fie und bie wirkliche 
Gefchichte verführt, das wüfte, rohe Raub⸗ und Jagdleben ber ritter- 
lihen Heroen und ihre — troß aller abftraften Verehrung einer 
idealen Weiblichfeit — im wirklichen Leben gegen Frau und Töchter 
geübte Tyrannei, ald vielmehr die fo ftußerhaftfentimental, jo neu: 
modifch-fromm zugeftugten zarten Figuren, deren unerreichbares Mufter 
der Herr Walther des Hrn. v. Rebwig ift. 

Der erfte, den wir hier zu nennen haben, ber erfte ber Zeit 
und dem Rang nach, ift Kinfel. Dito der Schüg hat ben außer: 
ordentlichften Beifall gefunden und verdient ihn. Allerdings ift auch 
er nichts weiter als ein ritterliches Abenteuer, wie wir fchon fo viele 
gereimte und ungereimte gelefen haben, einen breiteren und tieferen 
Hintergrund hat auch er, nicht; dennoch aber zieht er auch den Leſer 
von gebildeterem Gefchmad vor allen andern an. Worin haben wir 
nun das ihn von dem Gewöhnlichen Unterfcheidende zu ſuchen? Biel 
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mag fchon die äußere Anfnüpfung an Lohengrin thun; unfere Phan- 
tafte nimmt fogleich einen höheren Echwung, wenn wir ben im leich- 
ten Kahn ben Rhein hinunter ſchwimmenden feden Jüngling mit dem 
nach Cleve ziehenden Schwanenritter zufammenbringen; bie Haupt: 
fache aber wird doch die ganze Haltung, der duch Alles hindurch— 
gehende Ton feyn, und von diefem müſſen mir fagen, daß er wirklich 
weit mehr epifch ift als ber in dem meiften ähnlichen Erzeugniſſen 
herrichende. Unter biefem epifchen Ton aber verftehen wir bie ftren- 
gere, Feufchere Haltung überhaupt, welche alle moderne, fentimentale 
Einmiſchung möglichit ferne hält, namentlich die fonft jo beliebte, 
nach unferer Anficht aber ftets höchſt unglüdliche Einmiſchung von 
Niren, Nymphen u. f. w. glüdlidy vermeidet und das Ganze zu 
nichts anderem machen will ald zu dem, was es jeyn foll, zu einem 
romantifchen, ritterlichen Abenteuer. Ein folches ift nun zwar natürs 
lich nicht das Höchfte der Poefie, es liegt darin nicht Welt- umd 
Menſchengeſchick Bezwingendes, aber wir fünnen und beflelben er: 
freuen und es ift zu loben, wenn es in feiner Art möglichft vollendet 
und abgerundet vor und hinfpringt, fnapp und keck, die ganze Er 
zählung dem Gharafter des Helden, bes frifchen Knaben, angepaßt. 
Diefer epifche Charakter brüdt fi dann auch im Einzelnen aus. 
Als Beleg hiefür verweilen wir nur auf bie eine Schilderung bed 
Meiſterſchuſſes. Wie genau bis ind Kleinfte ift hier Alles ausge 
malt und boch wie weit entfernt von der Breite leerer oder gar faljcher 
Schilderungen, wie wir fie oft ald Aeußerungen einer falfchverftan- 
denen epiichen Ausführlichkeit finden! Die Sehne, „die er felbft in 
Winterftunden aus wilden Marders Darm gewunden,“ die Doppels 
ſchlinge, die er zum Knoten fchürzt, daß fie nicht im Schuffe Ipringe 
— dieſes technifche Detail ift ed, das uns fo ganz in medias res 
verjegt und der Dichtung den reigenden Schein der Wahrheit verleiht. 

Leider fönnen wir nur von wenigen der übrigen ähnlichen Ger 
dichte das Gleiche rühmen, was und an Kinkels Dito der Schüg 
fo wohl gefallen hat. Der jüngfte Dichter, der hauptfächlich auf 
dieſem Feld fich Lorbeeren fammeln zu wollen fcheint, ift Roquette; 
er hat auf feinen Waldmeifter, der ihm ganz mit Recht einen Namen 
machte, nacheinander bie zwei verwandten Dichtungen gebracht: ber 
Tag von St. Jakob und Herr Heinrich. Halten wir uns vorerft 
an ben legteren, jo müfjen wir fagen, daß fich in ihm alle bie 
Mipftände finden, die wir vorhin ald das Direfte MWibderfpiel bes 
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epiichen Charakters rügen zu müffen glaubten. Wir haben hier feine 
Erzählung aus einem Stüd, fondern eine Mofaif, in welcher alle 
möglichen Elemente der modernen Poefie bunt durcheinander gemwür- 
felt find, wo ſich ung überall die verfchiedenften Anklänge aufdringen. 
Es wird nicht überflüffig feyn zu bemerfen, daß Here Heinrich Fein 
anderer ift ald Heinrich der Bogler, der Städtegründer, Heinrich 
der Große, der die Magyaren gefchlagen hat. Aus dem Gedicht 
felbft würde man bieß nicht erfahren; dba vernimmt man nichts von 
bem ehernen Tritt jener ernften, noch halb barbarifchen Zeiten bes 
Mittelalters, Alles ift vielmehr fo menſchlich und bürgerlich, fo 
philanthropifch-fentimental und gemüthlich-philifterhaft wie von geftern 
ber. Der Förfter, ein Mufter eines loyalen Staatödienerd, jammert 
um ben verlorenen Herzogsfohn, „feinen Heinz" — ob biefe Abfür- 
zung für jene Zeit gerechtfertigt ift, mögen die germaniftifchen Phi— 
lologen unterfuchen; dem Literaten und Aefthetifer fommt dabei auf 
jeden Ball der Gedanfe an einen anderen Prinzen Heinz in bie 
Duere, wodurd ihm alle Illuſion zerftört wird — und klagt feinem 
Freund, dem Köhler, wie auch der alte Herzog am Sterben fey: 
Und unfer Herzog! Bruder, ad! 
Es find gezählt auch feine, Stunden! 


So hat im Jahr 915 ganz gewiß fein Förfter mit einem Köhler 
gefprochen, wenn es überhaupt damals fchon Förfter gab. Ebenfo 
problematifch ift e8, ob in jener Zeit fchon von Bürgern die Rebe 
feyn fann, da Heinrich erft die Städte gründen mußte, in benen fie 
wohnen fonnten; auf jeden Fall aber führten fie ficherlich eine ganz 
andere Sprache als bier die Nachbarn und Gevattern, die fich auf 
eine Weife breit machen, die und unwillfürlih an die behaglichen 
Niederländer in Goethe's Egmont erinnert. Man höre z. B. den 
Schneider: 

Der junge Herzog, Sapperment... 
Ich denk, wir werben was erleben, 
Nicht Alles mißt fi mit der Elle! 
Der Herzog Heinz ift von Geftalt 
Für's Kaiferwamms wie zugefchnitten ! 


„Sein Hals wäre ein rechtes Freſſen für den Scharfrichter.” — 
Im 16. Jahrhundert können wir und ſolche Scenen wohl benfen ; 
für das zehnte aber müffen fie ganz unmöglich fcheinen. Ebenſo 
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die Scene im Kloftergarten — wir meinen im achtzehnten Jahrhundert 
und in einem Schaufpiel zu ſeyn: 

Weh mir, man fommt! Das Pförtchen dort 

Führt Dich zur dunklen Krypte fort, 

Dort bift du ſicher. O verziehe 

Nicht länger! Iene Thür — entfliehe, 

Schon feh ich die Aebtiffin fommen! 

Das Frembartigfte aber fcheint und die Einmifhung der Niren 
und Dämonenfchaaren zu feyn, bie ganze lange Geſchichte von ber 
fhönen Ile. Warum ftoßen wir doch fo überall in ber neueren 
Poeſie auf das Geifterwefen? Trägt im vorliegenden Fall wohl bie 
unglüdliche Meinung bazu bei, ein Epos, namentlich eined aus den 
älteren Zeiten, bürfe nicht ohne Mythologie feyn und es ſey volfe- 
thümlicher, origineller, wenn man ben Parnaß mit dem Broden 
vertaufche? Es ift aber doch wohl wahrfcheinliher, daß Roquette 
nur aus allgemeiner Vorliebe für Geifterpoefte fein Gedicht mit 
einem Stüd Walpurgisnacht, was zu dem Uebrigen fo ganz und 
gar nicht paßt, herauspugte. „Der Ilſenſtein“ und „bie erfte Mai- 
nacht“ Fönnen nur eine ftörende Wirfung hervorbringen. Wollte 
man fich auch das erftere noch gefallen laſſen, „die Prinzeſſin Ilſe 
im Ilſenſtein, Prinzeſſin Ilſe, die feine” — und bieß Fonnte man um 
fo mehr, als dieſe Epifode die vortrefflichften Iyrifchen Partien ent⸗ 
hält — fo erfcheint das zweite mit feinem ganz Fauftifchen Ton und 
Inhalt, die Nire, die von dem Meifter eine ewige Seele ver- 
langt und von dem Schwefterlein darüber verhöhnt wird, rein ale 
äußerliche Nachahmung von Goethe's Meiſterwerk, wie wir in den 
Morten hören: 

j Willſt ein Teufelchen, willft einen Schatz? 
Sind genug auf dem Platz, 
Können tanzen und fpringen, 
Haben Flebermausfchwingen. 


Willſt fernen und fchauen, 
Was wir brauen, 

In Keffeln und Töpfen, 
In Gläſern und Näpfen ? 


Wer denkt hiebei nicht an die Stelle im Fauſt: 


„Der alberne Tropf, 
Er fennt nicht ben Keffel, 
Er fennt nicht den Topf” — 
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Wir wollen Roquette gewiß nicht zu nahe treten; er hat nicht 
nur fonft eine ſehr anerfennenswerthe poetifche Anlage beurkundet, 
jondern insbefondere auch in feinem Waldmeifter gezeigt, wie mit 
ber Elfenpoefie am rechten Ort die fchönfte Wirfung zu erreichen fey; 
aber hier ift er eben dem allgemeinen Echidfal verfallen. Zum Be- 
weife, wie ed andern ebenſo geht, wie fich überall den in das fernfte 
Altertum zurüdgreifenden Poeten eine ganz moderne, Iyrifch-fentis 
mentale Tendenz mit einfchleicht, führen wir von ben zu biefer 
Gattung gehörenden neueiten Stüden nur das eine, „Hermannfried“ 
an, ein Gedicht von Ludwig Ipleib (Jena 1854). Der Held gehört 
einer noch weit früheren Periode an ald ber Herr Heinrich, ber 
eigentlichen Nibelungenzeit, der Zeit Dietrich von Bern. Es wäre 
gewiß danfenswerth, wenn bie Kämpfe der alten deutſchen Etämme, 
ber Sranfen, Thüringer, Sachſen mit möglichfter Anfchliegung an 
die wirkliche Geichichte befungen würden; die Poeſie füme dadurch 
dem hiftorifch » patriotiichen Sinn ganz willfommen entgegen; aber, 
wie gefagt, mehr Gefchichte, mehr Strenge und weniger Phantaſie, 
weniger fentimentale8 Sichgehenlafien! In dieſem Hermannfrieb be; 
gegnet und zwar feine Prinzeflin Ilſe, die feine, aber eine „Echön- 
Walpurga,“ die fromme. In dem Gefang, der die ganz pretiöfe, 
modern manierirte Ueberſchrift „Zwei Frauenherzen“ hat, drüdt dieſe 
ihren bier nicht weiter nach feinen Urfachen zu unterfuchenden Kum— 
mer in folgenden Worten aus: 

Wie ift mein Herz 

So fummerfchwer, 

Und fein Gebet 

Gelingt mir mehr u. ſ. w. 

„Nachbarin, Euer Fläfchchen!” — Wir maßen und nicht an, 
die Dichter zu fchulmeiftern, Die ohnehin in der Regel fehr weit 
angelegte Studien zu den Schöpfungen ihrer Phantafie machen; fie 
werben bie Chronifen und andere Quellen felbft am beften zu finden 
wiffen; aber wenn fie auch nichts leſen als Echlofjerd Weltgefchichte 
für das deutiche Volf, fo kann fie die eine herrliche Scene, welche 
dort erzählt ift, der Abſchied Otto's des Großen (Herrn Heinrichs 
Sohn) von feiner Mutter, wie er vor ihr niederfniet und zu ihr 
fpricht: „DO, ehrmwürdige Gebieterin, mit welchem Dienft fann ich 
dir dieſe Thränen vergelten ?” einen ganz andern epiichen Ton lehren, 
als den fie in der Regel anzufchlagen pflegen. 

Deutiche Vierteljabrsichrift, 1855. Heft II. Mr. LXXI. 9 
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Roquette's „Tag von St. Jafob* ift von frembartigen Zuthaten 
um vieles freier und daher dem „Herr Heinrich“ unbedenklich vorzus 
ziehen. Der Todesmuth der Freiheitöbegeifterung ift ein Motiv, 
welches allein fchon ein ganzes Gedicht wohl zu tragen vermag. Die 
rechte Einheit, die poetifche Durchdringung des Stoffes aber vermifjen 
wir gleichwohl auch hier. Das ganze Gedicht kann natürlich doch 
nicht aus unaufhörlihen Schlachten beftehen; es ift der furchtbaren 
Scenen ſchon mehr als genug ; was bleibt nun dem Dichter zu thun? 
Gr entwirft eine ziemlich novellenartige Gompofition, die den eben: 
falls höchit modern flingenden Titel führt: „verichmähte Roſen,“ 
und webt in die Kriegsgeſchichte eine felbftftändige Liebesgeſchichte hin- 
ein, fo daß aus dem Ganzen weniger ein epiiches Gedicht als eine 
Novellette wird, wie wir fie häufig lefen, nur daß fie hier in Verſen 
gefchrieben it. Daß die beiden Elemente des Gedichts nicht recht 
zufammengehen wollen, fcheint und am beutlichiten aus ber Scene 
zu erhellen, wo Barnsburg, der die Verena befreit und in Valentind 
Nähe gebracht hat, diefem gegenüber fteht. Da fagt der Dichter 
felbft: Ihr meint vielleicht, 

Der Ritter babe num fein Ziel erreicht, 
Geheimnißvoll werd’ er ihn mit fich ziehn, 
Berena’s holde Näh' ihm zu vertrauen? 
Ihr irrt. 

So alfo, meint er, follte ungefähr die Novelle ausgehen, aber 
„zu Liebesworten ift hier feine Zeit, e8 waltet groß dad Mahnungs— 
wort ber Pflicht,” d. h. die Liebe und ihr Intereffe wird dem andern, 
bem Hauptzwed des Gedichts aufgeopfert; fie fann zu feinem glüd- 
lichen Ziel gelangen, weil am Tag von St. Jakob Alles zu Grunde 
gehen muß. 

Wenn und von den Gedichten, welche einen einzeln beftimmten 
Gegenftand, ſey ed ein wirklich hiftorifcher oder mehr ein fagenhafter, 
behandeln, feines recht befriedigen fonnte, fo wollen wir und jetzt 
nach denjenigen umfehen, welche ſich die Aufgabe geftellt haben, 
ganze Zeitperioden oder geichichtliche Richtungen zur Anfchauung zu 
bringen. Zur näheren Gharafterifirung wählen wir bier zwei ber 
hervorragendſten und bie entgegengefegteften Standpunfte vertreten 
ben Erfcheinungen: die Amaranth von Redwitz und Bederd Jung 
Friedel. 

Das Redwitz'ſche Gedicht ift fo allgemein befannt und bie 
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Kritif it in Beurtheilung beffelben fo einftinmig, daß wir hier 
furz darüber hinweggehen können. Die fo oft befprochene religiöfe 
Tendenz deſſelben, welche in den die Geliebte nach Religion und Be: 
fenntniß fragenden Berfen fulminirt: 


Kannft du Jeſum deinen Heiland, 
Kannſt bu deinen Gott ihn nennen? 


Diefe religiöfe Tendenz ift nur das Legte der ganzen fentimentalen, 
weichlichen, rein Außerlichen Haltung, worin dieſes Buch noch un: 
gleich weiter geht als alle übrigen, bie ed doch hieran, wie wir 
bisher gefehen haben, auch nicht fehlen laffen. Man fann die Amas 
ranth und ihren Zufammenhang mit dem ganzen modernen Kulturs 
leben nicht richtiger und Fürzer würdigen ald mit dem Urtheil, welches 
Riehl über das Gedicht fällt, daß fich ohne den übergreifenden Einfluß, 
den das weibliche Geſchlecht mehr und mehr auch auf die Literatur 
gewonnen, ein ſolches Buch gar nicht denfen ließe. Hiemit müffen 
wir ganz übereinftimmen, und unfere eigene Erfahrung zeigt und aufs 
unwiederfprechlichfte die Nichtigfeit diefer Dehauptung. Während bie 
Männer faft ohne Ausnahme über den empfindſam-koketten Hrn. v. 
Redwitz fich luftig machen oder fein Buch mit Entrüftung wegwerfen, 
ift nichts mehr geeignet fich bei den meiften Frauen einzufchmeicheln 
als dieſer ebenfo fromme und zarte ald fchöne, romantisch heraus— 
gepugte Nitter mit den feuchten Loden, mit der wehenden Reihers 
jeder, von dem es bei jeder rührenden Gelegenheit heißt: „Herr 
Walther bricht ind Knie,“ oder die innige, finnige, tugendfam fromme 
Amaranth. Gerade weil die weibliche Welt unferer Tage weit mehr 
von einer Ghismonda an fich hat als von einer Amaranth, muß es 
die legtere nur mit um fo größerem Enthufiasmus aufnehmen, als 
eine Ehrenretterin bed Geſchlechts, mit der man fich um fo lieber 
identificirt, je unähnlicher man ihr ift, oder vielmehr weil fie der Zeit 
fo ähnlich ift darin, daß Alles an ihr auch nur Schein und poetifche 
Maske ift. Die weiblichen Tugenden, welche fie und, wenn auch noch 
fo fehr outrirt und carrifirt, darftellt, müffen in der Poefie um fo 
eifriger gepflegt werben, je mehr fie im Leben von einer das fchöne 
Gefchlebt immer mehr ergreifenden und den ächten Reiz natür- 
li) einfacher und fchöner MWeiblichfeit immer tiefer zerfeßenden 
falfchen Bildung zu verſchwinden anfangen; gerade wie man auch ben 
Schein der Frömmigfeit um fo gefliffentlicher anzunehmen ftrebt, je 
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unabläffiger die ganze Welt an der Zerftörung des wahren Weiend 
derfelben arbeitet. Auf diefe Weife ift die Amaranth ein wirklich hifto- 
rifches Gedicht, nur daß fie freilich nicht das Mittelalter und dar: 
ftellt, fondern die Gegenwart, und zwar gerade die übertuͤnchte heuch- 
lerifche Seite derfelben. Sie ſpricht das Schlagwort der weiblichen 
Kofetterie ebenfo aus, wie die vielen Dichter der Zerriffenheit, des 
Weltſchmerzes, der nihiliftiichen Ironie das der männlichen. 

Auf einer ganz entgegengefegten Anjchauung beruht, wie gefagt, 
A. Bederd „Jung Friedel, der Spielmann.” Wenn man bie erften 
Abfchnitte liest mit ihren gemüthlich zarten Echilderungen: „Eine 
Spinnſtube,“ „dad Waiſenkind,“ fo könnte man allerdings erwarten, 
bier eine Nachahmung des Hrn. v. Redwitz zu finden; dem ift aber 
nicht fo. Allerdings fteht auch Beder in hohem Grade unter dem 
allgemeinen Iyrijch-fentimentalen Einfluß der Zeit und fein Jung Friedel 
ift in gewiffen Sinn ebenjo ein Seiten- wie ein Gegenftüd zu ber 
Amaranth; aber fein religiös: philofophifcher Standpunkt, der bier 
wefentlich zur Sprache fommen muß, ift ein durchaus verfchiedener, 
wodurch aud) feine Sentimentalität eine ganz andre Richtung befommt. 
Wenn man auf dem Titel liest: „ein lyriſch-epiſches Gedicht aus 
dem deutſchen Volfsleben des fechzehnten Jahrhunderts,“ fo ift man 
verfucht auszurufen: Heurefa, der hats getroffen; das ift ein Stoff, 
der von felbft zum Epos werden muß. Aber mit Recht fegt Becker 
felbft in dieſem Titel das Lyrifche dem Epifchen voran; das eritere 
überwiegt fo fehr, daß das Epifche eigentlich nur um feinetwillen ba 
zu feyn jcheint, um einen Rahmen für die Iyrifchen Ergießungen 
abzugeben, das Gitterwerf zu ſeyn, um welches herum die lyriſch 
ſchwankenden Zweige fich zu ber Laube verweben, in welcher ber 
Spielmann die Iyrifch » epifche Zodlerfiedel erklingen läßt. Das quan- 
titativ Vorherrfchende gewinnt dann natürlich auch das qualitative 
Üebergewicht, und Recenfent ift der Ueberzeugung, daß Becker mit 
Hinweglaffung jedes Verſuchs eines epifchen Verbandes eine recht 
artige Iyrifche Sammlung gegeben hätte. Der ganze Ton ift nichts 
weniger als epifch=ftreng, wie es Die eiferne, friegerifche Zeit der 
Landöfnechte, der Bauern» und Religiondfriege iv gang befonders 
erfordert hätte, fondern zärtlich weich und empfindfam. Dieß brüdt 
fih nicht nur im Inhalt, fondern auch in der Form aus, bie offen- 
bar zu leicht und tändelnd if. Als Probe von beiden geben wir 
die folgende Stelle: 
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Unb wie die Luft ſtets lauter wird 
Am Lindenbaum im Reigen, 
Sitst in dem ſchönſten Traum verirrt, 
Umranft von grünen Zweigen, 
Jungfriedel jet mit Schönmarie 
Abfeits dem Jubel und der Luft, 
In ſtiller Seelenharmonie 
Dort, Herz an Herz und Bruſt an Bruft... 
Sie wiffen nichts zu fagen, 
Nur ihre Herzen fchlagen, 
Nur ihre Augen fprechen, 
Und ihre Lippen zechen, 
In Wonnen ſich beraufchend, 
Die Küffe immer taufchend, 
Bis ihnen endlich trunken 

| Die Augen eingefunfen. 

Auf welchen entgegengefegten Irrwegen verlaufen fich doch bie 
Jünger Apolls, des fernhin treffenden Gottes! In einem Athem 
müflen wir über eine höchſt unnatürliche Weberfchwenglichfeit und 
über ein nur allzu natürliches, profaiich = ordinäres Geleier Klage 
führen. 

Der Hauptmangel des vorliegenden Gedichts aber fcheint ung 
zu feyn, daß auch Beder, und zwar noch in weit höherem Grade 
als feine übrigen Genoffen, von den Niren und een fich loden läßt: 
„Halb zog fie ihn, halb fanf er hin, da war’! um ihn geichehn.“ 
Sein ganzes Gedicht verfinft in dem Zauberfee, in einem fonderbaren 
fentimentalsaufgeflärten Naturpantheismus, Er ift auf der Wander: 
fahrt, um die traute Tochter der Natur, die Volkspoeſie zu fuchen, 
und er findet ald Duelle berfelben einen Glauben, der in den Sagen 
bed Volfs bis zu diefen jüngften Tagen fortlebt. Derfelbe fteht dem 
Ghriftenglauben nicht allzufern, fondern könnte wohl neben ihm als 
Doppelgeftiin am Himmel ftehen, die Eine Nacht mit hellem Glanz 
zu beleuchten. Aus dem Norden ftammt dieſer Glaube und hat 
diefen zum Dichterland geichaffen, das freie Sängerorden bebauten. 
Gr machte die Menjchen edel, ftarf und frei und er ift noch immer 
nicht ganz verflungen; noch immer fchweben leife Töne, „das find 
die Sagen in dem Munde der Söhne.“ Gin Gefang von ber Nas 
tur erlaufcht war biefer Glaube der Väter; Allvater hatte mans 
cherlei Namen, auch die Mutter Erde ward verjchieden benannt, 
„Sowie man eine Kraft in ihr erfannt;“ die Träume ber Sfalten 
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wurden dann verkörpert und alle Räume mit Geiftern bevölfert. Das 
Gfoteriiche, das eleufinifche Geheimniß dieſes norbifchen Geiſter— 
glaubend aber ift eine Dreieinigfeit von Geift, Natur und Liebe: 
der Allvater heißt Geift und fein Wirfen Licht; des Lebens gute 
Mutter heißt Natur; Geift und Natur find eins in der Liebe. So 
legt „die Göttin“ felbft ihre Religion aus und vertheidigt fte in fieg- 
reicher Eontroverje gegen den Vertreter des Firchlichen Dogmas, die 
Göttin, welche ber eigentliche deus ex machina des ganzen Stüds 
ift, Sie fagt von fich felbft, fie fey allüberall, da wo die Mem— 
nonsbüfte beim legten Abenditrahle leiß erbebt, wo Palmen wehen, 
vom Sonnenpfeil zerftochen, oder wo der Schnee ben legten Strauch 
begräbt. 


Ob man mid Iſis nennt, ob gute fee, 

Ob Mutter Gottes, Freija oder Holle, 

Ob man mich wähnt im Luftreich oder See, 

Im prächt'gen Tempel oder heil'ger Scholle: 

Ich bin diefelbe — wie man mich verehrt, 

Iſt gleid — wenn man nur meiner Macht nicht wehrt. 


So weit hat der Geift der Zeit, der Geift poetijch-philofophifch- 
idealifirender Aufflärung den Dichter fortgerijien, daß er die Frau 
Holle des Bolföglaubend in eine foldhe Allerwelts-Fee verwandelt, 
daß er die ganze nordiſche Mythologie und die fernhaft derben Fis 
guren, welche als Trümmer berfelben allerdings im Volfsaberglauben 
noch fortleben, in folchen pantheiftiich-univerfaliftifchen Schaum und 
Dunft auflöst. Er zeigt durch manchen frifchen, feden Klang, 
daß er wohl der Mann wäre, und ein Stüd Bolfsleben in feiner 
ganzen bewegten Mannigfaltigkeit zu geben; um fo mehr ift zu be 
dauern, daß aud) er jo ganz untergeht in dieſer nebuliftifchen Poeſie, 
daß feine Scenerien aus dem fechzchnten Jahrhundert fchließen mit 
einem Prieſterthum ber Natur, Jung-Friedel, endlich in den Beſitz 
der Zauberfiedel gefommen, läßt ihren mächtigen Ton laut und heil 
erklingen, daß fie beten und fingen, als ftünden fie vor Gottes 
Thron, daß fie den Dienft des Herm halten in weiter, grüner 
Kathedrale. 


Hehr fteht der Priefter, der gemweibte, 
Die Fiedel an das Herz gedrückt! 
Dem Erdenwohl, dem Erdenleiden 
Hat er die Gläub’gen all’ entrückt. 
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Der Geift ber heiligen Natur 
Hat überlommen alle Seelen, 
Bis heim fie wandern durch die Flur 
Mit hellem Sinn und bellen Keblen. 


Hier hat alle Geſchichte und Wirklichkeit ein Ende; das find 
ibealiftifch-freigemeindliche Träume, wie die romantifch-fatholifirenden 
der Amaranth. In diefem Sinn haben wir die beiden Gedichte als 
einander correfpondirende Eeiten- und Gegenftüde bezeichnet. 

Eo oft und eines dieſer Gedichte in die Hand kommt, welche 
einen Stoff aus einer fo Friegeriich harten Zeit, deren Sitte und 
Anſchauung in fo fefte, knappe Schranken eingefchloffen war, in fo 
moderner Weife mit Herbeiziehung der fremdartigften Tendenzen bes 
handeln, fallen und immer und immer wieder die altenglifchen und 
ſchottiſchen Balladen ein, welche jeder aus Herder „Stimmen ber 
Völker“ Fennt, die Cheviotjagd und Ähnliche, aus welchen der rauhe 
Heldenmuth jener Jahrhunderte ded immerwährenden Kriegsftandes 
zwifchen ben beiden Nachbarländern wie mit eherner Zunge herauss- 
ſpricht. Wie glüdlicy hat in diefen Ton Walter Scott fich hinein- 
gefunden in feinen ritterlichen Poeſien! wie ift und da ein fo an: 
fchauliches und Hiftorifch richtiges Bild jened ganzen wilden Kriegs- 
und Freibeuterlebend aufgerollt! In dem Gingang 3. B. zu bem 
Geſang des legten Minftrel, wie hören wir nicht da ben Bluthund 
heulen, das Wachthorn gellen, wie klirrt alled von Eifen, daß wir 
mitten drin zu feyn glauben in diefen border-wars, unter all ben 
Kriegern, deren Namen die Poeſie mit hiftorifcher Treue aufbewahrt, 
die Gefchichte mit poetiichem Schimmer umgeben hat! Solche Stöße 
in bie Kriegstrompete find geeignet, nicht nur die nationale Bes 
geifterung wach zu rufen, fondern auch ben Berneftehenden einen 
ächten, wahrhaft anregenden poetijchen Genuß zu gewähren, während 
dad, was wir gewöhnlich zu hören befommen, jich wie die Schalmei 
eines Echäferd oder höchftens wie eine Qufarenfanfare in einer Oper 
ausnimmt. Da drängt fich denn jedesmal auch die Frage auf, ob 
denn nur die Engländer den gefunden hiſtoriſchen Sinn haben follen, 
um diefe Elemente ihrer Natur gemäß zu verarbeiten? Sie find 
und gewiß an poetifcher Anlage nicht überlegen; daß fie an allge 
meiner Afthetifcher Kultur uns — die englifche Nation der deutſchen 
— nicht gleichfommen, ift unbeftreitbar, und doch haben fie (wir wollen 
nur an die große Zahl ihrer Romanfchriftfteller denken, welche bie 
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Deutfchen fo lange Zeit von aller Mitbewerbung verdrängt hatten) 
weit mehr hervorgebracht, was in feiner Art trefflich ift, als wir. 
Der Grund biefer für und demüthigenden Erſcheinung ift unſchwer 
zu finden, er ift auch wohl fchon oft genug aufgezeigt worden. Es 
ift nicht das überwiegende Talent, fondern — möchte man auch 
hier fagen — ber praftiihe Taft der Engländer, die Selbftbefchrän- 
fung, mit der fie nur auf das fehen, was zunächſt ihre Aufgabe 
ift, wodurch ihre UWeberlegenheit begründet wird. Dieß machte fie 
zunächit zu Meiftern in ber biftorifchen Detailfchilderung, welche fie 
ſo lange als den gefuchteften Artikel auf dem literariichen Markt 
zu erhalten wußten, um damit den ganzen Gontinent überfchtwenmen 
zu können. Wir hätten ed ohne Zweifel längit ebenfo gekonnt wie 
fie, aber wir wollten nicht. Die nächfte Aufgabe fchien unfern 
Dichtern immer viel zu klein und unbedeutend; fie wollten ſtets 
auch eine höhere Idee hineinlegen, überall etwas ganz Abionder: 
liched erreichen. Dieſes Unſägliche wurde nicht erreicht, und wo 
ed ein Dichter getroffen zu haben meinte, wußte das Publifum es 
nicht zu würdigen, nicht damit anzufangen. Darüber ging dann 
aber ber nächite Effekt verloren; über dem Streben nach dem Höch- 
jten brachte man es nicht einmal zu dem gewöhnlich Guten. Im 
Roman fängt dieß an anders zu werden; wir werden dba bald im 
Stand feyn, jede Concurrenz auszuhalten; auf dem verwandten 
epifchen Gebiet Fönnten wir gewiß bald eben dahin gelangen, wenn 
wir nur all dem fremdartigen Zeug entfagen wollten, welches bis- 
ber, wie wir gefehen haben, unfere Dichter von ihrer eigent: 
lichen Aufgabe ablenkte. Wenn auch nicht das Höchite, fo wür— 
den wir auf biefe Weife wenigitens gewiß beffere hiftorifche Stüde 
erlangen. 

MWie wir den Abfchnitt über das ritterliche Epos mit einer 
Hinweilung auf die Engländer, auf Walter Scott befchloffen haben, 
jo müffen wir den folgenden mit einer ähnlichen Parallele eröffnen. 
Wir fommen nämlich jegt auf die eigentliche moderne poetifche Er: 
zählung zu fprechen, welche dem claffifchen Helden, dem romantijchen 
Nitterapparat entfagt und fich die dichteriſche Darftellung eines mehr 
dem wirklichen, meiftend dem Leben der neueren Zeit angehörenden 
Gegenftandes zu ihrer einzigen Aufgabe macht. Es war natürlich, 
daß die epifche Poefie endlich die fremden Stelzen, die Herameter- 
form und was fih an fie anfchloß, das Götter und Heldencoftüm 
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wegwarf, um fich auf eigene Füße zu ftellen. Es hat aber auch 
hier lang genug gebraucht, bis wir in Deutfchland den rechten Ton 
zu treffen wußten. Man wird bis auf die neuefte Zeit faum eine 
geichmadvoll poetiiche Erzählung anzugeben wiflen, die fi, von 
epiichem Vorurtheil unbeirrt, einfach und natürlich mit ihrem Gegen— 
ftand beichäftigt hätte. Wie aber in der zulegt befprochenen Gat- 
tung Scott, fo hätte und in diefer Byron längft ein Vorbild feyn 
fünnen. Auch bier haben die Engländer mit praftifchem Taft vor 
uns den richtigen Weg eingefchlagen. Gerade feine poetifchen Er- 
zählungen waren es, denen Byron den größten Theil feines Ruhms, 
auf jeden Fall den ſolideſten zu verdanfen hatte, fofern fie die eifrigften 
Leſer fanden und den bedeutenditen Einfluß auf die Denfweife der 
Zeitgenofien ausübten. Hiezu trug freilich die Durch diefe Erzählungen 
bindurchichimmernde eigene PBerjönlichkeit Byrons nicht wenig bei. 
Lara hielt er felbft für die befte. Gerade bier aber tritt und ber 
einem ausgebrannten Vulkan ähnliche Held mit den verfchränften 
Armen und den zufammengefniffenen Lippen entgegen, in welcher 
Rolle ſich Byron am liebften gefiel, obgleich es keineswegs jeine 
natürliche war, und welche durch ihn feither bei fo Vielen Eingang 
gefunden hat, eine Lieblingdmadfe des ganzen Zeitalterd geworden 
ift. Allein auch abgefehen von dieſem fpeciellen Reiz waren biefe 
Erzählungen anziehend genug und ed wird, auch in einer Abhand- 
lung zunächſt über die deutſche epiiche Dichtung, nicht ganz aus dem 
Wege feyn, die beiden Hauptvorzüge derfelben kurz anzubeuten. Den 
erften finden wir darin, daß Byron, unbeirrt von dem allgemeinen 
Borurtheil der epiichen Breite, die langweilige Ausführlichfeit ver- 
mied und im Gegentheil ftetd den fhlagenden, dramatifchen Effekt 
vor allem im Auge hatte. Andererfeitd aber war er doch auf bie 
Nichtigkeit des Detaild aufs ängitlichite bedacht, und feine Genauig- 
feit 3. B. in den orientalifchen Gejchichten erfcheint uns eigentlich 
pedantiſch. Durch diefe beiden Hauptrüdfichten, durch Raſchheit 
und Anfchaulichfeit, dadurch daß er die leere MWeitjchweifigfeit vers 
mied und dafür eine concrete, individuelle Schilderung gab, erreichte 
er bie hinreißende Wirfung, der auch der fältere, urtheilsfähigere 
Leer fich nicht ganz entziehen fann. 

Was nun im Gegenfag hiezu an den meiſten poetifchen Er- 
zählungen, die natürlic auch bei und nicht fehlten, hauptiächlich 
audgefegt werden muß, ift einerjeitd der Mangel der fnappen, runden 
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Form; die meiften ließen fich Inrifch gehen und fuchten das Moetifche in 
dem Ausfchweirenden, Ueberfchwenglichen; ber entgegengefegte, damit 
aber im Grund genau zufa vmenhängende Fehler ift das rein Profaifche 
diefer Gedichte. Man glaubte nämlich vielfach nichts anderes zu 
thun zu haben, um eine poetiiche Erzählung zu Stande zu bringen, 
als ein Stück zu nehmen, es zu verfificiren und mit einigen ber 
Sache ganz Außerlichen Floskeln herauszupugen; von einer wirklichen 
bichterifchen Durchdringung des Stoff war babei feine Rede, So 
famen denn Produfte heraus, welche die entgegenftehenden Fehler, 
poetifche Meberfchwenglichfeit und profaifche Dürre, an fich trugen, 
während ein rechtes erzählendes Gedicht, wie überhaupt jede Dichtung, 
ſich dadurch unterfcheiden follte, daß es die Poeſie in feinen Gegen: 
ftand felbft hinein zu verlegen weiß, benfelben nicht unbereitet und 
roh nur in ber poetifchen Brühe ſchwimmen läßt, alfo nicht lang— 
weilig breit, fondern rund und anfchaulich ift. 

MWenn wir nun zuerft einige Gedichte nennen wollen, welche 
als Mufter ihrer Gattung gelten können, fo ift hier zunächft Boden» 
ftebt anzuführen. Auf das Gedicht, dad wir bier im inne haben 
(Iwan, der Sohn des Staroft), wurde ſchon bei Beiprechung feiner 
Igrifchen Sammlung bingewiefen, in welcher e8 enthalten ift. Dort 
war ed und mehr darum zu thun, auf dad Gefunde bed Inhalts 
aufmerffam zu machen, auf das Fernhalten der Tendenz bei einer 
übrigens fo Fräftigen Gefinnung; hier ift es zunächft die Form, bie 
wir ind Auge zu faflen haben. Dem einfachen Gang ber Erzählung 
fcheint ed zwar Eintrag zu thun, daß das Gedicht nicht gleichmäßiger, 
ohne die vielen für fich beftehenden Einlagen und ohne den häufigen 
Wechſel des Metrums fich fortfegt; aber der Dichter nennt es felbft 
nur eine „poetiiche Farbenſtkizze,“ er gibt alfo zu verftehen, daß er 
nicht etwas vollfommen Durchgeführtes geben wolle, baß es ihm 
weniger auf die Einheit der Form anfonıme als auf die ben ein- 
zelnen Theilen zufommende möglichfte Vebhaftigkeit ded Colorits, und 
da ift ed denn auch nicht zu läugnen, daß ber häufige Wechfel der 
Form nicht ald etwas willfürliches, als zuchtlofe Liehaberei ericheint, 
fondern daß er jedesmal dem Inhalt genau entipricht, daß das 
jedesmalige Thema gerade in dieſer Tonweife ſich am beiten, am 
anfchaulichften ausdrüden ließ. Diefer bei allem Wechfel doch ein- 
fachen und natürlichen Form entfpricht dann aber auch ber Inhalt. 
Es ift im Grunde nichts als eine rufliiche Dorfgefchichte, welche 
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und hier erzählt wird; aber "in biefem einfachen, anfpruchslofen 
Stoff ift ein vollftändiges Bild der allgemeinften Zuftände involvirt, 
und zwar entfaltet ſich daffelbe vor und nicht in Außerlicher Rhetorik, 
fondern mittelft der Sache felbft. Dieß ift ed, was wir unter ber 
Perſpektive verftehen, welche einer epifchen Erzählung nicht fehlen 
bürfe und ihr allein höhere Bedeutung zu verleihen im Stande 
fei. Wir lernen zuerft den fein Geld im Ausland verzehrenden 
und auf den Klang, welchen ber ruffiiche Name und das ruffiiche 
Gold dort habe, To ftolzen Adel Fennen; dann wird und gezeigt, 
wie diefer Glanz das Einzige jey, was für die Dede und Erftorben- 
heit im Innern entfchädigen könne; fogar die Oppofition, welche 
fih bei einzelnen Mitgliedern der priviligirten Stände gegen dieſes 
Syſtem geltend macht, wird nicht unerwähnt gelaffen. Dem Leben 
der vornehmen Klaffen wird dann die Eriftenz des leibeigenen Volks 
gegenübergeftellt,, deffen Denfweife in dem Geſpräch bes alten kupp— 
lerifchen Weibs, der Mutter, fo vortrefflich allgemein wahr und Doch 
wieder fo ganz individuell gefchildert ift: 


„Ah du Töchterchen mein, helles Täubchen du, 
Klage nicht, weine nicht, mein geliebtes Kind! 

Laffe nicht bein rofiges Köpfchen fo hängen, 

Halt! die Thräne zurüd in dem blauen Aug, 
Kämme, glätte das flatternbe blonde Haar! 

Ach, es hilft ja fein Schrei, den Niemand birt, 
Der bie Thräne im Auge zu trocknen 

Und den Kummer im Bufen zu lindern vernag. 
Groß, groß ift das heilige Ruſſenland, 

Und der Himmel ift hoch, und ber Zar ift meit, 
Und ein billflofes Kind weiß nicht aus noch eim.... 
Wenn du thuft, was dein Herr dir auf Erden befiehlt, 
So wird dir's der Herrgott im Himmel verzeihn!“ 


Ganz am Plag ift es fodann, wenn und in einem Epilog zu 
diefer Erzählung auf wenigen Seiten eine Art hiſtoriſcher Skizze 
im weiteften Umfang, eine Bergleihung des Zuftandes der Länder 
unter der Herrichaft des Heidenthums mit dem Drud gegeben wird, 
den ein mechanifches, nur als Feflel ihm angelegte Ehriftenthum 
über fie gebracht hat. Das ift nicht profaiiche Reflerion, wie fie 
fonft freilich nur zu häufig vorkommt, fondern ebenfo hiftoriich wahre 
als poetifch berechtigte Anſchauung. Es ift diefes Gedicht beſonders 
geeignet, ben Sinn zu verdeutlichen, in welchem wir meinen, daß 
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eine Dorfgeichichte, d. h. eine objeftive Schilderung einfach wirklicher 
Verhältniffe fich gleichlam von felbft zur epifchen Höhe erhebe. 
Neben Bodenftedbt verdient in Beziehung auf Eigenthümlichkeit 
und Rundung namentlich Heyfe genannt zu werden. In ben ver 
ichiedenften Fächern, im Iyrifchen, im epifchen, antifen und modernen 
Drama hat fich diefer Dichter mit Glück verfucht; faft alles hat 
eine jelbftitändige Bedeutung. Wir haben von ihm eine Sammlung 
epifcher Gedichte, die er „Hermen“ betitelt, in denen er jelbft alſo 
vorerft nichts anderes erbliden will als Torſos, Anfäge zu künftigen 
mehr durchgearbeiteten und vollendeten Hervorbringungen. Es find 
bier die meiften Gattungen der erzäblenden Dichtung mit dem ver- 
fchiedenften Inhalt, in antifer und moderner Form, vertreten. Die 
„Idyllen von Sorrent gehören zu der Art Gedichten, in welchen Goethe 
hauptfächlih mit feinen vömijchen Glegien vorangegangen ift und 
für welche er ald die ausichliegliche Form das Diftichoen octroiirt 
hat. Wieviel geiftreich ſeyn follende PBlattitüden haben wir feither 
in fchlechten Herametern hören müffen! Hier it nicht nur der Vers 
formell ausgezeichnet, ſondern er iſt namentlich auch dem feinen, 
ſchalkhaften Inhalt aufs trefflichite angepaßt. Was uns aber zu— 
nächit intereffirt, find die poetiichen Erzählungen mit moderner Form, 
„Margherita Spoletina“ und „Urika.“ Wir geben der erfteren, fürzeren 
unbedenklich den Vorzug. Bei diefem Gedicht finden wir und ganz 
befonderd an Byron erinnert; der Gegenftand ift auch ein nächtlich- 
tragifcher, wie fie jener fo vorzüglich liebte, Leidenfchaft ohne viel 
Numor, entjegliche Entjchloffenheit, die bei dem Gräßlichiten mit 
feiner Wimper zudt; die Darftellung aber ift bei aller Kürze fo 
anfchaulich, jo dramatifch gehalten, daß fie den furchtbarften Effekt 
Iervorbringen muß. Die Urifa, welche fonft ald das größere auch 
für das Hauptſtück der Sammlung angefehen zu werden pflegt, hat 
weniger unfern Beifall, nicht nur weil wir an ihr jene fchlagende 
dramatifche Kürze vermiffen, jondern — was freilich damit aufs engſte 
zufammenhängt — namentlich wegen ihres modern veflektirten, ganz 
novellenartigen Inhalts. Daß eine Negerin, welche einen Edel— 
mann leidenfchaftlich liebt, von dieſem aus Standes- und Racens 
abjcheu zurücdgeftoßen wird, daß die franzöſiſche Revolution, welche 
alle Vorurtheile wenigſtens für den Augenblid gründlich befeitigte, 
die Verichmähte als Lebensretterin dem fpröden Mann in bie Arme 
führt, die Guillotine aber der ganzen Berwidlung ein Ende macht 
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— das fcheint und wohl der Gegenftand einer Novelle, weniger 
aber ber eines Gedichtes, einer poetifchen, epilchen Erzählung 
zu ſeyn. 

Wie leicht und ſchnell die Poeſie durch alle Stadien bis zur 
ordinärften Proſa herunter gleitet und wie fehr hierzu gerade bie 
Natur des Gegenftandes mitwirft, dafür eine ganze Wolfe von 
Zeugen beizubringen, darf man nicht in Verlegenheit feyn. Die 
moderne poetifche Erzählung ift ja, wie vorhin fchon bemerkt werben 
mußte, in den meilten Fällen nichts anderes als eine Gefchichte, 
wie jede andere auch, nicht poetifch durchdrungen und verarbeitet, 
fondern eben in irgend einem Metrum heruntergeriffen, höchſtens 
mit mehr oder weniger Außerlicher poetiicher Zuthat verfehen. Als 
ein beſonders charafteriftiiches Produft diefer Art ift uns eben zur 
Hand: Anna und Lisbeth. Poetiſche Erzählung von Charlotte K. 
geb. ©. v. 2. Dresden, Arnoldiihe Buchhandlung 1853. Wenn 
man fich durch den Titel auf die Vermuthung führen läßt, bier 
nicht mehr und nicht weniger vor fich zu haben als eine Chriſtoph 
Schmidt'ſche Jugendgefchichte in Herametern, jo wird man fich darin 
burch die Lektüre nicht betrogen finden. Die Heldin, Anna, ift 
eine Förfterdtochter, welche mit dem gnädigen Fräulein erzogen 
worben ift und Alles mit ihr gelernt hat: „Muſik und Zeichnen und 
Spraden." Die Familie ift arm, aber Anna rechtfchaffen und ein 
Bild jugendlich blühender Schönheit, Sie liebt des gnädigen Fräuleins 
Bruder, den jungen Baron, der mit dem Förftersfohn, Annas 
Bruder, in England ift, woher dann Briefe und Präfente fommen. 
Nach feiner Zurüdfunft heirathet diefer Baron, mit Hintanfegung 
aller Standesvorurtheile, die fchöne und tugendhafte Anna. Weitere 
Merfonen find eine Frau Gräfin, die mit ihrem edlen Gemahl die 
gebildete und bejcheidene Anna einer plebejifch - übermüthigen Baronefle 
vorzieht, welch leßtere die Tochter eines weiland reichen Bierbrauers 
ift und deren Bruder Angriffe auf Annas Keufchheit macht; ferner 
ein Herr Pfarrer und obendrein ein Hofmeilter, zwifchen welchem 
und der Heldin Schwefter, Lisbeth, ein glückliches Ehebündniß 
wenigftend in Ausficht geftellt wird. Das find lauter personae 
dramatis, wie fie auch in feiner der Schmidt’fchen Erzählungen 
fehlen, der Gang der Erzählung im Ginzelnen und das enbdliche 
fabula docet iſt ebenfall8 ganz daſſelbe. Die Gefinnung ift nun 
allerdings eine höchft ehrenmwerthe, wie denn auch Chriftoph Schmidt 
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nach diefer Seite der ungetheilteften Hochachtung genießt; der ganze 
Inhalt aber, dieſe durchaus moralijch » profaifche , Findlich = ehr: 
furchtövolle Anfchauung paßt doch ganz gewiß böchftend zu einer 
Geſchichte „für die reifere Jugend,” ganz und gar nicht aber zu 
einer dem allgemeinen Bublifum darzubietenden poetifchen Erzählung 
in Herametern. Wir fönnen die Gelegenheit nicht vorbeigehen lafien, 
ohne noch befonderd vor dieſem Verdmaß zu warnen. Es ift be- 
fanntlich fo fchwer, wenn man ed meifterhaft handhaben will; wenn 
man nichts als metrifch radebrechen will, dagegen fo leicht, daß 
jeder, der fonft auch feinen Funken von Poeſie und nicht einmal 
eine Spur von technifcher Fertigfeit hat, fich für befähigt hält, einen 
fleinen Ausfall zu wagen. Während aber bei wirklicher Feinheit 
des Inhaltd der Herameter fo wunderbar fich ben verichiedenften 
Stimmungen anpaffen läßt, ift auch nichts lächerlicher und infipider 
als ein trivialer Gegenſtand in einer fo feriöfen Madfe, ein wahrer 
Eſel in ber Löwenhaut. 

Das Epos hat nach unferer Anficht wohl gethan, neuerdings 
immer mehr von der gefpreizten Höhe ded Helden» und Rittertbums 
herabzufteigen und ſich auf das wirkliche Leben der Gegenwart ein- 
zufaffen, weil wir nur fo hoffen dürfen, etwas Originelles zu bes 
fommen und und nicht immerfort mit Garricaturen der antifen Zeit 
oder des Mittelalters fcehleppen zu müffen. Wir haben e8 nun eben 
fo ganz inmitten der alltäglichften Verhaͤltniſſe erblidt, find aber 
davon gleichfall® wenig erbaut worden. Freilih, wir müflen noch 
weiter herunter. Die Gedichten, wie wir zulegt eine gehört haben, 
bewegen fich in ben mittleren Streifen der Gefellichaft, deren Vers 
hältniffe dafür befannt find, weniger Poetiſches an fi au haben 
und daher auch die poetifche Freiheit weniger zuzulaffen als bie höch— 
ften und nieberften, die Helden oder das Bolf; wir haben daher 
auf Diefes lettere hingewiefen, auf die Dorfgefchichte, als eine Art 
der Darftellung, welche felbft fchon viel von epiſchem Zeug an fich 
habe und am beften ſich zum eigentlichen Epos potenziren ließe, 

Diefe Anficht könnte fehr leicht mißverftanden werben, ja man 
fönnte fie geradezu abſurd finden ; es ift daher nöthig, fich darüber 
deutlicher zu erklären, obgleich fehon nach dem oben Gejagten nicht 
follte zweifelhaft feyn fönnen, was wir meinen. Wenn man bei 
dem Namen „Dorfgefchichte” an nichts anders denft ald an die zahl- 
(ofen Gefchöpfe einer oberflächlichen Mode, welche ein ländliches 
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Daguerreotyp ohne alle Jdealifirung, eine fabrifmäßige chineftiche 
Malerei für die genialen Ausgeburten einfach tiefer Poeſie verfaufen 
möchten, fo muß man es allerdings unbegreiflich finden, wie man 
bei diefem Banferotte aller Poeſie an eine Regeneration des Zweige 
berfelben follte denfen fönnen, welcher erfahrungsmäßig der ſchwierigſte 
von allen ift. Aber, wie gejagt, wir verftehen unter Dorfgefchichte 
nur das Urfprüngliche und Ausgezeichnette diefer Gattung, und auch 
ba ift ed nicht fowohl der fpecielle Inhalt, auf den wir das Haupts 
gewicht legen, ald die Form, bie durchaus objeftive Behandlung, 
bei welcher dann freilich auch der Inhalt allein in feiner ungeſchmink— 
ten Größe und Wahrheit fich herausftellt. Das wirklich Bedeutende 
. an ber Dorfgefchichte war, daß fie feit Jahrhunderten zum erſtenmal 
wieder die Subftang bed Volfsgeiftes und Volkslebens als eine an 
fich poetifche, einfach erhabene zur Anjchauung brachte. Freilich hatte 
man fich von jeher auch mit dem Volk zu fchaffen gemacht, aber 
nie ging man ernfthaft auf baffelbe ein, ſondern hielt fich nur an 
die Neußerlichfeiten und fpielte an dieſen in finbifch-vornehmer, 
fentimental=herablaffender Weife herum. Jetzt war man zu ber 
Quelle aller Poeſie zurüdgefehrt, welche fich zu den Flitterlappen 
des bisherigen Schäferpuges verhielt, wie Das reine, ftärfende Glet— 
Icherwaffer zu parfümirtem Eau de Cologne. Diefe Richtung des 
Zeitgeiites mußte — dieß war man zu hoffen berechtigt — in allen 
Gattungen ber Poeſie den Echein verdrängen und zu neuem, wahrem 
Leben führen; zuvörderft aber fonnte man von ihr eine Neubelebung - 
des epifchen Sinns erwarten, ber ja nirgends anders feine Wurzeln 
ichlagen und nirgendöher feine Nahrung ziehen kann als eben aus 
dem Leben, aus ber unmittelbaren Geſchichte eined Volks. Natürlich 
müßten bie Helden eined Epos nicht diefelben feyn wie die der Dorf— 
geſchichte, ja fie dürften ed faum; aber wenn eine große That oder 
eine hervorragende hiſtoriſche Geftalt eine folche fubftanzielle Unterlage 
erhielt, oder auch, wenn man von ben fo unfcheinbaren, in Wahr: 
heit aber fo bedeutungsvollen und tief- poetifchen Verhältniffen und 
Begebenheiten eines unmittelbaren Volkslebens aus eine Perfpeftive 
zu dem Höchften und Individuellften zu eröffnen wüßte, dann blieb 
doch gewiß nicht viel mehr zu wünſchen übrig, dann fünnte bie 
Poefie einen neuen Kreislauf beginnen, mit allen Schägen einer 
gereiften: Bildung ausgeftattet, und doch zugleich in ewig frifcher 
Jugend da wieder einfegen, von wo fie zum erftenmal ausgegangen 
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war. Eolchen weitgreifenden Hoffnungen war man gewiß nicht ohne 
alle Berechtigung fich hinzugeben. Welch ganz andere Richtung die 
meiften neueften Dichter eingefchlagen, wie fie wieder, ftatt an die 
Sache, an den bloßen äußeren Edhein, an die Nebenfache fich zu 
halten anfingen, haben wir fchon bisher erfahren und wollen nun im 
Weitern auch die Leiftungen einer näheren Betrachtung unterwerfen, 
welche auf dem bezeichneten Gebiet zum Beſſern gefchehen find. 
Mörike's Idylle vom Bodenſee ift gleich anfangs als das Gedicht 
genannt worden, in welchem wir die durch die Dorfgefchichte einge- 
fhlagene Richtung am glüdlichften verfolgt fehen. Sie fteht mit 
derfelben natürlich nicht im Zufammenhang Außerlicher Nachahmung, 
als ob wir hier denfelben ftereotypen Perfonen und Scenen begegneten, 
welche durch die Schaar der Nachtreter, die darin die Hauptfache 
fehen, fo abgeftanden und ungenießbar geworden find. Mörife hat 
ohne Zweifel gar nicht an eine Dorfgeichichte gedacht ; er ift ein zu 
felbftftändiger Dichter, um fich ein Ragout aus Anderer Schmaus 
brauen zu müffen. eine ganze poetijche Anlage aber ift der Art, 
daß jih aus ihr von felbft der Hauptvorzug ergibt, den wir an 
jenen Erzählungen rühmen zu müffen glauben, die Objektivität Der 
Darſtellung nämlich, welche die Sache ſelbſt reden, die durchfichtige 
Klarheit, welche durch die Hülle der geringfügigften Aeußerlichkeiten 
in die Tiefe des geiftigen Lebens hinabbliden läßt. Es ift eine un- 
bedeutende Anekdote, welche ben Kern bed ganzen Gedichts bildet, 
um den dann bie übrigen Scenerien wie von felbit anfchießen. Won 
dem einen luftigen Schwanf, ben der alte Meifter Martin ausführt, 
wird und der Ginblid in den ganzen Lebensgang einer fo kerngeſunden 
beiteren Natur eröffnet, wie dieſer alte Fiicher, der Nepräfentant 
des ganzen Volksthums, ift. Seine Jugendgejchichte ift die Biogra- 
phie, Die Naturgefchichte aller jener rüftigen, luftigen Burfche, welche 
den Grundftod eined Volks bilden, Leute, die ed mit dem Geſetz 
und der gefchriebenen Moral nicht jo genau nehmen, die zu jedem 
Streit bereit find, wenn er fie auch mit Polizei und Juftiz in Gon- 
flift bringt, die aber das Herz auf dem rechten led haben und 
nicht8 thun, was ihnen ernftlich zur Schande gereichte. Ein folcher 
Gegenftand muß unfere ganze Eympathie haben; nach biefer Seite, 
glauben wir, liegt das Intereffe unferer Zeit. Gin Bauernburfche 
und Schifferfnecht ift freilich fein Held, aber die Schilderung feiner 
Thaten und Umgebungen ift und immerhin intereffanter ald ber 
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taufendfte Abflatich eines Ritters, der auch fein Held ift, als die 
Schilderung eined Banfetd oder Turnierd, wo die Kränze immer 
auf diefelbe Weife aufgefegt, die Lanzen das einemal gerade jo wie 
das andere zeriplittert werben, Freilich hat Mörike das Volksleben 
vorherrfchend nur nach der einen Ceite, der jchalfhaft=humoriftiichen, 
aufgefaßt und feine der ernfteren Beziehungen weiter verfolgt, welche 
mit demfelben gleichfall8 in unmittelbarftem Zufammenhang ftehen ; 
aber auch jo jehen wir doch überall den ernften, gediegenen Grund, 
auf welchem das ganze luftige Leben beruht. Während auf der Ober: 
fläche die Wellen heiter fpielen, erbliden wir in ber Tiefe die fub- 
ftanziellen Mächte, welche — immer unverändert und nur. fich felbft 
gleih — die ganze buntichimmernde Welt der Gricheinung aus fich 
heraus gebären ; wir werden überzeugt, wie viel wahre urjprüngliche 
Poeſie in dieſen einfachiten Verhältniſſen ſteckt, wie viele Achte Sitt- 
lichfeit gerade ba herricht, wo man gewöhnlich nichts als Unfitte 
und Rohheit erblidt. Wenn wir der Idylle vom Bodenſee dieſe 
Bedeutung beilegen, wozu wir allen Grund zu haben glauben, fo 
wird man begreiflich finden, warum wir gerade von dieſer Seite her 
jo viel für Dad moderne Epos erwarten. Die Geichichte, welche ihr 
zu Grunde liegt, die Fabel des Stüds ijt, wie gejagt, Doch zu ein: 
fach und unbedeutend, um ein höheres Ganzes zu tragen ; je feiner 
die Behandlung ift, um fo mehr möchten wir faft bedauern, daß 
fie nicht einem Gegenftand von größerer Tragweite zu Theil gewor— 
ben ; aber ber Geift und Ton des Ganzen ift auf jeden Fall von 
ber Art, daß man benfen muß, bier follte fortgefahren werben. 
Dieß fcheint freilich leichter gejagt ald gethan, denn obwohl wir 
mehrfach Ericheinungen anführen fünnten, von welchen ed, dem 
Namen nach, geichehen ift, fo haben diefelben die Sache fo wenig 
erfüllt, daß bei ihnen der poetiiche Athem gänzlich auszugehen droht. 
Es treibt und baher unwillfürlich, wieder nach oben, nach dem 
rofigen Licht, nach friicherer poetifcher Luft. 

Wir haben zum Schluß einige, und zwar gerade die originellften 
epiichen Verſuche aufgeipart, welche fich in feined der angegebenen 
Faͤcher rubriciren laſſen, die aber eben durch ihr Abweichen von dem 
alten Wandel nach. väterlicher Weife, durch ihr Abfehen von ber 
herfümmlichen epifchen Tradition für unfere Anficht fprechen, daß 
man ben neuen Wein nicht in alte Schläuche faffen, daß man ben 
eigenthümlichen modern: interefianten Inhalt nicht in bie Götter⸗, 
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Helden» und Nitterjade zwaͤngen dürfe. — Roquette ift es, auf den 
wir bier zuerft wieder zurückkommen müffen, wobei e8 uns zur an- 
genehmen Genugthuung gereicht, vor allem den Tadel, den wir über 
feine vitterliche Poeſie, zumeift über feinen Herr Heinrich ausfpredhen 
mußten, durch eine rüdhaltslofe Anerkennung feines Waldmeifters 
ausgleichen zu fünmen. In dieſer fchönen Dichtung fcheint er umd 
nicht nur überhaupt einen damfbaren Stoff, fondern auch gerade den 
gefumden zu haben, der feiner ganzen Anlage am meiften entſpricht. 
Das Rhein», Wein» und Wandermährchen eignet fich jo ganz für 
feine leichte, Iyrifche Natur, es legt derfelben aber doch zugleich ben 
geeigneten Zaum an, um ihn von ber leeren Tändelei ber Volks— 
manier, zu der er fo gern binneigt, zurüdzubalten. Knüpfen wir 
die Beurtbeilung deſſelben an die früher beiprochenen Gedichte des— 
felben Verfaſſers an, fo ift dort das Niren- und Geifterweien vor 
allem getabelt, zugleich aber bereitd angedeutet worden, wie daſſelbe 
hier am rechten Platz ſey. Hier hat es nämlich eine felbftftändige 
Bedeutung; die Blumen» und Pflanzenfombolif ift das Grumbdflüd 
des Mährchens, zu welchem dann die übrigen Theile oder Haupt 
gruppen vortrefflich paflen. Nicht mit fentimentalem Ernſt drängen 
fich diefe Elfen in das Leben eines Helden ein, um uns feine bilto- 
riſche Geftalt zu verwifchen und alle Illuſion zu zerftören, fondern 
— wie fie mit dem modernen Bewußtieyn allein fidh vertragen — 
als nedifche Traumgeftalten führen fie ihren bunten Reigen vor und 
auf. Der Kaplan und der Botanifus, die luftige Studentenjchaar 
und die Prinzen aus Linné's genealogifchem Kalender find bie brei 
wahlverwandffchaftlichen Gruppen, welche durcheinanderfchweben , fo 
närrifchzergöglich, wie man es von einem ſchönen Sommernachts-⸗ 
traum zu Rüdesheim oder am Johannisberg nur winfchen kann. 
Jede Partie Hebt und trägt die andere, fo daß fie miteinander einen 
ganz harmonifchen Eindrud hervorbringen. Wollten wir eines biefer 
Elemente in einen andern Boden, in ein anderes Gedicht hinein 
verfegen, wollten wir 3. B. Waldmeifter und Nebenblüthe die Ver 
nittelung des Liebesbundes zwifchen Herr Heinrich und feiner Prin- 
zeffin übertragen, jo wäre ohne Zweifel die Wirkung nach beiden 
Seiten hin vollftändig geftört; bad Elfenwefen wäre zu einem äußer- 
lichen, bedeutungslofen Apparate degradirt, das Ritterthum aber 
durch eine zu feinem übrigen compaften Wefen fo wenig paſſende träu- 
meriſch⸗aͤtheriſche Zuthat ganz aus feiner Stelle gerüdt. Hier aber 
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ift die Mifchung eine originelle und glüdliche, und der Gefchmad bes 
Publikums Hat, was fjonft nicht immer zu fenn pflegt, dießmal mit 
feinem Beifall wirflich einen würdigen Gegenftand getroffen. Aller 
dings werben wir auch durch den Waldmeifter an ein fremdes Bor: 
bild erinnert und der Dichter felbit fcheut fich nicht, den Leſer darauf 
aufmerffam zu machen, baß er Shafefpeared Sommernachtstraum 
im Sinn gehabt habe; diejed Anichliegen an ein fo hochftehen- 
bed Mufter thut aber der im Ginzelnen durchaus felbftftändigen 
Dichtung viel weniger Eintrag, als wenn eine aus allerlei heteroges 
nen Beftandtbeilen zufammengefegte Arbeit bald da bald dort an 
einen andern Dichter anflingt. Nur in einem Theil würden wir 
mehr Unabhängigkeit von dem Mufterftücd wünfchen. Da nämlich 
Shafefpeare der Elfenliebe in feinem Sommernachtötraum ein menfch- 
liches Seitenftüd gegenübergeftellt hat, To glaubte auch Noquette ber 
Brautfahrt feines MWaldmeifters ein ſolches Gegenbild aus dem Leben 
der Wirklichkeit geben zu müflen. Dadurch fommen wir aber aus 
der poetiichen Symbolif heraus in die proſaiſche Allegorie hinein. 
Waldmeifter und NRebenblüthe in die Tageswelt überfegt find ber 
Jäger und die Winzerin. Das legtere Paar ift alfo nichts andere 
als der profaifch-wirfliche Doppelgänger des erjteren. Man fühlt 
ed diefem Berhältnig ded Weidmanns zu der ſchönen Winzerin zu 
fehr an, daß ed nur ein äußerlich hereingezogenes Gerippe einer or: 
binären Liebeögefchichte, nicht aber ein in freiem Fluß mit dem 
übrigen zujammengehended poetiſches Ingrediend des Gedichts ift. 
Dieß ift aber der einzige projaifche Mißklang, der und ben fonft fo 
barmonifchen Geift dieſes Mährchend ftört. Daffelbe ift allerdings 
nur eine poetifche Phantafie, ein Traumgebild, aber ed nimmt eine 
ausgezeichnete Stelle unter den erzählenden Gedichten deßwegen ein, 
weil ed mit dem modernen Bewußtfeyn nirgends in Gonflift fommt, 
fondern ein Lieblingselement deſſelben, und zwar ein an fich poetifches, 
wirklich auch dichteriſch darftellt. 

Neben Roquette haben wir in unſerer Iyrifchen Rundſchau 
Fiſcher genannt und fehen uns veranlaßt, fie auch hier wieder neben: 
einanderzuftellen, obgleich fich bie tiefgehende Verſchiedenheit diefer 
beiden Dichter in ihren epifchen Dichtungen noch ungleich mehr offen: 
bart als in den lyriſchen. Fiſcher ift hier zu nennen wegen ber in 
der Sammlung feiner Gedichte enthaltenen „Bilder vom Bobenfee.“ 
Diefe Igrifchsepifchen Bilder find allerdings formell weniger vollendet 
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als die lyriſchen Gedichte; die Phantafie ift in ihmen noch zu über: 
quellend und unftet; ihrem Inhalt nach aber, in Beziehung auf 
Driginalität, auf Kraft und poetiſche Anlage überhaupt find fie 
wohl noch bedeutender als jene, Hiemit ftimmt im Allgemeinen auch 
die ausführlichfte Kritif, die wir über diefen neuen Dichter haben, 
die von H. Kurz jüngft im Morgenblatt veröffentlichte, überein. 
Er geht gleichfall8 davon aus, daß dieſe Abtheilung, obwohl voll 
dichterifcher Schönheiten, jchwächer ſey als Die beiden vorhergehenden ; 
aber, fährt er fort, man werde dem Dichter auch bier mit perfönlichem 
Antheil folgen, wie er auf dem fchönen fichwäbiichen Meere unftät 
und ruhelos nach den Städten und Ländern umber, nach der Echweiz 
und ihren Alpen, durch Geichichte und Dichtung fchweife, ſehnſüchtig 
nach einem Gegenſtand fuchend. „Es ift ein uferlofed Meer von Gefüb- 
len und Gedanken, ein höchſt melodifches PBräludiren, eine Ouvertüre, 
zu ber freilich das Stüd felbit fehlt. Wohl ſelten hat ein Dichter 
in fo poetiicher Form nach einem poetifchen Stoff umbergeipäht.” 

Die Form ift allerdings noch nicht zu vollitändiger Einheit und 
dburchfichtiger Rundung gelangt, allein fie erinnert an das Höchſte; 
einerfeit8 fommt und Byrons Childe Harold, andererjeitd Schillers 
Glocke in den Sinn, fo fittlich »ernft und homiletijch-feierlich ift ber 
Ton, der hier durchaus herricht, und die einzelnen Theile laffen auch 
in Beziehung auf Schönheit des Ausdruds und der Anordnung nichts 
zu wünfchen übrig. Man nehme nur den dritten Geſang! Wie vortbeil- 
haft unterfcheidet fich die Acht poetifche Anfchauung des ausgebreiteten 
Seegefildes von dem gewöhnlichen Klingklang, mit dem und die ergäb- 
lenden Dichter immer wieder fommen zu dürfen glauben. Der Dichter 
möchte wiflen, was bie unruhvollen Waſſer den langen Sommertag 
mit Riefeln, Laufen und Wellenichlag erjchleihen und erhaſchen 
wollen, 


Wenn fie mit weicher, kühler Hand 
Streiheln das warme Uferland, 

Und unter ſchlürfendem Entzücken 
Tragen vergnügt auf flinkeın Rüden 
Davon das Blüthlein eines Baumes, 
Im leifen Ufertraum erbafct, 

Die Leichte eines Bogelflaumes, 

Im Spiel mit Winden überrafcht, 

Und immer, immer wieder fommeıt, 
Wie oft beglücdt fie ſchon entſchwommen. 
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So raftlos pflegt ein Herz zu wanbern, 
Um immer neue Liebeszeichen' 

Bon theuren Händen zu erreichen, 

Und fie zu legen zu ben andern. 

Und ob es füme ohne Zahl 

Und taufendfältig bät’ und nähme, 

Es nähme nie zum lettenmal, 

Damit e8 ewig wieder käme. 


Diefe vaftlofe Sehnfucht findet dann am Echluß des Gefangs bie 
füßefte Ruhe und Kühlung, wodurch fih das ganze Bild aufs 
trefflichite abrundet. 


O Nacht, die bis zur Seele gleitet, 
Der Liebe, die auf heißen Pfühlen 
Sich deinem Kuf entgegen breitet, 
Der Sehnfucht Glut in ihm zu fühlen, 
Sey mir geſandt, mit Dir zu fchweifen, 
Mit friiher Fünglingsarme Macht 

Im Wellenbade auszugreifen, 

O Liebesnacht, dur füße Nacht ! 


Ebenſo fehlt ed dem Inhalt im Ganzen allerdings an ber rechten 
anichaulichen Einheit, an dem hervorragenden Mittelpunft ; dieß fann 
aber einestheild gerade bei diefem Inhalt gar nicht anders jeyn und 
anderntheild ift der Plan, den der tiefer blickende Leſer herausfinden 
wird, doc fo ſchön, daß er nach der Handgreiflichfeit des äußeren 
Rahmens wenig verlangen wird. Die Abficht des Dichters ift näm- 
lich feine andere al® die: in dem trauten Rahmen bes Familienbe- 
wußtiennd die Naturanichauung, die Gefchichte, die pſychologiſche 
Selbſtſchau fich zur Heimathbegeifterung concentriren zu laſſen. Natur 
und Leben find unter den Gejichtspunft der ehlichen Liebe geitellt 
und erweitern fich von demfelben aus zur Baterlandsliebe. Wir 
haben diefen Dichter im Hinblid auf feine lyriſchen Gedichte den 
unter allen modernen am meiften ethifchen, den Dichter eines fitt- 
lichen Idealismus genannt ; Jeder findet an ihm eine von aller äußeren 
formellen Nachahmung freie Berwanbdtichaft mit dem Schiller'ſchen 
Pathos. Diefer ethiiche Charakter feiner poetifchen Individualität 
muß nun gerade in einer foldhen epifchen Dichtung am  deutlichiten 
bervortreten; hier hat fie das weite Feld, Natur und Leben mit 
der Fülle. ihrer fittlihen Anfchauung zu durchdringen, von Allem 
die geiftige, etbilche Bedeutung herauszukehren. 
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Denn aller Höh' und Tiefe Reben, 
So feft e8 auch fein Gut verichliehe, 
Muß doch dem Menjchen fich ergeben, 
Daß er’s durchdringe und genieße. 


Diep ift die Intention des Dichterd, wenn er bie ihm neue Welt 
bed See's anichaut. Es ift ein merkwürdiges Zufammentreffen, daß 
die beiden jchwäbiichen Dichter, Mörife und Filcher, ihre epifchen 
Scenerien an den Bodenſee, an ihr Meer verlegen. Dieß bat zu 
nächit ohne Zweifel den Grund, daß die bichterifche Phantafte, ins— 
befondere ded Binnenländerd, nach dem räumlich Unbegrenzten als 
der ihrer inneren Unenblichfeit abäquateiten äußeren Erſcheinung 
jtrebt. Diefem Gefühl find die Worte der Sehnſucht entiprungen: 


Ya, Liebe, käm' ich erft an's Meer, 
Wie wollt! ich hohe Flüge wagen! 


Da diefer Wunfch aber an der äußern Schranfe fcheitert, ſo 
ſoll wenigftend das erreichbare Binnenmeer den Dichter mit Schägen 
zu einem tröftlichen Gedicht beladen. 


Gott bat in unfer Heines Leben 

So ftarle Schwingen nicht gegeben; 
Doch über ſtill'rer Waffer Raum 

Läßt er mich träumen den Meerestraum. 


Dieß weist und auch noch auf einen jpecielleren Entftehunge- 
grund dieſer Seepoeſien hin. Die breite, fpiegelflare Waflerfläche 
ift recht eigentlich ein Eymbol der epifchen Ausbreitung; wie bie 
Lyrik den hüpfenden Bach, ben einfamen, romantifch-wilden Berg: 
ftrom fucht, fo liebt da® Epos den ruhigen, behaglich vermittelnden, 
durch den regiten menschlichen Verkehr belebten See, um das rührige 
Leben an feinen Geſtaden zu fchildern oder auf der Meerfahrt in 
feiner Tiefe ein anderes, neued Leben zu finden. Das eine hat 
Mörife gethan, das andere thut Fiſcher. Er möchte von der Ober 
fläche auf den Grund dringen, um bier ein neues, ſtarkes Leben zu 
entdeden, um mit der gewonnenen Weisheit „ald ein Heilsapoſtel 
durch das dürre, fchmachtende Land zu ziehen.“ Die ganze geiftige 
Welt, die verfchiedenften Beziehungen in Kunft und Politik erfchließen 
ich ihm auf der Tiefe. Aber von allem hinweg fehnt er fich wie: 
dev an das Herz der Liebe, nach dem nächiten traulichen Dafenn. 
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Die Stelle, die wir hiezu noch anführen wollen, erinnert namentlich 
durch ihren ganzen Ton an Schiller, ohne daß doch jemand ben 
jüngern Dichter irgendwie eined Mangels an Selbitftändigfeit nach 
Form und Juhalt beſchuldigen könnte. 


Da ſah ich unendlich verlaffen bin 
Auf des Lebens traurige Leere, 
Auf des Dafeyns rohe Begier, 
Ohne der Liebe und Sitte Zier, 
Hatte mich in bem wüſten Leben 
Schon felber troftlos aufgegeben. 


Doch da fo elend ich geweſen, 

Bin durch die Treue ich genefen; 
Da bat mein vielgeprüftes Yieben 
Zu dir mid) fiegreih heimgetrieben, 
Da hielt mich länger die Tiefe nicht. 


Haben wir alfo in diefen Bildern vom Bodenſee auch noch fein 
Epos, fo find fie doch gewiß ein fehr melobifches und poetifches 
Präludium, eine fchöne Duverture, auf welche wohl auch das Stüd 
felbft bald folgen könnte. Wir halten den Dichter hiezu für befon- 
berö berufen wegen feiner fittlichridenlen Begeifterung. In dem Fa— 
milienbewußtfeyn, in ber ehelichen Liebe, wie fie fich zur Vater 
landsliebe erweitert, hat er fchon ganz die Themate gegriffen, welche 
wir für das rechte Subjtrat eines originellen modernen Epos halten. 
Es fehlen alfo nur noch die concreten Geftalten, und Diefe wird er 
hoffentlich nicht unter den mittelalterlichen Helden und Kriegen, 
fondern in dem Leben ber Gegenwart juchen. 

Das legte Gedicht, das wir und noch zu beſprechen vorgelegt 
haben, ift: „ber Trompeter von Sädingen, ein Eang vom Ober- 
rhein von I. DB. Scheffel." Schon lange hat und feine poetiſche 
Erfcheinung in höherem Grade angefprochen als dieſe. Es if 
jehr ſchwer denen, die diefen Sang nicht felbit gelefen haben, eine 
irgend genügende Borftellung von jeinem eigentlichen Weſen bei- 
zubeingen; man fann ihn unter feine ber gewöhnlichen Gattungen 
ſubſumiren, fondern muß von dem hergebrachten Schematismus ganz 
abfehen. Ein fomifches, humoriſtiſches, burlesfes Gedicht iſt es frei- 
lich, aber doch wieder von einer ganz anderen Sorte des mock- 
heroic, als die wir gewöhnlich zu lefen befommen, und die wir 
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insgemein als die Hudibras’fche bezeichnen möchten. Es wurde auch 
zu nichts führen, den Inhalt genau zu analpfiren, die „Geſchichte“ 
anzugeben, wie ein junger Trompeter die Tochter des alten Frei: 
herrn liebt und endlich „mit Liebe und Trompetenblaſen fich ein 
adlich Weib erringt,” weil der Papſt ihn zu feinem Kapellmeifter 
und zu einem Marchefe gemacht hat. Die Gefchichte ift natürlich 
bier ehr die Nebenfahe. Wir ahnen freilih, daß unter Diefer 
humoriftifchen Gefchichte eine andere wahre und ernite, vielleicht bie 
Lebensgefchichte des Dichters ſelbſt, veritedt ſeyn könnte, und durch 
diefe Duplicität erhält unfer Genuß noch eine bejondere Würze; 
diejes Intereffe ift aber auf jeden Ball immer nur ein untergeordnetes, 
nebenhergebended. Die Hauptbedeutung bed Gedicht finden wir 
darin, daß ber Verfaſſer bie ganze Bildung unferer Zeit als eine 
überreife betrachtet, welche nothwendig zufammenbrödeln müffe, wie 
die Rinde eines abftehenden Baumes. Er felbft fennt alle Ele 
mente diefer Bildung und zerreibt fie gleichlam in den Händen, um 
aus diefen Splittern und Bruchftüden ein buntes Mofaik zufammen- 
zufegen, in welchem wir ein ganz eigenthümliches Bild der Gegen 
wart erhaften, Hierin finden wir dann gerade auch die Berechtigung, 
das Zeitgemäße dieſes Gedichte. Thaten und Perfonen find nicht 
das Große, welches unjere Zeit fennt, jondern Ideen; der Gedanke 
ift der einzige Held, den die Gegenwart Fennt; daher war es gewiß 
ein glüdlicher Wurf, diefen Helden einmal allein fchalten zu laffen 
und ihm einen wirflichen, Förperlichen Helden nur gleichiam als 
Schildträger, ald Garderobepuppe beizugefellen. In vollem Emit, 
mit pathetifcher Grandezza aber fönnen bdiefe modernen Ideen auch 
nicht wohl auf der Bühne ericheinen, da die Zeit zwar reich an 
Geiſt und Wig, aber arm an allgemein ernftlihem Pathos ift; Die 
verrwitternden modernen Verhaͤltniſſe laffen fich nicht gut mit ernftem 
Griff anfaffen, ohne daß fich einem die Splitter in die Hand drüden; 
daher mußte der poetifche Inſtinkt felbft dahin treiben, dieß humo— 
viftiich zu thun. Das verfchiedenfte ftreift nun dieſer Humor an, 
jocialed Leben, Politik, Literatur; überall Anfpielungen, Remini- 
feenzen, Trümmer einer aufgelösten, zerichlagenen Bildung. Es ift 
ſehr erflärlih, daß ein ſolcher Dichter vielfach mit der ironifch ge— 
nialen Richtung Heine's zufammentrifft; namentlich in den Inrifchen 
Gedichten, welche eingefügt find, tritt dieſe Aebnlichfeit aufs ftärffte 
bervor, z. B. 
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In dem Mittelpumft ber Dinge 
Stehn zwei alte weiße Raben, 
Diefe drehn der Erde Achſe, 

Diefer Drehung Folge ift dann 
Das Syſtem der Jahreszeiten. 

Für den Denker, der die Gründe der Ericheinung fennt, ift es 
alio nicht befremdlich, daß jegt Mai ift; worüber aber ift mir das 
Aug fo beweglich, das Herz fo erreglich im Monat Mai, warum 

Muß im Tag ich jechzehn Stunden 
Zum Balcon binüberfcielen, 
Nah ber blonden Apollonia, 
Nach der ſchwarzen Züdin Rahel? 

Bei diefen Gedichten wird allerdings jeder zunächft an Heine 
denfen; fie gehören aber ſchon an fich nicht zu den bloß Außerlichen 
Nahahmungen, wie wir fie fonft jo häufig treffen, und dann ift 
Scheffel nach feiner ganzen Nichtung doch wieder von Heine fehr 
verfchieden. Gemein hat er mit ihm allerdings die überhaupt all: 
gemein-moderne Autonomie des Subjekts, aber feine Lebensanjchauung 
ift bei allem genialifchen Uebermuth doch eine weit ernitere, poll: 
tivere; es iſt nicht der Nihilismus der Ironie, fondern die Freiheit 
des Humors, welche ihn über das Beftehende, über die empirifche 
Griftenz hinweghebt. Durch dieſe luftigen, bunten Bilder zittert 
daher doch im Grund ein ichmerzlicher, wehmüthiger Ton, Der 
Dichter träumt über das Loos der Endlichfeit, daß eine Kultur nach 
der andern abjtirbt; er ift eine zu gelunde Natur, um jich dadurch 
feinen Humor verbittern zu laſſen; aber warnen und weden möchte 
er, nicht mit der Trompete, aber mit der Peitiche des Harlefins, 
die noch unmittelbarer und handgreiflicher hinreicht. Die Hiftorifer 
und Politifer mögen fich mit ihm ftreiten, ob der Untergang, den 
er einer fich notwendig überlebenden Kultur prophezeiht, gerade 
unter den biftoriihen Modalitäten vor fich gehen wird, die ihm 
vorjchweben, wenn er jagt, daß wenn einft am Rhein Der legte 
Sproß germanifchen Geblüts zu den Vätern heimgegangen, andere 
dort wandeln und liebend jchwärmen werden. 

Kennt die Männer Ihr? — fie baben 
Etwas plattgedrüdte Najen, 

Ihre Ahnherrn trinfen jeßo 

Fern am Ural und am Irtiſch 
Zukunftsſicher ihren. Brauntwein. 
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Auf jeden Fall aber hat er nur zu fehr Recht mit dem, was 
er über die Gedanfenlofigfeit und Zerriffenheit dieſes Geſchlechts 
Flagt, welches dadurch ein ſolches Geſchick, die Sünbfluth einer 
neuen WBölferwanderung wohl über jich hHeraufbefchwören könnte. 
Wollen wir fie auch nicht im nächften buchftäblichen Sinn nehmen, 
fo ift feine Warnung doch gewiß wohl zu beherzigen: 


Harmlos Bolt! in Selbftbetäubung 
Werdet Ihr noch lyriſch tollen, 
Wenn vernichtend ſchon des Oftens 
Tragiſch dumpfe Donner rollen! 


Haben wir und von dem luftigen Trompeter nicht mpftificiren 
laffen und feine Stüdchen, die nichts anderes ſeyn follten als eine 
Serenade für die fchöne Margarethe, mit Fritifcher Superflugheit 
für eine feriöfe, große Zeitiymphonie genommen? Daß er fich hin- 
gefegt habe, um aus feinem Gedicht ein bie Zuftände der Gegen- 
wart fpiegelndes Epos zu machen, glauben wir natürlich auch nicht ; 
aber es ift in ber That ein ſolches geworden und ed lag dieß wenig- 
ftend ganz in der Stimmung ded Dichterd. Seine eigentliche Ge— 
finnung wird man in ben „Liedern bed ftillen Mannes" fuchen 
müffen, in denen und ein Denfer gejchildert wird, ber einft auch 
„die Blicke Scharf wie ein junger Aar, dad Herz von Hoffnung 
umflogen, mit der reiſigen Schaar in ben Kampf des Geiſtes ge- 
zogen.“ Das war ein Reiterfpaß, dem fliehenden Heer den breiten 
Rüden zu bläuen! 


Doc kamen auch wir an jenes End’, 

Zu wiffen, daß Nichts wir wiffen! 

— Da hab’ ich Tangfam mein Roß gewend't, 
Und mid) des Schweigens befliffen. 


Nun freuen ihn feine alten Waffen nicht mehr, doch will er 
fi defwegen nicht als wehrlofer Mann neden laffen; „noch reicht 
ein Blid, um das Eulenpad und die Fledermäufe zu verjagen, noch 
reicht ein Eſelskinnback, um den Philiſterſchwarm zu erfchlagen.“ — 
Diefe Selbftbetrachtungen des „ftillen Manns,“ die fih in ben 
Morten abichließen: 


Auch der ſey ftolz, ber fonber Preis 
Des Dentens Kampf gefochten, 
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drüden ganz bie moderne Stimmung aus, bad Bewußtieyn eines 
Mannes, der den Kampf ber Geilter freudig mitgefochten, ohne 
burch den Sieg zu einem pofitiven Refultat zu gelangen, ber fich 
nun zur Ruhe gelegt bat und bed Schweigens ſich befleißt, ohne 
aber deßwegen umzufchlagen, fondern auf die Zufunft wartet; denn 
ob auch noch manch ein Näthiel ungelöst in die Welt von heute 
bineinragt, 


‚it bein fterblich Theil verwest, 
So kommen andre Leute. 


Wir täufchen uns alfo fchwerlih, wenn wir annehmen, daß 
unter dem heitern Scherz hier ein tiefer Ernſt verborgen if. Man 
fönnte allerdings verlangen, daß berfelbe fich auch pofltiver und 
zukunftsmuthiger ausipreche; auf der andern Seite wird man jeboch 
nicht läugnen können, baß gerade fo bie allgemeine Stimmung ber 
Zeit am beften ausgedrückt werde, welche, die Waffen zu den Füßen, 
bie Arme über einander gelegt, ruhig dafteht wie ein Soldat in 
Friedenszeiten, aber in Kriegöbereitichaft und gerüftet, auf ben erften 
Ruf wieder einzutreten. 

Sehen wir nun, nachdem wir die verfchiedenartigften epifchen 
Produkte im Einzelnen fennen gelernt haben, zurüd und fuchen ein 
für die Fünftige Entwidlung maßgebended Reſultat aus dieſer 
Revue zu gewinnen, To werden wir das beftätigt finden, was als 
leitender Grundſatz für die Einzelbetrachtung gleich zu Anfang auf: 
geftellt wurde. Die althergebrachten Borftellungen von einem Frieges 
rifchen, beibenhaften Epos fünnen den modernen Verſuchen nur 
ftörend in die Quere fommen; es ergeben fich aus ihnen immer 
nur manierirte Gopien, aufgewärmtes NRococo, nie aber Eigenthüms 
liches, ſelbſtſtaͤndig Ergreifendes. Mill man bei einem erzählenden 
Gedicht doch in die Vergangenheit, insbefondere in dad Mittelalter, 
zurüdgreifen, fo follte man fich wenigitens frei halten von moderner 
Sentimentalität, die ritterliche, Friegerifche Gefchichte in ihrer Nein: 
beit und Strenge belaffen und fie nicht mit allerlei fremdartigen 
Tendenzen verfepen. Diefed legtere war es gerade, was wir als 
den Hauptftein des Anftoßed erfannt haben, an dem faft alle Ber: 
fuche diefer Gattung fcheiterten. Der Stoff, den man für dad mo— 
derne Epos zu wählen hätte, follte allo dem Leben der Gegenwart 
entnommen feyn. Dieſes iſt aber fein Friegerifches; wir haben Feine 
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Zeit der großen Thaten, fondern der fich ausbreitenden und durdh- 
dringenden Gebanfen. Somit wären wir auf die philofophiiche PVoeite 
angewiejen, die wir auch allerdings keineswegs fo vornehm unb 
ſchlechthin verwerfen wollen, wie man dieß gemeinhin thut. Trog- 
dem daß er durch und durch philofophiich und refleftirt ift, bleibt 
Yenau doch der größte Dichter der neuern Zeit. Immerhin aber ift 
das fubjeftive Pathos theild überhaupt nicht die für vollfommene 
poetiiche Geftaltung geeignetfte Form des Bewußtſeyns, theild fteht 
ed ganz fpeciell mit dem Zug der Zeit, welcher nach Allgemeinheit 
und Objektivität geht, im Widerſpruch. Wir fehen uns baher auf 
die allgemeinen Mächte des unmittelbaren Lebens und die aus ihnen 
hervorgehenden breiteren Zuftände ald auf das wahrhaft Moderne 
und Epifche verwiefen. Hiebei wäre aber das Herabfteigen zu einer 
trivialen, unpoetiſchen Wirflichfeit, das ordinär Dorfgeichichtliche, 
ebenfo zu vermeiden wie auf der andern Seite die unnatürliche, co- 
pirte Gefpreiztheit des Heldenthums. Es fann nun allerdings fein 
Gedicht genannt werden, das dieſen unfern Anforderungen ganz 
entipräche; augenfcheinlich aber ift nicht nur, daß Die Poeſie fich 
überhaupt in der jüngften Zeit mit befonderer Borliebe wieder dem 
Epos zuneigt, was wir als eine in dem Weſen der Zeit jelbit be- 
gründete Ericbeinung anfehen zu müffen glauben, ſondern daß ind: 
beiondere die bedeutendften und originellften Anläufe zum Epos ge: 
rade von Diefer allgemeinen, objektiven Baſis aus genommen wer: 
den. Die neueſten NRittergedichte halten wir nur für eine augen» 
bliklihe Mode, für eine jchnell und auf immer vorübergehende 
Ericheinung. Es ift daher wohl nicht ohne Grund, wenn wir ger 
rabe jegt die Zeit gefommen glauben für eine bedeutendere epifche 
Leiftung, welche das Leben der Gegenwart mit feinen bewegenden 
Mächten, insbefondere mit feinen fittlichen Ideen, zum Gegenftand 
haben fol. In den zulegt beiprochenen Gedichten wollen wir die 
ernfte wie die fomifche Duverture biezu erbliden. 


Die Handelsgefchichte Des rothen Meeres, 


in Bezug auf das Problem einer Durchſtechung der 
Landenge von Sue. 


Die Entdedung des weftlichen und öftlihen Seeweges nad) 
Indien am Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts war von außer- 
ordentlichen politifchen Folgen für unfern Welttheil. Bisher hatte 
fich die dichtere Bevölkerung, Die größte militärifche Kraft, der ma- 
terielle Reichthum und die materielle Givilifation, Kultur, Kunſt 
und Wiffenichaft in ben Uferftaaten des Mittelmeeres befunden. 
Seit jener Zeit aber erfchlaffen allmählig diefe Ufer, während es 
mehr und mehr am Nordrande unſeres Welttheiled lebendig wird. 
Das griechifche Kaiferreich verfault, Genuas Macht ſchmilzt dahin, 
Venedig altert, Aegypten entwölfert fich, das ſchwarze Meer veröbet, 
während zuerft die Portugiefen, dann die Franzofen, die Spanier, 
bie Holländer und zulegt die Britten ihre Flaggen entfalten und 
jede Diefer Nationen eine Zeit lang nady ber Herrichaft über Die 
Oceane trachtet. Diefe Verrüdung und neue Wcclimatifirung der 
Givilifation hing mit fehr vielen gleichzeitigen Urfachen zufammen, 
Die wichtigfte von ihnen war jedoch jedenfalld die Ablenfung des 
indifchen Handelsverkehrs aus dem fchmalen Bette des arabifchen 
Meerbufensd nach dem Dcean, jo daß alle atlantifchen Uferftaaten 
jene Bortheile genoffen, welche früher ausichließlich den Küften des 
Mittelmeered zu Gute kamen. Jetzt wo bereits eine Eifenbahn das 
rothe Meer und den Nil verbindet; wo man damit umgeht das 
mebiterraneifche Beden durch einen Kanal in eine ungeftörte Ber: 
bindung mit dem indifchen Ocean zu fegen, und ber Flafjiiche Handels— 
weg nach Indien fich neu beleben wird, darf man vielleicht fragen, 
ob wir nicht nach einem Interim von drei Jahrhunderten erleben 
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follen, daß die edelften Blüthen und Früchte menfchlicher Gejellig- 
feit abermald am Mittelmeere gedeihen und die Kultur wieder vom 
atlantifchen Rande des Feftlandes fich nach ben mediterraneiichen 
Geftaden zurüdbewegen werde. Die Möglichkeit oder Unwahrichein- 
fichfeit einer folchen Erfcheinung ift der Gegenftand diefer hiſtoriſchen 
Unterfuhung. Für den Nugen gefchichtlicher Forſchung ift e8 wohl 
unnöthig vor dem gefammten Lejerfreis biefer Blätter Worte zu 
verlieren. Die Gefchichte ift überall belehrend, was ſie und auch 
offenbaren mag. Wo wir Analogien mit der Gegenwart antreffen, 
enthüllt fie und manchmal den Blid in die Zufunft, und ba, wo 
wir fagen dürfen, daß wir von Dingen vernehmen, die auf immer 
vergangen find und niemals wiederfehren werden, entdeden wir erft 
an dem Unterfchied zwifchen Sonft und Jetzt den innern Werth 
der gegenwärtigen Zuftände, die Urſachen, die fie erzeugten‘, und 
mit den Urfachen, die Motive, welche und eine längere Dauer des 
Beftehenden vermuthen laffen. 

„Die Hauptrichtung des ganzen Beitlandes von Europa (Süd⸗ 
wet gen Norboft) ift den großen Erdſpalten entgegengefegt, welche 
ſich (Nordweft gegen Süboft) von den Mündungen des Rheins und 
der Elbe durch das adriatifche und rothe Meer, wie durch das Berg— 
foftem des Bufchti- Koh in Luriftan, nach dem perfifchen Meerbufen 
und dem indifchen Dcean hinziehen. Ein folches fat rechtwinfliges 
Durchkreuzen geodäfticher Linien hat einen mächtigen Einflup aus: 
geübt auf die Handelöverhältniffe von Europa mit Aſien und dem 
nordiweftlichen Afrifa, wie auf den Gang der Civiliſation 
an den vormals glüdliheren Ufern des Mittelmeeres.t“ 
Diefe Worte ded größten deutſchen Kosmographen enthalten den 
Auffchluß über die Älteften und größten Kulturerfcheinungen, deren 
Schauplag das Nilthal, das Zweiftromland zwifchen Euphrat und 
Tigris, die forifche Küfte und die beiden „Promontorien" des Mittel- 
meerd waren, wie ein geiftreicher Hiftorifer des fünfzehnten Jahr- 
hunderts die griechifche und italienifche Halbinfel nennt. 

Bon jenen beiden großen PVarallelfpalten, welche vom inbifchen 
Ocean binaufführten biß zu dem Quellengebiet des Euphrat und 
Tigris und zur Landenge von Suez, gehört die legtere vornehmlich 
in dad Bereich unjerer Unterfuchung. Die Natur hatte nicht bloß 


' Kosmos I, 319. 
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durch daB Bett des rothen Meeres eine unfchägbare Waflerver- 
bindung nad dem Mittelmeere gewährt, ed fand fich auch für die 
weiteren Fahrten bis zum Dftrande des aflatifchen Feftlandes eine 
atmofphäriiche Inftitution vor, welche außerordentlich beigetragen hat, 
ben Bölferverfehr in jenen Zeiten fchon zu erweitern, wo die Ins 
ftrumente des Verkehrs außerordentlich gebrechlich und unbehülflich 
waren, nämlich durch regelmäßig halbjährige Wechfel von Winden 
zwifchen den Sübdfüften Aliens und dem Aequator. 

Noch ift der Urfprung der Mouſſons oder Monfune phyfifalifch 
nicht hinreichend erflärt. Bekanntlich findet fich fowohl auf dem 
atlantiichen Meere als in der Südfee in der Nähe des Aequators 
die Region der Windftillen, während nördlich und füdlich die Re— 
gion ded Norboft- und Sübdoftpaffates fich ausbreitet. Das Phä- 
nomen ift jedoch beweglich, indem es je nach ber Jahreszeit oder 
nach dem Stande der Sonne füblih und nördlich vom Aequator 
herauf oder herunter rüdt, wenn man bdiefen nachläffigen Ausdruck 
veritatten will, Man hat aber bemerft, daß auf dem atlantifchen 
Meere diefe Bewegung unter gleichen Breiten fehr verfchieden ift, 
bag „das Geſammtphänomen des Paſſats nicht parallel mit fich 
herauf und herunter rüdt, jondern wie eine fchwingende Saite fich 
bewegt, die ihre Knotenpunfte im weftindiichen Meer, ihre größte 
Schwingungsweite im indifchen Ocean hat, wo ſich der Paſſat deß— 
wegen in den Mouflon verwandelt. Wie diefe Ertreme im Innern 
von Afrika in einander übergehen, d. h. wie der Paſſat zum Mouffon 
wird, wiffen wir nicht, da die meilten afrifanifchen Reifenden ber 
Meteorologie vollftändig ihren Tribut entrichtet zu haben glauben, 
wenn fie fich über ausgeftandene Hige beflagen. 1“ 

Im indiichen Deean nun bis zum Aequator herrfcht vom April 
bis Dftober der Südweſt- und vom Dftober bid zum April der 
Nordoſtmouſſon, jo daß alfo für die Hin- und Rüdfahrt in jenen 
Breiten fi um die beftimmte Zeit der günftigfte Wind für Segel- 
fchiffe einftellt und der Handelsverkehr fich nur dieſer außerordentlich 
bequemen Pendelſchwingung anzuvertrauen brauchte. Die Moufiond 
machen fich nicht im rothen Meer bemerflich wie im indifchen Ocean, 
doch gibt ed auch dort für die Schifffahrt zwei beſtimmte Jahr 
reszeiten. Vom Mai bis im November herrfcht auf der ganzen 


9. W. Dove, Poggenborffs Annalen. 1855. Nr. 1. S. 50. 
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Ausdehnung des rothen Meeres ber Nordwind, von jener Zeit. an aber 
weht ein öfterd durch Ungeftüm gefährlicher Südwind von. der Bab 
el Manbeb bis nach Dichidda hinauf, während aus ben höheren 
Breiten der Nordwind fich nie verdrängen läßt, Dſchidda ift der Be 
rührungspunft beider Luftftrömungen; dort find Windftillen und Wind- 
wechfel daher Häufig und leicht erflärlih. Es wäre nun zu feiner 
Jahreszeit möglich für ein Segelfahrzeug von Dſchidda nach Sug 
hinaufzufahren, wenn nicht der Nordwind fich bisweilen legte. Dann 
ftellt fich während der Nacht, wie überall an den füdlichen Küſten, 
der Landwind ein, und mit Hülfe diefer Briſen allein iſt eö möge 
ih, daß die arabifchen Schiffe bis nach Suez hinauf gelangen, 
Aber auch europäische Fahrzeuge brauchen im günftigiten Fall dreißig 
Tage von der Bab el Mandeb bis Suez, während fie die Rüdfahrt 
in 7—8 Tagen vollenden.! Ohne Kenntniß diefer Thatfachen bleibt 
die Handelögeichichte des rothen Meeres völlig unverftändlih. Man 
wird nämlich dann exit begreifen, warum die Schiffe auf der halben 
Höhe des rothen Meeres ehemals. löfchten und die Waaren auf Laft- 
thieren durch die Wüfte nach dem Nil gebracht wurden, und ebenio 
wird man im voraus errathen, daß Dſchidda ein bedeutender Handeld- 
plat werden mußte, wenn auch Meffa ald heilige Stadt die from— 
men Pilgerichaaren des Morgenlandes niemals an fich gezogen hätte, 

Der ältefte Handelöverfehr und ber erite Keim eines Welt: 
handeld bewegte fih im Bette des rothen Meered. Man glaubte 
bi8 vor Kurzem noch, Wegypten müßte fchon vor der Zeit ber 
Hirtenfönige einen Handelöverfehr mit China befeflen haben, weil 
man in einer Orabftätte der ‘Pyramiden einen angeblichen Porcellan— 
flacon gefunden haben wollte. 2 Das Porcellan war aber weder 
Porcellan noch konnte es chineſiſches Porcellan ſeyn, da, wie ber 
große Sinolog Stanislad Julien, der Ueberfeger ded Hiuen-Tiang 
bewiejen hat, die Erfindung des Porcellans in die Zeit zwiſchen 
185 vor und 87 nach Ghriftus fällt. 3 Weit befier beglaubigt ift 
ein fehr frühes Grfcbeinen feefahrender Hindu’d an der Mün 
dung des rothen Meered. Die Vediſchen Hymnen und Manu's 


V. Fontanier, voyage dans l’Inde. Paris 1844. Tome 1. p. 6#. 

2 Diefer Irrthum findet fic) leider wiederholt in der erften Auflage von Duntert 
Geſchichte des Altertbums (1, 89), fonft einem Mufter populärer und geſchmackvoller 
biftoriicher Darftellung. 

’ Revue Archeol. 1855. p. 701. 
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-Gefegbuch gedenken der Seefahrten des ariichen Hindus, für beren 
weftliche Ausdehnung eine höchft wichtige Urkunde in dem Namen der 
Inſel Socotora vorhanden, von den Hellenen Dioskorided genannt, 
verberbt aus dem Sangfritnamen Dripa fufhatara, was foviel be- 
deutet als „glüdliche Inſel.““ Wenn nach den budbhiftifchen Legenden, 
wie Burnouf angibt, zu Buddha's Zeiten der Campher fchon an 
den üppigen Höfen der indijchen Fürften gefannt wurde und dort feinen 
Sandkritnamen (Karphra, weiß) erhielt, fo muß bereits ein Verkehr 
mit der indifch-chineftichen Inſelwelt beftanden haben, wie ebenfo 
die Spuren eines Handelsverkehrs mit Sandelholz und Perlen auf 
einen Handel nach der Malabar- und Coromandelfüfte und hinweist. 

Die erften Verſuche direfter Schifffahrtöverbindung nach Indien 
mit Benugung bed rothen Meered find die befannten Hiram - falos 
monifchen Ophirfahrten. Salomon erlaubte dem Könige von Tyrus 
im Meerbufen von Afaba bei Ezion Geber Schiffe zu rüften, und 
beide Könige betrieben nun in Gefellichaft den Handel nach Indien. 
Sie brachten aus Ophir indifche Waaren, Zinn, Baumwolle, Narben, 
Algilaholz, Sandelholz, Edelfteine, Elfenbein, Affen und Pfauen 
zurüd,. Die Namen diefer Produkte find dem Sanskrit entlehnt. ? 
Auch Gold und Silber? follen fie aus Ophir mitgebracht haben. 
Hatte aber der Name biefed Landes ber gelehtten und nie zu fchlich- 
tenden Gontroverfen Verwandtſchaft mit bem indifchen Abhira, fo 
muß die Erwähnung des Goldes und noch mehr des Silberd und 
höchlich überrafchen, wenn nicht fchon damals Schifffahrtsverkehr 
zwifchen Indien und ber oftafrifanifchen Oftfüfte beftand, wo das 
Gold einen der hauptlächlichiten Ausfuhrartifel bildete. Eben fo 

Dieß find die Aysoı erdainovez des Diodorus Siculus (HI, 47) wohin 
die Indienfahrer aus dem von Alerander erbauten Hafenplate an ber Spaltung 
bes untern Indus (ö+ Horavas, Av "Aldfavöoog grıde napd röv 'Ivdov mora- 
uöv, varsraduov Ayeıv BovAöusvog tig mapa Töv 'Qreavov rapaliov.) IM 
der That bedeutet der Name Pötäla nichts anderes als Stapelplat. (Chr. Laſſen 
Ind. Alterth. I, S. 97.) Laffen (II, 580) hat außerdem nachgewiefen, daß 
nicht bloß Socotora, fondern wahrfceinfih auch Nogara im Sabäerlande des 
Namens wegen als indifche Niederlaffung betrachtet werben darf, ja baf in ber 
gefelligen Ordnung (Kaften) der Völker des glücklichen Arabiens ber Einfluß biefer 
inbifchen Anfiebler gefpürt werben dürfe. 

2 Laffen, Ind. Alterthümer II, 558. 


® Reg. I11,10.21 wird jedoch hinzugefügt, alle Tempelgeräthe Salomons feyen aus 
Gold verfertigt gewejen: non erat argentum, nec alicujus pretii putabatur 
in diebus Salamonis. 
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leicht, als bie feefahrenden Hindu Socotora befuchten, fonnten fie 
auch bis Sofala vordringen. Muß man doch die Verbreitung der 
malaifchen Race von den Sandwich Infeln bis nah Madagascar 
und den füblichen Theilen ber afrikanischen Oftküfte als das ältefte 
hiftorifche Denkmal einer uralten und weit veichenden Scifffahrts- 
verbindung im inbifchen Ocean betrachten. 

Aegypten war bis auf eine ſehr fpäte Zeit dem Handel und 
Völferverfehr durch die Volitif der Pharaonen verfchloffen, und baraus 
erflärt fi wohl der ſeltſame Umſtand, daß troß ber hohen ma- 
teriellen Givilifation im Rilthale die Negypter nicht den Gebraud 
des Geldes oder, genauer geiprochen, metallener Müngen gefannt haben. 
Strabo (XVII. Caus. 355) fchreibt Ramfes U. (Sefoftris) ! den 
Plan eined Nilfanald nach dem rothen Meere zu. Gewiß hatte 
der große Eroberer weniger dabei Handelöverbindungen im Auge 
als die Abficht, feiner Kriegsflotte im rothen Meere eine Verbindung 
mit Aegypten zu ficbern. Was er unvollendet ließ, nahm der große 
Sohn des erften Piammetif, ? Nefu wieder auf, Er verfuchte den 
peluftfchen Nilarm mit dem rothen Meere zu verbinden, dießmal ficherlich 
zur Schöpfung von Hanbelöverfehr, weil nicht nur mit jener Dynaftie 
die Fremden, namentlich die Hellenen Zutritt nach Aegypten erhielten, 
fondern auch das Pharaonenvolf durch feine fehr wahrfcheinliche 
Schifffahrt um das afrifanische Feftland den Meridian feines mari- 
timen Ruhmes damals erreichte. Auch Neku vollendete dad Werk 
nicht, welche® ſtets für die militärische Sicherheit Aegyptens be 
denflich bleiben mußte, da die Wüſte, welche der Kanal befruchtet 
haben würde, immer gegen Groberer, welche aus Kleinafien famen, 
eine breite Schugwehr des Nilthales bildete. Zwölf Miyriaden 
Menfchen kamen, verfihert Herodot (Eut. 158) bei dieſen öffentlichen 
Bauten um, die wahrfcheinlih nur die Bitterſeen erreichten. 
Fällt der erfte Verfuch diefer Bauten in das fünfzehnte, der zweite 

' Bicomte de Rouge hat in dem Namen Sefoftris eine Verftilmmlung aus 
Ra⸗Seſeſu oder Sefefu-Ri erfennen wollen. Sitzung des Institut de France 27. Ros 
veınber 1854. 

2 Die ältere chronologifche Forſchung hatte ſich über die Reihenfolge in ber 
XXVI. Dynaftie fehr ſtark getäufcht. Unfer berühmter Aegyptolog Heinrich Brugſch 
verfichert aber, daß nach den Stelen, bie Herr Mariette im Serapäum gefunden, 
die Könige ohne Zweifel fo gefolgt wären: Pfammetik I. (anftatt Uah-het-re Pf. ID; 
Neu; Pjunmetit II. (anftatt Nofer-betsre Pi. D. Neifeberichte aus Aegypten 
S. 81. 
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in das achte Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung, fo wurden fie 
erft unter ber Achämenidenherrichaft wirflich vollendet. Strabo 
(a. a. O.) verfichert zwar, auch Dareiod fey noch vor dem legten 
Spatenftich von dem Gedanken abgeftanden, denn auch er litt unter 
ber Herrſchaft des WBorurtheild, als befige das rothe Meer ein 
höheres Nivau ald das Mittelmeer und es werde deßhalb das ein- 
dringende Salzwafler die Befruchtung des Landes durch die Nil: 
überfchwemmungen ftören. Herodot indeflen befchreibt uns biefen 
Kanal ald vollendet und fo breit, daß zwei Dreiruderer fich begegnen 
durften. Der Kanal lief oberhalb Bubaftid vom Nil öftlich nach 
den bittern Seen und von ba fünlich nach dem arabifchen Meer- 
bufen. Die Ptolomäer ftellten ben, wahrfcheinlich durch Verfandung, 
zerftörten MWaflerpfad von Neuem wieder her, fanden es aber für 
nöthig ihn mit einer Schleufe zu verfehen. Er blieb fchiffbar über 
vier und ein halbes Jahrhundert bis zu Marc» Aurel und vielleicht 
bi8 Septimius Severus. ! Gegen Ende bed achten Jahrhunderts 
nach Ehriftus muß er abermald wieder fchiffbar gewefen feyn, denn 
MWallfahrer, die von Jerufalem zurüdgefehrt waren, verficherten in 
Gegenwart bes irischen Mönches Dieuil, der um 823 fchrieb, man 
könne zu Schiff vom Nil in das rothe Meer gelangen. ? Meflubi 
Ct 956 nad Chriſtus) dagegen erzählt, daß der ehemalige Kanal 
bei dem Orte „Krokodilſchweif“ in das rothe Meer gemünbdet habe 
und bei Kaifan mit einem andern Kanal in Verbindung ftand, ber 
bis nach Damiette führte. Da er aber zu Zeiten des Ghalifen 
Raſchid fehon gänzlich vom Sande verfchüttet worden war, fo faßte 
biefer große Regent den Entichluß, die alte Schifffahrtöverbindung 
wieder herzuftellen. Er gab aber den Gedanken wieder auf, weil 
er nach dem Nil nicht graben laffen wollte, um"nicht zu viel des 
befruchtenden Nilwafjerd zu vergeuden, und nicht von vothen Meer 
geradeaus nad Peluftum, um nicht den griechifchen Piraten bie 
Pforten nach dem rothen Meer zu öffnen. 3 

Ziemlich vollftändige Nachrichten über ben erythraͤiſchen Handel 
finden fich bei Strabo. Zu Eratofthenes’ Zeiten ging bie Schifffahrt 


' Kosmos 11, 204. 

? Deinceps intrantes in naves im Nilo flumine- usque ad introitum 
rubri maris navigaverunt. Dicuili de Mensura Orbis Terrae edd. Wal- 
kenaer. Paris 1803. p. 17. 

 Messudi bei Quatremöre M&m. geogr. sur I’Egypte 1, 175. 


164 Das rothe Meer und die Landenge von Surz. 


nicht über bie myrrhifera und cinamomifera regio,! das heißt alſo 
nicht über die Somalifüfte und das öftliche Horn von Afrika hinaus.? 
Noch zu Strabo’d Zeiten jcheinen die Araber ausfchließlich ben 
Handel mit Indien und Oftafrifa betrieben zu haben, Alerandrien 
aber war fchon damald das Debouche der Droquen, Gewürze und 
Pretiofen des Morgenlandes, bie über Myos Hormos (Muris 
Portus) nach Coptos am Nil auf Nameelen gebracht wurben. 
Einen großen Bortfchritt bezeichnet ed, daß unter der Römer: 
herrichaft zuerft die Moufions für den inbiich-alerandrinifchen Hans 
belöverfehr benugt wurden. Hippalus foll ber Name des Seefahrers 
geweſen feyn, ber zuerft die Ueberjahrt nach Hindoftan wagte, und 
ihm zu Ehren wäre dann der Sübweft-Mouflon (Bavonius) Hip- 
palus genannt worden. Diefes Ereigniß wurde erft furze Zeit be 
vor Plinius ſchrieb (nunc primum certa notitia patescente) im 
Abendlande befannt CHist. nat. VI], 26). Die Indienfahrer gingen 
vor oder am Beginn der Hunddtage von Myos Hormos oder Bere 
nice ab und erreichten Ocelid an dem Bab el Mandeb in 30 Tagen. 
Mit Benugung des Mouflond (Hippalus) gelangten fie in 40 Tas 
gen nad Muzirid (dad uovf/pıs bed El. Ptolomäus) an der mas 
labarifchen Küfte, welches aber durch Piraten unficher gemacht wurbe, 
und den Schiffen nur eine fo feichte Rhede gewährte, daß alle Waa— 
ren meilenmweit auf Lichterfchiffen an Bord gebracht werden mußten. 
Größere Bequemlichkeit bot der Hafen Barace? (Barotiche) an einem 
Fluffe, der zur Berichiffung des Pfeffers aus dem Innern des Landes 
benugt wurde. Die erythräiichen Kauffahrer beeilten fich dort zu lö— 
fhen und zu laden, denn noch im December traten fie die Rüds 
fahrt an. Mittlerweile nämlich hatte fich der Nordoftmouffon einge 
ftellt, der ihnen zur Ueberfahrt nach dem rothen Meere diente, wo 
fie um dieſe Zeit noch die Südwinde antrafen, bie bis zur Höhe von 
Berenice hinauf herrſchten. Bon diefem Hafenpla bes rothen Meeres 
gingen die Karavanen in zwölf Tagen bis Coptos an den Nil. Die 
Praris lehrte, fagt Strabo, daß es viel wohlfeiler ſey (dparı de 


' Strabo XVI. (p. 529). neivav ds raurns ovdiva aplydaı Yyasi 
udypı vür. 

2 Cooley on the Regio cinnamomifera of the Ancients Journal of 
the Royal Geographical Society. Vol. 19. P. Il. p. 171. 

3 Das Barygaza des Periplus und des Ptolomäus und Bargofa des Strabon 
vgl. Laſſen Ind. Alt. I. S. 525. 
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rn nelox RoAö To yorjoıuor), bie ſchwierige Schifffahrt im nörd- 
lichen Theile des rothen Meered aufzugeben und Coptos zum Ems 
porium bed indifchen und arabiichen Handels zu erheben. Als diefer 
Veberlandweg zuerft eingefchlagen wurde, fehlte ed noch an Waffer- 
plägen, und bie Karavanen mußten ihren Bedarf auf den Rüden 
ber Laftthiere mit fich führen, fpäter aber wurden Brunnen gegraben 
und Eifternen angelegt. Don Myos Hormos rechnet Strabo ſechs, 
von Berenice Plinius zwölf Tage: oder vielmehr Nachtmärfche. 
Man richtete fich auf dem Wege nach den Geftirnen und raftete am 
Tage über in den Garavanferai® (aquationum ratione mansionibus 
dispositis),. Wenn man PBlinius glauben darf, war der Handel 
nach Indien völlig „pafliv” und die edlen Metalle hätten damals 
mehr denn je die Tendenz eined Ausſtrömens nach Oſten befeflen. 
Er beflagt diefe Ausfuhr von Gold an mehreren Orten (VI, 26, 
33); eine Erfcheinung, die fchon unter Fiber die Beforgniß des rö— 
mifchen Senates erregte und der man gern abgeholfen hätte. (Taeit. 
Ann. III, 53.) So hatte auch Strabo ſchon am Hafen von Ale: 
randrien die Bemerfung gemacht, die Ausfuhr nad) dem Abend: 
lande müffe viel mehr betragen, als die Einfuhr, da bie Kauf: 
fahrer „um vieled leichter anfämen als abgingen“ (Strabo XV. 
Caus. p. 545). 

Sehr ſchwer laſſen fih dem Schauplag dieſes Völkerverkehrs 
feine Grenzen fteden. Befäßen wir noch bie Schriften des Maris 
nus von Tyrus, von dem Meffudi ein Eremplar oder eine arabijche 
Ueberfegung mit den zugehörigen Karten gefehen hat, vielleicht würs 
ben wir ganz anders urtheilen über die Glaubwürbdigfeit der Schiffs 
fahrtöberichte zweier Indienfahrer, Diogenes und Theophilus, welche 
an ber Oftfüfte Afrifa’s bis zum Wendekreis ded Steinbodd hinab» 
gefahren feyn jollen, was Claudius Ptolomäus (I, 8) feiner Zonens 
theorie zu Liebe beftreitet. Wie weit fich die Schifffahrt öftlich ers 
firedte, ift eben fo ſchwierig zu ermitteln. Als Urkunden dienen 
bier allein die Tafeln des Ptolomäus. Es ift befannt, wie mangels 
haft die Aeftimationen der Polhöhen und Meridiane bed alerandri- 
nifchen Gelehrten und folglich auch die Kartenzeichnungen in allen 
Theilen öftlih vom Meridian des Indus find. Nicht nur daß bie 
fharfausgeprägte Phyfiognomie der vorderindiſchen Halbinfel in einer 
einförmig weft»öftlich geſtreckten Küfte beinahe völlig verſchwindet, 
daß die Infel Taprobane (Eeylon) dagegen fich aufbläht, gleichſam 
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wie unter einer zehnfachen optiichen Vergrößerung, fondern Ptolomaͤus 
fanctionirt auch die alte Hypotheſe von einem, den Sübdküften Aftens 
gegenüber, längs dem Aequator ſich ausbreitenden zweiten Gontinent 
und verlängert dadurch um mehr als zwölf Jahrhunderte diefen kos⸗ 
mographifchen Irrthum. Diefer Verdruß jedoch verwandelt fich bald 
in bie höchfte Bewunderung, wenn man gewahrt, um wie viel un« 
vollfommener die Gemälde waren, welche die Araber troß ihrer ges 
nauen Bekanntſchaft mit jenen Meeren vom indifchen Ocean ents 
warfen und nach arabifchen Karten die Rateiner bis gegen das Ende 
bes Mittelalterd copirten. Man wird auf den Ptolomäifchen Tafeln 
die fo ftarf individualifirte Halbinfel Malacca, die „goldne Cher- 
ſones,“ ziemlich leicht wieder erfennen., Auch fpricht er ſchon von 
einem Land, welches er die Infel Java (Japadiu) oder „Gerſten⸗ 
infel* nennt und als metallreih fchildert. Es ift damit Su— 
matra, dad Klein Java bed Marco Polo gemeint, wie unter ber 
Chryſe oder Goldinfel des indifch = chinefifchen Archipeld, wohin bie 
Schiffe von der Coromanbelfüfte ausliefen, Bioma vermuthet wors 
den iſt. Der Stand bed geographifchen Wiſſens bildet die befte Urs 
funde für die Ausbreitung des Völkerverkehrs, nur daß biefer ſich 
noch weiter erftreden fann, ohne Nugen für die Geographie. Nicht 
nur dürfen wir und vorftellen, daß die Hanbelsichifffahrt und der 
chinefifch «römische Gefandtenverkehr in der Kaiferzeit abendlänbdifche 
Seefahrer über die Sunda- oder Malaccaftraße hinausgeführt hat, 
fondern ed müffen auch Gelehrte foldhe Erpeditionen begleitet haben, 
die Beobachtungen und Meſſungen anftellen funnten, wenn man 
nicht annehmen will, die Btolomäifchen Tafeln feyen ein Werf des 
Zufalls geweſen. 

Die Spuren eines alten Seeverkehrs durch das rothe Meer 
nach Indien laſſen ſich auch in der Verbreitung des Chrijtenthums 
nachweiſen. Der „Indienfahrer“ Kosmas durchreiste am Beginn des 
6. Jahrhunderts den Orient bis Ceylon, drang bis in das Äqua- 
toriale Abyflinien vor und verfaßte in Alerandrien entweder um 535 
oder wahrjcheinlicher in den vierziger Jahren jenes Jahrhunderts ’ 
feine „ehriftliche Topographie.” Er hat und einige vortreffliche Nor 
tigen über den damaligen Handel binterlaffen, Zehn Häfen, nennt 
er und an ber Weſtlüſte Hindoftans, darunter fünf, die Pfeffer 


' Wuttle, Erbfunde bes Mittelalters ©. 19. 
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ausführen. Die meijten feiner Ortsnamen laffen mit Reichtigfeit Sans: 
fritformen erfennen. Geylon oder Sielediva, wie er ed nennt, fcheint 
damals ber große Stapelplag für den öftlichen Handel gewefen zu 
feyn. Bis dorthin famen aus Sina Seide, Aloe, Gewürznelfen 
und Tzandana (Sandelhol3?). ! Der alerandrinifche Kaufmann bes 
richtet und, daß auf der Infel Taprobane (Ceylon) und an ber 
Malabarküfte ? chriftlicher Cultus herriche, eben fo wie auf der Inſel 
Dioscorided (Socotora), wo ſich noch die griechifche Sprache erhal: 
ten babe. Die arabiichen Reijeberihte aus dem 9. Jahrhundert 
fennen auch chrijtliche Gemeinden auf Geylon und Socotora, Die 
fih an den genannten Orten bis zur Ankunft der Portugiefen ers 
halten haben. Daran reiht fih die chriftliche Sage von einer Wans 
derung des Apofteld Thomas, der in Indien dad Evangelium vers 
fündet habe, Die ältefte Erwähnung dieſes Greigniffes findet fich 
bei Gregor von Nazianz, alfo bereitd gegen den Schluß bes vierten 
Yahrhunderts. 3 Diefe Angaben führen zu fehr fruchtbaren Schlüffen. 
Das Chriſtenthum konnte offenbar nicht auf dem Ueberlandwege nad 
Malabar, Eeylon und Socotora gefommen feyn. Diefe Punkte waren 
die Gtappen ber alerandrinifch = indiichen Mouſſonſchifffahrt. Die 
Thatfache, daß hellenifch fprechende Gemeinden auf Socotora ange: 
teoffen wurden, * belehrt und zuerft, in welchen Händen hauptfäch- 
lich der erythräifche Handel war; er deutet bie Wichtigfeit der geos 
graphiichen Lage der Infel Socotora an, er beweist, daß fchon das 
mald der Handel die Gründung von Faktoreien und Golonien er 
forderte, und endlich offenbart jich hier die hohe Bedeutung bes 
Handels für die menschliche Kulturgefchichte überhaupt. Ex erfcheint 
bier in feiner ebelften Thätigfeit, ald Vermittler und Träger fremder 
Sprachen und fremder Weltanfchauungen. So ift e8 auch in 
der Natur. Die Bienen, welche in bie Blumenfelche fchlüpfen, 
entführen am Wachs ihrer Schenkel den Blüthenftaub und befruchten 


' Cosmas bei Montfaucon Collectio Nova Patrum Il, cap. XI. 
p- 338. 

? Malabarfüfte ift eine Tautologie, denn bar heißt Küſte im Wrabifchen. 
Kosmas (lib. III. p. 178) nennt den Hafen oder das Raich Mars, und bejeichhet 
es als ein Pfefferland. 

3 Kitter Afien V, 601 fi. 

* Auch der Periplus des erpthräifchen Dieeres (Müller, Geogr. min. p. 278) 
beftätigt diefe Angabe. Der Periplus aber wurde wahrjcheinlich nicht fpäter als 
umter Septimins Severus verfaßt. 
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damit die weiblichen Organe anderer Blumen. Der kundige Gärt- 
ner fieht diefe Gäfte gern und freut fich ihrer Bejuche, denn er weiß, 
daß ihre Gefchäftigfeit einen reichen Herbft veripriht. So bringt 
auch ber Kauffahrer nicht bloß Honig und Wachs heim, fondern 
an feinen Frachten haftet ein Hauch imponderabler Subjtanzen, die 
höchften und idealften Güter denfender Wefen, und abſichtlos bringt 
er fie fort nach andern Orten, wo Süßigfeiten zu holen find. Der 
Philoſoph aber gewahrt mit innerer Freude biefe ftille Befruchtung, 
er fegnet die Bienen und weiß ihre Dienfte in dem geiftigen Haus» 
halte der Gedanfenwelt zu jchägen. Ohne dieſe Bedeutung wäre 
die Hanbeldgefchichte nur eine Krämerwiffenichaft, wie fie in dieſem 
Einne bie ebdelfte, die ganze Menfchheit einjchließgende Frucht unferer 
Forfchungen genannt werden darf. 

Die Berfündigung einer neuen Religion durch den Propheten 
Gottes erhob die einzelnen in Fehden zerfallenen Beduinenftämme 
der Araber plöglich zu einer Nation, die nach hundert Jahren be 
veitd Morgenland und Abendland in Schreden ſetzte. Seit Ehrifti 
Geburt hatte fein Greigniß größere politifche Folgen und nothwen- 
dig mußten fie auch für den Handel fühlbar werden. Nicht bloß 
zu Herodotd Zeiten fuchte man die Lande der Glüdfeligfeit an den 
äußerften Enden der Welt; nicht bloß das fpätere Altertbum war 
durch die Berichte von Hellenen am perfifchen Hofe und durch bie 
große Erpedition bed macedonijchen Alerander begierig geworben, 
den Schleier weiter zu lüften, ber wie ein goldener Duft auf ben 
Gewürzländern ruhte; nicht bloß Ptolomäus, Plinius und Solin 
wiederholten die Sage von golduen und filbernen Infeln im indis 
bifchen Ocean; nicht bloß die frommen Gelehrten des Abenblanded 
verlegten das Paradies in den Außerften Often und ließen bie vier 
biblifchen Flüffe durch einen unterirdifchen Lauf, wie in den arabi- 
ihen Mährchen auf einer fernen Infel zum Borfchein Tommen; 
nicht bloß der Infant Dom Henrique, der Schiffer, wartete mit Un: 
gebuld auf jeden Seefahrer, der heimfehrte von der afrifanifchen 
Küfte, ob er fidy nicht wieder um fünfzig oder fechzig Leguas bei 
öftlihen Welt genähert hätte; auch die Araber fchauten nach dem 
DOften, wie nach dem Lande der Sehnfucht. Der Kaufmann Sr 
liman, wenn er von ber indifchen und chinefifchen Welt fpricht, ver 
fündet in Begeifterung: „Diefe Meere bergen in ihrem Schooße 
Perlen und Ambra, ihre Gebirge liefern Edelſteine und Gold; bie 
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Thiere tragen Elfenbein in ihren Rachen; der Boden erzeugt Eben- 
holz, Bambus, Aloe, Campher, Braſilien- und Sandelholz, Ges 
würznelfen, Musfatnüffe und andere aromatifche Produfte. Unter 
den gefiederten Thieren finden wir ben Papagei und ben Pfau; 
man jagt dort die Zibetfage und bie Ziege, welche den Mofchus 
erzeugt. Wollte man die Reichthümer aufzählen, bie jene Ränder 
auszeichnen, ed wäre ein Ende nicht zu finden.“ 

Fünf Jahre nad dem Tode Mohammeds verheert bereits eine 
arabifche Flotte die Ufer des Indus. Noch zu ben Zeiten bes 
Propheten wurde die neue Lehre durch Abderraihid Patan, den 
Häuptling des vornehmften der Pufchtu- Stämme und einen angeb- 
lichen Jünger bed Propheten, den Afghanenclans im Solimanfuh 
verfündigt. ! Mit dem achten Jahrhunderte befanden fich Araber 
im Dienfte ber chinefifchen Kaifer und vor Ende des fiebenten Jahr: 
hundert ftanden bereitd arabifche Yactoreien auf Ceylon. Die 
Unterjochung Indiens, die im achten Jahrhundert begann, wurde 
aber durch den Sturz der Omeijaden unterbrochen und bie arabi- 
ſchen &roberungen zerfielen in kleine Sultanate, von denen die von 
Multan und Manfura die bedeutendften waren. Im Gubdfcherat 
und in Gambaia fcheinen die Araber nur Gomptoire bejeflen zu 
haben. 

Immer bat feit den älteften Zeiten der indifchseuropäifche Hans 
del zwifchen den zwei natürlichen Verfehrömitteln, zwifchen dem rothen 
Meer und dem perfifchen Meerbufen wählen müffen. Je nachdem ber 
politifche Schwerpunft der mohammebanifchen Reiche nach Bagdad 
ober Gairo fiel, hatte ber eine oder ber andere Meerbufen bie 
Oberhand. 

Seitdem wir genauer bekannt ſind mit der Geſchichte des 
Orientes vor ber Ankunft der Europäer, können wir auch deutlich 
große Perioden der Handelögefchichte erfennen. Der erſte dieſer 
Zeiträume beginnt mit dem Grfcheinen der Araber in ben indifchen 
Meeren und fchließt mit dem Ende des neunten Jahrhunderts, wo 
die Thangs Dynaftie in China verfiel, und in Folge befien bie un- 
mittelbaren Berbindungen ber Araber mit dem himmlijchen Reiche 
aufhörten. 

Um dieſe Zeit ging ber indifche Handel durch ben perfiichen 


' Journal of tbe Asiatic society of Bengal. 1854. p. 561. 
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Meerbufen, den Euphrat hinauf über Damaskus nach dem Mittel: 
meer und nach Konftantinopel. Die beiden Hauptitapelpläge im 
perfifchen Golf waren damals bie Küftenftadt Syraf im perfifchen 
Meerbufen und Baſſora am Euphrat. Aus jener Zeit ftammen 
die anziehenden Erzählungen von Sindebads Reifen. Bei näherer 
Vertrautheit wird man bald herausfinden, daß dieſe Mährchen nichts 
enthalten als eine gefchidte Berfnüpfung geographiicher Sagen. 
Sindebad kennt Syraf und Baflora; er fennt die Inſel Serendib, 
das arabijche Ceylon; er kennt den Hafenplag Kulam, die Intel, 
wo der Gampher wächst; er befteht Abenteuer. mit dem Vogel Rod, 
deſſen Griftenz die damaligen Kosmographen nicht läugneten; er 
fährt auf unterirdifchen Flüffen, die ihn plöglich unter dem Meere 
hinweg auf eine neue Infel bringen; ihm droht der Magnetberg 
und er erwirbt Reichthümer in dem fchlangengefüllten Diamanten 
thal, indem er von Raubvögeln rohe Fleiichftüde aus dem Abgrund 
beraufholen läßt, an bie fich die Edelfteine mit ihren jcharfen Kan 
ten anfegen mußten. Diefe Sage erhielt ſich bis ins 15. Jahr 
hundert, wo fie der berühmte Neifende Niccolo Conti als Neuigfeit 
aus dem Morgenlande mitbrachte. Der Mythus von dem Magnet: 
berg ift vielleicht fhon im Ptolomäus zu entdeden, und hatte fih 
frühzeitig biß nach China verbreitet. ! Den Glauben an zahlreiche 
unterirdifche Wafferverbindungen, ben man noch bis ins 16. Jahrhun 
dert nicht entbehren konnte, hatten die Araber von den Griechen ent» 
lehnt, bei denen er zu den Lieblingshypothefen zählte, weil es als 
ausgemacht galt, daß die Quelle Arethufa bei Syrafus in Verbin, 
dung ftehe mit dem Fluß Alpheus in Elis. Diefe clandeftine Hydro 
graphie mußte namentlich aushelfen, um dem Bibelworte getreu bie 
vier Flüffe in dem unbefannten PBaradiefe wieder zu vereinigen, 
Die Reifen ded Sindebab find Erzählungen, wie fie damals 
nur in Baffora oder Eyraf entitehen fonnten. Aus jener Zeit naͤm⸗ 
lich befigen wir die zwei Befchreibungen Indiens von Soliman und 
dem Koreifchiten Ihn Vahab, die um die Mitte oder das Ende ded 
neunten Jahrhunderts verfaßt, und von Abu Zeyd etwa um 950 
niedergejchrieben wurden. Renaudot und im neuerer Zeit Reinaud 
haben davon Ueberfegungen veröffentlicht. Indien war auch damals 
in eine Menge kleiner deſpotiſch regierter Staaten getheilt, „deren Zahl 


' Klaproth lettre sur la boussole p. 116. 


Das rorhe Meer und die Candenge von Suej. 171 


Gott kenne," fagt Soliman. Unter diefen heben die Araber den Bal- 
hara hervor. Balhara war aber nur ein Titel, und hieß foviel 
als Cäfar. Im Lande des Balhara Furfirte Silbergeld unter dem 
Namen Tatyera, offenbar eine Gorruption aus dem griechifchen 
Stater. Die arabiihen Edhiffe Ichlugen längs der Küfte den Weg 
nach Serendib oder Geylon ein. Die Infel war berühmt wegen 
ihrer Berlenfiichereien, wegen bed Adamspik und des Fußftapfen, 
den ber Protoplaft dort zuriidgelaffen, aber auch verrufen wegen ber 
Sittenlofigfeit der Weiber, weßhalb die achtbaren arabiichen Rheder 
ed vermieden, bort anzulegen, beſonders wenn fie junge Leute an 
Bord hatten. * Auf der Infel wurden fchon damald Hahnenfämpfe 
abgehalten, indem man den Thieren „Feine fehr fcharfe Kandſchars 
(Meſſer) an die Sporen befeftigte.” Die Spieler, fügt ber Bericht 
hinzu, wetteten hohe Summen, und ein Hahn, der mehrmals ge: 
fiegt hatte, wurde mit ſchwerem Gelde bezahlt. Edriſi berichtet 
und, der damalige König von Ceylon habe in Aghna refidirt. Er 
hatte fechzehn Weſire, vier nationale, vier chriftliche, vier moham- 
medanifche und vier jübdifche (Edit. de Jaub. I, 72). Ueber bie 
fechzehn Wefire dürfen wir uns nicht zu fehr ärgern, denn bie 
Notiz von Anweienheit der Juden und Chriften auf Ceylon ift 
hiftorifch richtig, und beweist, wie gut die Araber unterrichtet 
waren. 

Bon Genlon aus fuhren fie an der Oftküfte von Decan hinauf 
bis San Thome (Meliapur) und fteuerten dann quer über nach den 
Andaman-Infeln.? Mit einiger Sicherheit läßt fich behaupten, daß fie 
auch die Malaccaftraße vermieden, und dafür an der Weftfüfte von Su— 
matra binfuhren. Sumatra ijt befanntlich das „Heine Java” des Marco 
Polo, und diefer Name fol identifch feyn mit dem ZTichespo der 
Ghinefen und dem Japadiu des Ptolomäud. 3? Die Araber nannten 


‘On voit quelquefois un marchaud nouvellement debarque faire 
des avances à la fille du roi, et celle-ci, au su de son père, va trouver 
le marchand dans quelque endroit boise. — Les hommes graves parmi 
les marchands de Syraf, @vident d’expedier des navires dans cette con- 
tree particuliörement quand il s’y trouve des jeunes gens. Relat. arab. 1. 
p- 121. 

? Man vergleiche den claffiihen Commentar Dulanriers zu den arabiſchen 
Relationen im Journ. Asiatique IV. Serie, Tome VIII. p. 184. 

3 Kür eine birefte Fahrt quer über von Ceylon nach Sumatra fprechen noch 
manche andere Thatſachen. So gut mie erpthräifche Kauffahrer den Mouflon 
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die Infel und ihre Völker Zabedfh. Auf Sumatra gab es damals 
ein großes Malaienreih mit einer Hauptftabt, welche Die Araber 
Medinet al Zabedſch nennen, alfo nicht näher und bezeichnen. 
Der König der Malaien erzählt Abu Zeyd, führe den Titel Maha— 
radſcha. Die Infel fey fo bevölfert, daß wenn in dem einen Dorf 
der erfte Hahnfchrei fich erhebe, der Ruf ſich fortfege auf hundert 
Parafangen, fo dicht lägen die Dörfer hintereinander. Hindus 
waren fchon im erften Jahrhundert unjerer Zeitrechnung nad) dem 
Archipel gedrungen, und hatten aus ihrer Heimath die Kaftenein- 
theilung und den Buddhismus mitgebracht. Edriſi kennt fein Voll 
unter den Namen Zabedſch, wohl aber die Zaledjchinfeln, auf denen, 
fügt er ausdrüdlich hinzu, der Campher wachſe (Edit. de Jaub. I, 
p. 59). Diefen Archipel der Zanedſch legt er den Zendichvölfern 
gegenüber, welche die Oſtküſte Afrifas, namentlih Sofala und 
Madagaskar, bewohnten. Dieß berechtigt wohl die Zanedſch mit 
ben Zabedfch zu ibentificiren, denn im Sinne der arabifchen Kar: 
ten und ber arabifchen Geographie erftredte fich unfere heutige afri- 
kaniſche Oftfüfte nicht etwa nach Süden, fondern als ob fie nad 
dem auftralifchen Gontinent liefe und den indifchen Ocean in ein 
Mittelmeer verwandelte. Diefe feltame Verzeichnung der Wafler- 
linien verdanfte man der großen Scheu vor der Autorität des Pto- 
lomaͤus, welcher die Hypothefe einer Mebiterraneität des indiſchen 
Oceans in fein kosmographiſches Werf aufgenommen hatte, Edriſi 
berichtet noch weiter, daf die Kauffahrer der Zanedſch die weftafti- 
kaniſchen Zendichvölfer befuchten, um mit ihnen Handel zu treiben, 


von Socotora nad Malabar benutzten, gingen arabifche Schiffe aus ben oſtafrila- 
niſchen Colonien nad Indien, und der Pilot, den Vasco da Gama in Melinde er 
hielt, führte die Flotte in 23 Tagen (sempre com vento a popa) nad) Calicut 
(Roteiro da viagem que fez Dom Vasco da Gama. Porto 1838. p- #9). 
Man follte meinen, daß man analog fich nicht in die Tiefe des bengaliſchen Meer- 
bufens verirrt hätte. Ein Nichtgebrauch der Magnetnadel würde ebenjo wenig 
diefer Annahme ungünftig ſeyn, als der beiiefene Gebraud das Problem Iöfen 
könnte. Dan fand bei der Schifffahrt nahe am Yeguator bei Tag und bei Nacht 
an den Geftirnen hinlängliche Wegweifer. Marco Polo (UI, 18 umb 19) jagt 
deutlich, dafi er von den Adamaninfeln in weſtſildweſtlicher Richtung nach Ceylon 
übergefahren fen; dann aber fehlugen bie Schiffe die Palksſtraße ein. Auch die 
arabiſchen Neifeberichte behaupten, daß bie Kauffahrer bei der Fahrt mad Chi 
die Infel Serendib zur Rechten behalten Hätten. Jedenfalls wurde micht das Cap 
Galle boublirt. 
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was ihnen um fo leichter wurde, als fie gegenfeitig ihre 
Sprade verftänden. 

Die Kenntniß diefer Thatfache bei den Arabern des 12. Jahr: 
hundert ift im höchften Grade überrafchend, denn es ift ja befannt, 
daß fi) die malayiiche Race über Madagasfar nach ber afrifani- 
fchen Oftfüfte verbreitet hat. ! 

Von Sumatra aus fuchten die arabifchen und chinefifchen 
Schiffe ihren Weg durch die Sundaftraße, und zwar an ber Dft- 
füfte der Halbinfel von Malacca hinauf. Sie hätten auch noch ben 
andern Weg wählen fönnen immer im Angeficht einer Küfte, wenn 
fie an Borneo und ben Philippinen hinauf nach Formoſa überge: 
fahren wären. Daß bie chinefifchen Dſchunken und die arabifchen 
Kauffahrer Borneo befucht und dort Gold eingehandelt haben, ift 
verbürgt. Die Araber find wahrfcheinlich fchon vor dem 10. Jahr: 
hundert, ehe ber indifche Hanbel eine neue Geftalt gewonnen, bis 
nah Auftralien gefommen, Denn Mefjudi (+ 956 n. Ehr.) be- 
fchreibt nach einer Altern Zoologie ein vierfüßiges Thier, „welches 
als Junges fieben Jahre im Leibe der Mutter bliebe, und feine 
Nahrung zu fih nehme.” Kaswini nennt dad Thier Sinad. Wäre 
ed das Kaͤnguruh, dann müßten die Araber bis Neu-Holland ge: 
fommen feyn, andere Beutelthiere trafen fie aber fchon auf dem 
Sunda-Archipel. Es wird auch eine Infel Ramny, oder mit dem 
Artifel Alramny, vielfach erwähnt. Bon ben Einwohnern erzählt 
Soliman, fie heben die Schädel ihrer getödteten Feinde auf, und 
fein Mann, ber nicht einen Schädel aufweifen könnte, dürfe eine 
Frau heirathen. Belanntlich ift dieß noch bis auf heutigen Tag 
Brauch der wilden Dyaks, welche die MWeftfüften von Borneo be: 
wohnen. 3 Diefer Umftand würde mit Sicherheit darauf fchließen 
laffen, daß bie Schifffahrt bei Borneo vorbeigegangen wäre, Es 
ftimmt dazu die Erwähnung bed Rhinoceros, der Gold» und Zinn- 
gruben und vieler anderer Umftände. Allein leider find die Dyaks 


’ Siehe die Illuftration in Berghaus’ ethnographiſchem Atlas Blatt 16. 

2 Relations arabes tom. I. p. 6. 7. 92. Edrisi Jaub. 1. p. 74. 

3 Hugh Low, Sarawak. p. 214 fagt: »baskets full of them (nämlich 
voll Schädeln ber erfchlagnen Feinde) may be seen at any house in the villages 
of the sea-tribes, and the family is of distinction according to Ihe 
number of these disgusting trophies; they are handed from father to 
son as the most valuable property. 
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ſehr fpät, und zwar erft feit einigen Jahrhunderten nach Bor- 
neo eingerwandert, und alle jene geographifchen Merkmale paflen 
ebenfo gut auf bie Weftküfte von Malacca und auf Siam als auf 
Borneo. 

In biefen Gewäflern drohte dem Handel fchon damals eine 
große Gefahr von Seeräubern. Meberall und zu allen Zeiten hat 
die Seeräuberei in injelveichen Gewäflern ihr Quartier aufgefchlagen. 
Die levantiniihen Meere find vom Altertum bis auf die neuefte 
Zeit unficber geblieben; fo waren im Mittelalter auch die Balearen 
der Sig arabiſcher Seeräuber; auf den Antillen übten bei Ankunft 
ber Spanier die Gariben das Handwerk; auf den Andfchediven Maus 
ven zur Zeit Vasco da Gama's, und noch jegt find ed Malayen 
und Chineſen, welche die Gewäfler der indiſchen Inſelwelt ge- 
fährden. Die großen chinefifchen Dichunfen mußten oft harte Kämpfe 
beftehen, fie hatten 4—500 Bewaffnete an Bord und verfahen fich 
mit Naphta, um die angreifenden Schiffe in Brand zu fteden. Dex 
Weg bis zu dem erften chinefifchen Stapelplag wurde in einem Monat 
zurüdgelegt. Die Schiffe fuhren dort durch die chinefiichen Pforten, 
zwifchen Klippen in einem engen Fahrwaſſer hindurch, offenbar alfo 
durch die Dichunfenftraße zwifchen dem Feftlande und ber Inſel 
Hainan. Den Hauptitapelplag des weitlihen Handeld in China 
nennen die Araber Khan-fu, das Gambu bed Marco Polo. Die 
hinefifchen Städte haben fehr oft ihre Namen geändert, Ähnlich wie 
Straßen und Pläge in Paris nach jeder Revolution, Es ift daher 
immer ſchwierig, aus ben verftümmelten Namen den wahren Plag 
zu erkennen. SKlaproth, der im Jahre 1824 eine eigene Abhanb- 
lung über Gampu und Zeitun gejchrieben, hält das erftere für das 
Debouche oder den Piräus der Stadt Hangticheusfu, dad Duinfay 
des Marco Polo. 

In der Stadt Khan-fu befand ſich damals ein arabifches Duar- 
tier, Die Gemeinde ftand unter einem Kabi, welcher nach bem 
Buche Gotted (Koran) Recht ſprach. Araber, Perſer, Juden und 
Ghriften zählten über hunderttauſend Köpfe. Der Handel litt da— 
mals, wie überhaupt im Morgenlande, unter einem ftarfen fidca- 
lichen Drud. Sobald die arabiichen Schiffe in Khan-fu anlangten, 
wurden ihre Waaren in Entrepots gelegt und blieben dort, bid das 
legte Schiff angefommen war, alfo bis zur Zeit, wo bie Mouſſons 
wieder umfegten. Dann erhoben die Mauthbeamten den Zoll, ber 
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wie häufig im Mittelalter in Natura entrichtet wurde und aus breißig 
Procenten beftand. Außerdem hatte fich der Kaifer ald eine Art 
Monopol den Sampher vorbehalten. Die Zollbeamten wählten näm- 
(ih von der eingeführten Waare, fo viel ihnen beliebte, und zahlten 
einen feiten Preis. Nur was fie an Campher übrig ließen, trat 
in den freien Verkehr. 

Der Eindrud, den die materielle Givilifation des himmliſchen 
Reiches bei den Arabern hinterließ, ift zwar nicht fo groß, als bei 
ben eriten Europäern, welche aus dem Reiche der Wunder zuruͤck— 
fehrten, allein ihre Zeugniſſe über das chinefifche Volk Flingen fehr 
günftig. Sie rühmen die Gerechtigkeit und Friedfertigkeit im Ber- 
fehr, und bewundern die Sorgiamfeit einer Bureaufratie, welche bie 
Frembden-, Sitten» und Pappolizei damals fchon bis zur Pedanterie 
bed modernen Europa ausgebildet hatte. Das Theetrinfen und die 
Steinfohlenheizung, bie Borcellanmanufaktur entgingen ihren Beobach- 
tungen nicht, aber ed follten noch viele Jahrhunderte vergehen, ehe 
Europa alle diefe drei Dinge fich aneignete. Wir Guropäer 
hegen das ungerechte Borurtheil, als habe das Himmlifche Reich 
feit Jahrtaufenden fich nicht entwidelt. Dieſe faliche Anficht ver- 
jchwindet fchon nach kurzer Belanntichaft mit den älteren und neuen 
Zuftänden. Auch die Borcellanmanufaftur ift beträchtlich in China 
vervollflommnet worden, und zwar geichah dieß nach Stanislaus 
Julien, der ein eigened Werk über die Gefchichte diefer Induftrie 
angekündigt hat, unter der Mingdynftie (1368 — 1647 v. Chr. 
Geb.). Der Sherif Edriſt nennt vier Städte in China, die fich 
durch Porcellanmanufaftur auszeichneten. „In dem Lande, welches 
wir befchrieben, ſetzt er Hinzu, fchägt man fein Handwerk höher, 
ald die PBorcelfanfabrifation und die Borcellanmalerei; die Malerei 
aber hat ben Vorrang vor allen andern. Nach dem Zeugniffe glaub: 
würdiger Schriftiteller bejchäftigen fich die chineſiſchen und indifchen 
Fürften mit der Malerei, und mit berjelben Sorgfalt, als trieben 
fie ein Handwerk ihrer Wahl. Haben fie mehrere Kinder, fo geben 
fie immer demjenigen den Borzug, welches fich am meiften durch 
feine Malereien auszeichnet.!” Borcellan bildete indeffen feinen 


In Japan wurde durch chinefifche Emigranten im Jahre 27 vor Chriſti 
Geb. die erfte Zunft von Porcellanfabrifanten gegründet. Bis zum Jahre 1211 
nach Ehriftus aber blieb die chinefifche Imbuftrie immer noch ber japaneftfchen 
überlegen. Erſt damals wurde in Japan das Geheimniß volltommener Darftellung 
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Ausfuhrartifel für das weftliche Morgenland. Es ift ſogar beftritten, ob 
man es zu Edriſis Zeiten fchon ausführte. Marco Polo indefien 
fennt nicht nur bereit den Namen Porcellan, fondern er erwähnt 
auch, daß ed weit ausgeführt wurde. ' Ibn Batuta dagegen 
fagt entichieden, daß zu feiner Zeit, alfo in ber erften Hälfte bes 
vierzehnten Jahrhunderts, das werthvollere chineſiſche Porcellan bis 
ind Magreb, alfo bis nach Fez ausgeführt wurde. In China felbft 
jey das PBorcellan wohlfeiler, ald im Abendland die gemeine Töpfer: 
waare. ? 

Seide und Seidenwaaren war wohl der KHauptartifel, den die 
arabiichen Schiffe aus China holten. Man brachte dafür Elfenbein, 
Weihrauch, Kupfer in Stangen, Schildfrötenfchalen, Gewürze aus 
dem indifchen Archipel und das Horn des Rhinoceros, welches von 
ben Chineſen hoch gefchägt und zu Lurusartifeln verarbeitet wurde. 
Der Eoftbarfte Gegenftand des Taufches beitand aber in Moſchus. 
Der Werth dieſes animalifchen Barfümd muß damals ins Unglaub- 
liche gegangen feyn. Abu Zeyd erzählt, daß die Araber in Khanfu 
einen Mann trafen, ber mit feinem Schlauch voll Mofchus auf dem 
Nüden von Samarfand bis nach dem Stapelplag ber arabijchen 
Schiffe zu Fuß gewandert war. Der tübetanifche Mofchus wurde 
höher gefchägt, als der „chineſiſche“ oder vielmehr dev Moſchus von 
Tonfin und Cochinchina. Aus Tübet nämlich brachte man ihn in 
bem Drüfenbeutel des Thiered, während die Ehinefen diefen öffneten 
und den Inhalt wahrfcheinlich verfälfchten. Unter den Gefchenten, 


der feinen Porcellanmaffe entbedt. (Hoffmann, fabriques de porcelaine au 
Japon. Journal Asiatique 1855. p. 198.) , 

' Der altfranzöfifche Tert cap. CLVII lautet: en une cite ge est appelle 
Tinugui, se font escuelle de porcellaine grant e pitet... et d’iluec se 
portent por mi le monde. Wenn der Reiſende binzufügt, daß man fir einen 
venetianifchen Grofchen drei der ſchönſten Schalen in China kaufen könnte, fo mußten 
damals Porcellanwaaren bereits im abenbländifchen Handel jeyn, denn offenbar 
will der Reifende durch die Wohlfeilheit des Artikels am Urfprungsort feine Leer 
in Staunen fegen. Der Groffo entfpricht nach feinem Metallwerth etwa 1 fl. 30 lr. 
rheiniſch. 

2 Die älteſte Erwähnung des Porcellans im Handel des Abendlandes, bie 
mir bis jest vorgelommen, findet fi im XCIV. Kapitel bes Consulado del mar, 
welches um die Mitte des breizehnten Jahrhunderts verfaßt wurde. Unter den Ein 
fubhrartifeln aus Egypten wird auch das (chineſiſche) Porcellan erwähnt cf. Capmany, 
Marina, Comercio y Artes de Barcelona. Bd. I. parte 2, ©. 44. 
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welche der Doge Malipieri 1461 von dem Mameluffenfultan Almalek 
Almuiad Ahmed erhielt, befand ſich unter ben Koftbarfeiten eine 
Büchfe Moſchus. Wie hoch man im Abendland biefen Lurusartifel 
fchägte, mag man daran merfen, daß Benjamin von Tudela, ber 
im Jahre 1173 fchrieb, unter den Merkwürdigkeiten von Samar- 
fand das (tübetanifche) Mofchusthier nicht vergißt. Man muß biefe 
Kleinigkeiten nicht etwa verachten, denn wer ben Geift des früheren 
Handels kennt, wird zugeftehen, daß gerade bie frivolften Bedürf- 
niffe ed waren, welche die weiteiten Verbindungen zwijchen ben 
Volkern der Erde fnüpften. Der Handel diente damals noch wenig 
dem maflenweifen Austaufch der Lebensbedürfniſſe zwifchen großen 
Ländern, fondern hauptiächlihd nur dem Kiel und ber Ueppigfeit 
ber Defpoten und Satrapen oder ber übermüthigen Verſchwendung 
ber reichen Mittelflaffen in den großen Handelsftädten. 

Die arabifchen Berichte Eonnten wohl die auffallende Erſchei— 
nung des PBapiergeldes in China nicht erwähnen, wie bie fränfifchen 
Geſandten und Miffionäre, welche die tatarifchen Refidenzen befuchen. 
Abu Zeyd erflärt, Silber und Gold jey in Ehina nicht Landes— 
währung, fondern werde als Hanbeldwaare betrachtet, als Gelb 
eurfiren dafür KHupferftüde. Kupfer bildete befhalb, wie wir fahen, 
einen bedeutenden Gingangsartifel. Die Seltenheit des Kupfers im 
damaligen China fchreibt Klaproth (Journ. asiat. 1822, tom 1.) 
bem ftarfen Verbrauch diefes Metall zu Medaillen ded Fo und 
feiner Heiligen zu. So oft eine Religionsverfolgung gegen bie Ans 
hänger bed Fo eintrat, fam dad Kupfer wieder zum Vorſchein. 
Zwar wurde auch im neunten Jahrhundert in China Papiergeld 
ausgegeben, nad drei Jahren aber fchon wieder außer Kurs 
geſetzt. 

Die chineſiſchen Dſchunken liefen damals noch. bis in den per— 
ſiſchen Meerbuſen. Der Kaufmann Soleiman ſagt ausdruͤcklich, 
daß alle Waaren aus dem Oman und aus Boſſora nach Syraf 
gebracht und dort auf die Dſchunken verladen worden ſeyen. Ge— 
ſandtſchaften gingen damals nicht bloß aus Nepal, Indien und 
Perſien ins himmliſche Reich, ſondern auch der Khalif Harun al 
Raſchid, ja ſogar der Kaiſer von Fulin (Konſtantinopel) ſoll nach 
chineſiſchen Annalen den öſtlichen Hof beſchickt haben. Wenn wir 
dann einen Blick auf das hiſtoriſche Dunkel werfen, welches zur 
Carolingerzeit noch auf dem halb katholiſchen, halb heidniſchen 

Deutſche Vierteljahroſchrift. 1855. Heft IM. Mr. LXXI. 12 
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Guropa lagexrte, fo müflen wir wohl geftehen, daß die Brennpunkte 
der geiftigen und ber materiellen Givilifation jedenfalls umter den 
vierzigiten Breitengrad umd öftlicher ald irgend ein Meridian des 
Mittelmeeres fielen. 

Für die Handelsgeſchichte bleibt noch das intereffante Problem 
übrig, die NRimeffen zu nennen, mit denen die Araber ihren in- 
bifchen Handel betrieben. Sicherlich waren es feine Kleiderftoffe, 
welche die Indier von dem Abendlande begehrten. Das Elima ließ 
beinahe jedes Kleidungsftüf entbehren. Beine baummwollene Gewän- 
ber wurden in Indien vor Erfindung unjerer mechanischen Spinnerei 
und Weberei zum Neid der ganzen Welt unnachahmlich klar und 
zart verfertigt, Das gemeine Volf Fleidete ſich in die Seide, welde 
der jetzt bei und acclimatifirte Ricinuswurm (Bombyx cynthia) liefert, 
Das Gewebe war nicht nur wohlfeil, fondern auch fo dauerhaft, 
daß ed von der Mutter auf die Tochter erbte. Vegetabiliſche Nah: 
rung fonnte man, wenn fie überhaupt bie Fracht gelohnt hätte, in 
ein Tropenland nicht einführen, ! und die brei Hauptgewürze des 
damaligen Handeld, nämlich Pfeffer, Zimmt und Ingwer, famen 
aus Indien jelbit. 

Indien hat von jeher feinen Bedarf an Pferden vom Ausland 
bezogen, denn bie einheimifche Race ift Hein, häßlich und voller 
Mängel. Die Einfuhr geichah immer auf zwei Wegen: entweder 
über Buchara, Balkh durch die Keyberpäße, oder zu Wafler aus 
Arabien. ? Marco Polo berichtet (II. cap. 20.): In ber Provinz 
Maabar (Coremanbdelfüfte) werden feine Pferde erzeugt und bie indifchen 
Fürften bezögen fte um. große Summen. Sie würden von ben Kauf: 
leuten aus Ormuz, von ber Infel Kifch und aus Aden eingeführt. 
Diefer Handel werfe ungeheure Gewinne ab. Bis zu fünftaufend 
Stüd belaufe fich die Einfuhr und jedes Stüd werde mit 500 Saggi 
Gold oder hundert Marf Silber bezahlt. Nach Jahr und Tag 
blieben Keine. breihundert mehr am Leben, weil man ihre Behand: 
lung nicht verftehe, oder richtiger, weil fie nicht ihre gewohnte Nah. 
rung fanden. Ibn Batuta berichtet, daß zu feiner Zeit der Pferde 
handel über Safar am indifchen Meere ging, von wo die Ueber: 
fahrt nach alicut vier Wochen oder einen vollen Monat dauerte 

Indeſſen finden die Portugiefe bei ihrer Ankunft in Ealicut arabifche Schiffe 


nit Weizenladungen. 
vgl. Mitter Ajien 5. Bd. S. WO. 
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(Edit. de M. Defremery H. p. 196.). Als die Portugiefen in Indien 
anfamen, beftand dieſer Handel noch lebhaft und die hohen Preiſe 
für Pferde hielten fich noch immer. „An ber Mimdung des per- 
fifchen Meerbuſens, fagt bie lateinische Verfion über Pedralvareg ! 
(1500-1501) Schifffahrt, liegt eine fehr große Inſel Agremus. 
Bon diefer Inſel bringen die Araber Pferde nach Indien und ver 
faufen fie zu fabelhaften Preifen (venduntque- pretio immodico).* 
Diefer Handel konnte nicht durch die portugieftfche Eroberung geftört 
werden. Die Bicefönige aber drüdten fie, wie wir aus einem 
venetianifchen Gejandifchaftsbericht vom Jahre 1564 erfehen, mit 
dem hohen Zolle von 42 Dufaten (etwa 240 fl. rhn.) für das Stüd, 
während der Preis eines Thieres bis zu 1800 fl. rhn. flieg. 2 Noch 
heutigen Tages bezieht die brittifche Armee in Bombay und Madras 
ihren Bedarf aus Indien.? Der indifche Pferdemarkt, bemerft Mr. 
Layard, wird hauptfächlich von den arabifchen Stämmen ber Euphrat- 
nieberungen verforgt, wo bie arabifchen Pferdemädler ihre Einkäufe 
bejorgen. Obgleich fie wenig auf Blut und Stammbaum fehen, fo 
bezahlen fie doch in der Wuͤſte für zwei⸗, Dreis und vierjährige 
Hengite 480—3000 fl. Viele davon fterben während der Ueber— 
fahrt auf den aftatiichen Schiffen und ber Handel ift in neuerer 
Zeit fo halsbrechend geworden, daß mit Ausnahme einiger großen 
Mädler in Bagdad und Baflora alle andern zu Grunde gegangen 
find. Der Pferdehandel durch die ——— fällt freilich nicht in 


‘ Mundus novus ed. Grynaeus cap. EXKL. Schon als Kosmas in 
Indien ſich aufbielt, am Beginn des fechsten Jahrhunderts „ wurben Pferde aus 
Perſien bis nach Ceylon gebracht, wo fie zollfrei eingeführt werben durften (Cosmas 
topogr. chr. lib. IX. bei Montfaucon Nova Colt. I. p. 339.) 

2 Daniele Barbarigo, relazione dell’ Impero Ottomano 1564. In 
questa citta (nämlich in Goa) vengono condotti tutti li cavalli che si im- 
barcano nel Golfo Persico, e nel Mar Rosso per pagar li diritti sotto 
pene di contrabando . . . si paga d’ogni cavallo ducati 42 per ordine 
anliquo, ne è gran cosa perche generalmente un cavallo vale in Goa 
300 : piü ducati. 

8 Nach Bombay werben jührkich noch meift von Baffera aus für eine Million 
Rupien (= 2 ſch. fterl.) Pferbe eingeführt. Der Preis beträgt nach Angabe bes 
franzöfifhen Confuls Fontanier in Baffora durchſchnittlich 100 Rupien oder 180 fl, rb. 
Voyage dans [Inde I. p. 253. 

‚#04 Layard Niniveh and Babylon cap. XV. The dealers pay in the 
desert, from 30 I. to 150 1. for colts of two, three, aud four years. 
The horses thus purchased are sent to Bombay by native vessels, at a 
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die Grenzen biefer Unterfuchung, allein wir lernen doch daraus, wie 
wichtig dieſe Einfuhr für Indien von jeher gewefen feyn muß. Die 
bubbhiftiichen Legenden erwähnen bereits, daß Pferde, die „aus dem 
Norden kamen,” zu den gangbarften Handeldartifeln in Indien ge 
hörten (Dunfer, Geichichte bed Alterthums Bd. 2. ©. 233), fo 
daß wir ed aljo mit einem beinahe dritthalbtaufendjährigen Handels: 
zweig zu thun haben. Nach Ehrift. Laſſen (Indifche Alterthümer IL, 
565) famen bie Pferde aus den Vaxu⸗ (Drus) Ländern. Ihn Ba- 
tuta, der arabiihe Marco Polo, der Eüdrußland in den dreißiger 
Jahren des vierzehnten Jahrhunderts bejuchte, erzählt, daß die Ta- 
taren des Kiptichaf, alfo des heutigen Landes der Donifchen Kofaken, 
Pferde nach Indien in großen Karawanen oft bis zu 6000 Stüd 
einführten. Im Industhale angefommen, mußten fie ehemals einen 
hohen Zul zahlen, der fpäter herabgefegt wurde. Es ftarben viele 
Pferde, weil fie nicht das Körnerfutter vertragen fonnten. Dennod) 
war der Handel höchit einträglich, denn man erhielt für das Stüd 
400 Dinar Silber oder 25 Dinar Gold nach ber Münze von Fez 
ober dad doppelte und dreifache und für ausgezeichnete Pferde jogar 
500 Dinar in Silber. ! 

Außer Brodfrühten und Pferden empfing Indien leinene Ge— 
webe, die im Mittelalter in Aegypten vorzüglich geliefert wurden. 
Die Matrofen der portugiefiichen Schiffe verhandelten in ben indi- 
ſchen Stapelplägen bei ber erften Ankunft mit beträchtlichem Gewinn 
ihre Wäfche, felbft wenn fie alt war. Außerdem aber fehlte es in 
Indien an Eifen, und Waffen bildeten daher fehr wichtige Poſten 
unter den Einfuhren. Fügen wir indeſſen fogleich hinzu, daß auch 
die Araber Metalle und Metallivaaren von ausmwärtd bezogen. 
Die Stahlwaaren und namentlich die Waffen, die fie nach Indien 
führten, kamen. von der Zanguebarküfte, wo man fich überhaupt auf 
Metallarbeiten vortrefflich verftand, wie bie befannte Thatfache be: 
weist, daß man bereit im 12. Jahrhundert das Duedfilber bei 
der Goldwäfche anwendete. Abu Zeyd rühmt die Waffen der Zenbich- 
völfer, namentlich die Krid oder Dolce, die man auf Serenbib 
(Eeylon) von ihnen bezog. Gewiß reichten aber alle dieſe Artikel 
nicht aus, um bie ftarfen Einfuhren aus Indien zu bezahlen, und 
very considerable risk, whole cargoes being lost or ihrown overboard 


during storms every year. 
' ibn Batoutah, Paris 1854. II. 373 sqgg. 
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der arabifche Handel nach Indien beruhte alfo, um ben verpönten 
Ausdrud zu gebrauchen, auf einer pafliven Bilanz. Indien ift immer 
für das metallreichite Land der Welt gehalten worden, obgleich es 
von jeher das aärmſte geweſen ift und noch heutzutage das Geld dort 
im Berhältnig zum Werth der menfchlichen Arbeit viel höher fteht, 
als in Europa, von Amerifa ganz zu fchweigen. Bon jeher find 
befhalb edle Metalle nach Indien, nad Oftafien überhaupt ausge: 
führt worden, welches wie ein unerfättliher Schwamm jjede flüffige 
Geldmafje des Abendlandes begierig aufgefogen hat. Wir müffen 
alfo annehmen, daß auch zu jener Zeit fehr viel edle Metalle als 
Rimefien nach Indien verjchifft wurden. Die Araber holten aber 
bad Gold damals aus ihren Golonien an der Oftfüfte Afrifas, bie 
fich Hinab eritredten bi® zum Gebiet der Kaffern, und wo namentlich 
Sofala eine Berühmtheit erlangte, wie das heutige St. Francisfo. 
Diefes Abftrömen der edlen Metalle nach Indien läßt fich Hiftorifch fehr 
gut nachweifen. Wir fahen ſchon oben, daß Silbermüngen curfirten 
unter einem Namen, ber offenbar hellenifchen Urfprungs war. Als 
die Portugiefen nach Indien famen, fanden fie in den malabarifchen 
Emporien genueftfche, venetianifche Dufaten und Goldftüde vom 
Gepräge der egyptifchen Sultane vor, der befte Beweis, in welcher 
Himmeldrihtung damals der Strom edler Metalle im Welthandel 
ſich ergoß. 

Scheinbar ſind wir von unſerer Aufgabe abgewichen, wenn wir 
ein Gemaͤlde des indiſchen Handels, wie er durch den perſiſchen 
Meerbuſen ging, zu entwerfen ſuchten. Allein da unſere Quellen 
gerade von dieſem ausführlich ſprechen, ſo mußten wir zuvörderſt 
dieſen Stoff benutzen. 

Eine werthvolle Notiz über die Handelsſtraße des rothen Meeres 
hat uns Ibn Chordadbe erhalten, der im Jahre 912 n. Chr. ſtarb 
und in ſeiner Stellung als Polizei- und Poſtdirektor in Dſchebel— 
Irak, dem alten Medien, verläſſige Nachrichten über Länder und 
Völker einfammeln fonnte. ! „Die jübifchen Kaufleute, fagt er, 
Iprechen perfifch, griechiich, arabifch, die fränfifchen Sprachen, ſpa— 
niſch und flavifch. Sie reifen vom Abendland ind Morgenland und 
vom Morgenland ind Abendland, bald zu Land und bald zu Wafler. 
Sie bringen aus dem Abendland Verfchnittene, Sklavinnen, Knaben, 


Joſeph v. Hammer, arabifche Piteraturgefchichte 4. Bd. S. 323. 
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Seide, Belzwerf und Waffen. Cie fchiffen fih in dem Franfenland 
auf dem weftlichen Meere ein und begeben fich nach Farama (Herma). 
Dort gehen ihre Waaren auf dem Rüden der Thiere nach Colzom, 
Sie ſchiffen fih nun auf dem Meere bed Dftend ein und begeben 
fich von Golzom nach dem Hedſchas und nach Dſchidda, von wo fie 
das Sind, Indien und China erreichen. Auf dem Rüdweg nehmen 
fie ald Fracht Mofchus, Aloe, Ganıpher, Zimmt und andere mors» 
genländifche Erzeugniffe mit. Sie fehren über Colzom nach Farama 
zurüf und fchiffen fich von neuem auf dem Meere des Weſtens 
ein, entweder um ihre Waaren in Konitantinopel oder um fie in 
den Franfenländern abzufegen. Bisweilen geben auch bie jüdiſchen 
Kaufleute, wenn fie aus dem Abendlande fommen, nach Antiodien. 
Nach drei Tagemärfchen erreichen fie dann den Euphrat und fommen 
nach Bagdad, Dort fchiffen fie fich auf dem Tigris ein nad) Obolla, 
wo fie nach dem Oman, Sind und Ehina unter Segel gehen.“ 
Die Juden alfo, die zu Schiff aus Spanien, Frankreich: und 
Italien ber das Mittelmeer famen, landeten in Farama. Diefe 
Stabt, damals noch blühend und berühmt, lag bei den Ruinen bes 
alten Pelufiums an der Mündung des öftlichen Nilarmes. Colzom 
aber lag in ber Nähe des heutigen Suez, wie überhaupt bag rothe 
Meer bei den Arabern vielfach das Meer von Golzom heißt.? Ebrift 
berichtet und, daß feiner Zeit die Stadt Colzom bereitd gänzlich 
von ben Bebuinen vernichtet worden fey, bie Einwohner litten bit 
tern Mangel; die Zahl der Häufer habe fich gemindert, die Reifen- 
den haben aus Furcht diefe Straße vermieden; der Handel ſey 
verfcheucht worden und mit dem Handel auch ber Erwerb ded Has 
fenplages. Indeſſen war Colzom doch die Schiffwerfte für das 
vothe Meer geblieben, wo man bie platten Bahrzeuge von großer 
Tragfähigkeit aus Planken erbaute, bie mit PBalmenfafern zufammens 
gefügt wurden, weil man fein Eifenwerf beim Schiffdbau anwendete. 
Der zweite Stapelplaß im rothen Meere, den Ibn Chordabeh 
uns nannte, war Dſchidda. Abu Zend befchreibt und diefen Hans 
belöweg noch genauer. 3 „Die arabiichen Schiffe —— Syraf, 
f 
ı Reinaud, Aboulfeda. Introd. p. CV. 558* Aral 
2 Nach Quatremere Mém. geogr. I, p. 183. lag Suis presque au 
me&me endroit que Kolzoum. Niebuhr fand die Ruinen biefer Stabt 800 Toiſen 
von Sug. 
’ Relations arabes I, 142. 
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behalten die arabijche Küfte zur Rechten und fahren das rothe Meer 
hinauf bis zur Höhe von Dichidda. Dort werden die Waaren, bie 
nach Aegypten gehen, auf Fahrzeuge umgeladen, die dem rothen 
Meer eigentbümlich find. Die Schiffe von Syraf wagen fich nicht 
tiefer in dieſe Gewäfler, wegen ber vielen Klippen, welcde bie 
Schifffahrt erfchweren. Dazu kommt noch, daß jene Hüften gänzlich 
unbewohnt find und die Schiffe wegen der gefährlichen Fahrt jede 
Nacht beilegen müſſen.“! Die Blüthe dieſes Stapelplages erhielt 
fich fehr lange. Edriſi berichtet, Dſchidda fen fehr bevölkert, treibe 
einen beträchtlichen Handel und befige große Neichthümer. „Der 
Mouſſon (Südwind), welcher vor der Saifon der Wallfahrten weht, 
bringt eine große Menge Zufuhren und werthvolle Handelsartifel 
dorthin. Nach Mekka ift ed die bebeutendfte Stabt im Hebichas. 
Sie befigt eine große Handeldmarine und ausgebreitete Handelöver- 
bindungen."? Die Schifffahrt, wie fie oben beichrieben wurde, hat 
fich bis auf den heutigen Tag nicht verändert. Die arabiichen Reis 
oder Schiffspatrone, welche die Pilger von Sue nad Mekka brin- 
gen, legen noch jede Nacht bei ımd trogdem jind Schiffbrüche ehr 
häufig. Dieß gilt aber nur für die Strede von Suez bis Dſchidda 
und für Die Küftenfahrer. Bis Dſchidda kommen noch heutigen 
Tages indiſche Schiffe von taufend Tonnen Tragfähigfeit.? | Gin 


Für Piebhaber der alten Geographie bemerken wir, daß Dſchidda, das Gidda 
des Nicolaus Venetiauus (bei Poggio Braciolini de varielate fortunae) ift, 
welches er von Barbora, das heutige Berberah im Golf von Aden , erreicht und 
von wo er zwei Monate propter navigandi diffieultatem bis zu einem Yandungs- 
plab am Sinai braucht. Dſchidda ift das Guda des jüdifchen Piloten Caſpar, 
der mit den Portugiefen aus Indien fam und dem Amerigo Veſpuceci am grünen 
Borgebirge begegnete. Dicono ch’& (nämlich Guda) iscala di Lulti e’ navili, 
che vengono da India e da Mecca. (Brief des Beipucci dd. 4. Juni 1501, 
bei Baldelli, il Milione p. ClII.) So läßt auch Barros da Asia Dee. I, 
lib, 4, cap. 9. den Minifter des Sultan von Calieut gegem Basco da Gama wegen 
ber Ankunft der Portugiefen Magen ndo virem mais a seu porto näos de 
Meca, Judäa, Adem, Ormuz. Der deufche Ueberießer des Barros hat Juda in 
feinem Text vergeffen. 

2 Edit. de Mr. Jaubert. I, 136. Cine höchſt pikaute Notiz des Makrizi 
hat Quatremère (M&m. geogr. Il, 291) mitgetheilt. Im Jahre 835 (1431 
nach Chr.) liefen mehrere chinefifche Dſchunlen, welche in Aden ſchlechte Eonjunc- 
turen für ihre Importartifel gefunden, bis nah Dſchidda, wo fie ſehr bereitwillig 
aufgenommen wurben, weil man einen fortdauernden bireften Verlehr mit China 
boffte. 
3 Die Stadt foll etwa 10,000 Einwohner beiten, die fich zur Seit der 
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Blick auf unfere Karten verräth fogleih da8 Geheimniß, weldem 
Zauber, abgefehen von feiner meteorologifch bedeutungsvollen Lage, 
Diidda feine Handelshlüthe feit einem Sahrtaufend verdankt, Es 
ift ber Piräus von Meffa. Alle Wallfahrer, die den naffen Weg 
einfchlagen, müffen in Dſchidda landen und fich einfchiffen. Mekla 
aber war eben wegen feiner religiöfen Bedeutung ein Brennpunkt 
bed morgenländifchen Handels, ein Mepplag für die mohamedanifce 
Welt, jo gut wie feit dem 9. Jahrhundert St, Jago von Compo⸗ 
ftella durch feine Märkte einen unerhörten Reichthum erwarb, Alle 
Lebensmittel mußten nach Meffa gebracht werden, benn die Stadt 
jelbft erzeugte nur wenige Datteln. Nirgends in der Welt, verfichern 
die Araber, fey der Unterfchied zwifchen Armen und Reichen fo ftarf 
und fo brüdend gewefen, als in ber heiligen Stadt. Was ber 
DOften an Koftbarfeiten erzeugte, traf dort zufammen und ber 
Reiche brauchte ſich nur mit ber Wahl zu quälen. Die Pilger 
fahrt felbft war damals ficherlich ſehr Foftfpielig. Sie zog alfo 
eine Menge reiche Leute an, die viel Geld auszugeben hatten. 
Wohnung und Nahrungsmittel waren baber fo theuer, wie an 
unfern Babdeörtern, und ber Arme ſah fi ben größten Entbeh— 
zungen ausgeſetzt. Welchen Antheil und Gewinn Dſchidda aus 
ber Nähe dieſes großen Marktes 309, brauchen wir nicht näher 
auszuführen. So lange der Islam noch eine Welt bilden wird, 
wird Diefe Stadt ihre Bluͤthe behalten, denn fie ift das Thor der 
heiligen Stabt. 

Im Jahre 878 n. Chr. ftörte ein ferned Ereigniß plöglic 
ben Organismus des öftlichen Handeld. China wurde, wie in unfern 
Tagen, der Schauplag einer Revolution, die im Süden ihren Sig 
hatte und mit dem Sturz der Thang- Dynaftie ſchloß. Der Kaiſer 
flüchtete ſich nach ber damaligen Hauptftadt Si⸗ngan⸗ fu und fpäter 
nad) Tübet. Fremde Hülfsvölfer wurden herbeigerufen, das Reich 
zerfiel. Die Statthalter in den Provinzen erflärten fich unabhängig 
und während diefer Anarchie wurde Khanfu, der Stapelplap bes 
indiſch⸗ arabiſchen Handels, vernichtet und zerftört; 120,000 Berfonen, 
Mohammedaner, Juden und Chriſten fielen durch die Schärfe des 
Schwertes, und Abu Zend verfichert, man habe jene PBopulationd 
Pilgerfahrten verdoppelt, ja vervierfacht. Araber, Türten, Griechen, Fellahs, 


Gallasneger, Hindus, überhaupt alle Völter bes Morgenlandes firömen dort zur 
lammen. (Tamisier, Arabie I, 91.) 
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ziffer fehr gemau gefannt, weil die chinefifchen Statthalter der Be- 
fteuerung wegen genaue ftatiftifche Liften führten. 1 

Seit biefer Zeit wurde Ehina nicht mehr von ben Arabern 
befucht, bis die Mongolendynaftie, welche den Fremden und dem 
Handel fo außerordentlih günftig war, die chinefifchen Häfen den 
weftlichen Nationen wieder eröffnete, China, welches zu Zeiten bes 
Khalifen Harun-al-Rajchid von fo vielen Leuten in Syraf und in 
Baflora jo genau gefannt wurbe, blieb den folgenden Gefchlechtern 
eine terra incognita. Wegen biefer Vorgänge hörten nun bie 
Verbindungen mit China zwar nicht auf, allein die Dſchunken famen 
nicht mehr um die Sübipige von Indien herum, fondern fuchten 
eine Zwifchenftation.? Die Araber aber fuhren nicht mehr nach 
Ehina, weil die fiegreichen Rebellen die Schiffsmannfchaften miß— 
bandelten und die Fahrzeuge und ihre Ladungen <onfiscirten. 

Abu Zend berichtet: der König der Zabedfch (Javaner) zählt 
unter feinen Befigungen bie Infel Kalah, die gerade Mitte Weges 
zwifhen China und Arabien liegt. Kalah fey der Brenn 
punft des Handeld mit Aloe, Campher, Sandels», Braſilien- und 
Ebenholz, Elfenbein, Gewürzen und einer Menge anderer Artikel. 
Dorthin begeben fich jegt (Anfang bed vierten Jahrhunderts ber 
Hidfchra) die Erpeditionen, welche von Oman auslaufen, und von 
dort werben bie Rüdfrachten für Arabien geladen. 

Edriſi (a. a. D.) betätigt diefe Angabe, doch nennt er bie 
Infeln, auf denen ber Handel getrieben wurbe, Zaledſch oder 
Zanedſch. Der nubienfifche Geograph fegt hinzu, bie Ehinefen hätten 
ſich raſch mit den ehrbaren Sitten und ber Gerechtigkeit der Ein- 
wohner befreundet und hätten Indien vermieden, wo fie zu harten 
Zöllen verurtheilt wurben. 

Die Lage der Infel Kalah laäßt fich fehr fchwer beftimmen. 
Als Herr Reinaud die arabifchen Relationen herausgab, wollte er 
darin das Gap Galle auf Eeylon erkennen, eine Anficht, die er 
fpäter bei der Herausgabe des Abulfeda aufgegeben hat. Leider haben 

' Mefjubi fett das Ereigniß ebenfalls in das Jahr 264 der Hibfchra, er 
fpricht aber von 200,000 getöteten Fremden (vgl. Aloys Sprenger El Masudi’s mea- 
dows of gold p. 325). Im Uebrigen erzählt er bie Begebenheit genau wie bie 
„Relationen“; es konnte auch nicht anders ſeyn, ba Mefjubi (meadows p. 339) be- 
richtet, er babe bie Erzählungen des Koreifchiten Ion Bahab aus Abu Zeyds 


Händen erhalten, welcher mit ben chinefifchen Reiſenden perfünlich verfehrt hatte. 
2 Edrisi ed. de. M. Jaub. I, 60. 
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die Araber nur ein Wort für Inſel und Halbinfel, wie die Griechen 
nur ein Wort für Landenge und Meerenge befaßen. Walfenaer 
fuchte daher Kalah auf der Halbinjel Malaffa. Auf den Karten 
des Heren Lelewell zu den arabiichen Relationen liegt Kalah auf 
Sumatra an ber Küſte der Malaffaftrage. Und dieß ift vermuthlich 
auch die richtige Dertlichfeit, denn Kalah gehörte zur Infel Ramny, 
die mit Sumatra identifch gefunden worden ift. 

Im Jahre 1160 erft ging ein malayifcher Stamm unter dem 
König von Madichapahit nah Malakka hinüber und gründete die 
Stadt dieſes Namens im Jahr 1280. Das malayifche Reich er— 
ftredfte fich bald weiter im indiſchen Archipel; feine höchſte Blüthe 
fällt in das 13. und 14. Jahrhundert und fein Verfall fchreibt fich 
erit vom Jahr 1475 her. Der Jolam drang erft im 13. Jahr- 
hundert unter die Malayen und verbrängte nur allmählig den Bubd- 
hismus, ! 

Am Ende des 13. Jahrhunderts zu den Zeiten Kublai »Chans 
und Marco Polo's wurde der indifche Handel lebhafter denn je. 
Die Dſchunken erfchienen wieder im perftichen Meerbufen, ja bie 
Tartarenfaifer fchieten Schiffe auf Entdedungen bis Madagasfar. 
Der Hauptftapelplag, der an die Stelle Khanfu's trat, war Tſeu— 
thong, das heutige Tſchan-tſcheu⸗-fu, der Infel Formoſa gegemüber, 
dad Zeytun der Araber und ded Marco Polo, das Zenton ber 
catalaniichen Karte (1375) und das Zeytun der Karte ded Mauro 
Gamaldolefe (1457). Die Stadt Malaffa blieb der Stapelplag zwiſchen 
der öjtlichen und weftlichen Hälfte Indiens, während an der Küfte von 
Malabar eine Stadt aufblühte, deren Ruhm weit ind Abendland 
hineindrang. Galicut trat die Handelderbichaft des alten Kulam an. 
In Galicut fand Ibn Batuta um das Jahr 1345 den größten 
Hafen der Welt. Der Handel nad; China wurde allein durch 
Dſchunken betrieben, Es waren Gebäude, die 1000 Menichen 
faßten, 600 Matrofen und Ruderfnechte und 400 Soldaten zum 


So langjam geſchah biefes Vorrücken, daß erft gegen Enbe des 16. Jahrhun- 
berts ımter Sultan Joeni Djallo der Islam auf Eelebes zu feimen begaun und 
fpäter umter Allah Debin ber fübliche Theil der Juſel Makaſſar 1603 gänzlich 
mohammebanifch wurde. Onder hem (nämlid Allah Oedin) zegepraalde het 
Mohammedanische geloof over geheel zuid-CGelebes. In 1603 werd het 
algemeen door de Makassaren aangenomen. (Geschiedenis van Celebes 
in ber Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. September 1854.) 
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Schug gegen Piraten. Diefe Dſchunken waren in Tfchan-tichen -fu 
erbaut worden und führten Nägel ftatt der alten Gonftruftion, wo 
man bie PBlanfen zufammennäbte, wie bie noch heutigen Tages bei 
den Arabern geichieht, weil das Holz, nach Marco Polo's Angabe, 
fo ſpröde ſey, daß es beim Einfchlagen der Nägel fplittere. Weder 
er noch Oderich von Portenau, der zu gleicher Zeit in Indien war, 
erwähnen Galicut; dagegen erzählt Niccolo Gonti, die Stadt liege von 
Drmuz hundert Meilen entfernt und fen ein berühmter Stapelplatz 
der perfiich -indiichen Handelsftraße (Collicuthia urbs maritima nobile 
totius Indiae emporium). Der perfifche Annalift Schah’ Roche 
Kemalseddin Abderrazzak, welcher als Ambaſſadeur des Hofes von 
Herat nah Galicut im Jahre 846 (1442 n. Chr.) fich begab, 
jchildert den Handel biefes Hafens mit Zanguebar, Geylon und 
Dſchidda und rühmt die malabarischen Seefahrer mit den höchften 
Ausdrüden. 1 Zur Zeit des Vasco da Gama ftand dieſe Stadt 
im Meridian ihrer Handelöwichtigfeit. Die Araber genoßen voll- 
ftändige Religionsfreibeit und blieben nicht ohne Einfluß auf bie 
Politif, weßhalb denn ihnen zu Liebe der Samorin oder Beberricher 
bed Gebietes die Portugieſen feindielig behandelte, während eben 
deßhalb die Fleinen Fürften an der malabarifchen Küfte fich fefter 
an bie Fremdlinge anfchloßen. Die Dfehunfen legten damals bei 
Galicut an und liefen bis in den perfifchen Meerbufen. Bon dem 
jüdifchen Piloten Caspar erfuhr Amerigo Vespucci, daß dieſe chine- 
ſiſchen Kauffahrer 40—50,000 Gantari an Tragfähigfeit befaßen 
und Geſchütz an Bord führten. ? Nach Galicut kamen nicht bloß 


' Abderrazzac, Nolices et extraits des mss. de la bibl. du Roi 
tom. XIV. p. #42. Les habitants de Kalikut sont des hardis navigaleurs; 
on les designe par le nom de Tchini-be-tchegan (Fils du Chinois) et 
les pirates n’osent pas atlaquer les batiments de Kalikut. 

2 Veſpucei's Brief vom grünen Vorgebirge: hanno visto gran copia di 
navilj di quelle parte, che sono grandissimi, e di 4 mila e 50 mila 
cantari di porto, e quali chiamano giunchi (Didunden). Tengono bom- 
barde . . . Im ber That das große Schiff der Kaufleute von Cambaia, welches 
Basco da Gama wegnehmen lief (näo mui poderoso de até seicentos 
toneis), wehrte fich mit feiner Artillerie gegen die Portugiefen und ſendete ihnen 
einige Kugeln zu (alguns pelouros de humas bombardas de ferro), wie 
Barros da Asia Dec. L., I. V., cap. 6. berichtet. Beiläufig bemerft wurden 
erft am Ende bes 14. ober Anfang des 15. Jahrhunderts abendländifche Schiffe 
mit Artillerie armirt. 
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die chineftfchen Rheder mit Landesproduften und den Gewürznägeln 
ber malayifchen Hanbelspläge, fondern Ceylon ſchickte Perlen und 
Zimmt, ! Ormuz Pferde arabifcher Zucht und die Funftvollen Induftries 
artifel PBerfiens, die namentlih aus dem blühenden Yezd famen, 
Aden und Dſchidda Meßwaaren aus Meffa und die Produkte des 
Abendlandes, die über Alerandrien verfchifft wurden, während bie 
arabifchen olonien in Dftafrifa, Melinde, Mombas, Quiloa, 
Mogambique und Sofala, Gold, Sklaven und Stahlwaaren quer 
über den indifchen Deean nach Calicut führten. ? 

Weit älter ift der Ruhm bed Hafenplatzes Ormuz, ben fchon 
Ptolomäus auf feiner fechsten Tafel Aſiens (Zouovoe) an ber 
richtigen Stelle anführtl. Das alte Ormuz lag nämlich nicht auf 
einer Infel, fondern der jegigen Stadt gegenüber auf dem Feftlande. 
Zu Ibn Haufald Zeiten, der von 942—970 reidte,? war es ber 
erite Handelsplatz Kermans. Edriſi gibt ihr denfelben merfantilen 
Werth, und rühmt außerdem ihren Indigo und ihre Zuderplantagen. 
Die Stadt wurde am Ende bed 12. Jahrhunderts von Türken oder 
von Mongolen zerftört., Als Marco Polo fie befuchte, lag fie bereits 
nicht mehr auf dem Feftlande, fondern gegenüber auf ber Infel. 
Die Dertlichfeit konnte nicht glüdlicher gewählt werben in einer 
Zeit, wo die Schifffahrt noch immer gern ben Küften treu blieb. 
Alles was durch das perfifche Meer, von ber Südküfte Arabien, 
aus dem rothen Meer, aus Zanguebar fam oder dorthin ging, und 
alle indifhen und chinefifchen Frachten mußten in ber Nähe ber 
Infel vorbei. Jon Batuta (I, p. 231) fand noch die alte und neue 
Stadt nur durch einen Meeresarm von drei Barafangen getrennt. Sie 
galt als Zwifchenplag für den Handel aus Sind und Indien einerfeits, 
der beiden Iraks, Fars und Khoraffan andererfeits. Eine andere Duelle 
aus dem 14. Jahrhundert — der Armenier Haithun befchreibt fie als 


‘ Toda esta canella (de hüa jlha que se chama Cillam) vem ter a 
esta cidade de Calecut e ha hua ilha que chamam Melequa donde vem 
o cravo a este cidade (Roteiro da viagem que fez Dom Vasco da Gama 
p- 88.) | 

2 Barbaro (1471) Viaggio nella Persia cap. 20 nennt Galicut cilta 
di fama grandissima, laquale & come una stapola over hospitio di mer- 
canti di diversi luoghi: come saria dire di quelle che vengono dentro 
al colfo di Cataio (China) e di tutte quelli parti, dove sempre si Iruovano 
navili assai e grandi. 

Joſeph v. Hammer, Literaturgefchichte ber Araber 5. Bb. S. 328, 
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den erften Handelöplag, ehe man die Stadt Cambaia (Combaëch) er- 
reiche, Auf feiner Gefandtichaftsreife im Jahre 1442 befuchte Abder 
razzac auch Ormuz und lieferte folgende Befchreibung: ! „Dorthin 
firömen die Kaufleute aus Aegypten, Syrien, aus Rum (ben 
Sranfenländern) aus Aferbeidichan, dem arabifchen und perfifchen 
Irak, aus Bars, Khoraffan, Trandoranien und Turfiftan, aus den 
Steppen von Kiptichaf, aus den Kalmüdenländern, aus Tfchin und 
Matihin und aus der Stadt Kanbalif (Peking). Bon den Ufern 
bed Dceand fegeln dorthin Leute aus China, Java, Bengalen, 
Malabar, Abyffinien, Tenafferim, Socotora, den Malediven, aus 
Zanguebar und den Häfen Bidſchanagars, des Gubfcherat aus 
Cambaia und Arabien bi8 Dſchidda hinauf, Gegen ihre Einfuhren 
finden fie zum Tauſch Alles, was fie nur begehren mögen." Alle 
Religionen, fügt er hinzu, genoffen ber größten Toleranz und man 
übte fo ftrenge Gerechtigkeit, daß die Stabt den Ehrennamen „Platz 
der Sicherheit" erhielt. Der venetianifche Geſandte Barbaro, der 
im Jahre 1471 an ben perfifchen Hof gefchit wurde, um über 
eine Allianz gegen bie Türken zu unterhandeln, beſuchte Ormuz 
auf der Reife, die er in Begleitung des Hofes unternahm, umd er 
fand dort indiſche Kauffahrer, die mit Gewürzen, Seidenwaaren, 
Perlen und Ebdelfteinen angefommen waren (Ramufio II, fol. 107). 
In der Nähe von Drmuz lag die Infel Kifch, die im 12. und 
13. Jahrhundert vorübergehend ein inbifcher Stapelplag geweſen 
war. Die berühmten Berlenfifchereien der Bahrein »Infeln, welche 
von einer priveligirten Zunft ausgebeutet wurben, gehörten dem 
Sultan von Kiſch, der fie verpachtete, und die jährlichen Perlen- 
auftionen zogen borthin bie reichten Jumwelenhändler bed Orients. 
Drmuz übrigens fiel 1507 den Portugiefen in die Hände und 
nahm nicht mehr Theil an dem Welthandel. „Wenn die Portus 
giefen, fagt ein venetianifcher Botfchafter aus der zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts, nicht mit den Türfen Krieg führten, dann 
könnte fich die alte Hanbelöftraße über Baſſora wieder beleben; die 
Vortugiefen würden dann auf biefem Wege europäifche Produfte ab- 
fegen und unfer levantinifcher Handel wäre vernichtet. Dann würden 
auch die Deutichen nicht mehr Venedig befuchen, weil wir feine 
orientalifchen Produkte mehr anzubieten hätten, Es wäre ber völlige 


' Notices et extraits des mss. tom. XIV. p. 429. 
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Ruin unſeres Handeld und unferes Staates, und eine fo fchredhafte 
Zukunft möchte ih um Alles nicht erleben,“ 1 

Auf Ormuz laffen wir Aden folgen, dad Arabia Eubämen 
des ernthräifchen Periplus, wie Müller (Geographie graeci mino- 
res. Paris. Didot 1855 p. 276.) nachgewiefen hat, ehemals ein 
wichtiger Plag für den indifchrägyptifchen Handel, der aber in Elend 
fanf, als mit Benügung der dortigen „Jahreswinde“ (Mouffon’d) 
die direfte Verbindung mit den indifchen Ländern hergeftellt worden 
war. Zu Edriſi's Zeit war die Stadt zwar noch klein, durch 
den Handel aber ſchon außerordentlich bereichert. Der Sultan der 
Infel Kiſch, urſprünglich ein Seeräuber, hatte ſich ber Küfte von 
Jemen bemächtigt. Dort lauerte er den Inbianfahrern mit 50 
großen Schiffen auf, Die aus Einem Holzſtamm gezimmert gegen 
200 Mann faflen ſollten. Nur große Kauffahrer wagten fich noch 
in die dortigen Gewäffer, und auf diefe Art gefchah «8, daß bar 
Handel von Oman fich wegzog und nach Aden verlegt wurde. ? 

Aden ift der natürliche Stapelplag für das Nilthal, und noch 
trefflicher gelegen ald Ormuz. Es kreuzte fich dort der alerandrinifche, 
der arabiiche, perfiiche, indifhe Handel mit dem abyffinifchen und 
dem Sflaven- und Goldhandel der arabiſchen Eolonien von Zanguebar 
und Mocgambique. Der Nil felbit lag ald Berfehrömittel parallel 
mit dem vothen Meere. Im ben älteften Zeiten blühte die Straße 
über Farama (Pelufium) am mittelländifchen Meere, nach Golzom 
(Sug). Zu Edriſi's Zeiten aber zog man die Straße, bie von der 
Stadt Adzab oder Adhab ? nach dem Nil und nach Kus etwas ober 
halb von Koptos (Keft) führte. Bon Adzab fepte man in 24 Stun 
den nach Dſchidda, dem Piräus Mekka's, über. Allein jene Straße 
von Adzab in das Nilthal führte 20 Tagereifen durch die. Wüfte 
und war im Sommer durch den Samum gefährlich, weßhalb die 
Garamanen den Herbft erwarteten. Zwiſchen Adzab und Suez führ! 
aber noch ein zweiter Fürzerer Weg vom erytimäifchen Ufer nach 


' Cosa tanta spaventosa, che in mio tempo non vorrei vederla, DE 
sentirla. Alberi Relazione, Serie Ill, Bd. 2. ©. 6. 

2 Edrisi edit. de M. Jaub. 1. 51, 152. 

»Es ift die der Hafen, den Marko Polo (III, 40) meint, ben er aber nicht 
nennt, dort wurden die Waaren, welche auf die Schiffe des vofhen Meeres in Ade 
umgeladen worden, ausgejchifft und nad) breißig Tagereiſen durch die Wüſte bis 
an den Bord der Nilbarten gebracht. 
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dem Nil. „Kus,“ fagt Abulfeda (Edit. de Mr. Reinaud II, 151) ;ift 
der Sammelplag der Kaufleute von Aden und fein Erporthafen ift 
Koffeir am rothen Meer, den man in drei Tagen erreicht." Diefe 
Hanbelöftraße hat fich noch bis auf den heutigen Tag erhalten und 
fie war das Organ, welche Aegyptend Macht und Reichtum zur Zeit 
ber Mameluffen begründete. ! 

Dieß waren die Handelspläge und Handelsftraßen, auf denen 
der Weiten mit Indien verkehrte. Bis vor kurzer Zeit war e& nicht 
möglich, ein hiſtoriſches Gemälde dieſes wichtigen Stüded der Kul- 
turgefchichte zufammenzuftellen, Erſt feit uns in neuerer Zeit bie 
Literatur ded gefammten Morgenlandes aufgefchlofien worden, haben 
bie einzelnen Blide, die dur Marco Bolo, Oderich von PBortenau, 
ben. Armenier Haithum, Niccolo Conti und Barbaro auf die öftliche 
Welt gefallen waren, fi bis zur Tageshelle aufgeklärt. Das Mit: 
telalter. wußte ſehr wenig, mit welchen Bölfern es durch dritte Hände 
im Berfehr ftand und woher jene Wohlgerüche, Gewürze, Edelfteine 
und Berlen famen, die in Alerandrien, in ben ſyriſchen Eichellen 
oder in Trapezunt und Tauris auf ben Marft gelangten. Die 
Handelsgeſchichte ift die Gefchichte des Wölferverfehrs und der Geo— 
graphie, und beide zuſammen find die Gejchichte der Eivilifation unferes 
Geſchlechtes. Nicht bloß Putz und Ledereien famen auf jenem Wege, 
fondern mit ihnen verbreiteten fich wichtige biäher unbefannte Kuls 
turen nah Guropa, die ‘Pflege ded Seidenwurmed, der Bau bed 
Zuderrohre, des Indigo, ded Saffran; ed famen mit den indifchen 
Gewürzen auch das indiiche Syftem vom Stellenwert der Zahlen 
und die Algebra zu den Arabern und von den Arabern zu den La- 
teinern; es kam vermuthlic die Magnetnadel aus China über Sy- 
rien nach) ber fränfiichen Welt, die erfte Kunde der Wind: und 


* Der Weg zur See bis Suez wurde inbeffen nicht vernachläſſigt. So jagt 
das Roteiro zu Vasco da Gama’s Fahrt (p. 88): „bei Dſchidda (welches bort gar 
Judeä geſchrieben ſteht) wilrden die indischen Waaren auf fleine Schiffe verladen 
und über das rothe Meer geführt — a hü lagar que estä jumto com Santa 
Caterina de Monte Sinay que se chama Tuuz (sie)“ — alfo nad) Suez. 
‚Bon dort wird die Spezerei auf den Rüden ber Kameele gelaben und in zehn 
Tagen nad Cairo (Quairo) gebracht.” Die alte Caravanenftraße von Kofjeir nad) 
Kus blieb indeffen immer bejucht, ſchon wegen der Pilgerfahrten nah Mecca. 
Daniele Barbarigo, der venettanifche Bailo und ehemalige levantiniſche Conſul, be- 
ftätigt es (1572) ausprüidlih, nur daß er den Namen Coſſeir in Cousfaer ver: 
unftaltet. 
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Waflermühlen, die Anfangsgründe der Chemie, und verjüngt aus 
der Hinterlaffenfchaft des Alterthums Aftronomie und Aftrologie- 
Die Arzneimittelfunde wurde beträchtlich erweitert, die Geographie 
bereicherte fi mit ber Kunde ferner Länder, ihrer Bewohner und 
ihrer Sitten, ed geichah ein Anlauf, um bie foftematifche Kosmo- 
graphie des Alterthums umzuftürzen, man begann zum erftenmale 
bad Erperiment als Schlüffel wiflenfchaftlicher Entdeckung zu bes 
tradhten, und man verfuchte e8 von Neuem nach den bewunbernd- 
werthen Berfuchen der Griechen, die räumliche Ausdehnung unfered 
Planeten, die wahre Länge eines geographiichen Grades zu meffen, 
genaue .aftronomifche Kalender zu entwerfen und mit Huͤlfe dieſer 
voraudberechneten Ephemeriden und ber verfchiebenen Abftände bes 
Mondes von der Eonne oder von gewiffen ©eftirnen bie Entfer- 
nungen ber Meridiane verjchiedener Punkte auf der Erde zu beftimmen. 
Die Keime alles deffen, was bie folgenden Jahrhunderte ernteten 
und erwarben, laſſen fich bereits in den Zeiten, von denen wir fprechen, 
auffinden, und immer ift ed die Berührung des Abendlanded mit 
dem Drient, welche ald Urfprung ber größten Greigniffe fühl- 
bar wird, | 

So bunfel noch manches ift, was jenfeitd ber Landenge von 
Sue vor dem Schluß des 15. Jahrhunderts fich zugetragen, fo 
reichlich fließen die Quellen über die Zuftände dieſſeits. Auch fehlt 
ed für diefe Seite der Handelsgeſchichte nicht an trefflichen Com⸗ 
mentaren und Bearbeitungen. Ueber ben mebiterraneifchen und le 
vantinischen Handel haben wir die großen Arbeiten und Urkunden 
fammlungen Muratori’8 für ganz Italien, Marind für Venedig, 
Capmany's für Barcelona, die Monographien von Luigi. Oberico, 
Pagnini, Depping, Hüllmann, Heeren, Laprimaudaie, und ben 
erften Band des leider noch unvollftändigen Werkes über Heinrich 
den Seefahrer von Wappäus vor und, 

Bon ben vier großen Handelsftraßen nad dem Drient, näms 
(ih vom Don durch die turfmanifche Steppe über Samarfand nad) 
Ehina; von Trapezunt über Tauris nach Perfien ; von Antiochien 
über Aleppo, ober von Beirut über Damaskus nach dem Euphrat 
und dem perfifchen Meerbufen ; und endlich vom Mittelmeer ober 
vom Nil, nach und durch das rothe Meer in den indiſchen Ocean, 
gehören nur die beiden leßteren ald Rivalen in dad Bereich dieſer 
Unterfuchungen. 


Das rorhe Meer und die Landenge von Sur 193 


Konftantinopel blieb nach dem Untergang bes oftrömifchen 
Reiches der Mittelpunft bed Verkehrs für bie mebditerraneifche 
Welt. Die kurze Blüthe Ravenna’d unter den DOftgothen bildet eine 
unbedeutende Epifobe in der Hanbdelögefchichte, und es läßt fih aus 
einigen fpärlichen Stellen Caſſiodors über den Getreide- und Del» 
handel mit Apulien und alabrien, über die Schifffahrt auf dem 
Po, über den Lurus der damaligen Bauten, über Strompolizei und 
Regulirung von Gewäflern fein feftes Bild gewinnen. Nah Ra; 
venna wird Ancona, das italienifche Neapel und Gaöta genannt. 
Amalfi war nach Heerend Vermuthen? die erite Stabt, welche ben 
Pilgertransport nach PBaläftina für den Handel zu bemügen verftand, 
wie gegenwärtig Havre, Antwerpen, Bremen und Hamburg bie 
Auswanderung nad Amerifa. Im zehnten Jahrhundert vertreiben 
die Piſaner und Genuefer als Allüirte die Araber aus Sarbinien. 
Die Pifaner verjagen fie aus Palermo, erobern Bona und zerftören 
Die große Handelsſtadt Almadia, die fpäter (1148) dem großen Nor» 
manenfürften Roger II. von Sicilien in die Hände fiel und wo ehe: 
mals die griechifchen Kauffahrer mit den Schiffen aus dem arabifchen 
Afrika zufammengetroffen waren. Daß Marfeille noch bis zum Enbe 
des jechsten Jahrhunderts direkten Verkehr mit Alerandrien befaß, 
hat de Guingnes in einer befondern Denffchrift bewieſen. Allein mit 
ber Begründung der arabifchen Herrichaft in Afrifa, in Spanien, 
auf den Balearen, auf Eorfifa, Sardinien und Sicilien treten andere 
Zuftände im Mittelmeer ein. So beginnt ber Flor bed wieber er- 
oberten Barcelona nach ber erften Eroberung ber Balearen (1145) 
mit der Vernichtung arabijcher Seeräuber und ber Eroberung Als 
merin’d durch Raymund Berenguer IV., Grafen von Barcelona, mit 
den alliirten Genuefern und PBifanern. ? Wichtiger für den Handel 
war das Auffommen Venedigs, welches der Nähe ergiebiger Salinen 
feinen erſten Wohlftand, der Erbichaft des Handeld von Ravenna 
eine höhere Entwidlung und lange Zeit ber Gunft und Bundeöge- 
noffenfchaft der griechifchen und fränfifchen Kaifer fein Wachsthum 
zu banfen hatte. Auch hier gedieh der Handel erft nad) Bertilgung 
ber balmatinifchen Seeräuber. Es finden ſich ſchon im neunten 


' Cassiod. Var. libri. Parisiis 1589. I, 26. II, 7. V, 18. 19. 
VII, 23. 
2 Die Folgen der Kreuzzüge S. 262. 
. * Capmany Memorias ®d. I. ©. 11. und Coll. ®b. IT. Wr. 1. 
Deutfche Vierteljahroſchrift, 1855. Heft IM. Nr. LXXI. 13 
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Sahrhundert Spuren, daß die Venetianer Alerandrien befuchten und 
damals fchon ein wichtiger Verkehrszweig, nämlich der Sklavenhandel 
nach Aegypten im Schwung war, wie gleicherweife der Handel mit 
farmatifchen Pelzwerf, welches vermuthlich vom Don ins fchwarze 
Meer und von dort nach Konjtantinopel gelangte. 

Wie beträchtlich uͤbrigens die Handelöflotten der fränfifchen 
Mittelmeerftädte fchon in jener dunfeln Zeit geweſen feyn müffen, 
zeigt ſich am Beginn der Kreuzzüge, wo biftorifche Helle über den 
Verkehr mit dem Orient fich verbreitet. Die Seeftädte find im 
Stand zur Meberfahrt und zur Berforgung der Kreuzfahrer große 
Flotten zu ftellen, Die alſo vorher fchon vorhanden geweſen ſeyn 
müjjen. ie leiften den Groberern des Orients fräftige Hülfe und 
als Preis dafür werden ihnen Handelsvortheile bewilligt, befonders 
die Gründung eigener Quartiere und Faftoreien. Als fpäter bie 
hriftlichen Reiche verfielen, blieben dieſe Niederlaffungen kraft der 
Hanbdelöverträge zwiſchen den Lateinern, ben feldichufifchen, arabi- 
chen, Agnptifchen, türfifchen Herrfchern noch beftehen. in klaſſiſcher 
Handelsvertrag verlangte ald Inhalt folgende Dinge. Ein freies 
Quartier, wo die Jurisdiftion bed Territorialherrn aufhörte, Die 
Erbauung einer Kirche mit dem Afylrechte, ein Badofen, ber feinen 
Steuern unterworfen war, eigene Maße und Gewichte, und Gon- 
fulargerichtöbarfeit immer in dem Sinne, daß der Kläger das Fo— 
rum des Beflagten fuchen mußte. Was die Zölle betraf, fo waren 
fie durchweg fisfaliicher Natur, denn das Mittelalter kannte noch 
nicht die Subtilitäten der Proteftionslehre. Aeußerſt felten fteigen 
die Zölle bei der Einfuhr über zehn Procent und dieſe Zehnten wer: 
ven Sehr häufig vom Handelsprodukte felbit erhoben. Die Ausfuhr- 
zölfe find in der Regel niedriger und fallen meiftend weg, wenn der 
fremde Kaufmann mit baarem Gelde einfauft, von dem er einen 
Einfuhrzoll von fünf Procent entrichtet. Kine folche Niederlaffung 
war allo eine Art Enclave in fremden Landen und der Conful fo 
unbeihränft, ald wäre der Eouverän felbft in ber Golonie gegen: 
mwärtig geweſen. Solche Humdelöprivilegien aber bejtanden nicht bloß 
zwiſchen Ehriften und Mohamedanern, fondern felbft innerhalb ber 
lateinifhen Welt. Die Italiener hatten nicht bloß in ber Levante, 
fondern in Konftantinopel, in Barcelona, Sevilla, in Liffaben, in 
Blandern ihre eigenen Quartiere, ihre Conſuln und Gonfulargerichts- 
barfeit in demfelben Umfang, als noch heutigen Tages die Untertanen 
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europäifcher Mächte im osmanischen Reiche und in Wegypten. 
Der einzige Staat, der nie einen Tropfen fremder Hoheit innerhalb 
feiner Grenzen und nie einen bevorzugten erichtöftand der Aus- 
länder gebuldet hat, war England, nachdem auch diefed Reich in 
den Kreid des Welthandeld getreten war. Aus dem Geſagten er— 
gibt fih, wie wichtig für die Handelsgeſchichte jede Urkunde feyn 
muß, welche eine Gonfularernennung für irgend einen Handelsplatz 
enthält, denn das Datum der Ernennung genügt ſchon, um und für 
einen beftimmten Drt und eine beftimmte Zeit ein vollftändiges Ge— 
mälde von dem Berfehr zweier Nationen darzubieten. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, Hier den Handel mit den fyriichen 
Küftenjtädten zur Zeit der Kreuzzüge darzuftelen. Was darüber an 
Urkunden bisher vorhanden geweſen, wurde mit treuer Duellenan- 
gabe jehr vollftändig bei Wappius (S. 135— 180) angeführt. Uns 
geht ausichließlih nur der Handel mit Alerandrien an, denn über 
diefe Stadt ging die Straße durch dad rothe Meer nach Indien. 

Zu Ibn Chordadbehs Zeiten, alfo am Schluß des zehnten Jahr: 
hunderts, führte die Handelftraße nad) Indien quer von Farama,. 
über die Landenge ins rothe Meer. Edriſi, ber 1150 ſchrieb, jchil- 
bert Alerandrien fchon als eine reiche Handelſtadt voll prächtiger 
Bauten mit Säulengängen und Marmorgetäfel. Er vergißt nicht 
dad „Minaret“ zu befchreiben von hundert Ellen Höhe, inwendig 
mit einer Treppe, die nach ber Kuppel führt, wo Tag und Nacht 
ein Feuer unterhalten wird, den Schiffen zum Signal, die auf eine 
Tagefahrt zur See ſchon den Thurn erbliden. Er fagt inbefien 
nichts über ben inbifchen Handel; doch wiflen wir, daß zu feiner 
Zeit ſchon die Karavanen von Dfehibda über das rothe Meer jehten 
und den Nil zu erreichen fuchten. Weit rebfeliger ift fein Zeitges 
noffe, der fpanifche Jude Benjamin von Tudela, der 1173 fchrieb. 
Auch er bewundert den alerandrinifchen Leuchtthurm und verräth ung, 
daß fich oben ein Wunderfpiegel befinde, in dem man jede feindliche 
Flotte, die fich etwa nähern möchte, auf 500 Meilen erfenne. Alle 
Boölfer des Abendlandes und Morgenlandes trafen in dem großen 
Hafen zufammen; Lombarden, Tosfaner, Amalfitaner, Apulier, Si- 
cilianer; Deutſche, Ruſſen und Handelsleute aus Krafau; Araber 
aus Cordova, Algarbien, Andaluften; Aragonefen und Franzoſen 
aus dem Poitou, der Gascogne, der Normandie; Dänen und Bla- 
mänder; Berbern, Abyflinier, Bewohner Arabiens, Griechen und 
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Saracmen. „In dieſer Stadt, ſetzt er hinzu, wird ein großer Han- 
del mit Spegereien getrieben, welche man aus Indien bringt und 
welche die chriftlichen Kaufleute ausführen. Jede Nation hat in 
diejer großen Hanbdelftabt eigene Magazine, Märkte und Kaufläden, 
die je nach dem Handelszweig getrennt liegen.“ ! 

Das war dus Alerandrien im erften Jahrhundert der Kreuz 
züge. Seine höchfte Blüthe beginnt jedoch erft nach einem Jahr— 
hundert, wo ed unter allen Hanbelsftäbten bed Weſtens ben erften 
Rang einnahm, jo unbeftritten wie heutigen Tages London. Biele 
Dinge mußten aber vorher gejchehen. Die Lateiner mußten nad 
und nad ihre Eroberungen in Syrien und Baläftina verlieren, bie 
Dynaftie der Abbaſſiden mußte finfen und das große Seldjchufen- 
reish zerfallen. Mit dem völligen Eintritt diefer Greigniffe am Be 
“ ginn des 14. Jahrhunderts ward Cairo, von den Kopten Babylon, 
von den Arabern nach der älteren Stadt Misr oder Fuftat genannt, 
die erfte Stadt der erften Großmacht der damaligen Welt und Ale: 
randrien der Stapelplat dieſes Reiches, mit dem Monopol des in 
diſchen Handeld. Es war im Jahre 1326, wo Ibn Batuta zum 
erjtenmale nach Alerandrien kam; er verfichert und, eine Ähnliche 
Hafenftabt in der Welt nicht gejehen zu haben, die fih nur verglei— 
hen laffe mit Kulam und Ealicut in Indien, mit Sudak (oder viel- 
mehr Kaffa) auf der Krim und mit Zeitun in China. Der Leucht- 
thurm, den auch er und befchreibt, drohte aber damals ſchon an 
einer Seite mit dem Einfturz, und als der Reifende 1347 zurüd: 
fehrte, war ber Berfall fchon fo weit fortgeichritten, daß niemand 
mehr bis zum Thor gelangen fonnte. Die chriftlichen Kaufleute be 
wohnten damals ein eigened Quartier und bei Reibungen mit den 
Arabern, die zwifchen 13261327 vorfielen, findet fi, daß ber 
Statthalter für die Ehriften Partei (Voy. d’Ibn Bath. I, p. 45) 
nimmt. Im Jahre 1384 befuchte ein Florentiner, Leonardo Fred: 
cobaldi, auf einer Pilgerfahrt nach den heiligen Stätten — damals 
ein höchft foftipieliger Aufwand, den fich nur Wohlhabende verftatten 
durften — Alerandrien. Er vergleicht die Stabt mit feinem Florenz 
und jchägt ihre Bevölkerung auf 60,000 Köpfe. Wichtig ift es, 
daß er einen frangöfifchen, catalanifchen, venetianifchen, genueftfchen 
Eonjul und einen Faktor des großen Florentiner Bankierhauſes 


' Benjamin bei Bergeron I. p. 62. 
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der Portinari dort fand. ! Die Ehriften hatten ihr eigenes Quartier 
(Chan), welches verjchloflen wurde, fo oft die Mohamebdaner ihre 
Gebete verrichteten. 

Aus derjelben Zeit, nämlich aus der erften Hälfte bes 14, und 
dem Beginn bed 15. Jahrhunderts, befigen wir die Mittheilungen 
ded Hlorentinerd Balducci Pegolotti und des Piſaners Giovanni 
Uzzano (3. u. 4. Bd. von Pagnini's Decima). Nach ihren Ans 
gaben war die Ausfuhr aus Alerandrien zolljrei, der Eingangszoll 
aber beftand in 20 Procent vom Werthe der Waaren nach den ört- 
lichen Marftpreifen. Edle Metalle zahlten bei der Einfuhr ein und 
bei der Ausfuhr zehn Procent. Die Lateiner brachten dorthin Del 
aus Andalufien, von den Balearen und aus Tunis, Honig von 
Greta, von Coron und vom (adriatifchen) Golfe, Seife aus Genua, 
Venedig, Piſa und Gaeta; Stahl, Blei, Eifen, Kupfer, Zinn, 
Alaun, Schwefel, Eorallen, Nüffe, Mandeln, Kaftanien, Wache 
aus Romanien, catalaniichen Saffran; Leinwand, Tuch, Gamlot, 
Sammt, geblümten Atlas; Leder, Wolle, Weizen und Gerfte aus 
der Berberei. 

Aegypten ſelbſt hatte nur Baumwolle und Zuder zu bieten, ? 
alled übrige fam aus dem rothen Meere: Aloes von der Injel So— 
cotora, Pfeffer aus Galicut, Moſchus aus China, Campher, San- 
delholz, Muscatnüffe, Gewürznelfen von Sumatra und den Banda- 
infeln, Zimmt und Berlen von Geylon, Elfenbein von den inbifchen 
und oftafrifanifchen Hüften. 

Den älteften Vertrag, der urfundlih auf und gefemmen ift, 
Ichloffen die Benetianer mit dem Mameluffenfultan Melic : Aladel 
Seifebdin Ebubeft in dem Jahr 636 der Hidſchra (1238). Er 
gewährte den Benetianern Faftoreien mit Gonfulatsgerichtöbarkeit, 
eine Kirche und Schug gegen Beläftigungen der Zollbeamten, (Marin 
Storia, Tom. IV, p. 263— 266.) Die zweite Urkunde ijt der Friedens— 
und Handelövertrag zwifchen Genua und Aegypten aus dem Jahre 
1290.3 Aus bdiefer Urfunde ergibt fich, daß die Genueſer ſechs 


' Viaggio di Lionardo Frescobaldi. Roma 1818. p. 75. sqq. 

2 Ueber den ägyptiſchen Balfam, der nur ſtark verfälfcht in das Abendland 
fam umd von dem bisweilen überhaupt nut 20 Rotl im Jahr erzeugt wurden, 
vgl. Abd-Allatif Relation de lEgypte und die gelehrten Noten des Herrn Silo. 
de Sacy (p. 21. 86— 92.) 

3 Pax et conventio inler Comune Januae el Soldanum Babiloniae 
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und etliche Bruchtheile von Procenten bei ber Einfuhr von Gold, 
vier und einige Bruchtheile Procente bei der Einfuhr von Silber 
bezahlten. Pelzwerk, welches bie Genuefer aus ihren Hanbelsplägen 
auf der Krim bezogen, war zollfrei; Waaren, bie nach dem Gewicht 
verfauft wurden, zahlten 82 und Ellenwaaren 70 Procent von dem 
Werthe, welcher bei den öffentlichen Berfteigerungen erlangt worden 
war. Die Republif durfte einen Gonful ernennen, vor deſſen Ge 
richtöbarfeit alle Klagen gegen Genuefer gehörten. Magazine unter 
eigenem Verfchluß und eine Kirche wurden vom Sultan zugeftanden, 
Auch follten die Hafenbehörden die anfommenden Schiffe nicht mehr 
beläftigen. Diele Bebrüdungen beftanden namentlich darin, daß bie 
Douaniers, welche das Schiff vifitirten, Trinfgelder verlangten; 
dag man die lateinifchen Fahrzeuge zwang, ihre Fracht nicht mit 
den eigenen, fondern ben alerandrinifchen Barfen and Land fchaffen 
zu laffen; daß man den Kaufleuten Waaren ald NRüdfracht auf 
zwang, bie fie gar nicht zu faufen begehrten. ! Bon einem andern 
demüthigenden Gebrauch ſchweigt der Vertrag. Sobald die Kauf 
fahrer nämlich in Alerandrien anfamen, wurde ihnen das Steuer 
uber ausgehoben, oft fogar bie Segelftangen weggenommen, and 
Land gebracht und nicht eher wieder verabfolgt, als bis fie bie Zölle 
richtig bezahlt Hatten, In Handelöverträgen mit den andern ara 
bifchen Fürften am Mittelmeer wurde ausdrüdlich ftipulirt, daß biefe 
fchnöde Verpfändung nicht ftattfinden folle; in Alerandrien hat fie 
fortgebauert bi zum Verfall des Hanbels, 

Die Altefte Gonfularernennung der Gatalanen fir Alerandrien 
ift nat) Capmany (Memoriss, ®b. I. p. 2. ©. 47) aus dem Jahre 
1273 und die Fortdauer der Handelöverbindungen zwifchen Barce- 
lona und Alerandrien ift von ihm bis ins 16. Jahrhundert nad- 
gewiefen worden. Ebenſo begannen bie Eaftilianer feit ber Erobe 
rung Sevilla’8 nach Alerandrien zu fahren, ? doch find bis jegt über 


Galaoun. 13. Mai 1290. Silv. de Sacy Pidces diplom. de la Republique 
de Genes, in ben Notices et extraits des mss. de la Bibl. du Roi. Tome 
\l. p. 33. 

' Diefe Bedrückung hat troß aller Berträge fortgebauert, denn in den Jnftruc- 
tionen, welche Eolonna und PBallavieini 1431 zum Abſchluß eines neuen Handels 
vertrages mit Egupten (cf. Silv. de Sacy Not. et Extr. des mss. XI. p. 72) 
erhielten, Tautet ber eine Artifel: quod nostris mercatoribus non dabuntur 
contra corum voluntatem ullo pacto aromata aut merces ullae aliae. 

? Navarrete Colleccion de los Viages I, p. XIV. 
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ihre Anwefenheit dort Feine Urfunden. aufgefunden worden, auch 
wurden fie, jo weit meine Kenntniſſe reichen, nie von einem Reis 
jenden bed Mittelalterd in Alerandrien angetroffen. 

Es fonnte faum anderd fommen, ald daß das gefammte Land 
bie anregende und befruchtende Bewegung des Handels durch feinen 
Wohlitand offenbarte, Einen tiefen Eindruck wird es bei dem Lefer 
binterlafien, wie innig die materielle Wohlfahrt mit der politifchen 
Macht der Staaten zufammenhänge, wenn man uns erlaubt eine 
Schilderung von dem mittelalterlichen Aegypten zu entwerfen. Edriſi 
(1150) verfichert und (Clima II. Ame Section): dieſes Land fey 
bermaßen bevölfert, daß bie Städte höchitens eine Tagereife von 
einander liegen, und baß bie Dörfer zu beiden Seiten bes Fluffes 
(Nil) beinahe aneinander ftießen. ! Das Land war ein herrlicher 
wohlgepflegter Garten zu feiner Zeit. Waizen, Datteln, Manbeln, 
Melonen, Gurken, trodene Gemüfe gebiehen, foweit die Fünftlich 
und haushälterifch benügten Nilwafler das Land befruchteten. Man 
baute damals viel Zuder, Indigo und Leinen, welches zu Foftbaren 
Gewändern verwebt und in Tennis gefärbt wurde. Für ein folches 
Prachtfleid, wenn ed mit Gold durchwirkt war, zahlte man taufend, 
und für bie glatten hundert bis zweihundert Dinar, Ibn Batuta (I, 
68 ff.) behauptet, Cairos Bevölferung erreiche durch ihre Zahl die 
Grenze aller Vorſtellung. Es gäbe in ber Stadt allein 12,000 
MWafjerträger, 30,000 Mocdris, oder Leute, bie Paftthiere vermiether 
ten, und 36,000 Fahrzeuge, bie beitändig nach Nubien hinauf, 
oder nach Alerandrien hinabgingen. Derfelbe Reiſende verfichert 
und, daß in Cairo im Jahre 1348 an einem einzige Tage - 24,000 
Menfchen an ber Peſt geftorben jenen (IT, 228). Soldye Angaben 
werben immer bei Fritifchen Köpfen Verdruß erregen. Cairo, wie 
ed und bier gefchildert wird, follen wir und fo groß benfen ald das 
heutige Paris, oder fo groß ald Konftantinopel, Rom, Venedig 
und Genua der damaligen Zeit zufammengenommen. Bor allen 
Dingen muß man wiffen, daß bie Etatiftif von den Arabern bis 
zu einem fehr hohen Grad ausgebildet war. Silveſter de Sacy 
hat ald Anhang zum Abd Allatif einen Gadafter der Herrengüter 
Aegyptens aus dem Jahre 777 (1375) veröffentlicht, ber einen 
Auszug der Älteren Gadeftrirung des Jahres 715 unter Sultan 

' Man vergleiche Edriſi's Schilderung mit Benjamin von Tubela (1173) bei 
Bergeron I, 60, der beinabe wörtlich daffelbe jagt. 
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Melicsalnasr enthält. Es werden darin über 2000 Ortichaften am 
Nil angeführt, und genau die Zahl der Aeder (feddan), der ein- 
zelnen Lehen (riska), und die Schägung bed Einfommens von die: 
fen Ländereien angegeben. Das nördliche Aegypten wird auf 
6,228,445, das füdliche auf 3,355,808 Dinar gefchägt. Es find 
dieß Dinar dicheifchi, wovon jedes Stüd 13%, Dirhems werth war. 
Die Goldmünzen, welche in Alerandrien Kurs hatten, werden von 
den Stalienern Byzantiner genannt (bisantes, bixantes). Sie ent 
hielten 30 Dirhems und galten 1 venetianifchen Ducaten, oder was 
beinahe bdaffelbe fagen will, 11/, florentiner Goldgulden, alfo 5/,Pfb. 
Sterl., oder 12%, Sch. des heutigen englifches Geldes. ! Die 
Schaͤtzung ber Lehenserträgniffe Aegyptens vom Grundbefig beläuft 
fih daher auf 30 Millionen Gulden heutigen Geldes. Der dama- 
lige Werth der edlen Metalle, verglichen mit dem Werthe der 
“ Brotfrüchte, war aber um das Bierfache höher, ganz abgefehen das 
von, daß bei ben viel geringeren Bedürfniffen damals eine viel 
kleinere Summe ald heute zur Nothdurft bed Lebens ausreichte. 
Jene Einnahme muß und daher einen ungeheuren Begriff vom 
Wohlſtand und von ber Bevölferung des Landes geben. „Cairo 
und Babylonia, berichtet Frescobaldi, ift eine große Stadt über 
achtzehn Meilen ? lang und acht breit. Als wir dort waren, lagen 


‘ Frescobaldi viaggio p. 93. L’oro chiamano bisante e vale il pezzo 
ducalo uno e un quarto di zecca. La moneta d’ariento chiamono da- 
remi (Dirhem) e vale l’uno quanto un grosso Viniziano. Uzzano (jchrieb 
1440) fagt in ‘einem Trattato cap. Xl. ogni 2% grossi di Vinegia sone un 
dueato, und 100 Soldi ebenfalls ein Dukaten, der Dirhem muß alfo 4'/, Solbi 
werth gewefen ſeyn, was Frescobaldi mit den Worten beftätigt: un daremo come 
se tu disse soldi quattro e un quarto o circa. Etwas ungenauer jagt Ma- 
rino Sanuto Secr. fid. lib. I. pars 1 cap. 5. Bizantios veteres tres qui 
sunt Qoreni auri circa tres cum dimidio. Diefe Angaben werben noch in 
intereffanter für die Gefchichte ber mittelalterlichen Baluta, wenn wir erinnern, daß 
vier ſpaniſche Eaftellanos, nach dem Mufter ber arabifchen Dublonen geprägt, ge- 
nau 5 florentinifche ober wenetianifche Dufaten galten. Nun fagt Veſpucci bei 
Baldelli: il Milione (p. LIII.) ogni micciale (Mittal) vale una castellana 
d’oro o circa, nämlich in Mozambique und in Calicut nad Ausfage bes jüdiſchen 
Pilaten Cafpar, der ſich auf Cabrals Flotte einfchiffte. Wir fommen baburch zu bem 
wichtigen Refultat, daß der Werth ber Bozantiner, des Caftellano und des Mitlal 
ziemlich identifch war und ®/, Dulaten oder 12'/, Schill. Sterl. galt. Wenn der Werth 
des Dinar dſcheiſchi alfo 13'/, Dirbems betrug, jo mar er das ?/‚fache ber vene 
ttanıfhen Dulaten ober etwas mehr als 5", Schill. Sterl. oder 3 fl. 18 fr. vhn. 

? Miglia, von benen 60 auf den geographifchen Grab geben; alffe war Die 
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im Hafen mehr Schiffe, als ich jemals in dem Hafen von Genua, 
Venedig und Ancona gefehen.“ Auch ihm fagte man, daß es in 
der Stadt nicht weniger ald 70,000 Bermiether von Pferden und 
Laftthieren gäbe, von denen jeder feinen Treiber noch bei der Hand 
hatte. 

Solche große Städte find nur denkbar bei einer dichten Bevöl- 
ferung. Wir haben uns aljo das damalige Aegypten fo belebt zu 
denfen, wie es zu den glorreichen Zeiten der Pharaonen, zur Zeit 
bed Pyramidenbaues, oder nach Vertreibung der Hirtenfönige unter 
Ramfed dem Großen, in ber Mitte bed zweiten Jahrtaufend vor 
Ehriftus gewefen feyn mag. Welche Bevölkerung gehörte dazu, um 
alle jene riejenhaften Tempel und Pfeilerfäle aufzurichten, faft nur 
mit Menichenfräften, die eine ausgebildete Mechanif noch nicht durch 
finnreiche Imftrumente zu vervielfachen verftand? Sicherlich zählten 
bie Beherricher des heidnifchen und bes mittelalterlichen Aegyptens 
. ihre Untertbanen nah Millionen, wo heute nur Hundertaufende 
vorhanden find. Der Nil ergießt fich noch immer fo regelmäßig 
wie in den Jahrtaufenden vor unferer Zeitrechnung. Sein Schlamm 
hat nicht an Fruchtbarkeit, die Eonne nichts von ihrer Gluth ver: 
loren; warum ernährt er nicht mehr jene Millionen? warum be: 
bedt fich nicht mehr der Nil mit den Myriaden von Barfen? war: 
um pflanzt man fein Zuderroßr, feinen Indigo mehr? warum nicht 
jo viel Baumwolle ald früher? 

Mipregierung und Steuerdrud haben das Land verödet. Die 
arabiichen Stämme, einft die Herren am Nil, beugten ſich unter 
das Joch der Mameluffen, und nach biefen unter bie türfijchen 
Paſchas. Mitten im Frieden fegen fie ihre alten blutigen Fehden 
fort, wie noch furz vor Abbas Paſchas Tod im Jahre 1854 es ges 
ſchah, daß beinahe unter den Mauern Nlerandriens zwei Bebuinen: 
ſtämme fich ein mörberifches Gefecht lieferten. Gelänge ed heute, 
einem Herrfcher Aegyptens Ruhe und Sicherheit im Lande. herzu- 
ftellen, den Drud der Fellahs, des pharaonifchen Volkes zu heben, 
das Reich würde fich in ber Fürzeften Zeit wieder mit taufenden 


Stabt 4'/, deutſche Meilen lang und zwei breit. Wem bas ungeheuerlich klingt, 
dein empfehlen wir das Studium von Bonomi, Niniveh and its Palaces p. 45. 
Dort wird machgewiefen, daß das heutige London nur 114 (englifhe) Duabrat- 
meilen groß ift, während das alte Niniveh eine Fläche von 216 und das alte 
Babylon von 225 (englifche) Quadratmeilen bededte. 
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von Ortichaften und jenen fabelhaften Städten des Mittelalters be 
beden, Welche Ausficht für Aegnpten, wenn ed jemals in eine 
Lage verfegt würde, welche mit einem abendländifchen Rechtszuftand 
einige Aehnlichfeit beſäße! ine ſolche Aenderung kann aber nicht 
ausbleiben, fobald der Iſthmus von Suez durchitochen wird. Denn 
die nothwendige Folge wären zahlreiche Anſiedlungen von Europäern, 
eine Theilnahme an dem verjüngten Mittelmeerhandel, ein Begehr 
nach Agyptifchen Produften, das Bebürfnig nach höheren gefelligen 
Zuftänden, eine friedliche oder gewaltjame Eroberung des Nilthales 
durch abendländifche Kultur, die zulegt zu Gunften der gedrüdten 
Bevölferung und zur Blüthe des Landes ausichlagen müßte. Was 
wäre Aegypten jchon jet, wenn bie Franzoſen die Macht befeflen 
hätten, bie napoleonische Eroberung feftzuhalten, anftatt Millionen 
zu opfern für ben undanfbaren Anbau Algeriend! Aegypten allein 
vermöchte den Brodbedarf fjümmtlicher füd- und wefteuropäifcher 
Länder zu beden, ber jegt aus Odeſſa, aus ben Donaupropinzen 
und aus ben Dftieeländern befriedigt werben muß. Und welde 
Zufunft ftände nicht allen Mittelmeerftaaten bevor, wenn bie alte 
Blüthe Aegyptend erwachte! denn der MWohlftand des einen Landes 
befördert den Wohlftand aller Nachbarn, wie das Leiden bed einen 
allen übrigen fühlbar wird. 

Das Mittelalter, und zwar vom breizehnten Jahrhundert bis 
zum fünfzehnten betrachtete Aegyptens Macht unter der Mameluffens 
herrfchaft mit der größten Beſorgniß. So große Furcht flößte dieſer 
Staat ein, daß man namentlich durch Vermittlung der armenijchen 
Könige Gefandtichaften auf Geſandtſchaften an die mongolifchen Fürs 
ften und Statthalter endete, um mit ihnen Dffenfivalliangen 
gegen bie Sultane von „Babylon“ zu fchließen. Unter den Ent— 
würfen, bie Macht des Nilftantes zu vernichten, iſt befonderd eine 
Art diplomatifcher Denfichrift berühmt geworden, welche ber venes 
tianifche Patrizier Marino Sanuto, mit dem Beinamen Torfello, unter 
dem Titel Secreta Fidelium entworfen hat. Sanuto fannte ben 
Drient vortrefflih und er fuchte zu beweifen, daß die Macht ber 
Sultane von Aegypten eigentlich nur in der Fülle ihrer Schagfammern 
beftand, denen fie den indifchen Handel durch das rothe Meer zindbar 
gemacht hatten. Mit ihren Reichthuͤmern fauften fie bie chriftlichen 
Sklaven, namentlich Georgier und Tſcherkeſſen, welche beſonders bie 
genuefiichen Schiffe aus Kaffa nach dem alerandrinifchen Marfte 
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brachten. Das Mameluffencorps beftand, wie bie Sanitfcharen in 
der Flaffifchen Zeit, aus NRenegaten, die nach dem Tode des Suls 
tand ben Nachfolger aus dem Kreis der höchiten Mameluffenofficiere 
wählten, ganz ähnlich in weltlichem Sinne, wie e8 innerhalb ber 
römischen Hierarchie geſchah. Wer dem Sultan an den Beutel griff, 
fonnte alfo die beftändig neu fich gebärende Mameluffenmacht zer 
jtören. Der Benetianer jchlug deßhalb vor, über Aegypten eine Art 
„Gontinentalfperre” zu verhängen. Geber Handel nach und von 
Aegypten jollte verboten werben. Aegypten erzeuge weder Gold noch 
Silber, noch Kupfer, noch Zinn, noch Blei, noch Queckſilber. Alle 
biefe Metalle würden von den Lateinern eingeführt und ber Sultan 
erhebe 6%, Procent vom Gold, 44, Vrocent vom Silber, den Duint 
vom Zinn und den Duart vom Kupfer. Aegypten müfle ferner Del, 
Honig, Mandeln, Safran und Maftir von auswärts beziehen, 
Holz und Theer zum Schiffsbau aus Kleinafien, endlich vor allem 
Getreide in Jahren des Mißwachſes. 

Marino Sanuto fühlte wohl, daß die Handelsſperre ſchwerlich 
den Handel ganz vernichten, fondern nur auf Umwege treiben würde !, 
und er fcheute fich befhalb nicht, die Außerften Maßregeln anzurathen. 
Die indifhen Waaren, fagt er, werden in Folge ber Blofade von den 
Carawanen durch Afrika nach den magrebenftfchen Hafenplägen gebracht 
werden. Man müffe deßhalb die Blofade ausdehnen auf ſämmtliche 
afrifanifchen Küften von Mundi Barca (montibus Barcae) ? über 
die ganze Berberei und alle arabifchen Befigungen in Afrifa. Es 
jey ferner unumgänglich nöthig, alle dem ägyptifchen Reiche gegen: 
überliegenden Infeln zu bewachen, von wo und wohin nach und 
von Aegypten von Alters her ein lebhafter Schmuggelhandel getrieben 
worden fey (Secr. fid. lib. I. pars IV. cap. 5). Endlich aber müſſe 
eine firenge Blokade über bie kleinaſiatiſche Küfte gegenüber von 


‘ Seer. fid. I. 1. p. I. cap. 2. Quando mercimonia constringuntur 
vel impediuntur taliter, quod conduci nequeant aliquo per unam viam, 
mercatores ad utilitatem suam vigilantes cogilant, perquirunt, et in- 
veniunt viam aliam. 

? Aud Eabamofto (Ramusio 1. fol. 108) nennt monti di Barca einen 
wichtigen Ausfuhrhafen für das innere Afrifa. Daß der Namen verberbt worden 
bemerkt fchon Barros da Asia Dec. J. lib. 3, cap. I. Em hum porto no 
mar Mediterraneo porellos (Mouros) chamado Mundi Barca, e corrup- 
tamente Monte da Barca. 
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Cypern und Rhobus ! verhängt werden, weil fonft von dort Skla— 
ven und Schiffsbaumaterial beftändig nad Aegypten eingeführt 
werden würben. 

Um nun biefe Blofade wirklich durchzuführen, fordert er den 
heiligen Stuhl auf, feine Bannftrahlen gegen jeden clandeftinen Im— 
porteur zu ſchleudern. Mit dem Kirchenbann follten die Ungehor— 
famen die Strafen bürgerlicher Infamie tragen, zur Bekleidung 
eined öffentlichen Amtes unfähig werden, die pafjiven wie aftiven 
Teftamentsrechte verlieren, ihr Eigenthum ber Gemeinde verfallen, 
und wenn fie in Oefangenfchaft geriethen, nicht ausgelöst werben. 
Es follte ferner zur Ueberwachung der Küften eine Flotte geftellt 
werden vom Bapft, von dem Johanniter-Orden und den armenifchen 
Königen. Die Koften des Unternehmens werden genau berechnet, 
ebenfo Borfchläge über die Bemannung, über Matrojenmwerbung, 
Schiffsbau oder Schiffskauf und die Berforgung der Flotte mit 
Vorräthen ſehr ausführlich erörtert. | 

Marino Sanuto ald Venetianer war indefien zu behutfam und 
flug, daß er geglaubt oder gewünfcht hätte, den ganzen inbdifchen 
Handel zu vernichten. Was wäre aus Venedig geworden, wenn 
feine Galeeren mit Pfeffer, Ingwer, Zimmt, Aloe, Gewürznägeln, 
Perlen und Ebdeljteinen mehr in die Lagunen eingelaufen und dur 
diefe werthvollen und Foftbaren Produfte der Handel aus Deutjch- 
land und Flandern nad) Venedig gezogen worden wäre? Sein Plan 
beftand nicht in einer gänzlichen Vernichtung, fondern in einer Ab- 
lenfung des indifchen Handeld aus dem arabifchen nach dem per: 
fifchen Meerbufen. 

Alle Gewürze, jagt Sanuto (l. I, p. 1. cap. 1) wachen nicht 
in den Ländern, welche dem Sultan gehören, fondern in Indien, 
von wo fie weitwärtd auf dem inbdifchen Ocean verfrachtet werden. 
Diefed Meer hat zwei Haupthäfen, Mahabar und Cambeth,? von 


' Seer. fid. 1. 1. p. IV. cap. 3. Er fagt wörtlid vom Fluß Saleph (der 
bei Seleucia, Selefke miündete), längs bem Ufer ber Türkenſtaaten (riperia 
Turchiae) über das Land Candelor (das Quandelor der Karte des Marino 
Samuto) und Setalia (Sectalia) usque in Anniam (vermuthlich ber Name eines 
Fluffes) gegenüber von Rhodus. 

? Mahabar ift kein Hafen, jondern das Land Maabar, welches DM. Polo von 
Melibar (Malabar) richtig unterfcheidet und als tie Coromanbelküfte gegenüber 
von Ceylon (III. cap. 20) beſchreibt. Mabar signifie en arabe passage, lieu 
par ol l’on passe, et les Arabes auront ainsi nomme la cöte orientale 
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wo die meiften Gewürze, und zwar nach vier Häfen verfchifft wer- 
den. Drei von diefen gehören den mongolifchen Eroberern Perſiens, 
nämlih Ormuz (Hormus), ein zweiter auf einer gewiflen Inſel 
Kiſch (Kis), der dritte! an dem Kanal, welcher in ben Fluß führt, 
ber von Bagdad (Baldac) herabfommt. In früheren Zeiten nahm 
der größte Theil der Spegereien feinen Weg über Bagdad, von wo 
er über Antiochien und Lycien ausgeführt wurde und in das Mit: 
telmeer gelangte. Damald waren die Ausfuhren nicht bloß reich» 
licher, fondern viel wohlfeiler ald gegenwärtig. Der vierte Hafen 
heist Aden (Ahaden) und liegt im Saracenenlande. Dort werden 
die Waaren auf Küftenfahrer geladen und gelangen fpäter auf dem 
Rüden der Kameele in neun Tagreiſen nach einer gewiffen Ort— 
ſchaft am Nil, Kus genannt, von wo fie auf den Flußbarfen in 
15 Tagen Babylonien (Cairo) erreichen und bei dem hohen Waffer- 
ftand des Nils im Oktober nach Alerandrien auf einem 200 (ital.) 
Meilen langen Kanal verfchifft werden. Der Sultan füllt durch 
hohe Zölle feinen Schab mit dem dritten Theil vom Werthe ber 
Spezereien, ganz abgefehen davon, daß feine Unterthanen unerhörte 
Gewinne aus dem Handel ziehen. Jetzt geht nur ein fehr geringer 
Theil indifcher Waaren nach den obigen drei Häfen, nad ben 
Küftenftädten der Tataren, nach Bagdad und Täbris (Thorifium), 
von wo fie auf den verfchiedenften Wegen unfere Meere erreichen, 
Bei einer Berpönung des Ägyptifchen Handels werben nothwendig 
jene Waaren durch das Tatarenreich bezogen werden müflen. Und 
man muß wiffen, daß fie von ben Tataren, nämlich über Bagdad 
und Täbris, von Alters ber bezogen wurden uud noch gegenwärtig 
alle Waaren von geringem Gewicht bezogen werben, ald ba find 
Gubeben, Lavendel, Nelfen (gariofili), Musfatnüffe und dergleichen. 
Die andern Waaren von höherem Gewicht und geringerem Werth, 
als Bieffer, Ingwer, Weihrauch, Zimmt u. ſ. w. gehen über Aden 
nach Alerandrien in viel größeren Maffen ald auf den obigen We— 
gen. Es fen allerdings wahr, daß die Fracht auf der chaldäljch- 
perfifchen Handelsſtraße theurer zu ftehen komme, während ber Nil 
ein fo bequemes Verkehrsmittel gewähre. Dafür aber feyen bie 


de la presqu’ile de Finde à cause du passage entre le continent et 
Pile de Ceylon. (Silvestre de Sacy, Relation de l’Egypte par Abd-Allatif 
p. 113.) Cambeth ift natürlich nichts anderes als Cambaia. 

' Er meint Baffora, 
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Zölle und Abgaben niedriger bei den Tartaren und die Handelöge: 
winne bejcheidener, während man die indiſchen Waaren bed Ueber: 
landweges höher fehäge, wie 3. B. ben Ingwer, ber um 10 bis 
20 Proc. (decem ad 20 pro centenario preciosius) theurer bezahlt 
werde, als in Alerandrien, weil bdiefer durch die Seereife umd 
namentlich durch den Wurmfraß (perforatum) fehr leidend ben 
Markt erreiche. 

Zur Illuſtration des Projeftes waren Karten beigegeben, die 
fi) bei Bongars finden und von denen ein prächtiges Facfimile 
ber Visconde de Santarem in dem Atlas zu feinen „Unterfuchungen 
über die Priorität der Entdedungen“ ! herausgegeben hat; eine bet 
wichtigften Urkunden für die Gefchichte der mittelalterlichen Geographie. 

In folcher Ausführlichkeit, wie von Sanuto, war das Projeft 
einer Gontinentalfperre Aegyptens noch nie vorgelegt worben, denn 
originell war ber Gebanfe durchaus nicht mehr. Abgeſehen, daß 
Raymundus Lullius etwa zehm Jahre früher in feiner ars generalis 
ultima und in dem Werfe de Fine ganz gleichlautende Vorſchläge 
an die Hiupter der Ehriftenheit ergehen ließ, fo Haben gleich, als 
die Araber über das Mittelmeer fich verbreiteten, bie PBäpfte ben 
Handel mit den Saracenen verboten. Das eritemal geſchah dieß 
von Leo V. im Jahr 820,2 und feitbem wiederholten ficy die Verbote 
noch öfter. Indeſſen jah man ein, daß der Handel doch nicht zu 
unterdrüden war, und fo begnügte man fi, ald Gontrebande zu 
erflären: Waffen, Eifen, Sciffsbauhols und Schiffsmaterial. Ein 
folched Berbot wurde bei der Zufammenfunit Friedrichs I. mit Ale 
rander II. in Venedig verabredet und im folgenden Jahre auf dem 
Lateranenfifchen Concil verfündigt.d Aber auch diefe Verbote wurs 
ben libertreten, ihre Verlegung durch Abfolutionen und Difpenfatio- 
von den Päpften wohl gar ermuntert, Am Ende bes 13. Jahr: 
hunderts, ald das letzte Bollwerk ber Kreuzfahrer (1291) verloren 
ging, fcheint man von Seiten ber Kirche mit Nachdruck gegen ben 

' Vicomte de Santarem, Recherches sur la priorit& de la decou- 
verte des pays situes sur la cöte occidentale d’Afrique, Paris 1842. 

2 cf. Dandolo bei Muratori script. tom. XI. p. 167. 

3 Secreta Fidelium. Lib. III. pars IX. cap. 4. (Gesta Dei p. 191.) 
Infideles et impii Christiani qui Saracenis arma, ferrum et lignamina 
galearum deferunt, et ad impugnandum Christianos necessaria sub- 


ministrant, vel in galeis eorum, sive in pyraticis navibus curam guber- 
nationis exercent, excommunicationi subjecti sunt. 


Das rothe Merr und die Landenge von Surs. 207 


ägptifchen Handel aufgetreten zu feyn, und Marino Sanuto ver; 
fichert uns, daß man damals weit ftrenger die Blokade achtete, als 
am Beginn des 14. Jahrhunderts, Indeffen befigen wir im Abdrud 
eine Anzahl von Urkunden des Burcelonefer Archives ! aus ben 
Jahren 1297—1327, die ſich auf die Handelöfperre beziehen. Bald 
abfolvirt der Bapft die clandeftinen Importeure, Männer und Frauen, 
wenn fie den fünften oder vierten Theil ihres Gewinned der Kirche 
ſchenken, bald erlaubt er, eine Gefandtichaft nach Aegypten zu fehiden 
und das Fahrzeug der Ambaffadeurs mit Waaren zu befrachten, 
bald hören wir von neuen Mebertretungen und Drohungen der Ber 
börden, bald von neuer Erlaubniß, Schiffe nach Alerandrien zu be 
frachten, um chriftliche Ritter aus der Gefangenſchaft zu erlöfen, 
bald wird gegen eine Abfindungsfumme an Klöſter der Handel nach 
Alerandrien offen verftatte. Dazu kommt noch, dag wir Urkunden 
über Handelöverträge der Genuefer und Venetianer aus dem Jahre 
1290 und ben erften Jahren des 14. Jahrhunders befigen. 
Sanuto’d Plan war nicht bloß nichts Neues, er war auch 
ein Anachronismus. Denn gerade am Ende ded 13. Jahrhunderts 
wurde eine tiefe Aenderung ber Geifter und Gemüther bemerfbar, 
ein neues, ein materielle Zeitalter Flopfte an das Thor und mit 
Gleichgültigkeit ſah man bie legte Stadt der Lateiner in Syrien ver: 
loren gehen. In den Städten Italiens wie Deutfchlands ftürzten 
bie Zünfte dad Regiment der PBatrizier. Das Emporfommen der 
Demofratie begleitete eine merkwürdige Aenderung in ben Sitten 
und namentlich im Haushalt der Städtebewohner, die ihren Wohl: 
ftand zu fühlen und zu zeigen begannen. Diefed neue Zeitalter 
blieb Vielen unverftändlich, die am Alten hingen, So erzählt und 
Sir John Manderille, der befanntlich eine (meines Erachtens nach 
apokryphe) Reife nach China verfaßt hat, ber fich aber von 1332 
bis 1366 im Orient aufbielt, ber Sultan (Almelik -almodhaffer 
Bibars) habe ihn zu fich gerufen und etwa folgende Rebe gehalten: 
Er wife recht gut, wie übel es in ber Chriftenheit jett ftehe. Der 
Clerus fey verjunfen in MWolluft und Simonie. „Das gemeine Volk 
aber,” fuhr er fort, „denkt nur an Spagterengehen und Zerftreuungen, 
und verbringt die Feiertage auf der Zechbanf fiatt in der Kirche. 
‘ ®gl. Don Martin Fernandez de Navarrete, sobre la parte que 


tuvieron los Espanoles en las Guerras de ultramar. No. XIX—XXIV. 
im fllnften Bande der Memorias de la R. Acad. de la Historia. 
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Die meiften find zu Wucher, Betrug, Raub, Diebftahl, Lüge und 
Berrath aufgelegt, und Scham vor foldhen Verbrechen gilt ald Dumm: 
heit. Sie ändern beftändig Mode und Kleiderfchnitt; bald find die 
Röcke kurz, bald lang, bald weit, bald eng, fo baß es beinahe 
fcheint, als fen ihre Abficht weniger fich zu Fleiden, ald Stoff zum 
Spott zu bieten. Lieber tragen fie fchöne Hüte und Strümpfe, 
anftatt beicheiden zu leben.” Und das fey, fügte der Sultan hinzu, 
bie wahre Urfache, weshalb das heilige Grab verloren 
gegangen. Es ift dieß nur ein ben trovato des Eir John Mande— 
ville, wenn er und auch verfichert, der Sultan ſey von arabiichen 
Droguenhändlern über den Zuftand der Ehriftenheit unterrichtet wor: 
ben. Aber der Sinn jener Worte geht parallel mit den berühmten 
Strophen des Dante (Purgat. c. VI, 139, Parad. c. XV. 97), 
wo ber Dichter wehflagt über den Untergang der alten Zeiten, 
wo die Nobili noch in Leder fich Fleideten und die Frauen nicht vor 
bem Spiegel fich fchminften, fondern am Spinnroden faßen, wo 
die Gemächer fich noch nicht mit farbanapalifcher Pracht Ichmüdten, 
und wo ber Vater, wenn ihm eine Tochter geboren wurde, noch 
nicht mit ſchwerem Herzen an die große Mitgift dachte, die er einft 
aufbringen müßte. Florenz damals 
Si stava in pace sobria e pudica. 
Non avea catanella, non corona, 
Non donne contigiate, non cintura, 
Che fosse a veder piü, che la persona. 

Und das Florenz, welches Dante patriotifche Beforgniffe ein- 
flößte, war noch weit zurüd hinter dem Florenz bed Giovanni Bil: 
lani, der uns in feiner Gefchichte (Storia lib. 12. cap. 54 -56 
von dem großen Bankrott der Bardi und Peruzzi im Jahre 1339 
mit Paffiven im Belauf von 1,365,000 Dufaten erzählt — che 
valevano un Reame! Zwei Jahrhunderte fpäter fchildert der venetia- 
nifche Geſandte (1527) das bemofratifche Florenz, umgeben von 
den prachtvollen Landhäufern der bauluftigen Bürger, und kurze Zeit 
darnach Barchi das Florenz der Medici, fo verändert, fo verfchönert, 
um fo viel prächtiger, fo viel üppiger! als zu Billanis Zeiten! 


' Auch Varchi Magt in dem berühmten neunten Buch feiner Chronil über die 
Ueppigfeit des gemeinen Volles, ber „Habrifarbeiter,“ wie wir heutigen Tages ſpre— 
chen wilrden. Le genti basse, fagt er, che vivono delle braccia, vivono 4 
Firenze per lo pilı meglio che i Cittadini (Patrigier) stessi non fanno; 
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Bei dieſer Stimmung des 14. Jahrhunderts ließ fich das 
Schidjal von Sanuto’d Projekt vorausfehen; ed ging ihm wie 
den Lurusgefegen unter Tiber — acribus, ut ferme talta, initiis 
incurioso fine! ! — ſie wurden geräufchlo8 zu Grabe getragen. 
Der ägyptiiche Handel blühte nicht nur fort, fondern er entwidelte 
fich noch bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. Seit diefer Zeit aber 
ſchreibt fich fein Verfall, der nicht erft mit Vasco da Gama’s 
Ankunft in Indien begann, fondern nur durch diefe vollendet wurde. 

Mannichfaltige Urfachen trugen dazu bei, welche die Sultane 
von „Babylon“ nicht zu bindern vermochten. Es traten nämlich 
ſchon früher bei fünf der wichtigften Handelszweigen, nämlich Zuder, 
Baumwolle, Elfenbein, Pfeffer und Sklaven, ungünftige Gonjunfs 
turen ein. 

Das Zuderrohr wurde von den Arabern in Egypten zu Edriſis 
Zeit ſchon jehr ftarf gebaut, und namentlich berühmt war der hart 
feuftallifirte und veine Mucchera in Byramidenform, der aber nur 
für das Serai ded Gultand (per la bocca del Soldano) erzeugt 
wurde, Die zweite Sorte fam von Jaffa (caffetino), die dritte hieß 
nach ihrem Urſprung bambilonia und hatte unfere Hutform. Minder 
geachtet war der Zuder in Brodform (musciatto) und der Zuder 
von Damasfus (damaschino),, Melaffe fam von Eypern, Rhodus, 
Syrien und eine jchlechte Sorte aus Alerandrien.? Im Zolltarif 
von Florenz aus dem Jahre 1442 (Pagnint Decima IV. p. 1 sq.) 


perche dove quegli andando ora a questa taverna, e quando a quell 
altra dove sentona che si mescia buon vino .... während bie „Proletarier“ 
alfo Lüftern nach dem beften Wein die Schenten „durchſchmarutzten,“ Tebten die Pa- 
trijier con parsimonia di Mercatanti, i quali ordinariamente fanno la 
roba ma nolla godano. So alt find und fo gleich bleiben ſich die Klagen über 
die „gute alte Zeit.“ Im neumzehnten Jahrhundert ſehnt man fich zurück nad 
Puder und Berrüden, im fechzehnten nach dem vierzehnten, und im vierzebnten 
fhon fab man Staat und Stadt dem Berberben in die Arme eilen, „wenn bie 
Dinge fo fortgingen.“ Und die „Dinge“ gehen immer und bleiben nie, jedes Jabr- 
hundert beſchämt das frühere troß aller Verfleinerer und Hypochonder! Quid pulas, 
fagt der fpanifche Jeſuit Acofta, quia praeterita tempora meliora fuerunt? 
Stulta sine dubio cogitatio! Nam si in illa superiora incidissemus, tan- 
tam asperilatem nequaquam ferre possemus. Sed quia prae- 
terita sunt, felicia et suavia putantur. (De procuranda salute lib. IH, 
cap. 4. Coloniae 159%.) 

' Taeitus Ann. VI, 17. 

? Balducei cap. XVl. 

Deutfche Vierteljabrsichrift, 1855. Heft IN. Nr. LXXI 14 
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und im Piſaner von 1424 wird bereits ficilianifche Raffinate und 
Melaſſe aus Cypern ımd Malaga (Maliche) erwähnt. Die Zuder: 
plantagen hatten fich alfo bereits über Cypern, Rhodus, Eicilien 
und im füdlichen Spanien verbreitet. Der Infant Don Heinrich 
von Portugal ließ auf der im Jahre 1420 wieder aufgefundenen 
Infel Madeira Zuderrodr pflanzen, welches er aus Sicilien ver: 
fchrieben hatte.! Noch beträchtlicher war die Zuderproduftion der 
Ipanifchen Ganarien. Wir bejigen nämlich einen Bericht darüber 
von einem engliſchen Faktor Thomas Nicold (bei Hafluyt Bd. 2. 
p- 2 ff.) aus dem Jahr 1526. Damals gab e8 auf der großen 
Ganaria zwölf, auf Teneriffa ebenfoviel, auf der Gomera eine und 
auf (portugiefiih) Madeira 16 Zudermühlen. Auf den Antillen 
wurde dad Zuderrohr zwijchen 1513—1515 eingeführt, ? Girolame 
Benzoni aber, der 1541 nach Amerifa ging, fand auf Haiti bereits 
34 Mühlen im Gang.? Ueberhaupt mußte von dem Augenblid an, 
wo ber Zuderbau mit Negerarbeit betrieben wurde, jede andere Art 
der Erzeugung aufhören. 

Das nämliche gilt von der Baumwolle, deren Kultur übrigens 
im Mittelalter ſich noch weiter erftredte, ald der Zuderbau. Bal— 
ducci claffifieirt und die verjchiedenen Sorten fyriicher, armenifcher, 
apulifcher, maltefer, calabrifcher und ſiciliſcher Baumwolle. Auch 
in Nordafrika, in Andalufien und auf den Balearen wurde Bauns 
wolle gebaut.? Uebrigens war die Baumwolle für Aegypten fein 
Stapelartifel eriten Ranges, da Venedig, alſo auch Deutfchland feinen 
Bedarf aus Kleinaften bezog und diefer Handel fich noch fpät ins 
16. Jahrhundert erhielt, wie fich aus den Berichten der venetias 
nischen Gefandten ergibt. 


' Barros da Asia, Dec. I. lib. I. cap. XVI. E tambem pera a Ilha 
da Madeira mandou vir de Cicilia canas d’acucar e mestras deste lavor. 
Der Quint oder Fünfte vom Zuder, welchen der Chriftusorben zog, betrug (l. c. 
cap. 3.) zu Barros Zeiten bereits 60,000 Arrobas auf einen Diftrift nicht größer 
ala 3 Legoas (17'/, = 1 geographifchen Grad). 

? Ulerander v. Humboldt. Kritische Unterfuchungen Bd. 2. S. 228. 

® Mondo Nuovo lib.1. p. 61. nel mio tempo lavoravano Lrenta quattro 
arteficj et questa due cose, cio® zucchero e cera, sono le principali 
Mercantie di quesia Isola (nämlich S. Domingo). 

* Marino Sanulo secr. fid. lib. I. pag. I. cap. 2. jagt Bombix nas- 
eitur in Sicilia, et in Creta, et in Romania (Baltan-Halbinfel), et in Cy- 
pro in bona quantitate. 
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Biel wichtiger war ed, daß durch die Entdeckungen in Afrifa 
den Portugiefen mehrere koftbare Handelswaaren zufielen, die man 
bisher beinahe nur aus Aegypten oder der Berberei bezogen hatte, 
nämlich Elfenbein, Malagueta und Pfeffer. Elfenbein gehörte unter 
die Monopole der Krone von Portugal,!-und gelangte etwa in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch Taufch mit den Guinea— 
negern unmittelbar in die Hände ber Portugieſen. 

Am St. Domingoflufle fanden die lufitaniichen Entdeder auch 
ein anderes tropiiches Probuft, welches in der Handelögefchichte des 
Mittelalters eine bedeutende Rolle fpielt, nämlich die Malagueta.? 
Diejed Gewürz hatte unter dem Namen grana paradisü feinen Markt 
bisher in Mundibarca gefunden und gelangte von dort in den medi— 
terraneiihen Hanbel, 3 

Die Paradiesförner zahlten nach dem Florentiner Tarif von 
1442 einen Zoll von mehr ald einem Dufaten (10 Sh. Stel.) auf 
100 Pfund, nämlich 1 Sold. 2 Den. das Pfund, und dieſe Ab- 
gabe war im Vergleich zum Werth bes Artifels fehr niedrig, denn 


' Bol. Kunſtmann über Hieronymus Münzer in den Abhandlungen der königl. 
bayerijhen Akademie Bd. 7. Abth. 2. ©. 356. Servat sibi (der König) 
solum aurum, schlavos, piper, mellegetam, dentes elephanlorum. In 
dem Padhtcontract, welchen 1469 bie Krone mit Fernao Gomez abſchloß, ward 
ausdrüdlih ausgemadt, daß alles Elfenbein der Guinea an die Krone geliefert 
werben mußte. (Barros da Asia Dec. 1. lib. Il. cap. 2.) Die erfte Nadh- 
richt, daß es in Afrita Elephanten gäbe, erhielten die Portugiefen bei der Er- 
pedition der zwölf Schiffe von Lagos (1447) nad) dem Senegal. Bei einer Sklaven- 
jagd am Ufer fanden die Seefahrer den Schild eines Eingebornen, der, wie fie 
fpäter von ben Negern erfuhren, aus einem Elephantenohr verfertigt worden war 
(era dorelha dallyfante, segundo despois foe conhecida per alguüs Gi- 
neus que a viiram). Die „Knochen“ des Elephanten, führt der Chronift bes 
Infanten fort, werben von den Negern unbenugt gelaffen — osquaaes eu aprendi 
que no levantie desta parte do mar Medyo Terrano, que vallem razoa- 
damente mil dobras a ossada de huü daquelles (Chronica de Guine 
pelo choronista Gomes Eannes de Azurara cap. LX. Paris 1841, p. 281). 
Azurara beendete fein Gejchichtswert 1453, und die eben angeführten Worte be 
weiſen entſchieden, daß bis dahın der Eifenbeinhandel hauptſächlich in Aleranbrien 
betrieben wurde. 

2 Weber den Urjprung des Namens aus bem Sanskritworte mallaja, vgl. 
v. Humboldts kritifche Unterfuhungen Bo. I, ©. 222, 

3 Wenn die ficus de Maleque, die bei Rymer (Foedera Tom. I. p. U. 
p. 828) erwähnt werben, Malagueta waren, fo würben bereits vor 1295 Bayon- 
nefer Kauffahrer dieſes Gewürz direft aus Afrika geholt haben. 
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Giovanni Uzzano (Trattato cap. 16) verlichert und, der ägyptiſche 
Gentner (= 200 genuefifhe = 275—276 florent. Pfunde) habe 
75 Dufaten (450 fl. rbn.) gefoftet, während in Damaskus der 
dortige Gentner (542 flor. Pfunde) mit 300 Dufaten, das Pfund 
alfo beinahe mit 6 fl. rhn. bezahlt wurde. Man ftelle fich daher 
die Wichtigkeit des Ereigniſſes vor, als die Portugiefen dieſes Ges 
würz zuerft im direkten Handel an der afrifaniichen Küfte erwarben. 
Der Ruhm dieſer Entdeckung gebührt weder dem Affonfo d’Aveiro 
noch dem Diogo Bam, fondern dem Diogo Comes, der noch bei 
Lebzeiten des Infanten Dom Henrique (+ 1463) von Lagos abfuhr, 
Man erhielt die Gewürze durch Taufch von den Eingebornen an ber 
Küfte des heutigen Liberia, ! 

Ueber den Pfefferhandel ließen fich eigene Unterfuchungen ans 
ftellen, die und nur zu weit fiihren würden. Der Pfeffer war ein 
Handelsartifel im Mittelalter für Alerandrien und Venedig von einer 
Wichtigkeit, wie heutigen Tages vielleicht Thee und Baumwolle zus 
fammen für Großbritannien, wie Zuder und Tabaf für Cuba und 
Spanien. Die Portugiefen brauchten nur ein wenig ihre Entdedungen 
zu erweitern, fo ftießen fie auf das Ächte PBiment. Der Entdeder 
dieſes Gewuͤrzes ift Diogo Cam, in deſſen Begleitung fich der Nürn- 
berger Patrizier Ritter Martin Behaim befand. Auf feinem Globus 
(vgl. Ghillany, Ritter Martin Behaim 1. Tafel) liest man an dem 
Küftentheile von Afrifa, welcher dem heutigen Königreiche Benin 
entipricht, Die Legende: „konig furfurd land, wo ber pfeffer wechit, 
von der fonig in portugal gefunden hot anno 1485." Die Por: 
tugiejen nannten ihn Schwanzpfeffer (do rabo) und Dom Joao 1. 
ſchickte ihn nach Flandern (Barros da Asia Dee. I, lib. III. c. 3), 

' Barros da Asia (Dec. I. lib. 2. cap. 2.) fett die Entdedung ins Jabr 
1463. Der Entveder felbft jagt in einem Briefe an Martin Behaim, ben ber 
handſchriftliche Valentin Fernandez Aleman uns erhalten hat (abgedrudt durch Dr. 
Schmeller, Abhandlungen der königl. bayerifchen Alademie der Wiffenfchaften, Bd. 4. 
Abtdeilung 3 a. ©. 18 ff). Transivimus fluvium Scti. Dominici . . el 
alium Fancaso ultra Ryo grande . . . venerunt Mauri de terra in suis 
almadiis (Booten) et portaverunt nobis de suis mercimoniis, sc. pannos 
bombicinos seu cotonis, dentes elephantum et unam quarlam mensu- 
ram de malaguela in grano el in corlicibus suis sicut erescit, cum 
quo multum gavisus fui. Auf dem Behaim'ſchen Globus liest man zwiſchen 
Sera Lion (Serra Leone) und Castel de loro (Mina): Terra d’ malaguet, 


und tiefer im Feſtland: „aus bifen lant bringt man di grana paradisi in 
Portugal.“ 
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wo er aber nicht die Preiſe des indischen Pfeffers zu erwerben wußte 
(näo foi tida em tanta estima como a da India). Dabei berubigte 
fih aber der König nicht, fondern er fendete nach Cairo, um zu 
erfahren, wie der Pfeffer im Morgenlande behandelt werde, weil 
man bemerkt haben wollte, daß man den afrifanifchen Pfeffer unreif 
abpflüdte, ! 

Auch der Sklavenhandel nad Alerandrien litt einen gewaltigen 
Stoß, als die Türken erſt Sinoped und Trapezunts und 1475 
Kaffas fi bemächtigten. Die Genuefer verloren dadurch alle ihre 
pontijchen Golonien, wie denn überhaupt jenes Datum als das Todess 
jahr der genuefifchen Handeldmacht angefehen werden barf, beren 
Greijenalter aber ſchon im 15. Jahrhundert begonnen hatte. Die 
Zürfen waren durch die Gründung des Janitſcharencorps Mitbes 
werber der Mameluffen geworben, und vielleicht darf man ben fpä- 
tern und jähen Sturz ded Sultanats von Cairo in der Vernichtung 
des alerandriniſch-kaukaſiſchen Sklavenhandeld ſuchen, der in bie 
Hände der Türken fiel. 

Vasco da Gama war am 8. Juli 1497 von Liffabon mit 
vier Schiffen abgefegelt, und am 10. Juli 1499 hatte das erite 
Schiff aus Indien Portugal wieder erreicht. Ihm folgte am 9. 
März 1500 die große Flotte ded Alvared Cabral, die am 23. 
Juni 1501 zurüdfehrte; endlih am 5. März 1501 João de Nova 
mit vier Schiffen, die am 11. September 1502 in Liffabon einlier 
fen. Alle diefe Gefchwader brachten nur wenige Schiffdladungen 
Pfeffer und Ingwer mit, weil der Hauptitapelplag indiſcher Pros 
dufte, Galicut, den Pedralvares bombardirte, den PBortugiefen vers 
ichlofien blieb. In diefer Zeit dauerte noch der alexandriniſch-indi— 
Ihe Handel ziemlich ungeftört durch Vermittelung der Araber fort. 
Fühlbar wurden die Entdedungen der Portugiejen für den Welt: 
handel viel fpäter, und dennoch war bereitd damals fchon der ägyp- 
tifche Handel tief gelunfen. Es war dieß eine Folge der politiichen 
Zuitände und des erften Türfenfrieges. Das Mameluffenreich, einft 


Dieſe intereffante Notiz findet fi in dem banbfchriftlichen Thomas Münzer, 
ber bruchftüichweife von F. Kunftmann (Abhandlungen der königl. bayeriſchen Ala- 
demie Bd. 7. Abth. 2) veröffentlicht worden if. Solers item rex misit ad 
Alcayrum exploralum, quo pacto piper rugosum et orienlale nascatur, 
quia Aethiopes huc usque piper non malurum nec suo lempore coctum 
apportarunt (S. 356 a. a. D.). 


214 Das rorhe Meer und dic Sandenge von Suez. 


fo gefürchtet und blühend, ging mit rafchen Schritten feinem Ende 
zu, Bekanntlich wurden die Söhne der Mameluffen ald geborne 
Mohammedaner nicht in das Corps aufgenommen. Als daber einer 
der Eultane feinem Sohne die Thronfolge zugumenden fuchte, wurde 
das Lebensprincip des Staates verlegt. Bei jeder Thronbefteigung eines 
Sultans war ed mißbräuchlich geworden, Dem Corps und namentlich den 
höheren DOfficieren bedeutende Gefchenfe zu machen. Dadurch tra 
ten die Eultane ihre Regierung mit leerem Schag oder mit Schuls 
den an, und um das Verlorne einzubringen, waren fte zu ben 
hädlichiten Bedrückungen der Einwohner und des Handeld gezwun— 
gen. Die Venetianer fchidten noch am Ende des 15. Jahrhunderts 
neun Galeazzen von 500 Tonnen (cupa) nach der Levante, vier 
davon nach Beirut, dem Ausfuhrhafen von Damaskus, und fünf 
nach Alerandrien. Die Schiffe wurden in öffentlicher Verfteigerung 
zur Befrachtung dem Meiftbietenden zugefchlagen. Sie hatten an 
Mannichaft 200 Mann an Bord, und jeder Kapitän mußte acht Söhne 
armer Nobili ald Echiffsbeamte gegen das damals hohe Salair von 
70 Dufaten an Bord nehmen. 

Im December 1501 langte der ſpaniſche Gefandte Beter Mars 
tyr ab Angleria, der berühmte Verfaffer der Decaden über die Ent: 
deckung von Amerika und der Brieffammlung, in Alerandrien an, 
um im Auftrag feines Hofes wegen ber DBertreibung der Juden 
und Araber aus Spanien dem Sultan Erklärungen zu geben. Er 
hatte von Alerandrien noch die Vorftellung ber einftigen Größe, 
und fand ſich bitter getäufcht, Gr fand nur Trümmer, Ruinen, 
Verwilderung und Jammer. ! Die Stadt, die ehemald 100,000 
Gebäude gezählt haben müfle, deren geordnete Straßen, deren präch— 
tige Warjerleitungen und mafliven Bauten ihm noch damals zur Be 
wunderung hinrijfen, befaß nur noch 4000 Feuerftellen. Vögel hatten 
ſich überall eingeniftet, wo die ımenfchliche Bewegung ftillgeftanden. ? 
Alerandrien aber war das Bild ded ganzen Lande. Der Nil, 
einſt bewimpelt und umfäumt von Gärten und fröhlichen Dörfern, 
floß zwifchen den Ufern, an denen räuberifche Beduinen ftreiften. ? 


' Legatio babylonica (Colonia 158%. p. 390.) Collapsam, dirutam, 
majori ex parte desertam (urbem) miserando spectaculo deploravi. 

? Tuturibus et columbis habitatur. Petri Martyris Op. Epistol. 
Nro. 234. 

> Nichts gibt uns ein fo charakteriftiiches Gemälde von dem ehemaligen und 
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Im 15. Jahrhundert hatte der Umfag des venetianifch: 
alerandrinifchen Handeld noch 600,000 Dufaten im Werthe betra- 
gen (Marin. Storia VII, Doc. 11), zu Peter Martyrs Zeiten be: 
lief ſich einfchließlich des ſyriſchen Handels der Umſatz nur auf 
200,000 Dufaten, und zehn Dahre fpäter follte ev noch tiefer 
finfen. - Wir willen dieß aus einer wichtigen Urkunde, die Hr. Reis 
naud (Journal Asiat. Tom. IV. 1829) herausgegeben hat. Es ift 
dieß ein Protokoll dd. Gairo 5. Juni 1512, worin der venetiani- 
fche Geſandte, Dominif Trevifano, die Urfachen auseinanderfeßt, 
weßhalb ber alerandrinifche Handel in Verfall gerathen jey. Ehe— 
mals heißt ed darin, feyen fünf große Galeeren nach Alerandrien 
gefommen und gegenwärtig nur drei. Auch ſeyen (ſeitdem die Spa: 
nier ihre Eroberungen in Afrifa begonnen), jene zwei oder Drei 
Galeeren auögeblieben, die von Venedig nach der Berberei liefen, 
von dba mit Ladung nach Alerandrien gingen, dort debarfirten, und 
mit Ägyptifchen Stapelartifeln nah Syrien gingen, mit fyrifchen 
nach Alerandrien zurüdfehtten, und endlich mit alerandrinifcher 
Fracht nah Benedig heimfuhren (Quest. II). Ehemals blieben 
nach Abgang der Flotte fünfzehn reiche Kaufherren zurüd, jetzt nur 
drei oder vier Commis. (Quest. VII). Die Einfuhr von Kupfer 
in Blöden (pains) ſey von 3000 Stüd auf 800 (Quest. IX.); 
bie Deleinfuhr von 3—4000 Tonnen auf 1500; die Einfuhr von 
baarem Gelde von 300,000 Dufaten auf 80,000 gelunfen. Mehr 
ald alles beflagt aber der Sultan Kanszu-Ghawri, daß ber Pfeffer: 
handel gänzlich ftodde (Quest. I, IV, VI, XIV.). Der venetianifche 
Gejandte gibt zu, daß ehemald mit Pfeffer dritthalb, oft drei große 
Galeeren befrachtet wurden. Der alerandrinifche Pieffer ſey aber 
zu theuer geworden, und der Handel habe fich nach Liffabon ges 
wendet, wohin auch jest das baare Geld wanbere, welches ehemals 
in Alerandrien abgefegt ward. Der Sultan habe aus dem Pfeffer 
ein Monopol gemacht, und den Preis auf 80 Dufaten für die Tonne 
damaligen Zuftand als folgende claffifche Stellen. Ihn Batuta (1326) fagt (I, p. 67): 
Celui qui navigue sur le Nil n’a pas besoin d’emporler des provisions, 
car loutefois qu'il veut descendre sur le bord du fleuve, il peut le faire, 
pour acheter des vivres et autres objels. Des marches se suivent sans 
interruption depuis la ville d’Alexandrie jusqu'au Caire, et depuis le Caire, 
jusqu’ä la ville d’Ogouan (Syene). Peter Martyr (Leg. babyl. p. 394) brachte 
in Rofette einen Tag zu, weil man die Schiffe nach Cairo mit dem Nothiwendigften 
verjehen mußte, neque enim propter Arabum grassationes terrestre iler patel. 
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(coufe, cupa) feftgefegt. Die Venetianer ſeyen entichloffen, wie «6 
in den Verträgen ftipulirt worden, felbit 80 Dufaten zu zahlen, 
aber auch nicht mehr; der Sultan dagegen wolle noch höher bins 
aus, in der Meinung, der Pfeffer ſey theurer geworden. Auch die 
alten Klagen über Rechtsunficherheit und Bedrüdungen wurden er 
neuert und Abhülfe zugeſagt. Keinem Kaufmann follen Waaren 
aufgezwungen werden, Die er nicht begehre, und Niemand genöthigt 
werden, Kredit zu geben, wo er fein Vertrauen habe, 

Ob diefe Beichwerden Abhülfe fanden oder nicht, verlohnt Feine 
Unterfuchung. Die Lateiner waren von jeher in Alerandrien be 
drüdt, betrogen, mißhandelt und ausgebeutet worden. Dennoc) ftand 
der alerandrinifche Handel im Flor. Venedig, Genua, Florenz, 
Barcelona blühten, und zu ihren Märkten ftrömten die Waaren 
aus Flandern, die deutſchen Hüttenprodufte, ber Gewerbfleiß ber 
Champagne. Der Urheber dieſes Reichthums und Verkehrs war ber 
indifche Handel, das rothe Meer die Ader, und Alerandrien glei 
fam die Kehle, welche die Produkte des Abendlandes einfog und bie 
Reichthümer des Oſtens zurüdgab. In Cairo fühlte man das Herz— 
flopfen dieſes Proceſſes. 

Genau in jenem Jahre 1512, wo die venetianiſchen Geſand— 
ten ihr Protokoll verfaßten, ſtand der Herzſchlag ſtill, und was 
fpäter folgte, waren nur die Erſcheinungen vollſtändiger Zerſetzung. 
Bis zu jenem Jahre war ed noch umentfchieden gewefen, in weflen 
Netze der reiche indische Handeldzug in Zufunft ziehen follte. Als 
die Portugiefen nach Indien famen, fanden fie weniger bei ben 
einheimifchen Fürſten, als bei dem arabiichen Elemente Widerſtand, 
welches in den zahlreichen indifchen Stapelplägen Einfluß gewonnen 
hatte, und vertraut mit afiatifchen Kuünſten und morgenländifcher Por 
titif das Terrain zu behaupten verftand. Wären die indifchen Fürften 
durch Neid und Zwietracht einander nicht entfremdet geweſen, bie 
PVortugiefen hätten vor der Groberung Malabars nicht Eine Schiff 
ladung Pfeffer für Geld und Geduld erhalten. Aber eben weil die 
Bortugiefen dem Samorin von Galicut den Krieg erklärten, wurden 
feine Nachbarn ihmen Freunde und KHandelsverbündete. Der art 
biſche Handel dauerte indeffen fort. Die Portugiefen waren Faum 
ftarf genug, zwei oder drei Faftorien befegt zu halten. Nach wie 
vor blieb der Handel nah Kofjeir, Dſchidda, Aden, Mascate, 
Ormuz, Gambain, Goa und felbft nach Galicut frei, Auch 
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verfuchten es arabiiche Schiffe mit Umgehung dev malabarifchen Küfte, 
über die Malediven bis nach Malaffa vorzudringen. 

Da die portugiefifchen Angelegenheiten unter dem großen Manvel 
mit Genie geleitet wurden, fo ſah man in Liffabon vecht wohl, daß 
der indijche Handel erft dann ein Monopol der portugieftichen Krone 
werden müßte, wenn man bie alten Hanbelsjtraßen mit Gewalt un: 
brauchbar machen würde; dieß fonnte nur gefchehen, wenn man fich 
am Gingang bed arabiichen und bed perfifchen Meerbufens und in 
Malakfa, dem Emporium des indifchschineftfchen Handels, feftfegte. 

Der Gewinn, den die Portugiefen aus dem direkten Handel 
mit Gojchin und Gananor zogen, 1 war fo beträchtlich, daß biefer 
fleine Staat faft jedes Jahr wiederholt eine wohlbemannte und ftarf 
ausgerüftete Flotte nach Indien fenden Fonnte. Schon im Jahr 1503 
hatte Dom Manvel ein Gefchwader abgefendet, welches vor dem 
rothen Meer kreuzen follte. Drei Jahre fpäter lief der aroße Albu- 
querque, der Eroberer Indiens, mit feiner Flotte von Liffabon aus, 
und detafchirte Triftam da Cunha nach ber Inſel Socotora, wo Die 
Araber vertrieben wurden und die Portugiefen ein Fort anlegten. 
Bis dahin hatten die Sultane von Aegypten ruhig zugeſehen, wie 
bie Portugiefen in Indien feften Fuß faßten. Erft im Jahr 1507 
ſchickten ſie ein ſchwaches Gefchwader durch das rothe Meer, den 
bedrohten indischen Fürſten zur Hülfe, welches indeſſen nicht verhin— 
derte, daß Drmuz den PBortugiefen in die Hände fiel, der Sultan 
zu einem Tribut an die portugiefifche Krone ſich bequemte, und 
fpäter zu biefer Eroberung die wegen ber Berlenfifcherei heutigen 
Tages noch berühmten Bahreininfeln gefchlagen wurden. Die 

' Der anonpme Begleiter des Basco da Gama gibt einen Preiscourant ber 
Spezereien in Wlerandrien (Roteiro p. 115). Es beißt darin: qujntall de 
gengivre onze cruzados, e em Calecut vall hü bachar que lem cinquo 
qujntaes vinte cruzados. Alſo galt der Duintal Ingwer, ber in Calicut mit 
4 Cruſaden zu kaufen war, in Werandrien 11 Cruſaden, ausjchließlich der hohen 
Handels: und Schifffahrtsabgaben. Er vertheuerte fih daher bis an Bord ber 
lateinischen Schiffe um mehr als 300 Procent. Dean ftelle fich deßhalb nicht vor, 
daß das Gewürz feit der Umfchiffung Afrilas um vieles wohlfeiler in Liſſabon ver- 
fauft wurde, denn erftens wurde ber Werth der indifchen Artikel durch die zahl« 
reihen Schiffbrüche vielfach vertheuert, und zweitens zog die Krone aus ihren Mouo— 
polen fo viel, daß fie die großen Rüftungen beftreiten und mächtige Geſchwader in 
Indien aufftellen lonnte. Ebenfo behauptet das Roteiro, daß der Quintal Weih- 
rauch (qujntal demcenco) in Alerandrien fowiel (2 Cruſaden) koftete, als ber 
Baccar in Mefta, alio das Fünffache. 
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Bortugiejen hatten nun auch Goa erobert und eine Gitadelle dort an— 
gelegt. Allein erft ald diefe am 15. August 1512 durch Albuquer— 
que entiegt und die indiichen Belagerer mit Werluft vertrieben wor— 
den waren, blieb die Stadt ungejtört im Beſitz der Eroberer. Die 
Jahre 1512 und 1513 find die chronologifchen Grenzfäulen, wo die 
Herrichaft der Portugiefen über Indien begann. Sie find die Örenz- 
jäulen der Ablenkung des alerandrinifchen Handeld nah Liſſabon. 
Im Jahr 1512 nämlich bat der Samorin von Galicut, der bis— 
her den Iufiadifchen Gonquiftadoren den zäheften Widerftand ges 
leiftet, um Frieden; ein wichtiges Symptom, daß das Echidial 
ber indiichen Meere fich erfüllt hatte. Die Portugiefen befaßen 
Goa, fie hatten fich die Märkte von Coſchin, Calicut und Cana— 
nor gelichert, lebten in Freundichaft mit Gambaia und Melinde, 
fie hielten Ormuz, den Schlüffel zum perfiichen Meere, und Mas 
laffa, die Pforte der indiich-chinefiichen Welt, beiegt. Nur das 
erpthräifche Meer war noch offen. Albuquerque lief im Jahre 1513, 
der erite europäische Admiral, in das rothe Meer ein, fehrte aber 
unverrichteter Dinge um und vermied ed auch das ftarf befeftigte 
Aden anzugreifen. 1515 und 1516 verfuchte ed Soared mit einem 
Geſchwader die Küftenpläße des arabifchen Meered zu bedrohen. 
Auf feiner Flotte befand fich der Florentiner Andreas Gorfali, deſſen 
Briefe aus Coſchin vom 6. Januar 1515 und 18. Septbr. 1517 
KRamufio in fein großes Sammelwerf aufgenommen hat, Der por— 
tugielifche Seeheld erfchien vor Dſchidda und drohte die Stadt 
wegzunehmen, allein die Ginfahrt war für die Echiffe fehr jchwierig 
und der Hafen gut befeftigt, jo daß ein Angriff vermieden wurde. 
In dieſes Jahr aber fällt die Unterwerfung Aegyptens unter Die 
türfifche Pforte. Durch die Schlacht bei Aleppo (24. Aug. 1516) 
waren die Fleinsafiatiichen Befigungen der Mameluffen verloren 
worden, und am 23. Januar 1517 fam ed zur legten Schlacht 
vor Gairo, in welcher der türfifche Großherr das Reich der Fati- 
miten und Salaeddins völlig unterjochte. ! Wo die Türken hin- 
famen, ftarb der Handel, die Bortugiefen Hatten aljo auch nicht 
mehr ben alten Zauber Alerandriend zu fürchten, um jo mehr 
als auch bald darauf der Sultan von Aden der portugiefifchen 
Krone tributpflichtig wurde, 


3.» Hammer, Gefchichte der Osmanen Bd. I, S. 759. 774. 
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Nichts überzeugt ftärfer von der Unfruchtbarkeit der osmani— 
fchen Politik, felbft in den claffifchen Zeiten der türfifchen Kriegs— 
macht, ald daß fie den alten Handelsweg nach Indien nicht wieder 
zu weden verftand. Andere Völker haben erobert, um aus ben Er: 
oberungen neue Säfte und Kräfte zu faugen. Die Türfen fiegten 
und tödteten. Sie nahmen die Krim und der blühende Handel er: 
lofh. Sie nahmen Trapezunt und die Handelsſtraße nach Täbris 
verödete. Sie eroberten Konftantinopel und Pera, einen Brenn- 
punft ded Mittelmeerhandeld, und der Pontus vereinfamte, Genua 
verblutete und SKonitantinopel ſank herab zu einem Hafen zweiten 
Ranges. Der erfte ägyptiſche Krieg, 1485 —1491, hatte Aleranz 
driens Blüthe geknickt, der zweite zertrat die Gefnidte. Cine einzige- 
beachtenswerthe Anftrengung gegen die Bortugiefen geihah im Jahr 
1538, wo die Türfen unter dem Admiral Soliman auf 63 Ga— 
leeren und-6 Galeonen mit 20,000 Mann und 40 Neunzigpfündern 
an Bord von Suez ausliefen. ! Diefe Armada belagerte 700 Bor: 
tugiefen in der Gitadelle von Diu und mußte, ald im November 
der Hauptfturm mißlungen war, und ein Gefchwaber von 29 Ga: 
leeren aus Goa den Belagerten zu Hülfe fam, fchmählich wieder 
abziehen. 

Ueber den Handel der PBortugiefen in Indien befigen wir ein 
lebendiged Gemälde von dem venetianischen Bailo Daniel Barbarigo 
aus dem Jahre 1564 (Relazione, Serie Il, Bd. 2). Da ber Ges 
fandte früher Gonful in Gairo und Aleppo geweſen, jo war er wohl 
unterrichtet über die orientalifchen Berhältniffe. Die PBortugieien, 
fagt er, haben bei Ormuz ftarfe Befeftigungen angelegt und mit Ars 
tillerie bewaffnet. Sie erheben dort zehn Procent Zoll, laffen aber 
nur wenig Pfeffer und Ingwer dorthin gehen, weil der größere Theil 
nach Liffabon verichifft wird. Won Diu aus werde nah Dſchidda 
(Zidem) und überhaupt nach dem vothen Meere Handel getrieben; 
Goa fey der Sitz des Vizekönigs, die Station der indifchen Kriege: 
flotte und der einzige Einfuhrhafen für den indischen Pferdeimport, 
Galicut habe jeglichen Handel mit Arabien verloren, denn aller Ing— 
wer und Pieffer fiele in die Hände der PBortugiefen, welche die Muͤn— 
dungen ber fleinen Flüffe, dort fowohl als in Kulam und Coſchim, 
mit Forts gefchloffen hielten. Die Fhiffe waren die Berfehrömittel 


' Damiani a Goes Diensis oppugnatio p. 529—534. Coloniae. 157%. 
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mit der hohen See, und alle Randesprodufte, welche die Weltmaͤrkte 
auffuchten, mußten daher vor den Geichügen der Portugieſen vor 
über. In Eoichin und in Kulam wurden jährlich ſechs Schiffe: 
ladungen Bieffer embarkirt. ! Auf Eeylon hatten die Portugiefen dem 


' Bezüglich des Pfefferhandels ift folgender Eontraft dd. Monzon 1. December 
1585 zwifchen dem Handelshaus Juan Baptifta Rovelasca und der Krone von 
Portugal abgeichloffen, den Freunden der Handelsgefchichte gewiß willlommen. Er 
enthält 32 Artifel und befteht in Folgendem, Das Handelshaus verpflichtet ſich 
im Yauf von jechs Jahren je 170,000 Cruſaden a 10 Realen zum Aukauf von 30,000 
Duintal Pfeffer auf Rechnung Sr. Majeftät zu verwenden (por tienpo de seys 
anos a embiar en yndia y malacca 170,000 crugados de diez reales por 
„ruzado para la compra de treynta mill quintales de pimienta. De 
Quintal koſtete alfo 52/, Dulaten ftatt vier, wie zu Basco da Gama’s Zeiten.) 
Se. Majeftät wird jährlich jechs Schiffe ausfchiden, fünf im Monat März nad 
Malabar, das fechste einen Monat früher nah Malakka. Für bie Fracht haben 
dierfaufleute 5000 Erufaden indischer Währung (20%, niedriger als das portugie 
ſiſche Gold, wahrſcheinlich KZarafiıs) zu zahlen, aljo zufammen 24,000 portugieſiſche 
Grufaden. Die Contrahenten dürfen Faktoren (Gacedores) in Indien etablıren, 
aber weder Seeleute, noch Engländer, noch Franzofen dazu mählen (no siendo 
hombres de mar, ni Franceses, ni Ingleses.) Dafür gewährte ihnen bie 
Krone folgenden Gewinn. Die Unternehmer erhalten für jeden Quintal Pfeffer 
12 Erufaden für fih und vier Erufaden zur Bezahlung ber Frachten, und zwar 
von bem erften baaren Geld, welches die Krone aus der Verfteigerung des Pfeffert 
löst, in der Art, daß drei Biertel den Kaufleuten, ein Viertel den Rhedern zufüllt 
(Art. 12. Que por cada quintal de pimienta, que entregaren y les fuere 
recebida en quenta havran los contradares doce crucados para si, del 
valor que agora corre, y quatro crucados para pagar los fleytes y esto 
del primer dinero que se huviera por venta della pimienta, de que 
havran los contradares las tres parles, y los fleyles la quarta parte.) 
Endlich wird noch im Artitel 32 hinzugefügt, der Vertrag folle nur gültig bleiben, 
fo lange ber Pfeffer nicht auffchlüge und für 170,000 Erufaden 30,000 Duintal 
feil feyen. Ginge der Preis um zwei Xerafins höher, fo follten Unternehmer md 
Krone den Verluft theilen, während die Krone jeden Aufjchlag über jene zwei Xerafind 
hinaus allein tragen wollte. (Fürſtl. Fugger + Babenhaufen’fches Archiv.) Das 
Geſchäft beftand aljo darin, daß das Haus NRovelasca die Fonds für dem Handel 
vorftredte. Die Koften eines Duintals Pfeffer famen auf 5°/, Erufaden zu fteben 
und die Krone kaufte ihn um 12 Cruſaden zurüd, und bezahlte auferdem noch 
vier Erufaden für die Fracht. Im günftigften Falle gewann man an Einfauf und 
Fracht 9'/, Erufaden oder 150 Procent. Diefer Gewinn mag anfangs frappiren, mal 
muß aber bedenken, daß die Spefen bedeutend, daß der Zinsfuß und der Handels 
gewinn ſehr hoch waren; daß das Kapital wohl zwei Jahre brauchte, um wieder 
flüffig zu werden; daß es wenig Häufer gab, bie fich auf foldhe große Geſchãfte 
einließen; daß Verluſt von Ladung und Fracht auf einer fo weiten Reiſe durch 
Schiffbruch, noch mehr aber durch Piraten, namentlich durch franzöfifche umd 
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mächtigften einheimifchen Fürften ihre Lehenshoheit aufgebrängt und 
ihn zu einem Tribut von jährlich taufend Gentnern (cantara) Zim- 
met genöthigt. Was der portugiefifche Handel über diefe Quantität 
hinaus bedurfte, wurde mit fiebenundzwanzig Dufaten für den Gent: 
ner bezahlt. Der Gefanbte theilt darauf die intereffante Notiz mit, 
daß der König von Aſſi (Atſchin?) auf Sumatra den türfifchen Groß- 
bern um Artillerie gegen die PBortugiefen gebeten und die Pforte von 
Suez aus Gefchüge nach Aden fchidte und fie dort dem Radſcha zur 
Dispofition ftellte. Die Portugiefen hatten ſich durch eine ber ftärf- 
ften (excellentissima) Gitadellen in Malaffa gefichert, wo fie im Ha- 
fen einen Zoll von ſechs Procent erhoben. Bid Malaffa und nicht 
weiter gingen damals die Dichunfen, jo daß die Portugieſen allein 
den Verkehr zwifchen ber indiichen und chineſiſchen Welt in den Hän- 
ben hatten (le navi della China non passano oltre a qui per le 
parti dell’ Indie e contrattano con Portoghesi), Auf ber Inſel 
„Banda“ holten die Portugiefen jährlich eine Schiffsladung Muskat— 
nüffe und auf Timor Sandelholz. Das Schiffsvolk mußte das Holz 
ſelbſt fällen, zwei Theile gehörten dann dem Rheder, der dritte dem 
Radſcha. Sonda, welches in der Mitte der Infeln läge, babe 
einen großen Handel; in feinem Hafen fähe man bisweilen hundert 
Dichunfen und die Infel erzeuge beträchtlich viel Pfeffer, den bie 
Portugiefen nach China verfchifften. Auf der Inſel Ternate ber 
Moluffen hätten die Bortugieien ein ftarfed Fort errichtet, und führ- 
ten von dort jährlich eine ftarfe Schiffsladung Nelken (garofolo) aus. 
Die Krone von Portugal zöge aus den indiichen Befigungen, unge: 
rechnet die Handelömonopole und Schifffahrtdabgaben, 845,000 Du: 
caten, ihre Speien dagegen beliefen fich auf 658,600 Dufaten; außer: 
dem gewährten die Niederlaffungen in Sofala und Mogambique ein 
reined Einkommen von 20,000 Dukaten. 


holländische, die Unternehmung äußerſt gefährlich machte. Der Krone blieb indeffen 
noch ein immenfer Gewinn. Damian a Goes, fpäter Archivar von Torre do 
Tombo, erzählt, daf zu feiner Zeit 30—40,000 Eentner Pfeffer jährlich nach Por— 
tugal gelangten, der mit 34'/, Dufaten der Eentner verkanft wurde, fo daß ber 
jährlihe Umſatz in 1,200 — 400,000 Dutaten (T—8 Mill. fl. rhein.) beftand. 
(Piperis annue tricies, quadragiesque centena millia pondo, cujus cen- 
tum librae venduntur Ulyssipone 3% ducatis, supra quartum ducati 
partem, quae summa minimum est, 12 aut 13, aut 1% centenùm mil- 
lıum aureorum ducatorum. Damiani a Goes, Pre Hispania adversus 
Muensterum defensio dd. Löwen September 1542. Goloniae 1574 p. 652.) 
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Fragt man nach einer Jahreszahl, welche als chronologiicher 
Grenzftein für den Untergang des alten indifchen Seeweges dienen 
mag, fo willen wir feine befjere ald das Jahr 1522. In diefem 
Jahre nämlich erichienen die erſten indifchen Gewürze an portugie- 
jiichem Bord im Hafen von Antwerpen, dem wichtigiten Handels— 
plag des nördlichen Europa, und mit ihrem Erſcheinen hatte der in- 
biiche Handel aufgehört ein mebiterraneifcher zu jeyn und war ein 
atlantijcher geworden. ! Der jüngere Ouicciardini (Paesi bassi, 
fol. 83.) erzählt, daß bei der Ankunft der eriten Gewürze auf 
dem Seeweg in Antwerpen Niemand fie faufen wollte, weil man 
fie für unächt hielt, und felbit fpäter betrachtete man die portugie= 
fiiche Einfuhr mit WVorurtheil, weil man behauptete, das Gewürz 
litte zu Sehr durch die lange Seereije, während das Ueberland-Gerwürz 
fein Arom viel ftärfer conjervire. 

Seitdem ift der arabifche Meerbufen todt gelegen oder nur be 
lebt worden von dem örtlichen Verkehr mohammedanifcher Pilger und 
maurifcher Barfen, obgleich die Herren in Indien wechfelten und Die 
Portugiefen von Holländern, Franzofen und Engländern verdrängt 
wurden. Die Fortjchritte ber Segelfchifffahrt waren der Fahrt um 
das Gap der guten Hoffnung viel günftiger, als dem Seewege burch 
das rothe Meer, welches wegen feiner meteorologifchen Eigenfchaften 
der Schifffahrt Mühfale und Zeitverlufte auferlegt. Mit der Ans 
wendung ber Dampfichifffahrt änderten fich plöglich dieſe Verhält— 
niffe. Aber auch die Dampfichifffahrt mußte fich erft vervolltommnen. 
Früher brauchten die Dampfichiffe noch auf jehr kurzen Entfernungen 
Kohlenftationen, und Kohlenftationen im rothen Meere waren fchwierig 
und foftjpielig anzulegen. Doc) war man in unfern dreißiger Jahren 
bereits jo weit gefommen, daß wenn man mur ein Kohlendepot am 
Eingang des rothen Meeres befaß, die Schiffe dann ohne Schwie- 
rigkeit Suez erreichen fonnten. Kaum waren die Dinge zu biefer 
Reife gelangt, fo juchte eine Nation, von der man es vielleicht am 
legten erivartet hätte, den alten indiichen Handelsweg zu eriweden. 
In den Jahren 1834— 1835 verfuchte der Hugh-Lindsay, das einzige 


' 1522 den 21 januarius wierdt alhier ’Antwerpen in der Wagen 
dierste Specereyen, Nagelen (gewogen), die gecomen waren van den 
nieuwen eylanden, die gevonden waeren in den jatren 1500. 20. 21. 
en 22, geheeten Maluco, Java, Malacha, Bandor etc. Antwerpsch 
Chronykje, bei Wappäus Heinrich, der Seefahrer Bd, 1. ©. 344. 
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Dampfboot, welches damals die oftindifche Gompagnie befaß, bie 
erften Fahrten nach Suez. Im Januar 1837 war bereits in In— 
dien dev Gedanfe gefaßt worden, ſich Adens zu bemächtigen. Aden 
gehörte dem Namen nach zu den Befigungen ber türfifchen Pforte, 
wurde aber ganz unabhängig von einem eigenen Eultan beherrfcht, 
welcher fich durch feine Seeräubereien berüchtigt gemacht hatte, Aden 
nun ſchien der Haffifche Punkt für eine Mittelftation zwifchen Bom- 
bay und Suez, nachdem man früher auf Eocotora, in Mocha, 
Dſchidda und Koffeir Koblendepotd anzulegen verfucht hatte. Der 
Gouverneur. von Bombay ließ num eined der größten arabifchen 
Baglo’d, den Deria Dowlet, befrachten, bei einem indifchen Haufe 
verfichern und unter brittifcher Flagge nach Aden auslaufen. Der 
Eigenthümer bed Schiffes, im Einverftändnig mit dem Gouverneur, 
wußte es fo einzurichten, daß der Kauffahrer unweit Aden ftrandete. 
Der Sultan merfte die Schlinge nicht, und die Bewohner von Aden 
plimderten die Geftrandeten vollftändig aus. 

Gerade das hatte man gewollt. „Die brittifche Flagge war 
verlegt worden,“ und ber Gouverneur ſchickte nun den Capitän Haines 
vor Aden, um Genugthuung und wo möglich die Erlaubniß zur 
Anlegung eined Kohlendepots zu erlangen. Der Sultan gab ein 
Drittel vom Werthe des geftrandeten Eigenthums heraus und unter: 
zeichnete eine Gejfionsurfunde, worin er die Stadt und das Vor— 
gebirge Aden den Gngländern gegen eine jährliche Zahlung von 
3700 Dollars abtrat, ald Erſatz für fein Einfommen von den Hafen: 
zöllen, die englifcher Seitd auf 6000 Dollars geichägt wurden. ! 

Was nun weiter geſchah, ift noch in frifchem Angedenfen aller 
Leſer. Die Britten grümdeten ihre Ueberlandpoft nach Indien. Sie 
legten Poſtſtationen von Suez nach Cairo an und das indifche Fell 
eifen wurde über Trieft und Marfeille nach London befördert. Suez 
wurde ein britifcher Ort. Engliſche Omnibuffe fuhren nach Gairo 
und englifche Gajthäufer wurden auf den Stationen angelegt, wo 
der Reijende alle Bequemlichfeiten der Heimath bi8 auf den Porter 
und dad Ale wieder fand. Ein weiterer Fortichritt führte zum Bau 
einer Eiſenbahn über Cairo nach Alerandrien. 

Noch ift ed ungewiß, ob man ben Bau eined Kanaled über 
die Landenge durchfegen wird, da fich das englifche Intereſſe der 


* Schreiben bes Gouverneurs von Bombay dd. 26. März 1838. 





224 Das rothe Meer und die Landenge von Sucs. 


Anlegung dieſes Verkehrsmittels widerjegt. Die Britten haben dabei 
ficherlich nur militärische Bedenken. Wollte man glauben, es fen 
vielleicht Handelsneid, weil offenbar eine Waflerverbindung des Mittel- 
meeres mit den füdaliatifchen Küften den mediterraneifchen Uferitaaten 
größeren Nutzen bringen möchte, als England, fo würde man ganı 
vergeflen, daß die Britten, feit fie das Freihandelsprincip gewählt, 
viel größere und uneigennügigere Opfer gebracht, und die Wahrheit 
erfannt haben, daß der Wohlitand des cinen Volkes nothwendig 
den Wohlftand aller, alſo auch der brittifchen Voͤlker hebt, inſofern 
fie unmittelbar oder mittelbar mit ibm in Verkehr fteben. Und dann 
müßte ja Indien, alfo Englands Fleifh und Blut, die nächiten und 
größten Gewinne ziehen. Wäre endlih England abgeneigt, dem 
Mittelmeer feine einitige bisher jchlummernde Bedeutung zurüdzu: 
geben, dann hätte ed weder die Dampfichifffahrt auf dem rothen 
Meer einführen, noch die Suezbahn bauen dürfen. Ein Kanal aber, 
der für große Handelsichiffe zugänglich wäre, würde auch Kriege: 
fchiffe zu tragen vermögen, und England jähe jich dann von ben 
mediterraneifchen Seemächten in Indien bedroht, deren Flotten in 
vier Wochen vor Bombay fich zeigen fönnten, während die Britten 
Monate brauchten, um auf dem alten Seewege nach ihren Golonien 
zu gelangen. In dem bonapartifchen Feldzug gegen Aegypten bat 
die Geichichte England eine Warnung hinterlaffen, welches Inſtru— 
ment vielleicht der Suezfanal im Belig ber britifchen Feinde wer: 
den fünnte.! 

Allein diefe militärifchen Bedenken liefen fich zu Gunften der 
Engländer durch Zugeitändniffe der europäiichen Mächte leicht be: 
feitigen. Geſetzt dieß fen geicheben, die Landenge burchitochen, und 
Dampfichiffe bis zu 2000 Tonnen Gehalt fönnten in drei Wochen 
von Trieft oder Marfeille nach Bombay laufen, welches würden bie 
Folgen dieſes Zuftandes ſeyn? Würde der Welthandel abermals 
mediterraneifch werden? Würde die Kultur noch einmal ihre Site 


' Der Khalif Raſchid, der ebenfalls Die Landenge durchftechen wollte, verzichtet? 
aus bemjelben Motiv auf biefe große That. Jahia ben Khaled lui representa 
que si celle communication &tait ouverle, les vaisseaux des Grecs, 
penetrant sans difficulte dans la mer du Hedjaz, viendraient faire des 
courses a Djiddah, A Medine et a la Mecque et enleveraient les pelerins 
jusque dans la mosquee de cette ville. Meſſudi bei Quatremere, Me- 
moires geogr. sur l’Egypte. Tom. 1. p. 176. 
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am Mittelmeere aufichlagen? Würden Alerandrien und Konftanti- 
nopel, würden die Erben Genuas und Venedigs, Marfeille und 
Frieft bie erften Welthafenpläge werden? Würde ber alte Reich» 
thum mit Belebung des adriatifchen Handel in bie fübbdeutichen 
Städte zurüdkehren? Würde das fchwarze Meer wieder mit Hanbels» 
flotten fich befrachten? Würden bie alten ſyriſchen Efchellen neu aufs 
blühen? Würde Italien wieder die alte Pracht, die alte Kunft, den 
alten Gewerbfleiß entfalten? 

Die Welt ift feit dem Abfterben des alten indiſchen Seeweges 
um drei Jahrhunderte Alter geworden und in biefer Zeit haben fich 
große Veränderungen zugetragen. Der Verkehr auf dem reflaurirten 
Handeldwege trifft neue Völfer und neue Staaten. Er wird Klein; 
afien nicht aus feiner Erftarrung retten, denn dieſe Erftarrung be: 
gann mit den Eroberungen ber Osmanen und wird mit den Os— 
manen erft weichen. Der Welthandel ift nicht mehr in den Händen 
romanifcher Voͤlker, fondern die germanifchen Nationen haben ihn 
beinahe ausfchließlich an fich geriffen. Der Welthandel geht auch 
nicht mehr durch fchmale Meerbuſen, die ſich öffnen und fchließen 
(affen, er haßt die Schlagbäume und Zöllner, den Fiscus und die 
Monopole. Er ift nicht an Einem Drte, nicht in London, nicht 
in Newyork, nicht auf Hongkong, nicht in Hamburg, nicht in 
Panama, nicht in Singapur, nicht in Sydney und nicht in Bue- 
nos Ayres. Er ift überall, auf allen Gewällern, auf allen naffen 
Straßen, an der Mündung aller Flüffe, in allen gefchügten Buch, 
ten; er ift vor allem auf der hohen See, auf beiden Halbfugeln, 
über und unter ber Linie, er ift im indifchen Ocean und im ftillen 
Meer, er hält ſich mit Vorliebe über dem atlantifchen Thale. Man 
zeritöre den Einen Berfehröweg und es öffnen ſich ein Dutzend 
andere, Auch hat das Land „bdieffeitd und jenfeits des Ganges“ 
längft aufgehört das Land der Sehnfucht, das verichleierte Para— 
dies ber biblifchen Schöpfungsfage, das Land des Gewürzduftes, ber 
feltenen und foftbaren Produkte, das Land der Perlenbänfe und der 
glühenden Rubinen, der Diamantenthäler und Smaragdgruben zu 
feyn. Die Defonomie des Erdballes hat fich verändert durch eine 
raſche Folge der größten für das Menfchengefchlecht jo wichtigen 
Begebenheiten in der Geſchichte der Pflangengeographie. Die Welten 
haben ihre Kulturen ausgetaufht. Das Zuderrohr, unfere Brod- 
früchte, unfere Hausthiere, die Kaffeeftaube find — aaa 

Deutſche Bierteljahröfchrift, 1855. Heft II. Mr. LXXI. 
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Wir haben den Mais, den Tabak, die Kartoffel empfangen, Der 
Eacao wächst bereitd auf den Infeln des tropifchen Afrifa, Nopa 
lerien gedeihen auf den Ganarien, der Thee ift nach Aſſam und 
in die Fühlen Thäler Nepald gewandert, der Zimmt von Ceylon 
nach niederländiich Indien, die Palme, der Seidenwurm, der Reis, 
der Safran nah Südeuropa. Und mit diefen Kulturgewächien, 
deren Pflege wiederum dem Menjchen eine gewiffe Erziehung gibt 
und ihm ben Gharafter feiner Beichäftigung aufdrückt, haben bie 
Welttheile auch die Plagen der Natur gewechfelt. Dem weißen An 
jiebler find auf feinen Fußſpuren die Unfräuter der alten Heimath 
nachgefchlichen, in die alte aus der neuen, in die neue aus ber 
alten ift früher unbefanntes Ungeziefer verfchleppt worden, und ad! 
verheerende Krankheiten, von denen die Vergangenheit verfchont ger 
blieben war. Kein Land beinahe befigt mehr das Monopol irgend 
einer vegetabilifchen Kultur. Bei gleichen Elimatifchen Verhaͤltniſſen 
gedeihen jegt überall dieſelben Gewächle und den Anbau bedingen 
meiftend nur noch die Höhe des Arbeitslohnes und die Entfernungen 
nach den Abjapgebieten. Der Handel jelbft aber hat ſich völlig ver- 
ändert. Chemald wohl fonnte man unter Welthandel den Hanbel 
mit fernen, Foitbaren Droguen und Gewürzen, mit Juwelen und 
Ealben verftehen, und von biefem Welthändel fonnte ein einziger 
Artikel, wie der Pfeffer, ein Hauptitüd bilden. Auch die Handels— 
artifel haben ihre eigene Gefchichte und ihre Rollen wechieln in jedem 
Jahrhunderte. Was im vorigen noch für eine Art Parvenü gehalten 
wurde, ijt vielleicht eine Art Souverän im folgenden. Vor zwei 
Jahrhunderten kannte man in unferem Welttheil weder den Thee, 
noch den Kaffee, noch den Tabaf ald Granden unter den Stapel 
artifeln, wie man umgefehrt heutzutage weder dem Pfeffer, noch dem 
Ingwer, noch dem Zimmet, noch dem Elfenbein unter den Handels» 
artifeln mehr, als Nebenrollen zugeftehen wird. Außer diefen großen 
Revolutionen und Wanderungen der vegetabilifchen Kulturen hat 
das geographifche Gemälde der Meere und Länder einen ganz andern 
Sinn gewonnen, je nachdem die Werkzeuge unferes Verkehrs fi 
veränderten, 

Wenn wir im PBaufaniad von den vergeblichen Anftrengungen 
lefen, die Landenge von Gorinth zu durchitechen, fo werden wir und 
gleich jagen, daß in unſern Zeiten Die Herjtellung eined Kanales 
vom aͤgäiſchen nach dem jonischen Meere nie die Koften durch 


— 
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Zinſengenuß belohnen "werde. Im Altertum aber war die Fahrt 
um bas Gap Matapan fo gefährlich und zeitraubend, daß man 
lieber bei Korinth debarfirte. Im Mittelalter führte die einzige See 
ſtraße nach Indien durchs rothe Meer, weil über dad Gap Non 
und fpäter über das Gap Bojador fein Schiff fich hinauswagte. 
Nah Vervollfommung der Segellchifffahrt und namentlich feit der 
Kenntniß der periodiichen Luftftrömungen auf dem Dcean war ed 
zwedmäßiger, um dad Gap der guten Hoffnung zu fahren, als 
das rothe Meer zu benugen. Im 16. Jahrhundert war Panama 
der wichtigfte Hafen der Sübdfee und die Spanier nannten biefe 
Stadt ihr amerifanifches Venedig. Panama verlor feine Bedeutung, 
als man es bequemer fand, dad Gap Horn zu boubliren. Sept, 
wo wir Gifenbahnen und Dampffchiffe befigen, find die Ueberland— 
wege wieder in ihrer alten Wichtigkeit beftätigt worden und ber 
Handelöverfehr trachtet die ehemals klaſſiſchen und jegt ausgetrodneten 
Betten wieder zu beleben. So hat mit den Eigenichaften unferer 
Verkehrsmittel zu verfchiedenen Zeiten der Bau und die Geftalt des 
feften Landes eine verichiedene Bedeutung gehabt. Herodot glaubte 
noch, Afrika fen eine Halbinfel von geringer Breite, die fich im 
Sinne ber Parallelen nach den Säulen des Herfules erftrede. Wäre 
Afrika eine folche Landzunge geweſen oder hätte ftatt dieſes Gonti- 
nented das offene Meer den füdeuropäifchen Küften gegenüber ge: 
legen, nicht nur wäre das Klima unfered Welttheiled ganz anders 
geartet, ſondern bie Gefchichte des Menfchengeichlechtes hätte einen 
andern Berlauf nehmen müffen, denn nichts hat lange Zeit die 
Entwidlung der europäiichen Völker fo aufgehalten, als jene unförm- 
liche, dem Verkehr abholde, Folofiale Ländermaſſe, welche bie herr: 
lich gegliederten und individualifirten Südfüften Europas und Aſiens 
jo lange getrennt. Wenn die Gejchichte unſeres Geſchlechtes ein 
voraus berechnetes Drama im Sinne einer göttlichen Vorfehung ift, 
jo wäre Afrifa innerhalb diefes großen Schaufpiel® nur vorhanden 
geweſen, um durch Bewältigung diefer Laft die geiftige Entwidlung 
der eurnpäifchen Völker herauszufordern. 

Man muß den Werth diefer großen Veränderung flar vor Aus: 
gen haben, um die Folgen einer Durchitechung jener welthiftorifchen 
Landenge nicht zu überfchägen. Die politifche und die materielle 
Kraft unſeres MWelttheiled it im Laufe der legten drei Jahrhunderte 
von dem Binnenrande bed Mittelmeered an die atlantifchen Ufer 
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gerüdt worden, während das atlantifche Meer felbft, gezähmt durch 
die Energie unferer Berfehrsinftrumente, in ein friedliches belebtes 
Thal, in ein Binnenmeer zwifchen zwei Welten und zwei Polen fid 
verrvanbelt hat. Dieſe größte Begebenheit feit den viertaufend Jahren 
ber urfunblichen Geſchichte läßt fich durch feinen Kanal wieder rüd- 
gängig machen. Wohl aber ift ed wahrfcheinlih, daß burch eine 
Wafferverbindung des Mittelmeered mit dem inbifchen Ocean ber 
mebiterraneifhe Saum ber europälichen Halbinfel einen Theil ber 
ehemaligen biftorifchen Blüthe wieder erhalten und feine welfen Glie— 
ber neu fich üben und erfrifchen werden. Läßt fich Kleinaften nicht 
aus feiner bleiernen Ruhe ermuntern, fo wird doch Aegypten von 
dem Strom europäifchen Lebens befpült und erquicdt werden. Der 
fleine Berfehr auf dem rothen Meer mit Dftafrifa, mit Arabien, 
und den Ufern bed perfifchen Golfes muß in europälfhe Hände 
fallen. Dſchidda und Mocha werden von Trieft nicht ferner liegen 
als Cadiz von Konftantinopel, und es müßte in Bezug auf Hanbel 
und Verkehr, alfo auch in Bezug anf geiftige Givilifation eine Re 
volution vor fih gehen, wie fie nicht größer feyn könnte, wenn plöß- 
(ih eine unbegreifliche mechanifche Gewalt das afrikanische Feftland 
von der Landenge von Suez auf etliche Faden Tiefe unter das Meer 
drüdte und das weftarabifche Ufer nur ald Verlängerung ber foris 
ſchen Küfte, das Mittelmeer nur ald die nördliche Ausbreitung des 
indifchen Oceans erfchiene. 

So hat denn bie Durchftechung jener Landenge nur eine locale 
Bedeutung, wenn man auf bie Verbreitung bed gefammten Men. 
fchengefchlechtes Rüdficht nimmt; fie hätte nur damals Bedeutung 
für die Welt gehabt, wo unfere, bie europäifche Welt, vorzugsweiſe, 
um nicht zu fagen ausfchließlich, eine mebditerraneifche war. 

Dr. ©. 8. Peſchel. 


Die Ethnologie Deutfchlands. 


Eine Skizze von Dr. 8. 3. Element. 


(Aus eigenem Quellenftuvium und Selbfterfahrung gefammelt.) 


1. Borwort. 


Was ift Ethnographie? Die Engländer fagen ethnology. Es 
ift Völferfunde, das heißt, es ift die Darftellung ber Raceneigen- 
thümlichfeiten der WVölfer, Darftellung ihres jededmaligen entweder 
übereinftimmenden oder unterfchiedenen habitus corporum, oder ber 
äußeren Körperphyfiognomie, Darftellung ihrer geiftigen Phyſiogno— 
mie, Darjtellung ihrer Sitten und Lebensweife, ihrer Denf- und 
Gefühlsweife, überhaupt Darftellung deffen, was fich auf dem Boden 
ber Geichichte oder Halbgefchichte von irgend einem Volk Eigenthüm- 
liches erhalten und abgeprägt hat. Auch die Sprachen der Bölfer 
gehören der Sphäre der Wilfenichaft der Ethnographie oder Ethno- 
logie an. 

Ich werde hier in gedrängter Kürze von ber deutfchen, oder in 
erweitertem Sinn von der germanifchen Völfergruppe reden, die einft 
fo fhier und rein wie ein Glas, fo eigenthümlich und nur fich 
allein ähnlich geweien, fchon längft aber jo vermijcht geworden ift, 
fo zufammengemengt aus ben verichiedenften Subjtanzen, daß es 
fchwerlih, außer in Nordamerifa, eine größere Miſchlingsrace jept 
geben fann. Ueberdieß befchleunigen die Eifenbahnen den Verfall der 
Nationalitäten. 

So groß wie die Verwirrung ber Sprachen beim IThurmbau 
zu Babel ift gegemwärtig die Gemifchtheit ber bdeutichen Völker— 
ftämme ineinander und untereinander, und alle heißen Deutjche. 
Der Typus der deutfchen Völfer zeugt im Allgemeinen von größerer 
Vermiſchtheit als der des englifchen und des franzöfiichen Volkes, 
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obwohl viele Deutfche von den Engländern zu jagen pflegen, daß 
fie aus allen Volfsfegen unter dem Himmel beftehen, was nicht der 
Fall iſt. Das deutfche Volf, das jegt lebt, ift aus germanifchem, 
feltifchem,, flavifchem, mongolifhem, römifchem oder romaniſchem 
und ffandinavifhem Stoff zufammengeiegt; der jüdifchen Anſiede— 
lungen, die in Deutichland befonders ftarf find, nicht zu gedenken. 
Die häglichften Elemente darin find das flawilche und mongolifche. 
Etzels Hunnen haben mehr in Deutjchland nachgelafjen als in Frank— 
veich, aber nicht8 in England, und fein Land ward von ber ſlawi— 
ichen Art fo entehrt ald das deutjche, einft das reinjte Land. Die 
jlawifchen Phyſiognomien des Angefichts, der Augen und Nafe in 
Preußen, öftlih von der Elbe z. B., obwohl das von Skandina— 
viern gegründete Urpreußen nicht jlawiich war, nehmen gut %, bed 
gefammten Volkselements ein. Alfo mindeftend aus ſechs Haupt: 
ftoffen befteht jest das deutſche Volk, dad einft die propria, Sin- 
cera et tantum sui similis gens hieß. Frankreichs Volk hat nur 
vier Hauptftoffe: Keltifh, Germanifch, Römiſch und Skandinaviſch, 
und England (dad Scheußliche des Galiband aus den Golonien ab: 
gerechnet) nur drei Hauptftoffe, Germaniſch, Sfandinaviih und 
Keltifch, nebit dem was die Römer in 400 Jahren im Keltiichen 
nachgelaffen, und was von Romanifchem die Normanen herüberge; 
bracht. Noch vermifchter ald die Deutjchen jehen die Dänen aus. 
Ihre Hauptitoffe find: Skandinaviſch, Mongoliſch (Finniſch), Stu 
wiſch, Juͤtiſch, ftarfe deutfche Gemifche aller Art und andere aus 
der Zeit ded Seeraubes ftammende fehr fremdartige Beftandtheile, 


2. Ethnologiſche Tafel und Ueberſicht. 


Es ijt ein Vierfaches zu unterfcheiden: 1) Germanien im wei: 
teren Sinn, 2) ©ermanien im engeren Sinn. 3) Deutichland 
im weiteren Sinn. 4) Deutichland im engeren Sinn. 

Ueberdieß: 1) die Weftgermanen; 2) die Dftgermanen ; 3) die 
Völker Germaniend im weiteren Sinn in der Urzeit; 4) die Vol: 
fer Germaniend im engeren Sinn in der Urzeit; 5) die vier großen 
Völfergruppen Germaniend im engeren Sinn, oder Deutichlands im 
weiteren Sinn von ber Völferwanderung an bis zu unfern Tagen. 

Germanien im weiteren Sinn bezeichnet dad geſammte Landge- 


biet ded römischen Büchleins de situ, moribus et populis Ger- 
maniae. 
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Germanien im engeren Sinn ift dad gefammte eigentlich ger 
manifche Gebiet, zum Unterfchied von der ffandinaviichen Welt. 

Deutichland im weiteren Sinn ift, wenn man ben Begriff 
nicht allzu ſcharf auffaßt, Germanien im engeren Sinn, 

Deutihland im engeren Sinn ift Karld des Großen Reich, 
welches norbwärtd an die Heiden Lochlind grenzt, wie die Selten 
MWefteuropas diefen Norden feit dem neunten Jahrhundert zu benen— 
nen gewohnt geworben. 

Es find drei Karten von Germanien zu entwerfen: 1) Die 
‚Karte Germaniend zur Römerzeit. 2) Die Karte Germaniend nad) 
ber großen Wölferwanderung. 3) Die Karte der neuen Zeit Ger: 
maniend, oder die heutige ethnographiiche Phyftognomie Deutſchlands 
im weiteren Sinn. 

Der Verfaſſer der Germania rechnete die fogenannte ffandina- 
vifche Menfchheit zu Germanien, oder vielmehr zu Schwaben (Suevia), 
die älteften brittijchen und englifchen Chroniſten thun dieß nicht, 
fondern unterfcheiden genau zwifchen Germanien und ben Völkern, 
die nördlich von ihm wohnen. Sie zählten das Land der Gründer 
Englands zu Germanien, und nannten ed oft ausſchließlich Germa- 
nien, aber dad Dänenland nannten fie nie fo, und fahen es für 
ein von Germanien ganz verfchiedened Land an. 

Die Karte Germaniend zur Römerzeit befaßte: 

1) Weftgermanien — ohne Könige, ohne Adel, ohne 
Schloͤſſer oder Steinburgen, als ber Bolföfreiheit gefährlih. Zu 
Weftgetmanien gehören: 1) die Rheinvölfer bis zur weftlichen Bie- 
gung ded Niederrheind, vom Main, der (etwas problematifchen) 
weftgermanifchen Südgrenze, an, und zwar die Chatten oder Heilen, 
vom Rhein und Main nordoftwärts bis zum Harz, und im Norden 
an die Kauchen oder Koochwohner grenzend, und die Fleineren bei 
dem Verfaſſer der Germania erjcheinenden Stämme in dem fpäteren 
Weftphalen. 2) Die frififchen Völker, nämlich die Frifen ausnahms— 
weife, gegen Süden, Welten und Norden vom Rhein und der See 
begrenzt, die Kauchen, von der Nordfee an den Ems-, Wefer- und 
Elbmündungen, wo beim Sonnenlicht der Gefchichte nur Frifen er: 
fcheinen, bi8 in die Nähe des Harzes (foweit hinauf trifft man bie 
auf heute ftarfe Spuren von frifiicher Nationalität), die Cherusker 
(oder wie ber vielleicht corrumpirte Name urfprünglich geheißen), 
die Kimbern und Theuten (Dietben), welche in ber jeßigen 


232 Die Ethnologie Deuifchlands. 


Dithmarſcher March und Hauptfächlich auf wetlich Davon längſt unter: 
gegangenem Boden wohnten, (zu ded Kaiſers Auguftus Zeiten noch 
vorhanden, und dem Berfaffer der Germania parva nune civitas — 
keineswegs die Halbinjel zwiſchen Nord» und Oftjee bezeichnend, am 
wenigften Yütland), und die fieben Völfer mit dem Nationalheilig- 
thum auf Heiligland, der Castum nemus-Inſel im Meer (in Oceano), 
das ift im frififchen Meer, noch im 11. Jahrhundert Oceanus Fre- 
sonicus und im 9. mare Fresicum (d. i. die Norbfee) geheißen, 
ober ber Dfterinfel, ber Inſel der Göttin Dftre (ber Terra mater, 
Germania XL), auch von den Gründern Englands verehrt und von 
Beba EOSTRE genannt, welchen richtigen Namen fpätere Seriben: 
ten in FOSETE verfälfchten, mit Einem Wort Nordfrisland und 
feine Nachbarfchaften oftwärts, 

2) DOftgermanien oder bad Schwabenland (Suevia). Defien 
Bölfer haben Könige (nicht im germanifchen Sinn, fondern reges), 
eine Art Adel (das ift die nobilitas, wovon die Germania ſpricht) 
und Schlöſſer. Sie fümmen das Haar aufwärts und fehürzen es 
oben in einen Knoten. Auch ihre Kleidung it von der weftgernas 
niſchen verfchieden. Ein Hauptunterſchied der Kleidung ift, daß das 
Dberkleid der Frauen bei Dftgermanen (bei Sfandinaviern fommt 
diefelbe Ericheinung vor) aus zwei Theilen, bei Wejtgermanen aus 
Einem Stüd befteht. Noch durch die ganze deutſche Welt hindurch 
ift diefe Anomalie in großen Ueberbleibjeln zu ſpuͤren. Oſtgerma— 
nien befaßt: 1) die eigentlichen Schwaben, jchon zu Chriſti Zeiten 
in ihren jegigen Sigen wohnend, die breite Gejichtöform und auch 
einzelne Charafterjeiten mit dem Sfandinavier gemein habend, doch 
wenig mongolifche Beimifchung offenbarend, wenn auch dem friſiſch⸗ 
fräintifchen Menfchen an Schönheit weit nachftehend. Sowie bie 
Römer nach diefen ihnen zunächft wohnenden Schwaben alle oftger- 
manifchen Voͤlker Suevi nannten und felbft die jfandinavifche Race 
aus Urfachen, worüber unfere gelehrte Welt noch gar nicht nachge— 
dacht zu haben fcheint, zum Schmwabenvolf zählten, fo auch benann- 
ten bie franzöfifchen Franken ganz Deutfchland mit dem Namen bed 
Alamannenlandes, das an Frankreich ftößt. 2) Die Völker zwiſchen 
dem Schwabenrüden (Erz-, Sudeten- und Riefengebivg) und ber 
Donau. In der Gegend von Eger fand ich die ſtandinaviſchen 
(oder mongolifchen) Badenknochen. Bei diefen Schwaben entiprang 
die Elbe. Sie fcheinen nordweftwärts am die Heilen gegrenzt zu 
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haben. Das Volk des Maroboduus (Reiterfürft ?), die Männer der 
Marf (Marcomanni) ragen unter ihnen hervor, 3) Die Völker zwis 
chen dem Schwabenrüden und dem Barbarenmeer (mare barbarum) 
oder Schwabenmeer (mare Suevicum), ber jegigen Oſtſee, eine 
Menge Bölferfchaften in dem heutigen eigentlichen flawifchspreußi- 
chen Reich und in Medlenburg bildend, worunter auch ſchon Got- 
ten, ein Wanderſtamm bed anfcheinlich urfprünglich weftgermanijchen 
Gottenvolfs, von Königen regiert werden (regnantur, alfo ohne die 
weftgermanifche Selbtregierung erfcheinen), jedoch noch einigermaßen 
innerhalb der Freiheitsiphäre (nondum tamen supra libertatem). 
Alle diefe Völker beobachten Gehorfam gegen Könige (erga reges 
obsequium). Norbweftwärts greift ber Berfafler der Germania 
zu tief in das Gebiet der Weftgermanen hinein, indem er felbft die 
Zangbärte (Longobardi), die Gründer der Lombardei, deren ethno- 
logische Kennzeichen feine oftgermanifche Race verrathen, zu ben 
Schwaben zählt, Nordfrisiand und feine Nachbarfchaft reichte dem 
Berfaffer der Germania in die unbefannten Gegenden Germaniens 
hinein (in secretiora Germaniae porrigitur).. 4) Die Bölfer bed 
ffandinavifchen Feftlandes, und zwar die Staaten der Suioned, dad 
ift der Swien oder Sween (on ift germanifche Endung und i vers 
änderte fich jpäter, wie fo oft geichab, auch in Frison-es, jpäter 
Freson-es, ferner in Armin-ius, Ermin-ius, Irmin-ius, entftanden 
aus Arminne, diejelbe Lautveränderung), woraus Sweenff, Swenff, 
fowie aus Swithiod, d. i. Volk der Swien oder Sween, fpäter 
Schwed entitand. Sie haben Militär, Waffen und Fahrzeuge, bie 
vorn und Hinten fpig und ohne Segel find, in Menge. Diefe 
Bahrzeuge werden nicht wie bei den Römern mit an den Seiten 
reihenmweife geordneten Ruderftangen gelenft, fondern mit lofen und 
leicht beweglichen Rimen. Dieſe Bölfer, die Schweden, Dänen 
u. ſ. w., wohnten damals noch an ihrem Binnenmeer (Haf) und 
hatten die Außenfee mit ftarfer Fluth und Ebbe, vorzugsweiſe die 
See genannt von den Weftgermanen, noch nicht befucht und ge: 
eben. Und als fie, von dieſen lernend, die See fennen lernten, 
benannten fie diefelbe mit dem Namen ihres eingefchloffenen Meeres 
Hav. ‚Unter den zulegt erwähnten Völferfchaften war die königliche 
Herrichaft damals ſchon unumfchränft. Nicht weit von ben Ejthen 
teifft man die Prucini (die Prugei Adams von Bremen), von denen 
Preußens Name feinen Urfprung hat. Sie eſſen Prerdefleifch und 
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haben auch die phyſiſchen Merkzeichen des Sfandinavierd am 
Körper. 

Auf der Karte Germaniens nad der großen Völker— 
wanbderung find die Franfen und die Frifen prädominirend, jene 
von dieſen, wahrfcheinlich von den friſiſchen Kauchen (Cauchi), aus— 
gegangen und fpäter, wie es fcheint, von Hülfsheeren der Chatten 
oder Hatten (woraus Haßen) unterftügt in ihren Erorberungen auf 
römiich » galliichem Boden. Der Kauchen Name ift verichwunden, 
der der Gheruffer auch. Bon den Semnones (völlig räthelhaft) wird 
nicht mehr gehört. Die Longobarden find nach Italien gegangen. Die 
Frifen ftehen ald Inhaber der ganzen germanischen Norbfeeküfte im 
Morgenlicht der Gejchichte Har da. Beweis genug, daß die Kauchen, 
welche weftwärtd an das Volk, das die Römer Frifen nannten, 
grenzten, und nordwärtd an die Nordfee, und deren frifiiches Leben 
auf Marichwurtben (und daher Wurthfeten genannt), von der See 
umfloffen, Plinius befchreibt, ein friftiches Volf waren. Außer ben 
Frifen und Franfen fteht ein anderes Volk, das plattdeutiche, nicht 
mit vollem gejchichtlichen Necht Safjen (Saxon-es) oder Sachſen ge: 
nannt, worüber ich andernorts ausführlich fprechen muß, nach Süboft 
und nach Sübweft gebrungen, herrichend auf dem Schauplag ber 
Gefchichte. Sie ftoßen jüdwärtd an ein andered Wandervolf mit 
neuem Namen, die Thüringer, von Angeln und Warnern ent: 
ftammt, und oftwärtd von ben Chatten die heutigen Länder der 
fächiifchen Herzogthümer inne habend und Saffen und Franfen zur 
Beute werbend. Die Franken haben alle Rheinlande inne von Köln 
bis nach der Schweiz, und ein fränfifcher Keil ift vom Rhein aus 
in den jegigen Ländern Naffau, Heſſen-Darmſtadt und Rheinbayern 
oftwärtd durch die heutige Nordjeite Badens, Würtembergd und 
Bayerns bis in die Weitfeite Böhmens hineingedrungen (Manet ad- 
huc Boiemi nomen in der Germania iſt eine Fälichung, eine ein- 
geichobene mittelalterliche Sloffe. So fonnte zu Trajand Zeiten 
nimmer gefprochen werden). Auch die Alemannen im jegigen badi— 
chen Oberlande und der gegenüber liegenden Rheinftrefe wurden 
fränkiſch. Die urfprünglichen frififchen Heimen (die zahllofen Orts: 
namen auf Heim) folgen ben Franfen aus ihrem Stammlande an 
der Nordfee allenthalben nach, foweit ihre Wandermärfche geben, 
fowie diefelben Heimen oder Hamen (Ham und Hem bei den Fri— 
jen), vom Norbfeefaum Germaniend ausgegangen, überall in ben 
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Siedelplägen der eigentlichen Gründer Englands in ebenio großer 
Zahl wieder erfcheinen. Die oftgermanifchen Golonien in dem jegigen 
Süddeutfchland find um dieſe Zeit verichwunden. Germaniens Haupt: 
völfer find jeßt: die Frifen, Franken, Sachſen, Schwaben, Aleman— 
nen, Heſſen und Thüringer. Die in Deutfchlands Grenzen geblie- 
benen Franfen fchaffen, im Lauf der Zeit mit den überwundenen 
feltiichen Bölferfchaften am Rhein und füblih vom Main vermifcht, 
die oberdeutfche Sprache, die in Südbayern, Donau-Defterreich, 
Tyrol und der Schweiz, wo mehr Oſtgermaniſches ald Weftger- 
manifches oder Fränfijches fich angeftedelt, natürlich etwas anders 
fich geitalten mußte. Durch fränfifchen Einfluß mußten auch die 
Dberfachien zwifchen dem Harz und Erzgebirg nach Ueberwindung 
der Thüringer ihre Urmundart großentheild verlieren und die ober: 
deutiche Sprache adoptiren, Die hier aber ebenfalls eigenthlimlich fich 
geftaltete, noch recht verichieden von den fränfifchen Dialeften Süd— 
und Rheindeutichlande ift, und, merfwürdig genug, beftimmt war, 
die Bibel», Buch- und feine Umgangsfprache Deutichlands zu wer: 
den. Sch füge hier hinzu: eine auffallende gefcbichtliche Vergeltung 
leuchtet aus folgender Thatjache hervor. Die plattdeutiche Sprache 
verdrängte die frififche von ben öffentlichen Plätzen, und die platts 
deutfche ward wieder von der oberbeutfchen verdrängt. Auch auf 
dad, was wir in einem Lande zwifchen dem frifiichen und dem Bar— 
barenmeer erlebt haben, wird die Vergeltung folgen. 

In Betreff der Karte Germaniens oder Deutichlands 
im weiteren Sinn in der neuen Zeit ftellt die heutige ethno- 
graphiiche Phyfiognomie drei Hauptvölfergruppen dar. Es find 1) der 
Nordweitrand — die Frifen, mit ihrer eigenen Urſprache, oder 
der Menfh auf dem Seemarfchboden und den ihn umgebenden, 
oder aus ihm fich erhebenden fandigen Höhen. Diefer Marſchſaum 
ift von der See und vom Lande aus fchon jo zernagt, Daß der— 
jelbe eine Trümmerftrede geworden ift. Kaum gibt es 300,000 
Menichen mehr, die Frifiich Iprechen, von fritfcher Natur noch un: 
gefähr eine Million. Die frififch fprechenden Bevölferungen finden 
fih in Weftfrisland mit Schirmonnifoog und ein paar andern Ei: 
landen oftwärts und in Nordfrisland, Zu den Menſchen mit frift- 
icher Natur find zu rechnen: Nordbolland, Groningerland, Die 
oldenburgifchen Marfchen, die Bewohner zwifchen dem unteren Theil 
der Niederwefer und Niederelbe, Dithmarfchen zum Theil und 
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Eiderftedt. Diefe genannten Streden haben alle ihre urfprünglice 
Sprache, bie frifiiche, verloren. 2) Die norddeutſche Ebene 
oder bie plattdeutiche Welt. Dazu gehören: halb Schleswig 
oder — die Volkszahl betrachtet — mehr als halb, gang Holiftein, 
Lauenburg, Medlenburg, Pommern, die Kafjuben ausgenommen, 
Urpreußen, das ift Oſt- und Weftpreußen, Brandenburgs Nord: 
feite, dad Nordende von preußifch Sachen, Hannover, Weitphalen, 
das Niederland nördlich von Aachen und Köln zwifchen Rhein und 
Maas, Brabant, Flandern, holländifch Seeland, Norbholland, Uts 
recht, Geldern, Overyſſel, Groningerland, Oftfrisland und Diden 
burg. Die plattdeutfche Sprachgrenze hat von ber Gegend Aachens 
aus eine oftnorböftliche Richtung. Bon Norden ber über den Harz 
geht das plattdeurfche Idiom nicht, 3) Bergbeutfchland ober 
bie oberdeutſche Welt, Zu ihr gehören: ber größte Theil der 
preußifchen Rheinlande, Naffau und Heflen, die Sachfenlänber, 
preußifch Sachen, außer dem nörblichften Theil, die Herzogthümet 
und das Königreih, Schlefien zum Theil, Böhmend Weſtſeite, 
Erzherzogthum Defterreih, Bayern, Tyrol, die Schweiz, der fran- 
zöfifche Theil am Rhein, Rheinbayern, Baden, Württemberg und 
die beutichen Streden am Monte Roja in Piemont. 


3. Germaniens gefchichtlihde Bedeutung. Einft und jest. 
Schilderung der Völker. 

Groß ift die geichichtliche Bedeutung Deutfchlands im weiteren 
Sinn, oder genauer Germaniend im engeren Sinn. Bon biejem 
Gentrum Europas aus ift im Lauf der Jahrhunderte alles Große 
ausgegangen, das die Welt umgewandelt und nach allen Enden 
ber Erde gewirkt hat: die Völkerwanderung — Gründung germanis 
cher Reiche auf keltiſchem Boden — die Bernichtung und Berwand: 
lung der Römerwelt — die Berbreitung bed Chriſtenthums liber bie 
Erde — die Eivilifirung Nordeuropas — die Schifffahrt auf ben 
Weltmeeren und dadurch die Aufichließung der ganzen Erbe — bie 
größten Erfindungen u. f. w. — Was die Germanen von den Roͤ— 
mern gelernt, zeigt das Wort regieren, das römiſche regere. 

Ein großer Unterſchied ift zwilchen einft und jet. Weiland 
lag die ethnographiiche Karte Deutfchlands im weiteren Sinn ale 
unvereinigted Ganzes ausgebreitet, aus vielen Völkern beftehend, 
jehr verichieden, in zwei große Hälften fich fcheidend, Weſt un 
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Dit; und Süd und Nord einander feindlich, perfonificirt durch Maro— 
boduus und Arminius, der Weft demofratiich, der Oft nicht. Jetzt 
it ed anders. Die Völferwwanderung fam dazmwiichen, das PBapft: 
thum, römifches NRegieren, Bermifchung der Völfer, Bermifchung 
ber Individuen, Vermiſchung mit Slawen, mit Kelten, mit Römern 
und Romanen, die coerulei oculi wurden feltener, verloren fich an 
vielen Drten ganz und gar, an andern ging ihr urfprüngliches 
Blau verloren und bunfelte, die fremde Givilifation mit allen ihren 
Nachtheilen und Vortheilen, in allen ihren Branchen trat dagwifchen, 
die Sittenmifcherei -und bie Gittenverberberei auch, der German, 
ber mit Wehr und Waffe gerüftete Mann, der Deutfche von folchem 
Wuchs (in haec corpora, quae miramur, excrescunt) ward an 
Geſtalt flawifcher, römifcher, Feltifcher, das heißt er warb häßlicher, 
kleiner, er fanf der Erde und dem Erbenfloß zu, die Völfer und 
die Individuen, ihre Selbftregierung nicht achtend, wurden folg- 
famer, gehorfamer , bienftbarer, weil fraft» und willenlofer; aber 
nach allen dieſen ungeheuren Metamorphofen blieb Deutichlands 
Völfergruppe unvereinigt — felbft fein Gründer, der fräntifche Nebu- 
fabnezar, vermochte ed nicht, — fo unvereinigt wie zu ben Zeiten 
bes Arminius, und dennoch blieb Deutfchland und Germanien im 
engeren Sinn im Dafein, und wir haben Urfache, auch hier das 
Wort, das vor 1750 Jahren gefprochen warb (Germ. cap. 37) zu 
wiederholen: So lange Zeit geht auf Germaniens Befiegung hin, 
oder wie ber Römer fagt: Tam diu Germania vincitur. 

Ich fchildere die Völker, wie ich fie in alter und neuer Zeit 
erforicht und gefehen. Die demofratifchen Völker Germaniens find 
bie Frifen und Franfen. Ihr Princip war Freiheit und Eigenthum, 
Das der Plattdeutichen, die in Folge eines großen geichichtlichen 
Irrthums den Namen Sadıjfen (Saffen) erhielten, war von jeher 
Eigentbum und Freiheit, fpäter fogar Eigentfum und Gehorfam. 
Das plattdeutiche Wolf hing ftetd am meiften am Erdenkloß. Der 
Frifen Wahlfpruch war feit uralter Zeit: Lieber todt ald Sklav. 
Die Frifen und die andern Bölfer auf Germaniend Weftfeite dul- 
beten feine Reges, ordneten fich nur, aber nicht auf immer, duces 
und prineipes unter, buldeten feinen Adel und wahrten fich vor 
allen, die in Schlöffern wohnen. Bei den Plattdeutfchen (Saffen) 
bildete fich die Leibeigenfchaft am ftärkften in Deutfchland aus. Der 
Friſe buldete feine Leibeigenichaft in feinem Gemeinweſen, auch feine 
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unverheiratheten Priefter. Des Franken Freiheit (deſſen National- 
ſymbol die frififche Lilie ift) zeigte fich bei Theilung der Beute 
nach gewonnener Schladht in Hlutwiks Anwefenheit. Der Freiſinn 
Südbeutichlands und der Rheinlande ift fränfifcher Einfluß, nicht 
frangöfifcher und nicht ſchwäbiſcher. Der Franf ift in der Kelten: 
und Romanenmaſſe nie untergegangen, nachdem der Gründer Franf- 
reichs, der erfte Weftgerman, der ben Purpurmantel trug, feine 
Landsleute in dem neugegründeten Franken an der Seine (Francien) 
verrathen und Papſtthum und Römerfchaft überliefert hatte. 

Was die Reinheit der Sitte betrifft, fo war das blauäugige 
Germanien weiland bas erfte Mufter der Welt. Der Berfafler 
der Germania (cap. 19) fagt: paucissima in tam numerosa gente 
adulteria ..... publicatae pudicitiae nulla venia ... plusque ibi boni 
mores valent, quam alibi bonae leges. Damals waren die Völfer 
Sermaniens nullis aliis allarum nationum connubiis infecti, eine 
propriam et sinceram et tantum sui similem gentem bildend, und 
baher war der habitus corporum, quanquam in tanto hominum 
numero, idem omnibus. Das lette möchte das furchtbar vermilchte 
Volf wohl faum mehr glauben. Sie hatten himmelblaue Augen, 
hellblonded Haar und einen hohen Wuchs. Doc die Zeiten ber 
Kimbern und Theuten und ded Arminius, deffen Minne die Volks: 
ehre war, find Längft vergangen. Jetzt ijt das Volk ein ungeheured 
mixtum compositum und die angedeutete alte Reinheit der Sitte 
ift gerade in Germanien feltener geworden (mehr flawifcher als fran- 
föfifcher Einfluß), ald in andern Ländern, worüber die unumftöß- 
lichen ftatiftifchen Ausweife vorliegen. Die Sittlichfeit in biefer 
Beziehung ift jegt in Frankreich größer, als in den deutfchen Län- 
dern. Holland fteht hierin am höchiten, dann England, darnach 
Franfreih. In Nordholland waren 1851 unter 17,679 Geburten 
nur 1067 unehelihe, Im Ganzen ift in Holland das Verhältniß 
6 Proc., in England mit London 7, in Frankreich 7Y,, in Paris 32, 
in mehreren Streden Defterreich8 ungefähr ebenfo viel als in Paris. 
In Paris waren 1853 unter 34,049 Geburten 10,833 unehelice, 
und in ganz Frankreich in demſelben Jahre unter 965,080 Gebur 
ten 70,000 unebeliche. In Süd: und Norddeutichland ift das Ber: 
bältniß ungefähr gleich, fait wie in Dänemark 16 bis 20 Proc. In 
Kopenhagen ift es viel größer. In dem abgelegenften Theil Jüt- 
lands ohne Verkehr, nämlich auf dem Nordende, beträgt es 12, 13) 
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15, 16%, 17, 18%, und in der Stadt Aalburg fogar 19 bis 
20 Proc. Norwegen weist höchftend 7 Proc. auf, während Schwe- 
den im Allgemeinen 10 Proc, Stodholm aber 45 Proc. oder 
reichlich 13 Proc. mehr ald Paris! In Schweden nämlich waren 
1851 unter 111,065 Geburten 10,606 uneheliche, und in Stod: 
bolm unter 3248 Geburten 1769 eheliche und 1479 uneheliche. 
In andern Städten Schwedens ftand ed 1854 fo: Carlſtad faft 
26%, Proc., in Carlſtads Landgemeinde fogar 30%, Proc., Halm⸗ 
ftad 10%, Proc., Defraby 11%, Proc., Calmar 17 Proc, Werjö 
19% Proc. , in der Landgemeinde 20 Proc., Uddevalla 15%, Proc., 
Wenersborg 13%, Proc., Marieftad 23 Proc.! In Finnland, neben- 
bei bemerft, gab ed 1853 unter 58,398 Geburten 7Y, Proc. unehe- 
liche. Alfo das füdliche Schweden und Dejterreich ftehen am höch- 
ften, Schwedens Hauptftabt wohl am höchften in der Welt. In 
Holftein und Altona ift e8 wie in Dänemark felbft, im Schleswig: 
ſchen etwas beffer. Mit Skandinavien fah ed ſchon in den älteften 
Zeiten ebenfo fchlimm aus, wie noch Adam von Bremen im 11. 
Jahrhundert bezeugt. Dad war einer der Hauptunterfchiede zwiſchen 
dem Sfandinavier und dem fittenreinen German, in Sfandinavien 
war mormonifche Polygamie, in Germanien ftet8 Monogamie. Die 
Sfandinavier, wie jchon oben gejagt, ließen fich mit Pferden und 
andern Thieren zur Erde beftatten, die Germanen nicht. Der Ber: 
faffer der Germania jagt Gap. 27: quorumdam igni et equus 
adjicitur. Er meint ſchwaͤbiſche oder oftgermaniiche Völker ffandi- 
navifchen. Urfprunged. Die Sfandinavier aßen Pferbefleifch, die 
von ihnen entftammten Prugei auch, die Germanen nicht. Die 
blauäugigen, hellfarbigen, Ichierhäutigen (das lag in der Race) und 
hochgewachfenen Germanen, die die eigene Mutter und feine Amme 
nährte (sua quemque mafer uberibus alıt, nec ancillis ac nutri- 
cibus — was jest fo viel Elend in die Welt bringt — delegantur), 
waren die Menjchen mit dem fchönen Angelicht, die Papft Gregor 
noch am Ende des 6. Jahrhunderts anftaunte, und welches Ange: 
licht man noch in mandhen germanifchen Seeftreden biefjeitd und 
ienfeitd des Meeres, des alten Frifenmeeres, jehen fann. Skan— 
binavier haben diejes Angelicht nie gehabt und diefe Farbe des Kör— 
pers nebſt dem gefammten germanifchen habitus corporum auch) 
nicht. Sie waren ein Mifchlingsvolf. Der Blick ift anders, bie 
Kopfbildung anders, Kopf und Angeficht plump und breit, die kurze 
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Nafe und die hohen Badenfnochen, fo häufig, ja vorwaltend bei 
Dänen und Feftlandsifandinaviern, find nicht germanifch, fondern .. 
mongoliih. Die Acht germanifche Nafe ift befonders fchön geformt. 
Ihre Givilifation und einen großen Theil ihrer Sprache verbanfen 
die ffandinavifchen Völker den Germanen. Sie erhielten nicht allein 
ihr Chriſtenthum oder Papſtthum, fondern auch ihre Heidenthum 
mit ‚dem Odin, ber viel jünger ift ald Moden, von Süden ber, 
aus ©ermanenlanbd. 


4. Der Teuteburger Wald (Teutoburgiensis saltus). 


Gr muß von einer Erbburg ber Theuten (Theutones, Teu- 
tones), bie fie auf ihrem Wanderzuge nach ber Nömerwelt aufge 
worfen, feinen Namen haben. Tacitus unterfcheidet nicht zwifchen 
saltus und silva. Dieß zu wilfen ift für die Forfchung wichtig. 
Nur eine Stelle zum Beweife: Annal. 1, 63. Die Bructeri wohn- 
ten zwifchen Rhein und Ems, oder genauer zwiichen Ems und Lippe, 
nämlich zwifchen der Rheinfeite der Lippe und der Nieberems (An- 
nal. 1, 60). Dieß zur Orientirung. Der Teuteburger Wald lag 
nicht bei Detmold. . Diefe bergebrachte Annahme ift einer fcharfen 
Forſchung unmöglih. An der Emdmündung lag die fogenannte: Flotte 
(classis) des Germanicus (prima aestuaria, Annal. 2, 8). Früher 
ebenfalld. Diefe Mündung lag viel weiter draußen, als jegt. Zur 
Ebbezeit ging das Heer vom linken zum rechten Ufer über. Aus 
Furcht blieb man links liegen. Auf dem Zuge des Germanicus von 
der Emömündung durch das Land der Bructeri, das weftlich von 
der Emd lag, bejuchte er den Teuteburger Wald. Lippe: Detmold 
aber liegt wenigftens zwanzig Meilen füböftlich davon, Der Teute- 
burger Wald lag in der Gegend von Marfch (paludes, Annal 1, 61). 
Germanicus fucht gleich darauf den Arminius in der March auf (in 
avia cedentem), die Römer wurden herausgejchlagen mit bebeuten- 
dem Berluft und kehrten unverrichteter Sache nicht nach dem Rhein 
oben — waß fie gethban hätten, wenn fie im Lippe-Detmold’jchen 
und der Teuteburger Wald hier gewefen — fondern nad) ber Ems— 
mündung zurüd, Selbſt einen Theil feiner Reiterei entließ der rö- 
mifche Feldherr von der Ems, um am Feftlandsftrande der Frifen 
nad) dem Rhein beim jegigen Gatwijt (Annal. 1, 73) zu marfchiren, 
dem Flevum Castellum (Annal. 4, 72) vorbei; nur Gäcina ließ er 
über die durch tiefe Marich und Moor gelegten Dämme und Brüden 
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nach dem Rhein oben gehen. Tacitus nennt ſie vastas paludes, die 
übrigen Oertlichkeiten (cetera) limosa, tenacia gravi coeno, aut rivis 
incerta; locus uligine profunda, idem ad gradum instabilis, proce- 
dentibus lubricus. Hier find wir in der Marich und Moor, nicht 
in Lippe» Detmold. Cheruscis sueta apud paludes proelia, b. h. 
die Cheruffer waren gewohnt in der Marich zu fechten; woraus eben- 
fall8 zu erfehen, daß Eheruffer durch Hannoveraner zu erklären falſch 
if. So viel reicht für eine Skizze Hin. Bloß noch in Bezug auf 
die Teuteburg folge bier ein halbes Kapitel aus einem von mir noch 
nicht veröffentlichten Werk, betitelt: „Die deutfche Namenswelt“. 


Sagt mir, wie in Aermins Tagen 
Unfre Deutfhen Kampf genennet, 
Denn ihr felber wohl erfennet, 
Daß civilifirtes Morden 
Unter den modernen Horden 
Andern Namen dann getragen. 
Dieſer Nam' iſt längſt ſchon fort, 
In Vergeſſenheit verſunken, 
An dem Römerquell vertrunken — 
Kämpfen iſt kein deutſches Wort! 
Drum auch darf gelehrten Leuten 
Kimber Kämpfer nicht bebeuten; 
Kimber war ſchon längſt geweſen, 
Eh man je von Kampf geleſen. 
Vom Neuwerk und Vogelſand 
Nördlich lag der Kimbern Land, 
Wird auf Karten nicht gefunden, 
Seine Marſch iſt längſt verſchwunden. 
Von der „Piep“ bis Heiligland 
Und zum Eiderfriſenſtrand 
Ueberall der Schlick ſich zeiget, 
Wo hinab das Senkloth ſteiget. 
Jetzt vor bald zweitaufend Jahren 
Schredenvoll die Kimbern waren, 
Als mit nabverwandten Leuten 
Aus der Nachbarfchaft ber Theuten, 
Flüchtend vor den Sturmfluthwogen, 
Sie die Römerwelt durchzogen. 
Groß ihr Ruhm, doch Hein ihr Land — 
Seinen meerumſchlung'nen Strand 
Sahn ſchon zu Auguftus Zeiten 
Römer, wenn auch nur von weiten. 
Denn bem Bolf der Wölftn grauste 
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Vor dem Volk, das drüben hauste, 
Vor dem Sturm, der drüben ſauste, 
Und der Eee, die furchtbar braudte. 
Von der Elbe bis nach Slagen 
Hat das Feſtland lang getragen 
Einen gat zu falſchen Namen — 
Hine dich, den nachzuahmen. 
Kimbriſch ſoll dieß Feſtland heißen, 
Niemand will ben Irrthum laſſen 
Und die alte Lüge haſſen, 

Laßt fich Ihr auch ſchwer entreifen. 
Doch du fannft aus ihren Namen 
Sehn, woher die Kimbern famen, 
Kannft bei Strabo ſchon erfahren, 
Daß fie feine Dänen waren, 
Kannft in der Germania leſen, 
Daf fie folhe nie gemwefen. 

Parva — Hein war Kimberland, 
Norden lag’s vom Vogelfand, 

Wo im Sturm die finftern Wellen 
Jetzt zu Bergeshöhe jchwellen, 

Und die wilden Brecher ſpeien 
Ueber Grabeswüfteneien; 

War ein Theil vom Frifenlande 
An dem langen Nordfeeftrande, 
Und das Völlchen diefer Riefen 
War ein Sproß vom Bolt der Friſen, 
Wie die Kauchen und die Theuten 
Frifenftämme nur bedeuten. 

Diefe Theuten oder Dieten, 
Römiſch Theutones genannt, 
Wohnten in den Marjchgebieten, 
Noch als Dithmarſch weit befannt, 
Deren allerbefte Streden 

Längft die Meereswogen beden. 
Teutoburg ift ganz verſchwunden, 
Wirſt umſonſt den led erkunden, 
Wo der runde Wall gelegen, 

Den auf ihren Wanderwegen, 

Mo fie keinem Fremden trauten, 
Eid zum Schirm die Theuten bauten. 
Welche Gegend es geweſen, 

Iſt bei Tacitus zu leſen; 

Scharfe Augen werben fehen, 

Daß die Ems hier zu verftehen, 
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Nicht bie Ober-, mur die Nieber-, 
Und ich fag’ es immer wieder: 
Tentoburg — lies die Annalen — 
Lag gewiß nicht in Weftphalen. 
Kein Gelehrter fann dir fagen, 
Wo der Kimbern Wälle lagen, 
Die man noch zu Ehrifti Zeiten 
Sah am Rhein zu beiden Seiten, 
Veit in Kreisform fich erftredend, 
Ungeheure Räume bedenb. 

Jene mächt'gen Niefenringe, 
Zeugen grauenvoller Dinge, 
Selbſt nach gut zweihundert Jahren 
Zeigten, was bie Kimbern waren. 
Und ber mächt'ge Riefenring, 
Jenes Sagenwunberding, 

An der Nieberems einft ragend 
Und der Thenten Namen tragend, 
Den es damals auch gegeben 
Einer Waldung hart daneben, 
Zeigte noch nach hundert Jahren, 
Was die tapfern Theuten waren. 
Forfchern möcht’ e8 noch gelingen, 
Bon ben Erb» und Rafenringen 
Spuren in ben Uferftreden 
Beider Ströme zu entbeden, 

Wo man feine Höhen findet 
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5. Germaniens Nordiweftraud, 


ausgedehnt 90 Meilen zwiichen Waldheren im Welten und Fand im 
Norden, oder zwifchen den flamfchen Bänfen und dem Hornriff, hat 
feit der Kimbernfluth vor bald zweitaufend Jahren ein großes, hohes 
Borland verloren, dad Bollwerk der reichen Marfchen drinnen, durch 
deſſen allmählige Zerftörung dieſe nach und nach zur Errichtung von 
See» und Winterdeichen gezwungen worden find, Die Trümmer 
jened Borlandes find jest Brandungen und Riffe, Sanddünentetten 
und Inſelbrocken. Die größten ber Sanbdbünenfetten find die ber 
bolländijchen Feſtlandsküſte, fechzehn Meilen lang, und die ber Infel 
Sit (faͤlſchlich Silt und Sylt genannt), fünf Meilen lang. Die 
Infelfette bilden folgende Gelenke: außer ben feeländifchen Infeln 
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zwifchen den Schelde- und Maasmündungen Teſſel, Eierland, Blie, 
Schelling, Ameland, Schirmonnikoog, Boſch, Rottum (die Endung 
„um“ am allen ben zahllofen Ortsnamen, ſämmtlich frififchen Ur- 
fprunges, auf der ganzen Nordſeekuͤſtenſtrecke ift eine plattdeutiche 
Verfälſchung aus dem viel Älteren ham und hem, wie auch alle jene 
Namen in alten Schriften, wo fie vorfommen, richtigerweiſe geichries 
ben werden), Borkum, Juyſt, Buyſen Ci. q. Büfum im Dithmars 
fchen, hem und em verflachte fich oft im plattdeutjchen Munde zu 
en, wie auch in Ottenfen, entftanden aus Ottenshem, ferner in Un» 
terfen, aus Uetershem, d. i. das Heim am Außenrande, u. |. w.), 
Norderney, Langeroog, Spickeroog, Wrangeroog (gewöhnlich Wange- 
roog), Olde Dog (vor der Jahde untergegangen), Mellum (vor ber 
MWefer untergegangen), Neuwerk mit Sforhörn (vor der Elbe), der 
Steert von Vogelfand im Süden und der Steert von Blauerort im 
Norden, welche beiden Riffe, erſteres ſechs Meilen, legtered vier 
Meilen in See hinausftredfend von der Küfte zwifchen Elbe und Eider 
(von ben Frifen Either genannt — th mit dem Urlaut) noch jeßt 
die einftige Größe Dithmarfchens bezeichnen; ferner die nordfrififchen 
Wafferlande Heiligland (fo und nicht anders richtig gefchrieben, weil 
benannt nach feinem Nationalheiligtfum im Heidenthum, dem ge— 
weihten Haine — Castum nemus — mit der Nationalgöttin Eoster), 
deſſen einftige Ausdehnung feine Riffe weit» und nordwärts, nebft 
der Düneninfel beweifen, die vor 200 Jahren noch landfeft war 
und einen Kalfberg hatte, fo hoch wie das jegige Land, deſſen Weit: 
feite einft noch höher als 200 Fuß geweien; endlich Südfal, Süder- 
oog, Norderoog, Nordftrand und Pelworm, die Hoog, Nordmarſch 
und Langenes, Dland, Gröde, Klein Moor und die andern Halg- 
brofen,, dazu bie nordfrifiichen Außen -Infeln Amram, er und Sit 
fälfchlich Föhr und Silt geichrieben) und die halbdänifchen Rom 
(von und richtiger Nem genannt), Mand und Band (d. h. die In— 
fen Dan und Ban). Zwifchen Teffel und Wrangeroog befteht ber 
Meeresboden außerhalb der genannten Infelfette in einer Breite von 
fieben Meilen faft ganz aus Sand, außerhalb dieſer Sandftrede aber 
geht ein Strich von Dithmarfchen aus weitwärtd quer durch bie 
Nordfee bis in die Nähe der Norfolfer Brandungen mit Schlamm: 
und Kleiboden, Die flamfchen Bänfe zeigen, wie viel Land weftlich 
von holländifch Seeland untergegangen ift, woraus bie feeländiichen 
Sandbünen wurden, die Banf Breit Vierzehn (mit vierzehn bis 
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fünfzehn Fadem Waffer), die fich von den Ausläufen der Maasmün— 
dungen big zur Höhe von Teſſel ausbreitet, weist und auf das un— 
tergegangene Geeftland, woraus die fechzehn Meilen lange hollän- 
diſche Dünenftrede gefchaffen ward, und vier Meilen Weft- Nord» 
Weit von der Inſel Amram liegt eine lange, hohe Sandinfel, die 
Amringer Bank oder Born genannt, unter den Wogen; ja fünfzehn 
Meilen Nord» Nord: Oft von Ameland liegt die zwölf Meilen lange 
Weiß-Banf mit dem acht Fademöfleck, ebenfalld gewiß einft von 
Menichen bewohnt geweien. Die Trümmer des Hochlandrüdens 
von Heiligland eritreden fich nordoftwärts und fommen auf dieſer 
Linie mehrmald ald große Steinriffe am Meeresboden und endlich 
in Noth-Kliff auf Sil wieder zum VBorfchein, welches von der Na- 
tur des Heiliglander Felfen ift. - 

Dodenberg, die Eüdweftipige Jütlands, mit dem von hier ſechs 
bis acht Meilen in See binausfpringenden ſehr feichten Hornriff, 
wie Hörner geftaltet, wo die vierzig Meilen lange Sandbdünenftrede 
Zutlands beginnt, die ebenfalls nur durch außen vor untergegange: 
ned Land entitanden feyn fann, wo ferner die ftarfen Tiden ober 
Wafferzeiten aufhören und die Flut) mur 3 Fuß ftauet, zeigt uns 
verhehl» und unverfehlbar, daß hier einft eine Land- und Völ— 
ferfcheide geweien. Hier hörte die Marſch der Friſen auf, bier 
begann Jütland, wo das. jegige Herzogthum Echleswig endet, auf 
befien Boden, nicht auf jüt’fchem, in den älteften Zeiten Ripen lag, 
und bie drei Infeltrümmer Band, Mand und Röm (oder richtiger 
und älter Fan, Man und Rem), in alten Zeiten nicht zu Jütland 
gehörig und wo das weibliche Gefchlecht noch eine Art frififche 
Tracht trägt, bewohnt eine Bevölkerung , welche nach ben Verhee— 
rungen der Sturmfluthen aus VBermifchung angefiedelter Dänen mit 
den Weberbleibfeln der Urbewohner. entftand und einen unvergleich- 
lichen, faft unmenfchlichen, wahrhaft Falibanifchen Miſchmaſch fpricht, 
Die hier ftatuirte Thatfache ift ein felfenfeftes Zeugniß gegen bie 
neuerlich von Menfchen ohne tiefere Sprachfenntniß aufgeftellte polis 
tifche Behauptung, ald feyen die Dänen bie Urbewohner Schled- 
wigs gewefen. Der drei Viertheile der Ortsnamen im Schleswig: 
fchen, die vein germanifch Cfrififch und deutſch), nicht dänifch find, 
und ber fehr ftarfen, nicht hereingebrachten,. fondern von ber Urzeit 
her dagewefenen rein germanifchen Elemente in dem nordſchleswig-⸗ 
fchen Sprachgemifch nicht einmal zu gebenfen. 
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Wie viele Millionen Menſchen in Zeit von zweitauſend Jahren 
zwiſchen Walcheren und Fan in den Sturmfluthen untergegangen, 
iſt nicht zu berechnen. Im der Geſchichte weiß man von Sturm: 
fluthen, wo hunderttaufend Menſchen Eines Stammes auf Germa— 
niens Nordweftfeite umgefommen find, Anno 1634, als der Strand 
in Nordfrisland zerriffen warb in einem fürchterlichen Wetter, vers 
ſchlang die See laut Spezialnachrichten allein fünfzehntaufend Nord- 
irifen in vier Stunden. So volfreih war dieſe Seite, die Fronte 
Germaniend. Hier liegen Germaniend Wurzeln. Bon hier gingen 
die Hauptwanderungen unferer Völker aus. Hier war das nautifche 
Leben urheimifch, hier unter ſtarker Fluth umd Ebbe, wodurch die 
eigentlichen Seeleute gebildet werden, nahm die Seefahrt ihren An- 
fang, die Seefahrt in ihrem eigentlichen Sinn, d. i. die Durchfreu- 
zung ber offenen See und der Brandung in Segelichiffen, nicht bei 
Römern der Fall, nicht bei Kelten, nicht bei Skandinaviern, die 
100 Jahre nach Ehrifto noch feine Segel fannten, und nachdem fie 
aus ihrem Binnenmeer, ber Oſtſee, ind Freie hinaus gekommen, 
das Meer das Haf nannten, was in dev Urfprache eine hinter Land 
geichügte Seeſtrecke, ein Binmentheil des Meeres bedeutet. Hier auf 
ber Rordiweftfüfte Germaniend muß alfo auch die Seemannsſprache 
entftanden ſeyn. 

Diefe ganze Marfchfüfte, untermijcht mit Geefthöhen und neun— 
zig bis hundert Meilen lang, war einft von einem und demſelben, 
nur ſich ſelbſt Ähnlichen, fich jelbft regierenden und feine eigene 
Sprache fprechenden Volk bewohnt. Bei Sonnenaufgang unferes 
geichichtlichen Lebens, ald der Name Holland noch nicht geboren 
war, heißen alle Völker von Flandern bis Zütland Friſen; als es 
heller Tag wird, fprechen alle frifiich von Oſtende bis zu den nörb- 
lichften Grenzen Nordfrislands, in Seeland, auf der ganzen Ränge 
Süd- und Norbhollands, öftlid von den lacus oder Binnenmeeren, 
ferner in Weftfrisland, in ganz Öroningerland, in ganz Dftfrisland, 
im ganzen Oldenburgiſchen, in der ganzen Strede zwijchen ber Nie: 
derweſer und Niederelbe, in Dithmarfchen, in Eiderftedt und in dem - 
gangen übrigen Nordfrisland, und bier oftwärts bis in die Nähe 
von Flensburg. Die frififche Sprache iſt allenthalben bie öffentliche, 
in Rede und in Schrift. Won allen Seiten von Yeinden umringt, 
von Weften und von Dften, von Süden und von Norden, von ber 
Ere her und vom Lande ber, war ber Friſen gefchichtliches Leben 
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Jahrhunderte hindurch ein beifpiellofer Kampf um Dafeyn und Frei⸗ 
heit, d. h. um phyfilches und geiftiged Seyn, und biefes geiftige 
Seyn, bie Volföfreiheit, behaupteten fie noch lange dann, als alle 
Bölfer Knechte waren. Sie nahm ein Ende, als Feinde im Innern 
aufwuchien, eher nicht. Jetzt iſt alled anders: bie Selbftregierung 
it begraben, das Recht vernichtet, das Land zerftüdelt und vier 
Herrichern zugetheilt, nach gräßlicher Mißhandlung allerfeits,. bie 
ichöne Race bie und da entitellt und entehrt, die Lanbesiprache aus 
Schulen, Kirchen und Berichten, Gefegen und Verfammlungen vers 
bannt, ja manchen großen Streden. ift wie mit einem Meffer bie 
Volkszunge ausgefchnitten, und die Bervohner, dieſe vermifchten Nach- 
fommen „ber edeln freien Seifen,“ ftammeln jetzt noch ein fchmähli- 
ches Kauderwaͤlſch. Die große berühmte Küfte, wovon die Gründer 
Englands ausgegangen waren, wo Die Seefahrt auf bas offene Meer 
ihren Urfprung nahm, wo die Volföfreiheit in. ber ftärkiten, lebendr 
zäheften und vernunftgemäßeften Form entftanden und beinahe andert- 
halb Jahrtaufende bie Probe beftanden, wo nie das Mittelalter recht 
Wurzel faffen konnte und die Peibeigenichaft niemals geweſen, biefe 
Küfte, noch jegt voll Intelligenz, voll Hoch- und Kraftgefühls, eines 
mächtigen Könnend fich bewußt, doch nur daran gehindert, zum 
Handeln ungeſchwaͤcht und unveraltet, doch nur gefefjelt und unter- 
drückt in ber Boltöwillensfraft, Englands Wiege und Ucheimath — 
was England burch die Normannen und ihre Nachfommen mit Ger 
walt aus ber Erinnerung getrieben und gepeinigt ward. —, bieler 
Küftenfled, that great element of interest to an Englishman, von 
England vergeflen, verachtet, gemißhandelt gar. 

Die Münbungen bed Rheins (bei Catwijk feit mehr als taur 
ſend Jahren unter Sand begraben), bed Fleweſtroms (Blie), bes 
Groninger Tiefs, der Ems, der Wefer, der Elbe, der: Eider, ber 
Hewer und ber Widay, acht bis zehn Meilen weiter, jerwärts als 
jetzt, alle durch die fchönften Srifenmarfchen fließend und bie Pforten 
bed Seebetriebs und der Bölfenwanderung von jeher bildend, feine 
Sonddünen und Diüneninfelteimmer, und Diefe ungeheuer weit fireden- 
den Marichlande, umtermifcht mit Geeſthöhen und Dörfern In und 
an den Marichen ohne Zahl, draußen mit einem hohen Berland- 
jaum umgürtet — das ift die Phyfiognomie der germaniſchen Nord- 
weſtküſte in der Urzeit. Als die Römer per laeus fuhren, durch 
das Haarlemer Meer und die Sübderfee (benannt von Bewohnern 
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nördlich davon, wo längft ichon faft Feine mehr vorhanden) nach ber 
Ems, da war die See zwilchen Weitfrisland und den gegenüberlie, 
genden Infeln noch landumfchlofien, ihre Reiterei ward von der Ems 
ber am Strande herum nad) dem Rhein, dem Römerfaftell vorbei, 
zurücdbefehligt. Ems, Wefer, Eibe und Eider ergoflen fich noch im 
eilften Jahrhundert ind frifiiche Meer (Oceanus Fresonicus). Im 
neunten nennt ein englifcher Ehronift die Nordfee die frififche See 
(mare Fresicum). Die Nordfee dad bdeutfche Meer zu nennen, ift 
darum unftatthaft, weil diefer Name nur eine unrichtige Ueberfegung 
der Benennung mare Germanicum ift, welche in England entftand, 
wo man bie Gründer Englands, die nicht aus dem eigentlichen 
Deutichland kamen, ald Leute bezeichnete, welche aus Germanien 
gefommen. Der Name Nordfee rührt felbitverftändlich von Völkern 
her, die füdlich von ihr wohnten, alfo frififchen Wölfen. Allzu 
anmaßend aber ift ed, wenn ein Ländehen wie Schleswig bei feiner 
Kleinheit dev Welt den Namen Weftjee für Nordſee aufbringen will. 
Bon Keding an der Elbe an bis zur Oftgrenze Weftfrislands bei 
Stroboſch ift das plattdeutiche Patois diefer ganzen Marfchftrede 
feine vierhundert Jahre alt. Die ganze Niedereider durchfloß einft 
friſiſches Gebiet. Die Niederelbe am Nordufer befpülte mindeftens 
bis zur Stör friftfches Gebiet. Daher bderfelbe Flußname in Kent 
in England, nicht von Holjteinern gegründet. Das ganze Landge— 
biet zwifchen den öftlichen Uferftreden der Wefer und Altenland an 
der Elbe, weftwärts vom Land Wurften (Wurthsati Fresones) und 
Hadeln Ceinft Hadeloe, derfelbe Name wie Hadley in Suffolf) an, 
war einft frififcher Grund. Die Zeit ift gefchichtlich, als die Be- 
wohner noch frififch fprachen, manche noch im fiebenzehnten Jahr: 
hundert. Außerdem zeugt noch jegt in mancher Beziehung ihr habı- 
tus corporum und die unzähligen hier vorfommenden friftichen Orte 
namen davon. Bor faum vierhundert Jahren war das jegige Ham- 
burger Gebiet an der Elbmündung mit fammt der Ruine Neumerf 
noch friſiſch. Auch Bremen war vor ber legten Hälfte des achten 
Jahrhunderts ein feififches Dorf. Die mittelalterlichen Burgen, welche 
vom Rhein her in norböftlicher Richtung gegen bie frififche Selbft- 
vegierung angelegt wurden, als alle Bölfer Knechte waren, als die 
Bremer Biſchöfe auf Koften der friſiſchen Habe und Freiheit Jahr 
aus Jahr ein ftrebten, das filberne Bremen, wie fie felbft geftanden, 
u einem golbnen zu machen, bezeichnen die Frifengrenze ſüdwärts. 
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Die Teklenburg war eine davon. Die Grafen von Holland, bie 
färifchen Fürften oder Sarenherzoge und befonderd die Grafen von 
Dldenburg und Delmenhorft waren die Erb: und Erzfeinde der fris 
fifchen Freiheit. 


6. Zütland. Mordfrisland. 


Zütland hieß noch im 9, Jahrhundert Gotland, das ift das 
Land der Gotten. Sein Nordofthorn Sfag ! liegt nur acht Meilen 
von ber ſchwediſchen Hüfte oder eigentlich von ber Gottenfüfte Schwe- 
dend, und dem ſchwediſchen Gottenreiche gegenüber in ber Dftiee liegt 
die Infel Ootland. Das urgottiiche Territorium mit feiner urfprüng- 
ich nicht ffandinavifchen, d. h. nicht ſchwediſchen und nicht bäni- 
fchen Bevölkerung erftredte fi aljo in einem Halbfreife von ber 
Sübweitipige bed jegigen Jütlands an der Nordſee bis zur Iniel 
Gotland in ber Oſtſee. Dom Sfag aus, dem nächiten Punkte 
welcher einft der ſchwediſchen Küfte noch weit näher gelegen haben 
mußte, müflen Gottenfchaaren aus dem jeßigen Jütland, wohl in 
Folge von zerftörenden Sturmfluthen, nach dem ffandinavifchen Feit- 
lande binübergegangen feyn (was auch mit der Sage bei Jornandes 
übereinftimmt) und hier das ©ottenreich gegründet haben. Gerade 
in dem fchwebiichen Gottenlande finden fich noch die meiften ger- 
manifchen Spuren in ber Bevölferung in dem jeßigen Schweden. 
Das ſehr ftarfe germanifche Element in der ſchwediſchen Sprache, 
welches befonders ein frififches ift, fann nur durch Wanderung von 
Zütland ber hinein gefommen jeyn. In Folge der Gottenwanderung 
nach dem jegigen Schweden, der Urheimath der Sween und Dänen, 
deren Staatöverfaffung zu Anfange unferer Zeitrechnung nach dem 
Zeugniß der Germania eine abfolute Herrfchaft war, fcheint dieſe 
BVerfafjung im Lauf der Zeit aufgehoben oder mindeitend gemildert 
worden zu ſeyn. Daß die Dänen urfprünglich Jütland nicht befeflen 
und bewohnt haben, räumen fie ſelbſt ein. Daß fie erft nach ber 
Gründung Englands von Dften her ZYütland angegriffen (den 


' Der Stag (engliih the Shaw, däniſch Skagen, mit dem dänischen Artikel 
en), welche Benennung oder Form uns zu brauchen zulommt, nicht aber Skagen, 
zumal da felbft der Engländer der Sfag, Ihe Shaw, fagt, heißt der Rand, die 
Kante. So z. B. heißt der Rand des Huts auf frififh Steag. Stag heifit jenes 
Sandhorn, weil es fich ftark friimmt. Es ift fein däniſches Wort. 


250 Die Ethnologie Deutfchlande. 


füdlichen Theil zuerſt) umd fich hauptfächlich auf der Oftfeite niederge- 
lafien haben, ift ausgemacht, Daß die fandige Wefthälfte Jütlands, 
wo mehr helled Haar gefunden wird, nicht jo ftarf danifirt worden, 
als die Ofthälfte, ift eben jo gewiß. Daß noch jegt in der jütichen 
Sprache ganz undänifche Elemente find, ift nicht wegzuleugnen. 
Daß der in der Wefthälfte Jütlands und in Norbichleswig bis auf 
diefen Tag gebräuchliche, vor das Subftantiv gefegte Artifel ein 
germanifcher, Fein bänifcher oder ſtandinaviſcher Sprachbeftandtheil 
it, iſt umwiderleglih, Daß die frififche Ortsnamensendung ham, 
meift in der corrumpirten Form um erfcheinend, von Süben her 
Yütland durchläuft, ja felbft in einzelnen und nicht jo wenigen 
Spuren im fchwedifchen Gottenlande erfcheint und feine ffandina- 
vifche ift, muß jeder gründliche Ethnograph und Sprachforfcher als 
wahr erkennen. Daß die Longobarden oder Langbärte, welche ur 
fprünglich auf der Infel Wendila, dem jegigen Nordende Jütlands 
Norden von der Leimföhrde, welches halb in Sand begraben liegt, 
einft aber viel größer geweſen ſeyn muß, ber ffandinavifchen Race 
nicht angehörten, erhellet aus ihrer Gefchichte, ihren politifchen Ein 
richtungen umd ihren Perfonennamen. Aus allem diefem geht her 
vor, daß ZYütland in der Urzeit nicht dänifch war, Und nun foll 
das fchleswigfche Land in derfelben Zeit ſchon dänifch geweſen fen, 
als die Dänen ihren heimathlichen Boden in dem jetzigen Schonen in 
Schweden noch nicht verlaflen hatten! Ich füge Hinzu, daß Nordfris— 
land zu feiner Zeit de jure zum Herzogthum Schleswig gehört hat. 

Was dieſes Nordfrisland betrifft, das bis zum zwölften und 
dreizgehnten Jahrhundert heidnifch blieb, dieſes urältefte, bisher noch am 
allerfriitfchften gebliebene Land, wovon ein befannter englifcher Eth— 
nolog, der meine Forfchungen benugt hat, fagt: »No existing nation, 
as tested by its language, is so near the Angle of England, as 
the Frisian of Friesland. This, to the Englishman, is the great 
element of its interest.« — »The opinion that the Frisians took 
an important part in the Anglo-Saxon invasion of Britain is gal- 
ning ground« — fo muß dieſes Land, wo bie Sturmflutben von 
jeher am verheerendften gewefen find, einft ungemein bewölfert ge 
wesen fern. Als Beiſpiel: im Jahre 1634 verfchlang eine einzige 
Sturmfluthnacht 15,000 Nordfrifen. Es gibt noch jet reichlich 
30,000 frififch fprechende Nordfrifen, und zwar in ſechs Mund- 
arten. Eiderſtedt, Nordftrand und Pelwerm (io von und geheißen 
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mit Dem rechten Namen) fprechen Fein Brififch mehr. Der größere 
Theil des jegigen fchleswigichen Areald war weiland frifiicher Boden, 
Auf dev fchleswigfchen Geeft oder Sandboden gab es eine frifiiche 
Strede, deren Bervohner fchon im Jahre 1200 die Friſen mit 
dbänifchem Recht hießen, zum Unterfchiede von den Frifen mit frift- 
chem Recht. Diefe bänifchen Friſen fprechen nun längft ein Dänifch, 
wovon man behauptet, ed jey urbäniih, Auf Grund folcher Be: 
hauptungen wurden in den legten Jahren bänifch fprechende Prediger 
auf Kanzeln und vor Altäre frififcher Kirchen gefegt. Der Einen 
Sprache warb alles Recht eingeräumt, der frijtfchen gar feines. In 
Weitfrisland wird holländiich gepredigt mitten unter Friſen auf friſi— 
ſchen Kanzeln! (In Weitfrisland ift allerwärtd auf dem Lande, ja 
jelbft noch in den Städten Dokum, Franefer und auch theilweife 
Leeuwarden, frififch die gewöhnliche Umgangsfpradhe). In Wales 
wird Wälfch gepredigt auf wälichen Kanzeln, im irischen Irland 
Iriſch auf irischen Kanzeln, in den fchottiichen Hochlanden Galiſch 
auf galifchen Kanzeln, die englifche Sprache ift in dieſen drei Laͤn— 
bern den Landesiprachen untergeorbnet, Das hält England nad 
englifchen ®efegen für das, was es ift, für Recht, und dennoch war 
England wiederholt bier dieſſeits der See bereit genug, zur Unter: 
drüdung der Nationalität mitzubelfen, gerade das zu thun, was es 
im eigenen Lande für Unrecht und Sünde hält. Am allerunebeliten 
hat fich England gegen das Küftenland bewiefen, woher feine Grün- 
der famen, woher fein. Unternehmungsgeift ftammt, woher feine 
Seebefähigung entiproffen. Kein Land in ber Welt hat auf einem 
io Heinen Areal, als die nordfrififchen Außeninfeln, mit 8000 Be: 
wohnern auf drei Infeln, jo viele Seeleute und echte Seeleute auf- 
zumeifen. Unter diefen 8000 Bewohnern gibt ed mehr ald 100 
Schiffskapitääne und wer weiß wie viele Steuerleute, Die Race in 
ihrer Reinheit iſt ſchön, Hoch und gut gewachlen, hohlrüdig (ein 
Merkmal des frilifchen Menfchen), mäßig im Genuß, ungemäftet, 
von Auge denfend, von fchöner Stim und Nafe, die meiftens eine 
Iymmetrifche Linie bilden, oval von Angeficht ohne hohe Badenfno; 
en, von fcharfgeprägten eruſten Zügen und ausdrudsvollem Mund 
und Blid, muflfaliichem und poetifhem Talent, angenehmer Kopf: 
form, ftarfer, hoher Bruft, ohne plump und breitichultrig zu feyn, 
eher ſchlank; hellhaarig, Hbimmelblauäugig, fchierhäutig (in ber 
Race gegründet), gemüthreich, heipblütig, freifinnig und freimüthig, 
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ftarfgläubig , aber nicht leichtgläubig , widerſetzig, charakterfeft, vegiam, 
raſtlos, dreift und unternehmend, treu und vor allem felbittreu. 
Aber die Art ward längft entehrt, längft entitellt. Seit 50 Jahren 
erfährt auch dieſes Gemeinweien, wo bisher Welterfahrung — denn 
welche Männer auf Erden fommen weiter ald die nordfrifiichen Ser 
leute? — Einfiht, Wohlftand, Reinlichfeit und gute Sitte herrſch— 
ten, bie armſelige jütiche Einwanderung von rohen Drefchern und 
Mähern ohne Schönheit, ohne Feinheit, ohne Reinlichkeit, ohne 
Habe, außer Senſe und Flegel, ohne Erfahrung, ohne Imtelligenz 
— viele fünnen weder lejen noch fchreiben —, ohne Gottesfurdt, 
ohne einen Tropfen frilifchen Blutes in den Adern oder irgend ein 
frififches Gefühl im Herzen. So ging ed auch in Weſtfrisland, wo 
aber das holländiiche Element“ doch ein eblered ald nordwärts iſt. 
Einft fang Frisland, ja wohl fang es, aber jegt ſchweigt ed und 
fingt nicht mehr; es fann jegt wahr werden: »Frisia non cantat!« 
Warum follte ed fingen und wie fönnte ed fingen? Es hat feine 
Freude mehr daran, wenn ihm bie Freude aus der Seele genommen 
wird. Man fingt nur, wenn man aufgeräumten Herzens ift. 


7. Die frififhde Castum nmemus-nfel Heiligland. 


Das ift dad Land des reinen, unbefledten Gotteshains, wo 
im Heidenthum die umwohnenden Völker alljährlich ihr Oſterfeſt 
feierten und von welchem hoben heiligen Mittelpunfte aus ſehr wahr- 
Icheinlich die Auswanderung der Gründer Englands nach Brittanien 
gegangen ift, noch jegt von den Frifen ausnahmeweife das Land 
geheißen, was noch von ber einftigen Größe bes Fleinen übrig ge 
bliebenen Felfenftüdd zeuget, neben feinem uralten Namen Hallag- 
fun, noch jest fo von und geheißen, bas heißt Heiligland und 
nichts anderes, dieſes Land, fäljchlich Helgoland genannt, was gegen 
die Gefchichte fowohl als gegen den Brauch der Einheimifchen ftrei 
tet, am allerwenigften nach einem bänifchen Mythentönige Helge 
benannt, ift jegt nur noch 2200 Schritte lang, 650 Schritte breit 
und 200 hamburg. Fuß über der oceanifchen Fläche erhaben, noch 
heute ein Land für ſich — placed far amid the melancholy main — 
und eine Nation en miniature mit uralten Rechten, das Eleinjte umd 
bevölfertite Land auf dem Erdball mit mehr ald 2000 Bewohnern, 
die verdorbened Friftich fprechen, aber als Race viel älter und ur 
Iprünglicher als die gegenüber liegenden Gontinentalküftenbevölferungen, 
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auf einem Areal von nicht dem hundertſten Theil einer geogra- 
phifchen Duadratmeile, im Laufe der Jahrhunderte verfchiedene 
Namen tragend: im fiebenten das Land der Eofter (Eostre bei Beda, 
woraus im frühen Mittelalter eine Fofete nach dem Borbilde viel- 
leicht der römifchen Veſta zurecht gefabelt ward), noch im eilften 
das Land Faria (Farey), das ift die Fährinfel (eines und beffelben 
Namens mit Fer bei Amram), was an das Nationalfeft erinnert, 
zu welchem die Völker hinüberfuhren, und dann endlich allgemein 
Heiligland, „Weit hinaus in See in ber Elbmündung (ein Beweis, 
daß damals die Elbmündung viel weiter als jegt hinausgelegen) — 
jchreibt Adam von Bremen, ein Zeitgenoß — liegt die Infel Faria. 
wo Biſchof Eilbert (Mitte des 11. Jahrhunderts) das erſte Klofter 
baute. Denn die Infel ift fehr fruchtbar und fehr veih an Korn 
und hat viel Geflügel und Vieh (alfo auch Bewohner). Es ift nur 
ein Berg da, aber feine Bäume. Rings um liegen böfe Felsriffe, 
und nur an einer Stelle fann man landen, wo auch frifches Waf- 
fer ift. Faria ift ein von allen Eeeleuten, befonders aber von den 
Seeräubern verehrter Drt und baher trägt Die Inſel auch ben 
Namen Heiligland." Jetzt ift auf Heiligland weder Vieh, noch) 
Korn, noch Aderland, und das heutige Heiligland ift weiter nichts 
al8 der erwähnte Berg, und auch das nicht einmal, denn an ber 
Weftjeite find fchon über 50 Ruthen davon in ber Breite weggerif- 
fen, denn fo weit hinaus ift der fteinerne Grund beffelben bei Fla- 
rem Waſſer zu fpüren. Bor reichlich 200 Jahren (1652) war bad 
Dünenland noh am Hochlande feft und Hatte im Norden einen 
Feld von weißer Farbe, das weiße Kliff genannt, welches dem 
gegen 34 Fadem (200 Fuß) hohen Oberlande an Höhe fat gleich, 
aber Hein und unbewohnt und nur von Schafen beweibet war. 
Auch hatte Heiligland damals noch zwei Häfen, an der Nord» und 
an der Sübfeite, wo Schiffe bei Weft- und Norbweftwinden ficher 
liegen Fonnten. Dieß alles hat längft ein Ende. Die Klippe, 
welche mwahrfcheinlich früher ein Theil des von Adam von Bremen 
angebeuteten Berges war, ift weg bis zum Boden, nichtd weiter 
da als Sand und das von ber Norbfeite ausftredende Felfenriff, 
und die Häfen find nur noch Nothrheden zwiſchen den Riffen des 
Dber- und Unterlandes, wo ein Schiff von Mittelgröße reiten kann 
in einem weftlichen Sturm, jedoch nicht fonder Gefahr. Der Unter 
vand des Berges heißt gewöhnlich das Niederland (Liach Lun). Es 
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ſtrecken zwei Steinriffe, Gerippe des verfchtwundenen Körpers, von 
Heiligland norbwärts, eined vom Hochlande, ein anderes hornförmi- 
ges und boppeltgefpaltenes vom Unterland oder der Düneniniel. 
Das lehtere Doppelriff ift eine Seemeile lang, befteht aus grauen 
Steinen, die ziemlich groß, oft außerordentlich groß und gemeinig- 
lich mit Thang oder andern Seegewächlen ummidelt find, und hat 
zur Ebbezeit nur ein bis zwei Fadem Tiefe. Das Riff vom Dünen 
lande ftredft weiter gegen Norden als das vom Berge. Solde 
Niffe zeugen immer von weggefchlagenem Lande und fie find an 
dem Felfenberge Heiliglands feft. Diefer geognoftifche Beweis be- 
jtätigt beſſer ald irgend ein anderer die einftige Größe Heiliglande. 
Von der Außenipige des längeren Heiliglander Riffs bis zu den 
äußerften Außengründen oder Brandungen ber nordfrifiichen Inſel 
Amram find nur vier Feine Meilen. Bon Heiligland bis Rothkliff 
auf der Infel Sil, eine Streede von 12 Meilen, find auf dem 
Meeresboden die Felfentrümmer eines einftigen hohen Vorlandes der 
nordfrififchen Welt zu fpüren. Drei beutfche Meilen nordweſtlich 
von Heiligland ift eine 21, Meilen lange Strede Granitgefteine. 
Der Heiliglander Fels ift Fein Granit. Außen vor der Infel Amram 
ift fein ebener, fondern hügeliger Grund geweien, was die Bran— 
dungen zeigen. Die Amringer Wefterbrandung ift ein mit Sant 
belaufenes Felsriff. Welten von Sil ift meift Sand» und Stein 
grund und zwei Meilen vom Lande ftredt ein neun Fadem tiefes Klei— 
thal Nordoft zum Norden Sil entlang, an beffen Süderfeite man 
ungeheuer große Steine trifft, oft fo groß ald Häufer, und wo es 
Fifchern, welche bier ihre Nee warfen, vorfam, als fegelten fie 
über ein ganzes Dorf hin, Das hohe Rothfliff am Weftrande Sils 
ift von ber Natur bes Heiliglander Felfen. Dieſes Rothkliff, dieſe 
ungeheuren Steine weitlich davon, die Amringer Außenbrandung, 
das Granitriff norbweftlich von Heiligland, die von Heiligland aus 
ftredfenden Steinriffe und ber nachftehende rothe Fels felbit find bie 
fpärlichen Ueberrefte eines zufammenhangenden hohen fteinigen Land: 
rückens, einft als ftarfer Vorlandſaum Nordfrisland deckend, und an 
defien Zerftörumg taufend Sturmfluthen theilgehabt. Die gelben, 
malerifch ausfehenden Dünen, welche jest, nach ben ungeheuren 
oceanifchen Zerftörungen, von Strom, Sturm und Sturmfluth ge: 
Ihaffen, die Norbweftlüften Germaniend in ftredenweifen Unter: 
brechungen umgürten, bezeichnen die Trümmer der nachgebliebenen 
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Geeſthöhen. Die Marfch, die zwifchen ihren ımd den jeßigen ein- 
gedeichten Streden lag, ging unter. Die Mündungen der Flüſſe 
End, Jahde, Wefer, Elbe und Eider erleichterten den Untergang 
des frififchen Küſtengebiets. Diefe Mündungen waren immerbar bie 
Piorten des Seeverfehrs und der Völkerwanderung Germaniend. Sie 
gingen alle durch friſiſches Gebiet. Heiligland liegt jetzt ſechs bis 
zehn Meilen von den umliegenden Küften entfernt, Die frififche 
Sprache macht einen Unterſchied zwifchen hallag und hillag, beides 
heißt beilig, jenes von Ort und Zeit, diefed von ber religiöfen 
Geſinnung. Wir nennen Heiligland nicht Hillaglun, fondern Hallag- 
tun, denn ber Drt jelbft war unjern Vätern heilig. Darum fagt 
der Berfafler der Germania: Castum nemus. 

Die jetzige Heiliglander Sprache it ein mit Platt» und Hoch- 
deutſch ſtark gemiſchtes und verborbenes Friſiſch. Das Rothfenera- 
mensbuch der Heiliglander iſt in der Mutterſprache abgefaßt. An 
der Kleidung der Heiliglanderinnen iſt kaum mehr zu ſehen, daß ſie 
Friſen ſind, aber an Hautfarbe, Blick, Angeſicht, Figur, Benehmen 
und Lebensweiſe. Die alte friſiſche Tracht iſt verſchwunden, und 
die noch vor 50 Jahren in Gebrauch, große Röcke von Violettuch, 
mit einem Gürtel, Kortelband genannt, der zum Staatsanzug mit 
Silber befchlagen und mit bunten Steinen befegt war, ift auch 
nicht mehr. Fiſchen und Lothfen (das heißt urfprünglich: den Wai- 
ſerweg zeigen mittelft ber Kunde des Loths oder Senkbleis, welches 
bie Tiefe peilt) find jegt die Hauptnahrungsweye. Die Fahrzeuge 
find von wrfrififcher Bauart. Die Fifcher gehen mit diefen kleinen, 
offenen Fahrzeugen zehn bis zwölf Meilen weit in See. In alter 
Zeit warb Korn von ber Infel ausgeführt. Beträchtliche Erwerbsquel⸗ 
len waren einft Haͤrings- und Wallfifchfang. Noch heute fieht man 
Wallfiſchknochen (von und Friſen Kafebianar genannt) auf Heilige 
land und große Häufer, welche grönländifhe Commandeure fich 
bauten. Noch im Jahr 1641 wurden Häringsbuifen ausgerüſtet. 
Die Grönlandsſchiffe gehörten der Inſel und der Thran ward in 
eigenen Fahrzeugen nach dem Mittelmeer verſchifft. Als aber tür 
fiiche Seeräuber fieben beladene Heiliglander Schiffe zugleich weg- 
nahmen, da ward die Grönlandöfiicherei von der Inſel aufgegeben. 
Die Heiliglander Slupen mit ihrer eigenthümlichen Bauart und 
ihren uralten Abzeichen — ich denke, die Gründer Englands haben 
foldye Fahrzeuge gehabt — find To frifiich, als etwas fern kann. 
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Das Seebad ift eine Veſt für die Nationalität, dauernde Vortheile 
bringt ed nicht, fondern dauernde Nachtheile, feinen Wohlftand, 
fondern eher Armuth, es lehrt Bebürfniffe, die nachher nicht befrie 
digt werden können, mit dem Untergang ber Sandinfel, ber in einer 
einzigen ungewöhnlich ſchweren Sturmfluth erfolgen kann, ift das 
Bad auf immer zu Ende, an die Stelle einfacher Genügſamkeit 
jet e8 rohe Habſucht, an die Stelle der guten Sitte hohles Weſen 
und den leeren Schein von Givilifirung. 


8. Deutſch und preußifch. Der fränfifche Mebufadnezar. 


Deutſch und preußiſch — das find die inhaltfchwerften Volks 
namen, von ganz verichiedenem Uriprung, ber eine von weſtgerma— 
niſchem, der andere von ffandinavifch-flawifchen, 

Wir fahen, daß unſer Volk in der Älteften Zeit im zwei große 
fehr verfchiedene Hälften gefchieden lag: Oftgermanien und Weftger- 
manien, ober Germanien ausnahmsweiſe und Schwaben. Die ben 
Römern im eigenen Lande am nächften waren die Schwaben, woher 
die Römer die ganze Ofthälfte Germaniens und Skandinavien dazu 
Schwaben (Suevia) nannten. Die Wefthälfte nannten fie vorzuge- 
weife Germanien fchon lange vor Ehrifti Geburt. Auch Schwabens 
Name ift vor unferer Zeitrechnung befannt. Nach ber Bölferwan- 
derung fam bei den romanifchen oder galliichen Franfen ber Name 
Alamannenland für Deutichland auf, welches bis auf diefen Tag 
von dem Franzofen Allemagne genannt wird, während ein Deuticher 
noch immer in feinen Augen ein Alemann (Allemand) ift. Die 
Alemannen lagen den romanijchen Franken am nächiten. Der Eng 
land zunächft liegende Theil Germaniens ift das plattdeutfche Hol- 
land (beftehend aus bataviſchen Heflen, Friſen und Plattdeutſchen) 
und Blandern. Darum galt dem Engländer das Volk, das bie 
holländische Sprache fpricht, nebft den plattdeutich gewordenen Nord: 
feebewohnern für die Deutichen: the Dutch. Diefer Name iſt 
viel fpäter ald im neunten Jahrhundert entftanden. Skandinaviſche 
Völker, namentlich Norweger und Isländer, nannten im Mittelalter 
Deutfchland das Land der Saren, Sarland, ba Norddeutſchland, 
das Land der damaligen Saren, ihnen am nädhften lag. Für bad 
ganze deutfche Land gebraucht der Engländer den ihm von ben Roͤ— 
mern überlieferten Namen Germanien (Germany) und das Bolt 
außerhalb Hollands und Frislands nennt er Germans. Auch braucht 
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er für die Norbfee den römifchen Namen mare Germanicum, ben 
er bei feinen mittelalterlichen in lateinifcher Sprache fchreibenden 
Ghroniften fand, und fagt the German Ocean, nachdem die Römer 
ebenfalls die Nordjee Oceanus genannt hatten. Sein jegt gewöhn— 
lich, befonderd bei Seeleuten gebrauchter Name North Sea ift ans 
genommen und viel jünger. Der ältere Name der Norbfee war 
dad frififche Meer (mare Fresicum, Oceanus Fresonicus), Die 
nördlichen Freſen (jest Freifen genannt) fcheinen von jeher in ihrem 
Volksnamen ein e gebraucht zu haben, die füdlichen Frefen ein i. 

Der Name deutich Fonnte nicht eher entftehen, als bis das 
Bolf der vaterländifchen Sranfen, die ihre Mutterfprache, die Sprache 
ihred Volks, bewahrten, von dem Volk der gallifchen ober romanis 
fchen Franfen, den Franzoſen (ein erbärmliched deutſches Machwerf 
aus Frangois), oder richtiger und anftändiger gefprochen, Franſchen, 
völlig abgefchieden war. Dieß trat bei dem Fall der merwingiichen 
Herricher ein. Der Anfang der farlingifchen Zeit ift die Zeit ber 
Entftehung des Namens beutfch, welcher urſpruͤnglich fo viel als 
fraͤnkiſch, germanifch-fränfifh, heißt. Die Altefte Form dieſes Na- 
mens ift theudiſt, von Theut oder Theot, das Volk, welches noch 
bei fpäten niederfärifchen „Schreibern des Mittelalterd Diet heißt. 
Theudiich ift das Adjektiv und bedeutet alſo was dem Volk, dem 
eigenen Bolf, angehört, volfifh, zuerft nur von ber Sprache ge 
braucht. Der Ausdrud erfcheint in Schrift erft im neunten Jahr- 
hundert, fchwerlich fchon im achten. Die Namen Deutich als Volks— 
name und Deutichland für Karls des großen Neich Germanien find 
ſpaͤteren Urſprunges. Der Name Theuten (Theutones) ift eim ganz 
anderer und viel älter, der Name Tuiſco ift ein auf nichts gegrün— 
detes Phantafieprobuft. 

Ein beinahe wunderbarer Umftand fnüpft fi) an die Namen 
beutich und preußiſch. Der eine entftand auf ber äußerſten Süb- 
weftgrenze des beutichen Landes und ber andere in ber Außerften 
Nordoftede des jegigen Deutſchlands — als wären biefe fich fo 
fern ftehenden Urfprünge von einem böfen Dmen begleitet gewefen. 
Ja der preußifche Name verdrängt feit Bonaparted Sturz den deut: 
fchen von feinem urfprünglichen Boden. Der preußifche Name ift 
viel Alter ald der beutiche, aber ber Urfprung des preußifchen Na— 
mens ift ein ffandinavifcher, während ber Ursprung bes beutfchen 
Namens ein fehr edler, ein weftgermanifcher, weil fränfifcher it. 

Deutſche Vierteljabrsfchrift, 1855. Heft IM. Mr. LXXT. 17 
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Kein Volk trägt einen jo edeln Namen ald das deutjche Volk, und 
boch hat leider fein Wolf die Römer fo lieb gehabt ald das deutſche 
Bolf, Mit der Entftehung bed beutfchen Namend wuchs fchnell 
der Deutichen Ruhm und Macht auf dem weltgeichichtlichen Schau, 
plag. Der preußifche Name hingegen blieb lange dunfel und fam 
wenig über feine Sümpfe hinaus. Erft im Lauf von Jahrhunder 
ten, vielen Jahrhunderten, warb mit ihm an ber Spige aus Sla— 
wenmaſſen und unter biefe verftreuten fpärlichen deutſchen Colonien 
das preußifche Reich gebaut, dem indeß die hinzugefommenen deutſchen 
Elemente Lebensdauer verleihen mußten, die größte Kraft aber gerade 
jener rheinifche Boden, wo einft die ftarfen Sranfen über bie Römer 
triumphirten und Deuticylands Name und Zufunft gegründet hatten. 

Der Name preußifch follte eigentlich preuzifch heißen. Das 
Volk, wovon biefed Beiwort ftammt, hieß die Prutzci. Adam von 
Bremen nennt fie Prutzei und der Berfaffer der Germania Prucini. 
Die von Skandinavien entftammten ‘Prutzei, der Preußen Urabnen, 
wohnten im 11. Jahrhundert in der Nordoſtecke des jegigen preußis 
feben Reichs, in Altpreußen oder DOftpreußen, Preußens Wiege, an 
die Ruffen und Polen grenzend, jagt Adam von Bremen. Er nennt 
fie ganz humane Menfchen (homines humanissimi), welche Schiff 
brüchigen und von Eeeräuben Verfolgten zu Hülfe zu kommen 
pflegen. Cie waren demnach mit der See vertraut, alfo die Stamm 
päter der Preußen mit der See vertraut. Aber fie duldeten unter 
fich feinen Herrfcher (nullum inter se pati dominum volunt). Eie 
haften grimmig das Papſtthum und waren hierin ganz das Gegen: 
theil von den Gründern Deutſchlands. Sie aßen nach ſtandinaviſcher 
Weiſe Pferdefleifh und tranfen Pferdemilh und Pferdeblut. Sie 
waren blauäugig (homines coerulei), hatten vöthliche Haut (facie 
rubea) und langes Haar (criniti)., Sie waren alfo feine Slawen. 
Sie wohnten in marfchiger Gegend (paludibus). Aus diefen Marjchen 
gingen die Prutzci hervor und gründeten aus Slawenmafjen bad 
preußifche Reich, nachdem fie mit Gewalt vom Heidenthum geriffen 
worden waren. Fürft Premislan von Böhmen, ein Slaw, mit dem 
Zunamen Dttocar, zwang fie im Jahre 1254 zum Papftthum und 
baute 1255 die Zwingburg Königsberg. Alfo ein Slawe gründete aud 
ffandinavifchen Elementen, auf demofratifchen Grundlagen (denn bie 
Prutzei duldeten ja nichts über fich) die preußifche Zukunft, nach⸗ 
dem ein MWeftgerman (Karl der Große) vor faum einem halben 
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Jahrtauſend aus weſt⸗ und oſtgermaniſchen Subſtanzen das deutſche 
Reich geſchaffen hatte. 

Che dieſer fränkiſche Nebukadnezar die Burg von Ham in 
Stormarn gründen fonnte, mußte er mit den Stormariern dieſſeits 
der Elbe und den Frifen zwilchen ber Niederweſer und Nieberelbe 
fertig ſeyn, die er nicht anders unterjochen fonnte ald durch das 
Mittel Sanheribs und Nebufadnezars, Gefangenhinwegführung nach 
fernen Landen. Er hatte bereitd 4500 Frifen zwifchen Elbe und 
Wefer (von einigen Schriftitelleen Saren genannt, nach der ge: 
wohnten Begriffsverwirrung) Die Köpfe vor die Füße hauen laffen, 
und Doch mußte er an der Zühigfeit dieſer Völker verzweifeln. Die 
Holfteiner, die eigentlichen Holfteiner nämlich zwifchen Dithmarfchen 
und Stormarn, waren unfchädlih gemacht (ihr Land durchfloß 
die Stör). Bon ihnen hatte er auch nichts zu fürchten, feine Burg 
ftand zu Itzehoe ald Zwingfefte gegen die Dithmarfcher und Nord: 
frifen, aber mehr Gefahr drohte von den Stormariern, die nad 
Ad. von Bremen in der hamburgifchen Kirchengefchichte ihren Namen 
von den politifchen Unruhen trugen, welche häufig unter ihnen ftatt- 
fanden (eo quod seditionibus illa gens frequenter agitur). Er nennt 
fie die angefebeneren Transalbingier (nobiliores)., Hatte Karl erft 
die Stormarier und die Friſen zwifchen Niederelbe und Niederweſer 
(welche Frififch fprachen, und von einigen Sachfen genannt werden) 
weggeführt, fo war er gegen die legteren, d. h. gegen bie Frifen 
in Wigmodi, Hadeln und Keding (Kading), fo wie gegen ihre 
Brüder weftlih von der Wefer gededt, und zum Schug gegen 
etwaige Aufftände in Stormarn und gegen die Slawen war nur 
noch die Burg an der Alfter nöthig. Schon lange vorher hatte 
biefer fränfifche Nebufabnezar auf Papier, nämlich in der Stiftungs- 
urfunde ded Bremer Bisthums, datirt Speyer am 14. Juli 788, 
das ganze Land der jogenannten Saren (ber Gründer Englands; 
der Friſe Hengft mit feinen Scharen erhielt zuerft dieſen Namen 
von ben Britten, womit hernach die Kelten (und ſelbſt bis auf 
diefen Tag) alle Hellyaarigen germanifchen Stammes, aber nicht ffanbi- 
navifchen, zu bezeichnen pflegten, und welcher von England nad) 
bem Franfenreich gebracht ward, defien Bewohner und insbefondere 
die geiftlichen Seribenten bie ganze Norbdieite vom eigentlichen Ger— 
manien, woher bie Gründer Englands gefommen waren, von ben 
Zeiten der Pippineher Saren nannten, die fie unter Karl dem Großen 
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am beften fennen lernten), nach der alten Römer Gewohnheit, wie 
er fih ausdrüdte, zu einer Provinz gemacht. So ließ denn Karl 
im Jahre 804 aus Norbdalbingien und dem frifiihen Wigmodi 
10,000 Männer, nebft ihren Weibern und Kindern, feine Holfteiner, 
fondern Stormarier und Friſen, gefangen hinwegführen. Stormam 
gab er, der Gründer Deutſchlands, ben ſlawiſchen Obotriten öftlich 
davon — ein fürchterlicher Gewaltichritt von ungeheuren, unauf 
börlichen Folgen. Daß er ed gethan, fieht man noch jegt in Stormarn. 


Weiland lange Zeit der Wende 

An dem Haar des Saren zauste 

Und die Holften frech bemauste, 

Und das Schänden nahm fein Ende. 

Drum wird bis zu ew'gen Tagen 

Diefes Bolf die Spuren tragen 

An dem Körper und am Geift, 

Dod am Körper allermeift. 

Nafe, Augen, Stimm und Munb 

Thun noch jegt den Wenden fund; 

Dieſer garft’ge Zeuge lehret, 

Wie der Slaw die Art entehret.... 
(Dr. Clements noch ungebrudte „Deutſche Namenswelt“.) 


Jet erjt war die Gründung Hamburgs möglid. Nicht an 
einer und berfelben Stelle feined Reichs fiedelte er fie an, fondern 
zerftreute fie fchlauerweife weit umher in Deutſchland. Einen Theil 
ließ nach fiebenjähriger Verbannung Ludwig der Fromme wieder in 
die Heimath zurüf. Noch mehr Frifen ald Stormarier wurden 
weggeführt, drei Gauen voll. Biele wurden, wie man meint, nad 
dem jegigen Flandern verfegt, manche nach dem Main bei Frankfurt 
und nach ber jegigen Bergftraße in Baden, wo noch heut zu Tage 
einzelne Orte, wie Ligel Sachſen, Groß Sachfen (oder im Volls— 
munde Ligel Sachſe, Groß Sache) u. |. w. das Andenken an bie 
tyrannifche That des Gründerd Deutichlands aufbewahren, der ben 
Deutfchen ihre Sagen und andere gefchichtlichen Denfmale aus der 
Vorzeit gefammelt in das Dunfel der Vergeſſenheit werfen ließ, 
das Gedächtniß an ben Befreier Germaniens (haud dubie liberator 
Germaniae. Annal. 2. 88), den feine Landsleute noch lange nad 
feinem Tode in Liedern feierten und fegneten, und biefe Lieber felbft, 
feine Säule, die Irminful, und fo manches andere Große und Gute 
aus den Tagen der Vergangenheit von dem Angeficht der deutſchen 
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Erde vertilgte. Er that Gutes, aber viel mehr Böſes, diefer fränfifche 
Karl. Könnte er jegt feine Augen aufichlagen aus dem Grabe und 
Hamburg anbliden und erfahren, was aus feiner Burg von 808 
geworben, beren Zwed ihm nur ber Zwed einer bloßen Zwingburg 
war! Sch füge noch Hinzu, daß Witechind hauptfächlich mit den 
Wigmodiern, welche Frifen waren, gegen Karl den Großen focht. 


9. Die Ethnologie der Miederelbe oder ihr ethnographifches 
Angeficht. 

Grit am rechten, dann am linfen Ufer. 

Karl, der Franken Kaifer, Deutichlande Gründer und Herr 
von Germanien, in Folge feiner in den Augen der Menge fchim- 
mernden Größe Carolus Magnus genannt, legte auf dem Landrüden 
am öftlichen Ufer der hier noch unbewohnten Alfter, wo biefe in 
die Elbe fällt, eine fteinerne Burg im Jahre 808 an, nannte fie 
die Hamburg, die Burg von Ham, oder wie Adam von Bremen 
den Ort nennt, Hammaburg, legte feine fränfifche Befagung hinein 
und fiedelte hier naturgemäß eine weitbeutiche Golonie an. Das ift 
Der Ffleine, aber glänzende, weil Faiferliche Urſprung Hamburgs. 
810 ward fie von den Dünen zerftört, 811 wieder aufgebaut, 833 
zur Metropole für alle Heiden und Ehriften nördlich von Karls des 
Großen Reich gemacht, aber 845 aufs neue von den Dänen ganz 
zerftört. Der Drt blieb lange Flein und, weil das Meer fern liegt, 
auch lange vom Meer entfernt. Ruhm und Macht, die ihm nichts 
einbrachten, hatte Hamburg längft, denn fein geiftlicher Arm reichte 
einft bis nach Orfney, Island und den nörblichiten Ehriften und 
Heiden Sfandinaviend, doch feinen Reichthum erwarb es erft, nach— 
dem es fich in Verbindung mit dem friſiſchen Seevolf gefegt hatte, 
Im 11. Jahrhundert ward ed mehrmald von den Slawen zerftört. 
Die Beriode feiner mercantilifch: weltgefchichtlichen Bedeutung und 
die große nautifhe Rolle, die dieſer verhältnigweife Eleine led, 
diefed Lebenspünftchen in ber weiten tudten Umgebung, unter den 
Völkern ded Erdballs fpielen follte, begann erft dann, als es nicht 
mehr von den glänzenden Fefleln feiner geiftlihen Metropolfchaft 
gedrüdt ward. 1223 ward der Sit des hamburgiichen Erzbisthume 
auf immer nach Bremen verlegt. Am Schluß des 13. Jahrhunderts 
erwarb e8 die Inſel Neumerf, frififche Erde, und baute fofort einen 
fteinernen Thurm auf diefem Marfcheiland zur Seemarfe. Hamburgs 
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ftrebender Geift war jegt bis auf die See gedrungen. Es begann 
Seeichiffe zu bauen. Friſen wurden die Führer. Andere waren 
nicht vorhanden. 1372 erwarb es bie Kirchfpiele Wolde und Grobe 
(friftfch benannte Streden) im jegigen Amte Rigebüttel, welches 
damals ein Theil von Habdeln war. Hamburg wuchd von nun an 
immer größer und drang immer weiter auf den Erbball hinaus, 
jeine mercantilifch-nautifche Macht überwuchs nach und nach feine 
einft fernreichende geiftliche Weberlegenheit weit, ed fnüpfte feine 
Fäden allgemach an allen Enden der Welt an, von nah und fem 
zog ed die Menſchen und bie Völker an, es warb bie Nährerin von 
Hunderttaufenden viele Meilen weit im Umfreis, die ohne dieſe 
Stadt nicht leben fonnten und nicht beftehen können, es erwarb fi 
außer feinem von Karl und Ludwig geſchenkten Landbefig Grund 
und Boden von den Nachbarftaaten, ed erwarb fich eine große 
Hanbelsflotte, es erwarb fich ungeheure irdiſche Schäge, es machte 
das Fahrwaſſer der ganzen Niederelbe für fich und alle Seevölfer 
des Erdballs ficher, zündete Leuchtfeuer auf Heiligland, Neuwerf 
und Gurhafen an, legte Feuerfchiffe und ein Lothsſchiff vor ber 
Elbmündung aus und that in diefer Beziehung mehr, als zwei Reiche 
an beiden Seiten der Niederelbe niemals gethan haben würden umd 
niemal® zu thun vermocht hätten. Allerlei Volf, das unter dem 
Himmel ift, ftrömte befonders feit 600 Jahren zu Hamburgs Thoren 
ein und fchuf eine Bevölferung, deren Aeußeres wohl kaum vermögen 
wird, ben Blid des Ethnologen ftarf zu feffeln. Auf dem jegigen 
Hamburger Landgebiet fiedelten fich im Lauf der Zeit des Mittel: 
alterd8 manche Fleine und größere Colonien an. Sie famen fait 
fämmtlih aus Welten. So die Vierlander: in ber Sprache platt- 
beutfch, von Ausſehen nicht plattdeutfh, von Kleidung auch nicht. 
Sie ſehen frififch aus von Körper, auch gewiffermaßen von Kleidung. 
Ihre jegige Sprache ift ihre uriprüngliche nicht, was an ihrer Aus— 
iprache, an ihren zahlreichen corrumpirten Formen zu erfennen ift. 
Die Bierlanderinen laffen die Zöpfe bangen, ein Zeichen ihres weit 
germanifchen Urfprunges. Ihr Boden ift in mehrfacher Beziehung 
der Hamburger Küchengarten, wie die Inſel Amak, von einer 
hollaͤndiſch-friſiſchen Colonie bewohnt, der der dänischen Hauptftadt 
ift. Die genaue Zeit ihrer Anftedelung ift ebenfo in Dunfel gehüllt, 
wie die der Propfteier bei Kiel, welche Friſen waren, frififches 
Ausjehen, frififche Gebräuche, Lebensweife und Sitten lange erhielten. 
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Die Bierlander, auf Marfchboden wohnend, müffen aus der Marich 
gefommen feyn, von wo, iſt ungewiß, natürlich von weiter her ald 
Elbe und Weſer. Der Propfteier Tracht ift friſiſcher als bie vier: 
landiſche. Weiblicher Wuchs und Nafe find in der Propftei frifiicher 
als in den Vierlanden. — Der Name des hamburgifhen Doris 
Eppendorf bedeutet Eppes Dorf. Einer, der aus Weiten Fam, 
muß es gegründet haben. Eppe iſt ein ausschließlich frififcher Name. 
Der Name des hamburgifchen Doris Eimsbüttel ift ganz friſiſch: 
das Büttel oder Bül des Eime oder Eme. Bardewid ward höchft 
wahrfcheintich von Leuten aus dem holländischen Baardewijk gegründet. 
Dttenfen hieß weiland Ottenshem. Das unweit Ottenfen liegende 
Dorf Othmarſchen ift wohl eine Golonie aus Dotmarfen weftlich 
von ber Ems. Lockſtedt unweit Hamburg ſcheint ein Siedelplatz 
- yon Lorftebt zwifchen der Niederelbe und Niederivefer in der Börbe 
Beverftedt weitlich von Bremervörde geweſen zu feyn. Bramjtebt 
in Holftein iſt anfcheinlich eine alte Colonie aus dem jegigen Amte 
Hagen zwifchen ber Wefer und dem Lande Wührden, wo die Bram- 
ftedter Kirche Ichon Anno {440 urfundlich ift, ebenfo wie Ringftebt 
im bänifchen Seeland gewiß eine Colonie von dem uralt firchlichen 
Ringftebt im Amte Bederfefa war, dem friftfchen Wurſten (Wurth- 
sati Fresones) vormals angehörig, und Wulftrup oder, wie ber 
Name jegt gefchrieben wird, Woljtrup im Kirchfpiel Klein» Solt in 
Angeln in Schleswig, in alten Schriften Wulstorp genannt, feinen 
Namen wohl von Wulsdorf im frififchen Vieland zwifchen Geefte, 
MWefer und Rohre führt, deſſen Kirche die ältefte war, fehon im 
4. Jahrhundert beftehend, Dodenhuden bei Blanfenes wird für 
eine Golonie aus Dodum in Weftirisland gehalten. Wedel, weftlich 
von Blanfenes an der Elbe, fcheint ebenfalls eine Golonie aus 
Weften zu ſeyn. Es gibt ein Wedel, einst Widila geheißen, bei 
Mulfum im Land Wurften, ferner im holtändifchen Reich ein Wedel 
und ein Langwedel, während fich norböftlich von Nortorf in Holitein 
auch ein Langwedel findet. Bei Altona dicht am Elbufer ift ein 
Develgönne, in ber Gegend von Bremerpörbe bieffeitd der Wefer 
ein Ovelgönne und noch ein Dvelgönne weftlich von der Weiler, 
nördlich von Elſsfleth, einft friſiſch, jest oldenburgiich. Schon 
der Bau der alten Haͤuſer in Oevelgönne bei Altona zeigt, daß 
diefer Fleck nicht von Einheimifchen gegründet ift. Blankenes, 14 
kleine Meilen nordweſtlich von Hamburg, ſcheint eine aus Sudholland 
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gefommene geiftliche Eolonie ded 11. Jahrhunderts zu feyn. Im den 
jegigen Blanfenefern erblide ich die Nachkommen der bei Adam von 
Bremen erwähnten Golonie Adalbert. Sie find von allen Um: 
wohnern verfchieden bis auf biefen Tag, verjchieden im habitus 
corporum, in der Sprache, in Sitten, Lebensweiſe, Denfart und 
häuslicher Einrichtung. Friſiſch fehen fie nicht aus, fie find viel 
zu fchwerfnochig, zu phlegmatiſch, die Kopfbildung und die Gefichtd: 
bildung find anders, der Blid anders, die fcharfen Züge des friftichen 
Angefichts fehlen, das frififche Gemüth auch, Nafen und Baden: 
fnochen find anders, obwohl die blauen Augen häufig find. Dazu 
fommt, daß fie vor Alter fein Seevolf waren, fie famen nidt 
über die Elbe hinaus, ihre Ewer waren anfangs nicht für bie 
See gebaut. Sie haben die Reinlichkeit in ihren Häufern vor ihren 
Nachbarn voraus, ihre Wohnungen find drinnen mehr nach hol: 
ländifcher als frififcher Weile eingerichtet. Der Erzbifchof Adalbert 
herrichte von 1043 bie 1072. 

Wo Stormarn im Weſten endet, in der Gegend von Elmd: 
horn, beginnt der Boden der eigentlichen Holjteiner, ein burch bie 
oberfächjifche Sprache ſehr verunftaltetes Wort, welches eigentlich 
Holtfetener heißen follte, weil entjtanden aus Holtſeten, d. h. Ein- 
gefeflene von Hölzungen, Holzfaßen, Holzliger, genau Holzanwohner 
(Holtsati, dieti a sylvis quas accolunt, eos Sturia flumen inter- 
Nuit — fagt Ad. von Bremen). Aus Holtjeten (geformt wie Devon 
jeten, Sumorfeten, Wiltfeten und Dorfeten in England) ward im 
Lauf der Zeit Holften, das t in Holt fiel aus und das erfte e in 
jeten. Aus diefem ften ward merhvürdigerweife ein Stein, was mit 
dem Ausfpruch mehrerer Chroniften bed Mittelalterd zufammenftimmt, 
welche die Holfteiner die dura gens Saxonum nennen. Land und 
Volk beide follten nur Holjten heißen, wie Land und Volf Sadjien, 
Preußen, Franken. Wurften ift auf diefelbe Weife gebildet wie Hol 
ften; das Wort entftand aus Wurthfeten, d. h. Wurthfiger, Wurth⸗ 
wohner, Marjchhügelbewohner, die dem Plinius im Meer zu treiben 
Ichienen. “Die Formen Wurthfaten und Wurthfeten, Holtfaten und 
- Holtfeten find einerlei. 

Am alten Holftengraben bei St. Margarethen begann die Marſch 
der Dithen, Ditdmarjchen, deſſen Boden der der alten Theuten 
(Theutones) war, wovon der größte Theil untergegangen. Weiter 
ſeewärts müffen die Kimbern, ald Nachbaren der Theuten, gewohnt 
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haben. Dieſe Nordfeefüfte ift von jeher ungeheuer volkreich gewefen. 
Vor faum 200 Jahren ward in Eiderftebt noch allenthalben friſiſch 
geiprochen, in Land Wurften zwifchen Elbe und Weſer noch 1746 
von alten Leuten. Wann bie frififche Sprache in den übrig ge- 
bliebenen Truͤmmern Dithmarfchens ausgeftorben, ift unbefannt. Bor 
50 Jahren war im Dithmarfcher Platt noch eben fo viel Friſiſch 
als in GEiderftedbt, und bis auf heute find bie frifiichen Aus— 
drüde in dieſer Mundart zahlreih. Die Dithmarfcher Bolfövers 
faffung zur Zeit der Republif ruhte auf rein friftichen Grundlagen. 
Ausfehen und Häufer der Dithmarfcher find noch jegt im Allgemeinen 
von den eigentlichen Holfteinern recht verfchieden. Sehr viele, ja bie 
Mehrzahl der Dithmarfcher Ortsnamen find rein frifiich, fo die auf 
büttel, worth oder worden u. |. w. Worth oder Wurth (Ward, 
Wörd) ift ein MWohnhügel in der Marich, das worth als Endung 
vieler englifcher Ortsnamen ift mit den Gründern Englands hinüber 
gepflanzt worden. Dithmarfchen gehört erit feit 300 Jahren zu 
Holftein. Vor diefer Zeit machten das eigentliche Holften und Stor: 
marn den Staat Holfatia aus. 

Am linken Elbufer geht diefe ethnologifche Forſchung von den 
Wolfaten bis zu den Wurthiaten, zwölf Meilen Weges. 

Altenland, das Land der alten Wolfaten, von den Flüßchen 
Lühe und Efte durchfchnitten und an der Elbfeite an Keding ſtoßend, ift 
vier Meilen lang. Die Altenlanderinnen alten Schnitts find nicht 
biefig. Die alte Tracht bis zum Knie hat bei ihnen längft die 
senöchel erreicht. Es ift eine Art Aehnlichfeit mit der frifiichen darin. 
Der Suum unten außen um das Kleid ift auch da und das Kopf: 
tuch deögleichen. Die Taille aber ift weg oder ijt etwas allzu hoch 
hinaufgeftiegen, hinten beinahe bi8 zum Naden. Aus Welten ges 
fommene Goloniften haben bier im 12. Jahrhundert einige bie 
dahin noch unvild liegende Streden angebaut. Dem Anfchein nach 
waren fie ziemlich zahlreich, woher man die Gigenthümlichfeit der 
Altenländer in Berfaflung, Ausjehen, Sitten, Tracht und Mundart 
abzuleiten pflegt, vielleicht nicht ganz mit Necht, da es am wahr« 
ſcheinlichſten ift, daß“ auch diefe Landſtrecke ſchon in den älteften 
Zeiten von derſelben Volksrace bewohnt geweſen. Bereit® im 
13. Jahrhundert zeigt fih das Land als angebaut, bevölfert und 
bedeicht. Die Bedeihung am linfen Efbufer ift wohl uralt. Was 
heißt Wolfaten? Entweder MWaldfaßen oder Wallfaßen. Erſteres 


266 Die Erhnologie Deurfchlands. 


ift in einem Marichbiftrift unmwahrfcheinlich, obwohl gerade hier der 
merkwürdige reiche Obftbau ift und Bäume ohne Zahl, Ein altes 
Gericht (ſeit 1703 nicht mehr gehalten) war in Altenland das Bod- 
ding, ein anderes ift das Göding — Feine hiefigen Namen. Das 
nordfrifiiche Dorf Gothing auf der Inſel Fer an der Eeite von 
vielen Todtenhügeln führt denfelben Namen. Die Worte Vogt (Fogeth) 
als Richter und Thing für Gericht (die Ältere Bedeutung ift Volks, 
verfammlung) find urfrififh. Die Dänen haben ihr Ting (Tin 
get, das Gericht) von und empfangen. Noch im eilften Jahrhundert, 
wie Adam von Bremen bezeugt, nannten bie ffandinavifchen Völker 
Bolköverfammlung Warph, wig aber Thing (eoncilium populorum 
commune ab ipsis Warph, quod a nobis Thinc vocatur). Dänen 
und trandalbingifche PBlattdeutfche nennen jegt Gewerb, Botſchaft 
MWerf und Warf, Der Nordfrife fagt noch tu Thing an Rocht, 
b. i. zu Ding und Recht, und das norbfrififche thingim heißt fehr 
inftändig erfuchen. 

Dei einem Blid auf die Volfsrace einer Gegend muß man 
auch auf die Ortsnamen fehen, dieſe ewigen Spuren verfchwundenen 
ober verdunfelten Lebens, 

Das Wort Flet ift ausfchließlich ein frififches Wort, es gehört 
nur der Marſch an, und die Ortönamen dieſes Ausdruds und diefer 
Endung fommen nur in Marfchgegenden vor, von Hamburg bi zur 
Elbmündung an beiden Seiten, doch am linfen Ufer zahlreicher, 
ferner an der Niederwefer und andern weitftredenden alten Friſen⸗ 
fülten, doch nur in Marfchftreden, auch in England an Marfchorten 
als fleet, mit den Gründern Englands hinübergegangen. Ortönamen 
auf Flet in. Altenland find Twielenflet (die Schreibart mit th if 
falfch), Baffenflet, Sommerflet, Hutflet u. |. w. Andere frifijche 
Ortsnamen in dieſem Diftrift find Wörden (wie in Dithmarjchen, 
i. q. Worth), Sandhörn, Mojenhörn, Stolfenhören u. |. w. Das 
frififhe Hörm heißt Ede, Winfel, Spige. Auch trägt der Dit 
Sietwende einen ganz friftichen Namen. Siedwendung wird in Eider- 
ftedt die Wendung eines Deich8 genannt, der mit einem ambdern 
unter einem rechten Winkel zufammengefegt if. Andere Drtönamen 
auf flet in den linfen Niederelbuferftreden zwifchen der Niederelbe 
und Niederweſer find folgende: Flete, Nechtenflet, Wurthflet, Buß 
flet, Appenflet, let u. f, w. Ueber let wird man die nachftehende 
Stelle in meinem angeführten Buch „die beutfche Namenswelt“ finden: 
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.. . Flet bas ift eim frifiich Wort, 
Friſiſch nur gebraucht vom Ort, ! 
Das ſchon in den Gründungstagen 
Auch nah England warb getragen. 
Hier im Often, dort im Weften, 


Wo noch jetst in Weberreften — 


Friſenvöller in und neben 

Reichen Nordſeemarſchen leben, 

Wird auch einzig und allein 

Flet als Ort zu finden ſeyn. 

Wenn du ſuchſt, ſo wird ſich zeigen, 

Flet iſt nur dem Marſchland eigen; 

In der Friſenmarſch eutſtanden, 

In der Marſch allein vorhanden. 

Mit uralten Kolonien, 

Die aus Frifenlanden kamen, 

Siehft du jenen Fletennamen 

Weit die Elbe aufwärts ziehen. 

Seine letzte Spur entdeden 

Wir in Hamburgs Marichlandsftreden. 

Auch in Englands Oftbezirken, 

Wo das erfte ew'ge Wirken 

Seiner Gründer noch zu fehen, 

Wenn wir durch die Marfchen geben, 

An der großen See belegen, 

Wo nah weiten Wanderwegen 

Einft vor vierzehnhundert Jahren 

Frifen fühn gelandet waren, 

Fleets fih aus der Marfch ergießen, 

Die die Gründer Fleten hießen. 

Solde Namen alufammen 

Konnten uur von Frifen ſtammen, 

Nicht aus unferm Binnenlande, 

Nur vom Boll am Nordfeeftrande, 

Deffen Marſchſaum ganz und gar 

Seit ber Urzeit friſiſch war. 

Flüßchen, die duch Marfchland fließen, 

In die Norbfee fich ergießen, 

Ober mit verjchlidten Gründen 

Schmutzig trüb in Strömen münden, 
auch feibft durch Darchlaud fiefen, 

der Urzeit Fleten hießen. .  . 


Die 
Seit 


Nicht als Menfchername. 
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Die Ortönamensendung um ift eine plattdeutfche Gorruption, 
aus dem urfrififchen ham und hem entftanden, burch die frififchen 
Kauchen, welche zwifchen Ems und Elbe wohnten (die Frifen von 
Wurften, Hadeln und Kading gehörten auch dazu, von denen im 
zweiten Jahrhundert Wanderfchaaren auszogen und in die römiſche 
Welt einbrachen, nämlich in Gallien: Cauchis, Germaniae populis, 
qui Albim fluvium accolebant, erumpentibus restitit) bi® nad 
Hildesheim in den Formen hem, beim und um ausgebreitet und 
durch die Wanderung der Franfenvölfer das Rheinthal hinauf bis 
nach der Schweiz und quer über Südbdeutfchland vom Rhein oft: 
wärts, fo weit als Franfen drangen, und zwar in ber Form beim. 
Diefe Ortönamendendung ift in der frififchen Heimath allenthalben 
an ber Nordſee am zahlreichften, beögleihen in England in ben 
zahllofen Ortönamen auf ham. Hunderte von Namen, die jegt auf 
um enden, erfcheinen in alten Chronifen und Urkunden mit der En- 
dung ham und hem. Die heutigen Ortönamen auf um alfo find 
aus ham und hem corrumpirt. Sogar umnfere frififchen Ortsnamen 
auf ham auf den Infeln fchreibt man eigenmächtig mit um. “Die 
plattdeutfche Sprache in ber frififchen Kirche an allen Küften Fris— 
tands war Haupturfache diefer Erjcheinung. Auch die meiften der 
jenigen DOrtönamen, die jest auf en enden, wie Ottenſen, Ueter— 
jen u. f. w., haben früher mit hem geendet. Frififche Ortsnamen 
zwiſchen der Niederweier und Niederelbe mit der urfprünglichen En- 
dung hem oder ham, jegt aber mit um oder en gefchrieben, find 
folgende: Wörden, Groden oder Grode (auch ein Grode in Dith- 
marfchen und ein Gröde unter den norbfrififchen Infeln), Ohrenſen 
Kleten, Wangerien, Wulfum, Bösen, Borften, Wergen, Farven, 
Eittenfen, Ippenfen (d. h. Ippesheim), Vierden, Verden, Freyerfen, 
Volfenfen, Gyhum, Reeffum (auch ein Rifum in der Bökingharde 
in Nordfrisland, wovon Budingham in England feinen Namen zu 
haben fcbeint, und ein Rifam, welcher Ort untergegangen, auf ber 
nordfrififchen Infel Amram), Sottrum (corrumpirt aus Sutherham, 
d. i. Süderheim), Bilfam in Hadeln (auch ein Bilfam, unterge- 
gangen in Nordfrisland), Nartum (dajfelbe was Nordheim), Bollen, 
Bierden, Uefen, Emfen (db. h. Emesheim), Oyten, Etelfen, Le 
fum, Lüßum, Reckum, Wührden, i. q. Wöhrden, d. h. Wurthheim, 
Repen im Lande MWührden (Ripen im Schleswigfchen, urfprünglic 
nicht in ZYütland; fchon Adam von Bremen im eilften Jahrhundert 
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fehreibt Ripen, und Ripensis parochia, weßhalb das jegige bänifche 
Ride oder Riw eine häßliche Eorruption ift — und Ripon in York: 
fhire- in England), DOffenwarben, i. q. Offenwörben, d. h. Offe's 
oder Uwe's Worth, Behlum, Hamelwörden, Allwörden, Itzwörden 
und Dingwörden (db. h. Gerichtshügel in der Marſch) im Amte Neu: 
haus, Klinten (auch ein Dorf Klintham auf der nordfrififchen Infel 
Fer), Dorum, Imfum (d. i. Eme's Ham), Wremum, auch Wre- 
mem gefchrieben, Miffelwarden, Mulfum, Midlum (Dorf Middel—⸗ 
ham auf Fer), Schottwarden, Alfum, Sorthum, Northum (i. e. Nord: 
ham), Bölferfen (d. i. Folfertsham), Holtum (Holzheim), Ellem 
(au ein Ellem im urfprünglich frifiichen Theil Nordichleswigs), 
Armfen, Luttum, d. i. Kleinheim, Ramelfen, Delmfen, Meinerien, 
Hembfen, d. i. Heme's Ham, Freverfen, Taafen (wohl Dachheim, 
db. i. Heim des Dachſchilfs, oder auch Taake's Heim) Böterfen, 
Eydwarben, Langen, i. e. Langheim, Drochterfen und viele andere 
mehr. Auf worth: Worth, Schöneworth, Fallward, Barwarbd, 
Lüdingworth, Dörringerworth, Ilienworth u. |. w. Auf büttel: 
BVennigbüttel, Wibsbüttel, Jagenbüttel, Kattbüttel, Pabdingbüttel, 
MWremerbüttel, PBavenbüttel, Großenbüttel, Böfebüttel, Südebüttel, 
Nigebüttel, Wellingsbüttel, Wolfsbüttel, Holtbüttel u. |. w. Auf 
hörn (ein ausfchließlich frififches Wort): Sandhörn, Mojenhörn, 
Stoltenhören (in Keding), be böfe Hören (im Amt Neuhaus an 
ber Elbe), Sellhorn, Bredenhorn, Duedhorn, Dipshorn, Sagehorn, 
Kattenhorn, Buggehorn, Aſchhorn, Stemdhorn, Frefenhom (das 
horn aus hoͤrn corrumpirt), Skaarhörn am Neuwerk Cheißt fteile 
Ede), Hörme, Hönerhörn, Hören (in Keding) u. |. w. ferner: 
Kniepe im Lande Würden (auch ein Knip, untergegangen an ber 
Weftfeite der norbfrififchen Infel Amram. Lobbendorp in der Nähe 
ber Weſer im Amt Blumenthal hat von einem Frifen Lob oder Robbe 
feinen Namen. Land Keding an ber Elbe, einft Kading — auch 
ein Kating in Eiderftebt. Haftebt im Rothenburgifchen, Haftebt in 
Dithmarſchen, Hatftebt im Nordfrififchen wohl daffelbe. Die Orts— 
namen Liefte, Barel und Tevel im Rothenburgifchen find frififche. 
Barel im Frififchen des Herzogthums Didenburg und Fearel auf 
der Infel Amram, längft untergegangen. Lift auf der Infel Sit. 
Das frififche Tewelf ift dad Diminutiv von Tewel. Harftebt im 
Rothenburgifchen ift entweder bie Pferbeftätte (friſiſch Haars oder 
Hors d. i. Pferd) oder Hare's Stätte, eben fo wie Harrendorp 
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zwifchen der Wefer und dem Lande Wührden Hare's Dorf bedeutet. 
Horft erfcheint ebenfalls oft an Ortsnamen zwifchen Niederelbe und 
Niederweier, wie in unferm Transalbingien und im Schleswigichen. 
Es bezeichnet einen höher liegenden Boden mit Waldung einft dar 
auf. Die Friſen fagen Harft, die Engländer hurst, noch manche 
Ortsnamen auf hurst und hirst gibt ed in England, auch im hol 
ländifchen Neich auf horft. Sie gehören der Marfch nicht an, aber 
doch auch Geefthöhen in der Mari. In der Börde Beverftedt (in 
Horkihire ein Beverley) weftlich von Bremervörde erfcheinen die Ortd- 
namen Horft, Abelhorit, Rübehorit, Harighorft. Das Andenken an 
den großen langen Anderidawald in Britannien zur Zeit ber Grün 
der Englands bewahren bie verjchiedenen Hölzungen und die vielen 
Ortsnamen auf hurst auf diefer Strede auf. 

Im Vieland zwifchen Geefte, Wefer, Rohre und einem langen 
Moor, wo die alten Bewohner, nach gefchichtlichen Zeugniſſen, Friſen 
waren, finden fich jest noch manche friftiche Ausdrüde Die Bie 
lander follen vor noch nicht langer Zeit eigenthümliche Ausrufe ale: 
Othe, Jedute (wohl richtiger Jet Ute), de We en de Wrog (Blut: 
fühne oder Blutrache) u. |. w. gebraucht haben. Der Dthe unt 
Ute ift augenſcheinlich Wode (Woden), Name des angefehenften 
Gottes der heibnifchen Frifen. Dem Gründer Englands war Wode 
der Hauptgott. Daffelbe Wort ift unfer Wort Gott, entftanden 
aus dem jüddeutfchen Guote und biefes aus Wode. Sarnote in 
ber alten Abjchwörungsformel des Heidenthums der Saxen (meiftend 
Frifen) zu Karls des Großen Zeit, welcher Ausdruck den Auslegern 
fauer geworben ift, jagt weiter nichts ald Die oder Wode ber Saxen. 
Unier Doppel-u ging im deutfchen Binnenlande verloren. Nur bie 
Frifen und Engländer fennen ed noch. Im Bieland gab es bis in 
die neueften Zeiten manche fogenannte Jed⸗Utenberge. Die drei Todten- 
hügel bei Wulstorp, Lehe und Langen hießen bisher mit biefem 
Namen, Die größten Todtenhügel finden fi an ber Grenze bei 
Landes Wurften, eben fo die wunderbaren Dentmäler aus ber vor 
Farlingifchen Zeit: die Ruinen der Pippinsburg (verfallene Erbwälle 
und Gräben), das Bülzenbebde, beftehend aus drei großen Steinen, 
deren jeder auf drei andern ruht, und von 32 ftehenden ein längliches 
Biere bildenden Steinen umfchloffen, von welcherlei Cromlechs id 
mehrere in den Galenländern gefehen, umd die aus einer ungeheuren 
Erdburg beftehende Heidenftett, Die Pippinsburg ift wohl 110 
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Jahr alt, die Heidenftett vielleicht Alter, vielleicht aber auch jünger. 
Wittechinds Heeresfern im Kampf gegen Karl den Großen waren 
wigmobdifche Friſen. Die Wigmobdier hatten im Jahr 797, als Karl 
durch die Sümpfe von Bederfein drang, aus welcher Erpebition eine 
feiner Brüden in einem Torfmoor neulich aufgefunden ift, die man 
fälfchlih für eine römifche hielt, große Verſchanzungen in ihrem 
Lande aufgeworfen. Sind das jene Schangen? Der längft nahe 
bei der uralten Kirche zu Bramftebt im Lande Wührden zerftört ge 
wordene Todtenhuͤgel Tuͤrluͤr mit feinem fteinernen Grabe, großen 
Menfchentnochen, Metallfchwert und Münzen ber älteften römiſchen 
Kaiſer ift mit dickem Hiftoriichen Dunfel umhuͤllt. Zwiſchen ben 
Eid: und Wefermarfchen trifft man bie meiften und größten Todten⸗ 
- hügel aus den Zeiten des Brennalters. Wahrfcheinlich ift das Grab 
des Arminius hier zu fuchen. 

Kedingen, das alte Kabding, an ber Elbe zwifchen der Schwinge 
und Oſte, vier Meilen lang, ward im Jahr 1300 von den Bremer 
Erzbifchöfen unterworfen. Es warb Ritterbeute, und baher hier bie 
Menge von adeligen Gütern und die größere Vermifchung ber Ein- 
gebornen. Bei weitem die meiften Ortsnamen find friſiſche. Der 
alte frififche Ausruf „dat did de Droß hale!“ ift zweifelhaft. Heißt 
ed: daß dich ber Drufus hole? oder: die Drufe? Die meiften fehen 
darin ein Andenfen an die Zeit des römifchen Feldherrn Drufus, 
ber bis zur Elbmündung gedrungen feyn fol und im Jahr 9 vor Ehrifto 
plöglich ftarb. Er war der Bater des Germanicus, welcher nach 
der Niederlage des Varus und der Legionen im Teuteburgerwalde, 
die im Jahre 9 nach Ehrifto gefchah, dem Arminius zwei blutige, 
aber für ihn erfolglofe Schlachten lieferte und eben fo wie Arminius 
in einem und demfelben Jahre, nämlich 19 nach Ehrifto, dolo pro- 
pinquorum cecidit. 

Das Land Hadeln (einſt Hathelo genannt, wonach ficherlich 
Hadley in Suffolf benannt warb), einft auch den jegigen Hamburger 
Belis an der Elbmündung, die weiland viel weiter ſeewaͤrts lag, 
umfaflend und aus dem Hochland und Siedland (Niedrigland), 
größtentheild Marfchland, bejtehend, gehörte in den älteften Zeiten 
zum Sauchenlande, dem friftiichen Lande der Koochwohner. Seine 
Gefchichte fordert noch viel Forſchung. Wie mit den drei Ländern 
ber Niederelbe zwiichen der Schwinge und der Wefer mit dem reich- 
ften frififchen Marfchboden, Kading, Hadeln, Wurften, von alther 


272 Die Erhnologie Deurfchlands. 


umgegangen, wie darnach gegiert, wie barum geftritten worden it, 
wie viele Fremde hineingeftrömt, die Raufhelden des Mittelalters 
mit ihren bdienftbaren Gefolgen, wie bie Einheimifchen behanbelt, 
herumgeworfen und gewürfelt, wie fie vermifcht worden find (und 
doch all clept by the name of dogs), wie nicht allein die Art de 
Menfchen, fondern auch ihre Sprache, die in alten Zeiten in biejen 
Streden geiprochen ward, und Fein Plattdeutſch war, entehrt wor 
den, und fo vieles andere fann man fchon von felbft wiffen, wenn 
auch Fein gefchichtliches Wort und überliefert wäre. Was das wu 
Hamburg gehörige Amt Ripebüttel betrifft, einit, mie gefagt, zu 
Hadeln gehörig und wie Kabeln ein frifiiched Land, fo wie Dith- 
marichen, das untergegangene und das nachgebliebene mit feinen 
taufend frififchen Spracheigenthümlichkeiten in feinem wunberlichen 
Platt, ein frififches Land gewefen, fo ift Die Phyfiognomie der ganzen 
hiefigen Küfte eine friifche. Das Eiland Neuwerk, ein hamburgiſcher 
Name, war einft mit Hadeln landfefl. Seit der Abreißung burd 
Strom und Sturm geht man hinüber und herüber zur Ebbezeit. 
Ueber die Wathe gehen, heißt das hier, wie zwiſchen den friftfchen 
Iufeln. Bei ſolchem Wathengang muß man hier wie allerwärts 
im frififchen Infelbereich durch ein paar nicht tiefe Waflerläufe, die 
nicht bloß ebben, und auch hier mit dem frififchen Namen SPrielen 
benannt find, wie an ber Kedinger Hüfte. Der ärgfte Seeſchlag 
bricht fich weit draußen auf dem Steert von Vogelſand (einft ein 
ichönes grünes Land) und auf den vom Neuwerk unmittelbar hinaud- 
laufenden Sanden ab, an deren Rand bie hölzerne Seebafe von 
Sfaarhörn wild und finfterblidend ragt, das Land unter den Wogen 
anfchauend aus einer andern Zeit. 

Das Land Wurften oder das uralte Land der frififchen Wurth- 
feten grenzt gegen Weften an die Wefer und die See und ift drei 
Meilen lang, früher viel länger und breiter. Die Wurſtermarſch 
it mit Sturmfluthfand untermifcht und überfchwemmt und durch 
Seedeiche gegen die Waſſerſeite gefchlügt. Die Wurthfeten find wie 
ihre Nachbaren die Habdeler von friftfcher Abfunft, welche noch jeber 
an ihren Berfonennamen erfennen fann. Männliche Namen find: 
Arp, Bohle, Bowe, Eibe (die Form Ebe älter), Eide (Ede älter), 
Frerfe, Haro, Lübbe (Lubbe), Tande, Nanne. Weibliche Namen: 
Jibke, Miffe, Samme, Rirte, Tete, Weme (Wene), Imme, Frowle. 
Zunamen: Dürs, Eibs, Frerfs, Lübs, Pecks, Siebe u. |. w. Noch 
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1686 fprachen ganze Familien frififh. Ein Nationalfrife mußte bei 
ber Beerdigung in bdiefer Sprache parentirt werben. Noch 1746 
fprachen hier alte Leute frifiih. Im Mittelalter erfcheinen die Wurths 
feten als Theil der Republif der Frifen, d. i. ber Republik der fieben 
Seelande. Sie halfen den Stedingern gegen die Tyrannen im Jahr 
1234. Sie blieben länger frei ald die Republik, wozu fie einft ges 
hörten, länger noch als die Dithmarfcher. Im Jahr 1516 fiel bie 
Schlacht gegen den Erzbifchof von Bremen unglüdlich für fie aus, 
als eine hochgewachſene fühne Jungfrau, eine Fahne mit dem Bilde 
bed Todes tragend, fie anführte; 500 Männer und 300 Weiber, 
- bie ebenfalld mit gefämpft, ftarben den Heldentod, die Jungfrau 
aber hieben ihre Feinde mit einem großen breiten Schwerte mitten 
burch in zwei Stüde. Jetzt ftieg zu Weddewarden in Wurften bie 
erzbiichöfliche Zmwingburg der Morgenftern empor. Doch Wurften 
war noch nicht bezwungen. Sie machten den Morgenftern ber Erde 
gleich und erichlugen bie erzbifchöflichen Beamten allzumal; Sie 
wurden nochmals geichlagen, im Jahr 1526, von Oberft Hänfelein, 
ber aus Halberftabt mit 8000 Mann gezogen fam, das Land ward 
fcehredlich verwüftet, viele Bewohner flohen nach Habeln. Sie ftan- 
ben aufs neue gegen den Erzbifchof auf und machten ben Spott: 
reim: „Der Bifchof fol den Tag nicht erleben, daß wir Friſen 
ihm den fechzehnten Pfenning geben u. |. w.“ An den Wurthieten 
‚bewährte fich der Wahlfpruch: „Lieber tobt als Sklav.“ Erft 1604 
famen bie Erzbiſchöfe zur Herrichaft über Wurften. 


10. Der Urfprung der Seemannsfpradhe. 


Ueber den Urfprung der Sprache haben mehrere gefchrieben, 
am erften Herder, am legten Jakob Grimm, über den Urfprung 
der Seemanndfprache feiner. Selbſt England weiß nicht mehr und 
will nicht mehr willen, wo es her ift und was ed von und em— 
pfangen hat. Das englifche Volk verläugnet feine Wiege, . feine 
eigene Mutter! Ignoranz und Arroganz laffen wir dir und bulden 
fie, aber nicht auf Koften unferer Ehre und Nationalität. 

Als die frififchen Kauchen von den Weſer⸗ und Elbgegenden 
im Jahr 47 nad Ehrifto zur See fommend bie römifch-gallifchen 
Küften angriffen, und ald die Friſen und Batavier im Jahr 69 
nach Ehrifto von ber See ber zu Schiff erfcheinend ein römifches 
Winterlager auf der Batavierinfel anfielen und zerftörten und bie 
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ömifchen Feftungswerfe daneben vernichteten, was ein Römer ber 
Nachwelt überliefert hat (Tac. Ann. 11, 8. und Hist. 4, 15), gaben 
fie uns die erften Lichtfpuren ihres feefundbigen Lebende, Im 3, Jahr: 
hundert nach Chriſto erfcheinen Seefeinde von unfern Küften am 
Wrftrande dev Römerwelt, Im 5. und 6, Jahrhundert geſchah die 
große Wölferwanderung über die Nordſee, natürlich in frijtichen 
Schiffen (doch wohl nicht in Elbewern oder in Oberlandsprahmen!), 
und bie Gründung Englands. Einige Zeit vor dem. Jahr 1043 
ward von ber Wefer aus die Expedition der Frifen nach dem Nord: 
pol unternommen. Im Jahre 1227 ging eine frififche Kreuzzugs⸗ 
flotte von 50 Schiffen von Borkum nad Baläftina ab. Im 9. 
und im 44. Jahrhundert hieß die Nordſee noch bad Friſenmeer. 
Dänenmeer hat fie nie geheißen. Alſo ſchon vor’1800 Jahren zeigt 
fich das Volk auf der Norbweitfüfte Germaniens als Seevolk, alfo 
felbft verftändlich auch als Inhaber einer Seemannsfprache. Diele 
uralte Seemannsfunde erſtreckte fi nur auf den Küftenfaum zwifchen 
Gallien (dem jegigen Frankreich) und ber Land- und Bölferfcheide 
am heutigen Hornriff. Die Gotten Jütlands zeigen nirgend in ber 
Geſchichte Seebefähigung, die daͤniſchen Juͤten der fpäteren Jahr: 
hunderte bis auf diefen Tag eben jo wenig. Bor 1800 Jahren, 
als die Frifen fchon die Norbfee befahren, ift der Name Dänen nod 
unbefannt und bleibt es noch ein halbes Jahrtaufend später. Sie 
figen damals noch in ihrem Binnenmeer, fennen bad Wort See 
noch nicht, nennen ed Haf, was in ber Urfprache eine hinter Land 
geichügte Seeitrede, einen Binnentheil ded Meeres bedeutet, und 
daher benannten fie die Außenfee, das wirkliche Meer (the main, 
the main ocean) mit ftarfer Fluth und Ebbe, wodurch die eigent: 
lichen Seeleute gebildet werden, was man. in ber Oſtſee nicht Fennt, 
als fie zuerft. dieſes Außenmeer betraten, mit dem Namen ihres 
eingefchloffenen Waflerftüds, nämlich Haf (Hay). Die Slawen an 
der Oftfee fuhren nicht zur See, die Wenden lernten, was fie ba 
von fannten, jpäter von den Deutichen und Dänen. Die Kelten, 
welche vor der germanifchen Bölferwanderung den Weftrand Europas 
bewohnten, das jegige Großbritannien und Irland, Frankreich und 
Spanien, fuhren nicht zur See, obwohl im und am Dceane liegend. 
Sie find nie ald Seevolk, d. h. als ein feefahrended und mit ber 
Ste vertrauted Bolf in der Gefchichte erfchienen. Die Griechen 
und Römer fannten feine Seefahrt, verftanden wenig ober. nichte 
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davon. Den Beweis liefert Julius Gäfar auf feiner Erpebition 
nach Britannien und vor Allen Tacitus (Annal. 2, 23. 24), wo. je: 
mand, ber mit Seedingen vertraut ift, jehen kann, daß die Befagung 
und die Mannfchaft der fogenannten Flotte (classis) gleich viel von 
ber See verftanden. Sie fchlidhen mit Ruberfahrzeugen an ben 
Küften hin, welche Fahrzeuge noch unförmlicher und feewidriger 
waren, als bie japanifchen und chinefifchen Junfen. Nur das Mo- 
bell der Schiffe germanifchen Urfprunges ift die Natur, die Form 
bed Seefiſches. Diefen Schnitt hatten bie älteften friftfchen Fahr- 
zeuge. Die Odyſſee ift der Erzſkandal des griechifchen und Die 
Aeneide der bed römifchen Seeweſens. Die Schifffahrt der Griechen 
und Römer, der Karthager und Phönicier im Mittelmeer, felbft in 
unferer Zeitrechnung, lernen wir an dem Fahrzeug fennen, worin 
der Apoftel Paulus Schiffbruch litt. Wer alfo noch daran zwei: 
feln follte, daß die Römer und Griechen nichts von Seefahrt 
verftanden, ber leſe dad 27. Kapitel ber Apoſtelgeſchichte. Die 
Reife ging von Bäfaren über Alerandrien nach Welſchland, na— 
türlich. dicht längs der Küften, in einem Fahrzeug mit Ruber- 
bänfen, deſſen Bemannung in einem halben Sturme Alles über 
Borb warf (jo machten die Römer ed auch, als fie etwas früher 
aus ber Ems wegtrieben) und alle Hoffnung ihres Lebens aufgab, 
freilich auch das Loth Fannte, aber beim zum Anfergehen nicht vorne, 
fondern hinten ihre Anfer warf, und zwar vier! und weder von Küften, 
noch von Brandungen und Untiefen Kenntniß hatte. Alfo auch aus 
dem Mittelmeer, ebenfalls einem Meer ohne Flut) und Ebbe, fann 
die Seefunde nicht ftammen, vielmehr haben felbft die einheimifchen 
Fahrzeuge im Mittelmeer längft den germanifchen Schnitt, während 
die Urform des germanifchen Schiffs mit Schnitt und Tafelwerf 
ber wrjprünglichen Fahrzeuge des Mittelmeerd nichtd gemein hat. 
Daß aus dem deutſchen Binnenlande, weder dem  plattdeutichen, 
noch dem hochdeutfchen, feine Seefahrt ftammen fonnte, fieht wohl 
jeder ein. Aus dem urfprünglichen Holland, dem Batavierlande, 
auch nicht, eben weil die Batavier aus einem fernen Binnenlande 
entfprofien waren, und von den binnenländifchen PBlattdeutichen, 
womit die Batavier zufammenmwuchien, ebenjo wenig. Die Holländer 
begannen als Landvolf den Eroberungsfampf mit den Friſen, erſt 
burch die Friſen wurden die Holländer ein Seevolf und erhielten 
von den Friſen mit der Seemannskunde auch die vorhandene 
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Seemannsſprache. Hiezu kommt, daß die meiften und hervorragenpften 
Berfönlichkeiten in der hollaͤndiſchen Marinegefchichte Friſen geweſen 
find. Das find Thatfachen, wovor alles Borurtheil verftummen 
muß. Selbft in neueren Zeiten beftand die Hauptftärfe ber hollän- 
bifchen Bemannung nad Dftindien und Grönland aus Nordfrifen 
und andern Frifen, von benen erftere auch England im 17. und 
18. Jahrhundert im Seewefen aufgeklärt haben. In früheren Jahren 
feit der Entdedung Amerifa’s fonnte Dänemarf feine Kaufmannsflotte 
ohne frififche Führer und Steuerleute nie vollftändig bemannen, 
ebenfo wenig Hamburg, Bremen und Amfterdam. Die Dänen und 
Schweden in der Urzeit brauchten nur Rubderfahrzeuge und blieben 
mit bdiefen natürlicherweife in ihrem Binnenmeer ohne Tiden d. h. 
ohne Fluth und Ebbe. Hundert Jahr nach Chrifto fannten fie nod 
feine Segel. Bevor die Dänen Jütland betraten, diefes im hohen 
Altertfum nicht dänische Land, hatten fie bie Norbfee jedenfalls 
nicht betreten. Bei den Frifen, die an die Juͤten grenzten, fanden 
fie genaue Seemannsfunde vor, die fie nur von biefen Amwohnen 
ber Norbjee lernen konnten. Zur bänifchen Heldenzeit gingen aud 
die Raubflotten gemeiniglich von der Weftfüfte an der Nordfee aus. 
Sie wurden häufig von einer Menge Frifen begleitet. Selbft die 
große Flotte, welche im Jahre 866 bei Norfolf landete und England 
wäüft legte, war von Nordfrifen befehligt, für welche Thatſache bie 
gefchichtlichen Beweiſe vorhanden find. 

Da nun die Griechen und Römer, die Earthager und Phönicier 
feeunfähig waren, da ferner die Batavier und Plattdeutfchen Hollands 
vom Binnenlande famen, da Kelten und Slawen urfprünglich feine 
Kunde von Seefahrt Hatten und bis jegt auch wenig ober feine 
haben, da endlich die ffandinavifchen Völker viel fpäter die Außenſee 
zu befahren begannen ald die Seeleute auf ber Norbweftfüfte Ger 
maniend, und weder bie Urgotten, noch bie fpäteren Jüten feebe- 
fähigt waren, fo folgt von felbft, daß die Bewohner eben bieler 
Rorbweitfüfte Germaniend die Urheber der Seefahrt geweſen find, 
der Seefahrt im eigentlichen Sinn, d. i. ber Durchfreuzung ber 
from» und fturmvollen offenen See im felbfterfundenen Segelſchiff, 
fähig, den Wogen bed Sturmed zu trogen und burch die Brandung 
zu gehen, und deſſen Schnitt und Bau das Meifterwerf des menſch⸗ 
lichen Gedankens ift. 

ALS Urheber der Seefahrt und Erfinder des Seeſchiffs müflen 
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fie naturgemäß auch die Schöpfer der Seemanndfprache geweſen 
ſeyn. Es gibt nur Eine Seemannsfprache in ber Welt und das ift 
biefe. Die Seemannsfprache Hollands, Frislands, Plattdeutichlands 
und ber ffandinavifchen Länder ift im Ganzen genommen eine und 
biefelbe uralte Sprache. Sie ift eine germanifche Sprache und 
fann nur auf dem Boden der germanifchen Norbweftküfte entftanden 
jeyn. Ihre Verbreitung von ihren bezeichneten Urgrenzen aus ges 
Shah nah Weften, Süden und Norden. Nachdem fie mit den 
Gründern Englands nad Britannien gegangen war, erhielt fie fich 
in ber englifhen Bolfsiprache ungeachtet aller Wechſel und Umges 
ftaltungen berjelben in ihren wefentlichften Beftandtheilen bis auf 
biefen Tag. Sollte nun noch jemand von feiner durch Irrthum 
erzeugten Vorliebe für Phönicier nicht laffen wollen, den frage ich: 
Wenn die Phönicier Seefunde und Gefchid für den Dcean gehabt, 
was aus Thatfachen unerweislich ift, wo find die Spuren davon? 
Wo ift der Schnitt ihrer Fahrzeuge im Mittelmeer geblieben? wo 
ihre Seeiprache, die fie doch gehabt. haben müßten, wenn fie bie 
Seefahrt verftanden? Weder im Seefchiff, noch in ber Seefahrts— 
funde, noch in ber Seemannsiprache, die fich alle brei über bie 
Welt verbreitet haben, ift irgend etwas Mhönicifches zu ſpüren. 
Alles iſt germaniſch. 

Die Seeſprache der Franzoſen, Spanier und Italiener oder 
der romaniſchen Völker enthält einen guten Theil der germaniſchen 
Seeſprache. Der größte Theil aber ift romanifcher Natur, zeugt 
übrigens nicht von einer uriprünglichen Seefprache ber romanifchen 
Völker, fondern befteht meiftentheild aus Ausdrüden, welche aus 
ben romanifchen Landesiprachen entlehnt find. Ein großer Theil der 
nordfrifiichen Volksſprache iſt Seemannsfpradhe, in ber bdeutfchen 
ift faum eine Spur davon, außer einzelnen, von unfern Küften 
aus bHineingerathenen Elementen. Die romanische Seeſprache ift 
ein kuͤmmerliches und unnatürliches Aggregat von Nothbehelfen 
und Umfchreibungen, welche nie vom Alter einer Sprache zeugen, 
und in ihrer Art fo hölzern und lebern wie bie Flotte bed Ger— 
manicus an ber Ems. Schon ihre Laute zeigen an, daß fie gar 
nicht für die See paßt, Aus diefen Umftänden fchon erhellet, daß 
die romanifhen Völker ursprünglich Feine Seevölker geweſen find, 
d. h. Völfer, mit der See vertraut. Dieß bezeugt auch die Ge: 
fchichte. Dahingegen ift die germanifche Seemannsiprache eine nur 
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fich felbft ähnliche und von allen germanifchen Landesſprachen gan 
verfchiedene Sprache. Die germanifche Seeiprache ift die eigentliche 
Seeiprache und vorzugsweile die Seeiprache zu nennen. Alle Älteften 
und wefentlichen Ausdrüde diefer Sprache und des gefammten Sees 
weſens find der frififchen Sprache ausichließlich ureigen. Sie finden 
fich darum in ber engliichen Seemannsjprache wieder, weil fie mit 
den Gründern Englands nach Britannien gegangen find, die gewiß 
feine niederfärifchen und feine jütifchen Bauern gewefen find. 

Zum ferneren Beweife, daß die däniſche oder überhaupt bie 
ſtandinaviſche Seemannsſprache (denn die ichwebiiche und bäniide 
ftimmen überein) jünger ift al8 die uralte Seemannsſprache an ber 
Nordweftfüfte Germaniend, und fi ganz nach diefer gebildet hat, 
hebe ich die folgenden Ausdrüde heraus, wovon jedem von jelbit 
einleuchten muß, daß fie feine urfprünglich dänifchen, ſondern friſiſche 
und holländifche find. 

Die Dänen, deren in Seedingen unfundige Gelehrte neuerlich 
jogar behauptet haben, die Seefahrt und Seefunde Englands rühre 
von Dänemarf ber, müflen ſich an Bord ihrer. Schiffe und beim 
Seecommando folgender undänifhen und urfrifiihen Seeausdrüde 
bedienen: 

agter (für nach), Agter-Ebbe, Agterflet, Agterhäffen 
(das Achterhef), Agterlaft (Hinterlaft), agterlaftig Chinterlaftig 
b. i. hinten zu tief liegend), agterlig, luve an (anlufen — an 
ift fein Dänifch), lupgirig (lufgirig), Naygarn (Nähgarn — 
gar Fein Dänifch, das bdänifche nähen heißt fye), Naying (eine 
Nähung), boven (oben — fein Däniih), Bovenbramfeil, 
böyten und buten (fein Dänifch), brafe an, brafe baf (fein 
Danish), Brasffinfel, Bramfeilsfulte, afdanfe Folfet 
(afdanke ift Fein Däniich), afftage, afffrubbe, afftrikfe (weder 
ffage, noch ffrubbe, noch friffe ift Dänisch), Töyanker (corrumpirt 
aus dem frijifchen Teuanfer, ald wäre ed ein Zeuganfer geworden, 
benn Töy ift das bänifche Zeug), Anferboi, änfätte, anflae 
anfplife, Bindenftevn und Bindenklyver (für Binnenftewen 
und Binnenflüwer), Reev (Ne), Neev (Riff), Röf, Rum, rum 
SH (taume See, wo man Plag genug hat, ohne Gefahr, an 
bie Kuͤſte zu gerathen), Spigerbaf, Beding, Bänbdfel, Boven 
bendfel (feine däniſchen Formen), Röfter und Ryfter (frifih 
Rüften — bie Dänen haben fogar eine Stimme daraus gemacht, 
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denn Stimme heißt auf Dänifch Röf), binden (foll binnen feyn — 
ift fein Dänisch), Nok (fein Dänifh), Bovenblinde, Boinftert 
(ganz undänisch), Bom (Baum — der daͤniſche Baum heißt Trä, 
nicht Bom), Klyverbom, Boug, Bougiprid, Böitenflyver 
(fein Dänifh), Butenklyver (der große Klümwer), digt Sfib 
cift fein Dänifch), feile over een Bug, deife agter ud (d. h. 
aufs Gat beifen — ift fein Dänifh), duve (ftampfen), at due 
oder duve op (aufduwen), for di Bind (gang undaͤniſch), lade 
gaae for di Vind, Faldreep, at fire. (nachlajien, herunter: 
laffen), Dirk (aus dem holländifchen), lade en Flagg vaie (eine 
Flagge wehen lafien), Fokkeſtiöd (Folſchot — fein Dänisch; das 
dänische Efiöd heißt nur Schooß), huul So Chohle, hochlaufende 
See), Huf (Spige, kein Dänifh), IndHolter (holt ift Fein Dänisch), 
Kabbelfö, kabble (zwei frifiiche Ausdrüde), Kabelgat (fein 
Dänifh), Forpligt, fortonefig, fortdie et Efib (für verteuen 
— alles undänifch), Baffel, Bang (beim Laviren), Gangſpild, 
at, Giekſeil, gibe, giire, Billing, Gietoug, Giös (alles 
undanifh), Grundſö, Käbe, die Keep (eines Blocks), Kai, 
Fatteftert, Kaufe, Kimming, Kinfe, Kläd, Kleid (eines 
Segeld), Klys, Klyegat, Klyvfok, Fränge, Krane, Kran 
bjelfe, Krumholt, Lägerval (alles undäniſch — weder Läger, 
noch Val ift bänifch, foll heißen Legerwall), lenfe, len, Liig, 
Märlpreen und Marlvrene, Mers, Mik, die Mid, 3. B. 
der Bumpe, des Gaffeld, furre, Surring, öfe, optoppe, Pit, 
peile, Platting, praie, Pyts, Pyttinger (Alles und jedes 
undänifch), Raaholt Called was holt heißt, ift undäniſch), Nat 
(Steuerrad — ein dänifches Rad heißt Hjul), vum Vind, Saling, 
Sigt, ftamfile, brafe ſtarp, ffralle Gſt nur friſiſch), Bräkſö, 
Sorgline, Bradfpild, Krybelfpild, Spirer (Spiren), Stäng, 
Stag, Strop, fvaie, Tafel, Tallie, Toft (frifiih Thöft), 
d. i. Duft oder Ducht eines Boots, Tollene, frifiich Dollen, 
plattdeutfch Dullen, Top, for Topog Tafel, törne for fit 
Anker, vor feinem Anker aufdrehen Ctörnin ift nur friſiſch), Trodſe, 
ein Tross, d. i. ein dickes Tau zum Befeitigen (die däniiche Form 
hat -trogen (trodie) daraus gemacht), Vaͤrf, Bant, Baterbord, 
Vaterpas, Baterfeit, Vaterſtot, Vaterſtag (das bäniiche 
Bit W — Water ift fein Dänifh), Velling, voule (fommt 
nur aus dem Frififchen), vrikke, Dyning, Dining (Schwellung 
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in der See), at fille, killen, Gaffelkloe, frap Sö (ausſchließlich 
frififch), Stuere, Schauer, Bö, FBalvind, vom bolländiichen 
valwind, der Engländer fagt eddywind (die frififche Form ift Ead— 
winj). Eine Diele, d. i. dünne PBlanfe, holländiſch deel, friſiſch 
Deal, englifh deal, nennt der Däne Däle und ein Brett nennt 
er ein Bräde und fogar et Brädt, welche Formen beide aus dem 
Deutichen genommen, was auch jchon daraus erhellet, daß der Däne 
Tiſch (urfprünglich ein Brett) Bord nennt, was ebenfalls Brett 
im Dänifchen bedeutet. Auch dieje richtigere und ältere Form (friſiſch 
Burd, englifd® board, was auch im Englifchen Brett, Bord, Tiſch 
bedeutet, woher boarding-house, eigentlih ein Haus, wo Leute 
zu Tifch gehalten werden, holländiſch berd und bord, beides Bret 
bezeichnend) ift von den Nachbaren entlehnt. Wewelinen find bie die 
Tauftuffen der Wanten bildenden Leinen, bolländifch weelljnen ober 
weevelings; dieſes legtere (die corrumpirte Form) adoptivend, fügt 
der Düne Bävlinger und der Schwede vällingar und fogar vä- 
Nlingslinor, woraus hervorgeht, daß dieſe beiden Nationen auch diejen 
Ausdrud von Fremden entlehnt haben. Höit Band, lavt Band, 
hoch Waſſer, niedrig Wafler, frifiich Huch Wether, liach Wether, eng: 
life high water, low water. Der $rije an der Norbfee, von ftarfer 
Fluth und Ebbe umgeben, mußte natürlich früher als die jfandina- 
vifchen Bölfer den Unterfchied der Wafferzeiten merken und genau fennen 
lernen. Bon ihm müſſen alfo diefe Ausdrüde ftammen. Kigud, 
ſchwediſch kik ut, d. h. blid aus, ſchau aus, ftammt vom hollän- 
bifchen kijk wit, englifch look out, frififch luki ütj, kike ütj, ebenfo 
bildeten die Dänen ihr Kifert (Hernglas) nach unjerm Kifer, denn 
niemand zweifelt doch wohl daran, daß wir eher Ferngläfer gekannt 
als unfere nördlichen Nachbaren. Das bänifche (oder undänijche) 
ffriffe (ein Tau), d. h. e8 ein wenig nachlaffen ober firen, ift 
ein urfrififches Wort. Wir jagen noch oft im täglichen Leben: 
nether wik of ffeif, wenn etwas gar nicht von feiner Stelle will. 
Binden römmes, d. i. der Wind räumt, wird günftiger, il 
eine ſehr verichrobene MWebertragung eines fremden Ausdruded, 
während die dänische Wortform römmes wie ein bänijches Pafliv 
ausfieht und doch einfach vom Holländifchen de wind ruims ge 
nommen if. Auf ganz undänifche Weiſe nennt ferner der Däne 
ein Schootgat (Loch für die Schoten) Sfiödegat, was bäniid 
nichts andered heißen kann als Schooßloch. Völlig undänifch find 
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ferner: fuld og bi, voll und bei! (Befehl an den Mann im 
Nuder, die Segel voll zu Halten und nicht Fillen zu laffen, damit 
dad Schiff, beim Winde gehend, immer gute Fahrt laufe) — bi 
ift nicht einmal ein bänifched Wort —; fulbhandigt Veir, voll: 
handig Wetter (wenn man alle Hände voller Arbeit hat, während 
ber Wind fo ftark ift, daß man die Segel eben führen und regieren 
oder handhaben kann, das Gegentheil ift handig oder handfam 
Wetter — Ausdrüde, die nur im Frififchen urheimiſch find); Baller, 
Pallen, das find die Sperrfegel an den Spillen zur Verhinderung 
des Rüdlaufs der Welle (das ift des Rades) — das frififche pal 
z. B. in pal fat, feitfigen, it das Grundwort —; Pompeſod, 
Pumpſood — Sood ift fein Daͤniſch —; purre, d. h. die Mann- 
ſchaft auf die Wache vder zum Schaffen (d. i. zum Effen) rufen 
— das frififche porrin, d. i. mit dem Zeigefinger weifen, andeuten, 
ift das Urs und Grundwort —; et ranft Skib, ein ranf Schiff, 
rafe paa Grunden, an ben Grund rafen, b. h. von ungefähr 
gerathen, ift fein Daͤniſch, fondern Friſiſch; Sfandäf (fein bänifches 
Wort), holländifcy schandek, Schandefel, d. i. der oberſte Rand 
des Rumpfs; fäffe fol, obgleich ed ausſieht, als Füme es von 
einem daͤniſchen Sad (SAN), ſakken, d. i. allmählig niedergehen, 
bedeuten; dödſtille, todtftill, friſiſch doadſtal, flaane Seilene 
död an, Die Segel tobt anfchlagen, d. h. möglichſt dicht anjchlagen; 
forgiffe, fich vergiffen, d. h. Fehler in der Giffung (Muthmaßung) 
machen (die Friſen jagen fo im täglichen Leben), have Binden 
platt for di Gat (gar fein Dänifch), den Wind flach vor dem 
Laken haben; plat fort Gat, jagt der Frife, platt for di Vind, 
db. i. platt vor dem Winde, ganz vor dem Winde; feile for be 
Bind, feile bi de Vind, vor dem Winde fegeln, beim Winde 
fegeln, ſagt unbänifch ber Däne; Söen gaaer Syd an, ber 
Sergang ift fühwärtd, fagt undänifch der Däne; Sveie, d. i. ein 
Schwei (nur frififch und in der täglichen Umgangsiprache gebraucht), 
eine Wendung ded Fahrzeuge, Slutholt, ein Stüd Holz zur 
Befeftigung der Stengen oder des Bugfprietd, ein ganz unbänijches 
Wort, das die Dänen von den Frifen borgten, welche auch einen 
noch unerfahrnen Seemann einen Slotholt nennen. Sch Fönnte 
noch viel mehr entlehnte, der dänischen Sprache niemals eigen ge- 
wejene Ausbrüde derjelben Art anführen, will aber, um in einer 
Skizze nicht zu ausführlich zu werden, mit bedaare ſchließen. Diefes 
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Wort foll in der bdänifchen Seemannsfprache etwas ganz andres 
bezeichnen, ald was das wirklich bänifche bedaare ausdrüdt, welches 
bethören heißt! Hier fol es das holländifche bedaaren feyn, welches 
aus dem feififchen bidärgin corrumpirt worden ift, welches von 
Wind und Wetter gefagt wird, wenn fie ruhig werden, zu fid 
felbft kommen, denn im täglichen Leben braucht man bei den Frifen 
diefen Ausdruf auch dann, wenn man bei großen Gemuͤthsébe— 
wegungen, großen Seelenerfchütterungen, 4. B. bei Schred, böfen 
Träumen u. |. w. wieder zu fich felbft fommt, ruhiger wird, fich 
erholt. 

Zur Ueberzeugung für die Schwergläubigen, in Betreff der 
germanifchen Beftandtheile in den Seemannsiprachen der romanifchen 
Völker, laffe ich fchlieglich in dieſem Kapitel die nachftehenden paar 
Beifpiele folgen. 

Franzöſiſch: issop hiss auf, isser hiſſen (d. h. in bie 
Höhe ziehen), sous le vent, eigentlih unter dem Winde, im 
Lee, nach ber 2eefeite, loc Log (ein uralted® Seemanndgeräth), 
lof die Luf, au lof zu lufwärts, lest (frififch Leaft) Ballaft, houle 
hohle See, boude Boie, haler holen, d. i. ziehen, &coutes 
(entitanden aus scoutes) Schoten (die Seile unten an den Segeln), 
bouline Bulien, mät Maft, les bras ®raffen, brasser 
braffen (als käme ed am Ende vom römijchen brach-ium!), fret 
Fracht, freter verfrachten, la pompe die Pumpe (möchte nicht 
ingend ein Etymolog ed von dem römijchen pompa ableiten?), pom- 
per pumpen, foc Klüwer, urfprünglih Sof, beaupre Bugfprit 
(gibt es wohl eine jchönere Corruption, bie einer ſchönen Wieſe 
ähnlich fieht?), anspect oder anspec Handſpake, avaste! 
feft! le flot die Fluth, il ya flot es ift Fluth, ilyaebe 
es it Ebbe, le cable das Kabel, Anfertau, babord ein häßlich 
ausfehendes Gefchöpf aus Bakbord, bomerie Bodemerei, bord 
Bord, esquif Heined Boot, da kommt dad Urwort Schiff zum 
Vorſchein, cosse Kaufch, frififch Kaus, d. i. eiferner Ring in den 
Schiffötauen, la cöte court N. E. die Küfte läuft oder ftredt 
ih N.O., clamp Schale an Maften und Raaen, frififh Klamp, 
aviron (mit der Diminutivendung on) Riem, d. i. Ruderftange, 
wovon, nämlich aus avir, das englifche oar und das bänifche Aare, 
Riem, entftanden, escop (aus scop entftanden) Oehsfaß, einer 
Schaufel Ähnlich, die die Frifen Sfup nennen, estran (aus stran 


Die Ethnologie Deutfchlands, 283 


entftanden) Strand, planches Planfen, estrop (aus strop ent« 
fanden) Strop, etai (entftanden aus stay und. biefed ven stag) 
Stag oder richtiger Stach, mit langem a, ossec Debögat, yole 
Sole, Kleines Boot, la quille ber Kiel, racage Rad, z. B. 
Fohrad, Branırad, Taurad u. ſ. w, rame und rime Riem, 
db. i. Rubderftange, ramer roien, richtiger al8 rudern, raque 
Radflot, hamac Hangmatte, eine Häßliche vomanifche Kreatur, 
ris Ref oder Rif in ben Segen, rouler rollen oder fchlingern, 
der Frife jagt beides, rum Raum des Schiffs, vagues een, 
Wogen, frifiich Siaen, Wagen, vaigre und vegre Weger, vaigrer 
wegen, semaque Schmadihiff (von frififcher Urerfindung), 
senau ein Schnau, Schnaufhiff, souabre Schwabber, stop! 
ftopp! tare Theer, tolets Dullen, friftfch Dollen, touge Wurf: 
anfertau, Bugfiertau, touer und se touer werpen, ein Schiff 
verholen, dtre toude bugfirt werden, mit Tauen gezogen, ge: 
tauet werben, trosse, drosse Rad, Talje, Tross, die Wanten 
heißen haubans;, aber in vans d’une chevre, die Badjtachen eines 
Bocks, kommt das alte Wort Want zum Borfchein, varech 
Wraf. Auf Franzöfifch heißt das Def pont! An fehr vielen fran- 
zöfifchen Seeausbrüden erfieht man, daß fie fich erft in fpäten Jahr: 
hunderten ‚gebildet Haben und viele alte find ausgeitorben, die na» 
türlich germanifcher Natur waren. Die Engländer haben fogar bei 
allem ihrem Nationalſtolz manche franzöfiiche angenommen. 
Portugtefifch: boja Bote, estag Stag, lo Luf, borda 
Bord, a bordo an Bord, bote Boot, braciar ®raffen, bra- 
cos Brafien, bolina Bulien, boio Bug, alar holen, d. i. ziehen, 
alar a bolina die Bolina anholen, mastro und masto Maft, 
babordo Bafbord, bomba Pumpe, ald wäre ed eine Bombe! 
barra Bahr, d. i. Brandung am Eingang eines Hafens oder Re— 
vierd, bome Giekbaum, cable Anferbau, escota Schoot, cro- 
que (e& ift die frififche Form Kruk (Hafen) und die von ber frififchen 
ftammende englifche crook in by hook and crook) Bootshaken, 
espeques Handfpafen, estibord (entftanden aus stribord) 
Steuerbord, estropo Strop, foque Borftagfegel (Fok), hissar 
hiffen, marcas Marfen, d. i. Landfennzeichen, prancha (das r 
wie oft aus 1 entftanden) Planke, quilha Kiel, talha Talie, 
taque Tafel, toa Tau, womit ein Schiff bugfirt oder auch ver 
holt wird, toletes Dullen oder beffer Dollen eined Boot, tope 
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und topo Top, troga Tross, Norte Nord, Nordest Nordoſt, 
Nor Nordeste NRorbnordoft, Leste Oft, Sueste Südoſt, 
Susuest Südfüdoft, Sudoeste Südwelt, Susudoeste Süb— 
fübweft, Oeste Welt, Des Sudoeste Weſtſüdweſt, Des Nor- 
oeste Weftnorbweft, Noroeste Nordweſt, Nornoroeste Nord; 
nordweſt. 

Auf Spaniſch heißt der Maſt ein Pfahl, palo! Die ſpani— 
ſche Seemannsſprache iſt ungefähr wie die portugieſiſche. 

Italieniſch: bordo Bord, abordo an Bord, alare holen, 
d. i. ziehen, bompresso, ein feltened Ungeheuer, aus Bugiprit 
zurecht gemacht, banco Duft oder richtiger Thoft, d. i. Banf, in 
einem Boot, banco d’arena Sandbanf (dieß ift fchon eine von 
den armfeligen Umfchreibungen), barra Bahr, große Banf oder 
Brandung vor dem Gingang eined Hafens oder Revierd, bitte 
Betingen, boa Boie, bolina (Plur. boline) Bulien, boma Baum 
(Giefbaum), fiocco Klümwer (Fok), gaffa Gaffel, izzare hiflen, 
aufbiffen, lo und loche Log, loffl luf an! marca eine Land: 
marfe, pico Gaffel (Pik vom Gaffel), rollare ſchlingern, rollen, 
scotta Schoot, stroppo Strop, taglia Talje, tope Top, 
db. i. Maftjpige. Auch der Italiener nennt Ded pontel Weld 
ein ungefchietter Ausdrud: eine Brüde! In der Seemanndfprade 
außerhalb der Säulen des Herkules find die Phönicier nirgends 
aufzufinden. Wo für die alten nicht germanifchen Bölfer das coe- 
lum undique et undique pontus beginnt, hört ihr Beſtek auf. 
Schon der Beweis, ber in der Annahme der germanifchen Namen 
der Winde durch die romanifchen Völfer vorhanden ift, wiegt jchwerer 
als ein ganzes Buch voll Räfonnement zu Gunften bes Römer 
und Romanenthums. 


11. Germanifh. Weſtgermaniſch. Oſtgermaniſch. Teutoniſch. 
Deutſch. Ingaevon-es. Sächſiſch. Angelſächſiſch. 
Der Name German, den mit Schreckenswehr zum Kampf 

mit der Römerwelt bewaffneten, hellhaarigen und blauäugigen Mann 

bezeichnend, ber über den Rhein zu Felde zog, entftand auf galli- 
chem Boden. Uebrigens ſey — affırmant — das Wort Germanien 
neu und unlängit gebräuchlich worden, denn man habe bie, welde 
zuerft den Rhein überfchritten und bie Galen vertrieben hätten, 
und jegt Tungern hießen, damals Germanen genannt. So fey denn 
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ber einzelne Stammname, nicht der Nationalname nad) und nad) 
herrſchend geworden, daß anfangs der Sieger zum Schreden, nadh- 
gehends fie fich felbft, ald der Name einmal aufgefommen, alfe 
indgefammt Germanen genannt hätten (de morib. Germ. cap. 2). 

Es war der Weftgerman mit demofratifch » republifanifcher 
Volfsverfaffung, der eigentliche German, ber biefen Bernichtungs- 
fampf gegen ben orbis terrarum auf feinen Zügen nad) Weiten 
und Süden begann und vollendete. 

Sein Feind war der Oftgerman wie der Römer. Die ift 
der Sclüffel zu Deutichlands verhängnißvoller Gefchichte. Bon 
Maroboduud wird nicht gejagt: haud dubie liberator Germaniae. 
Er ging nad) Ravenna, Arminius in die Marfch. 

Die Form teutonifch ift 900 Jahre älter als die Form 
deutſch. Als Name eines Wandervolks von ber Nordfee heißt fie 
Teutoni (Theutoni) und Teutoned. Die Römer fonnten den Namen 
Theuten nicht anders fchreiben. Nach berfelben Bildung ward im 
Mittelalter der Name der Chatti Haffones gefchrieben. 

Die Benennung Alemannia für die füddeutfche Landichaft 
fommt ſowohl im Jahre 801 (urkundlich) als im 11. Jahrhundert 
(107.) bei Adam von Bremen vor. 

Die Benennung Alemannia für ganz Deutichland Habe ich in 
neun Hrfunden der Jahre 1154, 1158, 1183, 1206, 1209, 1231, 
1232 und 1273 angetroffen. 

Den Namen Germania für Deutjchland fand ich bei ſechs 
Schriftftelleen aus den Jahren 82., 8.., 88., 880, 882 unb 
107., und in neun Urfunden aus den Jahren 876, 948, 1180, 
1198, 1209, 1236, 1279, 1298 und 1303. 

Die Benennung beutjch (theotisca), auf die Sprade ange 
wandt, habe ich in vier Urfunden aus den Jahren 801, 860, 
1235 und 1274 gefunden. Früher fommt beutfch fchwerlich vor. 

Theutonifch für beutfch — von Sprache, Land und Bolf ge: 
braucht — finde ich vom 10. bis ins 15. Jahrhundert. Zu Ulrich 
von Huttend Zeit ift e8 wieder immer germanifch. Bor dem 9. 
Jahrhundert kommt ber eingefchlichene verkehrte Gebrauch von theu- 
tonifch für deutfch nicht vor. Die Deutfchen hießen in diefem hal- 
ben Jahrtaufend fogar Theutoned (Theutonum populi) und Theu- 
tonici. Theutonifch für deutfch, von Sprache, Land und Bolf ge- 
braucht, habe ich bei vier Schriftitelleen aus den Jahren 107,, 
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11.., 13...und 14.. und in zehn Urkunden von 969, 1037, 
1077, 1111, 1455, 1158, 1159, 1177, 1235 und 1274 ge 
funden. . 

Bor der Gründung Deutichlands durch Karl den Großen 
fommt der Name Germania für Deutichland nicht vor, das Gegen, 
theil wäre ber größte Widerſpruch. Das 9. Jahrhundert ift die 
Zeit bed Gebrauchs der Benennung theutifch in todter Schrift, aber 
im Bolföleben ift diefer Name von der Erhebung des heriftallijden 
Haufed fortwährend bis auf diefen Tag geweſen. Schon im 9. 
Jahrhundert gebrauchten die Schriftgelehrten, nicht das Wolf, dem 
römifch, ihnen alſo hübfcher Hingenden Namen teutonijch neben dem 
Bolfsausdrud theutiich, und fchon im 10. ift diefer in ber Schrift 
ſprache von jenem verdrängt worden. Der Gründer Deutichlande, 
rex Germaniae, divina favente clementia (?) Romanorum Im 
perator! 

Die Formen Ingävoned, Herminoned und Iftävones find ebenſo 
gebildet wie Theutones, on iſt die germanifche Endung. Wie rich— 
tig oder entftellt fie find, wird wohl Niemand mehr ergründen. 
Die Nordweftküfte Germaniend, das Frifenvolf, machte die Im 
gävonesd aus. Plinius rechnet die frififchen Völfer: die Kimbern, 
Theuten und SKauchen dazu. Das »promontorium Cimbrorum 
excurrens in maria longe peninsulam efficit, quae Cartris appel- 
latur« ift längft untergegangen mit fammt der Halbinfel. 

Nichts kann oberflächlicher und falfcher feyn als der Gebrauch 
der Ausdrücke teutonic und gothie bei engliihen Schriftftellemn. 
Sie fteden alle möglichen Völker in diefe Begriffe hinein. 

Der Begriff färifch hat noch nie eine gründliche gejchichtlice 
Erklärung erfahren. Was ein Sachs ift, tritt nicht fo klar her 
vor, ald was ein German (Ger⸗Mann) bezeichnet. Als diefer zu 
erft über den Rhein gegangen und fiegreich war, erhielt er ob me 
tum, d. h. um Furcht einzujagen, den Namen, welcyer die jchred- 
liche Waffe, bie praelonga hasta ober framea bedeutet (de Morib. 
Germ. 6; Hist. 5, 18; Annal. 1, 64; Annal. 2, 16; Annal. 2, 
21), von den Römern auch telum genannt, fürchterlich icharf un? 
ſpitz und beides zum Stich und zum Wurf (cominus vel eminus) 
wohl geeignet, welcher Wurffpieß, nebft andern Gefchoflen, die ber 
German entfeglich weit fchleuderte, hauptfächlich bei den friſiſchen 
Bölkern von den Bataviern bis fo weit als die friſiſchen Todtenhügel 
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nach Norden reichen, und namentlich bei den Bölferichaften, bie 
fowohl dem Arminius ald dem Claudius Civilis Heeredfolge gegen 
die Römer leifteten, in gewöhnlichem Gebrauch war und noch 
heut zu Tage häufig in ben frififchen Todtenhügeln angetroffen wird. 
Auch war ed die Hauptwaffe der Franken. Noch im Mittelalter, 
wie unter andern aus dem Bruchftüd eines alten Gedichts erhellet, 
heißt fie ber Ger. Das breitfchottifche ger (g hart gefprochen) 
heißt Kriegsgeräth, das englifche to be in his gears bereit, gerüftet 
ſeyn, das englijche to gore ftechen, durchbohren, und das englijche 
gore geronnenes Blut, das ift dad Blut, das gerinnt, wenn bie 
Wunde mit. dem Ger geftochen iſt. Natürlich brachten die Gründer 
Englands Namen und Sache nach Britannien. Bon Ddiefem Ger 
hießen unfere Vorfahren nicht Geren, fondern die Gerträger, bie 
Germänner. Und nun follen die Saffen oder eigentlich die Grün; 
ber Englands von ihren Dolchen ober langen Meflern (Safe, seax 
genannt) diefen Volksnamen führen und ebenfo und nicht andere 
heißen ald ihre Meffer, ja die gelammte plattdeutfche Nation von 
England aus nach diefen Mefiern benannt worden feyn. Denn ber 
Gründer Englands, der Friſe Hengft, der gar nicht zur plattdeuts 
fhen Nation gehörte, commandirte nach der wälfchen Sage feinen 
Leuten: „Nehmet eure Seakſen!“ Im voraus erfläre ich mich ins 
deß entichieden gegen die ungefchichtliche und fprachwidrige Meinung, 
als hieße der Name „Sachſen“ nichts anderes ald Saffen (Saßen), 
die Sitzer, Eingefeffenen. Im lesteren Sinn fommt Saßen nur 
ald Endung vor, und Saron (es) ift etwas ganz anderes als 
Seten oder Saten (Sapen) 3. B. in Holtfati oder Holtieti, Wor— 
fati (Worthsati) und Worthfeti. Der Name Saren (Sachen) für 
die aus vielen Bölferfchaften zufammengewachfene, alfo ſehr vers 
mifchte Bevölkerung des eigentlichen Norbdeutfchlands ift viel fpäter 
in Deutfchland gebräuchlich geworden, ald allgemein angenommen 
wird, Selbſt ein bedeutender Theil der Frifen warb von fränfi- 
chen Schriftjtellern vor 1050 Jahren Saren genannt. Dem „Ptole— 
mäus“ muß ich alle Zuverläffigfeit abjprechen. Wenn man unter 
Saren. (Sachfen), wie man thut, bie jegigen Niederbeutfchen und 
Oberſachſen verfteht, nebit dem ganzen weitphälifchen Strich bis zum 
Rheine, jo läugne ih, daß die Saron:ed des „Ptolomäus“ diefen 
Bolföftamm bezeichnen, denn zu ben Zeiten, in welchen man den 
Berfafler dieſes Machwerks leben läßt, bewohnten feine ſolche Saren 
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Rorbfeeinfeln, und bie auf der See im. 3. und 4. Jahrhundert er 
fheinenden Saronsed dürfen nicht zu dem Stamm ber eben erwähn- 
ten Binnenvölfer gezählt werben, welche feine Seefüften bewohnten 
und nichts von Seefahrt verftanden. Die Geographie bed foge 
nannten „Btolemäus,“ wenn auch die Betrügerei nicht ganz fo weit 
gegangen feyn follte, daß das Ganze, obwohl e8 darnach ausfieht, 
im fogenannten Mittelalter von lateinifchen Federn zufammengeftop 
pelt und darauf in Konftantinopel, ober anderswo in Griechenland 
ind Griechifche Übertragen worden, ift ein jämmerliches und un 
brauchbares Produkt in der Haffifchen Literatur Germaniend. Diele 
Geographie, welche von Allen und Jedem einem alerandriniichen 
Gelehrten dieſes Namens aus dem zweiten chriftlichen Jahrhundert zuge 
fehrieben wird, ermangelt der. Beweife folcher Autorfchaft ſowohl 
äußerlich als innerlih. Denn 1) reicht feine einzige Handſchrift in 
biefe Zeit, nicht einmal in die nächitfolgenden Jahrhunderte hinauf. 
2) Finden wir nirgends bei den Alten ausgefprochen, daß ein Ale 
zandriner Ptolemäud im 2. Jahrhundert dieſes Machwerf fchrie, 
befien. Original entweder gar nicht von einem ſolchen Geograpben 
herrührt, ober doch mindeftend dermaßen umgeformt, verfälfcht und 
verftümmelt worben ift, und zwar in ben. Zeiten ber Finfternif, 
wie Plinius, in deſſen Historia Naturalis (3. B. lib. 4, cap. 16 und 
17) fogar von Bergos und Nerigon (Bergen und Norwegen)), 
von mare Cronium (dem grönländifchen Meer!), fogar von Ar 
morica, Britanni (Brettonen!), Hafli (Heflen!) und mehreren an 
bern Orten und Bölferfchaften geiprochen wird, wovon erſt nad 
Jahrhunderten die Rebe ſeyn konnte, "und mehrere andere. von um 
wiffenden und ungefchidten Händen fchredlich entftellt wurden, daß 
ed endlich fich ſelbſt nicht mehr ähnlich fah, Durch feine geogr 
phiichen Tafeln der Länge und Breite, welche jelbit von Irrthuͤmern 
wimmeln, bat diejer jogenannte Ptolemäus die ganze Gelehrtemwelt 
von jeher zum Glauben an ihn verführt und in biefem Wahn cr 
halten. Und wie fonnte übrigens ein Menfch des 2. Jahrhunderts 
von ber römifchen Provinz Aegypten aus eine folche anſcheinliche 
mathematische Kunde von Germaniens Ländern ‚haben, als fein 
Römer mehr in diefe entlegeneren Gegenden fam? Und nicht allein 
was er über Germanien fagt, ift voll von Irrthum, Berwir: 
rung, Unwiſſenheit und Verſtuͤnmelung, jondern auch was er über 
Gallien, Britannien, Hifpanien, felbft Italien und Cypern vorbringt. 
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Und jedoch geht bier zunächft Germanien an. Mehr als bie 
Hälfte der Ortsnamen find verdorben und verunftaltet. Das Meifte 
ift aufs Gerathewohl zufammengehäuft, wie beim ©eographen von 
Kavenna, das Alte mit vielem Mittelalterlichen vermifcht, Ger 
manien mit einer Menge Städte beſäet, welche wenigſtens ba- 
mals nicht, und wovon ein guter Theil wohl nie vorhanden ge- 
weien find. Die Längen» und Breitengrade find angegeben, als 
wäre nichts Genauered in der Welt zu finden, und dennoch find 
fie durchweg irrig. Seine Meinung von ber geographifchen Lage 
des Kimbernlandes gehört in eine viel fpätere Zeit, ind fogenannte 
Mittelalter, als die wahre Halbinfel der Kimbern fchon längft 
vom Meer verfchlungen war und man Jütland zu dieſer Halbinfel 
machte. Die Angeln nennt er Aggeiloi! die Bruftern Bouſak— 
teroi! Angrivarier und Iggrioned (mit falfcher Betonung des o) 
oder Engern find ihm zwei verfchiedene Völker, er fennt die Bai- 
moi (follen die Böhmen ſeyn), macht aus den Longobarben oder 
Langbärten drei verichiedene Völker, verfälfcht ba kurze o in ben 
germanischen Bölfernamen auf on in ein langes, fafelt von ber 
Mündung eines Fluſſes Widros, zwilchen Rhein und Ems, Fennt 
in Deutichland ein Waldgebirg Ajfiburgion, das nie in der Welt 
geweien, will felbft die Merwinger ſchon geliehen haben, ja fogar 
die Weiflenburger in Bayern, macht die Weichſel zu einer Wiffula, 
fieht eine große Injel Sfandia vor ber Weichfelmündung, und 
welche Undinge er noch mehr fieht! Der „Ptolemäus“ alfo fann 
mit feinen Saxon⸗es für Die norbdeutfche Nation nichts beweifen. 
Unviberleglich ift ed aber, daß ber Namen Saren in Wefteuropa 
entitanden, aber viel fpäter ald im 2. Jahrhundert, und zwar in 
Englands weftlichen Streden unter den Britten oder Walen, von 
welchen Gegenden aus berjelbe in allen Feltiichen Ländern, und bes 
fonders bei allen Geiftlichen gebräuchlich ward. Alle Hellhaarigen 
und Blauäugigen, die im Lauf der Jahrhunderte, in welchen Bri— 
tannien germanifch ward, aus Dften überd Meer gefommen, lan: 
deten, waren bem Kelten» ober Walenvolf Saſſonach, nachdem zu— 
erft die eigentlichen Gründer Englands biefen Namen, den fie fich 
felbft nicht gaben, getragen. Nach Gallien und dem Franfenlande 
warb ber Name durch die Feltifchen Bretonen und bie englifchen 
Belehrer getragen. Vom 8, Jahrhundert an, früßer nicht, ward 
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die fich felbit nicht fo nannten, aber gezwungen wurden, foweit die 
Grenzen biefer Heiden reichten (jelbit das unterjochte Thüringen), 
nach und nach einen von fremden Eroberern ihnen beigelegten Volks— 
namen anzunehmen, was große Verwirrung in der Geſchichte Nord: 
deutſchlands angerichtet hat. Wohl zu beherzigen ift endlich, daß 
die keltiſchen Geichichtöquellen die Gründer Englands nur unter dem 
Namen Saren fennen, während die engliichen oder germanifchen 
zwiſchen den an ber Gründung dieſes Landes theilnehmenden Völkern 
unterfcheiden. Ferner: Oftfaren (Essex) ift eine ältere Gründung 
ald Weftfaren (Wessex). Eſſer war eine frififehe Gründung durch 
Hengft, den eigentlihen Gründer Englands, ber die Themfe zu 
beiden Seiten beherrſchte. Darum war Efler anfangs (faft ein 
Jahrhundert lang) von Kent, von welchem aus England gegründet 
ward, abhängig. Diele eigentlichen (eriten) Gründer, Die auf 
Thanet landeten, führen alle frififche Perfonennamen. Die älteften 
Reichsgründungen Eſſer, Sufler und Wefler behielten ben gegebenen 
Sarennamen. Den Namen Efler gaben wahrfcheinlich die Walen 
Londond. Die Gründung Südenglande dauerte lange und Foftete 
am meiften Blut. Die Germanen famen bier am meiften und läng- 
ften mit den Walen in Berührung und der Sarenname mußte bier 
dauernd werden. Hengſts Schaaren waren feine Jüten. Die Jüten 
anfiedelung in England gefchah lange nach dem Tode des Gründers, 
erſt im 6. Jahrhundert. 

Das Plattdeutſche in dem jegigen hannoverfchen Lande und 
Holftein, älter ald alles andere Platt, tiberdieß fehr gemifchter Na- 
tur, ift Die Sprache der Nachfommen der norbdeutfchen Heiden, mit 
welchen Karl der Große den langen Vernichtungsfampf führte. Ihr 
Mangel an Schönheit zeugt keineswegs von einem zarten Sinn und 
einer feineren Seele derjenigen Bevölferungen, welche diefe Sprache 
Iprechen und fprachen. Ihr Fomijches Element liegt nur in der Form, 
nicht im Weſen. Sie hat ftarfen Einfluß von der frififchen erfahren, 
welcher dieſes Element eben fo fehlt al8 der fränfifchen. Die ober: 
beutfche Sprache oder Sprachen laſſen fich als fränfifche betrachten, 
in Folge des überwiegenden Einfluffes des fränfifchen Volkes auf dad 
Sefammtidiom der Südhälfte Germaniens. Schon aus der Sprade 
läßt ſich darthun, daß die Franken von den frijifchen Streden urfprüngs 
lich ausgegangen find. Selbft das Plattdeutfche in Ur-Thürin- 
gen umd ben umliegenden alten fogenannten Sarenftreden hat eine 
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tränfische Wiedergeburt erfahren müflen. Eine foldhe Gewalt hat von 
jeher das Freänfifche gehabt. 

In dem Ausdrud Angelfärifch iſt etwas Zwitterhaftes ent- 
halten. John Bull in feiner BVerfehrtheit fpricht lieber von „Brits 
tiich” und „Britannien“ und weiß nicht, daß er dadurch fich felbft 
entehrt. Er fühlt nicht mehr, daß die Gründer Englands with im- 
measurable contempt auf Britannien und Britten herabſahen. Da 
ift das British Empire, British Laws, British Nation (!), British 
Wealth, British Undertaking, British Army, British Navy, British 
Seas — Alles brittiich! Und das vierzgehnhundert Jahre nach den 
harten Mühen und blutigen Schlachten der Gründer Englands, deren 
Hauptzweck die Vertilgung des brittiichen Namens von dem Angeficht 
der Feltifchen Erde war. Manchmal fommt auch in den neuejten 
Zeiten das gegenwärtig zum Modewort gewordene Angelfärifch in 
Mund und Feder, und ſowohl die Engländer als die Amerifaner, 
Danfee noch eifriger ald John Bull, iprechen immer mehr von dem 
mächtig ſchaffenden Geiſt des angelfächiiichen Volks und deſſen un- 
geheuren, ewig wirkenden Thaten auf dem Schauplag der Weltge- 
ſchichte. Beide denken dabei an Alt» und Neu: Englands Volf, aber 
nur ganz dunkel oder faum an die Vernichter Britanniend. Frage 
fie: Was heißt Angelfärih? Wie alt ift diefer Name? Iſt er 
biftorifch berechtigt ? Iſt er auf Wahrheit oder Irrthum gegründet ? 
fo jtugen fie und haben feine Antwort. 

Im Jahre 660 ward durch Beichluß des Fürften von Nor: 
thumberland der Name Englands zum Reichsnamen erhoben und 
hundertvierzig Jahre fpäter nahm denſelben das Weitiarenparlament 
zu Winton an. Der Name war lodend, reizend. Angli, vor allen 
wie fie auf dem Marft zu Rom erfcheinen, find nicht viel von An- 
geli verichieden. Der verftändige Papſt Gregor, der Anno 605 ftarb, 
ſah zuerft das Englifche ded Angels in den Engelfnaben, die einen 
fchierweißen Körper, ein liebliched Angefiht und ungemein fchönes 
Haar hatten. Bon welchem Lande find diefe Knaben? fragte Gregor. 
Man antwortete: Von der brittiichen Inſel. — Sind dieſe Eilänbder 
Ehriften oder Heiden? — Heiden find fie. — Da feufzte Gregor und 
ſprach: ein Jammer, daß Menfchen mit fo leuchtenden Augen und 
fo gefälliger Stimm von dem Fürften der Finfterniß gefangen find‘ 
Wie heißt ihr Volk? — Das englifhe. — Ya, fie haben in der That 
ein englifche® (Cengelhaftes) Angeficht und follten Miterben der Engel 
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im Himmel ſeyn. — Der Werth eines fo hübfchen Namens, wie Engel 
oder Angel war, mußte mit dem Wachsthum bes Chriſtenthums in 
England fteigen, und der Engelname ward endlich durch die Geilt- 
lichfeit dem ganzen Lande eigen. ALS biefer Name England allge 
mein geworden war, wußte man noch Jahrhunderte nachher nichte 
von Angelfaren in dem heutigen Sinn, welcher Name, wenn er, 
ohne hiſtoriſche Berechtigung, etwas Anderes bedeuten foll, als eng 
liſche Saxen, ohne Sinn iſt. Wunnefrid Bonifacius nennt in feiner 
Epist. ad Zachariam pontific. Roman. England Earen übers Mer 
(transmarina Saxonia), zum Unterſchied von Alt-Saren oder Cis- 
marina Saxonia, dem Heimathslande der Gründer Englands. Bor 
1050 Jahren fommt zuerft der Name Angli Saxones, woraus das 
moderne Produft Angelfaren geworden, und zwar bei Paul Warne 
frid Cib. 6, cap. 15) vor, in der Bedeutung der englifchen Saren, 
Diefer Name ijt auf diefelbe Weife gebildet wie Bajocassini Saxo- 
nes (Saren vom Beffin) bei Gregorius von Tours (5, 27; 10, 9- 
Paul Warnefrid fpricht nämlich von dem Könige der Weftiaren und 
nennt ihn rex Anglorum Saxonum. Auch wird zuweilen Saxonum 
vorangeftellt, 3. B. lib. 5, cap. 37 (Paul. Diac.): Hermelinda eı 
Saxonum Anglorum genere, das heißt: aus dem ©efchlecht ber 
Saren  Englande. 


Die Volitit der Seemächte und der Fort: 
fchritt Des Völferrechts. 


1. Zur DOrientirung. 


Friedrich der Große, Fönnte er einen Blick werfen auf die heu— 
tige Lage der Welt, er würde faum mehr erftaunen über das englifch« 
franzöftiche Buͤndniß (hatte er duch das frangöftich »öfterreichifche ers 
lebt!) als über die Grundfäge bed Wölferrechts, welche von beiden 
Mächten im gegenwärtigen Seefriege verkündet find. Es werden 
jest hundert Jahre, feitbem er einen langen Streit mit England 
beendigt, der um eben biefe Frage fich drehte. Die englifhe Re 
gierung hatte (im Bertrag von Weftminfter, 16. Januar 1756) 
ihm eine Summe Gelded bewilligt, die er zur Entfchädigung feiner, 
burch englifhe Kaper und englifche Prifengerichte beeinträchtigten 
Unterthanen in Anfpruch nahm. Aber England geftand feinen Au- 
genblid zu, daß preußifchen Untertbanen Unrecht gefchehen ſey; es 
ließ nicht ein Jota von feinen Grundfägen fallen, veritand fich nicht 
zur geringften derjenigen Gonceflionen, die e8 jegt aller Welt mit 
vollen Händen bietet. Auch hatte man (das war minbeftend Die 
Form) die Summe in Baufh und Bogen nur bewilligt, damit der 
König den Beichlag aufhebe, den er zur Schadloshaltung auf bie 
ſchleſiſchen Schuldicheine gelegt, und deren Inhaber befriedige. Ein 
Vierteljahrhundert Später hatte Friedrich faft ganz Europa gegen das 
Eeerecht der Engländer unter dem Vortritt Rußlands verbündet ge: 
feben. Und wieder fünf Jahre fpäter hatte er mit den Amerikanern 
einen Vertrag unterzeichnet, ber die Abichaffung aller Kaperei in 
Ausficht ftellte. Man darf glauben, daß Friedrich in demjenigen, 
was heute die größten Seemächte ald Sriegführende den Neutralen 
zugefteben, einen Theil der reifenden Saat erfennen würde, Die von 
den Weifen der weitlichen Welt ausgeſtreut war, und der er, ber 
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felbftherrichende König, am Abend feiner Tage unter allen zuerft 
einen Boden im alten Europa gewährt hatte. 

Iſt's nun wirflich die Macht der Ideen, der wir den neueiten 
Kortfchritt im Völkerrecht verdanfen? Denn gewiß, ein Hortichritt 
ift’8, und vielleicht der bedeutendite, feitdem im 14. Jahrhun— 
dert die Küftenftaaten des Mittelmeerd, einer nach dem andern, 
für den Seeverfehr eine Reihe von Orundfägen, aus dem Herkom— 
men entlehnt und niebdergefchrieben, fich aneigneten, von Grundfägen, 
welche nach damaligen Vorftellungen die Zwedmäßigfeit für fich hat- 
ten und der Billigfeit nicht entbehrten. 

Was die Ideen betrifft, fo wird Niemand ihren beftimmenden 
Einfluß in der Weltgefchichte verfennen. Aber jedem aufmerkfamen 
Beobachter ift die Wahrnehmung geläufig, daß felten oder niemals 
die Wirfung der Ideen ungetrübt in den menjchlichen Dingen zur 
Anfchauung fommt. Es gibt einen Bunft, wo die Politif die Be 
deutung einer Idee nicht länger ignoriren darf. Dann pflegt die 
Politik diefer Idee fich zu bemächtigen, fie den Theoretifern aus der 
Hand zu nehmen, fich das oft wohlfeile Verdienft zu erwerben, fie 
in die Wirklichfeit eingeführt zu haben, und ihre eigenen Zwede mit 
den unabweisbaren Anforderungen der öffentlichen Stimme irgend 
wie, womöglich unentwirrbar, zu verfchlingen. Ein nahe liegende 
Beiſpiel dieſes Herganges bildet die Abſchaffung des Sklaven 
handele. Die Humanität, die Philofophie, die Religion hatten 
in den verfchiedenften Kreiſen eine fo gewaltige Bewegung gefördert, 
daß ihre Schwingungen endlich die Negion der politiſchen Entſchei— 
dungen erreichten. Da war's, daß die Politik fich die Frage auf 
warf, wozu das alles zu gebrauchen ſey? Da trat England, fchen 
im Februar 1815, vor den Wiener Congreß hin mit dem beſchei— 
denen Anfinnen, die Exzeugniffe derjenigen Golonien, in welchen nad 
einer beftimmten Frift der Sklavenhandel noch geduldet feyn würde, 
zu verbieten, und fie zu erfegen durch Die Zufuhr aus jenen weit: 
gebehnten Gegenden des Erdballs, wo diefelben Produfte durch Die 
(freie) Arbeit ihrer eigenen Bevölkerung geliefert werden. Genannt 
wurden dieſe weitgedehnten Gegenden nicht; aber nur England war 
im Befige folcher Pflanzungen (der oftindifchen), wo bie Neger 
fflaverei nicht vorhanden war, und Schöll! fagt ganz richtig: 
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„Europa wird dieſen Gegenden zinsbar werden, wenn die Pflan- 
zungen ber Antillen einft, aus Mangel an Händen, die fie anbauen, 
öde liegen.“ Nachdem dieß keinen Eingang gefunden, trat England 
mit dem Berfuch hervor, feine Seepolizei mittelft der zu fo gutem 
frommem Zwed nicht wohl zu verweigernden vertragsmäßigen Ein: 
raäumung bed Durchſuchungsrechtes in Friedenszeiten zu befeftigen. 

Es ift ein eigenthümliches Studium, in den Entwidelungen 
der neueren Gejchichte den Einfluß der Ideen und die felbftbewußten 
Tendenzen ber PBolitif in der Weile auseinander zu halten, daß das 
MWechjelverhältniß der beiden Elemente ans Licht tritt. Dieß in Be- 
zug auf die Fortichritte des Völferrechted im Seefriege zu verfuchen, 
ift die Aufgabe ber gegemwärtigen Darftellung. Wielleicht aber wer- 
ben einem oder dem andern Leſer einige Bemerkungen nicht unwill⸗ 
fommen feyn, zur vorläufigen Drientirung über die Fragen, bie 
zwilchen Kriegführenden und Neutralen beim Ausbruch eined See: 
friegesd zur Erörterung fommen, und um beren abjchließende Erle 
bigung vielfach mit Gründen, auch mit Unterhandlungen und mit 
Waffen geftritten worden, 

Segen wir und zuerft auf den Standpunft des Kriegführenden; 
denn er wird handeln, ehe noch der Neutrale fich befinnt, vielleicht 
bevor er felbft fich befinnt. Er wird zunächit nichts im Auge haben 
ald nur feinen Kriegszweck. Vernunft wird er nicht fo bald an- 
nehmen; ber Eindrud ber Leidenfchaft, das Bewußtfeyn der Macht 
führen auf die Bahn der Gewalt viel eher ald auf die des Rechte. 
Wir wollen nicht vermuthen, Daß er geradezu fagt: wer nicht für 
mich ift, der ift wider mich; aber das wird er thun, er wird weg— 
nehmen, was feinem Feinde gehört, wo immer er es finden mag, 
- wärs auch an Bord von Schiffen, die unter einer ihm nicht feind- 
lichen Flagge gehen. Er wirb feinen Zwed erreichen; er iſt in Waf— 
fen, wie follten diejenigen, bie ein friedliches Gewerbe treiben, un- 
gewarnt Dazu angethan feyn, der Gewalt zu wehren? Er wird noch 
mehr thun. Wenn er auf ben Schiffen feines Feindes Güter an- 
trifft, die nicht feinem Feinde gehören, fo wird er ohne viel zu 
fragen fie wegnehmen. Denn, wird er fagen, wenn er zur Rebe 
geftellt wird: warum habt ihr fie meinem Feinde anvertraut? warum 
hütet ihr euch nicht? Ich führe Krieg mit demjenigen, mit dem 
ihr Gefchäfte macht, Warum wendet ihr ihm die Fracht zu? Nennt 
ihr euch meine Freunde und laffet mit meinem Feind euch ein? So 
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lang ihm nur fein. Kriegszweck vorfchwebt, alfo dem Feind auf jede 
Weife zu fchaden, ihn zu vernichten, fo lange wird er ed nichts 
weniger ald übertrieben finden, wenn er darauf ausgeht, den Feind 
zu ifoliren, ihn vom Verkehr auszufcliegen. 

Sit dieß nun etwa bloß ein „Problema,“ wie der Patriarch 
jagt? Nein, es ift „ein Bactum, feine Hypotheſe.“ Wir werden 
weiter unten jehen, daß Branfreich, und wie lange es diefed Ber: 
fahren des Kriegführenden als Marime in feine Seeordonnangen auf: 
genommen. Frankreich confiscirte Feindesgut auf Freun— 
desſchiffen und Freundesgut auf Feindesſchiffen. Das 
druͤckte man in zweien Spruͤchwörtern aus, die einſt allen nah Frank— 
reich zur See Hanbdelnden zu ihrem Echreden geläufig genug waren: 
robe d’ennemy confisque celle d’amy (wobei dad Wort robe ge 
braucht wird, wie die Italiener roba, wie wir „Zeug“ oder „Sachen“ 
zu fagen pflegen), oder auch hieß ed, man confiscire ex navibus 
res, ex rebus naves. Als Völkerrecht übrigens ift dieſes Verfahren 
niemals von neutralen Völfern anerkannt, vielmehr häufig (wie 3. B. 
in einer weiterhin anzuführenden hanſiſchen Inftruftion) mit dem Bes 
merfen zurüdgewiefen, „daß franzöfiiches Recht für fremde Bölfer 
nicht maßgebend ſey.“ 

Verſetzen wir und nun auf den Standpunft ded Neutralen, den 
diefe Unbill zur Befinnung über feine Lage gebracht hat. Er wird 
vor allen Dingen darauf beitehen, daß der Krieg ihn nichts angeht, 
bas ift, baß er eben neutral ift und bleiben will. Mögen Andere 
ſich einander die Hälfe brechen, was für ein Recht gibt diefes Vor— 
haben dem Einen oder dem Andern, ihm, dem Dritten, feine fried- 
lichen Kreife zu ftöoren? Warum foll er, der Dritte, nicht die fried- 
lichen Wege des Verkehrs weiter wandeln, warum nicht ben Aus- 
taufch für Diejenigen, die feine Feinde nicht find, zu vermitteln, 
warum nicht im vorkommenden Fall ihrer Bermittelung ſich zu be 
dienen fortfahren? Wer ihm Waaren zur Beförderung anvertraut, 
der foll einen getreuen Frachtfahrer an ihm finden; und wie follte 
nicht er felbit, der Neutrale, zur Beförderung feiner eigenen Waare 
die Gelegenheit benugen, die fi eben barbietet? Der Neutrale 
wird alfo verlangen, daß an Bord feiner Schiffe die Waare eines 
Kriegführenden, und daß feine Waare an Bord der Schiffe eines 
Kriegführenden ficher fey, daß beides von dem andern Kriegführen- 
den vorfommenden Falles reſpektirt werde. 


und der Sorsfchritt des Völkerrechts 297 


Das ift denn Die am weiteften gehende Forderung des Neu: 
tralen. Es ift das Zugeftändniß, das England und Franfreich beim 
Beginn bed gegenwärtigen Kampfes den Neutralen „für jest“ ein 
geräumt haben. Es ift, beiläufig gejagt, das Zugeftändniß, das 
Franfreih — baffelbe Frankreich, das als Friegführende Macht Fein- 
desgut auf Freundesichiff und Freundesgut auf Feindesichiff confis- 
eirte — ald neutrale Macht von der hohen Pforte begehrte und 
erhielt. Andere find in die Bußftapfen der Franzofen getreten und 
haben bafjelbe für fih erlangt. Aber daß bieß ein Satz bes allge: 
meinen Bölferrechts fey, war man zuzugeben oder zu behaupten fo 
weit entfernt, daß man vielmehr die Türfei ald außerhalb des euros 
päiichen Völkerrechts ftehend betrachtete, und daß es feiner der Mächte, 
bie für ihre neutrale Flagge das ausgewirft, jemals eingefallen wäre, 
ihrerfeitö, wenn fie im Kriege begriffen war, andern neutralen Flag— 
gen etwas Aehnliches einzuräumen. 

Zwiſchen Diefen beiden Ertremen — ber Außerften Anmaßung 
des Kriegführenden und der am weiteften gehenden Forderung des 
Neutralen — liegen andere Anfchauungsweifen in der Mitte. Bor 
allem diejenige, die das Seeconſulat — eben jene bei den Ufer- 
ftaaten des Mittelmeerd in hohem Anfehen ftehende Sammlung von 
Grundfägen des Seeverkehrs — aufgeftellt hat: daß nämlich Fein- 
dedgut auf Freundesichiffen zwar verfallen, Freundesgut aber auf 
Feindesſchiffen frei und ficher feyn fol. Der zum Grunde liegende 
Gedanfe ift Har: ich nehme meines Feindes Gut, reſpektire aber das 
Gut meined Freundes, wo immer ich auch das eine oder dad andere 
finden mag. Diefe Norm ift etwas mehr ald ein Gompromiß; es 
ift ein Grundſatz darin unverkennbar; und fobald man zugibt, was 
in jenen Zeiten zu bezweifeln Keinem einfiel, daß die Wegnahme 
bed Privateigenthums feindlicher Unterthanen, die im Landfrieg nur 
ausnahmsweife bei der Plünderung erftürmter Städte, bei formlofen 
Requifitionen geübt, oder durch Kriegsichagungen abgefauft wird — 
jobald man zugibt, daß im Seefrieg die Wegnahme feindlichen Pri- 
vateigenthums, der Schiffe zumal und der Kaufmanndgüter, ein we— 
fentliches Kriegsmittel ift, fo wird man die Gonfequenz des Ver— 
fahrens nicht in Abrede ftellen, fo wie die bebeutendften Seeftaaten, 
die des Mittelmeers, fich darüber allmählig geeinigt hatten, und fo 
wie England, bis auf unfere Tage, mit einziger Ausnahme ver: 
tragsmäßiger Gonceffionen, es nicht allein in feiner Geſetzgebung 
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aufrechtgehalten und als allgemein gültiges Wölferrecht behauptet, 
fondern e8 auch als wefentlihe Stüge der Seemadt Groß— 
britanniend ! erklärt hat. 

Die Frage liegt nahe, wie die große Seemadht an der Nord— 
und Oſtſee, die der deutſchen Hanfa, ſich zu den Grunbfägen dei 
Seeconfulats geftellt habe. Mer fich mit dieſen Geſchichten beicäl- 
tigt hat, der weiß, daß bie Hanfa weder zu den Grundfägen der 
Staaten des Mittelmeers fich befannt, noch ein eigenes Syſtem aus— 
gebildet hat, und zwar aus dem einfachen Grunde nicht, weil fie, 
fo lange fie die Gewalt in Händen hatte, ed vorzog, fie im In 
tereffe ihrer jeweiligen Etellung geltend zu machen, anftatt fich an 
fefte Grundfäge zu binden, deren Einhaltung doch feine andere Macht 
in jenen Meeren zu erjwingen im Stande war, Die Sache ift ein 
fach dieſe: die Hanfen fümmerten ſich wenig oder gar nicht um 
Kriegszuftände zwifchen dritten Mächten, ließen fich auch wohl „pre 
vilegiren“ zur allzeit freien Bahrt, inmitten aller Kämpfe, an denen 
fie nicht fich betheiligten; waren fie aber felbft im Kriege, fo ſuchten 
fie ihren Feind von allem Verkehr fo vollftändig abzufperren als nur 
möglih. Es hat gewährt bid gegen Ende des 16. Jahrhunderte, 
bis die englifche Elifabeth, ermuthigt durch das Verberben der „un 
überrvindlichen Armada,“ fich ein Herz faßte, burch einen Schlag — 
durch ben reichen Bang von fechzig beladenen hanſiſchen Schiffen in 
ber Mündung des Tajo — den Hanfen den Verkehr mit den Fein 
den Englands zu verleiden. 

Nicht die Hanfen find es, fondern bie Holländer, welche zu 
erit auf dem Wege ber Verträge und recht eigentlich durch eine 
Transaktion für die neutrale Flagge etwas Erfprießliches aus 
wirken bemüht waren. Am Ende ihres langen Kampfes mit Spw 
nien, bei ihrem fürmlichen Eintritt in das Staateniyftem Europas, 
fonnten fie über die Politif, die ihren Intereſſen entfprach, niet 
im Zweifel feyn. Es war eine Bolitif des Friedens mit aller Welt, 
alfo wefentlich eine Politik der Neutralität, foweit fie nicht zur Ab- 
wehr von Schimpf und Schaden dringend ſich genöthigt fanden, bad 
Schwert wiederum zu ziehen. Als Orundlage ihres Wohlftandes erkann- 
ten fie den Zwifchenhandel; fie rühmten, fein Land Europas fey dafür 


3. B. in dem Manifeft gegen Rußland 18. December 1807. Bei Mur- 
hard Nouv. Supplem. Band Ill, S. 15 (Göttingen, 1842), 
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gelegener ald das ihrige. ! Bald aber fanden fie fich in ihrer freien 
Bewegung eingeengt durch die Echifffahrtsaften und die ausfchließende 
Golonialpolitif anderer Staaten. Nimmt man diefe Umftände zu- 
jammen, fo leuchtet jofort ein, wie groß der Vortheil für die Hol: 
länder feyn mußte, wenn es ihnen gelang‘, während der Zeit eines 
Seefrieged den SKriegführenden ald Frachtfahrer ſich unentbehrlich 
zu machen. Dazu war erforderlih, daß für ihre neutrale Flagge 
eine Ausnahme gemacht ward von dem Grundjag des Seeconfulats. 
Spanien gewährte ihnen zuerft biefe Ausnahme. Spanien handelte 
babei in feinem eigenen Intereffe; im Bewußtſeyn feiner gefunfenen 
Macht, in der Ahnung großer Gefahren, die von Franfreich drohten 
und Die durch die Pyrendenfrieden keineswegs beichworen werben 
fonnten, war es ben Spaniern nicht unwillfommen, den jungen, 
ftrebfamen Freiftaat, den man einmal hatte anerkennen müffen, an 
fich zu ziehen und fich feiner Schiffe zu bedienen, was für Spanien 
ein nicht geringer Vortheil ward, wenn die Holländer für ihre neu— 
trale Flagge von andern Bölfern Diefelbe Vergünftigung 
auswirften, welche Spanien ihnen fo eben gewährt. 

Halte man dieß im Auge: den Satz „frei Schiff frei 
Gut” haben die Holländer durch Verträge für ihre Flagge 
auszuwirken gefucht. E8 war eine Ausnahme, die ihnen fehr 
gewinnreich werden konnte; um fo gewinnreicher, je weniger 
andere Etaaten für ihre neutrale Flagge daffelbe auswirkten. 
Soweit entfernt war man, daran zu denken, daß ein neues See 
völferrecht begründet werden follte, 

Allerdings aber bewarben ſehr bald auch andere Bölfer ſich um 
die gleiche Gunft für ihre Flaggen im Fall der Neutralität, Die 
Hanfen fuchten fie fchon 1653 in Paris 2 nah; Portugal, deſſen 
Verhältniß zu Großbritannien ein eigenthümlich begünftigtes war 
und blieb, erwirfte fie 1654 in London. 

Kur vergeffe man nicht, daß die Neutralen dieß Zugeftändniß 


' (de la Court) Gronden en Maximen van de Republike van Hol- 
land (Leiden, 1671) &. 29. Er nemut den Zwiſchenhandel Negotie, und erflärt 
ihn einfach fo: wann man auswärts wohlfeil einfauft und wiederum auswärts 
theuer verfauft. 

Inſtruktion wegen des Seereglements mit Frankreich, 1653, Art. 2. 9, 
8. 2: „daß freie banfeftädtifche Schiffe frei Gut machen müffen, ausgenommen 
der Waarencoutrebande.” (Hanbfchrift der hamburgifchen Eommerzbibliothet.) 
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auch ihrerfeitd durch ein, wie fie fagten, entiprechendes zu erwiedern 
bereit waren. Sie follten fich® gefallen laffen, wenn, im Gegen— 
fag zu ber Vorſchrift des Ceeconfulates, ihre neutralen Güter an 
Bord von Schiffen des einen friegführenden Theil der Gonfisfation 
abfeiten des andern unterliegen follten, Wer ihnen den Eaß ein 
räume: „frei Schiff frei Gut,” dem feyen fie erbötig den andern Cap 
zuzugeben: „verfallen Schiff, verfallen Gut.“ 

Man muß geftehen, das Opfer, welches ber Neutrale dabei 
bringt, ift nicht von großer Bedeutung. Neben dem Bortbeil, 
der dem Rheder erwächst, wenn er die Frachtfahrt für die im 
Kriege Begriffenen übernehmen darf, it der Nachtheil kaum nen 
nenswerth, der dem Kaufmann entftehen fünnte, wenn er fich der 
Schiffe der friegführenden Nationen nicht bedienen darf, um Eüter zu 
verladen, für welche bie erhöhte Thätigkeit dev neutralen Flaggen. 
jederzeit ausreichende Gelegenheit zur Verſendung darbieten wird. 

Doc ift e8 nicht dieß, was hauptlächlich in Betracht fommt, 
wenn es fih darum handelt, die Säge: „frei Schiff frei Gut, ver 
fallen Schiff verfallen Gut,” die man fo oft ald ein „neues See— 
recht“ hat bezeichnen wollen, zu würdigen. 

Bor allem fpringt ind Auge, daß die beiden Säge durchaus 
nicht der Natur der Sache, oder, wenn man will, der Vernunft 
nach, unter fich zufammenhängen, Niemand meint ed mit der Lo— 
gif fo ſchlecht, um ihr dieſen monftröfeften aller Echlüffe zuzumu— 
then: Beindesgut an Bord von Freundesfchiffen ift ficher, alle 
muß Freundesgut an Bord von Feindesichiffen unficher ſeyn! 

Eondern dad Zufammengehen der beiden Säge beruht ledig 
ih nur darauf, daß fie die gerade Umfehrung der Regel 
bes Seeconfulats enthalten. Das Eeeconjulat läßt die Eigen 
fchaft der Waare (ob Neutralen oder Feinden angehörig) darüber 
entfcheiden, ob fie confiscirt werben foll oder nicht. Das fogenannt 
„neue Seerecht“ will die Eigenfchaft der Flagge, unter welde 
die Waare verfendet wird, über das Schickſal der legteren entichei: 
den laſſen. Es mag fi eine gewiffe Zwedmäßigfeitsrüdficht dafür 
anführen laffen; es wird in den meiften (nicht gerade in allen) 
Fällen leichter feyn, die Nationalität ded Schiffes auszumitteln ald 
die der einzelnen Theile der Ladung. Aber ein innerer, im ver 
nünftigen Recht wurzelnder Grund läßt fich auf der Welt nicht aufs 
finden, weßhalb diefe Umfehrung Geltung haben follte. 
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Der Regel des Seeconſulats liegt ein Princip zum Grunde, 
dad man begreift, wenn man auch feine Gültigkeit beftreitet. Die 
umgekehrte Regel enthält Fein Brincip, fondern einen Com— 
promiß verjchiedener Parteien. Sie ift mit Cinem Worte 
rein conventionell. Sie eignet fich eben befhalb am allers 
wenigften, um ald ein allgemein gültiges Rechtöprincip aufge 
ftellt zu werden. Sie enthält fein Princip, der Zufammengehörigs 
feit ihrer beiden Säge gebricht ed an jedem Schatten von Recht; 
die Behauptung ihrer Gültigkeit, abgefehen von Gonven- 
tionen, ift ganz und gar bodenlos. 

Man mag die Negel des Seeconfulates vertheidigen, oder man 
mag fie verwerfen; man mag dem Neutralen dad Necht zufprechen 
oder ed weigern, Feindesgut mit feiner Flagge zu deden, von feinem 
dieſer beiden entgegengefegten Standpunfte aus wird man den ent- 
fernteften Echimmer eines vernünftigen Anſpruchs des Kriegführen- 
ben entdeden Fönnen, Breundesgut auf Feinbesfchiffen zu 
eonfisciren. Der Sag: „verfallen Schiff, verfallen Gut,“ ift 
ein folcher, ben fein Reutraler, abgefehen von Verträgen, fich 
braucht gefallen zu laffen, die fein Kriegführender, abgefehen von 
Verträgen, ohne mindeftens fehr ernfte Reclamationen zu veran- 
lafien, zur Amvendung bringen würde. Was Wynfershoef ! 
Darüber gefchrieben, das gilt noch heute; und es läßt fich ein noch 
neues Beifpiel dafür beibringen, daß bie Sriegführenden fich ber 
Nichtigkeit diefer Anficht bewußt find. Das bänifche Reglement ? 
vom 1. Mai 1848 hält mit der Gonfequenz, die man bei ber bäni- 
fchen Regierung immer anerkennen muß, an dem Sage feft: frei 
Schiff frei Gut. In Bezug auf den fraglichen Punkt beftimmt 
$. 6°: „Es fol ded Schiffes Unfreiheit nicht unbedingt die Unfrei— 
heit der Ladung nach fich ziehen, fondern dieß foll mur der Fall 
feyn, wenn bie Ladung des neutralen Gutes in dem feindlichen 
Schiff, nad Ausweis der Urkunden, nach der Zeit gefchehen 
it, da man annehmen muß, baß eine erflärte und effeftive 
Blofade an ber Labdungsftätte befannt geweſen ſey.“ Dieß ift 
ichon eine dem Neutralen günftigere Beichränfung, indem ſonſt alles 


ı Quaest. Jur. Publ. c. 13. In Wynkershoekls Werten (Köln, 1761), 
Band II, ©. 188. 

2 Kongelige Forordbninger og aabne Breve. Theil XXV, Heft I. 
S. 33—41. 
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nach Ausbruch der Feindfeligfeiten an Bord von Feindesſchiffen 
Verladene für verfallen galt. Aber man wird fich leicht überzeu- 
gen, daß in der Praxis auch die Androhung des $. 6° nicht voll: 
zogen ift. Da findet fich ein fehr zorniger Artikel eines norwegi 
fchen Blattes (Bergens Stiftstidende): norwegiſches Eigenthum, 
dad man an Bord von deutfchen Echiffen gefunden, ſey zwar frei 
gegeben, aber man habe ben Eignern eine Rechnung über die 
Koften des Entlöfchens und Trennens der neutralen von ben feind- 
lihen Waaren zugeftellt, und man habe ihnen fogar Die Frachten 
für den zurüdgelegten Weg, die „Diftanzenfrachten“ berechnet. Ein 
Kopenhagener Blatt (Handeld- og Sfibsfarts-Tidende) be 
dauerte, daß man felbft von den ffandinavifchen Brüdern fo ver 
fannt werde; nur der Humanität Dänemarfs haben die Neu 
tralen zu danken, daß das neutrale Gut überhaupt freigegeben wor- 
den; nach dem Völkerrecht feyen die in unfreien Schiffen be 
findlichen Ladungen überhaupt unfrei. 1 Man wird aber fchwerlic 
einen Fall nachweiſen fönnen, wo ein bäniiches Prifengericht ver 
fucht hätte, dieß fogenannte „Wölferrecht” den Neutralen gegenüber 
zur Anwendung zu bringen. 

Martin Hübner, der 1759 den Sag „frei Schiff frei Gut 
ald einen in der Vernunft begründeten zu vertheidigen unternahm, 
hat den Muth gehabt, zugleich die Freiheit neutralen Gutes an 
Bord von Feindesfchiffen zu behaupten. Hautefeuille Hat neunzig 
Jahre fpäter den Wunfch ausgefprochen, daß Franfreich fich den 
Ruhm nicht möge nehmen laffen, als friegführende Macht zuerft bie 
Schranfe der conventionellen Befchränfung zu durchbrechen, un 
beide Fragen im Sinn ded Rechts und zu Gunften der Neutralen 
zu löfen. Er hat wohl nicht geahnt, wie fchnell ihm die Freude 
werben follte, biefen Wunſch erfüllt zu fehen. 

Es ift begeichnend für das bisherige Syſtem der beiden Weit 
mächte, in welcher Weife jede von ilmen die zu Gunften ber New 
tralen gemachten Zugeftändniffe verfündigt. England, das am der Regel 
des Seeconfulates feftzuhalten erklärte, verzichtet (28. März 1854) 
auf die Ausübung bed Rechts, Feindesgut an Bord neutraler Schifl 
zu confisciren (ed fey denn Kriegscontrebande); Franfreich, das die 
Regel ded Conſulats umgekehrt hatte, verzichtet auf bie Ausübung 


' Börfenballe 21. Juli 1848, 
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des Rechts, Freundesgut an Bord von Feindesichiffen zu be 
Ichlagen. ! 

Jene fo unverhofit günftigen Erklärungen felbft aber gemahnen 
den Neutralen, daß er keineswegs im Beſitz dieſer Zugeftänbnifie 
fich einbilden darf, der Krieg fey für ihm nicht vorhanden. Die 
Weitmächte erflären, auf die. Wegnahme von Kriegscontrebande, 
auf das Verbot der Beförderung feindlicher Depefchen und bed Ver: 
kehrs mit wirklich blofirten Pläben nicht verzichten zu fünnen. Diefe 
und ähnliche Verhältniffe werden noch einige Vorbemerkungen erfor: 
dern; denn bei den Echwanfungen der Politif, die wir barzuftellen 
haben, wird bald der eine, bald der andere Punkt vorübergehend in 
den Vordergrund treten. 

- Aus dem Begriff der Neutralität felbft folgt, daß der Neutrale 
den Kriegszwe des Einen nicht fördern, dem bed Andern nicht 
bemmend in den Weg treten darf. Die Zufuhr von Waffen hat 
jederzeit al eine verpönte Förderung des Kriegszweckes gegolten. 
Der Name der Eontrebande bewahrt ohne Zweifel das Andenken 
der bei Strafe ded Kirchenbannes verbotenen Zufuhr an die Un— 
gläubigen während der Kreuzzüge. Aber wie dehnbar ift der Begriff 
ber Gontrebande, wie abfichtlich wird er dehnbar gehalten! Der 
alte Kanzler Glarendon fagte einft einem hanfiichen Sendboten: ? 
„ed wären nicht allezeit gleiche Waaren von Gontrebande, fondern 
je nach der Art des Krieges (pro ratione belli) fey der Begriff bald 
enger, bald weiter.” Sir James Graham hat am 9. Mai 1854 
im Unterhaus eine Erklärung in Bezug auf Steinfohlen gegeben, 


' Es mag bei diefer Gelegenheit verwiefen werben auf A. Soetbeers „Samm— 
fung officieller Aktenftüde in Bezug auf Schifffahrt und Handel in Kriegszeiten 
(Hamburg, Herold) Februar 1854, April 1855.” Acht Hefte enthalten 150 Ber- 
orbnungen, Belammtmachungen u. f. w. der friegführenden und ber neutralen 
Mächte. Wenn die raſche Folge der Hefte für den Geſchäftsmann von großer 
Bedeutung war, fo erhält die Sammlung einen eigenthümlichen Werth, ber fie vor 
den früheren von Heunings (1784), Eggers und Schmidt» Phifeldet 1801) 
auszeichnet, durch den Abdrud, in der Urſprache, von 25 motivirten Urtheilen 
ber engliſchen und franzöfifchen Brifengerichte (jene nach den anerkannt zuverläffigften 
Berichten von 3. P. Deane. Das neunte Heft (unter dem Titel: „Grundzüge 
bes Seevöllerrechts der Gegenwart”) gibt eine gebrängte Weberficht der zufolge ber 
Verordnungen und ber Prifenentfcheidungen jetzt geltenden Grundſätze, nad Ru— 
brifen geordnet. 

? Bericht des Synbicus Martin Bölel an den Senat von Lübeck, London 
5. Juli 1661. (Im Lübeckiſchen Archiv.) 
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welche darauf hinausläuft, Steinfohlen gehören zu den zweifel 
haften Artikeln, die nach Umftänden ald Contrebande zu betrachten 
find oder nicht. Alfo das Neutrale hängt ven dem Gutbefinden der 
englifchen Prifengerichte ab, und bad wird im biefer Hinsicht ber 
Fall fenn, jo lange man nicht an eine traftatenmäßig feſtgeſette 
Definition in aller Strenge fih hält. Iſt Getreidezufuhr Contte— 
bande? Iſt Geldzufuhr Contrebande? Unter diefe Rubrik gehört 
auch die neuerdings praftiich gewordene Frage, ob eine Anleihe, für 
einen Kriegführenden contrahirt, an neutralen Börfen notirt werden 
dürfe. Nur um zu zeigen, wie weit zur Zeit noch die Anfichten 
auseinandergehen, mag die Frage bier erwähnt werden, ob ber new 
trale Staat verpflichtet ift, von fich aus feinen Bürgern den Verkehr 
mit Gontrebande nach den Ländern der SKriegführenden bei Strafe 
zu unterfagen. In Europa neigt ſich die Anficht überwiegend zur 
Bejahung; man geht davon aus, der Staat ſey ed fich jelbft jchuldig, 
das mit dem neutralen Charafter Unverträgliche zu verbieten ; ein 
Sa, der übrigens fehwerlich jemals confequent durchgeführt ift und 
der die größten Echwierigfeiten barbieten würde. Der oberfte Ge 
richtöhof der Vereinigten Staaten von Nordamerika hat einen gan 
andern Gefichtspunft gewonnen : er hat in einem berühmten Fall ' 
entichieden, das Recht des Neutralen, die fraglichen Artikel zu br 
fördern, und das Recht des Kriegführenden, dieſelben wegzunehmen, 
ſeyen Nechte, die mit einander in Wiberftreit gerathen (conflicting 
rights) ; feine der beiden Parteien habe der andern etwas Unrecht— 
fertiged (a criminal act) vorzumerfen. 

Ebenfo allgemein wie die Zufuhr von Kriegscontrebande ift von 
jeber der Blokadebruch ald unvereinbar mit ber Neutralität, 
nämlich als ein Verſuch, den Kriegszwed der einen Partei zu hem— 
men, betrachtet worden. Aber es fehlt viel, daß auch nur in bei 
Hauptfachen eine Einigung unter den leitenden Seemächten erzielt 
wäre. Im feiner Materie des Völkerrecht haben die Engländer 
fchroffere Anfichten durchgeführt als in dieſer. Sie haben es gethan 
in Bezug auf den Begriff der effektiven Blofade, wie in Bezug aul 
den bed Blokadebruchs. Ganz unverhült gehen die Engländer davon 
aus, daß der Neutrale ihrer Strafgerichtsbarfeit verfallen it, 
wenn die Abſicht — die ftrafbare Abficht, wie fie es nennen 


2 Die Santiffima Trinidad. Kent, Commentaries, Band I, S. 142* 
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— bei ihm vorausgeſetzt werden fann, in einen Hafen einzus 
laufen, ben fie für blofirt erflärt haben. Es ift dieß ein um fo 
ärgerer Mißton, da die Amerifaner und auch, mit lobendwerther 
Gonfequenz, die Franzoſen weit billigere Grundfäge befolgen und 
z. B. fein Schiff wegen Blokadebruchs aufbringen, wenn es nicht 
zuvor zurüdgewiejen und gewarnt worben. 

Noch immer find aber damit noch nicht einmal die den Neutralen 
intereflirenden Hauptfragen aufgezählt, welche einer abfchließenden 
Erledigung entbehren, auch nachdem die Frage nach dem Rechte 
der Flagge in günftiger Weiſe entichieden ift. 

So lange Privatfchiffe und Handelsichiffe auf hoher See als 
Kriegsbeute gelten, jo wird der Kriegführende verlangen, daß ber 
Neutrale fich über feinen neutralen Eharafter ausweile. Man 
mag die Sache drehen und wenden wie man will, der Bewaffnete 
fpielt die Polizei, die am liebften die Schuld präfumirt und, wenn 
fie von ber Unfchuld fich nicht überzeugt hat, einen befondern Be: 
weis von Loyalität gegeben zu haben glaubt, wenn fie ben Ange: 
fchuldigten bei erfter Gelegenheit vor den Richter ftellt. Es ift aber 
— denn noch zur Zeit ift von den Neutralen das Princip der Pri— 
fengerichtöbarfeit anerfannt — es ift ein Richter im friegführenden 
Land, ein Richter desjenigen Staates, der im Namen jeiner In— 
tereffen Klage erhebt, deffen Entjcheidung ber Neutrale zu gewärtigen 
hat. Der friegführende Staat fteht ald Kläger, ald Partei, ale 
Kichter dem Neutralen gegenüber. Die Fragen aber nach dem na— 
tionalen Charakter des Nhederd wie ded Schiffes können bei Ber: 
änderungen bed Wohnorts, bei längerer Abwefenheit von der Heimath, 
beim Aufenthalt und bei Gejchäftsbeziehungen im Ausland, fowie bei 
Eigenthumsveränderungen kurz vor oder nach dem Ausbruch des 
Krieges fehr dornig und verwidelt werden ; es gibt hier Punfte, 
über welche noch zur Stunde die beiden verbündeten Weftmächte fich 
nicht geeinigt haben. 

Endlich : wenn auch feindliches Eigenthum nicht länger aus neu- 
tralen Schiffen weggenommen wird, fo wird doch, fo lange ber Be- 
griff der Eontrebande befteht, der Neutrale fich über feine Ladung 
ausweifen müflen. Genügt dem Bewaffneten der Ausweis nicht, 
fo wird er ein Durchfuchungsrecht üben — mit mehr oder weniger 
Brutalität; aber immer wird ed die Polizei feyn, welche der Krieg. 
führende, und zwar am Bord ded Neutralen auf hoher or ausübt, 

Deutſche Vierteljabrsichrift, 1855. Heft II. Nr. LXXI. 
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als ein felbftverftandenes Recht. In diefer Beziehung bleibt es im- 
merhin von großem Werth, daß die Mächte im gegenwärtigen Krieg 
auf die Ausgabe von Kaperbriefen verzichtet haben; Denn das Auf: 
treten von Seeofficieren ift für den Neutralen jedenfalls ein weniger 
verlegendes, weniger beeinträchtigendes, als die Rohheit und der 
Eigennug der Meerfchäumer, die fonft den Privatfrieg auf dem Ocean 
zu betreiben pflegten. 

Aber man fieht, ed ift dafür gelorgt, daß der Neutrale feinen 
Augenblid die Thatfache des obichwebenden Eeefrieged vergefle. Man 
fieht,, was für ein Spielraum der Unficherheit, um nicht zu fagen, 
der Rechtlofigfeit, noch immer bleibt. Nehme man nun noch hinzu, 
daß das Recht der Flagge felbit bis auf biefe leßten Zeiten ein bes 
ftrittene8 war, fo bat man den Maßſtab fir ben Spielraum, ber 
früher der Politif zu Gebot ftand, und man wird dann einigermaßen 
vorbereitet feyn auf Die Ergebniffe, die wir dem Leſer vorzulegen 
haben, in Bezug auf den Gebrauch, den im Lauf der legten fünf 
und fiebenzig Jahren die Politik verftanden hat zu verfchiedenen 
Zeiten für ihre Zwede von dem Wunfche der Neutralen zu machen, 
ihre Rechte beffer zu verbürgen und zu befeftigen. 


2. Mußland und die Grundfäge der bewaffneten Neutralität. 


Zuerft durch eine Denkfchrift des Grafen Görtz, fpäter durch 
die Tagebücher und Briefe von Lord Malmesbury, endlich noch 
durch die von Lord John Ruffell vor zwei Jahren herausgegebenen 
Denfwürdigfeiten von Charles James For ift der Urfprung 
ber erften bewaffneten Neutralität und das damit zufammenhängende 
Verhältniß zwifchen England und Rußland in ein neues und übers 
rafchendes Licht geftellt worden. ! 

Man hat Mühe, fih eine Voritellung zu machen von der uns 
geduldigen, faft Ängftlichen Haft, mit welcher England, durch den 


' ®örg, Memoire sur la neutralil& armde et son origine (Bafel, 
1801, zweite Ausg.). — Diaries and Correspondence of James Harris, 
first Earl of Malmesbury. London, 1844, 4 Bände. Memorials and 
Correspondence of Charles James Fox. Edited by Lord John 
Russell. London, 1853 2 Bände. — Es ift um fo umerläflicher, auf dieſe 
Duellen zurüdzugehen, da man in bem fetten Bande von Lord Mahons Ge- 
jchichte vergebens nach etwas Mebrerem als der allerbürftigften Andeutung des 
Sachverhalts fi) umfehen würde. 
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Kampf mit feinen amerifanifchen Colonien befchäftigt, durch den 
FBamilienpaft der beiden bourbonifchen Häufer in Frankreich und 
Spanien bedroht, fih an Rußland drängte. Auf ein Schuß» und 
Trugbündniß ging die Weifung, welche Sir James Harris (der erfte 
Lord Malmesbury) erhielt, al8 er 1778 nad St. Peteröburg ent: 
fendet ward. Die erften Antworten waren ausweichend : Rußland 
fhließe nur Schupbündniffe, der Namen eined Angriffsbündniffes 
wiberftrebe der Kaiferin ; zudem müfle man den Verlauf ber Bege- 
benheiten erwarten; felbft die fo eben eröffnete bayerifche Erbfolge 
fonne neue Wirren in Europa herbeiführen. 

Eir James Harris blieb nicht lange im Dunfeln über bie 
Beweggründe, bie feiner Werbung in den Weg traten. Der Graf 
Banin war preußifh, und Friedrich der Große hat ed ben Eng- 
ländern nie vergefien, daß fie in ber zweiten Hälfte bes fiebenjährigen 
Krieges ihn, unter bem Einfluß von Lord Bute, ſchnöde im Stich 
gelaſſen. Diefer Umftand hat ihn bewogen, das ruffiiche Buͤndniß 
aufzufuchen, deſſen üble Folgen er felbft noch erlebt und, man bari 
ed aus feinen Aeußerungen ! zur Zeit des Fürftenbundes fchließen, 
bereut bat. Aber Rußland hatte auch Fein Hehl daraus, daß es 
ein beftimmtes Ziel im Auge halte und daß die Förderung beffelben 
ber Preis ſey, um welchen es fein Bünbniß verfaufe. Rußland 
fönne fich nicht verbindlich machen, gegen Frankreich aufzutreten, 
wenn nicht England fich verpflichte, auf Begehren gemeinfchäaftlidye 
Sache gegen die Türfen zu machen. Die Türfei ſey Rußlands 
natürlicher Feind, ebenfogut wie Franfreich der Feind Englands. Die 
berrichende Idee, fehreibt Harrid am 4. Juni 1779, ift die Errich— 
tung eined neuen öftlichen Kaiſerthums in Athen oder Konftantinopel. 


' Aus dem preufifchen Archiv mitgetheilt von Adolph Schmidt, Geſchichte 
ber preußifch-beutfchen Unionsbeftrebungen (Berlin, 1851). Ein Bund in Deutfch- 
land, jchreibt Friedrih 6. März 1784, ift das Einzige, was uns bleibt, parce 
que nous ne pourrons du tout compter sur la Russie. Am 8. März: 
L’imperatrice de Russie ne tient qu’ à un filet, par quelques agaceries 
Pempereur (Joſeph) parviendrait facilement a la tourner contre nous; 
si pareille chose arrivait, nous serions lous allies. Rußland betrieb durch 
Romanzow den bayerijchen Ländertaufch umb ließ dem beutjchen Fürften anzeigen, 
wenn fie in ben Fürftenbund treten, fo würden fie e8 wohl bald bereuen. An 
Bergennes läßt Friebrih (6. September 1785) fagen, dem rufjiscyen Hofe laffe 
er feine amtliche Anzeige zugeben, afin qu’elle ne se mele pas davantage des 
allaires de l’empire. Bei Schmidt, a. a. O. ©&. 50, 52, 109, 130, 132, 280. 
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Wenn ber König ruffifcher Hülfe unausbleiblich bedarf, fo gibt es 
nur einen Weg fie zu erlangen: man muß diefer romantifchen 
Idee Borfchub leiften. 

Indeffen fucht Harris durch Potemfin direft an die Kaiferin 
zu fommen. Es delingt ; die Kaiferin läßt ed an perlönlicher Aus: 
zeichnung des Gefandten, an Freundichaftsverficherungen für England 
nicht fehlen. Wenn ed nur nicht bei den Worten verbliebe, und 
wenn ed nur nicht jo viele Arbeit Foftete, auch nur Potemkin warm 
zu halten, Bald genug verräth die Gorrefpondenz, in welcher Weile 
der Eifer „ded Freundes” belebt werden muß. „Der Freund“ if 
fchwer reich; er bedarf es nicht, aber er nimmt es vorlieb; der Freund 
ift fehr vornehm: es wird fjchwerlich abgeben unter der Summe, 
welche einft Torcy dem Herzog von Marlborougb vergebens bot. 
Dad waren, wie man aus Torcy's Denfwürbigfeiten und aus 
Glaffen fich erinnert, zwei Millionen Franken. Es fcheint, daß bad 
Geld bezahlt ift; denn der Freund ift in den beften Gefinnungen. 

Bemerkenswerth ift, wie Harris feine Ansprüche herabftimmt. 
Im September 1779 ift es fchon nicht mehr ein Buͤndniß, was er 
zu begehren wagt; eine einfache Erklärung, an die Höfe von Ber: 
failed und Madrid abgegeben, wird ihn zufriedenftellen ; natürlich 
wird fie durch eine entiprechende Rüftung zur See unterftügt fern. 
Katharina gefteht, daß fie feinen Vorwand aufzufinden wüßte, in 
diefe Hänbel fich einzumifchen. Der englifche Gefandte erwiedert, 
wenn ein ruffiicher Selbftherrfcher des 17. Jahrhunderts fo gefprochen 
hätte, fo wäre ed zu begreifen ; ſeitdem aber ſey Rußland eine euro 
päifche Großmacht geworden (a leading power in Europe); die Be 
gebenheiten Europas feyen jegt die Begebenheiten Rußlands. Wenn 
Peter der Große, fegt er mit „wohlmeinender Echmeichelei“ hinzu, 
wenn Peter jegt fehen fünnte, daß die Seemacht, die er geichaffen, 
bedeutend genug fey, um nicht allein an ber Eeite der englifchen 
fich zu zeigen, fondern um berfelben bei ber Behauptung der Ser 
berrichaft beizuftehen, er würde eingeitehen, daß er nicht der größte 
unter den Selbitherrfchern Rußlande geweien. Die Kaiferin fcheint 
an dieſer Idee Gefallen zu finden ; das Ergebniß ift, daß fie — bie 
Gedanken bes Ritters Harris ſich ſchrift lich ausbittet. 

Zwei Monate fpäter — 5. November 1779 — fchreibt Georg II. 
jelbft an feine „Frau Echweiter,“ die Kaiferin Katharina. Nicht 
nur nicht bi8 zum Bündniß, nein, nicht einmal mehr bis zur offenen 


und der Sortfchritt des Völkerrechte. 309 


Erklärung erheben jich jest Die Wünfche: eine bloße Demonftration 
wird fie befriedigen. „Die Verwendung, bie bloße Ericheinung (la 
montre seule, beißt ed in dem, etwas altfränfifch abgefaßten Hand; 
fchreiben) eines Theild der ruſſiſchen Seemacht wird die Ruhe von 
ganz Europa heritellen und fichern können, indent dadurch die Liga, 
die fich gegen mich gebildet hat, zerftreut und das Syſtem bes 
Gleichgewichts, welches jene Liga zu zerftören fuchte, aufrecht erhals 
ten wird.” 

Ih will nicht fagen, das heißt fich wegwerfen ; aber ſchwerlich 
hat jemals eine Großmacht einer andern ihr eigenes Hülfebebürfnig 
jo dringend and Herz gelegt. Und es ift fehr wichtig zu wiffen, 
daß diefe Dinge der bewaffneten Neutralität unmittelbar 
vorangegangen find. 

Am 18. Januar 1780 traf in St, Peterdburg die Kunde ein 
von einem in Madrid erlaffenen Befehl, alle nach dem Mittelmeer 
beftimmten Echiffe nach Gadir aufzubringen und ihre Ladungen an 
ben Meiftbietenden zu verkaufen. Potemkin war überzeugt, die Kai- 
jerin werde fich das nicht gefallen laſſen. Par Dieu, vous la tenez, 
rief er aus. Berichte über Mißhandlung ruffifcher Schiffe kamen 
hinzu, die Kaiferin ertheilte (direft, wie fie zu thun pflegte, und nicht 
burch Panin) den Befehl in Kronftadt Schiffe auszurüften, Potemfin 
war freudeftrahlend; der Gejandte möge nur glauben, feine Borftel- 
lungen jeyen ed, welche die SKaiferin zum Handeln beftimmt, und 
er möge die brittifche Flotte um zwanzig Segel verftärft betrachten; 
ja, er verficherte, die Kaiferin felbft habe ihn zum Gefandten ge— 
ſchickt, um bie frohe Botichaft, die zur Zeit noch fonft niemand 
wife, ihm zu überbringen. Zweimal in den nächiten Tagen nimmt 
der Geſandte an Fleinen Abendpartien Theil, die Kaiferin ift voll 
Wohlwollens für ihn und für fein Vaterland, „Liegt unter bergleichen 
irgend ein treulofer Plan verftedt, fo ift er zu kuͤnſtlich, ald daß ich 
ihn zu durchichauen vermöchte ; bereitet diefe meine Schilderung Ew. 
Herrlichkeit eine Täufchung, fo iſt's, weil ich felbft vollflommen ge: 
täufcht bin.“ 

Während Sir James Harris fo an Lord Stormont fchreibt, 
wird die legte Hand gelegt an die weltberühmte Erklärung der „bes 
waffneten Neutralität,“ 

Fünf Punfte werden in der Erflärung vom 28. Februar 1780 
als Grundfäge des urfprünglichen Völferrechts hingeftellt, als folche, 
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die von ben friegführenden Mächten ohne Verlegung des Rechtes 
der Neutralität nicht hintangefegt werden Fönnen. 

Der erfte und zweite Bunft werden wörtlich bier einzurüden ſeyn. 
68 wird behauptet: 

1) daß bie neutralen Fahrzeuge frei von einem Hafen zum 
andern und an den Küften der im Kriege begriffenen Völker fahren 
fönnen; 

2) daß die Effekten, welche den Unterthanen ber Friegführenden 
Mächte angehören, auf neutralen Schiffen frei jeyn follen, mit Aus 
nahme ber Gontrebanbe. 

Der dritte Punkt hält ſich in Bezug auf die Begriffsbeftimmung 
ber Gontrebande an ben mit Großbritannien beftehenden Vertrag; der 
vierte bezeichnet genau die Merkmale eines als blofirt zu betrachtenden 
Hafens; der fünfte will die obigen Grundſätze dem Verfahren und 
den Entjcheidungen der Prifengerichte zum runde gelegt willen. 

Wem nun allerdings der Schriftwechiel zwifchen dem preußi— 
chen und dem englijchen Kabinet, wenn die Hübner’sche Kontrovers 
von 1759 in frischer Erinnerung war, der mußte fich fagen, daß 
der erite Punkt in feiner Allgemeinheit vom britifchen Kabinet nie 
mals zugegeben worden, und daß der zweite mit der grundiäglid 
(abgefehen vom Ausnahmsfall der Verträge) durch das britiice 
Kabinet feitgehaltenen Theorie im fchroffen Widerfpruch ſtehe. Im 
biefem Bewußtſeyn und während bie lebhaften Glüdwünfche Potem— 
find in feinem Ohr noch wiederhallten, mochte Sir James Harris 
die ruffiiche Erklärung einen Wechfelbalg nennen; ja, man hätte 
ihm nicht verargen bürfen, wenn er an der Identität der Abfichten 
Katharinad und ihred Bertrauten irre geworden wäre, wie jener 
Irländer ed an feiner eigenen ward, als er verficherte, er fey von 
Haus aus gar fein fo häßlicher Kerl geweien, aber die Amme habe 
ihm in zarter Kindheit umgetaufcht. 

Daß Katharina nicht gewußt, wie tief fie die Engländer ver 
lege, daß eine folche Abficht ihr fern gelegen und daß weder fie 
jelbft noch Potemfin mit Harris ein treulofes Spiel getrieben, wird 
ald ausgemacht anzunehmen feyn. Auch Maria Therefia war ber 
Anficht, daß Katharina nicht gewußt, was fie gethan; man findet 
eine Aeußerung, Die fie gegen Breteuil gemacht, bei Flaffon. ! Aber 


‘ Histoire de la diplomatie frangaise (zweite Ausgabe. Paris 1811) 
Baud VII, S. 272. 
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Maria Thereſia war der Meinung, durch Panins Einfluß ſey die 
urſpruͤnglich für England günſtige Erflärung zu einer gegen England 
feindfeligen umgeftellt worden. 

Aus den Depefchen von Sir James Harrid entnimmt man 
einen andern Eindrud. Sehr beftimmt wird verfichert (7. März 
1780), dad Ganze fey die eigene That der Kaiferin, ohne ben 
Rath und felbit ohne die Billigung ded Grafen Panin. Der Ber; 
traute von Potemkin erzählte ihm (gegen das Berfprechen einer 
guten Belohnung) am 6. Mai 1780: Die fünf Punkte haben ſich 
in dem rohen Entwurf befunden, welchen die Kaiferin dem Grafen 
Panin zugeichidt und dem dieſer Minifter bei der Redaktion nichts 
Wefentliched hinzugefügt; wer bdiefe fünf Punkte ihr in den Kopf 
gejegt, wifle er nicht, aber ba fie feit einigen Monaten Et. Baul, 
ihren Agenten in Hamburg, und ben Grafen Woronzow, den Bor: 
fteher des Handelsamts, Häufig geiehen, fo vermuthe er, fie habe 
jene Punkte geſprächsweiſe aufgefaßt. 

Diefe Notiz kann möglicher Weile den Schlüffel zu der ganzen 
Sache enthalten. Friedrih St. Paul erfcheint in Hamburg 1777 
als. ruffiicher Generalconful bei den Hanſeſtädten, feit 1778 als 
interimiftifcher Gefchäftsträger, feit 1787 heißt er Etatsrath, erhält 
1791 im März feine Entlaffung und ftirbt, nach langer Krankheit, 
am 14. April 1792.1 Seit 1776 war er Mitglied der patriofi- 
fchen Gefellichaft; ſchon dieſer Umftand läßt mit einiger Zuverficht 
jagen, er lebte in der Atinofphäre von Johann Georg Bülch. 
Haß gegen englifche Webergriffe, Entrüftung über die Grundfäge, 
welche Sir James Marryatt, der „Höllenrichter ,” bei der britifchen 
Admiralität in Anwendung brachte, waren dort heimifch und Daneben 
einfichtige Beftrebungen für das Gedeihen des Großhandeld. Dem 
Vorfteher ded Handeldamted mag der Beirath eines Manned aus 
diefer Schule, während feines Befuches in ber ruſſiſchen Hauptftabt, 
willfommen geweien, aus ben Gefprächen beider Männer mögen die 
fünf Punkte hervorgangen feyn. 

„' Eine Notiz in eimem bamburgifchen Lokalblatt (Bonaventurus 1792 
28. April) will wiffen, St. Paul fey in London 1729 geboren und als Findling 
ausgeſetzt. Der Auszug feines Teftaments (ebenbafelbft) zeigt, daß er ein wohl 
babender Dann geweſen, und läßt errathen, daß er feine nahen Verwandten gehabt. 
Als Univerfalerbe ift Tho. Bäcks in London, nach deffen Abfterben P. de Smeth 
in Amſterdam eingejegt. Zahlreiche Legate find meistens befreundeten bamburgi- 
ichen Familien beftimmt. 
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Diefe Annahme erflärt ungezwungen den Hergang, ohne daß 
man eine Gegenintrigue von Panin vorauszufegen braucht, von 
welcher bei Harris Feine Spur ericheint. Noch mehr. Wenn gleih 
Katharina vom Welthandel und von der Art, wie ihre fünf Punkte 
das engliiche Interefie treffen würden, eben feine klare Worftellung 
haben mochte, jo war doch ihre Unbefangenheit und Arglofigfeit, 
dem engliichen Gefandten gegenüber, nicht fo widerfinnig, wie man 
wohl fich einbilbdet. 

Wenn man bie Berichte von Sir James Harris aufmerkſam 
durchliedt, jo findet man, daß er bereits am 11. Januar 1780 
im Auftrag ſeines Hofes dieſes ſehr wichtige Zugeftändnig gemacht 
hat. Da der König von England. überzeugt fey, daß die Saiferin 
niemals ihren Unterthanen in Kriegszeiten einen Handel veritatten 
werde, welcher den Engländern Nachtheil und ihren Feinden zu 
Land oder zu Wafler Berftärfung bringen fönnte, fo dürfe bie Kai 
ferin verfichert jeyn, daß die Schifffahrt ihrer Unterthanen durch 
die Kreuzer Großbritanniens niemald® werde unterbrochen oder 
aufgehalten werben (interrompue ou arrätde). Der Herausgeber 
hat ganz richtig in diefer Erklärung eine Berzichtleiitung auf 
bad Durchſuchungsrecht, ruſſiſchen Schiffen gegenüber, erkannt. 
Es liegt aber in dieſem Verzicht offenbar noch etwas weitered. 
Wenn man ruffiihe Schiffe gar nicht anhält, um fich zu überzeugen, 
was ſie an Bord haben, fo gibt man ihnen faktifch die Möglic- 
feit, Waaren, welche den Feinden Großbritanniens angehören, durch 
ihre neutrale Flagge zu ſchützen. Es ift ſchwer zu fagen, wie aud 
nur in Bezug auf SKriegscontrebande eine Controle geübt werben 
jollte. Später (26. Mai) macht der Gefandte dem Grafen Banin 
Vorſtellungen über die notorifche Täuſchung, vermöge deren ruſſiſche 
Häufer fpanifchen und franzöitichen Häufern zum Schug ihrer Waaren 
gegen britiche Kreuzer Namen und Flagge leihen; zugleich aber fügt 
er die Zufage hinzu: „Unfere Kreuzer werden ruſſiſche Unterthanen 
im Betrieb ihres Handeld nicht beläftigen, wenn Ihre Faiferliche 
Majeftät Die feierliche Verſicherung ertheilt, daß fie Ihrer Flagge 
nicht verftatten wird, dieſen unrechtfertigen, den britischen Interefien 
fo nachtheiligen Handel zu fchügen und zu deden.” — Offenbar geht 
auch Hier alles auf Treue und Glauben. Der Sache nad 
wird Der ruffifhen Flagge der freiefte Spielraum ver 
ftattet. Harris macht ferner (November 1781) den Ruſſen gegenüber 
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fih ein Berbdienft daraus, daß die britifche Admiralität niemals 
Notiz davon genommen, wenn rufliiche Schiffe, wie es allgemein 
der Fall geweien, Material zum Seefriege (naval stores) den Fein: 
den Englands zugeführt, und daß reichliche Entichädigung bezahlt 
worden, wenn einmal bei einem kurzen unfreiwilligen Aufenthalt, 
Schiff oder Ladung irgend gelitten. 

68 mag jeyn, daß Großbritannien um fo leichter zu dieſer 
Gonceffion für Die ruffiiche Flagge fich entichloß, weil verhältniß- 
mäßig nur wenige Schiffe diefer Nation außerhalb der Ditfee fich 
bliden ließen (nur fünf, wird behauptet, im Jahr 1781). Aber 
das Zugeftändniß entiprach, ſoweit ruſſiſche Intereſſen betheiligt 
waren, faktiich der Einräumung des zweiten ber fünf Bunfte. Kann 
man fich nun noch fo fehr verwundern, daß Katharina nicht darauf 
vorbereitet war, bittere Klagen von englifcher Seite zu vernehmen, 
wenn fie für alle neutrale Flaggen grundfäglidh in An- 
ſpruch nahm, was ber rufliihen ausnahmsweiſe gewährt 
war? Die Großmuth, die Andern dafjelbe gönnt, der Gebanfe, 
den Mächtigen zu Ounften der Mindermächtigen das Geſetz der 
Vernunft und Billigfeit aufzulegen, das ftolge Bewußtieyn, Durch 
eine einfache Erklärung dieß zu bewirfen oder die Erflärung nöthi- 
gentalld durch eine Kriegsrüftung zu unterftügen — das alles ſchmei— 
chelte der Kaiferin; aber daß es auf Koiten Englands gejchehen 
follte, dad lag nicht in ihrer Abficht. 

Sehr merfwürdig ift nun die Haltung von Großbritannien. 
MWährend man allen einzelnen Mächten, welche der bewaffneten Neu: 
tralität beigetreten find, durch einfache Berufung auf das Bölfer- 
recht und auf die beftehenden Verträge erwiedert, fo erichöpft ſich 
ein Minifterium nach dem andern in vergeblichen Berfuchen, durch 
werthvolle Zugeftändniffe die Kaiferin von Rußland von dem Ger 
danfen ihres Neutralitätsbundes abzuziehen und für das englifche 
Bündniß zu gewinnen. 

„Bibt es nicht,“ fragt Lord Stormont (28. DOftober 1780), 
irgend einen Gegenftand, des Ehrgeizes der Kaijerin werth, irgend 
eine Abtretung, die, ihrem Handel und ihrer Seemacht förderlich, 
fie bewegen könnte, mit allen Kräften gegen Franfreih, Spanien 
und unfere rebellifhen Golonien ung Beiftand zu leiften? — Prinz 
Potemkin, Schreibt Harris (5. December 1780), gibt mir deutlich 
zu verftehen, die einzige Abtretung, welche die Kaiferin anreizen 
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fönnte, fich mit und zu verbünden, fey die von Minorca. Wenn 
wir Opfer bringen müffen, meint Harris, fo wollen wir fie doch lieber 
unfern Freunden bringen ald unfern Feinden. — Minora 
wird in der That der Kaijerin angeboten (im Februar 1781), aber 
vergebens Nicht, das ihr nicht das Anerbieten gefchmeichelt, 
daß fie nicht Minorcas begehrt hätte; fie war lüftern Danach; aber, 
das ift Potemkins Auffaffung, fie fonnte fich nicht entichließen, das 
Mittel zu wählen, das ihr Minorcas Beſitz verichafft hätte, fi 
hatte nicht das Herz einen Krieg zu wagen, fie hatte zu Fühnen 
Unternebmungen nicht mehr den Muth. 

Inzwijchen wechleln bie Eindrüde, die Aeußerungen, auch wohl 
die Laune der Kaiferin. In dem langen und vertrauten Zwiege 
foräch mit dem Ritter Harrid (am 18. December 1783) hat fie 
ausgerufen: Mais quel mal vous fait cette neutralit6 armee, ou 
plutöt, nullit& ! armde! Im April 1781 meint Harris, 
der Gifer fey bedeutend abgefühlt; im Mai, die Kaiferin ſey der 
bewaffneten Neutralität herzlich müde; im September fcheint es ihm 
wieder, die Kaiferin werde nicht ruhen, bis fie diefe ihre Lieblings 
idee zum allgemeinen Geſetz erhoben; es ſey erftaunlich, Daß fie noch 
nicht eingeleben, wie werthlos die Sache für Rußland im Frieden, 
wie ftörend im Kriege fenn werde, daß ihr nicht einleuchte, wie fie 
bis jegt Schon weit mehr aufgerwendet, um dieß abenteuerliche Syſtem 
einzuführen, als ed jemals ihr und allen ihren Nachbarn im Nor 
den Gewinn bringen fönnte. 

England hatte (20. December 1780) an Holland den Krieg 
erflärt, weil man den Verhandlungen mit den aufftändijchen Ameri- 
fanern auf die Spur gefommen. Der Beitritt Hollands zur bewafl 
neten Neutralität fällt vierzehn Tage fpäter (3. Januar 1781); Katha— 
rina bat niemals zugegeben, daß die Holländer Anfprudy auf ihren 
Beiftand haben könnten; wohl aber bot fie ihre WVermittelung an, 
und England lehnte fie nicht ab. Im Februar 1782 fagte der 
ruſſiſche Bicefanzler, die Engländer würden einen Frieden ganz nad 
ihrem Sinn mit Holland haben fünnen, fobald fie die Grundſaͤhe 
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der bewaffneten Neutralität annehmen wollten. Im nächften Monat 
tritt in London die Minifterfrifis ein. Am 28. März, am Tag 
nachdem For ind Minifterium getreten, wird ein Kabinetsrath ge: 
halten und ed wird dem rufliichen Gefandten angezeigt, man fey 
bereit, auf den Fuß bed Vertrages von 1674 (das heißt, mit dem 
Zugeftändniß, daß frei Schiff frei Gut macht) mit den Holländern 
einen Frieden zu unterhbandeln und fofort einen Waffenftillftand ab- 
zufchließen. Am 2. April erhält Harris von For die Weifung, 
dieß Zugeftändniß als eine Folge der achtungsvollen Rüdficht (de- 
ference) darzuftellen, welche der König ſtets geneigt fen, den An- 
fichten und Wünfchen der Kaiſerin zu zollen. Dieß wirft, und 
zwar fo entfchieden, daß am 24. Juni Harris unter dem Siegel 
des Geheimniffes von dem Entſchluß der Kaiferin berichten fann, 
ihrer Vermittelung, fall8 die Holländer nun noch den Frieden weis 
gern follten, mit einer mächtigen Rüftung Nachdruck zu geben. 

Aber For ift entichloffen, noch mehr zu thun. Gin Kabinets— 
rath vom 26. Juni (deffen Protokoll, von For’ Hand gefchrieben, 
Lord John Ruſſell hat abdruden laffen) empfiehlt dem König, dem 
ruffifchen Gefandten anzeigen zu laflen, daß Seine Majeftät den Wunfch 
habe, ganz und gar auf die Ideen der Kaiferin einzu 
gehen, und die innigften Beziehungen zu dem Hofe von St. Pe- 
teröburg anzufnüpfen, und daß Seine Majeftät einwillige, die Grund— 
ſätze der Faiferlichen Erklärung vom 28. Februar 1780 (alfo der be: 
waffneten Neutralität) zur Grundlage eines Vertrages zwi— 
ihen beiden Ländern zu erbeben. Man fieht aus den be: 
gleitenden Zeilen von For an Harris, daß er mit der Faſſung noch 
nicht ganz zufrieden war. 

Sehr bezeichnend für die Lage der Dinge ift num die in einem 
Privatbrief enthaltene Antwort von Harris an For (gleichfalls von 
Lord John Ruffel veröffentlicht). In den Briefen, die im feiner 
Gorrefpondenz abgedrudt find, hat er fchon wiederholt behauptet, 
man hätte entweder, wenn man den Krieg nicht fcbeute, den Krieg 
jofort an Rußland erklären, oder, wenn man das nicht gewollt, To 
hätte man die Grundfäge der bewaffneten Neutralität Rußland 
gegenüber anerfennen müflen; man hätte ſich darauf verlaffen 
fönnen, daß diefelben von felbft wieder in Vergeſſenheit gerathen 
wären, und daß das Bündniß wieder ſich aufgelöst hätte. Jetzt 
jagt er aufs Beftimmtefte, die Gzaarin werde im erften Geefrieg 
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ihren Grundſätzen zuwidberhandeln, fo unvereinbar jeyen die— 
jelben mit ihren Begriffen von Selbftvertbeidigung ; nur Durch den 
Widerſpruch erftarfe das im Mißverftändnig ergriffene, im Eigen- 
finn und der Eitelfeit feftgehaltene Syſtem. Zugleih jagt Harris 
ganz unzweideutig, Die Neutralen feyen zur Zeit faktiſch im Be 
fig derjenigen Freiheiten, die ihnen von England der Form nad 
verweigert werden, „Wir fünnen die Billigfeit desjenigen beftreiten, 
was ber neutrale Bund verlangt; aber wir müſſen dem Geſeh, 
das er vorfchreibt, und unterwerfen.” Sein Rath geht dahin: 
eine Beitrittsafte zum neutralen Bündniß mit der Kaijerin al 
lein audzutaufchen, in der Weife, wie der Kaiſer (Joſeph) es ge 
than, und wie Portugal ed zu thun im Begriff ſteht; das würde 
mit unferer nationalen Würde fich befler vertragen, als eine of 
fentlihe Anerkennung, welche von Furcht herzurühren 
ſcheinen möchte, 

Als dieß Privatfchreiben in London anlangte, war For (ſeit 
dem 5. Juli) bereitd nicht mehr Minifter. Als nach Lord Roding 
hams Tode Lord Shelbume an bie Spike des Kabinets trat, nahın 
For aus perfönlichen Gründen feine Entlafjung. Sein Nachfolger, 
Lord Grantham, gibt ihm das Zeugniß (in einem PBrivatbrief an 
Sir James Harris, 28. Juli): die günftigere Stimmung in 
Et. Petersburg und Berlin ſey ohne Zweifel die Folge der von 
Kor geführten Sprade; „leine Maßregeln waren groß, wenn 
auch Haftig zur Ausführung gebracht,” Ganz anders urtheilte das 
Jahr darauf, in feiner großen Nede über den Frieden, William 
Pitt: „Die Holländer find durch die felbiterniedrigende Sprache ber 
Regierung des ſehr ehremwerthen Herrn nicht entwaffnet worden.“ 

Was waren nun Forend Motive? War's eine edelmüthige 
Huldigung, die er den Grundfägen darbrachte? War’ die Ueber: 
zeugung, daß Englands altes Syſtem den natürlichen Rechten der 
Neutralen widerftrebe ? 

Nein, ed war die Anficht, daß man Rußland vor allen 
Dingen zum Freunde haben müſſe. 

Es herricht noch immer in Deutichland die größte Unflarheit 
über die Parteiftellung der Whigs und Tories in Bezug auf Ruß 
land. Eine Menge fchiefer Urtheile über die heutige Lage der Dinge 
erklärt fih aus der ganz grundlofen, durch den ganzen Lauf ber 
Gejchichte wiberlegten Borftellung, daß die Whigs und ihre 
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Nachfolger geborene und geſchworne Gegner Rußlands fenen. Wer die 
Politif von Charles James Bor Fennt, dem großen Orakel der 
modernen Whigs, dem deal, beiläufig gefagt, von Lord John 
Ruſſell, der wird über gewifle Aeußerungen im Parlament, über 
gewiffe Nachgiebigfeiten in den Wiener Conferenzen ſich nicht mehr 
verwundern. 

Es wird, um jener irrigen Vorftellung zu begegnen, vor allem 
nothwendig werden, Foxens eigene Worte in vertrauten Briefen an 
Sir James Harris hier zufammenzuftellen. 

Nachdem er in Folge der Goalition mit Lord North, den er 
noch vor wenigen Jahren des Schaffots würdig erflärt hatte, wies 
derum ind Minifterium getreten war, jchrieb er am 11. April 1783: 
„Bünbdniffe mit den nordifchen Mächten find immer das Syſtem jedes 
aufgeflärten Englaͤnders geweſen, und werden e8 immer feyn.” Am 
16. Mai: „Ich betrachte den Hof, an welchem Sie fich befinden, 
als denjenigen, deſſen Breundichaft unter allen am wichtigiten ift 
für Großbritannien; der große Stolz meiner kurzen vorjährigen Ver— 
waltung war der Fortfchritt, den ich, wie ich mir fchmeichelte, darin 
gemacht, Ihrer ruſſiſch Faiferlichen Majeftät zu zeigen, wie jehr es 
dem Minifterium Ernft fen, ihrem Rathe zu folgen und ihr Ber- 
trauen zu verdienen.“ Am 27. Juli: „Der Boften, den Sie jett 
im Begriff ftehen zu verlaffen (der Gelandtichaftspoften in St. Per 
teröburg) ift, nach meinem Urtheil, in der gegenwärtigen Lage ber 
Dinge unter allen öffentlihen Stellungen weitaus der wich- 
tigfte.” Auch war dieß nicht vorübergehende Laune. Am 30. Juli 
1792 bemerkt Lord Malmesburn (diefen Titel hatte Sir James 
Harris in der Zwifchenzeit erlangt) in feinem Tagebuch in Bezug 
auf For, bei dem er, und außer ihm nur noch Thomas Grenville, 
den Mittag zugebracht: „ſeine Vorliebe (partiality) für eine rufliiche 
Verbindung ift jehr groß.“ 

Wenn For ein Bündnif mit den „nordifchen Mächten“ im All: 
gemeinen empfahl, fo erläutert fich dieß durch dieſe Aeußerung 
(27. Zuli 1783): „Ich geftehe, mein Lieblingsgedanfe war, ein 
Buͤndniß mit Preußen, Dänemark und Rußland.” Was Preußen 
anlangt, jo ift in der That überrafchend der von Lord John Ruffell 
vorgefundene und abgedrudte Entwurf (franzöfiih, und ganz in 
Forend Hand gefchrieben) eines offenbar für das Auge des alten 
Königs beftimmten, oftenfibel an den preußifchen Gefandten vertraulich 
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gerichteten Schreibens. Das Schreiben ift eine Generalbeichte aller 
großen politifchen Behler, welde England begangen, und durch 
welche es in Die peinlichfte Lage gebracht worden. Niemals bat 
wohl der Parteigeift feinen politifhen Gegner vor einem fremden 
Richter fo fchonungslos verflagt. Der Bruch mit Frankreich, heißt 
ed, war ein Greigniß, Das jedermann, ausgenommen unfere Bor 
gänger, längft erwartete. Mit Scham, heißt e8 ferner, zähle 
ih all diefes auf, was fo demüthigend ift für meine Nation; 
aber je jchwächer wir geweſen, deſto mehr wird es Pflicht und In 
terefie derer, die und wohlwollen, und mit Rath und That beizu 
ftehen. — Rath und Unterftügung (conseil et appui) ift’6 denn auch, 
was For von dem alten König erbittet — zunächſt Verwendung 
defielben bei der Kaiferin von Rußland, damit fie den englijchen An: 
gelegenheiten mehr Aufmerkiamfeit fchenfe. Lord John glaubt, ber 
Brief ſey wirflih abgegangen; er fcheint feinen Anftoß daran zu 
nehmen! 

Auch im Parlament trug Bor feine Hinneigung zu Rußland 
zur Schau. In jener benfwürdigen Debatte vom 29. März 1791, 
als eine Fönigliche Botichaft VBerwilligung von Kriegsmitteln zur Be— 
ſchränkung der ruffifchen Macht nachfuchte, ald Pitt und Herzberg 
dem durch Defterreich unterjtügten Vordringen Rußlands am ſchwar— 
zen Meere Einhalt zu thun ftrebten, da war ed For, ber höhnend 
ausrief: es fey etwas Neues für ein britiiches Unterhaus, die Größe 
Rußlands als einen Gegenftand der Beſorgniß darftellen zu hör; 
vor zwanzig Jahren habe Großbritannien, weit entfernt, die 
Türken fhügen zu wollen, vielmehr die rufjiichen Schiffe ind 
Mittelmeer gebracht, „ALS Katharina die Krim einverleibte, fchlug 
Vergennes vor, gemeinfame Gegenvorftellungen zu machen. Ich war 
damals einer der Minifter Seiner föniglichen Majeftät und die Ant- 
wort, die ich empfahl, war diefe, Seine Majeftät würde feine Bor 
ftellungen in Bezug auf diefe Sache machen, nocd ber Kaiferin 
irgend welche Schwierigkeiten in den Weg legen.“ England, fügt 
For hinzu, habe Rußland in feinen Entwürfen beftärft, feine 
Vergrößerung auf die Trümmer bes türkifchen Reiches zu begründen. 
Die Wahrheit diefer Hiftorifchen Anführungen ift fo unzweifelhaft ald 
die Kurzfichtigfeit, mit welcher For fortfährt: Oczakow fey eine ein 
zige Eleine Feftung; ob es politifch feyn würde, einer einzigen Stadt 
zu lieb Krieg gegen Rußland zu führen? Wahnfinn, fagt er weit, 
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Wahnfinn würd’ es feyn, wollte man lebhafte Eiferfucht an 
ben Tag legen gegen die wachſende Macht Rußland im 
ſchwarzen Meer. Weßhalb man den Türken Borfchub thun follte 
bei Behauptung der Herrichaft des jchwarzen Meeres, ſey gar nicht 
abzufehen. Endlich tadelt er bitter die hochfahrende Art, wie bie 
Minifter gegen die Kaiferin aufzutreten fich erlaubt. Und damit 
fein Zweifel bleibe, daß bie beiden Fractionen der Whigpartei (der 
Bruch war bereitd vollzogen) rücdfichtlich der ruſſiſchen Macht mit 
gleicher Blindheit geichlagen feyen, trat am felben Abend Burfe 
auf mit der Bemerfung: etwas ganz Neues fey ed, daß man 
das türfifhe Reich als zum europäiſchen Gleichgewicht 
gehörend betradhten wolle. 

Burfe hat übrigens feinem früheren Freund und fpäteren 
Gegner öffentlich den Vorwurf gemacht, er habe durch einen Emif- 
fär eine heimliche Unterhandlung hinter dem Rüden und gegen den 
ausgefprochenen Willen des Kabinets am ruffiichen Hofe betreiben 
laſſen. Sir Robert Adair, der jene Reife nach Rußland unter 
nahm, hat in hohem Alter, mit jener rührenden Anhänglichkeit an 
Forens Andenken, die alle feine Schriften durchdringt, dieſe Be— 
fhuldigung (im Anhang zum zweiten Bande von For’ Denfwürdig- 
feiten) zurüdgewiefen. Zugleich aber entwidelt Sir Robert Abdair 
ganz unbefangen, zu den Zweden der Whigs habe ed 1791 gehört, 
Rußland, als eine aufftrebende Seemadt, zum englijchen 
Syſtem herüberzuziehen, als Gegengewicht gegen die durch den Fa— 
milienpaft (mit Spanien) vermehrte Seemacht Franfreiche. Und 
dieje Proben whiggiftifcher auswärtiger Regierungsweisheit werden 
dem Lefer auch noch manches andere erflären, außer der Nachgiebig- 
feit Forend gegen die bewaffnete Neutralität. 

Vergebens bemüht man fih, die wirkliche Ueberzeugung von 
For in Bezug auf den PBrincipienftreit zu erfahren. ur wer 
nige Andeutungen finden fich, bei Gelegenheit der zweiten bewaff- 
neten Neutralität, in Lord Malmesbury’d Tagebüchern von 1801 
(im vierten Bande). For habe es nicht der Mühe werth gefunden, 
gegen jene Grundfäge länger anzufämpfen, nachdem ganz Europa 
fi dafür ausgefprochen; aber er habe durch die Zuftimmung große 
Bortheile für England zu erlangen gehofft; die Freundfchaft der Kai- 
ferin Katharina insbefondere habe er durch große Zugeftänd- 
niffe und unbegrenzte Schmeichelei zu erfaufen getrachtet. 
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Niemald habe Kor geradezu behauptet, er halte den Anfpruc auf 
Durchſuchung neutraler Schiffe auf hoher See im ftrengen Rechte 
begründet; aber das habe er geäußert, es fey eine Maßregel von 
großer Wichtigfeit, der Verzicht darauf würde ein großes Opfer, 
und nur durch große, wirkliche Vortheile aufzumwiegen feyn. Wenn 
For 1801 gewaltig gegen den nordifchen Krieg eiferte und laut er 
Härte, die Anjprüche der Neutralen feyen gerecht, fo vermuthete 
Thomas Grenville, For führe diefe Sprache, weil er den Frieden 
wolle um jeden Preis, und weil er immerhin für möglich balte, 
die Reihe des Friedenfchließend, alfo eine Etelle im Habinet, fönnte 
einmal wieder an ihn fommen. 

War ed nun bier jo und nicht anderd mit den Grundſätzen 
beitellt, waren dem großen Führer der englifchen Whigpartei die 
Rechte der Neutralen weiter nichts als eine Sache der Gonvenien 
und ein Unterhbandlungsmittel, fo werden fich diefelben in der Hand ber 
UÜrheberin der bewaffneten Neutralität als genau daſſelbe erweilen. 

Man pflegte bis jegt immer zu fagen, die erfte bewaffnete 
Neutralität jey im Sande verlaufen; die englifche Politif Habe mit 
ihren Gegnern einzeln verhandelt, und als das Buͤndniß getrennt 
geweien, habe Rußland auf beffen Führerfchaft und auf den Wahl: 
ſpruch „frei Schiff, frei Gut“ ftillfchweigend verzichtet. Sybel hat 
bad Verdienft (im. zweiten Bande feiner „Gefchichte der Revolutiond 
zeit“), zuerft die Unterhandlung and Licht gebracht zu haben, in 
Folge deren Rußland feinen Anspruch fallen ließ. 

In den Friedensfchlüffen von 1783 mit Franfreich und Spanien 
erneuerte England die Utrechter Stipulationen in Bezug auf die neu 
trale Flagge; man fonnte alfo nicht fagen, ed habe der bewaffneten 
Neutralität ein Zugeftändniß gemacht, da es nur die früheren Ver 
träge berftellte. Holland dagegen, das früher von England daſſelbe 
Recht der neutralen Flagge eingeräumt erhalten, fonnte die Erneue 
rung befjelben im Frieden von 1784 nicht erlangen, fo wenig Grof- 
britannien den Amerifanern, als e8 deren Unabhängigfeit anerkennen 
mußte, dieß Zugeftändnig im Frieden von Berfailles (3, September 
1783) zu verwilligen fich entichloß. Holland und Nordamerika hatten 
aber auch zur bewaffneten Neutralität gehört. Dffenbar war « 
durch dieß politifche Verfahren den Engländern gelungen, das Bünd— 
niß zu fprengen; zwei von ben Mächten ließen den Anfpruch fallen, 
zu deſſen Geltendmachung fie dem Bündniß beigetreten waren. Daß 
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man mit Frankreich 1786 die früheren Stipulationen auf den Fuß 
des Utrechter Vertrages erneuerte, ward in Erwiederung eines An- 
griffs des Marquis von Lansdowne von ben Miniftern dadurch 
gerechtfertigt, daß nichts unwahrfcheinlicher fey, als ein Seefrieg, 
in welchem eine von beiden Mächten, England oder Franfreich, 
neutral bleiben würde. 

Mit Rußland war man nicht im Kriege geweien, e® bedurfte 
alfo auch Feined Friedensſchluſſes, und dem Handelsvertrag, von 
welchem lange die Rede gewefen (der frühere war 1786 abgelaufen), 
ging man ohne Zweifel abfichtlich aus dem Wege. An der Schwelle 
der franzöfifchen Revolutionskriege hätte die zweite Theilung Polens 
bald eine ernfte Verftimmung zwifchen dem englifchen und dem ruffi- 
fchen Hofe herbeigeführt. Pitt war weit entfernt von dem Leicht: 
finn und der Berblendung, mit welcher, wie man aus Lord Ma- 
bon erfieht, Lord North einft die erfte polnifche Theilung betrachtet 
hatte. Wenn er gegen bie zweite nicht förmliche Einfprache erhob, 
fo war’d, weil Katharina die Mittel gefunden, ihm ein Zugeftänd- 
niß zu machen, das ihm von foldher Wichtigfeit erfchien, daß ee 
fein Schweigen bei diefem Anlaß rechtfertigen Fonnte. 

Sybel 1 theilt aus den Berichten des niederländifchen Gefandten 
Hogguer das Folgende mit. Die Gefandten ber Seemaͤchte er: 
hielten fofort Kunde vom Abjchluß bed Theilungsvertrages zwifchen 
Rußland und Preußen (am 23. Januar 1793). Lord Whitworth 
machte, ohne erhaltene MWeifung, unverweilt noch im Januar ernfte 
Vorftellungen. Der Staatsrath Warkoff hatte die Stirn zu ant- 
worten: die zufünftigen Greigniffe könne man nicht vorausfehen, für 
den Augenblid aber werde feine Theilung flattfinden! Indeſſen, das 
Spitem des Laͤugnens war auf die Dauer nicht durchzuführen. Am 
6. Februar ſchon theilte Dftermann dem Lord Whitworth die für 
ben rufliichen Gefandten Woronzow in London beftimmte Weifung 
mit, welche das verföhnende Wort ausfpradh: Rußland ftehe von 
allen Borrehten der bewaffneten Neutralität ab, und 
überlaffe England, dieferhalben zu thun, was es für gut erachte, 
Am 11. Februar fam das Versprechen hinzu, nicht allein den ruffis 
fehen Unterthanen allen Hanbelöverfehr mit Frankreich zu verbieten, 
fondern auf die gleiche Maßregel auch in Stodholm und Kopenhagen 
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zu dringen. Gin Schreiben Katharinad an Woronzow (25. Februar) 
ermächtigte diefen zu der Erklärung: wenn England Mittel finde, 
die polnifche Thetlung zu verhindern, fo habe die Kaiferin nichts 
dagegen; fie werde nur durch Preußen dazu, wider ihren Wunſch, 
angetrieben; übrigens wolle fie gerne mit England in einen Bünb- 
niß⸗ und Hanbdelövertrag treten, und erwarte in biefer Hinficht die 
Anträge des engliſchen Miniſteriums. 

Diefe Anträge ließen nicht lang auf fich warten. In Folge 
derfelben find am 25. März 1793 in London zwei Verträge unter- 
zeichnet: der eine erneuert den Hanbdelövertrag von 1766, der andere 
enthält da® Kriegsbündniß gegen „bie Perſonen, welche in Frankreich 
die Negierungsgewalt ausüben,” und barin dieſen merfwürbigen 
vierten Artikel: „Ihre Majeftäten machen fich anheiichig, all ihre 
Anftrengungen zu vereinigen, um andere in biefen Krieg nicht 
verwidelte Mächte zu verhindern, bei diefer Angelegenheit von 
gemeinfamem Belang für jeden civilifirten Staat, direkt oder in- 
direft, in Folge ihrer Neutralität, dem Handel oder bem 
Eigenthum ber Frangofen auf der See oder in den Häfen 
Sranfreihs irgend einen Schuß zu geben.“ 

Alfo die Urheberin der bewaffneten Neutralität vereinigt ſich 
mit England, um ber neutralen Flagge den Schuß fein: 
lihen Eigenthums — denjenigen Schuß, den Rußland in An- 
fpruch genommen, England geweigert hatte, zu unterfagen. Die 
Prophezeiung von Sir James Harrid war erfüllt, Katharina 
hatte nicht allein ihren eigenen Grundfägen den Rüden gefehtt, 
fondern das englifche Manifeft gegen Rußland (18. December 1807) 
fonnte mit Recht jagen, feine Macht habe die englifchen Grund— 
füge mit größerer Härte und Strenge in Anwendung gebracht, als 
eben Rußland unter der Kaiferin Katharina. Gewiß, ed war ein 
Triumph für Pitt, um fo glängender, ba die demüthigenden Maß— 
regeln ſeines Nebenbuhlerd ganz vergeblich geblieben waren. Und 
ber Preis, um welchen Pitt diefen Triumph erfauft hat? Nun, ber 
Preis war ein folcher, auf den es ber englifchen Bolitif niemals 
anfam, wenn ed galt, ſich einen Bortheil zu fuchen. Die Cata— 
lonier, die Genueſer, bie Sicilier, die Norweger wiffen davon mit: 
zureden, ob Englands Politik fich ein Gewiffen daraus macht, wenn 
fie ihre Rechnung babei findet, ein freies Volk, foviel an ihr üft, 
fremder Gewaltherrfchaft zu überantworten. 
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Das ift der Zufammenhang zwifchen der bewaffneten Neutra- 
lität und ber polnifchen Theilung. 

Andere Zeiten famen und ein anderer Herricher faß auf Ruß- 
lands Thron. Pauls ftürmifhe Launen, die Principlofigfeit und 
NRüdfichtölofigfeit feiner auswärtigen Politif, die Unzurechnungs- 
fähigfeit mindeftens der zweiten Hälfte feiner Regierungszeit, find 
befannt genug. Heftige Feindſchaft gegen die Engländer ließ ihn 
die Grundfäge ber bewaffneten Neutralität, nachdem feine Mutter 
fie verläugnet, wiederum hervorfuchen, um einen vermehrt. Diefer 
Grundfag, der fünfte, war nicht ganz neu. Er befagte: wenn 
Hanbelsichiffe unter bewaffnetem Geleit eined Staatsjchiffs gehen, 
fo fol die einfache Erklärung des Beſehlshabers, es fey Feine Gontres 
bande an Bord, die Hanbelsichiffe von jeder Durchluchung abjeiten 
der Kriegführenden befreien. Die Niederlande hatten 1657 fchon 
verfucht, dieß Gromwell gegenüber geltend zu machen; Dänemarf 
hatte in feinen Seegejegen 1683 bie Befehlöhaber bewaffneter Ge— 
leitichiffe zur Abwehr jeder Durchſuchung geradezu verpflichtet; von 
Rußland war im September 1781 der Grundfag zu Gunften eines 
ſchwediſchen Schiffes, Spanien gegenüber, behauptet, ! und dann 
in mehrere Berträge (1782 mit Dänemarf, Artikel 18, 1787 mit 
Frankreich, Artifel 31, mit beiden Sicilien, Artifel 20, mit Bors 
tugal, Artifel 25) aufgenommen worden. 

Dänemarf und Schweden hatten, auch nad) dem Abfall Ruß— 
lands, an ben Grundfägen der Neutralität feitgehalten. Dänijche 
und ſchwediſche Kapitäne hatten während des Seefrieges 1799 dem 
Begehren der Engländer, die unter ihrem bewaffneten Geleit jegeln- 
den Schiffe dennoch durchjuchen zu wollen, muthvollen Widerftand 
entgegengejeßt; die Uebermacht hatte fie zulegt wohl entwaffnet, aber 
nicht gefchredt; durch Unterhandlungen und durch das Erjcheinen 
eines britifchen Geſchwaders in der Dftfee ließ Dänemark endlich 
jich bewegen, in einer vorläufigen Convention vom 29. Auguft 1800 
ben Rechtspunft einer fernern Erörterung vorzubehalten, einft- 
weilen aber fein bewaffnetes Geleit einzuitellen. 

Zwei Tage- vor Unterzeichung diejer Convention erließ Der 
Kaifer Paul die Einladung an die Oftfeeftaaten Schweden, Däne- 
marf und Preußen, ein Bündnig zur SHerftellung der neutralen 


' Nähere Nachweifungen bei Ortolan diplomatie de Ja mer (zweite Aus- 
gabe, Paris 1853), Band I, S. 429, Band II, S. 227—231. 
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Rechte einzugehen. Gleichzeitig legte er Beichlag auf alles in Ruf- 
fand befindliche englifche Eigenthum. Sein Zorm gegen England 
warb noch ferner gefchürt durch Die, wie er behauptete, vertrage 
widrige Nichtübergabe der Infel Malta. 

Nichts konnte den norbifchen Staaten unerwünfchter feyn, als 
fich zu einem Bündniß zwingen zu lafien, das unzweibeutig durch 
Feindfeligfeit gegen England eingegeben war, umd das ſehr leid! 
fie der Rache Englands preisgeben mochte. Der König von Schwe⸗ 
den hat vergebens fich bemüht, bei perjönlicher Anwejenheit in 
St. Petersburg Milderungen auszuwirken. Dänemark war in eine 
feltiamen Lage; Angefichts feiner fo eben unterzeichneten Gonvention 
ſollte es ein Recht, nöthigenfall® mit den Waffen in ber Hant, 
aufrechthalten, defien Erörterung es vertagt, auf deſſen Ausübung 
ed vorläufig verzichtet hatte, Und was follte aus dem feit dem 
Bafeler Frieden fo aͤngſtlich gehüteten Neutralitäätsſyſtem Preußens 
werden? 

Man fieht es den Mafnahmen diefer Regierungen an, daß fi 
wicht nach einem Princip erfolgten, das fie mit freiem klarem Ent 
ſchluß fich angeeignet hätten, fondern nad dem Machtgebot der 
übeln Laune eined Stärferen. Am 16. December 1800 taten 
Schweden und Dänemark, am 18. December trat Preußen in dat 
ruſſiſche Buͤndniß. Zu Ende März 1801 befegten die Dänen 
Hamburg, oder richtiger, die Thore und Wälle der Stadt, belegten 
engliiches Eigenthum mit Beſchlag und ftörten die Schifffahrt, im 
dem fie Tonnen und andere Marken des Fahrwaſſers wegnahmen. 
„Die Befegung Hamburgs,“ fagt ein englifcher Völferrechtstchter,‘ 
„war, im beften Fall, ein Verſuch, das Völferrecht zu vertheidigen 
mittelft eines Direften Bruchs des DVölferrechtd; ein Verſuch, ei 
beftrittenes Princip mittelft der Verlegung eines allgemein anerkannten 
zu behaupten, ein zweifelhaftes Recht durch ein unzweifelhaftes Un 
vecht zu ſchuͤtzen, und die Freiheiten der Neutralen durch eine fchreientt 
Kraͤnkung der Neutralität zu erweitern.” Preußen hat etwas Ach 
liches, auch gegen Hamburg, verübt, was freilich dem engliſchen 
Schriftfteller nicht befannt war, was aber eine gleiche Principlofig 
feit und VBegriffsverwirrung zur Schau ftellt. Gin engliſchet 
Kreuzer hatte ein preußifches Schiff im Terel aufgebracht und nad 


' Wilfiom Ofe Manning Commentaries on the law of Nations 
(2ondon 1839), &. 364. 
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Eurbaven geführt. Preußen verlangte, bie hamburgifchen Behörden 
follten die Prife dem Engländer mit Gewalt abnehmen und dem 
Eigenthüimer zurüdgeben. Nun gehört e8 zu ben aller Welt, mit 
Ausnahme bed Hrn. v. Haugwig, befannten, ganz unbeftrittenen 
Sägen des Bölferrechts, daß ber Neutrale die Entfcheidung über 
bie Rechtmäßigkeit einer Priſe nicht anders auf fich nehmen darf, 
ald wenn die Prife mit Verlegung feines neutralen Gebietes auf: 
gebracht oder wenn fie einem feiner Unterthanen abgenommen und 
durch was immer für einen Zufall in jein Gebiet gebracht wird. 
Keiner von beiden Fällen lag vor; vergebens ſetzte der hamburgifche 
Senat auseinander, was mit der Neutralität vereinbar, was mit 
ihr unvereinbar fey; vergebens nahm er Rath von der Furcht, Faufte 
dem Engländer feine Priſe ab und fchenfte fie dem früheren Eigner; 
Rigebüttel ward Doch von den Preußen befegt. Auch Han- 
nover ward von ihnen befegt, und es hält in der That fehwer, nicht 
an ein heimliche inverftändnig des Kurfürften von Brandenburg 
mit feinem Gollegen von Hannover zu glauben. Gewiß ift, daß 
Preußen dem Kaiſer Paul nicht genug that; er ließ es feine ſchwere 
Hand empfinden, indem er allen Landhandel durch die preußifchen 
Staaten mit der ‚ferneren Bejtimmung nach England (durch Ukas 
vom‘ 23. Februar 1801) verbot. Eben fo gewiß ift, daß Preußen 
von England gefchont ward. Charles Grey (der nachmalige Graf 
Grey) fagte bei der Adreßdebatte im Februar 1801 ganz unum— 
wunden: „Es iſt nicht die Bolitif eined großen Staates, fondern ed 
ift ein elender, fchmählicher Kunftgriff, Preußen, das man für ftarf 
hält, nicht anzugreifen, während man Schweden und Dänemarf 
angreift, weil man fie für ſchwach hält.“ 

Dänemark mußte das Bad fühlen. Der Sieg in der See 
ichlacht von Kopenhagen (am Gründonnerftag, 2. April 1801) war 
von den Engländern theuer erfauft, Der Waffenftillftand vom 
9, April fuspendirte auf vierzehn Wochen ben Vertrag ber bewaffneten 
Neutralität, deren Urheber, der Kaifer Paul, in der Nacht des 
23. März ermordet war. So begnügte man fich denn, Schweden bloß 
zu bedrohen; die veränderte PBolitif Rußlands war durch einen 
Eourier fogleich nach Aleranderd Thronbeſteigung vorläufig in Aus- 
ficht geftellt, am 20. April durch den Grafen Pahlen förmlich ange: 
zeigt worden. Alexanders Friedensliebe war unter der Vorausſetzung 
verfündet, wenn „die Gerechtigkeit und Mäßigung des Londoner 
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Kabinetd ihm verftatten werde, die Humanität mit demjenigen in 
Einklang zu bringen, was ber Kaiſer der Würde feiner Krone, 
den Intereffen feiner Verbündeten ſchuldig jey.“ 

Schöne Worte; wie hat Rußland ſich aus der Sache gezogen? 
In der maritimen Convention vom 17. Juni 1801 ward in auf 
druͤcklichen Worten ausgefprochen, daß bie neutrale Flagge feind: 
liches Eigenthum nicht ſchützen foll, Nachdem der oberite, 
zweimal mit folcher Emphafe in alle vier Winde gerufene Grund— 
fat der bewaffneten Neutralität fo ohne Schwerttreih von rufli 
fher Seite verläugnet war, kann es niemanden befremben, wenn 
man bei dem neu hinzugefommenen Anfpruch ſich auch billig finden 
ließ. Man begnügte fich mit dem halben Zugeftändnig, daß Schiffe 
unter bewaffnetem Geleit wohl von Kriegsichiffen, nicht aber von 
bloßen Kreuzern follten burchfucht werden. Auch hatte man bie 
Gefälligfeit, in ber Definition der effektiven Blofade ein Wörtlein 
einfchmuggeln zu laffen; hatte man früher nur die Blofade anerfen- 
nen wollen, die von feſt ftationirten und hinlänglich nahen Schiffen 
gehandhabt fey, fo blieb den Engländern, wie fie im Parlament 
fich rühmten, jest die Wahl, ihre Schiffe zu ftationiren, oder fie 
herumfreuzen und neutrale Fahrzeuge, ald des Blokadebruchs ſchul— 
dig, aufbringen zu laflen, wenn man fich zufällig „hinlänglich nabe* 
befand, um dieſe Heldenthat auszuführen. ! 

Schweden und Dänemark waren durch Pauls Brutalität ge 
zwungen worden, ber zweiten bewaffneten Neutralität beizutreten. 
Jept ließ Rußland durch feinen Abfall ihnen feine Wahl, fie 
mußten ber maritimen Convention beitreten. Alles Blut war 
vergebens vergoffen. 

Hören wir das Urtheil zweier Zeugen, eines Franzofen unt 
eined Engländers, über den Charakter der rufliichen Nachgiebigkeit. 
Bignon fagt: „Die Gonvention vom 17. Juni ift einer ber 
fhimpflihften Verträge, die jemald eine große Macht unter: 
zeichnet hat, denn der Verzicht auf eines der Föftlichiten Rechte kann 
nicht einmal die Entfchuldigung der Nothwendigkeit für fich anführen. 
Der Widerfpruch der Grundfäge, die man am 16. Dec, 1800 pro 
clamirt, mit denjenigen, die man am 17. Juni 1801. zuläßt, ift 

Das Nähere in einem Auffat vom Berfaffer der gegenwärtigen Borftellung, 


über das Blokaderecht, in der Tübinger Zeitfchrift für Staatswiffenfchaften 
1852, ©. 476 ff. 
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einer der nur allzu häufigen Beweije, wie jämmerlich es mit einem 
Lande bejtellt ift, wo alle unzuverläffig ift, wie das Leben und 
die Laune eined Menſchen“ Alifon fagt: „Diefer Vertrag ift eben- 
fo glorreih für England, ald er die Richtigkeit der englifchen Auf: 
fafjung des Völferrechtd in dieſer wichtigen Angelegenheit beftätigt.“ 
Und dann erklärt Alifon, ein größerer Lobipruch könne biefem 
Vertrag nicht ertheilt werden, ald ed von Napoleon geichehen, 
welcher geäußert: „Europa ſah mit Erftaunen dieſen fchmählichen 
Vertrag von Rußland unterzeichnet und den Dänen und Schweden 
aufgenöthigt. Es war gleichgeltend mit Einräumung der Geeherr- 
fchaft des englifchen Parlaments und der Knechtſchaft aller übrigen 
Staaten. Der Vertrag war von ber Art, dag England mehr 
nicht hätte wünſchen können; eine Macht dritten Ranges 
würde fich geichämt haben, ihn zu unterzeichnen.“ 

Rußland aber genügte es nicht, zweimal die Grundfäge ber 
bewaffneten Neutralität ausgerufen und fie zweimal verläugnet zu 
haben. 

Feindfchaft gegen England war der Wahlfpruch, der dem Kaifer 
Alerander im Tilfiter Frieden Napoleons Buͤndniß, Napoleons 
Gunft auf Koften von Freund und Feind (auch Preußen weiß da— 
von zu reden) verichaffte. Das ruffiiche Manifeft vom 7. November 
1807 ergeht ſich in tugendhafter Entrüftung über den Raubzug ber 
Engländer gegen Kopenhagen. „Der Kaifer erklärt, daß zwilchen 
Rußland und England fein Vernehmen hergeftellt werden wird, jo 
lange nicht Dänemark von England Genugthuung erhalten hat. 
Gr verkündet,” heißt «8 ferner, „er verfündet von Neuem die 
Grundjäge der bewaffneten Neutralität, dieß |Denfmal der Weiss 
heit der Kaiferin Katharina, und er verpflichtet ſich, dieſem 
Syſtem niemals zuwiderzubandeln.“ Mit der einen Ber: 
heißung ift e8 geiworden wie mit der andern. Rußland hat nicht 
allein den Dänen feine Genugthuung verfchafft, fondern es hat ge: 
tban, was an ihm war, damit den Dänen auch Norwegen entriffen 
werde. Und am 1. Auguft 1809 — feine zwei Jahre nach dem 
Gelöbnig — erihien ein Ukas, deſſen zweiter Artifel verfügt: 
„Schiffe, die theilweife mit FBabrifaten oder Erzeugniffen feind— 
licher Länder befrachtet find, werden angehalten und die Waare 
confiscirt und zum Vortheil der Krone verfteigert werden. Im Fall 
aber die bezeichneten Waaren mehr ald die Hälfte der Ladung 
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ausmachen, foll nicht allein die Ladung, fondern aud 
das Schiff confiscirt werden!“ 


3. Frankreich und die Grundfäge der bewaffneten Neutralität. 


Die Welt vernahm ed mit einigem Kopffchütteln, als am 
25. April 1780 der König von Frankreich die Mittheilung der Kaiſerin 
von Rußland glüdwünfchend in dieſer Weile beantwortete: „Das 
feyen die Grundfäge, welche der franzgöfiichen Marine vorgezeichnet 
jeyen, dieß das Syſtem, welches der König mit dem Blute feiner 
Völker aufrechthalte." Ganz grundlos war das Beiremden, Das 
Mißtrauen eben nicht, Nahm man die alten Marineordonnanzen 
zue Hand — bie alte, berühmte, durch Valin meifterhaft erläus 
terte von 1681, aus der Zeit Ludwigs XIV., oder auch dag er 
neuerte Reglement von 1704 — fo begegnete man einem Syſtem, 
dad an unmotivirter Härte gegen die Neutralen Alles überbot, 
eben demjenigen, das oben bereits, in den einleitenden Bemerkungen, 
unter Anführung zweier barbarifchen Rechtöfprüchwörter bezeichnet 
worden. Wenn ein Neutraler feine Waare an Bord von Feindes— 
fchiffen verladen hatte, fo ward die Waare confiscirt; fie war ans 
gefteddt durch den Charakter des feindlichen Fahrzeuges, verlor bie 
Eigenfhaft der Neutralität. Wenn ein Neutraler Beindesgut an 
Bord feined Fahrzeuges geladen, jo war das Fahrzeug felbft umd 
alles an Bord befindliche neutrale Gut verfallen; es war angeftedt, 
im Auge der franzöfifchen Ordonnanzen war die neutrale Eigen: 
ichaft, die politifche Unfchuld, dahin. Wenn man diefer Anord- 
nung auf den Grund geht, jo wird man fich überzeugen, fie fann 
nur auf Diefer Vorftellung beruhen, aller Verkehr des Neutralen 
mit dem zeitweiligen Feinde Frankreichs, alſo die Neutralität felbit, 
jey ein ftrafbares Verbrechen gegen Frankreich — ftrafbar nach frans 
zöſiſchem Geſetz, Flagbar vor franzöfifchen Gerichten, 

Allerdings war die Sache in der Praris nicht ganz fo gefähr- 
lich. Nicht allein waren einzelne Staaten (die Hanfeftädte z. B. 
und die Holländer) vertragsmäßig ausgenommen, fondern bad 
Barlament von Paris ! hatte fehon 1592 erfannt: ber Grundſatz 


' Life of Sir Leolque Jenkins Band IH, ©. 720. (London, 1724.) Die 
Angabe wird beftätigt durch eine Weifung an die hamburgifchen Gefandten vom 
17. Mat 1654: „Die Konftitution Henrici IN. von Robe des ennemis u. [. w. 
ift wider die Hamburger unferes Wiffens zu keiner Obfervanz gebracht, und durch 
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(der aus Franz I. Eeeordonnang von 1543 herrührte) fey außer 
Uebung und dadurch binfällig geworden, in neunundvierzig Jahren 
jey er nicht ein einzigesmal von den Gerichten in Anwendung ges 
bracht; die Abficht bei der erften Verfündigung fey nur gewefen, 
die Neutralen zu fchreden. Aber wahr blieb es doch, daß ber 
Grundſatz in einem Reglement nach dem andern, zulegt noch in dem 
von 1704 fich wiederholte, und daß erft 1744 die Androhung ber 
Gonfisfation des Schiffes wegfiel. 

Noch mehr. Frankreich hatte ſchon im 17. Jahrhundert ein- 
zelne Verträge gefchloffen auf den Fuß von „frei Schiff, frei Gut;“ 
ed hatte an den Utrechter Verträgen fich betheiligt, welche diefen 
Grundſatz bekanntlich für mehrere Mächte, die ihn unter fich früher 
befolgt hatten, erneuerten; und es ließ nicht allein den fchreienden 
Mißton jener Ordonnanzen fortbeftehen, fondern e8 war weit ent: 
fernt, auch nur in feinen Verträgen einen und benfelben Sat zu 
Grunde zu legen. Im der Zwifchenzeit von 1714 bis 1780 hat 
ed nur zwei Verträge gefchloffen (mit Holland 1739 und mit Däne- 
marf 1742), in welchen zugegeben ift, daß die Flagge die Waare 
deden foll; zwei andere Verträge, der eine ganz kurz nach dem 
Utrechter, 1716 mit den Hanfeftädten, der andere unmittelbar vor 
der bewaffneten Neutralität, 1779 mit Medlenburg, verweigern 
ausdrüdlich dieß Zugeftändniß. 1 
Das Reglement von 1778 enthielt nicht, verneinte aber auch 

nicht den Sag „rei Schiff frei Gut.“ Deutiche Publiciften (Hen- 
nings und Buͤſch) Haben gleichzeitig gemeint, er ſey ausgeſchloſſen; 


Sanftion von 1650 aufgehoben.“ (Sie erſchien aber wieder in der Orbonnanz 
von 1681.) 

! Eine halbamtliche Denkfchrift »Memoire sur la conduite de la France 
et de lAngleterre a l’egard des neutres« (Paris, 1819) ©. 36 wirft die 
Frage nach dem Grund diefes Widerſpruchs auf, ohne fie beantworten zu können. 
In Bezug auf die Hanfeftädte habe ich an einem andern Ort (iiber die Neutralität 
des deutſchen Seehandels in Kriegszeiten, Hamburg 1841, ©. 18 ff.) die Sache 
aus ben Akten im Archiv der hamburgifchen Commerzdeputation erläutert. Ich will 
bier nur bemerfen, daß die Hanfeftäbte ein anderes, ſehr werthvolles Zugeſtändniß 
erhielten: nämlich (und zwar mit bes Kaifers Zuftimmung) follte ſelbſt während 
des Reichskrieges ihre Flagge in Frankreich für neutral gelten. Ich habe mir 
erzählen lafjen, kann es aber nicht verbürgen, daß Mecdtenburg 1779 auf dem- 
felben Fuß mit Frankreich contrahivt habe. Sollte die; ſich beftätigen, jo würde 
die Gleichförmigleit auch der ungünftigen Bedingungen fi erllären. 
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franzöfifche behaupten noch immer, er fey zwifchen den Zeilen 
zu leſen; bie Hauptſache ift, die franzöftichen Gerichte haben 
in diefem Sinn das Reglement ausgelegt und zur Anwendung 
gebracht. ! 

Jedenfalls war Franfreichs Beitritt zur bewaffneten Neutralität 
ein Wendepunft in feiner Politik. Hat es die Grundfäge berjelben 
fpäter vorübergehend bei Seite gefegt, fo war's nicht die Art von 
Verläugnung aus Laune oder dem augenblidlichen Vortheil zu lieb, 
wie bei Rußland; fondern ed läßt fi im Benehmen der Feinde 
Franfreihs der beftimmende und, wenn nicht immer vechtfertigende, 
fo doch erläuternde Grund nachweilen. 

In der gefeßgebenden Berfammlung ftelte Kerfaint (ein 
Mann der Gironde) den fürmlichen Antrag auf Abjchaffung der 
Kaperei nicht allein, fondern auch auf ein Verbot an die Kriege 
fchiffe, Privatichiffe des Feindes wegzunehmen, fofern fie nicht zum 
Kriege gerüftet feyen. Das Minifterium lieg auf diplomatijchen 
Mege den andern Regierungen eine Verftändigung in diefem Sinne 
antragen. Die Note von Ehauvelin an Lord Grenville vom 25. Juli 
1792 2 ift von ber britifchen Regierung ganz unbeachtet geblieben; 
einzig nur die Hanfeftädte haben mit Freude und ohne Rüdhalt 
zugeftimmt; daher denn auch (am 29. März 1793), als Frankreich 


' Biftoye und Duverdy: Lraite des prises maritimes (Paris 1855) 8. 1. 
S. 344. Die Art, wie biefes Werkes, das als Umarbeitung und Fortführung dei 
Balin unentbehrlich zu nennen ift — bie Art, wie dieſes ausgezeichneten 
Werkes jüngft bei einer Verhandlung im britifchen Geheimerath (29. März 185, 
die Oftfee; bei Soetbeer Aftenftüde Heft 8, ©. 37) erwähnt worden, als eines 
folhen, das dem Richter oberfter Inftanz (in einer wölferrechtlihen Frage!) durch 
die Gefälligleit eines Advokaten befannt geworden ſey, ift recht bezeichnend 
Für das Minimum von Kenntniß fefländiicher Wiffenfchaft bei dieſen engliſchen 
Gerichten. Ueberhaupt gebt die Sorglofigkeit diefer Herren weit. So fagte neulich 
Dr. Lushingten, der Admiralitätsrichter (27. Ianuar 1855, die Francisfa, bei 
Soetbeer a. a. DO. 29), wo es auf die Auslegung zweier Verträge mit Schweden 
und Dänemark von 1661 und 1670 ankömmt, er fey nicht im Stande, fich glei 
zeitige Erläuterungen über bie politischen Berhältniffe zu verfchaffen, unter welchen 
die Verträge gefchloffen. Hat Dr. Lushington niemals davon reden hören, daß & 
Archive gibt und wozu fie zu gebrauchen find? Uebrigens hätte jeder Geſchäfts— 
fundige aus gebrudten Büchern im britifchen Mufeum ihm alle Daten, bevem er 
bedurfte, nachweijen können. 

2 Recueil des trait&s conclus avec la republique frangaise. Teil Il. 
S. 195. (Göttingen, 1797.) 
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fich entichloß, Kaperbriefe zu geben, die Flagge ber Hanieftäbte 
ausdrüdlich ! ausgenommen ward. 

England jchloß mit Rußland den oben ſchon befprochenen 
Aushungerungsvertrag gegen Franfreih, am 25. März 1793, deſſen 
volle Bedeutung and Licht trat, als ein englifcher Geheimerathöbefehl 
vom 8. Juni 1793 die englifchen Kreuzer anwies, alle nach fran- 
zöftfchen oder durch Franzofen befegten Häfen bejtimmte neutrale 
Schiffe, die Getreideladungen an Bord haben, nach englifchen 
Häfen zu fchleppen, wofelbit ihre Ladungen dem fogenannten Bor: 
faufsrecht, unterworfen jeyn follten. Bernftorff fegte den biplo- 
matiſchen Zudringlichfeiten feine berühmte, das Wölferrecht der Ge: 
walt gegenüber muthig, wenn auch fruchtlos vertheidigende Staats- 
fchrift entgegen. Den Frangofen wird fein Menfch verdenfen, daß 
fie (9. Mai 1793) zur Selbftvertheidigung befchlofien: die neutralen 
Schiffe ſollen aufgebracht, Feindesgut confidcirt, dem Schiffer 
Entſchaͤdigung wegen ded Aufenthalts gegeben, Lebensmittel aber, 
fofern fie neutraled Gigenthbum, follen nad) dem Preis an dem 
eigentlichen Beftimmungsort den Neutralen bezahlt werden. Auch 
ift das Eingangs angeführte Motiv im Auge zu halten: „da 
die neutrale Flagge durch die Feinde Frankreichs nicht reſpektirt 
wird;“ ed wird weiterhin, am 8. Juli 1796, in einem Befehl 
bed Direktoriumd, dahin näher präcifirt, daß gegen bie neutrale 
Flagge, in Bezug auf Durchſuchung, Aufbringung und Gonfisfas 
tion baffelbe Berfahren eingehalten werden foll, welches jie von 
Seiten der Engländer ſich gefallen läßt. Der Gefichts- 
punft, der hier zu Grunde liegt, ift einmal in den menjchlichen 
Verhältniffen begründet; will der Neutrale, daß fein Recht reſpek— 
tirt werde, jo muß er es von feiner Seite mißachten laflen; wer 
fih von Einem befchimpfen läßt, fann nicht erwarten, daß ihm von 
ben Andern bejonderd viel Ehre erwiefen werde. Und zu den ans 
bern Unbilden war noch hinzugefommen, daß England, in Er- 
neuerung einer 1756 fchon erhobenen, ganz und gar aus der Luft 
gegriffenen Anmaßung, ben Neutralen (8. Jan. 1794) allen Ber- 
fehr mit den franzöſiſch-weſtindiſchen Golonien hatte verbieten wollen. 
Daß dergleichen zu heftigen Rüdjchlägen den Anlaß gab, iſt nicht 
zu verwundern. Klingt body der frifche Eindrud folcher jegt, wie 


' Ortolan, Diplomatie de la mer Band Il, S. 51 (zweite Ausgabe, 
Paris, 1853). 
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lange! verichoflenen Gewaltmaßregeln und in dem Zorn des Did: 
ters wieder: 

„ — das Reich der freien Ampbitrite 

Bill er fchließen, wie fein eignes Haus.” 

Ganz anderer Art ift das Gejeg vom 18. Januar 1798, daß 
die Eigenfchaft eines Schiffes, ob neutral oder feindlih, nach der 
Ladung ſich beftimmen fol, Das verneint nicht allein den Sag 
„frei Schiff, frei Gut,“ fondern es geht in die Spur der Ordon— 
nanzen Ludwigs XIV. zurüd, Das Direktorium hat auch bald genug 
feinen Fehler eingefehen ! und ‚die Ausgabe von Kaperbriefen einge 
ftellt, fowie die der heimgefehrten Freibeuter nach und nach einge: 
zogen. Die Gonfularregierung bat am 20, December 1799 dieß 
Geſetz aufgehoben und das Reglement von 1778 wieder hergeftellt. 
Bei der Eröffnung des neueingefegten Prifengerichtes, am 3. Mai 
1800, ſprach deſſen Borfigender, Vortalis, beredt und entichie 
den für die Rechte der Neutralen, und fo viel an ihm war, hat 
die Verheißung Wort gehalten. 

Wenn bei den Uebergriffen der Jahre 1792—1800 die Her: 
ausforderung ohne Frage von den Engländern ausging, jo läßt ſich 
bieß in Bezug auf die gegen das WBölferrecht im fpätern Verlauf 
des Krieges verübten Erceffe nicht mit derſelben Beftimmtheit be: 
haupten. Auch hatte Napoleon fein Recht, ſich mit den Grund: 
jägen der bewaffneten Neutralität in der Weife zu identificiren,, wie 
er es zu thun liebte. Vielmehr ift Grund vorhanden, anzunehmen, 
daß er um die Grundfäge felbft fich ebenfo wenig ernftlich befüm: 
mert habe, als die ruſſiſche Katharina, 

In dem Bericht ded Minifterd des Auswärtigen an den Kaifer 
Napoleon vom 10. März 1812 (abgedrudt, wie Die meiften eins 
jchlagenden Aftenftüde, im erjten Band des Nouveau Receuil von 
Martens), in bdiefem Bericht, der als Manifett in Bezug auf 
Napoleons Auffaffung des Seerechtd zu betrachten, heißt ed: „Die 
Flagge dedt die Waare; die Waare unter neutraler Flagge ift neu: 
tral, wie die neutrale Waare unter feindlider Flagge 
feindlich ift.” Das feyen, beißt es weiterhin, bie Pflichten 
der Kriegführenden gegen die Neutralen, das ihre beiderfeitigen 
Rechte. Im Eingang des Berichts wird behauptet, die Seerechte 

' Büfh, Beftreben der Völler fi im Seehandel recht wehe zu thun (zmeite 
Ausgabe, Hamburg 1800, S. 406). 
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der Neutralen feyen feierlich durch den Utrechter Vertrag geregelt, 
welcher dad gemeine Recht der Völker geworden. Am Schluß wird 
die Abficht ausgeſprochen, den Krieg fortzuführen, bis England end- 
lich willig fey, zu den Principien, welche die menfchliche Geſellſchaft 
begründen, zurüdzufehren, das Wölferrecht anzuerkennen, die durch 
ben Utrechter Vertrag geheiligten Rechte zu achten. 

Nun ift fehr häufig, am fchlagendften vielleicht von Gen, ! 
nachgewielen, wie wenig Bertrautheit mit ber Diplomatifchen Ge: 
fchichte e8 verräth, von „Dem Vertrag von Ütrecht“ zu reden, und 
aus ben oben angeführten Notizen fann man fich überzeugen, wie 
wenig im Lauf von etlichen und ſechzig Jahren Branfreich fich be: 
eifert hat, das „gemeine Recht der Nationen“ ſeinerſeits anzuerfen- 
nen. Und fo wenig man ber britifchen Erwiederung (21. April 
1812) Recht geben wird, wenn fie die Unbeftreitbarfeit ihrer 
Anſpruͤche behauptet, jo muß man boch geftehen, daß fie einen ſehr 
erheblichen Einwurf gegen Napoleons Beweisführung geltend macht: 
daß nämlich im legten Vertrag zwifchen England und Frankreich 
jene Utrechter Stipulationen nicht erneuert find. In der That, 
wenn Napoleon den Grundſatz, „daß die Flagge die Waare nicht 
dede,“ für einen fo „infamen“ 2 hielt, wie er ed im Mailänder 
Defret fagt, wie ift es möglich, daß er mit England Frieden, den 
Frieden von Amiens fchloß, ohne von England den Verzicht auf 
jenen Grundjag erlangt zu haben? Es ift gar nicht möglich, es 


' Memoires et letires inedits S. 351 (Stuttgart, 1841). Die beiben 
Denkichriften find ein Meifterftüd von Dialektit, aber fie find ganz im englijchen 
Sinn gehalten. Gent ließ fich für diefe Art von Arbeit bezahlen. 

2 J!infame principe, que le pavillon ne couvre pas la marchandise. 
Daf jede Partei folhe Worte gebraucht, und wie wenig damit ertwiefen, mag man 
unter anderem daraus erfehen, daß Herr Urqubart in Newcaftle am 1. November 
1854 von ben infamen Gebeimerathebefehlen (those infamous orders in Coun- 
cil) ſprach, und darumter feine andern verftand, als die vom vorigen Frühjahr, 
wonad England für jet den Grundfag „frei Schiff frei Gut” halten und fogar 
für ruffifhes Eigenthum gewiffe Milvernngen eintreten ließ, wodurch denn, wie 
Herr Urgubart klagt, das Princip verläugnet worden, für welches Engländer ihr 
Blut vergoffen; von welchem Nelfon gefagt: das Recht, den Feind anzugreifen, 
wo man ibn finde, im feinen Gütern oder perfönlich, fen ein Necht, fiir welches 
England ben legten Schilling und den letzten Blutstropfen hergeben müßte; ein 
Prineip, für welches in gleicher WerfeWellington ſich ausgefprochen, und was bas 
Recht in fich faffe, jedes Mittel anzuwenden, um ben Webelthäter zu zlichtigen. — 
Newcastle Journal. 4. November 1854. 
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fo darftellen zu wollen, als hätte fich das ftillichweigenb von ſelbſt 
verftanden. Der Vertrag von 1786 ift im Frieden von Amiens 
nicht erneuert, feiner der früheren Verträge ift erneuert. Daß Eng: 
land ftillichweigend verzichten würde, war am allerwenigften voraus: 
zufegen, da es, feine vier Monate vor den Präliminarien, die nordi- 
fchen Mächte gezwungen hatte, in der „maritimen Convention“ jenem 
„infamen“ Grundſatz ſich zu unterwerfen. 

Man wird ferner ſehr ſtutzig, wenn man unter den neutralen 
Rechten oder unter den von den Kriegführenden zu beobachtenden 
Pflichten die Wahrnehmung des Grundfages aufgeführt findet, daß 
bie neutrale Waare unter feindlicher Flagge zur feindlichen 
werde, das heißt, daß fie, an Bord eines feindlichen Schiffes vor- 
gefunden, der Gonfiscation verfalle. Daß im natürlichen Recht, 
man mag ed nun mit ben Augen eines Neutralen oder eines Krieg— 
führenden betrachten, dieſer Sag nicht begründet, daß er lediglich 
nur der Gonvenienz und den Gonventionen Urfprung und Geltung 
verdanfe, ift oben fchon (in den einleitenden Bemerfungen) dar 
gethan. 

Begreiflicher Weiſe hat die bewaffnete Neutralität dieſen Satz 
unter ihre Poſtulate nicht aufgenommen; allerdings auch nicht das 
Entgegengefegte, nämlich daß Freundesgut an Bord von Feinded- 
Ihiffen frei feyn ſolle. Das gänzliche Schweigen der bewaffneten 
Neutralität über dieſen Punkt ift gewiß nicht zufällig, ſondern be 
wußt und abfichtlih; und Maffe! wird wohl Recht haben, wenn 
er glaubt, man Habe, um nicht gar zu anfpruchvoll zu erfcheinen, 
neben der Sicherheit von Feindesgut an Freundesbord nicht aud 
noch die von Freundesgütern an Feindesbord begehren wollen. Die 
Kaiſerin von Rußland begnügte fi, in dem Reglement vom 29, Mai 
1780 (bei Hennings 419) ihren Unterthanen die Warnung zu 
ertheilen: „Bei dieſer Sicherheit der erlaubten Waaren auf neutralen 
Fahrzeugen müffen unfere Unterthanen auch Sorge tragen, bie ihnen 
zugehörigen Güter nicht auf Schiffen der Friegführenden Mächte zu 
verladen, um alle Unannehmlicdfeiten und Gonflicte zu 
vermeiden.“ Darin liegt, wie man beutlich fieht, keineswegs 
eine Anerkennung des Grundfages, den Napoleon ald einen 
dem gemeinen Recht der Nationen angehörenden verfündet, und 


' Le droit commercial (Paris, 1844), Band I, S. 240, 
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defien Anerkennung er von den Engländern, welche in diefem Kal - 
die Neutralen, der Regel des Seeconfulates zufolge, entſchieden 
beffer behandelten, mit Waffengewalt erzwingen wollte! 
Dieß ift fo widerfinnig, daß man glauben darf, Napoleon habe fidh 
nicht abgemäßigt, um Die theoretiiche Bedeutung und die praftifchen 
Folgen der von ihm als Lodfpeife für Die Volker des Feftlandes 
verfündeten Säge ruhig durchzudenken. 

Was nun das Berfahren der beiden SKriegführenden, Frank— 
reich8 und Englands, in den Tagen ber „Gontinentalfperre“ betrifft, 
jo find die Zugeftändniffe von Thiers! beachtenswerth. „Um das 
Monopol des Handeld an fich zu reißen, mußte England bie Neus 
tralen quälen; um dem englifchen Handel das Feitland zu ver: 
jchließen, mußte Franfreih allen Mächten Europas Gewalt 
anthun.” Für Napoleon, fagt er ferner, ſey feine andere Wahl 
geblieben, als entweder eine Landung in England, oder die Gonti- 
nentaljperre auszuführen. 

ALS den eigentlichen Anfang des Gontinentaliyftems wird man 
ben 15. Februar 1806 bezeichnen dürfen. An diefem Tage ijt der 
zweite, mobdificirte Vertrag Preußens mit Frankreich unterzeichnet, 
in welchem, wie man aus Thierd ? erfährt, zum erftenmal (denn 
Haugwigend erjter Bertrag vom 15. December 1805 enthielt die 
Zufage noch nicht) Preußen die Verbindlichkeit übernahm, Hannover, 
dad es jest ald fouveräned Beſitzthum fich fchenfen ließ, und bie 
Mündungen der Wefer und Elbe den Engländern zu verichließen. 
England war im vollen Recht, wenn ed über dieſe Maßregel einer 
Regierung, die nicht im Krieg mit England zu feyn vorgibt, bittere 
Klage führte; ed wäre im vollen Recht geweien, wenn es fofort 
an Preußen den Krieg erklärt hätte, denn ed war unter Diefen 
Umftänden ein Hohn, von preußijcher Neutralität noch länger zu 
reden; auch war der Vertrag, den Haugwig in Schönbrunn einge: 
gangen, ausdrüdlich ald Off- und Defenfivvertrag benannt; 
die Jämmerlichfeit der Berliner Hofpolitif war nur bei dem Namen 
erichroden. Aber — England antwortete (16. Mai 1806, und 
man muß bedauern, daß ber Name von Charles James Kor 
unter dem Rundfchreiben fteht) durch die Erklärung aller Häfen von 

' Histoire du consulat et de l’empire (Paris, 1845), Band IV, 
©. 367. 

2 a. a. O. Band VI, ©. 407. Bergl. S. 350, 400. 
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Breft bis zur Elbe in Blofadezuftand, das heißt, indem es aui 
Koften der wirklich Neutralen den völferrechtlichen Begriff der Blo— 
fade mit Füßen trat. Das Berliner Dekret (21. November 1806), 
das allen Verkehr mit England oder mit englifchen Waaren verbietet, 
enthält unter anderem biefe Motive: England erkenne das Viöller— 
vecht nicht an, wer feinen Handel treibe, begünftige feine Abfichten, 
mache fi zu Englands Mitfchuldigen; man müfje den Feind mit 
feinen eigenen Waffen befämpfen. Sehr merkwürdig ift wiederum 
die Motivirung des Mailänder Dekrets (17. December 1807) — 
alfo der Antwort auf jene Geheimerathäbefehle, welche den Neutralen 
den Verkehr mit den franzöfifchen Eolonien und mit Produften der— 
jelben nur unter den willfürlichften und läftigften Beichränfungen 
erlaubten: die Engländer haben durch diefe Anordnungen die Schiffe 
aller europäifchen Völker entnatiomalifirt; es ftehe nicht in ber 
freien Wahl einer Regierung, über ihre Unabhängigfeit ein Abkom— 
men zu treffen; bei Erhaltung der Selbftftändigfeit ihrer Flagge 
ſeyen alle europäifchen Souveräne gleichmäßig intereffirt; man dürfe 
nicht durch unentfchuldbare, fchimpfliche Schwäche den Engländer 
Gelegenheit geben, ihr angemaßtes Recht zu befeftigen; es werd: 
deßhalb jedes Schiff, welcher Nation ed auch angehöre, welches die 
Durchſuchung abfeiten eines englifchen Schiffes fich gefallen laſſe, 
ober fich zu einer Reife nach England berbeigelaffen, oder eine Auf 
lage an bie englifche Regierung bezahlt, für entnationaliftrt erklärt 
und al8 englifches Eigenthum betrachtet und behandelt. Indem man 
alfo die Neutralen in eine unmögliche Lage brachte — wenn fie die 
Bedingungen Franfreichs erfüllten, verfielen fie der englifchen, er 
füllten fie Englands Anforderungen, fo verfielen fie der franzöſiſchen 
Gonfiscation — fo berief man von beiden Seiten fi auf bad 
Völkerrecht. Und in dem Gedunfengang ded Mailänder Defreis 
liegt etwas Wahres: es ift allerdings die Sache der Neutralen, 
fich ſolche Zumuthungen nicht gefallen zu laſſen; fie mußten entweder 
zufammenhalten, wie ein Mann, und bie Ungebühr abwehren, oder 
fie mußten mit dem einen der beiden Kriegführenden. Partei machen 
gegen den andern, und vorher ald Preis ihred Beitritts ihre Be 
dingungen ftellen. Gin triviales Sprüchwort fagt: „Es ift fein Nat, 
der's einem anfinnt; der ift ein Narr, der's thut.“ Die Ameri- 
faner haben mit den Engländern allen Verkehr abgebrochen um 
nachher, als auch ihre Kriegsflagge mißachtet war, erklärten ſie 
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England den Krieg. Ein Engländer bat neuerdings Napoleons Rai- 
fonnement fi) angeeignet. Es ift W. Dfa Manning, der den 
Neutralen, indbefondere den Amerikanern alle Schuld beimift, daß 
fie nicht zeitig Maßregeln ergriffen, um bie Zurüdnahme bed Ber: 
liner Defretd zu erzwingen. Auf der andern Seite hebt bad Mai: 
fänder Dekret alle Ausnahmsmaßregeln ausdrüdlih auf für alle 
Nationen, Die es verfiehen würden, die engliiche Regierung zu 
zwingen, daß fie ihre Flagge reſpektire. 

Dem jetzigen Gefchlecht find diefe Dinge fo fehr aus der Kunde 
gefommen, daß dieſe Andeutungen, fo weit fie eben mit unferem 
Zwed zufammenhängen, um fo weniger zu umgehen waren. Hinzu: 
gefügt mag noch werben, daß das Werk der Willkür gefrönt ward 
durch Die beiberfeitd ertheilten Licenzen; das ift, durch bie nad 
Gunſt und Gaben an Einzelne ertheilte Erlaubnig, ausnahmsweiſe 
und mit glänzgendem Gewinn ein Gejchäft zu betreiben, bad allen 
andern bei den fehwerften Strafen verboten war, und das nur der 
rüdfichtötofefte Schmuggelhandel mit feiner, einer befleren Sache 
werthen Tobesverachtung, und einer allerdings noch glänzenderen 
Prämie, ohne Licenz betrieb. „Die Gontrebande im Kleinen,” fagt 
Bourienne, „ward mit dem Tode beftraft; die Regierung aber trieb 
fie im Großen; während unter Davouft nicht viel fehlte, baß ein 
Samilienvater erichoflen worden wäre, weil er ein Brot Zuder ge 
ſchmuggelt, unterzeichnete Napoleon Licenzen für bie Einfuhr einer 
Million Brote.“ 

Eine Wahrnehmung ift einigermaßen tröftlich: daß heute unter 
Franzoſen und Engländern faft nur eine Stimme ift über bie von 
beiden Bölfern in wetteifernder Nechtöverachtung damals getrof- 
fenen Maßnahmen. Bei Schriftftellern wie Mafie, Ortolan und 
Hautefeuitle verfteht es fich von felbft, daß fie in jenen Rafe- 
reien die Verneinung allen Rechtes und die Verkennung aller Neu: 
tralität beflagen. Wenn aber Manning meint, es jey nicht natios 
naled Borurtheil, das ihn geneigt mache anzunehmen, baß England 
wenig Tadel treffen Fönne, da es nur burch ähnliche Maßregeln 
feinem Feinde wieder webe zu thun gefucht, jo hat dagegen Wild— 
man, der bie alte, orthodore englifche Lehre in aller Strenge vor: 
trägt (er wird in .diefer Beziehung vieleicht der „legte Römer“ 

! Eine pragmatifche Gefchichte derfelben findet man in der Schrift von Kiefel- 
bach: Die Eontinentalfperre in ihrer ötonomifch-politifchen Bebentung (Stuttg. 1850). 

Deutfche Vierteljabrsfchrift, 1855. Heft IM. Mr. LXXI. 22 
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bleiben, denn wir glauben nicht, daß Phillimore dem Einfluß der 
fortgefchrittenen Zeitanficht fich entziehen wird) mit einer, in feinem 
Munde um fo werthvolleren ‘PBarteilofigfeit fich ausgefprochen. Das 
Berliner Defret, die britiichen Geheimerathsbefehle, das Mailänder 
Dekret jenen fo viele Eingriffe in das Necht jedes neutralen Staates, 
ben eigenen, gefeglichen Handel mit dem Friegführenden fortzufegen; 
fie haben dem einzelnen Staat die Befugniß beilegen wollen, inter 
nationales Recht durch einſeitige Ordonnanzen zu verändern. Wenn 
man gejagt habe, es jeyen eben erwiedernde Beichlüffe, und darin 
liege ihre Berechtigung, fo ſey ſchwer zu fehen, wie man dasjenige 
Wiedervergeltung nennen möge, was nicht auf den Uebelthäter zurüd, 
falle, fondern auf den Beeinträchtigten. Habe doch aud Sir 
William Scott gefagt, ed fey eine ganz ungeheuerliche Behaup— 
tung, wenn ein Staat ſich Unregelmäßigfeiten erlaubt, daß deßhalb 
jeder andere Staat vom Wölferrecht entbunden und nach eigenem 
Ermeſſen zu handeln befugt jey. ! 

Der Wiener Congreß hat für das BVölferfeerecht Nichts gethan. 
Richt einmal einzelne Verträge, wie einft in Utrecht, find dort ab- 
gefchlofien, welche die ftreitigen Fragen für die Bertragfchließenden 
wenigftend erledigt hätten. Es ift glaublich, daß England bie Ver: 
handlung einer Angelegenheit hintertrieb, . bei ber es Faum auf 
die Unterftügung feiner Anfprüche abfeiten eined andern Staated 
zählen Fonnte, und Frankreich allerdings war nicht in ber Lage, 
für die Sache etwas thun, die Engländer alfo herausfordern zu 
fönnen. 

Uebrigens hat Frankreich fpäterhin Farbe gehalten. Im ben 
Verträgen, die es feit ber QJulirevolution namentlich mit amerika 
nifchen Staaten gefchloffen, hat ed das Recht der neutralen Flagge 
nirgend vergeflen. Es hat die Hebung beffelben an eine zweckmaͤßig 
bedingte Klaufel gefnüpft, die wir weiter unten werben fennen ler 
nen, benn fie ift zuerft von den Amerifanern aufgeftellt, bie 
wir jetzt auf den Schauplag treten laflen. 


' Mafje: Droit commercial (Paris 1844) Band I, 8. 250, ©. 246. — 
Theodor Ortolan: Diplomatie de la mer (2 Ausg., Paris, 1858), Band I, 
©. 145. — Hautefeuille: Des droils et des devoirs des nalions neuires 
(Paris, 1849), Band III, S. 279. — Manning: Commentaries on the la" 
of nations (London, 1839), ©. 347. — Wildman: Institutes of internatio- 
nal law (London, 1850) Band H, ©, 183 fi. 
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4. Die Amerikaner. 


Am 31. Mai 1780 gab Franklin ! dem Präfidenten des Eon» 
grefies in folgenden Worten Kunde von ber bewaffneten Neutralität: 
„Was auch immer früher das Wölferrecht geweſen feyn mag, alle 
neutralen Mächte erjcheinen, in Folge einer Aufforderung Rußlands, 
jest geneigt, ed abzuändern, und bie Regel zur Geltung zu 
bringen, daß frei Schiff frei Gut macht, außer in dem Fall von 
Eontrebande.* Man wird fich nicht täufchen über den Gefichtspunft, 
welchen Franklin nimmt, wenn er von einer Abänderung des bes 
ftehenden Bölferrechts fpricht. Daß eine foldhe nur durch freie Zur 
ftimmung der Staaten zu Stande kommen fönne, darüber war 
ficherlicy Franklin ebenfo wenig im Unflaren, als einige ber gefrönten 
Theilnehmer der bewaffneten Neutralität. Schweden namentlich und 
Preußen ftellten einen beim allgemeinen Frieden zu vereinbarenden 
Eoder der Neutralität in Ausficht.? Eines übrigens fonnte auch 
der ſchwaͤchſte, der jüngfte aller Staaten fofort für die Sache thun: 
er fonnte ald Kriegführender die Anerkennung der von den Neutralen 
in Anfpruch genommenen Rechte in feine Marime aufnehmen. Es 
gereicht dem Gongreß zur Ehre, daß er dieß in feiner Brifenordon- 
nanz vom 27. März 1781, unverweilt gethan hat. 

Indeſſen, Franklin blieb nicht dabei ftehen in feinen Wünfchen 


’ Bei Elliot, the American diplomatic Code (Washington, 1834) Bb. Il, 
S. 477. Außer biefem vortrefflihen Werte, dem übrigens (nach 21 Jahren!) 
eine Fortfeßung recht fehr zu wünfchen wäre, ift der urkundliche Inhalt des gegen- 
märtigen Abſchnitts großentheils den folgenden, amtlichen Sammlungen entnommen: 
The diplomatic Correspondence of the American Revolution, edited 
by Jaced Sparks (Bofton, 1829 ff.), acht Bände. Actes et Memoires, con- 
cernant les negocialıons entre la France et les &tats-unis de l!’Ameri- 
que 1793—1800 (London, 1807 brei Bände). President Monroe’s instruc- 
tions. Commissions io private armed vessels etc. 33. Congress 
1. Session. Ex. Doc. No. 111. (Altenftüde 1823—1840, dem Haufe ber 
Repräfentanten vorgelegt am 21. Juni 1854; 80 Seiten 8%.) Rights accorded 
to Neutrals and rights claimed by Belligerents. (Aftenftüde 20. Ianuar 
bis 9. Mai 1854, dem Haufe ber Repräfententen vorgelegt am 11. Mai 1854; 
23 Seiten 8°.) 

2 Schwebifche Denkichrift 17. Februar 1781. Ruffifch-preußifche Convention, 
8. Mai 1781. Dritter Separatartifel. Martens Recueil (2. Ausg. 1818), 3. II, 
S. 239 und 251. Bergl. Piderings Weifung an Pindmey, 16. Januar 1797. 
Actes et mem. Band I, ©, 291. 

® @fart: Naval Hist. of ıhe U. S. (Philadelphia, 1814) Band II, ©. 79. 
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für die Reform des Völferrechtd im Seefriege. Sein Lieblingdgedante 
war die Abfchaffung aller Kaperei. Und er fand fich im ber 
Lage, nicht nur wie mancher andere Denfer eine neue Orduung ber 
Dinge zu träumen, fondern auch im praftifch-politiichen Leben den 
Anftoß zu geben. Die feitdem erfchienene diplomatische Correſponden, 
beftätigt da8 Zeugniß von Jefferſon, der im hohen Alter in einem 
der legten Briefe, die er gefchrieben, ! mit Freuden auf den Antheil 
zurüdblidt, den er felbft an jenen Verhandlungen genommen, zugleih 
aber ganz unzweideutig Franklin die erfte Anregung zufchreibt. Es 
war am 14. Januar 1783, daß Franklin dem britifchen Commiflär 
Richard Oswald, den Lord Shelburne nad) Paris gejchict hatte, 
einen Borfchlag zur Abſchaffung der Kaperei vorlegte, den er zur 
Zeit noch nicht einmal mit feinen Gollegen durchgeiprochen hatte. 
Er motivirt denfelben mit Gründen nicht allein der Humanität, 
fondern auch der Nüglichkeit. Die Beraubung von Kaufleuten auf 
hoher See (ein Ueberreſt bed alten Seeraubes) fey vielleicht ganz 
im Anfang, nicht aber im Verlauf eines längeren Krieges, ein ein 
trägliches Gewerbe ; im Verhältniß, wie die feindlichen Kauffahrer 
fich befler vorfehen, befler bewaffnen und unter Gonvoi fegeln, 
werde die Ausficht auf Beute geringer, ed fey eine Lotterie, umd 
eine ber verberblichften ; verloren feyen die Arbeitöfräfte, die auf 
die Vermehrung des wirklichen Nationalreichthums hätten verwendet 
werden können ; die Mannfchaft entwöhne ſich des geregelten Fleißes, 
gebe fich dem Trunf hin und ber Ueppigfeit; auch lehre die Erfah 
rung, daß auf den erbeuteten Reichthümern kein Segen hafte. Er 
wünfche mehr ald er erwarten bürfe, daß der Vorfchlag angenommen 
werde ; Doch könne derjelbe am pallendften von einem Volf ausgehen, 
bad, wie die Amerifaner, bei der Kaperei mehr zu gewinnen als zu 
verlieren habe ; jedenfalls werde der Artikel denjenigen Nationen, bie 
ihn zuerft unter fich vereinbaren, zur Ehre gereichen. 

Das Eoalitionsminifterium fandte, zur ferneren Unterhandlung 
des Definitivfriedens, David Hartley nach Paris, Franklins vieljäh- 
rigen perfönlichen Freund. Auch diefem theilte er den motivirten 
Vorſchlag mit. „Ich würde mich glüclich febägen, fünnt ich, bevor 
ich fterbe, dieſe Verbeſſerung des Völferrechts ins Werf gefegt fehen.“ 
Wenn irgend ein Volt, fährt er fort, fo fönnten die Amerifaner 


' Mem. and Corresp. (Bofton, 1830), Band IV, ©. 489. 
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von der Kaperei Nutzen ziehen; werthvolle Ladungen, die, man 
möchte fagen, vor ihrer Thür vorbeipaſſiren, könnten fie auf kurzen, 
wenig Foftipieligen Zügen erreichen: zehn von ihren eigenen, ins 
Gewicht fallenden Ladungen fommen einer einzigen fremden an Werth 
faum gleich. Er beforge nur zu fehr, die Erfolge der amerifanifchen 
Kaper möchten fi) an dieß unheilvolle Spiel bereitd gewöhnt haben ; 
er könne nicht wünfchen, in feinen Landsleuten neue Barbaresfen 
fich bilden zu fehen. ! 

Die Sache lag ihm fehr am Herzen. In einem Brief an Ber: 
gennes vom 8. Mai 1783 jchildert er das Elend, das die Kaperei 
über Taufende von Kaufleuten und deren Familien, von Gewerb- 
treibenden und Landleuten, aljo über den nüglichften und harmlofeiten 
Theil der Bevölkerung bringe. Daß er den äußeren und augenblid» 
lihen Gewinn, den Amerifa aus der Kaperei ziehen fönnte, nicht 
gering anfchlug, fieht man aus einer Bemerkung in feinem Tagebuch, 
10. Juli 1784: „In einem Kriege mit den europäifchen Völkern wür— 
ben die Amerikaner am beften thun, ihre eigenen Schiffe nicht zum 
Handel, jondern nur ald Kreuzer zu verwenden.“ 

Hartley jchreibt, nachdem der Definitivfriede unterzeichnet, aber 
von einer Vereinbarung über Handel und Schifffahrt noch die Rebe 
ift (24. September 1783): „Ich habe cin Wort für unfern Quäfer- 
artifel eingelegt, und, wie ich hoffe, nicht ganz ohne Eindrud.” 
Franklin antwortet (16. Dftober) : „Ich bin mit Ihnen der Meinung, 
daß Ihr Quäferartifel gar nicht übel ift und daß mit ber Zeit bie 
Menfchen verftändig genug feyn werben, ihn anzunehmen ; aber ich 
fürdte, die Zeit ift noch nicht da." 2 

Die Zeit war noch nicht da. Doch ließ er durch den vergeb- 
lichen Anlauf bei den Engländern fich nicht irren. Er wandte fich 
an ben Gongreß, und der Gongreß ließ ben Grundſatz in die In— 
ftruftionen fegen, nach welchen die amerifaniichen Bevöllmächtigten 
mit den Hauptitaaten Europas Handelsverträge vorbereiten follten. 

’ Möge e8 erlaubt feyn, bei diefem Anlaß ber trefflihen, durch Herrn Prof. 
Breede in Utrecht mir bekannt gewordenen Arbeit eines frühe verftorbenen Nieber- 
fänders zu gebenfen. 9. 3. Baud, Proeve eener geschiedenis der strafwet- 
gewing tegen de Zecroovery (Utrecht, 1854). 

2 Diplomatie Correspondence. Band IV, ©. 66, 106, 171, 172. 
Memoires of the life and writings of B. Franklin (Vondon, 1818) Bd. II, 


©. 152, Bergl. eine ähnliche Aeußerung von Iefferfon Über die zur Kaperei gün— 
ftige Lage Ameritas. Mem. and Corresp. Band I, ©. 53. 


342 Die Politik der Seemächte 


Am 14. März 1785 fchrieb Franklin einem Freund: „Wenn gleich 
günftiger als irgend ein Volk Europas für bie Kaperei gelegen, 
bieten wir doch in allen unfern Unterhandlungen einen Artikel an, 
wonach in fünftigen Kriegen von feiner ‚Seite Kaperbriefe audge: 
geben werben, vielmehr unbewaffnete Kauffahrer von beiden Seiten 
ihre Fahrt ungeftört follen fortfegen fönnen.“ ' 

Noch im felben Jahr gelang es, einen Vertrag auf diefen Fuß 
abzufchliegen — mit Friedrich von Preußen, am 10. September 1785. 
Die Beziehungen zum Berliner Hof datiren ein ziemliches weiter 
zurüd. Am 15. März 1777 fchon hatte ber Baron Schulenburg 
fih an bie amerifanifchen Bevollmächtigten gewendet; im Juni 1777 
finden wir Arthur Lee in Berlin, im Juli erhält William Lee Auf- 
trag, in Wien und Berlin die Anerfennung ber amerifanifchen Un 
abhängigfeit nachzufuchen. Der König verweigert den von England 
gemietheten Truppen den Durchmarſch in feinen Staaten; er läßt 
durch Schulenburg erklären, er könne nicht der Erfte, werde aber 
gewiß auch nicht der Legte fein, ihre Unabhängigkeit anzuerkennen. 
Die diplomatifche Eorrefpondenz ift voll von Beweifen, wie fehr man 
in Berlin wünfchte, Handelöverbindungen mit Amerika anzufnüpfen. ? 
Eine Ueberficht der unterjcheidenden Züge diefed berühmten Vertrages 
von 1785 wird bier am Orte feyn. 

Der 13. Artifel befchäftigt fi mit dem frühern Begriff von 
Eontrebande (les marchandises ci-devant appeldes de contre- 
bande). Waffen, Munition und andere WBorräthe jeder Art, für 
den Feind beftimmt, follen nicht in der Weiſe als Gontrebante 
gelten, um Gonfiscation oder Verurtheilung und Berluft des Privat 
eigenthums nach fich zu ziehen. Es foll indeffen erlaubt ſeyn, 
gegen billige Entſchädigung Schiff und Landung diefer Art 
fo lange feftzuhalten, als der Gaptor für nöthig erachtet. Gegen 
Bezahlung des vollen Werthes foll der Captor den Krieg 
vorrath zu feinem eigenen Gebrauch verwenden dürfen ; fofern aber 
der Schifföführer bereit ift, Die verbächtige Waare auszulöfen, fo 
foll er die Freiheit Haben, ohne allen Aufenthalt feine Fahrt fortzu- 


‘ Sefferfjon: Mem. and Corr. Band IV, ©. 439. Life of Alexander 
Hamilton (Nevyorf, 1840), Banb Il, ©. 305. Franklins Werte, Band 11. 
S. 448, 

? Elliot: Am. dipl. Band II, ©. 469, 471. Dipl. Corresp. Band I, 
S. 65, 121, 122. Band IV, S. 19. 
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fegen. Der 23. Artikel enthält Beftimmungen für den Fall bes 
Krieges zwiſchen beiden vertragfchließenden Mächten. „Kaufleute 
jollen neun Monate haben, ihre Angelegenheiten in Ruhe abzuwideln ; 
Frauen und Kinder, Gelehrte aller Bacultäten, Landbauer, Hand» 
werfer, Gewerbetreibende und Fifcher, bie unbewaffnet in Städten, 
Dörfern oder andern unbefeftigten Plägen wohnen, und im Allge- 
meinen diejenigen, deren Beruf zum Unterhalt und gemeinen Nugen 
ber Menjchen dient, follen bie Freiheit haben, ohne Nachtheil für 
ihre Perſonen, Wohnungen, Hab und Gut, ihre Beichäftigung fort- 
zuſetzen. „Ale Handelsfchiffe, zum Taufch der Erzeugniffe ver 
ichiedener Gegenden, aljo zur Erleichterung und Verbreitung ber 
Bebürfnifie, Bequemlichfeiten und Annehmlichkeiten des Lebens be- 
ftimmt, follen frei und ohne Beläftigung ihres Weges ziehen, 
und die beiden vertragichließenden Mächte machen. fich verbindlich, 
an bewaffnete Schiffe zum Kreuzen feinen Auftrag zu 
ertheilen, der fie berechtigen fonnte, diefe Art von hanbeltreibenden 
Fahrzeugen zu nehmen oder zu zerftören oder den Berfehr zu un 
terbrehen,.“ Der 24. Artikel enthält eine Reihe von Beftim- 
mungen, um bad 2008 der Kriegögefangenen möglichft zu. mildern, 
mit der Bemerkung, daß diefe Berabredungen, ausbrüdlich für den 
Kriegsfall getroffen, ebenfo Heilig wie irgend ein Grundſatz des BVölfer- 
rechtö gehalten werden follen. 

„Der König," fchreibt Franklin an Joy (19. September 1785) 
„hat ohne das mindefte Bedenken die neuen humanen Artifel gut- 
geheißen und zugeftanden, welche der Congreß vorgeichlagen.” Und 
Jefferſon fagt in feinen Denkwürbigfeiten: „Der alte Fritz von 
Preußen fam uns in herzlicher Weile und ohne Bebenfen ent- 
gegen.“ ! 

So oft man biefen Vertrag nennt, fo oft bemerft man, bie 
Hauptbeftimmung darin, bezüglich der Kaperbriefe, ſey 1799 ‚nicht 
erneuert worden. Das ift richtig, aber ed wird nöthig feyn, bie 
ganze Verhandlung von 1799 zu beleuchten, auf welche die ba- 
zwilchen liegenden Zeitereigniffe von enticheibendem Einfluß ges 
wefen find. 

Die Kriege der franzöfifchen Revolution waren für die Vereinig- 
ten Staaten eine Zeit der fchweren Prüfung. Wafhingten war nad) 

' Diplom. Corresp. Band IV, &. 221. Sefferfon: Mem. Band 1, 
S. 50. 
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veifer Ueberlegung zum Entihluß ber Neutralität gelangt. ! Ale 
feine Handlungen zeigten, daß er es ernftlich damit meinte, Aber 
er hatte nicht allein mit den Schwierigfeiten zu kämpfen, welche 
das Verhältnig zu den Kriegführenden immer mit fich bringt ; fondern 
der Parteigeift warf im jungen Sreiftaat feine Wellen höher ale je 
zuvor. Es gab eine Partei, welche enthufiaftiich für das republi- 
fanifche Frankreich ſchwaͤrmte. Wer ihre lebhaften und rüdficht 
loſen Aeußerungen nicht theilte noch guthieß, der galt für monars 
chiſch und englifch gefinnt. Nicht nur der Ältere Adams (der zweite 
Präfident, 1797 — 1801) iſt aufs heftigfte ? angefeindet worden; 
Wafhington jelbit ift dem Verdacht, daß er den Engländern geneigt 
jey, nicht entgangen. 

Der franzöſiſche Gefandte Genet, ohne behaupten zu wollen, 
dag Amerika zur thätigen Hülfleiftung im Kriege vertragsmäßig ver 
bunden ſey, that Dinge, welche die Vereinigten Staaten nicht bulden 
konnten, ohne ihrer Neutralität zu entfagen. Er ließ werben, er 
gab Kaperbriefe aus, er feste Commiſſäre ein, welche als Priſen— 
richter auf amerifanifchem Gebiet über die aufgebrachten englifchen 
Schiffe richten follten. Waſhington verlangte und erwirkte auch feine 
Abberufung, und ein Neutralitätögefeg ftellte über die unrechtfertige 
Betheiligung amerifaniicher Bürger an fremden Händeln Grundfäge 
auf, deren heilfame Strenge indeſſen einer fo ftarfen Partei mißfielen, 
daß das Geſetz im Senat bei gleichen Stimmen und durch den Stich— 
entſcheid des Sprecherd angenommen ward. 3 

Der engliiche Geheimerathäbefehl vom 8. Juni 1793, von wel 
chem oben ſchon die Rede war, und welcher bie Aufbringung und 
den erzwungenen Berfauf aller nach Frankreich beftimmten Getreide 
ladungen in englifchen Häfen verhängte, traf befonders ſchwer bie 
Rhederei und die Ausfuhr ber Wereinigten Staaten, Madbiſſon 
ftellte im Haufe der Repräfentanten einen Antrag auf Abbruch allen 
Berfehrd mit England, um die Zurüdnahme jenes Befehls zu 


' Die Fragen, bie er feinem Kabinet vorlegte bei Brabforb, History ol 
the Federal Government (Bofton, 1840). ©. 60. 

2 ©. die 1802 unterbrüdte, 1846 aber veröffentlichte Parteifchrift von John 
Woob: The suppressed History of the administration of John Adams. 
Philadelphia, 1846. Dafelbft S. 27 und 137 die Beichuldigung des Monarchismus 

’ Brabforb a, a. DO. 73. Vergl. Sefferfon Manual of Parliamentary 
Practice (neue Ausgabe, Philadelphia 1850), S. 90, 124. 
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erzwingen. Der Staatdlefretär Jefferſon ftattete im jelben Sinne 
einen Bericht ab. Walhington aber war für den Verſuch einer 
Unterhandlung, und fandte zu dieſem Endzweck John Joy im April 
1794 nad) England ; eine Sendung, welche der Mehrheit im Haufe 
der Repräfentanten nicht genehm war, wie ſich bei ber Debatte über 
die Präjidentenbotichaft zeigte. Der amerifanifche Gefandte war ans 
gewielen, gegen die Ausdehnung des Begriffs der Eontrebande auf 
Lebensmittel Vorftellungen zu erheben. ! 

Joy unterzeichnete am 19. November 1794 einen nach feinem 
Namen häufig benannten Vertrag, der einige Glaufeln enthielt, welche 
einen lang andauernden Sturm hervorriefen. Am Schluß bes 12. 
Artifeld war gejagt: man werde zwei Jahre nach dem eventuel- 
len Frieden ſich zu einigen fuchen, ob und in welchen Fällen bie 
neutrale Flagge Feindesgut deden, und in welchen Fällen Mund» 
vorrath mebit andern, gewöhnlich nicht zur Contrebande gezählten 
Artikeln unter Diefe Rubrif gehören fol. Der 17. Artifel gab 
zu, daß Beindedgut, an Bord neutraler Schiffe gefunden, gute 
Priſe jey; das Schiff indeffen foll mit der übrigen Ladung unge— 
ftört feine Reife fortfegen. Der 18. Artifel behandelt den Fall 
von Mundvorratd. Da man Schwierigkeit fand, ſich über die Bälle 
zu einigen, fo wird bad Ausfunftsmittel getroffen, daß folche Artikel, 
wenn fie nach dem beftehenden Völferreht Contrebande 
werben, zwar weggenommen, aber nicht confiscirt, fondern daß 
dafür neben dem vollen Werthe ein billiger Handeldgewinn, ferner 
Fracht und Entjchädigung für den Aufenthalt erftattet werden 
foll. 

Schon ald im Beginn des Krieges die Engländer, ihrer Praris 
gemäß, frangöfiiches Gut an Bord amerifanifcher Schiffe wegnahmen, 
hatte der franzöfifche Gefandte Lärm gefchlagen. Es war Jefferfond 
Aufgabe als Staatöfefretär, ihm zu antworten. „Ich glaube,“ fchrieb 
Jefferſon 24. Zuli 1793, „ich glaube, ed kann nicht bezweifelt wer« 
den, daß nach bem allgemeinen Bölferrecht die Güter eined 
Freundes, im Schiff eines Feindes angetroffen, frei find, die Güter 
eines Feindes aber, im Schiff eines Freundes gefunden, gute Priſe 
werben.” Einzelne Bölfer, fährt er fort, haben vertragsmäßig bie 
enigegengejeßte, dem Handel minder läftige Norm vereinbart, aber 


! Bradford a. a. DO. 65, 71, 77, 78. Wheaton Hist. des progres du 
droit des gens (3. Ausg. 1853), Band II, ©. 38. 
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das fey ganz und gar Sache ber einzelnen Verträge. „Ich fehe nicht 
ein, daß Franfreih im Ganzen Schaden haben kann; denn wenn 
gleich e8 feine Güter verliert, wenn fie von Engländern, Spanier, 
Portugiefen oder Defterreichern in unfern Schiffen gefunden werden, 
fo gewinnt ed dagegen unfere Güter, wenn ed fie in englifchen, 
fpanifchen, portugiefiichen, öfterreichiichen, bolländifchen oder preufi- 
ſchen Schiffen antrifft, und ich darf wohl verfichern, daß wir mehr 
Waaren am Bord der Schiffe dieſer ſechs Völker haben, als Frank 
reih an Bord unferer Fahrzeuge; der Gewinn aljo ift auf Franf- 
reich8, der Verluſt auf unferer Seite; in ber That, nach allen Sei— 
ten verlieren wir; wirft das Princip zu unfern Gunften, je iftd um 
die Güter unferer Freunde zu jhügen; wirft ed gegen uns, jo büßen 
wir unfere eigenen Güter ein; und wir werben fortwährend verlieren, 
fo lange der Grundfag nur theilmeife anerfannt if. Wenn wir ihn 
allen Bölfern gegenüber erlangt haben, jo werben wir weber gewin— 
nen noch verlieren, werben aber läftigen Durdhfuchungen auf ber 
See weniger ausgefegt jeyn. Diefem Ziele ftreben wir ung zu nähern; 
aber da ed vom Willen anderer Völker eben fo gut ald von unjerem 
eigenen abhängt, fo fönnen wir ed nur erreichen, wenn die andern 
bereit find mitzuwirken.” In einer Depeiche an ben Gefandten Norris 
in Paris, 10. Auguft 1793, fommt Jefferfon auf die Sache zurüd 
und fagt ausdrüdlich: „So lange die andern Mächte nicht zugeftimmt 
haben, find fie im Recht, wenn fie dem allgemeinen Grund 
fat gemäß handeln, und weder wir noch die Franzofen haben Ur: 
fache und darüber zu beklagen.“ ! 

Sobald Joy's Vertrag befannt wird, beginnen die Befchwerben. 
„Die Bereinigten Staaten,” fchreibt der franzöfifche Gefandte Odet 
30. Juni 1795, „die Vereinigten Staaten haben England ein Redt 
eingeräumt, das wir nicht Haben, und das im Laufe des Krie 
ges die Wage nach der englifchen Seite hin fich neigen läßt." Es 
ift die Rede von dem Recht der Engländer, Schiffsbaumaterial weg 
zunehmen, welches die Amerifaner den Franzofen bringen wollten, 
während Franfreich traftatenmäßig diefelben Artikel den Amerikanern 
nicht abnehmen darf, wenn fie für England beftimmt find. Am 
27. Dftober 1796 fchreibt Odet: „Die Neutralität Hört auf, wenn 
im Lauf des Krieges die neutrale Macht einer ber Friegführenden 


' Actes et M&emoires, Band I, 5. 31, 131, 149. 
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Mächte Bortheile einräumt, welche in den früheren Verträgen 
vor dem Kriege nicht ftipulirt waren, oder wenn fie duldet, baß ber 
Kriegführende fich deren bemächtigt. Die neutrale Regierung kann 
fih dann nicht beflagen, wenn die andere friegführende Macht der 
Vortheile auch genießen will, deren ihr Feind genießt, oder wenn 
fie derfelben fich bedient (si elle en use); fonft würde der Neutrale 
aus feiner Neutralität heraustreten und ihr Feind werden.” Odet 
fagt weiterhin (15. November 1796): „Der Vertrag mit England 
vereinigt alles, was die Neutralität den Engländern günftig, den 
Franzoſen ungünftig werden läßt; von Unparteilichfeit fann da nicht 
die Rede feyn.”! In den Antworten der amerifanifchen Staates 
männer auf diefe und ähnliche Vorwürfe wiederholt fich der Gefichts- 
punft, welchen Jefferfon entwidelt hat: wir haben England nichts 
eingeräumt, wir haben England nur nicht mit Waffen gezwungen 
und nicht zwingen fünnen, daß es auf fein Recht verzichtet. 
Pidering, der neue Staatsfefretär, macht der Gonfequenz zu Liebe 
über ein mitgetheilted Dekret des Direftoriums dieſe Bemerfung 
(1. November 1796): Franfreich unterfcheide darin nicht zwiſchen 
Neutralen, mit welchen ed Berträge, und foldhen, mit welchen es 
feine habe; wenn es in den Schiffen ber legteren Feindesgut weg— 
nehmen wollte, fo würde es nur ein im Wölferrecht anerkanntes 
Recht üben; wenn es das nicht thue, fo fey es eine mächtige Groß— 
muth (powerfully gratuitous), Am meiften zur Sache ijt die Ent- 
gegnung: Frankreich habe im Jahr 1778 gewußt was es thue; als 
ed „frei Schiff frei Gut” mit den Amerifanern contrahirt, jeyen 
ihm die Gewohnheiten der Kriegführenden, insbejondere der Eng- 
länder wohl befannt gewefen, auch habe es nicht erwarten Fönnen, 
bag Amerika fo bald in der Lage fich befinden würde, mit bewaffe 
neter Hand Nachgiebigkeit von England zu erzwingen. Auch in Be- 
zug auf die Gontrebande jeyen fich 1778 Franzoſen und Amerifaner 
wohl bewußt gewejen, daß bie Engländer die in jenem Bertrag aufs 
geftellte Einfchränfung des Begriffes nicht anerfennen würden. ? 


' Actes et M&m. Band II, ©. 91, 8, 27, 29. 31. Ich befite eine (wie 
man mir fagt, in Amerika felbft nicht eben Häufig vorkommende) Sammlung, 
welche eine Menge von öffentlichen Demonftrationen, Zeitungsartiteln u. f. w. für 
unb namentlih wider ben Bertrag enthält. Treaty of Amity etc. to which 
is annexed a copious appendix. (Philadelphia, Aug. 12. 1795.) 

Actes et M&moires Band I, S. 292, 322. Band II, ©. 499, 11, 97. 
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Am tiefften find die drei amerifanifchen Gefandten Pindney, More: 
ball und Gerry in einem Schreiben an Talleyrand vom 17. Januar 1798 
in die ganze Materie eingegangen — tiefer vielleicht, ald daß man jegt 
in Amerifa fich gerne daran erinnern ließe. Es gebe (unglücklicher 
Weife!) feinen allgemeiner angenommenen, von den Juriſten allge 
meiner gebilligten Sag, als daß ber Krieg dem Kriegführenden das 
Mecht gebe, feines Feinded Güter wegzunehmen. Dieß Recht könne 
geübt werden, wo man auch jene Güter finde, es fey denn, daß 
ein höheres Recht fich entgegenftelle. Innerhalb der Gerichtsbarkeit 
eined Neutralen könne der Neutrale, Fraft feiner Souveränetät, jene 
Güter fchügen. Aber dieß Recht des Schupes könne auf Schiffe 
auf hoher See nit übertragen werben. Das höhere Recht 
des Neutralen jey fein höheres mehr, jenfeit8 der Grenzen feines 
Gebietd. Wenn der Kriegführende dem Neutralen verftatte, daß 
er ohne Gefahr für ſich felbft verfuche, feinem, dem Beinde bes 
Kriegführenden zu dienen und beizuftehen (duch den Trans— 
port feiner Güter), fo verzichte damit der Kriegführende noch 
nicht auf das Recht, den Verſuch zunichte gu maden, ie 
weit es in feiner Macht fteht. Der Wunfc, frei Schiff frei Gut 
allgemein anerkannt zu fehen, werbe vielleicht von feiner Nation 
ftärfer empfunden, feine fey mehr dabei intereflirt, ald die Ameri- 
faner. Sie werden, wenn nicht Gewalt fie davon zurüdhalte, nicht 
aufhören, biefen Zweck durch geeignete Mittel zu fördern. ber der 
Wunih, ein Princip einzuführen, fey etwas anderes, als die Be- 
bauptung, daß es fchon eingeführt jey. Dem Wunſche nacdhzugeben, 
verbiete ihnen bie Pflicht, wenn ed fi um die Enticheidung 
über ein Recht handle (Their duty forbids them to indulge it, when 
deciding on a mere right). Niemald habe Amerifa den Gedanken 
gefaßt, die Zuftimmung europäljcher Nationen durch Gewalt zu er 
zwingen. Die Vereinigten Staaten werden nur zu ben Waffen 
greifen zur Vertheidigung ihrer eigenen Rechte: weder ihre Bolitif 
noch ihr Intereffe erlaube ihnen, fich zu waffnen, um Andere zum 
Verzicht auf ihre Rechte zu zwingen. ! 

Joy's Vertrag ift vom amerifanifchen Senat (24. Juni 1795) 
nur bedingungsweife ratificirt; aber die Bedingung betraf nicht bie 
für Frankreich anftößigen Stellen, fondern ben Handel mit Weftindien. 


' Actes et Memoires, Band Ill, S. 104—106. 
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Unmittelbar nach der Ratification ſchlaͤgt ber Staatöfefretär Ran- 
bolph eine neue Note an. Sobald nicht von einem Recht als 
folchem die Rede fey (jchreibt er am 6. Juli 1795), fondern die Bes 
läftigung und ber Nachtheil hervorgehoben werde, der einem Freund 
erwachle, fo ſey man bereit, auf die Sache auf dem Wege einer 
jegt zu eröffnenden Unterhanblung einzugehen. Im ber Weifung an 
bie Gefandten, vom 15. Juli 1797, erklärt Pidering, der Präfident 
ſey bereit, den Bertrag mit Frankreich bahin abzuändern, baß in 
Bezug auf die Wegnahme von Feindedgut und auf die Behandlung 
ber Gontrebande Franfreich diefelbe Befugniß haben folle, welche im 
17. und 18. Artifel des englischen Bertrages dem Kriegführenden 
vorbehalten bleibe; dann aber müßte auch Frankreich einwilligen, 
Freundesgut auf Feindesichiffen, wie England dem Seeconfulat ges 
mäß ed zu thun gewohnt jey, zu refpeftiren. ! 

In der wilden, wüften Zeit fam es zu feiner Verftändigung. 
Die diplomatischen Beziehungen wurden ganz abgebrochen, nachdem 
bie Leute des Direftoriums den vergeblichen Verſuch gemacht hatten, 
von den Gefandten Geld zu erpreifen;? im Zuli 1798 warb von 
amerifanifcher Seite erflärt, der franzöfiiche Vertrag fey nicht mehr 
verbindlich; Feindfeligfeiten fanden Statt, wenn es auch nicht zur 
Kriegderklärung Fam. Auch mit England dauerten die Mißverftänd: 
niffe fort, Durch neue Geheimerathöbefehle veranlaßt; über dreihundert 
Schiffe find von den Engländern angehalten, ruft eine Parteiſchrift, 
das find die Früchte von Joy's Vertrag! England hat übrigens 
fpäter einige Entfchäbigung bewilligt.? Mit Franfreich einigte man 
fih erft nach dem 18. Brumaire. Im die Zwifchenzeit aber fallen 
die Unterhandlungen mit Preußen. 

Geführt find diefe Unterhandlungen von John Duincy Adams, 
dem fpäteren Präfidenten und Sohn von John Adams. Seine 
Weifung ift unter dem augenfcheinlichen Einfluß der jo eben ent» 


! Acles et Memoires. Band II, ©. 98, Band III, S. 12. 

? Eine gleichzeitig in gleich ſchändlicher Weiſe gegen einen hamburgifchen Agen- 
ten (Georg H. Siweling) verfuchte Gelderpreffung habe ich nach ben Originalbe- 
richten erzählt: Neutralität d. d. Seehanbels (Hamburg, 1840) S. 31—86. Außer- 
dem ift die Sache meines Wiffens nur gelegentlih ein paarmal in ben letten 
Schriften von Büſch erwähnt, umd eine Notiz findet fi) in ben Anmerkungen zu 
Niebubrs Zeitalter Ber Revolution (Hamburg 1845). Band Il, ©. 246. 

3 Bradford a. a. DO. 92, 97, 106. Administration of John Adams. 
&. 49, %. Wheaton, Progres. Band II, ©. 40-47. 
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widelten Discuffion und ber Wahrfcheinlichfeit eines Krieged mit 
Frankreich entftanden. Amerifa eignet fi) das Raifonnement an, 
wodurch Franfreich zu erweifen gejucht hatte, daß es ber leidende 
Theil fey, wenn ed an dem Sag „frei Schiff frei Gut“ fefthalte, 
während der andere Kriegführende ihn verwerfe. Adams jollte an 
ftatt „frei Schiff frei Gut“ den Preußen eine Vereinbarung auf dem 
Fuß des gewöhnlichen Völkerrechts anbieten. Jener Satz ſey im 
damaligen Kriege von feiner Macht eingehalten, auch nicht von dem 
jenigen, welche einft für ihn fich bewaffnet hätten. Die Erfahrung 
lehre, daß der Kriegführende feine Berpflichtung aus ben Augen 
fege. Wollte Amerika jept wieder frei Schiff frei Gut ftipuliren, jo 
würde es doppelt einbüßen, als neutrale Macht, bie nicht Wort gehals 
ten, und als friegführende, die durch ihr Wort gebunden, das Gut 
ihrer Feinde auf Freundesfchiffen werde fehonen müfjen. „Wir 
werden,“ jchrieb einmal der Unterhändler, „wir werden jonft dad 
Opfer der Regel und zugleich auch der Ausnahme.” Was das Princip 
anlangt, fo hielt er -fich nicht befugt zuzugeben, "daß abgeſehen von 
Verträgen, das Princip des Völkerrechts (im Sinn der alten eng 
Lifchen Auffaffung) ein zweifelhaftes feyn könne. John Duincy Adamt 
felbft fucht feiner Regierung, jedoch vergebens, darzuthun, daß man 
„frei Schiff frei Gut“ nicht fo leichtlich müffe fallen laffen ; im Norden 
und Oſten Europas fey die Strömung noch günftig; bie Theorie 
habe in Lampredi’8 Händen der Sache diefe Wendung gegeben, dab 
der Kriegführende ein vollfommen unbeftreitbares Recht habe, nad 
feines Feindes Gut zu fuchen, und. der Neutrale ein eben jo unbe 
ftreitbared. Recht, fich der Durchſuchung zu entziehen. Im Conflict 
diejer beiden Rechte entjcheide die Gewalt; der Kriegführende jey be 
waffnet, daher der Neutrale fich der Durchfuchung unteriwerfe. Um 
indeffen den Unzuträglichkeiten einer theilweilen Beobachtung des neuen 
Grundfages zu entgehen, fchlug John Duincy Adams feiner Regie 
rung vor, in dieſer Weile bedingt zu contrahiren, daß bie Flagge 
die Waare deden foll, wenn der Neutrale nachweiſe, daß die 
andere friegführende Macht diefen Grundbjag auch aner 
fenne, und daß ihre Prifengerichte demgemäß entfcheiden. ! 

Es ift damals mit Preußen nicht in diefer Weife gefchloflen, 
aber der Vorſchlag ift fpäter, unter eben dieſes jüngeren Adame 


Wheaton a. a. O. Band II, S. 5576, 
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Berwaltung, ein jo fruchtbarer geworden, baß es wohl der Mühe 
werth ift, die Epur des Gedankens, ber jegt einer ziemlichen An- 
zahl von Verträgen zu Grunde liegt, höher hinauf zu verfolgen. 
Die frühefte Spur findet fich, unfered Wiffens, in einem Mandat 
des Erzherzogs Albrecht Cin den fpanifchen Niederlanden) vom 9. April 
1598, welches der Dr. Conrad Heck dem in Lübed verfammelten 
Hanfatage mittheilte. „Der König wolle den Hanfen, wenu bie 
Nebellen, wenn England und Franfreich ihnen die freie Fahrt auf 
die Länder der Spanischen Krone bemwilligten, ein Gleiches auf 
feiner Feinde Länder verftatten, weßhalb fie bei diefen mit Güte 
oder Gewalt dieß zu bewirken fuchen follten. Jedoch verftehe es ſich 
von felbft, daß diefer den Neutralen auf Feindes Land zugeftandene 
Verkehr einzig in Bezug auf folhe Waaren nachgelaffen würde, Die 
in Kriegszeiten überall verftattet wären.” ! Dffenbar entfpricht dieß 
ber Formel, daß Feindesgut, ausgenommen Gontrebande, frei feyn 
ſoll, mit der angehängten Bedingung, fall der andere Kriegführende 
dieß gleichfall8 anerkennt. In dem Bertrag vom 141. September 
1647 (zu Münfter) zwifchen Spanien und den Hanfeftäbten ift bieß 
(im dritten Artikel) folgendermaßen ausgedrüdt: „So lange zwifchen 
Seiner Majeftät und den vereinigten Provinzen, oder irgend welchen 
andern Feinden Krieg ftattfinden wird, follen die Hanſen derjenigen 
Neutralität genießen, wie fie von den Feinden des Königs ihnen 
nicht verweigert wird.“ ? Es iſt dieß vielleicht der erfte Staatöver- 
trag, in welchem bie jegt fo geläufige Glaufel fich findet. In ber 
(mehrfach oben ſchon erwähnten) hanſiſchen Weifung von 1654 ift 
der Ausdrud diefer: „Spanien läffet die Schifffahrt und Commercien 
auf Franfreich fo frei, fo frei von Frankreich die auf Spanien ge: 
laffen werden.” In ähnlicher Weife finden wir, daß die General- 
ftaaten, als fie in dem Kriege mit England aufgefordert werden, bie 
Neutralität der Elbe und Weſer zu reipeftiren, ihre Einwilligung 
(20. DOftober 1665) an die Bedingung fnüpfen, daß die von Ham- 
burg daſſelbe Zugeftändnig vom König von England auswirken. ° 


' Sartorius Gefchichte des hanfeatiihen Bundes (Göttingen, 1808) Bd. IL, 
©. 466. 

2 Zuerft gebrudt bei Marquard, de jure mercatorum (Frankfurt, 1662, 
501.) Anhang ©. 60. 

3 Altenftüce, betreffend die am 24. Auguſt 1666 auf der Elbe verbrannten 
englifhen Schiffe (Hamburg, 1670). 
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Das legte Beifpiel war wohl bad des frangöfifchen Reglements ven 
1778, welches im erften Artifel ben Reutralen ein Zugeftändnif 
macht, das die Franzoſen, wie oben bemerft, als gleichgeltend mit 
„frei Schiff frei Gut“ auslegen, mit dem Nachſatz: „Seine Majeftät 
behält fich überbieß vor, die in gegenwärtigem Artikel ertheilte Frei: 
heit zurückzunehmen, wenn nicht die feindlichen Mächte binnen 
ſechs Monaten eine entfprechende Bewilligung (le r&ciproque) ein 
raͤumen.“! Die erfte vertragsmäßige Aufftellung dieſer (un 
eigentlich fogenannten) Reciprocität aus neuerer Zeit findet fich wohl 
in dem Vertrag zwilchen den Vereinigten Staaten und Spanien vom 
22. Februar 1819, wo im zwölften Artikel der Sag aus bem Ber: 
trag von 1795, Daß die Flagge die Waare decken foll, fo erläutert 
wird: „Wenn eine ber beiden vertragfchließenden Mächte im Krieg 
mit einer dritten ift, Die andere aber neutral, fo foll bie neutral 
Flagge das Eigenthum derjenigen Feinde deden, deren Regierung 
diefen Grundſatz anerfennt, und feiner andern.” Die Vereinigten 
Staaten, und nad) ihrem Beifpiel auch Franfreih und die Hanſe 
ftädte, haben feitdem eine Reihe von Verträgen nach diefer Norm 
abgeſchloſſen, welche entfchieden ben zwedmäßigften Webergang zur 
allgemeinen Anerkennung des Princips bildet. 

Kehren wir zu der Verhandlung der Vereinigten Staaten mit 
Preußen zurüd. Daß jene Zeit, wo die Vereinigten Staaten auf 
einen Krieg mit Frankreich gefaßt fenn mußten, und wo man nicht 
wiſſen konnte, ob. die ſchwankende Politik Preußens, wenn fie über 
haupt ausnahmeweife einmal fchlüffig würde, fich nicht Frankreich 
in Die Arme werfen werde, daß eine folche Zeit der Erneuerung bei 
Verzichts auf die Ausgabe von Gaperbriefen nicht günftig war, ver 
fteht fich von felbft. Man begnügte fi, die übrigen im Sinn de 
Humanität gefaßten Beftimmungen zu erneuern, und in Betreff bet 
Nechted der neutralen Flagge eine VBerftändigung nach dem Frieden, 
in der Zwifchenzeit aber eine fo günftige gegenfeitige Behandlung, 
als die Kriegsraifon erlaubt, vorzubehalten, fowie eine Definition 
der Gontrebande einzulegen. Im Jahr 1828 ift denn auch dad 
Recht der neutralen Flagge und die frühere Auffaſſung des Begrifit 


* Bifloya und Duverby traite des paises maritimes (Paris, 185), 
Band I, ©. 338. Der Widerruf ift für Holland (mit begünftigender Ausuahmme 
der Stabt Amſterdam) wirklich erfolgt, Hennings Staatsfchriften &. 178 (14. Ir 
nuar 1779). 
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der Contrebande wieder wie 1785 hergeſtellt, doch unbeſchadet der 
von einem oder dem andern Theil inzwiſchen geſchloſſenen Verträge. 

Mit Franfreich wurden nach bem 18. Brumaire die Ber: 
bandlungen wieder aufgenommen, und auch die Anerkennung von 
„ei Schiff frei Gut“ ward von franzöftfcher Seite ohne allen Bor: 
behalt bewilligt. Man fieht, die Rollen find ausgetaufcht, die Fran- 
zofen bewilligen unbedingt, während bie Amerifaner die Bedenken 
ber Franzoſen fich angeeignet haben. Merfwürdig ift ber faft reu— 
müthige Ton, in welchem, nachdem Röberer, der Nebner ber Re- 
gierung, der bewaffneten Neutralität und der Sympathien von ganz 
Europa rühmend gedacht, Odet, eben der frühere Gefandte in 
Amerifa, im Tribunat fih ausfpricht. Einige Perfonen haben ges 
meint, man hätte den Amerifanern, die den Grundbfag in ihrem 
engliichen Bertrag aufgegeben, ein Gleiches erwiedern jollen. Aber 
es war der Würde Franfreichd gemäß, fich von einer Beftimmung 
nicht zu entfernen, welche früher oder fpäter zur Grundlage des 
Seerechts der Völker werden wird. Auch ſey kein Vortheil da- 
bei, Das entgegengelegte PBrincip zu behaupten. „Man nimmt bie 
Güter jeined Feindes an Bord der Neutralen nicht weg, wenn ber 
Feind einen großen auswärtigen Handel und die Mittel ihn zu 
Ihügen hat.” Und wiederum: „Nur als wir die Achtung ver- 
gaßen, Die wir der neutralen Flagge jchuldig waren, nur da erft 
war's, daß wir mit Mangel aller Art zu kämpfen hatten.“ Auch 
Felir Beaujour, ein anderer Redner im Tribunat, fprach in dem: 
felben Sinn. Der neue Vertrag vom 30. September 1800 ward 
von ben Vereinigten Staaten mit zwei Abänderungen ratificirt, Die 
aber auf unfere Frage feinen Bezug haben. ! 

Die Rafereien des ontinentalfyftems, der Wettlauf auf ber 
Bahn der Beratung allen Bölferrechts zwifchen England und 
Frankreich, diefe Dinge, foweit fie hieher gehören, find bereitd oben 
befprochen. In Beziehung auf den Krieg aber, den die Amerifaner 
endlich gegen England erklärten, ift zu bemerken, daß Kaper darin 
eine große Rolle gefpielt haben. Es ift fein Geheimniß, daß bie 
Amerikaner felbft heute einen Seekrieg gegen eine größere, organis 
firtte Seemacht, welche in der hergebrachten Weile das Privateigens 
thum zu zerftören trachtet, mit ungleichen Waffen führen würben, 


' Actes et Me&moires Band. IH, ©. 446, 451, 468, 469, 470, 478, 
Deutfche Vierteljabröfchrift. 1855. Heft IM. Mr. LXXI. 23 
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wenn fie nicht Durch zahlreiche Meerfchäumer, in welche die Han- 
- belsfchiffe fich rafch verwandeln, ihre Macht verftärfen und Den feind- 
lichen Handel beunruhigen wollten. Man, fann unter den Umftänden 
die Ausrüftung von Kapern lediglich als eine im Intereffe ber 
Selbftvertheidigung gebotene Maßregel betrachten, wie man, nad 
A. W. Schlegeld Ausdrud, Tabakrauchen oder Bücher fchreiben 
muß, „weil eben bie Andern es thun.” Wenn ein amerifanifcher 
Schriftfteller mit Stolz viele Züge von Tapferfeit und felbft von 
Großmuth erzählt, fo foll gar nicht bezweifelt werden, daß bas 
Kaperwefen zur Entwidlung folcher Eigenichaften auch Gelegenbeit 
gibt, wie ja felbft das noch eine Stufe tiefer ftehende Schmuggel- 
wefen e8 manchmal in der Wirklichkeit und noch häufiger in Ro: 
manen thut; aber aus jenem Werke felbft geht hervor, Daß jede 
Art von Verantwortlichkeit wegfällt, wenn, wie es Sitte warb, ber 
Kaper feine Beute unbedingt eher zerftört (burn, sink, and destroy, 
ift die Barole), ald daß er fie wieder in Feindeshände fallen läßt; 
ebenfo, daß in vielen und achtungswerthen Kreiſen ein augenjchein- 
licher Widerwille gegen alles fich fand, wad mit dem Kaperweſen 
irgendwie zufammenhing. Wenn berfelbe Schriftiteller fich ſoweit 
vergißt, um mit Selbftgefälligfeit Darauf hinzudeuten, daß da ober 
dort ein amerifanifcher Brifenrichter in die Fußftapfen der Engländer 
zu treten nicht. abgeneigt gewweien, ? fo wird, wer fich ernfter mit 
dem Gegenftand beichäftigt hat, vielmehr der parteilofen, den Grund» 
fägen unverbrüchlich treuen Rechtspflege der amerikanischen Prifen- 
gerichte die Anerkennung nicht verfagen, bie ihr in Europa jegt all- 
gemein gezollt wird. Diefelbe Klarheit und logiſche Conſequenz, Die 
man in den theoretiichen Werfen von MWheaton, Kent und Stom 
bewundert, waltet in fo mancher bedeutenden Gnticheidung jener 
Gerichte, und der oberfte Gerichtöhof der Vereinigten Staaten, von 
welchem Henry Wheaton, hätte der Wunfch feiner Freunde in Er- 
füllung gehen bürfen, bei längerem Leben gewiß eine Der vorzüg: 
lichften Zierden geworden wäre, dieſer Gerichtshof hat, bei einem, 
eben jenem Kriege angehörigen Anlaß, eine überaus folgenfchivere 
Entjcheidung abgegeben, die zugleich für die amerifanifche Politik 


° Ingerfoll: History of the second war between the U. S. and Great 
Britain (Philadelphia, 1853) zwei Bände. 

» »Impregnating virgin American Admiralty Law with the lustful 
rapacities of the English code.« 
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in Bezug auf eine der wichtigften Fragen bezeichnend und maßgebend 
geworben ift.! Der Bertrag mit Spanien vom 27. Dftober 1795 
enthält den Sag „frei Schiff, frei Gut,“ ſchweigt indeffen über das 
Schickſal neutraler Padungen auf Feindesſchiffen. Der oberfte Ge— 
richtöhof der Vereinigten Staaten entichied, die beiden Säge „frei 
Schiff, frei Gut, verfallen Schiff, verfallen Gut” feyen keineswegs 
logifch ungertrennlich miteinander verbunden; der letztere fünne aus 
dem erftern nicht gefolgert, und aus dem Schweigen in Bezug auf 
ben legtern Fönne nicht gefchloffen werden, daß die Waare das 
Schidjal der Flagge theilen folle. Wenn gleich behauptet warb, 
das fpanifche PBrifenrecht würde amerifanifches Gut an Bord von 
Feindesichiffen confisciren, fo verweigerte dennoch der Gerichtshof 
die Verurtheilung fpanifchen Gutes auf Feindesichiffen, weil bie 
amerifanifche Regierung ihren Willen, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten, nicht an den Tag gelegt habe, und bis biefer Wille an 
ven Tag gelegt feyn werde, fey der Gerichtshof an das allgemeine 
Völkerrecht, das einen Theil des Landrechts ausmache, gebunden. 

Gewiß, wer bereit ift, im biefer Weile fich den Grunbfägen 
zu beugen, wenn Rechte anderer ben eigenen Intereffen in den Weg 
treten, und die VBerfuchung fo nahe liegt, der wird auch fein eigenes 
Recht um fo Fräftiger geltend zu machen befugt und befähigt feyn. 
Und ſeit den Kriegsjahren haben die Ueberzeugungen der Amerifaner 
fich abgeflärt und ihr Auftreten für dieſelben ift ein energifcheres 
geworben. 

Wir haben gefehen, daß die Privatanficht von John Quincy 
Adams weiter fortgefchritten war, als feine amtliche Weifung ihm 
den preußifchen Miniftern aegenüber auszufprechen erlaubte. Ob es 
wohl mit Jefferfon anders fich verhielt, da er als Staatöfefretär 
den franzöfifchen Gefandten auf das „allgemeine Völkerrecht,“ als 
auf Mofen und die Propheten, verwies? Gegen Ende bes Jahres 
1794 war er wegen Meinungsverfchiedenheit entjchloffen, aus dem 
Kabinet zu treten; nur auf Washingtons perfönlihen Wunſch bes 
hielt er noch einige Monate das Staatöfecretariat bei. ? Ein halbes 


' Der Fall der Nereibe, 1815. Aus Erond ausführlich bei Wheaton: Droit 
international Band II, ©. 105 (Leipzig, 1848), ©. 183 der erften Ausgabe. 
Auch bei Hazlitt und Roche: Manual of the law of maritime warfare (London, 
1854) ©. 312. 

2 Bradford a. a. D. 70. 
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Jahr nach feinem Antritt der Präfidentichaft ſchrieb Jefferſon (9. 
September 1801) einen merfwürdigen Privatbrief an Robert R. 
Livingſton, der fo eben zum Gefandten nach Frankreich ernannt war. 
In der amtlichen Inftruftion ſey Fein Wort gefagt über bie große 
obichwebende Frage ded Völferfeerehts; aus dem Grunde nidt, 
weil man während bed Krieges nicht Partei darin zu nehmen 
wünfche. Das beftehende, allgemeine Bölferrecht, abgeſehen von 
fpeciellen Verträgen, fpreche ohne allen Zweifel für die Wegnahme 
von Freundesgut auf Feindesichiffen. Aber dieſe Praris fey mit 
nichten im Vernunftrecht, in ber natürlichen Billigfeit be 
gründet. Vom Standpunft des Naturrechts aus müffe man 
Dagegen proteftiren. Ebenſo gegen bie hergebrachte Lehre von 
der Kriegscontrebande; Gontrebande ſey alles oder nichts; ' jede 
Definition der confiscabeln Gontrebande fey eine willfürliche. Die 
Vernunft gebiete Feineswegs ben Frieblichen, ſich ber Convenien 
derjenigen zu fügen, denen es genehm feyn möge, fih einander zu 
morden und zu plündern; vielmehr fey die vernünftigere Megel die, 
daß das Unrecht, das zwei Völker einander anthun wollten, ben 
Rechten oder der Gonvenienz ber Frieblichen nicht zu nahe treten 
dürfe. Für Diefe Grundfäge aber einen Krieg anzufangen, ſey 
jegt nicht an der Zeit; überhaupt werben biefelben in fried- 
licher Vereinbarung und durch den Einfluß friedlicher Mittel befier 
vertreten werden, ald im Kriege. Im diefem Sinn habe man „frei 
Schiff, frei Gut“ früher mit Franfreich, den Niederlanden, Schwer 
den, Preußen und Portugal ftipulict; im legten Vertrag mit Preußen 
aber, auf Betrieb der damaligen Adminiftration, fey der Grundſah 
vermieden worden, damit man nicht Partei zu nehmen fcheine in 
einer Frage, die eben mit dem Schwert entichieden werben folle. Im 
Bertrag mit England (1794) habe man nicht umhin gekonnt, dad 
beftehende Völkerrecht anzuerkennen. Aber freundlich werben die Ber 
einigten Staaten immer dem Grundfag „frei Schiff, frei Gut“ bleiben. 
Die Zeit werde vielleicht einmal fommen, wo fie ihr Gewicht in 

' Ein Guriofum mag bier ftehen, das ich zufällig bei Marguarb de jure 
mercat. S. 147 auflefe. Die Spanier hatten eine Ladung Tabak aufgebradt, 
fie behaupteten, der Tabak gehöre zu ben Lebensmitteln, wenigftens reiche ber 
Tabatraucher länger mit feinen Lebensmitteln aus. Die Engländer, bemen bie 
Ladung gehörte, brachten ein ärztliches Atteft, der Tabak habe gar feine nährende 
Eigenfchaft. Das ſpaniſche Prifengericht condemnirte; die Königin Eliſabeth aber 
ertheilte den Befchäbigten Marfbriefe, fich ihres Schadens zu erholen. 
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bie Wagſchale dieſes Principe, nah reifer Erwägung, 
werben zu legen haben. 

So erfüllt ift Jeſſerſon von dieſem Gedanfen, daß er in einem 
Brief an William Short darauf (3. Dftober 1801) zurüdfommt. 
„Es würde vortheilhaft für uns feyn, die Nechte der Neutralen 
auf breiterer Baſis befeftigt zu fehen; aber es ift fein Verlaß 
auf eine europäifche Eoalition für diefen Zwed. Sie haben 
alle fo viele Nebenintereffen von größerer Bedeutung, 
Daß eine oder bie andere Macht wieder von der andern Seite ge- 
wonnen und ber Sache entfrembdet wird, In eine Verwidlung mit 
ihnen zu gerathen, wäre ein weit größeres Uebel, ald uns zur Zeit 
noch den vorherrfhenden falfhen Principien zu fügen. 
Der Friede und die Befreiung von unferer Schuld, das find zur 
Zeit unfere wichtigften Intereffen. Wir fühlen’ ung ftarf, wir werden 
ftärfer von Tag zu Tage. ..... Können wir nur wenige Jahre 
noch die Nothwenbdigfeit hinausrüden, das Naturreht auf dem 
Meere geltend zu machen, fo werben wir ed mit beflerem Er- 
folge thun. Wir fönnen beide, Sie und ich, ben Tag noch er- 
leben, wo wir zu beftimmen haben werden, nad welchem 
Geſetz die Völker uns zur See begegnen Sollen.“ 

Ein Jahr früher (im Spätjahr 1800) ſchrieb Büfch: ! wenn 
auch die Amerikaner einen falfchen Schritt durch die Schließung von 
Joys Bertrag gethan, fo werde dieß Volf doch, über furz oder 
lang, im Gefühl größerer Kraft, die aus feinem immer 
wachlenden Wohlftand ihm nicht ausbleiben könne, fich davon wieder 
losſagen; „kurz,“ ruft er, „kurz, es irrt mich nicht in der Hoffnung 
befferer Zeiten, die aber ich nicht erleben werde.“ Buͤſch, als er 
fchrieb, war 72, Iefferfon war 58 Jahr alt. Auch Jefferſon hat 
die Zeit, die er vorausfah, nicht mehr erlebt; aber er hat richtig 
voraudgefehen. 

Wir haben fo lange bei diefen früheften Anfängen ber neuen 
Zeit verweilt, weil ed eine Befriedigung gewährt, an bie ftille 
Werfftätte der weltbewegenden Gedanken näher heranzutreten. Wir 
werben nun betrachten, was von den Staatsmännern der Union 
bis jegt gefchehen ift, um jene ihre Weberzeugungen zur allgemeinen 
Anerkennung zu bringen. 

' Beftreben der Völler einander im Seehandel recht wehe zu thun (2. Ausp. 
Hamburg, 1800) ©. 322. 
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John Duincy Adams war ald Staatsfefretär unter der Ber: 
waltung von Jamed Monroe in der Lage, feinen Anſichten einen 
amtlichen Ausdrud zu geben. Am 27. Mai 1823 entwarf er die 
Weifung für den Bevollmächtigten Anderfon, der nach Golumbien 
ernannt war, und verbreitete fich über die Grundfäge, nach welchen 
die Vereinigten Staaten ihren Verkehr mit den jungen Freiftaaten 
bed früher fpanifchen Amerika geregelt zu fehen wünfchten. Indem 
er von ber neutralen Flagge Ipricht, ftellt er da8 Herfommen in 
ſchneidenden Gegenfag zum Recht. Der SKriegführende Habe fein 
Recht, feinen Feind außerhalb des eigenen und bes feindlichen Ge— 
bieted zu verfolgen. Die Hohe See ftehe unter der gemeinfamen 
Jurisdiftion aller Nationen, die aber durch die fpecielfe jeder Nation 
über ihre eigenen Schiffe befchränft werde, Hat der Kriegführende 
ein Recht, das Eigenthum feines Feindes auf der See zu 
nehmen, fo hat der Neutrale das Recht, das Eigenthum feines 
Freundes auf der See zu fehügen. Aber freilich, ber Krieg: 
führende ift in Waffen... .. Indeſſen ift fein Neutraler verpflich- 
tet, dem auf bie Gewalt begründeten Herfommen fich zu fügen. 
Es ift nicht der Vernunft, nicht dem natürlichen Necht gemäß, es 
ift fein ununterbrochenes Herfommen. Der Neutrale bat die freie 
Wahl, ob er fein Recht mit Gewalt geltend machen, oder ob 
er bie Störung fich will gefallen laffen ; der Neutrale kann das eine: 
mal dem Herfommen nachgeben, ohne daß er defhalb auf fein 
Recht verzichtet, ein andermal die Sicherheit feiner Slagge 
mit Gewalt zu behaupten. Und der Sriegführende, wenn 
gleich geneigt, das Necht der Neutralen zum Schu feindlichen 
Eigenthumes auf der See zugugeftehen, kann doch gerechter Weife 
die Wohlthat dieſes Orundfaged weigern, wenn nicht auch fein Eigen- 
thum unter derſelben neutralen Flagge vom Feinde refpeftirt 
wird, ! 

Co hatte bis dahin noch fein amerifanifcher Staatsmann ge- 
Iprochen. War das Aftenftüd auch nicht zur Veröffentlichung in 
der Weife eines Manifeftes beftimmt, fo hat es doch einen Wieder: 
ball gefunden. Es it bis zu dieſer Stunde das Glaubenöbefenntnif 
der amerifanijchen Bolitif in diefer Frage geblieben. 

Ein Bürger der Vereinigten Staaten, Dr. William Thornton 


' Elliot: American diplomatic code (Washingten, 1834) Band II, 
S. 654. 
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von Washington, fcheint ed geweien zu feyn, ! ber den neuen Frei- 
ftaaten den Rath gab, ihre gemeinfamen Anliegen in die Hände 
eines in Panama zu haltenden Gongreffes zu legen. Auch die Ver- 
einigten Staaten wurden zur Theilnahme eingeladen, um im Ver— 
ein mit jenen Staaten ftreitige Grundſätze des Völkerrechts feftzu- 
ftellen, insbejondere mit Bezug auf die gegenfeitigen Rechte ber 
Kriegführenden und der Neutralen. 2 John Duincy Adams, Prä- 
fibent feit dem März 1825, griff den Gedanken mit Wärme auf. 
Nachdem er in der Jahresbotichaft (6. December 1825) ſchon bar- 
auf hingewiejen, widmete er der Angelegenheit eine außerordentliche 
Botichaft am 15. März 1826. Die Abihaffung des Brivat- 
frieges auf dem Dcean, das heißt, die Abichaffung der Ka— 
perei, erfchien ihm als ein Ziel, dem, wenn es vertragsmäßig unter 
den freien Staaten Amerikas feftgeftellt würde, nur etwa jener Ber: 
trag an die Seite zu ftellen wäre, ber, der Sage nad), den Kar— 
thagern die Abichaffung ihrer Menfchenopfer auferlegt. 3? Er rief 
dem Gongreß jenen erften Vertrag mit Preußen, und die Beftrebun: 
gen der Begründer amerifanifcher Unabhängigkeit ins Gedaͤchtniß. 
„Bon einem großen und philojophifchen, wenn gleich unumſchränkten 
Herricher erlangten fie Zuftimmung zu jenen freifinnigen und. auf 
geflärten Grundfägen.” Wenn aber auch dieß nicht auf einen Wurf 
zu erlangen, jo würde es doch fchon ein Fortichritt feyn, wenn frei 
Schiff, frei Gut, die Beichränfung der Gontrebande und die Ber: 
werfung bloßer PBapierblofaden vereinbart würde. 

Die Urſachen, aus welchen in Banama überall nichts verein- 
bart worden, gehören nicht hieher. Der Schwung aber und das 
höhere Ziel in diefer Erklärung von Adams wird feinen befremden, 
der die Argumentation in jener Weifung von 1823 aufmerkffam ge: 
leſen. Denn wenn die See ald neutraled Gebiet zu betrachten ift 
(und ohne Frage ift dieß der richtige Gefihtöpunft, 
während man gemeinhin nur fich bemüht, das neutrale Schiff ala 


ı Nah einem Brief von I. DO. Adams, vom 14. September 1838, an 
Wr. Labd; ſ. des legteren Essay on a Congress of nations (London, 1840) 
S. 18 (eine im Namen ber Friedensgefellichaft veröffentlichte Schrift). 

” Schreiben des columbifchen Miniſters an den Gejchäftsträger in Buenos 
Ayres, Annual Register. 1825, ©. 147. 

’ Barbeprac: Histoire des anciens traitles (Amfterdam 1739). Band I, 
S. %. 
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einen Theil neutralen Gebietes barzuftellen), fo folgt Daraus weit 
mehr, ald er daraus gefolgert hat. Es würde in aller Strenge 
daraus folgen, daß auf hoher See der Friede nicht geftört werben 
bürfe, daß die Kriegführenden ihre Händel auf demjenigen Seege 
biet abmachen müßten, das der herföümmlichen Regel nach als ber 
Gerichtsbarkeit des einen oder des andern unterworfen gilt. Was 
er im Jahr 1826 ald das Aeußerfte, kaum zu Hoffende, bezeichnet, 
das ift im Grunde das Mindefte, was aus feinen Prämifien von 
1823 folgt; jeder Unbewaffnete mindeftens, der feinem friedlichen 
Gewerbe nachgeht, müßte auf neutralem Gebiet ficher feyn, das 
heißt, der Seehandel und die Schifffahrt ald foldhe müßten unter 
dem Schuß des Völferrechts ftehen. Indeſſen find wir der Mei: 
nung, daß John Duincy Adams praftifch verfahren, und daß ber 
Weg, etwas zu erreichen, fein anderer ift, ald das Brincip im 
Auge zu halten und Abfchlagszahlungen fich gefallen 
zu laffen. 

Die Zwijchenzeit von drei Jahren hatte einige Erfahrungen ge 
liefert. Unterhandlungen mit drei europäifchen Staaten ! waren an- 
geknüpft worden, und zwar vergebens. Zuerft mit Großbritan: 
nien. Adams felbft, noch ald Staatsfefretär, hat am 28. Zuli 
1823 für Rufh in London die Weifung ausgefertigt, die in Gent 
1818 fruchtlo8 verfuchte Unterhandlung über das Seerecht wieder 
anzufnüpfen. Die Weltlage fey eine andere geworden. Die große 
europäifche Allianz fey fo gut als aufgelöst, England fey ausge: 
ſchieden; es ſey im fpanifch-frangöfifchen Kriege, wie die Vereinig— 
ten Staaten, neutral. Aber auch in Bezug auf die Fragen ber 
Neutralität felbft feyen bie Intereffen anders geftaltet, die Colonien 
z. D. fremder Schifffahrt eröffnet. Der Geift der Humanität, ber 
Geiſt ded Chriſtenthums habe feine Wirkung nicht verläugnet. Im 
Lichte Diefer Anficht fey das Privateigenthbum auh im See 
frieg als geheiligt zu betrachten. In bdiefem Sinn ift ein 
Entwurf in 21 Artikeln beigegeben. Hauptſache bleibt die Ab- 
Ihaffung der Feindfeligkfeit gegen das Privateigentfum auf ber 
See, ziemlich genau mit den Worten ausgedrüdt, wie ber 
Schluß des 23, Artifeld des preußifch-amerifanifchen Vertrages 
von 1785 fie ausfpricht. Für diejenigen, welche dieß unter einander 

' Das Folgende nach ben dem Congreß am 12. Juni 1854 vorgelegten 
Altenftüden. 33. Congr. 1. Sess. in House of Repres. Ex. Doc. No. 111. 
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vereinbaren, würden die meiften Fragen ber Neutralität muüflig 
werben. Indeſſen find eine Reihe von Beftimmungen in den übrigen 
Artikeln enthalten, „frei Schiff frei Gut“ fteht natürlich an der Spige. 
„Sollte übrigens England noch feine früheren Anfichten fefthalten, 
nun, fo fagen wir ehrlich: Die Zeit ift noch nicht gekommen.“ 

Und fo war ed. Ganning ift, nah Ruſhs Bericht (9. Of: 
tober 1823), über Die andern Gegenftände zu unterhandeln bereit, 
aber nicht über die Seerechte. Am 12. Auguft 1824 meldet Rufh, 
die Unterhandlungen haben ſich ganz zerichlagen. Die Engländer 
hatten gefragt, ob er die Seerechte zur Verhandlung bringen wolle, 
getrennt von ber Matrofenprefie? Seine Antwort war, nein. Der 
Eindrud ift ihm geblieben, daß England unter feinen Umftänden 
ber Abichaffung des Privatfrieges auf hoher See beitreten werbe. 
Gallatin, Ruſhs Nachfolger, wird am 19. Juni 1826 von 
Clay angewiefen, die Sache wieder aufzunehmen; bad Beifpiel 
Englands und Nordamerifad würde allgemeine Nachfolge finden. 
Die Sache bleibt liegen. Die Matrofenpreffe tritt in den Vorder— 
grund. Berbour, Gallatind Nachfolger, wird (13. Juni 1828) 
inftruirt, zu erklären, Amerifa fönne fie fich nicht gefallen laſſen; 
zu anderem müffe, nach allem was vorgegangen, bie Anregung 
nur von England ausgehen. Bon der Förderung der Humanität 
von nun an fein Wort mehr. 

Am 13, Auguft 1823 wird der Gefandte in Paris angewiefen, 
von der in London angefnüpften Unterhandlung Kunde zu geben. 
Der Entwurf fey eigentlich ein Borfchlag zum ewigen Frieden 
mit England. Aber er gehe alle Seemächte an, auch Branfreich, 
das fo eben, indem ed auf die Ausgabe von Kaperbriefen gegen 
den ſpaniſchen Handel verzichtet, ein großes, ermuthigended Bei: 
fpiel gegeben habe. Ghateaubriand (29. Dftober 1823) und jein 
König werden fih Glück wünfchen, wenn das Beifpiel Nachfolge 
findet; aber, bemerft Sheldon (5. November 1823), jeder feften 
Zufage weicht der Minifter aus. 

"Dem Grafen Neffelrode legt am 5. December 1823 der 
amerifanifche Geſandte Middleton den Entwurf vor, erinnert an 
die bewaffnete Neutralität und an die hriftliche Liebe. Der 
Kaifer, erwiebert der Graf (1. Februar 1824), zollt allen Beifall; 
aber nur bei allgemeiner Anwendung ift von diefen Principien etwas 
zu hoffen; wenn die Mächte, deren Zuftimmung als unerläßlich zu 
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betrachten, fie ertheilt haben, joll der Minifter zu Verhandlungen 
ermächtigt werden, deren Erfolg die neuere Diplomatie mit Ruhm 
frönen würde. 

Die Amerikaner ließen übrigens Rußland fo leicht nicht les, 
wie die andern Mächte. Unaufgeflärt bleibt eine jchriftliche Exkli 
rung des Hrn. v. Srüdener (herbeigeführt durch eine Unterredung 
aus Anlaß einer Anzeige ded Kriegszuftandes mit der Türfei) vom 
28. Auguft 1828, über die Geneigtheit des Kaifers zu einer Verein 
barung. Hr. v. Brunnow meinte (31. Dftober 1832), Ha 
v. Krüdener habe darin feine Inftruftion lberfchritten, er hätt 
nur die Zuftimmung bed Kaiſers zu den Grundjägen erklären 
müffen. Um dieſen Unterfchied dreht fich die ganze Verhandlung, 
auf deren Schlangenwindungen bis zum Jahr 1840 wir doch einen 
Blick werfen müffen. 

Der General Jackſon ald Präfident verfteht die Sprache der 
„wohlmeinenden Schmeichelei” dem Czaren gegenüber ebenjo gut zu 
veden, wie nur Gharled James For oder Lord John Ruflell. 
In einer Coftenfiben) Weifung vom 18. Juni 1830 muß vaı 
Büren Die ftrenge Beobachtung des Wölferrechtd und den werk 
thätigen Schuß (!) neutraler Rechte ald Züge in der Politik dee 
ruſſiſchen Kaifers preifen, welche Bewunderung und Dankbarkeit weden. 
Gepriefen wird auch der Fortfchritt der ruffiichen Marine. „Wenn 
zukünftige Greigniffe wieder erheifchen follten, daß Rußland und di 
Vereinigten Staaten ſich waffnen zur Bertheidigung der neutralen 
Rechte und der Freiheit der Meere, fo werden ihre vereinigten 
Flotten, über die Binnenmeere Europas, dem amerikanischen Felt 
land entlang waltend (sweeping) und das Weltmeer überjchreitend, 
ihnen Macht und Einfluß verleihen, um die Grundfäge in Kraft 
zu halten, die fie behaupten, und die fie zu erzwingen durch Dad 
Völkerrecht befugt find.“ Herr Randolph von Roanofe, MM 
Gefandte in St. Petersburg, hält dem Grafen Neffelrode (19. Aw 
zuſt 1830) eine Nede über das Verhältniß zwifchen Rußland un 
den Bereinigten Staaten; zwifchen beiden fey kaum eine Reibung 
denkbar; fie grenzten nicht aneinander, ihre Intereſſen feyen ähn 
lich, wenn nicht dieſelbenz feine Eiferfucht zwifchen beiden, eb 
jey denn der freundliche Wettftreit, welches Land am raſcheſten 
Wildniß und Wüfte bevölfern, die Erde unterwerfen und er 
füllen solle (unſeres Wiſſens ift im 4. Buch Mofe 9, 1 mm von 
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Erfüllen die Rebe), Man bdenft manchmal, dieſe Amerikaner 
tragen Rußland gegenüber fo ftarf auf, damit man fie nicht für 
ruſſiſch im Herzen halte, denn plus on aime quelqu’un, moins il 
faut qu’on le flatte; aber, wie dem auch fey, die fchönen 
Worte find in den Wind gefprochen. Die beften Gefinnungen, 
fchreibt Randolph (14. September), find für uns vorhanden, 
aber Rußland fcheut (und weije, nach meiner Anficht) fich auf 
Handelöverträge oder Darauf einzulaffen, in Bezug auf die See- 
rechte fich zu binden. Der Gefandtfchaftsjefretär Clay (27. Ja— 
nuar 1831) fchreibt von dem großen Wunfch Rußlands, die freund- 
lichften Beziehungen zu unterhalten; die gegenfeitige Öefinnung 
beider Nationen erfordert nur einige wenige Zeit, um „zum 
fefteften, bDauerndften Bündniß zu reifen.” Er befommt 
nur gar feine Antwort; Randolph felbft betrachtet (20. Juli) bie 
Berhandlung ald abgebrochen. 

Sein Nachfolger, Buchanan, bringt einen Handels- und 
Schifffahrtövertrag zu Stande (18. December 1832); aber fein 
Wort darin von neutralen Rechten. Und feine Weifung vermehrte 
ben barauf bezüglichen Entwurf um zwei Artifel: erftend follten 
Feinbjeligfeiten im Kriege nur von Officieren und ihren Untergebenen 
geübt werden, bamit nicht der Krieg zu einem Stande ber Feind- 
ichaft jedes Einzelnen gegen jeden Cinzelnen der feindlichen Nation 
werde, was der Humanität zuwider fey und mit Strafe bedroht 
werden müſſe; zweitens follen Strafen angedroht werden (im neuen 
Entwurf eined Strafgefegbuchs der Union fey das fchon mit ent- 
halten) gegen. jeden, der dem Bölferrecht während des Krieges zu: 
widerhandle, durch Feindfeligkeit gegen Unbewaffnete, Bruch von 
Waffenftillftand, Gewalt gegen die Träger von Friedens: 
flaggen u. dgl. Man fieht, es find hier Fälle wie der jüngite, 
und, ungeachtet die Wahrheit noch nicht ganz ermittelt fcheint, tief: 
einjchneidende von Hangd. Wer will läugnen, daß eine ſolche Sti- 
pulation einen wejentlichen Bortichritt im Wölferrecht bezeichnen 
würde? Herr Buchanan hat Gelegenheit, mit dem Grafen Neflelrode 
daB alles durchzuiprechen, der bei dem Punkt der Gontrebande 
fragt: was wird England dazu jagen? Der Graf Neflelrode 
vertraut ihm (29. Juni 1832) zugleich an, Rußland fey nur we: 
nig dabei intereflirt, ed habe nur eine Fleine Handeldmarine, 
und aweifle nicht, daß feine neutralen Rechte durch alle Kriegführenden 
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würden geachtet werden; übrigens ſehe er feinen Einwand, weh 
halb Grundfäge, nach welchen Rußland immer gehandelt babe, 
nicht in Form eined Vertrages aufgeftellt werden follten; auch leibt 
er dem Befandten die Sammlung von Martens, von welche, 
wie wir beiläufig erfahren, in St. Peteröburg fein Eremplar zu 
Kauf ift; bei der Gefandtichaft ift auch Feines. Die officielle Ant: 
wort (10. Dftober) fagt aber, vereinzelte Gonventionen könnten 
mehr ſchaden ald nügen. 

Eigenthümlich ift, daß der amerifanifche Gejandte an der Zwec⸗ 
mäßigfeit feiner Inftruftionen felbft irre wird. Er meint (31. Of 
tober 1832) frei Schiff, frei But könne den Amerifanern 
mehr fchaden als nügen. Die Tage der Schwäche feyen vor 
über; es ſey vielleicht von zweifelhaften Nugen, fich der freien und 
kräftigen Bewegung im Kriege zu berauben. „Sollten England und 
Sranfreih, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, mit ber übrigen 
Welt frei Schiff frei Gut annehmen, fo ift nicht einmal ficher, daß 
unfer neutraler Handel dabei viel gewinnen würde.” Vielmehr, 
meint er, möchte bie Frachtfahrt auf Koften des gewinnreicheren 
Eigenhandels gefördert werden. Seine Bedenken werden in Was— 
bington nicht getheilt. Er wird ferner angewielen, neben ber Frei: 
heit von Feindesgut in Freundesfchiff zugleich die von Freundesgut 
in Beindesfchiffen zu verlangen und zu gewähren. 

Aber — fchreibt Buchanan 22. Mai 1833 — fo lange bie 
Wahricheinlichfeit eined Krieged mit Franfreih und England nabe 
lag, war ber Kaifer vielleicht einem Vertrag nicht abgeneigt; jegt 
ift Die türfifche Frage erledigt! Noch einmal nimmt er einen 
Anlauf; Graf Neffelrode bedauert (31. Juli), ihm feine Ausſicht 
geben zu fönnen. 

Sein Nachfolger Wilfind erneuert die Anträge mit eben jo 
wenig Erfolg. Er bleibt Monate lang ohne alle Rüdäußerung. 
Der Kaifer würde fehr ungern etwas thun, was England un— 
angenehm berühren könnte (he would be very reluctant to ruflle 
England — 4. Juni 1835). Im Auguft fagt der Fürft Lieven, 
der interimiftiih an der Spike des auswärtigen Amtes fteht, bie 
Sache ſey zu zart und verwidelt, als daß er jetzt fie anfaflen könnte. 
Das liegt, meint Herr Wilfins, an der Stimmung ber andern 
europäifchen Mächte, die keine Freude daran haben werden, wenn 
der Kaifer das türfifche Reich unterjocht. Cine amtliche Erwiederung 
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(12. November 1835) wiederholt, man möge erft bie Zuftimmung 
der andern Seemächte einholen; im Fall eines Krieges aber werben 
die Vereinigten Staaten auf die günftigfte Behandlung abfeiten Ruß- 
lands zählen, wie man fie rufliicher Seite von den Amerikanern 
auch erwarte. Am 4. December 1835 findet Wilfind den Augen- 
blif für Rußland allzu kritiſch, um ein Mehreres hoffen zu laffen. 

Das legte Aftenftüd in dieſer Sammlung ift eine Aeußerung 
des Gejandten in St. Petersburg, Herrn Cambreleng, 7. Der 
cember 1840. Sey früher wenig Neigung vorhanden gewefen, über 
bie Sache zu verhandeln, fo fey jegt noch weniger, feit dem Biers 
mächtevertrag vom Juli, welcher eine theilweife und zeitweife Allianz 
zwiichen Großbritannien und Rußland bilde. Unter diefen Umftänden 
würde jede fernere Inftruftion fruchtlos bleiben. 

Hat nun nicht Jefferſon Recht, wenn er fagt, die euros 
päifchen Mächte haben alle „zu viele Nebenrüdfichten im Auge,“ um 
bie Sache ernftlih und nachhaltig zu fördern? Den Amerifanern 
aber muß man den Ruhm laffen, fie haben unverdroffen unter- 
handelt. Und zum Schluß wird denn noch ein Blick zu werfen 
feyn auf die Verhandlungen nad Neujahr 1854. ! 

Am 24. Februar 1854 berichtet Herr Buchanan über eine 
Unterredbung mit Lord Glarendon, der auf die Frage, wie es mit 
den Neutralen gehalten werben follte, ihm erwiebert, der Gegenftanb 
unterliege noch der Berathung des Kabinets; er, der amerifanifche 
Gefandte, folle aber der Erſte fern, dem er, Lord Glarendon, 
dad Ergebniß mittheilen werde. Wir erfahren nicht Lord Claren- 
dond PBrivatanfiht, wohl aber die Bemerfungen bes Geſandten, 
von welchen Lord Glarendon nachher verfichert (17. März), fie 
haben vielen Einfluß auf die Entjchliegungen des Kabinets gehabt. 
Hr. Buchanan hatte aber indbefondere hervorgehoben, das Durch: 
fuchungsrecht, falls es in der alten Weife und zum Zwed der Aus- 
mittelung bed Eigenthums der einzelnen Theile der Ladung aus— 
geübt werde, könne nicht verfehlen, viel böfed Blut zu machen; 
durch Anerkennung des Satzes, daß die Flagge die Waare dedt 
(ausgenommen Gontrebande), werde das wegfallen. Wundern werde 
er fi nicht, wenn bie engliihe Regierung dießmal ihre lang 

' Das Folgende nach der Reihe von Aktenftüden, die dem Haufe ber Reprä- 
jentanten am 11. Mai 1854 vorgelegt worden. Ex. Doc. Nro. 103 (23 Sei- 
ten 8°.) 
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gehegten Grundfüge aufgebe; in diefem Sinn werde fie Dringend von 
Schweden und Norwegen, Dänemarf, Nieberland und Preußen be: 
arbeitet.! Herr Mafon, ber amerikanische Gefandte in Barig, 
unterläßt auch nicht (22. März) bemerkbar zu machen, wenn bie 
liberalen Orundfäge Amerifas nicht anerfannt würden, fo könne feine 
Regierung fich nicht zufrieden geben; einzig nur unter jener Boraus- 
fegung werde es ihr möglich feyn, mit Hülfe ber öffentlichen Mei 
nung bie beftehenden Gefege über die Neutralität wirkfam zu hand 
haben. 

Das Ergebniß ift denn, wie wir alle wiflen, ein für bie 
Reutralen ſehr erwünfchtes, und, wie wir Hrn. Buchanan gerne 
glauben (17. März), ein liberalered, als er zu hoffen gewagt. Die 
Regierung in Washington würde (28. April) noch mehr befriedigt 
feyn, wenn bie Zugeftänbniffe nicht nur für jest, fondern für alle 
Folgezeit eingeräumt wären. In zwei einzelnen Stüden beuter 
fie Wünfche an, die ihr noch bleiben. Das Blofaderecht müßte 
bahin gemildert werben, daß ein Echiff, das vor Eintritt der Blo— 
fabe eingelaufen, mit einer Ladung wieder auslaufen dürfte, wenn 
biefelbe auch erft nach Anfang der Blofade an Bord gebracht ift. 
Und was das Durchſuchungsrecht anlangt, fo pflegt die englifche 
Admiralität Schiffe zu condemniren, welche der Ausübung deſſelben 
hartnädigen Widerftand entgegengefegt. „ES würde jehr zu bedauern 
feyn, wenn eines unferer Schiffe aus dieſer Urfache condemnirt 
würde, es fey denn, baß es feine Neutralität bloßgeftellt.“ 

Nun fnüpfen ſich an die augenblidliche Lage zwei verfchiedene 
Unterhandlungen, die eine von Amerifa, die andere von den Weit: 
mächten angeregt. 

Die Bereinigten Staaten fommen auf ihren lang genäbrten 
Wunſch zurüd, auf dem Wege der Berträge die den Neutralen 
günftigen Grundfäge feftzuftellen. Hr. Seymour, ber Gefanbte 


Es ift auch von einer unabhängigen beutfchen Feder einem englijchen Staate 
mann eine Warnung zugegangen, in Bezug auf die Stimmung felbft an der beut- 
ſchen Seefüfte gegen England, von ben fchleswig-holfteinifchen Dingen und andern 
Anläffen ber, und fo wenig bie Neigung für Rußland beim Volke mit fi 
bringt, jo warb doch dabei bemerflich gemacht, „Rußland könnte feinen mächtigeren 
Verbündeten finden, als die Grundfäte des englifhen Prifenredts, fe 
wie fie von der Admiralität den Neutralen zugemefjen und ausgelegt zu werben 
pflegten.” An diefer Denkfchrift (vom 28. Februar 1854) hängt eine Heine Ge 
fcbichte, die wohl bei einer andern Gelegenheit einmal erzäblt werben fünmte. 


und der Sortfchrits des Völkerrechte. 367 


in St. Peteröburg, wird angewieſen (9. Mai), bafelbft zu fondiren. 
Nach London und Paris find ähnliche Winfe ertheilt. Bekanntlich 
ift mit Rußland ein Vertrag unterzeichnet am 22. Juli 1854 — 
ber einzige, dem Bernehmen nach, der bis jept zu Stande gefom- 
men. Es werden für alle Zeiten, als bleibend und unver: 
Anberlich, die Grundfäge anerfannt, daß Feindesgut auf Freundes: 
fehiffen (mit Ausnahme von Kriegscontrebande), ebenio daß Freundes: 
gut auf Feindeöfchiffen frei jeyn fol. Diefe Grundfäge follen ange: 
wendet werden auf ben Handel und die Schifffahrt aller Staaten, 
welche ihrerfeitd dieſelben als bleibend und unabänderlich anerkennen. 
Der Beitritt anderer Mächte, mittelft fürmlicher Erklärung, bleibt 
vorbehalten. Die Botichaft des Präfidenten vom 4. December 1854 
berichtet ferner über Die Verhandlungen; man lernt aber nur daraus, 
baß feine andere Macht endgültigen Schluß gefaßt hat. ! 

Indefien, die Vereinigten Staaten find dem Ziele näher, als 
fie jemald geweien. Man darf wohl jagen, bie Bereinigten 
Staaten; denn bdiefe find es, die ununterbrochen feit 75 Jahren, 
in guten Tagen und in böfen Tagen, dem Ziele zugeftrebt, und 
durch ihr Streben die Welt dem Ziele zugeführt haben. Blicken 
wir num zurüd; fragen wir, ob ed (was in menfchlichen Dingen 
jo jelten!) ohne alle Schwankungen gefchehen ? 

Im Jahre 1793 machte Jefferfon ben Franzoſen gegemüber 
geltend: abgejehen von Verträgen und nach dem beftehenden Völker— 
recht fey Die Regel, daß Feindesgut auf Freundesichiffen unfrei 
ſey. Im Jahr 1823 erflärte John Duincy Adams: dieſe 
Regel beruhe auf ber Gewalt; der Neutrale brauche fich ihr nicht 
zu fügen, er könne fein entgegenftehendes Recht mit Ge- 
walt zur Anerfennung bringen. Im Jahr 1854 läßt ber 
Staatöfekretär Marcy ald Motiv feiner Werbung in St. Peters- 
burg anzeigen: die Zuftimmung aller Nationen fey erfor 
derlich, um jene Regel zu Ändern, und nad 2ondon läßt er 
(28. April) jagen, der Sag „frei Schiff frei Gut“ verdiene ine 
Völkerrecht einverleibt zu werden. 

Zu läugnen ift nicht, es liegt in diefen Aeußerungen ein Wider; 
fpruch, der fich erflären, aber nicht ganz wegglätten läßt. Gr 
erflärt fich aber durch die Berwechfelung des natürlichen oder 
9. Der Bertng in Soetbeers Sammlung officieller Aftenftücte Seft VI, ©. 18. 
Der Auszug der Botfchaft, ebendafelbft Heft VII, ©. 19. 
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vernünftigen Voͤlkerrechts mit dem freiwilligen oder pofitiven. Das 
letztere hielten Jefferſon und Marcy, das erftere hielt Adams 
im Auge. Um das pofitive Völkerrecht mit dem vernünftigen in 
dauernden Einflang zu bringen, bedarf ed, fofern es daran überall 
noch mangelt, der Zuftimmung aller Nationen. 

Die Art, wie diefe Unterfcheitung ind Bewußtſeyn tritt, iſt 
in der Mittheilung nah St. Peterdburg ehrlich bezeichnet. „Die 
Entfcheidungen der Admiralitätögerichte, in dieſem und in 
andern Ländern, haben oftmals die Lehre bejaht, daß ein Krieg 
führender Feindesgut auf einem neutralen Schiff wegnehmen un 
confisciren bürfe; die allgemeine Zuftimmung ber Nationen ift def 
halb erforderlich, biefe Lehre zu ändern.” Wie die Gerichte im 
Rechtsftant unbeirrt durch Regierungsordonnangen ihre Pflicht zu 
thun, an Gefeg und Rechte fich zu halten haben; wie das oberfte 
Gericht der Union den Mafftab der Bundesverfaſſung ſelber an 
Congreßbeſchluͤſſe legt: fo ift in völferrechtlichen Fragen ein Gericht 
auf das allgemeine, pofitive Völferrecdht ! angewiefen, bat 
nicht durch einfeitige Geſetzgebung bes eigenen Staates, auch 
nicht durch einfeitige Ueberzeugung ber eigenen Regierung 
über das fchlechthin Vernünftige, fondern nur, fofern das Verbält 
niß einzelner Regierungen zu einander in Betracht kömmt, durch 
gegenfeitige Verträge berfelben mobdificirt wird. Das il 
der Sinn jener Unterhandlungen, und bieß die Löfung jenes Wider 
ſpruchs. 

Auch eine Gegendemonſtration iſt verſucht worden. Im bri— 
tiſchen Unterhauſe ſtellte am 4. Juli 1854 I. Phillimore (nic! 
der Verfaſſer des Lehrbuches, der heißt Robert) einen Antrag gegen 
dauernden Verzicht auf Englands fruͤheres Princip, weil ſolcher Ver 
zicht unerträglich fey mit bes Landes Sicherheit und Ehre. Ball 
möchte man glauben, ed fey nur Gollufion gewelen, um Sit 
W. Molesworth Gelegenheit zu geben, feine große Rede zu halten, 


Es foll damit nicht gefagt ſeyn, daß die Gerichte gegen das „philoſophiſch 
Element ſich ganz abzuſchließen hätten, deſſen gänzliche Ausſcheidung, wie R. Mehl 
Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften, Band I, S. 391) ſehr wahr 
bemerkt, auch bei Darftellungen bes pofitiven Völlkerrechts von feiner Seite je be 
hauptet iſt. Komiſch aber ift z. B. die Verzweiflung von Manning über Klübe, 
wenn Letsterer das ihm vernünftig Erſcheinende ganz ungenirt in bem Tert feine 
Paragrapben ſetzt. 
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in welcher denn dieſer englifche Kabinetöminifter die Verträge für 
und wider fo emfig fichtete, und für die Rechte der Neutralen fo 
warm plaidirte, ald nur jemals unfer alter Büſch gethan. Die 
Rede erichien am andern Morgen wörtlich gleichlautend in mehreren 
Blättern, worüber viel gelacht ward; ed war aber ſehr verftändig, 
fie ausgearbeitet in die Druderei zu fchiden; bie vielen Jahrszahlen 
und Slaujeln der Verträge wären fonft nie und nimmer richtig auf- 
gefaßt worden. Das Wichtigfte in dieſer Rede ift die Nachweifung, 
daß die Allianz der beiden Weftmächte ed nothwendig 
machte, den Gegenjag zwiſchen dem englifchen und dem frangöftichen 
Syſtem auszugleichen. Frankreich war buch zahlreiche Verträge 
verpflichtet, Feindesgut auf Freundesichiffen zu vefpeftiren; Eng- 
lands Princip vertrug fich nicht mit der Gonftscation von Freundes 
gut auf Feindesichiffen, wozu Sranfreich durch viele Verträge berecb- 
tigt war. Indem jeder Staat auf dasjenige verzichtete, was 
den Neutralen läftig war, ließ der Knoten fich löfen. 

Bewieſen ift übrigens nichts mit jener Discuffion, als nur der 
zunehmende Berfall des parlementarifchen Wefens in England. Wäh- 
vend die Debatte im Zuge war, trug ein Mitglied darauf an, das 
Haus auszuzäblen. Es waren nicht mehr ald 34 Mitglieder. an— 
weiend — bei einer Frage von folcher Bedeutung! Man ging. aus: 
einander, Abends 10 Minuten vor 10 Uhr. So fand am 8. Juli 
1851 H. Berfely eine Mehrheit von 87 Stimmen gegen 50 
für dad Ballot. So wurden noch jüngft, am 19. Juni 1855, die 
Minifter durch 43 gegen ihre 26 Stimmen geichlagen — und zwar 
bei Lode Kings Antrag auf Gobification. Gin No-House ift 
neuerdings To oft verzeichnet, daß ed an jenes “Predigerjeminar 
erinnert, wo man in das Kirchenbuch einzutragen pflegte, . es ſey 
nicht gepredigt ob defectum animarum. 

In einer andern Bezichung möchte es leicht icheinen, als jeyen 
bie Amerifaner nicht diejelben, die fie früher geweien. Cie haben 
eine Berpflichtung auf beftändige Abichaffung der Kaperei. abgelehnt. 
Sind fie denn der alten Grundfäge, find fie des Vertrages von 
1785, aller dev Unterhandlungen neuerer Zeit uneingedent? Nein, 
fie find den Grundfägen nicht untreu; aber fie meinen ed emiter 
damit, al® andere ed meinen. 

Die Weftmächte waren bange, daß Amerifaner ruffiiche 
Kaperbriefe annehmen möchten. Lord Glarendon ſprach mit großer 

Deutiche Vierteljabrsfchrift, 1955. Heft IM. Nr. LXXT 24 
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Bewunderung von den amerikaniſchen Neutralitätögeiegen (24. Febr. 
und wieder 24. März). Herr Grampton wird nicht verfehlt haben, 
zu berichten, was in der That auch die Zeitungsblätter verrietben, 
daß ed Politifer gebe, welche eine Ermäßigung, oder Doch eine 
fchlaffere Handhabung jener Gefege in jenem Augenblick für fehr 
politifch hielten. Man jagt felbit, eine angefehene juriftiiche Auto- 
rität in Washington (zugleih einer von den Führern der Friegs- 
(uftigen Partei) habe geäußert, die englifche Verfaſſung behanble 
dad Ausgeben von SKaperbriefen ald Kronprärogative; man 
fönnte der amerifanischen Regierung wohl das Recht einräumen, nach 
Lage der Sache die Neutralitätögefege für beftimmte Fälle außer 
Kraft zu Segen. Wir haben dergleichen in amerifanifchen Briefen 
um die Mitte ded Märgmonatd gelefen. Und um biefelbe Zeit 
Schreibt Herr Buchanan, Lord Glarendon habe einen Vertrag zur 
Abichaffung der Kaperer zwar nicht geradezu vorgefchlagen, aber 
offenbar habe er da hinaus gewollt (this was his drift. Herr 
Buchanan erwiederte fofort (24. März): die Vereinigten Staaten 
würden auf die Abichaffung aller Kapfahrt nur eingeben fünnen, 
wenn die Seemädhte noch einen Schritt weiter gehen und zuftimmen 
wollten, baß aller Krieg gegen Privateigenthbum auf dem 
Ocean aufhören follte, wie das zu Lande der Fall; Ehriften- 
thum und Gefittung würden der Seemacht wie den Landtruppen 
ausfchließlich nur die Verwendung gegen den Feind im öffentlichen 
Kriege anweilen. Im Lichte der Sittlichfeit fen es gleichgültig, ob 
ein Staatsſchiff oder ein Privatfaper auf den Seeraub gegen das 
Privateigenthum ausgehe. Ohne dieß Zugeftändnig würden die Ver— 
einigten Staaten einer ftarfen, das Privateigentfum bedrohenden 
Seemacht gegenüber in zu großem Nachtheil feyn, wollten fie der 
Waffe der Kapfahrt zur Abwehr und Vergeltung fich berauben. 
Aus der Jahresbotichaft des Präfidenten erfieht man, baf 
Preußen feinen Beitritt zum Vertrag vom 22. Juli von dem Hin- 
zufügen eined Artikels gegen die Kaperei abhängig machte. Der 
Präfident motivirt die Ablehnung genau in bderfelben Weile wie 
Herr Buchanan. Die britifche Marine fey wohl zehmmal fo ftarf, 
als die der Vereinigten Staaten, der Handel beider Länder ſtehe 
fih etwa gleich; daraus fey abzunehmen, in welchem Nachtheil bie 
Vereinigten Staaten ſeyn würden. Aber er wiederholt auch, wenn 
die großen Mächte Europas das Privateigenthum unter den Schus 
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des Bölferrechtd ftellen wollten, fo werde man auf dieſer breiten 
Bafis ihnen entgegenfommen. Der Präſident hätte ſich barauf be- 
rufen fönnen, daß man es verichmäht habe, im Kriege mit Meriko, 
wo fein dringender Grund vorlag, der Kaperei ſich zu bedienen. ! 

Unterlaffen wir nicht, zum Schluß noch einige andere neuefte 
Zeichen ber Zeit hier einzutragen. 

Zunächft ift zu erinnern an die Liberalität, mit welcher Eng- 
land und Frankreich, weit über dasjenige hinaus, was früher in 
einzelnen Berträgen feftgefegt war, ben ruflifhen Schiffen 
Friſten zur fihern Heimfehr felbit nah Ausbruch der 
Feindſeligkeiten bewilligten. Aber Herr Eobden fprach im Unter: 
baus am 5. Mai 1854 die Anficht aus: England müßte noch einen 
Schritt weiter geben, und alle PBrivatfchiffe des Feindes 
von der MWegnahme befreien, jo lange fie nicht beim Bruch, oder 
dem Berfuch eines Bruches einer erflärten Blokade bes 
teoffen werden; man müßte verzichten auf das Recht, arme Leute 
zu berauben, die nichtd weiter wollten, als andern ihr Eigenthum 
zu Kauf anbieten. Lord John Ruſſell erwiederte mit einer Behaup: 
tung, die nicht ganz vichtig ift, und die, wenn fie'd wäre, zu viel 
beweifen würde: „wenn ber Handel zwifchen den SKriegführenden 
fortginge wie gewöhnlich, und die Mafle des Volkes fein Uebel 
vom Krieg empfände (!), jo würde feiner der gewöhnlichen Gründe 
vorhanden ſeyn, welche eine Nation dazu brächten, den Frieden zu 
wuͤnſchen.“? 

Sir William Molesworth dagegen, ein College von Lord John 
(Mulciber in Trojam, pro Troja stabat Apollo), rief aus, in ber 
großen Rede vom 4, Juli 1854: „Wenn die jegigen Vorgänge zur 
Abihaffung des Privatfrieged auf hoher See und zur 
Einjegung der Seerechte der Neutralen auf der feften Grundlage 
der Bernunft und Gerechtigkeit führen, jo würde diefer Krieg, was 
auch fonft feine Ergebniffe ſeyn mögen, als ein Fortfchritt in ber 
Gefittung, ald eine Wohlthat gelten dürfen für das menfchliche 
Geſchlecht!“ 

Ich babe dieß und Aehnliches genauer entwickelt in der Tübinger Zeit- 
fhrift für Staatswijfenfhaften, 1851, Het II. ©. 318 fi. 

? Vergl. einen Bericht von Talleyrand, eine Nede von Portalis und treffende 
Bemerkungen über Beides, bei Aſher, Beiträge zu Fragen über die neutrale Schiff- 
fahrt (Hamburg, 1854) S. 8 ımb 30 fi. 
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So haben wir den Lefer durch Schwanfungen und Imgänge 
der Politik verichiedener Voͤlker hindurch geleitet, um im Lauf von 
drei Viertheilen eines Jahrhunderts die Vorbereitung ber heute ge: 
wonnenen Ergebniſſe nachzumweifen. 

Fragt man nun, ift Wort gehalten mit der Verheißung, den 
Krieg für die Neutralen fo wenig läftig als möglich zu machen? 

Daß auch innerhalb der angenommenen Orundfäge und in 
ihrer Anwendung den Neutralen noch mancher Stoff zur Be 
ſchwerde bleibt, haben wir in den einleitenden Bemerfungen bereits 
angedeutet, Aber wir haben auch in nächiter Nähe Gelegenheit ge 
habt zu fehen, daß fefte und energiiche Berufung auf das Völker 
recht den Zumuthimgen der Kriegführenden gegenüber nicht immer 
fruchtlos bleibt; es findet fi) wohl einmal ein Anlaß, barübe 
näheres zu berichten. Sind erftere noch unausgeglichen,, jo Liegt 
die Schuld guten Theild an den Neutralen, die von Anfang 
an fich hätten zufammenthun, einen Rath von Sacdverftän 
digen einfegen, jede Neclamation an denfelben verweifen, un 
durch denfelben ald6 gemeinjfame Angelegenheit aller hätten 
betreiben laffen müffen. Können die Menfchen oder wollen fie fd 
nicht einigen, fo bfeiben fie eben ſchwach. Wer nicht fürr fich jelber 
forgt, muß fich nicht wundern, wenn er von andern nicht groß de 
achtet wird. Und man muß nichts erwarten von der Großmuth 
anderer. 

Was in diefer Hinficht noch ungenügend bleibt, das irrt und 
nicht; nicht ſchlimmere Dinge, wie übel fie auch zu jemen fchönen 
Worten allen ftimmen, irren und in der Ausficht auf befiere Zeiten. 
Nicht die Raubzüge der Engländer an wehrlofen Küften, in -offenen 
Wohnplägen, nicht die Zerftörungen, die an dasjenige erinnern, 
was Luther in dem Brief von der Coburg (28, April 1530) an 
die Tifchgefellen meldet von Krähen und Dolen, „die einen gewal 
tigen Zug fürhaben wider Weizen, Gerften, Hafer, Malz und aller 
lei Korn und Getreidig, und wird mancher Ritter hin werden und 
große Thaten thun.“ 

Wenn der alte Kriegöteufel, indem er ſich zum Abzug an 
ichieft, fich dabei in ganz befonders übler Weife bemerfbar madı, 
fo thut er eben nur, was, vielen Zeugniffen zufolge, manche feiner 
Vettern vor ihm gethan. 

Dder wie, wenn Männer wie Thomas Jefferfon, wie unſer 
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Johann Georg Büfch nicht verzagten zu einer Zeit, wo ed „untröft- 
lih noch war allerwärts,” fo follten wir verzagen, die wir erlebt 
haben, was jene nur um ben Preis, ald Träumer zu gelten, zu 
hoffen wagten ? 

Nein, die beglaubigte, die urfundliche Gefchichte ift da, um 
und Zuverficht zu geben. Sie lehrt allerdings, wie vielfach bie 
Reibungen, die Hemmungen find, denen, bei der Echwachheit aller 
menfchlichen, ber zweifelhaften Sittlichfeit aller politifchen Dinge, 
die Ideen begegnen. Aber fie lehrt auch, und wenn und nicht 
alles täufcht, lehrt fie ed bei einem Anlaß, wie der hier behandelte, 
beſonders eindringlich, daß Fürften, Staatdmänner und Feldherrn 
nur Diener find, oftmald unbeholfene und widerjpenftige, zulegt 
aber immer, wenn auch ohne Wiflen und wider Willen, Diener der 
Ideen, welche beftimmt find, die Welt zu beherrfchen und zu ver: 
jüngen. C. F. W. 


Deutfche 


Vierteljahrs Schrift. 
Disztss Hakı, 


1855. 


Stuttgart und Augsburg. 
Im Berlag und unter Berantwortlichkeit der 9. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Nuchdruckerel ver 3. ©. Cotta'ſchen Buchbandlung im Stuttgart und Augsburg. 


Inhalt. 


Seite 

Der Materialismus unferer Zeit >» > 2: mo nn 1 

Die deutfche Ortbograpbie - > > 2 HH men. 59 

Kants Stellung ur Bell - - - = 44118 

Die deutfche Stenographie . . - 136 

Zur Wirdigung der neueften materiafiftifchen Zentenen in ı ber Dt 176 

Soci aliſtiſche Beftrebungen in Amerifa . . . 205 
Wider die höhern a Ein —— um ‚Gmanciaion von ben 

Frauen” . . u. Bee En en. 238 

Das heutige Stubentenleben re 274 


Die Entſchädigung der Zehnt- und Gefällberechtigten i in wirtenberg Vom 
allgemeinen deutſchen Standpunkt aus betrachte 315 


Der Moaterialismus unferer Zeit. 


Wenn irgend eine Ericheinung von den Mitlebenden mit Freude 
begrüßt werden darf, fo ift es in Diefen legten Jahren wohl das 
immer deutlicher hervortretende Beftreben, zu einem tieferen Ber: 
ftändniß unferer Zeit, der in ihr auftretenden Strömungen und ber 
an fie zu ftellenden Forderungen vorzubringen. Das ift der Ge— 
winn, welchen und die Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 
gebracht haben, daß die Wohlgefinnten zu größerer Aufmerkſamkeit, 
zu forgfältigerer Betrachtung veranlaßt wurden, und dieſer Gewinn 
erweist fich fchon jest ald ein durchaus nicht unbeträchtlicher. Frei— 
ih kann noch nicht die Nede davon feyn, daß die Aufgabe jchon 
ganz oder auch nur zum großen Theile gelöst fey: wer nur einiger: 
maßen die, Größe und die Bedeutung bderfelben zu würdigen vermag, 
wird weit entfernt ſeyn, folched zu glauben, eben fo wenig aber ed 
verlangen. Darum ftellt ed fich als bie heilige Pflicht aller in 
ächtem Sinne Gonfervativen dar, an ber Löfung diefer Aufgabe an 
ihrer Stelle und in ihrer Weife mitzuarbeiten, Es gilt die Lage 
unferer Zeit nicht in ihrer Oberfläche, fondern in ihrem Grunde 
und Kerne zu erfallen, und das Vorhandene ernft und unparteiifch 
in Bezug darauf zu prüfen, ob ed mit dem, was wir ald Grundlage, 
Geſetz und Ziel aller irdifchen Verhältniffe unabänderlich fefthalten 
müffen, fich in Einklang oder in Beinbfchaft befinde. Nur durch eine 
ſolche befiere und tiefere Erfenntniß der Gegenwart und durch eine 
folche Prüfung derſelben von dem Standpunkte eines chriftlichconfer- 
vativen Sinnes aus ift eine allmähliche, aber nachhaltige und erjprieß- 
liche Reform unferer Berhältniffe im Großen und Kleinen möglich. 

Wenn wir hier von Reform und von Reorganifirung fprechen, 
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fo ift es nicht das politifche Leben ber Wölfer, auf das mir 
hinzielen, obwohl das Leben einer Jlolirung feiner einzelnen Sphären 
und Aeußerungen widerftrebt. In der That Handelt es ſich aber 
weit weniger um ftaatliche Neuerungen, als um eine durchgreifende 
Umgeftaltung unfrer focialen Verhältniffe. Nur kann der Conſer⸗ 
vatismus nicht zu einſeitigen und vorzeitigen Gewaltmitteln ſeine 
Zuflucht nehmen, welche feiner Natur geradezu entgegengeſetzt find. 
Ihm kommt es darauf an, daß die hiftoriiche Entwidlung nicht ge 
ftört, fondern richtig, d. h. im rechten Verſtändniß ber Aufgabe 
und im Hinblid auf das legte Ziel aller Dinge, geleitet werde. In 
Angelegenheiten des forialen Lebens hat er darum zunächit darauf 
zu wirken, daß die Erfenntnig des Mangelhaften allgemeiner werke; 
gelingt es ſolche Ueberzeugung zu verbreiten, jo wird die Beſſerung 
des Schabhaften ficher nicht ausbleiben, fie wird zugleich eine nad 
haltige, weil von innen heraus entftandene, nicht äußerlich aufge: 
drungene feyn. 

Indem wir in den nachfolgenden Blättern einen Beitrag zum 
Verftändniffe unferer Zeit zu geben unternehmen, fo fühlen wir gar 
lebhaft, wie fehr ein folder Verſuch der Nachficht der Leſer bedarf; 
die Hoffnung auf Nachficht iſt aber wohl gerechtfertigt, da ja auch 
der geringe Beitrag zu gutem Werke willkommen zu ſeyn pflegt. 

Wenn nun auch die Politik keinen Antheil an dieſen Blättern 
hat, fo iſt doch nicht zu läugnen, daß bie politiſche Lage Europas 
wohl geeignet ift, den Ernſt der folgenden Betrachtungen zu erhöhen. 
Denn eine große inhaltfehwere Frage, feit Jahrzehnten immer wie 
der aufgefpart und zurüdgefchoben, fteht an dem Horizonte dieſet 
Zeitz wie ihre Loſung erfolgen werde, vermag noch feiner mit nur 
feidlicher Gewißheit zu beftimmen. Droht nun aber äußere Ber 
widelung und Kriegsnoth hereinzubrechen, oder boch bie Spannung 
der Kriegserwartung länger anzudauern, find wir nicht Doppelt ver 
pflichtet, ums ernfthaft danach zu fragen, in welcher Weiſe wir 
wohl durch unſere inneren Verhaͤltniſſe befähigt find, äͤußeren Ge⸗ 
fahren zu begegnen? 

Denn es geht dem Leben der Völker wie dem menſchlichen 
Körper, wenn ihn eine Krankheit, wie dem menſchlichen Herzen, 
wenn daſſelbe ein Leid befaͤllt: nicht immer findet Krankheit um 
Leid die gleiche Widerftandsfähigfeit. Bleiben wir bei biefem von 
dem einzelnen Menfchen hergenommenen Bilde ftehen, fo if es 
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unzweifelhaft, Daß eine gefunde Körperconftitution einen Krankheitsſtoff 
leichter ausfondert, eine Kriſis befler überwindet. Diefer Außer: 
licheren förperlichen Geſundheit des Individuums entfpricht die Außere 
materielle Grundlage des Völkerlebens, der Nationalweohlftand. Se 
fefter und ficherer diefe materielle Baſis des Lebens ift, defto leichter 
wird eine Zeit großer politischer Bewegung überftanden. Um es recht 
furz und praftisch zu fagen, je georbneter die Finanzen des Staates, 
je befriedigender Die Erwerböverhältniffe der Einwohner find, deſto 
größer ift die Kraft, die in der politifchen Krifis entwidelt werden 
fann, defto weniger wird die Griftenz und die Weiterentwidelung 
des durch die politische Weltlage und die dem einzelnen Staate in 
den Welthändeln übertragene Rolle gefährdet. Sicht e8 aber in diefer 
Beziehung wohl jegt erfreulich aus unter den Etaaten Guropa’s? 
Darauf möchte wohl ſelbſt ein Optimiſt zer’ 2£oyyv nicht mit Ja 
antworten. Wächst doch faft überall das Ausgabebudget in jeder 
folgenden Finanzperiode um beträchtliche Summen, Anlehen folgen 
auf Anlehen, Steuerzufchläge werden nöthig, und das Papiergeld 
tritt in jo taufendfacher Geftalt auf, daß bald ein eigenes Studium 
erforderlich jeyn wird, um fich einigermaßen in ber Papierfluth zu 
orientiren. 

In Bezug auf dieſe materielle Seite des Lebens aber machen 
ſich noch zwei Gefichtspunfte in unfern Tagen beſonders geltend: 
zuerft der Umftand, daß die Induftrie und der Handel der Nerv 
unfered Lebens geworden find. Es ift für dieſe einleitenden Bemer— 
fungen gleichgültig, wie Das gejchehen ift, und ift hier zunächit auch 
nicht zu unterfuchen, ob wir Damit zufrieden zu ſeyn Urlache haben; 
jedenfall8 ift e8 jo. Die induftriellen Intereſſen ftehen dominirend 
im Gentrum unferer Zeit; im Großen und Kleinen wendet man fich 
ihnen zu, und man fonnte faſt fagen, ed werde Alles mehr oder 
weniger zur Induftrie. Hat aber der Handel und bie Induſtrie 
eine foldye überwiegende Bedeutung erlangt, fo ift ed auch eben fo 
gewiß, daß gerade fie am meiften durch Kriegsjahre leiden, woraus 
dann weiter folgen muß, daß eben weil Jnduftrie und Handel jegt 
auf eine fabelhafte Höhe hinaufgefchraubt, in vielen Ländern die 
Hauptitügen des Erwerbes find, diefe Länder auch die Störungen in 
Handel und Verfehr, wie fie im Kriege unausbleiblich find, doppelt 
und dreifach fchwer empfinden muͤſſen. Der zweite Punkt ift, um 
und fo ausdrüden, die orientalifche Frage des jceialen Lebens: 
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der Pauperismus und fein Kind, Das Proletariat. Beides, 
Bauperismus wie Proletariat, ift zwar nicht eine Errungenichaft der 
Neuzeit in dem Sinne, daß die guten alten Zeiten, wie die lauda- 
tores temporis acti hie und da gemeint haben, mit Ddiefer Erſchei— 
nung völlig unbefannt geweien jeyen. Armuth und Erwerbsloſigkeit 
ift auch früher da gewelen, wenn man auch Damals noch nicht Alles 
wie in unfern Tagen Ipitematifirte. Aber es ift auch eben fo wenig 
zu verfennen, daß dieſe Erſcheinungen eine ganz andere Gejtalt an- 
genommen haben, Daß fie nicht mehr etwas Einzelnes, dann und 
wann oder hie und da Vorkommendes, fondern daß fie etwas Regel: 
mäßiges, Beitehendes geworden find. Wir brauchen nicht auf iriice 
Zuftände hinzuweijen, fondern können, dem Titel diefer Zeitichrift 
treu bleibend, auf einzelne Theile Deutichlands hinzeigen, wo die 
Verarmung des Volkes und mit ihr die numerifche Größe des Prolc- 
tariats in erſchreckender Weiſe fortfchreitet. Mag auch in andern 
Gegenden das Verhältniß ein ungleich günftigeres feyn, überall wird 
ed nicht wenig Beſitz- und Nahrungslofe geben. Und dehnen wir 
den Begriff nur ein wenig aus, fo daß wir unter den Proletariern 
diejenige Klaffe von Menſchen verftehen, denen es an Befig und 
“einem leidlich geficherten Erwerbe fehlt, fo wird die Zahl ber zu 
diefer Klaffe Gehörenden feinen geringen Zuwachs erhalten. Denn 
die fich nothwendig immer mehr fteigernde induftrielle Thätigfeit mit 
ihrem Fabrik- und Majchinenwefen, die wachjende Goncurrenz wird 
mehr und mehr den Stand der fogenannten Kleinen Handwerker zum 
Proletariat hinüberführen; wir rechnen dabei noch die Legion derer 
aus allen Ständen nicht mit, deren Proletariat fich unter einem 
feineren Rode und glatteren Wefen verftedt. Diefer überhand neh— 
menden Verarmung dauernd abzubelfen, ihr fo entgegen zu arbeiten, 
baß und weder ein Theil des Volkes phyſiſch, geiftig und ſittlich 
verloren geht, noch auch eine unmittelbare Reaktion von Seiten 
diefed Standes — denn daß er ein folcdher geworden, darin liegt 
ber Unterfchied gegen frühere Zeiten — eintritt, das ift die Hauptauf 
gabe ber ftaatsmännifchen Weisheit des neungehnten Jahrhunderts. Die 
Größe der Aufgabe ift ausreichender Grund dafür, daß man bisher 
fich mehr bemühte, im einzelnen Falle und für den einzelnen Augen: 
blick abzuhelfen, als durchgreifende und einfchneidende Mittel anzu 
wenden; es iſt eben nicht leicht, hier auch nur einigermaßen ge 
nügende Abhülfe zu gewähren. 
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Wir haben ferner darauf hinzuweiſen, daß, wenn den ein— 
zelnen Menſchen Leid und Trübſal treffe, es weſentlich auf ſeine 
fittlich »religiöfe Natur ankomme, ob er ſich dem, was ihn trifft, 
fräftig entgegenzuftellen vermag oder verzagt und weichlich preisgibt. 
Aehnlich verhält es fich auch mit einer Nation, wenn fie von fchweren 
äußeren Kämpfen heimgeſucht wird: das WVölferleben hat, wie das 
Leben des Einzelnen, eine geiftigsfittliche, eine religiöfe Baſis, und 
diefe fann nicht zu allen Zeiten dieſelbe ſeyn. Von ihrer Stärfe 
und Tüchtigfeit aber wird es weſentlich abhängen, welche Wider: 
ftandsfähigfeit fie in Außerlichen sirifen zeigen wird. Fragen wir 
nun in dieſer Beziehung nach der Lage der Dinge, fo müßten wir 
jhon von vornherein fagen, daß es fich nicht wohl erwarten läßt, 
daß bei innerlicher Geſundheit fo vieles äußerlich franf ſeyn könne: 
wir würden oberflächlich und unchriftlich urtheilen, wenn wir ans 
nehmen wollten, daß fein tieferer und engerer Zufammenhang zwis 
chen der innern und der Aufern Lage und Befchaffenheit des Mens 
ichen ftattfinde, und würden eben fo Unrecht thun, was bei dem 
einzelnen Menfchen gelten muß, von der Gemeinfchaft der Menichen 
nicht gelten zu laffen. Schon diefe für jeden wahren Chriſten un- 
erläßliche Ueberzeugung von der gegenfeitigen Beziehung und Ein- 
wirfung des innern und äußern Menfchen zwingt und, wo und 
betrübende äußerliche Berhältniffe entgegentreten, zu glauben, daß 
nicht nur die fittlihe Natur des Menfchen unter dem Drud ber 
äußern Lage gelitten babe, fondern daß auch der Äußere Verfall 
durch eine fittliche Entartung mit herbeigeführt oder begünftigt wor: 
den jey. Aber es bedürfte dieſer vorausfegenden Ueberzeugung gar 
nicht, um und zu zeigen, wie ed unjerm modernen Leben durchaus 
an einer fittlichsreligiöfen Grundlage fehlt. Bei einer Betrachtung der 
religiöfen Zuftände werden wir an einen Ausipruch des Jahres 1848 
erinnert, der dahin ging, daß das neunzehnte Jahrhundert die Re— 
formation des politifchen Theiles des deutichen Lebens, welche im jech- 
zehnten Jahrhundert vergefien worden fey, nachzubolen habe. Ohne 
Diefen Acht modernen, d. h. mehr fchimmernden ald wirklich durch— 
fichtigen Sa weiter zu prüfen, möchten wir lieber darauf hinweifen, 
wie fich im ©egentheile in den legten Jahren ein bdeutliched Be— 
itreben gezeigt hat, im religiöfen Gebiete wieder an jene früheren 
Zeiten anzufnüpfen. Die proteftantifche Kirche hat theild dad Bes 
itreben, eine gefchlofiene Geftalt zu gewinnen, neu aufgenommen, 
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theild auch den Kampf gegen den Rationalißmus, der namentlich 
in einzelnen Theilen Deutichlands zur Herrichaft gelangt war, er: 
folgreicdyh begonnen. Es lag in der Natur der Sadye, daß man, 
indem der pofitive Glaube an die Stelle des rationellen Eklekticis— 
mus zu treten juchte, dad Gonfellionelle ftärfer betonte. So gab 
fich und gibt fich zur Zeit noch innerhalb der proteftantifchen Kirche 
ein Streben fund, auf die theologischen Steeitigfeiten der früheren 
Zeit zurüdgehend, den dissensus über den consensus der einzelnen 
proteftantiichen Nichtungen zu ftellen. Es war bieß die natürlice 
Folge des rationaliftiichen Verfahrens, welches den dogmatiſchen 
Standpunkt ganz und gar verloren hatte; zugleich machte ſich in 
legtvergangener Zeit das Bedürfniß geltend, fich der überhand 
nehmenden Negation aller Autorität zu entwinden und überall, fo 
auch in religiöfen Dingen, zu bem Sefthalten an berfelben zurüd: 
zufehren. Auch in der fatholifchen Kirche, welche fich der Zerflofien: 
heit des Proteftantismus und dem Mangel an pojitiv Firchlichem 
Glauben gegenüber im Bortheile befand, und diefen Vortheil wohl 
zu nügen fuchte, bat ſich noch in allerjüngfter Zeit ein dogmati— 
ſches Streben gezeigt, indem man, gleichfall® auf frühere Zeiten 
zurüdgehend, dad Dogma von der unbefledten Empfängniß ver 
fündigte. 

Aber trog der lebhafteften Meberzeugung, daß es nothwendig 
war, fih nicht mehr mit einem verblaßten allgemeinen Chriſten⸗ 
thum und einer Bernunftmoral zu begnügen, fondern nach Con— 
feffion und pofitivem Glauben zu fragen, und objchon wir den innigen 
Wunſch hegen, es möge der Proteftantismus ſich in Bezug auf 
feine Kirchenverfaffung, und zwar durch die Spaltung hindurch zur 
Einheit weiter entwideln; gewiß ift doch, daß es fich hier nur 
um Anfänge, um gewonnene Grfenntniffe und fehnfüchtig empfun- 
dene Bedürfniffe handelt. Ja es ließe fich wohl auch bezweifeln, 
ob der jegt eingefchlagene Weg, fo gewiß er fich als ein Fortſchritt 
gegen das Frühere darftellt, zu dem führen wird, was und vor 
Allem Noth thut. Denn wer nur einigermaßen mit der Gefchichte 
ber Menjchheit vertraut ward, dem zeigt der Gang ihrer Entwich 
lung, daß das vorher einfeitig Vernachläffigte demnächft einfeitig 
erariffen wird, bis fich dann fpäter die einzelnen Faktoren zu einem 
harmonifchen Ganzen vereinigen. Was und aber Noth thut, iſt 
eine Vereinigung des Glaubens, Wiſſens und Lebens; es ift das 
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freilich in feiner wirflichen Erfüllung ein unerreichbares Ziel, gleich- 
wohl aber dasjenige, das von allen Seiten und mit allem Ernite 
erjtrebt werden muß. Die rationaliftiiche Gonftruftion dieſer Ber: 
einigung vernachläffigte den Glauben und nahm dadurch auch ber 
praftiihen Amwendung im Leben den tieferen Inhalt und bie höhere 
Bedeutung; doch liegt auch die Gefahr nicht fern, daß die noth- 
wendig dadurch hervorgerufene Reaktion bed Glaubens das Willen 
zurüd bleiben läßt und doch auch nicht das Leben gehörig durchs 
dringt; denn es jagt ein alter Spruch: Fein Willen ohne Glauben, 
aber auch Fein Glauben ohne Willen. Möchte ed aber einerjeits 
voreilig ericheinen, bier jest ſchon Urtheile zu fällen, fo wäre es 
andererjeitd auch ungerecht zu verfennen, wie tüchtige und ehren- 
werthe Perfönlichfeiten allerwärts, unterftügt von einfichtigen, tiefer 
blidenden Staatsmännern, der Wiedergeburt des Glaubens und der 
Verföhnung bdefjelben mit dem Wiſſen zujtreben. Diefer Theil ber 
Aufgabe beichränft fich begreiflicherweile zunächit auf einzelne bevor: 
zugte Geifter, von denen exit fpäter Wirfungen auf dad Allgemeine 
ausgehen fünnen. Anders verhält ed fich Dagegen mit dem zweiten 
Theile, mit der Vereinigung des Glaubens und Lebens; das iſt eine 
Aufgabe, die jeden Menichen angeht. Und bier werden wir wohl 
nicht zu viel jagen, wenn wir behaupten, dieſe Einigung fey noch 
nicht vollzogen, fondern es finde vielmehr eine faft vollftändige 
Trennung ſtatt. Es verfteht ſich von felbit, daß ein folcher Aus. 
fpruch nicht die rühmlichen Ausnahmen überfieht, die namentlich in 
jüngfter Zeit wieder häufiger geworden find. Im Allgemeinen aber 
iſt jened Urtheil nur zu fehr berechtigt; das zeigt ein Blick auf bie 
fittlichen Zuitände unferer Zeit. Der Nüdichluß auf den Mangel eines 
lebendigen religiöfen Elementes wird noch bündiger Dadurch, daß wir 
nicht verfennen dürfen, daß eine bürgerliche Rechtichaffenheit immer 
noch denfbar it ohne das Mitwirken des eigentlich chriftlichen Sins 
ned und Glaubens; freilich ift das eine Ehrbarfeit und Tugend, 
die ohne den ihr allein die rechte Bedeutung gebenden Zufammenhang 
mit dem Göttlihen iſt; ed ift das die KRechtichaffenheit Des 
Dieffeitd, um und dieſes bezeichnenden Ausdrudes zu bedienen. 
Können wir nun wohl mit Zug und Recht annehmen, daß Viele, 
deren Wandel nichts augenfällig Tadelnswerthed, ja vielleicht man- 
ches höchſt Ehrenwerthe barbietet, doch des eigentlichen religiöien 
Lebens ermangeln, und daß dieſe Zahl bedeutend die derjenigen 
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überfteigt, welche religiöfe Gefinnung mit offenbarer Fehlerhaftigfeit 
verbinden, — wiewohl hiebei oft jene nur fcheinbar, nicht wirklich 
innerlich vorhanden —: fo wird es wohl gerechtfertigt ericheinen, 
wenn wir oben fagten, die Trennung zwiſchen Religion und Leben 
fen eine noch in bedauerlicher Weife beftehende. 

Es folgt daraus unmittelbar, daß, wie ſchon gefagt wurde, 
der fittliche Gehalt unferes modernen Lebens fein zureichender um 
zufriedenftellender feyn fann. Es bedarf hier wirklich nur eine 
ernften und vorurtheilsfreien Blickes auf die Zuftände unferes focialen 
Lebens, um biefen überall ausgefprochenen Tadel gerechtfertigt zu feben. 
Man wende nur nicht ein, daß die Zahl der gröberen Verbrechen 
hie und da bedeutend abnehme; es ift daß erftens eine noch zu be 
zweifelnde Annahme, und dann überficeht man hiebei das WBerbdieni 
ber Polizei und Rechtspflege. Man gehe nur über Mord, Raub 
und Diebftahl hinaus; wie fieht es 3. B. mit der Heilighaltung 
ber Ehe aus? In welcher wahrhaft Schauber erregenden Weile bat 
die Eorruption zugenommen, und zwar felbft in die gebildeteren Stänt 
hinein! Für die Beurtheilung dieſer fo tief eingreifenden ſittlichen 
Zuftände reichen die beften ftatiftifchen Tabellen nicht aus; man 
rechnet vielleicht aus, daß die Zahl der öffentlichen Proftituirten 
bedeutend abgenommen hat, und vergißt, daß die chronique scanda- 
leuse der Stadt, für die es freilich feine ftatiftifchen Tabellen gibt, 
reichlich gewonnen hat, was dort verloren ging. Wie felten finden 
wir ein wirklich ächtes fittliches Berwußtfeyn, das fich von bem 
Unrechte aus dem zulegt allein gültigen Grunde abwendet! Wie 
häufig dagegen ift Grundfaglofigfeit und Schlaffheit des ſittlichen 
Gefühles, wenn nicht gar die Anfchauungsweife ganz und gar ver 
ſchoben und verfchroben ift! Läugnen wir ed nur nicht, was unſer 
materielled Leben an Außerlichem Schliff, an materieller Verfeine 
rung und geiftreichem Flitterftaat gewonnen hat, iſt demfelben an 
Einfachheit, Wahrheit, Gefundheit und damit auch an Sittlichkeit 
verloren gegangen. So wie wir in der Bauart unferer Häufer, in 
ber Einrichtung unferer Wohnungen, in unferer Kleidung und Leben 
art vergebens die alte Gründlichfeit, Ehrbarkeit und Dauerhaftigfeil 
fuchen, fo ift im geiftigen Theile des focialen Lebens die Phralt 
zur Herrfchaft gelangt, und „geiftreich ſeyn“ ift die Parole dei 
Tages. Geiftreich ſeyn heißt aber fehr oft nichts anderes, als bie 
Gedanken auf der Oberfläche der Dinge tanzen laffen, durch ein 
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unſichere ſchillernde Beleuchtung die Wahrheit verhüllen- oder ent— 
ſtellen, in der Regel aber den Grund der Dinge fliehen, und dort 
liegt der ſittlche Inhalt nie auf der Oberfläche. 

Dem Gang unferer Betrachtungen würden wir vorgreifen müf- 
fen, wenn wir bier uns weiter ind Ginzelne vertiefen wollten. Es 
fam vielmehr zunächft nur darauf an zu zeigen, daß die fittlichsreli- 
giöfe Lage der Gegenwart eben fo wenig geeignet ift, und mit 
frohem Muthe auf die nächfte Zufunft binbliden zu laflen, wie ber 
materielle finanzielle Zuftand, Auch im fittlich-religiöfen Lebensge— 
biete mangelt es entichieden an ber Gejundheit, von welcher bie 
Widerftandsfähigfeit in wirklich fchweren Zeiten allein ausgehen kann. 
Das wollten wir zunächft denen zeigen, welche die Mängel entweder 
nicht fehen wollen oder den jo oft und viel mißbraudhten Mantel 
der Liebe darüber deden möchten; denn den ernfter Gefinnten, das 
Gute mit aller Energie zu fördern Bereiten haben wir fchwerlich zu 
viel gefagt. 

Aber es ift nichts weniger ald ein peflimiftiicher Standpunft, 
den wir einnehmen. Vor einem folchen bewahrt uns der feite Glaube 
an bie göttliche Gnade, die von Anbeginn an über der Erde waltete 
und auch jeßt über derfelben waltet. Ihr vertrauen wir und würs 
den ihr vertrauen, wenn es auch noch trüber und dunfler ausjähe, 
ald es in der That um und ausſieht; ja wir müflen ihr wohl noch 
inniger vertrauen, ald die Hellfichtigeren, weil wir lebhafter als fie 
rühlen, wie fehr wir derjelben bedürfen. Aber fo wenig der Ein- 
zelne fich bei diefem Vertrauen beruhigen und unthätig die Hände 
in ben Schooß legen darf, ſondern eingedenf, daß der einige Gott 
nicht bloß ein barmberziger, fondern auch ein gerechter Gott ift, nach 
Beflerung ftreben fol und nicht ablaflen in diefem Bemühen, fo 
wenig darf dieß auch die Gemeinfchaft der Menfchen, Und dann, 
ift ed nicht Flein und eng gedacht, wenn man das Licht und Dunfel 
in dem Leben der Menichheit nach der Dauer der Tage oder 
des einzelnen Menfchenlebens abmeſſen will? Eine andere Zeitbe- 
wegung ift Die der Geichichte; aber wie lange auch oft und wie 
dicht das Dunfel über der Welt lag, doch ward es wieder lichter 
Tag. Darum wird auch jebt das Yicht nicht außsbleiben, und je 
mehr wir einfehen, daß es und wie es dunfelt, um fo ficherer 
wird, um fo früher Die Sonne der göttlichen Gnade wieder über uns 
fcheinen. Und eben wegen unferes Glaubens an die Mangelhaftigfeit 
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der Zuftände, wie wegen unfered Vertrauens zu ber Gnade Gottes ift 
es nicht Peſſimismus, der uns leitet, fondern vielmehr fein Gegen: 
fag, der wahre und ächte Optimismus. — Was endlich den britten 
der oben erwähnten Einwände betrifft, jo wird auch Diefer nicht zu 
gewichtig feyn. Denn erftend kann man den Cap, daß Alles ſchon 
Dagewefen ſey, der feine Abftammung aus dem Lande der eilt: 
reichen nicht verläugnet, faſt mit demfelben Rechte umdrehen und 
fagen, Nichts wiederhole ſich auf Erden in derjelben Weile. Dann 
aber möchte doch in der That nicht zu läugnen feyn, daß die Er 
werbsverhältniffe zu feiner Zeit fo ungünftig geweſen find, wie jet, 
während zugleich die Bebürfniffe felbft der niedern Volksklaſſen eine 
früher nicht gefannte Höhe erreicht haben. Wenn aber frühere 
Zeiten ung lehren, daß eine endliche glüdliche Löfung nicht ausblieh, 
fo bedürfen wir dieſer Lehre eigentlich nicht, da wir durchdrungen von 
dem Glauben an die göttliche Gnade an die Betrachtung der Ber 
hältnijfe gingen; wollten wir aber jenen Lehrſpruch der Geſchichte 
annehmen, fo dürfte das nur in der Weile geichehen, daß wir zu: 
gleich aus ihr lernen, daß die großen Kriſen im Völkerleben über 
die Leichenfteine ganzer Generationen himvegichritten, daß die Nacht 
der Vergefienheit Völker begrub, und daß wir zwar willen, wo bie 
deutfche Gefchichte und die Gefchichte des europälchen Lebens beginnt, 
aber nicht, wo Die eine oder andere oder beide zugleich enden. 

Wenn wir alfo nur mit ernftem Blide auf die nächite Zufunft 
hinzufehen vermögen, jo glauben wir. dazu wohl berechtigt zu ſeyn, 
ja felbjt, wenn es gelänge einen einigermaßen dauerhaften Frieden 
zu erlangen, würden wir den Ernſt der Betrachtung zu wahren 
haben, weil der inneren Feinde genug vorhanden find. Nur ver 
wechjele man nicht ernft mit trüb, nicht Sorge mit Hoffnungsloiig: 
feit, wie das fo oft gefchieht. Der Trübfinn und die Hoffnungs— 
loſigkeit hat feine Thaten, und Thaten find es, die wir brauchen. 
ber welche? 

An der Löfung der im Vordergrunde unferer Zeit ftehenden 
großen politiihen Gonflifte mitzuarbeiten, ift nur MWenigen beichte: 
den. So fchwer Diefer Kampf auch den Einzelnen treffen kann, 
bier bleibt ihm nur die eigene MWeberzeugung davon, wo das 
Recht und mit ihm die Anwartſchaft auf den endlichen Sieg 
liegt, und die Zuverficht, daß Gottes Wille mächtiger ald} der 
menfchliche und daß feine Gnade unendlich ift. Im UWebrigen gilt 
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es, Die auferlegte Pflicht getreu zu erfüllen und des Ausgangs zu 
harren. Aber auch in Bezug auf die religiöfen und focialen Lebens: 
fragen möchte man nicht an eine, wie durch einen Zauberichlag zu 
bringende Hülfe denfen dürfen, im Gegentheil ift bier ſelbſt die 
Macht derer, welche an der Erhaltung des Friedens arbeiten fönnen, 
unvermögend. Und doch ijt gerade dieſes zweite Gebiet das ungleich 
wichtigere, fo ſehr auch das politifche jegt Aller Aufmerffamfeit in 
Anfpruch nimmt, und fo viel auch unzweifelhaft von demſelben ab- 
hängt. Denn jene andern Mißverhältniffe und Uebelftände bleiben 
und in jedem Falle, es entbrenne nun ein Weltfampf, vder es er: 
tolge eine friedliche Loͤſung; der Unterfchied ift nur, daß fie im 
eriten Falle die Gefahr jteigern. In jedem Falle alfo find fie ber 
allgemeinften und ernfteften Aufmerkfamfeit wertb, um fo mehr, ald 
hier die Befferung und Hebung der Zuftände nicht von einem Einzel: 
willen, jondern nur von der Gejammtthätigfeit der Menjchen aus: 
gehen fann. In dieſem Sinne bedürfen wir bier der Thaten. 

Der ausführenden That aber muß in dieſen Dingen die That 
der Erkenntniß vorangeben. Hier fünnte man aus der tagtäglich 
und entgegen Elingenden Menge von Klagen fchließen wollen, Die 
Erkenntniß von der Mangelhajtigfeit unferer modernen geiftigsfittlich® 
ſocialen Zuftände fey eine allgemein verbreitete; wer aber jo ſchließt, 
it fehr im Irrthum. Die Klagen entitehen zumeift da, wo das 
eigene Intereffe von den gegenwärtigen Zuftänden bedroht wird, oder 
wo cin recht augenfälliges Beilpiel im Leben Anderer und entgegen- 
tritt, es fehlt ihnen einmal an dem rechten fittlichen Ernſte, was 
chon daraus erfichtlich ijt, Daß der Klagende felten Hand an das 
eigene Thun legt, jondern immer nur über die Zeit, und Gott weiß 
was für Mängel und Gebrechen derfelben jammert, Dieß gilt ganz 
befonderd von den höheren Ständen, die gar nicht genug auf bie 
Verderbniß, Entiittlihung, Genußſucht des Volkes losziehen fonnen, 
ohne daran zu denfen, daß das Uebel doch wohl von oben nad) 
. unten wirkte, und täglich ncch, namentlich in einigen befondern 
Punkten verderblih nach unten wirft, Außer dem fittlichen Ernſte 
geht aber jenen Klagen zumeift auch die rechte Tiefe Des Gedankens 
ab, die fich darin offenbart, daß man fich nicht mit der ſporadiſchen 
Erſcheinung begnügt, fondern den innern Zufammenhang ber eins 
zelnen Erſcheinungen und ihre gemeinfchaftliche Wurzel erfaßt. Diefe 
confequentere und tieffichtigere Betrachtungsweife aber ift ſchon darum 
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nothwendig, weil man fonft Dad, was man auf ber einen Seite 
gewinnt, auf der andern wieder einbüßt. Der Kampf gegen Die 
lebelftände wird ein ganz anderer, weit energifcherer, weit erfolg: 
veicherer, wenn man fich zu der Ueberzeugung erhebt, überall ſey 
es derſelbe Feind, den man zu befämpfen habe. 

Einen fleinen Beitrag zu der Erfüllung dieſer Aufgabe, eine 
tüchtige Anfchauung von der Lage der Dinge zu verbreiten, follen biele 
Blätter geben. Bietet der Verfuh auch nur wenig dar, fo wird 
er doch vielleicht den Einen oder Andern zu ernfterem Aufblid und 
aufmerffamerer Umfchau, zu finnigerer Einkehr in fich felbit veram 
laffen, vor allem aber weiter und tiefer Blickende bewegen, aud 
ihre Stimmen in biefer Zeit, der ed Noth thut, daß die beften Maͤn— 
ner reden, ertönen zu laffen. Als Aufgabe diefes bejcheiden darge: 
botenen Verſuches aber bezeichnen wir die Betrachtung des Mu 
terialismus, als der Hauptquelle ber fittlichen und focialen Webel: 
ftände unferer Zeit. 


Bielleicht hat es fchon bei dem Einen. oder Andern Anſtoß 
erregt, daß wir von dem Materialismus behaupteten, ex ſey die 
Hauptquelle der gegenwärtig vorhandenen Mißverhältmifie; wir 
hätten ftatt deffen, meinen diefe, fagen follen, die Wurzel aller Uebel 
ſey die Glaubenslofigfeit und Irreligiofität. Doch ift die Berftän 
digung mit ihnen unfchwer. Denn es wird fich zeigen, daß ber 
Materinlismus nichts anderes ift ald die Außere Erjcheinung der 
Glaubenslofigfeit; er ift, um einen andern Ausdrud zu gebrauchen, 
das Princip der Dieffeitigfeit, hätte alfo, wäre ed mit unferem ſitt⸗ 
lich-religiöfen Leben beſſer beſtellt, gar nicht zu einer fo allgemein 
verbreiteten Herrichaft gelangen können. Gleihwohl haben wir es 
für zwedmäßiger halten müffen, den Materialismus in ben Mittel: 
punft der Betrachtung zu ftellen, als die Glaubensloſigkeit; umd 
dieß aus mehreren Gründen. Denn bie beftehende Trennung de 
Lebens vom Glauben hat bewirken müffen, daß ſich das Gefühl für 
den innern und tiefern Zufammenhang jeglicher Lebensäußerung mit 
dem Religiöfen abgejhwächt hat, fo daß wir unfern Auseinander 
jegungen von vornherein den Eingang bei Vielen erſchweren würden, 
wollten wir unmittelbar vom innern Mangel, ber eben ber Man 
gel des religiöfen Lebens ift, ausgehen. Werner ift es dam 
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Materialismus hie und da gelungen, fich fcheinbar in eine Verbindung 
mit dem religiöfen Glemente zu fegen, eine Verbindung, die wir am 
leichteften in ihr Nichts auflöien, wenn wir von jenem unmittelbar 
ausgehen. Endlich aber wird es dadurch, daß wir den Materialis- 
mus al& die irdifche Erſcheinung der Gottentfremdung, als das pofitive 
Princip der Dieffeitigfeit auffafen, leichter an Die einzelnen Gebiete 
und Zuftände heranzutreten, ald wenn wir von der Negation, dem 
nicht vorhandenen Glauben, ausgingen. Der Materialidmus er 
jcheint ald das unabhängig vom Göttlihen, oder doch nicht von 
demjelben durchdrungen ausgebildete irdifche Princip; er iſt etwas 
Pofitives, geht alfo über den Unglauben hinaus, und ftcht darum 
überall zwifchen uns und dem legten Ziele alles Erdenlebend, der 
Gemeinschaft des Lebens und Glaubens. Wer zu diefem Ziele hin- 
durchdringen will, muß erſt den Eindringling befeitigen, ſonſt iſt 
alles Mühen vergeblih. Daran möge e8 und vergonnt feyn mit: 
juarbeiten. 

Der Materialismus ift der Herricher unferer Tage; von dieſer 
Behauptung gehen wir aus. Diefe macht feinen Anjpruch auf das 
Verdienft, neu zu feyn, wie denn überhaupt das Verdienft der Neu: 
heit oft zweifelhaft genug ift. Ja, man fönnte fogar fagen, es ſey 
ſchon bi8 zum Ueberdruß vom Materialidmud gehört worden; kann 
man doch jeden Tag davon hören und leſen. Was fann den recht: 
fertigen, der von Neuem zu reden anhebt? Zunächſt wohl das Recht 
jeder Wahrheit, jo lange fich geltend zu machen, bis fie nicht bloß 
gehört, fondern auch verwirklicht wird; es wird fich fo lange ber 
Sag: der Materialismus ift der Herr unferer Zeit, zu Dem wir noch 
hinzufegen: und der Feind derielben, wiederholen laſſen, bis man An— 
ftalt macht, den Tyrannen von feinem Throne herabzuftürzen. Dann 
aber wiederholen wir, was wir vorher im Allgemeinen fagten: man 
klagt zwar gern und viel über die materialiftifche Richtung , aber theils 
jehr oberflächlich , indem man fich mit den fchärfften, am meiften 
hervoripringenden Spigen beffelben befchäftigt, theild ohne den fitt- 
lichen Ernft der Ueberzeugung, der ſich darin zeigen müßte, daß 
man felbft, und zwar in allen Beziehungen dieſer Richtung entfage. 

Es wird faum nöthig ſeyn, noch lange vom Wefen des Ma— 
terialismus zu handeln, nachdem wir oben feine Natur bereitd be- 
zeichnet haben. Er ift das Princip der Materie, und da diefe irdi— 
jcher Art ift, ift er das Princip des Irdifchen, der Dieffeitigfeit. 
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Gr fteht alfo nicht über der Erde und erhebt fich nicht über dieſelbe, 
fondern er haftet an ihr und macht fich ihr dienftbar. 

Mit der Endlichfeit der Materie wird er felbjt endlich, d. &. 
er reicht nicht über fie hinaus und erfüllt fich im Dieffeits. In 
feiner völligen Ausbildung hebt er darum die fortlaufende Erziehung 
des Menjchen zum Göttlihen, Jenfeitigen auf; in feiner gewöhn— 
lichen Ericheinung ftört er dieſen nothwendigen Zufammenhang un 
hindert die Entwidelung eines ächten religiöfen Lebens; immer wer: 
leiht er dem Irdifchen eine falfche vormwiegende Bedeutung, um 
fegt es als Zweck und nicht ald Mittel zu einem höheren Zwede, 
Im Kerne feined Wefens, im Dienfte des Irdiſchen überall der: 
felbe, zeripaltet er fih, gleichwie das Irdifche felbit in eine zahl 
lofe Menge von Weften und Zweigen auseinander geht, im ein 
endlofe Zahl einzelner Ericheinungen. 

Ihm fteht, Schon dem Worte nach, entgegen der Idealismus, 
als das Princip der fich aus dem Stoffe bildenden und über dem 
felben ftehenden Gedanken. Sicherlich fann e8 einen ſehr ſchäb— 
lichen Idealismus geben, und es hat einen folchen gegeben, wie 
und die Gefchichte lehrt, und gibt ihm vielleicht noch, obwohl er 
heut zu Tage felten geworden ift im guten und fchlechten Sinne. 
Denn es liegt noch nicht im Wefen des Idealismus an fich, daß 
er die chriftliche Bafis behält; es hat fich in der Gefchichte auch ein 
unchriftlicher Idealismus gezeigt, der aber dann, weil wir und nid! 
ungeftraft vom chriftlichen Bewußtjeyn entfernen bürfen, matt um 
farblos wurde. Das ift aber nur eine verfehrte Gejtalt des Jdealid 
mus, welche feine eigentliche Bedeutung verfennt. Denn während der 
Materialismus jeder Beziehung zum Ghriftlichen entbehrt und der 
Verbindung mit demfelben feiner innerften Natur nach widerſtrebt, 
trifft der Idealismus mit dem Chriſtenthum darin zufammen, daß 
beide, über die Erde erhaben, die Menfchen zu etwas Höherem er 
heben wollen: fie fchließen fich nicht gegenfeitig aus, fondern ſtreben 
nach einer Bereinigung. Während ein chriftlicher Materialismut 
geradezu unmöglich ift, iſt der chriftliche Idealismus dasjenige, m! 
wir allein dem Ueberhandnehmen des Materialismus entgegenftellen 
fonnen. 

Das alles wird man geneigt feyn zuzugeftchen; aber wenn 
wir auch diefer kurzen Vorausfegungen bedurften, können wir doch 
nicht bei ihnen ſtehen bleiben, ſondern muͤſſen der Sache näher auf 
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den Leib rüden. Wir müſſen den Materialismus noch genauer fen- 
nen lernen. Zu Diefem Zwecke wenden wir und an Die gegenwär- 
tigen Verhältniffe felbft, und verjuchen das Vorhandenſeyn des Mas 
terialismus und die Art feiner Aeußerung nachzuweiſen. Denn nur 
fo werden wir in den Etand gelegt, einen erfolgreichen Kampf gegen 
ihn zu führen; da wir aber bereits das ihm entgegengefegte Prin- 
cip ald das befte Mittel für die Bekämpfung und zugleich ald das— 
jenige Element fennen lernten, das ſich an die Stelle des materia- 
liftiichen zu feßen bat, werden wir auch, wenigftend bie und da, 
die Wege, auf denen zur Beflerung zu gelangen ſeyn wird, ins 
Auge zu faffen vermögen. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe berechtigt zu ber Hoffnung nach— 
fichtiger Beurteilung. Wir treten nicht mit dem Anfpruche auf, end— 
gültige Grgebniffe zu liefern, fondern mit dem Wunfche, zu der Er: 
füllung der Zeitaufgabe einen Heinen Beitrag zu geben. Auch ift 
von vornherein Beichränfung nothiwendig, da wir. eigentlich Das 
ganze geiftige, fittliche, Tociale Leben durchfuchen müßten, um ben 
fchlimmen Feind, der in allen Winfeln fteht, hervorzubolen und zu 
entlarven. Solche Aufgabe geht über das beicheidene Maß unferer 
Kraft hinaus, und wir müflen und an einem Anfange genügen 
laffen, dem gewiß befiere Bemühungen Beflerer und Fähigerer nach: 
folgen werden. 

Diefer Anfang geichehe damit, daß wir den Materialismus in 
der poetijchen Literatur, in einem Theile der Kunft, im focialen 
Leben, in dem Unterricht und der Erziehung zu betrachten ver: 
fuchen. Doch fann au, was in dieſen Anfängen geleiftet wird, 
wieder nur ald Anfang auftreten, als erfter Verſuch zur Löfung 
einer großen, mit jedem Tage wachlenden Aufgabe; aber daß wir 
von der richtigen Grundanſchauung ausgingen, wird wohl auch der 
erite mehr aphoriſtiſch fragmentariche Verſuch genügend beftätigen. 


IM. 

Das geiftige Leben einer Zeitperiode findet feinen Ausdrud in 
der Literatur, zwar nicht ausjchließlich in dieſer, aber Doch vorzugs— 
weile, fo daß die Blüthe oder der Verfall derjelben wohl zu einem 
Urtheile über des Geiftesleben ber Nation in ber einzelnen Zeit: 
periode mit berechtigt. Wir fagen aber ausdrüdlih: mit berech- 
tigt; denn auf der einen Seite ift nicht zu überjehen, daß bie 
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Literatur nicht der einzige Ausdrud des geiftigen Leben ift, ſondern 
daß auch die Kunft, das politiiche und fociale Leben in Betracht 
gezogen werden müffen. Auf der andern Seite jchwächt fich die Be 
deutung der Literatur leicht dadurch ab, daß fie zu Zeiten ihren 
nationalen Urſprung und ihren Zufammenhang mit dem Bolfe ver 
liert, und ſich in eine zünftige Abgeſchloſſenheit zurüdzieht. 

Was nun zuerft die eine Haupteite der gegenwärtigen Litern: 
tur betrifft, die wiffenfchaftliche, jo müflen wir Diefer gegenüber von 
dem am Schluffe des vorigen Abjchnittes ausgejprochenen Vorbehalt 
Gebrauh machen. Denn bier gerade möchte es einer fchärieren 
Feder zu überlaffen jeyn, fo weit dieß überhaupt ber Gegenwart 
ſchon möglich ift, Die vorhandenen Zuftände in ficherem Umriffe dar- 
zuftellen; Einzelnes aber, als zu augenfällig, wird auch hier nict 
übergangen werden dürfen. 

Der Materialismus in der wiffenfchaftlichen Literatur wird fid 
in zwei Beziehungen Außern fünnen, einmal in Beziehung auf den 
Inhalt derfelben, und zweitens in Hinficht auf die Art- der Pro 
duftion. Der willenfchaftliche Gegenftand der Behandlung wird fd 
nach der vorherrfchenden Neigung der jedesmaligen Zeit richten. 
Diejenigen Gebiete, welche fich beſonders reger Theilnahme erfreuen, 
werden vorwiegend vertreten feyn. Hier fann es nun nicht zwei⸗ 
felhaft fjeyn, daß die Naturwiffenfchaft gegenwärtig den erſten 
Rang in der Geltung einnimmt. Diefe hat fich, nachdem fie 
lange Zeit verhältnißmäßig zurüdgeblieben war, auf eine bewun 
dernswürdige, fait jchwindelnde Höhe erhoben, macht fertwähren 
die erftaunlichiten Bortichritte, und hat in der Gunft des Zeitalter 
das Hiftorifch-philologifche Gebiet, welches vordem herrfchte, voll 
ftändig überflügelt. Denn ſie hat fich vermöge der durch fie gege 
benen Anwendungen in den verjchiedenften Zweigen menſchlichet 
Thätigfeit unmittelbar ded Lebens zu bemächtigen gewußt, und bat 
ed nicht verfchmäht, in einer allgemein verftändlichen Sprache zu 
reden. Ihre großen Verdienfte werden auch die Gegner der Natur 
wiffenfchaft nicht verfennen dürfen, wenn es deren überhaupt gibt. 

Wir find von einer Feindfchaft gegen eine Wiflenfchaft, meld: 
jo riefenhafte Fortichritte gemacht, der wir fo außerordentliche For 
derungen verbanfen, weit entfernt. Aber die vollfte und willigft 
Anerkennung jchließt nicht einige Bedenfen aus; Bedenken erregt 
jeder einfeitige Fortſchritt, welcher einen andern gleich berechtigten 
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Faktor benachtheiligt. Und einfeitig ift dieſer Fortichritt, weil Die 
andere Seite der Wiſſenſchaft dagegen zurüdgeblieben if. Das fann 
natürlicher Weiſe nicht auf die Rechnung der Naturwiflenfchaft fom- 
men; es wäre mehr ald thöricht zu verlangen, daß dieſe fich um 
jene jo zärtlich befümmern folle. Auch ift das Zurüdbleiben der 
hiftorifchen Wiſſensgebiete nicht jo zu verftehen, als ſey innerhalb 
biefer nicht Beträchtliched geleiftet worden. Im Gegentheil find 
auch hier Die bedeutenditen Refultate erzielt worden, und nament— 
lih hat bie vergleichende Sprachforſchung und die germaniftifche 
Philologie Aufihwung und Verbreitung gewonnen, Aber während 
die Naturwiſſenſchaft fich nicht begnügte, in ben Studirgimmern 
bevorzugter Geiſter zu wohnen, fondern theild fidy überall in Ver— 
bindung mit dem Leben fegte, theils fich auch in ihrer Lehre zu 
popularifiren verftand, zog fich die hiftorifche Wiffenfchaft in den 
Stand der Gelehrten zurüd und verlor, je mehr fie dieß that, deſto 
mehr an der Zuneigung der Zeitgenoflen; dieß in noch höherem 
Grade und in fchnellerer Weife, weil die naturwiffenfchaftliche Rich: 
tung der Neigung entgegenfam, Es ift übrigens gleichgültig für 
und, bie wir nach der Wirkung zu fragen haben, wer die Schuld 
trug, daß die Natumviflenfchaft ein einfeitiges Uebergewicht gewon- 
nen hat; doch fegen wir hinzu, baß es ber jegt vernachläffigte 
Theil nicht ohne Schuld war, obwohl die ganze Richtung unferer 
Zeit die Hauptfchuld trägt. 

Die Einfeitigfeit diefer wiffenfchaftlichen Fortbewegung nun hat 
ihre Bebenklichfeiten vermöge des eigenthümlichen Weſens beider 
genannten Gebiete des menichlichen Wiſſens. Denn bdiefelben find 
‘in der That grundverfchieden: man dürfte wohl fagen, das hifto- 
rifche Gebiet ſey das ideale, das naturwifienfchaftliche das reale. 
Man wendet ficherlih ein, Die Naturwifienfchaft habe zwar eine 
reale Bafis, führe aber vom Realen zum Idealen und fey in ihren 
Höhen wenigftend eben fo ideal, wie die Gegenfeite. Das ift ge 
wiß wahr; man Fönnte jogar fagen, in ihren höchften Höhen ver 
einigen fich .alle Wifjenfchaften: eine Wiflenfchaft ohne Spealität ift 
überhaupt gar nicht zu denken. Aber jener Unterfchieb bleibt ben- 
no in feinem Rechte, weil es ſich im Allgemeinen nicht um bie 
höchſten Spigen ber Wiflenfchaft handelt. In ben tieferen, ge: 
wöhnlih zu Tage kommenden Schichten beftreitet wohl feiner Die 
idealere Natur des hiftorifchen Gebietes; und nun fommt noch die 
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praftifche Seite der Naturwiſſenſchaft hinzu, die Doch nichtd weniger 
als ideal ift. Aber es gilt, einen Schritt weiter zu thun. Haben 
wir auch abfichtlih das Gebiet der Naturwifienfchaft ein reales, 
nicht ein materialiftifches genannt, fo ift doch unverfennbar, daß fie 
fowohl in den niedern Stufen ihrer Erſcheinung, als befonderd in 
der Anwendung einen Zufammenhang mit der materialiftifchen Zeit 
richtung, von der diefe Blätter handeln, nicht verläugnen kann. Ob 
wohl fie gewiß die Bähigfeit hat zum Göttlichen zu führen, Olaw 
ben zu lehren und ibeellen Sinn zu weden, fo ift doch im dieſen 
Gebieten ein anderes Refultat, nämlich Verftandesdünfel und Glaw 
bensleere — wir nehmen überall gern die auf den Höhen der Willen 
fchaft Stehenden aus — bei weitem häufiger, und ber ſich bier 
zeigende Idealismus ift nicht viel befier, als ein hohler Spiri⸗ 
tualismus. 

Darum ift es eben Doppelt lebhaft zu beflagen, daß die hiſto— 
rifche Wiffenfchaft, welche zwar auch nicht vor Ausartungen ge 
fichert, doch ungleich mehr Beziehung zum Idealen, und zwar zum 
hriftlichen Idealismus Hat, fo unpopulär geworben ift. Denn bie 
Stärke des Gegengewichted würde auch jener zu Gute gekommen 
jeyn, Die nur in ihren untergeordneten Potenzen und geiftig impe— 
tenten Anhängern das hiftorifche Gebiet geringſchaͤtzt. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß wir mit dem überwiegen 
den Einfluffe der naturwiffenfchaftlichen Literatur, überwiegend zum 
Theil durch die Menge, zum Theile wegen der gelehrten Iſolirtheit 
der hiſtoriſchen Wiffenfchaft, nicht zufrieden feyn können, daß wir 
hier theild einen Ausflug des Materialismus, theild eine Forderung 
deffelben zu erfennen und bedauern zu müſſen glauben. 

Wir haben noch die Art der Produktion zu betrachten; aud 
hier ftellt fich ein materialiftifcher Zug als vorhanden dar, der je 
gar noch mehr in die Augen fpringt; zugleich geht dieſe Richtung 
durch Das ganze Gebiet der Literatur hindurch, fo daß wir alfo die 
poetifche, von der wir hernach beſonders reden, nicht auszuſchließen 
haben. Die Literatur, das heißt die Summe der in Büchern, Zeit 
ſchriften ac. erfcheinenden geiftigen Produftion, fann, und wäre ihr 
Inhalt der idealfte, nicht ohne materielle Hülfsmittel beftehen. & 
genügt nicht, daß der Schriftfteller empfindet, denkt, ſchreibt; das 
Gefchriebene muß auch gedrudt,, verbreitet, gelefen werden; der Bud» 
handel tritt als vermittelndes Organ zwiſchen die Produeirenden und 


Der Mattrialiomus unferer Jeit. 19 


das Volk, jenen ihre geiftigen Thaten lohnend, dieſem bie literari- 
fchen Werke darbietend. Tas kann nicht anders ſeyn; es wäre 
thöricht, dagegen etwas einwenden zu wollen, daß das geiftige Pro— 
buft zur Waare wird, aber es iſt nicht gleichgültig, wie dieß be— 
trieben wird. Denn ift e8 ſchon dem rohften Erzeugnifie gegenüber 
vom höhern Gefichtspumfte aus nicht einerlei, wie ſich der Handel 
geftaltet, fo muß bdiefe Bedeutung des Geichäftsbetriebes mit ber 
Bedeutung der Waare zunehmen; das literarifche Produft aber hat 
eine geiftige und fittlihe Natur. Betrachten wir unfere jegige Zeit, 
fo leuchtet jedem ein, wie das merfantilifche und induftrielle In— 
tereffe im Vordergrunde fteht, wie fich überall die Spekulation der 
Produktion bemächtigt, da Produft zum Fabrifate wird, und bie 
Goncurrenz die Spannung bis zum VBernichtungsfampfe fteigert. Da 
nun das jchriftftelleriiche Erzeugniß zum Handelsobjeft, zur Waare 
werden muß, werden fich auch innerhalb der literarifchen Produktion 
und in dem Buchhandel jene Zuftände wiederfinden müflen: e8 muß 
eine literarifche Spekulation, eine Bücherfabrifation, eine aufs Neußerfte 
geipannte Concurrenz geben. Das findet denn auch alles in hohem 
Grade ftatt, und gewiß nicht zum Vortheil der literarifchen Zuftände; 
diefe Berhältniffe find aber durchaus materialiftifcher Natur. Wie— 
wohl der Buchhandel des realen Gefichtspunftes nicht entrathen kann, 
fondern darauf bedacht feyn muß, feine Waare zu verwerthen, fo 
fchließt doch diefe Nücficht nicht eine idealere Behandlung aus; bie 
eigentliche Spekulation aber ift, felbft wo fie ideale Objekte wählt, 
rein materialiftifch. Aus ihr hervor geht nun die literariiche Babri- 
fation, welche dad Weſen der Produktion in jeder Weile verkehrt; 
denn die Achte Produktion entfteht durch den innern Zufammenhang 
des Schreibenden mit dem Objekte, durch feine unmittelbare Nei- 
gung und feine Weberzeugung von der Bedeutung der Sache. Sie 
foll nicht von vornherein um die Meinung ded Publifums und um 
ben faufmännifchen Betrieb befümmert feyn, weder Jagd auf Die 
Zeitfympathien machen, noch fih aus Furcht vor der Concurrenz 
überftürgen. Wie viele literarifche Produfte aber find heut zu Tage 
nichts als die Kinder der buchhändlerifchen Spekulation, nichts als 
reine geiftige Fabrifarbeit! Man gebe jedoch ja nicht den Buchhänd- 
fern allein die Schuld, fo viele auch des Sinnes baar feyn mögen, 
der allein dazu befähigen follte, Handel zu treiben mit den foft- 
barften Erzeugniffen der Nation. Vielmehr ift nicht zu überfehen, 
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daß der größere Theil der Schuld auf Seiten der Schaffenden zu 
fuchen ift, und das gilt von der belletriftifchen Literatur mehr noch ald 
von ber wiflenfchaftlichen. Die ganze moderne Tendenzdichtung bat 
einen folchen materialiftifchen Beifag; denn fie geht nicht von einem 
ächten innern Zufammenhange bes bdichtenden Subjeft8 mit dem Ob— 
jefte der Dichtung aus, noch ift fie von einem idealen Streben er— 
füllt, fondern fie wittert die Zeitfympathien heraus und fragt ſich 
weniger, was ber Gegenwart gut ſey zu hören, al® was ihr 
lieb ſeyn werde. ie fcheut nichts mehr, als die offene und fcharfe 
Oppoſition gegen Zeitgebrechen, und wo fie einmal eine einzelne 
Richtung angreift, ift zehn gegen eins zu wetten, baß fie andem 
gleichzeitig die größten Gonceflionen macht. - Diefe Tendenzdichtung, 
die fo gern „auf der Höhe der Zeit“ fteht, ift zulegt Doch nur ein 
elegantere induftrielle Richtung: es kann ja auch vornehmere Fabril: 
arbeiter geben. Um fo tadelnswerther aber find fie, als fie nicht 
nur nicht, wie der arme Arbeiter einer Weberfegungsfabrif, von 
Außerer Noth gedruͤckt find, fondern auch ihr zumeift nicht geringes 
geiſtiges, feltener ſchon eigentlich probuftives Talent ſchnöde miß— 
brauchen. Sollen wir noch ins Einzelne hinein von literariſcher 
Spekulation, Fabrifation und Goncurrenz reden? Spricht doch dad 
Heer von neuen Büchertiteln, die Unzahl von Buchhandlungen, die 
Legion von Literaten niederer Geltung vernehmlich genug für unſere 
Behauptung, daß in Beziehung auf die Art der Produktion und ber 
buchhändlerifchen Unternehmung eine materialiftifche Richtung herrſche. 

Sehen wir aber, daß nicht bloß die wiſſenſchaftliche Literatur 
ein: Vorwiegen des Realismus, der in feinen niedern Sphären zum 
Materialismus wird, zeigt, fondern daß dieß in noch höherem Grade 
innerhalb der poetifchen Literatur der Ball ift, fo ift es nothwendig, 
noch einen Augenblid bei diefer zu verweilen. Zwar ift von vom 
herein anzunehmen, daß die poetifche Literatur, infofern ihre Aupere 
Erſcheinung nicht Die Folge eines vorhandenen Bebürfnifjes im dem 
Grade feyn kann, wie dieß bei einem Theil der wiflenfchaftlicen 
Literatur der Fall ift, unabhängiger von der Spefulation und Com 
currenz bleibt. Diefe Annahme würde aber täufchen; denn fie fehl 
einen Zuftand der Dichtung voraus, der nicht vorhanden ift. Frei 
lich wenn wir reich an wirklich probuftiven Talenten wären, wenn 
unfere Dichtungen einen idealen Charakter hätten und bem ewigen 
Geſetzen der Kunft folgten, wäre jene Behauptung richtig. Eine 
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folhe Schöpfung, ald Werf des Genius, fennt weder eine Spefu- 
lation, noch eine Goncurrenz, fondern fteht über beiden und hat felbft 
vor dem wiflenfchaftlihen Werfe, das in Form und Inhalt einen 
Fortichritt darftellt, einen nicht geringen Vorzug für feine äußere 
Gricheinung und Griftenz; voraus. Je weiter ſich aber die poetifche 
Literatur von der Fünftlerifchen Aufgabe entfernt, je mehr fie ihr 
ideales Weſen verliert und, anjtatt über den Tagesintereffen zu ftehen, 
denfelben dient, um fo mehr fehrt ſich das Verhältniß um, und das 
wiflenfchaftliche Gebiet, das fich noch in feinen mittleren und un- 
tern Etufen, welche mehr auf die Anwendung hinzielen, eine nicht 
geringe Tüchtigfeit und Brauchbarfeit erhalten kann, gewinnt ben 
Vortheil. 

Unfere gegenwärtige poetifche Literatur nun befindet fich in einer 
folben Lage, daß ed nur eines Blickes auf diefelbe bebürfte, um 
ernften Einnes zu werden; denn obwohl die Dichtung den unmittel- 
baren Zufammenhang mit den Zeitftrömungen verfhmäht, muß fidh 
doch in ihr der Sinn der Zeit offenbaren. Der Dichter foll nicht 
außerhalb feiner Zeit ftehen, noch auch in Träumen leben; nur heißt 
bieß noch lange nicht fo viel, al8 die ephemeren Stimmungen oder 
die nadte Wirflichfeit zum Objekte der Dichtung machen. In allen 
Gattungen der Poeſie aber zeigt unfere Zeit einen bedauernswerthen 
Verfall. Bon einem reinen Epos kann füglich nicht die Rebe feyn, 
ba ed und an allen Erforderniffen zur epiſchen Dichtung fehlt; denn 
das epifche Gedicht kann weder in einer fo individuell zerfahrenen 
Zeit auffommen, noch fann es der fünftlerifch vollendeten Form ent» 
rathen. Das Epos bedarf einer im Mittelpunfte ftarfen Zeit, eines 
hiftorifchen Einnes, eines nationalen und fittlichen Bewußtfeyne: wo 
wäre alles dieſes jet zu finden? Größere Befähigung hat unfere 
Zeit fchon für das mit Inrifchen Glementen verfegte erzaͤhlende Ge— 
dicht, und in dieſem Gebiete ift manches Anfprechende geichaffen 
worden, wobei nur leider die immer mehr einreißende Formvermil: 
derung dem Werthe ber Dichtungen nicht geringen Abbruch thut. 
Die eigentlichen Tummelpläge unferer Dichter oder Schriftiteller find 
aber das Kleinere Iyrifche Gedicht und der Roman, Man fönnte 
aus den Iyrifchen Produkten, welche jede Woche irgendwo und irgend» 
wie vermehrt, Häufer bauen, und biefe würden jebenfalld gläns 
zend ausfehen; man brauchte ja bloß den beliebten Golbfchnitt, jeßt 
die unvermeibliche Zugabe der Lyrik, herauszufehren. In ſehr vielen 
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Fällen ift das auch das Befte, was man herauskehren fann; denn 
obwohl unter dem Heer von Gedichten gewiß viele gute zu finden 
find, fieht e8 doch im Ganzen herzlich ſchlecht mit unferer Lyrif aus, 
Man fann von vornherein fagen, daß ein Uebermaß von Lyrik fein 
günftiged Licht auf bie poetifchen Zuftände wirft: denn Die Lyrik foll 
der Ausdruf des allgemein menfchlihen Inhaltes der jubjeftiven 
Empfindung in fünftlerifcher Borm feyn. Heut zu Tage aber leidet 
man an zwei Hauptfehlern in der lyriſchen Produktion. Einmal jegt 
fich die individuelle Empfindung ohne weitered an die Stelle da 
allgemein gültigen, die fubjeftive Willkür, welche in allen Gebieten 
die Schranken durchbrechen möchte, ift die einzige Autorität, und 
zweitens ift eine erfchredliche Formloſigkeit eingetreten, welche ſich 
über die technifchen Studien der Sprache und bed Verſes hinweg 
feßen will: wieder ein modernes Emancipationggelüfte. Da num eine 
oberflächliche Formgewandtheit, eine mittelmäßige Beherrſchung ir 
Eprachmittel und einige, Reimfähigfeit Gemeingut geworben find, da 
fich ferner einiges Iyrifche Material leicht zufammenliedt und jedes bie 
chen Empfindung fich allenfall8 herausftaffiren läßt, fo ſchwelgt dann 
alles in wohlfeiler Lyrik, die fich fchon in ihrer Außern glänzenden 
Erfcheinung ald ein Produft des Lurus anfündigt, ungenießbar für 
den gefünderen, aber derberen Sinn. Materialiftifch aber ift dieſe 
Lyrik nicht nur in ihrem Goldflitter, fondern auch in ihrer Sprade, 
indem fie durch die Farbe die Mattigkeit des dichterifchen Inhalte ſo 
oft zu verdecken ſucht; materialiftifch ift fie oft unmittelbar in ihre 
Armuth an höheren Ideen, an tieferer, über das Irdiſche hinaus 
reichender und daffelbe verflärender Empfindung, in ihrer Welt- und 
Luftdienerei; materialiftifch da, wo fie Jagd auf politifche Tendenzen 
macht, oder wo fte die Frömmigfeit nur ald Maske vorhält; endlich 
überall, wo fie mit ber unberechtigten, ungeläuterten individuellen 
und momentanen Stimmung liebäugelt, 

Indeß, jo viel Schales und felbft Widerwärtiged in lyriſche 
Dichtungen eingefloffen ift, fo ift doch nicht zu läugnen, daß die 
Berwilderung und Entartung, fowie der Zufammenhang mit umd bie 
Abhängigkeit von dem Materialismus in dieſem Gebiete -weniger 
auffällig hervortritt. Denn es ließ fich theils nicht aller poetiſche 
Inhalt verbannen,, theild ließ felbft Die Formloſigkeit noch eine Form 
übrig, theild endlich war hier von Außerlichen materiellen Inter 
effen weniger die Rede, weil der merfantilifche Gefichtspunft die 
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Goncurrenz eher minderte, ald mehrte. Der Lyrif blieb überall, wenn 
nicht ein idealer Charakter, fo doch ein idealer Echein. 

Anders geftaltete fich die Sache auf dem Gebiete des Romanes 
und der Novelle. Hier fanden alle fchlecht einwirfenden Umftände 
ein willkommenes Feld; der Roman — und zwar weit mehr als 
bie Novelle, obwohl diefe fich häufig nur als fürzerer Roman bar- 
ftellte — ward das charafteriftifche literariiche Produft unferer Zeit. 
Es lag zum Theil in Der Unentjchiedenheit feines Wefens, daß 
er fih allen Einflüffen preis gab, Wir wollen ihm feine Be 
rechtigung als Dichtungsgattung nicht abfprechen, aber wir müſſen 
doch auch beftimmte Anforderungen an ihn ftellen: er darf weder 
feine fittlihe Bafis, noch den idealen Charakter der Poeſie, noch 
bie Fünftleriiche Form verlieren. Daß wir nad) biefen Dingen oft 
vergebens fragen, öfter wenigſtens das eine oder andere vermiffen, 
gibt wohl auch der Tolerantefte zu. Ueber den Roman nun fiel ge- 
vadezu alles her. Die Scheu vor ber Fünftlerifchen Form war froh, 
hier läſtiger Anforderungen überhoben zu feyn, man componirte 
und fhrieb in Echlafrod und PBantoffeln. Wer eine Sprach und 
Etylprobe aus der Romanprofa des 19. Jahrhunderts zuſammen 
ftellen, und fich die Mühe geben wollte, die Mängel der Compo— 
fition nur an einigen hervorragenden Gricheinungen nachzuweifen, 
hätte dicke Bände voll zu fchreiben. Zu dieſer formlofen, unfünft- 
leriſchen, materialiftiichen Stofflichfeit fam das Princip der Wahr: 
heit, welche feine fünftlerifch idealifirte, fondern eine Naturwahrheit 
feyn will; man 309 Dinge in die Poefie hinein, mit denen fie nim- 
mermehr etwas zu fchaffen hat, erfreute ſich an der Analyfe des 
Wahnſinns, an der möglichft getreuen Schilderung der Sinnenluft, 
des Lafterd und bed Elends. Man ftellte geradezu das Princip 
der Sinnlichkeit auf; wo man aber verfündigte, daß man ed nur 
auf eine Enthüllung zur Bekämpfung des Schlechten abgejehen habe, 
verrietb man durch ein realiftiiches Behagen an der Schilderung des 
Schlechten, an der Farbengluth bei der Darftellung des Sinnlichen, 
daß es mit der fittlichen Abficht nicht weit her war. Drittens aber 
fam hinzu, daß die freiere Form ded Romans der Tendenz Gele: 
genheit gab, fich nach allen Seiten audzubreiten: das Gewand ber 
Erzählung, oft nur ein bürftiger Ueberwurf, erleichterte das Beſtre— 
ben, politifche, religiöfe, fociale Grundſätze auszuſprechen. So 
wurde der Roman im politifchen Xeben der Träger der revolutionären 
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Principien, im religiöfen der der Glaubensloſigkeit, im focialen der der 
freien Sinnlichfeit, und fo ftreng man die Schriftgattungen vers 
folgte, welche folche Lehren unmittelbar vortragen wollten, fo viel 
Ichlüpfte hier ungehindert hindurch. Und doch ift gewiß, daß durch 
die Romanliteratur, welche durch das ganze Volk hindurchdrang, 
ungleich mehr zerftört und verdorben wurde: denn das nadte Wort 
ohne das Romanbeiwerf fand und findet fchwerer Eingang, als die 
glatte Sprache ded Romans mit ihrer Wirkung auf Phantafte und 
Sinnlichkeit. 

Die Romanliteratur wucherte aber um fo üppiger empor, je 
mehr fie fi aus dem Reiche der Poeſie in das ber Wirklichkeit 
begab und ber Neigung der Maffe, welche immer in Die Breite, 
nicht in die Tiefe zu gehen pflegt, diente. Die buchhänbleriide 
Spefulation fam hinzu, führte die Romanfabrifation herbei und 
richtete, da die einheimifche Produktion in ihrer Quantität um 
Qualität nicht auszureichen ſchien, Weberfegungsfabrifen ein. Es 
entftand eine Maſſe von fchriftftellerifchen Erzeugniffen, welche auf 
den Namen einer Literatur nicht mehr Anfpruch machen fann, wo 
ſich die Talentlofigfeit ungehindert ausbreitete. Ganz bejonderd 
aber vernichtete das Ueberfegungswefen mit feinen Goncurreny 
beftrebungen , welche bad Neuefte am fchnellften und auf das billigfte 
zu liefern fuchten, den legten Reſt Fünftleriich idealer Gefinnung; 
die Reprobuftionswuth, welche für den unerfättlichen Schlund 
der Lefeluft arbeitete, mußte die befferen Kräfte hindern und nicht 
wenig dazu beitragen, diefelben entweder zur Nachahmung bed Aus 
ländifchen zu verloden, ober ihnen den Muth zu einem Wider: 
ftande und den Glauben an einen Erfolg deffelben zu nehmen. Wie 
ſich die gelehrte, namentlich hiftorifch-philologifche Literatur in bie 
Studirzimmer, die Iyrifche Goldichnittliteratur in die Boudoirs zuruͤd⸗ 
309, ſo fand die Roman- und Ueberjegungsliteratur ihr Hauptquartier 
in den Leih- und Lefebibliothefen, die namentlich in einzelnen Thei- 
len Deutjchlands wie die Pilze emporgewachfen find und allen Stän 
den als Lefe- und Unterhaltungsquelle dienen. Es ift gewiß feine 
zu hohe Annahme, wenn wir behaupten, daß wir in Deutfchland 
2000 Leipbibliothefen haben; dieſe find die eigentlichen Stügpunfte 
der ſchlechten Romanliteratur, welche ohne fie gar nicht beftchen 
fönnte. 

Wie Die materialiftifche Richtung in dieſem  Literaturgebiete 
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überhand genommen, muß wohl Jedem erfichtlich feyn; wie hier das 
ideale Weſen der Poeſie von allen Seiten her zu Grunde gerichtet 
ward, wird wohl Seiner noch weiter bewiefen haben wollen. Eher 
wird man über den Grad ber hievon ausgehenden Wirkung uneinig 
feyn. Denn dieſe wird nur zu häufig unterichägt, felbft von folchen, 
welche das Gute zu fördern bereit und unzeitiger Schonung fonft 
fremd find. Diefe eifern wohl leicht über einen nicht gutgefinnten 
Zeitungsartifel, über Mangel an chriftlihem und häuslichem Sinne, 
aber die belletriftiiche Literatur der zulegt bezeichneten Gattung fommt 
oft viel zu gut weg. Dagegen möchten wir berfelben eine fehr 
bedeutende Wirkfamfeit zufchreiben., Denn einmal hemmt biefe Gat- 
tung von Schriftitellerthfum Die befiere Produktion: das lefende Pu— 
blifum hat fih an den aufwandsloferen Weg der Leihbibliothefen 
gewöhnt, jo daß dieſe die Hauptabjaßquelle für die Romanlitera- 
tur find. Die große Maſſe verfchmäht die beffere Koft und zieht 
das Pifante, Spannende, die Sinne Reizende vor, die Leihbiblio- 
thef aber, welche fein andered Princip haben fann ald das ma— 
terielle, muß dem Gefchmade der Menge nachgehen, welcher erfah— 
rungsmäßig nicht von felbft befier wird. Bedenfen wir aber, daß ber 
billige Preis, für den dieſe Lefeanftalten die Benugung eines Buches 
geftatten, auch den Ungebildeten und Unbemittelten in den Stanb 
fegt, aus dem füßen Born der Romane zu fchöpfen, bliden wir 
auf den Zuftand der Romanliteratur und beherzigen, wie felbft bie 
befferen Erzeugniffe leicht die Phantafte verwirren und den Menfchen 
aus feiner natürlichen Lage berauswerfen, berüdfichtigen wir ends 
lich, wie gering die Widerftandsfraft der großen Menge gegen folche 
verftedt und in ber Stille an fie heranfchleichenden Ginflüffe ift: 
fo können wir wohl die Wirkung dieſer Literaturgattung, die fie 
namentlich durch dad Organ der Leihbibliothefen ausübt, nicht ge- 
ring anfchlagen. Und fahen wir, daß die materielle Richtung im 
Romane über die ideale und Acht fittlihe den Sieg davon trug, fo 
werden wir wohl in biefem Literaturzweige nicht bloß eine Wir: 
fung des Materialidmus, fondern eine reichlich fließende Quelle 
deſſelben erfennen. 

Wir würden hier noch von der dritten Hauptgattung ber Dich- 
tung, vom Drama, zu handeln haben: indeß fcheint es gerathen, 
von dieſem im nächften Abfchnitte zu fprechen. 
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IV. 


Auch dem zweiten großen Lebendgebiete gegenüber, das wir zum 
Gegenftande unferer Betrachtung machen wollten, fegen wir uns 
ſelbſt Schranfe und Ziel. Iſt doch felbft innerhalb des enger ge 
zogenen Kreiſes bei der Fülle des zufließgenden Stoffes Beſchränkung 
nöthig. Wenn wir demnächſt von der Kunft zu fprechen benfen, 
um auch in dieſem Bereiche die Herrfchaft des Materialidmus 
nachzuweiſen, jo fühlen wir zu Deutlich, wie wenig wir der Auf 
gabe im Ganzen zu genügen vermöchten, ald daß wir und nict 
von vornherein in einen engern Raum bannen follten. Zwar trüt 
in einzelnen Kunftgebieten auch für den Laim die materialiftiiche 
Richtung nicht undeutlich hervor: fo in der Malerei die Bevor 
zugung bed Golorit8 und das leidige Streben, das wir in ber 
Poeſie ſchon vorfanden, die Naturwahrheit an die Stelle der Fünft 
lerifch zum Schönen verflärten Wahrheit zu fepen; in der Ardi- 
teftur der SKafernenftyl, der die Häufer jeder Schönheit, und 
jedes wohlthuenden Schmudes beraubt; in der Muſik das Virtuofen 
thum und die Gffefthafcherei. Aber wir überlafen es hier den 
gründlichen Kennern, von den herrichenden Richtungen und ihrem 
Zufammenhange mit dem Materialismus zu handeln. Dagegen 
wollen wir ein Gebiet der Kunſt, welches zugleich mit dem oben aus 
unferer Betrachtung ausgefchloffnen Zweige der Dichtung, dem Drama, 
in Verbindung fteht, genauer anfehen, die dramatifchstheatralifce 
Kunft, Das Theater. Nicht nur die genauere Kenntniß der hier 
obwaltenden Berhältniffe ift e8, die und beftimmt, gerade hier zu 
verweilen, fondern auch die fcheinbare Blüthe des Theaters, feine 
Bedeutung in unferem Leben, fein Berhältniß zur Literatur. 

Das Theater foll ein Kunftinftitut von nationaler und fitt- 
licher Bedeutung feyn: eine Kunftanftalt, indem es die Schöpfun 
gen der poetifch-dramatifchen und muftfalifch- dramatifchen Kunft 
durch die Kunft ber Nede, des Geſangs, der mimifchen Dar 
ftelung mit Unterftügung der feenifchen Hülfsmittel zur Ber 
wirflichung bringt. Es erhält feine nationale Bedeutung durch 
die Pflege einheimifcher Dichtung und Gompofition: feine fittliche 
Bedeutung bewahrt es theild durch das treue Fefthalten an feine 
fünftlerifchen und nationalen Aufgabe, theild dadurch, daß «® 
weder unmittelbar von ber Bühne aus unfittliche Wirkungen 
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ausgehen läßt, noch mittelbar verderblich wirkende Elemente in 
fich duldet. Wenn die legte Bemerfung von dem Theater ſelbſt 
auf die ihm ſpeciell Zugehörigen übergeht, fo darf nicht überfehen 
werden, baß ber theatraliiche Beruf den ihn Ausübenden, mehr ale 
irgendwo anders, in die Deffentlichfeit hineinftellt; denn während 
fonjt der Künftler und das von ihm gefchaffene Werf von einander 
getrennt find, fließt bier Beides in Einem, in ber Perſon bes 
Künftlerd zufammen. 

Nun Fann nicht in Abrede geftellt werden, daß die Ausbildung 
bes Theaters in dem idealen Sinne ber obigen Worte eine nur 
langfam und fchwierig zu erreichende Aufgabe iſt; aber fo wenig 
wie anderwärtd — und im Grunde ifts überall fo im Leben — 
wo fchwierige Aufgaben vorliegen, fann die Höhe des Zieled einen 
völligen Abfall von der Erfüllung deffelben entſchuldigen. 

Die Schwierigkeit der Sache liegt Far vor Augen. Einmal 
ift dad Theater abhängig von der Literatur; denn um Dichtung und 
Muſik pflegen zu können, und ein Hort nationaler Produktion zu 
feyn, muß fich ihm darftellbare dramatifche Dichtung und fangbare 
Muſik darbieten. Dabei ift ihm aber noch nicht einmal die Mög— 
lichkeit gegeben, die nationale Gefinnung zu nähren: denn das hiefe 
voraudfegen, daß Dichter und Gomponiften von foldher Geſinnung 
ausgehen, nationale Stoffe bearbeiten, im bdeutjchen Charakter dich— 
ten und componiren müßten und nicht jedem frembländifchen Ge— 
wächfe oder jeder fremden Richtung nachliefen. Zweitens ift das 
Theater — freilich weder überall in gleichem Grade, noch überhaupt 
mit gleicher innerer und äußerer Nothiwendigfeit — abhängig von 
dem PBublifum, indem es deſſen Neigungen nicht wohl ganz unbes 
rüdfichtigt laffen fann, Drittens ift es für Die Erfüllung feiner 
Aufgabe abhängig von der materiellen Lage, der Fünftleriichen Be— 
fähigung und fittlichen Natur der ausübenden Künftler. ine 
Hauptichwierigfeit aber liegt endlich noch in der nothwendig ge— 
botenen Zuthat materieller Mittel, ohne welche die ſceniſche Dar— 
ftellung, ſelbſt in einfachfter Geftalt nicht möglich ift. Das würde die 
Summe ber wefentlichften Schwierigfeiten ſeyn, welche ſich dem 
Theater, wenn ed einem Ideale zuftrebt, entgegen ftellen Fönnen, 
und mehr oder minder wirklich in den Weg treten müflen; die meis 
ften andern Schwierigfeiten werden aus dem einen oder andern 
diefer Punkte abgeleitet werden lönnen. 
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Was nun zuerft die Fünftleriichen Gebiete betrifft, deren 
Schöpfungen auf der Bühne zur Darftellung fommen, dad Drama 
— im weiteften Sinne genommen — und die Oper, fo haben wir 
nach dem in früheren Abjchnitten Grörterten faum ein Recht, er 
freuliche Zuftände zu erwarten. Holen wir aber gleich bier das 
vorher Verſäumte nad. 

Die dramatifche Literatur der Gegenwart zeigt auf den eriten 
Blick eine Fülle von Beftrebungen, eine lange Reihe von Namen, 
welche bei einer Wanderung durch die beutjchen Lande beinahe 
in jeder Stadt durch Perfönlichfeiten vermehrt wird, deren Namen 
auf dem ftäbtifchen Tcheaterzettel prangte; wenn wir dann jchärfer 
binfehen, zerrinnt die Menge ber Namen und Dichtungen fat bit 
auf Nichts. Bon jeder Zeitperiode eine gleich große Befähigung 
für dichteriſches Hervorbringen zu fordern, wäre nun wohl thöridt; 
ein Bli in die Literaturgefchichte aller Völfer lehrt, daß die Reſul⸗ 
tate zu verfchiedenen Zeiten fehr verfchieden waren. Ganz beſonders 
zeigt fich Dieß bei ber dramatifchen Poeſie ald dem Höhepunkte der 
Dichtung, in dem ſich Epif und Lyrif durchdringen ; mit der größeren 
Anforderung an den dramatifchen Dichter wird Die Seltenheit der 
bevorzugten Erſcheinung gefteigert. Hat ſich aber einmal die ge 
fammte geiftige und fittlihe Entwidlung eines Volkes zu der Höhe 
erhoben, welche die Entfaltung einer eigenthlümlichen dramatiſchen 
Poeſie zuläßt, fo bleibt da8 Drama in dem fchöpferifchen Geſichts— 
freife der Nation, wenn nicht ein völliger Verfall des ganzen ge 
ftigen und fittlichen Lebens eintritt. Um fo weniger Fonnte ferner 
in der neueften Zeit die dDramatifche Dichtung ſchweigen, als mit der 
Vermehrung der ftehenden und wandernden Theater ein äußerlich 
Beduͤrfniß nach neuen Darftellungsobjeften fich Hinzugefellte. Das 
aljo unfer Epigonenzeitalter auch die dramatische Mufe pflegte, war 
innerlich und Außerlich nothwendig; es fragt ſich nur, was bie 
Werthlofigkeit der Mehrzahl diefer Beftrebungen herbeiführte. Und 
bier ftoßen wir gleichfalls auf innere und äußere Gründe. 

Der Abfall unferer Dichtung von der Höhe der zweiten großen 
klaſſiſchen Periode unter Goethe und Schiller mußte fich auch auf 
das Drama erftreden, ja er zeigte fich vornehmlich auf bielem 
Gebiete. Die zunächft auftretende romantifche Schule wendete ſich 
zwar auch dem Theater zu, allein weder unmittelbar noch in ihren 
Anregungen mit nachhaltigem Erfolge. Was der Romantik überall 
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ichadete, daß fie feine Geftaltungsfraft befaß und fich im Nebel ver- 
lor, mußte ihr ganz befonders für dad Drama fchaden. Aber auch 
Die nach ihr auftretende jung-deutſche Schule gewann fein rechtes 
Berhältnig zum Drama, konnte aber um fo weniger durch das, was 
fie leiftete, nügen, als fie vealiftiiche Tendenzen verfolgte und die 
fittlihen Begriffe verwirrt. Nachdem man dem klaſſiſchen Idealis— 
mus unferer großen Dichter abgefagt hatte, fuchte man zwar fort: 
während nach einer neuen gültigen Baſis, fand fie aber nicht oder 
bildete fie doch nicht zu einer fruchtbringenden aus. So bietet bie 
dramatiſche Dichtung der legten Decennien eine lange Reihe ber 
verichiedenartigften Beftrebungen dar, indem die Schidfalstheorie, 
die Myftif, der Weltichmerz, das Weltbürgerthum, die Gmanci- 
pationsfuht, das Wirklichkeitsprincip fich des Dramas bemächtigten. 
Die noch vorhandene Produftionskraft der Dichter verfagte nur zu 
häufig, weil die moderne Zeit zwar Ideen über Ideen warf und 
unruhig bald dahin, bald dorthin griff, aber den fittlichen Ernſt, dieſes 
unabweisliche Erforderniß aller beftandfähigen Dichtung aus dem 
Herzen verlor: ed fehlte wie dem Ganzen, jo dem Individuum nicht 
an Geiſt und Bildung, wohl aber an Eharafter, und nur ein Chas 
rafter fann Charaktere von dauernder Geltung fchaffen. Der im 
Aufihwung der Naturwiffenichaften und dem Zurüdtreten ber hifto- 
riſchen Wiffensgebiete ſich abſchwächende hiftorifche Sinn verlor in 
dieſer Abſchwächung auch feine Neigung und Befähigung für das 
hiitorifche Drama und begünftigte die Tendenzen des focialen Schau— 
ſpiels. Es Fam hiezu noch die dilettantifche Formlofigfeit, die Scheu 
vor fünftleriicher Durchbildung. Je mehr aber gerade das Drama 
im engiten Zufammenhange mit den gefammten Regungen ber Zeit 
fteht, deſto leichter erlag ed den andringenden Einwirkungen, Gewiß, 
daß viele innere Momente zufammen famen, um der Entwidlung 
ded Dramas hindernd in den Weg zu treten. 

Es liegt im Wefen des Schaufpieles, daß es nad) Verwirf- 
lihung ftrebt: eine dramatifche Dichtung ift erft durch ihre Darftel- 
lung vollftändig erfüllt. Das hat fein Dichter jo lebhaft gefühlt 
und feiner fo meijterhaft im Auge zu behalten gewußt, wie Shaf- 
jpeare; nur darf man bei feinen Stüden nicht außer Augen laffen, 
für welche Bühne er fchrieb, und wie weit Diefe von der Illuſions— 
lofigfeit unferer Zeit entfernt war. Diefe wejentliche Gigenfchaft der 
dramatifchen Dichtung ift leider bei und oft nicht verftanden worden ; 
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ja felbft Goethe hat in diefer Beziehung gefehlt. Mehr noch thaten 
ed die Nomantifer, die zwar auf Shaffpeare zurüdgingen, aber ge: 
rade dieſen charafteriftiichen Borzug an ihm überfahen. Unſere 
Dichter wollten oder konnten feine Nücdficht auf die Darftellbarkeit 
nehmen, und fo entwidelte fih ein Drama außerhalb der Bühne, 
natürlich zum Schaden beider zufammengehörigen Faktoren. Der 
Irrthum befteht noch bis auf Die neuefte Zeit, daß dramatiſche Die: 
tungen von vornherein mit der Abficht, nicht dargeftellt zu werden, 
auftreten; die Kunft ded dramatiſchen Vorleſens hat fich dadurch in 
einer weder ganz berechtigten noch der Bühne vortheilhaften Weil 
entwidelt, indem fie die falihe Meinung, das Drama fönne ohne 
Bühne beftehen, nährt und verbreitet. 

Entfernten fich aber eine Zeitlang fogar die bebeutenbften Tu 
lente von den fcenifchen Bedürfniffen ded8 Dramas, fo war ed mu 
türlih, daß fich die untergeordneten Talente bed Theaterd bemäd- 
tigten. Wollte dort die Dichtung fi) den Anfprüchen der Bühne 
nicht fügen, fo blieben hier die Anfprüche der Poeſie unberüdfictigt. 
So entitand ſchon während der Haffischen Periode neben ber poetiſch 
dDramatifchen eine theatralifche Literatur ; diefe hat fich zur Selbit- 
ftändigfeit ausgebildet und befteht gegenwärtig noch in voller Blüthe, 
ja fie beherrfcht geradezu das Nepertoir der beutfchen Theater. Die 
befannte Führerin dieſer Bühnenliteratur verftcht es meifterlich, dra 
matifche Stoffe aus den Romanen aller Nationen herauszulefen und 
diefe für Die Bühne zurecht zu machen, die Schaufpieler mit joge 
nannten Paraderollen, welche einen innern Gehalt nicht haben um 
darum auch feinen Aufwand von innerlicher Kraft verlangen, zu wer 
forgen, und eine oberflächliche Moral über das Stüd zu gießen 
fo daß viele nicht einmal merfen, wie matt es auf dem Grunk 
ausſieht. 

Es iſt hier gerade wie im Gebiete des Romans: wie dert 
die oberflächliche, auf die Lefewuth grundfaglos hinarbeitende Fabri 
fation im Produciren ımd Reproduciren den Auffchwung des Beſſeren 
hinderte und hindert, fo auch im Gebiete ded Dramas. Die thea— 
tealifche Literatur hat fich fo eng mit der Bühne verbunden, daß 
die Beftrebungen beflerer Talente, die es, Gott fey Dank, auch heute 
noch gibt, außerordentlich erſchwert werden. 

Fehlt es aber ſchon in den vorhandenen Reſten der poetiſchen 
dramätifchen Literatur, in Folge der gefammten poetifchen ot 
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unpoetiſchen Richtung, an Idealismus, wo ſoll ein idealer Geſichts— 
punft in der Bühnenfabrifarbeit aufzufinden feyn? Sind dort felbft 
beffere Kräfte allzufehr auf die Darftellung der Wirklichkeit, auf die 
Analyſe unpoetifcher Außerer und innerer Zuftände bedacht, fo ift 
das Treiben ber fpecifiichen Bühnenfchriftiteller zumeift rein materias 
Liftifh. Der Materialismus ift alfo auch in die bramatifche Litera- 
tur eingedrungen und hat auch hier wefentlich gefchabet. 

Wenden wir und nun zu dem Theater und fragen, wie es 
feine Stellung zur Literatur auffaßt. Wie es diefelbe auffaflen foll, 
Haben wir ſchon gefagt, daß es aber einer ganz andern Auffaffung 
und Praris nachgeht, ift gewiß. Man braucht nur einen Blick auf 
Die Repertoirverhältniffe der meiften deutfchen Theater zu werfen, 
um fich zu überzeugen, daß das Theater fich nicht als den Hort 
Deutfcher Dichtung und Muſik betrachtet, oder daß dieß, wenn es 
etwa ſolche Gedanken hegt, eine reine Fiktion if. Man frage nur 
Die deutfchen Dichter und Gomponiften nach der Aufmunterung, Die 
fie von den Bühnen erhalten — wir meinen natürlich die Dichter, 
nicht die Fabrifanten, — und fie werden allerlei zu erzählen willen ; 
man fehe nur die Eilfertigfeit und die Freigebigfeit, mit der man 
eine frembdländifche Oper in Scene fest, und erfundige fih, was 
für Schwierigkeiten ein junger Componift zu überwinden hat, um 
einmal ein Werk zur Aufführung zu bringen. Und doch gibt es 
für Dichter und Gomponiften nur Einen Weg, ihr Talent heraus— 
zubilden : den der praftifchen Belehrung durch die Darftellung. Man 
wird hierauf entgegnen, daß es der Bühne unmöglich zugemuthet 
werden fünne, fi an Berfuchen fortwährend abzumühen. Als ob 
Das verlangt würde! Aber das ift der Bühne dev Gegenwart von 
allen Seiten her und mit lauter Stimme zuzurufen, daß fie auch 
Pflichten hat. Und wenn man auch nicht ableugnen wird, daß 
Dichtung und Muſik felbft viel verfchuldet haben, daß namentlich 
die erfte dem Theater wenig Anregung gab und verderbliche Einflüffe 
ausübte, fo ift Doch auch wahr, daß fich das Theater eine innige 
Verbindung mit dee Dichtfunft wenig angelegen feyn ließ, daß es 
biefelbe mehr erfchwerte al8 erleichterte, daß es den Verfall begünftigte 
nicht zu hindern verfuchte. Man wird nun ferner einwenden, Die 
Theaterannalen aller größeren, ja felbft Heineren Bühnen beweijen, 
dag man auf die Vorführung neuer Werfe, fowie auf die Pflege, 
der Flafliichen Dichtung bedacht fey. Beides ift in gewifler Weife 
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zuzugeben. Für den erften Punkt ift jedoch zu bemerfen, daß nicht 
alle Theater gleiche Sorgfalt an den Tag legen : in dem Darftellen 
neuer Dichtungen ftehen gerade die größten Theater oft gewaltig 
zurüf. Ginige wenige Bühnen unter der Leitung funftfinniger und 
funftverftändiger Männer machen wirklich rühmliche Ausnahmen, 
bei den meiften aber geht die Neglamfeit in Bezug auf Novitäten 
weniger aus Kunftiinn als aus Induſtrie hervor. Entweder will 
man eben dem Bublifum immer Neues bieten, damit Die Kafle 
nicht leer bleibt, wobei denn das Schlechtefte mit unterläuft, oder 
man gibt LRofalinterefien nach, wie Denn namentlich bei Fleine- 
ren Bühnen die Produkte des einheimischen Dilettantismus gem 
and Licht gezogen werden. Was aber die Pflege des Tlaffiichen 
Dramas angeht, dad — Danf fey dem nicht fo leicht ganz zu ver: 
wüftenden gefunden Sinne des Publikums — noch nicht wie Eichen; 
borff in feiner legten Schrift fagt, vor leeren Bänfen gegeben 
wird, fo ift Diefelbe im Ganzen nur mäßig zu nennen. Es wird 
leider die Befähigung unferer Schaufpieler, ächte Dichtung zu 
veprodueiren, durch Die Ueberhandnahme des undichteriichen Un- 
frauted von Tage zu Tag geringer, und außerdem fehlt es bei ber 
Darftelung des Klaffischen in Bezug auf feenifche Bearbeitung und 
Anordnung oft an aller poetiichen Einficht. 

Wir mögen die Sache betrachten wie wir wollen, das Theater 
als der Brennpunft deuticher Dramatijcher und mufikaliicher Schöpfung 
ift in Wirklichkeit nicht vorhanden. Wie ſchlecht es auch mit ber 
bichterifchen und mufifalifchen Produftion beftellt fen, es ſieht Doch 
nicht fo traurig damit aus, wie ed nach den Repertoird der Bühnen 
icheinen fönnte; aber von dieſen geht nicht hinreichende Belebung und 
Anregung aus, noch pflegt man das jchon vorhandene Gute in der 
gebührenden Weife, welche den Geſchmack erhalten, Talente erwecken 
und erziehen könnte. 

Einen Schritt vorwärts, um weitere Erflärungen nicht ſchuldig 
zu bleiben: das, was oben als zweite der für die Theater vorhan— 
benen Schwierigfeiten bezeichnet wurde, gibt zu ferneren Betrach— 
tungen Anlaß, Wir jprachen von feiner Abhängigkeit vom Publikum; 
damit eröffnet fich die Frage nach der Verfaffung und äußern Stellung 
ber Bühnen, 

Diefe Abhängigkeit vom Publikum entfteht dadurch, daß bie 
Bühne ihren Aufwand nicht anders decken fann, als indem fte ſich an 
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die Geldmittel der Zufchauer wendet. Je größer die Summen find, 
die ihr unmittelbar zur Verfügung ftehen, deſto geringer ift bie 
Abhängigkeit; daher find die von freigebigen Höfen unterftügten 
Theater am wenigften dem Zwange unterworfen, Diejenigen Bühnen, 
welche reine Privatunternehfmungen, entweder zufchußlos oder gar 
noch mit Pachtzahlungen belaftet find, dagegen nur auf die Kaſſen— 
einnahmen angewiefen. Hiebei leuchtet ein, daß die Theater insge— 
jammt Diefe Abhängigfeit von den Tageseinnahmen fteigern oder 
mindern fönnen, je nachdem fie ihren Ausgabeetat hinauffchraus 
ben oder verringern. Nun ließe fich zwar die Frage aufwwerfen, ob 
überhaupt das Feftitellen namentlich Hoher Eintrittspreife das Then: 
ter nicht aus feiner ihm gebührenden Stellung herauswerfe, ob 
ed nicht feine nationale Bedeutung, feine Wirfung auf das ganze 
Bolf dadurch einbüße ; aber es hieße in die Luft bauen, wenn man 
jegt an unentgeldlich zugängliche Bühnen denfen wollte. Cs wird 
beim Eintrittögeld bleiben und bleiben müflen, und es ift genug, wenn 
man nicht durch Hinauffchrauben der Preife aus dem Theater eine 
Lurusanftalt der höhern Stände macht: wer das will, thut beffer, 
die Theater zuzufchließen. 

Wie verhält es ſich nun aber wirklich mit Diefer Abhängigkeit 
von den Wünfchen und dem Geſchmacke des Publikums? follte Diele 
nothiwendigerweife jo groß und fo gefährlich jeyn ? Wir möchten beide 
Male mit Nein! antworten ; beides ift nur in dem Falle zu be— 
jaben, daß die Theaterverwaltung den wirflich fünftlerifch - idealen 
Giefichtspunft verliert. Iſt der aber einmal aufgegeben, jo wächst 
die Abhängigkeit und die Gefahr in erfchredlicher Weile. Das 
Vublifum wirft weit weniger auf die Bühne, als die Geſchmacks— 
richtung Diefer auf jenes Einfluß äußert. Iſt die öfonomifche Lage 
einer Stadt der Art, daß fie ein im Verhältniß zu den pecuniären 
Zuftänden ftehendes Theater erhalten kann, jo ift mit Beftimmtheit 
anzunehmen, theild wegen der dem Theater beimohnenden Anziehunge- 
kraft, theild wegen des Bildungsftandpunftes unferer Zeit, daß die 
Leute ihr Theater beſuchen. Wohnt auf der Bühne eine edle ibeale 
Gefinnung , wird das Gute mit Liebe und Ausdauer gefördert, übers 
fpringt man nicht die Durch die lofalen Verhältniſſe gegebenen Echran- 
fen, fo wird das Theater nicht nur ficher beftehen, fondern auch wohl: 
thätig wirfen. In der guten Gefchmadsrichtung werben ſich Theater 
und Publikum begegnen, ohne daß von jener Abhängigkeit die Rebe 
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ift; denn die ächte Dichtung und die reine Mufif verlieren nimmer: 
mehr ihre Einwirkung auf den beſſern Theil des Menſchen. Man 
unterfuche nur, was an denjenigen Orten, wo fich fein Theater hält, 
und wo jegt vielleicht felbft beffere Beftrebungen verunglüden, ber 
eigentliche Grund dieſes Verhältniffes ift. Man wird finden, daß 
entweder die Stadt überhaupt nicht die ökonomiſchen Kräfte hat, um 
ein Theater längere Zeit zu erhalten, oder daß der Etat des Theaters 
über diefe Kräfte hinausging, oder daß eine jchlechte Verwaltung mit 
unfünftlerifchem materialiftiichem Unfuge die Gemüther ſich entfremdete. 
Denn jenfeits des künftleriichen Geſichtspunktes gibt es feine Schran 
fen: die Neigmittel der äußern Ausitattung, der Novitätenjagd, ded 
Pikanten müffen fich immer mehr fteigern, bis die Menſchen nicht 
mehr mit ihrer natürlichen Kunft ausreichen, und entweder die Ta— 
fchenfpieler auf der Bühne floriven, oder gar die Bühne, wie jüngit 
wirklich gefchehen, zum Circus wird und Reitfünfte producirt. 
Das fcheint fo leicht verftändlich, daß man ſich wundern müßte, 
dag nicht alle Direftoren längft wieder zu einer beſſeren Geſchmads— 
richtung umgelenft haben. Daß das aber nicht gejchehen ift und wenn 
nicht ganz andere Maßregeln ergriffen werden, jo bald nicht geſchehen 
wird, liegt in dem leidigen Zuftande der Theaterverwaltungen. Hier 
von noch einige Worte ; denn die Sache ift wichtiger, als gemeiniglid 
geglaubt wird, da wir, wein Die Dinge wirklich im Kerne befier 
werden follen, unmöglich eine lange Reihe verjallender Anftalten 
und ihre fhädlichen Einflüffe ertragen Fönnen. Es gemügt eben 
nicht, die Dinge hie und da anzugreifen, fondern man muß überall 
derb anpaden; dazu ift aber vor allem nöthig, daß man die einzel: 
nen Erfcheinungen vom richtigen Standpunkte aus betrachtet. Wir 
haben nun aufzufuchen, worin es liegt, daß fich unfer Theater — 
im Ganzen und Großen — fo weit von feiner idealen Aufgabe ent 
fernt hat, warum es in Gefahr ift, zu einer geradezu ſchaͤdlichen 
Lurusanftalt zu werden, ja dieß hie und da ſchon geworben ilt, 
Wir ſchreiben dieß keineswegs bloß dem Verfall der Poeſie und 
Mufif zu, da nicht nur des Trefflichen aus früherer Zeit, ſondern 
auch des Guten und der Pflege Werthen aus den fpäteren Jahren 
genug vorhanden ift, und jedenfalls, wenn das Theater feine Auf 
gabe beffer verftanden hätte, Die heilfamften Anregungen von ihm 
ausgegangen feyn würden. Daß es aber jept dem tiefer und ernfter 
Blickenden einen fo traurigen Anblick gewährt, über den weder einige 


Der Marertalismus unferer Zeit. 35 


beffere Beftrebungen einzelner Verwaltungen, noch die einzelnen her— 
vortretenden Finftleriichen Größen, noch endlich und zwar am wenig: 
ften, bie vollendete Ausbildung der Außerlichen Zuthat hinweghelfen 
fönnen, das fcheint eine doppelte Urfache zu haben: einmal ift es 
fo geworden durch die Außerliche Verfaffung der Bühnen, und zwei- 
tens dadurch, daß dieſelben fich Fopfüber in die materialiftifche Rich: 
tung hineinftürzten, anftatt ihrem idealen Welen treu bleibend ber: 
felben Widerftand zu leiften. Diefe beiden Momente greifen eng in 
einander. 

Unfere Bühnen zerfallen in drei Gattungen, in die Hoftheater, 
in die ftehenden Stadttheater und in die Wanderbühnen. Die erften 
find begreiflicherweife die entichieden bevorzugten, denn biefelben find 
nicht nur ftehende Theater, welche ihre Mitglieder ficher zu ftellen 
vermögen, fondern erfreuen fih auch zum Theil fehr bedeutender 
Zufchüfe. Die Verwaltung ift gewöhnlich in ben Händen eines 
der oberften Hojbeamten ; erft in neuerer Zeit hat man die Leitung 
einiger größern und mittleren Hofbühnen in der Literatur und ber 
Theaterwelt befannt gewordenen Männern wieder anvertraut und Damit 
einen Fortfchritt in der Regeneration der Bühnen erzielt. Dagegen hat 
man dazu durch tüchtige literarifche Kräfte, um die Intereffen der Lite: 
ratur wahrnehmen zu laffen, an einigen Orten fi noch nicht ent— 
fchließen fünnen, an andern den gemachten Berfuch wieder aufgegeben. 
Die äußere Lage biefer Bühnen berechtigt fie nicht nur den erften Rang 
in der Geltung einzunehmen, fondern läßt von ihnen erwarten, daß 
fie den idealen Charafter des Theaterd treuer und ungetrübter be: 
wahren fünnen und fich auf der Höhe der Poeſie und Kunft erhalten. 
Iſt nun aber auch nicht abzureden, daß im Ganzen hier befriedigendere 
oder doch nicht unmittelbar fo anftößige Verhältniſſe vorliegen, fo 
ift doch gleichwohl von einem normalen Zuftande, ja felbft von einem 
Streben nach demielben oft feine Rede. Zuerft fehlt es oft gerade 
den großen Bühnen an einem lebendigen Verbande mit der Literatur, 
ber fich fowohl in der energifchen Förderung des Guten, als aud) 
in der unnachfichtigen tief blickenden Zurückweiſung des Schlechten 
zeigen muß. Gine Menge von Partifularrüdjichten kommen zur 
Geltung, und diejenigen Intereffen, welche allen andern voranftchen 
jollten, die der Poeſie und Kunft, treten gefränft zurüd. Es bomis 
nirt der Künftler ftatt der Kunft, die Rolle ftatt der Dichtung, die 
Gunſt ftatt des Urtheils. Das Neue fommt langfamer, als billig, 
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zu Tage, und ba die Berwaltung felten hinreichend urtheildfähige 
Elemente in fich fchließt, gefchehen die wunderlichiten Mißgriffe. 
Schlimmer ald dieß aber ift, daß fich die verfehrte Anjchauung 
vom MWefen des Theaterd auch der Hofbühnen bemächtigt bat: man 
fcheint dazu gefommen zu feyn, das Theater für nicht viel mehr ald 
eine Vergnügungsanftalt zu halten, während es ein Imftitut für 
geiftige und fittlihe Bildung und Erhebung feyn fol. Nur dient 
hier nicht trodene Lehre und Ermahnung ald Bildungsmittel, fondern 
es bietet fich dazu der anmuthige Pfad der Kunft dar. Das Ber 
gnügen an ſich hat feinen fittlichen Inhalt: deßhalb muß das Theater 
ein höheres geiſtiges ideales Vergnügen barbieten, es darf feine fünf 
lerifche und fittliche Natur nicht profaniven. Eine Theaterverwaltung, 
welche die höhere Bedeutung der Bühne im Auge behält, findet in dieſer 
die Prineipien ihrer Adminiftration ; diejenige, welche das Vergnügen, 
und wäre e8 auch ein oberflächlicher geiftiger Genuß, ſich zum Zwede 
fegt, ift von vornherein principlos. Wenn diefe legteren die klafſiſche 
Dichtung, um ein Beifpiel zu geben, pflegen, fo ift Das entweber 
zufällig, oder es gefchieht gewiffermaßen Ehren halber, gewiß nicht 
im richtigen Bewußtfeyn der Bedeutung der Sache. Daß man prin— 
ciplos ift, daß man vom Theater nicht das verlangt, was fonft bie 
weilen bis zur Härte betont wird, daß ber Eittlichfeit, der Autorität 
fein Eintrag gefchehe, geht aus Vielem zur Evidenz hervor, Man 
würde doch offenbar nicht Stüde von fträflichfter Tendenz und larefter 
Moral aufführen, nicht die moderne Dramengerechtigfeit pflegen, 
welche fich bemüht, Fünfe gerade jeyn zu laffen, und der Leichtfertig. 
feit, die im Luftfpiele unferer Tage herrfcht und alle fittlichen Begrift 
verwirrt, Thüre und Thor öffnen. Man würde namentlich nid! 
das Ballet hätfcheln, über defien Beziehung zur Kunft und Eittlichfeit 
wir und gern belehren ließen. Man fage nur nicht, daß es darauf 
antomme, wie man bas Ballet betrachte: dem wuͤrde einfach mit 
einer genaueren Befchreibung gedient werden, wie man, d. h. bie 
Mehrzahl das Ballet wirklich betrachte. So lange man überall 
über den Verfall der Eittlichfeit Elagt, wird doch wohl nicht anzu 
nehmen feyn, daß die Leute, über deren Sinn und Leben mal 
fonft Klagen erhebt, gerade beim Ballet eine beſondere Anwandluny 
von ZTugendhaftigfeit befommen. Man würde ferner micht Das 
Unwefen der Ausftattung, wie ed namentlich in der Oper fpuft, 
fo ins Fabelhafte fteigern und große Summen baran fegen, daß 
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nur ja Alles vecht naturgetreu und prächtig werde. Man wirft mit 
dem heut zu Tage theuern Gelde die Illuſion vollftändig zum 
Fenfter hinaus, und die Poeſie fällt mit hinaus; ift das nicht fo 
recht materialiftiich, fo ganz und gar unideal, daß man das dienende 
Mittel zum Zwecke macht? 

Diefe principlofe Behandlung der Bühne, dieſe materialiftifche 
nach Sinnenfigel und Nervenreiz ftrebende Auffaffung der Aufgabe, 
dieſe vollftändige Beräußerlihung hat natürlich au den Ausgabe: 
etat der Hoftheater jo heraufgefchraubt, daß über kurz oder lang 
die zu ftraff gefpannte Sehne reißen wird. Denn felbftverftänds 
licher Weife hat der Mangel an idealer fittlicher Behandlung des 
Theaterweiens auch den Schaufpielerftand ergriffen. Nur foll man 
nicht immer die Schuld auf Diefe armen Leute wälzen, welche wirf: 
lich einen merfwürbdigen Ueberfluß an Idealismus befigen müßten, 
wenn er ihnen bei den vorhandenen Zuftänden nicht ausgehen follte. 
Sie haben ihre äußeren Anſprüche, vollftändig im Verhaältniß mit 
der Ausftattungspracht, auf eine Höhe gefteigert, Die gleichfalld bald 
zur Umkehr nöthigen wird, Denn fchon iſt das Mißverhältniß 
zwijchen dem Ertrage ihrer Leiftungen und dem der übrigen Beruföge: 
biete fo groß geworben, daß es felbit billigen Ruͤckſichten übermäßig 
erfcheinen muß. 

Kann ed nun unter folchen Berhältniffen nicht anders feyn, 
als daß auch von der Mehrzahl der Hoftheater — einzelne Ausnah- 
men werden gern in der einen oder andern Beziehung anerfannt — 
durchaus nicht Die rechten Wirfungen ausgehen, indem man das 
Wefen und die Aufgabe der Theater verfennt, fo treten dieſe Uebel— 
ftände bei den Stabttheatern in noch viel grellerer Weife hervor. 
Diefe find nämlich in der Regel in den Händen von Privatunter: 
nehmern, welche an einzelnen Orten einen Zuſchuß empfangen, an 
andern wenigftens laftenfrei, an noch andern fogar mit Pachtzah— 
lungen belaftet find. Es ift von vornherein eine üble Sache, Anftals 
ten der Spefulation und dem faufmännifchen Betriebe zu überlaffen, 
welche eine fo eingreifende fittliche Bedeutung haben. Denn ber 
finanzielle Geſichtspunkt muß hier über dem fünftlerifchen, der zu— 
gleich der fittliche ift, ftehen. Man wird nun zwar fagen, ber 
vechte Fünftlerifche Betrieb müffe auch der befte finanzielle feyn; 
alferdings in einer vecht gelunden Zeit und an einem Orte, wo 
nicht frühere Direktionen fchon mit Erfolg auf die Verwilderung 
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des Geſchmackes losgearbeitet haben, mag das der Fall feyn. Aber 
ift die Zeit eine wirflich gefunde? Wie fieht es denn mit den Stadt: 
theatern aus? Iſt doch jelbit das Hamburger Unternehmen zu Grund 
gegangen, ift doch in andern Städten der Gefchmad fo herabgekom— 
men, daß für gut gilt, was man fonft nicht geduldet hätte. Das 
mögen oft die in Diefer Stadt Lebenden felbjt nicht recht willen; 
merft man doch oft exit das Mangelhafte der nächften Umgebung, 
wenn man fich von ihr einmal entfernt hat. 

Es ift darum nicht zu verwundern, wenn die Stabttheater 
zwar Neuigfeit auf Neuigfeit bringen, aber weder genügende Cory 
falt anwenden, noch das Gute vom Schlechten trennen; wenn ſie 
Mittel auf Mittel in Bewegung fegen, um das Publifum zu reizen; 
wenn fie in ein handwerksmäßiges Getreibe hineingerathen, welchet 
die Kunft geradezu vernichtet. Bedenken wir dabei die ungeficert 
Lage der Mitglieder, die Möglichkeit, daß die Verwaltung in un 
fähiger oder unrechtlicher, die Wahrfcheinlichkeit, daß fie in unfünft: 
leriicher Hand ift, erwägen wir bie an fich fchwierige Lage unter: 
georbneter Mitglieder, wie etwa bed Chorperſonales: was ift da 
alled möglich, was für Verhältniffe können obwalten und mögen 
obwalten! Denn daß die materiellen Richtungen der Zeit auch die 
Bühnenmitglieder ergreifen, ift gewiß feine unbillige Annahme; nun 
füge man bie Schwierigfeit ihres innern Lebens und ihrer äußern 
Stellung hinzu und man wird gerechtfertigt feyn, wenn man an 
nimmt, daß fich die nachtheiligen Wirkungen auch ind Privatleben 
hineinziehen. Den idealen Charafter der Bühne darzuftellen, find 
die Stadttheater als felten unterftügte Privatunternehmungen von 
vornherein faft unfähig. 

Noch ein Wort über die dritte Gattung von Bühnen, über bie 
reifenden Gefellichaften: gegen die Zuftände, die hier obwalten, if 
alles Bisherige pured Gold. Diefe armen Proletarier der Kunſ, 
bie nirgends heimifch find! die das liebe lange Jahr, und zwar 
nicht ein Jahr, fondern ein oft langes jahrereiches Leben hindurd 
von Ort zu Ort ziehen! Wir nehmen feinen Anftand, diefe Wan 
dertheater als durchaus verwerfliche Erfcheinungen — wir fünnen 
auch hier nur einen Durchfchnitt ziehen — zu betrachten. Es gab 
eine Zeit, als das Theaterwefen noch weniger ausgebildet war, M 
ftand die Sache andere, da lag fein unbedeutendes Gewicht in diefen 
Wandertruppen, und mancher tüchtige Künftler ging aus ihnen 
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hervor. Jetzt ift dad anders geworden, und ſchon der technifche 
Ausdrud, welcher diefe Gefellichaften „Schmieren“ nennt, fagt genug. 
Einmal find hier die Mittel der Direktionen noch weit befchränfter ; 
geht es einmal in einer Fleinen Stadt nicht, fommt die Gage nicht 
ein, fo fpielt man auf Theilung. Dem Berfaffer diefer Blätter ift 
befannt, wie in einer Fleinen Stadt am Ende der Woche ein „erftes 
Mitglied" 25 Silbergrofchen Antheil befam und ein anderedmal 
eine Geſellſchaft eine Borftellung für eine jehr geringe Quan— 
tität Kartoffeln gab. Nun jagt man zwar wohl, die Direktion 
fey anzuhalten, den übernommenen Berpflichtungen nachzufommen, 
aber man gebe auch an, wie das geichehen fol. Wenn der arme Schaus 
fpieler den Rechtöweg einfchlagen will, fo fteht ihm der freilich offen; 
aber es fragt fich eritlih, ob er überhaupt zu etwas fommen fann, 
weil in ber Regel nichts da ift, und dann denfe man an die Lang- 
wierigfeit und an bie Koften des Proceſſes! Soll er etwa gar damit 
anfangen, Koitenvorfchuß zu geben, was man hinwiederum dem dieß 
begehrenden Anwalte nicht verargen mag, fo wird ed ihm ges 
radezu unmöglich, feine Anfprüche aufrecht zu erhalten. Man fann 
noch einwenden, daß man eritend nicht mehr Konceflionen ertheile, 
ald nad) angeftellten Erörterungen dad Land oder die Provinz er- 
balten kann, und daß die Ortöbehörden jedesmal erwägen, ob auch 
Die Lage der Stadt es ermögliche, ein Theater eine Zeit lang mit 
ben nöthigften Mitteln zu veriehen. Das ift alles recht gut und 
ſchön, aber will im Grunde nicht viel fagen; denn eine Schäßung 
der finanziellen Kräfte einer Gegend fann höchitend als Ergebniß 
aufftellen, daß eine Bühne fich halten fann, wenn fie 1) an 
einem angemeffenen Gtat feithält, und 2) das Publifum anzuziehen 
weiß. Iſt nun fchon dem eriten Punkte gegenüber eine gehörige 
Ueberwachung nicht möglich, da das Theaterweien ein complicirtes 
it, und die Ausgaben vielfältiger Art find, wobei e8 wefentlich mit 
auf das Berwaltungsgefchid und den Ordnungsſinn des Direftord 
anfommt, fo ift der zweite Punkt vollends ganz und gar unzugäng— 
lih; denn was für Umftände fünnen nicht auf den Befuch des 
Theaters wirken! Es ift wohl nicht wunderbar, wenn wir bei den 
Schaufpielern der unterften Gattung felten Bildung, felten Ernſt, 
jelten fünftlerifche Befähigung antreffen; auch zur Sittengefchichte 
werben intereffante Beiträge aus bdiefem Gebiete geliefert werden 
fönnen. Wir dürfen und nicht wundern, wenn Die Kunft bier 
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aufhört Kunft zu feyn, der Stand bed Schaufpielerd in beflagene- 
werthfter Weiſe erniedrigt wird und von dieſen Bühnen dann aud 
mehr fchlechte, al8 gute Ginwirfungen ausgehen. Sie find auf den 
Materialismus angewiefen, und wenn man bisweilen jagt, gerade 
in diefen Wanderbühnen fey noch eine Spur von Idealismus zurüd- 
geblieben, fo ift das eine ſehr oberflächlihe Behauptung. Denn 
wenn man biejen Zeutchen wohl zugeitehen mag, daß fie das Schwere 
gar Leicht zu nehmen willen, fo ift bad weniger Idealismus als 
Leichtfinn; wer fchärfer hinfieht, wird den Mangel einer inner 
Bafis eben fo gut, wie die Gebrechlichfeit der äußern Eriftenz wahr: 
nehmen müffen. 

Unfere Auseinanderjegungen haben fein erfreuliches Bild von 
dem gegenwärtigen Zuftande des beutfchen „Theaterd gegeben. Leite 
man dieſe Betrachtungen nicht von einer Feindichaft des Verfaſſers 
gegen das Bühnenwelen ab; im Gegentheil ift er ein warmer 
Freund des Theaterd und ihn dünkt die Aufgabe des Theaters eine 
gar fchöne und edle, der Beruf ded Sängers und Schaufpielerd 
ein gar fchwieriger, aber auch ehrenvoller. Freilich beftimmt ihn 
diefe Liebe nicht zu einer oberflächlichen Beichönigung der vorhandenen 
Mängel, und liege fich erweifen, dieſer theatraliiche Materialismus 
fen unheilbar, dann würde er geneigt feyn, lieber die Theater ganı 
und gar aufzugeben, ald jie mehr und mehr verfallen zu laffen. 

Man hat in der Negel den Schaufpielerftand befchuldigt, das 
er den Zuftand ber Theater verjchlechtert habe und in feiner eignen 
Entartung die Bühne nah und nach entarten laffe. Das Vorur— 
theil gegen den Stand ift zwar verringert, aber noch keineswegs 
verfchwunden ; es ift beftehen geblieben trog ber äußern Huldigungen, 
mit denen bevorzugte Künftler und Künftlerinnen überjchüttet werden. 
Daß hier Geringfchägung neben der Verehrung beftehen kann, gebt 
daraus hervor, daß die Huldigung felten auf der eigentlichen inner 
tiefen fittlichen Achtung ruht, fondern oft — namentlich den Kuͤnſt 
lerinnen gegenüber — mit fehr Außerlichen und finnlichen Elementen 
vermilcht ift. Der Schaufpieler ift zwar Gegenftand der allgemeinen 
Theilnahme, aber was ruft diefe hervor? Das allgemeine Intereſſe 
an dem Theater, das gefällige Wefen des Standes, die Mode die 
fünftlerifche Notabilität zum Aufpuge der Gefelligfeit zu benugen, 
als wirkliches Gericht oder ald Schaugericht den Gäften vorzufegen, 
und was fonft noch alles eher, als die innere fittliche Achtung vor 
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dem Künftler und Die reine Liebe zur Kunft. Wie wenigen Mit- 
gliedern der Bühnen gelingt es, ganz und gar das Vorurtheil zu 
befiegen und fich die volle Achtung und Gleichftellung in der bür- 
gerlichen Gejellichaft zu gewinnen! Denn ſchreckt nicht noch heute, 
jelbft bei der großen Ertragsfähigfeit dieſes Berufes, faft jede Familie 
zufammen, wenn eincd ihrer Mitglieder fih dem Theater widmen 
will? Die vorurtheilfreiften haben etwas in ſich zu überwinden, 
Warum? Sind die Eigenichaften, die wir von dem Menfchen ver: 
langen, in dem Stande der Schaufpieler ummöglich zu erwerben 
oder zu bewahren? Es kann das nicht der Fall feyn, denn wäre 
hier mit Ja! zu antworten, jo müßten wir ohne Zweifel die ganze 
Sache verwerfen. Vielmehr ift es gewiß: ber Schaufpieler kann 
und fol fo gut, wie jeder andere, gebildet, fittlich, religiös feyn. 
Nur ift erftens die Gefahr für ihn größer und zweitens tritt durch 
die größere Deffentlichfeit feiner Stellung und bie ihn begleitende 
Iheilnahme — oft beffer Neugier genannt — jeder Mangel beut: 
licher hervor. Iſt nun aber zuzugeftehen, daß einmal die Leiftungen 
des Standes immer jchwächer werben, daß die Snnerlichfeit der 
Auffafjung und die ächte kuͤnſtleriſche Durchbildung der Declamation, 
ded Geſanges, der Geberde immer feltener wird, Daß weder bie 
geiftige- Bildung vieler Echaufpieler befriedigt, noch auch die Eitt- 
lichkeit der Charaktere an Inhalt und Tiefe gewinnt, fo ift zwar 
nicht zu läugnen, Daß den Perſonen ein Theil der Schuld beizu- 
meſſen ift, aber fie Fönnen nicht allein dafiir verantwortlich gemacht 
werden. Die Berantwortung trägt zu großem Theile die Richtung 
des Theaters überhaupt und der Bühnenorganismus. Denn bie 
materialiftiiche Richtung des Buͤhnenweſens, die Entfernung vom 
Ideale, die Prunkſucht und Stofflichfeit hat auch den ausübenden 
Stand in diefelbe Bahn loden müffen; eine ideallofe Bühne muß die 
Ideale in den Schaufpielern zerftören; die Liebäugelei mit der faden 
Iheaterliteratur, das Pflegen der oberflächlichen flachen Lebensan— 
Ihauung der modernen Stüde, das Zulaffen frivoler Tendenzen kann 
die Sittlichfeit ded Standes nicht erhöht haben; die mißliche Stel: 
lung, welche bie Haffifche Dichtung und Muftf in unfern Reper— 
toiren zumeift einnimmt, fann unmöglich die Befähigung des Stans 
des erhöhen, ächte Dichtung zu reproduciren. Dazu fommt der 
Mangel einer geordneten Theaterverfaffung, welche den heranwach— 
jenden Kräften feinen Bildungsgang vorzufchreiben weiß, fondern 
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diefelben zumeift erft in Empfang nimmt, wenn fie über die eigentliche 
Bildungszeit hinaus find, dann aber nicht nach dem Inhalte ihrer 
allgemein geiftig-fittlichen Bildung, fondern nur nach ihrer ſpecifiſchen 
Begabung für den Beruf fragt; ein Verfahren, welches einigermaßen 
erklärt, wie oft eine folide Bildung gar nicht vorhanden ift. Endlich 
aber muß die Verfaffung der Theater, welche, in ihrer großen Mehr— 
zahl Privatunternehmungen, ungefichert und darum nur Außern Ge 
winn erftrebend, in ihrer niedrigiten Gattung, den reifenden Geſell 
fchaften, bis zur Griftenzlofigfeit herabiinfen, indem fie der idealen 
Natur der Kunft und der Fünftlerifch-fittlichen Bedeutung der Theater 
Eintrag thut, auch den Stand der Schaufpieler benachtheiligen. 
Man wird vielleicht fragen, ob wir auch einen Weg anzugeben 
wüßten, bdiefen Uebelftänden abzubelfen, und das Theater in ein 
andere, würdigere und unjeren Bebürfniffen entiprechendere Stellung 
zu bringen? So fchwer dieſe Aufgabe ericheinen möchte, jo würden 
wir doch an der Möglichkeit der Löfung nicht verzweifeln. Den 
Meg aber, der in der einen oder andern Beziehung einzuichlagen 
feyn dürfte, können wir heute nicht mehr vorzeichnen, jondern müſſen 
das einer andern Gelegenheit vorbehalten. Einiges wird fich indeh 
auch fchon aus den vorliegenden Blättern leicht herausfinden laſſen. 
Wir ftellten und für dieſesmal die Aufgabe, nachzuweiſen wie 
gerade das Theater vorzugsweife dem Materialismus verfallen ier: 
die ausführlichere Erörterung wurde nothwendig, weil hier der Ab 
fall vom Idealen gar zu auffällig ift, und weil wir es feltjam finden 
mußten, daß, während von allen Seiten fo eindringlich für eine 
Beflferung der Zuftände und gegen den Materialismus geſprochen 
wird, bier noch die bedauerlichiten Richtungen gepflegt, die ſchaͤd⸗ 
lichten Zuftände geduldet werden. Kann doch ein Inſtitut, wie 
das Theater, dad Jedem zugänglich ift, der einige Grofchen daran 
wendet, das mit fo eindringenden Mitteln wirft, nimmermehr gleich— 
gültig feyn. Zulegt ift nichts, was auf Geiit und Gemüth eimvirkt, 
indifferent, fondern es nüßt oder jchadet. Das Theater kann vid 
nügen, jegt jchadet e8 aber wenigftens eben jo viel ald ed nügt, weni 
nicht mehr. Nur Eines zum Schluffe: es ift augenfällig, daß von 
einer Beziehung des Theaters zur Religion nicht wohl die Rede il 
Auch ſcheint das Theater geradezu anzunehmen, baß es nicht mut 
feine folche Beziehung hat, fondern daß ed das Göttliche und Reli 
giöfe, wenn es Daffelbe in feinen. Kreis zieht, profanirt. Denn 
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warum ftriche man hie und da die Barbinäle aus ben Opern, ben 
Vater aus den Räubern heraus und geftattete nur den armen Can— 
didaten der Theologie fich gelegentlich lächerlich zu machen? Diefes 
Verfahren fcheint engherzig und gefährlich; denn wenn bad Theater 
jelbft fich für unmwürbig erachtet, was follen die Gegner dazu jagen ? 
Uns dünft, als fpreche in folchem Falle das Theater über fich ein 
fo hartes Urtheil, wie wir ed nicht umterfchreiben möchten. Auf 
der andern Seite aber möchten wir unter der Erhebung der Bühne 
auch nicht eine Ehriftianifirung derfelben in ftofflicher Weile ver- 
itehen. Man halte nur feft an ber reinen Dichtung, fürbere bie 
Aufftrebenden, entferne fich von unnügem Aufwande und Gepränge, 
halte die Forderung der Sittlichkeit mit unerbitterlicher Strenge feft, 
ordne die Außern Zuftände der Bühne, arbeite auf die Bildung bes 
Standes hin, pflege Sitte und Tugend, und man wird damit auch 
chriftianifiren, d. h. das Theater zu einem würdigen zur Mitwirfung 
befähigten Gliede des germanifch = chriftlichen Lebend machen. Damit 
fällt jene Furcht vor Profanirung von ſelbſt zufammen, und dann, 
aber erft dann kann vielleicht von einem auch ftofflich chriftlichen 
Drama die Rede ſeyn, welches aber aus dem unmittelbaren poetifchen 
Zeitbewußtieyn hervorgehen muß, und nicht von einer Tendenz ge 
macht werden barf. 


V. 


Nachdem wir in den früheren Abſchnitten von den Aeußerungen 
des Materialismus in der Literatur und in dem Theater gehandelt 
haben, gelangen wir zu dem dritten der für dieſesmal aufgeſtellten 
Punkte. Wir hatten oben geſagt, wir wollten den Materialismus 
im ſocialen Leben betrachten. Die Aufgabe iſt hier zugleich leicht 
und ſchwer: das Erſte, weil hier die Erſcheinungen Jedem in die 
Augen ſpringen, das Zweite, weil das Gebiet jo unendlich groß 
und weit if. Darum auch bier weder mit der Hoffnung noch in 
der Abficht zu erichöpfen, fondern vielmehr mit dem Wunjche aufs 
merfjam zu machen und zu weiterer Betrachtung in gleichem Sinne 
anzuregen, bewegen wir und in engerer Schranfe. 

Es ift eine Eigenthümlichfeit unfrer neueren Zeit, daß, während 
das Leben in feinem Gentrum, dem Sittlich »Religiöfen, ſchwächer 
wurde, fih Die einzelnen Lebensäußerungen zu einer wunderbaren 
Vollendung ausgebildet haben. Wir fünnten jagen, die Peripherie, 
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des Lebens ſey vollfommen ausgearbeitet worden und der Mittelpunft 
fey leer geblieben. Je mehr die einzelne Aeußerung mit der Erde 
unmittelbar zufammenbing, in defto größerem Grade trat jene Ausbil; 
dung und Emancipation von dem Gentrum ein. Um noch einmal auf 
das Bild von der SKreißperipherie zurüdzufonmen, fo ging es dem 
fittlichen und religiöfen Gebiete, dem Chriftlichen, aus dem doch bie 
ganze Entwidlung des Germanenthums hervorging, wie es oft dem 
Gentrum des Kreiſes geht: ift der Kreis fertig, jo wilcht man den Mit 
telpunft weg. Reicht man dann mit der Peripherie nicht aus, ſe 
muß man das Gentrum wieder fuchen. Geht ed unferer Zeit anders? 

Ferner leuchtet unfchwer ein, daß je mehr das einzelne Lebens 
gebiet von vornherein Beziehung zum Meateriellen hatte, je geringer 
fein Zufammenhang mit dem Idealen war, deſto leichter dev Materia 
lismus fich darin zum Herrn machte und dad Ideale vollends ver 
drängte. Das gefammte jociale Leben befand fich in dieſer Lage: 
wir verjtehen bier unter dem focialen das Außere Leben der Menſchen, 
wie es fih außerhalb des bürgerlichen und Berufsleben in dem 
Haufe, in der Familie, in der gefelligen Gemeinſchaft Darftellt. 
Hier find die materiellen Elemente jo nothivendig und unerläglid, 
daß es Wahnfinn wäre, fich von ihnen befreien zu wollen: es fommt 
nur darauf an, daß man das Äußere Leben ibealifirt, daß man 
ed nicht aus feiner untergeordneten Bedeutung heraus und emporzicht, 
das Mittel zum Zwede macht. Behaupten wir aber, Diefe Ber- 
ſchiebung der richtigen Anichauung und Lebensordnung habe ftatt: 
gefunden, fo überjehen wir weder, daß auch hier der rühmlichen 
Ausnahmen gewiß nicht wenige angetroffen werden, noch auch, das 
von vornherein die Verjchiedenartigfeit der bürgerlichen Berufsitellung 
eine verfchiedene Auffaffung mit ſich bringt. Zwar hieße es auch 
wieder zu viel jagen, wenn man von der idealeren Natur des eim 
zelnen Berufes auf eine idealere, weniger materialiftiiche Gefinnunge 
und Handlungsweife fchließen wollte, und umgefehrt aud dem ma 
terielleren Charakter der Thätigfeit die größere Hinmeigung zum 
Materialismus folgerte; denn nichts ift jo ideal, daß es nicht ma 
terialifirt, und nichts fo materiell, daß es nicht idealifirt werden 
fönnte; doch wird Der den Durchichnitt Ziehende eine Einwirkung 
des Berufes auf den Menfchen, wie umgefehrt des Menfchen auf 
den Beruf in Anrechnung bringen müffen. 

Im Allgemeinen bietet wohl nichts ein fo deutliches Bild dei 
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materialiftifchen Getreibes dar, wie das äußere Leben. Man jagt nach 
zwei Dingen: nach Erwerb und Genuß. Beides ift, wenn es im 
rechten Sinne gefchieht, fo nothwendig wie natürlich: denn wer 
wollte nicht für fih und die Seinigen eine forgenfreie Eriftenz ge: 
winnen, Wohlftand bei fich einfehren fehen und wo möglich Anderen 
von dem Entbehrlichen mittheilen? Wer wollte ferner nicht an den 
Freuden des Lebens, wie fie die Kunft, die Gefelligfeit, die Natur 
und darbieten, Theil haben und in den Stunden, weldye der Gr: 
holung übrig bleiben, neuen Muth und frische Kräfte fammeln zur 
Arbeit? Wer wollte nicht, um es kurz zu jagen, auf Erden glüdlich 
ſeyn? — Uber was heißt glüdlih feyn in der Auffaffung der 
Mehrzahl der Zeitgenofien? Gewiß nicht das, was wirklich darunter 
verftanden werden follte. Wir haben hier nicht die Aufgabe, Be- 
griffsdefinitionen aufzuftellen, aber wollten wir etwa benjenigen 
glüdlih nennen, der nicht nur feine äußeren Anſprüche befriedigt 
fieht „ fondern auch feinem innern Leben die rechte zur Zufriedenheit 
führende Geftalt gegeben hat, fo liegt offen zu Tage, daß das 
Gluͤcklichſein fih nach der fubjeftiven Anfchauung bes Ginzelnen 
verändert, daß das Glück, zwar in feinem eigentlichen Wefen immer 
daffelbe, in der Auffafiung unendlich verjchiedenartig wird, Wir 
haben die beiden Hauptbeitandtheile des Glückes angedeutet, den 
materiellen äußeren, den idealen inneren Theil. Beide haben ihre 
Berechtigung, aber nicht gleiches Recht auf Berüdjichtigung und 
Ausbildung: denn der materielle Theil ijt rein irdiſcher Art, jo daß 
er weder das Uebergewicht erlangen, noch gar des idealen inneren, 
welcher fein andrer iſt ald der fittliche, der religiöfe, der zwifchen dem 
Menichen und dem Jenſeits vermittelnde, entrathen darf. Durch die 
Berjchiedenheit der Außerlichen Anfprüche und die unendlihe Mannig- 
faltigfeit des innern fittlichen Lebens entjteht nun eine Skala von 
Auffaffungen, welche darzuftellen unmöglich it. Das Berhältnig 
der beiden Richtungen, welche wir im Gingange gegen einander 
ftellten, ijt fein anderes, ald daß der Materialismus die irdiiche 
Bafis des Glüded, der Idealismus die innere, fittlich = veligiöfe 
Grundlage befielben ausbildet; ift unſre Zeit eine materialiftiiche, 
jo muß fie nothiwendigerweile über der Außerlihen Gonftruftion des 
Glückes, dieſe zu möglichfter Vollendung ausbildend, die innere 
ideale Seite des Glückes vernachläſſigen. Mit Händen läßt fich 
greifen, daß biefes in der That der Fall ift. 
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Wir jagten, dad Streben der Menichen richte ſich vorzuas- 
weiſe auf zwei Objefte, auf Erwerb und auf Genuß; wir fagten 
aber auch, beide Beftrebungen feyen an fich wohl berechtigt. Denn 
wer wollte wünjchen, daß es feine Arbeit und feinen Lohn der Ar 
beit auf Erden mehr gebe? Eine folche mühelofe Erdeneriftenz, welche 
nicht die Thatfraft des Geiftes und Körpers herausforberte, wär 
nichts weniger, als wofür fie mancher vielleicht hält, als ein idealer 
Zuftand. Nein, jeder foll erwerben, feiner fol die zeitlichen Güter 
verachten, aber es bedarf bes rechten Einnes und ber rechten 
Weife. Schiller fagt in feiner Glocke: „Arbeit ift des Bürgert 
Zierde, Segen ift der Mühe Preis.” Diefe beiden Verſe fönnten mit 
großen goldenen Buchftaben über alle Thüren gefchrieben werden. 
Denn Schiller fagte nicht, was dem Sinne diefer Zeit entiprechen 
würde: Gulden (oder Thaler) find der Mühe Preis, fondern er hat 
fi etwas Höheres unter dem Worte „Segen“ gedacht, welches gleich: 
wohl das Niedere, den Außern Lohn, nicht ausſchließt. In den 
wenigen Worten ded großen Dichters ift gar viel enthalten: ber 
Menich fol — ift ihr Sinn — mit Luft und Kraft arbeiten, un 
durch feine Arbeit fich die Außern Mittel feiner Eriftenz zu er 
werben fuchen, aber nicht der äußere Lohn iſt's, um den er allein 
fi) müht, noch bleibt auch fein Thun ein nur Außerliches, fon 
dern überall und immer bleibt er fich feiner höhern Aufgabe be 
mußt, feines Zufammenhanges mit einer höhern Welt; darum if 
ihm der Erwerb nur Mittel, Zwed dagegen ift der göttliche Segen, 
der den irdifchen Lohn nicht bloß verleiht, fondern auch erhöht. 
Nun, man arbeitet, follte man meinen, in diefen Tagen mehr um 
Lohn als um Segen! Es iſt das wohl die Schattenfeite der indu 
ftriellen Richtung, daß fie den materiellen Erwerb fo fehr in ben 
Vordergrund gedrängt hat. 

Aber das Zweite ift untrennbar vom Erften und mindeitend 
ebenfo wichtig: die Jagd nad dem Genuß. Denn die Außerlichen 
Lebensgenüffe werden durch den Erwerb vermittelt; je mehr fich dad 
Genußfyitem ausbildet, deſto mehr muß erworben werden; je mehr 
der Lebensgenuß als Lebenszweck erjcheint, defto dominirender wir! 
Erwerb und Befig. Es leuchtet auch in dieſer Beziehung die Stel: 
lung unferer Zeit leicht ein; fie ift dem Materialismus anbeimge 
fallen, welcher eben als das Princip der Dieffeitigfeit da8 geſammte 
dieffeitige Gebiet in den Bordergrund ftellt, alfo auch die Kultın 
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des äußern Lebens. Lurus, Ueberfeinerung, Genußfucht find die 
Kinder deſſelben. Wir find wahrlich nicht zum Rigorismus geneigt; 
wir wollen das Leben nicht feiner Freuden entfleiden, ja wir wollen 
das nicht unbedenfliche Wort „Genuß“ gelten laffen; wir wollen nichts 
weniger, al& freudlofe Strenge und jchmudlofe Einfachheit. Denn Die 
Einfachheit eines quasi Naturzuftandes joll und kann nicht wieder her- 
beigeführt werden, da fich mit der Fortentwidelung der geiftigen Kultur 
auch die Kultur des äußern Lebens fortentwideln muß: nur Einfichts- 
loſe fönnen hier das ganze fociale Leben der Neuzeit über den Hau⸗ 
fen werfen wollen. Lehrt doch zudem die Geſchichte, daß Luxus 
und Genußſucht nicht etwa Erfindungen des 19. Jahrhunderts ſind, 
ſondern zu allen Zeiten mehr oder minder vorhanden waren. In— 
wiefern mache ſich nun unſere Zeit insbeſondere dieſer Mängel 
ſchuldig? 

Dadurch, daß die Veräußerlichung des Lebens nicht nur das 
ganze Leben, ſondern auch alle Stände ergriffen hat. Das ganze 
Leben des Einzelnen und der Gemeinſchaft hat ſich äußerlich in 
einer Weiſe ausgebildet, die wir bewundernswürdig nennen würden, 
wenn fie nicht fo fehr beflagenswerth wäre, Man blide hin wohin 
man wolle, überall find die Bebürfniffe zu einer Höhe geftiegen, 
die noch vor fünfzig Jahren fabelhaft erfchienen wäre. Dieſe Höhe 
muß fich nothiwendigerweife immer mehr fteigern, denn der Gang 
ber Entwidelung iſt der, daß allmählich der Wunſch, wenn er be— 
friedigt wurde, zum Beduͤrfniß wird; das geftillte Verlangen gebiert 
ein neues, und je unerfättlicher das menschliche Begehren ift, um 
jo weniger ift ein Stillftand möglih. Auf diefe Weife werden bie 
Begriffe vollftändig verwirrt, und mußten ed bei und um jo mehr 
werden, als die höhere Auffaffung des Lebens, welche allein im 
Stande ift, eine weife Befchränkung herbeizuführen, ganz und gar 
zurüdtsat. Es fam eben darauf an, überall in vollen Zügen zu 
genießen; das lehrte den Außern Werth der Dinge überjchägen und 
die Verarmung an Innerlichkeit durch Außerlihe Hülfsmittel er 
jegen. Die Induftrie kam Ddiefeni Streben zu Hülfe und bot bie 
Mittel zur Veräußerlihung dar. Man muß nur einmal den Ber: 
ſuch machen, recht unbefangen in das Leben hineinzubliden, und 
man wird finden, wie das Nothwendige und Erſprießliche überall 
von dem Angenehmen und Erfreulichen verdrängt worden ift. In 
der That aber foll das Nothwendige und Nüpliche die Bafid dee 
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äußern Lebens bilden und fi des Angenehmen nur als bes 
Schmurdes bedienen, der freilich nie ganz entbehrlich ift, aber nie 
mals in erfter Linie fteht oder gar die Baſis gefährdet. Hier abeı 
haben fich die Begriffe vollftändig verfehrt, und jebenfallS nicht zum 
Glüde der Menſchen; denn man täufcht fich fehr, wenn man bas 
äußerlihe auf Lurus und Verfeinerung, auf Lebensgenuß gerichtet: 
Treiben für fähig hält, den Menfchen Befriedigung einzuflößen. Die 
innere Hohlheit des Objektes verläugnet fich nimmer und äußert fich ftett 
in ihren Wirkungen: einmal in dem raftlofen Jagen, immer meh 
äußerlich zu haben und zu genießen, weil der Wunſch den Wunit 
erzeugt; dann in ber DBlafirtheit, welche feine Freude mehr femt, 
weil fie fi) äußerlich — und wäre ed auch in der geiftigen Aeufe 
lichfeit — überfättigt hat; endlich in der offenen oder verfteckten Lebens: 
feindfchaft, welche an der Verwirklichung ihrer Wünfche verzweifelt, 
und nun dem Leben und der Weltordnung die Mängel des eigenen 
Sinnes aufbürden möchte. Das Familienleben wird geftört, wei 
die Unmäßigfeit der Anfprüche Die Sorgen mehrt; der Wohlſtand 
finft, weil die Menge der Bedürfniſſe felbit reichlichen Enverb ver: 
zehrt; die Ehen, die Grundlage des forialen Lebens, werden jeltener, 
und nur zu oft in materaliftifchem Sinne gefchloffen; die Armuth 
nimmt mit dem Steigen der Bebürfniffe naturgemäß überband; bie 
fittlichen Anfchauungen treten zurüd, und das religiöje Leben er 
mattet. An diefem Berfalle des Außerlichen Lebens in feinem in- 
nern Kerne haben wir Alle, Alle Schuld, es muß das entichieben 
ausgefprochen werden, denn die einzige Maßregel, Die bier einen 
Umſchwung herbeiführen fann, ift, daß- jeder für fi und feine 
Umgebung fich nicht begnügt, das Treiben Anderer zu mißbilligen, 
fondern ernftlich zu unterfuchen, in wieweit ev felbjt und jein Haus 
Theil hat an dem Treiben, in wieweit er Die ideelle Seite der 
Lebensaufgabe “unter die materielle gejtellt, in wieweit fich bei ihm 
die Anfchauungen von ihrem allein richtigen und erfprießlichen Mit 
telpunfte entfernt haben. 

Ferner ift jene WVeräußerlichung des Lebens in alle Staͤnde 
und Geſchlechter gedrungen: auch dieß wird zugegeben werden 
müffen. Mit der zunehmenden Geiſteskultur haben ſich die Be 
dürfniffe aller Stände gefteigert. Nicht nur die höheren Sphären 
der menfchlichen Gefellichaft, fondern auch der VBürgerftand, die 
Klaſſe der Dienenden und der Arbeiter find von jenem Treiben 
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ergriffen, am meiften in den größeren Städten, während der Land: 
mann, der Bauer, noch am meiften an alter, guter, einfacher Sitte 
und Lebensorbnung feftgehalten hat. Und nicht bloß Die unmittel- 
barer dem Leben preißgegebenen Männer find es, die Diefer Vor— 
wurf trifft, fondern auch, und in nicht geringerem Grabe die Frauen: 
fie um fo ftrenger und in beflagenswertherer Weife, weil ihre Na— 
tur von Haus aus eine idealere, und weil ihr Einfluß auf das 
häusliche Leben ein jo bedeutender if. Wenn man heut zu Tage 
jo gern darüber Flagt, daß Die untern Stände ganz befonders 
nach Vergnügen und Sinnenluft jagen, in Folge deſſen verarmen 
und in ihrem fittlihen Leben verfallen, fo iſt dieß ein unge- 
rechter Borwurf. Denn man muß bedenfen, daß alle diefe Zuftände 
nicht von unten nach oben, fondern von oben nach unten fortge- 
Ichritten find, daß cd das Beilpiel der Vornehmeren und Wohl: 
babenderen war, welches zur Nachahmung verlodte, wozu im Punkte 
ber Sittlichfeit noch viel unmittelbarere und verwerflichere Einwirfun- 
gen fich hinzugeſellten', die wir hier lieber andeuten, als ausführ; 
lich erörtern wollen. Berner war die Widerftandsfraft der niedern 
Klaffen eine geringere, innerlich wie außerlih. Sie fonnten viel 
weniger den Dingen auf den Grund fehen, und befaßen bei gerin— 
gerer Bildung die geringere Fähigkeit, Maß und Ziel zu halten 
und bedauerliche Folgen abzuwenden; aber auch Außerlich wurden 
fie leichter ein Raub ihrer Fehler und fielen jchnell der Noth, dem 
Elend und der Verachtung anheim, während analoge Mängel und 
Vergehen ber obern Stände geringere äußere Wirfung übten und 
fich beffer zu verbergen wußten. 

Die Thatfache, daß der diefleitige Theil der Lebensaufgabe zur 
BVirtuofität ausgebildet ift, daß man ben Standpunkt verfehrt und 
das Äußere Leben von feinem innern idealen Ziele entfernt, daß 
fih die Materie emancipirt hat, diefe Thatfache ift freilich nicht für 
Jeden zu beweifen. Man fagt entweder: thut die Augen auf und 
prüft mit ernftem Sinne, was ihre feht! und ber dem Rufe Folgende 
verfchließt fich der Wahrheit nicht, und erblidt die Zuftände wie fie 
find in ihrem Kerne, d. h. in ihrer Kernlofigfeit; oder dad Neben 
ift vergeblich, weil ed an dem guten Willen und dem fittlichen 
Ernfte des Betrachtenden fehlt. Wir aber jagen: unfer moderned 
Leben hat die Äußere Zuthat meifterhaft ausgebildet, das Ueber: 
flüffige, ja felbft das Schäbliche zum Nothwendigen a anne 
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hat die nothiwendige Einfachheit und die heilfame Beſchränkung 
welche allein die rechte Lebensfreude gewährt und den Menfchen 
niemals das Höhere, Unenbliche über dem Niedrigeren, Enbdlichen ver 
geflen läßt, verloren, hat die Form zum Inhalt, das Mittel zum 
Zwed, den Diener zum Herrn gemacht, und ift bei diefem Treiben 
innerlich hohl, arm, unruhig, unzufrieden geworden, und wird cs 
bleiben, bis es wieder dad Verhältniß umzufehren unternimmt, un 
den Muth Hat, fih von der unnützen Zuthat zu befreien. Das 
muß gefchehen; ohne einen folchen Entichluß geht es immer weite 
abwärts; alle Mittel werden fruchtlos bleiben. Selbft das Bemühen 
einen firchlichen, religiöfen Sinn zu erweden, wird an ben Ein 
flüffen des Materialismus wenigftens fich abfehwächen, wenn nidt 
geradezu fcheitern. Denn wenn wir, an ein früher gebrauchtes Bil 
erinnernd, den Mittelpunft des Kreijes wieder fuchen wollen, müſſen 
wir Die gewordene Peripherie benugen: von ihr haben wir ausw 
gehen. Wir fönnen nicht warten, bis das Wachsthum des religiö- 
fen Lebens die Außerlichen Zuftände veformirt, fondern wir müflen 
ben Materialismus felbft in feinen Weußerungen angreifen: «# 
bedarf einer Refonftruftion des focialen Lebens. Nicht durch Ge 
feg und Verordnung, ſondern dadurch ift fie herbeizuführen, daß 
die Einzelnen, vor allen die höheren Stände, fich dem Lurus, der 
Ueberfeinerung, der Genußfucht zu entfremben ftreben, daß fie ihr 
Anfchauungen reinigen, ihre Lebensdauffaffung ibealifiren. Anti 
[urusvereine, wenn ber einzelne Verſuch durch feine Sfolirtheit ſich 
abſchwaͤcht, das wären Vereine, welche zugleich den untern Ständen 
indireft und Direft nügen würden: indireft Durch das Beifpiel, direkt 
durch die Menge der zugänglich werdenden Hülfsmittel. Wende 
man nur nicht ein, daß ber Lurusaufwand dem Wolfe zu gut 
fomme: gingen auch diefe und jene Induftriegweige zu Grunde, «# 
würde weder an andern Arbeitszweigen fehlen, noch ift zu über 
iehen, daß die Hälfte der bei geringerem Aufwande ermöglichten 
Eriparnifie, direkt in angemefjener Weife verwendet, ganz anders 
wirft, als die noch dazu zum Theil im Ausland gehende Ausgabe 
für den eigentlichen Lurus in ihrem Schnedengange vom Berfaufen 
den bis auf den Producirenden, an ben ja doch nur ein Tropfen 
bes Stromes gelangt, Nothwendig ift bie Umfehr des Lebene: 
möchte man es nur erfennen und den Muth dazu finden! 
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VI. 

Nicht lichtſcheue Dunkelſichtigkeit, nicht die Freude am Tadeln 
und Verdammen war es, die dieſe Betrachtungen hervorrief; wir 
haben ſchon oben verſichert, daß die Ueberzeugung von der Beſſerungs⸗ 
fähigfeit der Verhältniffe, das Vertrauen, daß diefelben fich umge: 
ftalten werden, dev Wunfch, zunächſt durch eine allgemeinere Er— 
fenntniß der Echadhaftigfeit und durch die Hinweilung auf die viel 
geftaltigen Aeußerungen des Haupt: und Grundübels auf diefe Ums 
geftaltung hinzuarbeiten, dieſe Beſprechungen veranlaßte. Der In- 
halt dieſes legten Abſchnittes ift befonders geeignet, uns auf Diele 
Verwahrung gegen allen und jeden Peſſimismus zurüdkommen zu 
laffen. Denn von welchem Gedanken foll wohl die Bildung ber 
heranwachlenden Jugend, foll Unterricht und Erziehung ausgehen, 
wenn nicht von dem, daß das nachfolgende Geichlecht befähigt wer: 
den foll, ein ächtes Lebensglück fich zu gründen, fo weit ed ber 
menfchlihen Kraft für die Erreichung eines folchen Zieles felbit- 
thätig zu wirfen vergönnt ift? Wer fo finftern Einned wäre, daß 
er über der Mangelhaftigfeit der Zuftände die Geftaltungsfähigfeit 
überfähe, wer da meinte, das Uebel werde fich nur noch verichlims 
mern, der müßte ja unfähig feyn, ein Verhältniß zu der Erziehungs— 
aufgabe zu finden. Aber ebenfo wenig fann ed frommen, wenn 
man fich etwa mit dem alten Epruche: „Wie die Alten fungen, fo 
witfcherten die Jungen“ beruhigen will, oder wenn der Vater den 
Sehlern feiner Kinder gegenüber zu dem erbaulichen Nefultate ger 
langt, daß er es felbft nicht befier oder gar noch fchlimmer gemacht 
habe. Im Gegentheile wird eine einfichtige Erziehung bemüht jeyn, 
die Fehler, die der Erziehende an fich felbit erfannt hat, wenn fie 
ihm in dem Kinde oder Schüler entgegentreten, zu befämpfen. Die 
allgemeine Aufgabe der Erziehung im unferer Zeit geht alfo dahin, 
diejenige Richtung einzufchlagen, welche unfere Jugend am ficherjten 
vor den Hauptgebrechen der jegigen Generation bewahrt, und darum 
ift eine rechte Erziehung ohne ein Verjtändniß der Gegenwart gar 
nicht zu bdenfen. Ebenſo tritt die große gewaltige Bedeutung der 
Jugendbildimg in hellſtem Lichte heraus, wenn wir bebenfen, daß 
diejenigen, die wir bilden und erziehen, die Stügen und Träger 
der Zukunft find. Kann es aber nach dem was wir bisher erörtert 
haben, etwas Anderes ald der Materialidmus feyn, vor dem wir die 
Jugend bewahren müflen? Darum darf er ed am wenigſten feyn, 
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der das Erziehungswerf leitet: Aufgabe und Mittel der Erziehung 
fol vielmehr der chriftliche Idealismus feyn. 

Auf der andern Seite aber dringt fi die Vermuthung auf, 
daß ein Princip, welches das ganze Leben der Gegenwart durch— 
drungen hat, fih au in dem Bildungs- und Erziehungswefen ein: 
geniftet babe, daß fich auch in Unterricht und Erziehung eine ent 
jhiedene Hinneigung zum Materialidmus zeige. Die Betrachtung 
ber Zuftände erhebt diefe Vermuthung zur Gewißheit. 

Der Zwed alles Unterrichtes und aller Erziehung ift die har 
monifche Ausbildung der Kräfte ded zu Bildenden auf pofitiver 
hriftlicher Bafis und in ftetem Zufammenhange mit dem Ghriften 
tum, fowie im Hinblid auf die höchften Ziele der Menichkeit. 
Einen andern Sinn, einen andern Zwed, ein anderes Princip ber 
Erziehung können wir und nicht denfen: vielmehr ift in ber obigen Er, 
flärung jeder berechtigte Anfpruch eingefchloffen. Wir werden gleich 
ſehen, wie auch bier der Materialismus ben richtigen Standpunkt 
verliert. 

Zuerft im Unterrichte. Diefer hat einen zweifachen Zwed, einen 
realen, indem er Kenntniffe zu geben, den Geiſt mit einem ange 
meflenen verwendbaren Inhalte zu erfüllen fucht, einen formalen, 
indem er vermittelt der Natur der Unterrichtögegenftände und ver 
möge ihrer Behandlung die geiftige Fähigkeit des Schülers wedt, 
belebt und erhöht, d. h. indem er denfelben bildet. Weil aber der 
Unterricht zugleich eine erziehende Bedeutung hat, und überall ſich 
das Streben zu erziehen mit ihm verbindet, wirkt er nicht bloß auf 
die Erfenntnißfähigfeit, fondern auch auf bie fittlihe Natur des 
Schülers und fucht fo die geiftige Bildung zu einer geiftig.- fittlis 
chen zu vervollftändigen. Gibt es ferner feine ächte Sittlichfeit außer 
halb des chriftlichreligiöfen Elementes, fo haben wir unter ächter 
Bildung und nicht bloß eine geiftige, fondern eine ſittlich- reli⸗ 
giöfe Bildung zu denken. Hat nun der Materialidmus von 
vornherein Fein Verhältniß zum Chriftentfum, indem er das vom 
chriftlichen Standpunkte aus unmefentlich Erfcheinende zum Weient: 
lichen macht, an dasjenige fi anflammert, wovon das Chriſten⸗ 
thum zu befreien und worüber e8 zu erheben fucht, fo ift ex offenbar 
unfähig, auf das chriftliche Element der Bildung hinzuarbeiten. € 
hat aber auch feine Beziehung zur idealen Natur bed Menſchen, 
welche gleichfalls über das Irdiſche hinausſtrebt, und wo er cinen 


Der Materialiomus unferer Zeit. 53 


idealen Anftrich gewinnt, ift’8 eben nur ein Anftrich, ber nicht haftet; 
darum vermag er nicht ben idealen Beftandtheil der Bildung zu geben. 
Ihm bleibt alfo nur das Gebiet der Kenntniſſe übrig, und um Diejem 
Mangel abzuhelfen, bedient er fich einiger Außerlichen Zuthaten; über 
eine Summe von Kenntniſſen mit einem Anftriche von Außerer Le: 
bendfultur fommt er nicht hinaus, 

Wir werden darum annehmen müffen, baß die materialiftifche 
Art, den Unterricht der Jugend zu leiten, Kenntniffe an die Stelle 
der Bildung fegt, daß wir mehr Verftandesbildung, ald eine har: 
monifche Entwidlung der Seelenfräfte antreffen. Auch das wird 
wohl nicht abgeläugnet werden. Denn der Materialidmus jegt, wie 
er ed im Allgemeinen in feiner Auffaflung bed Irdifchen thut, auch 
im geiftigen Gebiete das Mittel ald Zwed, d. h. ihm geht Die Vers 
wenbbarfeit des zu Lernenden über ben idealen Werth und die Bil: 
dbungsfraft. Daher fragen bie materialiftiih Gefinnten ber Lehrs 
aufgabe der Schule gegenüber: wozu nüßt das? was fann das Kind 
damit anfangen? Deßhalb find eine ganze Reihe von verfehrten Uns 
terrichtöverfahren zulegt nichts ald ein Ausflug des Materialidmus ; 
als Beijpiel diene nur bie abfcheuliche Sitte, die Kinder in frühefter 
Jugend ſchon an dad Sprechen einer modernen fremden Sprache zu 
gewöhnen. Eine andere Folge bed Materialismus erbliden wir in 
bem ſich immer noch fteigernden Beftreben, ben Bildungsgang ber 
Einzelnen jo früh als möglich von ber allgemeinen Bildungsbafis 
zu trennen und auf Sonderwege zu führen. Das ift materialiftifch 
und nicht, wie man wohl jagt, praftifch; vielmehr fragt es fich fehr, 
ob es praftiih — im beliebteften Wortfinne — feyn und fich be 
währen wird, zeitig an bie Stelle des allgemein bildenden Unter, 
richts die fpecififchen Fachftudien treten zu laffen. Ob die praftifchen 
Lebendgebiete dadurch gewinnen werden, daß man jegt eine Fülle 
von fpecieller Theorie ohne befondere bildende Kraft auf den im wah— 
ren Sinne noch Ungebildeten ausgießt, muß abgewartet werben; 
wir glauben nicht daran. 

Materialiftiihen Urſprungs ift ferner Die verbreitete Feindſchaft 
gegen die Oymnafien, die wohlerprobten Werfftätten allgemeiner Bil- 
dung. Wohl haben auch fie unter materialiftifchen Regungen ge: 
litten, indem fie dem Ghriftenthum fich nicht eng genug anſchloſſen, 
und leiden noch an einer andern Regung beffelben Feindes, indem 
fie fih in zu große Stofflichfeit verlieren; aber zu bedauern ift, 


54 Der Marerialiomus unferer Zeit. 


dag man fo oft und in manchen Gegenden beſonders ihnen einen 
Theil der Bildungsaufgabe zu entreißen fucht. Denn fie vermögen, 
was Die Jugendbildung durch Unterricht betrifft, durch ihre ideale 
Natur und indem fie ihr Verhältnig zum Chriſtenthume bewahren, 
einen erfolgreichen Kampf gegen den Materialismus zu unternehmen, 
Diefem fteht ihr Princip fchnurgerade entgegen, weil fie nicht das 
Mittel zum Zweck machen, fondern überall über das Stoffliche zu 
erheben fuchen: ihr Werkzeug und ihr Ziel ift der chriftliche Idealis— 
mus, den wir jo Dringend brauchen. 

Zeigt fih aber ſchon im Gebiete des Unterrichts der Einfluß 
materialiftifcher Gefinnung, indem man theild Berftandesfultur mit 
Bildung im wahren Sinne verwechſelt, theild, den Werth der Unter: 
vichtömittel nach ihrer unmittelbaren Berwenbbarfeit fchägend, die 
jpecielle Fachbildung verfrüht, fo treten dieſe Einflüffe in noch viel 
höherem Grade im Gebiete der Erziehung hervor. Denn infofern 
man für ben Unterricht der Jugend fich in der Regel, wenn auch 
vielleicht erjt fpät, am öffentlide Unterrichtsanftalten zu wenden 
pflegt, ift der willfürlichen Behandlung Maß und Ziel gefegt. Es 
fommt dann Darauf an, ob ber Staat, ald der Xeiter des Unter 
richtsweſens, ſelbſt fich materialiftifchen Richtungen hingibt, oder cd 
er vielmehr geneigt ift fie zu befämpfen. Hier thun wir wohl nicht 
Unrecht anzunehmen, baß über ein gewiſſes Maß von Conceſſion 
— ohne alle Berüdfichtigung können fich geltend machende Zeit: 
richtungen, wenn fie zumal einen Grab von Berechtigung haben, 
wie dieß hier in Bezug auf die Steigerung. der Forderungen in den 
praftiichen Berufsgebitten der Fall ift, nicht bleiben — eine weile 
einfichtövolle Schulverwaltung nicht hinausgehen wird. Wie dann 
aber auch der Unverftand Einzelner und die Abneigung gegen for 
male Bildungsmittel die Wirfungen des Schulunterrichtes fchmälern 
möge, ganz aufzuheben ift diefelbe nicht. 

Dagegen follte die Erziehung vorzugsweife Sache des Haufed 
und der Familie feyn, und es ift eined ber traurigften Zeichen 
unferer Zeit, daß die Familie fich dieſer Pflicht, die fie vielmehr 
als eines ihrer Foftbarften Rechte betrachten follte, fo gern entaäußett. 
Das ift zwar nicht an fich materialiftifh, aber es ift die Folge 
ber durch ben Materialismus bewirkten focialen Lockerung unfered 
Familienthums. Darum ift es eine der erften Grundforderungen, 
welche eine amtimaterialiftifche confervative Pädagogif aufzuftellen 
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haben wird, daß fich Die Familie dieſer ihrer Erziehungspflicht wieder 
befjer und umfänglicher annehme. Denn jelbft die in üppiger Fülle 
aufwachfenden Erziehungsanftalten erfcheinen, wie 8, v. Raumer fehr 
richtig bemerkt, doch immer nur als unentjchiedene Mitteldinge, ins 
dem fie weder Schule noch Familie find, fondern nur aushelfend 
vermitteln. Es joll damit nicht gefagt feyn, daß nicht Fälle denf- 
bar find, wo ihr Vorhandenſeyn fich als fehr zwedmäßig und er 
iprieglich erweist; aber ihr Ueberhandnehmen ift ein Zeugniß, daß 
die Familie entweder ihre Prlicht nicht kennt oder fich unfähig fühlt, 
diefelbe zu erfüllen. Welche Einwirfung würde auf das geſammte 
fociale Leben ftattfinden, wenn jede Familie fich des MWerfes der Er: 
jiehung mit vollem Bewußtjeyn und in ächtem chriftlihem Sinne 
wieder ſelbſt annähme! Denn eine andere Erziehungsweife gibt es 
in dev That nicht, die Schule hat hier den geringeren Einfluß. Die 
Ginwirfung der Eltern und Berwandten, der älteren Gejchwiiter, 
der ganzen häuslichen Lebensordnung und Lebensweile ift eine täg- 
liche, ftündliche, ja bis zu dem Eintritte des Kindes in eine Schulan- 
ftalt eine unaudgefegte. Zu diefer Einwirfung von fo vielfacher, fort 
währender Art fommt nun die überaus große Eindrudsfähigfeit bes 
Kindes und die angeborene Sündhaftigfeit der menſchlichen Natur 
hinzu. Geht aus dem Erfteren hervor, wie zahlveih und mächtig 
die Eindrüde und Einflüffe find, welche das Kind empfängt, fo ent 
fteht durch den Glauben an die Sündhaftigfeit des Menfchen von 
vorn herein eine ernftere Betrachtungsweiſe; es iſt dieſer Glaube 
baher eine nothwendige Vorausſetzung des chriftlichen Erziehungs: 
werfed. Diejer Glaube iſt ferner untrennbar von dem fteten Hin- 
blife auf die göttlihe Gnade und auf dad Werf der Erlöfung ; 
er bringt alfo mit dem fittlichen ein religiöſes Element in die Er: 
ziehung hinein, welches keineswegs da beginnt, wo das Kind mit 
feiner Kenntni an das religiöfe Gebiet herantritt, fondern von allem 
Anfange in dem Sinne des Erziehenden liegt. Bedeutet ferner das 
Wort erziehen, nach dem Sinne der kleinen Anfangsiylbe, nichts 
Anderes als: zu einem Ziele Hinführen, fo leuchtet ein, daß alle 
Erziehung auf ein beftimmted Ziel Hinftreben muß. Um ein Ziel 
zu erreichen, muß man nicht bloß deſſelben fich bewußt feyn, fons 
bern auch über den Weg fich eine beftimmte Ueberzeugung bilden, 
der einzujchlagen ift. Das Werk der Erziehung darf nicht grundſatzlos 
unternommen werden, Die Grundfäge aber leiten ſich aus ber 
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Auffaſſung des Zieled ab. Ift nun eine harmonische Ausbildumg ber 
menfchlichen Natur auf pofitiv chriftlichem Glauben und zu Acht chrift- 
licher Gefinnung und That das einzig Achte Ziel chriftlicher Erziehung, 
fo folgt daraus, daß alle Anforderungen an ben Erzieher fich in dem 
einen, aber auch in feiner Fülle und Tiefe aufzufaffenden Verlangen 
concentriren, daß er von chriftlichem Sinne und Geifte Durchdrungen 
ſey. Chriftlicher Sinn aber erniedrigt ſich nie zur Abhängigkeit von 
ber Materie, vom Srdifchen, fondern erhebt fich ideal über baflelbe. 
Wir fehen daraus, daß eine materialiftifche Auffaffung der Erziehung 
nothwendiger Weife eine unchriftliche jeyn muß. Ging ferner, wie 
oben erörtert, unfere Heberzeugung dahin, daß das fociale Xeben ber 
Gegenwart im Dienfte des Materialismus ftehe, fo läßt fich jchen 
daraus fchließen, daß auch in der häuslichen Erziehung eine ſolche 
unideale irdifche Richtung vorherrſche. Ein Blid ins Leben gibt 
reichliche Beftätigung. Auch hier fehlt es an einer tiefen, fittlich 
ernften idealen Auffaffung der Natur des Kindes und der Aufgabe 
bed Menſchen; man verfährt flüchtig, dient dem Augenblide, dem 
Niederen, ift grundfaglos. Namentlich wird fich gegen den Bor: 
wurf der Grunbfaglofigfeit mancher Einwand erheben, indem man 
nur zu gern behauptet, man gehe von beftimmten pädagogiichen Prin— 
eipien aus. Gleichwohl ift es damit nicht weit Herz; es geht bier 
wie in vielen andern Dingen: wer bad rechte Princip nicht Hat, hat 
feines. Machen aber Andere geltend, daß es überhaupt ein allge 
mein gültiges Grziehungsgefeß nicht gebe, fondern daß fich das Ver: 
fahren der Erziehung durch die einzelne Natur bes Erziehungsobjeftes 
beftimme, fo beruht bieß nur auf einem Mißverftändniß: das chrift: 
liche Princip ift vielmehr das Princip freier Bewegung auf einer 
gegebenen Baſis und verfnöchert jo wenig zu einem ſtarren Syſtem, 
wie es jemald grundfaglos wird, Wir würden über das biejen 
Blättern vorgeftedte Ziel hinausfchreiten, wenn wir dem Materialid 
mus durch das ganze Gebiet der Erziehung folgen wollten; vielleicht 
verftattet ung eine fpätere Gelegenheit, auf diefen Gegenftand fpeciell 
zurückzukommen; einftweilen genüge ein Hinweis auf das trefflice 
Werk von Palmer (Evangelifhe Pädagogif,. Stuttgart 1853). Nur 
auf einige Hauptmängel fey noch geftattet kuͤrzlich hinzudeuten. Zw 
erft auf den zunehmenden Verfall ftrenger Zucht; eine Achte Strenge 
ift eine nothwendige Folge chriftlichen Sinnes und idealerer Auf 
faffung, indem ftets die höhere Aufgabe und der eblere Inhalt der 
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menfchlihen Natur im Auge behalten wird, Der Materialismus, 
indem er zur Abhängigkeit vom Leben und zur Dienftbarfeit des 
Momentes herabfinft, fcheut fich vor einer ernften burchgreifenden 
Behandlung und fpielt mit einer Liebe, die nichts ald Schwäche ift 
und bie Unbequemlichfeit der Strenge flieht. Man redet zur Rechts 
fertigung dieſer Schlaffheit in der Zucht von der Erziehung zur Freis 
heit, läßt aber außer Acht, daß es eine Achte Freiheit in chriftlichem 
Sinne nur durch den Gehorfam gibt. Auf welches Minimum aber 
heut zu Tage der Gehorfam rebucirt wird, davon kann fich jeder 
teicht überzeugen: oft erfcheint er nur ald eine Gonceflion des Kin— 
des gegen den Erziehenden, und fo wird mit Willfür geforbert 
und mit MWillfür gegeben, während ber grundfaßgvollen Forderung 
nur die unbedingte, aber eben durch das grundfagvolle Handeln 
bewirkte Hingabe entſpricht. Demnächft erfcheint, und noch offen- 
barer in ihrer materialiftiichen Art, die beflagenöwerthe Anlei— 
tung zur matetialiftiichen Lebensauffaffung in der weichlichen Ger 
währung äußern Genuffeds, in der Erziehung zur Vergnügungs— 
ſucht, in der VBerfrühung bed fpäterem Lebensalter Gebührenden. 
Gerade wie die Zucht im Gehorfam, fehilt man jest auch Die weife 
Beichränfung und das Auferlegen von Entbehrungen herzlofe Härte, 
während ed doch vielmehr herzlos und hart ift, das Kind jchon früh 
von dem Weußerlichen abhängig zu- machen und ihm die Freude an 
dem Leben zu rauben, indem man ed zu früh in daſſelbe hineinführt. 
Die Genußfucht und die aus ihr hervorgehende Blafirtheit unferer 
Tage ift zum großen Theile eine Folge der fchlechten häuslichen Er- 
ziehung. Und doch, was fommt nicht auf diefe an, was hängt 
nicht von ihr ab! Nicht viel weniger ald das Wohl der fünftigen 
Generation, und wer die ernfte, aber fefte Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß ed in vielen, vielen Stüden anderd und zwar gründlich 
anderd werden muß, wird die Berantwortung - fühlen, welche auf 
ber Erziehung bes Haufed ruht. Möchte man anfangen, biefelbe 
ernfter und tiefer aufzufaffen! — 

Wir faflen uns hier um fo fürzer, ald wir theils bei einer ans 
bern Gelegenheit (Betrachtungen eined Schulmanns. Deutfche Viertel 
jahrsfchrift. 1855. 2. Heft. S. 1—50) manches hier Einfchlagende 
bemerft, theil® bei einer andern Gelegenheit auf Einzelheiten zurüd 
zu fommen benfen. Der Aufgabe, die wir mit an die Spige unfered 
Lebens geftellt haben, beizutragen zur Erfenntniß vorhandener Mängel 
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und zu ihrer Beſeitigung, werben auch dieſe Blätter entgegengeſtrebt 
haben, die wir ber Nachficht ber Lefer vertrauensvoll empfehlen. 
Denn wie fich auch die äußern Greigniffe fernerhin geftalten, ob ein 
großer Gontinentalfrieg fich entzünde oder ber Friede bei ben Bölfen 
Guropa’8 wieder einfehre, ben vielleicht der mittlerweile erfolgte 
Tod eined der Mächtigften dieſer Erbe erleichtert — eines bleitt 
gewiß: wir haben in unferm Leben einen noch weit wichtigeren Krieg 
zu führen, der jeden zu ben Waffen ruft, den Kampf gegen de 
Materialidmus, der oft fein anderer ift, ald der Kampf gegen une 
ſelbſt. Möchten doch Alle diefen gewaltigen, alle Lebensgebiete jeht 
mit feiner Herrfchaft bedrohenden Feind als ſolchen und in feinen 
Aeußerungen erfennen, möchten fie fih ihm mit Muth und Aus 
dauer entgegenftellen! Das ift der Wunfch, mit dem wir. fchließen. 


Die deutſche Orthographie. 


Es ist nichts kleines, sondern etwas groszes 
und in vielen Dingen nützes seine Sprache richtig 


zu schreiben. 
Jacob Grimm. 


Nicht bloß im politifchen Leben ber Bölker gibt ed Fragen, 
die lange verfpart und verfchoben, endlich gebieterifch eine Löfung 
verlangen, wie fchwierig dieſelbe auch ſey; nicht bloß das fociale 
Leben kennt Zuftände, deren Befeitigung und Umgeftaltung nur 
durch eine allgemeine Theilnahme und das energifche Zufammen- 
wirfen aller Befähigten und Wohlmeinenden herbeigeführt werben 
fann. Das geiftig»wiflenfchaftliche Leben zeigt bisweilen analoge 
Verhältniffe, indem auch hier wichtige Fragen auf endliche Löfung 
harren und Zuftände eine Ordnung und Geftaltung ernftlih an- 
fprechen. Hier wird es fich zumeift um das Verhältnig von Theorie 
und Praxis handeln, indem fich die legtere oft mit fpröder Ausdauer 
dem Fortfchritte der erften widerſetzt und an ihren falichen Principien 
oder an ihrer Principlofigfeit feftzubalten fucht. Die Schwierigkeit 
fteigert fich dadurch, daß die Theorie zu allen Zeiten weniger Ge— 
meingut der Menge, als vielmehr Beſitzthum Ginzelner war. Da: 
neben ift in Anfchlag zu bringen, baß theild das Berhältnig ber 
großen Menge der Gebildeten, aber nicht fpecifiichen Fachgelehrten 
zu der Wiſſenſchaft überhaupt nicht zu jeder Zeit daflelbe ift, theils 
die einzelnen Richtungen der Wiſſenſchaft bald von der Theilnahme 
ber Zeit begünftigt, bald auch durch die Ungunft derfelben benach- 
theiligt find. Kommen verjchiedene in biefer Hinficht einwirfende 
Umftände zufammen, jo fann es leicht geichehen, daß fich ein be 
benflicher, ja ein umerträglicher Widerfpruch zwifchen Theorie und 
Praxis entwidelt, der noch fchäblicher ift, als der Zuftand in der 
Zeit, ald man Die beffere und richtigere Theorie nicht hatte: denn 
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die Schwanfung tritt hinzu und bildet eine unendliche Verfchiedenbeit 
bes Gebrauches, bei der jede MWebereinftimmung und jeder fefte 
Mittelpunkt verloren geht. In ſolchen Fällen ericheint es als Pflicht 
der periodifchen Preffe, welche fich weniger mit den politifchen Tages: 
ereigniffen und Tagesfragen, ald mit den Erfcheinungen und Fragen 
auf dem Felde des geiftigen Lebens befchäftigt, in weitere Kreile 
hinein die Kenntniß ſolcher Fragen und Zuftände zu verbreiten, bie 
Kluft zwiſchen ber gelehrten Theorie und der oft nur traditionellen 
Praxis auszufüllen, die allgemeine Theilnahme auf folche Punfte 
hinzulenfen, für die nur aus dem Zufammenmwirfen der Gebildeten 
eine gebeihliche Geftaltung erwachlen fann. Sie wird dabei darauf 
bedacht ſeyn, nicht fowohl den Richterfpruch ber Wiſſenſchaft vor 
dem Publikum darzulegen, als vielmehr die Proceßaften vor ihm 
audzubreiten, indem fie weder dad Nothwendige überfieht, noch das 
Entbehrliche beibehält. Bei ſolchem fehwierigen Verfuche aber, ſchwierig 
gerade darum, weil ber wiflenfchaftliche Apparat oft jehr ſpröde gegen 
popularifirende Darftellung ift, wird fie die Nachſicht des Publikums 
anzufprechen haben, 

Wir unternehmen es, in dieſen Blättern einem Gegenftande die 
allgemeine Aufmerffamfeit zuzuwenden, ber dringend derſelben bedarf, 
bem fie jedenfall8 nicht länger vorenthalten werden darf, wenn nict 
die Verwirrung einen mit unferm ganzen Bildungsitandpunft völlig 
unverträglichen Höhegrad erreichen fol. Es ift dieß ber Zuftand 
unferer beutfchen Orthographie. Wir werden bei unfern Lefern bier 
bei fehr verfchiedenen, vielleicht geradezu entgegengefegten Stand 
punkten und Anfchauungen begegnen. Denn obwohl in ber legten 
Zeit fi Männer von höchfter Geltung im Gebiete der Wiſſenſchaft 
über dieſe Angelegenheit ausgefprochen haben, obwohl fich bereite 
‚eine ganz neue Schreibweife unter den gelehrten Germaniiten jeilge 
jegt hat und von Bielen, die ſolchen Autoritäten fich willig fügen, 
angenommen ift, obwohl in jüngfter Zeit die Regierung eines deutſchen 
Staates die Sache einer reiflihen Prüfung und Erwägung unter 
worfen hat und vor Kurzem mit beftimmt formulirten Berbefferungd 
vorichlägen hervorgetreten ift, obwohl gerade durch dieſe Neuerungen 
im Großen und Kleinen der Wirrwarr nur noch fehlimmer geworden 
ift: trotz alle dem werden wir zunächft auf die Anficht ftoßen, daß 
der Sache überhaupt eine folche Wichtigkeit nicht beigelegt werden 
könne. Um bdiefer Meinung zu begegnen, bie freilich bequem genug 
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iſt, werden wir am beſten thun, ein Bild von den vorhandenen 
Zuftänden zu entwerfen und dieſe von allgemein zugänglichen Ge— 
fichtspunften aus zu betrachten. Weiter aber werden auf der einen 
Seite die Anhänger der Tradition nichts von ber Theorie, von der 
fprachlichen Entwicklung wiſſen oder wiffen wollen, während wiederum 
bie Sprachhiftorifer hie und da geneigt jeyn möchten, ben Werth 
bed Gewordenen, gleichviel wie es geworden, zu unterfchägen, 
Um bier den Einzelnen, welcher zwar ein Freund unferer deutichen 
Sprache, aber nicht Kenner ihrer Gefchichte ift, zu einem felbit- 
ftändigen Urtheile zu befähigen, wird es gerathen ſeyn, kürzlich 
nachzuweilen, welchen Weg die bdeutiche Drthographie, namentlich 
die neuhochbeutiche, gegangen ift; was freilich nicht möglich feyn 
wird, ohne die gefammte Entwidlungsgeichichte der deutſchen Sprache, 
wenn auch nur, foweit dieß unerläßlich, herbeizuziehen. Demnächit 
fragen wir nach den Anfichten, welche in der neueften Zeit von den 
Führern der germaniftifchen Philologie aufgeftelt worden find und 
verfuchen und ein Urtheil barüber zu bilden, ob das Alte beizu- 
behalten oder das Neue einzuführen ſey; und gelegt, daß unfere 
Ueberzeugung fich auf die Seite ber Neuerung ftellte, in wie weit 
und auf welche Weife eine fürberliche einheitliche Umgeftaltung unferer 
Schreibweife angebahnt werden könne und folle. Hoffentlich wird 
fchon diefe Hinweifung auf den Inhalt der folgenden Abichnitte den 
Lefern dieſer Blätter die Ueberzeugung einflößen, baß es fich hier 
um eine jehr wichtige Frage handelt, welche für jeden gebildeten 
Deutihen von hohem Intereffe ift; ed wird aber insbeiondere bes 
erften Abfchnittes, zu dem wir fofort übergehen, fpecielle Aufgabe 
feyn, die Dringlichkeit der Angelegenheit auch den Indifferenten oder 
in falfcher Anfchauung vom Wefen einer Sprache Befangenen gegen- 
über nachzuweifen. 


I. 

Die gegenwärtige Lage ber deutſchen Orthographie kennen zu 
lernen, ift auf der einen Seite leicht, auf der andern ſchwer: leicht, 
indem man nur zwei Bücher, einerlei welches Inhaltes, neben 
einander zu legen braucht, um bie bedeutenditen Abweichungen ber 
Schreibart zu gewahren; fchwer, weil der Berfchiedenheiten fo viele 
find, daß es faum möglich ift fie alle zu überfehen. Leicht ift eg, 
auf die wichtigften Schwanfungen aufmerffam zu machen, ſchwer 
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und faft unmöglich, innerhalb der jest im Ganzen noch herrſchenden 
Orthographie einen feften Anhaltepunft für die Beurtheilung der Ab: 
weichungen zu finden. Denn der Grundfag: nusus est tyrannus hält 
nicht Stich, wenn der Gebrauch unficher wird. 

Mir ftellen und zunächft auf den Standpunft derjenigen Schreib: 
weife, welche die alte, hberfümmliche genannt werden fann, un 
welche zur Zeit noch in der Mehrzahl der Bücher, fowie namentlich 
auch in der Schule Geltung hat. Wie diefe Orthographie dazu fan, 
fih feftzufegen, auf welchem Grunde oder Ungrunde fie ruht und 
mit welchen Unzuträglichfeiten fie verbunden, das nachzuweiſen bleibt 
einem folgenden Abfchnitte aufbehalten, wir wollen jegt annehmen, 
fie gehe von wiflenfchaftlichen Grundfägen aus. Iſt nun aber in 
mitten diefer zur Zeit noch in den Schulen gelehrten Schreibweiſt 
eine genügende Uebereinftimmung zu finden? Das fann wohl niemand 
behaupten. 

Es gilt und jegt ald Regel, alle Hauptwörter mit großen 
Anfangsbuchftaben zu fchreiben, was natürlich auch dazu führt, daß 
andere Wörter, wenn fie fubitantivifch gebraucht werben, fich ber 
großen Initialen bedienen. Wir fefen aber neben Niemant, 
Semand, Alles, Etwas, Nichts u. f. w. nicht felten niemant, 
jemand, alles, etwas, nichts an Stellen, wo entfchieden ein 
fubitantivifcher Gebrauch ftattfindet. In Beziehung auf die Anwen: 
dung großer Anfangsbuchftaben ſchwankt man ferner bei ben von 
Eigennamen oder Ländernamen abgeleiteten Beiwörtern, jo daß man 
fowohl von Breußifcher Gefchichte al8 von preußischer Geſchichle 
liest. Weit größer aber ift die Schwankung in ber Schreibart der 
einzelnen Wörter jeder Wortklaſſe felbft. Um einige Beifpiele dieler 
Ungleichheit anzuführen, fo findet Ungleichheit in Bezug auf vofa 
lifche Laute ftatt, indem man ächt und echt, Aeltern und Eltern, 
Aermel und Ermel, Ärnten und ernten, gebärden m 
geberden, ftäts und ftets jchreibt. Nicht anders ift es mit 
verläumden und verleumden, heirathen und heuratben, 
Hülje und Hilfe. Im gleicher Weife werden bisweilen gebehnte 
Vokale verdoppelt, bisweilen wird in bdenfelben Wörtern bie Ber 
doppelung aufgegeben, fo daß man Schaaf und Schaf, beſcheeren 
und befcheren nebeneinander findet. ine andere Ungleichheit in 
Bezug auf den Vokalismus zeigt fich in Flexionen von vokaliſch auf 
fautenden Stämmen, indem bier bald ein doppeltes e, bald ein 
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einfaches erfcheint; 3. B. die Kniee und Knie, die Harmo— 
nieen und Harmonien, Nicht minder groß, denn wir führen 
nur eben vorliegende Beifpiele an, ift die Ungleichheit in Be: 
zug auf Gonfonanten. Wir wollen, da das Wort Gonfonant 
felbit dazu Anlaß gäbe, gar nicht auf die Verfchiedenheit in ber 
Schreibung fremder Wörter weiter eingehen, fondern uns willig 
in den Gebrauh von K und 3 neben E fügen (Eultus und 
Kultus, Eeder und Zeder). Wir erinnern nur an das liebe 
tägliche Brot, welches auch Brod und Brobdt heißt, und ähnlich 
Ichwanfen die T-laute in Schwert und Schwerdt, ernten 
und erndten, deutfch und teutſch. Andern Gonfonanten geht 
ed nicht beffer: jo fchwanft man zwiichen mannigfaltig und mas 
nichfaltig, adelig und adelich. Der Buchftabe h hat eine un— 
fichere Eriftenz in allmählich, neben welcher Form außer all: 
mählig auh allmälih und allmälig erjcheint; eben jo gebt 
ed dem h in gebehrden, welches auch gebärden und geberden 
geichrieben wird, in Mährchen, weldhes auh Märchen heißt, 
in Willführ neben Willfür. Man fchreibt Achfe und Are, 
Schifffahrt und Schiffahrt, Kammmacher und Kam: 
macher. Wenn aber irgendwo, fo iſt in den Zijchlauten |, ſſ und 
ß die Verwirrung faft unbefchreiblid: nicht nur, daß man zwifchen 
8 und ß fchwanft, wie bei blos und bloß, Schoos und Schooß, 
man fchreibt auch Waffer und Waßer, müffen und müßen, 
während Andere auch da, wo bisher gewöhnlich ß am Schluffe oder 
vor Gonfonanten ftand, das ff gebrauchen: mufft, Fluſſ. 

Noch wollen wir erwähnen, daß obgleich diejenige Schreibart, 
welche wir jegt im Auge haben, dem ungebührlichen Gebrauche bes 
y Einhalt gethan hat, ſich dennoch noch feyn neben fein, Styl 
neben Stil findet; es bebürfte aber nur eined Blides in die Zei— 
tunge- und Bekanntmachungsliteratur, welche leßtere ganz befonders 
reich am eigenthümlichen Formen, Schreibarten und Ausdrüden ift, 
um noch manche abenteuerliche Anwendungen des $ und ck, etwa 
in Heitzung oder Schandgeredhtigfeit zu entdeden. Wir 
wollen uns aber auf das beſchränken, was jest Anfpruch darauf 
macht, richtig zu ſeyn. 

Ebenfowenig wollen wir hier das eigentliche orthographiſche Ge: 
biet überfchreiten, fo intereffant e8 auch wäre, auf Bormverfchieben: 
heiten hinzuweiſen, welche ungefähr aus berfelben Duelle fließen, 
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welcher die jegige orthographifche Confuſion ihren Urfprung verdanft, 
db. h. aus ber Unbefanntfchaft mit unferer lieben und ſchönen Mut: 
terfpradhe. Dagegen gehört das Kapitel von der Silbenabtheilung 
wohl mit bieher, und auch hier gibt es reiche Ausbeute, In dem 
vor und liegenden Buche: Goethe's Wanderjahre und die wichtigften 
Fragen des 19. Jahrhunderts. Bon Dr. Alerander Jung (Main 
G. ©. Kunze 1854) finden wir Hellen-ismus, aber dagegen Orga— 
nismus, Magnetismus, Wied-ergeburt, ausgeſproch-ene, Beding— 
ung xx. abgetheilt, wo Biele, vielleicht die Meiften Helle » niemus, 
Ma⸗gnetismus, MWiesdergeburt, ausgefproschene, Bedingung vor 
ziehen würden. Die Abtheilung von Silben mit $ und d wird auf 
verfchiedene Weife bewirkt, indem man z.B, drüsden und brüfsfen, 
firgen und ſiz-zen jchreibt. 

Das bisher Gefagte — und wohl jedem aufmerkfamen Leler 
werden andere Beifpiele beigefallen feyn — hat ficherlich das Vor— 
handenfeyn einer großen Ungleichheit im Gebrauche nachgewieſen, 
die fich bisweilen bei demjelben Worte in demfelben Buche findet, 
wie dieß 3. B. von Mar Moltfe in feiner neulich begründeten Zeit 
fchrift: „beuticher Sprachwart“, auf welche wir fpäter noch zurüd- 
kommen, Nr. 1. ©. 10 und 11 in Beziehung auf Humboldt 
Kosmos (Achſe und Are, ahnen und ahnden) dargethan ift. Weiß 
doc) wohl Jeder von und, wie er bei einzelnen Wörtern leicht in 
Ungewißheit geräth, weil er zu einem feiten Verfahren nicht gelangt 
ift: wie follte auch der Einzelne confequenter feyn, als der gejammte 
Zuftand e8 überhaupt ift? Und geht doch fogar die Sprachanfchauung 
nicht Weniger dahin, daß fie die Negellofigfeit für einen befonderd 
gebeihlichen Zujtand halten. Doc ift es hier noch nicht am Orte, 
über Principien zu fprechen, fondern es gilt jegt, den Thatbeſtand 
zu ermitteln, 

Wäre nun die Lage der Sache die, daß die aufgezählten Un 
gleichheiten, und wenn auch zu den gegebenen Beilpielen ein paat 
hundert andere Hinzu fämen, das ganze Kapitel der Schwan 
kungen erfchöpften, fo wollten wir allenfall® noch ſchweigen und 
wollten meinen, in allen Sprachen und zu allen Zeiten habe der 
Gebrauch folche Verfchiedenheiten gefannt. Aber wir haben es bie 
jegt ja nur mit dem alten Gebrauche zu thun gehabt und nut 
die Ungleichheiten innerhalb des Herfümmlichen behandelt. Jeht 
thun wir einen Schritt vorwärts und befuchen das Feldlager MT 
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Neueren. Den Weg zu diefem bahnen und Diejenigen Ungleichbeiten, 
welche dadurch entjtanden find, daß manche einzelne Veränderungen, 
welche von der Sprachforfchung ausgingen, bereits feften Fuß gefaßt 
haben. 

Ein folcher Fall findet 3. DB. bei dem als Dehnung des i ges 
brauchten ie ftatt. Die Endungen der romaniichen Verba auf ieren 
wurden bisher meiftend iren gejchrieben, obwohl in einigen fich all» 
gemein ieren- erhalten hatte, wie in fpazieren, regieren; man 
fchrieb und jchreibt wohl noch probiren, eraminiren, mar 
ſchiren. Allmählich fängt jedoch das ie allgemeinen Eingang zu 
finden an, fo daß man beide Endungen i und ie bei offenbar auf 
diefelbe Weiſe entjtandenen Wörtern antreffen fann. Sn dem Im: 
perfect ging zeigt fich jetzt häufig die vichtigere Echreibart gieng, 
während gleichzeitig noch fing uud hing gefchrieben wird. Da: 
gegen Fällt bei bu giebft, er giebt jegt in vielen fonft am Alten 
fefthaltenden Büchern das e aus, fo daß ed du gibit, er gibt 
heißt. 

Beſonderer Gegenjtand der Klage unferer beutichen Sprachforicher 
ift befanntlich die Anwendung des th, von welcher weiter unten noch 
die Rede ſeyn wird. 

Während man im Ganzen noch an dem th fefthält, bringt 
in einigen Wörtern allmählich das einfache t auch bei den Anhängern 
ber ältern Schreibweife durch: fo liest man jegt oft: Heimat, 
heiraten, Flut, Glut, Blüte, vielleicht aber in bemjelben 
Bude Armuth, muthig x. in andered Beifpiel für dad Ein- 
dringen des Neuen ift die ſchon oben erwähnte Echreibart der zus 
fammmengefegten Wörter, beren erfted nach der alten Schreibweife 
mit einer Doppelconfonanz fchließt und das zweite mit demſelben 
einfachen Gonfonanten beginnt, wie Schifffahrt und Kamm— 
macer. Die Mehrzahl wird fich jegt mit Schiffahrt und 
Kammacher begnügen, wahrfcheinlih manche, ohne fich eines 
anderen Grundes bewußt zu ſeyn, ald daß berjelbe Gonfonant nicht 
breimal nach einander gefchrieben werben möge. Sie werden aber 
glei darauf Kamm und Schiff fehreiben; ba aber bei der Zus 
ſammenſetzung gewiß nicht das f oder m des zweiten Worted ver- 
loren gehen konnte, die neue Echreibart alfo aus Schif-fahrt 
und Fam=macher fich bildete, fo müffen fie eigentlich auch außers 
halb der Zufammenfesnng bei der einfachen Gonfonanz bleiben. Auch 
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in den S-Lauten zeigt fich eine ähnliche Inconfequenz : fo zeigt ſich 
jest 3. DB. vielfach das einfache s in misverftehen ftatt dei 
älteren mißverftehen oder auch neben demfelben ; die Schlußſilbe 
niß aber behält in demfelben Buche vielleicht ihr ß bei, oder es 
fteht umgefehrt neben Finfternis mißverftehen. Es bedarf 
nur das Auge des aufmerfjamen Leſers, um auf folche Ungleichheiten 
faft in jedem Buche, das auf dem Grunde der alten Drthograpi 
ruht, zu ftoßen. So fteht z. B. in der vor und liegenden 14. Aui; 
lage des fchönen Gedichte : „Waldmeifterd Brautfahrt“ faft überal, 
wo wir fonft th zu lejen gewohnt find, einfaches t: Blut, Glut, 
wert, Wut, rot, Not; gleichwohl ift Durch das ganze Lied die 
Schreibart Blüthe durchgeführt, und ed müpte die Abneigung gegen 
das h eigentlich auch das Ganze zu einer Brautfart umgejtaltet 
haben. So findet fid) auch neben Mooſe mit beibehaltener Ber 
dopplung bed Bofales die Vereinfachung des in der Regel Baar 
gefchriebenen Wortes in Bar. Es ift in der That beinahe unmöglid, 
irgendwo ähnlichen Beobachtungen zu entgehen. 

Gehen wir nun wiederum einen Schritt vorwärts, fo fommen 
wir zu benen, welche zwar Anhänger ber neuen Schreibart find, 
diefelbe aber nur im beichränfter Weife angenommen haben; ſie 
nehmen eine vermittelnde Stellung ein, fo jedoch, daß fie das Neu 
und nach ihrer Meberzeugung Richtigere allmählich einführen wollen. 
Bei ihnen finden wir zunächft in der Regel die Anwendung ber 
lateinischen Buchftaben, das Aufgeben des th im Auslaute, bie 
Befeitigung der Gonfonantenverdopplung ıc., Dagegen zumeift da 
Beibehalten der großen Anfangsbuchftaben für die Hauptwörter, 
aber nicht für andere fubftantivifch gebrauchte Wörter ; z. B. Jahr 
bücher für Philologie und Pädagogik. Leipzig, Teubner. Jahr 
gang 1855. Heft 2. ©. 79: mannigfaltig, Bewustsein, ©. 87: 
Verhältnis, S. 132: das verderbte ı. Darüber hinaus geben 
Andere, welche nicht nur mit ber Anwendung des lateiniichen A 
phabetö die großen Anfangsbuchftaben der Subftantiva befeitigen, 
fondern auch in ihren übrigen Reformen weniger vorfichtig verfahren. 
Schlagen wir 3. B. Hahns neuhochdeutiche Grammatif auf, fo leſen 
wir in ber Vorrede, abgefehen von der ftrengeren Durchführung 
des $: teil, beurteilung, notwendig, tun (Theil, Beurtheilung, 
nothwenbig, thun) ꝛc. Wir werden im Ganzen gerade bei den Füh- 
vern unferer Germaniften eine ziemlich große Mäßigung in da 
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Durchführung ihrer ortbographifchen Anfichten antreffen ; fo nament: 
lich bei I. Grimm in der Gefchichte der deutfchen Sprache und dem 
Wörterbuche. Dagegen hat fi) nun eine äußerſte Linfe gebildet, 
welche eine totale Reform anftrebt. In einer darauf hinzielenden 
Schrift von Dr. &. Michaelis, (die Vereinfachungen der bdeutfchen 
Rechtichreibung vom Standpunfte der Stolze'ſchen Stenographie be- 
leuchtet, nebjt ‘Proben aus der beutichen Literotur in vereinfachter 
Rectfchreibung, ven Dr. G. Michaelis. Berlin. Verlag von Franz 
Dunder 1854) fteht zum Beifpiele unter den Proben folgendes Ge— 
dicht von E. Geibel: 


Und dräut ber winter noch fo fer mit troßigen geberben 
und ftreut er jchme und eis umher, es muſs doch frübling werden. 
Und drängen die nebel noch fo dicht fih vor den blid der fonne, 
fie wecket doch mit irem blick einmal die welt zur monne, 
Blaft nur, ir ſtürme, blaft mit macht, mir foll darob nicht bangen, 
auf leiſen jolen übernacht kommt doch ber lenz gegangen. 
Da wacht bie erde grünend auf, weiß nicht wie ir geſchehen, 
und lacht in den fonnigen himmel hinauf und möcht vor luft vergehen. 
Sie flicht fih blühende fränze ins har und ſchmückt fich mit rofen und ähren, 
und läſſt die brünnlein rifeln Mar, als wären es freudenzähren. 
Drum ftill! und wie e8 frieren mag, o berz, gib dich zufrieben ; 
es ift ein großer maientag ber ganzen welt befchiden. 
Und wenn dir oft noch bangt und graut, als fei bie höll auf erden, 
nur ımmerzagt auf Gott vertraut, es muſs doch frübling werben. 


Eine andere Stelle rüden wir aus der ſchon erwähnten Zeit: 
ichrift „der Sprachwart” ein, welche fich Lieferung 6. S. 78 in dem 
eingefandten Artifel: find wir Teutfche oder Deutſche? findet; dafelbit 
heißt e8 am Ende: 

„Ob ed baher wirflich eine entweihung bed namend unfrer 
fäter ift, deutfch zu fein und zu heißen, wie Profeſſor Hattemer 
meint, muß noch bdahingeftellt bleiben; ebenſo aber auch fcheint es 
ein wenig zu weit gegangen, wenn Alerander Jung (Sprachwart 
Nr. 2. feite 21) den teutfchen fprachreinigern forwirft, daß fe, nur 
um Teutfche zu fein, Teutfchlands ganze Kulturgeichichte ftreichen 
möchten.” 

Mir enthalten und, um dem vorgezeichneten Gange der Bes 
trachtung nicht untreu zu werben, einer Kritif diefer Reformen, von 
denen namentlich die zulegt angeführte fich faum empfehlen möchte, 
machen aber darauf aufmerffam, daß bier die fogenannten deutſchen 
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Buchftaben beibehalten find und fegen nun zum Schluffe noch einige 
Worte in lateinischer Schrift hinzu, wie fie und der Eingang von 
Karl Weinholds gefchägter Abhandlung über deutfche Nechtichreibung 
(Abdruck aus der Zeitfchrift für die öfterreichifchen Gymnaſien. 1852. 
Heft 2. Wien, C. Gerold) darbietet: 

Es hieße Waßer in die Donau tragen, wolte ich erst auß- 
einander setzen, wie fer die fogenante Orthographie der Deutschen 
Not und Klage ist. Nibelungen und Walfungen, Weiblinger und 
Welfen find hierin einig, aber ihr Verhalten dazu ist verschieden. 
Es möchten wol alle helfen, doch die einen verzweifeln an der 
Möglichkeit der Hilfe und laßen darum den Brand weiter greifen; 
die andern legen Hand an das Werk, aber statt Waßer gießen 
sie Oel in das Feuer. Nirgends haben sich unberufenere ein- 
gemischt, und nirgends gehört mer Besonnenheit neben manchen 
Kenntnilfen dazu um nicht das Uebel größer zu machen denn 
vorher. Niemand aber darf hoffen mit einem Schnitte den Schaden 
zu heilen; Unverstand und Böswilligkeit schützen nicht selten 
das Unkraut und die einfachsten vernünftigsten Maßregeln werden 
zum Hon und Haß der albernen Menge. 

Hier fehen wir neben vielfachen Abweichungen von der gemöhn: 
lichen Echreibart auch bei dem Gebrauche des lateinischen Alphabetes 
die großen Anfangsbuchftaben der Subjtantiva beibehalten; dagegen 
folge noch eine furze Stelle aus der Vorrede, welche der Meifter 
der beutfchen Sprachforſchung, Jakob Grimm, dem erjten Bande 
feines Wörterbuches vorgefegt hat. Dafelbit fteht Seite LV: 

Einzelnen älteren schriftstellern, die den schreibgebrauch 
zu meistern unternahmen, wie Melissus, Weckherlin, Ph. von 
Zesen, darf man nur geringe, darum unwirksame sachkunde 
zutrauen, wiewol sie es an einigen guten vorschlägen nicht feblen 
lieszen; auch die neueren, in vielen stücken vollkommen berechtigt, 
Klopstock, Voss, Schlözer scheiterten um derselben Ursache 
willen, Voss unter ihnen der mäszigste richtete das meiste aus. 
einiges rechte, wie die entfernung des Y aus dem dipth. ei drang 
endlich, allem dawider erhobenen einspruch zum trotz, allgemein 
durch. 

Noch lange wäre fortzufahten, wäre ed unfere Aufgabe hier 
alle Schwanfungen ber beftehenden und Abweichungen der neueren 
Schreibart vorzuführen. Da wir aber einerfeitd fpäter auf das 
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Einzelne zurüdfommen müffen, andrerſeits jetzt nur Die Lefer 
darauf hingewiefen werden follen, baß eine faſt fabelhafte Ver— 
wirrung in unferer Schrift herricht, fo wird das Gegebene wohl 
genügen. i 

Schon im Eingange fagten wir, daß es nicht Wenige gibt, 
welchen dieſe Verwirrung entweder gleichgültig oder gar förderlich 
fheint. Man bört wohl fagen, es fey ein Vorzug unferer Eprache, 
daß die Schreibweife nicht zur Unbeweglichfeit erftarrt fey; es ſey 
auch in ber Außern Darftellung des Sprachſchatzes der Geift ber 
Freiheit aus der Sprache nicht zu verbannen. Als ob die freiere 
Bewegung unferer Mutterfprache, durch welche fie der griechifchen 
vergleichbar wird und die franzöftiche jo weit überragt, unter einer 
Regelung der Orthographie leiden fönnte! Und als ob Freiheit 
gleichbedeutend jey mit Unordnung und Willfür! Diele Anficht ift 
fo unwiffenichaftlih und fteht in fo argem Widerfpruche mit ber 
fonft jo vielgerühmten Bildungshöhe unferer Zeit, daß wir fie nicht 
zu befämpfen unternehmen. Sie fcheint eben eine Folge des übeln 
Zuftandes, unter dem die Schriftiprache des beutichen Volkes feit 
Jahrhunderten feufzt: das Sprachgefühl erhält bei uns faft nur 
durch die Befanntfchaft mit den Faflifchen Sprachen Nahrung, und 
bie Mutteriprache nimmt in diefer Beziehung bis jegt nur geringen 
Theil an der bildenden Wirfung des Sprachunterricht. Und doch 
nannte ſchon ein beutfcher Grammatifer des vorigen Jahrhunderte, 
Johann Bernhard Friſch, die Orthographie die vornehmfte Säule 
einer Sprache und alfo auch der deutichen. 

Kann man nun wohl faum mit denen fich einlaffen, denen der 
orthographiſche Wirrwarr erfprießlih und ein Vorzug der Sprache 
Icheint, fo läßt ich fchon eher auf die Meinung derer eingehen, 
welche die Sache für nicht fo wichtig halten, daß viel Redens davon 
gemacht werde. Zum Theile mag dieſe Anficht daraus hervorgehen, 
daß die Verfchiedenheiten nicht auf einmal, fondern einzeln, bie 
und da zerftreut, ihnen begegneten: fchon unfere dürftige Zufammens 
ftelung wird Manchen bedenflicher ftimmen. Andere aber überfehen 
wohl die Bedeutung, welche das Gindringen der neuen fogenannten 
Grimm'ſchen Orthographie hat: fie halten diefe Neuerung für eine 
gelehrte Grille, die wieder in die Vergeffenheit zurüd verfinfen werde. 
Das benfen fie, weil fie theild nicht gewahren, in welcher Weife 
die Beflerung oder Neuerung, wenn man es fo nennen will, um 
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fich greift, theils eben nicht befannt find mit den ſprachwiſſenſchaft— 
lihen Gründen, auf denen fie ruht, 

Uns dünkt dagegen der jegige Zuftand unerträglid. Denn 
war fchon, wie oben nachgewiefen, innerhalb der hergebrachten 
Schreibart des Schwanfenden, der Willkür Anheimgegebenen genug 
übrig, fo war Doch die Berfchiedenheit nicht fo groß, wie jept, 
da num eine von der bisherigen gänzlich verfchiedene Methode ſich 
jeitzufeßen anfängt. Diejenigen Männer, bei denen wir uns in 
Angelegenheiten unferer Mutterfprache Rath zu holen pflegen, und 
denen wir weder unfere Bewunderung noch unſere Danfbarfeit ver 
jagen können, lehren und das Herfümmliche verlaffen, und dem von 
jolhen Stimmen ausgehenden Rufe folgen Echaaren von Schülern 
und berer, welche folchen Autoritäten vertrauen zu Dürfen meinen. 
Auf dieſe Weife haben wir alfo 1) die bisherige alte Echreibart 
mit ihrem Echage von ungewiffen Fällen ; 2) eine aus Altem und 
Neuem gemifchte; 3) Die neue Schreibart in ihrer milder oder ftrenger 
durchgeführten Geftalt. Tas iſt doch mehr von Wirrwarr, als die 
duldfamjte Natur ertragen fann! 

Wie fommt es aber, fo fragen wohl Manche und jo fann man 
allerdings fragen, daß die wiljenfchaftliche Forſchung fich nicht all- 
gemeineren Eingang zu verfchaffen vermochte? Hätten die Germaniften 
Recht, jo würde ja der faliche Gebrauch der richtigen auf Gründen 
ruhenden Regel haben weichen müfjen! — Diefer berechtigten Frage 
darf die Antwort nicht fehlen. Einmal ift hier nicht zu ver 
fennen, daß es feine Feine Aufgabe ift, den herrfchenden Gebrauch 
zu befeitigen. An Gewohnheiten hängt die Mehrzahl der Menichen 
mit einer merfwürdigen Zähigfeit und ift faft geneigt dem zu grollen, 
der ihm die Ueberzeugung von der Richtigkeit des Gewöhnten zu 
entreißen droht. Ja, man fönnte mehr noch fagen: es fcheint fait 
leichter, einen wohlberechtigten Gebrauch zu verdrängen, als einen 
eingewurzelten Mißbrauch. Wenigitend würde ed nicht an Beilpielen 
jehlen, welche diefe Behauptung unterftügen fonnten. 

Iſt es aber auch überhaupt fehwierig, mit der Waffe befieren 
Wiſſens gegen den aus Unfenntniß entfprungenen und durch diefelbe 
oter durch Dequemlichfeit gehegten Mißbrauch mit Erfolg zu ftreiten, 
jo genügt diefe Wahrheit doch noch nicht, um und begreifen zu laſſen, 
daß trog des blühenden Standes der beutfchen Sprachforfchung ed 
nicht gelang, durchzudringen oder wenigftens die Aufmerkfamfeit der 
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geſammten gebildeten Welt ſo weit zu erregen, daß man ſich zu einer 
Entſcheidung zwiſchen dem Alten und Neuen verſtanden hätte; denn 
das iſt es vor allem, was Noth thut, wie wir weiter noch aus— 
zuführen haben werden. Man muß, um jenes der Verwirrung im 
Ganzen unthätige Zuſchauen zu begreifen, wenn es überhaupt noch 
ein Zufchauen ift, einen Blid auf die ganze geiftige Richtung unferer 
Zeit werfen. Diefer lehrt uns, daß die Theilnahme dieſer Jahre 
fich mit entichiedener Vorliebe und Begünftigung ber Naturwiffenfcbaft 
zuwendet und in bemjelben Grabe Liebe und Gunſt der hiftorijch- 
philologiichen Seite der Wiffenichaft entzieht. Das wird feiner läugnen 
wollen: ob das hiftorifch = philologifche Wiffensgebiet diefe Abneigung 
mit verichuldet hat, bag ift bier nicht zu unterfuchen. Doch ift es 
mit biefen Wiffenichaften nicht ander® zugegangen, als wie es oft im 
Leben fich für den Einzelnen trifft: wo er fühlt, daß ihm Abneigung 
begegnet, zieht er fich fcheu oder verlegt zurüd. Durch eine foldye 
freiwillig eingenommene zurüdhaltende und enger begrenzte Stellung 
aber verliert der Einzelne leicht gerade das, was er braudt, um 
fich wieder in den Befiß ber verlornen Gunft zu feßen, die lebendige 
Beziehung zum Leben und zu ben Lebenden. Es mag zum Theile 
der biftorisch-philologifchen Wiffenfchaft alfo gegangen feyn: fie fah 
wie fich die Gunft der Zeit von ihr abwandte, und zog fih nun 
mehr, als nothwendig und heilfam war, aus der Verbindung mit 
dem Leben zurüd, Das wenigftend wird fich mit Beftimmtheit 
lagen laffen: im Bereiche der Naturwiffenfchaften wäre in jeßiger 
Zeit ein gleiches Mißverhältniß zwiichen dem Fortfchritte der Theorie 
und dem Zurüdbleiben der Praris rein unmöglich. Hier ftellt man 
fich gern und frifch in das Leben hinein, und dieſes empfängt willig 
und bereit das ihm Gebotene. . 

Diejenigen, welche ficb nicht von der Dringlichkeit der Cache 
überzeugen wollen, weifen wir noch auf ein Feld hin, das auf bie 
Theilnahme Aller Anspruch hat, auf die Schule. Der Berfaffer 
diefer Blätter ift felbt Schulmann und fann darum forwohl mit 
inniger Liebe für die Sache der Yugendbildung, wie auch aus Er: 
fahrung ſprechen. Soll die Schule auf Regelung der Schreibart 
verzichten? Das fann doch wohl felbft der Orthographiich-liberale 
nicht verlangen wollen. Welche Regel aber foll dem Schüler ge; 
geben werden? Waren wir bisher ſchon fchlimm daran, indem fich 
faft nirgends eine vechte Norm finden ließ, fo ift num burch bie 
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neuere Sprachforſchung der alte Regelfram fo gründlich erfchüttert 
worden, daß manche ber alten Eagungen ald völlig fprachwibrig 
ericheint. Dazu fommt die fo groß gewordene Ungleichheit in der 
Schreibart, daß faum an irgend einer Echule zwei Lehrer zu finden 
feyn werden, die berfelben Echreibweife anhangen. Der Lehrer in 
Klaſſe B corrigirt das hinein, was der Lehrer in Klaffe A ausitrid: 
iſt das gleichgültig? Iſt ed dem Lehrer förderlich, geradezu etwas 
Anderes lehren zu müffen, al8 er für recht und wohlbegründet hält? 
Gr wird aber fich dem Konflifte des Alten und Neuen im Unterricte 
ſchon darum nicht entziehen fönnen, weil jegt gar viele fonft trefflice 
Bücher — wir erinnern an die Lefebücher von Ph. Wardernagel — 
in vielen oder wenigen Stüden von der hergebrachten Weife abweichen. 
Soll nun der Lehrer etwa Turm in Thurm corrigiren in der 
fehriftlichen Arbeit, während im Leſebuche Turm fteht? Aber wenn 
er das auch nicht thut, der Knabe wird doch fragen, was dem 
eigentlich richtig fey; der wißbegierige Schüler pflegt dem Lehrer fnapp 
auf den Leib zu rüden und ift mit einem „Das geht dich nichts 
an!“ Faum abzufpeiien, zumal dba es allerdings den Schüler etwas 
angeht. Wir find allem gram, was auf der Schule den Konflikt 
berechtigter Autoritäten herbeiführt oder begünftigt, und unfer Schreib» 
wirrwarr ift fo vecht dazu angethan, Dielen Streit anzufachen. 
Mir kommen, wie die Dinge ftehen, in der Schule mit dem blopen 
Veithalten am Alten nicht mehr durch; wir haben uns nicht bemüht, 
die Theorie zu prüfen und für eine Befferung der Prarid zu forgen; 
die Folge ift, daß im runde jet jeder Schüler fich feine eigene 
Orthographie zurechtlegt. Die Verwirrung wächst, da jie leider 
nicht abnimmt, von Tag zu Tag, und man fehe nur nach, wie es 
mit der Nechtichreibung unferer Schüler jegt fteht, um fich zu über 
zeugen, daß Unficherheit und Fehlerhaftigfeit zunimmt. 

Doch was wir auch immer reden mögen, und wie Viele aud 
fich zu der Ueberzeugung befehren werben, fo dürfe es nicht bleiben, 
das deutiche Volk müffe einmal feine Aufmerkſamkeit hierauf richten, 
ed müffe namentlich von Seiten der Schulbehörden die Sache in 
ernjtliche und thätige Erwägung gezogen werden: ed werden Leute 
übrig bleiben, die ihre Freude an diefer „freien Beweglichkeit“ haben 
oder meinen, die Sache werde fich von ſelbſt in eine Regelung 
hineinfinden. Denen müffen wir ihren Glauben laffen, fo wenig 
wir ihn tbeilen; Die aber, welche ihre Theilnahme dem zunehmenden 
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Wirrwarr nicht verfagen, wollen wir weiter in die Sache hinein 
begleiten, um fie zu einem UÜrtheile über die Angelegenheit, die eben 
eine Sache jedes Einzelnen ift, zu befähigen. 


1. 


Was wir in Ddiefem Abfchnitte auseinanderzufegen gebenfen, 
fann weder auf Neuheit noch auf erfchöpfende wiflenfchaftliche Be— 
handlung Anfpruch machen. Für diejenigen, welche fich mit dem 
Entwidelungsgange der deutichen Sprache befannt gemacht, und zu 
diefem Zwede fich mit althochdeuticher und mittelhochdeuticher Gram— 
matif befchäftigt haben, Finnen die nachfolgenden Grörterungen nicht 
beftimmt feyn: Diefe werden vielmehr nicht wenige, was Gegen» 
jtand ihrer eigenen Betrachtung wurde, bier vermiffen. “Diejenigen 
aber, welche wir hier berüdjichtigen, die ©ebildeten, denen zwar 
unjere Mutterfprache lieb und theuer ift, die aber den mühevollen 
Weg der biftorifchen Grammatif zu wandern verhindert waren und 
gehindert find, würden es und nicht Danf wiffen, wollten wir fie bloß 
auf die Werfe der Germaniften, etwa auf Grimm, Vilmar, Hahn, 
Weinhold x. hinweifen. Die Theilnabme dieſer für die wichtige 
Frage zu erhöhen, verfuchen wir einen furzen Abriß der Gefchichte 
unferer Sprache, ſoweit diefe die orthographiiche Frage berührt, in 
faßlicher und anfchaulicher Weile zu geben; denn nur durch einen 
Einblif in dieſes Gebiet der MWiffenichaft ift eine Beurtheilung der 
Zuftände und der WVerbefferungsvorichläge möglich. 

Die deutfche Sprache (deutsch — diutisk von diut Volk = dem 
Volke angehörig, deutsche Sprache = Volksſprache im Gegenfage zu 
der lateinifchen, der Gelehrtenfprache oder zu der romaniichen Sprache) 
gehört zu dem indo-germanifchen Sprachftamme, zu dem außer ihr 
und der aftatiichen Sandfrit- und Zend:Sprache noch die griechifche, 
die lateinifche (mit den von ihr ausgehenden romanifchen), die ſla— 
viichen Sprachen, die altpreußiiche Sprache (mit der litthauifchen 
und lettiichen), die keltiſche Sprache gehören. ! Die deutfchen Sprachen 
ſelbſt zertheilen fich in folgende Zweige: 


* Ueber bie Berwandtfchaft unfrer deutichen Sprache mit ben genannten Sprache 
fagt I. Grimm (Gejchichte der beutfchen Sprache I, 715: Unsere deutsche 
schlieszt sich demnach, und das ist aller meiner forschungen ergebnis, 
leiblich zunächst an die slavische und litthauische, in etwas fernerm 
abstand an die griechische und lateinische an, doch so dasz sie mit 
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1) Die gothiſche Sprache. Diefe ift frübzeitig erloichen und 
hat ſich vielleicht nur in der Krim, wohin Gothen. verichlagen fein 
follen, wie aus dem Neifebericht des Geſandten Busbek hervorgeht, 
noch bis ind 16. Jahrhundert erhalten. Als Sprachdenkmal be: 
figen wir die Bibelüberfegung des Ulfilas (318— 388), die und zum 
Theile erhalten ift, und Unterjchriften unter italifchen Urkunden aus 
ber Zeit der Oſtgothenherrſchaft. Das gothiiche Alphabet ift aus 
griechifchen und lateinischen Buchftaben und Runen (runa = Geheim: 
niß) zufammengelegt und enthält 24 Buchitaben. 

2) Die nordijche Sprache. Aus der altnordifchen Sprade 
(der isländifchen), deren poetische Denfmale in ihrer tiberlieferten 
Geſtalt dem 12. Jahrhundert angehören, im Inhalt aber auf ältere 
Zeit zurüdweifen, gingen die däniſche und ſchwediſche Sprade 
hervor. 

- 3) Die niederdbeutjche oder altſächſiſche Sprade, in 
welcher der Heliand oder bie altfächfiiche Evangelienharmonie ge 
ſchrieben ift (9. Jahrhundert); aus diefer ging das fogenannte 
Plattdeutfche hervor; nahe verwandt ift Die niederländiſche 
(bolländifche) Sprade. 

4) Die angelfähfifche Sprache (Beovulf), aus welder 
unter Einwirkung ber franzöfifchen die englifche Sprache ent- 
ſtanden ift. 

5) Die friefifche Sprache, die Mitte zwifchen der angel- 
ſächſiſchen und altnordifchen haltend; als Schriftfprache ift fie vor: 
züglich in NRechtöbüchern niedergelegt, jeßt aber nur auf den münd- 
lichen dialektiſchen Gebrauch beichränft. 

6) Die hochdeutſche (oder eis Sprache. Diele, 
unfere eigentliche Mutterfprache, welche feit dem 9. Jahrhundert 
den Mittelpunft des geiftigen Lebens beutjcher Nation bildet, ent- 
widelte fi in drei großen Hauptabjchnitten: 

a) ald althochdeutiche Sprache (von 600— 1050), 

b) als mittelhochdeutich (bis ungefähr 1450), 

ec) als neuhochdeutih (von da ab bis auf unfere Zeit). 

Es wird auch denen, welche fich fprachlichen Studien weniger 
hingegeben haben, leicht begreiflich feyn, daß eine völlig beftimmte 
jeder derselben in einzelnen triebeu zusammenhängt. noch weiter 
ab liegt ihr die keltische, obwol sich auch hier die verwandischafl 
kund gibt. 
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Abgrenzung diefer Eprachperioden nicht wohl möglich ift. Zwiſchen 
der Zeit, in welcher die eine Sprache aus dem Schriftenthum fchwindet 
und die andere in daffelbe eintritt, zeigen fich Uebergangsperioden, 
die feiner der beiden Perioden ficher angehören. Deßhalb fchwanfen 
auch die Angaben unfrer Sprachhiftorifer; doch hat das hier für 
und feine weitere Bedeutung. 

Die Verwandtichaft der deutichen mit ben obengenannten ihr 
verfchwifterten Sprachen und mit den aftatifchen ihr verwandten, 
dem Sanskrit und Zend, beruht auf dem Geſetze der Lautverfchie- 
bung, welches Jacob Grimm zuerft beftimmt ausfprach und nach— 
wies, Diefes Geſetz lautet, wenn wir zum Beilpiel die Verwandt: 
schaft des Griechifchen und Lateinifchen mit dem Gothiſchen ind 
Auge faffen, alfo: die ftummen Gonfonanten (mutae) verjchieben fich 
im Gothiſchen gegen das Griechifche oder Lateinifche dergeftalt, daß 
Tenuis zur Aspirata, Media zur Tenuis, Aspirata zur Media wird. 

In Vilmars Fleinem Lehrbuche der deutſchen Grammatif finden 
wir ©. 6 (der 3. Auflage) folgende Tabelle: 

Griech. Lat. PBF TDo KGX 
Goth. FPB Th T D HKG 

Hiebei ift zu bemerfen, daß die Aspirata der T-Laute dem 
Lateinifchen fehlt, die der K-Laute dem Lateinischen und Gothifchen, 
jo daß für 2 im Lateinifchen H, im Gothiſchen neben H auch G 
(für GH) eintritt. 

Das Althochdeutfche, welches feit dem Anfange bes 7. Jahrs 
hunderts auftritt und won früheiter Zeit, obwohl anfänglich noch 
munbartlich gefchieden !, das Beftreben zeigte, fich Tandfchaftlicher 
Befonderheiten zu entäußern, verhält fich in Bezug auf die Laut: 
verfchiebung zum Gothifchen, wie dieſes fich zum Griechifchen und 
Pateinifchen verhält. Es findet alfo eine nochmalige Confonantvers 
ſchiebung ftatt, welche indeffen nicht überall mit gleicher Gonfequenz, 
am bdurchgreifendften noch in den T-Lauten durchgeführt ift. Auf 
diefe Weiſe geftaltet fich die vollftändige Tabelle alfo: 


' Grimm nimmt fir bie erfte Periode des Althochbeutfchen drei Mumbarten 
an: die alamannifche, bairifche, fränfifche. Im ber zweiten Periode fcheibet er in 
ſchwäbiſche, bairiſch-öſterreichiſche und fränkiſche Mundart; in dieſem Abſchnitte er- 
ſcheint die Sprache in hohem Grade von örtlichen Eigenheiten gereinigt. Später 
riß wieder Zerſplitterung und Verwilderung ein, bis durch Luthers Bibelüberſetzung 
ein beſſerer Zuſtand augebahnt wurde. 
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Griech. Lat. P BF TDo® K GX 

Goth. F PB ThrTrD H,G G 

Althochd. B(V)FP D ZT H,G Ch K (6). 

Zu weiterem Verftändniß diene noch die Bemerkung, daß deutiche 
Wörter, deren Gonfonanten den griechifchen und lateinifchen gleich 
find, fich hiedurch als unmittelbar entlehnte Wörter enweilen, 3. B. 
Fenſter, Brucht x., ſowie daß ein angelehnter, zumal ein unver: 
änderlicher Gonfonant die Verſchiebung des vorhergehenden hindert, 
fo 3. B. piscis lautet gothiſch ftatt fisgs fisks. Zur Beranfchau- 
lihung der Gonfonantübergänge fegen wir einige Beifpiele aus Bil: 
mars angeführtem Buche ber: 

Ilov; (noö-) pes (ped-); fötus; vuoz- moAVs; filus; vilu- 
uno; ufar; ubar-tres; threis; dri- daudo (domo); tamjam; ze- 
men- :?70 (fera); dius; tior- canis; hunths; hund- oculus; äug6; 
ouga- Ödxopv; tagr; zahar- 27%; heri; gistra; köstar. 

Noch werde bemerft, daß das althochdeutiche Alphabet rein das 
lateinifche Alphabet ift; für w fteht meift wu, wie noch heute im 
Englifchen der Buchftabe w double-u heißt. Im Mittelhochdeutichen 
findet eine weitere Rautverichiebung im angeführten Sinne nicht mehr 
ftatt, dagegen unterfcheidet es fich vom Althochdeutfchen durch die 
Abfchwächung der Flerions- und Ableitungsfylben, indem das tonloje e 
an die Stelle voller Bofale tritt. Damit fteht in engem Zufammen: 
hange die Veränderung der Betonung. Wir unterfcheiden urfprüng: 
lich zwifchen einem Hochtone, dem Tieftone und der Tonlofigfeit. 
Neben dem Hochtone der Stammiylbe (Heiland) ruhte auf der Fleriond: 
oder Ableitungsivlbe der Tiefton (Heiland, sträfbar), den die genannten 
Wörter auch jegt noch haben; dagegen ging er mit der Abjchwächung 
der Sylben fonft mehr und mehr verloren (weinend, sträflich) und 
erhielt fich faft nur in den Zufammenfegungen (Häusväter). 

Dagegen blieb das althochdeutiche Alphabet im Mittelhochdeutichen 
unverändert; die Schreibung uu für w fam ab. 

Im Neuhochdeutfchen nun entjtand eine wejentliche Veränderung 
gegen das Mittel» und Althochdeutiche, indem fich die Duantitäte- 
verhältniffe der Stammſylben umgeftalteten. Das hängt eng zu— 
fammen mit dem eben erwähnten Verfahren, die Schlußſylben abzu: 
ihwächen und zu tonlofem e abzuftumpfen. “ Neben dieſer im 


'W. Wadernagel in: Altfranzösische lieder und leiche. Mit gram- 
matischen und literar-historischen abhandlungen. Basel 1846. 
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Neuhochdeutichen eintretenden Verwirrung ber Quantitätsverhältniffe, 
welche nicht nur Kürzen behnte, defhalb Confonanzen verdoppelte 
und bie langen Bofale i und u in die Diphthongen ei und au ver: 
wandelte, fondern auch organifche Längen willfürlich verfürzte, ges 
hört der neuhochdeutichen Sprache noch das Verdienſt an, die Des 
Flinationen und Gonjugationen unorganifch vermifcht zu haben, was 
zum guten Theile in jener Schwächung der Flexion feinen Grund 
hat. Diefe Veränderungen find es, welche einer kurzen Darftellung 
bedürfen, weil fie für unfere fogenannte jegige Orthographie von 
großer Bedeutung find. 


I. Die Vokale. 


Die Vokale der Stammfylben verlängern fich vor einfacher Conſo— 
nanz, wogegen ſich die Gonfonanz da verdoppelt, wo die Kürze beis 
behalten werden foll; vor Aipiraten bleibt die Kürze gern ftehen 
(brechen, Dach), und bisweilen verkürzt fich fogar organifche Länge 
(ich laße, ich goß). 

Nun wurde dad Bebürfnig fühlbar, die organiſche und unor- 
ganifche Länge zu bezeichnen; man verfuhr aber auf verfchiedene 
Weiſe und zugleich inconfequent, indem man: 

a) viele Längen unbezeichnet ließ; 3. B. organifch: qual, ewig, 
blosz; unorganifch: schmal, edel, mir, bogen, tugend. 

b) bei a, e, o Berdoppelungen einführte, welche übrigens ſchon 
im Althochdeutichen und fogar in griechiichen und lateinifchen In— 
Ichriften vorfommen: aas, see, loosz; saal, meer, moor. 

c) die Länge des i durch beigegebened e bezeichnete, welche Be: 
zeichnung übrigens gleichfall® fchon früher gefunden wird; 3. B. 
sieg; Doch darf dieſes ie der Verlängerung nicht mit dem aus ber 
Brehung des Diphthongs iu entftandenen Diphthong ie (fliegen) 
verswechfelt werben. 

d) allen Vofalen ein Dehnungs-h anfügte. Dieje Bezeichnung 
findet jtatt, wenn ein t das Wort beginnt oder auf den langen 
Vokal folgt, oder wenn I, m, n, r folgt. Im eriten Falle jchliept 
fih das h an das t an: that (taht tath), ' rath (rhat raht); ruhm 
(rhum), zahm, ihm; fehlen, zählen, zahl, hohl, stuhl, mühle; zahn, 
dehnen, ihn, sohn, huhn; wahr, ehre, mehr, ihr, ohr, fuhr. 

Hiebei ift zu bemerken, dafj das Dehnungs-h fich nicht bloß hinter dem Bo- « 
fafe, fondern auch vor demſelben findet. 
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Die gegebene Zufammenftellung zeigt deutlich genug, wie will: 
fürlih man bei der Schreibung im Neuhbochdeutichen verfuhr, un? 
wie durch dieſe einreißende Verwirrung dad Sprachgefühl völlig ge 
trübt wurde. Die inconfequente Berfahrungsweife bei der Bezeichnung 
oder Nichtbezeichnung der Länge entzieht und jeden Anbaltpunft und 
weist und lediglich auf den Gebrauh hin. Wenn man fich mit qual 
begnügte, warum nicht auch mit zal? follte aber die Dehnung be 
zeichnet werden in sohn, warum nicht auch schohn? So zeigt id 
Ungleichheit in ihr und mir, in wenig, meer, ehre; in die Schreib— 
art drang zugleich die Unterfcheidungstheorie ein, wie 3. B. wider 
und wieder. 1 Die größte Verwirrung aber entitand durch die Ein- 
führung des h ald eined Debnungszeichend, indem baffelbe fich an 
jeder Stelle eindrängte; doch wird hiervon noch bei den Gonfonanten 
die Rede ſeyn. 

Wir gehen zu dem Umlaute über, wozu die Verfchiedenheit der 
Schreibart in ächt und echt, eltern und Eltern, Aernte und Ernte x. 
Anlaß gibt. 

Der Umlaut, eine dem Gothifchen noch unbefannte Veränderung 
des Wurzelvofaled, trat im Althochdewmtichen zunächit bei furzem a 
ein, welches, wenn in ber folgenden Sylbe i oder f ftand, fich oft 
in e verwandelte. Das Mittelhochdeutfche führt für manche Um— 
laute des a, welche es nicht aus dem Althochdeutichen überfommen 
hatte, die Bezeichnung ä ein. Im Neuhbochdeutichen haben wir gleich— 
fall8 beide Bezeichnungen und bedienen und des Umlautes ä da, 
wo die Entitehung aus a noch deutlich vorliegt, 3. B. hand, hände: 
ich falle, du fällst; dagegen hahn, henne; fahren, fertig; wo zu— 
gleich einleuchten muß wie das eingefchobene Dehnungsd-h die etyme- 
logiſche Verwandtſchaft verbedt hat ?. Diefer Umlaut e ift übrigens 
nicht mit dem durch Brechung aus ı entftandenen breit und tief ge 
fprochenen & zu verwechleln ?, welches befonderd bei folgendem a. 
auch bei e und o, eintrat (Erda, die Erde), wogegen ein folgendes 


’ Bei diefer Gelegenheit ift zu beinerfen, daß wer wider (contra) von wieder 
{rursus) fcheidet, dann auch erwidern, nicht erwiebern fjchreiben muß, weldes 
Wort offenbar fo viel ift als entgegen, dagegen fagen. 

2 Bei an und ähnlich hat zwar das h des zweiten Wortes die Berwandticaft 
verbedt, dennoch aber ift der Umlaut ä ftehen geblieben. 

3 Diefe Bezeihnung bes duch Brechung entftandenen e rührt von dem ger 
maniftschen Sprachforichern ber. 
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i oder u den urjprünglichen Vokal bewahrt (irdisk, irdiſch). Im 
Neuhochdeurfchen ift Diefed zweite & öfters mit dem Umlaute e vers 
wechjelt und deßhalb mit ä bezeichnet worden, wie in Bär (althodh- 
deutſch böro, mittelhochdeutich ber), rächen (althochdeutich rehhan, 
mittelhochdeutich rechen.) 

Eine weitere Berfchiedenheit der Echreibart zeigen manche Wörter 
in Bezug auf die Diphthongen ai und ei. Wir finden z. B. waide 
und weide, waizen und weizen, getraide und getreide. Zum Ber: 
ftändniffe dieſer Schwanfung zu gelangen gehen wir auf den Urfprung 
diefer Diphtbongen zurüd. Der neuhochdeutiche Diphthong ei vers 
tritt einerfeitö den althochdeutfchen und mittelhochdeutfchen Diphthong 
ei (gothiſch ai), andrerſeits althochdeutich und mittelhochdeutfch 1 
(gothiſch ei). Doch hat man in einigen Wörtern, zum Theile in 
Fremdwörtern, zum Theile der Unterfcheidung wegen, ai beibehalten: 
baier, kaiser, laie, mai, maier, main, rain, saite, waide, waise, 
wozu noch die aus Zufammenzicehung im Mittelhochdeutichen ents 
ftandenen Wörter getraide und hain hinzufommen. ! 

Wir haben noch des ie zu gedenken, welches in fieng, gieng, 
hieng neben fing, ging, hing vorfommt. Ie ift nicht allein, wie 
wir oben gefehen haben, eine im Neuhochdeutfchen eingeführte uns 
organifche Bezeichnung des langen i, fondern öfterd eine fchon im 
Althochdeutichen vorhandene Brechung des alten Diphthongen iu, 
bie namentlich unter dem Einfluß eines folgenden a hervortritt; ver 
gleiche neuhochdeutich bieten, althochdeutich bietan, biotan, gothiſch 
biudan; neuhochdeutſch Dieb, althochdeutfch diup, diep, gothifch thiubs, 
In ſolchen Fällen müffen auch die Verbefferer der Orthographie ie beis 
behalten und dürfen nicht i fchreiben, wie wohl unverftändiger Weife 
geichehen ift. Ein zweiter Fall ift, wenn ie Vokal des Präteritums 
der urfprünglich reduplicirenden Gonjugation ift, entftanden aus 
Gontraction; z. B. gothiſch haldan, althochdeutich haltan, neuhoch- 
beutfch halten. Präteritum haihalt, hialt, hielt. ? 

Auch hier ift ie beizubehalten und alfo auch gieng, fieng, hieng 
zu fchreiben, die einem althechdeutichen gianc, fianc, hianc entjprechen, 
obgleich bei diefen in den meiften Theilen Deutfchlands fich der Vokal 


' Bergl. hierüber Zarnde in feiner Ausgabe des Narrenjchiffs (Leipzig, Georg 
Wigand 1854). ©. 273 fa. 

2 Aus haihald entftand wohl haiald, welches fich in das einfylbige hialt 
zufammenzog. 
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in der Ausfprache verfürzt hat. Auch in dem Falle, wo fich ie aus 
dem mittelhochdeutfchen Diphthongen ei gebildet hat, ift wohl ie zu 
fchreiben, wie in Dietlieb, Gottlieb, trieb, blieb für mittelhech— 
deutſch Dietleip, Gotleip, treip, bleip. Endlich fommen Die roma- 
nifchen Verben mit der Endung ieren in Frage. Die große 
Anzahl der ſchon im Mittelhochdeutichen entlehnten Wörter dieſer 
Gattung wurde mit ie geichrieben, und dieſe haben ſich in 
diefer Schreibart bei und erhalten, wie regieren, spazieren. Ti: 
in neuerer Zeit herübergenommenen pflegt man mit irem zu ſchrei— 
ben; 3. ®. dociren, contrahiren. Da ein Sonderungsgrund nidt 
vorliegt, ift wohl die Herftellung der allgemeinen Schreibart auf 
ie zu billigen. 

Noch einige Schwanfungen unſrer jegigen Schreibart geben 
Anlaß zu kurzen Bemerfungen. Es zeigt fi hie und ba betrie- 
gen für das beliebtere betrügen, wo ie richtiger, weil ed an die 
Stelle des alten iu getreten ift !; umgefehrt begegnet lüderlich 
feltner als das vielleicht unrichtigere hiederlich.” In dem Worte 
ergötzen hat fich das unrichtige ö an die Stelle des richtigeren e 
gefegt, ohme ed gänzlich zu verdrängen; fo auch in löffel, zwölf ir 
leffel, zwelf. Ferner befteht neben dem richtigen i das umrichtige 
ü in hülfe, gültig, sprüchwort neben hilfe, giltig, sprichwort; 
in gebürge ift das faljche ü bereit als befeitigt zu betrachten, wo 
gegen in küssen (pulvinar) und knüttel (knüttelvers wird noch 
geſchrieben) das richtige ü durch das i gefährdet worden iſt. Die 
Schreibart gescheut wird dem richtigeren gescheid weichen muͤſſen, 
eben fo der keuchhusten dem keichhusten. Aehnlicher Fälle gibt 
es genug, doch müfjen wir und auf Einzelnes befchränfen. 

Das y in deutfchen Wörtern verdanft feine Erijtenz theild dem 
Beftreben, am Schluffe derfelben einen Schnörfel anzubringen (bey 
sey), theils ift es durch das Unterfcheidungsprincip (seyn und sein) 
geftügt worden. Jetzt jcheint es faft gänzlich aufgegeben zu jeyn und 
erhält fi nur in Gigennamen (Meyer) und in denjenigen Fremd 
wörtern , welche nicht mit unferer Sprache geradezu verwachſen ſind, 
wie dieß 3. B. bei Quitte, Silbe, Gips, Mirte der Fall ift. 


So wäre eigentlich auch liegen richtiger als lügen. 
3 Man fchreibt jest Mieder, während Müder richtiger wäre. 
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II. Die Conſonanten. 


Verdoppelung der Conſonanten, jedoch mit wenigen Ausnahmen 
nur im Inlaute vor Vokalen, findet ſich ſchon in den älteren Zeiten 
der deutſchen Sprache (z. B. gothiſch brinna, ich brenne, atla, 
der Vater, iddja, ich ging; althochdeutſch brunna der Brunnen, 
henne die Henne, kasezzit gelegt, mittilogard der Erdkreis). 
Im Neuhochdeutfchen griff diefe Verdoppelung weiter um fich, trat 
auch beim Auslaute ein und fogar im Inlaute vor Gonfonanten, wo 
die Etammform den doppelten Gonfonanten hatte, wie 3. B. Mann, 
Schiff, Fall, Ritt, benannt, fommt, fchaffte, follte. 
Darin ift nun unfere jeßige Schreibart gegen die des 16. und 
17. Jahrhunderts fortgejchritten, daß wir die Verdoppelung nad 
langen Bofalen und fogar nad) Gonfonanten jegt befeitigt haben; 
fonft fchrieb man auch ruffen, lauffen, Dand, Hertz ıc.! Zwei— 
felhaft ift man jegt namentlich bei der weiblichen Endung in, bei der 
man fich indeß faft allgemein dem einfachen n zuneigt und nur in 
den abgeleiteten Bormen, wie auch mit Necht gefchieht, nn jchreibt 
(Königin, Königinnen). Sonft jchwanft noch die alte Schreibart 
in Bret und Brett, Brantwein und Branntwein, wo ber 
einfache Gonfonant, wic weiter unten noch zu erörtern, den Vorzug 
verdient. 

Demnächit ift die Buchftabenverbindung dt zu erwähnen, welche 
ih ſchon im 14. Jahrhundert neben der jegt aufgegebenen gk 
findet. 2 Angewendet wird dt vor allem bei den fchwachen Verben, 
deren Etamm mit d fchließt, im Präteritum und PBarticipium, wo man 
jowohl das d des Stammes, ald das t der Endung andruten wollte. 
Im Mittelbochdeutichen fiel in dieſem Falle d aus, wie es auch in der 
Ausſprache noch jetzt geichieht; man fchrieb mittelhochdeutfch sante, ge- 
sant, nicht sandte, gesandt. Aus demfelben Grunde hat man in tobt 


"ck mb tz find als die Geminationen von k und z zu betrachten und finden 
ſich ſchon im Mittelhochdeutichen, obwohl öfter zz, auch cz, tcz begegnet. 

2 Anfänglich trat dt und gk hauptfächlic im Auslaute ein bei Wörtern, in 
denen ber Stamm d und g zeigt, welches im Mittelhochdeutſchen, das im Aus- 
laute die media nicht duldet, regelmäßig in t und c(k) übergehen mußte. Vielleicht 
bezeichnete dieſe Schreibart einen unbeftimmten Mifchlaut, welcher, zwifchen media 
und tenuis ſchwankend, im Auslaute gehört ward. Im Mittelhochdeutſchen fchreibt 
man bunt (gen. hundes), berc (gen. berges), fpäter findet ſich daneben 
hundt und hund, bergk und berg. 

Deutfche Vierteljabrsfchrift, 1855. Heft IV. Nr. LXXII. 6 
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und geicheidt Di gelegt, weil man beide als Participium todt = ge 
todet (fo der Gramm. F. Berker), gefcbeidt — geſcheidet betrachtete, 
obwohl ganz mit Unrecht. In Stadt dient dt zur Bezeichnung der 
Unterfcbeidung von ftatt, welche beiden Worte eigentlich eins find; ned 
Schottel fehrieb in beiden Hällen Statt, wogegen Luther zwiſchen 
Stad und Stat unterfchied. In Brodt, Grndte und Schwertt 
ift dt der richtigen tenuis gewichen, an deren Stelle ſich bei Manchen 
die einfache media findet. Schmidt ift jedenfall® aufzugeben; mittel: 
hochdeutich lautet Das Wort smit, Genitiv smides, daher müſſen wir 
neuhochdeutſch Schmied, beſſer noch Schmid ſchreiben. Handthieren 
verdankt ſeinen Urſprung einer abenteuerlichen Herleitung und if 
bantieven zu fchreiben. 

Nach dem oben mitgetheilten Geſetze der Lautverfchiebung geh 
die Ältere media, wie fie ſich im Gothiſchen und noch heute im 
Niederdeutfchen, Niederländiichen, Gnglifchen und in den nordiſchen 
Sprachen findet, im Hochdeutſchen in die tenuis über; jedoch it 
dieſes Geſetz für Die ®- und G-Laute nicht confequent durchgeführt 
worden. Wir fchreiben und ſprechen neuhochdeutih Burg, gerade wie 
im Gothiſchen baurgs, während nach jenem Lautgefege Das Marl 
purk heißen müßte. Daher findet fich auch in manchen Wörtern ned 
eine verfchiedene Schreibweile, indem theild die alte media feſige 
halten, theils die ſtrengere hochdeutſche Schreibart mit der tenuls 
angewandt wird, jo bei Rausbaden, Bidelhaube, Will 
bret, neben denen auh Rausbaden, Pickelhaube, Will 
pret begegnet. Hier liegt ein Fall vor, wo der Gebrauch zu ent 
fcheiden hat, da beide Schreibungen berechtigt find: im Ganzen fann 
für die B-Laute die Neigung zum Beibehalten des weicheren Laute 
als vorherrfchend bezeichnet werden. In manchen Wörtern hat id 
durch den Einfluß des Niederdeutichen und Englifchen die media im 
Hochdeutſchen eingeführt; bier ift fie theils beizubehalten, da nim 
lich, wo die entjprechende hochdeutſche Form überhaupt nicht erilit 
hat, wie in Ebbe, Krabbe, Robbe, Dogge, Flagge, bay 
gern, Brigg, theild aber mit der richtigeren tenuis zu vertauſchen 
da wo ſich die verwandte hochdeutſche Form findet, wie in watch 
flüde (althochdeutſch Nucki), Noden. 

Befonderd war Gegenftand des Zweifel dev Gebrauch dei d 
oder t im Worte deutſch felbit, welches auch heute noch ven 
Einigen teutfch gefchrieben wird, obwohl man fi im Ganzen fir 
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das richtigere Deutfch entichieden hat. Denn deutſch ftammt her von 
gothiſch thiuda das Volk, althochdeutſch diot, fpäter diet, wie wir 
ed noch in den Eigennamen Dietrich und Dietlieb haben, wo— 
von fich ein adj. diutisk, jpäter diutisch bildete. Die deutſche 
Sprache bezeichnete alfo urfprünglich die Volksſprache im Gegenfage 
zur Sprache der Gelehrten und der Kirche, der lateinifchen, und 
erit ſpäter iſt dieſes Wort auch für die Bezeichnung des Volfes und 
Landes gebraucht worden. Da nad dem mehr erwähnten Gefege 
der Lautverichiebung im Hochdeutfchen die media an die Stelle der 
älteren aspirata tritt, jo muß auch bei dieſem Worte d die Stelle 
des alten th einnehmen, gerade wie wir auch der, bie, das 
haben an der Stelle von engl. the, that. 

An die Stelle der tenuis muß nach dem Geſetze der Laut- 
verfchiebung im Hochdeutfchen die aspirata treten. Für Die d-Laute 
nun hat das Hochdeutſche ald aspirata z eingeführt, welches ur: 
ſprünglich ähnlich dem englifchen th gelautet haben mag.! Wir 
haben aljo Die aspirata z zu erwarten, wo niederdeutich, englifch, 
nordiſch und gothifch die tenuis t fteht. Das z hatte nun einen 
harten und einen weichen Laut; im erfteren Falle haben wir im 
Neuhochdeutichen noch immer z oder die Verdoppelung tz. Für den 
weicheren Laut, der uriprünglich mit demfelben Zeichen z bezeichnet 
wurde, findet fich zuerft im 13. Jahrhundert sz gefchrieben (bis— 
weilen auch 25). Da nur Diefer Laut in der Ausſprache in dem 
größten Theil von Deutjchland in den von s überging, fo verlor 
fich auch in der Orthographie die richtige Echeidung von sz und s, 
und es ijt ein Verdienft der Grimm’fchen Schule auf den urfprüng- 
lichen Unterfchied diefer Laute aufmerkfam gemacht zu haben, wor— 
nah s oder die Verdoppelung ss die spirans, der Suaufelaut ift, 
sz aber die aspirata der Zungenlaute, Die überall da ftehen follte, 
wo im Niederdeutichen und Englifchen die tenuis diefer Laute (t) 
fteht. Die größte Verwirrung wurde Durch die Meinung hervorge- 
rufen, ß ſey eine Verdoppelung des ſ2 und trete für fi in gewiffen 
Fällen ein, nämlich im Auslaute, nach langen Bofalen und ver 


'»gedämpft und dieszend« jagt Grimm (Borrede LIX). Die Möndye 
auf der Reichenau gaben mit z ohne Bedenken das th altnordiſcher Eigennamen 
wieder (Zor für Thorr), Wadernagel Gefchichte der deutfchen Literatur ©. 88. 

? Nach Adelung fol fz aus dem fs der Heinen lateiniſchen Schrift entitanden, 
ımb daher irrig Eszelt genannt worden feun. 
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Eonfonanten, wogegen im Inlaute nach kurzem Vokale und ver 
einem Bofale ſſ gefegt werden müſſe. Dieſe hauptfächlich von Gott: 
fched aufgeftellte Regel fann wohl noch jegt als die allgemein gel 
tende angelehen werden, ihre Haltlofigfeit geht aber aus ber oben 
gegebenen Darftellung Far hervor. 

Diefe verfchiedenen durch den Gebrauch in einander verjchobenen 
Laute find alfo jedenfalld in ihre urfprüngliche Stellung wieder ein 
zufegen. Man hat bisher laſſen, ließ, gelaffen geichrieben, 
follte aber laßen, ließ, gelaßen fchreiben, wie mittelbochdeutid 
läzen, liez, geläzen (gothiſch letan, englifch let); eben fo eßen, 
aß, wie mittelhochdeutih ezzen, az (englijch eat, ate) oder Fluß, 
Flußes, wie mittelhochdeutfch Muz, Aluzzes. Wollten wir die Ver 
boppelung des ß nach kurzem Vokale bezeichnen, die im Mittelhoch— 
deutfchen durch -zz ausgedrüdt wird, jo müßten wir ftatt lafien 
oder laßen laßßen fchreiben. Dieſes fünnen wir aber unterlaflen, 
wie wir ja auch die aspirala der Gutturallaute nicht verdoppeln 
und 3. B. nicht brechen oder fprechchen fchreiben. Es ent 
Ipricht alfo die Schreibart laßen, ließ, ließen vollftändig der 
von Sprechen, ſprach, Sprachen oder die Schreibart Fluß, 
Flußes der von Bach, Bades. 

Am meiften vergeflen iſt B in Wörtern wie Effig (mitte: 
hochdeutſch ezzich), Feſſel (mittelhechdeutich vezzel, altnordiich fe 
till, engliich fetter), Gaſſe (mittelhochdeutich gazze, gothiſch gatvo), 
Geiß (althochdeutſch keiz, englifch goat, holländiich geit), Hov 
niffe (mittelhochdeutfch hornüz, englifch hornet), Keſſel (mittel 
hochdeutfch kezzel), Kloos (niederdeutich klute, klütje), Kreis 
(mittelhochdeutfch- kreiz), Kürbis (althochdeutfch kurbiz), %oot 
(mittelhochdeutich 16z, engliich lot), maufen und maufern (alt 
hochdeutich müzön = mutare), Neffel (mittelhochdeutfch nezzel, 
englifch nettle), Niffe Calthochdeutich hniz, ! englifch nit), Schül 
ſel (althochdeutfch skuzila, niederdeutfch schöttel), Schoos (mittel 
hochdeutich schoz), verweifen und Verweis (mittelhochdeutik 
verwizen, niederdeutich verwiten) ?, Waffer (engliſch water), bie 
hen (von beißen), Ameife Calthochdeutich ameiza, englifch emmet). 
In allen diefen Wörtern ift wohl ohne große Schwierigkeit wieder: 
herzuſtellen. 


lateiniſch lendes. 
Nicht zu verwechſeln mit verweifen = wegweiſen, wäcches richtig f bat. 
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Bedeutend fehwieriger iſt die Herftellung des richtigen ß in 
dem Falle, wo es ſich an einen Gonfonanten anfchließt, wie in 
emfig (emßig; althochdeutich emazic), Erbſe (Erbe, mittelhochdeutfch 
erweiz), Bimsftein (Bimßftein, mittelhochdeutich bimz), Binfe (Binfe, 
mittelhochdeutich binez, englifch bent), Gemſe (Gemße, mittelhoch- 
deutich gamz), Krebs (Krebß, mittelhochdeutfch krebez, holländiſch 
krevet), Schöps (Schöpß, mittelhochdeutfch schopez, schopz), Ge— 
fims (Geſimß, mittelhochdeutich simez), Samftag (Samßtag, mittel: 
hochdeutich samztac, althochdeutfch sambaztac); fowie in dem Worte 
feift (feißt, mittelhochdeutich veizet). 

Am frühften und durchgreifendften verlor fich die Erinnerung 
an das richtigere ß bei der Präpoſition aus (mittelhochdentich dz) !, 
jowie bei dag, es, was, bis (mittelhochdeutfch daz, ez, waz, 
biz, wahrfcheinlih = bidaz) und der ftarfen Neutralendung der 
Adjeftiva im Nominativ und Accufativ Singular, 3. B. guted = 
mittelhochdeutich guotez. Wir haben hiedurch die Möglichkeit ver: 
(oren, den Nominativ des Neutrumsd vom Genitiv zu unterfcheiden, 
während mittelhochdeutich guotez von guotes (Genitiv) verichieden 
ift. Nur in der Gonjunction daß hat ſich ß, das der Unterichei- 
bung diente, erhalten. In allen diefen Fällen hatte ſich die Sprache 
jchon beim Beginn der neuhochdeutichen Periode für die Schreibweife 
mit 8 entichieden, und es würde eine Wiederherftellung der richti- 
geren Orthographie über unfere Sprachperiode hinausgreifen. Nur 
no in dieß — mittelhochdeutich diz ift das richtige ß zu erhalten. 

Umgefehrt hat ſich nun ß unberechtigter Weife in folgen: 
den Fällen an die Stelle von | gelegt: In Geißel (Nagellum) ftatt 
Geiſel Calthochdeutfch keisila), ? gleißen, Gleißner ftatt gleis 
fen, Gleisner (mittelbochdeutich gelichsen , glichsenaere),? krei— 
Ben (parturire) eigentlich Freiften (mittelhochdeutich kristen), Fuß 
ftatt Kuſs oder Kus (vergleiche englifch to kiss), nießen ftatt 
niefen (sternutare) — mittelhochdeutich niesen, Roß ftatt Roſs 
oder Ros (mittelhochdeutih ros und ors, althechdeutich hros, eng: 
tifh horse), gewiß ftatt gewifs ober gewis (althochdeutich 
kiwis), Schleuße ftatt Schleufe (nicht von fchließen, ſondern 


' Dagegen bat ſich das richtige ß in außen, außer erhalten. 
* Auch Geifel (obses) = mittelhochdeutfch gisel verlangt ſ. 
* Dagegen gebührt dem Worte gleißen = alänzen R. 
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vom lateiniſchen exclusa), ferner in dem Präfixum miß ftatt mis und 
in dem Suffirum niß ftatt nis oder nije. 

Derfelbe Fehler wird begangen in den Genitiven Deß und wet 
und ben damit zufammengefegten Wörtern deßhalb, weßhbalh, 
deßwegen, indeß für des, wes, Deshalb, weshalb, dei 
wegen x., ba dem Genitive nur einfaches 8 zukommt. 

Berner fchreibt man unrichtig mußte, wußte (bewußt), 
weißt (novisti) für mujte, wujte (bewuft), weiit, wo jchon im 
Gothiſchen das s an Die Stille des T = Lautes Chechdeutih 1 
oder sz) getreten iſt nach dem auch in den verwandten Spraden 
geltendin Gefege, daß ein T-Laut vor einem T-Laut fich in s wanbelt. 
Daß man nicht auf gleiche Weile z. B. faſte, haſte, für faßte, 
haßte zu jchreiben hat, zeigt mittelhochdeutich vazzete, hazzete. 

Endlich ift zu jchreiben befte, gröſte, die volle Form Diefes 
Superlativd lautet bezziste, groeziste, und jene kürzeren Formen 
ind durch Eynfope des zi entjtanden 1. 

Wir wollen noch diejenigen Worter aufzählen, welche gegrün 
deten Anfpruch auf If haben: Bläffe (von blaſſ), deſſen, weſſen, 
Drojjel, Effe, hiſſen, Kreſſe, küſſen /osculari), Küſſen 
pulvinar), miſſen, praſſen (durch Aſſimilation aus prasten entſtan— 
den), wozu nech viele Fremdwörter kommen wie paſſen, preſſen, 
Taſſe, paſſen, Meſſe, Maffe x. 

Die legte conſonantiſche Schwankung, welche wir erwähnen, 
betrifft g und ch am Ende dir Worte, vor allem in den Bildungd 
iylben ig und lich da, wo das Stammwort auf I ausgeht; 3. B. 
müßten wir eigentlich adelich fchreiben nach dem Worgange dei 
mittelhochdeutichen adellich, wie aucd von Grimm und Anden 
geichieht, und billich jtatt billig (aus mittelhechdeutfch bildelich). 
ferner völlich, mittelhochdeutich vollich, unzählich (mittelhoch— 
deutfh,unzallich), ungweifelich (mittelhochdeutich unzwivelich), 
eflich (mittelhochdeutſch erclich ). Daß allmählich zu ſchreiben 
fey, nicht allmälig, allmählig, it feinem Zweifel unterworfen, 
da dieſes Wort = allgemächlich it. In Subftantiven geben 
wir Eſſig, Fittig, Käfig, Rettig, Merrettig unrichtig ® 
ftatt ch, da Die entiprechenden mittelhechdeutichen Formen ezzich. 
vetech, rätich etc. lauten. 

' Bergl. ım Gegenjage zu den Kegeln der hannövr Schulconfereng : Andreien 
über deutfche Orthographie Mainz 1855. S. 124. 
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11. 

Wir Haben in dem vorigen Abichnitte darzulegen verfucht, auf 
welche Weile die Verwirrung in der neubochdeutfchen Schreibart 
entftanden ift, nachdem wir vorher Diefe jegt auf den Höhepunft 
gediehene Ungleichmäßigfeit nachgewielen haben. Es fchien zwed: 
mäßiger Diefen Heinen jprachhiftoriichen Erfurd im Zufammenhange 
zu geben, anftatt dieſe Grläuterungen an die einzelnen Punkte an: 
zufmüpfen, denn es fam darauf an, bevor wir zur Betrachtung des 
neuen Syſtems und zur Erörterung der praftiichen Fragen fchritten, 
dem unfundigeren Leſer binreichendes Material an die Hand zu 
geben. Diefem Zwede glauben wir genügt zu haben und wenden 
und num zu der orthographiichen Frage ſelbſt. 

Shen frühzeitig war man bemüht die deutfche Schreibweiie 
zu regeln; ſolche Verfuche reichen bis ind 16. Jahrhundert zurüd. 
Manche der jept jo laut werdenden Klagen findet fih, wenn auch 
nur leife anflingend, fchon in den Werfen unferer älteften Gram— 
matifer, unter denen namentlich Juftus Georg Schottel (Ausführliche 
Arbeit von der deutichen Haubtipradye. Braunfchweig 1663) nicht 
zu überjehen if. Was aber auch in einzelnen Bunften von ihm 
und Joh. Bernhard Friſch, Freyer, Nicbey ꝛc. richtig bemerkt worden 
ijt, bei dem Mangel an wirklicher Kenntniß der Deutichen Sprache 
war eine Regelung der DOrthographie auf ſprachhiſtoriſchem Wege 
unmöglich, auf der andern Seite aber vermöge der eigenthlümlichen 
Fortentwidelung der deutſchen Sprache zur neuhochdeutichen jeder 
Negelungsverfuch, welcher nicht auf Iprachhiftoriicher Balls ftand, 
von vornherein bedenflih und gefährlich. Leider müflen wir Die 
Anfichten der älteren Orammatifer in mancher Beziehung für geſünder 
halten, als die derjenigen, weiche durch Aufftellung eines unhalt- 
baren Principes und durch die ungeſchickte Durchführung deſſelben 
fich ein sehr zweideutiged Verdienft erworben haben. Denn bejler 
möchte es für und gewefen feyn, das Aufblühen unfrer deutichen 
Philologie hätte einen völlig ungeordneten Zuftand getroffen, ale 
daß fie einen nur jcheinbar geordneten gefunden hat. ine faljche 
Geſetzgebung ift noch fchlimmer ald eine Gefeglofigfeit; das gilt 
wenigftend in willenjchaftlichen Dingen. Wir geben eine Stelle 
aus Schottel, auf den noch mehreremale zurüdgegangen werben muß; 
derjelbe fTagt in dem angeführten Werfe (lib. II, cap. Il) von ber 
Rechtichreibung unter anderem: 


88 Die deurfche Orthographie. 


„Erſter algemeiner Lehrſatz. Gleichwie die teutjche Haut 
Iprache ihr eigen, unverfrömd, rein, und mit der Natur felbit künftlic 
verbunden und verfchweftert ift, alfo fol und muß fie auch nad 
jelhen ihren Eigenfchaften rein, Far, unvermengt und deutlich ge 
laffen, gefchrieben, gelefen und geredet werden, und muß dannenbers 
ein eingewurgelter Misbrauch Feine Meifterfchaft jo weit haben 
oder annehmen, daß den Liebhaberen der Mutterfpracdhe folte un 
vergönnet oder übel ausgedeutet werden, Diefelbe in ihrer natürlicen 
Eigenjchaft anzufehen, und in recht-Teutſchem Schmuffe hervorzu 
bringen, Hieraus folget nun erftlih, weil der Buchjtaben Anı 
und Eigenjchaft eigentlich Diefe ift, den Laut und Tohn der wehl 
ausgeiprochenen Wörter deutlichſt und vernehmlichft zu bilden um 
auszuwirken; daß in Teutjchen Wörteren alle diejenige Buchftabe, 
welche der Rede feine Hülfe tuhn, und aljo überflüfjig ſeyn, ſollen 
und müſſen ausgelajien und nicht gejchrieben werden 20.” Weite 
lefen wir: 

„Es ift auch dieſes misbräuchliches Weſen eine Mit-ührſache, 
daß die Ausländer unfere Haubtfprache für hart, ſchwär und blöffig 
halten, wann fie jo viele consonantes und harte Buchftaben au 
einander gefchmiedet jehen, da fie dann meinen, daß Die Teutſchen 
faum Odem bei foldhen eiferen Wörtern holen könten.“ — Eben— 
daſelbſt: 

„In der Sprachkunſt Anno 1630 zu Hall getrukt wird zwar 
alfo pag. 10 gejagt: Wan ein vocalis fol lang ausgefprochen werden, 
deutet man unterweilen an per additionem e obscuri, welches man 
nicht liefet, fondern es ift gleichjam Scheva quiescens. Es it 
aber am Tage, daß denen furg auszufprechenden Wörtern ebenfald 
das e alſo beygefeget werde, und hergegen denen Wörteren, welche 
lang ausgeſprochen werden, als mir, div, wir ıc. Das e nicht pflege 
beygefegt zu werden; Wiewohl doch von joldhen furg oder lang aud 
zufprechenden Wörteren die gewifleften durchgehende Regulen ber 
und vorhanden find, wenn man fonft die grundmäßige Gleichförmig: 
feit der Sprache mehr als den ungleichformigen Gebrauch mol 
gelten laffen. Es tritt unfere Hauptfprache mit der Natur einder, 
ift rein und Far, heil, deutlich, ihr eigen und unvermengt; wirt 
billig, wie fie iſt, geredt, wird billig, wie fie ift, gefchrieben: di 
fie aber ungefcheuet misbrauchen, misbrauchen fie ihnen felbit, W 
muß deswegen aber in ihren Gründen dennoch ungemisbraudk! 
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verbleiben. Redliche alte Teutfche haben ſchon längft darüber ge: 
flagt, daß wir jo genau auf die hebräiſche, griechifche und Lateinifche 
Sprache ſeyn und derofelben Letteren, Silben und Wörter auf das 
alfereigentlichfte beobachten; Aber in unferer eigenen angeborenen 
allernüglichiten Hauptiprache gingen wir ftolperen und ließen einem 
jeden zu, nach allen Einfällen und Träumen mit den Wörteren 
umzugehen und diefelben binzufchreiben.“ 

- In dem angeführten Buche des wadern Schottel, der ſich 
wohl nicht hätte träumen lafien, Daß man 190 Jahre ſpäter feine 
MWorte, als noch immer beherzigenswerth, erwähnen wiirde, fteht 
eine Stelle aus einer Echrift des Sebaftian Hornfchuh, welche wir 
gleichfalls ung mitzutbeilen geftatten: Quod reliquis in linguis sancte 
et jure quidem cavetur, ne scribendi ratio negligatur, aut si in 
ea re vel a pueris in schola peccetur, id nefas habetur , ferulis 
piandum, cur, queso, in nostra vernacula id flocci facimus? cur 
eam negligimus, quae post Hebraeaım cum quavis gentium lingua 
de antiquitate et praestantia certet? Profecto, si de ingeniis 
populorum judiecium ferri potest ex eorum lingua: (si quidem 
constat, quo illi humaniores sunt et mansuetiores, eo linguam 
quoque habere excultiorem et aequabiliorem) de Germanis certe 
quid sit judicandum, sapienti cuique patet. Turpe hercle est, 
nos de Orthographia in Germanica lingua minus quam vel in 
Graeca aut Latina sollicitos esse velle. Necquiequam agunt, qui 
ajunt, nihil referre qua quid ratione scribatur, modo sensui sua 
constet integritas. Quae vero isthaec est perversitas, aliquem 
natu jam grandem in his impingere scientem, ob quae in pueritia, 
cum insciens peccarit, plagis fuerit mulctatus? 

Man hatte alfo zunächit Feine Nichtfehnur, als den Gebrauch; 
diefev aber fiel grenzenlofer Willfür anheim. Wem Bücher, die im 
fiebzehnten oder in der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderte 
gedrudt wurden, zur Hand find, der fchlage nach Belieben auf und 
halte die Schreibart eined gegen Die ded andern. Die Verwirrung 
war fo groß, daß Schottel gewiß Necht bat, wenn er fagt: 

„Dann jeder der nur fchreiben fan, maßet ibm eine Freyheit 
zu, die Teutichen Wörter zu enden, zu ftalten, und die Buchftaben 
zu einfachen und zu dDoppelen, z. E.: Hergogin, Herkoginne, Her— 
Hoginn, KHeergoginn, Heergogin, Ambt, Ammbt, Ampt, Ammpt, 
Amptt, undt, und, vndt, 20.” Gegen eine ſolche Gebrauchäherrichait 
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schrieb ſchon früher Harsdörfer (16071658): Agnoscimus ei 
nos imperium consuetudinis, sed non patimur nobis hoc no- 
mine obtrudi corruptelas. Eine Aeußerung ded Hamburger 
Richey aus dem Jahre 1725 entlehnen wir, wie die. eben 
angeführten Worte Harsdörfers einer eben erichienenen Echritt 
(„Ueber deutiche Ortbograpbie. Bon Dr. 8. ©. Andreſen. Main 
C. ©, Kunze 1855“), welche die allgemeinfte Beachtung verdient. 
Nichey aber fchrieb alſo: „Dannenhero ift der fo genannte Usus 
tyrannus, wenn man ihn ohne vorgefaftte Meinung anfiebet, ein 
gar fchlechter Potentat, welcher fich, ohne unfern eigenen Ju 
ihub, nicht unterhalten fann: maßen er nur theild bey der Un 
wiffenbeit, theils bey der beliebten Gleichgültigfeit herrſchet; bei 
Sprachgeflifienen Leuten aber niemald das geringfte zu gebieten, 
viel weniger zu wirken, gehabt." — „Daß nun, dem ungeachtet, 
noch Diejenigen, Die es wol ändern fonnten, dieſem Iyrannen mit 
dem gemeinen Haufen immerhin ihre Chrerbietigfeit bezeugen, joldxe 
rühret nirgends anders her, als daß fie theilß für fich, theils für 
andere gar zu viel Liebe haben. Sich felbft wollen fie weder mit 
der Mühe der accuratesse, noch mit dem beforglichen Verdacht eine 
Singularität beladen. Gegen andere aber befürchten fie ſich nicht 
gütig genug zu fern, wenn fie von Leuten, Die im übrigen große 
Verdienſte haben, glauben follten, daß fie der Sprache nicht aller 
dings fündig geweſen.“ — 

Hätte man im vorigen Jahrhundert eine ausreichende Kenntnis 
der deutichen Sprache befeflen, wie man fie von den Sprachen der 
Römer und Griechen bejaß, fo würde man andere Grundfäge aufgeftelt 
haben, als durch Gottſched und Adelung, die Begründer unferer jegt 
gen Schreibart aufgeftellt wurden. In der Grammatif von Gottſchel 
Volljtändigere und Neuerläuterte deutſche Sprachfunft, nad den 
Muftern der beften Schriftiteller des vorigen und igigen Jahrhundert 
abgefaffet, und bey Diefer vierten Auflage merklich vermehret durd 
Johann Ehriftoph Gotticheden, der Univerfität Leipzig zum fünften 
male Neftorn. Leipzig 1757), deſſen Verdienft eigentlich bedeuten 
ift ale das des ſpäteren Adelung, lautet die erfte Regel (©. 64): 
„Man jchreibe jede Sylbe mit ſolchen Buchftaben, die man in M 
guten Ausipracbe deutlich höret.“ Mit diefer Negel ift dann auch 
eines der Grundgeſetze unſerer gegenwärtigen Orthographie ausge— 
ſprochen, welches ſich ſpäter in die Vorſchrift: ſchreibe wie du 
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ſprichſt! oder ſchreibe wie du richtig ſprichſt! zuſammenfaßte. Daß 
mit dieſer Regel nicht viel auszurichten iſt, muß jedem einleuchten, 
denn wollten wir ſelbſt von der mundartlichen Verſchiedenheit abſehen, 
was faum möglich ift, fo bleibt ſelbſt in der fogenannten reinen 
Deutichen Sprache der Gebildeten genug übrig, wo jene Regel völlig 
im Etiche läßt, Man gedenfe nur deifen, was wir über Die ver- 
fchiedene und inconfequente Art geſagt haben, die Dehnung des 
furzen Vokales zu bezeichnen. Welche Unterfcheidung gibt die befte 
Ausiprache für Zahl und fchmal an die Hand, um zu erfennen, 
ob 5 zu feßen ift oder nicht? Oder wenn man Meer fchreibt, warum 
nicht feer ftatt Schr? Mit jenem Gelege kam jchon Gottſched nicht 
aus, wie wir denn überhaupt bei ihm ungefähr alle die Regeln 
finden, welche fich für die bisherige Orthographie aufbauen ließen: 
wir wollen fie kennen lernen. Gleich der zweite Satz, welchen jener 
Sprachmeifter aufftellt, rückt dem erften feindlih auf den Leib: 
„Alle Stammbuchftaben, die den Wurzelwörtern eigen find, müſſen 
in allen abitammenden beybehalten werden.“ Ohne eine gründliche 
Kenntniß der Sprachentwidelung ift mit dieſem Cage nichts an- 
zufangen, und Gottiched, der eine ſolche am allenvenigften von ber 
deutſchen Sprache hatte, (obſchon auch feine gelegentlichen Anfüh— 
rungen aus der lateinischen Sprache nicht wenig Schiefes enthalten), 
richtet feine Regel gleich Telbit zu Grunde, indem er in der An— 
merfung fagt: „Wenn indefien aus fchreiben Schrift, aus geben 
Gift x. entftanden ift, fo muß man den usum tyrannum auch gelten 
laſſen.“ Wir wollen ung bei der III. Regel: „Man muß die Doppels 
laute nicht jegen, wenn das Stammwort feinen damit verwandten 
Selbitlaut gehabt hat” nicht aufhalten; um fo intereffanter ift Die 
folgende Regel: „Wo Negel U. und IN. nicht zulangen, da fchreibe fo, 
wie ed der allgemeine Gebrauch eined Volkes ſeit undenflichen Zeiten 
eingeführt hat.” Hier haben wir ein Geſetz, welches das Geſetz 
der Anarchie iſt, um und fo auszudrücken; Denn es entzieht ben 
Gebrauch der Prüfung durch die willenichaftlih Dazu Befähigten. 
Und was ift denn wirklich Brauch? Schon die Aufgabe, dieß feitzu: 
jtellen, ift nicht leicht und nicht ohne genaue Kenntniß des Früheren und 
des Gegenwärtigen zu löfen. Gottiched klagt in der Diefer Regel beige: 
gebenen Anmerfung tiber die Neinigungöverfuche der Zeftaner, welche 
wi, di, bi, bei, fei, frei, für wie, bie, die, bey, ſey, frey 
ihreiben wollten. Wenn diefe num auch Uber Die Berechtigung des ie 
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in den gedachten Wörtern in Irrthum waren, fo ift doch im Allgemei; 
nen ihre Abneigung gegen das y burchgedrungen, trog aller Anwen: 
dung feit unvordenflichen Zeiten. Diele Gonceflion wird feiner Orthbo— 
graphie zu machen feyn, daß fie fich in Diefer Weile nach dem Ge 
brauche richtet; vielmehr ift Darauf bin zu arbeiten, daß der Gebraud 
ein vernünftiger, mit den Iprachlichen Gefegen und der Fortentwidelung 
ber Sprache im Einflang ftehender werde. Die fünfte Regel Gottichebs 
legt und einen Grundfag dar, welcher ganz befonderd Dazu beige: 
tragen hat, unfere bochdeutiche Schreibweife zu verwirren ; fte lautet: 
„Wörter von verichiedener Bedeutung, und die nicht von einander 
abftammen, unterjcheide man fo viel möglich ift, durch Die Bud 
ftaben.“ Hier haben wir das Princip der Unterſcheidung, welches 
mit befonderem Erfolge an der Herbeiführung unfrer orthographiicen 
Bedrängniß mitgearbeitet hat. Denn da man nicht befähigt war, 
die Verwandtichaft der einzelnen Wörter zu erfennen, fo viß man 
aus einander, was doch zufammengehört. Jakob Grimm führt in 
der Vorrede zum erften Bande des deutfchen Wörterbuches (S. LVD 
einige ſolche Beijpiele an: fo ift Die Zufammengehörigfeit von an umd 
ähnlich, fahren und fertig, zwar und wahr, Hahn, Hubn 
und Henne durch unfere jegige Schreibart verdunfelt worden; die 
Trennung von wohl und wol wird fogar von Orammatifern ald 
eine richtige gelehrt. Ueber den Grundfag durch die Schreibart 
gleichlautende Wörter von einander zu fcheiden ift mit denen, bie 
ihm anhängen, fchwer zu ftreiten: bier gilt eben das, was wit 
oben ſchon fagen mußten, gerade unfere deutichen Sprachzuftänt 
leiden an der Abftumpfung des Sprachgefühles bei nicht Wenigen, 
fogar fonft Gebildeten. Und doch zeigt nicht nur die Gefchichte 
unferer Sprache, daß Diefes Beftreben jedem Worte eine eigenthuͤmliche 
Bezeichnung in der Echrift zu Theil werden zu laffen, erft Durch fchlechten 
Gebrauch und durch die Lehre unfundiger Grammatifer in biefelbe 
hineingetragen worden ift, fondern es zeigt und auch das Beifpiel 
anderer Sprachen, daß man fich vor der gleichen ©eftalt in ihrer 
Bedeutung verfchiedener Wörter nicht zu ſcheuen hat. Sollte nicht 
gerade diefes Syſtem des Unterichiedes, welches bei und zu fo großer 
Geltung Fam, ganz befonders dazu beigetragen haben, unfer Sprach— 
gefühl der Mutterfprache gegenüber zu trüben und zu fchwächen? 
Die fechöte Negel ftelt das Gefeg der Analogie auf: „Was in 
einem ähnlichen Falle fo gefchrieben wird, das foll man auch im 
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andern jo jchreiben.” Auch dieſe Vorfchrift jegt eine gründliche 
Sprachfenntniß voraus, weil fonft nicht Zufammengehöriges zuſam— 
mengeiworfen wird: fo war es 3. B. Unrecht, daß die Zeſianer wi 
für wie fchreiben wollten, wogegen fie mit befjerem Rechte vil 
ftatt viel fegten. 

Regel VII lautet: „Fremde Namen und Wörter fchreibe am 
liebften mit denfelben, oder ganz gleichgültigen, oder doch Ähnlichen 
Buchftaben ; damit ihr Klang, fo viel möglich ift, beybehalten bleibe.” 
Gehen wie über diefen Sag hinweg, fo treffen wir in VIII bie 
Krone des Eyftemd: „Wenn zwo oder mehrere von biefen allge: 
meinen Negeln mit einander ftreiten, jo muß Die eine nachgeben.“ 
Gottſched fügt felbit Hinzu, daß nicht zu beftimmen fey, welche Regel 
nachzugeben habe, fondern daß jedes einzelne der Hauptgelege in 
den Fall fomme, Die andern zu befiegen: „es ift alſo einem Spradh- 
lehrer nicht möglich, eine einzige allgemeine Worfchrift zu geben.“ 
Das heißt denn doch wohl nicht viel weniger, als fich zulegt nach 
vieler Mühe banferott erflären. 

Wenn ed nun Gottiched bei dem außerordentlichen Anfchen, 
in dem er ftand, und dem großen Ginfluffe, den er ausübte, mög: 
lih war mit diefen Grundfäßen, ohne im Befige einer genügenden 
Spradyfenntniß zu feyn, feiten Fuß zu fallen, jo muß wohl jedem 
einleuchten, daß unfere neuhochdeutiche Sprache und Schreibart ihm 
zu geringem Danfe verpflichtet ift. Zuzugeben ift, daß zu Gott— 
ſcheds Zeit die Verwirrung der Orthographie eine entjegliche war, 
aber und dünkt dieſes Gindringen falicher, nicht von gemügen- 
dem Wiſſen unterftügter Grundfäge fchädlicher, ald die Verwirrung 
ſelbſt. Daß aber die Orthographie Gottſcheds Anklang und Eingang 
fand, das beweist nicht nur ein Einblid in feine Schriften, welche 
im Ganzen, wenn auch Einzelnes, wie das fchon angeführte y, fich 
abgefchliffen hat, fo gejchrieben find, wie heute noch die altconjer- 
vativen Orthographen jchreiben. Ingleichen zeigt uns ein Blid in 
die gebräuchlichiten unferer deutjchen grammatifchen Lehrbücher, daß 
im Ganzen noch die Hauptregeln, welche Gottiched eingeführt hat, 
zu Necht beftehen. Um einige Beifpiele anzuführen, fo, gründet ſich 
nach 8. T. Beder (Schulgrammatif der beutjchen Sprache. 6. Ausg. 
Frankfurt 1848) die Webereinftimmung in der Orthographie a) auf 
die Ausfprache, b) auf Die Abftammung, c) auf den Schriftgebrauch. 
Ungefähr daſſelbe, wenn auch mit einigen befchränfenden Zufägen, 
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lehrt L. Kellner in feiner kurzgefaßten deutichen Sprachlehre (4. Aufl. 
Grfurt 1846). Und wenn auch Göginger in feiner deutichen Gram— 
matif (Stuttg. 1836. 1 Thl. ©. 263) von dem Grundſatze: jchreibe 
wie du fprichit! fagt, man habe dadurch die Sache fo ziemlich auf 
den Kopf geitellt, jo erklärt er doch wenige Zeilen fpäter, daß bie 
andere Regel: folge dem allgemeinen Sprachgebrauche! bie einzig 
richtige fey; denn alle Echreibweife — dieß find feine Worte — 
beruht auf Gebrauch, Herfommen und Uebereinfunft und ift etwat 
weit Willfürlicheres und Unvollkommneres ald die Sprache felbit. 
Wir brauchen weder andere Lehrbücher unferer jüngften Zeit auf 
ichlagen, noch auch auf die Bemühungen Adelungs, der an Sprad- 
fenntnig wohl über Gottiched ftand, zurüdzugehen. Die Hauptprin 
cipien unferer gegenwärtigen Schreibart haben wir in der Grammatil 
Gottſcheds kennen gelernt, und im Ganzen Fehren überall, wo man 
ſich auf die Eeite des Alten ftellt, diefelben Grundregeln wieder. 
Auch bedarf es nur einiges fprachlichen Gefühles und mäßige 
Sprachkenntniß, um fich zu überzeugen, daß innerhalb diejes auf 
Ausſprache, Abftammung, Analogie und Echriftgebrauch rubenden 
Syſtems von einer wirklich gültigen Regel nicht die Rede ſeyn kann; 
nicht nur, daß volljtändig entgegengefegte Gefichtspunfte miteinander 
vermengt find, es jchleppt auch Da, wo fich eine Regel wirklich zu 
bilden ſcheint, das Heer der Ausnahmen hinterdrein. Man jagt 
etwa 3. B. nach furzem Vokale verdoppelt ji) der Gonfonant, nimmt 
davon hierauf die einjylbigen Formwörter und Endungen aus, um 
dann bringt man wieder die Ausnahmen von diefer Ausnahme (ſchlaff— 
mit, wenn.) 

Gegen diefe alte Echreibweije nun hat fich eine neue erhoben, 
welche von den in dem legten Jahrhunderte unter dem Banner bei 
Deutfchmeifterd Jakob Grimm fich fchanrenden Kennern und Pflegen 
deutfcher Sprachwiffenfchaft begründet und angenommen wurde. Diet 
neue Schreibart — neu freilich in befonderem Einne, da fie vielmebt 
auf das Meltere zurüdgeht — geht aljo von der germaniſtiſchen 
Philologie aus und verdient jedenfalls ſchon deßhalb Beachtung. 
Bon den Grundjägen der Nechtichreibung, welche wir bisher ent 
wicelt haben, fagt fie jich los und jegt an deren Stelle einen andern. 
Diefer lautet bei Weinhold (Ueber deutfche Rechtſchreibung. Wien 
1852.) Schreib wie es die geibichtliche Fortentwidelung 
des neuhochdeutſchen verlangt. Wir fehen bier eine durchaus 
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andere Anfchauung von der Beteutung der Ortbographie, eine An- 
ichauung, die wir wohl eine höhere nennen dürfen. Den Germa- 
niften ift Die Orthographie nicht etwas rein Gonventivnelles, nicht 
ein Iprachliches Kleid, das Mode geworden, und das man anziehen 
muß, wenn man nicht auffallen will, das feine Autorität nicht in 
fich hat, jondern im Gebrauche. Wielmehr geben fie von der Ueber: 
zeugung aus, daß ein inniger Zuſammenhang zwilchen dem inneren 
Geiſte und Leben einer Sprache und ihrer äußern Gricheinung ftatt« 
finde, daß Orthographie und Etymologie in enger Beziehung zu 
einander jtehen; fie glauben (vrgl. Weinhold E. 24) „an eine Ge: 
ſchichte und ein inneres feft und fein gegliedertes Leben der Sprache 
und haben Ehrfurcht vor ihr ald dev Schöpfung des ewigen Geiftes, 
an der nicht jeder nach feinem zufälligen Belieben und nad) der 
Biegung feiner Zunge ändern darf.“ ine gründlicbere Kenntniß 
des Entwidlungsganges der deutjchen Sprache, als fie die Epradı- 
meifter des vorigen Jahrhunderts bejaßen, bat fie in den Etand 
gelegt, wahrzunehmen, auf welche Weiſe die orthographiiche Wer: 
wirrung bei uns einriß, und zugleidy berechtigt, Die bisher verfuchten 
Normirungen als ungültige, ohne gemügende &inficht und von 
falfchen Brincipien aus unternommene zu betrachten. Sie wollen 
die Orthographie von der jubjeftiven Willfür und dem traditionellen 
Mißbrauche, welchen Unfenntnig zum Gebrauche ftempelte, erlöfen, 
und dieſelbe, indem fie auf die Geſchichte unferer Sprache, insbe: 
jondere auf Die Zeit zurückgehen, wo die Verwirrung einriß, wieder 
in einen Zufammenhang mit dem inneren Leben unferer Sprache 
bringen. Dabei aber ift es durchaus nicht ihre Abficht — und 
das ift mit befonderem Nachdrud hervorzuheben — das Althoch— 
deutfche oder Mittelhochdeutiche wieder herzuftellen oder überhaupt 
die Schreibweile einer beftimmten Zeit wieder aufleben zu lafien, 
jondern das Streben der gefchichtlichen Schule geht dahin (Wein— 
hold ©. 2): „eine Nechtfchreibung aufzuftellen, welche auf den alten 
Grundgefegen unfrer Sprache ruht und zugleich Die Kortentwidelung 
derſelben treu berüdjichtigt.“ Dabei wird dann auch dem Gebrauche 
fein Recht widerfahren, namentlich in den Fällen, wo mit ber 
Aenderung der Schreibart zugleich eine Umdeutung des Begriffes 
eingetreten ift, wie 3. B. trogdem daß das Wort Sündfluth aus 
Sinflut d. b. allgemeine Fluth entjtanden ift, die Germaniften jelbft 
an eine Reftituirung bes etymologiſch Nichtigen nicht denfen. 
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Die nicht geringe Anzahl der das orthographifche Kapitel be 
handelnden Schriften bier aufzuzählen möchte dem Zwecke dieſer 
Blätter wohl nicht entiprehen. Voran fteht ald der Erſte aud 
bier der große und größte Kenner der deutſchen Sprache Jakeb 
Grimm, welcher feine Anfichten in allgemein verftändlicher Weile 
jüngft in der jchon mehrmals erwähnten Vorrede zum erften Bank 
des deutfchen Wörterbuches ausgefprochen hat. Nächft ihm nennen 
wir Karl Weinhold in Grag, welcher in einer Abhandlung : „Uebe 
deutfche Orthographie“ (Wien 1852) das Syſtem ber biftorijchen 
Schule auszuführen unternommen bat. In diefen Tagen ift ferne 
eine Schrift von Dr. 8. ©. Andrefen über deutſche Orthograpbic 
(Mainz 4855) erichienen, welche fich durch gründliche Behandlung 
fowie durch eine einfichtige Berüdfichtigung der Praris empfiehlt. 
Noch erwähnen wir den Beitrag, welchen Dr. ©. Micharlis vom 
Standpunfte der Stolze'ſchen Stenographie uns geliefert hat. (Die 
Vereinfachungen der deutichen NRechtichreibung vom Standpunfte der 
Stolze’schen Stenographie beleuchtet, nebft Proben aus der deutſchen 
Literatur in vereinfachter Nechtfchreibung von Dr. ©. Michaelis. 
Berlin 1854) fowie Die Zeitfchrift von Mar Moltke (der Spracdwart. 
Berlin 1855), welche aus chrenwertheitem Sinne und Streben ber 
vorgegangen find. Endlich beziehen wir und auf die hannover 
ſche Schulconferenz, welche zur Berathung der ortbographiicen 
Frage berufen worden, und die ſchon aus Zeitichriften befannten 
Refultate ihrer Unterfuchungen und Erwägungen in einem vor Kurzem 
erichienenen Schriftchen (Negeln und Wörterverzeichniß für deutſche 
Nechtöfchreibung. Clausthal 1855) veröffentlicht hat. 

Wenden wir und nun zur Grörterung der Sache felbft, jo ev 
geben fich folgende Punkte als befonders berüdfichtigenswerth : 1) die 
Frage muß beiprochen werden, ob die Germaniften mit Recht das 
lateinifche Alphabet dem, welches wir jet mit dem Namen bed 
deutichen bezeichnen, vorziehen ; 2) ift zu unterfuchen, ob die großen 
Anfangsbuchftaben aufzugeben jind oder nicht ; 3) fommen die übrigen 
Aenderungen der Schreibweife, wie fie Grimm und feine Schüler 
— und welcher Germanift nennt fich nicht alſo? — anempfehlen oder 
jelbft fhon anwenden, in Betracht. Wir trennen alfo die Darlegung 
dev neueren Anfichten nicht von der Beurtheilung und ftellen und bei 
der legteren vorzüglich auf den Boden der Praris. Die früher 
gegebenen Erörterungen werden eine willfommene Hülfe bei manden 
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einzelnen Punkten, namentlich für Punkt 3, darbieten. Für bie 
Enticheidung darüber, ob wir am Alten fefthalten, oder ob und wie 
weit wir dad Neue einzuführen haben, wird und befonders bie 
Schule, ber Unterricht ald Hauptgefichtöpunft dienen. Für bie 
Entwidlung des neuen orthographiſchen Syſtems aber lehnen wir 
uns an die hierauf bezüglichen Abjchnitte der Grimm'ſchen Vorrede 
an und ergänzen nur hie und da durch das Hinzuziehen anderer 
Autoritäten. 

Jakob Grimm fagt (©. I. Ih: Es verstand sich fast von 
selbst, dasz die ungestalte und häszliche schrift die noch immer 
unsere meisten bücher gegenüber denen aller übrigen gebildeten 
völker von auszen barbarisch erscheinen läszt, und einer sonst allge- 
meinen edlen übung untheilbaft macht, beseitigt bleiben muste. 

Leider nennt man diese verdorbne und geschmacklose schrift 
sogar eine deutsche, als ob alle unter uns im schwang gehenden 
misbräuche zu ursprünglich deutschen gestempelt, dadurch empfoh- 
len werden dürften. nichts ist falscher, und jeder kundige weisz, 
dasz im mittelalter durch das ganze Europa nur eine schrift, nem- 
lich die lateinische für alle sprachen galt und gebraucht wurde. 
seit dem dreizehnten, vierzehnten Jahrhundert begannen die schrei- 
ber die runden züge der buchstaben an den ecken auszuspitzen 
und der beinahe nur in rubriken und zu eingang neuer abschnitte 
vorkommenden majuskel schnörkel anzufügen. 

Die erfinder der druckerei goszen aber ihre typen ganz wie 
sie in den handschriften üblich waren, und so behielten die ersten 
drucke des 15. jahrhunderts dieselben eckigen, knorrigen und 
scharfen buchstaben, gleichviel ob für lateinische oder deutsche 
und französische bücher bei. mit ihnen wurden dann auch alle 
dänischen, schwedischen, böhmischen, polnischen bücher gedruckt. 
dennoch führte in Italien, wo die schreiber der _ runden schrift 
treuer geblieben waren und schöne handschriften der classiker 
vor augen lagen, schon im 15. jahrhundert in vielen druckereien 
ein reinerer geschmack die unentstellten buchstaben für die la- 
teinische oder vulgare sprache zurück, und nun lag es an den 
andern völkern diesem beispiel zu folgen. beim latein gab es 
keinen ausweg, und im 16. jahrhundert drang auch für die aus 
französischen und deutschen pressen hervorgehenden classiker die 
edle schrift durch, die gelehrten hielten darauf. dagegen bestand 
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die schlechte für das volk, das sich an sie gewöhnt hatte, fort. 
in Frankreich eine zeitlang nur, in Deutschland entschieden und 
durchaus, hiermit war ein schädlicher unterschied zwischen k- 
teinischen und vulgarbuchstaben festgesetzt, der nicht nur in den 
druckereien galt, sondern auch in den schulen angenommen wurde. 
deutsch aber kann diese vulgarschrift immer nicht genannt werden 
da sie auszer in Deutschland auch in England, in den Niederlar- 
den, in Scandinavien und bei den Slaven lateinischer kirche 
herschte. Engländer und Niederländer entsagten ihr allmählic 
ganz, die Polen haben sich gleichfalls von ihr losgerissen, de 
Böhmen und Schweden heutzutage meistentheils, sie besteht ge 
genwärtig nur, auszerhalb Deutschland, in böhmischen und schwe 
dischen zeitungen, in Dänemark, Liefland, Littauen, Estland uni 
Finnland, wo doch alle schriftsteller geneigt sind, zur reinen l- 
teinischen schrift überzutreten, auch meistens schon übergetre- 
ten sind. 

Die Thatfache, daß unfer deutfches Alphabet Fein felbitftändige, 
urfprüngliche®, fondern aus dem lateinischen durch Verſchnörkelung 
der Buchftaben entjtanden fey, werden auch Diejenigen, welde an 
demfelben fefthalten wollen, zugeben. Denn nicht nur baß von einem 
eigenthümlichen Lautzeichen Cift doch w eben nichts als vv, uu) nid! 
die Rede ijt, wir feben ja, daß dieſe Buchjtaben auch bei andern 
Völkern lange in Gebraudy waren. Was diefe um feiner Unfcön 
heit willen aufgaben, das hielten wir feft, und das Natiomalgefü, 
welches Beflerem und Würdigerem gegenüber oft ſchwieg, fuchte N 
etwas Nationales, wo es in Wahrheit nicht war. Viele, die dami 
wohl nicht befannt waren, daß wir auch mit Beibehaltung umier« 
jegigen Schrift doch nichts anderes als fremdes, nur in bepravirte 
Form behalten, werden vielleicht jegt weniger fpröde gegen die Ad 
lateiniſche Schrift geſinnt ſeyn. Andere dagegen werben fagen: 
„Nun gut, das Alphabet ift ein fremdes, aber indem es ſich bi 
und umgeftaltete und in diefer Umgeftaltung unter uns verblieb, I! 
ed eine Selbftftändigfeit und den Anfpruch auf den Namen ie 
deutfchen erlangt; gleichviel auf welchem Wege, «8 iſt einmal ſo 
geworden, und wir wollen die hiſtoriſch gewordene Eigenthümlichlei 
nicht wieder aufgeben.“ Cine ſolche Meinung ift nicht: wohl fehledt 
weg zu verwerfen; denn es liegt ihr eine Anfchauungsweile zu 
Grunde, welche in menfchlichen Dingen ihr gutes Recht hat. Denn 
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allerdings müffen wir dem hiſtoriſch Gewordenen gegenüber vorſichtig 
verfahren und das hiftorifche Recht deffelben nicht wegläugnen wollen. 
Das gilt namentlih in praftiihen BVerhältniffen, und die Frage 
wegen ber Beibehaltung oder Verwerfung des jegigen deutichen Al- 
phabetes jcheint zu nicht Fleinem Theile eine praftifche zu feyn. 
Anders wäre es, wenn e8 ſich nur um den wiffenjchaftlichen Theil 
berfelben handelte. Der Irrthum in der Wiffenfchaft fennt nicht 
das Recht ded Gewordenen; was taufend Jahre feithielten, wirft 
ein Jahr unerbittlih um, wenn es der Fortjchritt der Theorie mit 
fih bringt. Bon Eeiten der Sprachwiſſenſchaft alfo möchte wohl 
faum den beutjchen Buchſtaben Schutz und Hülfe fommen, dagegen 
wird man wohl nicht foweit gehen, ohne Berüdfichtigung des praftis 
chen Theiles der Frage fich zu enticheiden. Auf diefen werben wir 
alſo eingehen muͤſſen und wollen zu diefem Zwecke uns abermals an 
3. Grimm wenden, Diefer fagt weiter: 

Die unnütze festhaltung der vulgarschrift führt grosze nach- 
theile mit sich : 

a) sie ist zumal in der majuskel unförmlich und das auge 
beleidigend, man halte A B Dzu A BD und so werden überall 
die einfachen striche verschnörkelt, verknorzt und aus der Ver- 
bindung gerissen. die umgedrehte behauptung, dasz diese schrift 
dem auge wol thue, geht blosz aus übler und träger gewohnheit 
hervor. 

Diefer Behauptung wird wohl zuzuftimmen feyn, wenn man 
fich zu unbefangenem Urtheile verjtehen will: welche Schrift ſchöner, 
wohlgeftalteter jey, kann nicht zweifelhaft jeyn. Läugnet man den— 
noch den Vorzug der lateinischen Buchftaben in dieſer Hinficht, fo 
geichieht e8, weil unfere Schrift und Nechtichreibung den Schönheits— 
finn des Auges bei und abgejtumpft hat. Aber wenn Grimm da: 
von fpricht, daß bie deutſche Schrift dem Auge nicht wehl thue, 
fo jey es erlaubt, an den rein phyſiſchen Eindrud zu Denfen. Dazu 
fordert und vor allem jegt die Wahrnehmung auf, daß Augenichwäche 
und Kurzfichtigfeit mehr und mehr überhand nimmt; namentlich in 
den größeren Städten ift das nicht abzureden, und wer nur einige 
Zeit lang in Schulen unterrichtet hat, muß ben wachjenden Umfang 
dieſes Uebeld fennen Nun liegt zwar die Echuld gewiß weniger 
darin, daß unfere Schuljugend dieſe oder jene Schrift zu leſen hat, 
als vielmehr in dem vielen Lefen und Schreiben, in der unmäßigen 
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Spannung der Anforderungen an ihre geiftige und phyſiſche Krait, 
in der leider noch zu geringen Berüdfichtigung, welche den Schul— 
lofalen in Bezug auf ihre freundliche, helle Lage, und den Stunden: 
plänen in Bezug auf Vertheilung von Arbeit und Erholung wider: 
fährt ; indeß ift doch mit Necht danach zu fragen, welche von beiden 
Schriftarten das Auge mehr, welche daffelbe weniger angreift. Wir 
müfjen in diefer Beziehung und freilich an medicinifche Autoritäten 
wenden, und ed wäre wohl wünfchenswerth, daß von diefen die Sache 
ertvogen würde. Nach unferer Meinung neigt fi die Wagichale 
auch hier zu Gunften der lateinischen, doch wollen wir Erfahrenemn 
das Wort der Enticheidung gönnen. In Moltke's Zeitfchrift ber 
Sprachwart findet fih Nr. 1. ©. 12—14 ein Artikel, überfchrieben: 
Ob Fraktur, oder Antiqua? (jogenannt beutfche, oder lateiniiche 
Schrift?). In demſelben klagt zunäcft Immanuel Kant (1798) 
über den häufigen Gebrauch der lateinifchen Schrift, „von welcher 
Breitfopf mit Grund fagt, daß niemand das Lefen berfelben für 
feine Augen fo lang aushalte, als mit der beutfchen.” Darauf 
entgegnet C. W. Hufeland, der berühmte Arzt und Berfaffer der 
Mafrobiotif : 

»Was aber die lateinischen Lettern oder Augenverderber be- 
trifft, so bitte ich um Erlaubniss, darin anderer Meinung zu sein, 
und zwar aus folgenden Gründen : 

1) Dass diese Lettern an und für sich den Augen nicht 
nachtheiliger sind, als unsere deutschen, erhellt daraus, weil sonst 
in England, Frankreich und andern Ländern, wo man sich ihrer 
bedient, die Augenfehler häufiger sein müssten, als bei uns, welches 
aber nicht der Fall ist. 

2) Wenn sie aber einen Deutschen, der gewohnt ist deutsch 
zu lesen, etwas mehr anzugreifen scheinen, so liegt die Ursache 
blos darin, weil er sie nicht gewöhnt ist ; das Angreifende verliert 
sich, sobald er sich daran gewöhnt hat und fällt ganz weg, wenn 
wir gleich von Jugend auf an diese Lettern gewöhnt werden. 

3) Dass diese Lettern, wenn sie klein und mager sind, die 
Augen angreifen, ist wahr; aber dasselbe gilt auch von den 
deutschen, und ich halte es daher für äusserst nöthig, bei der 
lateinischen Schrift grössere oder fettere Typen zu nehmen; wel- 
ches auch der einzige Grund war, warum ich sie bei der Ma- 
krobiotik von dieser Beschaffenheit wählte etc. 
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Ich finde also keinen medicinischen Gegengrund, der mich 
von ihrem Gebrauch abhalten sollte: vieles aber, was mir ihren 
Gebrauch anrieth und mich dahin gebracht hat, sie häufig zu 
wählen. Zuerst nämlich glaube ich, dass unsere Literatur und 
Sprache dann ungleich mehr Eingang in andere Länder finden 
wird, wenn wir lateinisch drucken, denn viele Ausländer schreckt 
schon das Fremde und Unverständliche der Typen ab, und man 
wird sich gewiss schwerer zur Erlernung einer Sprache ent- 
schliessen, wenn man selbst erst die Form der Lettern studiren 
muss. Ich glaube daher, es wiirde ungemein viel zur litera- 
rischen Verbindung Europas und zur Beförderung der allge- 
meinen Gelehrtenrepublik beitragen, wenn wir uns endlich der 
Typen bedienten, die die aufgeklärtesten Nationen angenommen 
haben, und ich glaube, es muss am Ende dahin kommen. Eng- 
land, selbst Italien, bedienten sich ja noch bis zu Anfange dieses 
Jahrhunderts unsrer Mönchschrift und haben sie dennoch ganz 
verlassen, welches zugleich beweiset, dass wir nicht einmal 
deutsche Originalität daran finden können. — 68 ftehe daneben 
noch ein Urtheil, welches Wilhelm v. Humboldt (Briefe an eine 
Freundin. Erfter Theil, 34. Brief) fällt: »Meine Augen sind 
schon seit geraumer Zeit so, dass ich sie sehr schonen muss, 
und da habe ich jetzt die Entdeckung gemacht, dass die kleinen 
deutschen Buchstaben sie mehr angreifen, als die grösseren latei- 
nischen. An Deutlichkeit gewinnen auch Sie im Lesen bei dem 
Tausch.« — Fordern nicht diefe Ausfprüche ausgezeichneter Män— 
ner auf ernftlich zu erwägen, ob nicht diefer jest wahrhaftig nicht 
zu vernachläffigende Gefichtspunft beitragen fünne, die Vorliebe für 
die deutſchen Buchſtaben zu fchwächen, nachdem ihre eingebildete 
Driginalität befeitigt worden ift? 

Unter b fagt Grimm ferner: Sie ist es, die den albernen 
gebrauch grosser buchstaben für alle substantiva veranlasst hat 
— und fährt fpäter alfo fort: 

Alle schrift war ursprünglich majuskel, wie sie in stein ge- 
hauen wurde, für das schnelle schreiben auf papyrus und perga- 
ment verband und verkleinerte man die buchstaben, wodurch sich 
die züge der minuskel mehr oder minder abänderten. aus den 
mit dem pinsel hinzugemalten initialen der handschriften entsprang 
die verbogene und verzerrte gestalt der majuskel, die in den 
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ältesten drucken auch noch nicht gesetzt, sondern mit farbe ein- 
getragen wurde. in lateinischen büchern blieben auszer den ini- 
tialen nur die eigennamen durch majuskel hervorgehoben, wie 
noch heute geschieht, weil es den leser erleichtert. im laufe des 
16. jahrhunderts führte sich zuerst schwankend und unsicher, 
endlich entschieden der misbrauch ein, diese auszeiehnung auf 
alle und jede substantiva zu erstrecken, wodurch jener vortheil 
wieder verloren gieng, die eigennamen unter der menge der sub- 
stantiva sich verkrochen und die schrift überhaupt ein buntes, 
schwerfälliges ansehen gewann, da die majuskel den doppelten 
oder dreifachen raum der minuskel einnimmt. rechnet man hio- 
zu, dasz die deutsche sprache insgemein zur verdoppelung der 
buchstaben und einschaltung unnöthiger dehnlaute geneigt ist, für 
ihre häufigen verbindungen ch, sch und sz aber einfacher zeichen 
entbehrt, so begreift sich wie die darstellung unsrer laute so 
breit ins auge fällt, was bei versen oder wenn eine fremde sprache 
daneben steht am sichtbarsten wird. kürze und leichtigkeit des 
ausdrucks, die im ganzen nicht unser vorzug sind, weichen vor 
diesem geschlepp und gespreize der buchstaben völlig zurück. 
meinestheils zweifle ich nicht an einem wesentlichen zusammen- 
hang der entstellten schrift mit der zwecklosen häufung der groszen 
buchstaben, man suchte darin eine vermeinte zier und gefiel sich 
im schreiben sowol an den schnörkeln als an ihrer vervielfachung. 
wenigstens die der edlen lateinischen schrift pflegenden völker 
kamen gar nicht auf den gedanken einer so sinnlosen verklei- 
sterung der substantive. 

Kaum ein leser dieses wörterbuchs wird an den lateinischen 
und kleinen buchstaben ärgernis nehmen oder sich nicht darüber 
hinaussetzen, allen unbefangnen aber muss die daraus entsprungne 
sauberkeit und raumersparnis angenehm ins auge fallen. hat nur 
ein einziges geschlecht der neuen schreibweise sich bequemt, so 
wird im nachfolgenden kein hahn nach der alten krähen. wen 
das thun oder lassen in solchen dingen gleichgültig ist und jeder 
unbrauch zu einer unabänderlichen eigenthümlichkeit des volks 
gedeiht, der dürfte gar nichts anrühren und müste in allen ver- 
schlechterungen der sprache wirkliche verbesserungen sehen. es 
gibt aber in ihr nichts kleines, das nicht auf das grosze einflösse. 
nichts unedles, das nicht ihrer angebornen guten art empfind- 
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lichen eintrag thäte. lassen wir doch an den häusern die giebel, 
die vorsprünge der balken, aus den haaren das puder weg, wa- 
rum soll in der schrift aller unrat bleiben? — 

Diefer zweite der von Grimm gegen das deutſche Alphabet 
gemachten Gründe führt und auf dasjenige Gebiet, welches wir 
unter der zweiten der orthographijchen Hauptfragen zu erörtern haben. 
In der That aber fönnen wir bier nichts Beſſeres tbun, als von 
der Sonderung abſehen; denn beide Fragen wachlen in einander. 
68 wird fich mit Beitimmtheit vorausjegen laffen, daß unfere großen 
Anfangsbuchitaben mit dem deutfchen Alphabete ftehen oder fallen 
‘werden. 

Segen die Thatfache, daß ſich die großen Anfangsbuchitaben 
jür Subftantive und fubitantivirte Wörter bei und erft eingefchlichen 
haben, wird nicht zu ftreiten feyn. Aber abgefehen davon, daß 
unfer Gebrauch, wie fchen im erften Abfchnitte nachgewiefen wurde, 
in vielen Fällen noch heute fchwanft, möge man auch den Gebrauch 
felbft für nicht gar zu alt halten. In dem mehrfach enwähnten 
Buche Schotteld vom Jahre 1663 lefen wir Lib. Il. Cap. II. 8. 48 
(S. 221) folgende bemerfenswertbe Worte: „Alle eigene Nenns 
wörter (nomina propria) und font diejenige, welche einen ſonder— 
baren Nachtrud (Emphasin) bedeuten, als Titel, die Tauf- und 
Zunahmen, die Nahmen der Länder, der Stäte, der Dörfer, Der 
Beamten, der Felttage ıc., wie auch die, jo auf einen Punkt fol- 
gen, werden im Anfang mit einem großen Buchitaben gefchrieben. 
Es befindt fich zwar, daß die Truffere faft alle felbftändige Nenn- 
wörter (substantiva nomina) pflegen mit einem großen Buchitabe am 
Anfange zu fegen, es ift aber ſolches eine freye veränderliche Ge: 
wonheit biöhero geweien, und jedem, wie erd hat wollen machen, 
ungetadelt frey geftanden, full aber billig hierin eine grundmeſſige 
Gewißheit, innhalts angezogener Regul, beobachtet werben.“ 

Das Kapitel von den großen Anfangsbuchftaben ift dasjenige, 
wobei ber heftigite Widerfpruch von Seiten der am jegigen Ge: 
brauche fefthaltenden ftattfindet. Denn nicht nur, daß fie mit praf- 
tiichen Gründen ins Feld rüden, fie wollen in diefer Bezeichnung 
der Subftantive auch einen innern Vorzug, mindeftend eine unver: 
werfliche Gigenthümlichfeit der deutſchen Sprache erbliden. Hier 
hat Andrefen in feiner angeführten Schrift völig Recht, wenn er 
jagt, daß die Verdeutichung des Wortes Subftantivum in „Haupt: 
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wort” cine unglüdliche fey, weldye die grammatifhe Anfchauung 
verwirrt habe. Dem Subftantiv widerfährt in Diefer Bezeichnung 
eine unverdiente Ehre, und indem es ald das hauptfächlichite d. h. 
vorzüglichite Wort der Sprache auftritt, verleitet e8 dazu, ihm ein 
Bedürfniß nach befonderer Hervorhebung zuzufchreiben und daffelbe 
eben in dem großen Anfangsbuchftaben als befriedigt zu betrachten. 
Solche Anfhauungsweife ift dem MWefen der Sprache zuwiderlaufend; 
vielmehr it dad Verbum (Zeitwort) in jenem Sinne das eigentliche 
Hauptwort, und gälte ed, das durch feine Bedeutung vorwiegend 
Wort durch die Majusfel Fenntlich zu machen, jo müßte man das 
Zeitwort groß fchreiben. Das Hauptwort ift das Beharrliche, Das 
Zeitwort das Bewegliche der Sprache, in ihnen ftellt fih Ruhe und 
Bewegung dar. Seltfam genug, daß Diejenigen, welche vor ortho— 
graphiichen Sagungen zurüdweichen, um die Freiheit der Bewegung 
nicht zu hindern, fich dennoch gerade mit dem Principe der Unbe 
weglichfeit verbünden. Aber noch ein anderer Umftand tritt hinzu. 
Es iſt gewiß nicht zufällig, daß wir in den übrigen Sprachen bie 
Eigennamen durch den großen Anfangsbuchftaben bezeichnet finden, 
vielmehr wird hier einem wirklichen, nicht einem eingebildeten Be— 
dürfniß Genüge geleiftet. Während das nomen appellativum nur 
den Oattungsbegriff bezeichnet, dient Da8 nomen proprium der Bes 
zeichnung des fich individuell Abfondernden. In dem Subftantivum 
Berg oder Fluß liegt nichts, was auf Hervorhebung Anſpruch 
macht: die Elbe dagegen, der Schneeberg find Worte, welche 
fi) nothwendigerweiſe durch ein befonderes Merkmal fenntlich machen 
müffen. Es iſt darum durchaus begriffsgemäß, wenn fich die Eigen: 
namen (ja felbjt die von ihnen abgeleiteten Adjeftive) des großen 
Anfangsbuchftabens bedienen. Diefes gute Recht wird nun in 
unferer Sprache durch den Gebrauch der Majusfel für alle Sub- 
ftantive zum Nachtheile des Verftändniffes gefchmälert, indem bei 
und der Gigenname aufhört als folcher Außerlich kenntlich zu ſeyn. 
Stellen wir und doch nur an den Platz deſſen, der eine Sprade 
lernt: wie würde ſich uns die lateinifche, griechifche,, franzöſiſche, 
engliſche Sprache erfchweren, wenn die Eigennamen dort unter Die 
Maſſe der Subftantiven geworfen und als folche Fein gejchrieben 
würden. Dem Anfänger würde ed oft geradezu. unmöglich fern, 
zum VBerftändniß durchzudringen, oder wir müßten Wörterbücher 
haben, in welchen jeder Eigenname verzeichnet wäre. Thum mir 
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denn ein anderes, wenn wir alle Subftantiva groß jchreiben? Im 
Grunde ift es bdaffelbe, d. b. wir verweigern dem Gigennamen das 
ihnen Gebührende und jchmälern fie zu Gunften der Wörter, deren 
Gattungsbegriff einen Anfpruh auf Individualifirung gar nicht hat. 

Nun fagt man wohl, vom praftiihen Gefichtspunfte aus em— 
pfehle fich, felbft wenn man innere Gründe nicht geltend machen 
wolle, der Gebrauch der großen Anfangsbuchitaben dadurch, daß 
fie dem Lefer willfommene Anhaltspunfte darbietend, das Verſtaͤnd— 
niß erleichtern. Juriften meinen, durch Aften ſey ohne folche 
Hülfe bisweilen gar nicht hindurchzufommen. Diefe praftiiche Ber 
merfung ift vielleicht nicht ohne Berechtigung, aber fie wird den 
Gebrauch fehwerlich rechtfertigen, höchftens einftweilen zur Vorſicht 
bei der Reform nöthigen können. Denn wir müffen doch daran 
denfen, daß es nicht allein in Deutfchland Manuferipte und Aften 
gibt, fondern auch in andern Ländern, und wenn man ba ohne 
ſolche Anhaltspunkte durchfommt, müßten wir e8 auch und müßten 
ed vielleicht um andrer igenfchaften willen noch beffer können. 
Jedenfalls fcheint das, was bei Gelegenheit der Unterfcheidungs- 
theorie in unfrer Rechtichreibung fchon bemerft wurde, daß das Be- 
ftreben alle Schwierigkeiten zu befeitigen dem Sprachgefühle Gintrag 
thue, auch bier feine volle Geltung zu haben. Bon neuem werden 
wir darauf hingewieſen, daß wir fremder Sprachen bedürfen, um 
unfer Sprachgefühl auszubilden, nicht bloß defwegen, weil an dem 
Fremden und Entfernten fich der Geift des Schülers beffer übt und 
fräftigt, fondern leider auch darum, weil wir in unferer Sprache 
Mißbrauch und Unfenntniß nicht nur dulden, fondern fogar fchügen. 
Sollte aber ſich ergeben, baß jene Schwierigfeit deuticher Schrift, 
namentlich gefchriebener, wirklich ohne die Hülfe der großen Anfangs— 
buchftaben unüberwindlih fey, nun fo dürfte das nur denen zu 
ftatten fommen, welche die Wiederherftellung der lateinifchen Schrift 
befürworten. | 

So fcheint denn in der That von einer Rechtfertigung unferes 
Schreibgebrauches in diefer Hinficht nicht wohl für Diejenigen Die 
Rede ſeyn zu können, die Sprachfenntniß und Sprachſinn beſitzen 
und ſich nicht hinter Scheingründe verſchanzen. Anders wird viel— 
leicht unfre Antwort lauten, wenn wir darüber entſcheiden follen, 
was beizubehalten, was aufzugeben fey: davon aber wird erit fpäter 
die Rede ſeyn. 
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J. Grimm fährt fort: c) sie nöthigt in den schulen die zahl 
der alphabete zu verdoppeln, jedes kind musz für ein zeichen 


achte lernen, zum beispiel Ee, Ee, € e, £ rr, wo die hälfte 


ausreichte.e denn neben der stehenden, unverbundnen bedarf es 
einer flieszenden verbundnen (schrift), mit jener wird gedruckt, 
mit dieser geschrieben. 

Dieſem Grunde ift praftiihe Bedeutung nicht abzufprecen. 
Wenigſtens werben diejenigen ſich mit ihm einverftehen, denen alle 
willfommen ift, was zu einer zwedmäßigen Vereinfachung des Unter: 
vichteö beiträgt. Wollen wir ed nun auch nicht zu hoch anjchlagen, 
daß der Schüler eine Reihe verfchiedener Schriftzeichen für denſelben 
Laut zu merfen hat, fondern vielmehr gern anerfennen, daß Diele 
Mühe noch zu den allenfalld erträglichen Mühen gehört, fo werden 
wir Doch zugeitehen müffen, daß eine dereinftige Vereinfachung de 
Schriftzeichen durch Wiedereinführung des lateinifchen Alphabets aud 
der Schule zu ftatten fommen wird. 

d) sie zwingt in Deutschland alle druckereien sich mit dem 
zwiefachen vorrat lateinischer und deutscher lettern auszurüsten. 
während in Italien, Fraukreich u. s. w. latein und vulgar mit 
denselben gesetzt wird. 

e) sie kann den unterschied der majuskel J und J nicht aus 
drücken, und musz für beide J verwenden, auch entgehen ihr die 
accente. 

Diefe Gründe jcheinen und nicht fchwer zu wiegen. Denn ein 
Schwierigfeit, welche für Die Drudereien entjteht, darf wohl nidt 
auf Die Beurtheilung ded Schriftgebrauches einwirken, oder nur in 
ſehr untergeordnetem Sinne dabei in Frage fommen. Den deuticen 
Buchftaben 3 aber fann min, wie auch in der Echrift gefchicht, gut 
wohl, um den confonantifden Yaut zu bezeichnen, I fchreiben, alſo 
auch druden. Am wenigften leuchtet endlih ein, warum nicht aud 
über deutiche Buchftaben ein Accent gelegt werden Fönnte, ber doch nur 
als ein urſprünglich eingeführtes, nicht als ein fpäter vorhandene 
Zeichen angefehen werben darf. Dagegen ift von größerer Wichtigkeit: 

f) sie hat durch die verbindung f die falsche auflösung In 
(s und ss herbeigeführt, so dasz einfältig derselbe laut anders 
ausgedrückt ist, je nachdem deutsch oder lateinisch geschrieben 
oder gesetzt werden soll. 
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Da wir aber bereits von der mißlichen Lage geredet haben, in 
welche die Schreibung der S-Laute bei und gerathen iſt, fo fügen 
wir gleich den legten Punkt hinzu: 

g) sie hindert die verbreitung deutscher bücher ins ausland 
und ist allen fremden widerwärtig. 

Auch bier wird man verichieden urtheilen. Manche werden 
Grimm beiftimmen und auf die Zugänglichfeit unferer Sprache und 
Literatur für andere Nationen Werth legen, Andere dagegen mit 
einem Anfluge von Nationalgefühl fih über die Schwierigfeit, welche 
Fremde vermöge unfered Alphabetes zu überwinden haben, freuen 
und ihnen davon nichts erfpart willen wollen. Uns bünft in der 
Grimm'ſchen Anficht mehr Nationalgefühl zu liegen, und zugleich 
das richtigere, welches vielmehr bedauert, Daß der gebildetiten Eprache 
und der reichiten Literatur der Neuzeit unnüge Mühe und Arbeit 
den Eingang bei den übrigen Bölfern erfchwert. Wenn und ferner 
die Bemerfung gemacht worden ift, daß gerade die mit lateinifchen 
Lettern gedruckten deutichen Bücher im Auslande weniger gern ges 
fauft werden, fo imponirt dieſe zwar für den Augenblick, ſchrumpft 
aber bei näherer Betrachtung zu geringer Bedeutung zufammen. 
Denn freilich, fo lange der Ausländer weiß, daß wir unfere deutſche 
Schrift fonft beibehalten, wird er, da er doch deutſch lernen will, 
auch die Mühe, das Alphabet zu lernen, nicht Sparen wollen. Wenn 
man und in fremden Sprachen gefchriebene Bücher ind deutſche 
Alphabet überfegen wollte, würden wir und Damit begnügen? Ge— 
wiß nicht; darum ift es ganz natürlich, daß der Ausländer, der 
deutfche Buͤcher liest, auch nach deutichem Drude frägt. 

Man wird und nicht den Vorwurf machen dürfen, daß wir Die 
Bemerkungen Grimms ohne weiteres und ohne Befchränfung ange: 
nommen hätten; vielmehr haben wir einzelne nicht zu den unfrigen 
gemacht. Fragte man aber, welcher Anficht wir und anfchließen,, ob 
wir das deutfche Alphabet oder das lateinische, Die großen Anfangs: 
buchftaben der Hauptwörter oder die Beichränfung derſelben auf Eigen: 
namen vorziehen, fo ftellen wir uns unbedingt auf die Seite ber 
Öermaniften. Ausreichende innere Gründe, welche uns zum Beibehal: 
ten des Alten beftimmen fönnten, werden fchwerlich aufzubringen ſeyn. 
Stellt fich dagegen die Frage heraus ob der Gebrauch der deutichen 
Alphabete und der großen Anfangsbuchitaben jegt zu Defeitigen ſey 
oder nicht, fo Scheint eine ohne weiteres zuftimmende Antivort nicht 
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angemefien. Denn von der Unhaltbarfeit des Beſtehenden und de 
Borzüglichfeit des Neuen überzeugt feyn heißt noch nicht fo viel als 
das Beftehende durch das Neue verdrängen wollen. Für eine durch— 
greifende Reform bedarf es der richtigen und günftigen Stunde; 
diefe aber fchlägt erit dann, wenn die Zuftände für die Reform reif 
geworden find. Im vorliegenden Fall wird die richtige Zeit dann 
eintreten, wenn fich jene Weberzeugung in weiteren Streifen feitgelekt 
bat, und zugleich durch die immer mehr zunehmende Anwendung de 
lateiniichen Buchftaben in Schrift und Drud das Auffallende da 
Ericheinung befeitigt ift. Ob fich die allgemeine Neigung von der 
deutichen Schrift ab und zu der lateinifchen wende, ob fie, mu 
damit eng zufammenhängt, fich für das Aufgeben der Majusfel bei 
Subſtantiven entſcheiden wird, das ſteht freilich dahin und wit 
von Manchen bezweifelt werden, Wer aber aufmerfiam ber Entwid: 
lung der deutfchen Orthographie gefolgt ift und überfieht, im welchen 
Umfange das Syſtem der hiftorifchen Schule, wenn auch noch mehr 
innerhalb der wiffenfchaftlichen Kreife, Eingang und Aufnahme findet, 
für den wird es unzweifelhaft feyn, daß die bisherige Schreibweiſt 
eine innerliche Widerftandsfraft nicht befigt. Aber gerade deßhalb 
muß eine überftürzende Befchleunigung der Reform vermieden werden. 
Grfcheint uns nun theild der Zufammenhang zwifchen Der bdeuticen 
Schrift und den großen Anfangsbuchitaben fo eng, daß das Ein 
mit dem Andern fteht und fällt, theild die Löſung diefer Frage m 
Bunften des neuen Syitems als der Schlußftein der ganzen Reform, 
fo verfteht es fich von felbft, daß wir nicht bei dem Ende anfangen 
wollen. Darum erklären wir und zwar für die Vorzüglichfeit de 
lateinifchen Schrift und für die Richtigfeit der Fleinen Buchitaben 
im Anlaute gewöhnlicher Subitantiva, aber wir laffen einftweilen 
den Gebrauch unangefochten und befchränfen uns auf die Reinigung 
defelben von den Auswüchlen, welche ja unferer jegigen Schreiburt 
fo viele Schwanfungen gebracht haben. Im diefem Punkte gebt det 
fonft fo vorfichtige Andrefen (S. 141) über Weinhold (S. 32 19. 
und die Befchlüffe der hannöverfchen Gonferenz ! hinaus; Michaelis 
(S. 74) legt mit Recht zuerft geringeres Gewicht auf diefen Theil 
der orthographifchen Frage. Um unfererfeits nicht einen beftimmten 

' Neue Jahrbücher für Philologie umd Pädagogik. Leipzig bei Teubner. Bd. 10. 
(1854) ©. 347. Regeln und Wörterverzeichniß für deutſche Rechtſchreibung 
Clausthal 1855. . 
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Ausspruch ſchuldig zu bleiben, jo würden wir die großen Anfange- 
buchftaben zu Anfang der Säße oder Reihen, bei Gigennamen, wirk- 
lichen Subftantiven und bei den Anredewörtern beibehalten, dagegen 
bei Eubftantivirungen von ihrem Gebrauche abfehen. 

Ungleich wichtiger erjcheint und der andere Theil der Frage, 
welcher die Echreibart der einzelnen Wörter felbft betrifft; denn ohne 
eine gründliche Erwägung dieſes Punktes und eine zwedmäßige 
Anbahnung ded Richtigen find alle Angriffe auf Alphabet und Ma- 
jusfel weder von Erfolg noch von Nußen. Ohne dieſes ebenfo 
reichhaltige, wie im Einzelnen jchwierige Kapitel erfchöpfen zu wollen, 
haben wir im zweiten Abichnitte jchon unfern Lejern genügendes 
Material an die Hand gegeben. Daß wir auch hier auf Seiten ber 
Reform ftehen, konnte ſchon oben nicht verfchwiegen bleiben; wir 
fügen bier hinzu, daß wir und in biefem Gebiete nicht mit der Ers 
fenntniß begnügen, was beſſer und richtiger jey, fondern daß wir 
bier eine Einführung in die Praris verlangen. 

Wir verweilen hiefür auf den 20. Abfchnitt der oft er- 
wähnten Vorrede von 9. Grimm, (LIV—LXU) enthalten uns aber 
längerer Anführungen, weil wir fonft das im zweiten Abfchnitte 
dieſes Auffages Gefagte zum Theil wiederholen müßten. 

Was zunächft die Vokale anbelangt, fo fahen wir oben, daß 
durch das Ueberhantnehmen langer Stammſylben und das dadurch 
hervorgerufene Bejtreben die Dehnung zn bezeichnen vorzüglich Die 
Berwirrung in unferer neuhochdeutichen Schreibart entitand. Die 
Dehnung jelbft wird feine Reform befeitigen wollen, am wenigften 
die Reform, welche von hiſtoriſcher Sprachfunft ausgeht. Anders 
ift ed mit der willfürlich und inconfequent angewendeten Bezeichnung 
diefer Verlängerung: denn hier zeigt die Sprache felbft, daß fie des 
Debnungszeichens zu entrathen vermochte (da, Dual, Krone, fam, 
mir, Lob, Tugend xc.). Da man nun fonft die Dehnung a) durch 
Verdoppelung des Vokales, b) durch Einfchaltung des e nad) i, 
b) durch Einjchiebung des h bezeichnete, fo ift zu erwarten, baß bie 
Drthographie der hiftoriichen Echule ſich gegen diefe Bezeichnungen 
erklärt. Am weiteften geht hier Michaeliß, der bei feinen Verbeſ— 
jerungsvorjchlägen allerdings fein Bedürfniß der Stenographie mit 
berücfichtigt. Weinholds Vorſchläge lauten für diefe drei PBunfte 
(S. 9) alfo: 

1) die Verdoppelung der Vokale wird ganz aufgehoben; 
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2) das Dehnungs-h wird beseitigt, höchstens bei dem Pro- 
nomen (ihm, ihn, ihr etc.) werde ihm noch eine Frist gegeben; 

3) das ie wird in den Wörtern wo es als Brechung aus 
kurzem i auftritt und wo nicht die ältere Schreibung mit i de 
neben gilt, wie in gibt, ligt, wider, beibehalten; wo es ak 
Dehnungszeichen ist, wird es getilgt. 

Grimm empfiehlt die Bezeichnung der Verlängerung auf 
geben, und ie nur beizubehalten, wo es organisch ift, ficht jeden 
zunächit von der Einführung Diefer „künftig einmal unerläßlichen Reini 
gungen” ab. Andrefen folgt in feinen gründlichen Grörterungen in 
Ganzen Weinhold, zeichnet ſich aber überall, obwohl entichieden da 
neuen Schreibweife zugethan, durch lobenswerthe WBorficht auf. 
Einen vermittelnden Standpunft nimmt die hannöver'ſche Gonferen 
ein, welche jedenfall8 ganz beſonders von praftifchen Gefichtspunfte 
ausgegangen ift. Was bis jept von ihren Refultaten ung vorliegt, 
fpricht mehr für zu große als zu geringe Vorficht, indem fie weder die 
gänzliche Befeitigung der Verdoppelung beſchloſſen, noch dem h emit 
haft zu Leibe gegangen ift. Da unferes Wiffens die beabfichtigte Schrif 
über diefe Berathungen erſt fürzlich erſchienen ift, möchte ein Urtheil 
über die Ergebniffe noch auszufegen feyn, zumal da es dafür ſpecieb— 
lerer Erörterungen, und zwar vom pädagogifchen Standpunfte bedarf. 

Ohne eine gründliche Betrachtung der einzelnen Fälle möchte 
bier eine beftimmte Anficht nicht auszufprechen ſeyn: im Ganzen 
fcheinen ſich die Vorfchläge Weinholds zu empfehlen. Wo jonit in 
der Screibung von Vofalen, Umlaut oder Diphthongen entweder 
der Gebrauch fchwanft oder der Mißbrauch entichieden Falſches cin 
geführt hat, ohne daß eine Umbdeutung des Wortes ftattgefunden, 
wird das Richtige wohl vorzuziehen oder wiederherzuftellen ſeyn. 

In Bezug auf die Confonanten haben wir drei Gebiete vorzig 
lich ins Auge zu faflen: a) den Auslaut, b) die Verdoppelung, 
e) die Bezeichnumg der Zungenlaute (Weinhold, ©. 15. fg.) Hia 
läßt fi) ungefähr Folgendes fagen. An die Wiederherjtellung de 
tenuis im Auslaute dürfte nicht zu denken ſeyn; Dagegen ift weil 
mit Necht und ohne Mühe die fprachwidrige Verbindung von dt zu 
befeitigen. Was die Confonantenverdoppelung anlangt, fo ift die 
im Inlaute nach kurzen Bofalen in ihrem Nechte, im Auslaute zu 
befchränfen und von Gonfonanten möglichft zu befeitigen, Grimm 
erflärt fich befonder® gegen ss am Echluffe und gegen das auslautende 
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ff. Die Verdoppelung des f ift freilich unzuläffig, und ſchon 
Leffing und Voß fuchten ſich auf f zu beichränfen, wenn es aus: 
lautete: gleichwohl hat es fich noch erhalten, während man das auf 
gleicher Stufe ftehende ch (hh) nicht verdoppelt, wahrfcheinlich weil 
f eine einfachere Geſtalt hat. 

Bei den Zungenlauten kommt das berüchtigte th in Frage, 
welches eigentlich feinen Anſpruch auf Duldung hat. Indeß fchlägt 
Weinhold vor, ed zunächft im In- und Auslaute zu verbannen, 
dagegen im Anlaute vorläufig noch zu behalten (S. 21). Diefer 
Vorſchlag hat bei Vielen Eingang gefunden, fo daß man in nicht 
wenigen Büchern Blüte, Not, rot ıc. liedt. Gegenüber dieſem 
Hauptmangel unferer gegenwärtigen Nechtichreibung, wenn man fie 
mit diefem Titel jchmüden will, hat die hannöverifche Gonferenz 
ganz befonders nachſichtsvoll verfahren, indem fie th nur in ben 
Endimgen at und ut (Armut, Heimat) und in den Wörtern Wirt 
und Turm befeitigt. Ob gerade hier nicht ein Schritt weiter zu thun 
gewefen wäre? Die Werthihägung des th jcheint doch mit ber 
Kenntniß feiner Entjtehung zu ſchwinden, und Echreibungen wie Herz 
zogtum, Teil ac. würden nicht auf große Schwierigkeiten ftoßen. 

Was ferner das s, ss, sz betrifft, jo haben wir oben davon 
in überfichtlicher Weife gehandelt und bemerken nur, daß es das 
einmüthige Beftreben aller neuern Orthographen der hiſtoriſchen 
Schule ift, jene Laute in ihre uriprüngliche gefchiedene Stellung 
wieder einzufegen. Darauf hat denn auch Die hannöveriſche Gons 
ferenz bingearbeitet, 

Es ſcheint angemeſſen, am Schluſſe dieſes Abſchnittes noch 
Einiges zu beruͤhren, was zwar nicht unmittelbar mit der ortho— 
graphiſchen Frage zuſammenhängt, aber doch in unläugbarer Be— 
ziehung zu derſelben ſteht. Zunächſt iſt dieß das Kapitel von der 
Sylbentrennung oder Sylbenabtheilung, wie gewöhnlich geſprochen 
wird. Hier ſtehen ſich zwei Anſichten gegenüber: die Einen richten 
ſich nach der Ausſprache, die Andern nach der Abſtammung. Von 
den uns vorliegenden Arbeiten über deutſche Rechtſchreibung ſteht 
Weinholds Schrift auf der Seite der die etymologiſche Trennung 
vorziehenden; dagegen finden wir in Andreſen einen Anhänger der 
andern Regel, zu der fih au Grimm zu bekennen ſcheint. Wir 
würden ungern von der bisher üblicheren Sylbentrennung, weldhe 
der Ausfprace folgt, abgehen. 
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Zweitens gedenfen wir noch des Apoftrophes, ber feine Heine 
Molle bei ung fpielt, und über deſſen richtigen Gebrauch faum irgend 
eine Negel eriftirt. Wir fehen ihn bald forgli vermieden, jo daf 
wir fag, bleib, Lieb, Güt, ewge ıc. leſen, bald tritt er überall ein, 
wo ein Laut ausgefallen ift oder ausgefallen jcheint. Das Lepten 
ift namentlich bei den Imperativen der ftarfen Verba ber Fall, wo 
ein e gar nicht als urfprünglich vorhanden zu denfen ift. Sowohl 
Weinhold als Andrefen erklären fich gegen die Häufung bed Ape— 
ſtrophes, welcher Schrift und Drud verunftaltet, und wollen ihn 
nur bei Gigennamen, welche auf s auslauten, beibehalten. Dem 
Rathe möchte zu folgen feyn. 

Zulegt mahnt und noch die Interpunftion, ihr einen kurzen 
Blick zu ſchenken. Daß dieſe durchführbarer und zweckmäßiger Bor 
ſchriften entbehrt, daß ſie meiſt willkuͤrlich betrieben wird, daß ſie 
oft nicht Förderung des Verſtändniſſes bewirkt, ſondern auf unan— 
genehme Weiſe den Fluß der Gedanken und Worte hemmt: das 
muß jeder, der las und fchrieb, empfunden haben. Zumal wer 
viel zu fchreiben hatte, der wird oft genug geichwanft haben, ob zu 
interpungiten fey, ob nicht. In dieſer Beziehung empfiehlt fich Ver 
einfachung und Grfparniß, und die Vorfchrift Weinholds (S. 29: 
»Nur wo Satzabschlüsse sind, stehe ein Zeichen, bei untergeord- 
neten Sätzen das Komma, bei grossen Gliederpausen das Semi- 
kolon; der Gedankenstrich stehe nur wo ein Gedanke gestrichen 
wurde. Appositionen dürfen in keine Komma’s eingeschlossen 
werden; ein Komma mitten im Satze dünkt mich stets üble Er- 
findung«, dem auch Andrefen zuftimmt, ift wohl beachtenswertt. 
Unfre Komma’ wachien heut zu Tage wie die Pilze in den Bi 
chern auf und verdrängen zulegt das, was fie fördern jollen. 


IV. 


Wenn wir nun am Ende diefer Betrachtungen angelangt ned 
einmal zurüdbliden, fo bringt ein ſolches Umfchauen das lebhafte 
Gefühl, gar manches, was in das Bereich Diefer hochwichtigen 
Frage gehört, fey nicht vollftändig oder nicht angemefjen erörtert 
worden. WBielleicht haben wir den Einen zu viel, Anderen aber zu 
wenig gegeben: das aber haben wir hoffentlich bei Allen erreicht, 
daß fie die gegenwärtige Lage der deutſchen Orxthographie Fennen 
gelernt umd die Ueberzeugung gewonnen haben, «8 dürfte hier nic 
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bei dem Zufchauen,, bei Lob und Tadel fein Bewenden haben, jondern 
ed muͤſſe Hand angelegt, eine Enticheidung nach der einen ober 
andern Seite hin gegeben werden. 

In den vorhergehenden Abjchnitten befchäftigten wir uns mit 
der jet beftehenden Ungleichheit und Zerriffenheit deuticher Schreibart, 
(ernten hierauf die Entjtehung des neuhochdeutfchen Schreibgebrauches 
kennen, betrachteten bie wichtigften Neuerungsvorfchläge hervorragender 
Germaniften und wiefen auf diejenigen Bunfte hin, welche befondere 
Aufmerkfamfeit verdienen. Die Zumuthung jest ſchon ganz und gar 
dem fogenannten deutſchen Alphabete zu entjagen, Ichnten wir zur 
Zeit noch ab und machten deßhalb auch den großen Anfangsbuch- 
ftaben einftweilen ihre Stellung in wirklichen Subftantiven nicht 
ftreitig. Auf die einzelnene Verbefferungsvorfchläge genauer einzu: 
gehen fchien Dagegen nicht gerathen. Der Grund hievon wird fich 
aus diefem legten und zugleich kurzen Abjchnitte ergeben, in welchem 
wir und auf den Boden der Praxis ftellen. 

Wiederholen wir alfo was oben ſchon gefagt wurde: der gegen- 
wärtige Zuftand ber beutjchen Orthographie ift ein unerträglicher. 
Denn nicht nur daß fchon innerhalb der herkömmlichen Schreibart 
fich zahlreihe Echwanfungen neben offenbaren Unrichtigfeiten vor: 
fanden, ift der ganze bisherige Brauch Durch Die genauere Kenntniß 
deuticher Epradye und Sprachentwidlung in feinem Grunde erjchüttert 
worden. Zugleich iſt nicht zu läugnen, daß das gute Recht auf 
der Eeite der im Sinne der Fortentwidlung Reformirenden fteht, 
und deßhalb nicht zu erwarten, daß das Alte dem Neuen Widerftand 
leiften werde. Vielmehr läßt fich fchon deutlich erfennen, wie an 
einzelnen Punkten bereits die Lehren der Germaniften eindringen, 
wodurch zunächft, da es fich meift um einzelne Wörter handelt, die 
Verwirrung noch vermehrt wird. 

Geht nun hieraus Die Ueberzeugung hervor, daß etwas für 
dieje Angelegenheit, bei der e8 ſich um den reichften Schag ber 
deutfchen Nation und um das Band, das fih um fie ſchließt, in 
welchem fie fich einig und ftarf fühlen ſoll, um die deutiche Sprache 
handelt, geichehen muß, fo fragt es fih nun, was und wie es 
geichehen ſolle. 

68 bedarf nicht des befondern pädagogifchen Intereſſes, um 
die Schule als dasjenige Injtitut zu bezeichnen, welches die ortho— 
graphiiche Verwirrung am lebhafteften zu beflagen hat. Um wie 

Deutfche Vierteljabreichrift, 1855. Heft IV. Nr. LXXIL. 8 
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viel mehr muß der Echulmann befliffen ſeyn, eine Ordnung dieſes 
Wirrwarrs anzubahnen! Denn es ift faum irgend etwas zu er 
finnen, was pädagogifchen Principien, wie fie in der Schule gelten 
follen, greller widerfpräche al8 unfere Unordnung in ber Orthe: 
graphie. Wenn wir aber eine Säuberung der deutſchen NRechtichreibung 
für die Schule begehren, jo bezeichnen wir damit den einzig richtigen 
und möglichen Weg, um zwedmäßige Neuerung allgemein ein 
führen. Durch die Schule, und zwar nicht bloß durch die höher, 
fondern auch — und wefentlihd — durch die Volfsfchule muß hi 
Reform ihren Weg nehmen. Nur auf Diefe Weile entrinnen wir 
der immer mehr einreißenden Trennung von gelehrter und gewöhn 
licher Schreibart, ein Webelftand, der den Einzelnen, wie etwa de 
germaniftifch gebildeten Lehrer, zu zwei Schreibarten nötbigt, ihm 
einen Dualismus aufzwängt. 

Schon darin, daß wir die Schule als den Weg, den bie Liu 
terung zu gehen hat, bezeichnen, liegt, daß wir allzu gewaltſames 
Verfahren mißbilligen müßten. Es ift damit der praftifche Geficts 
punft neben den wiflenfchaftlichen geftellt und zugleich auf Ben 
thungen von Echulmännern, wie fte die hannöver'ſche Oberſchulbehörde 
angeordnet hat, hingewiefen. Möchte Sachfen dem Vorgange Han 
nover& folgen und fich nicht gleichgültig einer Angelegenheit gegen 
über verhalten, die feine gleichgültige ift. Möchte, was noch er 
iprießlicher wäre, von allen deutfchen Staaten eine Commiſſion zur 
Entwerfung einer deutfchen Rechtichreibung niedergefegt werben. De 
ift wieder einer der Wunfte, wo man einig feyn fann, wenn man 
nur einig ſeyn will! — Doch, was auch beliebt werde, fo viel it 
gewiß, daß hier nicht einzelne Anfichten, Entwürfe, nicht der Privat 
gebrauch zu günftigen und nachhaltenden Refultaten führt: die Sache 
ift forgfältig von mehreren damit Beauftragten zu erwägen, bern 
Vorſchläge find zu prüfen und dann denfelben von unten auf, d. b. 
von der Volfsfchule an Eingang zu verfchaffen. Es ift mit den 
nöthigen Regeln und Wörterverzeichniffen zugleich ein Leſebuch in 
Verbindung zu fegen, damit der Unterricht harmoniſch bleibe. Ge 
fchieht dieß, fo gibt es wieder eine Ordnung, eine Norm, einen 
Anhaltspunkt, und doch ift damit die freie Bewegung des Einzelnen 
noch lange nicht gehindert. 

Freilich hat das noch andere Gonfequenzen, aber foldhe, die 
wir nur herbeimünfchen fönnen; es hängt nämlich mit jener 
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Reorganifation der deutſchen Orthographie die beffere Geftaltung bes 
deutſchen Unterrichtes auf hiftorifcher Bafis eng zufammen. Denn 
was auch in neuerer Zeit für die Hebung bes deutſchen Unterrichtes 
geicheben ſeyn mag, wie entichieden auch man fich von früher be- 
liebten Irrwegen abzuwenden anfängt,! fo werden doch alle Be: 
mühungen nur halben Erfolg haben, fo lange nicht das Fundament 
überhaupt ein anderes wird. Während bis jegt noch immer theils 
eine von aller Grammatif abjehende Empirie, theild eine von 
ſchlechten Grammatiken unterftügte Sprachdenferei , theild endlich 
ein fades Aeſthetiſiren die Geltung und die Wirfung des beutfchen 
Unterrichted herabdrüdt, wird fich durch dad Heranziehen der ger: 
maniftiichen Philologie Baſis, Methode und Ziel des beutichen. 
Unterrichtes von felbft geben. Zugleich werden auf diefe Weife Die 
jegt jo jehr von der Gunft der Zeit begünftigten realen Bildunys- 
anftalten, welche die Fafliichen Sprachen wenig oder gar nicht 
betreiben, ein formale Unterrichtögebiet erhalten, welches ungleich 
audgiebiger ſeyn wird, als Die franzöfifche Sprache e8 feyn kann. 

Es würde über das Ziel diefer Blätter hinausgehen, wenn 
wir und weiter auf Die Reorganifation des beutfchen Unterrichts 
und das nothivendige Betreten des Hiftoriichen Weges hier weit: 
läufiger ausfprechen wollten. Aber das möge noch bemerkt werden, 
um Reformjcheue zu beruhigen, daß es auch hier auf eine allmähliche 
zwedmäßige Umgeftaltung anfommen wird, Wenn die oberften Schul: 
behörden von der Ueberzeugung durchdrungen feyn werden, daß die 
orthographiiche Frage eine innere und äußere Wichtigkeit Habe, wenn 
fie diefer Angelegenheit fi) annehmen und auf Grund der von Gram— 
matifern und Schulmännern angeftellten Erörterungen .eine Regelung 
im Syſteme ber biftoriichen Echule anbahnen, dann werden fich 
einzelne weiter nothwendige Echritte von felbft ergeben. Es wird 
fih darum handeln Lehrer zu bilden, welche durch Kenntniß der 
Mutteriprache befähigt find, Regeln der hiftorifchen Schule zu ge: 
brauchen: wir werden nicht bloß auf den Univerfitäten eine germa- 
niftifche Sektion des philologifchen Seminars erhalten, ſondern auch 
befonderd für das Deutiche qualificirte Lehrer, während jegt ber 
deutfche Unterricht, um der Gorrecturen und der fcheinbaren Stoff: 
Lofigkeit deſſelben willen oft gemieden, in der Regel nur ald Zugabe 

' Bergl. insbefondere bie preufß. Negulative vom 1., 2., 3. Oltober 1854. 
(Berlin, bei W. Herb, 5. Aufl. 1855.) 
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zu dem Unterrichte in den Haflifchen Sprachen nebenher läuft. Gam 
befonders aber wird auch auf den Schullehrerfeminarien der deutick 
Unterricht ein anderer werden müffen, und auch da gewiß mur au 
feinem Vortheile. Denn es gibt feinen andern Weg, um den vielen 
Irr- und Hohlwegen, in welche das Deutiche bisher in den Schulen 
hineingeführt hat und felbft hineingeführt worden ift, zu entgehen 
und auf geradem, ficherem, erfprießlichem Pfade zu wandeln, als 
daß man, an die Stelle der Willfür Ordnung, an die Stelle jchein: 
barer Gelehrfamfeit wirkliche Sprachfenntniß, an die Stelle fubie: 
tiver Faſelei ein reiches Unterrichtsmaterial fegt. Hiezu führt nır 
die hiftorifche Behandlung der Sprache, dieſe aber, wenn au 
nur allmählich Platz greifend, wird die Mühe der Aenderung und 
Umfehr reichlich lohnen. 

Mit diefen Hoffnungen und Wünfchen für ein nur zu häufig 
mifiverftandene® und Doch fo wichtiges Gebiet der Schule nehmen 
wir von den Lefern Abfchied. Möchten fie ſich von ber Bedeutung 
ber behandelten Frage überzeugt haben und angeregt worden fern, 
fih weiter um eine Angelegenheit zu befümmern, an ber jeder, 
der mit ber beutfchen Sprache und für diefelbe ein beutfches Her: 
bat, Theil nehmen follte! Zu ſolchem Zwecke fenen ihnen nod die 
mehrfach erwähnten Schriften von Andrefen und Weinhold, von 
denen fich die erfte durch Wollftändigfeit, Die zweite durch Kine 
auszeichnet, fo wie namentlic auch die neue Zeitfchrift von Mar 
Moltfe, die durch lebhafte Theilnahme zu erfprieglicher Wirkſamkei 
gelangen fönnte, angelegentlich empfehlen. Ebenfo verdienen die Mit 
theilungen des Fönigl. hannover’fhen Schulcollegiums, wie bdiefelben 
in der mehrfach erwähnten Fleinen Schrift jet Jedermann zugäng 
ih find, alle Beachtung. Denn wenn man auch einzelnen be 
aufgeftellten Werbeflferungsvorfchläge nicht zuftimmen kann, um 
namentlich wünfchen muß, man wäre entichiedener vorgegangen, 
wodurch das neue Regelwerk n Einfachheit gewonnen haben würde, 
fo muß man doch den Erwägungen, welche dieſe WBorfchläge ent 
ftehen ließen, alle Anerkennung zollen, und darf ihnen fräftige 
Unterftügung nicht verfagen. Denn es ift damit ein Anfang gemadt, 
die Sache ift aus den Studiergimmern und wiſſenſchaftlichen Zeit: 
Ichriften in das praftifche Leben hinein verpflanzt worden, und man 
hat fih an dasjenige Gebiet gewendet, welches unter dem bisherigen 
Wirrwarr am empfindlichften litt, an die Schule. Den Inhalt der 
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beregten Schrift im Einzelnen zu beleuchten, ift nicht die Sache 
biefer Zeitichrift, fondern die Aufgabe fpeziell pädagogiicher Blätter ; 
diefe werden nicht verfäumen, der wichtigen Angelegenheit eingehende 
Aufmerkfamfeit zu jehenfen. Unfere Abhandlung hatte dagegen nur 
den Zwed, bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenftand 
hinzuleiten und dem größern Publifum das nöthige Material an bie 
Hand zu geben. Wenn die Zufage, welche dad Vorwort zu jenem 
Schriftchen enthält, erfüllt wird und demnächft auch für die Volks— 
ichule eine ſolche Regelfammlung ericheint, wird ein noch erfolg- 
reicherer Schritt vorwärts gethan jeyn; denn wir haben von unten 
zu beginnen, um aus der tagtäglich zunehmenden Verwirrung 
allmählich herauszufommen. Die Erfenntniß aber, daß wir in 
unjerer Schreibweife an einer unerquidlichen Unordnung leiden, und 
daß wir zur Zeit noch an unbegründeten Sagungen fefthalten, 
fowie die Ueberzeugung, daß unjerer fchönen und reichen Eprache 
ein ſolches unwiffenichaftliches Verfahren unwürdig fey, werden 
hoffentlich die vorftehenden Blätter in weitern Kreiſen verbreiten 
helfen. Vermögen fie dieß, jo wird ihnen ber fchönfte Lohn zu 
Theil. 
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Nofenfranz im erften Bande feiner Studien macht meine 
Wiffens als der Erfte auf die Vergleichungspunfte aufmerkam, 
welche fich zwiichen Goethe und Kant bieten. Er weist auf Die in 
ftinftmäßige Sicherheit der Produktion hin, welche wir an dem Könige 
der preußifchen PBhilofophen, wie man Kant nennt, in gleichem 
Maße bewundern, wie wir fie an dem Dichterfaifer der Deutſchen 
— fo wird Goethe von Platen genannt — rühmend hervorheben; « 
weist ferner hin auf die Leichtigkeit des Schaffens, die Univerfalität 
ber Kenntniffe, die friſche Hingebung an jedes neu auftauchen! 
Intereffe, die ächte Humanität, die Liebe zur Gefelligfeit, auf die 
Sauberkeit endlich und die Einfachheit in der perfönlichen Erſchei— 
nung, wie fie fich bei beiden Männern findet. 

Es liegt mir indeß ferne, die angedeutete Parallele weiter iu 
verfolgen, ausführlich auf alle diefe Punkte einzugehen. Nur bi 
einem neuen, ferneren jey ein Augenblick verweilt. 

Wie man bemüht geweien ift, gegen Goethe die bitterften In 
vectiven wegen feiner politifchen Richtung zu fchleudern, ebenfo it 
auch Kant aus dem gleichen Grunde den heftigften Angriffen aus 
gefept worden. Man hat Goethe fowohl ald Kant vor dem Forum 
der öffentlichen Meinung angeflagt, daß fie feinen Sinn gehabt für 
die politifche Freiheit, feinen Sinn für Volksthümlichkeit und Di 
Einheit Deutichlande, daß ihnen das Waterland nichts gegelten, 
fondern daß beide der Wiffenfchaft allein gelebt, Goethe der Poclle 
Kant der Rhilofophie. 

Was Goethe betrifft, fo find die Anfchuldigungen, die mal 
gegen ihn erhoben, in ben legten Decennien entfchieden wibderleg!. 
Der langen Reihe feiner Angreifer, Menzel, Börne, Gervinus, ®. 
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Bauer, fteht eine ebenfo lange Reihe geſchickter Vertheidiger gegen- 
über, Rahel, Varnhagen, Dünger, Garriere, Edermann; felbft ein 
Schotte, Garlyle, hat Goethe's Rechtfertigung mit Glüd übernommen 
und Hillebrand in Gießen behauptet im erften Bande feiner 1844 
erichienenen Literaturgefchichte geradezu: die fchönfte Blume in Goethe’s 
Dichterfrone fey eben fein Deutſchthum. 

Nicht fo gut ift es Kant ergangen. Für ihn ift bisher faft 
niemand in die Schranfen getreten, ! er gilt in den Augen ber un: 
endlichen Mehrheit noch immer für den Stubengelehrten, den Ka— 
theberprofeffor, dem Die großartigen Bewegungen feiner Zeit am 
politischen Horizonte, dem die tiefeingreifenden Erichütterungen, welche 
damald Europa in feinen Grundfeſten erbeben machten, ferne und 
unbefannt blieben. Ja nicht einmal für die Beftrebungen, welche 
damals fein engered Baterland Deutichland ſah, foll Kant Sinn 
oder Gefühl bejeffen haben. Nirgends ſey bei ihm eine Spur, daß 
ber riefenhafte Aufihwung, den die deutiche Poeſie damals nahm 
und deſſen Zeitgenofje er war, ihn berührt oder gar ernitlich be— 
fchäftigt hätte. Von Klopftod, von Goethe, ſelbſt von Schiller, dem 
genialften feiner Schüler, jey nie bei ihm Die Rede, und auch 
Leflings, der ihn doch philofophiich hätte anziehen müſſen, thue er 
irgendwo Erwähnung. 

Wenn ſchon Xenophon und andere Schriftiteller der Alten den 
Undanf für das größte der Lafter halten, wollen wir ihn etwa zu 
unferer Tugend machen, indem wir bie ebeljten Männer, Die uns 
auf die Höhe unferes Selbſt erhoben, die für unjere ganze abgelaus 
jene Kulturperiode von dem durchgreifenditen Einfluß geweſen find, 
fhmähen und verdächtigen, weil fie feine Sympathien für die Re— 
volution eined Staates gehegt, der fich bis dahin ſtets als der Erb; 
feind des Baterlandes bewiefen, weil fie nicht in läcberlicher Bhilifterei 
unfere Wijjenichaft als das non plus ultra der Nationalgröße ges 
priejen haben? Wollen wir wirflih Kant jo ganz verfennen, daß 
wir ihm eine Stellung amweifen, die der Größe des Mannes mehr 
als unwürdig ift? Kant hat Sinn genug für Politif, hat Vater 
landsliebe genug beſeſſen; diefe Behauptung nachzuweifen, nachzu— 
weifen, welches Kants Stellung zur Politik gewelen, das ijt Die 
Aufgabe der folgenden Unterfuchung. 

1 Nur eine, allerdings höchſt werthvolle Arbeit gehört bieber, ich meine die 
Abhandlung von Prof. Schubert in Raumers hiſtor. Taſchenbuch Bd. IX. 
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Sehen wir zunächit, woher das Vorurtheil — denn als foldee 
erfcheint offenbar die Behauptung derer, die Kant den Sinn für 
Politik abfprechen — feine Entftebung genommen haben mag: wir 
finden den Grund in dem Mangel der Kenntniß und WBerbreitung 
der Kant’schen Schriften. Quisque est verborum suorum optimus 
interpres; fennte man Kants Schriften in ihrer Totalität, in ihrem 
Zufammenbange, wie viele vage und falfche Urtheile würden nid 
ihre Berichtigung finden ! 

Die Novellen eines Leopold Echefer, die Erzählungen einer 
Garoline Pichler, fogar die Romane eines Spindler haben fofer 
nach ihrem Erfcheinen ihre Gefammtausgabe gefunden, den Produc: 
tionen des größten Denferd des achtzehnten Jahrhunderts ift ein 
gleiche Würdigung nicht zu Theil geworden. Die einzige Königsebei— 
ger Sejammtausgabe fennt faft niemand und auch nicht einmal feine 
vereinzelten Schriften find in die Maffe gedrungen. Welches Factum 
fönnte dieß jchlagender beweifen, als die Notiz, welche derſelbe 
Literarhiftorifer, dem zu folgen ich bereits oben Gelegenheit hatte, 
berichtet, daß fich nämlich im Sommer 1832 bei einer Verfteigerung 
der Nicolovius’schen Berlagsartifel von der Logif 210, von dem 
ewigen Frieden 680, vom Streit der Facultäten 1100 und von der 
Pädagogif gar 1460 unabgefegte Eremplare auf dem Lager vor 
fanden. 

Ich erwähne diefer unerfreulichen Thatfache nur im Vorüber— 
gehen; um den Nachweis zu führen, was Kant in und für die 
Politik geleitet, fcheint es vortheilbaft, einen Dualismus in 
feinem Gharafter anzunehmen, oder vielmehr, denn der Aus— 
drud fonnte mißverftanden werden, fein Wirfen und feine ger 
ftigen Beftrebungen nach zwei verichiedenen Richtungen bin in den 
Kreis unferer Betrachtung zu ziehen. Wir werden einmal zufeben, 
was Kant durch feine Vorlefungen und durch feinen gefelligen Um: 
gang gewirft, dann aber, welche Stellung er fich in der Politif dur 
feine fchrijtftellerifchen Arbeiten erworben. 

Es könnte diefe Eintheilung befremden. Welche großen oder 
gewichtigen Verdienſte, fo fragt man vielleicht, kann fich ein ein 
facher Privatmann durch feinen bloßen Umgang, feine Geſellſchaft 
um die Geftaltung der allgemeinen Politif erwerben? weichen folgen: 
reichen Ginfluß durch feinen verfönlichen Verkehr auf den Gang der 
Ereigniſſe ausüben? 
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Hier die Antwort. 

Kant hat allerdings gerade durch feine perjönliche Erfcheinung, 
durch die Liebenswürdigfeit feines Umgangs, feine Beredtfamfeit, 
durch die Würde endlich feines Auftretens, mit Einem Worte durch 
feinen Charakter einen Einfluß auf die Geftaltung der gefellichaftlichen 
Zuftände geübt, wie ihn vor ihm kaum Gellert befeffen, den man Doch 
eben deßhalb den Beichtvater, Almofengeber und Großhofmeifter 
deutfcher Nation genannt bat, nad ihm fich aber niemand hat 
rühmen dürfen. 

Daß ich in der That nicht zu viel behauptet, wird fich fofort 
ergeben, wenn wir und die gelellichaftlichen Zuftände und die poli- 
tiichen Berhältniffe in das Gedächtnig zurüdrufen wollen, wie fie 
Kant bei feinem Auftreten im Jahre 1755 vorfand. Die Sonderung 
nad Ständen und Kaften hatte fich nach Beendigung des breißigjäh- 
rigen Krieges noch beträchtlich gefteigert, hatte damals ihre fchroffite 
Höhe erreicht. Nirgends finden wir ein einmüthiged Zufammen- 
wirken in Bezug auf die gefelligen und bürgerlichen VBerhältniffe des 
Lebend. Der Adel ald der erfte Stand hielt es mit der Würde 
feiner Geburt fowohl ald feined Ranges für unverträglich, von dem 
Altane, dem Söller feines Ahnenſchloſſes herabzufteigen in die niedern 
Krämerbuden der Kaufleute, ed wäre denn etwa geweien, daß er 
Geld bedurfte. Die Geiftlichkeit, die in andern Ländern den zweiten 
Stand zu bilden pflegte, hat diefe Stellung in Deutichland nad) 
ber Reformation eigentlich nie mehr eingenommen. Sie war in zwei 
große Heerlager, die fich feindfelig gegenüberftanden und nicht felten 
auf das Bitterfte haßten und befämpften, in Proteftanten und Re- 
formirte getheilt, überdieß konnte fie, auch abgejehen von der mangel- 
haften Goncentration, da der jedesmalige Landesherr nach dem Grund: 
fa cuius regio eius religio zugleich Oberhaupt der Kirche war, 
nicht mit der Kraft auftreten, mit der ihren Beitrebungen Nachdrud 
zu verleihen die römische Kirche verftand, welche in dem ‘Bapfte ge- 
wiffermaßen ihren geiftigen Focus beſaß. Der Bürgerftand drittend 
fühlte fich ebenfalld ald einen folchen nicht, Fannte keineswegs feine 
Kräfte. Denn auch er war zeriplittert, nur daß feine Theilung in 
noch unendlich verjchiedenere Con- und Subbdivifionen zerfiel, ald 
die der Geijtlichfeit. Der Kaufmann war ftol3 auf feine Gilde, Der 
Gewerbtreibende auf feine Innung, der Handwerker auf feine Gor- 
poration, Der zünftige Meifter dinfte fich etwas Beſſeres als der 
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nicht zünftige, der Altgefelle glaubte feiner Ehre zu vergeben, wenn 
er ein Wirthshaus befuchte, das der Sammelplag der gewöhnlichen 
Gefellen war. Ein freier Bauernftand endlich eriftirte nicht; alles 
übrige Volf, das nicht zum Adel, zur Geiftlichfeit oder zum Bir: 
gertbum gehörte, war der an die Scholle gebundene Leibeigene oder 
ber heimathlo8 umbherirrende Proletarier. Welche Stellung ihm an 
gewiejen war, erhellt deutlich aus jenem bezeichnenden Worte dei 
Herzogs Mori von Sachen: Zeig, das die Geichichte aufbewahrt 
hat: „Die Gefichter auf dem Lande haben faft alle denfelben Schnitt, 
fo eine Medaillonform mit der Umfchrift: im Schweiße Deines Ar 
gefichts ſollſt du dein Brod effen!“ 

Nach dem Vorftehenden erfennen wir in dem bürgerlichen Leben 
der damaligen Zeit überall einen völlig ifolirten Zuftand, eine förm 
liche Prohibitivfperre der einzelnen Stände vor und gegen einander. 
Nicht befier ftand ed um das willenfchaftliche, das geiftige Yeben. 
In der Kritif und Literatur war Lefjing noch nicht aufgeftanden, 
Klopftods Regeneration erft in ihrer früheften Entwidlung, und ie 
blieben Theologie und ein wenig Mhilofophie die einzigen Wiſſen— 
haften, welche die geiftige Kultur noch einigermaßen aufrecht er— 
hielten. In welcher Weile aber die Theologie als Wiſſenſchaft 
betrieben wurde, bafür genügt ed, wenn ich einige der damals be 
rühmteften theologifchen Werke ihrem Titel nach anführe. Am be 
fannteften dürften die 9 Bände des „irdiichen Vergnügens in Gott‘ 
von dem Hamburger Senator Brodes feyn; jede größere Literatur 
gefchichte gibt ihren Inhalt an. Ganz ähnliche Schriften find Job. 
Albr. Fabrieius Hydrotheologie oder Verſuch, durch aufmerkſame 
Beobachtung der Eigenichaften, reicher Austheilung und Bewegung 
der Waſſer die Menfchen zur Liebe und Bewunderung des gütigiten, 
weifeften und mächtigften Schöpfers zu ermuntern. Die Schrift Ü 
vom Jahre 17345 noch in demfelben ebirte der Autor eine Pyre 
theologie. Ich nenne ferner Leſſers Lithotheologie und Inſecotheologie 
von 1735 und 1738, Ahlvardts Brontotheologie von 1746, Roth— 
lefs Afridotheologie, 2 Bände theologifcher Betrachtungen über Die 
Heufchreden von 1750, endlich ein periodiſch ericheinendes Joumal, 
merkwüuͤrdig als die älteſte deutſche Zeitſchrift, die „unſchuldigen Rad 
richten,“ ſchon 1701 begründet, für welches fich die bedeutenditen 
lutheriſchen Eiferer vereinigt hatten. 

Doch ich beforge die Geduld de Leſers zu ermüden, In allen 
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diefen Schriften wird die ganze Theologie auf die Betrachtung eines 
Inſekts, einer Mufchel, einer Blume oder eines Gliedes des menich- 
lichen Leibes u. drgl. reducirt. 

In der Philofophie werben wir zwei verichiedene Zweige unter: 
fcheiden. Der erftere iſt der mehr fpecielle, Dev zum großen Theil 
das Studium der politifchen Wiffenichaften, der Staatölehren zu 
feiner Grundlage hatte; ich fomme auf ihn an einer fpätern Stelle 
ausführlich zurüd. 

Gegenüber dieſen Philoſophen ftehen ald die zweite Klaſſe bie 
Anhänger der Wolfihen Schule. Es ift aber die Wolf'ſche Philo— 
fophie im Grunde nichts andered als Theologie, Denn wenn gleich 
Wolf fich über alle Zweige der Naturwifjenichaft verbreitete und um 
ihre Syftematifirung, die Leibnig in feiner Monadenlehre verfäumt 
hatte, unleugbare Verdienſte befigt, fo ift Wolf doch für die dama— 
lige Entwidlung der philoſophiſchen Naturwiffenichaft, eben weil 
fein Syſtem nur ein purer Mechanismus blieb, ohne Bedeutung. 
Man hat fehr richtig von Wolf gefagt, daß er alles Lebendige, was 
er mit dem Anhauche feiner Demonftrationsmethode berührte, in die 
Erftarrung ded Todes verfegte. Eben deßhalb war feine Lehre von 
dem allgemeinen Weltgebäude, systema mundi, ber großen Maſſe 
das verichloffene Buch mit den fieben Siegeln. 

Dagegen gewannen bie Neuerungen, welche Wolf auf dem Ge— 
biete der Theologie begann, in der fürzeften Friſt die weitelte Ver— 
breitung, und bis auf Kant beichäftigte fich eben die Philoſophie 
entweder mit der Erweiterung oder Bekämpfung der theologifchen 
Theſen Wolfe. 

Ziehen wir aus dem Vorſtehenden das Reſumé, fo ergibt fich, 
daß die Karben in dem Bilde, welches wir von dem gefellichaftlichen 
und wiflenichaftlichen Leben unmittelbar vor Kant zu entwerfen ver: 
fucht haben, düfter und traurig find. Die bürgerliche Gefellfchaft 
wurde durch Fein gemeinfames Band zufammengehalten, Fein gemein: 
james Intereffe vereinigte die einzelnen Stände, die Gefellichaft war 
ein zufälliges Gonglomerat der verfchiedenften Subjtanzen, die wie 
des Demofrit Atome ungleich, unveränderlich, untheilbar forhvährend 
in der ftreng abgezeichneten Kreisbewegung fortgingen, bie fie fich 
jelbft vorgefchrieben. Diefelbe Ericheinung der Trennung, ber 
Eondergelüfte haben wir im wiffenichaftlichen Leben vorgefunden. 
Man fonnte oder wollte es nicht begreifen, daß alle Wiflenichaften 
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nur Theile, nur Zweige eines großen Ganzen find, daß fie mit 
einander in dem engiten Zuſammenhange ftehen. Der Theolog 
wie der Philoſoph vergruben fih in die Werfe ihres fpeciellen 
Studiums; in dieſen Grenzen hielten fie ihre Bildung für ge 
ſchloſſen, für vollendet; fih auf einen gegenfeitigen geiftigen 
Austausch einzulafen, wäre ihnen als lächerlihe Zumuthung er: 
ichienen. 

Wenn feuchte Nebel tief herabhängen auf der Flur der Yand- 
haft, wenn der dichte Dunftfreis, gleichfam eine eherne Mauer, 
jede Ausficht auf die lachenden Auen verfperrt, nun aber yplöglic 
ein jengender Strahl der glühenden Sonne in die Maffe fährt und 
ber dedende Schleier verfchwindet und der entzüdte Blick ftaunent 
und anbetend auf die grünenden Triften, die blühenden Wiefen fällt, 
wie die Gräfer noch zitternd unter dem Silberreife des Frühthaud 
ihre Häupter heben und die Blumen ihre duftenden Kelche entfalten, 
und Dort der murmelnde Bach feine kryſtallnen Waſſer in den Far: 
ben des Negenbogens fchillernd fpiegelt: von derfelben Art war bie 
Beränderung, welche im focialen und wifjenfchaftlichen Leben vor fd 
ging, ald Kants Geftirn, ein glänzendes Meteor, an dem Horizonte 
der Albertina aufftieg. 

Es war Kant feiner von den abftracten Bhilofophen ; er wußte 
ed jehr wohl, daß die Begriffe leer werden, wenn alle Beziehung 
auf das Concrete jchwindet, und demgemäß lenkte er mit der Willen: 
ſchaft ftetS unmittelbar auf das fociale Leben ein. Der wahre Werth 
ber Philofophie fann nimmermehr realifirt werden, fo lange fie die 
todte Wiſſenſchaft des Gelehrten bleibt; nur wenn fie unmittelbar 
an das Leben fich anfchließt, wenn fie Die verfchiedenen Anforde: 
rungen deſſelben erfennt und zu befriedigen verfteht, nicht wenn ſie 
dem Menfchen zeigt, was überhaupt das höchfte Gut, fondern wenn 
fie ihn lehrt, wie er fein höchftes Ziel erreiche, nicht wenn ein 
Heraclit, nein wenn Poythagoräer oder ein Empebofles den Lehrftuhl 
der Philofophie befteigen, nur dann wird fie die lebendige Wiflen: 
ſchaft feyn, welche wahre Aufflärung und ächte Humanität und Fort: 
Ichritt ein dauerndes Organum der Menfchheit werden läßt, 

In diefem Sinne faßte Kant die Philofophie auf. Um zunäcit 
die bezeichneten gefellfchaftlichen Mißverhältniffe in feinem Geburts 
lande fhwinden zu machen, wählte er den anziehenden und unter 
richtenden Wechiel eines lebhaften und vielfeitigen Umgangs, umd 
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wenn er gleich zu feinem Ariftipp ward, der mit Hetären und 
Iyrannen, mit Lais und Dionys die intimfte Vertrautheit unterhielt, 
fo bewegte er fich doch in fo mannigfachen Zirfeln und Kreifen, un- 
terhielt mit Gollegen aus verichiedenen Fafultäten, manchen Verwal: 
tungsbeamten, Dfficieren, Kaufleuten, Gutöbefigern und Geſchäfts— 
männern aller Art, mit jungen fähigen Köpfen endlich aus ber 
Zahl feiner Zuhörer einen fo lebhaften Verfehr, daß diefer auf feine 
ganze Umgebung fördernd, belebend und zur Nachahmung ermunternd 
nothwendigerweiſe einmwirfen mußte und in ber That auch wirklich 
einwirfte. Nach Kants Borgang fielen die jchroffen Schranfen, 
welche die einzelnen Stände bisher getrennt, Befriedigung des gei- 
ftigen Bedürfniffes, Austaufch von Anfichten und Meinungen bil- 
deten den gemeinfamen Bereinigungspunft. 

Und nicht etwa auf Königsberg allein und feine Umgebung 
blieb diefer wohltbätige Einfluß bejehränft, unvermerft und leiſe dehnte 
er ſich allmählig aus vom Norden bie tief hinab in Das mittlere 
Deutichland. Scheffner, Borowsky, Herder, jowie die übereinftim- 
mende Anerfennung aller Zeitgenofien gaben die Beweile; die Briefe 
Glovers aus Driel bei Arnheim und des oftgothländiichen Biſchofs 
Jakob Lindblom zu Linföping, der Kant mit den Worten anredet: 
princeps philosophorum, vis omnibus titulis maior, find voll ber 
ehrendften Zeugniffe; man erinnere ſich endlich, mit welcher Liebe " 
und Hochachtung Männer wie, Hippel, Kraus, Fiſcher u. a. m. 
wegen jener Eigenichaft von Kant fprechen. 

Und nun frage ich diefen beweilenden Thatjachen gegenüber: 
hat Kant fein Verdienft um die Politik? Wollen wir noch ferner 
einen Mann, der ald ber Neformator unferer gefellichaftlichen Zu— 
ftände zu betrachten ift, anflagen, daß er feine VBaterlandsliebe be- 
ſeſſen? Es ift leicht und wohlfeil zu allen Zeiten gewejen, ben 
Ruhm eines politischen Märtyrertbums zu erlangen, aber wir werden 
eigentliche Waterlandsliebe dem nicht zugeftehen fönnen, der in un- 
überlegter Haft, mit wilden Ungeftüm dabinftürmt, um Plane zu 
verwirflichen, die er und mit ihm eine Partei für gut hält, und 
dabei Roß und Reiter in den gähnenden Spalt des Berderbend ge- 
waltfam reißt, in den Abgrund, von dem feine Nüdfehr. Wohl 
aber zeugt ed von ächtem PBatriotismus, wenn wir mit ruhiger 
Ueberlegung unfere Kräfte abmefjen, mit falter Beſonnenheit ben 
Stand der Verhältniſſe prüfen und nur mit Benützung der rechten 
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Mittel langfam, aber ficher dem Ziele entgegenarbeiten, das wir trof 
aller Stürme unverrüdt im Auge behalten. 

Wenn jemand, fo gebührt Kant dieſes Lob in feinem weiteiten 
Umfange. 

Wie auf die Neugeftaltung des bürgerlichen und gefellichaftlichen 
Lebend Kant durch feinen Charakter den überwiegendſten Einfluf 
geübt, fo ift er durch feine Vorlefungen auch der ‘Prometheus ge 
weien, ber dem göttlichen, den anfachenden Funken in die Behant- 
lungsweiſe der Wiſſenſchaften warf. 

Aus der Schilderung, die ich entworfen, wird man entnommen 
haben, in welcher Weife man damals die Wiſſenſchaften traftirte 
und von welcher Art der Unterricht in denfelben war. In ber alten 
Nhilofophie unterfchied man insgemeine zwei Methoden, die ratio 
Aristotelica und die Socratica; in jener hielt der Lehrer ohne Unter 
brebung im längern Zufammenhange feinen ausgearbeiteten oder 
überdachten Vortrag, in Diefer, von Sokrates zuerft angewandt, 
fuchte der Meifter durch die befannte Induction und durch Zwiſchen— 
fragen, durch Dialoge und ganze Difputationen fein Thema zu er 
läutern und zur Flaren Anfchauung zu bringen. Zu Kants Zeiten 
nun war bie erftere Art allein im Gebrauch; dogmatifch, im einzelnen 
Diftaten pflegte der Lehrer fein Syſtem den Zuhörern zu überliefern, 
unbekümmert, ob es ihnen verftändlidy geworden oder nicht. Kant 
aber, wohl erwägend das Mangelhafte, wo nicht Gefährliche eine 
derartigen Verfahrens, fchloß ſich in feinen VBorlefungen wieder an 
die ratio Socratica an, indem er fein Auditorium mit ihm gemein 
fchaftlich arbeiten und denfen lehrte. Er munterte, wie Herber fagt, 
ftet8 und zwar angenehm zum Selbitdenfen auf. 

Sch fehulde den Beweis, inwiefern der Weg, ben Sant ein 
fchlug , der beffere, inwiefern die Methode feiner Vorgänger wirklich 
mangelhaft und gefährlich, eine Annahme, bie indeß fo einfach, ſo 
ſelbſtredend für fich fpricht, daß fie, ich glaube es, auch ohne eine 
läftige Argumentation als richtig anzunehmen ift. Oder wer wollte 
es leugnen, daß, um nur diefes Eine Moment zu berühren, in einer 
dialogifchen Unterhaltung wenigftens unendlich vollftändiger , reichhal 
tiger und verfchiedener ein Thema behandelt wird, ald wenn id 
vielleicht eine einfeitige, eine befchränfte Anficht über baffelbe ent 
wickle? Ginfeitigfeit aber führt wiederum zur Unflarbeit, zum ge 
radezu Falſchen. 
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Der Leſer wird jedoch ficher an dieſer Stelle etwas anderes 
mit vollem Rechte von mir verlangen. Ich follte Die ruhmvollen Be: 
ftrebungen Kants in der Politif nachweifen — und ich habe von feiner 
Behandlungsweife der Wiſſenſchaft geiprochen. Es Fönnte fcheinen, 
dieje beiden Punkte hätten nichts mit einander gemein, wären nicht 
identisch, und doch find fie eds. Ihr Zufammenhang wird Far, wenn 
man ben Begriff Politik nicht in dem engherzigen Sinne von Staats— 
actionen nimmt, fondern unter Politif alles das verfteht, was mit 
ber Entwidlung, der materiellen fowohl al& der geiftigen, eines 
Volkes in Verbindung fteht. Tritt man dieſer antifen Anficht bei 
(ih erinnere an die Auffaffung des Begriffs pragmatifch bei den 
Hellenen), fo fieht man, daß ich mit demfelben Rechte von der Re: 
volution, die Kant durch feine Unterrichtsmethode auf geiftigem Ges 
biete hervorrief, Iprechen durfte, als ich von der im bürgerlichen und 
focialen Leben ſprach. 

Es bleibt uns übrig zuzuſehen, welche Stellung Kant durch 
die Herausgabe ſeiner ſchriftlichen Werke, inſofern ſich dieſe auf die 
Politik bezogen, eingenommen. Ueberblicken wir das, was vor Kant 
in Bezug auf das allgemeine Staatsrecht, die Staatsform, Verfaſ— 
fung und Verwaltung von ben einzelnen Philoſophen der neuern 
Zeit vwiffenfchaftlich geleiftet ift, fo finden wir, daß das Studium 
der politischen Wiflenfchaften mit einem ungleich größeren Eifer ge- 
pflegt worden, ald man erwarten ſollte. Es ift eine dichte Phalanr 
glänzender Namen, auf die wir ftoßen. Beginnen wir mit Mac- 
chiavelli, fo geht die Reihe fort mit Rodinus, Juan Mariana, 
Hugo Grotius, Samuel v. PBuffendorf, Thomas Hobbes, Robert 
Filmer, Algernon Sidney, John Lode, Montesquieu u. f. w. Ich 
würde zu weit gehen, wollte ich das Syſtem eined Jeden in feinen 
bejondern igenthümlichfeiten genauer entwideln, es wird fiir ben 
Gang unferer Unterfuchung genügen, wenn wir in einigen allgemei: 
nen Umriſſen den Standpunft andeuten, auf den die genannten Phi— 
loſophen die politifche Staatöwifienichaft erhoben. 

Wir fönnen drei nacheinander folgende Phaſen unterfcheiden, 
die das philofophifche Studium des Staatsrechts in feiner genetischen 
Entwidlung durchlaufen if. Es trat in fein erfted Stadium mit 
ben Discorsi und dem Principe Macchiavelliß und endigte mit ber 
Bataviſchen Gefchichte des Linguiftiferd Hugo Grotius. Suchen wir 
das Gharakteriftiiche diefer Periode auf, fo finden wir, daß bie 
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PBrincipien, auf die Macchiavell und feine Schüler den Staatsbau 
begründet wiffen wollten, nicht auf dem Wege des Nachdenfens er: 
forscht waren, jondern vielmehr, daß fie fich überall auf bereits 
gemachte politiihe Erfahrungen ftügten. Durch eine Maſſe von 
Beilpielen, die theild der alten Geichichte, theild dem Mittelalter 
entnommen find, wird gezeigt, was als fehlerhaft erfannt ſey, was 
als nüglich fich bewährt habe. Man fieht augenblidlich die Schwäche 
diefer erften Anfänge, denn Beilpiele erläutern wohl, aber be 
weilende Kraft haben nur Gründe. 

Die englifchen Philoſophen Hobbes, Filmer ıc. begründeten die 
zweite Periode der philofopbifchen Staats- und Rechtslehre. Fragen 
wir nach ihrem charafteriftiichen Grundtypus, fo fehen wir, daß er 
der ftricte Gegenfag der vorigen Periode if. Man unterließ «8, 
ih auf Beilpiele zu berufen, man ſah ganz und gar ab von ber 
praftifchen Erfahrung des Zufammenlebens der Völfer während meb: 
rerer Jahrtaufende, durch Spekulation allein fuchte man Syſteme 
und Theorien aufzuftellen, denen eben, weil fie bloße Theorien waren, 
der Boden der MWirflichfeit fehlen mußte. 

Seit Montesquieus berühmten „Geiſt der Geſetze“ endlich datirt 
die dritte Periode des philofophiichen Staatsrechts. Sie ift, um es 
kurz zu fagen, ein Kind der beiden vorigen. Bei den ausgezeich— 
neten Kenntniſſen eines Juriften, Staatemannes und Hiftoriferd, 
die Montedquieu glüdlich in fich vereinigte, gelang ihm vollfommen 
die Löfung feiner fo gewichtvollen Aufgabe, Heritellung eines neuen 
Syitemd, wie e8 den Anforderungen des Nachdenfens fowohl, ber 
Vernunft’, der Spekulation, als auch den verichiedenen Charakteren 
und Bedürfniffen der Bölfer und Staaten angemefien entſprach. Mit 
Recht urtheilt der befannte Hiftorifter Schubert über den Geiſt der 
Gefehe, daß dieſes Buch zu den fchönften intellectuellen Potenzen 
des achtzehnten Jahrhunderts in deſſen unfterblichem Ehrenkranze 
gehöre. 

Das war der Stand der philofophiichen Staatswiſſenſchaften, 
der Rechtölehre und der Politik überhaupt, ald Kant 1755 bei der 
philofopbifchen Fakultät der Univerfität Königsberg als Privatdocent 
feine VBorlefungen begann. Offenbar fühlte er fich von Montesquieu auf 
das Lebhafteſte angezogen, und beicheiden den eigenen Kräften vorerit 
mißtrauend, beichränkte er fich anfangs darauf, feinen Zuhörern 
Die Peftüre des damals namentlich in Preußen noch wenig gefannten 
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Montesquieu auf das angelegentlichfte zu empfehlen. Unterdeß gab 
er fich felbft mit einer Ausdauer und einem Eifer dem tiefften, 
eindringendften Studium Montesquieu’8 hin, wie es eben nur ein 
Kant vermochte. Er erfannte, daß Montesquieu's Echrift bei 
allem ihrem Werthe doch nicht bedeutende Mängel abgefprochen 
werben fünnten, bejonders war es Einheit und Rundung zu einem 
fuftematifchen Ganzen, Die er vor allem vermißte. Bei dem überrei- 
chen Material, das Montedquieu vorlag, hatte er öfters die Beweis— 
führung einzelner wichtiger Säge unterlaffen, andere Beweiſe nicht 
mit ber erforderlichen Schärfe und Präcifion geführt. So war fein 
Geiſt der Geſetze mehr ein Haufe tüchtiger Baufteine, ald ein völlig 
aufgeführtes Gebäude; es zum Tempel, zum Deme mit hober Kuppel 
zu machen, unternahm Kant. Ueberall in feinen Schriften wird 
man mannigfache Anklänge und Beziehungen auf Montedquieu wieder: 
finden, doch nie bleiben fie ein bloßes Echo, ein leerer Nachhall, 
ſondern ftets find fie ein weiteres Ausführen und Verbeſſern. 

Man hat auch wohl behauptet, daß Kants politiiche Studien 
fihb an Rouffeau und die Encyelopäbiften gelehnt. Die Annahme 
ift falfch. Zwar fann es nicht in Abrede geftellt werden, daß „Emil“ 
und . der Contrat social ihn lange und vielfach beichäftigt haben, 
allein es ift ficher, daß die Inconfequenz und Miderfinnigfeit, bie 
aus Rouſſeau's Schriften ftarf hervorleuchtet, jehr wohl von Kant 
begriffen wurde, und daß fein Intereffe, das er an dieſem Schrift: 
fteller nahm (der Erzbifchof Borowski erzählt in feiner Darftellung 
des Lebens und Gharafters Kants, daß unfer Philoſoph über der 
Lektüre jener Werfe fogar feine gewöhnlichen täglichen Spaziergänge 
eingeftellt habe), nur ein rein pfychologifches war, wie er denn aud) 
über Rouſſeau am ausführlichften gerade in feiner Anthropologie 
ſich ausläßt. 

Bon den übrigen Häuptern der damaligen franzöſiſchen ‘Philos 
fophen, Diderot, d'Alembert, Raynal, Gondorcet, Buffon, Gondillac, 
hat niemand auf Kant auch nur einen momentanen Einfluß geübt, 
wie denn auch eine Aeußerung von ihm über die Encyelopäbdie ſehr 
bezeichnend ift, welche er das alphabetifch geordnete Regifter aller 
Berfündigungen ded menfchlichen Geifted nannte. 

Es ift leicht, dieſe Antipatbie zu erflären. Sie hatte nicht etwa 
in einem leichtfertigen Indifferentismus ihre Quelle, ſondern fie 
ging hervor aus der tiefen Ginficht, der fichern Ueberzeugung, Daß 
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die Beitrebungen der genannten Männer nur nichtig und ephemer 
feyen, daß ihnen ihrer innerften Natur nach der- Keim des Todes 
und der Vernichtung anflebe. Denn fein großes und fühnes Werf 
fann entworfen und ausgeführt werden ohne Glauben an etwas 
Geiftiged, dem dad Körperliche untertban fey; und feine Gefellichaft 
fann fih bewegen und ausrüften mit Kraft, um ein gemeinfcait: 
liche8 Ziel unter Aufopferungen zu verfolgen, wenn nicht ihre Wit- 
glieder in dem gemeinfchaftlichen Glauben an etwas Göttliched zu 
fammentreffen. Es würde aber eine mehr als arge Unbefannticaft 
mit den Encyclopädiſten befunden, wollte man ihnen diefen Glauben 
an etwas Göttliches zufprechen. 

In weit näheren politischen Beziehungen fteht dagegen Kant zu 
ben Engländern. Zunächſt war ed Thomas Hobbed, der Verthei 
diger des leidenden unbedingten Gehorſams, den die Stuarts zu 
ihrem Berderben von Britanniend freiem Volke forderten, gegen den 
er fi wandte. Hobbes mit feinem Syſtem von der unbejchränkten 
Gewalt des Staatsoberhauptes und mit feiner Lehre von ber Ent 
ftehung des Staats durch einen Linterwerfungsvertrag, genoß dw 
mals noch in vielen Kreiſen unbedingtes Anfehen und Autorität, 
namentlich beriefen ſich auf ihn bie englifchen Staatsmänner in 
dem Unabhängigfeitöfriege der nordamerifanifchen Freiſtaaten. Ed— 
mund Burfe, von warmem Eifer gegen jede Unterdrüdung geleitet, 
hatte bereitd mit den fiegreichen Waffen eines Elaren Denkers und 
tiefen Forſchers dieſes unheilvolle Syftem zu befämpfen begonnen; 
mit ihm vereinigte Kant feine Beftrebungen. Obgleich es bei Kant ein 
feiter Orundfag war, das Unterthanenverhältniß der Regierten gegen 
die Obrigfeit fo beftimmt als möglich hinzuftellen, fo daß er in 
feiner Rechtslehre Wehe über den ruft, der eine andere Politil 
anerfennt, ald diejenige, welche die Rechtsgeſetze heilig hält, ſo 
ging er doch keineswegs fo weit, Unrecht und Unterbrüdung ald 
Recht zu fanctioniren; im Gegentheil, er erkannte entjchieden den 
Nordamerifanern das Necht zu, für ihre Selbftftändigfeit in die 
Schranfen zu treten. 

Ganz anders dagegen ftellte er fich ber franzöfifchen Revolution 
gegenüber, und auch hierin ftimmt er mit Burfe überein. In der 
fürzeften Frift war er von dem leicht verzeihlichen Irrthume zur 
rüdgefommen, als ob durch die Verfaffung vom 3. Mai 1791 
Aufklärung Bildung und Gleichheit der allgemeinen, unveräußerlicen 
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Menichenrechte befördert werden follten. Die Hinrichtung des Königs 
belehrte ihn eine® Beſſern. Er mißbilligte laut und energifch dieſen 
ichmählichen Akt, den er als ſolchen ein feiner Entfündigung fähiges 
Verbrechen nannte, und legte fortan einen jo offenbaren Widerwillen 
gegen die franzöfifche Revolution und deren Koryphäen an ben Tag, 
baß er fogar einen gegenfeitigen Briefiwechfel, ben ihn Sieyed an- 
bot, falt und ohne Nüdhalt zurüdwies. 

Gerade dieje feine Haltung gegen die frangöfifche Nevolution 
rechnen diejenigen Kant zum ärgiten Vorwurfe an, die ihm, bemüht 
bed großen Mannes Berbienfte in elender Berfleinerungsfucht zu 
fchmählen und herabzuziehen, jeden Sinn für Baterlandsliebe und 
Patriotismus, ja jedes Gefühl für Freiheit überhaupt abiprechen. 
Zwar, man fann e8 nicht beftreiten, gleichviel welchen Standpunft 
man einnehme, die frangöfifche Revolution war ein Bebürfniß. Der 
Bogel in der Luft, er baut fich fein Neft. Er nimmt fich ein 
Weibchen, fein Haus wird ihm zu Fein, die Jungen wollen beher— 
bergt jeyn, er macht es fich größer, Du ſenkſt den Dattelfern in 
ben Blumentopf, er treibt Wurzeln, Blätter, treibt Aeſte, Zweige; 
aufichießt die zarte Pflanze, der Scherben wird zerichlagen, man 
verjegt den Stamm in einen größern Behälter. Das Kleid, das 
dem Snaben paßt, für den Jüngling iſt es nicht mehr vecht, Dem 
Säugling genügt die Wiege, der Mann will fich ftreden im 
Bette. 

Wie aber dem Bogel das Neft, dem Baume ber Topf, bem 
Süngling das Kinderrödchen, dem Manne die Wiege zu enge wird, 
fo entwachfen auch die Völfer ihren Einrichtungen und Inftitutionen. 
Kommt noch hinzu, daß mit Härte und Strenge an dieſen feſtge— 
halten wird, dann muß, foll der gewaltfame Ausbruch nicht erfolgen, 
dem Rufe nach Reform mit Befonnenheit nachgegeben werden. Dieß 
geihah in Franfreich zu fpät. Aber nichtsdeftoweniger hätte ber 
entfeffelte Strom in feine natürlichen Ufer wieder eingebämmt 
werden können; fobald aber nach Mirabeau’d Tod die Doktrin des 
Jacobinismus die Gewalt an fich geriffen, ſchwand diefe Hoffnung. 
Bon diefem Momente an verlor die franzöfifche Revolution ihre 
welthiftorifche Bedeutung; Frankreich hatte es felbft zur faktiſchen 
Unmöglichkeit gemacht, feine Miffion zu erfüllen: bürgerliche reis 
heit innerhalb der Schranken des Gefeged und der Vernunft zur 
Geltung und Anerkennung zu bringen. 
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Daher ift das Zurüdziehen Kants von der Sache Franfreiche 
vollfommen gerechtfertigt. 

Ich babe bisher Feine politifchen Schriften von Kant namentlich 
angeführt, und hole das Verſäumte nah. Wenn ich fage politiiche 
Schriften, jo weiß ich, daß man mich nicht mißverftehen und etwa 
den heutigen Begriff einer politifchen Schrift, d. h. einer Brofchüre 
ober eines Flugblattes auf die Werfe anwenden wird, Die ich im Fol: 
genden aufzuführen beabfichtige. Ich habe diefelben politifch genannt, 
weil in ihnen die Fragen, welche bie jüngfte Vergangenheit, zum 
Theil auch die Gegenwart fo belebt gemacht, Fragen über Deffent- 
fichfeit, Schwurgericht, Preßfreiheit, Wolfsrepräfentation und ähn— 
liches mehr vom völferrechtlichen und philofophifchen Standpunkte 
aus erörtert und beleuchtet werden. 

Eine feiner erften Schriften diefer Art ift die Abhandlung: 
was ift Aufklärung? vom Jahre 1784. Es wird in ihr das Ber 
hältniß der Preßfreiheit zur Kirche betrachtet, und zwar in einer 
eigenthümlichen Weife. Denn Kant macht einen Unterfchieb: für 
den Geiftlichen außerhalb feines Amtes, für den gelehrten Thee— 
(ogen, der durch feine Schriften zum Publifum fpricht, fordert 
er unbedingte Gewiſſens- und Preßfreiheit, welche er ihm in 
feinen Beziehungen zur Gemeinde, als Lehrer, der von jener 
zum bloßen Privatgebrauche angeftellt ift, keineswegs fo fatege 
riſch zuſpricht. Es ift Diefe Behauptung von um fo mehr Ge 
wicht, wenn wir erwägen, welcher Glaubend- und Meinungszwang 
damals durch das Wöllner'ſche Minifterium ausgeübt und einge 
führt wurde. 

Ganz allgemein wird die Preßfrage in der Schrift vom ewigen 
Frieden befprochen. Unbedingte und unumfchränfte Freiheit der Feder 
in den Schranfen der Liebe und Hocdachtung für die Verfaſſung, 
in der man lebt, das ift die Forderung, die er als ficherftes Pal 
ladium der WVolfsrechte erhebt und begründet. Er verwirft jede 
Preßgefeg. Denn was man ein Vergehen durch die Preffe genannt, 
ift entweder fein Vergeben, infofern nämlich die bloße doftrinäte 
Entwidlung einer Principienanficht, ohne die ausdrüdliche Auffer 
derung, fie That werden zu laffen, nicht ftrafbar feyn kann, da 
Gedanken nicht Thaten find, und der Vorfag nur ein Gedanke, 
oder es ift durch, d. h. in Folge der Drudfchrift ein Vergehen be 
gangen, und in diefem Falle gehört, was öffentlich gefchrieben oder 
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geiprochen, vor daſſelbe richterliche Forum, wie ‚jede andere durch 
das Geſetz verbotene Handlung. 

Üebrigend was ohne alle Rüdficht auf andere Gründe jedes 
Geſetz, welches Preßzwang gebietet, ausfchließend und peremtorifch 
verdammt, ift der wefentliche Umftand, daß es feiner Natur nach 
nicht aufrecht erhalten werden fann. Wenn neben einem folchen 
Gefege nicht ein wahres Inquifitionstribunal wacht, fo ift e8 un- 
möglich, ihm Anſehen zu verfchaffen. Die Leichtigkeit, Ideen ins 
Publifum zu bringen, ift jo groß, daß jede Maßregel, die fie bes 
ichränfen will, vor ihr zum Gefpötte wird. Wenn aber Gefeße 
diefer Art auch nicht wirken, fo fönnen fie doch erbittern, und das 
eben ijt das Verberbliche, daß fie erbittern, ohne zu fchreden. Sie 
reizen gerade diejenigen, gegen welche fie gerichtet find, zu einem 
Widerftande, der nicht nur meiftend glüdlich bleibt, fondern am 
Ende gar rühmlich wird. Die armieligften Produkte, denen ihr in- 
nerer Gehalt nicht ein Leben von zwei Stunden fichern würde, 
drängen fi in Umlauf, weil eine Art von Muth mit ihrer Her: 
vorbringung verknüpft fcheint. Die nüchternften Köpfe fangen an 
für helle Köpfe zu gelten, und die feilften erheben fich auf einmal 
zu Märtyrern dev Wahrheit. Das einzige Gegengewicht, die Pro- 
bufte der beſſern Schriftiteller, verliert feine Kraft, weil der Ununter— 
richtete nur allzuleicht den, welcher von Schranfen fpricht, mit dem 
verwechſelt, der die ungerechten gut heißt. Darum fey Preßfreibeit 
das umvandelbare Princip einer jeden Regierung ! 

Diele Grundfäge, von Kant entwidelt, brachen fich in ber für- 
zeften Frift ihre Bahn. Sie waren ed, auf die fich der fpätere 
öfterreichiiche Staatsmann, Friedrich von Genz, in dem befannten 
Memoire berief, das er 1797 Friedrich Wilhelm II. bei feiner 
Thronbefteigung, ald die Forderungen der Zeit enthaltend, übergab, 

Die genannte Schrift vom ewigen Frieden ift für und noch 
aus einem zweiten runde wichtig. Sie erfchien 1795 nach dem 
Basler Friedensichluffe, und es ift nicht unwahrfcheinlich, daß ber 
Abbe de St. Pierre Kant den Gedanken eingegeben hat, fie zu 
ſchreiben. Daß in ihr des Philofophen Anfichten über die Preſſe 
niedergelegt find, Haben wir bereits gefehen. Kants Endabficht bei 
ihrer Abfaffung war aber wohl, den Widerfpruch zwifchen Politif 
und Moral aufzulöfen, wozu er das Mittel in der Deffentlichkeit 
fand. Belannt find feine beiden Säge: „alle auf das Recht anderer 
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Menfchen bezogene Handlungen, teren Marime fich nicht mit der Pu— 
blicität verträgt, find unrecht,” und „alle Marimen, die der Publicität 
bedürfen, um ihren Zweck nicht zu verfehlen, ftimmen mit Recht 
und Politik vereinigt zufammen.“ Gleich merkwürdige Stellen über 
die öffentliche Freiheit des Denfens und ihr Verhältnig zum Leben 
im Staate finden fih am Schluffe der Abhandlung: „was heißt 
fich im Denfen prientiren (1786). 

Eine nicht minder wichtige Frage, die ebenfalld in unfern 
Tagen vielfach erörtert ift, die Frage über das freie Verſammlungs— 
und Affociationsrecht, wird in ber Abhandlung gegen Hobbes im 
dritten Bande der vermifchten Schriften befprochen. Hier verlangt 
Kant, daß neben dem Gehorfam gegen Gefeg und Verfaſſung zu 
gleich in jedem Gemeindeverbande ber Geiſt der Freiheit beſtehe. 
Denn gegenfeitige Mittheilung ſey der Naturberuf der Menfchbeit, 
jedes wadern Mannes höchfted Bebürfniß bleiben Breundichaft und 
Gefelligfeit. Wo man diefe Zufammenfünfte zu verbieten fucht, ent- 
ftehen geheime Gefellichaften, und während aus diefen dem Staate 
Gefahren entitehen Fönnen, kommen den Regierungen, wenn fie in 
ben öffentlichen den achtungswürdigen Geift der Freiheit fich in 
feinem Urfprunge und feinen Wirfungen äußern laſſen, Kenntniſſe 
zu, die ihren eigenen wefentlichen Zweck fördern. 

Wie Kant über die Abfchaffung der Todesftrafe urtbeilte, gebt 
aus feinen eigenen Worten hervor: „Der Marcheſe Beccaria Bat 
aus theilnehmender Empfindelei einer affectirten Humanität (com- 
passibilitas) feine Behauptung der Unrechtmäßigfeit aller Todesjtrafe 
aufgeftellt, weil fie im ursprünglichen bürgerlichen Vertrage nicht 
enthalten feyn könnte: denn ba Hätte jeder im Wolfe einwilligen 
müffen, fein Leben zu verlieren, wenn er etwa einen andern im 
Volke ermordet; dieſe Eimvilligung aber ſey unmöglich, weil nie 
manb über fein Leben bdisponiren könnte. Alles Sophilterei und 
Rechtöverdrehung !” 

Ich fomme endlich zu demjenigen Werfe, in dem foftematifch 
und im Zufammenhange über alle die einzelnen Fragen gebanbelt 
wird, bie wir hier berührt haben, ich meine die Rechtslehre von 
1797, ein Buch, das für die wiflenfchaftliche Behandlung der Po— 
Iitit und Staatslehre von der nämlichen umfaffenden Bedeutung ift, 
wie die Kritif ber reinen Bernunft ed für die Philoſophie über: 
haupt war. 
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Wir eilen zum Abſchluß. Man hat gefehen, welches die Stel— 
lung Kants zur Politif war, und welches ber Ginfluß, den er auf 
diefelbe ausübte. Er war ed, der durch feinen Gharafter zunächft 
dahin wirkte, die hemmenden Schranfen eines conventionellen Uns 
weſens fallen zu machen, den Unterfchied der Stände im bürger> 
lichen und gefellichaftlichen Leben aufzuheben; kurz, Kant war ber 
Neformator unferer focialen Zuftände. Nicht Minderes verdanft ihm 
die Wifjenfchaft, infofern fie auf den Staat Bezug hat, indem er 
fie einmal theils durch jene Worlefungen, theild durch Die neue 
Methode in ihrer Behandlung, dann aber auch durch die Herauss 
gabe feiner fchriftftelleriichen Arbeiten auf neue glänzende Bahnen 
lenfte. Wir glauben nachgewiefen zu haben, wie falich ihn dieje— 
nigen beurtheilen, derer ich am Anfange erwähnte, wenn fie be- 
haupten, Kant habe weder Sinn für das Wohl des engern Vater: 
landes, noch für Politif insgemein gehabt. Sicher aber hat man 
auch aus meiner Schilderung entnommen, daß ihm ein ebenfo arges 
Unrecht von denen zugefügt wird, bie ihn einen unruhigen Kopf, 
einen Revolutionär zu nennen belieben. Kant verdient dieſen 
Vorwurf ebenfowenig ald den erften. Gin Lächeln muß und über: 
fommen, wenn wir noch bei Kants Lebzeiten hören, wie ihn einer 
feiner Schüler, der Brofeflor Reuß aus Würzburg, gegen bie 
wahrhaft einfältige Anfchuldigung verteidigt, daß aus der Philo- 
fophie feined Lehrers die franzöſiſche Revolution ihren Uriprung ge: 
nommen habe. Ja diefed Lächeln fteigert fich bis zum Mitleid bei 
dem Anblid der Angft, die der Däne Grunbtvig in feiner Welt: 
chronif gleich wie vor etwas heibnifch » bämonifchem empfindet, fo 
oft er gezwungen ijt, den Namen auszuſprechen 
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Es ift ein überaus verbienftliches Unternehmen, vie 
wichtige Kunft der Stenograpbie (Zeit ift ein Kapital, 
das mit der Völferkultur an Wertb anwächst) nicht bei 
zu verbreiten, fondern in ihre Elemente pbilcierbiis 
zu zergliedern. Av Sumboldt. 


In unferer Zeit, wo jo viele technifche Operationen durch die 
Hülfsmittel der Phyfif und Chemie eine wunderbare Befchleunigung 
— zum großen Bortheile ded ganzen Menfchengefchlechts in mate 
rieller, geiftiger und fittlicher Beziehung — erfahren haben, liegt 
der Wunſch ſehr nah, daß auch die edelfte geiftig « mechanifche Be 
Ihäftigung, welche der Menſch übt, — Die Operation, durch welde 
die verbreitetiten, aber edelften und unentbehrlichften Kunſtwerke, die 
Gedanfenbauten, verkörpert werden, — das Schreiben — eine al 
jehnliche Befchleunigung erfahren möge. 

Es ift indbefondre zu wünfchen, daß den zahlreichen Berfonen, 
welche die Huülfsmittel der Wiffenfchaft für das Menfchengefchledt 
auszubeuten berufen find oder fich für folchen Beruf heranbilden, 
durch Erleichterung ded Echreibend die Möglichkeit ausgedehnterer 
Leitungen, bei mehrerer Schonung ihrer Gefundheit als bisher, ge: 
geben werde. Alſo den Literaten in einem fehr weiten Sinne dei 
MWortd und Denen, die ed werden wollen. 

Man hat fo viel gefchrieben über das zu viele Sigen ber Or 
mnafiaften, über das läftige und unvolllommene Nachfchreiben der 
Studenten, über die Unterleibs- und Augen-Krankheiten der Gelehrten 
und Schriftfteller. Es giebt feine gründlichere Abhülfe für alle die 
hier angedeuteten Uebel, man kann für. Die hier vorliegenden hygiei⸗ 
niſchen Aufgaben nicht ſicherer das Columbus-Ei auf den Tiſch 
ftülpen, als wenn man die Operation des — bedeuten? 
verfürgt. 
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Und dennoch nehmen fo viele Literaten und felbft ein Theil der 
Schulbehörden, welche über dad Wohl der heranwachſenden Gelehr- 
tens®eneration zu wachen berufen find, von der bereits eriftirenden 
Stenographie noch kaum Notiz, Es bleibt noch in dem größten 
Theile von Deutichland jedem Literaten überlaffen, fich fein eigenes 
Syſtem von Abkürzungen zu erfinden, bad dann oft, weil man für 
ein folches Mittel zu einem Mittel nicht viel Mühe aufwenden mag, 
fehr unvollfommen ausfällt. — Liegt, fragen wir, diefe Nichtbeach- 
tung an der Etenographie, oder an Denen, die fie würdigen follten ? 
Wie entfprechen die bisher geichaffenen ftenographifchen Hülfsmittel 
und Syfteme dem Zwede der Zeiterfparung überhaupt und für Jeder: 
mann? Wie insbefondre den Bedürfniffen des Gelehrten und Schrift: 
ftellerd ? Soll, und wie fol, die Stenographie in ben öffentlichen 
Schulen gelehrt werden ? 


Bekanntlich wurde jchon im griechifch-römifchen Altertum fteno: 
graphirt. ! Aber die fpecielle Kenntniß dieſer Stenographien ging 
im Mittelalter verloren, und als im 16ten Jahrhundert in England, 
im 17ten in Franfreih, das neu empfundene Bebürfniß ähnliche 
Verfuche bervorrief, mußten alle Principien neu erfunden werben. 
In Deutichland tauchten erft gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts 
und von da an bis in die 1830er Jahre beachtenswerthe Erſchei— 
nungen ber Art auf, anfangs noch, zu großem Nachtheil der Sache, 
an die englifch-franzöfifchen Vorbilder ſich anlehnend, fpäter erſt den 
Eigenthümlichfeiten der deutfchen Sprache durchgängig die gebührenbde 
Nechnung tragend. 

1834 trat Gabelöberger (geftorben 1849 als f. bairiicher Mi— 
nifterial-Secretär) mit einer Stenographie, die er fchon früher pri— 
vatim gelehrt und bei landftändifchen Sitzungen geübt hatte, öffentlich 
auf. ? Sein Werf, eben fo fehr von einem forgfältigen Studium 
der deutichen Sprache ald von Gewandtheit in der Benugung 


* Imtereffante Notizen hierüber findet, wer ‚fie nicht an ben Duellen aufzu- 
juchen vermag, in den Einleitimgen zu Gabelsberger's „Anleitung“ (f. Note 2), 
befonders der Ausg. v. 1834, und Stolze's „Lehrb.“ (f. Note 4). 

? Gabelsberger, Anleitung zur deutſchen Redezeichenktunft oder Stenographie. 
München, 1834. 4. — 2te Aufl., nah d. Vfrs. Hinterlaff. Papieren v. dem 
Gabelsberger + Centralvereine umgearb. Miünd., 1850 * dem 
Umſchl.: 1852). 4 
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verjchiebenartiger Kuͤrzungsmittel zeugend, überragt weit alle jeine deut- 
hen Vorgänger. Man fann die Gabelöbergerfche Stenograpbie Die 
erfte anfprechende unter den beutichen nennen. Eie tritt den beften 
Leiftungen der Ausländer würdig zur Seite. Sie hat Beifall und 
zahlreiche Anhänger in verfchiedenen Theilen Deutichlands, zumal 
aber in Baiern, gefunden, bat, von Schülern und Nachfolgern 
Gabelsberger's geübt, ausreichende Proben ihrer Brauchbarfeit zum 
Auffaffen öffentlicher Verhandlungen abgelegt, läßt aber dennoch? 
an Zuverläfligfeit und Lesbarkeit de8 Gefchriebenen noch viel zu 
wuͤnſchen. 

1841 publicirte W. Stolze, nicht befriedigt durch alle ſeine 
Vorgänger, eine neue Stenographie.“ Er theilt und in dem Bor 
worte zu feinem „Lehrbuch“ mit, daß er den Gegenftand achtzehn 
Jahre lang beharrlich verfolgt, dann erft einen ihn befriedigenden 
Weg aufgefunden und nun, fich ganz der Stenogr. widmend, duch 
zweijährige angeftrengte Arbeit das Syſtem vollendet habe. Diefes 
Syſtem zeugt in ber That von einem höchft gründlichen Studium 
bed ganzen Schage8 ber beutjchen Sprache, von genialer Benugung 
mancher Ergebniffe neuerer Sprachforfhung, insbefondre der Arbeiten 
von W. v. Humboldt, Beder, Grimm u. A., von einer fo fleißigen 
als Fritiich=vorfichtigen Benugung der Vorgänger auf dem Felde 
ber Stenogr., befonderd Gabelberger’d, und von feinem Tacte für 
die Auswahl des praftiich Brauchbaren. Es leiftet für Zuverläffig- 
feit des Geſchriebenen anfehnlich mehr als alle feine Vorgänger; ja 
ed ift fogar das einzige, welches die vollftindige und unzweideutige 
Bezeichnung aller Raute jedes einzelnen Worts als oberften Grund— 
jag aufftellt und feithält, überall den Laut durch Buchftaben, fehlende 
Buchſtaben durch fcharf ausgefprochene Regeln vertritt. Auch für 
Zeiterfparniß leiftet e8 noch ein Wenige mehr, ald das Gabels— 
bergeriche. Es hat gleich diefem, von Schülern und Nachfolgern 
Stolze's angewandt, zahlreiche Proben der Brauchbarfeit für öffent: 
liche Verhandlungen abgelegt; ja ed fcheint — da man ja mehr 


’ Wie Stolze, Lehrb. (ſ. Note 4) S. 28—45, fehr gründlich nachgewiefen bat. 

Stolze, theoret. pract. Lehrbuch d. beutfchen Stenographie f. höhere 
Schulen u. 3. Selbftunterriht. 2 Thle. Berl. 1841. 8. — Derf., Ausführt. 
Lehrgang d. deutſch. Stenogr. F. d. Selbftunterr. bearbeitet. Berl. 1852. 8. 
Diefes letztere Werk brachte, aufer einer veränderten Darftellung, bauptfächlich nur 
eine verbefferte Schreibung ber Fremdwörter. 
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oder weniger treu und vollftändig wiedergeben fann — ſich noch 
vollfommener bewährt zu haben. Hr. Stolze, feit mehreren Jahren 
Vorfteher des ftenographiichen Bureaus der preußifchen zweiten 
Kammer, bat das Glüd gehabt, eine über viele Drte des nörblichen 
Deutichlands ausgedehnte, mwohlorganifirte Schule zu begründen, 
zu welcher literarifch tüchtige Kräfte zählen, und hat in Gemeinschaft 
mit diefer Schule auch noch in manchen früher von niemand vers 
folgten Richtungen der Stenographie Feld gewonnen: es find durch 
die „Zeitfchrift für Etenographie“ 5 zahlreiche Beziehungen der Etenogr. 
zur Wiffenfchaft und zum Leben gründlich befprochen worden; man 
hat Schriftſetzer unterrichtet, fo daß ſie (was bei der Gabelöberger- 
fhen Stenogr. jelten möglich feyn würde) das ftenographiich Ge— 
Ichriebene ohne vorherige Uebertragung fegen; die faif. Staatsdruderei 
zu Wien hat eine Typenfchrift für die Stolzeſche Stenogr. herge— 
ftellt; u. f. w. Herr Stolge hat die Bürgerfrone, auf weldye er 
burch feine umfaffenden und glüdlichen Arbeiten Anfpruch erworben, 
in der vielfältigen Anerfennung von Geiten trefflicher Zeitgenofjen 
gefunden. Und dennoch laffen dieſe ſchönen Leiftungen, wie ich 
bald zeigen werde, für Biele noch Vieles zu wünfchen. 

Nach der Stolzefchen find nur zwei neu zu nennende Steno- 
graphien noch publicirt worden: 

1) die von Rahm, 6 Sie giebt ein neued Alphabet und com- 
binirt Hülfsmittel des Gabeldbergerichen und des Stolzefchen Syſtems. 
Sie theilt mit dem &abelöbergerichen den förperlichen Fehler, daß 
viele ihrer Unterfcheidungen zu fein, beim rafchen Schreiben kaum 
"noch zu wahren find, und den geiftigen, daß fie eine große Licenz 
für Abkürzungen aus dem Stegreife gejtattet. Man fann nicht 
fagen, baß fie irgend einen wefentlichen Bortichritt bringe, wenn 
gleich fie Dem, der fich allfeitig nach den kleinen Hülfsmutteln der 
Stenogr. im Einzelnen umſieht, einiged Brauchbare bietet. Auch 
fie rühmt fih, von Mehreren benugt die Feuerprobe, in der preus 
sifchen erften Kammer, beitanden zu haben, fcheint aber jpäter 
wieder in Bergefienheit gerathen zu ſeyn. 


> Beitjchr. f. Stenogr. in wiffenfchaftl., pädagog. u. praft. Beziehung; herausg. 
v. Dr. ©. Michaelis, Lector d. Stenogr. a. d. K. Fr. Wilh. Univ. 5. Berlin. 
Berl., in 8.; feit 1853 erfcheinend,. 

* Anleitung zur Rahm'ſchen Stenogr. x. Bearb. v. ©. Rahn. M. e. Bor: 
wort dv. F. Adami. Berl. 1849. 8. 
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2) Die von Arends ?, die man ald einen förmlichen Rüdidwitt 
betrachten muß. Sie bringt ein neues Alphabet, worin ſehr viel 
Verwechſelbares, und eine in vielen Beziehungen unlogifche Neben: 
einanderftellung einer allerdings mäßigen Anzahl von Negeln, bei 
deren Bildung aber der Genius der deutſchen Sprache fein Haupt 
verhülft zu haben fcheint. Wielleiht hat fie außer ihrem Urheber 
nie einen Anhänger gefunden. 

Man darf, wenn man die Leiftungen der heutigen Deutichen 
Stenogr. würdigen will, unbedenklich die der Stolzeſchen allein 
ind Auge faffen. Denn was die Anhänger ber GabelSbergerichen 
voraus zu haben behaupten, befteht weientlich nur in der Anleitung, 
welche Gabelsberger und die ihm nachfolgenden Autoren feiner Schule 
ertheilen, eine Menge von Kürzungen aus dem Stegreife zu ſchaffen. 

Die Gabeldbergeriche Schule huldigt nämlich noch — gleich 
allen ihren, übrigens weit weniger leiltenden, VBorgängerinnen — 
dem Princip, daß man, wenn es befondere Eile gilt, Alles hinweg— 
laffen dürfe oder fogar folle, was fib aus dem Zufammen 
hange ergänzen läfft, — nicht bloß einzelne Buchftaben, fon 
dern auch größere Worttheile und ganze Wörter. Sie muthet alio 
dem einzelnen Stenographen zu, während bed eiligiten Schreibens 
zu überlegen, wieviel fich wohl allenfall® von Worttheilen und 
Wörtern entbehren laffe, wieviel man fpäter durch Schließen und 
Grrathen werde ergänzen können. Gabelöberger und mehrere feiner 
Nachfolger Haben durch eine große Anzahl von Regeln, mehr ned 
von Beifpielen, gezeigt, daß man von ſolcher Freiheit einen höchſt 
ausgedehnten Gebrauch machen fünne; aber fie find bei ber Auf: 
ftellung Ddiefer Regeln und der Auswahl diefer Beijpiele im Einzelnen 
ſehr oft unglücklich geweſen. Begreiflich fann man, wenn man nut 
bezwedt, für fich felber etwas niederzufchreiben, um es ſehr 
bald darauf, vielleicht nur einige Stunden fpäter, wieder dur» 
zufehen, auch wohl in gewöhnliche Schrift zu übertragen, ſich die 
allerftärkften und willführlichften Abkürzungen erlauben, Won dieſer 
Freiheit, welche mit der Stenographie als folcher gar nichts gemein 
hat, vielmehr mit jeder Schrift geübt werden kann, haben ſchon 
von jeher alle Diejenigen, welche fehr vafch fchreiben mußten, den 

’ Die Stenographie im ſechs Lectionen zu erlernen 0. Von L. A. F. Arends, 
Privatgelehrter u. Lehrer d. Stenogr. Berl., 1850. Fol. 
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ausgedehnteften Gebrauch gemacht. Es war f. 3. fehr verbienftlich 
von Gabelsberger, daß er hierauf hinwies, für minder Nadı 
benfende eine große Anzahl von Winfen zur gefchicteren Uebung 
jener Freiheit gab, dieſe belehrenden Winfe in Kategorien orbnete, 
eigene Kunftausdrüde (wenn auch .nicht immer treffende) bafür er- 
fand u. ſ. w. Er machte es hierdurch Manchem möglich, als 
Kammer» Stenograph zu fungiren, der durch die Benugung der 
eigentlich ftenographifchen Regeln allein dazu nicht im Stande ge- 
weien wäre. Wie aber fpäter Stolze mit einem Syſtem auftrat, 
welches all dieſes ertemporane Kürzen entbehrlich machte und gerade 
hierdurch feine große Superiorität vor allen älteren Syftemen erwies, 
blieb der Gabelsbergerſchen Schule zwedmäßig nur die Wahl, 
entwebder fich felber gänzlich beftiegt zu geben und in dem Etolze- 
ſchen Syftem aufzugeben, oder den Verfuch zu machen, burch 
möglichft ausgedehnte Adoption oder Nachahmung der Stolzeichen 
Principien und Einzelregeln fich zu vervollfommnen. ie zeigte aber 
weder zu dem eriten, noch felbft zu dem zweiten Falle der allerdings 
fehmerzlichen Alternative die nöthige Selbftverleugnung. Nur einzelne 
ihrer Anhänger aboptirten, in verichiedenem Umfange, Einzelnes 
von Stolze; die Mehrzahl aber ignorirte die Ueberlegenheit bes 
neuen Syſtems oder leugnete diefelbe mittelft ſchön Flingender Redens— 
arten, wie 3. B. daß man bie Stenographie nicht mit dem Gedächt- 
niffe, fondern mit dem Berftande aufzufaffen habe, — daß Gabels- 
berger, wenn er lehre, durch Praefir und Suffir den weggeworfenen 
Stamm zu errathen, hiermit das Princip ber Tironiſchen Noten 
wieder eingefegt habe (ein Argument, das nichts beweift, da ein 
Verfahren, welches Tiro wegen der Schwerfälligfeit der Schriftzüge 
feiner Zeit und wegen anderer Schwierigfeiten benugen mußte, für 
und, nachdem jene Schwierigfeiten hinweggeräumt find, vollfommen 
entbehrlich feyn fann), — u. |. w. Die Strafe für foldhe Ver— 
leugnung des Befjeren wird nicht ausbleiben; ja man darf fagen, 
fie hat bereitö begonnen in den das gegenfeitige Verſtehen erfchweren- 
den Nüancirungen der Schreibweife, welche innerhalb der Gabels— 
bergerfchen Schule fich ausgebildet haben. Stolze aber und andere 
Vertreter ſeines Syſtems haben an mehreren Stellen ihrer Werke 
in ruhiger und rein woiflenfchaftlich» objectiver Weile die großen 
Uebelftände, welche das erwähnte Gabelsbergerſche Licenz-Princip 
mit fich führt, beleuchtet. Treffend fagt unter Anderem Stolze 
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(Lehrb. I. ©. 9): „wie ed mit den Ergänzungen aus dem Zu- 
fammenhange der Rede ausſieht, wiflen alle, denen es befannt ift, 
welches weite Feld fie bei den alten Glaffifern den Eonjecturen er: 
öffnet haben.“ 

Sehr mit Recht alſo verichmäht Stolze dergleichen ertemporane 
Hülfsmittel, ald die Zuverläffigkeit und Lesbarkeit beeinträchtigend, 
ganz und macht fie durch feine Regeln vollfommen entbehrlich. Ueber: 
haupt hat Stolze alles praftifch Brauchbare, was er bei Gabelöberger 
vorfand, mit großer Umficht in feine eigene Stenogr. übertragen. 
Es bleibt zwar intereffant und anregend, die zahlreichen principiellen 
Bemerkungen zur Stenogr., weldye Gabelöberger in einer ſehr an- 
genehmen Darftellung giebt, im Original zu ftudiren; man wird 
aber bald gewahr, daß Stolze nichts direct Anwendbares daraus zu 
ſchöpfen übrig gelafien hat. 

Die Kürzungsmittel der Stolzeſchen Stenogr. find nun haupt: 
fächlich folgende: 

1) Es werden die Wörter nicht, wie in der gewöhnlichen Schrift, 
aus einzelnen, neben einander in Eine Reihe mit gleichen Zwifchens 
räumen geftellten Buchſtaben zufammengejegt (fo nur etwa aus 
nahmsweis manche Fremdwörter und Eigennamen); vielmehr werden 
die logiſch verfchiedenen Theile ded Worts — alfo Stamm und 
Affire (Endungen, Borfylben xc.), und innerhalb ded Stammes (auch 
wohl der Affire) Anlaut, Inlaut und Auslaut — ftärfer von einander 
geichieden, werden als Abtheilungen und Unterabtheilungen des ganzen 
MWortbilded behandelt, innerhalb jedes ſolchen Theild aber, wenn 
derielbe aud mehr ald Ginem Buchftaben befteht, die Zeichen dieſer 
Buchftaben möglichft innig zu einer Gruppe verbunden. Indem fo 
bie Wortbilder gegliedert — größere complicirt gegliedert — er 
jheinen, wird die Unterfcheidung ihrer näheren und entjernteren 
Beftandtheile dem Auge fehr erleichtert. So z. B. in ſchwarz 
bilden ſchw einerfeits, rz andererfeitd eine innigft verbundene 
Gruppe von Zeichen, welche zwei Gruppen dad Auge fogleich als 
Anlaut und Auslaut unterfcheidet; der Inlaut a wird nur inbirect 
[wie ich es fpäter unter 3) angeben werde) ausgedrüdt, das Auge 
aber kann auch ihn jogleich als den dritten wefentlichen Theil des 
Worts unterfcheiden. In verbrauchen werden ver und en als 
Affire So geichrieben (ver etwas höher als der Stamm, en dur 
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eine für dieſes Affir fpeciell geltende Kürzung), daß das Auge fie 
leicht von dem Stamm brauch fondert, und mit biefem leßteren 
wird ähnlich verfahren wie vorher mit ſchwarz. — Es werben 
überhaupt die Affire ſehr gewöhnlich, nach beftimmten Regeln, höher 
oder niedriger geftellt ald der Stamm, weil fonft, bei den Ab- 
fürzungen von Stämmen und Affiren, der Lefer oft nicht alsbald 
erfennen würde, wo Die Grenzen zwilchen den verfchiedenen Wort: 
theilen zu fuchen fein. — Es war das bezeichnete Fundamental—⸗ 
Princip, die Gliederung der Wörter, unentbehrlich, nicht bloß um 
die Leöbarfeit, welche durch die zum rafcheften Echreiben erforderten 
zahlreichen und ſtarken ‚Abkürzungen nothwendig fehr beeinträchtigt 
werden mußte, anderſeits wieder etwas zu heben, fondern auch um 
ſich Fleinerer, einfacherer Zeichen bedienen zu können, denn ed trug 
nun zur Gharafterifirung des Zeichens die Stelle, an welcher es 
gebraucht wurde, mit bei. Ja ed wurde hierdurch möglich, einem 
und bdemfelben Zeichen in verfchiedenen Theilen des Worts ver- 
jchiedene Bedeutungen zu geben, — ein großer Bortheil, ba bie 
zum rafcheften Schreiben hinlänglicy geläufigen Zeichen kaum zahl« 
reih genug zu befchaffen waren. — Man fann ed ber Gtenogr. 
wohl nicht verargen, wenn fie bei der Durchführung dieſes Principe 
fih um ihres oberjten Zweds, der großen Schnelligfeit, willen 
mancherlei Freiheiten erlaubt, die aus dem rein fprachwiflenfchaft- 
lichen Geſichtspunkte nicht zu billigen wären; vgl. Note 11. 

2) Die Vereinfachung der Buchftaben» Zeichen. In unferer 
Gurrent= (deutſchen Schreib-) Schrift find nur etwa c, I und f 
(dieſes legtere fo, wie ed von Manchen gemadt wird, als ein 
einfacher Strih von oben und rechts nach unten und linfs), in ber 
Curſiv⸗ (lateinifchen Schreib) Echrift nur das e, einfach genug für 
die EStenographie. Alle übrigen, und auch von ben genannten 
vieren bie Majuffeln, bejtehen aus mehreren Zügen von wefentlich 
verfchiedener Hanbführung und halten baburch zu lange auf. Sie 
werben deshalb von der Stenogr. durch weit einfachere Zeichen ers 
jest, von denen die meiften Theilzüge gewöhnlicher Buchftaben find, 
doch in anderer Bedeutung gebraucht werden ald biejenigen Buch» 
ftaben, von benen fie entnommen worden. Die ftenographifche 
Schrift behält dabei im Allgemeinen die fehräge Lage der gewöhn- 
lichen Schrift als eine zum rafchen Schreiben, theild an fich, theils 
durch unfere Gewöhnung, befonders ziwedmäßige, bei, — Während 
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in der gewöhnlichen Echrift manche einfachen Laute ch, ph, $, 
ib, tb, au, eu) durch mehr als Einen Buchitaben bezeichnet 
werden, ertheilt die Stenogr. jedem dieſer Laute ein einfaches Zeichen. 
Selbft manche frequente oder allzu fehr aufhaltende Gonfonanten- 
Verbindungen G. B. mp, mpf, ndent,e ng, nk, nſch, pf, ip, 
ſt, ſcht, zt) erhalten einfache Zeichen (verſteht ſich, nur dann, 
wenn bie ganze Verbindung einem und demſelben Wort » Theile, 
Wort-Gliede — vgl. vorher 1. — angehört). Die verboppelten 
Conſonanten — au A und tz, welche die Verdoppelung von F und 
3 erfegen — werben durch Verdickung des Zeichens des einfachen 
Gonfonanten ausgedrüdt. Bei allen übrigen Confonanten = Berbin 
dungen ift wenigftend dafür geforgt, daß ihre Bilder fich raſch aus 
denen der einzelnen Gonfonanten zufammenfegen laffen, und es find 
zu dem Ende namentlich die Liquidae (l, m, n, vr) und das 6 fo 
geformt, daß fie fich höchit geläufig allen übrigen Confonanten an: 
fchmiegen. Für mehrere Gonfonanten erijtiren, außer der gewöhn- 
lichen Form, noch Hülfszeichen, welche für manche Fälle das Gom- 
biniren erleichtern, anderemal fich in Affiren rafcher und das Affir 
als folches mehr charafterifirend zeichnen lafien. 

3) Die Bocale werden nur bisweilen, namentlich wenn fie An- 
laute oder Auslaute eined Worttheild find, direct bezeichnet, in den 
meiften Faͤllen dagegen indirect, Fuͤr diefe indirecte Bezeichnung bat 
Stolze berüdfichtigt: a) eine Aeußerung W. v. Humboldt's, daß bie 
Schrift naturgemäß verfahre, wenn fie die Vocale gar nicht ale 
eigene Buchitaben, fondern nur ald Modificationen der Gonfonanten 
behandle; — b) die durh J. Grimm entwidelten Lehren von ber 
ſprachhiſtoriſchen ntwidelung aller WBocalmodificationen unferer 
Sprache aus ben drei Orunblauten a, i, u, und vom Ablaut; — 
c) die verfchiedene Höhe (im mufifalifchen Einne) der Bocale. Er 
hat dieſe verfchiedenen Principien fehr finnreich combinirt, und be 
nugt demgemäß die Stellung in verfchiedener Höhe — und zwar 
auf 3 verfchiedenen, nahe über einander liegenden Schriftlinien, von 
denen aber für Anfänger nur die mittlere, für Geübte gar feine, 
wirflich gezogen wird — für die hohen, mittleren und tiefen Vocale 
der Stammfylbe, — die Verdidung ded anlautenden Gonfonanten 
für den ftarfen Vocal zum Unterfchiede von dem entfprechenden 
ſchwachen, — die weite Verbindung des Anlauts und Auslauts im 
Gegenfag zur engen für die Unterfcheidung der Umlaute von den 
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Grundlauten, — dad Uebergehen von einer Schriftlinie zur andern 
zur Bezeichnung einiger Diphthonge, — u. |. w. 

4) && werden Abkürzungen — Sigel, sigla — aufgeftellt: 
a) für alle frequenten Affire und Formwörter (diefe legteren im 
Sinne Becker's, alfo: PBartifeln, Artifel, Fürwörter, Hülfsgeit- 
wörter, u. |. w.); b) für eine Anzahl frequenter Stämme von 
Begriffswörtern. — Diefe Außerft zahlreichen Sigel find begreiflich 
nicht planlos erfunden und an einander gereiht, fondern fie bilden, 
was das Behalten jehr erleichtert, ein durch Analogien und Kate— 
gorien wohlgeordneted Syitem. 

5) Die Sigel der Wortftämme dürfen, um viel zu eriparen, 
in der Regel nur aus einem oder zwei Gonfonanten bejtehen. Es 
wird aber dadurch, daß man fie auf die drei verfchiedenen Schrift- 
Linien ftellen und Verdickung eines Gonfonanten: Zeichens mit be— 
nugen fann, oft noch die Möglichfeit erreicht, ohne merflichen Zeit: 
verluft verichiedene Vocale mit auszudrüden. Died wird insbeſondere 
für folche Zeitwörter, deren Stamm mehrfach ablautet, fo wie auch 
für Die durch einen Ablaut davon gebildeten Hauptwörter, benugt 
(4. B. pfl, fpr — beide Gombinationen ftenographifh nur aus 
2 Buchftaben beftehend — für pfleg, pflog, pflicht, — ſprech, 
fprach, fprich, ſproch, ſpruch), — andremal aber auch für 
ganz verſchiedene Wortftämme, mit oder ohne Affira. (3. B. br 
für breit, bracht, bring, brief, brod, bruder, — d für 
dein, die, Dort, da, darf, du, — g für gern, gift, gott, 
ganz, gut, ein kleineres für genau, geweien, gewöhnlich, 
gegen, gehabt, genug; es werden alfo durch den einfachen Buch— 
ftaben g, etwas größer oder Ffleiner, dicker oder dünner, und auf, 
über oder unter der Hauptlinie gezeichnet, 11 verichiedene Wörter 
ausgedrüdt.) — Es werden mithin die verfchiedenen Schriftlinien, 
mit denen während des Schreibens Außerft häufig gewechjelt wird, 
ftarf mit benugt, um Vocale (f. oben 3.), Worttheile (f. 1.) und 
ganze Wörter von einander zu unterfcheiden. 

6) Da das Abfegen mitten im Schreiben immer einen Fleinen 
Zeitverluft verurfacht, fo wird fehr häufig der Artikel mit dem Sub— 
ftantiv oder Adjectiv, die Präpofition mit dem regierten Gafus 
(Artifel oder Subftantiv u. f. w.) verbunden. Auch das Bindewort 
und wird oft fo behandelt. 

7) Stolze bedient fidy auch noch einer von der gewöhnlichen 

Deutſche Vierteljahräfchrift, 1855. Heft IV. Mr. LAXIL. 10 
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mehrfach abweichenden, ihm die Kürzung erleichternden, Orthogra— 
phie, leiftet z. B. auf einen Unterfchied zwiſchen Heinen und großen 
Buchftaben durchaus (auch für Eigennamen u. ſ. w.) Verzicht, 
erfegt qu, ſchw, zw durch fv, ſchv, 30, — ie oft durch i (vgl. 
Note 14), läfft auch das Dehnungs-h meift weg, u. ſ. w. Es ift 
nicht zu leugnen, daß einige von biefen Abweichungen, wie ſchon 
die fo eben gegebenen Beifpiele zeigen, der Sprache einige Gewalt 
anthun. Auch fehlt es nicht an fleinen Inconfequenzen. — Man 
ift übrigens bei der Benugung des Stolzeſchen Syſtems nicht ge 
hindert, eine andere Orthographie zu befolgen, wenn gleich manche 
Sigel, auf die man nicht gern würde verzichten wollen, auf eine 
von ber gewöhnlichen abweichende Echreibung begründet find. Nur 
auf die großen VBuchitaben muß man, wenn man fich nicht ſehr 
bedeutende Aenderungen im Syitem erlauben will (wovon noch jpäter), 
vollkommen Verzicht leiften. 


Dur die angegebenen 7 Hauptmittel [Oliederung dev Wörter, 
vereinfachte .Buchftaben - Zeichen, indirecte Bezeichnung der Bocale, 
Sigel, Vervielfältigung der Sigel durch andere Hülfsmittel, An 
einander- hängen von Wörtern, eigenthümliche Orthograpbie] und 
durch manche geringere, mehr gelegentlich noch für einzelne Wörter 
und Feine MWörterreihen benugte, Kürzungsmittel, welche ald mur 
unferggordnnet wichtig ich hier übergehe, erreicht Stolze eine fo große 
Zeiterſparniß, wie ein Kammer Stenograph ihrer bedarf; man Fann, 
nach gehöriger Ginübung, mit der Stolzeichen Stenogr. etwa 5mal 
fo raſch fchreiben als mit gewöhnlicher Schrift ohne Abkürzungen, 
wenn dieſe noch leferlich bleiben foll; eine größere Schnelligkeit wird 
für jest wohl niemand begehren.d® Dabei wird Die Hand weniger 


Für Bälle befonderer Eile, jo wie zur Erleichterung der Kammerftene- 
graphen, beren Hand, wenn fie mebhrjtündigen Verhandlungen folgen ſollen, 
begreiflich jehr ermiidet, — aud zur Erleichterung older, die durch Febler der 
Hand oder andre Umftände verdindert find, einen höheren Grad von Geläufigfat 
bes Schreibens zu erreichen, — giebt Stolje (Lehrgang $. 102, Tuf. 55-57) 
noch Anleitung zur Bildung von Specialfigeln, jedoch nicht etwa zu einer Bildung 
aus dem Stegreife, vielmehr zu einer vor dem Gebrauce zu bewerkftelligenden. 
Auch dringt er darauf, daß die Bedeutung jedes folchen Specialfigels gebörig fe 
geſtellt fei. Auch dieſe feine Anleitung alfo hält fich fern von jener Licenz, tele 
wir oben (S. 140) bei der Gabelsbergerihen Schule zu vügen fanden. 
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angeftrengt: Die Bewegungen derfelben, wenig auägedehnt ?, aber fehr 
mannigfaltig, haben fait mehr Nehnlichfeit mit Dem Zeichnen einer Linear- 
jEizze ald mit dem gewöhnlichen Schreiben ; fte verhalten fich zu dieſem 
etwa wie ein eleganter Tanz zu einem Galopplauf; fie nehmen nicht fo 
monoton immer diefelben Muffeln in Anfpruch und rufen deshalb wahr- 
Scheinlich weit weniger leicht den fo peinigenden Schreibframpf ! hervor. 

Dies Alles ift erreicht mit einer MWiflenfchaftlichfeit und einer 
Gonfequenz, welche Jeden angenehm anfprechen müffen. Je länger 
man bie Stolzefchen Arbeiten ftudirt, defto mehr findet man Anlaß, 
Die Umficht und den Tact anguerfennen, welche bei dem jchwierigen 
Werke geleitet haben, 

Freilich, wie fein Menſchenwerk vollfommen, fo finden fich auch 
hier manche Mängel im SKleinen: die Wiffenfchaftlichfeit und Die 
Conſequenz müffen bisweilen der Schnelligkeit Heine Opfer bringen ", 


° Mota parce dextera, fagt ſchon Auſonius (epigr. CXL) von einem 
Stenograpbeit. 

'° Ghirospasmus seriplorum, — befanntfich ein Uebel, welches erft im 
unferem Jahrhundert zur wiffenichaftlihen Beſprechung kam, ſonder Zmeifel weil 
es erft da, aus ſehr begreiflichen Gründen, in größerer Verbreitung auftrat, wäh— 
rend es ſporadiſch auch früher aufgetreten ſeyn mag. 

Wir haben ſchon S 145 unter 7. fiir diefe unfere Behauptung — welche 
übrigens Stolze jelber gewiffermaßen “einräumt: Zeitſchr. f. Stenogr. 1854. ©. 13. 
3. 5-7 — Beifpiele beigebracht. Hier noch einige andere. Die Anfangsconfo- 
nanten der Bildungs» und Biegungs- Sylben, deren Bocal e ıft, werben noch 
zur Staumſylbe gerecynet, wenn fie ſich mit derjelben zu einer Sylbe vereinigen 
lafjen; es wird alfo in Zierde, kleinſter, fagte das d, ft, t mit dem voran 
gebenden r, n, g fo innig verbunden als werm es noch mit zum Stamme gehörte. 
Eben jo das bloße t, welches in einem Zeitworte ummittelbar auf den Stamm 
folgt, z. B. in ſagt. — Gegen die allgemeinen Principien der Vocaliſation 
(. ©. 144 unter 3.) wird ai höher geftellt als ei. — In der Regel wird ie ini 
verkürzt, obwohl hiermit nur ein Minimum von Zeit erjpart wird; dieſe Ber 
fürzung ift wohl um fo weniger zu rechtfertigen, da das ie oft diphthongiſche Be— 
deutung bat (Grimm Gramm,). — Die BVerlängerung des Bindeſtrichs, um ei 
oder die Umlaute ä, 8, it zu bezeichnen, erregt den Schein einer ftärferen 
Scheidung zwifchen Anlaut und Auslaut; zu geſchweigen dag — während behauptet 
wird, es feien allen einfachen Lauten einfache Zeichen beigelegt — ä, ö, ü, ob- 
wohl einfache Laute, in der That durch je zwei Zeichen (dem ftarfen Laut und 
den Bindeftrih) ausgebrüdt werben. — Es werben principiell alle willkührlichen, 
mit dem Syſtem nicht in Zufammenbang ftehenden Zeichen verworfen, und doc) 
bisweilen ſolche gebraucht, z. B. bei Ziffern, oder wenn einzelne Buchftaben ale 
folche bezeichnet werden follen, oder (um ein einzelnes Wort anzuführen) bei prin- 
eip. Hätte Stolze fich entichließen fünnen, das gebräuchlichſte Abkürzungszeichen, 
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bei manchen Sigeln fommt die Wiffenfchaftlichfeit fogar ſtark in die 
Brüche '?; die Confequenz wird bisweilen unpraftifch "5; manche Sigel 
für veraltete oder zu felten vorkommende Wörter !! beläftigen nur; 
u. |. w. 

Doch diefe unfere Ausftelungen betreffen nur Untergeordnetet, 
Aber, wird man vor Allem fragen, wie verhält es ſich mit der Zu 
verläffigfeit und Lesbarkeit des Gefchriebenen ? 

Die Stolzefhe Schule behauptet, ihre Stenogr. fei eben ie 
zuverläffig wie die gewöhnliche Schrift, man habe dabei eben ic 
wenig zu rathen. Man kann bie zugeben, wenn fie ganz erem 
plarifch gehandhabt wird, wenn der Schreibende gegen feine de 
zahlreichen, allerdings mit fteter Berüdfichtigung der Zuverläfligfei 
umfichtigft aufgeftellten, Regeln verftößt, und — wenn fein nediide 
Zufall ftörend auftritt, wovon bald mehr, Keines ber früheren 
ftenograpbifchen Syſteme fann auch nur fo viel von fich rühmen. 
Aber in dem „eremplarifch“ liegt bier eine ftarfe Forderung. Ta 
die unterfcheidenden Charaktere weit weniger zahlreih und weit 
weniger voluminös find als bei der gewöhnlichen Schrift, fo macht 
auch fehon das Fleinfte Verſehen — ein leichtes Aufdrüden oder 
Ausfahren mit der Feder an unrechter Stelle, das etwas zu ftark 


den Bunct, bisweilen zu gebrauchen, fo würde er dadurch mitunter einen Ju— 
convenienzen ausgewichen feyn und bie Fesbarfeit befördert haben. — Die Stolzeſche 
Schrift rühmt ſich zwar mit Necht, zwifchen manchen Wörtern — hauptſächlich du 
durch daß fie das Wort in Stamm und Affire gliedert — genauer zu unterſcheiden 
als umfere gewöhnliche Schrift (fo z. B. bei Gebet und gebet, erb-lich und 
er-blih, Dachs md Dach(e)s, Dienft und dien(e)ft, fteht aber, indem fit 
auf die Majuffeln immer und principiell, auf die Dehnungsbuchftaben e umb d 
meiftens, Verzicht leiſtet, alfo z.B. Fahrt von fahrt, Ruhm von Rum, nicht 
unterfcheidet, in einer weit größeren Anzahl von Fällen der gewöhnlichen Schrät 
im Unterfcheiden nad. — Auf einige anbere Mängel an Wiffenfchaftlichfeit oder 
Eonfequenz werden wir fpäter binmweifen. 

12 In dem Abfchnitt über die Fremdwörter bei vielen Sigeln und ſelbſt man 
den Regeln. 

So z. B. wenn von mit vn gefchrieben wird, ftatt bloß mit v — nur 
beshalb, weil es beim Zufammenhängen mit einem darauf folgenden Worte ver 
wechfelt werben könnte mit ver-, welches bloß durch v ausgedrückt iſt. (Es mar 
einfacher, file von, ausnahmsweiſe, auf folches Zufammenhängen zu verzichten.) 
Oder wenn für mehr oder weniger ein Sigel erfunden wird, welches mehr 
Zeit erfordert als das allbefannte +. 

“38. ingleiben, etwelde, überbem, obnebem, jedweder, 


Pilger, Pilgrim. 
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oder zu Schwache Krümmen eined Zuges, em etwas zu ftumpfes oder 
zu ſpitzes Uebergehen von einem Buchftaben zum anderen, u. bgl. 
— fehr gewöhnlich falfche Buchftaben und nöthigt zu einem Rathen, 
das bisweilen um fo fchwieriger wird als es hier weit weniger wie 
in der gewöhnlichen Schrift heißt: noscitur ex socio qui non co- 
gnoscitur ex se, — als von einer litera socia oft feine Rebe ift, 
vielmehr eine große Anzahl von Wörtern nur aus einem einzigen 
Buchftaben befteht. Denn fo groß war für Stolge, dem, wenn 
auch uriprünglich nicht der parlamentarifche Zwed, doch immer Die 
höchſt fchwierige Aufgabe, einem Sprechenden folgen zu fönnen, 
vorichwebte, das Bedürfnis Alles abzufürzen, daß Fein zweibuch: 
ftabiged Wort (nur Fremdwörter etwa ausgenommen) feinem Kürzen 
entging. Nicht wenige Größen» Unterfchiede, und darunter jehr 
häufig wiederfehrende, laufen auf die Differenz von 2:3 hinaus; 
wer nicht höchſt geübt iſt, kann bei aller Aufmerkſamkeit gar nicht 
umhin, bier oft falfch zu fehreiben oder falich zu lefen. Wenn aber 
vollends ein Fäferchen fih in den Spalt der Feder fest, fo fein daß 
man ed faum bemerft, fo giebt es verdoppelte Gonfonanten oder ein 
a, u, au ftatt eines e, o, eu, u. ſ. w.; und wenn eine Feder 
iprigt oder man unverfehend mit der Feder das Papier berührt, fo 
kann jedes Fleinfte Fleckchen, das dadurch auf dem Papier entiteht, 
nicht etwa bloß einen I: PBunct, wie in der gewöhnlichen Schrift, 
fondern ein in, im, ift, oder, wenn es zufällig ſich mehr lang 
al8 rund geftaltet, ein auf, auch, euch, euer fimuliren. — Es 
gehört eine fichere und mäßig geſchickte Hand, ein geübte Augen- 
maaß und eine fehr tüchtige Einübung ber Negeln dazu, fich vor 
Fehlern wie die vorher bezeichneten zu hüten; aber vor den fo eben 
angebeuteten Zufällen jehügt nichts. 

Die Stolzefhe Schule behauptet ferner, ihre Schrift fei eben 
jo lesbar — eben fo leicht zu lefen — als die gewöhnliche. Dies 
fann ich, felbft ein eremplarifches Schreiben vorausgeſetzt, nicht zu: 
geben. infeitige Speculation zwar fann es glauben laffen, ja fogar 
glauben lafjen, jene muͤſſe noch lesbarer feyn. Denn die gewöhn: 
liche Schrift feßt ihre Worte aus einer größeren Zahl von Buch— 
ftaben, von denen faft jeder einzeln unterfucht ſeyn will, zuſammen; 
fie fügt alle diefe Buchftaben, al8 wenn die Verbindung mit den 
benachbarten immer gleich innig wäre, auf Giner Linie und mit 
gleichen Zwifchenräumen an einander; fie ignorirt mitbin Die Grenzen 
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zwifchen den verichiedenen Theiten des Worts faft immer (nur den 
Fall ausgenommen, daß bei Zufammenfegungen ein Bindeftrid ge 
nommen wird), ja fie verwifcht bisweilen geradezu diefe Grenzen, 
indem fie am Ende der Zeile wider die Etymologie theilt (J 8. 
befor-gen, erlau:be). Die Stenogr. dagegen zeigt das Wort 
aus einer Fleineren Zahl von Zeichen zufammengefeßt, dabei ge 
gliedert in Stamm und Affire; dieſe Glieder find oft durd die 
Stellung auf verfchiedenen Linien auffallend gefondert; faſt jete 
Theilzeichen in einem Wortbilde draft nicht einen einzelnen But 
ftaben, Sondern rinen aus mehreren Buchftaben zufammengefegten 
Laut aus, giebt und alfo alsbald mehr ald der einzelne Buchſtabe 
der gewöhnlichen Schrift; minder differente Buchitaben, Die der Yeln 
fehr leicht fupplirt, namentlich zahlreiche Tüdenbüßende e, sind ent 
fernt; kurz, während die gewöhnliche Schrift eine reine Buchftaben 
schrift, ift die ftenographiiche mehr eine zur Bilderfchrift übergehent: 
Lautſchrift, und, wie e8 leichter ift, ein Bild blitzſchnell zu erfennen 
al8 eben fo rafch ein mehriylbiged Wort zu buchftabiren, wie du 
kleine Kind jene Kunſt weit früher erwirbt als diefe, fo, fell 
man meinen, müßte auch die ftenographifche Schrift lesbarer fern. 
Aber es kommen hier — auch abgejehen von den ©. 148, 149 io 
fprochenen fleinen Störungen — allerlei Schwierigfeiten zum Bor 
jchein, welche bei der gewöhnlichen Schrift nicht eriftiren; namentlich 

1) Die logische, mehr aber noch die räumliche, Kleinheit un 
Feinheit der unterfcheidenden Charaktere, während mir gewöhnt fint. 
durch größere und gröbere Charaktere ſtärker frappirt zu werden. 
Zu der Feinheit der Gharaftere gehört auch die Nelativität viele 
berfelben, 

2) Daß ſehr ost die Buchitabenzeihen abgerundet in einande 
übergehen, fo daß es etwas mißlich ijt Die Grenze zwiſchen zweien 
zu bezeichnen. 

3) Die complicirte Bedeutung vieler Zeichen ®, indem on 

5 Ich muß hier bitten, zwiſchen der complicirten Bedeutung eines Gaga 
ftandes und dem complicirten Bilde, der compficirten Form, eines folden at 
zwei ganz berfchiedenen Dingen zu unterfcheiden. Die Komplicirtbeit eines Bilde? 
erſchwert nicht etwa das Erfeimen, jondern erleichtert es — einen gemiffen, ſebt 
mäßigen Grab von Uebung vworausgejegt — in der Negel. Wie bligfchnell unter 
ſcheidet man nicht zwei Menfchengefichter von einander (ſchon das fallende Kind lem 


das) ober eine Eiche von einer Buche, während man bei Naturförpern, die man 
nur durch 1 oder 2 Charaktere von einander zu ımterfcheiden gelernt bat, erſt m 
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ein und derſelbe Buchſtabe uns gleichzeitig mehrerlei ſagen muß, 
z. B. Daß er im Anlaut oder im Auslaut ſtehe, zum Stamm oder 
iu einem Affir gehöre, verdoppelt fei oder nicht, daß ihm ein ges 
wiſſer Bocal nachjolge oder vorangehe, u. f. w. 

4) Die Bedingtheit vieler Zeichen, insbefondere auch der Vocal— 
bezeihnung: ein und daſſelbe Zeichen hat oft unter verfchiedenen Be- 
dingungen (auf verichiedenen Schriftlinien, im Anlaut oder im Aus: 
laut ded Stammes, im Stamm oder in einem Affir, in einem 
Suffir oder einem Praefir, und je nachdem Died oder Jenes vor; 
angeht) ſehr verichiedene Bedeutungen. Co z. B. ein und daſſelbe 
Zeichen bedeutet im Anlaut g, im Auslaut gt, — ein und bafjelbe 
m bedeutet, je nachdem fich das nachfolgende Zeichen ihm mehr oder 
weniger nähert, auf der Oberlinie mi oder mie, auf der Hauptlinie me 
oder mei, auf der Unterlinie mo oder mö, — ein verdidtes Fauf 
ber Unterlinie bedeutet mit gewiffen Praefiren (welche eine Bewegung 
bezeichnen) Funft, mit anderen Praefiren oder ohne Präfire Funft. 

5) Daß manche Zeichen den Interpunctionen fehr Ähnlich fehen 
und, zumal wenn auf nicht liniirtem Papier gefchrieben wird, von 
Komma oder Öedanfenftrich kaum jicher unterjchieden werden fünnen. 
So die Zeichen für zu, aufeyn, zu baben, zum, neben, nicht, 
noch, nadı, nie, nun, dem, den, ihm, ihn, u. ſ. w. (Diefes 
Moment beeinträchtigt außer der Lesbarkeit bisweilen fogar auch Die 
Zuverläffigfeit.) 

Ungeachtet aller diefer Schwierigkeiten kann man es durch eine 
mäßige Uebung dahin bringen, daß man fich bei jedem Anſtoße 
raſch hilft, und daß man die ftenographiiche Schrift eben fo geläufig 
vorlieft als gewöhnliche Schrift. Man kann alfo fehr leicht einen 
Zuhörer glauben machen, der Grad der Yeöbarfeit fei bei beiden 
Schriften derfelbe; und es dürften manche Stenographen fich felber 
auf dieſe Weile getäuicht und das umftändliche Analyfiren, zu 
welchem fie oft genöthigt waren, nur ihrer noch nicht genügenden 
Uebung zugelchrieben haben. Aber ein ſolches Vorleſen, felbit ein 
einiger Mühe fich fragt: ift bier der Charalter von A oder der von B aus: 
geprägt? — Eben deshalb unterſcheidet man auch die complicirten Buchſtaben 
unferer gewöhnlichen Schrift leichter und raſcher als die einfacheren ftenographifchen. 
Machen wir doch bisweilen einzelne Buchftaben (z.B. C, 8) durch Anhängen eines 
Hälchens od. dgl. complicirter, um fie leichter erfenmen zu laſſen. Man wolle aljo 
ja nicht etwa glauben, daß die Einfachheit der ftenograpbifchen Zeichen die Lesbar- 
feit befürbern könne. 
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mäßig raſches Vorlefen, it ja noch etwas höchſt langfames gegen 
dad Marimum der Echnelligfeit im Lefen von Gefchriebenem , welchee 
ber Gelehrte oft bei feinen Studien erreicht und erreichen muf. 
Eine von der eigenen Hand eng gelchriebene Duart- oder Folie: 
Seite gewöhnlicher Schrift zu überfehen, um ungefähr zu wiflen, 
von welchen Gegenftänden auf berfelben gehandelt wird, ift oft das 
Werf von 1—2 Secunden, und darf aud oft nicht länge 
dauern, wenn man nicht alle Laune verlieren, nicht in Etubien zu 
Grunde gehen fol. Bei der ftenographiichen Schrift ift fo etwat 
unmoͤglich.« Es fehlen ihr dazu, der vorher erwähnten Urſachen 
verringerter Lesbarkeit zu geichweigen, vor Allem die Majuffeln, 
welche, bei Gefchriebenem wie bei Gebrudtem, die Lesbarkeit un 
Ueberfichtlichfeit fo ungemein befördern! Eine Schrift ohne Ma— 
juffeln wird dem Gelehrten, der ſich auf feinen wahren Bor 
theil verfteht, niemals zufagen. " 


'* Hr. Stolze felbft ſcheint Das gefühlt zu haben, wenn er (Lehrgang ©. 113 
jagt: „ollectaneen fchreibe man in ein Heft und fege den Inhalt jebes einzelnen 
Stüdes mit kurzen Worten in gewöhnlicher Schrift an den Rand. Dide 
Marginolien, in Verbindung mit einem alphabetifhen Sachregiſter, fichern dus 
raſche Auffinden“ u. f. w. 

" Wenn die Grimm und andere ausgezeichnete neuere Gelehrten den Gebraut 
der Majufteln verwerfen, jo fann man Das aus dem oben angebeuteten Grunde 
nicht zwedimäßig finden. Der entichiedenen Zwedmäßigkeit der Majufteln gegenübe 
follte Billig jede Frage nach hiſtoriſcher Berechtigung ſchweigen. Wenn es in 
Deutſchen auch nie Majufteln gegeben hätte, fo follte man fie heute einführen, um 
ih und Anderen das Leſen zu erleichtern und koftbare Zeit zu erfparen. Die 
Engländer find in dieſer Beziehung praktifcher: fie führen jet die Majufteln für 
mande Fälle ein und zeichnen damit fogar nicht felten aufer Subftantiven um 
von Eigennamen abgeleiteten Adjectiven auch andere Wörter aus. Ob zwar eim 
ſolche — auch von deutſchen Schriftftelern mitunter befiebte — weitere Aut 
dehnung bes Gebrauchs der Majuffeln zweckmäßig fei, will ich dabingeftellt laſſen 

Wenn I. Grimm den Gebrauch der großen Anfangsbuchftaben als eine Ar 
„Adel“ tadelt, welchen man ben Hauptwöürtern Beilegen wolle, fo ift Dagegen zu 
erinnern, baf; bie Hauptwörter einen ſolchen Adel rechtmäßig und anerfannt be 
ſitzen. Rechtmäßig: davon kann man fi überzeugen, wenn man die umnvel- 
fommenen, entftehenden Sprachen ber Heinen Kinder beobachtet, in denen De 
Hauptwörter den erften Anfang ausmachen, alſo als die älteften und umentbehr 
lichſten unter allen Wörtern erfcheinen. Anerkannt: das beweijen bie Benenmunger 
Hauptwort, Eubftantiv. 

3. Grimm nennt den Gebrauch der großen Anfangsbuchftaben für Subfan 
tiva „pebantifch”. Man muß ihm dieſen Tadel zurückgeben; denn es ift mei 
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Wir werden jegt ziemlich ſcharf ausfprechen fönnen, in welchem 

Grade die bisherige Stenographie für verfchiedene Zwede des Lebens. 
zu empfehlen ift. 
4) Sie ift unbedingt zu empfehlen für den Zwed, für ben fie 
zunächft erfunden worden: einem Redenden zu folgen. Bei einer 
fo fchwierigen Aufgabe muß man einige Schwerlesbarfeit des Ge— 
fchriebenen — und die meiftens eintretende Nothwendigfeit, hinterher 
in gewöhnliche Schrift zu übertragen — geduldig mit in den Kauf 
nehmen. 

2) Sie ift zu empfehlen für jehr zahlreiche, faft Jedem gelegent- 
lich vorfommende, Fälle von Schreib: Arbeit, wobei Zeiterfparnig, 
felbft auf Koften der Lesbarfeit, wichtig ift. Fuͤr Literaten 3. B. 
bei Studien auf Reifen, in öffentlichen Bibliothefen oder andern 
Sammlungen; — oder beim ermüdenden Niederfchreiben ungewöhn- 
lich voluminöfer Notizen; — oder beim Entwerfen Fleiner, leicht zu 
überiehender Arbeiten, wenn es nicht darauf anfommt, während 
der Arbeit das fchon Gefchriebene oft wieder liberfliegen zu fönnen; 
befonderd aber wenn es wichtig ift, Sehr rafch zu entwerfen, ehe das 
erfte Feuer verrauche. — Auch zum Gorrefpondiren zwiichen Pers 
jonen, die ber gleichen ftenographifchen Schule angehören. Um 
dieſes legteren Zwedes willen wünfcht Stolze mit Grund ein ortho— 
doxes Fefthalten an allen Regeln der Schule, während in der Ga- 
belsbergerſchen Schule fehr unangenehme Heterodorien aufgetaucht 
find und den Berfehr erfchtweren. Auch die Stolzeſche Schule ge: 
ftattet zwar das Verbeſſern und Fortſchreiten, aber nur unter der 


pedantiich, gegen einen barınlofen Gebrauch, ber ſich Anderen durch feine Zweck— 
mäßigfeit empfiehlt, zu eifern, weil man ibn für fich felber entbehrlich findet. — 
Will ein Gelehrter, der für feine Perfon die Majuffeln entbehrlich findet, auf fie 
Berzicht Teiften: habeat sibi. Der fchlichte Verftand der Mebrzahl der Gebildeten 
und Gelehrten aber wird fich die Majufteln als eine der nüßlichften Erfindungen 
in der Schrift nicht mehr rauben laffen. 

Wenn v. d. Hagen (Abb. d. K. Akad. d. Wiff. z. Berlin. A. d. J. 1853. 
S. 210) jagt: „Sie“ (die Majufteln) „dienen uns vielmehr als eine Art Noten fir 
Hervorhebung durch ben Ton, um leicht vom Blatte zu leſen, und find damit 
fogar bedeutend fiir grammatifche Richtigkeit und Berichtigung, 3. B. er hat Recht, 
mir ift Ernft, Zorn, mir thut Leid; Dagegen lebenslang, zubanb, 
laut, kraft, troß u. j. mw. auch äußerlich fchon als zu Aojectiven, Adverbien, 
Prüpofitionen abgeſchwächt ſich ankündigen.“ — fo muß man ihm darin beipflichten, 
aber zugleih bemerten, daß er die für die Majuſteln fprechenden - Gründe noch 
feineswegs erfchöpfend angegeben hat. 
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Aufficht und Genehmigung des ftenographiichen Gentral- Vereins zu 
Berlin, der in diefer Beziehung wie eine Afademie fungirt, 

3) Sie ift durchaus unbrauchbar für Docuntente, bei denen es 
auf einen hoben Grad der Zuverläfligfeit und Unzweideutigfeit, wohl 
felbit auf die Zuverläfligfeit einzelner Buchftaben, anfommt, “alie 
namentlich für gerichtliche Verhandlungen aller Art und für viele 
Schriftitüde, die eventuell Gegenitände einer gerichtlichen Verhand— 
lung werden könnten, — ausgenommen wenn man bad ftenogra- 
phiich Gefchriebene nur als Brouillon behandelt und fehr bald im 
gewöhnliche Schrift mundirt. Denn zugegeben auch, daß die Stel: 
zeiche Stenogr., wenn alle ihre Regeln ftreng beobachtet werden, 
für jeden Buchftaben einfteht, fo würde man Doch oft nicht ficher 
feyn, ob der Schreibende auch alle Regeln wirklich beobachtet und 
nicht vielleicht ein kleines Verſehen begangen babe, und ob aud 
nicht einer von jenen Zufällen, deren wir ©. 149 gedacht, im Spiel 
ſei. Es ift bier oft alles Schließen, daß jo oder fo zu leien 
ſei, vollfommen unzuläffig. Auch wäre bei der Stolgeichen Steno— 
graphie ein zufällige oder abjichtliched Fälfchen an einem bereits 
fertigen Document durch eine wegen ihrer Geringfügigfeit nicht ent: 
deefbare Aenderung weit leichter als bei der gewöhnlichen Schrift. 

4) Auch aus mehreren anderen Gründen — von denen jeder 
einzelne minder gewichtig ift als der unter 3. berübrte, Die aber in 
ihrer Geſammtheit ‚böchft gewichtig find — iſt es durchaus unzu— 
läffig, ja man darf fagen: unmöglich, fie zur einzigen Schrift des 
gewöhnlichen Yebens zu machen, So: weil die fo unentbehrlich 
Verſchiedenheit der Handichriften ſich in ihr viel zu wenig bemerflich 
machen fann ®, — weil e8 zu ſchwierig ift, ſie größer oder Fleiner 
als gewöhnlich zu fchreiben (indem für manche Buchftaben, die ſich 
nur durch die Größe von einander unterſcheiden, die Hebung fehlt, 
diefen relativen Unterfchied bei einem veränderten Maaßſtabe bin: 
Jünglih genau wiederzugeben, zumal wenn Die Differenz zwiſchen 


Die Nachtheile einer zu geringen Verſchiedenheit der Handjchriften lann man 
bejonders in England fennen lernen. Im Deutichland wiirde ſchon die j. g. ameri- 
fanifche Schreibmethode, wenn fie fih mehr verbreitet hätte, im dieſer Beziehung 
geichabet haben. Uebrigens ift in Dentichland die Individualität ber Handſchriften, 
nur die faufmärnnifchen ausgenommen, bis jet noch ausgeprägter als im irgend 
einem anderen befannteren Lande, und wir wollen uns biefen Borzug zu erhalten 
ſuchen. 
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zweien Buchitaben fo gering ift wie 2:3), — weil fie überhaupt, 
um nur noch einigermaßen leferlich zu bleiben, eine größere Sicher: 
beit der Handführumg erheiſcht, als fie bei vielen fehwächlichen, 
franfen oder alten Perfonen, welche mit der gewöhnlichen Schrift 
noch leferlich fehreiben können, zu finden ift, — u. 1. w. 

5) Eie ift nur bedingt brauchbar zu Goncepten für öffentliche 
Vorträge. Man muß wenigftens ſehr taftfeit in ihr ſeyn oder muß 
das Gefchriebene wiederholt durchgelefen haben, um beim Vortragen 
ficher zu fenn, daß man nicht zur Unzeit bei jchwierigen Wörtern 
(3. B. Fremdwörtern, Gigennamen) oder Fleinen Berfehen, Sprit: 
flefen od. dal. ftode. 

6) Sie ift kaum brauchbar zum Gntwerfen größerer, nament: 
lich fchriftftellerifcher, Arbeiten, bei denen man während der Arbeit 
das Schon Fertige oft wieder überfliegen will und häufig Verbeſ— 
ferungen am Rande oder zwifchen den Zeilen anbringen muß. Denn 
am Rande und zwifchen den Zeilen verfchwinden und die Schrift: 
linien und mit ihnen die Sicherheit im Grfennen der Bocale und 
manche8 Anderen; man kann bier 3. ®. richten und rechten, 
Red und Rod, Hahn und Huhn nicht mehr von einander unter: 
ſcheiden. Wollte man fich für folche Fälle ein kleines Nothzeichen 
erfinden, fo würde man dieſes fonder Zweifel oft anzubringen ver 
gefien. Wird in Kolge des Gorrigirend der Platz knapp, muß man 
fleiner als gewöhnlich fchreiben, fo tritt auch noch die unter 4. be— 
ruͤhrte Schwierigkeit des Kleiner » Schreibens ein. Das größte Hin- 
dernig aber befteht Darin, daß ftatt Des Ueberfliegens nur ein lang— 
fames Wieder-durchſehen möglich it. 

7) Sie it faum empfehlenswerth zu Manuferipten, in denen 
zahlreiche und mannigfaltige Fremdwörter oder Gigennamen vor: 
fommen. Denn die auf die Laut- und Gliederungs-Verhältniſſe der 
deutichen Wörter balirten Kürzungen laffen fib auf Fremdwörter 
und Eigennamen nur felten anwenden; dieſe müſſen deshalb meifteng, 
ganz oder großentheils, buchftäblich wiedergegeben werden, Stolze 
hat zwar in feinem „Lehrgang“ mit der ihm eigenen Umficht auch 
für die Kremdwörter Regeln und ziemlich zahlreiche Sigel, für 
Stämme und Affirc, angegeben; aber diefer Abfchnitt, bei welchem 
die Schwierigkeiten. wegen dev Mannigfaltigkeit dev Wortformen aus 
verjchiedenen Sprachen erceffiv waren, bat Fein Nefultat ergeben, 
welches einen umnbefangenen Beurtbeiler befriedigen fönnte. We 


156 Die deutſche Stenographie. 


würde entweder ein überglüdliches Gedächtniß oder eine ſehr lang 
wierige Einübung dazu gehören, auch nur den größten Theil jener 
Sigel zu behalten und die Regeln ficher und rafch anzuwenden. 
Ich glaube gern, daß für Denjenigen, der fich fortdauernd in größter 
Uebung erhalten kann, alfo namentlich für den Stenographen von 
Fach, auch diefer Abſchnitt der Stolzeſchen Stenograpbie brauchbar 
fei. Die meiften Uebrigen aber, welche ben Stolzefchen Lehrgang 
benugen, werben es ohne Zweifel vorziehen, auf die Sigel lieber 
ganz oder faft ganz, einzelne ihnen befonderd brauchbare etwa aus— 
genommen, Verzicht zu leiften, und fich mit einigen leichter zu be 
haltenden allgemeinen Regeln zu begnügen. — Schreibt man nun 
die Fremdwörter und Eigennamen ftenographiich buchftäblich, ſo 
wirft die Heterogeneität biefer Schreibweife (Buchftabenfchrift in 
mitten der Lautfchrift) ftörend und beim Leſen aufhaltend. Wil 
man beshalb für jene Wörter auf die ftenographifche Schrift gamı 
Verzicht leiften, fo verfieht man fich, durch Uebereilung und weil 
man an Wichtigered zu denken hat, oft, fest. ftenographiich an, 
fann in der Mitte des Wortes nur noch ftodend weiter fchreiben, 
und verliert erheblich, wenn auch nicht an Zeit, doch an Laune. ® 

8) Sie ift endlich faum und nur ausnahmsweiſe empfehlend 
werth zu Manuferipten für den Drud. Denn die Zahl der 
Seper, welche fie geläufig lefen, wird muthmaßlich immer gering 
bleiben; es wird nur felten, nur etwa für ſehr große Manuferipte, 
ohne unverhältnißmäßigen Aufwand von Koften und Zeit zu erreichen 
ſeyn, daß Seger fih für die Aufgabe eigens einüben; und felbi 
wenn dies gefchieht, werben böfe Gorrecturen einen anfehnlicen 
Theil der erfparten Zeit wieder abforbiren. — 


19 Eher würde fi) das Alphabet der Stolzeſchen Stenogr., ohne beffen fon 
ftige Kiirzungsmittel oder num mit einem Heinen Theile derfelben, mit Vortheil an 
wenden faffen, wenn jemand große, zufammenhängende Stellen aus einer Spradk, 
deren Alphabet dem der Current» und Curfiv» Schrift entjpricht, zu copirem bütte, 
zumal wenn öftere Wiederkehr ſolcher Aufgabe die Geläufigfeit fteigerte. Accente 
und Cedilfe einiger vomanifchen Sprachen hindern dabei nicht, da fie fich ben 
Stofzefchen Buchftaben eben fo gut als den gewöhnlichen beigeben laffen, wenn für 
die Accente die Vocale direct bezeichnet werden. Stolze ſelbſt Tiefert ein Paar Proben 
der Art, eine franzöfifche und eine Tateinifche, im feinem’ Lehrbuch S. 118-121: 
doch wird es bei der franzöfifchen fehr ftörend, daß er zum Theil aud mad dem 
Laut übertragen hat, während bie Uebertragung nur mach den Buchſtaben als die 
ſichrere wohl den Borzug verdient hätte. 
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Ich fchweige von ihrer Benugung für Taubftumme (welche 
durch Stolzefhe Schrift, mit den Fingern in der Luft gefchrieben, 
fich unter einander und mit ihren Lehrern faft fo raſch als Hörende, 
und Dabei weit vollfommener als durch jede fonftige Fingerfprache, 
unterhalten fünnen), — von der Benugung von Nachahmungen ber 
Stolzeichen Stenogr. für die Telegraphie, für Muftffchrift u. f. w,, 
— indem ich für dieſe Specialitäten auf die Zeitfchrift * Eteno: 
graphie verweilen darf. — 

Wie fehr wir ſonach die Stolzefche Stenogr. als eine gediegene, 
ja ih darf wohl fagen: bewundernöwerthe, und zugleich vielfach 
nuͤtzliche, Schöpfung anzuerkennen haben, fo leiftet fie doch bei 
weitem nicht alled Das, was man von der Stenogr. ‘gern geleiftet 
fähe. Auch foftet ihre Erlernung, fanz befonders aber die Einübung 
bis zur Geläufigfeit, einen nicht geringen Zeitaufwand, und Das 
fchredt viele ftarf befchäftigte Männer in reiferen Jahren ab oder 
läfft fie mitten in den Studien wieder zurüdtreten.?0 Dieſer Zeitauf- 
wand iſt wohl das hauptlächlichfte Hinderniß, weshalb die Stolzefche 
Schule, ungeachtet der anjehnlichen geiftigen Mittel, welche ihr feit 
einer Reihe von Jahren zu Gebote ftehen, fich fo langfam ausbreitet. 


Wir haben bisher die Stolzefche Stenogr. hauptfächlih nur 
nach ihrer Anwendbarkeit für das Leben zu würdigen gefucht. Sie 
hat aber auch theoretifch=wifjenfchaftliche Seiten, auf welche Stolze 
und ein Theil feiner Nachfolger nicht mit Unrecht Bedeutung legen; 
wir wollen auch diefe Seiten ein wenig näher anſehen. 

Stolge hat bei der Auswahl feiner Schriftzüge und ihrer Ver: 
theilung auf das Alphabet die verfchiedene Bildungsweife der Laute, 
alfo ein phyſiologiſches Princip, forgfältig berüdfichtigt, und es 
wird Died jeiner Stenogr. von deren Anhängern ald ein großer 


Ich babe vor Jahren das Glüd gehabt, unter der Anleitung des Herrn 
Stolze jelbjt — defjen jo zwedmäßig als freundlich ertheilter Unterricht mir in an— 
genehmſter Erinnerung bleibt — den erften Anlauf zu macen, freilich nur unvoll⸗ 
fommen, weil mein Aufenthalt in Berlin zu kurz war. Ich mußte dann, fort- 
dauernd allzu ſtark beichäftigt, zu meinem großen Bedauern 11'/, Jahre! warten, 
ebe ich mit Mühe und Opfern fo viel Muße erübrigen konnte, um mit Hoff 
nung des Erfolgs einen zweiten Anlauf nehmen zu bürfen, Denn begreiflich 
erlernt man ein fo gefchloffenes Syſtem wie das Stolzefhe nur dann en 
wenn man wäbrend ber Erlermung wenig unterbrochen wird, 
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Borzug angerechnet. ?! Ich räume gern ein, Daß Stolze in Diejer 
Beziehung die Gonfequenz und mit ihr die Bildung treffender 
Gruppen von Zeichen großentheils erreicht habe. Aber Feines: 
wege durchaus. 7? Jch will aber: hiermit Herrn Stolze feinen 


2! Minber treffend drüden dies Einige fo aus: er habe die „grammatifche Elaf 
fification der Laute” berüdjichtig. Man kann fich aber leicht überzeugen, vak, 
indem er bie Thätigfeit der Stimmorgane bei der Bildumg jedes einzelnen Lautes 
jchildert und nach den hervorragenden Momenten biefer Thätigleit feine Zeichen 
austheilt, er fich, feine Eelbftändigkeit wahrend, über bie Grammmatifen ſtellt 
Daran thut ev auch gewiß jehr recht, denn es bürften wohl nicht zwei deutſch 
Grammatifen in der Klaffificattion der Buchftaben ganz übereinftimmen, und jelbt 
die große Autorität eines Grimm könnte, wo es fih um Cfaflification und An 
ordnung für den fpeciellen Zwed ber Stenogr. handelt, nicht unbebing 
maafigebend ſeyn. Die Grammatilen als Werk einzelner Menfchen tommen bier eri 
nad) der Natur und ber Gefchichte, oder, mit andern Worten, erft nach Dem, 
was die Phujiologie über die Bildungsweife der Laute lehrt, und Dem, was die 
Sprabforihung und insbefondere deren etymologifcher Theil über das In einander 
übergeben der Laute hiſtoriſch mittbeilt. 

22 Denn es laäſſt fich 3. B. Die große Aehnlichkeit des Zeichens ſch mit ben 
Zeichen dreier Echmelzlante (m, m, ng) micht phyſiologiſch rechtfertigen, und der 
Vebelftand wird durch das gleichſam vermittelnde Zeichen uſch wo möglich noch 
verfchlimmert, wie überhaupt die zufammengefegten und verbundenen Confonanten 
der Stolzeſchen Schrift mehrfach zur Verwifhung der Anſchauungs-Ordnung bei 
tragen. — Die Laute j, w und ng (man denle bei letzterem an das Portugte 
fiiche) find in höherem Grade balbvocaliicher Natur als r und I, und entfernen 
ſich Doch bier durch die Größe ihrer Zeichen mehr von den Bocalen als rund l.— 
Die Berwandtichaft zwifchen d und th ift jedenfalls feine geringere als Die zwiſchen 
d umd t, aus etymologiſch-hiſtoriſchem Grunde muß man fie fogar größer annehmen: 
bier aber fteht das tb entfernter vom d als das t und nähert fich, wofür nicht 
jpricht, fehr dem c. — f und v find phyſiologiſch identifch, hier aber weit meh 
von einander unterfchieven als es um des Ortbograpbifchen willen nöthig geweſen 
wäre. — ch wird im dem bei weitem größten Theile von Deutjchland fo weſentlich 
verjchieden ausgefprochen, je nachdem entweder a, o, u, au, oder einer ber 
andern Bocale oder auch ein Confonant, vorangeht, daß hiernad für eine phyſio— 
logiſche Gruppirung zwei verfchiedene Zeichen, das eine dem r, das andere bem | 
nabe ſtehend, erforderlich geweien wären. Die Ausfpracde eines Keinen Theile 
von Süddeutſchland und der Schweiz kennt diefe Verſchiedenheit nicht, Hr. Stolze 
durfte nun freilich nicht dieſes Minoritätsverhalten (nach welchem das ch dem 
ähnlich ift) ins Auge faffen, hätte aber, während er mit Recht, der Schreibung 
folgend, ſich auf Ein Zeichen bejchränfte, wenigftens anerlennen follen, daß er bier 
dur das orthograpbifche Princip gehindert fei, fein phyſiologiſches Princip auf das 
Majoritätsverhalten anzumenden. — Die, mit ihrer Form ganz aus ber Conie 
auenz beraustretenden, Hülfs zeichen aber für m, m und (das zweite von) f ſtürzen 
vollends ohne Gnade den aanzen Gonfemtenz » Ban um. Denn Die zweiten 
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Vorwurf machen; denn die Aufgabe, die phyſiologiſchen Verwandtſchaf⸗ 
ten der Raute ducch ihre Schriftzeichen auszudrüden, war eine allzu 
ichwierige — vielleicht fo jchwierig, daß fie niemald von einem 
Sterbliben in einiger Bollfommenheit gelöft werden wird. Ich 
glaube auch, ed wäre faum etwas gevonnen worden, wenn es 
Hrn. Stolge gelungen wäre, die Gonjequenz hier noch etwas weiter 
zu treiben als — um für das Grreichte mich eines Zahlenbildes zu 
bedienen — bis zu %, Defien, was ihm als Ideal vorgefchwebt. Denn 
er würde dadurch vielleicht in einem noch höheren Grabe, als es 
ſchon jegt der Fall feyn mag, den Vorwurf auf ich geladen haben, 
die Naturbeobachtung in ein Brofruftes-Bett zu zwängen.?“ — Ober 
wäre mit einer größeren Gonfequenz vielleicht etwas gewonnen für 
Förderung etymologischer Forſchungen, — oder Doch zur Er— 
weckung des Sinned für Etymologie bei Lehrlingen? Wäre das 
der Fall, jo dürfte es gerathen feyn, einige andere Veränderungen 
Stolgefcher Zeichen als die durch Note 22 plaufibel werdenden — 
einige Beränderungen etymologifcher Tendenz — vorzunehmen, 3. B. 
das ß dem d und t, das Sch dem Sf näher zu bringen, u. ſ. w. Aber 
e8 bleibt immer in einem gewiffen Grabe willführlich, durch bie 
Form der Zeichen an die Art des Lauts erinnern zu wollen, noch 
etwas willführlicher und weniger praftiich wichtig als wenn 3. B. 


Hülfszeihen von n und ſ werden gerade im Anlaut, alfo an einer ganz befonders 
wichtigen Stelle, gebraucht, fungiven alfo in der That als Hauptzeihen, und es 
heißt wohl nicht: ein Princeip durchführen, wenn man gerade an ganz befonders 
wichtigen Stellen fich ftarte Abweichungen won demfelben erlaubt. j 

23 Die Verwandtichaften der Yaute dürften zu vielfeitig und zu vielartig ſeyn, 
um fie, oder auch nur bie hervorragendften unter ihnen, volftändig in die Sprache 
eines anderen Sinnes übertragen zu fünnen — gerade fo wie, um mich eines nahe 
liegenden Vergleichs zu bedienen, faft jede Sprache, faft jeder Dialekt, in einzelnen 
Yauten gewiffe Eigentbimlichkeiten bat, welche ſich durch die Yaute einer anderen 
Sprache nicht: wieder geben laſſen. 

2” Gewif mit Recht fagt Valentin Lehrb. d. Phyſiologie. 2te Aufl. HM. 401): 
„Diehrere Gründe machen es faft unmöglih, Die Mechanik, aus der die Lautirung 
ber Conſonanten hervorgeht, mit befriedigender Vollftändigkeit zu ſchildern. Die 
Vorbertheile des Mundrohrs ftellen fich in vielen Fällen fo ein, daß man sicht 
ummittelbar die Gebilde des Racheneinganges beobadıten fanı. — — — Manche 
Confonanten fodern überhaupt nur eine gewiffe Art eines Zifch-, eines Schnarr- 
oder eines anderen Yautes. Es ift aber dann im Wefentlichen gleichgültiger, welche 
Urt von Vorbereitung die hierzu nöthigen Bedingungen liefert. Die Gewohnheit, 
— — — ımd der Bau der Stimmwerkzeuge entſcheiden daher erft über Die ein 
zelnen Veränderungen.“ 
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die Kupferftecher durch die Art der Behandlung die Farben andeuten. 
Dem geübten Etymologen ift an ber Fleinlichen Hülfe, welche zwed- 
mäßigere Zeichen der Laute ihm gewähren könnten, gewiß gar 
nichts gelegen. Und dem Anfänger könnte man damit höchitene 
einige Sandförner von einem Berge voll Schwierigkeiten hinweg— 
räumen; ein Paar tabellarifche Anordnungen der Lettern, nach einem 
und dem anderen Princip, welche ihm der Lehrer mit Kreide an 
die Tafel fchreibt, werden ihm, auch bei den gegenwärtig gebräud- 
lichen Formen der Lettern, weit mehr nügen ald die nach ihre 
Form in Gruppen zufammenftellbaren Zeichen, bei denen er megen 
der häufigen Wiederfehr gewiß ſehr bald fi entwöhnt, an dat 
Princip, welches bei der Auswahl der Formen leitete, zu benfen. — 
Geftehen wir alfo ein, daß Das, was die Stolzeſche Stenogrt. in 
der fraglichen Beziehung erreicht hat, mehr eine gewiſſe, allerding® 
angenehme, Eleganz als einen wahren Nugen gewährt. 

Stolze legt ferner Werth darauf, daß feine Etenogr. Dir 
Gliederung der Wörter veranfchauliche. Dies ift wahr (wir felbi 
haben es im Obigen für fie geltend gemacht), aber fie thut et 
(vgl. ©. 142 unter 1.) zunächft nur zur Beförderung ber Lesbarkeit 
und um einem Mangel an Zeichen zu begegnen, — ihre Wiſſen— 
ichaftlichfeit erfcheint alfo hier als eine unfreiwillige, — und fie ev 
laubt fich dabei fo mancherlei Inconfequenzen (vgl. 3. B. Note ID, 
daß eine erheblich geförderte Kenntniß der Mutteriprache dadurd 
wohl für Niemanden gewonnen wird, daß vielmehr in wiſſenſchaft— 
licher Beziehung ihre Leiftungen auch hier nur den Werth von Parade⸗ 
Kamafchen, die vor dem Feinde abgelegt werden müffen, erhalten. 

Stolze hat, wie wir Died fehon früher andeuteten, eine vor 
der gewöhnlichen etwas abweichende Orthographie benugt und ei 
piohlen. Jeder Nachdenfende weiß, wie viel an der herſchenden 
Orthographie noch zu reformiren ift; sed nunc non erat his locus' 
man fucht dergleichen nicht bei der Stenogr. Es fann aud Mt 
Stenogr. bei Manchem, der ſich dem usus tyrannus abfolut WU 
pflichtet glaubt, fchaden, und mancher Lehrer, manche Schulbehördt 
mörhte gerechte Bedenken tragen, die, wenn auch zum Theil wohl 
fehr guten, Neuerungen bier fo gleichfam durch eine Nebentbüt, 
ftatt durch die Hauptpforte einer befonderen und ftrengen Prüfung, 
eintreten zu laffen. Gewiß mit Recht hat deshalb G. Michaeli 
neuerdings diefe Angelegenheit von der Beſprechung ber Stenograpbie 
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mehr abgezweigt, indem er fie zum Gegenftande einer bejondern 
Schrift? machte, welche auch vor einem andern, zuftändigeren Forum 
gewürdigt werden fann. 

Wenn aber die „Zeitichrift für Stenographie” von einem all: 
gemeineren, mehr culturhiftoriichen Standpunfte aus das Stolzefche 
Syſtem vielfach charafterifirt als Glied in einer Kette von Ber 
ftrebungen der neueften Zeit, welche die Organiſmen ber lebenden 
Sprachen vollfommener zu fennen, auszubilden und zu beherfchen 
lehren wollen, alſo als ſich anichließend an die orthographiich-refor- 
matorischen Bewegungen in Deutfchland, — die phonographiichen 
Studien der Engländer und Franzofen, welche Studien bereitd fo 
eriprießliche Wirfungen für das Volkswohl gehabt haben, — u. |. w., 
jo wird Died, zumal in ber lichtvollen und vielfeitigen Darftellung, 
welche man jener Zeitfchrift nachrühmen muß, gewiß auch von der 
pbilologifch » didaktisch» pidagogifchen Welt — fo viel darf ja wohl 
auch ein Laie prognofticiren? — bald mit gebührendem Danke an- 
erfannt werben. 

Einftweilen glaube ich, der von mir nachgewiefenen willen» 
fhaftlihen Mängel der Stolzeſchen Stenographie ungeachtet, Das 
ausiprechen zu dürfen, baß Hr. Stolze — beftend ausgerüftet, wie 
er war, mit allen wilfenichaftlichen Hülfsmitteln — feinem (Neben-) 
Ziele, ſich mit der ftenographifchen Schrift dem Organiſmus ber 
Sprache innig anzufchließen und durch die Schrift ein möglichit 
treues Abbild dieſes Organismus zu geben, fid) in einer zu ferneren 
Verſuchen fehr aufmunternden Weife wenigftens anfehnlich genähert 
hat, 26 





Wir haben gefehen, daß die Stolzeſche Etenogr. keineswegs 
für alle Schreib> Aufgaben des Lebens, ja nicht einmal für alle 
diejenigen Beichäftigungen anwendbar ift, bei denen befonders viel 
geichrieben werden muß, eine Verkürzung bed Schreibens alfo 
befonderd wünfchenswerth erſcheint. Wir haben ferner gefehen, 
daß jene Stenogr., ungeachtet des hohen Grades von Plan: und 


5 &, Michaefis, d. Vereinfachung der deutſchen Rechtichreibung 2c. Berl. 1854. 
2° Wenn ftatt einer folchen befchränften Anerkennung mehrere, felbft ber ftrenger 
wifjenfchaftlich gebildeten, Anhänger der Stolzeſchen Stenogr. geneigt find, mit 
Ueberfehung der Mängel von einem bereits erreichten Ziele zu ſprechen, jo fieht 
das einer Lobhubelei ähnlich und ift gewiß nicht zum Vortheil der Sache. 
Deutiche Vierteljabrsfchrift, 1855. Heft IV. Nr. LXXI. 11 
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Zwedmäßigfeit, mit welchem fie — in den Einzelnheiten faft fo voll 
endet wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter — aus der Hand ihres 
Erfinders hervorgegangen ift, dennoch den für viele Bälle des Lebens 
erforderlihen Grad der Zuverläffigfeit und Lesbarkeit nicht erreicht. 
Wir müfjen fonach für jegt wohl annehmen, daß bie höheren Grade 
der Schnelligkeit einerfeitd, der Zuverläffigkeit und Lesbarkeit anderer 
feitö, einander ausfchliegen; wir müflen dies fo lange annehmen, 
biß vielleicht einmal, was aber faum zu hoffen, ein Sterblicer 
durch eine neue geniale Erfindung den Sag umftößt. Es ermädl 
mithin ber nächften Zufunft, wenn vecht Vielen eine anfehnliche Er 
feichterung geboten werden foll, die Aufgabe, Abftufungen des Be 
bürfniffed der Zuverläfligfeit und Lesbarkeit der Schrift zu bezeichnen 
und diefen Abftufungen Stenographien von verfchiedener Potenz zu 
gewähren. 

Wir werden auch wohl nicht irren, wenn wir annehmen, du 
bei einer fo zweckmäßigen Handhabung der Kürzungsmittel, ale 
wir fie von Stolze lernen können, bie Zuverläffigfeit und Lesbar 
feit — oder, mit andern Worten, die Vollkommenheit der Schrift 
in cerebripetaler Richtung — fehlimmftenfalls in demfelben Maaße, 
feinenfall® aber in höherem, abnimmt als bie Schnelligkeit, die 
Vollkommenheit in cerebrifugaler Richtung, gewinnt. Wir werden 
alfo jedenfalls nicht zum Schaden der Sache irren, wenn wir, unter 
vorfichtiger Benutzung der bereits gefchaffenen oder anderer, noch 
zu fchaffenden, Kürzungsmittel, unfere Stufen (PBotenzen) det 
Stenogr. hauptfäcylich nach dem Bebürfniffe der Schnelligkeit 
des Schreibens bei verfchiedenen Beichäftigungen bilden. 

Ich glaube, daß fich folgende drei Stufen ald die paffendften 
bezeichnen laffen, welche ich, weil bied nach dem Borangegangenen 
bequemer, in der Reihe von oben nach unten befpreche und zähle 

1) Es muß eine Schrift geben, mit der man einem nicht über 
mäßig rafchen Vortrage folgen kann. Zuverläffigfeit und Lesbarkeit 
fönnen hier nur fo weit gewahrt werben, daß a) bei firenger 
Handhabung aller Regeln höchſtens fo viel zu errathen bleibt, alt 
durch Fleine Verſehen und Zufälligfeiten (vgl. S. 148, 149) dei 
Raͤthſelhaften unvermeidlich fich einfchleicht, und b) die Schrift fich eben 
fo raſch vorlefen [nicht aber mit dem Auge durchfliegen] läſſt ale 
unfere jegige gewöhnliche Schrift. Schwierigkeit oder Langwierigfeit 
der Erlernung kann bier nicht berüdfichtigt werden. — Die Stolzeſche 
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Stenogr. entfpricht — zumal wenn auch noch die Regeln für Bil 
dung von Sperialfigeln benugt werden, deren wir in Note 8 ge- 
dacht — fo vollfommen den Bebürfniffen diefer Stufe, daß faum 
noch etmas andered zu wünfchen übrig bleibt als verhältnigmäßig 
wenige Verbefferungen im Einzelnen. 

2) Bei den meiften Beichäftigungen der Literaten und eines 
großen Theild der Geichäftsleute wird man gern auf die volle Ge— 
fhwindigfeit der Stolzeſchen Schrift Verzicht leiften und fich mit 
einer anfehnlich geringeren, etwa einer halb fo großen, begnügen, 
wobei der. Gewinn für Zeiterfparung und Gefundheit immer noch 
fehr bedeutend bliebe.” Ja man wird fogar oft jene höhere Ge; 
ſchwindigkeit überflüffig finden, weil bei ihr es nicht möglich” wäre, 
die Gegenftände fo vielfach und wiederholt noch während des Schrei— 
bens zu durchdenfen, als es in der Abficht liegt. Man muß ba: 
gegen wünichen: a) daß behufs bed Verbeſſerns am Rande und 
zwifchen den Zeilen jedes Wort auch außerhalb der zufammen: 
hängenden Zeile beftimmt charafterifirt fei; b) daß die allzu delicaten 
(auf geringe Größenverfchiedenheit hinauslaufenden oder fehr wenig 
ind Auge fallenden) Unterfchiede zwifchen den einzelnen Buchitaben 
und den Buchftabenverbindungen befchränfter feien als bei Stolge, 
weil bei folchen Unterfchieden unvermeidlich Irrungen hereinbrechen, 
quae humana parum cavit natura; c) daß das efchriebene eben 
fo raſch oder doch faft eben fo raſch mit dem Auge zu durchfliegen 
fei ald bei unſerer gewöhnlichen Schrift; d) daß der Echriftfeger 
die Schrift leichter lefen lerne als die Stolzeiche. 

3) Endlich bei manchen Befchäftigungen, bei denen ed auf den 
höchften Grab der Zuverläffigkeit — auf die Möglichkeit und Leich- 
tigfeit, jeden einzelnen Buchftaben direct und zuverläffig zu wahren 
und alles Schließen aus dem Zufammenhange volllommen ent: 
behrlich zu machen — anfommt, wie namentlich oft bei Documenten, 


2? Nichtärzte unterſchätzen häufig den hygieiniſchen Werth, den ſchon eine ge- 
ringe Zeiterfparung erhalten kann. Es giebt ein gewiffes Minimum ber Be 
wegung im freien, bei welchem ein Menſch gefund bleiben kann, und biejes Mis 
nimum, für verfchievene Individuen fehr verfehieden, kann oft ſchon durch eine 
einzige Biertelftumbe mehr, welde im Durchſchnitt täglich dafür gewonnen wird, 
erreicht werden. Es wird fonad eine durch die Stenogr. täglich erfparte Biertel- 
ftunde oft einen Mann gefunb erhalten können, der fonft häufig erkrankt und im 
Folge davon auch wohl vorzeitig geftorben wäre. 
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doch auch bei vielen anderen wichtigen Verhandlungen des gewehn 
lichen Lebens, wird man mit jedem, auch fchon einem fehr mäßigen, 
Gewinn an Beichleunigung gegen die jegige Schrift dankbar fürliet 
nehmen müflen. Die Schrift wird hier durchaus reine Buchftaben- 
fchrift bleiben müflen, wie unfere bisherige. Während auf der vor 
hergehenden Stufe nur eine Beſchränkung ber belicateren Unter: 
fchiede wünfchenswertb war, werden hier ſolche Unterfchiede gar 
nicht gebuldet werden fünnen. Mit andern Worten: es wird hd 
auf diefer Stufe nicht mehr erreichen laffen als einige Vereinfachung 
ber Buchftaben » Zeichen und — behufs eines für einzelne Fälle 
erlaubten Webergangs zu Stufe 2. — bie Aufftellung eines nid! 
großen Berzeichniffes von zwedmäßigen Abkürzungsregeln und ein 
zelnen Abkürzungen; alles Abkuͤrzen dürfte aber nur- in dem Mey 
laffen von Buchftaben, nicht (oder doch nur in fo geringem Maap 
wie in unferer jegigen Schrift) im Gombiniren berfelben zu erleid- 
ternden Schriftzügen beftehen. Der Bunct al Zeichen der Abfürzung, 
ber bei der Stenographie erfter Stufe (faft) immer wegbleiben muß, 
bei derjenigen zweiter Stufe meift zwedmäßig wegbleibt, dürfte bier 
nie fehlen. — Während ferner auf beiden vorhergehenden Stufen 
Jedermann berechtigt ift, fich feine eigene Schrift zu bilden, und « 
nur wünfchenswerth bleibt, daß zwifchen möglichft Vielen eine 
fo vollfommene UWebereinftimmung berfche, daß man mit einander 
correfpondiren fönne, — ift hier die Uebereinftimmung in einem iv 
hohen Grade wie bisher unumgänglich nöthig. Deshalb ift faum 
zu erwarten, daß die erleichterte Schrift der dritten Stufe ander 
ald unter Mitwirkfung und Förderung der meiften beutfchen Staat 
regierungen, oder doch der Regierung eines der größeren deutſchen 
Staaten, ind Leben trete. Sie würde dann ziemlich bald ben 
Namen einer Stenographie verlieren, fo bald nämlich als die mil 
ihr heranwachienden Generationen fie zur herfchenden Schrift, an 
der Stelle der jegigen, gemacht hätten. — 

Was die erreichbare Gefchwindigfeit anlangt, fo glaube id, 
daß — wenn man, was bie jegt gewöhnliche Schrift ohne Ab 
fürzungen leiftet, mit 1, die Leiftung der Stolzeſchen Stenogranhie 
mit 5 bezeichnet — auf der zweiten Stufe ungefähr 3, auf det 
dritten (mit Abkürzungen) ungefähr 2, ale Marimum werde il 
erreichen feyn. Damit müßte man fich begnügen, denn le mieus 
est Fennemi du bien: der Wunſch, an Gefchwindigfeit ein Mehrend 
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zu leiften, würde leicht wieder zu jenen Mängeln der Stolzeſchen 
Schrift, denen wir ausweichen wollen, zurüdführen. 

Eine Maaß haltende Kürzung dagegen würde auf ber zweiten 
Stufe die Erreihung einer noch ftrenger ald bei Stolze durchge— 
führten Wiflenfchaftlichfeit und Gonfequenz geftatten, und würde 
die dritte Stufe durch weit größere Gemeinnügigfeit ohne Zweifel 
noch weit vielfacher nüglich machen, als alle bisherigen Steno— 
graphien ed feyn fonnten. ine ſolche Kurzichrift dritter Stufe 
erfcheint fogar, gegenüber ben fteigenden Anforderungen, welche die 
Zeit an die meiften Berufsarten macht, als ein fchon in naher Zus 
funft faft unentbehrlicher Fortfchritt. Denn felbft für den fchlichte- 
jten Gewerbömann ift, wenn auch in weit geringerem Grabe als 
für den Literaten, erleichterted Schreiben fehr wünfchenswerth, ja 
gewiffermaßen ein Bedürfniß. Iſt auch bei ihm von einer Beeins 
trächtigung der Gefundheit durch Bielfchreiberei nicht die Rede, fo 
fann man doch nur dann, wenn man ihm die Operation ded Schrei: 
bens fehr verkürzt, erwarten, daß er, zu feinem und ded Staats 
größtem Vortheil, mehr als bisher fchreibe, häufiger feine eigenen 
gewerblichen Erfahrungen, wenn auch zunächft nur zu eigenem Ge— 
brauch, genau aufbewahre, fein Gefchäfts- und Geld-MWefen beffer 
georbnet halte, wohl fogar das Schreiben zur Ausbildung feines 
Geiſtes und Herzens benuge, u. |. w. Haben doch ſchon einzelne 
ichlichte Landleute fogar die Stolzefche Stenogr., alfo eine Kurzichrift 
der höchften Stufe, erlernt und einer fie zum Nachichreiben von 
Predigten benugt.? Wie die deutfche Handfchrift im Laufe ber 
Jahrhunderte aus Mönchs-, Fractur » und Kanzlei » Schrift fich 
vereinfacht hat zu der jegigen Gurrentfchrift (die, gleich der Curſiv— 
ichrift, Schon durch ihre Benennung an das Bebürfniß der Be: 
fchleunigung erinnert, welchem fie ihren Urfprung verdankt), fo 
kann eine fernere Vereinfachung wohl nicht lange mehr ausbleiben, 
würde aber auch fchon gegenwärtig fegensreich wirfen. Es wäre 
eine würdige Aufgabe für eine deutſche Staatsregierung oder einen 
bemittelten Verein, dem Bebürfniffe entgegenzufommen, etwa durch 
eine Preis-Ausfchreibung — doch mit einem fehr weit hinausge— 
fegten Termin, denn fchon das Beifpiel des Hrn. Stolze (1. ©. 139) 
zeigt, wie langwierig eine folche Preis: Arbeit werden dürfte. — 


»Zeitſchr. f. Stenogr. 1853. S. 163, 164. 
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Dffenbar wäre es fehr wünfchenswerth, daß die Schriften der 
drei verfchiedenen Stufen mit einander im innigften Zuſammenhange 
ftänden, jo daß die höheren Stufen nur ald eine Fortbildung der 
niederen erfchienen. Denn es wiirde dies das Uebergehen von ber 
niederften, in allen Sculen zu lehrenden Stufe zur Anwendung 
ber höheren, und für den Schriftieger das Leſen der höheren, ſeht er: 
leichtern. Eine folche Uebereinftimmung iſt in England für die zwei 
höheren Stufen bereitö wirklich erreicht, denn die dortige Pitmanſche pho- 
nography ?°, welche zugleich Stenographie ift, unterfcheidet einen Eorre- 
fpondenzftyl und einen Reporterftyl — unferer zweiten und erften Stuje 
entfprechend 9 —, und der legtere ift nur eine Potenzirung bes erfteren, 
nicht aber ein anderes Syſtem; ja diefe Unterfcheidung fcheint der Haupt 


» Man vgl. über biefe: Pitman, Manuel of Phonography, or Writing 
by Sound; etc. 9ıh Edit. Lond. 1852. Zeitihr. f. Stenogr. 1853. 181 
1854. 14 f., 25 f. 

30 Mit Unrecht fcheinen manche Berehrer der Pitmanfchen phonography # 
glauben, daß ihre Schrift eine dritte Stufe, von documentaler Zuverläffigteit und 
Lesbarkeit, entbehrlich mache. Sie geben hierin freilich noch nicht fo weit wie mehrer 
Anhänger der Stolzefhen Stenogr., welche glauben, daß man mit ihrer Schrit 
ganz allein werde für alle Bebürfniffe des Lebens ausreichen können, wenn fie mu 
erft recht verbreitet feyn werde. Leider bat der treffliche Stolze felber von dider 
irrigen Anficht fich nicht frei erhalten; wenigftens finden ſich Stellen, die faft zwingen, 
diefe Anficht bei ihm anzunehmen. 

Und doch Hätte Ihn, dem fo gründlich unterrichteten uud fo nachdenfenten 
Mann, wohl ſchon die folgende Betrachtung bier vor dem Ausfprechen eines wm 
vorfichtigen Rathes bewahren Finnen. Jedes civilifirte Boll bedient ſich gegen⸗ 
wärtig, wie zum Denken und zum Sprechen einer Lautfprache, fo zum Schreibt 
einer Buchftabenfprache. Die beiderlei Sprachen geben einander, mehr ober wenige 
treu, parallel; fie haben vielfach auf einander influirt und thun es, indem fe ni 
fortbilden, noch fortdauernd. Sie find beide Gegenftand bes Unterrichts und ein 
wiffenschaftliches Gut, zugleich auch ein Hort des Volls in menfchlicher, bürgerlicher 
und ftaatlicher Beziehung, geworden. Ob die eine von ihnen (die Buchftabenfpradk) 
weben der anderen entbehrlich ſey, ift eine höchſt wichtige umb fehwierige Frag: 
welche nicht nebenbei, bei Gelegenbeit einer Erfindung zum Schnellfchreiben, gründ- 
lich verhandelt werden kann, vielmehr, wenn fie ernſtlich aufgeworfen würde, 1 
eigenen Berhandlungen, unter Benugung aller Hülfsmittel ber Wiffenicheft, 
von einer größeren Anzahl ber beften Männer des Volks zu erörtern wirt. 
Es lann micht die Abficht des wackern Forſchers Stolze ſeyn, uns bei Gelegenheit 
der Einführung der Stenogr. unfere Buchſtabenſprache facht zu efcamotiren. 

Alſo auch aus einem höheren Grunde als der Rüdficht auf die Anwendung 
im gewöhnlichen Leben wollen wir uns vorläufig hüten, unſerer Buchſtabenſptache 
den Boden zu rauben. 
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grund der großen Popularität und Berbreitung zu feyn, welche 
die Pitmanfche Phonographie, die erft 1837 ind Leben getreten ift, 
bereit8 errungen bat. 

Da nun in Deutfchland für die erfte Stufe bereitd durch 
Stolze fo trefflich gelorgt ift, daß eine umfaflende Verbefferung faum 
noch zu wünfchen oder zu hoffen bleibt, fo wird man bei allen Ber- 
fuchen der Schriftfürzung in der nächften Zufunft gewiß zwedmäßig 
verfahren, wenn man von ber Stolzeichen Stenogr. ausgeht, von 
diefer Dagjenige befeitigt, was für Die niederen Stufen nicht paflt, 
alled Uebrige aber möglichft intact läfft. Wollte man von ber ges 
wöhnlichen Schrift, die nicht fo princip- und planmäßig wie bie 
Stolzeiche angelegt ift, ausgehen und fich zur Vereinfachung erheben, 
fo würde man weniger weit und zu einem minder vollfommenen 
Refultate gelangen. Oder wollte man, Stolze's herkuliſche Arbeit 
ignorirend (was fchon feine großen Schwierigfeiten hätte), Principien 
und Plan ganz neu fchaffen, fo würde man Zeit und Kraft ver: 
fchwenden, während das Nefultat fehr unficher bliebe. Das von 
Stolze ®eleiftete für den neu bezeichneten Zweck prüfen und fichten 
ift eine dankbarere und fichrere Arbeit. 

Aber auch fchon ein folches Sichten erheifcht viel Geduld, — 
auch Umficht, damit man nicht aus der Charybdis auf die Scylla 
gerathe, — auch Tact, damit die, Förperliche und geiftige, Leich— 
tigfeit des Schreibens nicht allzu fehr beeinträchtigt werde. Man 
hat aber ein fehr gutes Vorbild für Umficht und Fact, wie fie 
gerade hier erheifcht werden, an ben mufterhaften Arbeiten des Hrn. 
Stolze felbft. Ich Habe mir — nur für meinen Gebrauch und 
mit ſpecieller Berüdfichtigung meines Studienfreifes und gewiffer 
größeren Drudarbeiten, die mich in den nächiten Jahren befchäftigen 
werden — eine ſolche Mobdification der Stolgefchen Stenvgr., ale 
eine Kurzichrift zweiter Stufe, gefchaffen, welche zwar, des fo eben 
bezeichneten individuellen Gepräges wegen, ſich zur Beröffentlichung 
nicht eignet, für mich aber ihren Zwed fo gut erfüllt, daß ich für 
das große Opfer an Zeit, welches ihre Herftelung gefoftet, vers 
hältnißmäßig bald entichädigt zu werden hoffe. Ich erlaube mir 
deshalb, als ein Beifpiel wie man die Aufgabe etwa angreifen 
fünne, eine Skizze der von mir getroffenen Aenderungen zu geben: 

a) Die mehr relativen, nur auf Größe hinauslaufenden, Un: 
terichiede zwifchen den einzelnen 2ettern find durch mehr abfolute 
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erfegt, wenigftend die zu feinen Unterfchiede dieſer Art befeitigt 
worden, fo daß unter den zum Charafterifiren unentbehrlichen Dif— 
ferenzen 1:2 die Fleinfte vorfommende ift. Es mußte zu dem Ende 
eine Anzahl neuer Buchftaben eingeführt werden. 

b) Es find Majuffeln vorhanden, die meiften freilid nur durch 
einen in das Zeichen der Minuffel übergehenden Anlaufftrich chara- 
fterifirt, alfo noch nicht jo ftarf von einander unterfchieden , wie bie 
Majuffeln der gewöhnlichen Schrift. Der Anlaufftrich durfte, weil 
er hier zu etwas Anderem verwendet ift, nicht (wie bei Stolze) 
Vocals Bedeutung erhalten. Indem ich dem Anlaufftrih bei Bud- 
ftaben, deren Minuffeln ſich nur durch die Größe unterfcheiden, 
verfchiedene Richtung gebe, erlange ich für die Majuffeln die Frei: 
heit, ihre Größe in jedem einzelnen Falle fo zwanglos variiren zu 
laffen wie in ber gewöhnlichen Schrift. (Es giebt dies — bei 
läufig — ein Beifpiel, wie außerordentlich viel man an Freiheit 
ber Bewegung, an Schnelligkeit des Schreibens und an Lesbarkeit 
gewinnt, wenn man einem Buchftaben ein, felbft nur geringes, Er 
fennungszeichen mehr giebt und hiermit ftatt eines relativen Eba- 
rafterd einen abjoluten erhält. — Die verfchiedene Richtung des 
Anlaufsftrichs dürfte, da fie auch in der Mitte der Wörter an 
wendbar bleibt, Fünftig einmal die Möglichkeit gewähren, für bie 
Buchftaben der dritten Kurzfchrift- Stufe mit einer fleineren Zahl 
von Hauptformen, die deshalb alle um fo ftärfer verichieden bleiben 
fönnten, auszureichen.) 

c) Damit jedes Wort auch außerhalb der zufammenhängenden 
Zeile vollfommen charafterifirt fei, mußte auf die WVocalbezeichmung 
durch die Schriftlinie großentheild verzichtet werden. Es müflen 
deshalb die Vocale häufiger als bei Stolze buchftäblich bezeichnet 
werden. Doch werden auch bei mir noch e, ei, a, ä, ai, i um 
ie in den meiften, bie übrigen Vocale in manchen Fällen indirect 
bezeichnet (jene 7 nach durchgreifenden Negeln, die übrigen durch 
Eigelbildung). Und da im Deutfchen unter 100 Fällen, wo ein 
Bocal vorkommt, auf das e faft 50, auf a, i, ei, ä, ie und ai 
zufammengenommen mehr ald 30 kommen, fo werden auch bei mir noch 
in den bei weitem meiften Fällen die Vocale nur indirect ausgebrüdt. 
Der anlautende Vocal der Stammfylbe wird immer Direct bezeichnet. 

d) Auf eine Menge fchwieriger und nur verhältnißmäßig ge 
ringen Vortheil gewährender Regeln umd Sigel ift Verzicht geleifter 
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worden. So 3. B. auf das An-einander-hängen von Wörtern 
(welches nicht bloß das Lejen im Allgemeinen, fonderm auch ins: 
bejondere das jo wichtige Herausfinden der Hauphvörter erichwert), — 
auf verfchiedene Bedeutung mancher Zeichen in verfchiedenen Theilen 
des Worts, — auf die meiften Sigel, welche anders ald mit dem 
Anlaute anfingen (und wo folche aufgenommen, wird ihnen, wenn 
fie groß gefchrieben werben follen, ber Anlaut reftituwirt, womit dann 
freilich oft die Kürzung ganz oder faft ganz aufgehoben iſt). “Die 
Regeln für die Fremdwörter find auf einige wenige reducirt. Die 
für meine fpeciellen Bebürfniffe beftimmten Sigel find zahlreich, auch 
weit ftärfer gefürzt ald man es in einer zur Benugung für Biele 
beftimmten Stenogr. ſich erlauben bürfte, 

e) Zur Erhöhung der Lesbarkeit bleiben häufig einzelne Wort— 
theile, 3. B. Präfire, getrennt (werden nur Dicht neben den Reſt 
des Wortes geſetzt). 

f) Zur Erleichterung für den Setzer ift ein ſtenographiſch⸗deutſches 
Wörterbuch angefertigt. (Ein folches gewährt auch dem Urheber 
einer Stenogr. beim Entwerfen ded Syſtems den Bortheil, ihm zu 
zeigen, wo allzu ähnliche Bilder Verwechſelung drohen.) 

Wenn fchon in die Stolgefche Lautfchrift fi bie und da, mehr 
ausnahmeweile, der Charakter der Buchftabenfchrift eindrängt (zu— 
mal bei den Fremdwörtern), fo ift bei der meinigen ein gemifchter 
Gharafter herichend. Das ift ein Uebelſtand, der aber auch wieder 
fein Gutes hat: indem man fich nämlich an eine zwiefache Art des 
Lejend gewöhnt und ad utrumque paratus bleibt, wird man bei 
den Fremdwörtern, wo man es vorherfchend mit Buchitabenfchrift 
zu thun hat, nicht jo fchroff aus dem gewohnten Geleife geftoßen. 3! 

Ein fehr intelligenter biefiger Buchdrudereibefiger hat mir Hoff- 
nung gemacht, daß er mit meiner ftenographifchen Schrift angefer- 
tigte Manuferipte ohne Schwierigkeit und, wenn fie von größerem 
Umfange feien, auch ohne Preiserhöhung werde bdruden können. 
Bei der Stolzefchen Stenogr. hätte er mir fchwerlich fo viel in 
Ausficht ftellen fönnen. Ich hoffe demgemaͤß fünftig — da ich alle 
die Abfürzungen, an welche ich früher gewöhnt war, in meine 


” Sollte fi jemand fpecieller für dieſen meinen Verſuch intereffiren, fo ftehen 
ihm Grammatit und Wörterbuch meiner Stenogr. hier in Giefen zu Dienſt; auf 
Correfpondenz aber kann ich, wegen zu beichränfter Zeit, mich durchaus nicht 
einlaffen. 


170 Die deurfche Stenographie. 


Stenographie, foweit fie nicht durch allgemeine Regeln derjelben ent: 
behrlich geworden waren, ala Sigel übertragen habe — bei größeren 
Drudarbeiten jeder Berfuchung überhoben zu feyn, im Unreinen 
anders zu jchreiben als im Reinen, mithin auch ber Laſt, für den 
Drud mundiren zu müflen. Um mir das Schreiben, mir und dem 
Seter das Lefen, noch mehr zu erleichtern ? werde ich alles für ben 
Drud oder zum Vortragen Beftimmte auf liniirtem Papier fchreiben. 
Die Mehrfoften eines ſolchen Papiers find, wenn man ed im Großen 
auf einer Buchdruder- Schnellpreffe herftellen läfft, fo gering, u 
fie mehr als aufgewogen werden durch die Raum :Erfparniß mittelt 
der anjehnlich compendiöferen Schrift. Daß man für gewöhnlid 
nur auf einem fehr glatten, unter der Stahlfeber durchaus nidt 
fafernden, Papier fchreiben kann, ift ein kleiner Webelftand, ke 
meine Stenogr. mit der Stolzefhen und wahrfcheinlich auch allen 
anderen bisherigen und zufünftigen Stenographien theilt. 

Es verfteht fich von felbft, daß obige Skizze nur ein Beifpiel 
feyn fol und nicht beabfichtigt, fefte Principien zu allgemeinem &: 
brauch vorzufchlagen. Dergleichen zu verfuchen muß ich Anderen 
überlaffen. 

Wenn wir die drei oben befiderirten Stufen der Stenogr. be— 
reits hätten, jo würde begreiflich die dritte in allen Elementars und 
Bolls-Sculen gelehrt werden müffen. Die zweite würbe zwed— 
mäßig in allen höheren Borbildungss Schulen (Oymnafien, Real 
ſchulen) gelehrt werden, nicht aber in ben höheren %a ch bildunge 
ſchulen (polytechnifhe, Berg-, Forſt-, Landwirthfchafts - Schulm 
u. f. w.), auch nicht auf den Univerfitäten, denn in alle biefe An 
ftalten würden die Schüler, die Stubirenden, fie fchon mitbringen. 
Anfangs wäre, mehrere Jahrzehende hindurch, neben ben Kur 
ſchriften noch das Lefen der jegigen Schrift zu erlernen; fpäler 
würde dies für die öffentlichen Schulen wegfallen und dem Privat: 
fleiße der Literaten überlaffen bleiben. — Die erfte Stufe, deren 
Grlernung durch bie zweite ſchon beftens vorbereitet wäre, würde, 
glaube ich, gar Feiner Pflege durch öffentlichen Unterricht mehr br 
dürfen; ed würden hier die Lehrbücher, die fich fchon jegt für eine 
anfehnliche Anzahl von Fällen als vollkommen ausreichend erwieſen 
haben, noch weit beffer ausreichen. Nöthigenfalld würde man, wie 
dies Schon bisher gefchehen ift, es einzelnen vom Staate angeftellten 
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Fach - Stenographen zur Pflicht machen, für die Heranbildung eines 
Nachwuchſes von Fachftenographen durch mündlichen Unterricht zu 
forgen; doch würde ed dieſer Manfregel wahrfcheinlich gar nicht bes 
bürfen. — Die Schriftfeger würden leicht Gelegenheit finden, ent: 
weder in den Realfchulen oder, wenn fie eine folche nicht oder nicht 
ausreichend benugen fönnten, durch gegenfeitigen Unterricht das 
Lefen der zweiten Stufe zu erlernen. Zum Lefen ber dritten Stufe 
fönnten einzelne Schriftfeger an denjenigen Orten, wo ed Fach— 
Stenographen gäbe, durch dieſe angeleitet werden. 

Da wir nun aber bie zweite und britte Stufe noch nicht, viel- 
mehr nur, in dem Stolgefchen Syſtem, bie erfte befigen, und es 
noch unbeftimmt ift wie bald wir jene beiden erhalten werden, fo 
fragt es fi, wie man fich einftweilen in den Schulen verhalten 
folle, wie weit und in welcher Art ed namentlich für die Staatd- 
behörden fchon jegt an der Zeit fei, die Verbreitung ber Stenogr. 
durch die öffentlichen Schulen zu fördern. Zur Beantwortung dieſer 
Fragen mögen und folgende Erwägungen leiten, 

Wenn gleich die heutige deutfche Stenogr. in ihrer Benugung 
für verſchiedene Lebenszwede noch gar Manches zu wuͤnſchen läflt, 
ſo muß man doch anerfennen, daß fie immer fchon Vielen viel 
leiften fann, und daß fie für ihren Hauptmangel, bie verringerte 
Lesbarkeit, durch bedeutende Zeiterfparniß beim Schreiben ftarf 
entichädigt. Wenn man auch von ihrem Nugen für die Eultur ber 
Wiſſenſchaften und für den Verkehr der Gefchäftswelt ganz abiehen 
will, fo verdient fie doch fchon wegen ihrer großen hygieiniſchen Be- 
deutung bereitd jegt, daß die Schulbehörden zu ihrer Verbreitung 
beitragen. Unfere höheren Schulen bürfen in dieſem Puncte wohl 
nicht weniger leiften als ſchon manche Schulen des römischen Alter 
thums 32 leifteten. Man darf hier auch nicht einwenden, baß bie 
Erlernung der Stenogr. jedem Gebildeten durch die vorhandenen 
Drudfchriften, insbefondere den Lehrgang von Stolze, ermöglicht 
fei; es ift vielmehr auch möglichfte Erleichterung und Berbreis 
tung bier eben fo, ja der Gefundheit wegen in noch höherem Grabe, 
wünfchenswerth, billig, vathfam, auch dem Intereffe des Staats 
förderlich, wie bei manchem anderen Nebenzweige des öffentlichen 
Unterrichts, 3. B. einer und der andern neueren Sprade. Auch 
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vereinigen ſich bei faft allen Zöglingen der höheren Gymnafialklaſſen 
und bei den meiften ber höheren Realfchulffaffen für die, auch an- 
ziehende und formal bildende, Erlernung der Stenogr. Bedürfnif, 
Aufnahmsfähigfeit und geeignetftes Alter fo vollkommen, daß man 
an dem Unterricht, bei nur irgend zwedmäßiger Ertheilung, gewiß 
immer #reude erleben wird. Soviel ich weiß, hat dies auch bie 
Erfahrung an denjenigen (preußifchen, bairifchen u. a.) Gymnaſien 
und fonftigen, öffentlichen und privaten, höheren Schulanftalten, 
wo ſchon bisher in der Stenogr. unterrichtet worden ift 3, beftätiat. 

Für die Ausführung des fo eben plaufibel Gemachten mus 
ih eine ärztliche Rüdficht zur Sprache bringen. Kurzfichtige un 
Schwachſichtige können fich leicht beim Lefen des Stenographiſchen 
verleiten laffen, die Augen fehr der Schrift zu nähern — was Ni 
Auffaffung der Fleinen und feinen Charaktere oft erleichtert — un 
dadurch mit der Zeit ihren Augenfehler zu verfchlimmern. Süny 
lingen, die an einem jener Fehler leiden, wird man deshalb oft ven 
der Stenogr. abzurathen haben, wenigftens fo lange bis fie hin- 
länglich ernft und zuverläffig geworden find, daß man es ihrer eigenen 
Aufmerffamfeit überlaffen darf, fich vor jenem Nachtheil zu wahren. 
Bei der nöthigen Vorſicht befördert Die Benugung der Stenogt. 
gewiß nicht in höherem Grade die Kurz- oder Schwachfichtigkeit, 
ald es die unvermeidlich über einen größeren Theil des Tages auf 
gedehnte, den Aufenthalt im Freien weit mehr beeinträchtigend, 
Benugung ber allerdings leichter zu Iefenden gewöhnlichen Schritt 
thut. Um feine Borfichtsmaaßregel zu verabfäumen, könnte man 
einzelnen Jünglingen, wie für Die gewöhnliche, fo auch für bie fe 
nographifche Schrift einen größeren Maaßſtab anzunehmen empfehlen. 

Das fo eben zur Sprache gebrachte Ärztliche Moment, wie die 
Neuheit der ganzen Sache und die Hoffnung, daß bald eine für 
den Literaten und den Gefchäftsmann zwedmäßigere Stenogr. zweiter 
Stufe fi neben der Stolzeſchen ausbilden werde, fprechen wohl 
dafür, den Unterricht in der Stenogr. fürs Erſte nicht obligatoriſch 
zu machen und nicht an eine beftimmte Gymnaſialklaſſe zu binden. 
Es würde übrigens in der Tertia der meiften Gymnaſien die Auf 
nahmsfähigfeit genügend vorhanden, aber auch in der Prima noch 
wenig von dem Nuten der Sache verfäumt fen. 


” Bol. Zeitfchr. f. Stenogr. 1853, ©. 33. 224. 1854, ©. 219. 
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Was dad für den Unterricht zu benugende ftenographifche 
Syftem anlangt, fo möchte ed vorläufig am gerathenften ſeyn, 
„aus Noth Weißbrod zu eſſen“, d. i. dad Etolzeihe Syſtem — 
bis auf die Orthographie, die wohl in jeder Schulanftalt der ander: 
weitig berichenden gleich bleiben müßte — unverändert beizubehalten. 
Wenigſtens follte man weiter gehende Mobificationen des Syſtems 
nicht leicht einem einzelnen Lehrer geftatten, denn folche Aen— 
derungen fönnten bei ungenügendem Zeitaufwande, ungenügender 
Eorgfalt, zu Verichlechterungen umjchlagen, zu geichweigen daß fie den 
Zögling des — für einen Literaten freilich Faum hoch anzufchlagen- 
den — Bortheild der leichteren Communication mit Anhängern des 
Stolzeihen Syſtems berauben würden. Noch weniger bürfte man 
die Gabelöbergeriche Etenogr. zulafien, die feine Zufunft hat. 

Alle weiteren Specialien muß ich den Schulmännern über 
lafjen. — 

Was die übrigen öffentlihen Echulen anlangt, jo würbe 
für die höhere Stenogr. in den Elementar- und Bolfs- Schulen 
Bedürfnig und Aufnahmsfähigfeit, in den höheren Mädchen— 
Schulen dad Bebürfniß, zu felten vorhanden feyn ald daß man hier 
an eine, ſelbſt nur facultative, Ginführung derſelben denfen möchte, 
— Auf den höheren Fachſchulen und den Univerfitäten ift 
fo lange, als die Realfchulen und Gymnafien noch nicht (genügend) 
aushelfen, dad Bebürfniß ftenographiichen Unterrichtd noch vor: 
handen, und ed wird auch gegenwärtig 4. B. an den Univerfitäten 
Berlin, Wien, Prag, Gratz, Leipzig, u. a. folcher Unterricht durch 
Lectoren oder Privatdocenten ertheilt. — Für die Schriftfeger dürfte, 
fobald die Stenogr. in die Realjchulen eingeführt wäre, auch ſchon 
unter den jegigen Verhältniffen fo ausreichend geforgt feyn ald unter 
ben fünftig au hoffenden. 


Mancher von meinen Lelern dürfte noch die Frage aufwerfen, 
ob ed auch wohl für gereifte Männer noch lohne, fich bie 
Stenogr. anzueignen, fo lange, wie gegenwärtig, eine Stenogr, 
zweiter und britter Stufe noch nicht, wenigftend nicht öffentlich, 
eriftire. 

Hier muß ich allerdings im Allgemeinen warnen, ſich vor 
Zeitverluft zu hüten. Es könnte Manchem gehen wie mir, daß 
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er, nachdem er fich mit der Stolzeſchen Stenogr. bis zu einiger 
Geläufigfeit vertraut gemacht — wozu bei gutem Gedächtniß und 
noch nicht alteröfteifer Hand etwa 2-3 Wochen ganz freier Zeit, 
unausgefegter Beichäftigung, gehören, bei öfteren Unterbre— 
chungen bedeutend mehr —, fchließlich durch ihre zu geringe Lesbar— 
feit fich an ihrer unaudgefegten Benugung gehindert fähe. Dann 
würde er fie entweder bald wieder ganz verlernen ober gemöthigt 
ſeyn, gleich mir mit großem Zeitaufwande — mit einem Auf 
wande von einigen Monaten ganz freier Zeit (bei öfteren Unter 
brechungen anfehnlich mehr) — fich eine Mobdification des Syſtems, 
eine Stenogr. zweiter Stufe, zu fchaffen. Oeftere Unterbrechung 
hierbei würde bei Manchem fo ftörend werden, baß er nie and Ziel 
gelangte. Wer alfo nicht binnen Y,, höchſtens 1 Jahre fo viel 
Muße zu erübrigen hoffen Fann, ald 2:3 Monaten ganz freie 
Zeit, unausgefegter Befchäftigung, entfpricht, der wird meijt wohl 
thun, davon zu laffen und fich mit feinen alten Abfürzungen 
zu begnügen. Wer's aber durchfegen kann und and Ziel gelangt, 
wird in der Regel fehon binnen wenigen Jahren das angelegte Zeit: 
Capital mit Wucher erftattet bekommen. Es fommt freilich für eine 
folhe Beranfchlagung auch darauf an, wie viel jemand im Durch— 
ſchnitt täglich zu fchreiben hat. 

Wer's nach Obigem verfuchen will, braucht, wenn er rein nır 
ben Zwed des Schnellfchreibens (bei nicht oder nicht erheblich be 
fchränfter Lesbarkeit) vor Augen hat, alfo auf alles Hiftorifche umd 
auf die zahlreichen intereffanten Nebenbetrachtungen Verzicht leiften 
will, nur Stolze's „Lehrgang“ (1852), und fein weiteres Bud, 
forgfältig, wiederholt und mit fleißigem Einüben durchzunehmen, 
und wird fich für fpätere Umarbeitung bed Syſtems Zeit eriparen, 
wenn er von vorn herein überall die Frage an fich richtet: „wie 
weit wird das für mich paſſen?“ Iſt nachmals das ſchwierige und 
weitläufige Gefchäft des Mobdificirend — bei welchem ed ohne fteted 
Tappen, Tentiren und Aendern nicht abgeht — bis zur Befriedi: 
gung vollendet, fo wird zum Befchluß der „Lehrgang“ noch einmal 
durchaunehmen feyn, damit man noch einmal durch den umfichtigen 
und erfahrenen Meifter auf Unguträglichkeiten, die fich in Folge der 
Modificationen ergeben fünnten, aufmerkſam gemacht werbe. 


— nn 
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Ich darf wohl fchließlich mich nicht erft rechtfertigen, daß ich 
einen Gegenftand befprochen habe, ber über meinen Beruf hinaus 
zu gehen ſcheint. Ich war nicht bloß als Arzt berufen, ihn in An: 
regung zu bringen, fondern bie Stenographie ift fo fehr beftimmt, 
Gemeingut aller Gebildeten zu werden, baß wohl jeder Einzelne 
darüber bis ind Einzelne mitfprechen darf. 

Gießen, im Juni 1855. 

Dr. P. Phoebus, 
Prof. d. Med. 


Zur Würdigung Der neueften materialiftifchen 
Tendenzen in der Naturforfchung. 


Wir taften emig an Problemen! 
Goethe 


Die Einſeitigkeit der jetzt vorwaltenden phyſiſchen und meh 
nischen Auffaſſung des Lebens einer pruͤfenden Betrachtung zu un 
terwerfen, dieſelben, wo fie zerſtörend in das Heiligthum der Par 
ſchen dringt, zu befämpfen, ift der nächfte Zweck dieſer Blätter, die 
ber im Dienfte dev Menjchheit ergraute, in feinem vielbewegten Leben 
nach Licht und Wahrheit redlich ringende Verfaffer als fein Glau— 
bensbefenntniß anzufehen bittet. 

Es ift fein Geheimniß mehr, daß der Materialisnus ber Raw 
zeit die vielfach erjehnte Einheit der Natur durch die fefte Ueber 
zeugung zu begründen ftrebt, in der Materie liege die alleinige Rev 
lität und dieſer müſſe jedes felbftftändige geiftige Wirken entſchieden 
zum Opfer gebracht werden. Die Materie ift die alleinige Balıt 
der jegigen Naturforfchung und in ihr foll alles feinen Anfang wie 
fein Ende finden. Jede Kraft ift nach dieſer Anficht erft Refultat 
der Materie. Ohne Stoff ift feine Kraft denkbar. Die Kraft eine 
jeden Organs ruht in der ihm vigenthümlichen Materie (PBarendhyma.) 
Die Kraft ift eine Eigenfchaft des Stoffe. ine Kraft, Die nid! 
an den Stoff gebunden wäre, die frei über dem Stoffe ſchwebte 
und fich beliebig mit dem Stoff vermählen Fünnte, ift eine gan 
leere Vorſtellung. Nur im bloßen Stoffwechfel vollziehen fih nad 
jener Lehre alle Die Wunder des Lebens, welche die Wiſſenſchaft 
bisher als Refultate eines eigenthümlichen imponderablen Agens, der 
Lebenskraft, zu betrachten gewohnt war. Seele iſt nur ein let 
Ausdrud, jenes Princip zu bezeichnen, das in und empfindet, denkt 
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handelt, dad der Spiritualismus als etwas Außerförperliches, nur 
zeitlich mit dem Körper verbundenes, fich fpäter von ihm trennen: 
des, unvergängliched, der Materialismus, als ein der Materie in: 
härentes, nur in und durch die Materie wirfendes und mit ihr 
vergehendes Weſen anerfennt. 

Es ift auf den erften Blick überzeugend klar, daß eine folche 
Lehre in ihrer ganzen Ausdehnung angenommen nothiwendig zum 
Atheismus führen muß. Denn eine Welt, die fich aus fich felbft 
erzeugt und entwickelt, bedarf weder eines Schöpfers ncch Erhalters. 
Mas nun zunäcft ben Einfluß dieſer Lehre auf die Arzneifunde 
insbeſondere anbetrifft, jo findet der Verfaffer, dem die Erinnerung 
einer langen Reihe von Jahren zu Gebote fteht, eine erftaumliche 
Verichiedenheit zwifchen dem Zeitpunfte, wo er mit frohem Jüng— 
lingsmuthe jeine medicinifchen Studien begann, und zwifchen dem 
jegigen, wo er fich dem Ziele feiner irdischen Laufbahn nähert. Um 
wie viel geiftig hervorragender, frifcher und febendiger war bie alte 
Zeit gegen die Dürre diefer neueren gehalten! Auf die Gefahr Hin, 
für einen mürrijchen laudator temporis acti zu gelten, fann er fich 
nicht enthalten zu beflagen, daß auch in der neuejten Arzneifunde, 
wie in allen übrigen Zweigen menfchlicdyen Wiffens, fich der Zweifel 
eingeniftet, ja fie unterjocht habe. Die Mebdicin der Gegenwart, 
der man den Namen einer fogenannten „eraften Naturwiſſenſchaft“ 
erjtrebt, Hat zwar das Gute gehabt, und von den Phantafien einer 
am Sranfenbette ganz unbrauchbaren Naturphilofophie zu retten, ine 
dem fie aber Geift mit Materie identificirt, ift fie in ben Fehler eben 
diefer Doftrin gefallen. Sie erkennt überdieß nur das ald wahr 
an, was ihr in die Sinne fällt, was fie hören, fehen, betaften, 
beflopfen, zerlegen, was fie der Einwirkung materieller Mittel un: 
terwerfen fann. Der jegige Arzt ift fein gottgeweihter Prieſter mehr, 
ber fich der ewig verfchleierten Göttin mit ehrfurchtsvoller Scheu 
und gläubiger Demuth naht. Das Studium ber Arzneifunde ift 
leider in den meiſten ihrer Jünger eben fo materiell wie fie felbft ges 
worden. Ihr ganzes Wiffen, von dem erfrifchenden Hauche eines 
Geiftigen nicht angeweht, fchrumpft zu einer Kunde des nadten Leis 
beslebens ein, zu befien durchgehender Kenntniß Sfalpell, Reagentien 
und das in der neueften Zeit umentbehrliche Mifrosfop die Hülfs— 
mittel abgeben. Geneſung und Euthanafte find diefen neuejten Adep- 
ten des Materialismus Nebendinge; die Section, ald Beftätigung 
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des diagnoftiichen Hörend, Pochens und Hämmerns ift die Haupt: 
fache. Und dennoch — die Hand aufs Herz — wie häufig habe ich diele 
Jünger der neuen Diagnofe fi trotz ihrer materiellen Hülfsmittel 
irren feben. So erft vor furzem, wo ftatt der mit unumſtößlicher 
Gewißheit diagnoftieirten Tuberfeln in den Lungen die Section aul 
der Oberfläche derfelben ein wäſſeriges Erjubat ergab. Bon einer 
eraften Wifjenichaft fordere ih auch, daß fie eraft in allen ihren 
Theilen fey. Aber hat die genauefte Diagnofe eine eben jo genaue 
Therapie in ihrem Gefolge? hat legtere mit der Erfenntniß de 
Krankheitsprodufte gleichen Schritt gehalten? Weder die Erfenn: 
niß der Lofalveränderungen noch die chemifhe Analyſe, noch Telbi 
die genauefte phylifaliiche Diagnoftif, noch die auf dieſe Stügen ge 
bauten therapeutifchen Theorien haben ſich leider zur Heilung te 
Krankheiten ald ausreichend bewiefen. — Das PBiychiiche, wenn 
diefes höchftend noch von einigen anerfannt wird, darf feinen legten 
Ericheinungsgrund doch nur in den Organen des Leibes finden 
Denn der Zweifel an unwägbaren höheren Potenzen, die mit dem get 
ftigen Faktor des Lebens fich in unmittelbaren Rapport ſetzen fon 
nen, läßt auch tiefere Gefühle und erhabenere Ideen nicht auffom, 
men. Und jo greift auch leider in unferem heutigen Staate ein 
egoiftiicher Materialismus immer mehr um fih, und muß als bie 
faulende Grundlage unferer gejammten focialen Zuſtände betrachtet 
werden. Alles Heil, deſſen die Menfchheit bedarf, wird jo gan 
und gar von der möglichiten Befriedigung der Materie erwarte, 
daß fih nur daher die Geringſchätzung, ja Furcht und Haß gega 
alled, was von einem felbititändigen Geiſte zeugt, herleiten und er 
flären läßt. 

Indeſſen gilt auch hier die alte Regel: nichts Neues unter der 
Sonne. Der Materialidmus, entweder entipringend in ber Unfäbhig 
feit, geiitige Wahrheit mit den Augen des Geiftes zu erfaflen, oda 
begründet in wiſſenſchaftlicher Vorliebe für die Anjchaulichfeit un 
Handgreiflichfeit der Einnenwelt, wie fie ein tiefed Studium ber 
Mechanik und der Chemie nur unfern neueften Naturforjchern an 
die Hand gibt, war unter voherer, nicht fo wiſſenſchaftlich ausge 
fhmüdter Form fchon in den älteften Zeiten vorhanden und dert 
wie hier dem Spiritualismus entgegengefegt, ber eine Seele a prion 
feftftellte, während der alte, wie der neue Materialidmus ihr 
Berrichtungen a posteriori durch die Bewegung der Materie mittelbar 
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zu erflären fucht. In mas unterfcheidet ſich denn unfere heu— 
tige Mifroffopie von der Gorpusfularphilofophie eined Demokritos, 
die im Allgemeinen ein verzweifelter Verſuch des in die Enge ge 
triebenen Materialismus zu nennen ift, die Materie, die ihm nichts 
erflärte, bis in ihre Fleinften Beftandtheile zu verfolgen, was doch 
am Ende nichts weiter heißen will, als eben die Materie durch Die 
Materie erklären? Nicht glüdlicher erging es ben Leibnigiichen 
Monaden, deren fchlafende Körperichaft die Materie bilden follte. 
Schon der alte Anaragorad nahm dagegen im Menfchen zwei 
biftinfte Grundweſen, eine Eeele und einen Sörper an. Ihm 
folgten in biefer Anficht Descarted und feine Schule. Alle 
famen darin überein, daß wir vom eigentlichen Weſen der Geele 
a priori nichts wiffen; daß alles Wahre, was davon zu erfen- 
nen, wir nur aus den Wirfungen ihrer Kraft, mithin aus der 
Erfahrung lernen, daß die Seele ald Princip biefer Wirkungen 
nur durch das Licht des Glaubens zu erfennen ſey. Wie denn auch 
Rudolph Wagner fich in der neueften Zeit äußert: „Nicht die Phy— 
fiologie nöthigt mich zur Annahme einer Seele, fondern die mir 
immanente, von mir ungertrennliche WBorftellung einer moralifchen 
Weltordnung.” 

Der mechanische Begriff der Seele, nach welchem fie in einem 
bloßen continuirlichen Refultate der Förperlichen Bewegungen, na: 
mentlich der Verrichtungen des Nervenſyſtems beftchen Toll, ift ſchon 
eine uralte Anficht, namentlich von Ariftoteles in dem erften feiner 
Bücher von der Seele Kap. 4. aufgeführt. Diefer Baden ſpann 
fih bald mehr, bald minder bemerflich, je nach der zeitweifen Rich- 
tung der Philoſophie, durch alle Jahrhunderte fort. Das berüch- 
tigte, im Jahre 1770 erichienene Systeme de la Nature bildete 
diefe mechaniiche Erflärungsart der Seelenericheinungen auf das ent- 
ichiedenite aus. Das Nervenivftem und fein Mittelpunft, das Ge: 
hirn iſt ihm die Seele felbft; dieſe nur der Inbegriff aller Ner— 
venbewwegungen, gleichlam eine Mufif, durch die Cinwirfungen ber 
Außenwelt auf dem Snitrumente des Nervenſyſtems geſpielt. Alle 
geiſtigen Verrichtungen des Menſchen beſtehen in verſchiedenen Be— 
wegungen des Gehirns, die ſelbſt nur aus verſchiedenen Einwirkun— 
gen der Außenwelt entſpringen. (Die ſinnliche Beobachtung iſt die 
Auffaſſung des Eindrucks einer ſtofflichen Bewegung auf unſere 
Nerven, der ſich bis in das Gehirn fortpflanzt. Der Gedanke iſt 
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eine Bewegung des Stoffe. K. Vogt. Moleichott.) Won den 
Thieren unterfcheidet fich der Menſch den Materialiften bloß durd 
die größere Beweglichkeit des Nervenſyſtems. 

Wie die jegige Mifroffopie die Ganglienzellen als die allein 
wirffamen Glemente der Seelenthätigfeiten betrachtet, fo feßte 
ſchon Lancifius und fpäter de la Peyronnie ihren Sig in 
das Corpus callosum, andere fpäter in andere Theile des Ge 
hirns, Sömmering (über das Drgan der Seele. Könige 
berg 1796) denſelben nicht in Die feiten Theile des Gehirne, 
fondern in bie Feuchtigfeit der Hirnhöhlen. Gall fucht die End— 
urfache aller intellektuellen und moralifchen Fähigfeiten im Gehirn, 
ald dem Inbegriffe aller einzelnen diefen Fähigkeiten entiprechenten 
Organe. 

Wie der jegige Chemismus geiftiged und Förperliches Leben 
aus bloßem Stoffwechjel zu erflären fich bemüht, fo gab fchen zu 
ihrer Zeit Galvani’d berühmte Entdedung, daß die Glektricität 
in thierifchen Körpern und Gliedern noch nach dem Tode Zudungen 
und Bewegungen, wie die der willfürlichen Motionen hervorruft, 
eine ergiebige Quelle für materialiftifche Hypothefen über das Weſen 
ber Seele ab. Ja, ald man es dahin gebracht hatte, eine zwar 
ſchwach wirfende galvaniihe Säule von abwechfelnden Fleiſch- oder 
Muskellagen zu conftruiren, fo ſchien e8 den damaligen Phyſilern 
feinem Zweifel mehr unterworfen, die Seele müffe eine eleftrilde 
oder eine ähnliche imponderable Flüffigfeit fern. Das Nervenſyſtem 
und namentlich das Nüdenmarf habe man fich als eine Voltaiſche 
Säule vorzuftellen, worin das Seelenfluidum ausgefchieden und mit 
telft ber Nerven durch ben ganzen Körper verbreitet iwerde, Um 
einen folhen Schluß nur einigermaßen plaufibel zu finden, dazu 
gehörte fchon eine geheime materialiftifche Neigung. Beruhte er doch 
auf der allzuleichten Annahme, diefelben Wirkungen möchten dieſel⸗ 
ben Urfachen vorausfegen, was ſich bei einigem Nachdenken in ſo 
vielen Fällen als falfch erweist. So meinte auch Humphry Davr, 
in feinen früheren Jahren, auf Galvani's Entdedung fußend, im 
Gehirne werde Licht als Elektricität frei, dieſe ſey identiſch mit der 
Nervenflüffigkeit, Empfindungen und Gedanken feyen nichts andered 
ald Bewegungen des Nervenäthers oder Licht, welches die Mark 
fubftang des Gehirns und der Nerven in eine empfindende Thätig: 
feit verfege. Obgleich diefer Materialismus ein viel feinerer Wat, 
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al8 der gegenwärtige, der ben Gedanken zum Gehirn in biefelbe 
Kategorie jest, wie die Galle zur Leber und den Urin zur Niere, 
fo erklärte der berühmte Chemifer doch fpäter den Galvanidmus für 
einen rein chemifchen Proceß, abhängig von ber Oxydation metals 
lener Oberflächen, die verichiedene Grabe des eleftrifchen Leitungs— 
vermögend haben; eine Meinung, die jegt überall gilt und dem 
Galvanismusd wie ber Eleftricität die ihnen gebührende Stellung 
als bloße Reize angewiefen hat, welche auf die todten, ihrer Lebens» 
fraft noch nicht ganz beraubten Muskeln wirken. Die Zerftörung 
des Hirns in Vögeln und Fröſchen hemmte nicht die Reizbarfeit ber 
Muskeln bei galvaniſchen Verfuchen (Balli). 

Jede Lehre, die dem geiftigen Principe des Menfchen, abge- 
ſehen von einer gewiffen Abhängigfeit von dem irdifchen Gefährten, 
nicht einen hohen Grad von Selbititändigfeit einräumt, muß noth- 
wendig zum MaterialiSmus führen und immer weiter fortfchreitend 
alle Würde des Menfchen vernichten, ihn zu einer todten Geſetzen 
unterworfenen Mafchine erniedrigen, indem fie feine wirkliche mo- 
ralifche Freibeit zuläßt. Was wird aus der fo gepriefenen Freiheit 
des menschlichen Willens, was aus der von Kanzeln und Kathedern 
gerühmten, den Menſchen über fich felbft erhebenden Tugend, was 
aus den Fundamenten unfered Staatögebäudes, wenn folgende Säße 
einer allgemeinen Annahme entgegeniehen bürfen! „Der Wille ift 
nur der nothivendige Ausdruc eines durch Äußere Einwirkungen ber 
bingten Zuftandes des Gehirns. — Ein freier Wille, eine Willens- 
that, die unabhängig wäre von ber Summe ber Einflüffe, die in 
jedem einzelnen Augenblid den Menſchen beftimmen und auch dem 
Mächtigften feine Schranken fegen, befteht nicht. (Moleſchott, 
der Kreislauf des Lebens. Mainz 1852. ©. 414.) Was bürfte 
aus dem Kapitel der Strafen, was aus ben Gompendien unierer 
Griminaliften, was aus den Unterfuchungen über Zurechnungsfähig- 
feit werden, wenn jede ftoffliche Veränderung, jeder Trunf, jeder 
Biffen das Blut und damit die Nerven fo verändert, daß der Menich 
in jedem Augenblide ein anderer, ein willenlofed Werkzeug eined 
jeden Luftzugs wird, der auf die Hautnerven einwirft und biefe 
Wirkung fortleitet bis in das Hirn! Wenn der Keim zu jeder 
Thorheit, zu jeder menfchlichen Verirrung, zu jeder Leidenfchaft, zu 
jedem Lafter im Momente der Zeugung von Seiten eined trunfenen 
Baterd in die Frucht gelegt wird — was ift dann conjequenter 
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als die neuefte Anficht, den abfcheulichiten Verbrechen Die ihnen 
gebührende Nachficht angedeihen zu lafien und die Todesſtrafe ald der 
Höhe unfered Zeitalterd unwürdig für immer abzuichaffen? Welde 
Anfeindungen, Verdächtigumgen und Verleumdungen bat der Ber: 
fäffer, der in Diefer wie in andern Zeitichriften dev Beibehaltung 
diefer 10 traurigen und Doch umentbehrlichen Strafe das Wort ge 
redet, von den materialiftifchen Adepten der neuen Etaatöweisheit 
deßhalb erdulden müflen! Er wäre doch begierig, einen von ihnen 
regierten Staat zu fehen, begte aber nicht den geringften Wunid 
ein Bürger deſſelben zu ſeyn. 

Nah Gall it dad Gehirn Bedingung aller Seelenthätigfeiten. 
Man hat feiner Lehre fchon damals den Vorwurf gemacht, jie be 
günftige den Miuterialisnus und beeinträchtige die Freiheit dei 
menſchlichen Willens. Und dennoch beftreitet Gall, im wahren 
Gegenſatze zu den heutigen Materialiften, die außer der ihren feine 
andere wijlenfchaftliche Forſchung gelten laſſen wollen, in feinen 
Schriften diefen Einwurf als unbegründet, Die Organe des Ge 
hirns können wohl unjerem Geiſte einen Eindruck, jelbit eine Ne 
gung mitteilen, aber von dem freien Willen des Menfchen hängt 
ed ab, ihrer Nichtung zu folgen oder nicht. Die Eindrüde, von 
den Organen der Seele mitgetheilt, find nicht die Seele felbit. Un 
jerer höheren Natur, unferem geiftigen Ich jteht es frei ihnen zu 
folgen oder ihnen jelbitftändig entgegenzinvirfen, und hierin beiteht 
vorzüglich unfere fittliche Kraft und Würde, die den Thieren abgeht. 
Nah Gall und Tiedemann bericht zwifchen der Größe dei 
Gehirns und der Energie der Seelenverrichtungen unleugbar eine 
direfte Beziehung. Im vielen Fällen wahr; dennoch läßt ſich dad 
Gehirn der Biene in feinen einzelnen Theilen mit ben bloßen Augen 
kaum unterfcheiden und ijt doch die Triebfeder zu allen den bewun- 
derungswuürdigen Handlungen dieſes Thierchens. Das Gehim ber 
Viollusfen iſt kaum unvollfommener ald das der Inſelten und doch 
itehen legteve in pfychiicher Beziehung weit höher. Der Affe bat 
ein menjchenähnliches Gehirn und doch ftehen Glephant, Hund und 
Pferd in Bezug auf ihre Fähigkeiten nicht unter ihm. Um zu glas 
ben, man fönne einen jungen Orang-Utang durch die Deffnung ber 
Euſtachiſchen Röhre und durch angeftrengte Erziehung in den Ge— 
braud der menfchlichen Sprache fegen, muß man in feinen materia 
liſtiſchen Vorurtheilen eben fo blind wie ein La Mettrie in feinem 
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Buche »I’homme machine« feyn. Wir müflen e8 und jelbft nach den 
neueften Forichungen eingeftehen, daß uns die phyſiologiſchen Ver— 
hältniffe des Gehirns immer noch ein Geheimniß find, und daß eine 
tiefe Kluft, über die zur Zeit noch feine Brüde führt, feine Anas 
tomie von feiner Phyftologie trennt. Wäre die Seele eine bloße 
Eigenschaft der Organifation, wie fönnte fie dann in fo zahlreichen 
Fällen eine völlige Unabhängigfeit von derfelben behaupten ? Sie 
fann ftill und heiter feyn, wenn der Körper Schmerz und Dual 
empfindet. Ja, fie fann von geiftigen Leiden beftürmt fich Fräftig 
ermannen und mit Willensmacht die Aufmerffamfeit von den Ur 
ſachen ihrer Echmerzen abziehen und auf andere, ihren Kummer 
mildernde Gegenftände richten. Nah Spurzheim iſt die nächte 
Urfache der Eerelenitörungen ftets eine förperlihe. Wahnfinn fann 
von Würmern in ben Gedärmen, Hämorrhoiden, Berlegungen 
des Kopfes, DBlutandrang nach dem Gehirne fommen. Die Seele 
felbft fann jo wenig erfranfen als fterben, Erweichungen, Bers 
härtungen, waflerfüchtige und andere Gntartungen brachten troß 
einer beträchtlichen Ausdehnung feine merfliche Störung im See: 
lenleben zu Stunde. Es gibt beim Menſchen feinen Theil des 
Gehirns, der nicht ſchon in Leichnamen wäre Franfhaft gefunden 
worden, ohne daß fich im Leben eine entjprechende Schwächung 
oder Vernichtung der Eeelenthätigfeit gezeigt hätte. Charles Miller 
(Case of Hydrocephalus chronicus in ben Transactions of the 
medico-chirurgical Society of Edinburgh. Vol. Il. 16.) berichtet 
und von einem chroniichen Waflerfopfe, der fein Leben bis ind 
vierzehnte Jahr brachte und bei vollen Beritandesfräften ftarb, 
defien Section im Gehirne die größten Zerftörungen zeigte und 
bei dem dennoch Gedächtniß und Werftandesfräfte bis zu feinem 
Tode ungefhwächt blieben. Befanntlih fommt fein anderer Nerv 
fo unmittelbar mit den innerften Tiefen des Gehirns in Beruͤh— 
rung, ald der des Gehörd. Nichts deſtoweniger befteht ber 
Sinn des Gehörd in dem traurigften aller Hirnleiden, im Waſ— 
ferfopfe, ja ift oft ſogar noch geſchärft. So fand ihn Blumen 
bach bei dem berühmten Waglerfchen Hydrocephalus, den er in 
feiner mebicinifchen Bibliothek befchreibt. Romberg führt eine 
Beobachtung von Scheudizer an, die einen Greid von 109 Jah: 
ren betrifft, der in den legten Jahren feines Lebens von Blödfinn 
befallen, einige Tage vor feinem Tode zu völligem Berftande Fam. 
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Dennoch fand man bei Deffnung des Schädeld die Gehirnhaͤute 
verdidt, die Schädelhöhle und das Innere des Gehirns mit Wafler 
angefüllt. So erzählt auch Andrew Marshal (the morbid Ana- 
tomy of the Brain in Mania and Hydrophobia. London 1815.) 
von einem vierzigjährigen mit Berluft des Gebächtniffes vierzehn 
Jahre lang rafend gewefenen Seeofficier, er wäre den Tag vor 
feinem Tode ganz vernünftig geworden. Manchmal finden wir jelbit 
die Thätigfeit der Seele zu groß für dad Gehirnorgan. Und zwar 
find es meiſt ffrophulöfe, vhachitifche, gebrechliche, felbft am Wai- 
ferfopfe leidende Kinder, die fich durch einen hohen Grad von Ber: 
ftand auszeichnen. ar oft werden regelwidrige Gehirnbildungen 
in den Leichen folcher Individuen gefunden, die nie an einer 
piychiichen Störung litten, während das Gehirn foldyer, die an 
Geiftesftörungen erfranft waren, fich bei der Section ganz nor 
mal zeigte, Wie unendlich gering war für die pathologifche Ana 
tomie ©eifteöfranfer das Reſultat, das der einfichtsvolle Es— 
quirol nach taufend anatomiſchen Unterfuchungen ded Gehirns von 
Wahnfinnigen fand! So fcheint ſich denn doch, trog aller mate 
tialiftiichen Gegenrede, die Natur im Geiftigen eine Freiheit vor: 
behalten zu haben, ber die Wiſſenſchaft unferer Tage mit Meß— 
ftange, Retorte, Sfalpell und Mifrosfop nicht überall nachzufom- 
men vermag. 

Nichts führt mehr einem bodenlofen Materialismus zu, als 
die Unterfuhung von dem Urfprunge unferer Ideen, wenn man 
biefen allein aus der Sinnenwelt herleitet. Jene Theorie, die den 
Anfang aller unferer Erkenntniß nur in den Forperlichen Eindrud 
fegt, den Die Sinnesorgane in dem weichen und empfänglichen Ge 
hirnmarke binterlaffen, ijt, eingedenf des befannten Ariftoteliichen 
Ausſpruchs: Nihil in intellectu, quod non antea fuit in sensu, 
befonderd durch Lode und Gonbdillac allgemein verbreitet worden. 
"Man preiöt ihre Klarheit, ohne zu bebenfen, daß fie weniger ald 
nichtö erklärt. Der Spiritualift behauptet mit gewichtigen Gründen, 
unjere Gedanken fünnten dieſer bloß fefundären Duelle ihre Ent 
ftehung nicht verdanfen. Che man noch über das Wefen der menſch⸗ 
lihen Seele im Reinen iſt, gehört jede Diskuffion über den Ur 
fprung unferer Ideen in das Reich der Unmöglichfeiten. Da die 
Wurzeln unferer Gedanfen immer in Dunfel gehültt find, fo fühlt 
man fich bewogen anzunehmen, daß eine jede Vorftellung, bie nicht 
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nachweislich durch wirflichen Sinnedeindruf gewonnen wird, ihre 
erfte Zeugung in ber überzeitlichen Welt unſeres Geiſtes haben müſſe, 
die eins mit der ewig fchaffenden Urfraft alles Dafeyn ohne Aus— 
nahme erzeugt. Was ift denn eigentlich diefe Materie, die wir ftets 
dem Geifte entgegenhalten? Sie ift eine Erjcheinung, bie wir nur 
durch unfere Sinne fennen lernen; lernen wir aber umgefehrt das 
Weſen unferer Sinne durd die Materie fennen? Worin befteht die 
BVerrichtung der Sinne bei ihrer Operation? Sie empfangen bie 
Eindrüde und überliefern fie dem Geiſte. Jedem Urfprunge einer 
geiftigen Idee find fie felbft fo fremd, daß fie nicht einmal das 
Bewußtjeyn ihrer eigenen Verrichtung befigen. Sieht fich denn das 
Auge oder weiß ed, daß ed fieht? Hört fi dad Ohr und weiß 
diefer Vermittler des geiftigen Lebens, daß es hört? Unjere Sinne 
find die Empfangsorgane für die förperliche Natur, wie unfer Geiſt, 
unfere Vernunft Empfangsorgan für das Göttliche if. Non est 
judicium veritatis in sensibus, fagt fchon ber heilige Auguftinus 
mit Recht. Die Sinne geben nur dad Aeußere. Die innere Dy- 
namif zu ergründen, ift Sache der höheren Geiſteskräfte. Die Sinne 
geben nur das Einzelne, was jedem feinem phyſiſchen Leitungsver- 
mögen nach zufommt, Zu einer Anſchauung der Gefammtbeit fann 
ich nur der Verſtand erheben. Ja, folgen wir unferen Sinnen un- 
bedingt, ald dem eriten Grunde unferer Grfenntniß, fo fünnen wir 
bei jedem Schritte getäufcht werden. Befragen wir unfere Sinned- 
eindrüde, jo wandelt die Sonne über unferen Horizont und ums 
freist die Erde. Der Verſtand vernichtet diefe Täufchung, zu ber 
die Sinne verleiten, und lehrt und die Sonne ald Mittelpunkt fen: 
nen, um ben fich die Erde dreht, Gbenfo ift im Gebiete des Dr- 
ganiichen gerade das und zunächit gelegene, wie dad unbebeutendite, 
jo das räthielbaftefte. Den fchleimigen, einförmigen, mit den Fingern 
leicht zerdrüdbaren Körper eines Armpolypen fehen wir Bewegungen 
vollziehen, die und auf eine ihn belebende Kraft fchließen laſſen. 
Was wüßten wir von dem Gehirne und den Nerven, bleiben wir 
nur bei dem jtehen, was feine eiweißartige Maſſe der bloßen finn- 
lichen Anichauung und dem anatomifchen Meffer darbietet! Ver— 
ftand und Vernunft, mögen fie auch immer menfchlich irren, bleiben 
dennoch nicht bei der Außern Erfcheinung der Sinneseindrüde ftchen» 
Sie ſuchen das Innere zu ergründen, fie fchließen vom Sichtbaren 
auf das Unfichtbare, von der Materie auf den eilt, von dem 
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Endlichen auf das Unenbliche, von den Gefchöpfen auf den Schöpfer, 
von der Natur auf Gott. 

Dhne einen inneren Mittelpunft, einen inneren Verein, ein 
inneres Zufammentreffen würden die äußeren Sinne nur ale be 
fondere MWefen, als ifolirte Thiere erfcheinen, die an einem Körper, 
wie an einem Stamme zufammengewachien find. Dieſes innere 
Vereinigende fteht nothwendig über den äußeren Sinnen, als höheres 
geiftiged, darum auch unferen Sinnen nicht wahrnehmbares Gen 
trum. Un feinen einzelnen PBunft gebunden, ſchwebt es tiber den 
materiellen äußeren Sinneseindrüden, trennt und vereinigt fie nad 
Belieben und ward befhalb von jeher mit dem Namen „der innere 
Sinn“ bezeichnet. 

Das Geheimniß der Sinnenwahrnehmung ift daher nicht im 
äußeren Cinnorgane, nicht in dem leitenden Nerven, fondern in 
jenem „Teelifchen“ Mittelpunfte zu fuchen, wo fich der Menich aller 
äußeren Gindrüde gleichmäßig bewußt wird. Grit durch Die Rüd: 
wirfung unferes Geiftes auf den erhaltenen Sinneseindrud entitebt 
eine Boritellung und erſt dieſe unterrichtet und von dem wahren 
BVerhältniffe des Äußeren Geginftandes zu unferem Ich. Fehlt dieſe 
Rückwirkung des Geiftes, die wir wohl in direfter Beziehung auf 
den Gegenitand Aufmerkſamkeit nennen fönnen, oder wird fie dur 
Kranfheiten gehemmt, fo können alle äußeren Bedingungen zur 
Reizung der Sinnenthätigfeit vorhanden fern, ohne daß in und 
ein entiprecbender Gindrud erfolgte. So gehen wir in &ebdanfen 
verjunfen an umferem beiten Freunde falt und fremd vorüber. So 
hören wir in Betrachtung einer fehönen Landſchaft oder in die Lektüre 
eines anziehenden Buches vertieft unferen Namen nicht rufen. Se 
ftiert der Wahnſinnige während feiner Anfälle Viertelftunden lang 
mit offenen Augen in die Etrahlen der Sonne. So tröpfelte id 
einft einem an Starrfucht leidenden Mädchen brennendes Eiegellad 
in die durch ein Blafenpflafter entblößten Stellen der Haut, ohne 
die mindefte Echmerzäußerung zu erregen. Erft als die Kranke 
nach einigen Tagen zum Bewußtfein fam, fingen die vermunbeten 
Stellen zu fehmergen an. Auf der andern Seite vermag eine 
mächtige Leidenfchaft, eine erhabene Idee, ein ftarfer Wille, ein 
unerfchütterter Glaube über alle finnliche Eindrücke zu erheben, Me 
mögen Freude oder Schmerzen darbieten, und zeigen uns den Menichen 
in der ganzen Größe feiner moralifchen Würde. So blickte Muciue 
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Scävola ruhig in die Flamme, die feine Hand verfohlte. Co er: 
litten unzählige chriftliche Märtyrer den qualvollften Tod mit Heiterfeit. 
So fonnte Montezuma zu feinem jammernden Freunde, der gleich ihm 
auf glühende Kohlen gebettet war, Die geichichtlichen Worte fagen: 
„Liege ich denn auf Roſen?“ — Es ijt jegt wohl Feinem Zweifel 
mehr unterworfen, daß das Bewußtſeyn, ald die geiftige Kraft, die 
äußere Natur im Innern zu erfaflen, in allen Nerven an die äußeren 
Sinnorgane zu allen möglichen Verrichtungen gleich geſchickt hervortritt. 
Um die Rüchwirfung des inneren Sinnes zu erregen, ift am Ende 
jeder Nerv zur Leitung paſſend. Den beiten Beweis, unſere beim 
ersten Anblide jo verichiedenen Dienften gewidmete Einneönerven 
dienten einem Ganzen als zufammenwirfende lieder, leite ich aus 
der ftellvertretenden Thätigfeit der Einne für einander her, wenn 
die Thätigfeit eines gefunden Sinnes für einen verlegten, franfen 
oder gar nicht vorhandenen Einn vicarirt. Kein Menich ift daher 
jo verwahrlost, daß er, ſelbſt beim Mangel mehrerer Sinne, 
den Gharafter der Humanität völlig einbüßen follte. Taubſtumme 
haben noch immer Empfindungen von Echall auf der Haut, in den 
Magen» und Handnerven, Bei dem blinden Taubſtummen James 
Mitchell vicarirten für die fehlenden Einne Gefühl und Geruch. 
Der Etrom des Lebens, einiger Kanäle beraubt, ergießt fich deſto 
reichlicher in andere oder bildet fich felbft neue, Nichts iſt außer 
und, was nicht in und wäre, Es wirft im Inneren eine lebendig 
ihaffende Kraft, die von innen nach außen ftrebend gleichlam ihre 
Organe herausbildet. So ift nicht das Auge, nicht das Ohr als 
die letzte Urſache des Hörens und Sehens anzuſehen, fondern jene 
innere ſchaffende Gewalt, die mit der ſichtbaren und tönenden Welt 
in Berührung zu fommen ftrebt, der ſich gefügig, aber unbewußt 
Auge und Ohr ausbilden. Aus dem Innerften heraus fommt dem 
eingehenden der ausftrebende Strahl entgegen und begründet in der 
Einneswahrnehmung ein geijtiged Wechfelverhältniß. Die Lufters 
bebung des Klangs ift ohne Zweifel Schon innerlich in dem Nerven 
vorhanden, ohne daß ein wirkliches Gehör mittelft ded Organs 
einzutreten braucht. So liegt fhon im Auge ein fchlummerndes 
Licht verborgen. Ewig beherricht eine ichaffende Kraft die Materie 
und bildet jich diefelbe zu den beftimmten Zweden aus. Wie wahr 
it Goethes Ausſpruch: 
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Wär nicht das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nicht erbliden, 

Läg nicht in uns ber Gottheit eigne Kraft, 
Wie könnt! uns Göttliches entzücken! 


Wie das geiftige Princip im Menfchen nicht bloß von den 
äußeren Sinnesdeindrüden erregt wird, fondern benfelben von innen 
heraus mit angeborener, abäquater Kraft entgegenfommt, fo haben 
ſich auch unter den Weifen aller Zeiten viele mit geiftiger An- 
fchauung begabte gefunden, welche in dem Menfchen angeborene 
Ideen angenommen haben. Gewiffermaßen gehört fchon in diee 
Kategorie das von Pythagoras und vielen der älteren Philoſophen 
angenommene Emanationgfyftem, welches bie fichtbare Natur 
als Ausflug der Gottheit betrachtet. Sokrates, der da lehrte, das 
Befte jeder Art ſey unfichtbar und werde nur in feinen Werfen er 
fannt; Platon, der Anhänger des Geiſtthums unter den Alten, 
welcher der Idee des Chriſtenthums am nächiten kam; Hippofrates, 
der ald der Lehrer Platons gilt, der von ihm die vorzuͤglichſten 
feiner metaphyfiichen Lehrfäge entlehnt haben fol; fie alle nahmen 
angeborene Ideen an, während Ariftoteles, feinem oben angeführten 
Ariome treu, als ein Anhänger des Sinnenthums, diefe Meinung 
beftritt und die menschliche Seele einer wächfernen, unbefchriebenen 
Tafel verglih, auf der nach und nad alles eingegraben werden 
fünne. Man blide lebhaften Kindern, die noch nicht fprechen fin 
nen, nur recht in die Träger des Geifted, in die Augen, und man 
wird in ihrem lebendigen Glanze den Ausdrud des ihnen ange 
borenen Geiſtes errathen. Hier fann man mit Recht fagen: „Das 
was aus ihm ftrahlet, ift weit fchöner ald das, was es empfing.‘ 
Ehe das Kind zu Iprechen beginnt, findet e8 noch wenig Gelegen 
heit, den ganzen Vorrath feiner im Stillen gefammelten Borftellun 
gen zu entdecken. Aber feine beginnende Sprache belehrt uns nidt 
allein durch fie felbft, fondern auch durch die in derſelben ausge 
drüdten Gebanfen, wie geichäftig fchon bis dahin die Seele ge 
weien jeyn muß. Und gehört die Sprache nicht felbft zu den ur 
jprünglichen Anlagen der Menfchheit? Beſteht hier nicht, wie überall 
in der Natur, wie im Menfchen, die Wechſelwirkung zwiſchen Geilt 
und Materie? Iſt fie nicht das Organ des inneren Seynd, wie 
ed nad) und nach zur inneren Erfenntniß und zur Neußerung ge 
langt? Stimme hat auch das Thier, aber Sprache nur ber nad 
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dem Gbenbilde Gottes geichaffene Menſch. Die Sprache ließe fich 
nicht erfinden, läge ihr Typus nicht ſchon im menfchlichen Geifte, 
die ihr dienenden Organe durch dieſen nicht jchon im menfchlichen 
Körper ausgeprägt. „Damit der Menſch nur ein einziges Wort 
wahrhaft, als artifulirten, einen Begriff bezeichnenden Laut verftehe, 
muß jchon die Sprache ganz in ihm liegen” (Wilhelm v, Humboldt). 
Nicht mit Unrecht fchreibt ſchon Haflon felbit den Taubftummen 
einen inneren ®ehörfinn zu. In Maltend Neuefter Weltfunde, 
Dftoberheit 1847, habe ich nach einem mir von einem Taubftum- 
men, ber jelbft Taubjtummenlehrer wurde, mitgetheilten Manuferipte 
die Stellen mitgeteilt, wo er von einem inneren Wortfinne fpricht, 
ber fich bei Hörenden wie Taubftummen findet, den ich aber ben 
inneren Sinn nennen möchte, von dem das geiftige Xeben der Sinne 
ausgeht und in dem alle Sinneseindrüde zufammenfließen. Alles, 
was nicht den Sinnen entipricht, kann auch nicht in der Materie 
feinen Urjprung haben. Es folgt hieraus, im Menfchen müffe ein 
geiftiged Princip vorhanden ſeyn, befien Weſen der Gedanke: it. 
Es gibt Gedanfen, Die vor jeder Erfahrung eriftiren. Die menſch— 
liche Seele ift nach einem göttlichen Rathichluffe geichaffen und hat 
auch durch dieſen alle ihr nothwendigen Begriffe. Nach den Ma- 
terialiften wäre ein ohne alle Sinne geborener Menſch ein völlig 
gedanfenlofer Automat. Beifpiele eines völligen Mangels aller Sinne 
eriftiren in der Natur nicht. Wohl aber zeigt und die Erfahrung 
an blind- und taubftumm geborenen Menfchen, daß ihnen doch ein 
Funfe göttlichen Geifted inne wohnt, und daß im Laufe ihres Lebens 
fih bei ihnen das Gefühl für Sittlichfeit und Scham, für Recht 
und Unrecht, für Befig und Eigenthum u. |. w. auf eine wahrhaft 
überrajchende Weife ausbildete. Der Menfch fann nur lernen, weil 
er begreift, und was er begreift, ift nur NReminifcenz. Gott ift ber 
allgemeine Lenker. Jedes Wefen wird feiner eigenthümlichen Natur 
nad) gelenft, aus der es nicht herausgehen fann. Anders fann ich 
mir des Apofteld Worte nicht deuten: In Deo vivimus, sumus et 
movemur. 

Was nennt man überhaupt Entdeckung in den Naturmwifien- 
fchaften? Doch wohl nichts anderes, ald das Auffinden von Thats 
fachen, von Erfcheinungen, die uns bisher unbefannt waren. Harvey, 
der ben Blutumlauf, Linne, der bie Glaflififation der Pflanzen 
nach den Gefchlechtern, Haller, der die Irritabilität der Musfelfafer, 
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Galvani, der die thieriiche Eleftricität, Ienner, der die Echupfrait 
der Baccine entdedte — fie haben ihre unbeftrittenen Verdienſte um 
die Menfchheit. Aber das Auffinden von neuen Erſcheinungen und 
Thatfachen hat fo wenig mit der Endedfung von Endurfachen gemein, 
daß felbit ein Newton es dem Echarflinne feiner Lefer überläßt, ſich 
das Princip der Schwerkraft förperli oder geiftig zu denken. 
Und worin befteht denn das Wirffame der an die Lymphe gebun: 
denen Baceine? Erkennen wir das Gontagium des Scharlache eher 
als das durch ihn bewirkte Granthem? Schaffende Urſachen fuce 
wir in der fichtbaren Natur, während doch die Natur felbit nın 
Wirkung einer verborgenen Urfache ift. Wir belächeln die Unwiſſen 
heit der Alten, bie jeden Weſen in der Natnr eine eigene Gottheit 
gaben. Eind wir aber Dadurch weifer geworden, Daß wir je 
außerhalb der Materie wirkende fchaffende Urfache geradezu leugnen? 
Die belebte Materie ſoll felbit den Grund ihres lebendigen Beftehent 
enthalten. Aber materielle Urfachen find ein Unfinn, denn Ma— 
terie und Urfache fchließen fich wechfelfeitig aus. Die Materie übt 
ihre Thätigfeit nur durch Bewegung aus. Jede Bewegung ift aber 
felbft eine Wirkung. Keine Bewegung findet jtatt ohne eine bewe— 
gende Urfraft. Omne mobile a prineipio immobili, fagten daher 
fhon die Alten. Um einer geiftig bewegenden Urfraft zu entgeben, 
nimmt man eine von Gwigfeit her bewegte Materie an, die nad 
allen Seiten hin die unendlichen Phänomene des organiichen Leben? 
aus fich ſelbſt entwideln fol. Ift die Materie von Urbeginn an oe 
ift fie gefchaffen? Wer kann das wiffen? „Kür unfere Ruhe ift det 
ganz gleichgültig! ruft La Mettrie aus. Nicht fo ganz. Jedes ſicht 
bare Geſetz hat ein unfichtbares hinter ſich. Dieſes in der trägen 
Materie zu finden, oder, um dem Widerfpruche zu entgehen, ein 
ewig bewegte Materie anzunehmen, wird nie dem geiftig forichenden 
Idealiſten beigehen, der nur darin eine Beruhigung findet, Diet 
fichtbare Welt an eine unsichtbare anzufchließen. 

Die geiftigen Erſcheinungen phyſiologiſch erflären zu wollen, 
ift ſchon von den Alten verfucht werden. Daß man von dem oft 
betretenen Pfade wieder vielfach abging , zeigt, wie wenig befriedigen? 
die dadurch erlangten Refultate geweien. Das Studium der Natur 
wiffenichaften hat wie alles feine beftimmten Grenzen, Die altt 
Phyſiologie reducirte die Baſis des menichlichen Körpers auf die 
Fafer als Grundform der tbierifchen Organifation. Haller fand in 
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der Musfelfafer die Erfcheinung, fi auf einen Reiz zufammenzu- 
ziehen, fich zu verfürzen, und nahm dieſes Phänomen ald Aeußerung 
einer lebendigen Kraft an, die er Jrritabilität nannte. In ber Ner- 
venmafje ift bei ihrer Thätigfeit zu empfinden, zu benfen und zu 
wollen, nichts von einer räumlichen Wirfung zu bemerken, Doc) 
hat man ihrer Thätigfeit, zu empfinden, den Namen Eenfibilität, 
der zu wollen, den der Spontaneität gegeben: Lebendäußerungen, Die 
fih bei den Pflanzen nicht zeigen. Das Rejultat der neueren 
Phyfiologie ift nah Schleiden und Echwann die Zellentheorie. 
Beiden ift es gelungen, durch bie genauere Unterfuchung über den 
Dau und die Entwidlung der Elementartheile in den Pflanzen und 
Thieren, aus der Gleichheit ihrer Entwidlungsgelege den innigften 
Zufammenhang zwilchen Thier und Pflanze nachzuweifen. Gewiß, 
die Entdeckung einer höchſt merkwürdigen Thatjache für die Natur- 
wiſſenſchaft, die bieher für und im Dunfeln gelegen, da wir thie— 
rifches und pflanzliched Leben forgiam von einander zu trennen ge 
wohnt waren, Wie verhält es fich aber mit der Auffindung der 
Grundfraft, der die Zelle ihre Entitehung verdanft? Hören wir 
die Darftellung der Zellenbildung: Es gibt ein gemeinſames Ent: 
widlungsprincip für die verfchiedenften Glementartheile der Organis— 
men. Diefes Entwidlungsprincip ift die Zellenbildung. Das Grund: 
phänomen, durch welches fich überall die produktive Kraft in der 
organischen Natur äußert, ift folgended. Es iſt zuerft eine ftruf: 
turlofe Subſtanz (Blastema, Cytoblastema) vorhanden, die entweder 
innerhalb oder zwiichen den fchon vorhandenen Zellen liegt. Im 
dieſer Subftanz bilden fih nad beitimmten Gefegen Zellen, und 
diefe Zellen entwideln fich auf mannigfaltige Weile zu den Clemens 
tartheilen der Organismen. Die Bildung und Entwidlung 
der Zellen felbft muß man einer in den Zellen vorauß- 
zufegenden unbefannten Urſache, der plaftifhen Kraft 
ber Zellen zufchreiben. — So wären wir denn in der neuen 
wie in der alten Phyſiologie auf jene erſte Aeußerung der Lebens— 
fraft zurüdgefommen, welche die Neucren plaftifche Kraft, pla- 
ftifhen Typus nennen, bie jchon Blumenbach mit dem Na- 
men Bildungstrieb belegt. Der Proceß der Zellenbildung ift 
entdedt, Pflanze und Thier folgen gleichen Entwidlungsgefegen, 
aber die Kraft, welche die Zelle felbft aus der ftrufturlofen Sub- 
ftanz bildet, die Zelle dann befähigt, felbititändig fortäuleben, liegt 
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in ber neueften wie in der alten Phyſiologie noch im Dunfeln. 
Genug, daß auch hier wieder dad Sichtbare aus dem Unſichtbaren 
entftebt. Ich erinnere mich bei einem Phyſiologen der neueren 
Schule vor einiger Zeit Die Flimmerbewegung auf der Zungenfchleim- 
haut eines Froiches unter dem Mifroffope beobachtet zu haben. Der 
Phyfiologe machte darauf aufınerffam, die Blimmerbewegungen der 
Haut hingen von den Slimmerhaaren ab. „Gut, was beivegt aber 
die Flimmerhaare?“ war meine Frage. Der Phyſiologe blieb mir 
die Antwort ſchuldig. 

Die Phyſiologie hat jedesmal vom Geiſte des Zeitalters parti- 
cipirt, um die Ericheinungen des Lebens zu erklären. Die Achſe, 
um bie fich gegenwärtig das Studium der organifchen Natur dreht, 
ift die chemiſche Anficht, begründet in Moleſchott's Theorie vom 
Kreislauf des Lebens im fogenannten Stoffwechiel. Wie iehr er 
innert dieſe Lehre an den fchon oben angeführten La Mettrie, der 
als Chorführer des finnlichften Epifureismus den Sag aufitellt, 
ber Menſch ſey eine Mafchine, die ihre Räderwerk felbft aufziebe! 
Nur durch fich felbit erhalte fie ihr geiftiged Fluidum und ihre 
Denffraft, nicht durch jenes fabelhafte, weienlofe Etwas, das bie 
Metaphyfifer Seele nennen. Nur die Nahrungsftoffe erhalten dieſes 
Leben, das ohne fie erlifcht. Werden dem Körper edle Nahrung 
ftoffe durch den Magen zugeführt, fo erhält er auch eine edle Seele. 
Die feinften Gedanfen hängen demnach von den feinften Speifen ab, 
und der ausgezeichnetfte Gourmand müßte der edelite Menſch fern. 
Unwillfürlich erinnert diefe Doftrin an jene Anekdote von Madame 
Neder, die während der erften Zeit ihred Aufenthaltes in Parie, 
von den damaligen PBhilofophen und fchönen Geiftern umgeben, 
ſchlechterdings nicht zu begreifen vermochte, welchen entichiedenen 
Werth jo erhabene Geifter auf eine gut beiegte Tafel legten, bis ihr 
endlich Diderots dreizehnjährige Tochter diefes Räthſel löste. Denn 
auf des legteren Frage: »Ma fille, comment fait-on de l’esprit’« 
gab fie nach den befannten Grundfägen ihres Vaters die materialiftiiche 
Antwort: »C’est tout simple, en mangeant!« Um wie viel geiftiger 
in ihren Anfichten war hier die alte Phyfiologie, die eine imponderable 
Lebenskraft annahm, fähig, die anziehende Richtung in den Elemen- 
ten zu beftimmen und den bloß chemifchen und phyfifchen Kräften einen 
fiegenden Widerftand entgegen zu fegen, eine Kraft, der noch Liebig 
in feinen chemifchen Briefen die verdiente Anerkennung zollt. 


in der Naturforfchung. 193 


Moleichott hat in feinem Werfe über Georg Forfter, den 
er einen Naturforfcher des bdeutichen Volkes nennt, aus feinen 
Schriften alled das ausgezogen, was zu feinem Zwede paßte. Aber 
diefer edle, unglüdlihe Mann, dem mich, den viel jüngeren, eine 
genaue Befanntfchaft in dem Haufe ſeines Schwiegervaterd, Des 
berühmten Heyne in Göttingen, durch Ueberlieferungen, bie ich über 
ihn empfing, geiftig viel näher gebracht hat, verwechfelt in feinen 
Schriften durchaus nicht, wie Moleichott, Stoff und Kraft. Stoff 
ift nach ihm die Natur, Kraft aber ber Geift. „Nur das Gleich: 
artige kann fich faſſen,“ das find Forfterd eigene Worte. „Den Geift 
zu erfaffen, ber über die Materie hinfchwebt, ihr gebietet, fie zuſam— 
menfegt und fchöner formt, bedarf es eines ähnlichen prometheifchen 
Funkens. Die Herren vom anatomifchen Meſſer pflegen ſich an 
die fichtbare Natur, an Knochen, Muskeln, Adern und Nerven zu 
halten und vor dem Weiche bed Geiſtes feinen Reſpekt zu zeigen.” 
Das Zeugniß der Unfähigfeit, den Geiſt als das Schaffende anzuer- 
fennen, ftellte fich der franzöſiſche Esprit des jogenannten philofophi- 
ſchen Jahrhunders, ftellt fich der bdeutiche Materialismus von heute 
gleichmäßig aus. Ja, Karl Vogt, der Fühnfte Anwalt des Ma- 
terialißmus, gibt fich der erhebenden Hoffnung hin, der Fortfchritt 
der nächſten Zufunft beftände in völliger Auflöfung der Piychologie 
in die Naturwiſſenſchaft. Sonach müßte der Menſch im Thier 
aufgehen. 

Statt wie die Materialiften eine von Gwigfeit ber bewegte 
Materie in der Natur, und im Menichen eine denfende Materie 
anzunehmen, behauptet Descartes, der Begriff der Materie fchließe 
ben der Bewegung aus. Die Materie ift nach ihm urfprünglich 
träge. Ich glaube, daß er Recht hat; denn ich nehme die Ma- 
terie als Refultat einer Kraft, nicht aber die Kraft ald Probuft 
ber Materie an. Welche Materie man auch zur Bildung eines 
Menfchen oder eines Planeten annehmen mag, fo ift fie Doch immer 
eine fchon fertige, aus einer Urfraft hervorgegangene. In welche 
Vergangenheit man auch ihre Bildung zurüddrängt, bie Frage, 
woraus fie entftanden, wird dadurch nur verfchoben, nicht gelößt. 
Die Weltftoffe entfprangen nur einem Geifte, einem Weſen, das 
über Raum und Zeit erhaben, fich als jene höchfte geiftige Kraft 
erweist, die wir mit dem Namen Gott belegen. Dieſes Weſen hie: 
nieden zu erfennen, fehlt ed und ebenfo an förperlichen Organen, 
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ald die niedrig ftehenden Thiere mit den ihren den Menfchen nicht 
erfennen. Um wirfend in die Erfcheinung der Einnenwelt zu treten, 
bedarf der Geift einer Eörperlichen Hülle, und dieſes ift die Materie. 
Die Materie innerhalb beftimmter Grenzen ift das, was wir Körper 
nennen. Sie ift ein Eymbol bed Geiſtes, wie die Natur bad 
Symbol Gottes ift. 

Der Idealismus oder Spiritualismus verlegt den Schwerpunft 
bed Menfchen in deſſen geiftiges Leben und betrachtet nach meiner 
Meinung mit größerem Rechte die Materie ald das Sefundäre und 
Abhängige. Die pfychifchen Erfcheinungen in ihrer Gefammtbeit ge 
nommen geben feineswegs der Hoffnung Raum, fie aus einem Zu 
fammenwirfen bloß phyſiſcher Kräfte zu erflären, und daher halte 
ich jede Hoffnung, die Pſychologie den reinen Naturwiffenfchaften 
anzureihen, für eine eitle. Zur wiflenfchaftlichen Erklärung ber ein 
zelnen pſychologiſchen Thatfachen hat fich die Einheit des Idealen 
und Realen ald praktiſch völlig untüchtig bewiefen. Für die Er 
flärung ber Geiftesthätigfeiten it ed durchaus nothwendig, ein durd» 
aus unräumliches, quantitativ und qualitativ untheilbares, im Ner- 
venſyſtem befindliches Gentralweien anzunehmen. Diefes immateriell, 
hienieden dem Organismus inwohnende Princip find wir gewohnt 
Seele zu nennen. Die bedingte Abhängigkeit dieſes geiftigen Prin- 
cips von ber förperlichen Hülle find wir genöthigt in manchen Fällen 
zuzugeben, während es in andern fich wieder frei und felbftitändig 
über biefelbe erheben fann, und fo die moralifche Freiheit des Mer 
jchen begründet. 

Was ftreitet mehr gegen alle Vorftellung von Körperlichkeil 
ber Seelenfunftionen, als der Umftand, daß jemehr wir den Bor 
rath von Gegenftänden in unſerem Geiſte anhäufen, fie barin um 
fo leichter Raum finden, ohne daß fich die Räumlichkeit des Gehimd 
vergrößert, wie wir biefes bei Leibesberwegungen, z. B. bei anbak 
tenden Uebungen im Fechten in den entfprechenden Musfeln fehen? 
Ebenfo zeigt fich die Seele ohne räumliche Ausdehnung. Sie würde 
fonft bei Abtrennung eines Körpertheiles, ebenſo wie die dem Theile 
eingeförperte organifche Lebenskraft in Beziehung auf dieſen theil 
bar ericheinen. Wir können einem Menfchen felbft einen beträct- 
lichen Theil feines Körperd abnehmen, und dennoch wird er in fer 
nem Selbftbewußtjeyn nicht die geringfte Trennung feines geiftigen 
Ichs empfinden. Ungeachtet diefer Förperlichen Verftümmelung it 
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jeine geiftige Perjönlichfeit ungetheilt das vorige Ich geblieben. 
Dagegen nimmt man wahr, daß ber abgeichnittene Zuß auch ge- 
trennt vom Körper noch zuden fann, jobald man feine Nerven reizt. 
Dieß hat er der ihm inwohnenden Lebendfraft zu danken, bie ſich 
dadurch als ein von ber Seele verſchiedenes Princip darftellt. Diefe 
ift mit dem Körper theilbar dem Raume nad; die Seele aber 
nit. Sprit nun das untheilbare Bewußtieyn des Ichs für Die 
Exiſtenz einer Seele, jo thut dieß noch mehr die Aeußerung bes 
Willens, wodurch fich die Seele ald thätig gegen die Außenwelt 
im Anziehen und Abftoßen zeigt. Nirgends außer fich beobachtet 
der Menfch einen zum Bewußtſeyn gelangten Willen, der während 
alles in ben Feſſeln unwandelbarer Naturgefege liegt, fich biefen 
entringt und in feiner höchften fittlichen Entfaltung fich felbit Ge— 
ſetze vorichreibt. 

Aeußerungen geiftiger Thätigfeiten find durchaus nicht immer 
an eine entjprechende Entwidlung der Drganijation gebunden. Hie 
her gehören die frühreifen geiftigen Kinder, fowie die bevorzugten 
Geiſter, bie bis in das höchfte Alter die Lebendigfeit und Friſche 
ihres Geiftes beibehielten. Man fpricht von einer gewiſſen Spröbdig- 
feit und Gewichtsabnahme ded Gehirns im Alter. Und wahr ift 
ed, neue Gindrüde haften nicht fo feit, al8 in der Jugend, dagegen 
bleiben bie legteren nur um fo lebhafter, und Verſtand und Urs 
theilöfraft, Die höchiten Funktionen des menjchlichen Geiſtes, zeigen 
fi) um jo entwidelter. Allerdings, fagt Jean Paul, werden bie 
Organe im Alter ungehorfamer, aber ftirbt darum auch ber im 
Geiſte gefammelte Schag? Ja, bei manchen Greifen fteht die leib- 
lihe Schwäche in gar feinem Verhältniſſe zu der fliegenden Kraft 
des Geiſtes. Ban ber Kolf (Leber den Unterfchieb zwiſchen todten 
Naturfräften, Lebenskräften und Seele. Bonn, 1836) behandelte 
einen früher wiflenfchaftlich jehr gebildeten Mann, der in einem Zeit- 
raum von fieben bis acht Jahren durch Gehirnwaflerfucht in einen 
vollfommenen Blödjinn fiel, und deſſen Section ein duch Wafler 
größtentheild gejchwundenes Gehirn zeigte. Jemehr bei diefem Un— 
glüdlihen die Kräfte ſanken und die Verrichtungen bes Körpers ab- 
nahmen, um fo mehr ftellte ſich die Klarheit feines Geiſtes ein, fo 
daß er feinen Zuftand vollfommen erfennend, mit ungewöhnlicher 
Heiterkeit und Sehnfucht feinem legten Augenblide entgegenfah. Bei 
chroniſchen Geiftedfranfen, wo die krankhaften Gricheinungen fich 
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mehr in die Länge ziehen, fehlt diefe bemerfenswerthe Ericheinung 
felten. Zimmermann (Von der Erfahrung in der Arzneifunde) 
fpricht von einer Frau, deren legte Krankheit Wahnfinn war und 
deren Verftand einige Stunden vor ihrem Tode völlig zurüdfehtt. 
Adelheid Blom, die am 23. Juni 1837 zu Barmen in einem Alter 
von hundert und neun Jahren ftarb, erlangte vier Tage vor ihrem 
Tode ihr längft verlorened Gehör wieder. Bei Manchen kehrt hm 
vor dem Tode die verloren gegangene Vernunft mit der Erinnerung 
an alle eigenthümlichen und perfönlichen Verhältnifje und an die 
ganze Reihe der Lebensichidfale zurüd. Wer nur immer viel ım 
. Sterbende gewefen, nimmt zu feinem größten Grftaunen oft die 
größte Seelenthätigfeit bei der bedeutenditen Schwäche bes körper 
lichen Lebens wahr, und unterfchreibt die Wahrheit des Jean Paul: 
chen Ausſpruchs: „E8 gibt eine wichtige, ungeheure Weltgefchiche, 
bie der Sterbenden, aber bier auf Erden werden uns ihre Blätter 
nicht aufgeſchlagen.“ „Licht, mehr Licht!” waren Goethe's lepte 
Worte. Herder betrauerte vor feinem Tode, daß er nicht mittheilen 
fönne, wie ihm nun erit alles flar werde. Des verdienten Rectert 
und Profeſſors Oftertag leßter Ausruf war: „Nun bin ich frei! 
Diefe Klarheit und Deutlichfeit in den legten Augenbliden fommt 
vorzüglich in langwierigen Bruftfranfheiten vor. Nicht felten zeigt 
hier der Geift eine fo ftille Erhabenheit und Ruhe, ald habe er ke 
reits das Irdiiche verlaffen. Bei foldhen, die eine Furcht vor dem 
Tode lang gepeinigt, fchwindet fie vor dem Ende gänzlich. Ein 
Erhöhung der Phantafie ift bei Vielen bemerft worden. Ya bei mar 
chen auf diefe Weife Sterbenden fcheint eine Gabe der Prophezeibung 
einzutreten. Meine geliebte Mutter, die Jahre lang an Schwint 
fucht dahinftechte, zeigte in den legten Tagen ihres Lebens ein wahr 
haft verflärtes Geſicht. Sie fprach nicht mehr und ſchien zu fchlafen, 
aber ein unnennbarer Ausdruf von innerer Ruhe und Geligfeit 
fprach aus ihren Zügen. Ich fühlte ihren Puls und fprad) leilt 
vor mich hin: „Das Fieber mindert fich.” „Ich weiß warum,‘ 
fagte fie eben fo leife, und indem fie mir die Hand drüdte, „bie 
Montag früh um neun Uhr bin ich nicht mehr bei euch.” Es war 
Freitag Bormittags, ala fie mir diefe Worte zuflüfterte. Montag 
Morgens neun Uhr that fie den legten Athemzug. 

Iſt nun die menfchliche Pſyche als eine fich felbft befeuchtende, 
felbftbeftimmende und felbftbeiwußte Kraft anzunehmen, welche durd 
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bie mit ihr verbundenen förperlichen Drgane zu empfinden, zu denfen, 
zu handeln vermag, fo erbaut fie doch nicht, wie Ernſt Stahl 
und feine Schule wollte, ihren Körper. Nichts ift dem gegenwär: 
tigen Standpunfte der Materialiften, die eine Seele, wie eine Lebens— 
fraft verwerfen, mehr entgegengefegt, ald die Anficht jenes berühm- 
ten Halliichen Profeflord, der feine Zeit weit überragend, einges 
benf des Birgilifchen Ausſpruchs: 
Spiritus intus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat molem, totoque se corpore miscet. 

die Seele nicht allein die geiftigen Handlungen beherrichen ließ, 
jondern fie felbft zur Triebfeder ber rein thierifchen Handlungen zu 
machen ftrebte. Wie geiftig tief das Leben auch durch dieje Anficht auf: 
gefaßt zu werden vermag, wie denn felbit neuere Aerzte, wie Viren, 
Friedrich Fiſcher, Friedreih ihr huldigen, fo fteht ihr doch vor allem 
ber Einwurf entgegen, daß wir an Pflanzen und Thieren, bei denen 
wir Doch erfahrungsmäßig Feine Spur eines geiftigen Weſens auf: 
finden fönnen, Grfcheinungen wahrnehmen, die der Mifchung und 
Form ihrer Materie adäquat find, und ein inneres, von der Seele 
durchaus verfchiedenes Lebensprincip beurfunden. Auch find bie 
Seelenthätigfeiten der Willfür unterworfen, gehen wenigitend mit 
Bewußtieyn vor ſich, was gerade bei den wichtigften LXebensverrich- 
tungen, 3. B. der Verdauung, dem Athmen, dem Kreislaufe u. ſ. w. 
nicht der Fall ift, indem dieſe felbit in bewußtlofen Zuftänden, im 
Sclafe, in Ohnmachten, in manchen Nervenfranfheiten ungetrübt 
erfolgen. 

Wie die neue Schule die Seele in der Materie aufgehen läßt, 
fo verwirft fie auch die Annahme einer imponderablen Lebendfraft, 
welche die Drgane zu ihren verichiedenen Handlungen befähigt und 
den Unterfchied zwifchen dem lebenden und todten Körper begründet. 
Eine foldye Lebenskraft annehmen hieße ihrer Meinung nach etwas 
Unerflärliches durch ein ebenfo Unerflärliched erflären wollen. Jetzt 
follen die Naturfräfte Eigenfchaften der Körper feyn und ihnen 
von Gwigfeit inwohnen. Die lebendigen Organismen find dieſer 
Anficht nach nicht Erzeugniffe einer urfprünglich wirfenden lebendigen 
Kraft, fondern lediglich Folge der in den Grundftoffen der Natur 
liegenden blind wirfenden Kräfte. 

Das organifche Leben ift Refultat blinder Stoffmetamorphofen 
oder Kombinationen. Nur die chemifchen Grundftoffe der Natur find 
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das Ewige, Urfprüngliche und. das, was und ald Leben erjcheint, 
nicht8 anderes als ein bloßer Golleftivbegriff für die Summe jener 
Verrichtungen in den organischen Körpern, Organismus ift nad 
diefer Lehre nichts anders, als eine beftimmte, einem Naturzwede ent 
fprechende Kichtung und Gombination rein mechanifcher Procefie. Als 
Unterfcheidungszeichen des Unorganifchen vom Organiſchen gilt, daß 
in jenem der Keim zufällig von Neuem wird, während er in dielem 
durch einen zwedmäßigen Nerus mechanifcher Bedingungen in dem 
Proceß der Gattung erzeugt und fortgepflanzt wird. Das Geheimnis 
des Lebens, das man ehedem ber alle jeine Gebilde durchdringenden 
und belebenden Kraft zufchrieb, beftände nach diefer alle höheren Ge 
fühle lähmenden Anftcht in nichts anderem, als in einer Zufammen- 
faffung unbelebter Procefje, aus denen der Keim, bie materielle 
Bedingung der Fortpflanzung hervorgehen fol. Alfo Leben, das 
größte Geheimniß der Natur, fol das Reſultat mechanijcher und 
chemifcher Kräfte ſeyn, die wir auch in der todten Natur wirfiam 
finden! Mo Leben auch in dem fleinften Punkte herrfcht, da zeigt 
ih auch Organifation als die treuefte Begleiterin des Lebens. Den 
Inbegriff einer folchen felbftftändigen Organifation nennen wir be 
fanntlich Organismus, ein in fich abgefchloffenes Ganze, deſſen ein 
zelne Theile Zwed und Mittel zugleich find. Wo immer Leben fd 
äußert, da hat fich eine organifirte, fich felbft durch eigene Kraft 
erhaltende Individualität von tem Al losgeriſſen und fteht als freie, 
felbftftändiges mit dem Al in Wechfelwirfung tretendes Wefen N. 
Wir haben überall Kraft vor der Materie gefegt und ftatuiren ned 
eine Kraft, der Leben entipringt. Die Lebensfraft ift darin den 
Imponderabilien vergleichbar, daß fie aus irgend einem allgemeinen, 
von uns nicht erkennbaren Vorrathe von Kräften hervortreten muß, 
um in der Welt ded Raums als Erfcheinung zu wirfen. Sie bill! 
erit den Körper, denn fie ift unabhängig von demſelben, forwie heit 
im Magnete berechtigt find, das Dafenn einer eigenen, nicht em 
ſchon dur das Dafeyn des Eifens gegebenen Kraft anzunehmen. 
Denn die Gründe der phyſiologiſchen Schule haben uns nicht über 
zeugt. Wenn Loge (Leben und Lebenskraft in Rudolph Way 
nerd Handwörterbuch der Mhnfiologie, 1. Bd. 1842) fid babin 
äußert, vom religiöfen Standpunfte könne man der mechanifchen 
Theorie den Vorwurf machen, das Leben verliere von feiner Würde, 
würde es als Refultat eines Mechanismus aufgefaßt, fo hat er mit 
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dieſen Worten meine innigſte Ueberzeugung ausgeſprochen. Wenn 
er aber beſchwichtigend hinzufügt, es ſey dieſer Mechanismus nicht 
durch feine eigene Tugend (!) entftanden, die Weisheit Gottes habe 
ihn geichaffen, und ihm als dem ficherften Diener die Realifirung 
der Naturideen übertragen, fo fieht er ich alfo doch genöthigt, zu 
einer geiftig Ichaffenden erften Urfraft zurüczugehen, um das Räder: 
werf diefes blinden Mechanismus erjtens zu geftalten, dann in Wir; 
fung zu feßen, fo ertheilt er dem Schöpfer hiebei die befcheidene 
Rolle eines Uhrmachers. Und wenn er damit fchließt: es brachte 
feine Frucht, die Bildung eined Körperd von einer trandcendenten 
Lebenskraft abhängig zu. machen, ed brachte feinen Nugen, dieſe 
zur Erflärung der Lebenserjcheinungen in ausgebildeten Körpern her: 
beizuzieben, fo frage ich fchließlich, welchen Vortheil hat denn bie 
mechanifche Erflärungsart gebracht? Iſt durch fie die Phyfiologie 
zu einer eraften Natunvifienfchaft geworden, ja ift in ihr die Hoff: 
nung begründet, es je werden zu fonnen? Muß fie nicht, um 
ihre mechanischen Geſetzen gehorchende Materie in die erſte Bewe— 
gung zu Teen, zu einer höchiten, über der Natur ftehenden Kraft 
zurüdgehben? Sie nimmt ftatt der imponderablen Lebendfraft im 
Grunde eine ebenfo trandcendente Urfache an, gibt fo das Alte nur 
unter einem neuen Namen, läßt Gotted Weisheit die Mafchine auf: 
ziehen, um jte nachher dem Spiele ihres eingepflanzten Mechanis« 
mus zu überlaffen. Welche todte Anficht des über alle Definitionen 
erhabenen Lebens! Daß feine Ericheinungen zufammengejegte Wir: 
kungen allgemeiner chemifcher und mechanifcher Kräfte find, die ein: 
zen auch in den unbelebten Mafjen wirfen, war auch fchon von 
den älteren Phyſiologen anerfannt, aber im belebten Körper zeigten 
fie fib auf eine ganz befondere Weile zufammengeftellt und geordnet. 
Was mit Leben begabt ift, befreit fi vom Zwange jener mechanis 
chen und chemifchen Gefeße, welche die todte Materie beherrichen. 
68 heißt das Leben erniedrigen, will man es zum Reſulate todter 
Kräfte machen. Jeder organifirte Körper it durchaus mit Eigen— 
thümlichfeiten begabt, die denfelben von unorganiſirten auf das be- 
ftimmtefte unterfcheiden. So lange fein Leben dauert, fteht Feiner 
feiner Theile unter den phyſiſchen Geſetzen der Materie. Leben als 
inhärivende Kraft der Materie fich zu organifiren, ift nicht allein 
von den phyſiſchen, cbemiichen und todten Kräften der Materie voll- 
fommen unabhängig, ſondern widerfteht überall und in jedem 
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Momente den Gefegen, welche die todten Stoffe regieren. Ja, in allen 
feinen Combinationen handelt ed den Anziehungen und Verwandi— 
fchaften der Phyſik gerade entgegen. Es fchafft ſich unabhängig 
von der äußeren Umgebung feinen eigenen Wärmegrad, überwindet 
das Gefe der Schwere jo, daß ber lebende Körper leichter al& ber 
todte ift, und daß der lebende Muskel ein Gewicht mit Leichtigkeit 
trägt, das den todten zerreißt. Auf gleiche Weife wandelt e8 die 
mechanifchen Gefege um. Das Blut fteigt gegen dad Geſetz ber 
Schwere aus den unteren Theilen empor, und die Bewegung be 
jelben aus ben oberen Theilen nach dem Herzen geſchieht nicht nad 
dem Geſetze der Schwere raſch, jondern geregelt nach ihm eigenthüms 
lichen Gefegen. Welcher Mechanismnus könnte ſich mit dem bed 
Herzens meſſen, deſſen rhythmiſche, beitändige Bewegung vom erften 
hüpfenden Punkte bid zu dem Ende eined hundertjährigen Alters 
durch Action und Reaction weder ermüdet noch erichöpft wird! Eben 
jo tritt fie den Wirfungen der chemiichen Berwandtichaft ftegend 
entgegen, die den todten Körper zeritören, weil fie dann nicht mehr 
unter der Herrfchaft ded Lebens jtehen. Der lebendige Keim in bie 
feuchte, warme Erde gelegt, verwest nicht. Im Gegentheil entwidelt 
fich ein neues Leben aus ihm. Unabhängig von den Organen und 
Individuen, in denen fie fich äußert, befolgt dieſe Kraft des Lebens 
ihre ganz eigenthümlichen Geſetze, und jpielt gleichſam mit Organen 
und Individuen, als ihrem Stoffe. So fehen wir fie überall zum 
Gleichgewichte tendiren. So oft es zerftört ift, ftellt fie es wieder 
ber. Im thieriichen Körper läßt fie für einen fehlenden Sinn einen 
andern, für ein krankes Organ ein gefundes, für ein ganzes die 
Hälfte vicariven. In dem Oefammtorganismusd der Natur dienen 
ihr die Individuen nur ald Mittel zum Zwede. So fpricht fich im 
Menfchengefchlechte nach jeder verheerenden Epidemie, wie nach bluti- 
gen Kriegen die auffallende Erfcheinung aus, daß ihnen eine größere 
Fruchtbarkeit nachfolgt, daß felbjt unfruchtbare Frauen alddann em 
pfangen und fogar die Geburten von Zwillingen zunehmen. Auch 
Nevolutionen fommen dabei gar nicht in Betracht, wie das Beiſpiel 
Sranfreih8 zeigte. Die Peſt, die im Jahre 1720 Marſeille ver 
wüftete, vaubte diefer Stadt 40,000, ihrem Territorium 10,000 
Einwohner. Fünf Jahre nach der Peſt war die Bevölkerung ſchon 
wieder auf die Zahl des Jahres 1719 geftiegen. 

Die Lebenskraft bildet fich alle Organe. Ich verweiſe auf dad’ 
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was oben über den inneren Sinn gejagt wurde, der fich die Sinned- 
organe bildet, um mit der Außenwelt in Berhältniß zu treten, fo 
daß wir von einem inneren Lichte, wie von einem inneren Ge— 
höre fprechen fünnen. Empfindung und Thätigfeit, fie find jchon 
vor dem Organe vorhanden, das erft durch fie gebildet wird, und 
wo fie ſich Organe gefchaffen hat, ift fie durchaus nicht an benfelben 
gebunden. So fehen wir Empfindung und Bewegung in manchen 
Krankheiten die Organe verlaffen und wieder zu ihnen zurüdfehren. 
Der gelähmte Arm hat zwar die Bewegung verloren, aber deßhalb 
noch nicht zu leben aufgehört. Seine Form und Mifhung find Dies 
felben geblieben. So fehen wir im Scheintode alle Lebensäußerung 
erlofhen und doch die Kraft und mit ihr die Aeußerung wieder 
zurüdfehren. Es berricht dieſe Kraft in den einfachften Weſen, in 
dem Polypen, in der Hybatide, wie in dem complicirten Organis— 
mus des Menichen. Ja, wie wir eine latente Wärme, eine latente 
GSiektricität fennen, jo gibt ed auch einen gebundenen (latenten) und 
einen freien Zuftand des Lebende. Saamen von Pflanzen, Jahr: 
Hunderte lang an trodenen Orten aufbewahrt, verloren in biefem 
fo lange fortgefegten latenten Leben ihre Keimfraft nicht; jo Die 
Meizenkörner, in egpptifchen Sarfophagen gefunden, in englifcher 
Erde von neuem treibend. Der Effigaal und das Näderthier fönnen 
Jahre lang im Trodenen liegen und für todt gelten, ein einziger 
Tropfen Efiig oder Wafler vermag fie wieder ind Leben zurüdzus 
rufen. Den Fadenwurm kann man Wochen lang aufhängen, an 
der Sonne trodnen, wie einen bünnen Strohhalm zufammen- 
fchrumpfen laflen, und legt man ihn ind Wafler, jo wird er binnen 
einer halben Stunde völlig lebendig. Das Moos, abgeriffen von 
der nährenden Bruft der Erde, verwelft und vertrodnet, erhält 
durch einige Waffertropfen Leben und Farbe wieder. Die Pflanze, 
die im Winter erftarrt und erft mit dem Frühling wieder zu leben 
beginnt, war fie in diefer Zeit tobt zu nennen? Hat fich nicht die 
Lebenskraft bei ihr bloß verborgen gehalten, ohne in dad Gebiet 
unferer Erfenntniß zu treten? Es fehlt auch nicht an einer Menge 
Üebergangsftufen zwifchen latentem und manifeftem Leben. Hieher 
gehören der Winterfchlaf mancher Säugethiere, der Amphibien, 
Infeften und Mollusfen, der Sommerfchlaf mancher Schneden, 
der Jerboa in Arabien, ded Sanrai in Madagadfar, des ſüd— 
amerifanifchen Krokodils, die zur Zeit der größten Hige ficb in 
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biefen todtenähnlichen Schlaf verfenfen und in Eand oder Leiten 
hüllen. 

In der moralifchen wie in der phnfiichen Welt fehen wir einen 
immerwährenden Dualimus herrſchen. Jeder pofitiven Kraft ftellt 
fih eine negative, jeder ichaffenden eine zerftörende, jeder guten eine 
böfe entgegen. Das geiftige wie das Förperliche Leben befteht in 
einem Streite pofitiver und negativer Kräfte. Die politive Kraft 
ift eine fchaffende, erhaltende, probuftive, bie, wenn fie bloß be 
einträchtigt, aber nicht ganz zerftört ift, fich ald reproduftive, wie- 
bererzeugende äußert. Die negative Kraft ift eine zerftörende, ber 
fchaffenden feindlich gegemüberftehende. Die pofitive Kraft ift eine 
lebendige, welche die Urfache ihrer Wirfung in fich trägt. Die ne: 
gative ift eine todte, von den Elementen, der Luft, dem Wafler, 
dem Feuer abhängende, der entweder eine chemifche oder mechanifche 
Bewegung zufommt, Die erfte entfteht, wenn Körper auf Die Mi: 
fchungstheile anderer einwirken und dieſe verändern, die zweite, wenn 
Körper auf die Form anderer einwirfen und fie verändern oder fie 
zur Veränderung der von ihnen bisher eingenommenen Stelle ver 
anlaffen. Die lebendige Kraft äußert fich befonterd dadurch, Daß 
fie den Einflüffen der todten fiegend entgegentritt. Wo fie fich erit 
als fchaffende, dann ald erhaltende Potenz anfündigt, da ſehen wir 
Organismen entitehen, die fich von den todten Kräften der Natur 
losgerungen haben und ihnen, wo fie zeritörend eindringen wollen, 
felbitjtändig entgegentreten. Menfchliched Leben iſt ein ftetes Heilen 
bes Hinfterbenden. Jeder, auch noch fo winzige Organismus if 
eine Natur für fich, die erft durch eine unfichtbare Kraft gefchaffen, 
dann durch biefe Kraft ſich bis zu einem gewiffen Punfte erhält. 
Wo wir Leben ſehen, da berricht ein Unterichied zwiſchen Indivi— 
duum und All, wo Tod eintritt, da haben die todten Kräfte über 
das Lebensprincip des förperlichen Individuums, aber nicht über 
defien geiftiges gejtegt, das fich fchon im Leben von ber Lebenskraft 
der Materie durch deutliche Kennzeichen unterfchied. Unfere heutige 
Phyfiologie hat dieſe Anſicht verlaffen, um das Leben durch das 
Ineinandergreifen von Kräften zu erflären, die auch der todten 
Natur zukommen. Diefer Weg ift bereit durch die iatrochemiſche 
und iatromechanifche Schule verfucht worden. Was hat die Phy— 
fiologie dadurch gewonnen, daß dieſe im Leben alles aus ber Kör— 
verftruftur, jene alled auf die Mifchung der flüfligen wie der fejten 
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Theile zurüczuführen fuchte? Hat fie durch Reils Anficht einen bes 
fonderen Fortfchritt gemacht, der noch vor nicht jehr langer Zeit die 
Lebenskraft einzig ald ein Verhältniß individualifirter Ericheinungen 
zu einer befonderen Art von Materie beftimmte und alfo alle Uns 
terfuchungen über das Leben einzig von Miſchung und Form der 
Materie ableiten zu können glaubte? Wird fie durch Lotzes Ber: 
fahren weiter gefördert werden, der jeden Lurus unwiffenfchaftlicher 
Poeſie vermeidend, überall Thatfachen in der Einrichtung des Lebens 
hervorzuheben fucht, an welche jedes finnige Gemüth feine Neflerio: 
nen felbft mitanzufnüpfen hat, und deſſen Streben dahin geht, bie 
Natur des Lebens mechanisch zu ermöglichen. Freilich wenn wir 
mur an die Funftion der motorischen Nerven benfen, fo läßt ſich 
ihre Wirkſamkeit allenfall® mit den gewohnten Vorſtellungen, bie 
wir und von eleftrifchen Strömungen machen, leicht verfnüpfen. 
Aber um die Empfindung von Farben, von Tönen, von Gefühle: 
eindrüden, von Borftellungen und Begriffen auf eleftrifche Proceſſe 
im Nervenſyſtem zurüdzuführen, da müßten denn doch erſt eine 
Maffe von neuen Entdefungen gemacht werden, um beweifen zu 
fonnen, jene voraudgefegten Proceſſe wären folder Modiftcationen 
fähig. Und wenn Karl Vogt fügt: „Geftalt und Stoff bedingen 
im Körper überall die Funktion; jeder Theil, der eine eigenthüms 
lihe Zufammenfegung hat, befigt auch nothwendig eine eigen» 
thümliche Funktion,“ fo fagt er baffelbe, was früher, wie oben be— 
merft, jchon Neil behauptete. Auch wird niemand beftreiten, Daß 
das Leben fi) anders im Muskel, anders im Nerven, anders in 
den Membranen, anders in den Drüfen manifeftirt. Aber immer 
zeigt 8 fich al8 Leben, und weil es eben Leben, das tieffte Ge- 
heimniß der Natur ift, fo ift ihm auch nicht auf erperimentalen 
Wegen beizufommen. Man mag immer die Phyftologie eine Phyſik 
des menfchlichen Körpers nennen; ihr fehlt die Sicherheit der ma: 
thematischen Baſis und deßhalb wird es auch nie gelingen, die Phy— 
ftologie zu einer eraften Wiffenfchaft zu erheben. 

Der ganze Streit der Materialiften und Idealiſten iſt ein ewig 
jortdauernder und unbeendeter. Glauben und Wiſſen fommen bier 
ewig in Conflict. Wo das Zweite aufhört, follte das Erfte be- 
ginnen. Statt fich zu befämpfen, follten fie fich friedlich die Hände 
bieten. Wir haben die Grenze angedeutet, welche die Erfahrung 
von Jahrhunderten unferem Wiſſen gefegt hat. Darum fey «8 und 
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erlaubt Hinzuzufügen: der Glaube reicht weiter ald das Willen. 
Denn bezieht fich dieſes auf die Ericheinung, auf das Sinnliche, 
auf das Einzelne, fo gründet fich jener auf die Idee des Unbeding- 
ten, welche das in der finnlichen Natur ergänzt, was Anfchauung 
und Begriff in ihrer Befchränftheit unvollendet laſſen. Alles Gei— 
ftige im Menfchen weist bin auf eine göttliche Natur, in und außer 
ihm. Aus dem Unendlichen und Ewigen geht das Endliche und 
Zeitliche hervor. Das Sichtbare iſt fo wenig ohne das Unfichtbar, 
als biefed ohne jenes. Das GSichtbare ift die Offenbarung dei 
Unfichtbaren und muß und auf den Weg zu dieſem leiten. Ohne 
Glauben an das Unfichtbare ift diefe Welt mit ihren Körpern ein 
feelenlofe8 Spiel fich bald anziehender, bald abitoßender Kräfte 
Den Erfcheinungen der Sinnenwelt ein unbedingtes Wefen zum 
Grunde zu legen, dazu drängt und die Vernunft, deren Natur ſich 
auf das Ueberfinnliche, auf Gott, als den höchiten Ausbrud dei 
Ueberfinnlichen bezieht. Die größten Naturforfcher waren von bdielem 
Gefühle am tiefften durchdrungen und daher eben jo bemüthig ald 
fromm. 

Bacon von Berulam hat Recht, wenn er fagt: Scientia obiter 
lihata a Deo abducit, profundius hausta ad eum reducit. 


Speialiftifche Beftrebungen in Amerika. 


Man fann nicht läugnen, daß die Amerifaner par excellence, 
oder die Unionsbewohner ſehr weit hinter dem Ideal ihrer Eonfti- 
tution zurüd bleiben, wodurch legtere zur Phraſe wird in Beziehung 
auf hochtrabende Zuficherungen von „Menfchenrechten“ und dergleichen. 
Thatfählich muß das jeder genauere Beobachter der Unionszu— 
ftände eingeftehen; allein nichtsdeſtoweniger haben die conftitutionellen 
Scheinfreiheiten, dieſe theoretiichen Windbeuteleien manchen Nugen 
für gefellfchaftliche Erfahrungswiſſenſchaft. Denn der Yankee — 
womit hier die Angloamerifaner bezeichnet werben follen — übt feine 

N DHtMehrheitsherrſchaft Feineswegs ängftlich aus, fondern braust in ber 
Regel nur auf, wenn fein Regiment in größerem Maße bedroht 
ericheint. Mehr individuell zu nennende Bewegungen finden ziemlich 
weiten Spielraum; nicht ald ob man fehr geneigt wäre, fich leicht 
von einem gewiffen Herfommen abbringen zu laflen, oder ald ob 
Beränderungsluft mehr wie oberflächlich vorhanden fey, fondern viel- 
mehr weil das inftinftartig zu nennende Bewußtieyn einer Art Ge- 
ſellſchaftstaktes, welches für politiiche Befähigung gilt, zum Gewäh- 
renlaffen hinleitet. Vielleicht fpielt dabei auch die Selbftfucht, welche 
nur ſich im Auge hat, im Verein mit einer unverfennbaren Neigung 
zur Trägheit, eine nicht untergeordnete Rolle. Wie dem auch jey, 
ed wurde feither in der norbamerifanifchen Union namentlih praf- 
tifhen Verfuchen zur Durchführung in Europa entitandener focias 
liftifcher Ideen oder Gefellichaftsfyfteme nichts in den Weg gelegt, 
und die Bevölkerung konnte gewiffermaßen ſich durch eigene An- 
fhauung von deren Werth in praftifcher Beziehung unterrichten. 
Wenn die Regierenden der alten Welt dieß nirgendwo auf bie 
Dauer geftatteten oder doch nur höchit bebingungsweife zuließen, fo 
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wird ihr Verfahren allerdings durch hiefige Ergebniffe weithin ge 
rechtfertigt; indeſſen jchmälert das keineswegs unfer Verdienft um 
die gefammte Menichheit, infofern nämlich) gemachte praftiiche Er: 
fahrung möglicherweile nüglich werden fann. Ohne unjer Gewähren- 
laflen würde man verbifjenen Syftematifern, wie auch der Menge, 
die leicht durch lodende Wahrfcheinlichkeiten zu verblenden ift, nicht 
fo fchlagende Gründe entgegen zu fegen vermögen. Immer un 
immer wieder würde der Verdacht auftauchen, daß man der armen 
geplagten Menichheit den Weg zur Glüdjeligfeit abfichtlich verſperten 
wolle, und ed könnte Jdealtheorien nicht der an menſchlicher Un 
vollfommenbeit gejcheiterte praftiiche Verfuch als beſtes Widerlegungs 
mittel entgegen gehalten werben. 

Faffen wir demnächft die in den Jahren 1840 bis 1845 a: 
ftandenen focialiftiichen Gemeinfchaften nach Fourierd Syſtem ins 
Auge, welche hauptſächlich durdy Schriften von Alb. Brisbane an 
geregt wurden, fo find etwa fechzehn Gemeinichaften in Maſſachu— 
ſetts, Newyork, Newjerſey, Michigan, Wisconfin und Ohio ald 
Nefultate anzuführen. Alle aber gingen bis 1855 wieder ein un 
am 3. Oftober legtgenannten Jahres foll das 700 Ader große Grund 
ftüd der legten „Nordamerifaniichen Phalanx“ in Monmouth County, 
zum Etaate Newjerſey gehörig, meiftbietend verfteigert werben. E 
fehlte durchweg der nöthige Kitt zum Zufammenhalt, und eine Ge— 
ſellſchaft mit focialiftifcher Färbung zu Hopedale in Maffachufetis 
hält nur die dort angenommene eigenthümliche Seftenreligion ned 
zufammen. 

Unter den Deutfchen, die um genannte Zeit am eifrigften für 
focialiftifchecommuniftifche Ideen kämpften, that fich namentlich der 
ehrlich gefinnte H. Kriege hervor, welcher in Wahnfinn verfiel und 
ftarb, ferner H. Koch, und beiden erfaltete die Bewegung umter den 
Händen. Lepterer zog fich verftimmt von der gegründeten Colonie 
Communia zurüd, die dann in W. Weitlingd Hände fam und we 
arged Zerwürfniß fich ergab. 

Später etablirte Gabet feine Sommuniftencolonie im ehemaligen 
Mormonenfige zu Nauvoo, im Staate Illinois, und neulich 309 
Eonfiderant mit einer Schaar zu gleichem Zwed nad Teras. Bon 
Letztetem war bisher noch gar nichts Beftimmtes zu erfahren, 
während Erfterer fchon mehr von fich reden machte. Er fteht an 
der Spitze feines Etabliffements in einer Art von päpftlicher Hoheit 
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und Unfehlbarfeit, nicht zufrieden mit dem angeblichen großen Ge- 
beihen ber eigenen Wirthichaft, fondern fein Syftem mit franzöſiſcher 
Anmaßung der Welt ald neues Evangelium der Glüdjeligfeit predis 
gend. Für und Wider wohl erwogen, ftellt fich heraus, daß nach 
faft jechsjährigem Beftehen die Golonie am 19, Juli 1854 noch nicht 
mehr als 405 Köpfe zählte, obſchon alle PBerfonen, die 80 Dollars 
Eintrittögeld zahlen können und auf zwei Jahre mit Kleidungsftüden 
verjehen find, ohne Unterfchied der Nationalität Aufnahme finden. 
Diefes fehr geringe Wachsthum bei fo großer Auspoſaunung muß 
auffallen und läßt den Befangenften irgend ein bedeutendes Hinder- 
niß des Gedeihens vermuthen, bejonderd wenn man fowohl trodene 
MDankees, als auch praftifch erfahrene pennfplvanifche Barmer fagen 
hört, daß wenn einige Farmer, ohne alle communiftifchen Anfich- 
ten, ein Stüd Land zu Nauvoo mit jo viel Kapital bewirthichaftet 
hätten, ald Herr Gabet fchon in die Golonie geſteckt hat, der Ge— 
fammtertrag ein viel größerer feyn würde. 

Sehen wir und den Zuftand der Cabet'ſchen Golonie näher an, 
jo finden wir die Beftandtheile berjelben um die angegebene Zeit 
folgendermaßen: 325 Sranzofen lebten neben 65 Deutichen, 6 Schwei- 
zern u. f.w. Da muß zuvörderjt beim Unterricht und der Erziehung 
beiten Falls Bevorzugung der franzöſiſchen Mehrheit in fprachlicher 
Hinficht unbedingt ftattfinden; ein Mebelftand, den die Menjchen 
unter andern Umftänden fchon unerträglich finden. 

Zufammengefegt war biefe Bevölkerung aus 99 verheiratheten, 
13 verwittweten und 62 unverheiratheten Männern, nebft 10 erwach⸗ 
jenen Knaben, der Schule entlaffen; ferner aus 93 verheiratheten 
Frauen, 10 Wittwen und 11 erwachlenen Mädchen; außerdem 55 
Knaben und 52 Mädchen. 

Das Kinderverhältniß erfcheint alſo ſehr günftig für ein Ge: 
deihen der Golonie. Es muß demnach an ber Yeitung oder am 
zwedmägigen Zufammenwirfen liegen, wenn die Erfolge nicht glän— 
zender waren, als fie jich herausitellten. Gewiß fehlt — der Sporn 
bed Individualismus! 

Die Einrichtungen in Nauvoo werden folgendergeftalt anger 
geben: Alle Mitglieder find gleichmäßig zur Arbeit verpflichtet. Bis 
jetzt ift die tägliche Arbeitszeit 8 bis 10 Stunden. Im Sommer 
wird während der großen Hige, namentlich Nachmittag von 12 bis 
3 Uhr nicht gearbeitet. Fruͤhſtück, Mittag: und Abendbrod werden 
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an gemeinfchaftlicher Tafel eingenommen. Sowohl bei der Arbeit, 
als auch bei den Mahlzeiten und Vergnügungen, wie überhaupt in 
allen Dingen, foll die vollftändigfte Gleichheit Herrichen. Wie läßt 
fih dieß ohne Kränfung der Individualitäten thun? 

Jeden Sonnabend finden nad Beendigung der Tagesarbeit 
Generalverfammlungen ftatt, ‚an denen fich beide Geſchlechter be: 
theiligen. Diefe Einrichtung ift fo übel nicht; denn fie dient ficher 
als Ventilator des Mißvergnügend, ohne den die ganze Mafchine 
bald ganz in die Luft fpringen bürfte. 

An den Sonntagen werben belehrende Vorträge gehalten, neue 
Mitglieder aufgenommen und — Hochzeiten gefeiert. An fchönen 
ESommertagen werden gemeinfchaftliche Ausflüge mit Muſik vorge 
nommen und bes Abends findet Concert oder Schaufpiel ftatt. 

In den Schulen wird allen Kindern Gefangunterricht ertbeilt; 
außerdem erlernt faft jeder Knabe in Privatftunden ein mufifalifches 
Inftrument, wodurch ed der Golonie möglich geworden ift, ein Muflf: 
chor von 35 Mitgliedern zu befigen; auch findet ſich ein deutſches 
Männerquartett und ein franzöfifcher Sängerchor vor. 

Wenn an Sonntagen gemeinfchaftliche Ausflüge ftattfinden, 
marjchiren die Kinder nach der Muflf von vier Trompeten, Die von 
Knaben geblafen werden. Das große Muftfchor, welches zur Hälfte 
aus Knaben befteht, ift an der Epibe bed ganzen Zuged. Das 
Ziel der Promenaden ift gewöhnlich ein fchöner Wald, wo Geſell— 
fchaftsipiele und Erfrifchungen, nebft Muſik, Gefang und Tanz bie 
Unterhaltung bilden. An fichönen Sommerabenden findet auch in 
einem naheliegenden arten Harmoniemufif ftatt. Dieſe bervor: 
ftechende mufifalifche Kultur muß als gouvernementaled Hülfsmittel 
angefehen werben, jchlau genug in Anwendung gebracht! 

Bei Fritifcher Prüfung diefer ifariichen Colonie tritt vor allem 
ber Mangel an Freiwilligfeit jchlagend heraus. Diefe befteht nur 
im Gintritt, worauf immerhin eine Art „Hausordnung“ zur An: 
wendung fommt, wie fie ähnlich den Gefangenen: und Strafanftalten 
eigen zu ſeyn pflegt. Da es aber in der Natur ded Menichen tief 
begründet liegt, daß er am meiften augenblidliched Glüdf darin em— 
pfindet, jederzeit thun und laflen zu fönnen, was feine Willfür 
biftirt, jo werden nur fehr zum Mechanismus hinneigende Indivi: 
duen ausnahmsweiſe dauernde Befriedigung in der Theilnahme an 
einer folchen Verbindung finden. 
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Ferner wird mit allem Rechte der Mangel an Religionsfreiheit 
bei den Ikariern gerügt; denn die Mitglieder ber Golonie müffen 
fi insgefammt zu einer, von Gabet erfundenen, neuen Religion 
befennen und Atheiſten, Methodiften oder Katholiken werden insbe: 
fondere nicht geduldet. Andersdenfende oder Anderögläubige werben 
im gedrudten Wochenblatte der Colonie nicht eben fehr glimpflich 
behandelt, denn ed wird von ihnen gefagt: „que ce sont des in- 
fames ou des aveugles“, wenn fie fich gegnerifch über bie abet 
Religion Außerten. Das Vorhandenfeyn einer religiöfen Zwangsjade 
wird alfo deutlich erfennbar. 

Endlich hört man auch Perfonen, die nicht eben als fehr an- 
ſpruchsvoll gelten fünnen, über fchlechte Wohnung und noch jchlechtere 
Koft Flagen, was bei fafernenartiger Gemeinfchaft nie unter Mens 
ſchen zu vermeiden ift. 

Gluͤck und Zufriedenheit wird fomit — davon halten wir un 
wenigſtens feft überzeugt — beim communiftifchen Zufammenleben 
von Deutichen nur in fehr einzelnen Ausnahmefällen individueller 
Dispofition zu finden ſeyn. Wer fo viel Trägheitsneigung befigt, 
um derjelben Alles unterzuordnen, für den mag allenfalld das 
Syſtem pafien, deſſen ideeller Auffaffung man übrigens nebenbei voll- 
fommen ©erechtigfeit widerfahren laffen fann. Für Wefen, bie nicht 
menfchlichen Echwächen unterliegen, dürfte ein folches vielleicht in 
Theorie und Praris geeignet ſeyn; aber felbft die Beobachtung an 
Arbeitern bei der Landwirthichaft in Deutfchland macht Zweifel gegen 
die Anmwendbarfeit ded communiftifchen Syſtems auf Diefelben rege, 
felbft in Fällen, wo folche Leute faft nur als lebende Arbeitsma— 
fchinen gelten können. Je weniger aber Perionen zum Mafchinen- 
mäßigen binneigen, um jo minder fann der Communismus fur fie 
geeignet erachtet werden. 

Nah Allem, was gebildete Perfonen aus eigenen Erfah: 
rungen über bie ifarifche Golonie des Hrn. Gabet fagten — ed mag 
nur der Name des Dr. jur. Kattmann bier zur Nennung fommen 
— kann es lediglich der Perfönlichfeit Cabets zugeichrieben werben, 
daß die Gefellichaft nicht bereits zerfplittert ift. Die Hülfsmittel des 
Hrn. abet für den Zufammenhalt liegen unmiderfprechlich vor und 
beitehen zunächft in der befannten, thatenlofen Phrafeologie, womit 
nach Berbefferung ftrebende Menfchen angezogen werden. Es iſt 
da unaufhörlih von „ernften, edlem, würdigem Betragen, Liebe, 
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Brubderliebe, Humanität, Menfchenglüd, Gerechtigkeit, feine Verläum: 
bung, feine üble Nachrede“ und dergleichen guten Dingen die Rede. 
Dagegen fagte obengenannter Kattmann in gedrudt veröffentlichter 
Erklärung: - 

„Hr. Gabet, ich kenne Sie, ih war zwei Jahre in Ihrer Ce— 
lonie, nicht die Noth hat mich hineingebracht, fondern die Principien. 
Ich Habe fie wieder verlaffen, und was hat mich dazu veranlaft? 
Nicht das Aufgeben ber Principien, nein, die Ungerechtigfeit in ter 
Golonie, die Unfähigkeit der Adminiftration, die Fehler im Erziehungs 
weien, die unnöthige Beichränfung der individuellen reiheit, 
Ihr Auftreten bei Wahlen, Ihr Verfahren gegen Männer, die Ihren 
Eigenfinn nicht guthießen, oder nicht für Sie als Präfident, oda 
nicht in Ihrem Sinne für einen ber Ihrigen ftimmten, Ihre Adrefien- 
und Devotiond-Erflärungen-Fabrifation, Ihre Furcht vor ber Knitil 
— fehen Sie, das beftimmte mich, einen Ort zu verlaffen, in dem id 
fo manchen braven edlen Charakter und zum großen Theil, wenig 
ftend was die frangöfifchen Mitglieder anbelangt, wadere, tüchtige 
Leute gefunden habe, bei denen ed nur die allzu große Anhänglid 
feit an Sie und das Syftem, oder Schwäche ift, wenn fie Jhren 
Uebergriffen gebuldig zufehen.“ 

Hr. Eabet lodt mithin durch füge Worte an und hält die ge 
fangenen Vögel durch faft offene Despotie zufammen. Er übt 
eine Minderheitöherrichaft, deren Begleiterin die Furcht ift; fur a 
leidet eben auch an den Mängeln und Schwächen ber menschlichen 
Natur, Aber feine Colonie würde gleichwohl unfehlbar zerfallen, 
ivenn er von feiner Weiſe zu berrichen abgehen wollte, weil dam 
fehr bald das Etüd „viel Köpfe viel Sinne” aufgeführt werde 
würde, Angenommen jelbft, daß feine fremde, außerhalb der Golenit 
ftehende Concurrenz biefelbe bedrängte, würde eine gewiſſe und be— 
ftimmte Theilung der nothwendigen Arbeit ftattfinden müſſen. 
Daraus würde unfehlbar Unfrieden und Verwirrung bei demokratiſch 
republifanifcher Verwaltungsweife entitehen, weil fich andersdenkende 
Minderheiten unausbleiblich erzeugten, denen die Mehrheitsenticer 
dung zum bespotifchen Drude werden müßte. Jede Minderheit 
herrichaft hätte aber ebenfalls feine Ausficht, es Allen ſtets vecht zu 
machen, und wäre, fo wie dieß bei Hrn. Cabet der Fall ift, M 
Erregung von Mißvergnügen fiher. Freie Wahl der Beichäftigung 
ohne vorhergegangene entfprechende Erziehung der ganzen 
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Geſellſchaft müßte entſchieden zur ſelbſtvernichtenden Anarchie und 
zum Barbarismus führen. Kein im praftifchen Leben Erfahrener 
wird darüber in Zweifel ſeyn fönnen. 

Wie wenig ſelbſt die religiös: feftirerifche Verfittung Garantie 
für längere Dauer von Colonifirungen in angedeuteter Richtung zu 
leiften vermag, haben jchon mehrere mißlungene Verſuche gezeigt, 
darunter namentlih auch der des MWürttembergerd Rapp, welcher 
mit guten Ausfichten auf Grfolg gemacht wurde und dennoch 
fehlſchlug. Wir haben gegenwärtig nur Eine materiell gedeihende 
landsmannfchaftliche Colonie erwähnter Art, von der aber auch fein 
Beweis für eine neue Wahrheit geliefert wird. Es ift dieß Die Co— 
lonie „Ebenezer“ bei Buffalo im Staate Newyork. Da zeigt fich 
aber nichts, ald eine Ackerbaugeſellſchaft mit einiger Firchlich-religiöfen 
Zuthat, die jenen Zufammenhalt befigt, den gut geleitete Handels— 
genoffenichaften mehrfach zeigen. Nach geiftiger Nichtung ging von 
derjelben nichts aus. Wir erfahren, daß der wahre Name diefer 
Verbindung „die wahre Infpirationsgefellfchaft“ ift, daß fie 7500 
Ader Land etwa fünf bis ſechs engl. Meilen füböftlih von Buffalo 
entfernt befigt, wovon jedoch nur 2500 Ader unter Kultur find, und 
daß ihre Eeelenzahl etwa taufend Köpfe ftarf iſt, die in drei Dor- 
fern wohnen. Die Bertreter der Gefellichaft Ichägen das Geſammt— 
vermögen auf 300,000 Dollars, wogegen man bdafjelbe von andern 
Seiten zu fünf bis acht Millionen annimmt. Außer dem Betriebe 
der Landwirthichaft, wobei beionderd der Gemüfebau ftarf vors 
chlägt, befigt die Gejellichaft noch eine anjehnliche Wollenfabrif, eine 
©erberei mit 25 Gruben, eine Mablmühle mit drei Paar Steinen 
und drei Sägemühlen mit je einer Säge. Beſonders durch die Fa— 
brifation „blauer Kattune” macht die Firma: »Ebenezer Society« 
welterobernde Gejchäfte, und man fagt, daß im Ganzen bei Diefem 
Gtabliffement nicht weniger als zehn Millionen Dollard umlaufen. 
Ein Hr. Bayer ift dirigirender und ein Herr Meyer correſpondi— 
vender Bruder. Diefe beiden tüchtigen Geſchäftsmänner leiten das 
auf Verbindung der Landwirtbichaft mit dem Fabrifbetriebe gegründete 
Ganze, bem eine Art Firchlich-religiöfed Band, wie bereitd ange: 
deutet, als zufammenhaltender Reifen oder Kitt dient. 

Trotz guter Verbindungen in Buffalo ift es und bis jest noch 
nicht gelungen, vecht ausführliche Einzelheiten über die Art und 
Weiſe des innern Zufammenhaltes dieſer Golonie in Erfahrung zu 


212 Soctaliftifche Geftrebungen in Amerika. 


bringen. Nur fo viel ift ficher, daß man ed da mit einer Art von 
Herrnhutismus zu thun hat, deſſen Zuderguß füßer Chriftentbümelei 
viel materielle Unterlage nebenbei ſehen läßt. 

Die Mitglieder der Gbenezergefellichaft befommen Fein Geld in 
ihre Hände. Jeder Verdienft wird ihnen gutgeichrieben ; in einem 
Wirthöhaufe, das fie befuchen, wird Alles notirt und alle fonftigen 
Bedürfniffe der Leute fommen in Rechnung. Austretende haben 
jedob nur Anfprüde auf Rüdzahblung ihrer Ein 
Ichüffe und jedes darüber hinaus liegende Mehr ift bloßem Er 
meſſen der Billigfeit des Direftoriumd anheimgeftellt. Im Diele 
Rechnungsführung über Verdienft und Ausgaben, fo wie in dem 
„Billigkeitsermeſſen“ des Mehrverdienftes fcheint ein Hauptbinde 
mittel der Gefellfchaft zu liegen. Die Leinwandfabrifen in Schlefien 
und Sachfen wenden ähnliche Bindemittelchen für ihre Etablife 
ments an! 

Die Theorie der Ebenezergefellfchaft läßt fich wohl in dem Sage 
formuliren: „Strebet nach Gelderwerb, aber bleibt gleichgültig gegen 
Geldbeſitz!“ 

Wer die Ebenezercolonie beſucht, dem muß ein daſelbſt herr— 
ſchendes trübſeliges Schweigen der Coloniſten, verbunden mit einer 
gewiſſen Schüchternheit auffallen, deren Grund nur allenfalls er— 
rathen werden kann; denn ſelbſt im nahen Buffalo wußten Perſonen, 
die noch am meiſten mit „Ebenezern“ in Berührung kamen, feine 
beftimmten Urfachen diefer Ericheinung anzugeben. Jeder Men 
jchenfenner wird gewiß in Abrede ftellen, daß unter diefen Leuten 
dad Gefühl des Beglüdtfeyns vorhanden feyn fünne, wo der Stempel 
des Leidens fich fo deutlich wahrnehmen läßt. Nur wer im Trar 
piftenleben ein Glück zu finden vermag, der fann auch die Leute von 
Ebenezer glüdfelig nennen. Es wird in Ebenezer eine myſteriöſt 
„Bürde des Lebens“ getragen, davon find wir moralifch feit über 
zeugt, und fie muß ganz eigenthümliche Seiten haben, um den Men 
ſchen unter günftigen Sreiheitsverhältniffen im unterdrüdten Zufam 
menhalt zu erhalten. 

Im Staate Newyork laffen fi auch, auf fchönen Beftgungen, 
drei Shäfercolonien beobachten. Männer und Weiber haben dad 
Gelübde der ewigen Keufchheit abgelegt; fie finden fich mit etwaigen 
Trieben gelegentlich auf geheime Weife ab, wie verfichert wird, und 
refrutiren ihre Neiben durch Adoption von Kindern, ſowie dur 
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Aufnahme neuer Mitglieder. Daß eine folche Colonie, welche durch 
feine Erziehung Kleiner Kinder von Direfter Erwerbsarbeit abgehalten 
wird, materiell gedeiht, ift nicht zum Verwundern, und eben fo 
natürlich ift die, bei entitandener Wohlhabenheit fich zeigende Ab- 
weichung von der ftrengen Geiellichaftsregel durch Einführung von 
Tagelöhnerarbeit. Da man SKlöfter mit allem Rechte als 
naturividrige Anftalten angefehen bat, ohne den Individuen dabei 
das Recht zu folcher Lebensweiſe abzufprechen, werden die Shäfer 
auf gleiche Anerkennung ftetd da rechnen fönnen, wo man bie 
Freiheit der Perfon foweit vefpeftirt, als fte nicht gerade gemein: 
ſchädlich wird. Hier in Amerifa werden die Ehäfer mit einigem 
Rechte als Seltiamfeiten betrachtet oder als Beiſpiele menfchlicher 
Schwäche und Thorbeit angefehen. Es haben fich feit dem erften 
Kriege, der zwifchen England und Amerifa ausbrach, bei vollfom: 
mener Freiheit und Unbeläftigung auf amerikaniſchem Boden bis heut 
nicht mehr als achtzehn Niederlaffungen gebildet. Man hätte bie 
Stifterin, Anna Lee, feiner Zeit in England demnach ohne Gefahr 
in Betreff des Ausjterbend der Menfchheit gewähren laſſen fönnen, 
anftatt fie zur Wanderung nach der neuen Welt zu drängen; ja 
vielleicht wäre fogar beim Gewährenlaffen bie ganze Berfehrtheit 
vollfommen refultatlo8 verpufft, bei -bloßer Anwendung gelinder 
ftaatöpolizeilicher Maßregeln. Wir haben fürzlich durch ein Schrift: 
hen eines Hrn. Harvey Elkins, der fünfzehn Jahre unter den 
Shäfern als deren Mitglied lebte, Gelegenheit befommen, ziemlich 
genaue Befanntichaft mit den Einrichtungen diefer Sefte zu machen, 
von welcher fich der genannte Verfaſſer aus Gründen der Vernunft 
und Ueberzeugung losfagte. 

Faft alle Zeit, die micht durch Arbeit in Anfpruch genommen 
ift, wird bei den Shäfern mit Beten ausgefüllt. Alle ftehen um 
diefelbe Stunde nach dem ®eläute einer Glocke auf, im Eommer 
halb fünf, im Winter halb ſechs. Die Mahlzeiten werden gemein: 
Ihaftlich in einem Saale gehalten und ed herricht dabei vollfomme- 
ned Schweigen ; vor und nach Tifche wird zum Gebet niedergefniet. 
Beim Gehen wird möglichit jedes Geräufch vermieden und man be— 
wegt fich nur auf den Fußfpigen. Die Mitglieder verbeugen fich 
beim Eintritt in den Speifelaal, welchen fie immer paarweis Binter- 
einander betreten. Gin Aufenthalt im Saale ift fo wenig verftattet 
wie Umberfteben auf den Gorridord und Treppen. Die Gefchlechter 
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müffen Begegnungen auf den Treppen, fowie alle Berührungen ohne 
Noth vermeiden. Arbeiten werden immer gemeinfchaftlich verrichtet 
unter Leitung von Diafonen. Die Männer treiben Aderbau, Ge 
werbe u. j. w., während von ben Frauen Küche und Hauswirth: 
haft beforgt wird, wobei ihnen Männer in ber härteren Arbeit 
Beiltand leiften. 

Sonntags ruht alle Arbeit, ſelbſt mit Einfchluß des Kochens; 
jogar Reinigung des Körpers, Abichneiden der Haare umd Nägel, 
Rafiren, Spaziergänge, Aufenthalt in ben Werkſtätten find verboten. 
In den Zimmern darf man fich nur mit Verrichtung vorgefchriebener 
Gebete und mit Schlafen befchäftigen. Der ganze Sonntag wird 
mit Andachtsübungen bingebracht, wobei der befannte Kirchentan; 
obenanfteht. Nicht anders ald in Fällen dringender Noth und Ge: 
fahr darf die Hand zu etwas angelegt werben. 

In der Kegel wohnen vier bis acht Perfonen in den Zimmern, 
die nur das allernothiwendigite Mobiliar haben. Aller Befig um 
Gebrauch von Büchern, die nicht von ber Gefellichaft herausgegeben 
oder beſonders veritattet find, ift verboten, ebenſo Kupferftiche, Vor— 
traits, Yurusartifel und dergleichen. Jeden Abend finden Andachte: 
übungen jtatt, die darin beftehen, daß jede Perſon eine halbe Stunde 
lang mit gefalteten Händen unbeweglich ftill jigt, um am religiöle 
Dinge vorfchriftmäßig zu denken. Wer tapfer dabei gegen da 
Schlaf kämpft, hat den Ruhm getreuer, grundfäglicher Pflichter: 
füllung für ſich. 

Männer und Frauen kommen wöchentlich dreimal geſellſchaftlich 
Abends zuſammen. Die Frauen gehen demzufolge in die Männer: 
zimmer, wo man fich einander gegenüber jegt, um zu plaudern, eigent: 
lich aber um auf bie fadeſte Weife zu flatichen, da Unterhaltungen 
über Religion, Geſchäftsleben, Tagesneuigfeiten, Kunft, Literatur 
und alles, was außerhalb der Seftenfphäre liegt, nicht zuläflig er: 
achtet find. Was in dieſen einftündigen Unterhaltungen vorgeht, 
muß außerhalb derjelben verfchwiegen werden; indeſſen findet gleich— 
wohl eine fo ftrenge Gontrole berielben ftatt, daß entſtandene in 
timere Berhältniffe zwilchen jungen Männern und Mädchen ſtets 
bald entdedt wurden und Trennung ber Betreffenden nach jich zogen. 

Männer und Frauen dürfen fich außerdem feine Beſuche ab- 
ftatten, noch ohne Zeugen miteinander fprechen. Ueberhaupt ſol 
ohne Noth feine Unterhaltung als in der angegebenen Weife gepflogen 
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werden; auch follen ſich Ehäfer unter einander nichts Böſes nach: 
fagen. Wer dagegen verftößt, oder fich fonft etwas zu Schulden 
fommen laßt, ift verpflichtet den Aelteften zu beichten, widrigenfalls 
alle Andern zur Denunciation bei den Melteften verpflichtet find. 
Kein Shäfer reicht Perfonen die Hand, welche nicht zur Sefte ge- 
hören, nimmt fie aber dargeboten an und beichtet den Vorfall bei 
nächfter ©elegenheit. Ohne Genehmigung darf fein Shäfer ben 
Ort verlafien und zu Reifen ift die Grlaubniß des Minifteriums 
erforderlih, das in Gemeinfchaft der Aelteiten, Diafonen und Ber: 
trauensmänner alle Gefellfchaftsangelegenheiten leitet. 

Das Minifterium befteht aus zwei Perfonen von jedem Ge; 
ichlecht und führt die DOberleitung aller Gejellichaften; ber Siß 
deffelben ift in Mount Lebanon im Staate Newyorf. In jeder 
einzelnen ®efellichaft oder Colonie bilden die Nelteften die oberfte 
Behörde; Diafone und Bertrauendmänner beforgen in  berielben 
hauptfächlich commercielle und finanzielle Verhältniffe. 

Die Shäfer find in drei Grade getheilt: Novizen, Jüngere 
und Weltere. Um zu einem höheren Grade oder zu einem 2lmte 
befördert zu werden, wird ber Candidat öfter gewiffen Proben unter: 
worfen, die feine Aufopferungsfähigfeit, feine Charafterftärfe und 
feinen Glaubendeifer außer allen Zweifel zu ftellen beftimmt find. 

Den jungen Leuten, die das einundzwanzigfte Jahr erreicht haben, 
und Mitgliedern, welche fich der Gefellichaft ohne Worbehalt ans 
fchliegen, ihr Alles opfern wollen, wird ein gefeßgültig abgefaßter 
Gontraft zur Unterzeichnung vorgelegt. Der Unterzeichner verzichtet 
darin auf jeden Anfpruch im Falle eines Austritts, 

Die Mitglieder verpflichten fich zum ftummen Gehorſam gegen 
das Minifterium, die Melteften, die Diafonen und Vertrauensmän— 
ner. Zu den Aufnahmebedingungen gehört namentlich die Beichte 
aller vorher etwa begangenen unmoralifchen ober erniedrigenden 
Handlungen, und wen ein Vergehen zur Laft fällt, das gefeglich 
noch beftraft werden fann, findet Feine Aufnahme, Verheirathete 
Frauen werden nur nach gefchehener Ehefcheidung oder mit Zuftim- 
mung ihrer Gatten zugelafen. Kinder müflen von Angehörigen 
fchriftlich der Gefellichaft abgetreten werden, welche jedoch fchlau 
genug ift, Widerfpenftige und Unverbefferliche ihren Eltern u. ſ. w. 
zurlidzufchiden. Die Erziehungsanftalt der Shäfer bildet für fich 
eine befondere Gemeinſchaft. Alle Kinder eſſen, arbeiten, fpielen, 


216 Socraliftifche Beftrebungen in Amerika. 


Ichlafen nnd beten gemeinfchaftlich unter Aufficht der Lehrer. Sie 
haben eine eigene Arbeitswerfftatt und einen eigenen Garten, werden 
jeboch nebenbei zu verjchiedenen Fleinen Handarbeiten verwendet, wie 
Holzfpalten, Einfammeln der Steine auf den Aedern, Heumachen, 
Einfammeln der Feld» und Gartenfrüchte u. f. w.; fie verſehen 
Küche, Bäcderei, Waſchhaus und ſämmtliche Feuerwerfftätten mit 
nöthigem Holze, flechten Strohhüte, beforgen das Heizen und Reis 
nigen der Schule u. f. w. Körperliche Züchtigung fol nie in An 
wendung fommen; man fucht die Jugend anderweit zu Discipliniren: 
fie wird angehalten in den Häufern nur leife aufzutreten, Die Thü— 
ren behutfam zu handhaben, beim Spielen nicht fehr laut zu werden, 
bei allem Zufammenfommen nicht zu plaudern oder zu flüftern, um 
was der Mittelden mehr feyn mögen, Der Schulbefucch dauert 
nur vom November bis zum März. 

Die Ehäfer zeichnen fich durch Ordnung, Sparfamfeit, Einfad- 
heit und große Reinlichfeit aus. Kaffee, Thee, Eider, „geiftige Ge 
tränfe, Tabaf und Schweinefleiich find ganz unterfagt. Die Kleidung 
entipricht befanntlich größter Entjagungsfähigfeit. Der Grunbdfag ber 
Gleichheit Aller wird in faft allen Beziehungen genau wahrgenommen. 

In ihren Sittlichfeitöbegriffen gehen die Shäfer jo weit, felbit 
die Gedanken, ald Handlungen des Geiftes, einem Richterfpruche zu 
unterwerfen, und ein hartes Wort, ein unzeitiger Scherz, ein wol: 
lüftiger Blick, ein verführerifcher Ausdrud gilt ald Vergehen. Die 
Trennung der Gefchlechter wird mit Strenge überwacht. 

Kein Mitglied kann irgend eine gefchriebene oder gedrudte Mit 
theilung, eine Zeitung, einen Kalender und dergleichen zugeſchidt 
erhalten, noch abfenden, wenn nicht die Nelteften vorher mit Dem 
Gegenftande befannt gemacht find und beigeftimmt haben. Eingehende 
Briefe lefen die Empfänger gewöhnlich in Gegenwart ber Aelteften; 
indefien werden doch ſtets folche aufgefangen und vernichtet, von 
denen man Nachtheile für die Gefellichaft fürchtet, und mit dem 
Briefgeheimniß ift e8 alfo nicht weit ber. 

Dieß find die hauptfächlichften Angaben der erwähnten Schrift 
und fie zeigen fehr deutlich, neben ganz lobenswerthen, zweckmaͤßigen 
Einrichtungen, ausfchweifende Unnatur, fo wie den härteften De& 
potismus in tadelndwerther Form. Bon einem gedeihlichen Maß— 
halten in allen Dingen ift bei diefer Sefte gar feine Rebe. 

Endlich ift noch des Mormonismus zu gedenken, als einer 
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Spekulation auf den niedern, aber ftarfen Inftinft der Maflen, die 
dem Vordringen der Europäer nach Weften in Amerika fehr wefent: 
liche Dienfte leiftet. Der beutichen Leſewelt find darüber ſchon fo 
vielfeitig ausführliche Nachrichten zugefommen, daß wir und an biefer 
Stelle auf allgemeine Bemerkungen beichränfen dürfen. 

Kein vernünftiger Gedanfe würde im Stande geweſen feyn, 
die Menichen zur Kultivirung der Wildniß von Utah zu veranlaffen 
und die Landſtraße nach dem ftillen Meere entbehrte ohne Vermitte— 
lung des Unfinns, ber Thorheit, ohne die mormonifche Verruͤcktheit 
einen höchit nothwendigen Abfteigeort. Aber wir jehen hierbei aber: 
mals, daß der Menſch immer und immer wieder das Unglaublichite 
am leichteiten glaubt; daß er Feuer für die Yüge und das Unhalt— 
bare ift, hingegen Eis für das Wahre, Bernünftige, Beftändige. 
Chäfer und Mormonen geben in lehrreicher Anfchaulichfeit die Bilder 
zweier Ertreme ab; nämlich auf der einen Seite die Karrifatur voll- 
ftändiger finnlicher Entſagung in gefchlechtlicher Bezichung, auf der 
andern die der fchranfenlofen Einnlichfeit. Bei confequenter An: 
wendung des erften Syitemd würde die Menichheit unfehlbar aus- 
fterben, während ed ziemlih durch Erfahrung beftätigt ift, daß 
legtered Syſtem über furz oder lang auch zum Untergang des Ge; 
ichlecht8 hinführt. Das Mormonentbum fann fich auf eine Dauer 
jo wenig neben Staaten halten, die der neuen Givilifation angehören, 
ald die beim Muhamedanismus der Fall ift, und es fragt fich 
überhaupt, ob daſſelbe ftaatliche Lebensfähigfeit über eine Periode 
des Auftauchens hinaus befigt. Unſerer Anficht nach ift der Mor: 
monismus zur flaatlihen Anwendung eben jo wenig praftijch taug- 
lich, ald der Communismus, was doch namentlich von deren Stimm; 
führern behauptet wird, Wir glauben unſere Meinung durch die 
bisherige Wirkjamfeit communiftifcher und mormeniftiicher Golonieen 
als Hinlänglich dargethan erachten zu dürfen. Der Einzelne ftößt bei 
beiden Ginrichtungen mit der geringften individuellen Negung fofort 
hart an die Gefammtheit, weßhalb fortwährend Feine Offenheit ftatt- 
finden fann, wie folche für jeden Progreflivftaat unerläßlich wird. 
Die Leiter werden beftändig zu bemänteln haben, was ſich für feine 
lebendfräftige Staatsleitung ſchickt. — Wenn aber communiftiiche 
und dergleichen Stimmführer, in die Enge getrieben durch das Fehl- 
ichlagen ihrer Syſteme bei praftifcher Anwendung derfelben, ihre 
Zuflucht zur Beichuldigung der ganzen anders denfenden und andere 
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handelnden Welt nehmen, bdiefer alle Schuld ihres Banferottes bei- 
mefiend, fo ift das reine Lächerlichfeit. Man foll dagegen nichts an- 
führen, als die Bürgeriche Gefchichte vom Nathe des Schäfer, Dem 
bebrängten Abt durch Anwendung von „Wenn und Aber“ gegeben. 

Es ift ſehr zu beflagen, daß bis jegt in Europa den Vorgängen 
in Amerifa auch nach focialer Richtung fo wenig genauere Aufmerk— 
famfeit gewidmet wurde. Die fähigften Köpfe ließen dort fait ganz 
außer Acht, was an praftifchen Verfuchen in der neuen Welt gemacht 
wurde. Namentlich blieb die anfängliche Eigenthumsgemeinfchaft der 
Anfiedler im Staate Virginia unbeachtet, obfchon das Refultat der 
jelben ungemein lehrreich erfcheint. Aehnlich den Cabet'ſchen Beftim- 
mungen galt in biefer Golonie anfänglich fechöftündige Arbeit Für 
jeden Mann bei gemeinfchaftlicher Theilung aller Erzeugniffe. Aus— 
gezeichnete Perfönlichkeiten, wie Lord Delaware, Kapitän Smith und 
Andere, ftanden an der Spike, die Kräfte der Colonie mit redlichem 
Willen leitend. Dennoch fonnten unabläffiger Streit, verbunden mit 
Blutvergießen, Standrecht und Defertion der Eoloniften, jo wenig 
verhindert werden, al8 Hungersnoth und anderes Elend. Bon 1607 
bis 1611 wurde der Verfuch durchgeführt, bis man allgemein zur 
Abichaffung des unpraftiichen Unternehmens jchritt. 

Dergleichen gemachte Erfahrungen hätten der Schwärmerei und 
theoretifchen Fafelei auch in Deutichland fo vielfach als möglich ent: 
gegengefegt werden follen; Ddieß würde beftimmt beſſere Dienite 
geleitet haben, als Berfolgungen einzelner Perſonen, wodurch häufig 
den aufgeftellten widerfinnigen Syſtemen der Gommuniften und ihres; 
gleichen bei ber Unerfahrenheit nur Vorſchub geleiftet wurde. “Der 
allzeit vorgeichobene Grund von Vertheidigern communiftifcher Syfteme, 
daß eben alles Alte erft umgeftürzt werden müffe, bevor die neuen 
Deglüdungsvorichläge gedeihen könnten, hätte fih durch Anführung 
des Beifpield von Virginien am zwedmäßigften widerlegen laffen. 

Das menschliche Gefellfchaftsleben trug immer die Keime ber 
Fortbildung und Neugeftaltung in fih; daher erfcheint ed weit er: 
fprieglicher, durch angemeffene Neformen auf ein Maßhalten binzu- 
wirken, als Grtreme zu begünftigen, die vom Schwergewicht Der 
Lebenspraris doch — beften Falld — immer wieder auf die mittlere 
Temperaturftufe gebracht werden. Dieß beftätigt Hch bier in Amerifa 
hauptjächlich auch in Bezug auf die Staatdeinrichtungen, welche an: 
fänglich auf fo fchwindelnde Höhe geftellt wurden, daß ein Rüdfchlag 
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nach entgegengefegter Eeite bin faft unausbleiblich werden mußte, 
beionderd da man die Theorie als bloße ſchöne Redensart auf dem 
Papier ftehen ließ und thatjächlich nichts für deren Verwirklichung 
zu thun geneigt war. 

Betrachten wir die am Gingang diefer Beſprechung erwähnte 
Neigung der Angloamerifaner: neu auftauchenden Ideen focialer 
Berbefferungen feinen Widerftand entgegenzufegen, fo lange fie nicht 
durch größeres Umfichgreifen den thatfächlich Herrichenden bedrohend 
werden, ein wenig näher, jo gewinnt ed den Anfchein, als walte 
die Abficht ob, daß dergleichen Gedanken Durch rafchen Uebergang zur 
praftiichen Durchführung fchnellmöglichft abgenugt und gewifiermaßen 
zu Tode gehegt werden follten. Allein ber tiefer Eindringende ge- 
winnt bald die Ueberzgeugung, daß babei nur die gewinnfüchtige 
Beweglichkeit im Spiele ift, welche an die Stelle der fchlaueften Be- 
rechnung tritt. Kaum wird von einem Menfchen z. DB. eine neue 
Religionslehre gepredigt, anfänglich vielleicht aus feiner andern Ab- 
ficht, ald um irgend einem Prediger zu einem Einkommen von einer 
Gemeinde zu verhelfen, fo ift gleich der Spefulant nicht weit, welcher 
eine neue Zeitung gründet, die Das neue Evangelium vertritt. Andere 
Spekulanten, die beim Baue einer neuen Kirche oder bei jonftiger 
Ausbeutung der Gemeinfchaft gewinnen wollen, laufen fich die Beine 
ab, um Gemeindemitglieder zu werben. Diele laſſen fich ihrerfeits 
zum Beitritt bewegen, weil fie gleichfalls auf irgend eine Weiſe bie 
Gemeinſchaft zum Geldgewinn zu benugen gedenken. Kurz, ed wird 
von vielen Seiten fogleich zur Verwirklichung der Idee praktiſch Hand 
angelegt; dennoch verpufft der Gedanke hauptfächlih wegen Mangels 
an Widerftand, woraus fich Kraft zur größeren Verbreitung, oder auch 
nur zum Fortbeftand entwiceln konnte. Kaum find Geifterflopfer und 
Spiritualiften aufgetaucht, fo haben fie auch bereits drei verfchiedene 
Zeitungen, welche deren furiofe Gefchichten aller Welt erzählen, der 
das Geld für den Kauf der Blätter aus der Tafche zu loden ift. Es 
würden längft aparte Kirchen oder Berfammlungslofale errichtet wor: 
den ſeyn, beabiichtigte man nicht, die ganze Welt geifterklopferiich zu 
machen, wobei natürlich von jeder Abjonderung abgeſehen werden muß. 

Sobald indeflen Ideen auftauchen, die recht eigentlich zum 
allgemeinen Beften find, ohne ftarf individuellen oder Partei: 
beifaß zu haben, dann fcheint Fein Funfe jener zur praftifchen Aus- 
führung bindrängenden Energie mehr vorhanden zu ſeyn. Nur wo 
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bad Privatintereffe mächtig genug im Spiele ift, entmideln bie 
Amerikaner bemerfenswerthe Anftrengung. 

Um dieſe leßtere Behauptung nicht ohne Beweis zu laſſen, 
möge bier auf die Millionen Ader Landes hingewiefen werden, die 
noch umvergeben ald Unionseigentbum vorhanden find und fchnell 
möglichit in bebauende Hände gebracht werden follten. Anitatt 
nöthigenfalls einige Millionen Dollars von den vierundfechzig, Ne 
im Jahre 1854 durch Zölle eingingen, auf Unterftügung von Un 
bemittelten zu verwenden, die außer Stande find das zur Anſiede— 
lung Nöthige anzuichaffen; anftatt die zahlreichen Beſitzloſen un 
direkt Nichtfteuernden in befigende Steuerzahler zu verwandeln unt 
bie Produftiondfraft der Erde zur Vermehrung der nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe — der Erzeugniffe des Aderbaues — zu benügen, 
läßt man den Souverän — das Volf — ſich Auffern wie folgt: 

„Welche Schande und welche Thorheit, daß wir uns bier zu 
Taufenden hungernd auf dem harten Pflaſter dieſer Stadt herum: 
treiben muͤſſen, während fich zwei Tagreifen von bier die berrlichften 
Ländereien befinden, die nur unferer fleißigen Hände warten, um 
und reichlich für die Arbeit, die wir auf ihre Bebauung verwenden 
würden, zu belohnen, und die und wenigftens für immer von ber Not 
und den Sorgen ‚ wie wir fie jegt erleben müffen, bewahren würden.’ 

So lauteten nämlich die Worte eines Arbeiterd, der im Decem— 
ber 1854 zu einer Anzahl anfcheinend arbeitslofer Menichen ſprach, 
die vor dem Rathhaufe von Newyork verfammelt waren. leid 
wohl war die „Landreformfrage” vor kurzem erft wieder an ba 
Tagesordnung und fie fam in den Wahlverfanmlungen, fowie in 
den Barteiblättern lebhaft zur Sprache. Aber troß folcher Kund— 
gebungen von Seite des „jouveränen Volfes“ jchlief die Sache, wit 
früher, völlig wieder ein. Warum? — Weil die Selbftfucht Einzel 
ner ftärfer war, als Gemeinwohlfahrt! _ 

Wenn foftenfrei Land an Bebauungsluftige vertheilt würde, dann 
verließen indeflen zweifelsohne Taufende von Lohnarbeitern mit ihren 
Familien die größeren Städte, namentlich Fabrifpläge, was dem— 
nächft unbedingt fehr bald Mangel an Arbeitern und damit Lohn 
erhöhungen ber etwa Zurüdbleibenden nach fich ziehen müßte. Du 
nun aber die amerifanifchen Fabrifanten bei heruntergegangenen Löhnen 
und Schußzöllen faum in gewiffen Artikeln mit dem Auslande zu 
concurriren vermögen, fo find die Stimmen von biefer Seite mit 
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ihrem ganzen Anhange natürli gegen Landreform. Verließen 
viele Familien die Städte, jo gäbe das viele leere Wohnungen, 
weßhalb auch die einflußreichen Hausbefiger nicht für die Landreforn 
jtimmen. Vermehrten ſich auf die angedeutete Art die Yandbebauer, fo 
führte dieß Mehrproduftion der Bodenerzeugniffe und demgemäß nie- 
drigere Preiſe derfelben herbei; außerdem würde der Bodenwerth durch 
Landichenfungen herunter gehen, fo wie die Handarbeit bei der Land» 
wirthichaft theurer werden müßte, Darum find eigentlich alle Landbe- 
figer geborne Gegner der Landreform, und da die Nichtbefigenden oben- 
drein bei den Wahlen durch allerlei Mittel, wozu befonderd Verfäuflich- 
feit der Stimmen gehört, nach beliebigen Richtungen bin gelenft wer- 
den, fo ift e& fein Wunder, daß Sr. Majeftät, das Bolf, froh feyn 
fann, falls ihm verftattet wird, laut und öffentlich über Hunger 
und Ungerechtigkeit, fowie über Schande und Bornirtheit zu fchreien. 
Wir wollen dabei. ganz unberührt laffen, daß die Volförepräfentans 
ten Sehr häufig nicht zu halten pflegen, was fie bei den Wahlen 
feierlichft verfprochen, weil bei ihnen empfangene Gelbbeftechungen 
überwiegende magnetifche Leitfraft ausüben. Zu Beftechungen ift 
aber jtetd der Eigennug geneigter, feine Zuflucht zu nehmen, als 
das Gemeinwohl, weil dieſes auf Tugenden pocht, Hinter denen 
aber meift auch die Selbjtjucht verftedt liegt. 

In folcher Weile ftellen ſich unter demofratifch-republifanifcher 
Staatöform die focialen Zuftände heraus. Es ift von feinem direkten 
Zwange, von feiner nadten Defpotie und Tyrannei im gewöhnlichen 
Sinne die Rebe. Alles geftaltet fich unter dem Mehrheitöwillen, und 
diefer ift gegen Landreformen, die nur einer Minderheit diveft nügen 
würden, während daraus fein direkter, dicht vor den Augen Selbftfüchti- 
ger liegender Vortheil entipränge. Man gebe heut jeden Acre öffentlichen 
Landes als Privatbefig weg, jo daß jeder Uniondbewohner feinen 
verhältnigmäßigen Antheil empfängt, und noch ehe man mit der Regus 
lirung fertig feyn wird, ift fchon wieder eine beſitzlos geborene, beſitzlos 
eingewwanderte, ober befiglo8 gewordene, größere oder geringere An- 
zahl Menfchen vorhanden, die gerne Front gegen die Beligenden 
macht, weil fie felbit nach Beſitz ftrebt. Die Neigung zum 
Privatbeſitz liegt aber ganz beſonders im germanifchen Charakter und 
muß ald eine Triebfeder namentlich auch der Geiftesfultur betrachtet 
werden. Man fann fie einen Stachel nennen, der gegen die menfchliche 
Trägheitöneigung wirft und ein Gegengewicht derjelben bildet; allein 
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fie ift eben als eine nicht wegzudiiputirende Macht vorbanden, Die 
allerdings gemäpigt, aber nicht ungeftraft confequent abge- 
ichafft werben fann. 

Nur in gewiſſer Hinficht wird in der nordamerifanifchen Union 
eine allgemein zu nennende Hinneigung zur Gleichmäßigfeit, alſe zu 
einer Art Communismus bemerfbar. Wir meinen in Bezug auf Die 
Behandlung der nachlommenden Einwanderung aus Europa. Kür 
ein wenig bevölferted Land Fann nichts erfprießlicher ſeyn als Ver— 
mehrung der Bevölferung durch Einwanderer. Um dieß einzuſehen, 
bedarf es fürwahr feiner fonderlichen ftaatdmännifchen Ausbildung ; 
dem beichränfteften Kopfe find die daraus fürs Allgemeine entiprin- 
genden Vortheile einleuchtend zu machen, und ebenfo die Wahrbeit, 
daß beitmöglichite Behandlung und nüglichite, ichnellfte Verwendung 
der Eingewanderten dabei am eriprießlichiten fev. Dennoch gibt ſich 
unter der Menge ein offenbarer Widerwille und fogar Haß gegen Ein- 
wanderer einerjeitö, anbererfeitd die unverhüllteite ſchlechte Behand: 
lung berfelben fund, fo wie fie nur das Land befteigen, ja ſelbſt 
wenn fie nur die Kuüften ded Landes erreicht haben. Eine Echaar 
von Gefindel fällt raubluftig über die Anfommenden her, um bie: 
felben wenn möglich fo nadt auszuplündern, ald nur immer einge: 
fchmuggelte Negeriflaven jeyn können. Thatfächlich rührt diefes Ver: 
fahren von der herrichenden, leidenfchaftlichen, rüdfichtölofen und 
furzfichtigen Gewinnfucht ber, welche die gefammte Unionsbevölferung 
harakterifirt, welche dieſelbe folglich gemeinfchaftlich befigt. 
Diefem Gommunismus werden allerdings die neu Einwandernden 
am fchnellften durch bie ihnen zu Theil werdende Mißbandlung ent: 
gegengeführt! Noth und empfangene Fußtritte find überaus rafche 
Lehrer grober Selbftfucht,, und was an Eigenfchaften damit im engen 
Zufammenhange ftebt. Eonft aber verträgt fich gerade die indivi: 
buelle Freiheit, ‚welche in der republifanifchen Staatöform ihren 
Ausdrud finden foll, am allerwenigften mit ber Anwendung com: 
muniftifcher Spfteme und Theorien, welche immer thatfächlich den 
ftärfiten Defpotismus und die größte Aufopferung der individuellen 
Freiheit in Anspruch nehmen. Zu diefer Ueberzeugung fommen in 
Nordamerika jalle Belehrungsfähigen und nur der flüchtig Worüber: 
gehende oderjder Verrannte und arg Berbiffene wird anders urtheilen 
fönnen. E. Velz. 


Wider die höhern Töchteranftalten. 


Ein Beitrag zur „Emancipation von den Frauen.“ 


In feinem Buch über die Familie gibt Riehl einem Kapitel die 
Meberfchrift: „Die Emancipirung von den Frauen,“ um burch ben 
contradiftorifchen Ausdruf von vorn herein ganz außer Zweifel zu- 
ftellen, daß es fih, wenn die Geſchlechter in ihr rechtes Verhältniß 
zu einander gejtellt werben follen, wahrhaftig nicht um eine Grwei- 
terung des weiblichen Einfluſſes handeln fönne, jondern daß berfelbe 
im Gegentheil auf das längft überfchrittene natürliche Maß rveducirt, 
daß die geilen Ranfen, mit denen er immer mehr alle Zweige ber 
modernen Kultur zu überwuchern angefangen habe, abgeichnitten wers 
den müſſen, wenn es wieder zu einem wahren Bamilienleben fommen 
folle. Es mögen Manche im übrigen die Principien und Conſe— 
quenzen bed Riehl'ſchen Buchs und feiner ganzen focial=politifchen 
Anfchauung von ihrem politischen Standpunft aus bedenklich finden; 
in biefem Punkte wird ihm gewiß jeder vernünftige, denkende 
Mann aus voller Seele beiftimmen. Gr gibt auch einerfeits ſehr 
Har und beftimmt die allgemeinen Säge, welche den Gang bezeich- 
nen, den die Stellung der Geſchlechter zu einander im Berlauf ber 
Kulturentwidlung genommen hat; anbdererfeitd fliht er nach feiner 
geiftreichen Weile überall die intereffanteften biftorifchen Parallelen 
und Einzelnotizen ein. „In dem Gegenjag von Mann und Weib ift 
bie Ungleichartigfeit der menjchlichen Berufe und damit bie jociale 
Ungleichheit und Abhängigkeit ald ein Naturgefeg aufgeftellt." — Dieß 
ift der Fundamentalſatz, die philofophifche Bafis, von der er jeine 
Entwidlung ausgehen läßt. Wo dieſer Gegenfag ber Gefchlechter nur 
erſt nach feiner natürlichen Seite zum Bewußtſeyn gefommen iſt, 
wo Mann und Weib in ihrem gefchäftlichen und übrigen Leben noch 
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alles in unterfchiedölofer Gemeinjchaftlichkeit haben, da ift Unweib— 
lichkeit. Der Unterfchied kann aber auch fo weit gehen, die Tren— 
nung ber beider Gejchlechter jo übermäßig erweitert werden, daß man 
in das Ueberweibliche verfällt, daß man ebenfalls das Bewußtſeyn 
von der rechten Stellung des Weibs zur Familie und Gefellfchaft 
verliert. Dort war das Weib dem Manne gleich in unmittelbarer 
Rohheit, hier will ed ſich in umnatürlicher Ueberverfeinerung über 
ihn hinwegfegen; auf jener niederften Stufe fonnten fich die ſpecifiſch 
weiblichen Gigenichaften noch gar nicht entwideln, hier find fie wu 
einer franfhaften Präponderanz gelangt, welche dem ganzen Kultur 
leben eine faljche Richtung gibt. Bei diefem leteren, bei dem um 
natürlichen Ertreme ber Weiblichkeit, dem Ueberweiblichen, find wir 
gerade gegenwärtig wieder angefommen, Es fand jchon zu wiebe: 
hultenmalen in der Geſchichte ein ſolches Vordringen der Weiblichkeit 
ftatt; in der Regel war ed der Fall in Zeiten ber Abfpannung, 
wenn das öffentliche Leben ftagnirte, wenn eine einen längeren 
Zeitraum hindurch blühende religiöle oder literarifche Kulturform ihren 
Kreislauf vollendet hatte und im Abfterben begriffen war. ine folde 
Zeit der faulen Stagnation ift eben jegt und aus ihr wächst nun die 
Ueberweiblichfeit hervor wie eine Sumpfpflanzge aus dem Moor. 
Diefe ganze Entwidlung ift ohne allen Zweifel ebenfo richtig, 
ald fie klar und einfach ift; man wird auch nicht läugnen Fönnen, 
daß hier die tiefften, geheimften Schäden ber Zeit aufgebedt find. 
Gleichwohl fürchten wir, daß das treffliche Buch nicht den unmittel; 
baren Nugen haben möchte, den es haben follte. Es ift foviel in 
bemfelben berührt, es ift auf eine fo umfaflende Reform angelegt, 
daß man ihm zwar wohl im Ganzen und in vielem Einzelnen Recht 
geben, aber faum wiſſen wird, wo man anfangen foll, um das ie 
nothwendige Werk der Wiedergeburt zu beginnen. Wir glauben iw 
her nicht unpraftifch zu verfahren, wenn wir anfern Angriff auf 
einen einzelnen Punkt richten, auf einen, in dem das ganze In 
wefen ber Ueberweiblichfeit culminirt, der ebenfo eine Folge befielben 
ift, wie er wieder die Urfache des immer weiter und allgemeiner 
um fich greifenden Krebsſchadens werden muß, in welchem ſich allo 
diefe ganze pernicies temporis im verderblichen Eirfel dreht, Es find 
dieß die Inftitute, die höheren Töchteranftalten, welche feit ein paar 
Jahren in einer wahrhaft Beforgniß erregenden Anzahl aller Orten 
aufgetaucht find; es ift die weibliche Bildung überhaupt, über 
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welche man von allen Seiten jo viel und fo fonderbares Zeug zu 
bören befommt, als fey fie die Sühne eines langjährigen Unrechtes, 
bad dringendſte Bedürfniß der Zeit, das Gott mwohlgefälligfte 
Werk, des Chriftenthums Zierde und Krone. Ach weiß gewiß, daß 
Viele diefen ebenſo lächerlihen als verderblichen Unſinn gleichfalls 
nach jeinem ganzen Umfang und allen feinen jchlimmen Folgen er: 
fannt haben; aber jo überwiegend ift die Gewalt der Mode, der 
berrichenden Zeitftrömung, daß kaum Einer den Muth hat, fich wi- 
ber fie zu ſtemmen. Nicht nur die gebanfenlofe Menge, fondern ver: 
nünftige Frauen, felbftftändig denkende Männer ſehe ich mit ihren 
Töchtern in diefe Anftalten eilen, als ob für diefe armen Kinder 
nicht anders geſorgt werden fönnte, als ob fie, wenn fie hier „fer 
tig gemacht” worden, carte blanche hätten auf jedes Glück Diefer 
Welt, ohne die allein feligmachende Inftitutöwohlthat aber einft 
gegen ihre Eltern im Gericht zeugen könnten, daß fie ihnen Leib und 
Ceele haben zu Grunde geben lafien. Ich würde ed mir daher zu 
einem Verdienſt anrechnen, fo groß ald ber größte Neformator in 
der Gefchichte durch eines unfterblich geworden ift, wenn es mir ge: 
lingen follte, eine allgemeine Oppofition gegen diefe Thorheit unferer 
Zeit zu eröffnen, denen, bie biöher gejchwiegen haben, den Mund 
aufzuthun, die Furchtiamen zu ermuthigen, die Schwanfenden in ihrer 
Anficht zu befeftigen. Es wäre ein Verdienſt gegen die Gefellichaft 
überhaupt, wie gegen jedes ber beiden Geichlechter insbefondere: Die 
Frauen würden emancipirt von jener ihnen aufgedrungenen Nach— 
äfferei der männlichen Bildung, welche ihnen das Reizendſte abftreift, 
was fie von der Natur haben, die liebenswürdige unmittelbare Weib; 
lichkeit; den Männern würde dadurch ein großer Theil der Angit 
vor einer fich überlebenden und in fich ſelbſt zufammenbrechenden 
Kultur, vor dem apres nous le deluge vom Hals genommen. Daß 
wir Männer fo tief hineingeratben in einen alle Beziehungen zum fub- 
ftanziellen Leben unterwühlenden Intelleftualismus, ift eine traurige 
Nothwendigfeit; man hat von unferer Eeite das Verderbliche ein: 
geiehen und fucht dagegen anzufämpfen; unfere derbere Gonititution 
gibt auch der Hoffnung Raum, daß wir die Krifis überftehen wer- 
den; verlieren wir aber das heilſame Gegenwicht der unverdorbenen 
Natürlichkeit an unserer befferen Hälfte, werden und vollends bie 
Frauen durch wiflenichaftliche Vorleſungen und „chriftliche Gemuͤths— 
bildung” zu Grunde gerichtet, dann find wir unrettbar verloren. 
Deutfche Vierteljabrsfchrift, 1855. Heft IV. Nr. LXXII 15 
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Mer einen Auffa über weibliche Bildung auf diefe Weile ein 
feitet, wird fich natürlich nicht verbergen, welche Gefahr er laͤuft, 
fein Ziel ganz zu verfehlen und über daffelbe hinauszuſchießen, wie 
ihm das fehlimmfte droht, was einem gebildeten Mann begegnen 
fann, nämlich von ben in dieſem Punft fo empfindlichen Frauen 
zimmern für einen Feind ihres Gefchlechtd angeiehen zu werben, für 
einen Verächter ihrer Bildung, für einen jener männlichen Tyrannen, 
welche ihr Argwohn fie leider fo oft im ihren beften Freunden 
und wärmften Verehrern erbliden läßt. Ich finde mich baher gr 
drungen, bie aufrichtigft gemeinte Erflärung vorauszufchiden, dab 
ich den Mann bedauern würde, der nicht im gebildeten weiblichen 
Umgang die anziehendfte, mit allen Reigen der Grazien gejchmüdt, 
gerade wegen ber Spannung, welche der gefchlechtliche Unterſchied 
bei aller Vertrautheit immer mit fich führt, durch feine andere zu er 
fegende Unterhaltung zu finden wüßte. Die fonft auf Ehre umd Gel⸗ 
tung ihres Geſchlechts ſo eiferfüchtigen Frauen find ganz am un 
rechten Ort befcheiden, wenn fie der männlichen Gonverfation einen 
fo hohen Werth beilegen, wenn fie — und zwar gerade bie audge 
zeichneteren unter ihnen — darüber lagen, daß in ihrem Kreife nur 
von untergeordneten trivialen Dingen, von den ordinärften Haushal 
tungsfachen die Rebe fey, und nun auf das Gefpräch der männlichen 
Gefellſchaft laufchen, wie wenn fie mit ben Broſamen fich nähren 
müßten, bie von der Herren Tiſche fallen, wie wenn fie bier allein 
ihren Geift wahrhaft bereichern und bilden fönnten. Es iſt darin ohne 
Zweifel nicht fowohl ein Zeichen einer ſich ungehörig vorbrängen 
den, in fremde Kreife übergreifenden Weiblichkeit, als vielmehr eine 
Aeußerung des ganz richtigen Gefühls zu erbliden, dab Die weibliche 
Bildung eine vorherrfchend receptive feyn müfle, daß fie nur von 
den Männern empfangen und im Austaufch mit ihnen allein wahr 
haft gefunde, Herz und Sinnen erquidende Frucht anfegen fönnt. 
Allein was befommen die Laufcherinnen in der Regel zu hören? Leite 
müffen wir Männer befennen, daß meiftend von unferem Ge⸗ 
fpräch nur zu wenig befruchtender Bluͤthenſtaub in den ſich verlan- 
gend herüberneigenden,, fehnfüchtig aufgefchloffenen Kelch ber weiblis 
chen Wißbegierde fällt. Wenn einer nicht abgeftumpft ift durch die 
Gewohnheit, wenn ihn fein Verhängniß nur ausnahmameile aus 
der Zurücgezogenheit ideeller Beſchäftigung in eine Verſammlung 
von Menſchen führt, die man Geſellſchaft, anſtändige, gebildete 
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Geſellſchaft nennt, in welcher fo Viele Erholung, Auffriichung, Aus: 
taufch der Ideen zu finden vorgeben, wahrlich er wird fich in den 
meiften Fällen förmlich niedergedrüdt fühlen von diefem Austaufch, 
bei welchem nichts als Die oberflächlichften Phrafen, ohne alle eigene 
Empfindung, ohne Friſche der Gedanken, ohne Schwung der Bhan- 
tafie hin und ber curfiren, wo alle Originalität fchlechthin unmög- 
(ih, eigentlich geächtet iſt. Glücklich wird er fich ſchätzen, wenn es 
ihm gelingt, von biefer geiftreichen Unterhaltung über Befoldung und 
Avancement, von diefem MWichtigthun mit den elendeften, frivolften 
Dingen, gegen welche ein Recept aus dem Kochbuch etwas höchit 
wichtiges und mügliches ift, fich hinwegzuftehlen und zu den freund- 
lichen Frauen hinüberzufchlüpfen, wo er wenigftens feineren Scherz 
und muntere Laune felten vergebens fuchen wird. Wem aber erit 
das Glüd zu Theil geworden ift, in einem vertrauteren Sreile 
von weiblichen Berwandten, von liebenswürdigen Schwägerinnen, 
einen Mittag oder Abend zuzubringen, wird er fich nicht wahrhaft 
glüdlich preifen, für die plumpe Langeweile, zu der er ſich gewöhn: 
lich verdammt ſah, entichädigt worden zu feyn durch eine freie und 
leichte Gonverfation, welche biefen Namen eigentlich allein verdient ? 
Ein wirflich gebildeter Mann wird ſich überrafcht finden durch bie 
treffenden Bemerkungen, welche fo ganz natürlich und originell, ohne 
alle gelehrte Prätenfion, dem feineren weiblichen Geiſt entftrömen ; 
er wird erftaumen, wenn er mancher Idee, die er bei feiner Lektüre 
als etwas Abfonderliches, vielleicht bei irgend einem Philoſophen ge: 
funden bat, hier wieder begegnet als der einfachften, natürlichften 
Aeußerung eined unbefangenen Verftandes und unbeirrten Gefühle. 

Das eben Gefagte follte gewiß Fein müßiges Gompliment und 
noch weniger eine captatio benevolentiae jeyn; es führt und vielmehr 
mitten in Die Sache, in dem Kern unferer Unterfuchung binein, deren 
Löſung es eigentlich anticipirend enthält, indem es den beiden Ge- 
fchlechtern ihre rechte gegenfeitige Stellung anweist und den allein 
gefunden Entwidlungsgang weiblicher Bildung erfennen läßt. Wir 
verachten fie alfo keineswegs diefe Bildung, im egentheil wir er— 
bliden in ihr die feiniten Spigen und Blüthen der ganzen Kultur; 
aber diefe Blüthen haben nur dann den rechten Duft für und, wenn 
fie nicht in Miftbeeten und Holländerfäften als etwas Beſonderes 
fünftlich getrieben worden find, fondern wenn fie frei und auf natür- 
lichem Wege aus dem offenen Feld unferes gefellichaftlidhen Lebens, 
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aus dem ganzen Zufammenhang der gegebenen Bildungselemente 
herauswachien. Sind fie nicht auch gebildet, befriedigen fie nicht 
vollfommen die Anfprüche eines gebildeten Mannes an eine Frau, 
unfere Schweitern, Frauen, Echwägerinnen, die Generation, deren 
Jugend vor das Zeitalter der Töchteranftalten fällt, die noch nict 
in Diefer gepriefenen Inftitutsatmofphäre großgezogen worden it? 
Sie find auch nicht hinter dem Zaune gewachſen, im Gegentheil 
fie find vom beiten Haufe, aus dem Haufe ihrer Väter umd Mütter, 
Ihre Mütter waren jene praftifchen Frauen, deren Andenfen und io 
theuer ift, die an Allem jo liebevollen, verftändigen Antheil zu ne 
men wußten, die jeder Freude durch ihre Gegenwart das ſchont 
Maß, die rechte Weihe gaben, die und die guten Dinge bereiteten, 
an denen die gute alte Zeit ed als an einer Hauptfache nicht fehlen 
ließ, und die mit und fo unbefangen fröhlich zu Tiſche faßen und 
mit ihren Töchtern unfere Scherze theilten. Die Töchter folder 
Mütter hatten von Kindheit auf die rechten Gouvernantinnen, an 
deren lebendigem Beifpiel fie lernen fonnten, wie man ſich in der 
Welt, in der Welt, für welche fie beftimmt waren, in der aud ie 
einft leben follten, vecht zu betragen habe. Und neben dieſer praf: 
tiichen Anleitung hat es auch am theoretifchen Unterricht nicht ge 
fehlt. Sie lernten, wo man lernen fol, in der — Schule; fe 
Ihämten fich derfelben noch nicht, fonbern hielten es für eine Ehren 
ſache, in ihr die erften zu jeyn und zu lernen, was man barin 
lernen fonnte. Und man fann viel lernen, wenn man will, in eina 
guten Stadt: oder Dorfichule. Ich will e8 auf Verlangen erhärten 
in ehrlihem Kampf, Mann gegen Mann, oder vielmehr Mädden 
gegen Fräuleins. Scidt mir einmal ein Dugend von ben Heinen 
Demoijellen, die ihren Curſus bei der höhern Pädagogik durchge 
macht haben und von Kindesbeinen an per Sie traftirt worden find, 
ob fie ed aufnehmen mit einer Schaar gutgefchulter Mädchen, nich 
aus ber Anftalt, fondern aus der gewöhnlichen Schule. Es verin 
jich biöweilen eines heraus, ein folches „verlornes ſchönes Kind,‘ 
das die Mutter Bedenken trägt, in die gemeine Umgebung der Red 
nen, Leſen und Schreiben lernenden Jugend kommen zu laſſen; 
wenn aber Mutter und Tochter endlich ihren horror überwinden 
mußten, fo ftellte jich in der Regel heraus, wie wenig Urſache fi 
gehabt hätten, die Spröben zu fpielen. Und dieß bezieht ſich nicht 
bloß auf Katechismus und Geſangbuch, mit welchen man übrigen? 
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von denjenigen, Die ja eine ganz befonders „chriftliche Gemüthsbil— 
dung auf Grund des göttlichen Worts“ erhalten follen, wohl eine 
genauere Befanntichaft follte erwarten dürfen, fondern gerade in 
jenen höheren Fächern, welche man nur in der Anftalt, im Inftitut 
ſoll lernen fünnen, find zwar der vornehmen Namen und Titel viele 
da, von der Sache felbft aber pflegt auch jede Ahnung zu fehlen. 
MWollte man früher Mädchen etwas weiteres lernen laffen, fo 
befamen fie Stunden mit ein paar Freundinnen im elterlichen Haufe; 
oder, wenn fie nicht das Glüd hatten, Städtebewohnerinnen zu feyn, 
feßte fie der Vater mit feinen Buben zufammen und bläute ihnen 
mit diefen Lateinisch und Franzöfifch, Gefchichte und Geographie ein. 
Es war dieß allerdings nicht die elegantefte Manier; die Väter 
hatten die neueften Werfe unferer Inftitutsvorfteher noch nicht ſtudirt, 
aber es war ein Ernjt dahinter, gelernt haben die Mädchen etwas, 
nicht in der fpielenden, fofetten Weife, mit der man gegenwärtig jo 
vornehm thut, fondern praftifch, fo daß es ihnen in Saft und Blut 
überging. Waren wir fpäter auf der Univerfität und famen in die 
Bacanz nach Haufe, fo brachten wir unfern einftigen Mitſchuͤlerinnen 
und dem jüngeren Nachwuchs mit, was wir von Afthetiichen Schägen 
jelbft und angeeignet hatten, nicht die goldenen Nichtswuͤrdig— 
feiten, die heutzutage in usum Delphini für die Hände einer nicht 
ſowohl leſen als blättern wollenden Damenwelt gedrudt oder viel- 
mehr gebunden werden, fondern Bücher, über welche es ber Mühe 
werth war, nachzudenken und zu fprechen, an denen wir unferem 
aufmerffamen Auditorrum in lebendigftem Gedanfenaustaufch zeigen 
fonnten, was Geift und Schönheit ift. In der Gartenlaube, beim 
Kruge Bier waren wir zum mindeften cbenfo gute Profeſſoren der 
Aeſthetik und Literatur ald unfere damaligen Commilitonen, die 
jegigen Inftitutslehrer und Anftaltenvorfteher, von denen die meiften 
nichts Nechtes gelernt haben, womit fie fi vor Männern jehen 
laſſen fönnten, und die nun meinen, gerade gut genug zu feyn, um 
an Mädchen hinzufalbadern und einem von ber Mode fchon verblens 
deten Elternpublikum vollends Sand in die Augen zu ftreuen. Wir 
hatten von Schleiermacher nicht nur die Dogmatik, fondern auch 
die Briefe über die Lucinde gelefen und es ebenfalls für ein wahres 
und fchönes Gefühl erfannt, welches ihn mit unwiderftehlicher Nei— 
gung, Wie er fagt, zu dem zufammengewidelten Leben, zu dem 
noch in einem glänzenden Zauber dunkler Ahnungen ichwebenden 
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Knoipenalter des zarteften Geſchlechts hinzog, um e& durch immer neue 
Annäherung zur Enhvidlung, zum Aufichließen zu reizen, „bis e 
ficb oft in einer einzigen warmen thauigen Nacht nach feinen eigenen 
inneren Gefegen entwidelt und zu beitimmten $ormen ausbildet, bie 
fich einmal am legten Schöpfungstage das Licht von der Finfternis 
auf eine ambere Art ald gewöhnlich fcheidet.“ Solche phyſiologiſch 
Verſuche, diefe Art, an der weiblichen Bildung zu arbeiten, bielten 
wir fiir Die reizendſte Beichäftigung, für eine eigentliche Pflicht des 
einen Gefchlechts gegen das andere, und niemand fand Arges darin, 
jedermann war Damit einverjtanden. 

So find unfere Frauen gebildet, fo find fie die unfern ge 
worden, auch in diefer geiftigen Hinficht fo ganz Fleifch von unierem 
Fleifch und Bein von unferem Bein. Bon Jugend auf hatten ſie 
alle8 mit und gemein, unjere ganze Bildung, aber ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, ohne damadı als nach etwas Verwehrtem zu 
trachten und damit zu prahlen; fie waren reich an allerlei Schätzen, 
an geiftigen Gütern, aber jie hatten alles, als hätten fie es nict; 
wir fühlten und in nichts von ihnen gefchieden und doch war jem 
stuft nicht verwifcht, welche und unfer Eigenftes in ihnen als ein 
Fremdes, mit immer neuen Reizen Gefchmüdtes anfchauen und be 
gehren läßt, Soll e8 jegt nicht mehr fo jeyn fönnen und warum 
fann es nicht jo bleiben ? 

Alles, was wir bisher über den Zujammenhang der beiden 
Gefchlechter gehört haben, legt es und nahe, die Urfache bei den 
Männern zu fuchen, von denen am Ende doch Jegliches für die 
Frauen fommt, Guted und Böfes. Vor der männlichen Superiv 
rität beugt fich das Weib am meijten gerade da, wo es ſich der 
jelben am meiften zu entziehen glaubt. Jene Selbftftändigfeitd- und 
höhern Bildungsgelüfte des weiblichen Geichlechts, find fie nicht viel: 
leicht gerade der Verſuch, für das, was fie bei der rechten männ 
lichen Quelle nicht mehr finden, fich ein Surrogat, einen Nothbehell 
zu verfchaffen, eine Krücke zu zimmern, weil man ihnen das Bein 
weggegogen hat? ift ed nicht mit Einem Worte eine Sehnfucht nad 
den Kleiichtöpfen Aegyptens? — Wir müffen das deutlicher erfläran. 

Dffenbar hat fi) das männliche Gefchlecht von dem weiblichen 
feit einem Jahrzehnt etwa in einer Weiſe zurücgezogen, die Mir 
beide Theile nur nachtheilig feyn fann. Die Männer haben feinen 
Geſchmack mehr für jene Gefelligfeit, deren beftes Ferment eben Dir 
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weibliche Theilnahme war. Jetzt find ihnen die Frauen nur noch 
Gegenftand der Galanterie, des finnlichen Begehrens oder der Geld: 
jpefulation. ine heuchleriiche Prüderie, ftets das ficherfte Zeichen 
der inneren Verdorbenheit, hält beide Gejchlechter getrennt. Wo 
findet man gegenwärtig noch jene Gefellichaften, Caſinos, Kränz- 
hen, in denen fie früher fo ungenirt und arglos und doch fo ganz 
innerhalb der richtigen Grenzen des feruellen Verhältniffes mit ein- 
ander umgingen? Die Frauen haben alfo von den Männern nichts 
mehr zu erwarten, darum müſſen fie es fich felbft zu erringen, aus 
ſich ſelbſt zu fchöpfen fuchen. Weil eine weibliche Bildung im Zus 
ſammenhang und in ber rechten Abhängigfeit von der männlichen 
nicht mehr möglih ijt, jo muß fich eine eigene erzeugen, Die es 
jener gleich thun, die mit ihr rivalifiren fann, So fteht Die weib- 
liche Welt der männlichen gegenüber zur Hälfte in ber Gituation 
eined Gegners, der den Handſchuh hinwirft, und halb als eine alte 
Geliebte, die ed nicht verjchmerzen fann, daß fie verlaffen ift und 
die nun alle ihre Neize friſch ordnet und herauspugt, ob es ihr nicht 
gelinge, den Treulofen zur Nüdfehr zu bewegen unb ihren alten 
Einfluß wieder zu gewinnen. Die mütterlichen Gefühle, welche ges 
genwärtig fo zärtlich beforgt find für die Ausrüftung ihrer Kinder 
mit allerlei geiftigen Reizen, werden wir und etwa fo zu verdoll- 
metichen haben: wir haben euh Männern gepfiffen und ihr wollt 
nicht mehr mit uns tanzen; ihr habt und zum alten Eifen gelegt, 
weil wir euch nicht mehr gebildet genug find; feht jegt einmal unfere 
Töchter an, ob euch die nicht recht find; fie find für euch erpreß 
erzogen und gebildet; da habt ihr, was nur euer Herz begehrt; eure 
ftolzeften Anſprüche werden befriedigt, eure Fühniten Grwartungen 
übertroffen werden. — Hört ihr es nicht, ihr Jungen, das Girren 
und Singen in den großen Bapageienfäfigen, euch aufzuwarten mit 
Vögeln von allen Arten? Werbet ihr hineinfpringen in bie offenen 
Meijenichläge,? 

Warum haben fie ed denn gegemwärtig nöthig, daß man ihnen 
fo viel Salz auf die Flügel freut, warum muß man fie mit fo 
auderlefenen Kräutchen und Körnchen beigen, Diefe fcheuen Männer? 
Sind fie denn fo erftaunlich gebildet und vornehm geworden, daß 
ihnen nichts mehr gut genug ift, daß fie kaum mehr anbeißen wollen, 
wenn man ihnen die gebratenen Tauben in den Mund ftedt? Aus 
ihrer eigenen Mitte befommen wir ganz andere Stimmen zu hören, 
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wird und gerade das Gegentheil zur Antwort gegeben. Bon allen 
Seiten ber ertönen die Klagen, daß die jungen Leute immer jeltener 
werden, die felbftftändig zu arbeiten, die etwas aus fich felbit zu 
produciren im Stande jenen. Das banalfte Brodſtudium, fchreibt 
man von allen Univerfitäten, werde von neun Zehntbeilen der Mu: 
ienföhne getrieben, die Docenten der freieren philofophiichen Wiſſen— 
ichaften haben feine Zuhörer, die Brofeffuren der Aeſthetik merden 
gar nicht mehr befegt. Unſere Neferendäre und Aftuare haben für 
fein anderes Syſtem mehr Sinn, als für das der Beamtenhierardie, 
an unfern jungen Theologen ift nichts mehr zu finden als „Armut 
und Chriſtenthum“; Beamte, wie man fie früher häufig traf, mit 
eigener, allgemein woifjenfchaftlicher, humaniftifher Bildung find 
eine wahre Seltenheit. Der, politiiche und fociale Materialismus 
alfo ift e8, der bei dem größeren Theil der Männer Feine allgeme: 
nere, feinere Bildung mehr auffommen läßt, der fie unfähig madı, 
den Frauen etwas mitzutheilen, was für dieſe von Intereſſe und 
Nutzen feyn könnte. Sie find Prieiter des Schreiberei- und Staat 
dienergötzenthums geworden und fünnen auf feinem andern Altare mehr 
opfern; dev Kanzleidirektor ift e8, der alle ihre Huldigungen in An 
fpruch nimmt. Wenn aber die Männer nichts mehr fonnen, wenn 
fie immer weiter herunter fommen, dann ift ed natürlich, daß Die 
rauen hinauf wollen, Und fie find wahrlich fchon hoch genug ge 
ftiegen, fie haben es in der furzen Zeit erftaunlich weit gebradt. 
In Literatur und Poeſie fchreiben entweder fie felbft oder fchreibt 
man für fi. Man fönnte eine Menge der berühmteften und be 
liebteften Dichter herzählen, die von niemand gelefen würden, Die 
gar nicht eriftiren Fünnten, wenn Die Frauen nicht wären, wenn 
nicht durch fie auch der männliche Geſchmack immer weichlicer, 
oberflächlicher würde. Ja, wir müffen uns gefangen geben, die alte 
Tyrannei iſt gebrochen, der weibliche Einfluß hat geftegt. Aber wirt 
ed euch zum Heil ſeyn, koͤnnt ihr euch eured Sieged auch freuen, 
ihr Frauen und Mädchen? Werdet ihr den Schlund des Materia— 

lismus ausfüllen, ihr Mütter, wenn ihr eure Töchter in der vollen 

Waffenrüftung ihrer Bildung in denjelben binunterfpringen laft? 

Warum müßt ihr euch mit dem entjeglichen Lernen quälen und euch 

um die frohen Tage eurer Jugend bringen laffen, ihr armen Töchter ? 

Eure künftigen Eheberren, für die ihr alle diefe Opfer bringt, ſind 

am Ende nicht einmal im Stand, alle eure Feinheiten zu würdigen. 
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Singet und fpielet vor den Herren, deflamirt ihnen die füßeften 
Liebeslieder, die ihr aus euren poetifchen Blumenlejen gelewnt habt, 
redet mit Engelzungen: fie hören nichts, ald was im Regierungs- 
blatt fteht, daß ein Kanzleiaffiftent Affeffor geworben und daß fie es 
zu Kanzleiaffiitenten bringen werden. 

Auf diefe Weiſe hängen, wenn wir uns nicht ganz täufchen, 
die Töchteranftalten mit der höheren Politik zufammen. Iſt das 
aber nicht ein ganz betrübender Kreislauf zwifchen materialiftifcher 
männlicher Blafirtheit und weiblicher Scheinfultur? wer wollte da 
etwas Gutes hoffen? Kann man auch Teufel austreiben durch 
Beelzebub, der Teufel Oberften? — Wir wollen fie etwas näher 
beleuchten, die fonderbaren Widerfprüche der Zeit, die hier deutlicher 
als irgend wo zu Tage liegen. 

Man flagt darüber, Daß die männliche Jugend meijtend ſchon 
vor dem vierzehnten Jahr um alle geiftige Glafticität und Origina- 
lität gefommen fey durch die foftematifche Abrichterei; man it endlich 
zur Ginficht gefommen, daß die bisher für die beften gehaltenen 
Prüceptoren, welche ihre Buben am meiften drillten und am kunſt— 
reichften durch das Nadelöhr des Gramend warfen, eigentlich bie 
fchlechteften find, weil fie in dem Knaben den Fünftigen Mann 
morden, weil fie jedes eigene felbftftändige Leben in ihm ertödten; 
man agitirt gegen die übermäßigen Hausaufgaben, durch welche der 
männlichen Schuljugend ihre Zeit zur Erholung und Bewegung im 
Freien verfünmert werde. Und nım auf der andern Seite errichtet 
man Anftalten, um die Mädchen einzufperren, entwirft Studienplane 
für fie, die vom fechsten bis achtzehnten Jahre gehen, in denen alle 
Wiſſenſchaften ſyſtematiſirt und rubricirt find, daß man ihre Stamm- 
bäume darnach könnte in Kupfer ftechen laffen. Iſt dieß weile 
Ausgleichung, die den einen abnimmt, was bisher zu viel auf ihnen 
(ag, und den andern gibt, was fie zu wenig hatten, oder iſt ed nicht 
der gebanfenlofe Unverftand, der von einem Feld des Mißbrauchs, 
das ihm nach langer Anftrengung endlich abgefämpft worden ift, 
auf ein anderes überſpringt, um nicht feiern zu müflen? Grrichtet 
nur eure Bildungsanftalten, aber ftellt neben jede gleich auch eine 
orthopädiiche Heilanftalt, damit fie einander hübſch in die Hände 
arbeiten, damit in der einen gerade gemacht wird, was die andere 
frumm gemacht hat, bis alles fchlecht und recht iſt. Das wird die 
richtige Mitte ſeyn. 
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Ueber die allgemeine Oberflächlichfeit und Seichtigfeit der Bil: 
dung klagt man, und Das mit Recht. Niemand ſucht mehr eiwas 
für fich felbft, auf eigenem mühſamem Wege zu lernen; die allge 
meine Heerftraße liegt breit vor allen, warum follten fie nict 
darauf wandeln? Alle haben nach derfelben Methode gelernt, die 
gleichen Bücher gelefen, willen und fünnen gleichviel; der Unterſchied 
iſt hochitend ein quantitativer, felten auch ein qualitativer. Die ganze 
Jugend befteht aus Staatscandidaten, Die fich Duden oder jtreden, 
um den Kopf unter das Normalmeß zu bringen, von denen feiner 
mehr oder weniger haben will als feine 5° 7”. Dem muß en 
Gegengewicht gegeben werden, natürlich; ift auf der einen Exit 
alles zu flach, fo muß man auf der andern um fo mehr im bie Tiefe 
bohren, das veriteht ſich. Aber bis jest fcheint man in den rechten 
Schacht noch nicht eingefahren zu feyn, Die rechten Lager nicht ge 
funden zu haben. Oder wer find fie denn Die durch den Nür 
berger Trichter der Inſtitutsbildung getriebenen weiblichen Originale, 
die Goncurrentinnen und Taufchhändlerinnen mit dem männlichen 
Wiſſen, die in unfere Verſchwommenheit wieder Feitigfeit, die unler 
finfendes geiftiges Iutereffe wieder zum Stehen bringen follen? Wi 
müffen leider Die entgegengefegte Verficherung für wahr halten, daß, 
wenn Die junge Männerwelt verwaſchen, charakterlos, langweilig 
fen, die Mädchen in ihrer oberflächlichen uniformen Scheindreſſut 
ihnen würdig und ebenbürtig fich zur Seite ftellen fünnen. Ja, Ki 
dem zarteren Gefchlecht muß ed natürlich noch ungleich jchlimmer 
feyn. Die Knaben, wenn jie auch alle auf dem gleichen Sandweg 
aͤußerlicher Dreſſur hingetrieben werden, fie haben doch immer mehr ein 
beſtimmtes Ziel vor Augen; ſie wiſſen, was ſie werden möchten und 
was fie lernen müſſen; Eigenthümlichkeit und Selbſtſtändigkeit il 
bei ihrem ganzen fpröderen Naturell viel ſchwerer zu unterdrüden. 
Die Mädchen dagegen, fie wiffen nur, daß fie ins Juftitut „Dürfen“; 
was, wie, wozu fie dort etwas lernen follen, iſt vor ihren Augen 
verborgen. Ihre ganze Bildung iſt daher eine Doppelt charakterloſe, 
eine rein äußerliche Mode, in welcher es Eine der Andern nach— 
thut und durch welche alle einander gleich gemacht werden. Wer bie 
luftigen, alten Zeiten gefannt hat und ſich jegt in ber Mäpdchenwell 
umfteht, dev Hagt, daß fie fo todt, fo einförmig, fo reizlos fey. 68 
ift wahrhaft bemitleidenswerth, wie fie da ftehen und figen, bie 
armen Kinder, in der Zwangsjade ihrer Bildung und Frömmigkeit, 
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alle an einem Drathe gezogen, alle mit dem einen Etichwort im 
Munde, das fie, wie Papageien, von ihren Aufziehern und Sprach: 
meifterinnen gelernt haben. Ober, wenn fich der Uebermuth der 
Jugend doch nicht ganz unterdrüden läßt, wenn fich bie unwider— 
ftehlicbe Luft in ihnen vegt, jo überfpringen fie alle Schranfen, fo 
thun fie, was geradezu unweiblich ift, machen geniale Etreiche, über 
denen jeder vernünftige Diann ven Kopf ſchüttelt, über denen ihre 
Großmütter mit Necht die Hände zufammenichlagen würden. Denft 
man fich die hoffnungsvolle Jugend beider Geichlechter in ihrem 
Berhältniß zueinander, jo fann man fie nur mit den Statiften des 
Theaterd vergleichen, die ihre angewiejene Stelle einnehmen, hüben 
der Jügercbor und drüben der Jungfernchor. Man wirft fich einige 
Galanterien zu, man nedt ſich etwas, man ftürzt endlich, wenn 
das Zeichen gegeben wird, durcheinander; aber es ift pure Verftel- 
lung, es ift die traurigite Ironie, wenn fie ihr Duett miteinander 
anftimmen: wir winden Dir den Jungfernfranz von veilchenblauer 
Seide. Sollte vielleicht, wie auf dem Theater, das rechte Leben 
hinter den Gouliffen feyn und hier um fo ungenirter fich bewegen? 

Das Halbwiffen ift e8, was man ald die ichlimmfte von allen 
Stufen des Wiſſens oder Nichtwiſſens herausgefunden hat. Die 
gefeggebenden Faktoren haben Jahre lang die ernftlichiten Verhand— 
lungen gepflugen über Die verderblichen Einwirfungen dieſes Halb- 
wiſſens auf Die Volfsbildung. Die Bildung ded Schullehreritandes 
war der Gegenftand, der diefe Debatte hervorrief; in diefem Stand 
fand man die Knowſomethings und Knownotbings, welche in ihrem 
Echweben zwilchen Nichtswiffen und Alleswiffen nicht länger belaſſen 
werden dürfe, Die man entweder binaufpotenziren oder zurück— 
ſchrauben müſſe. Das war ohne Zweifel alles ganz richtig und 
ein dringendes Bedürfniß der Zeit; aber fonderbar, daß man dann 
überall ſolche Samen: und Nflanzfchulen, ſolche Seminarien Des 
Halb» und Nichtswiſſerthums errichtet hat. Sie mögen mir ver: 
zeihen, wenn es ihnen möglich ift, ich kann aber nicht anders ale 
unjere Benftonärinnen, die Inftitutstöchter, mit jenen Präparanden, 
mit den Schulamtszöglingen, den Proviforen vergleichen, über welche 
jie freilich Die Nafe ohne Zweifel vornehm genug rümpfen werden. Die 
Aehnlichkeit ift zu frappant, von Anfang bis zu Ende. Da kommen 
fie vom Rande herein, Die armen Jungen, die noch fo ganz von Der 
Melt unbefledt find und von nichts wiffen, und nun follen fie in 
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drei Jahren ein vollftändiges, geichloffenes Syſtem aller realen un 
metaphyfifchen Wiſſenſchaften durchmachen. Wie muß es da in den 
Köpfen ausfehen! Wenn ich früher fchon bisweilen die Grament: 
fragen anzufehen befam, die von diefen Jünglingen beantwortet wer: 
den follten — ih muß geitehen, daß mir bange wurde, und id 
habe doch auch ſchon in mancher Eramensfchlacht mannhaft mitge 
fochten. Aber leicht, nur allzuleiht ums Herz wurde mir, wenn 
ich fie dann ſah und Fennen lernte, diefe jungen Gelehrten, die in 
der Regel feinen ordentlichen deutſchen Auffag liefern fonnten, mas 
man, wenn man billig feyn wollte, übrigens auch von ihnen gar 
nicht zu verlangen berechtigt war. Andere Leute werden natürlid 
wohl auch gewußt haben, daß fie unmöglich etwas von Anthrope 
logie, Apologetif, oder wie die vornehmen Wiſſenſchaften alle heißen, 
verftehen Eonnten; warum hat man dann aber das Hocus-Pocus 
mit ihnen getrieben, um fie felbft und die Welt anzuführen? 
Ganz fo gebt ed mir num auch mit den armen Töchtern, den 
unfchuldigen Lämmern, die hinter die Inftitutsmauern zur Intta— 
muranfchlachtbanf geführt werden. Wie fnapp ift das Vademecum 
bei einander, Das fie von Haus mitbringen! und ihre Lehrzeit if 
noch enger, ihr Ziel noch weiter geftedt — ars longa, vita brevs, 
ber Penſen fo viel und die Anftalt fo kurz! Zu anderthalb, höd- 
ftend zwei Jahren reicht die Dehnbarfeit von Papas Beutel und in 
diefen zwei Jahren follen fie nun alles das in ihren zarten Magen 
aufnehmen und verbauen, woran wir und bie Zähne verfchlagen, 
wenn wir es nur auf dem Prüfungsprogramm leſen: Botanif, 
Zoologie, Geologie, Oryftognofie u. f. w. Der Papa nehme nur 
fein Gonverfationslerifon, oder, wenn er früher einmal griechiſch ge 
trieben hat, Paſſows MWörterhuch zur Hand, um heraus zu eiyme 
logifiren, was das für Miffenfchaften find, die feine Tochter all 
von Grund aus verfteht. Ein Mann wird fich unwillkürlich duden, 
wenn er diefe Menageriezettel liest und denkt, daß möglicherweiſe 
auch jeine Frau hätte fo gelehrt werden fünnen. Aber friecht nur 
wieder hervor, ihr Nichtöfenner, ihr braucht euch nicht zu büden, 
wenigftens vor ber Inftitutögelehrfamfeit nicht; ich verfichere euch: 
ed ijt nichts als Humbug, eine Tafchenfpielerei, mit welcher, ic 
will nicht gerade jagen die Inftitutslchrer das Publifum um ihr 
Geld bringen, aber mit der die Welt fich felber myſtificiren um 
in einen Weihrauch von edlen Phraſen, von wiflenfchaftlicher um 
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Gemuͤthsbildung, von Weiblichkeit und ſocialer Stellung, ja fogar von 
Gottes Wort und Chriſtenthum einlullen will. | 

Die Parallele mit den halbwiffenden Schulmeiftern bietet aber 
noch eine andere ernithaftere Seite dar, welche „Mütter und Er- 
zieber“ wohl thäten, tief zu Herzen zu nehmen. Sch brauche es 
nicht ausführlicher zu ichildern, da es ein Gemeinplag in jedermanns 
Munde ift, wie jene Halbwifjer von ihrer Gelehrſamkeit felbit Dadurch 
den größten Schaden haben, daß ihnen ihre Stellung zum Leben gänz- 
lich verrüct wird, daß fie über ihre Anfprüche in einen inneren und 
äußeren Zwieſpalt gerathen, der fie zur unglüdlichften und unzufrie— 
denften Menfchen- und Staatödienerflaffe macht. Warum ift es denn 
aber noch niemand aufgefallen, daß fait jedes Haus gegenwärtig cin 
folches Schulmeifterhaus ift, in welchem man gern möchte, aber nicht 
fann, wo das ganze Ginfommen in der Repräfentation nach Außen 
aufgeht, während ed im Innern nirgends reichen will? Darüber 
darf man fich auch gar nicht wundern; die Herrinnen dieſer Häufer, 
unfere Schulmeifterinnen fommen ja auch aus den Seminarien, in 
welchen fie ihren heimijchen Standpunft, das rechte Gleichgewicht 
verloren haben und nun nicht mehr wiffen, follen fie hinauf oder 
herunter. Man weiß nicht, joll man es mehr lächerlich oder mehr 
bejammerndwerth finden, wenn man fieht, wie fich die Leute drehen 
und winden, um ſich den vornehmen Schein zu geben, um ihre 
geiftige und leibliche Dürftigfeit mit einigen geborgten Prachtſtücken 
zuzudeden. Das eine Wort, das an allem focialen Sammer ber 
Gegenwart fchuldig iſt, it das Wort „Nobel”, in welchem ſich all 
das Hafchen und Schnappen ausdrüdt, mit welchem alle Klaſſen 
nach Genüffen trachten, die über ihre Sphäre hinausliegen, mit 
welchem fie an der Mauer binauffpringen, die fie von der Stellung 
trennt, der fie gerade fo würdig zu jeyn meinen ald andere. Man 
fann diefem Wort ebenjowenig entrinnen als feiner Zeit dem Marl: 
boroughlied oder den Freifchügmelodien; es ift auch durch alle Schich- 
ten bindurchgedrungen. Die Bettelmädchen unter meinem Fenſter, 
die zu faul find zum Nähen oder Striden, wenn fie fich einen 
Spigenftreifen an ihre zerriffenen Hemden genäht haben, finden ein- 
ander ebenio unfehlbar nobel als Die nobeliten Damen. 

Die Bettelmädchen waren freilich nicht im Inftitut, das will 
ich lieber felbft jagen, obgleidy es eigentlich nicht nöthig wäre, da— 
mit man mir nicht mit der Ginwendung fommt, die jonft gewiß 
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nicht ausbleiben würde, daß ich Dielen Anftalten anfbürden wolle, 
an was ſie offenbar nicht fchuldig feyn können, allgemeine Richtungen 
und Galamitäten der Zeit, die ihre Wurzel ganz wo anders fteden 
haben. Nun ja, die Duelle iſt freilich eine allgemeinere, aber daf 
die Töchterinftitute die Hauptgradirhäufer find, in welchen das Gift 
oben eingeträufelt wird, Daß es Durchfrißt und unten wieder heraus— 
läuft, das glaube ich behaupten zu Dürfen und bemweifen zu fönnen. 
Gin Mädchen, das man einmal in ein Inſtitut gebracht hat, in 
cin ſolches chäteau d’Espagne ihrer Phantaſien und Wünſche, « 
meint mit Necht, daß es nun zum KHöchiten berechtigt fen, daß 
alles aus ihm werden könne. Wie Der franzöfifche Woltigeur im 
Tornifter, trägt e8 den Marichallitab im Arbeitsfofferchen mit ſich 
herum, fobald es in diefe junge Garde enrolirt if. Hat es nicht 
diefelbe Bildung, iſt c8 nicht innerlich und Außerlich in allem den 
ersten feines Geſchlechts gleich, darf es alfo nicht dieſelben Wuͤnſch 
haben, diefelben Hoffnungen nähren? Die Lage ift diefelbe wie ba 
dem fähigen Süngling, dem im Streife feiner vornehmen Univerfttätt 
genoffen das Bewußtſeyn die Brust fchwellt, durch Talent und Fleiß 
fich einft über fie alle emporguarbeiten. Es ift aber doch auch wie 
der ein großer Unterichied, die Parthie fteht keineswegs gleid; 
Mädchen ziehen ihr Loos befanntlich nicht im Gramen, nicht aus 
Differtationen und Abhandlungen, fondern aus dem Gluückstopf, 
in welchem fo viele Nieten und fo wenige Treffer fteden. Wenn 
nun ein Mädchen, das fich zu dem großen Loos berechtigt glaubte, 
endlich nach langem Warten cine der niederften Nummern gezogen 
hat und froh ſeyn muß, daß ed nur nicht gang leer ausgegangen, 
wird es die umnbefriedigte Schnfucht feiner Jugend je verwinden 
fönnen, wird es nicht unaufhörlich mit fchmerzlichem Verlangen nad 
den Regionen blicken, in denen es fich ſchon eingebürgert glaubte, 
in denen es fchon mit einem Fuße ftand? Die Unglüdliche kann 
ewig nicht vergeſſen, was fie gefeben, was fie gelernt, was fie 
mitgemacht bat. Sie ift gebildet, ift nobel geworden und will es 
bleiben, mögen fich ihre äußeren Umftände dazu verhalten wie Ne 
wollen. Hier haben wir ohne Zweifel einen der KHauptfige jene 
ärmlichen Scheinweſens, der leeren Prätenfionen,, welche die gan 
gegenwärtige Gefellfchaft fo unerquiclich machen, des Nobeln, das 
wir nicht anfchaulicher definiren fönnen, ald wenn wir es ind Eng 
liſche mit schabby genteel überlegen. In diefen Anftalten, welche 
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die Bildung verallgemeinern und nivelliren, welche icheinbar Alte 
gleich machen, um Allen denfelben Mafel des fofetten Schein, der 
eitlen Prätenfion aufzudrüden, feben wir in prägnantefter Weite 
das nowrov wevdog, das Räthſel der ganzen Zeit ausgeprägt, den 
innern Miderfpruch, der in einer demofratifchen Tendenz liegt, welchen 
einen ariſtokratiſchen Wurm des Gelüftens in fich trägt, der nimmer 
fterben will. O, ihr guten Milchmädchen, die ihr eure Gimer ge: 
füllt habt in den großen Bildungsfennereien, und nun — den Kopf 
in der Luft — einherichreitet, ald hänge der Himmel voll ®eigen, 
hütet euch vor der Nechnung mit den unbekannten Größen, über 
welcher nicht nur die Töpfe in Scherben gehen fünnen, fondern leicht 
auch der unheilbare Bruch in das ganze Leben fommt. 

Wir find bier auf einen fehr praftifchen Kern der weiblichen 
Bildungsfrage eingedrungen und fünnen nicht weiter gehen, ehe wir 
demfelben auch noch von einer andern Seite beigefommen find. Den 
legten Grund der fraglichen Ericheinung haben wir in dem allge: 
meinen Materialismus der Zeit gefunden, welcher die beiden Ges 
ſchlechter von einander trennt, die idealen, gemütblichen Bande 
zwifchen ihnen löst und fie ald zwei fremde Parteien einander 
gegenüber ftellt, von denen es eine der andern alzugewinnen jucht. 
Die intelleftuelle Bildung ſoll gleichfam das Mittel ſeyn, durch 
welched die Brauen Die verlorene fchöne Poſition der gemüthlichen 
Vereinigung wieder zurüdzuerobern fuchen. Das materielle Extrem 
hat jo von felbft feinen ideellen Gegenfag hervorgetrieben. Es wäre 
num aber gegen alle objektive Logif, wenn der eine feindliche Gegen: 
fa nicht auch das Wefen des andern in fich verborgen trüge. Der 
Gharafter der ganzen Zeit ift nichts als eine bloß abitrafte Vereini— 
gung, ein rein Außerliched Neben- und Durcheinander von raffinir- 
teftem Intellektualismus und Materialismus, und fo wird es auch 
bier feyn. Laffen wir und nicht imponiren durch die Schönen Phra— 
jen von rein geiftigem Streben, von religiöfer Bildung und der— 
gleihen, jo werden wir in der That audy leicht entdeden, daß 
hinter der ganzen Sache nichts tet als der gemeinfte Materialis: 
mus. Das verehrliche Publikum wird dieß troß alles Sträubens 
und aller fittlichen Entrüſtung felbft zugeben, wenn wir ihm die 
Binde heuchleriſcher Schamhaſtigkeit heruntergerifien und die nadte 
Sache gehörig unter die Augen geftellt haben. Offenbart fich nicht 
die ganze Tendenz ſchon in dem Einen Ausdruck „fertig machen,“ 
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dem man fo häufig begegnet? Liegt darin nicht der einen jeden, 
dem noch Gefühl für menfchliche und weibliche Würde geblieben it, 
indignirende Gedanfe, daß man jemand mit Bewußtſeyn für einen 
beftimmten Zweck herrichtet, wie man Gänſe nudelt? Sie müſſen 
einem wie Sflavenhändler erſcheinen, dieſe forgfamen WBäter, die 
nicht auf die vorübergehende Ausgabe ſehen, damit fie gute Waare 
zu Marft bringen und einen um fo größern Profit machen. & 
werden fie ja gerade aud) fertig gemacht jene unglüdlichen weiblicen 
Geſchöpfe; man läßt ſie To ziemlich lernen, was man auch in de 
Stadt und in der Anjtalt lernen fol, Singen, Tanzen, Lauter 
Schlagen, feinere Tournüre und Toilettenfünfte, um fie dann hin 
ftellen, bis fie den beiten Käufer gefunden haben. 

„Das ift eine rohe Auffafiung, eine böswillige Unterftellung,‘ 
höre ich rufen, „die das fchlimmfte Licht auf ihres Urhebers eigene 
Gefinnung wirft; es mag folche geben, die nur den vein materiellen 
Zwed im Auge haben, aber darnach darf man nicht alle beurtbeilen: 
und ift es denn fo Unrecht, wenn man auch daran denkt? es ül 
natürlich; man hat doch auch Pflichten; aber die Hauptfache bleibt 
immer die Sorge für daß geiftige Wohl unferer Kinder u. |. w. u. ſ. w.‘ 
So follt ihr mir nicht entichlüpfen , ihr pflichtgetreuen Eltern! Wen 
ich mit der zartfühlenditen Mutter fprach und ihr zu beweifen fuchte, 
daß ihre Tochter in diefem Inſtitut, wie die Erfahrung zeige, dei 
nicht8 lerne und daß fie bei ihr zu Haus doch am beften aufgehoben 
jey, befam ich nicht ganz diefelbe Antwort wie von jenen fflaven 
züchtenden Vätern? Die und die, Der Herr Dekan und der Herr Ober 
amtsrichter fchiden doch auch bin, und wenn ich nicht auch fchide, 
jo muß meine Tochter hinter jenen zurüdjtehen: man kann obn 
das nicht mehr feyn u. dgl. Ja freilich: ſchickt man fie nicht aud 
hin, fo fann fie mit den andern nicht concurriren, fo bleibt fie fügen. 
Iſt das nicht de8 Pudels Kern? Habe ich nicht eure Herzendmei 
nung getroffen? ine allauplumpe Auffaffung diefer Behauptung 
muß ich nun aber meinerfeitd mir verbitten. Ich meine natürlid 
nicht, daß alle Eltern fo geradezu rechneten, was ihnen die Bildung 
der Tochter tragen wird; wer fo Die ganze Menjchheit der bewußteſten 
Gemeinheit befchuldigen wollte, würde fich felbft mit das Urtheil 
fprechen; aber jo meine ich: die Sadje ift einmal in der Mode; 
die wenigften denfen unbefangen und felbftftändig darüber nach, fon 
dern laflen fich eben durch Die Macht des Beifpield fortreißen; die 
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ichönen Phraſen, die man darüber zu hören befommt, imponiren 
ihnen, wie dieß immer bei der großen Mafle auch ber Gebildeten 
ber Fall ift; von dem großen geiftigen Nugen, der berausfommen 
ſoll, haben fie nicht gerade die Flarfte Vorftellung, daß aber ein 
zeitlicher damit verbunden ift, das ftellt ſich um fo greifbarer her: 
aus, und der Gebanfe hieran bleibt endlich als der überwiegenbfte 
und bewußtefte im Hintergrunde ftehen, wenn er ſich auch noch fo 
fehr in glängenden Dunft zu verfteden fucht. Dieß — darüber 
ift mir fein Zweifel — bieß ift der Vorftellungsfreis, in dem fidh 
das geſammte Elternpublifum bewegt, dad feine Töchter in die An- 
ftalten ſchick. Mögen fie noch fo viele befchönigende Aber einwen- 
ben, in der Hauptfache, im Ganzen werden fie felbft, wenn noch 
einige Wahrheit in ihnen it, mir Necht geben müffen. 

Coll ih, um ed noch deutlicher jagen zu Fönnen, dieſe praf- 
tifche Seite der Sache vielleicht mit einigen Beifpiclen illuftriren? 
Scharflichtigen Beobachterinnen ift gewiß nicht entgangen, wie eine 
gewiffe Sorte von Heirathen, die in früherer Zeit immer nur fehr 
Iporadifch vorfamen, neuerdings immer mehr en vogue fommt. Gie 
find ein eigenes focial=politifches Phänomen, an dem fich die allen 
Kaftenzwang niederreißende Gleichheitstendenz unferer Zeit beſonders 
lehrreich aufzeigen läßt. Ich meine die Kreuzung von reichen Bauern-, 
Wirths- oder Müllerdtöchtern mit „Herren,“ db. h. mit Staate- 
beamten und Gommerciellen oder Induftriellen höherer Ordnung. Das 
wäre vor zwanzig oder dreißig Jahren nicht fo gegangen und es ginge 
auch heute nicht, wenn bie beiden Theile der Mifchung in urfprüng- 
licher, unveränderter Geftalt fich amalgamiren müßten. Die Damen, 
welche ja im Imftitut neben anderem auch Chemie gelernt Haben, 
willen, daß bie Gegenfäge äußerlich aneinander abgerieben und ges 
jchliffen, innerlich neutralifirt werden müflen, was man Proceß 
nennt. Wo ift nun die Deftillicblafe, in welcher diefer Proceß vor 
fi) gehen fann? Es wäre eine empfindliche Lüde in unfern öffent- 
lichen Einrichtungen, wenn wir nicht etwas hätten, das bier ins 
Mittel treten kann. Es ift zum Gluͤck feine Lüde, wir haben et- 
was, wem fällt ed nicht ein? Die Töchteranftalten find ja bie treff- 
lichften Bermittlerinnen und Gelegenheitömacherinnen. Man nimmt 
ein Mädchen, ganz wie es ift, mit fammt der Schale würde ed im 
Kochbuch heißen, und thut gar nichts als ſchickt es in die Reſidenz, 
ftedt e8 anderthalb Jahren in die Anftalt, und wenn ed aus biefer 
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Pelzmühle wieder zum Vorſchein fommt, fo fennt ihr ed gar nicht 
mehr; ed ift eine Dame, in allem den Damen gleih und an Ge— 
berden wie fie erfunden. Dieß ift ein Haupttheil der von ben Im- 
ftituten übernommenen Aufgabe und es ift gewiß nicht der am 
wenigften verbienftliche, dieſe Abfchleifung und eigentlihe Neutra— 
liſirung der verfchiedenen Bildungsftufen. Ich habe ein Inftitut ge 
nauer kennen lernen, welches vor etwa zehn Jahren faft noch das ein- 
jige war und bis jegt das großartigfte von allen ift; dort hatte man 
immer eigene Zimmer, in welchen Diefe Candidatinnen zuſammen— 
gefperrt waren, bis die Zeit ihrer Entpuppung gefommen war umd 
man fie als glänzende Schmetterlinge in die Welt ſchicken Fonnte. 
Diefe chemifche Bildung, das Refultat dieſes Proceſſes, ift freilich 
eine ganz eigenthitmliche, es ift wieder eine andere Sorte bes 
Nobel. Wird man eingeführt bei einem folchen höheren In— 
duftriellen oder Gommerciellen, der feinerfeitd in Paris gewefen it 
und feine Frau Gemahlin hat in der Anftalt zurichten laffen, fe 
findet ihr alled auf's nobelfte, fo daß ihr guten Pfarrers» und 
Amtmannsleute, die ihr aus eurer ländlichen Unfultur in Dielen 
Glanz hereintretet, erftaunt audrufen werdet: ift das nicht unſers 
Nachbar, des Hirſchwirths Tochter, die wir gefannt haben bis 
zu ihrem vierzehnten Jahre? wie finden wir num das bei ihr? — 
Solhe Wunder thut die Bildung, liebe Leute, nichts als Bil- 
dung; ihr Fönnt fie in den Anftalten dort faufen, die halbe Bor: 
tion zu 300, die ganze zu 500 Gulden. Wenn ihr aber wirk— 
lich gebildet fend, fo Fehrt ruhig wieder heim und überdenfet auf 
eurem mit Seegras gepolfterten Kanape die Wahrheit des alten 
Spruched: naturam furca expellas, tamen usque recurret. Glaubet 
mir, was euch niemand anders jagen wird: unter diefem faſhionablen 
Ameublement, ımter diefen feidenen Gewändern ift die unvertilg- 
lihe, wie Schufterpech anflebende Gemeinheit der Geſinnung ver: 
borgen, welche mit jenem vornehmen Aeußern zuſammen die widrigite 
aller Mifchumgen gibt. Man weiß in der That nicht, was man er- 
bärmlicher, bejammernöwerther finden foll, jenes Wollen, dem dus 
Können fehlt, das armfelige Vornehmthun, die vermeintliche Bil- 
dung , welche ihre pecuniären Mängel hinter einer zufammengeflicten 
Thentergarderobe zu verbergen jucht, oder dad Haben und Können, 
der materielle Befig, der aber gleichfalls durch feine wahrhaft geiftige, 
liberale Bildung gemildert und veredelt wird. Beide Erfcheinungen 
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find eigentlich Aeußerungen Eines Principe, Schößlinge derſelben 
Wurzel des in den reinften Materialismus umjchlagenden Hyper: 
intelleftualismus, des ariftofratifch-demofratifchen Wechielbalgs , der 
ganzen lügnerifchen Scheinfultur unferer Zeit, Dieß ift freilich eine 
allgemeine Erfcheinung, wir wiederholen es ausdrüdlih, aber wer 
fieht nicht ein, daß Hier hauptfächlich der weibliche Einfluß fich 
geltend macht? wem wird ed nicht aus der vorangegangenen Dar: 
ftellung Kar, daß insbefondere die weiblichen Inftitute Die Treib— 
häufer find, von denen das ganze Wefen hauptjächlich ausgeht? daß 
fie durch die nach fabrifmäßiger Bildung verlangende Zeit, durch ein 
wirflich vorhandenes Bedürfniß hervorgerufen worden find, und daß 
fie nun wiederum diefe Art von Bildung nach Kräften fördern ? 
So ungern man es thut, man wird, wenn man ehrlich ſeyn 
will, eingeftehen müflen, daß in jener Appretur, welche den Töch— 
tern der fogenannten unteren Stände, ber reichen Bauern und Hanbd- 
werfer, einen jo ficher zum Ziele führenden Anftrich gibt, ein Haupt: 
grumd liegt, warum das Inftitutöwefen in neuefter ‚Zeit immer 
reißender um fich greift. Frauen, Die im elterlichen Haus eine forg« 
fältigere Erziehung erhalten haben, jehen natürlich die Hohlheit 
diefer Art von Bildung wohl ein, fie find jich bewußt, daß fie es 
mit berfelben, ohne im Inſtitut geweſen zu feyn, wohl auch auf: 
nehmen fünnten, aber dennoch — fie fünnen nicht gegen den Strom 
ihwimmen. Sollen bie vor mich fommen, die hinter mir waren? 
joll man fich von denen, die unter einem ftehen, überflügeln laffen ? 
Wenn dort der Erfolg fchon ein fo großer war, wie muß er erft 
bei unfern Töchtern feyn, bei denen ein gang anderer Grund gelegt 
ift? Lernen muß man body etwas, dad kann nicht anders ſeyn; 
wenn ich nun meine Tochter geiftig und jittlich wohl vorbereitet und 
verwahrt Hinfchide, jo muß ja gewiß etwas herausfommen, Etwaige 
Auswüchfe, die mit einer folchen Inſtitutsbildung ungertrennlic) ver: 
bunden feyn mögen, fann man zu Haus wieder abichleifen, das 
Uebertriebene auf das rechte Maß zurüdführen; das Gelernte bleibt 
ald ein guter Schag für’d ganze Leben auf jeden Ball zurüd, Den 
rechten Schliff, den Pli, kann fie bei mir auf dem Lande auf jeden 
Fall nicht befommen ; fie muß mir alfo ſchon deßwegen in die Stadt, 
und wenn ed nur wegen des Umgangs wäre, den fie da mit Mäb- 
hen ihres Standes und Alters haben kann. Wo joll fie auch 
fonft die weiblichen Arbeiten lernen? — Nun, wegen der weiblichen 


244 Die höhern @öchteranftalten. 


Arbeiten thäte e8 wohl am wenigften Noth; was nüglich ift und we- 
mit man Geld erfparen fünnte, wenn man es felbft beforgte, läßt 
man gewöhnlich durch die Nähterin oder Pugmacherin machen; das 
lernt man nicht, wenn man auch ein halbes Jahr in die Kleider 
nähftunde geht; was man aber lernt, das ift das umnöthigfte, über 
flüffigfte Zeug, was nur Geld und Zeit koſtet. Wegen des 'Pli aber, 
den man freilich nur bei Mädchen feines Standes wird loöfriegen 
fönnen, da muß ich allerdings geftehen, daß ich feinen Rath weiß. 
So thut eben in Gottes Namen, was ihr nicht laſſen könnt; ein 
jede wird ja auch nicht verloren feyn. Wenn aber hinter alle dem, 
was ihr mir gefagt habt, doch, wie ich vermuthe, die Meinung ver 
borgen fteden follte, daß ihr es mit ber Stadtbildung jenen reichen 
Erbinnen zuvorthun, daß ihr für eure Töchter nach den guten 
Partien angeln wollt, fo rathe ich euch, euer Geld lieber zu ſpaten. 
Um diefes ift e8 jenen Herren zu thun und nicht um Die Bildung 
ihrer Frauen, die ihnen im Gegentheil meiſtens vecht Läftig und lang 
weilig wird. Könnt ihr alfo mit dem Geldbeutel nicht concurriten, 
fo werden eure Töchter trotz der forgfältigften Erziehung doch feine 
Fabrifanten» oder höhere Stuatsbeamten » Frauen werben. Leget 
das Geld, das die Sache Foftet, lieber an und fpart ihnen damit 
ein Heirathgut zufammen; es macht ſchon etwas aus. In einer 
Anftalt erften Rangs, deren Preiscourant vor mir liegt, beträgt 
der Benfiongpreis für ein Jahr 500 fl., für zwei wöchentliche Stun 
den 80 fl. und fo fort; mit Allem und Allem mag die Schülerin wohl 
auf 700 fl. jährlich kommen, Bedenket, was das für bie meiften 
Eltern heißt; laßt eure Töchter zur Uebung einmal ausrechnen, 
welche Summe mit Zins und Zinfeszinfen bei 4%, Proc. heraud 
fäme, wenn ein Vater drei Kinder auf diefe Weife vom fechöten bie 
achtzehnten Jahr — denn auf diefe Zeit ift der Unterrichtöplan aw 
gelegt — müßte ftudiren laffen. Natürlich kann man ed auch wohl 
feiler haben, und felten wird jemand fo fehr auf Grünbdlichfeit de 
Wiſſens verfeflen feyn, daß cr einen zwölfjährigen Kurfus für uner 
täglich hielte. Wenn es aber auch nur zwei Jahre find, mit 
3—400 Gulden jährlich, fo ift das fchon mehr ald genug für eine 
fo unproduftive Ausgabe. Ich glaube, daß man auch dieſe national 
öfonomifche Seite der Sache nicht überfehen follte. Es ift überhaup 
eine Frage, die zum Nachdenfen reizen muß, woher benn das viele 
Geld fommt, das wir täglich für immer neu auffommende Bedürfniſe 
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jo maffenhaft ausgeben fehen, während nad) ber allgemeinen und 
glaubwürdigen Berficherung doch nirgends Geld feyn fol, Ein 
beſonders intereffanter Zweig Diefer großen Frage aber ift, wie denn 
alle Väter gegenwärtig ihre Töchter ftudiren laffen können, während 
doch von allen Seiten geflagt wird, daß man bie Koften für die 
Knaben nicht mehr erfchwingen, daß man fie nicht mehr auf ber 
Univerfität erhalten könne wie früher. Die öfonomifche Seite ift 
wahrlich faft fo wichtig als die intellektuelle und ethiiche. Darum fparet, 
erziehet eure Töchter, wie ihr felbft erzogen worden feyd, und laffet 
euch nicht irre machen durch das Gerede von dem Fortichritt, von 
ben Anforderungen der neueren Zeit. Wo ſteckt denn biefe Zeit? 
fchreitet man nur im Inftitut mit ihr fort und nicht auch zu Haufe ? 
Hat ſich euer Geſichtskreis feit fünfzehn Jahren nicht auch erweitert und 
fönnet ihr euren Töchtern nun nicht mittheilen, was ihr an Kennt: 
niß und Erfahrung gewonnen habt? Man popularifirt ja alle Wiflen- 
ichaften und fchreibt Bücher darüber, daß man fie ohne Lehrer lernen 
fann; es gibt eigene Encyclopädien für Damen, in denen Alles 
fteht, was nur in eined Menfchen Gehirn gehen fann. Für was 
wären dieſe geichrieben? Sind fie meiftend nichts ald Humbug — 
eine Meinung, zu ber ich mich freilich auch fehr Hinzuneigen be» 
fenne — nun fo fann es fich ja mit jenen Anftalten vielleicht auch 
fo verhalten. Im übrigen nehmet euch nicht zu fehr zu Herzen, 
was ich über den Materialidmus der männlichen Jugend gefagt habe. 
Es ift leider wahr und ich kann fein Wort davon zurüd nehmen ; 
deßwegen find aber eure Töchter doch nicht fo ganz ohne Ausficht, 
wenn ihr fie zu Haufe behaltet. Ganz ift das Achte, felbftgemachte 
Hauslinnen noch nicht verdrängt von dem baumwollenen Lumpen— 
zeug; ed gibt noch Männer, auf die ihr ald eure Schwiegerjöhne 
allen Grund hättet ftolz zu feyn, Die Flug genug find zu wiffen, daß 
die Kirfchen am füßeften fchmeden, die man jelbft vom Baume her: 
unterholt, daß die Erdbeeren buftiger find, wenn man fie im Wald 
bricht, ald wenn man fie aus dem Marftforb herausflaubt. 

Im Bisherigen habe ich meine Meinung aufrichtig und mit 
aller von ber Wichtigfeit der Sache geboten fcheinenden Energie 
ausgeiprochen. Ich kann mir nun wohl benfen, baß man es nicht 
an den gewöhnlichen Entgegnungen wird fehlen laffen: das fey ja 
gar Feine Abhandlung, welche das Für und Wider gewiffenhaft ab: 
wäge, feine ernftliche und gründliche Unterfuchung, wie man doch 
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hätte erwarten dürfen, fondern eine Kapucinade, eine Diatribe mı: 
fie Alles heißen, was ſich nicht im gewöhnlichen langweiligen 
Schlendrian bewegt, eingegeben von einer fich jelbit] überbebenden 
Gitelfeit, von einem Berranntieyn in bie eigene Anſicht, einem 
blinden Wohlgefallen an dem Spielwerf des eigenen Witzes. Dies 
ind Die wohlbefannten Finten und Paraden, die man in einem toldhen 
Kall dem unbequemen Angreifer entgegenzuftreden pflegt. Ein guter 
swordsman läßt fich durch fte nicht irre machen, fondern haut Fräftig 
durch. Wenn ed fib um ein bloßed Schulgefecht gehandelt hätte, 
mit Gins, Zwei und Drei, Tif, Tif, Taf, Taf, gewiß, ich hätte 
Damit auch aufwarten fünnen, und zwar wäre Dieß für einen, ber 
von Jugend auf durch diefe Echule gelaufen ift, dem man die Kumit 
der Dispofitionen, Divifionen und Subdiviſionen als die Quintefieni 
ieined Metierd beigebracht hat, unftreitig das Leichtere geweſen. 
Welcher befondere Aufwand von Geiſt und Scharflinn gebörte denn 
dazu, die weiblichen Bildungsanftalten in einer ganz regelrechten 
Abhandlung durchzunehmen: I. fol man etwas darin lernen? umd 
1. fann man etwas darin lernen? Aber darf ein Mann, der nicht 
zum bloßen Zeitvertreib jchreibt, dem es nicht ſowohl um eine „aus 
bere Arbeit”, als um eine praftifche Wirkung zu thun ift, Darf er 
fich mit ſolchen Nedeübungen und Schaubroden aufhalten, wie fe 
von den dazu Beftellten bei den Jahresfeiern und andern feftlichen 
Gelegenheiten aufs verbindlichfte niedergelegt zu werden pflegen, und 
fann er ed, wenn ihn die Sache in der Hand brennt? Nicht mit 
den Spftematifern, ben Pädagogen, den über weibliche Bildung 
Bücher und Programme fchreibenden, nicht mit diefen fublimirten 
Geiftern, mit denen leicht fertig zu werden wäre, baben wir es zu 
thun, fondern — was ich für weit gefährlicher halte — mit Fleiſch 
und Blut, mit dem verführerifchften, das es in der Welt gibt, mit 
dem des jchönen Geſchlechts, mit deſſen Schwächen, die feine Stärfe 
find, mit feinen Vorurtheilen, welche die ganze Macht der Mode 
und der öffentlichen Meinung in ihrem Dienft haben. Wer wollte 
ein ſolcher Kamafchenfnopf ſeyn und mit Gommisfäbeln dagegen 
echten? Da gilt ed vielmehr zu umfchwärmen, zu neden, die 
Aepfel der Galatea auszumerfen, daß fie ſich darnach büden, bis 
man Die Blöße eripäht hat, der man nicht mit Nachtwächterſpießen, 
\ondern mit Oalanteriedegen, ja mit Nabelfpigen beitommen muß. 
Doch — „genug des "graufamen Spiels“! Mit den Damen 
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ift gehörig geplänfelt, verfuchen wir auch noch, ein ernſtes Wort 
mit den Männern, mit jenen Gelehrten, zu ſprechen. Wir geben 
mit aller Gründlichfeit aus von dem Weſen des Geiſtes, natürlich 
aber nicht des abftraften, fondern des wirflichen, zunächft des weib— 
lichen Geiſtes. Daß dieſer feiner iſt ald der männliche, fee ich 
als zugegeben voraus; von der Tiefe fprechen wir nachher. Daß 
eine Frau ihrem Mann an Verftand, an eigentlichem bon sens, an 
der von todtem Wiffen ganz unabhängigen Einficht und Gewandtheit 
überlegen ift, wird zum mindeften eben jo häufig vorfommen, als 
das Gegentheil. Man weiß nicht, foll man es cin Gluͤck oder ein 
Unglüd nennen, daß jo häufig eine Fuge Frau einen thörichten 
Mann hat, oder eigentlich er fie, da er an ihr eine Stüße für feine 
eigene Schwachheit und Impotenz findet. Auf jeden Fall ijt es eine 
Thatſache der Erfahrung und auf fie wird man nun nicht mit Un: 
recht das Verlangen jtügen fönnen, daß eine Frau, welche von der 
Natur nicht geringere Gaben erhalten hat ald der Mann, e8 eben: 
foweit bringen und ebenjoviel lernen kann, ihm auch nicht nachjtehen 
folle, fondern die gleichen Anjprüche habe. Man Fann es freilich 
jogleich auffallend finden, daß Frauen, welche an ihren Männern 
die Ohnmacht und Nichtigfeit der Bildung am beften kennen zu 
lernen Gelegenheit haben, die Bildungsanfprüche am lauteften er- 
heben follen; den Anfprüchen ſelbſt aber geſchieht dadurch Fein 
Eintrag. 

Ueber die Bildungsberechtigung alſo kann fein Zweifel jeyn; 
unfer Ausgangspunft ift im zweiten Theil materiell ganz derſelbe, 
den wir auch im erjten hatten. Wir wollen nun aber der Frage 
näher treten: was iſt Bildung? eine Frage, Die ebenjo jchwer zu 
beantworten iſt ald die befannte: was ift Wahrheit? Wie die Wahr: 
heit nirgends an und für jich eriftirt, fondern überall nur concret 
der Lüge und dem Jrrthum gegemüberfteht, jo gibt ed auch feine 
abitrafte Bildung, jondern wie Wahrheiten, fo gibt es auch Bil- 
dungsformen, die in inbividuelliter Mannigfaltigkeit neben einander 
find. Dan ift gewöhnt, von gebildeten Männern zu fprechen; es 
iſt dieß ein ftehender Ausdrud geworden; man feßt auch noch 
„wiſſenſchaftlich“ hinzu, „wiflenfchaftlich gebildeter Mann“, und hat 
doppelten Reipeft. Was verfteht man nun aber unter einem wiffen- 
Ihaftlich gebildeten Mann? Im der Regel einen, der ein Fach— 
ſtudium getrieben und als Vorbereitung dazu Lateinifh und wage 
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fonft noch etwa Dazu gehört, gelernt hat. Sind denn nun aber 
diefe Studirten alle wirklich gebildet, willenfchaftlidh gebildet? Das 
gerade Gegentheil ift befannt. Bor allem pflegt ed an dem Pofi- 
tiven, an ben Senntniffen zu fehlen. Die Borbereitungswifien- 
fhaften haben den meiften nur ald Entree zu ihrem. Brodftubium 
gedient, fie hatten Feine Liebe dazu und drangen daher auch nicht 
auf den Kern ein; waren fie einmal durch die Pforte ded Eramens 
geichlüpft, fo warfen fie diefelben ald etwas Verhaßtes und Nup- 
lofes weg. Die allgemeinen Wiffenichaften hatten feine Geftalt in 
ihnen gewonnen, fie waren ihnen nicht innerlich aſſimilirt. Wir 
haben oben ſchon die Frage aufgerworfen und müffen fie wiederholen: 
wo man bie Beamten z. B. finden wolle, die ein lebendiges Intereſſe 
an Flaffiicher oder moderner Literatur, an philofophiichen oder äſtheti— 
fhen Bragen, die — um einen praftifcheren Gegenftand zu wählen 
— nur einigermaßen erträgliche hiſtoriſche Kenntniffe hätten? Man 
wird ihrer gewiß nur wenige aufzufinden im Stande feyn. inige 
amtliche Routine, die Praris, etliche für Uneingeweihte allerdings 
unverftändliche termini technici, das ift meiftens ber Umfang ihrer 
Bildung; zieht ihr dad ab, fo bleiben fehr orbinäre Leute, bie vor 
einer verftändigen Frau eben nicht viel voraus haben, von ihr nicht 
beneidet zu werden brauchen, als hätten fie tief aus dem Born bed 
Wiſſens geichöpft, die füßeften Fruͤchte der Bildung pflüden bür- 
fen. Die Schulen und Gymnaſien, welche die männliche Bildung 
voraus hat, erweilen fich alfo in den meiften Fällen als ein fehr 
überflüfliger, rein Außerlicher Apparat, ein hors d’oeuvre, fo daß 
man verfucht ſeyn könnte, den materialiftifchen Praftifern beizu— 
. pflichten, welche befanntlich auf möglichfte Beſchränkung aller klaſſi— 
jchen und idealen Bildung überhaupt dringen. 

Faflen wir aber auch den andern Fall ins Auge, daß ein Mann 
wirflih im Befig vieler pofitiven Kenntniffe wäre, ift er darum 
wirklich gebildet zu nennen? Es wäre faft eine Trivialität, wenn 
man alle bie taufendmal gehörten und wohl begründeten Klagen über 
gelehrte Pebanterie wiederholen wollte. Auch die Frage, woran es 
bier fehlt, ift ebenfo fchnell beantwortet als geftellt. Es fehlt an 
der freien Verarbeitung, an ber geiftigen Verdauung; die aufges 
häuften Schäge find nicht flüffig geworben, fondern liegen als un: 
verdaute Klumpen im Magen, wo fie nicht zur Ernährung bes 
gefammten geiftigen Organismus dienen, fondern nur Befchwerde 
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und Drüden verurfachen. Wahre Bildung wird alfo nicht in Schulen 
und Gymnaften erworben, wenn man in benfelben nichts lernt, ja 
nicht einmal, wenn man etwas lernt. Sie fann zwar ohne gewifle 
äußere Bedingungen nicht feyn, aber fie ift auch an feine von ihnen 
fchlechthin gebunden. Man fann von ihr, wie von allen geiftigen 
Eriſtenzen, nicht fagen: bier ift fie oder da ift fie; fie ift bie in 
freier Nothwendigkeit angefepte Blüthe eined ganzen Lebens, ber 
ganzen Perfönlichfeit mit allem dem, was in ihr ift von geiftiger 
Anlage und was fie fi von außen angeeignet hat. Nur ein Mann 
alfo, der von der Natur darauf angelegt ift, der in fich felbft den 
Beruf fühlt und der inneren Vocation zufolge darauf hinarbeitet, 
ſich einzuleben in Die geiftigen Gebiete, welchem alle das, was er 
von pofitiven Kenntniffen envirbt, darım in Saft und Blut über: 
geht, ein integrivender Theil feiner Gefammtanfchauung wird, dem 
nicht die einzelnen armfeligen Broden, die er aufgefchnappt hat, 
bloß Außerlich anfleben, den fie nicht im Magen drüden, wie den 
Pedanten der ſchwere, undurchdrungene Stoff, fondern der in feiner 
geiftigen Gefundheit nicht mehr fühlt, wo bad Einzelne liegt, nur 
ber ift ein gebildeter Mann im höheren Sinn, ein geiftig, ein wil- 
ſenſchaftlich gebildeter Mann. Es fann im Grund Keiner etwas 
lernen, das nicht im genaueften Zufammenhang mit feiner ganzen 
Individualität ftünde, ihr organifch eingefügt werden könnte. Wer 
da hat, dem wird gegeben, und wer nicht hat, dem wird genommen, 
das er hat. Der wirklich gebildete, geiftig freie überfieht leicht das 
Detail, an dem ein Anderer lebenslang ſich abarbeitet, er hat es 
potentialiter in feinem Beſitz; umgefehrt der Idiot hat und fann 
nicht einmal, was er gelernt hat, es ift nicht fein eigenfter Beſitz, 
er fann es nicht verwenden und verwerthben. Suchen wir nun aus 
diefen allgemeinen Sägen über Bildung überhaupt, welche allerdings 
Manchem etwas idealiftiich ericheinen werden, von denen aber im 
Wefentlichen nicht viel wird abzudingen ſeyn, die weiteren Schlüffe 
zu ziehen. 

Es ift alfo die Bildung überhaupt als etwas nachgewieſen 
worden, das vielfach nur in der Einbildung eriftirt, als ein Phan— 
tom, vor dem die Leute allen Reſpekt haben, wenn es in ber Ferne 
glänzt, das ihnen aber, wenn fie ihm auf den Leib rüden, wenn 
fie e8 näher definiren und greifen wollen, wie ein Irrwiſch in der 
Hand zerflatter. Man hält es vielleicht wieder für eine Paradorxie, 
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während es doch nur eine Beobachtung ift, die Alle jeden Tag 
machen fünnen und bie fie, wenn auch mit etwas andern Worten, 
gewiß Schon oft auch ausgeiprochen haben, wenn ich behaupte, daß 
Bildung ein rein conventioneller Begriff ift, dem in der Regel gar 
nichts Reales zu Grunde liegt, eine Affignate, ein „Schein“, deſſen 
Werth nur auf Kredit beruht, Das, was bei der Mafle der Ge— 
bildeten ihre Bildung ausmacht, verbanfen fie jchlechterdingd nicht 
der befleren Schule, dem forgfältigeren Unterricht, fondern der At— 
mofphäre, in der fie lebten, der Geſellſchaft, in der fie fich längere 
Zeit bewegten. Hier ift ihnen bie in ihrem Kreis geltende Bildungs: 
form, Die freilich in einem andern vielleicht für ungebildet gelten 
würde, ohne ihr Zuthun angeflogen. Zum Beleg hiefür denfe man 
fih nur, was ja ein jo häufig vorfommendes Beifpiel ift, daß in 
einen foldhen von der Welt als gebildet anerfannten Kreis, dem 
aber in Wahrheit jedes höhere Interefle, jeder geiltige Inhalt ab- 
geht, ein Mann eintritt, der faft gar feine Schulbildung genofjen 
hat, dem es aber nicht an einem offenen Kopf, wie man zu jagen 
pflegt, fehlt. Wird er nicht in kurzer Zeit den übrigen jo ganz 
gleichfteben, daß jchen ein gutes Auge dazu gehört, ihn herauszu— 
finden, ja Daß er jchlechterdings von den andern gar nicht mebr zu 
unterfcheiden ift? So ſchnell hat der natürliche Berftand das weg, 
was zur traditionellen, allgemein geltenden Bildung gehört. Bon 
gründlichem Willen, von felbitftändigem Denfen ift da fo wenig die 
Rede, daß derjenige, dem dieß zu Gebot fteht, es entweder gar 
nicht geltend machen kann oder, wenn er es thut, darum als ber 
weniger gebildete angefehen wird. Sagen wir ed alfo endlich mit 
Einem Worte heraus, das offenfundige Geheimnig: man braucht 
nichtö zu lernen und zu wiſſen, und fann doch ganz gebildet ſeyn. 
Hieraus wird nun nothiwendig folgen, daß eine Frau, Die ja 
feinen jpeciellen Beruf hat, für den fie fich die nöthigen Kennmiſſe 
anzueignen hätte, deren Beftimmung feine andere ift ald die, in der 
allgemeinen Geſellſchaft fihb zu bewegen, durchaus feine befondern 
Studien zu machen hat. Dieß war die den wirklichen Verhältnifien 
entiprechende und daher auch viele Jahrhunderte hindurch in Geltung 
geftandene Anficht. Während für die Männer, welche fich von Ju— 
gend auf für einen beftimmten Beruf zu enticheiden haben, ein be 
ſtimmtes Studium geboten war, haben Mädchen von jeber das 
gelernt, was fie in dem Kreife, in dem fie zu leben hatten, fid) 
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aneignen fonnten und zu willen brauchten. Die Tochter eines Ge: 
werbtreibenden, auch wenn der Vater vermöglich war, lernte nicht, 
was fie heutzutage in dem Inftitut lernen foll, fie wäre ja dadurch 
ben Ihrigen entfremdet worden, fie hätte gar nicht gewußt, was 
damit anfangen; denn es ftand damals noch die Sitte in Geſetzes— 
fraft, daß fie einen Mann, deſſen Stand nicht zu weit aufwärts 
oder abwärtd von dem ihrer Eltern entfernt jey, heirathen ſolle; 
ed war noch nicht Mode, daß fie, fobald „fe den Biffen genommen,“ 
fobald fie etwas von ber fogenannten Bildung verfchmedt hatte, ihre 
Eltern und junge Männer ihres Standes verachtete, um fich von 
einem vornehmen Heren zum Narren haben zu laſſen. Ebenjo war 
ed bei den übrigen Ständen, die Leiter der Rangordnung weiter 
hinauf. Die Töchter eined Beamten lernten das, was man in 
ihrem Kreife zu wiffen nöthig hatte, um nicht mit Schande zu ber . 
ftehen. Kam in das Haus, weil der Vater ein Mann von Gelehr: 
famfeit war, etwa gewähltere Gefellfchaft von Gelehrten, Schrift: 
ftellern u. |. w., fo fonnte es wohl gefchehen, daß eine Tochter, 
wenn fie Anlage dazu hatte, in höhere Zweige des Wiſſens eingeführt 
wurde; fie lernte es von den Freunden ihres Vaters, durch Geipräch, 
durch Anweifung und eigene Lektüre; hatte fie feine Luft, überhaupt 
fein „Genie“ dazu, fo lernte fie nichts und follte auch nicht® lernen. 
Es fonnte oft gefchehen, daß zwei Schweftern, weil fie von ganz 
verjchiedenem Naturell waren, einen ganz entgegengefegten Bildungs: 
gang nahmen, daß fie fih in die Stelle der Maria und Martha 
theilten, weil die eine mehr Sinn für geiftige Beichäftigung, Die 
andere mehr für die Gefchäfte der Haushaltung hatte. So weit 
war man damals von einförmiger Drefiur, von gewaltfamer Ab- 
richtung entfernt. Alles machte fich ganz von felbft; die gewöhnliche 
Schule, fpäter einige Anleitung genügte; das meifte aber that der 
Umgang, die Bildungsatmofphäre, in der jede lebte. Dieß ift auch 
gewiß ganz in der Ordnung; anders wäre es ein Unglück und müßte 
nur verrvirren. Die Mebelftände, die fich aus der WVermifchung der 
verjchiedenen Bildungsformen, aus der bloß äußerlichen und ſchein— 
baren Aneignung einer nicht mit den ganzen äußern und innern 
Lebenöbedingungen des Individuums in organifhem Zufammenhang 
ftehenden Kultur fich ergeben, find im früheren Abfchnitte fo aus— 
jührlich dargelegt worden, daß wir bier nicht darauf zurüdzufommen 
brauchen. 
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Es hat fih uns alfo ganz methobiich daffelbe Refultat ergeben, 
auf das wir früher in anderer Weife gefommen find. Der ganzen 
Stellung der Frauen entipricht e8 nicht, förmliche Studien zu machen, 
die bis zu ihrem achtzehnten Jahre dauern. Dieß ift ja nicht einmal bei 
den Männern ber Fall, die fich vom viergehnten Jahre an lediglich Der 
Erlernung ihred Berufes widmen, wenn fie nicht für Die Univeriität 
beftimmt find, und nur in einer öffentlichen Fortbildungsfchule , an 
Sonn» und Feiertagen, fich allgemeine Kenntniffe anzueignen juchen. 
Ihre Aufgabe kann nicht feyn, einzelne Fächer zu cultiviren, na— 
mentlich nicht Chemie, Geognoſie, Botanif, Oryftognofie, und mie 
die Namen weiter heißen, fondern nur von den allgemeinen Bil 
bungselementen, unter denen fie lebt, einzufaugen, was fie durch 
Aufmerkfamfeit und Beobachtung, durch eigene Leftüre fich zu affi- 
miliren weiß, und was nad dem Maß ihrer Begabung natürlich 
fehr verfchieden, viel oder wenig feyn fann. Man wird bei ber 
angeblichen Bildung immer wieder auf das Dilemma zurüdfommen 
müffen: wenn bie Frauenzimmer wirklich lernten, was auf den 
Anfchlagzetteln fteht, fo wären fie ja in fehr vielen, faft in den 
meiften Fällen ihren Männern überlegen; lernen fie ed aber nicht, 
wozu dann das Blendwerf? Auch das fann nicht oft genug wieder: 
holt werben, daß man ja nicht zuviel Bildung in der Welt voraus: 
feße; es ift damit gar nicht fo arg ald man meint; viel Geſchrei 
und wenig Wolle. Da ift 3. B. das Frangöfiiche, von Dem man 
fo viel fpricht, ohne das man gar nicht mehr foll fortfommen fonnen. 
Wo foll man denn nicht mehr forttommen können? Die frangöftiche 
Literatur taugt gewiß am allerwenigften für die Frauen; Voltaire 
und Rouffeau wären eine fehr gefährliche Lektüre; das Interefjantefte 
der Mempoirenleftüre geht entweder für fie verloren, da fie in ben 
wenigften Fällen die erforderlichen biftoriichen Kenntniffe haben, oder 
ed taugt auch nicht; ich mußte mir allerlei Gedanfen machen, ald 
ich einmal Brantome von ber öffentlichen Bibliothek entlehnte und 
erfuhr, daß eine Dame vor und eine andere nach mir das pifante 
Buch gelefen hatte, und doch war die erfte eine ruffifche Fürſtin umd 
die andere eine deutiche Baroneſſe; von den Romanen will ich gar 
nicht reden, wir haben ba fchon an ben Ueberjegungen viel zu viel; 
was bleibt aljo? Contes moreaux, die wir beffer deutſch haben. 
Aber im Leben? Ich glaube feinen Widerfpruch fürchten zu müſſen, 
wenn ich fage, daß ich in Württemberg, adelige Kreife ausgenommen, 
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feine einzige Gefellichaft fenne, in ber man ber frangöflfchen 
Sprache mächtig zu feyn brauchte. Die große Mehrzahl unjerer 
gebildetften Männer fpricht nicht franzöflich, wenn fie ed auch recht 
wohl lefen; e8 fann alſo höchftens bisweilen ein einzelner Ausdrud 
vorfommen, über den man hinwegkommen fann, ohne den Genuß 
des ganzen Abends zu verlieren. In einem Theil von Baden, in 
der Pfalz, in dee Schweiz ift ed anderd. Da berühren fich Die 
beiderfeitigen Sprachgebiete fo genau, daß ein Hin- und Herwogen 
ftattfindet, daß man die fremde Sprache faft zum täglichen Gebrauch 
verftehen muß. Dort fünnen es denn auch die Frauenzimmer, aber 
fie lernen es nicht in befondern Anftalten, wo man es überhaupt 
felten lernt, fondern durch die Uebung, auf die einfachite, natür- 
lichfte Weile. Man wird deßwegen auch feineswegd jagen können, 
daß die Schweizer und Schweizerinnen gebildeter feyen als Berjonen 
beider Gefchlechter in Württemberg. Das Gegentheil ift ſchon viel 
häufiger behauptet worden. 

Es ift bisher von der Bildung gefprochen worden, welche eigent- 
lich feine ift, welche diefen Namen nur mißbräuclic führt. Daß 
diefe nicht erworben zu werben braucht, fondern daß fie mit jedem 
von felbft wächst, wenn er in ben Streifen lebt, in welchen fie die 
herrichende ift, wird niemand beftreiten wollen. Daß fie hiezu eine 
befondere Unterrichtsanftalt nöthig hätten, werden gebildete Frauen 
am wenigften behaupten wollen; höchſtens für junge Perfonen, welche 
man von einem Bildungsgebiet fchnell in ein andered verfegen will, 
wären jolche Gtabliffements erforderlich und hier hätten fie auch ihren 
unbeftreitbaren Werth. Man wird mir natürlich fagen, von dieſer 
allgemeinen, oberflächlichen Bildung könne gar nicht die Rede jeyn, 
fondern eine gründlichere, wahre Bildung wolle man gerade den 
jungen Srauenzimmern angedeihen laſſen, und dazu feyen die Inftitute 
da; ob wir den Muth haben werben, eine folche zu läugnen, und 
ob wir von ihr die Frauen ausfchliegen wollen? — Daß es eine Bil- 
dung gibt, eine wahre, die bdiefen Namen verdient, wer wollte es 
läugnen? Diefelbe den Frauenzimmern verfchließen wird niemand 
fönnen, wenn er es auch wollte. Die wahre Bildung hat ja weber 
mit Inftituten noch mit andern Anftalten irgend. etwas zu jchaffen, 
fie ift ganz unabhängig davon, ob man jemand den Zutritt zu ben- 
jelben eröffnet oder nicht. Wir können unter ihr, wie gejagt, nicht 
das chaotiiche Conglomerat nothdürftiger Kenntnifle verftehen, fondern 


254 Die höhern Köchteranftalten. 


fie ift das geiftige Leben überhaupt, das man nur gewinnt, wenn 
man fein Leben verliert, jenes Leben des alten Menfchen, bes ge 
meinen, geiſt- und herzlofen Philiſterthums, das, was die Leute 
fonft gerade Bildung zu nennen pflegen; fie ift der Genuß bes 
Großen und Schönen in Poeſie, Philofophie, Gefchichte, welche 
demjenigen in ben Echooß fällt, ber jein ganzes Leben bingibt an 
diefe idealen Beftrebungen, dem fie das unentbehrliche Lebenselement 
find, von dem er ganz durchdrungen und gefättigt iftz die über das 
Triviale, Gemeine fich erhebende Geſinnung ift ed, welche wir am 
fürzeften mit dem griechiichen Namen der Kallokagathie bezeichnen. 
Diele Bildung ift nun aber ihrem ganzen Weſen nach das unbeitreit- 
bare Privilegium weniger bevorrechteter Naturen, das einzige Pri— 
vilegium, das nicht ertheilt und nicht gewonnen werden kann, welches 
zu einem Gemeingut der Mafjen zu machen weder Inſtituts- noch 
andern Programmen jemald gelingen wird. Viele taufend? Männer, 
welche eine recht ordentliche Schulbildung genofien haben, gelangen 
nicht dazu, nicht fowohl weil es ihnen an Kenntniffen, als weil es 
an der Gefinnung, an der geiftigen Anlage überhaupt fehlt. Wie 
ftehen nun bie Frauen zu dieſer Bildung? 

Daß fie ihnen an fich ebenfo zugänglich wäre wie dem andern 
Geichlecht, das behaupten wir gerade im Widerfpruch mit den Män- 
nern der gewöhnlichen Halbbildung. Dieje, im traurigen Dünfel 
über die paar Broden ihres geiftlofen Wiſſens, pflegen auf bie 
Frauen, die nicht den gleichen Bettelſack jchleppen, hoch herab au 
ſehen, als ob fie nichts lernen und verftehen fönnten. Gerade von 
ihnen geht das gedanfenlofe Gerede über die Unzulänglichfeit bes 
weiblichen Geiſtes aus, So lang fie in ihrer Armſeligkeit fd 
wichtig machen können mit der Erflärung ihres gelehrten Antiqui— 
tätenfabinets, werden fie gar nicht gewahr, wie häufig ihnen bie 
Frauen an Geift und wirklicher Einficht unendlich überlegen find. 
Hinter dieſes Vorurtheil von der geringeren Befähigung des fchönen 
Geſchlechts alſo wollen wir und nicht verfteden. Hat auch ber 
männliche Geift unläugbar größere Kraft, Tiefe und Originalität 
voraus, fo find dagegen auch an den Frauen die eigenthümlichen 
Vorzüge nicht zu überfehen, die feine Receptivität, die Anmuth und 
Leichtigkeit, welche geiftige ebenfo wie leibliche Bildungsformen bei 
ihnen annehmen. Dieß find ja gerade die Gigenfchaften, welche 
ihnen eigentlich ben Beruf beilegen, die allgemeine höhere Bildung 
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in ihren feinften Blüthen, ohne die Mühe des fchulmäßigen Lernens 
umd darum auch ohne die Schladen des den Männern fo gern ans 
flebenden fpeciellen Fachſtudiums, in fich aufzunehmen, während 
diefe die Aufgabe haben, im Schweiße ihres Angefichts das Material 
zu fammeln und herzurichten. Auf Iuftigem Pavillon ftehen bie 
Damen und laffen fi die Schäge in gediegener, glänzender Form 
vorlegen, um fie zu einem anmuthigen Tableau zu ordnen, welche 
die Männer, als die Pioniere der Bildung, im Schooß ber Erde, 
unter ihren Füßen, aus dem wilden Geftein herausgebrochen haben, 
Dieß fjcheint und das Verhältniß zu feyn, welches die gewiß nicht 
ftiefmütterliche Natur dem weiblichen Gefchlecht angewielen hat; aus 
dieſem Verhältniß der Neceptivität ergeben fich von felbit alle weis 
teren Bonfequenzen. 

Nicht die bloße Galanterie, fondern die Natur weist alſo Den 
Frauen die hohe Stellung an, daß jie nicht dienen, ſondern fich 
dienen laffen. Sie find das freie Geichlecht, wie die Blumen und 
Vögel unter dem Himmel; fie arbeiten nicht und fammeln nicht und 
ftehen dennoch in Pracht und Herrlichkeit. Nicht das Erwerben ift 
ihre Sache, weder im leiblichen noch im geiftigen, fondern das Er- 
halten, Ordnen, Repräjentiven. Sie haben etwas ganz anderes zu 
thun, was ebenfo wichtig ift als Lernen; zu diefem fehlt ihmen nicht 
nur die Zeit, fondern ihre ganze Eonftitution ift gar nicht für Diefen 
Bienenfleiß angelegt; auf ganz andere Meile haben fie den Honig 
einzutragen und zu fpenden. Sobald daher die Frau aus dieſem 
Verhältniß der Neceptivität heraustritt, fobald fie jelbft ben Werk— 
manneichurg anziehen will, überjchreitet fie den ihr angewieſenen 
Kreis, innerhalb deſſen fie mit fo fchöner Freiheit waltete, Sie 
gibt felbit den Vorzug ihrer Stellung auf und läßt fich in einen 
MWettfampf ein, in dem fie nothiwendig den Fürzern ziehen muß. 
Um im Reich des Geiftes nicht bloß zu genießen, ſondern als jelbit- 
ftändiged und mitwirfendes Mitglied in jeine Rollen eingefchrieben 
zu feyn, dazu bedarf ed der Hingabe ded ganzen Lebens. Dieß 
fann aber bei einer Frau doch nur in wenigen Ausnahmefällen 
geichehen, und es ift ja ganz gut und Avedmäßig, daß es nicht 
anders iſt. Während der Knabe die Elemente des Wiſſens von 
Jugend auf ald feine Nahrung und Muttermilch einjaugt, fo. daß 
fie mit ihm ganz verwachfen und ein Theil feines Weſens werden, 
find es bekanntlich ganz andere Fertigkeiten, welche das Mädchen 
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auf diefelbe gründliche Weife erwerben ſoll, um fie ganz fich anzu 
eignen, fo daß fie zu freier, unwillkürlich ſich ergebender Lebens 
thätigfeit werden. Erſt in fpäteren Jahren erwacht bei beiden Ge 
fchlechtern die eigentliche Liebe zu geiftiger Thätigkeit, der Wiſſens— 
durft, und zwar bei den Jungfrauen häufig um fo Heftiger, je mehr 
ihnen dieſe Gebiete bisher eine terra incognita, ein verjchloflene 
Garten waren. 8 ift eine Art Fürwig, der fie quält; fie erwarten 
von dem vorenthaltenen Genuß unendlich mehr, als er ihnen wirklich 
gewähren fann; ed geht ihnen immer aufs neue wieder wie mit dem 
erften Apfel vom Baum der Erfenntniß, in den fie mit jo unbezähm 
barer Lüfternbeit gebiffen haben. Indem fie nun aber mit folder 
Haft über das lang entbehrte Gut herfallen, kann es nicht ande 
feyn, als daß alles, was fie felbft treiben, den Stempel ber Gil 
fertigfeit und Oberflächlichkeit an ſich trägt. Entweder quälen fe 
fih mühfam und vergebens an den NRudimenten, an ber Scale 
ab, ohne zum füßen Kern hinducchdringen zu fönnen, graben nad 
Schägen und find froh, wenn fie Regenwürmer finden, ober fü 
glauben alle Anfangsgründe und Borftufen überjpringen zu fönnen, 
und betrügen fich felbjt in der Meinung, fie haben etwas, von wad 
fie noch unendlich weit entfernt find, Wir wollen als Beifpiel ein 
mal die Schriftftellerinnen nehmen, bei welchen alles dieſes natür 
lid) beſonders augenfcheinlich fich zeigen, eigentlich zur Deffentlicfet 
fommen muß. Lafien fich diefe Damen, was fie fo gern thun, au 
höhere Gebiete des Wiſſens ein, zeigen fie ihre Gelehrfamfeit in 
Citaten, in Herbeiziehung aller möglichen Wiſſenſchaften, wie mus 
da nicht jedem, der Die Sache wirklich verfteht, die Affektation un 
Dftentation auffallen, wie muß er nicht über dieſem Halbverjtande 
nen, dem man überall den ephemeren Urfprung anmerft, lächeln? 
den Kopf fchütteln? Die Frau kann in Wahrheit talentvoller, geil 
reicher feyn als der Mann, und dennoch ift ihr dieſer am Sicherheit 
und Grünblichfeit überlegen und erfennt in ihr die bloße Dilettantin, 
die fih auf ein fremdes Gebiet verirrt hat und fich bloßftellt. Wem 
dieß zu abiprechend Klingt, dem will ich, den Unterfchied zwilden 
wahrer. und fcheinbarer Bildung am Converſationslexikon deutlich ju 
machen fuchen. Die Artikel deffelben find unftreitig von ſachkundigen 
Männern gefchrieben, und da diejelben faft alles enthalten, was nur 
in. ben Kreis des Wiffenswürdigen gehört, alle nur erbenkbaren 
Wiſſenſchaften, fo follte man zu dem Schluß berechtigt fern, Mi 
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jemand, der dieſe Bände durchgelefen hat, im Beſitz alles Willens 
ſeyn müſſe. Wir willen nun aber im Oegentheil wohl, daß man 
nicht bloß bis zum M, fondern von A—3 gefommen feyn fann, 
ohne etwas recht zu verftehen, ohne einen Begriff von Wiffenichaft 
zu haben. Liest ein Mann, der die Dinge im Zufammenhange 
fennt, dieſe einzelnen Artifel, jo werden fie ihm, wenn auch nicht 
unrichtig, doch faft immer fchief, halb, unlebendig vorfommen ; ges 
rade die intimeren Beziehungen wird er überall vergebens fuchen. 
Es ift dieß natürlich und unvermeidlich; wenn er jelbit einen Artikel 
über den gleichen Gegenftand zu fchreiben hätte, fo würde er ihn 
ſchwerlich vollftändiger, gründlicher, wärmer, anfchaulicher heraus: 
bringen. Die Schuld liegt ja nicht an den Individuen, fondern in 
der Natur der Sache. Wo der lebendige, vrganifche Zufammenhang 
fehlt, da müſſen die „zerftreuten Glieder” mangelhaft, bedeutungslos 
bleiben; man fann das Einzelne nicht wiffen und lernen, ohne daß 
man wenigitens potenziell dad Ganze weiß. So verhält es ſich mit 
der wahren Bildung; ift ed num nicht eine LXächerlichfeit zu meinen, 
bag zwei Jahre im Penſionat für diefelbe irgend welche Bedeutung 
haben können? 

Welches der einzige Weg wäre, auf dem ein Frauenzimmer zu 
wirklicher und wahrer Bildung gelangen fann, ift vorhin angegeben 
worden. Nur durch den Umgang und die Anleitung von höher ge- 
bildeten Männern, durch eine wirklich feinere Gejellichaft kann fie es 
erreichen. Auf diefe Weiſe haben fich fchon viele Frauen gebildet, 
bie faſt gelehrt zu nennen waren und fich deßwegen doch ihrem eigent: 
lichen Beruf nicht im mindeften entfremdeten, fondern ſtets das Be— 
wußtfeyn ihrer Stellung im Haus und in der Gejellfchaft fefthielten. 
Riehl führt ald befonderd hervorragendes Beifpiel die Tochter Schlö- 
zerd an, die ihrem Vater zulieb numismatifche Abhandlungen fchrieb, 
und ſich den Doftorhut erwarb, bdenfelben aber für immer ablegte 
und nicht mehr nach ihm umſah, fobald fie unter die eheliche Haube 
gefommen war. Aehnlicher Frauengeſtalten, die durch Geift und 
Kenntnifje ausgezeichnet waren und fich zugleich die Grazie ächter 
Meiblichfeit bewahrten, wird fich jeder aus feiner eigenen Erfahrung 
erinnern, wenn fie auch nicht gerade jo gelehrt waren wie die Göt— 
tinger Profefforstochter. In der Regel find fie in Familien zu Haus, 
die auch an ausgezeichneten Männern reich waren, Töchter, Schwer 
ftern und bann wieder Mütter von folchen. Ihrer find freilich 
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immer nur wenige; allein von den Männern fommen ja auch nit 
alle in den Genuß ber höchften Bildung, und Daß es bei den Frauen- 
zimmern noch feltener ift, liegt in der Natur der Sache. Der an 
gegebene Weg fteht auch nicht allen offen, Die vielleicht gleichen 
Beruf und gleiche Befähigung hätten, auf ihm etwas Außerordent 
fiche® zu erreichen. Dieß ift um ber rauen ebenfo wie um de 
Männer willen zu bedauern, ed wird aber eben nicht zu ändem 
feyn. Die biöher gefundenen Surrogate wenigftens find ein je 
fchlechter Erfag und täufchen nur durch den Echein deſſen, was fe 
wirflich geben follten. Will man höhere Bildung auch denen zu 
gänglich machen, die fie zu Haufe, wo fie auf jeden Ball am beit 
erworben wird, nicht finden fönnen, fo muß es in einer Weile ge 
fchehen,, die ber häuslichen Erziehung am nächften kommt. Etat 
alfo Eafernen anzulegen, in denen man die Mädchen zu hunderten 
zufammenfperrt, follte man ihrer wenige, auf feinen Ball über ein 
halbes Dugend, einem Manne anvertrauen, der ihre Bildung nidt 
zu einer Entreprife machte, fondern ſich dieſer ſchwierigſten Aufgabe 
aus innerem Beruf unterzöge. Dieß dürfte aber nicht ein Mam 
ſeyn, der einige Siebenfachen weiß, um fie nach einem Handtud 
feinen Schülerinnen vorzutragen ; fo weit ift am Ende jeder, daß « 
alles mögliche lehren fann, was er felbft nicht verfteht; ſondern ein 
Mann von der höchften geiftigen Bildung müßte es feyn, in weldem 
diefe Bildung eine eigenthümliche perfönliche Geftalt gervonnen hätt. 
Da würden natürlich gar Feine Vorlefungen für Damen gehalten, 
fondern fein Gefpräch, feine Anleitung, der Umgang mit ihm un 
einer Gattin, bie feiner würdig wäre, die ganze Bildungsatmofphir 
feines Hauſes — es läßt ſich faum ein anderer Ausdrud finden — 
dieß wäre bie Hauptſache, das Einzige, was in Betracht Fümt. 
Sole Männer find allerdings nicht fo leicht zu befommen, mi 
Inftitutölehrer, die man zu hunderten anftellen kann; diejenigen, bie 
fi) am beften dazu eignen, würden fich felten dazu hergeben, da fr 
in der Regel eine Laufbahn eingefchlagen haben, welche den männ 
fichen Ehrgeiz mehr lockt, welche wenigftens nach ber bis jegt ber 
fchenden Vorftellung ihrer Thätigfeit einen geeigneteren Wirkungsplah 
darbietet. Denken wir und aber dieſe Bedingungen gegeben, Mit 
föftlich müßten die Früchte einer folchen Erziehung ſeyn! Es gif 
faum einen reigenderen Gegenftand, auf dem die männliche Einbil 
dungskraft verweilen Fönnte, als auf einem folchen Weibe, gefchmidt 
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mit allen Reizen des Geiftes, und umfloflen von der ambrofifchen 
Wolfe unberührtefter Jungfräulichkeit. Wahrlich, mit Krohloden 
würden wir fie empfangen, als die gebenedeieten unter den Weibern, 
als bie Friedendboten einer goldenen Zeit, dieſe fünf Flugen Jung 
frauen, angethan mit weißen Kleidern, das Licht der wahren Weis: 
heit in ihren Lampen brennend; glüdlich würden wir unfere Söhne 
preifen, denen fie entgegenfämen, und würden und hoch freuen wie 
die Freunde ded Bräutigams, wenn fie feine Stimme hören. 

Wie weit fteht nun aber die Wirklichkeit unferer Töchteranftalten 
von einem folchen Ideal ab! Ihre Lehrer find, um es gelind zu 
fagen, der Mehrzahl nad) in Beziehung auf Charakter und Intelli- 
genz nicht über dem allerordinärften. ch kenne Einzelne genau, bie 
fih in feiner andern Etellung irgendwie über das Mittelmäßige er- 
hoben haben würden. Wenn idy nun hören mußte, wie fich Städte 
um ihre Perſon geftritten, wie fie fich glüdlich gepriefen, diefe ausge: 
zeichneten Männer „gewonnen“ zu haben, von denen fie etwas ganz 
Unerhörtes erwarteten, wenn — um mein Erftaunen voll zu machen 
— bie höchften officiellen Autoritäten durch ihre Empfehlungen in 
diefen Ton miteinftimmien — wahrlich ich Fonnte mir das Unbe— 
greifliche nur durch die Annahme erflären, daß eine ganze Bevölke— 
rung von einem Wahnfinn ergriffen worden jey, wie ein folcher ſich 
zu verfchiedenen Zeiten ber Menfchheit bemächtigt hat, wenn eine 
Verirrung des Zeitgeifted fie auf eine Thorheit hintrieb, welche auch 
die ſonſt Vermünftigen und Befonnenen in ihren Veitstanz mit fort 
riß. Die Leute fennen ja doch die gewöhnliche Entftehungsgefchichte 
der Anftalten; wenn ihnen dieß nicht genug ift, um fie von allem 
Glauben an diefelben gründlich zu furiren, fo muß ich wieder eine 
allgemeine Manie annehmen. Vergegenwärtigen wir ung einmal — 
ed wird hier der rechte Platz dazu fern — eine foldhe Geneſis, wie 
wir fie jede Woche aus den öffentlichen Blättern fennen lernen. 

Ein Sculamts: oder Predigtamtscandidat kommt aus dem 
Ausland zurück, wo er mehrere Jahre ald Erzieher gewirft. Dort 
hat er die Belanntichaft einer Franzöſin gemacht oder wartet zu 
Haus eine alte Jungfer von Schweiter auf ihn. Da er num für 
ben Augenblid feine anftändigere oder einträglichere Berwendung 
findet, fo unternimmt er es, in feiner Vaterſtadt dem vielfach aus: 
geiprochenen Wunfche nach einer höheren Töchteranftalt entgegenzu- 
fommen. Die genannten Frauenzimmer fteben ihm theild zur Seite 
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theild verbindet er fich mit ihnen; weitere Lehrkräfte werden gewon- 
nen, d. h. ein Provifor gibt Clavierunterricht, irgend wer ift bereit 
den Zeichenunterricht zu leiten und die Herren Geiftlichen beider 
Gonfeflionen, wenn fo viele da jind, haben bie Güte gehabt den 
Religionsunterricht zu übernehmen. Da die prima donna, die un 
entbehrliche Franzöfin, da ift und der Herr Entrepreneur jämmtlice 
übrige Rollen, von der Geographie bis zur Oryktognoſie mit Hille 
verfchiedener foufflirender Handbücher felbft zu geben bereit iſt, ie 
fehlt von Seiten bed Perſonals nichts mehr. Es wird alio du 
Programm ausgegeben, auf welchem die religiöfe und gemuͤthlich 
Bildung eine Hauptitelle einnimmt. Drei bis vier refpeftable Namen, 
ein Etadtpfarrer, Profeffor, Oberftudienrath, geben weitere Aut 
funft und leiften durch ihre Gontrafignatur Bürgfchaft, daß man 
auch dieſer Anftalt, wie allen ihren Borgängerinnen, feine Töcte 
mit aller Ruhe anvertrauen fünne. Warum follten fie auch diei 
Garantie nicht übernehmen? Abgefehen davon, daß mit jeder neum 
Anftalt ihr Einfluß und ihre Wirkſamkeit fich erweitert, find fie 
mit ihnen ganz in demfelben Fall wie Leſſing mit den Freimautem. 
Haben Sie bei und etwas gegen Staat oder Religion gefunden? 
fragten fie ihn, nachdem fie ihn in eine ihrer Logen eingeführt. 4 
wollte, ich hätte, antwortete dieſer große Feind alles leeren Schein 
weiens, jo hätte ich wenigitend etwas gefunden. 

Nachdem jo von Seite des Unternehmers alles gefchehen, wet 
geichehen konnte, fommt in zweiter Linie die Frequenzfrage. Aud 
fie Hat die günftigften Chancen. Die Hauptfache find die Mädden 
von 6—14 Jahren; fie bilden den Grundftod der Anftalt un 
fichern ihre pefuniäre Eriftenz; von diefen Unmündigen wird glei 
fam die Zinfengarantie übernommen, Die Solidität ift außer Zwei 
fel, denn gerade hier ift das zu befriedigende Bedürfniß das alkr 
dringendſte. Da das Unterrichtsgeld für diefe Kinder nur um menig 
Gulden mehr beträgt ald in ben ordinären Schulen, fo wäre ed N 
unverantwortlich von einem Bater, wenn er die fich ihm darbietenk 
ſchöne Gelegenheit, fiir feine Töchter zu forgen, verfäumen wollt. 
Wer nur irgend im Städtchen auf guten Ton Anfpruch machen 
fann, muß alfo fehiden. Die Benftonärinnen von 14—18 Jahren 
gewähren dann fo zu fagen die Dividende; fie machen die Sadı 
erft Iufrativ. Auch von ihnen wird es nicht ſchwer halten, ein 
Dugend zufammenzubringen. Die Pfarrer auf dem Lande und 
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fonftige Dorfhonoratioren, Die gewohnt find ber Autorität ihrer 
Vorgefegten und ber übrigen Stabtleute zu folgen, fünnen feinen 
Anftand nehmen, ihre Töchter auch zu fchiden. Sie erhalten ja 
die Verficherung, daß es fo gut ſey ald in der Reſidenz, überdieß 
jey ed um ein namhaftes billiger und fie haben fie (die Töchter) 
in ber Nähe. 

Dieß ift die ergögliche Gefchichte, die fih in einem unferer 
Landtftädtchen nach dem andern wiederholt, fo daß man fich noth— 
wendig Die Frage ftellt: wann hat denn dieſes Wefen einmal feinen 
Gipfel erreicht? Wir wollen die Schilderumg nicht weiter ausführen 
und die Mädchen in ihrem Tagewerf beobachten, wie fie Morgens 
bei dem Factotum alle Wiffenfchaften lernen und Mittags bei ber 
Franzöfin und dem deutichen Frauenzimmer in der franzöftfchen Con— 
verfation und den weiblichen Arbeiten fich perfectioniren; difficile est 
satiram non seribere. Wir haben hier eine der fleineren Anftalten 
bejchrieben, weil an biefen das Gemachte und Leere des ganzen 
Genus am bdeutlichiten zu Tag kommt. Im wefentlichen ift e8 aber 
auch bei den größeren und vornehmeren nicht anders, die fchon vor 
mehreren Jahren in den bedeutendften Städten errichtet worden find, 
oder in der Echweiz, im Elfaß, in Baden, „wo man nach den erften 
vier Wochen fein Wort beutich mehr fpricht“; ja in mancher Bes 
ziehung werden bie eriteren noch den Vorzug verdienen. 

Wer, der einen Begriff von organifcher Bildung hat, wird 
von ſolchen Anftalten etwas vernünftiges erwarten? Wir wollen 
nicht fo weit gehen zu behaupten, daß nicht manches von biefem 
oder jenem Fach an einer aufmerffamen Schülerin hängen bleiben 
fönne, oder daß eine jede nothwendig verpfufcht und gemüthlich ver- 
ſchroben aus ihrem Inftitut herausfommen müfle; daß aber im All: 
gemeinen eine wirkliche geiftige und gemüthliche Bildung auf dieſem 
Meg nicht möglich ift, das behaupten wir mit aller Entſchieden— 
heit und glauben es mit ben triftigften Argumenten theild ſchon 
bewiefen zu haben, theil® noch weiter beweifen zu fönnen. Der 
umfaffendfte Beweis ift ja der ganze Ton, die ganze Richtung ber 
Zeit felbft, jenes vornehme, prätentiöfe Scheinweſen, das wir vor: 
hin mit den Worten „Nobel" bezeichnet haben und das wir hier nicht 
weiter fchildern wollen. Daß baffelbe im engften Berhältnig ber 
Wechjelwirfung mit dem Inſtitutsweſen fteht, darüber wird wohl 
fein Zweifel fenn. Aber auch im Einzelnen wird jeder aus eigener 
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Erfahrung ſich überzeugt haben, wie die Frauenzimmer, die mit 
ihrer Wiſſenſchaft jo groß thun, in Wahrheit nicht viel mehr willen, 
ald was man vor dreißig Jahren, da von den Inftituten keine Rede 
war, auch wußte. Sind fie gegenwärtig etwas weiter, fo rüktt 
dieß auf jeden Ball nicht von den Anftalten ber, fondern davon, 
daß der Gefichtöfreis fich im Allgemeinen erweitert hat, daß man 
heutzutage Unzähliges hört und liest, was ſich von felbit dem Ge 
dächtniß einprägt, ohne daß man es befonders zu lermen braudı. 
ALS Probe für die fpeciellen, pofitiven Kenntniſſe wollen wir nur 
wieder das Franzöfiiche nehmen, nicht als ob wir es für eim 
Hauptjache hielten, fondern weil fich daran das Können oder Nict- 
fönnen am handgreiflichften nachweifen läßt. Kann jemand behaupten, 
daß ſchon viele Mädchen, wenn fie nicht etwa im der franzöſiſchen 
Schweiz waren oder jonft Durch befondere Umftände begünftigt wu 
den, franzöſiſch gelernt haben? daß fie diefe Kennmiß rein den I 
ftituten zu verdanfen hatten? Mir ift der Fall noch nicht vorge 
fommen; die mir nach Allem, was ich von unfern gefelljchaftlichen 
Berhältniffen kenne, durchaus unverftändliche und unbegreiſliche Br 
hauptung, daß man ohne Brangöfiich und Englifch gar nicht mehr 
fortfomme, habe ich allerdings von jungen Damen fchon öfters ge 
hört; wenn es aber an das hie Rhodus, hie salta fam, fo hat 
ih fie auch regelmäßig in den Graben fallen fehen. Eine derartig 
Anefdote hat jich mir vor andern jo unvergeplich eingeprägt, Wi 
ich tie dem Lefer nicht vorenthalten fann. Ich war in einer länd 
lichen Geſellſchaft zu der Zeit, al8 man erwartete, daß Changamic 
die Rolle eines frangöfifchen Monk fpielen werde. Man fprad 
natürlic auch von dem Helden des Tags, befand ſich aber in der 
eigenen Verlegenheit nicht zu wiflen, wie man feinen Namen aus 
zuiprechen habe; nicht wenige Stimmen waren für „Schanfcharnier‘. 
Ein Pfarrer erinnerte fich zwar noch ganz richtig der Negel auf 
der Grammatik, daß man das g vor e und i wie fch, vor a um 
o aber wie g ausfpreche; allein man glaubte fich auf feine Autor 
tät nicht ganz verlajfen zu fünnen. „Wenn meine Frau hereinkommt, 
die fan es und fagen,“ vertröftete daher der glückliche Gatte eine 
höheren Beamtentochter aus der Reſidenz, die von Kindesbeinen an 
durd) die Inftitute gelaufen war. Bei ihrem Eintritt wurde dieſer 
demi-native-Franzöfin die Streitivage vorgelegt und von ihr bie Ent 
icheidung vernommen: „Ich muß fagen, ich bin ſchon lange nidt 
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mehr in der Uebung, ich weiß es felbft nicht gewiß." Man wird 
nun ein allgemeines jobfiiches Schütteln des Kopfes erwarten, allein 
keineswegs; von der mangelnden Hebung in ber franzöftfchen Eon- 
verfation, dieſem taufendmal geborgten Dedmantel aller Ignoranz- 
fünden, ging man auf das unentbehrliche Franzöfifche und auf bie 
weibliche Bildung überhaupt über, und eine der Damen, welche nicht 
im Inftitut gewefen wor, darum aber nicht weniger Einn für bas 
Noble hatte, faßte mit verbindlicher Verbeugung gegen die erftere, 
die darin gewejen war, das Refultat in den Worten zuſammen: 
„Ich fenne Frauen, die vortrefflich franzöfifch ſprechen und doch auß- 
gezeichnete Haushälterinnen find; meine Mädchen müffen mir auch 
frangöfiich lernen.“ 

Diefe Anekdote verdient ihren Pla gewiß aus mehr als einer 
Ruͤckſicht; man fieht aus ihr, 1) daß man wirklich ohne Franzöftich 
gar nicht mehr fortfommen fann; 2) lernt man fennen, wie ed ge: 
wöhnlich mit dem Frangöftfch der Venftonärinnen beftellt ift, und 
3) — was mir das wichtigfte fcheint — hat man hier ein recht hand» 
greifliches Beilpiel, auf welche Weife die Töchteranftalten Propa- 
ganda machen. Dem verftändigen Lefer werde ich nicht darauf zu 
helfen brauchen, daß ihm hier ein abfchredendes Beifpiel vorliegt; 
auf das weibliche Bublifum aber, welches bei der Scene gegenwärtig 
war, machte fie eine ganz andere Wirfung. Da wurde natürlich 
nicht geprüft, felbft die Handgreiflichite Blamage war nicht im Stand 
bie Augen zu öffnen; das Franzöftfche war einmal auf's Tapet ge— 
bracht, eine weibliche Autorität dafür angerufen, und biefe, ber 
Ausgang mochte fo ſchmaͤhlich feyn ald er wollte, imponirte der Eitel— 
feit und verworrenen Einbildungsfraft jo gewaltig, daß fie unaufhalt— 
fam fortgaloppirte in die Zauberregionen der Inftitute und vornehmen 
Zirfel, wo man ohne Frangöfiich gar nicht mehr fortfommt. Und fo 
ift ed denn in taufend Fällen. In den Ohren eined vernünftigen 
Menichen ift gewiß nichts lächerlicher ald das namentlich aus den 
Städten und Imftituten auf's Land hinausgefchleppte Gerede von 
hohen Gefellfchaften, in denen es jo nobel hergeht, von vornehmer 
Berivandtfchaft, Bekanntfchaft, Protektion, von den reichen Praͤ— 
fenten, bis auf die Torten und das fleine Konfeft hinaus, das bei 
diefen Leuten auf ben Tiſch kommt. Bei der Maffe ber fogenann- 
ten Gebildeten aber fallen biefe mit ehrerbietigem Staunen anges 
hörten Worte wie Funken in die Bulvertonne. Man möchte auch 
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in diefe vornehme Welt hinein, man möchte auch von der Stadt und 
ihren Herrlichfeiten erzählen können, und das Inſtitut ift das Thor, 
durch das man zu Allem den Zutritt erhält. Die einfältigen gehen 
voran und die klugen müffen hintendrein. 

Es mag feyn, daß ich in diefem Punkt beſonders argwöhniſch 
und empfindlich bin, aber ich kann faum in einer Gejellfchaft mit 
Damen der modernen Bildung zuſammen jeyn, ohne daß mir das 
Inftitutsparfüm in die Nafe fommt; das Franzöfiiche und die übrigen 
vornehmen ngredienzien des Geſprächs machen mir einen eigenen 
Reiz, gegen dem ich auch jchon auf ein befondered Mittel verfallen 
bin. Frauenzimmer von der neuern Schule fennen den WVicar ol 
Wakefield ſchwerlich; er ift ziemlich aus der Mode gefommen, ob- 
gleich er nie mehr verdient hätte, darin zu ſeyn als eben jegt, in 
dem er neben anderem Lehrreichen namentlich auch ein Kapitel ent 
hält mit der Ueberfchrift: „Die Familie bemüht fih, mit Höheren 
zu verfehren. Die Jämmerlichfeit ded Armen, wenn er mehr zu 
fcheinen verfucht, als feine Umftände geftatten.“ Bei älteren Lejerin: 
nen Dagegen wird biefe Pfarrhausidylle, welche übrigens, um dieß 
beiläufig zu jagen, ben Pfarrhausgefchichten der Frau Wildermuth 
nicht zum Mufter gedient hat, noch vielfach in gutem Andenfen ftehen; 
machten wir fie ihnen doch zum Präfent in ber glüdlichen Zeit, da 
wir noch Belletriftit mit einander getrieben haben. Da werden fie 
fih denn auch des ehrlichen Mir. Burchell wohl noch erinnern, ber 
die Sophie Primrofe jo glüdlich machte, weil e8 herausfam, daß er 
ein Lord war. Diefer Burchell führte fich befanntlich einmal hödit 
auffallend und unanftändig auf. Es wurden nämlich in der Familie 
von Wafefield zwei vornehme Damen eingeführt, die aus gewiſſen 
Anstalten in der Stadt famen und auch von nichts ald von höheren 
Zirfeln, vornehmen Gejellichaften und andern falhionabeln Gegen: 
ftänden fprachen. Es waren, um es deutſch zu jagen, zwei Dirnen, 
welche Junfer Thornhill gefchiet hatte, um den unerfahrenen Pfarrerd 
töchtern und ihrer fchwachen Mutter mit ihrer Vornehmheit den Kopf 
zu verrüden, ein Grperiment, dad, wie immer, vollfommen zum 
Zwed führte. Sobald nun eine dieſer Ladys einen ihrer vornehmen 
Trümpfe ausfpielte, ließ Mr. Burchell jedesmal den Ruf fudge 
hören, ein Wort, das die Meberjeger mit Wind wiedergeben um 
das etwa fo viel bedeutet als Larifari. Won diefem fudge nun 
fehe ich mich auch genöthigt, den vielfältigften Gebrauch zu machen; 
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ed hat etwa biefelbe Wirfung wie Onfel Tobys Pillabullero, nur 
fpecififcher. Sobald die Erzählung von den Neunionen und vene- 
tianifchen Nächten und das Echanfcharnie = Franzöfiih, vor dem 
man gar nicht mehr ausfommen fann, anfängt, fo mache ich es 
wie der unhöfliche Mr. Burchell und fehlude auf jeden Sag, den 
ich einnehmen muß, ein fudge hinunter; ich fage e8 nämlich nicht 
laut, wie ber Erfinder des Mitteld, ba unfere heutige fchwächere 
Natur diefe draftiiche Behandlung gar nicht mehr ertragen würde, 
fondern ich fpreche es leife in mich hinein und fann verfichern, daß 
dieſe Bauchrebnerei mir jedesmal augenblidliche Erleichterung ver- 
ſchafft. Auch andern ift diefe obligate Fagotbegleitung zu einem 
fuperfeinen weiblichen Recitativ fehr zu empfehlen. Man braucht 
nicht Ängftlich den Takt zu zählen, fondern fällt ad libitum ein, wo— 
bei man immer die rechte Stelle treffen wird — fudge — fudge — 
fudge. 

Dießmal müffen wir und allerdings einer Abjchweifung fchuldig 
befennen, die fich mit dem methodiichen Gang der Unterfuchung nicht 
ganz verträgt; zur Entichuldigung mag dienen, baß jie Doch audy nicht 
ganz überflüflig war, und daß wir, um fie gut zu machen, auf ein 
um fo ernfthafteres Kapitel übergehen wollen, auf die in den Töchter: 
anftalten zu erzielende religiöfe und gemüthliche Bildung. Bisher 
war faft ausfchließlich von der intelleftuellen Seite die Rede, bie 
gemüthliche und religiöfe wird aber mit Recht ald die Baſis des 
Ganzen angefehen, weßwegen wir fie auch zum Schlußpunft unferer 
Betrachtung machen. 

Man wird behaupten fönnen, daß es ber religiöfe Zwed haupt: 
fächlich war, was den Inftituten, wenigftens bei und, am meiften Bahn 
gebrochen hat. Die erften, die vor etwa fünfzehn Jahren ind Leben 
traten und alle übrigen nach fich ind Dafeyn gerufen haben, waren 
urfprünglich rein religiöje Nettungsanftalten, Zufluchtsftätten und 
Angriffswerfe gegen den Indifferentismus und Rationalismus, gegen 
die lare Religiofität der Zeit. Gerade dadurch empfahlen fie ſich bei 
einem großen Theil des Publikums am beften; ed war fo alles ab- 
gefchnitten, was man von einer ernfteren, einfacheren Lebensan— 
ſchauung aus gegen eine höhere Bildung der Töchter einwenden Eonnte, 
als dienen fie nur ber Eitelkeit, ald verftoßen fie gegen den Spruch: 
mein Kind, bleibe gern im niedrigen Stand, Die Bildung war in 
den Dienft einer höheren, unangreifbaren Potenz geftellt, fie war zu 
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einer veligiöfen Pflicht, zu einem guten Werk geworben ; fo fam et, 
daß fie gerade die für fich hatte, die fonft ohne Zweifel ihre ent 
ſchiedenſten Gegner gewefen wären. Ich habe fromme Mütter ge 
fannt, welche e8 auf ihrem Todbette als den legten Wunſch aus 
Iprachen, daß man ihre Töchter in das fromme Inftitut bringe, weil 
fie nur fo über ihr Seelenheil beruhigt fterben können. Die Frage 
rein biftorifch und praftifch betrachtet, glaube ich, daß Die Frömmig— 
feit und bie gute Gelegenheit, Mädchen aus einer niedern Bildungs 
Klaffe in eine höhere hinüberzubelfen, Die beiden Hauptlocomotiven 
waren, welche das Inftitutswefen in Gang brachten. Bekanntlich unter 
läßt es auch heutzutage fein Unternehmer, die religiöfe und ge 
müthliche Bildung auf Grund des göttlichen Wortes ald die Haupt: 
fache hervorzuheben und ſich vor allem mit geiftlichen Zeugniflen m 
verſehen. 

Gegen dieſe religiöſe Richtung iſt nun natürlich auch die Oppe— 
fition nicht ausgeblieben ; fie hat fich aber, wie zu erwarten war, 
meiftend in ſehr unverftändiger Weife, von einer ganz rohen Auffaſ— 
fung aus geltend gemacht. Wie in Beziehung auf bie intelleftuele 
Seite der Philifter in der Negel nichts zu fagen weiß, als baf bie 
Mädchen ftatt franzöſiſch ſprechen lieber eine Suppe kochen lernen 
follen, jo war von der religiöfen Seite die gewöhnliche Einwendung 
feine andere, als man folle fie nicht zu Kopfhängerinnen erziehen, 
eine Einwendung, die zu nichts weiter führte, als daß andere An- 
ftalten entftanden, welche den fpecififch religiöfen Charakter zwar nict 
fo ganz ausgefprochen an fich trugen, im Wefentlichen aber jenen 
erften Inftituten nachgebildet und in nichts beffer, in vielem jchledte 
waren als fie. Es muß ein richtiger Kanon feyn, daß in veligiölen 
Dingen der öffentlihen Meinung, der Majorität, Feine Geltung zu 
fomme; fie verfteht von dieſen Sachen in der Negel nichts, denn fie 
wollen geiftig gerichtet jeyn. Bon Kopfhängerei, muß ich befennen, 
in einer frommen Anftalt erften Ranges, wenigftens bei den Par 
fionärinnen, die ich näher fernen zu lernen Gelegenheit hatte, nichts 
gefunden zu haben. Die Stellung zur Religion ift natürlich nid 
die direfte, einfache, daß man den Zöglingen die beftimmte Form 
durch Zwangsmittel und Bußübungen aufnöthigt, wie etwa in einem 
Nonnenklofter ; die herrſchende Neligiöfttät ift eine viel zu complicizk, 
und, was man nicht unterläßt zu ihrem Ruhme anzufuͤhren, mit dem 
Leben verwachfene, als daß an fo etwas zu denken wäre. Verſuchen 
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wir ed, ben Gang der religiöfen Entwidlung in einer ſolchen Anftalt in 
einem möglichft concreten und anfchaulichen Bilde zu fchildern. 

Die Mädchen, die ich im Auge habe, hatten allerdings an den 
Andachtsübungen regelmäßigen Antheil zu nehmen und famen auch 
in perfönlichen Berfehr mit dem Borfteher, einem „chriftlich durch: 
gebildeten Manne ;* daß die ganze Borftellungs- und Ausdrudsweife 
in der Anftalt jenen eigenthümlichen Anftrich hatte, an den man von 
Diefer Seite gewöhnt ift, verfteht fich von felbft. Alle diefe Einflüffe 
aber waren doch nicht fo ftarf und tief eindringend, um das ganze 
Fühlen und Denfen von jungen PBerfonen, die nur wenige Jahre 
in Ddiefer Umgebung waren, umzugeftalten; es waren ihrer über- 
dieß zu viele, ald daß fie nicht zum großen Theil fich jelbft und dem 
Umgang miteinander hätten überlafien bleiben müſſen. Bon biefer 
Seite, von ihrem eigenen engern Kreife ging nun eine eigenthlim- 
liche Reaktion gegen den religiöfen Inftitutögeift aus. Bekanntlich 
ruft ein Ertrem immer das andere hervor; je Außerlicher und kate— 
gorifcher eine Glaubensform einem entgegentritt, defto ficherer erzeugt 
fie den gründlichften Unglauben und Zweifel gegen ſich jelbft; Voltaire 
wurde von den Jeſuiten, Semmler und andere Eoryphäen des deutfchen 
Rationalismus von den Pietiften erzogen; das theologiiche Stift in 
Tübingen hat von jeher die entſchiedenſten Zweifler hervorgebracht. 
Etwas ganz ähnliches Habe ich nun auch in der frommen Mädchen» 
anftalt beobachtet. In dem Kreis, den ich genauer fennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, befanden fich Mädchen von entichiedenem Talent 
und lebhaftem Geift. Unter dieſen erzeugte ſich nun von felbft ein 
eigener esprit de corps; fie fahen auf ihre ordinären Mitſchüle— 
rinnen, indbefondere auf jene jchon öfters erwähnten Bandidatinnen 
der Schnellbleiche, mit Berachtung herab; es bildete fich eine eſote— 
riſche Sprache unter ihnen; fie wurden, mit Einem Worte, „forich“, 
burſchilos. In Beziehung auf ihre Denk: und Gefühlsweife äußerte 
jich dieſer esprit de corps in einem genialen Uebermuth, der fie, 
wenn auch nicht praftifch, doch im Ausdruck, in der vertrauteren 
Unterhaltung, der Heinfchen Frivolität nahe brachte. Natürlich kann 
fich dieſer Geift bei Mädchen nicht, wie bei Jünglingen, in offener, 
jelbitftändiger Oppoſition fund geben; er bleibt latent, von ben übrigen 
entgegengefegten Elementen nicht förmlich gefchieden, meiſtens feines 
Gegenfages ſich nicht einmal vecht bewußt. Jene Penftionärinnen 
machten äußerlich alles mit, und zwar ohne Zwang, was fie zum 
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Stolz des Inftituts machte; die Coterie aber hatte Doch einen weit 
intimeren und nachhaltigeren Einfluß auf fie als ihre ganze officiele 
Umgebung. So famen fie denn aus der Kloftermauer beraus mit 
der Anlage zu beidem; je nachdem fie in eine Umgebung famen, 
fonnten fie entichieden weltlich oder auch gründlich fromm werten. 
Dieß fprach fich denn auch in ihrer Korrejpondenz aus, fo weit ih 
davon Einficht nehmen durfte: die alte Inſtitutsgewohnheit, gegen 
die fie fich nie auflehnten, ließ es nicht wohl ohne ein frommes Eitat 
abgehen, dann aber fam Genialed, Sentimentaled, Heine'ſches in 
chaotiicher Verwirrung durcheinander, jo daß ih mich an den Bären 
häuter in Arnims Iſabella erinnert fand, aus dem bald jein alter, 
bald fein neuer Menfch ſpricht. Das Leben gleicht natürlich viel von 
diefen Gegenfägen aus; was aber nach aller Abjchleifung zurüdı 
bleibt, das ift in der Negel jene moderne Art der Religiofitär, weldı 
im Ball- und Betfal gleich zu Haufe it, die ihre Viſiten und Soireen 
zu Miffionsftunden und Wohlthätigkeitövereinen zu machen weiß, die 
Frömmigkeit alfo, welche wir gegenwärtig gepriefen ſehen als Nie 
wahre, der die rechte Vereinigung von Leben und Chriſtenthum ge 
lungen fey. Diefe Inftitutstöchter haben bie nämliche Geneſis ge 
habt und paffen daher auch auf's befte zu unfern jungen Theologen, 
bie auch feine Kopfhänger find, zu den eleganten Helfern, den pi 
teftantifchen Abbés, die mit der weltlichen, der philofophiichen Bil 
dung auf's genauefte befannt find und fie mit ihrer Dogmatik in 
einer fo feinen Miſchung zufammenzubringen wiflen, daß man nit 
unterfcheiden fann, wo der Glaube aufhört und der Unglaube an 
fängt, die feyn können, wie man fie haben will. 

Wir werden das obige Bild am beften mit einigen eingelnen 
Zügen vervollftändigen. Cine Genoffin des vorhin  befchriebenen 
genialen Kreifes wurde fpäter die Braut eined jungen Theologen 
und zeigte dieß einer ihrer Freundinnen mit der Bemerkung an: 
hauptfächlich freue fie, daß ihr Bräutigam auch Gefchmad für Re 
ligion habe. Gin anderer intereffanter Brief kam mir fchon auf Mt 
intereffantefte Weife in die Hände. Bon einer Buchhandlung wurd 
mir eine populäre Bearbeitung von Humboldtd Kosmos zugeſchidt; 
in diefem Buch nun fand ich den Brief einer Tochter aus dem Ju— 
ftitut an ihre Eltern, welcher von dieſen überfehen worden war. 
Sie hatten nämlich den Kosmos als ein „gute Buch“ der Tochter 
in Die Anftalt geſchickt, diefe aber hatte ihm zurücgegeben, da I 
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ihn nicht brauchen fönne und überdieß für Bücher fchon durch Die 
Vorgeſetzten geforgt werde. Der Brief blieb in dem Gremplar fteden, 
Diefed ging an die Buchhandlung zurüd und wurde von ihr dann 
fammt ber pifanten Beilage an einen neuen Kunden verfandt. In 
dem Brief entichuldigt fih nun die Tochter, daß fie wegen der eben 
beginnenden Tanzftunde, zu welcher fie um neue weiße Olacöhand- 
fchuhe bitte, nicht mehr fchreiben könne, drüdt ihre Freude darüber 
aus, in einem halben Jahre ihre Eltern wieder zu fehen, zugleich 
aber auch ihr Bangen vor dem Augenblif, wo fie wieder in Die 
Melt eintreten werde. „Doch mit Gottes Hülfe — fährt fie fort 
— wird es mir gelingen, ben fein gelegten Schlingen des liftigen 
Verführerd zu entrinnen.“ Wem fällt hiebei nicht die befannte 
Anekdote von den Nonnen ein, welche nicht erwarten fonnten, bie 
die rohen Gewaltthätigfeiten angehen würden, welche die zügellofe 
Soldatedfa, wie man ihnen erzählt hatte, vornämlich in den Frauen— 
Flöftern verübten ? 

Der fundige Lefer wird, ohne daß ich e8 zu fagen brauche, be: 
merft haben, daß Die erfte Aeußerung aus einem proteftantifchen, 
Die zweite aus einem fatholifchen Inftitut kommt; ich wüßte wahrlich 
nicht, wie man bie beiderfeitigen Frömmigkeitsformen anfchaulicher 
und prägnanter ausdrüden könnte, als in diefen beiden furzen Worten. 
Halten wir und zunächſt an Die evangelifche Ehriftin, deren Bräus 
tigam, ber Repetent, Geihmad für Religion hat. Wer fieht in ihr 
nicht bereitö die Frau Helferin und bereinftige Frau Decanin, Die 
ihres Mannes Thätigfeit für innere und Aufere Miffion unter den 
Honoratiorinnen des Stäbtchend fortjegt und von der man einft 
rühmend fagen wird: fie ift feine Pietiftin, feine Kopfhängerin, ſon— 
dern eine wahrhaft fromme rau, vor ber jedermann Achtung 
haben muß. Es ift in der That ein geniales Wort von dem Ge 
ſchmack für Religion, ein Wort, das und einen deutlicheren Einblid 
in das Weſen der gegenwärtigen Frömmigfeit gewährt, als Die 
didjten Bücher, Man treibt fie allerdings, die Religion, wie andere 
Bertigfeiten, und wer Gefchmad für fie hat, der ſchickt feine Tochter 
in ein Inftitut, damit fie da neben Tanzen, Franzöſiſch, Orykto— 
gnofie u. a. au) Religion lerne, weil fie auch auf dem Repertoire 
bes Nobeln fteht. 

So viel von der Religion! Jch theile nun zwar auch ganz Die 
Anfiht, daß die Sittlichfeit von ihr nicht zu trennen ſey, Daß 
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religiöfe und gemüthliche Bildung Hand in Hand mit einander gehen; 
ich fünnte mich daher befcheiden, über Die legtere etwas Beſonderes 
zu jagen und mich etwa mit dem allgemeinen Sa begnügen, daf 
da, wo die Religiofität eine Außerliche, fcheinbare, eine Sache des 
Geſchmacks, der Mode ift, auch die gemüthliche Bildung nothwendig 
eine verichrobene feyn muß, da ihr Das erfte und nothwendigfte, die 
Einfachheit und Lauterfeit, die anıma candida abgeht. Gleichwohl 
fühle ich mich verpflichtet, auch noch auf das Gemüthliche und 
Eittliche näher einzugehen, ba ich in diefer Beziehung ebenfalls ve 
cielle Erfahrungen zu machen Gelegenheit hatte. Wenn 100 Mid: 
chen im Alter von 16 bis 18 Jahren bei einander eingefchlofien 
und — wie dieß in den fpeeififch frommen Inftituten der Fal it — 
von der Welt, von jeder naturgemäßen Berührung mit ihr abge 
ichloffen find, fo kann man fich denfen, in welch innere Aufregung 
die fo zurückgedrängten Gefühle gerathen werden, a thousand bosoms 
there beating for love, as the caged bird's for air (Byron, Don 
Juan VI., 26.); es muß fchwer ſeyn, to keep this den of beauties 
cool as an Italian convent, where all the passions have, alas! 
but one vent. And what is that? Devotion doubtless — how 
could you ask such a question? (ibid. V, 32. 33.). Ift num darunter 
namentlich ein Kreis von Mäbchen wie die oben bejchriebenen, von 
befonders lebhaftem Geift, erregter Phantafie, mit genial: über: 
müthigen Anfchauungen, kommen dazu franzöftfche Gouvernantinnen, 
welche die Natur der LReidenfchaft ſchon etwas beffer fennen, durch 
ihre Lage und Umgebung aber darauf geführt werden, bie Gefühl: 
der Liebe und der leidenfchaftlichen Freundſchaft mit einander zu 
amalgamiren und zu verwechleln, fo wird man begreifen, wie nahe 
da allerlei Verirrungen ber Gefühle liegen müflen. So Famen dem 
auch bei meinen jungen Freundinnen die leidenfchaftlichiten Freund: 
fchaften mit aller Weberfchwenglichfeit der Liebe und Eiferfucht vor 
und veranlaßten fo auffallende Erſcheinungen, daß ſich der Vorſtand 
enblich genöthigt fah, die Mädchen in einer eigenen Rebe vor allerlei 
Gefahren, die er natürlich nicht näher bdefiniren Fonnte, zu warnen 
und die Frangöfin zu entfernen. Auch ich fühle mich Feineswegs 
berufen, den Schleier von biefer belifaten Gejchichte weiter wegzu 
ziehen; foviel ift aber Mar, daß es fich hier auf jeden Fall um eine 
franfhafte Ueberreizung der Gefühle handelte, welche für die ſittliche 
und gemüthliche Entwidlung nur ftörend ſeyn fonnte. Es wär 
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nun natürlich ein ungerechter und unftatthafter Echluß, diefelben 
Erfcheinungen in allen Inftituten vorauszufegen; im Gegentheil bin 
ich der Ueberzeugung, daß felten fo alle Bedingungen für ihr Her: 
vortreten beifammen feyn werben wie dort; fie find aber einmal vor: 
gefommen und es liegt in der Natur der Sache, daß fie fich leicht 
wiederholen können. Wollte man aber auch in diefer Hinficht nichts 
fürchten, fo liegt umftreitig bie Gefahr einfeitiger Gefühls- und 
Gemüthsrichtung für eine fo große Anzahl dem elterlichen Haufe 
entzogener und miteinander eingejchloffener Mädchen ungleich näher, 
als für Knaben und SJünglinge in derfelben Lage. Dieſe Gefahren 
aber wären auf jeden Fall befeitigt und eine natürliche, geſunde Ge: 
müthöbildung könnte mit ungleich größerer Zuverficht erwartet werben, 
wenn man die Mädchen zu Haufe bei ihren Müttern behielte und 
fie im Kreiſe ihrer Gefchwifter und Berwandten aufwachſen ließe. 
Auf diefen unferen Fundamentalſatz, das A und O unferer ganzen 
Argumentation, werben wir alfo auf jedem Punkt hingeführt und 
nirgend® mehr und dringender als hier, Die Mutter ift es doch 
gewiß, welche für die Gefühle ihrer Tochter eine ganz andere Ga— 
rantie übernehmen fann, als alle Vorfteher, Oberftudienräthe und 
Geiftliche beider Gonfeffionen, mögen bdiefelben, woran ich feinen 
Grund zu zweifeln habe, auch noch fo vortreffliche Männer feyn. 
Je öfter ich mir den Gedanfen wiederhole, daß man Mädchen in 
bie Fremde ſchickt, damit fie Religion lernen und ſich gemüthlich 
bilden laſſen, defto mehr erfcheint er mir ald ein nach den Geſetzen 
des Denkens gar nicht vollziehbarer, als eine contradictio in adjecto, 
ein „abfoluter Widerfpruch, gleich geheimnißvoll für Kluge wie für 
Thoren“. Wie hätten unfere wahrhaft frommen Vaͤter und Mütter 
an fo etwas gedacht, die es im Gegentheil mit Recht bebauerten, 
daß fie ihre Knaben nicht auch bei fich behalten fonnten, an denen 
doch weniger zu verderben ift, deren Gefühl und Gemüth einen 
derberen,, zäheren Faferftoff hat! "Aber freilich, diefe Eltern werden 
ja heutzutage von ihren chriftlicher gewordenen Söhnen ald Ratio: 
naliften, als halbheidnifche, in der fleifchlichen Sicherheit natürlicher 
Gerechtigkeit und Tugend befangene Verirrte bemitleidet oder ver 
dammt; ihre Seligfeit fann nur durch den Acht theologifchen Satz 
gerettet werden, daß fie vielleicht beffer waren als ihr Syſtem; an 
ſich wären fie verloren. Wenn ich mir vorftelle, wie da alles mit 
einander zufammenhängt, dann wird mir freilich Kar, was fonft 
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dunfel ift, dann begreife ich auch wohl, warum man in die Töchter: 
anftalten geht; deſto trüber wird mir aber auch auf der andem 
Seite zu Muth. 

Mit freudigem Muth, mit den zuverfichtlichiten Hoffnungen 
habe ich die Feder ergriffen. Warum follte ich nicht Die befte 
Wirfung, die günftigfte Aufnahme für meine Anfprache an tus 
Publifum erwarten dürfen? War ich mir doch der Aufrichtigkeit 
meiner Abfichten bewußt und von der Wahrheit beffen, was ic u 
fagen hatte, jo durch und durch überzeugt, daß ich meinte, es könn 
nicht anders jeyn, ald daß jedermann diefe Wahrheit auch eintehen, 
daß aller Welt die Augen aufgehen müffen. Wie herabgeftimmt fin 
dagegen jegt am Schluß meine Hoffnungen, wie muß ich an irgen 
einer beilfamen Wirfung deſſen zweifeln, was ich mit aller von de 
Kraft unmittelbarer Ueberzeugung eingegebenen Beredtſamkeit audi 
ſprechen mich bemüht habe! Ich träume nicht mehr von dem Kram, 
fondern höchftend von der Märtyrerfrone des Reformators; es fommi 
mir die traurige Prophezeihbung in den Sinn, welche der befortt 
Eugenius an den jcherzhaften Yorik richtet: Trust me, dear Yorik, 
this unwary pleasantry of thine will sooner or later bring the 
into scrapes and difficulties, which no after-wit can extricate {he 
out of; ich rufe mir felbft zu: Alas, poor Yorik! In ber Argloig: 
feit meined Herzens habe ich die Wahrheit rückhaltslos gefagt nad 
allen Seiten; anftatt einen Beweis meiner Unparteilichfeit darin 
zu finden, werden fich dafür alle gegen mich vereinigen, und id 
höre jchon den Welpenfchwarm um meine Ohren fummen, der mit 
feine rächenden Stacheln zu fühlen geben will. Die Inftitutslehre 
und Pädagogen aller Klaffen werden mir's nie verbenfen können; 
ed ift eine ummögliche Forderung an einen Stand, fich felbit in 
Abgang zu dekretiren. Celbft von den Frauenzimmern fürchte id, 
daß fie meine aufrichtigften Huldigungen überfehen und die Streick, 
die ich gegen ihre Feindin, Die falfche Bildung, durch die fie um 
ihre urjprünglichften und füßeften Neige gebracht werben, richtete, 
ald gegen bie Geltung ihres Gefchlechts überhaupt geführt anfehen 
werden. Das Bünftigfte, was ich zu erwarten habe, ift, daß ie 
fagen: es ift viel wahres an dem Auffag, aber er hat es doch au 
arg gemacht; man weiß jegt nicht mehr, was man thun foll. Und 
jo werben fie es denn beim Alten laffen. Am nachdrüdlichiten hab 
ich meinem eigenen Gefchlecht — von dem ich ja mich felbit nicht 
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ausnehmen fann — ben Tert gelefen. Gerade von dieſer Seite 
aber hoffe ich noch am eheften eine unparteiifche Würdigung er: 
warten zu bürfen, und wenn etwas beffer werben foll, fo muß es 
ja unftreitig von hier, von dem ganzen männlichen Gefchlecht aus- 
gehen. An diefes wende ich mich daher auch noch mit einer legten 
Ermahnung. Stellet euch, ihr Männer, lieben Brüder, nicht felbft 
das Zeugniß der Armuth aus, ald ob bei euch nichts mehr zu Holen 
wäre, ald ob ihr nicht in euren eigenen Häufern bie befte Pflanz- 
ftätte der Bildung hättet; werdet euch eurer Würde wieder bewußt 
und laffet euch von niemand das Parabiefifche VBorrecht nehmen, im 
Geiftigen nicht minder als im Leiblichen ded Weibes Haupt zu feyn. 
Euch Jünglingen aber möchte ich zurufen, was Börne in patriotifcher 
Trauer über den unferer Nation gemachten Vorwurf der Pedanterie 
ben beutichen Hofräthen jagt: „DO, Neferendäre, werdet anmuthig!“ 
Oekonomen, Bfarrgehülfen, Handlungsdiener, thut bem andern 
Gefchlecht wieder Handreichung , gebt ihm, als dem fchwächeren Gefäß, 
bie gebührende Ehre, nehmt euch, wie es eure Schuldigfeit ift, ihrer 
Bildung wieder an, errettet fie aus ber Gewalt der Stundengeber 
und Franzöfinnen! Man fchreibt aus Paris zur Schmady unferes 
Geſchlechts, daß man dort Tänzer fürd Geld kommen laflen müffe, 
weil die Herren felbft e8 nicht mehr thun wollen. Bedenfet, daß 
die Schmady eine noch viel größere wäre, wenn ihr fort und fort 
die ungleich wichtigeren und beiligeren Pflichten, die ihr gegen eure 
Gefpielinnen und Lebendgenoffinnen habt, wolltet durch Miethlinge 
erfüllen laffen. 
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Das heutige Studentenleben. ' 


Unfere deutſchen Univerfitäten mit ihrem alten Ruhm um 
ihrem alten Glanz find der Nation and Herz gewachſen, und fi 
wird nicht lieblo8 und fplitterrichtend nach den Fehlern dieſer ihrer 
Lieblingsfinder fuchen,, die fie um fo höher hält, als fie im ihnen 
die hauptfächlichften Trägerinnen ihrer geiftigen Einheit erfennen 
muß und durch jede Aenderung in der Stellung und im Charakter 
derfelben mit dem Berlufte eines wichtigen Bindemittel bedroht it. 
Aber dennoch werben die Stimmen, welche ſtrenges Gericht übe 
uns und unfer Thun verlangen, lauter und lauter und erſchallen 
von den allerverichiedenften Seiten; bald einzelne Univerfitäten, unt 
dazu die angefehenften, beftverwalteten und beftdotirten, bald all 
insgefammt werben befchuldigt, ihren Aufgaben nicht mehr gewachſen 
zu feyn, und fogar auf den Univerfitäten felbft tritt von Zeit zu 


‘ Der Berfaffer, Docent an einer norbbeutfchen Univerfität, bat innerhalt 
des lebten Decenniums durch eigene längere ober kürzere Anfchauung das Stud 
tenleben von Heidelberg, Erlangen, Bonn, Gießen, Marburg, Göttingen, Berl, 
Roftod und Kiel kennen gelernt, und das Gefammtbilb, das er bort gewonnen 
bat, hat er den nachfolgenden Betrachtungen zu Grunde gelegt. Cr beſcheidet fd 
gerne, daß biefes Gefammtbild auf einzelne Univerfttäten, vielleicht namentlich auf 
die füdlichften und auf die nörblichfte nicht ganz paffen mag, wie ihm denn aud 
ſchon Erlangen, wenigftens vor acht Jahren, manches Abweichende zu bieten 
fhien, allein in den Hauptfachen ift wohl der Geift auf allen deutſchen Univert 
täten, oder wenigſtens auf den vorzugsweiſe proteftantifchen durchaus derſelbe, un? 
fo hat der Verfaſſer fich für berechtigt gehalten, das auf dem genannten Univerf 
täten Gefundene im Nachfolgenden als das regelmäßig Vorhandene barzuftellen. 
Die öfterreichifchen Univerfttäten, bie erft feit kurzem im den Kreis ber übrigen 
deutſchen Univerſitäten einzutreten beginnen und dieſen noch durchaus micht gleich 
artig geworben find, find dabei außer Beachtung gelaffen. 
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Zeit ein Gefühl des Unbehagens und Unbefriedigtienns zu Tage, 
wie es zu dem fonft fo Telbitbewußten Charafter diefer Eorporationen 
wenig paſſen will. Es wird an ber Zeit feyn, den heutigen Zuftand 
ber Univerfitäten und ihre Leiftungsfähigfeit näher ind Auge zu faſſen, 
und darnach die Größe der ihnen drohenden Gefahren und die Mittel 
zur Abhülfe bemeffen zu können. 

Freilich, fo weit die Univerfitäten ein Bereinigungspunft für 
wifienfchaftliche Kenntniffe und Trägerinnen bes wiffenfchaftlichen 
Fortfchritts feyn follen, fo weit fönnen fie ftolz allen Angriffen ent: 
gegenfehen, denn noch immer gehören faft in allen Fächern bie 
Glanzpunkte den Univerfitäten an oder find doch aus ihnen hervor: 
gegangen. Allein das ift nur die eine Seite ihrer Aufgabe; die an: 
dere it, die fünftigen Diener von Kirche und Staat, und damit 
den edelſten Theil unferer Jugend, zu erzichen und für ihren Beruf 
geſchickt zu machen, und nach Ddiefer Seite hin find ihre Erfolge 
wenigftend von jehr zweifelhafter Natur. Es iſt allerdings ſchwer, 
diefe in ihrem wahren Verhältniß zu erfennen, ba fich die Zöglinge 
ber Univerfitäten durch die ganze Nation verbreiten und man ihr 
fernered Leben, aus dem doch der Beweis entnommen werden müßte, 
nicht mehr gefondert beobachten fann; man müßte denn eben den 
ganzen fittlichen und intellektuellen Zuftand der Nation, deren fociale 
und politifche Zuitände ald das Nefultat anfehen, aus dem man 
mit Hülfe der andern hierfür mitwirfenden Faktoren den unbefannten 
Faktor, die Wirffamfeit der Univerfitäten, berechnen müßte. Allein 
das wäre ein ſehr fchwieriges und fait unmögliches Verfahren, und 
gelänge ed doch, wir fürchten, es fiele zum Nachtheil der Univerfi- 
täten aus. Dafür aber bietet fich und ein anderer Gradmefler, ber 
wenigitend annäherungsweife unfere Frage beantworten kann und 
leichter zugänglich iſt: es ift das Leben der Studenten auf ben 
Univerfitäten. Allerdings ift dieſes noch nicht das endliche Refultat 
der Univerfitätsbildung; wer dort ein wüftes, wildes Leben führt, 
fann fpäter noch ein tüchtiges Glied der menjchlichen Gefellichaft 
werden, und dazu können auch einzelne Keime ſchon auf der Uni- 
verittät ihm und andern unbewußt gelegt jeyn. Allein, wenn durch— 
gehends der läuternde und erhebende Einfluß einer ſolchen geiftigen 
Großmacht fich verbirgt, fo lange ihr Zögling ihr ganz angehört 
und fie ausfchließlich und ungefchwächt auf ihn einwirken fann, fo 
wird man überhaupt an ber Eriftenz folchen Einfluſſes zweifeln 
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dürfen, und defhalb glauben wir auch, daß das heutige Studenten: 
leben als eine fchwere Anklage gegen die Univerfitäten auftritt. 
Daß das Äußere Leben der meiften Studenten nicht alio fen, 
wie man ed von den Jüngern der Wiffenichaft fordern müſſe, 
das ift eine alte Klage der Alten indgefammt, der Eltern, der Pro— 
fefforen, der vielgeplagten Philiſter und Pedellen; fie ift wohl eben 
jo alt, wie die Univerfitäten felbft, und diefe find darum doch nic 
zu Grunde gegangen. Neu ift aber, daß diefe Klage auch in ber 
Studentenwelt Widerhall zu finden beginnt, daß es nicht mehr allein 
die Frühreifen oder Altklugen find, die im Ctubdentenleben fein 
Genüge finden, ſondern daß durchgehende die alte Begeifterung für 
jtudentifche Freiheit und ftudentifchen Brauch gefchwunden ift, um? 
die einzelnen Parteien nur noch anerkannt wiffen wollen, daß unter 
den jegigen Verhältniffen diefer oder jener Brauch nöthig oder wenig 
ftend entichuldbar fey. Der alten Sitte gemäß wird bei feierlichen 
Gelegenheiten noch das Hoch auf die ftudentifche Freiheit ausgebradt, 
aber es geichieht eben nur des Herfommens willen; in dem inner 
jten Gemuͤthe Flingt dev Ruf nicht mehr an, und die jegige Genera— 
tion bat fein Verftändniß für alle die Schwärmerei, mit der unſere 
Väter noch dieſe Göttin verehrten. Der Etudent hat bereits bie 
Ueberzeugung von der innern Berechtigung oder gar der Nothwendig— 
feit feiner jegigen Ungebundenheit verloren, er fann fich fchon einen 
Zuftand denfen, wo alles gebundener und ftrengeren Regeln unterwer: 
fen ift, und er doch fein wahre® Ziel fo gut erreichen fann, wie jet, 
und es ift faft, als fuche er die Genüffe der Ungebundenheit nod 
zulegt in vollen Zügen auszubeuten, da fie ihm bald genomme 
werden fonnten. Ja, denft er einmal an das, was binter da 
Etudentenzeit liegt, fo flagt er wohl gar, daß es ihm zu ſehr über 
lafien werde, wie und was er ftudiren wolle, um fich für das fchwere 
Etaatderamen vorzubereiten; es wäre ihm lieber, es würde von 
oben her alles genau vorhergefchrieben und dagegen eine Garantie über: 
nommen, daß bei gewillenhafter Beobachtung der Vorfchrift auch das 
Gramen beftanden würde. Und fommt nun erit die Eramenzeit näber, 
und lauten die Nachrichten über die Schidiale der Borgänger um- 
günftig, jo kann man auch darüber flagen hören, daß Die jetzigen 
Univerfitätseinrichtungen es möglich gemacht baben, daß Die erften 
Semefter jo ganz ungenugt, und ohne daß von außen eine Nötbi- 
gung zum Fleiß egeboten wäre, baben binftreichen fönnen; alfo ſchon 
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mitten im Kreiſe der Gommilitonen und im Bollgenuß der akademi— 
chen Freiheit vermag Diele ihre Herrſchaft über die Gemüther nicht 
mehr zu behaupten. 

68 ift wahr, der Student ift in dieſem Punkte vernünftiger 
und nüchterner geworden und glaubt nicht mehr Die Grundlagen 
der ganzen Willenfchaft bedroht, wenn man ihm ein wenig die Flügel 
ftugen follte — daß nicht eintretenden Falls Mancher alfo fich ftellen 
würde, wollen wir Damit nicht gefagt haben — und in diefer fühleren 
und nüchternen Anfchauung dev Dinge fünnte man geneigt ſeyn, 
einen Fortichritt zu fehen, zumal fie die Anwendung von Heilmitteln 
wejentlich erleichtert. Allein es ift das nur ein Synptom für Die 
Richtung, Die heutigen Tags der Geift unferer Studenten in allen 
Beziehungen genommen hat, und die und weit gefährlicher däucht, 
wie die alte Schwärmerei. Sie find in allen Dingen nüchtern und 
vernünftig geworden, und haben fich der Begeifterung für faliche 
und wahre Ideale möglichit entichlagen, ohne deßhalb an ernfter, 
praftifcher, energiſcher Geſinnung wefentlich gewonnen zu haben. 
Hierin find fie jugendlich geblicben, in jenem haben ſie die Jugend 
verloren. In der äußern Gricheinung hat das Studentenleben bei 
diefer Aenderung nur gewonnen, indem fich alle Gebrechen deſſelben 
mehr von ber Oberfläche zurüdzugieben und im WBerborgenen zu 
wuchern willen, und indem das ganze Gebahren der Studentenwelt 
weit weniger anmaßend, drohend und eigenmächtig ift, wie in 
früheren Zeiten. Selbft das Maß pofttiven Willens, das jest auf 
der Univerfität gelammmelt wird, ift, wie der Ausfall der Staats— 
eramina in den Ländern zeigt, wo diefe nicht erheblich geichärft find, 
ein größeres geworden, ald wie es vor Jahrzehnten heimgebracht 
zu werden pflegte. Aber durch diefe Oberfläche darf man fich nicht 
täuschen laſſen; unter berfelben lebt die alte Zucht- und Sittenlofig: 
feit, die fih nur in ein weniger auffallendes Gewand Fleidet, und 
die um fo zerftörender wirft, als der alte Idealismus nicht mehr 
mit ihr Hand in Hand gebt. Trotz aller Gefahren und Berirrungen, 
die derjelbe in feiner Richtung auf Politik und Wiffenfchaft mit fich 
führte, half er doch wenigftens den Schmutz innerlich überwinden, 
den das fonftige Leben anfegte. Dem heutigen Materialidmus fehlt 
diefe Waffe, und auch die wiflenichaftliche Arbeit hat ein gutes 
Stüd ihrer reinigenden und erhebenden Kraft verloren, wenn fie 
nur in feinem Dienft gefchieht, wie es bei der großen Menge unferer 
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Studenten der Fall ift; denn nur um bes fünftigen Gramen willen 
und dieſes allein im Auge habend, aljo ohne Gründlichfeit und ohne 
Freiheit betreibt fie ihre Fachwiffenfchaft und nur dieſe. Die alten 
Etudentenftreihe, an denen ed auch heute noch nicht fehlt, find 
jelten mehr die Folge des Ueberfprudelnd des lebensluftigen unge— 
brochenen Jugendmuths und zeigen denn auch felten genug Epuren 
eines wahren Humord, vielmehr will es und fcheinen, als ob ſie 
vielfach in philiftrofer Weile nur um des Herfommend willen ge: 
ſchehen, das nun einmal folche Ausfchreitungen von einem flotten 
Burfchen fordert, oder gar Ausbrüche eines wüften, unbeberrichten 
Einnentaumeld find. Darum muß aber auch das Urtheil über Diefe 
Zuchtlofigfeit fo ganz anderd ausfallen, wie font. Man bat den 
Studenten jo mannigfache Auswüchfe der afademifchen Freiheit nad 
gefehen, weil e8 nur Auswüchfe waren, und die eigentliche Frucht, 
nachhaltige Anregung des ganzen Geifteslebend, regelmäßig gedieh 
und als dauernder Schag mit ind bürgerliche Leben hinübergenommen 
wurde, Wird dieß Ziel doch nicht mehr erreicht, fo ift e8 an ber 
Zeit, Schranfen gegen die Zügellofigfeiten zu feßen, die jo manchen 
edlen Keim gänzlich vernichten und fo viele für immer anfteflen 
und vergiften. 

Man hat wohl gejagt, die Mängel bed akademiſchen Lebens 
ftänden nicht allein, fondern ſeyen eine nothrwendige Confequenz des 
Verfald von Zucht und Sitte, welcher fih in der Geſammtheit 
unferer Zuftände erfennen laffe, und bürften darum auch nur im 
Zufammenhang mit ben leßteren beurtheilt werden. Allein felbit 
dann ftellt fih die Sache unferes Erachtens nicht günftiger heraus. 
Die afademiiche Jugend follte höher ftehen, wie ihre Zeit, die fte 
ja einft lenken und lehren will; ftatt deffen fteht fie jetzt faft unter 
dem allgemeinen Niveau. Unter den jungen Architecten, Ingenieuren 
und fonftigen Technifern, unter den jungen Landwirthen und Dffi- 
cieren und felbit unter gewiffen Klaſſen von Kaufleuten zeigt fic, 
wo fie in größerer Anzahl vereinigt find und fih daher ein Ge: 
fammtgeift erfennen läßt, viel mehr Tüchtigfeit, Energie und Zu: 
verläffigfeit al8 bei den Schülern der vier Fakultäten. 

Daß das Studentenleben um feined engen Zufammenbangs 
mit dem Leben der ganzen Nation willen auch mit dieſem  fteigt 
und fällt und vielfach aus biefem erklärt werden muß, läßt ſich 
nicht läugnen. Die Sitte des väterlichen Haufes, der dort bewahrte 
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ehrbare, fromme Sinn, bie Liebe zu den Eltern und die Furcht vor 
ihmen und ihrem Urtheil begleiten ben jungen Studenten auf die 
Univerfität, und deren Aufgabe ift eine ganz andere, je nachdem 
diefe geiftige Mitgift eine reiche oder eine Ärmliche ift. Ließe fich 
hierin nun vielleicht manches beſſer wünfchen, fo läßt fich doch von 
diefer Seite her der jegige Nothftand allein nicht erflären; in ben 
höheren und mittleren Ständen, woher unfere Univerfitäten vor: 
zugsweiſe ihre Zöglinge erhalten, ift bie Häusliche Sitte und das 
ganze moralifche Verhalten eher beſſer, als fchlechter geworben. 
Mehr aber müfen wir die Schuld auf die Einrichtungen unferer 
Univerfitäten und auch auf den allgemeinen Zuftand unferer heutigen 
MWiffenfchaft werfen. Erfterer Umftand allein erklärt den Berfall 
nicht; denn während bie Einrichtungen bdiefelben waren, wie jeßt, 
find Blüthezeiten des afabemifchen Lebens möglich gewefen. Während 
fi) aber die Fluthen und Ebben der wiſſenſchaftlichen Strömungen 
unferer Willfür entziehen und wir in dieſer Hinficht dem afabemi- 
ichen Leben nicht anders zu Hülfe fommen fönnen, als daß jeder 
mit feinem wiffenfchaftlichen Pfunde in treuem Fleiße wuchert, und 
an feinem Theil forgt, daß das Leben nicht noch mehr erfterbe, kann 
doch in den Zeiten der Ebbe burch äußere Einrichtungen mancher 
Nachtheil vermieden werden, und wenn dieſe allein auch der Wiffen- 
Ichaft feinen neuen Geiſt einhauchen und Feine Seher und Propheten 
Ihaffen werben, jo fönnen fie doch wirken, um das Vorhandene zu 
“ erhalten, und es der Univerfität erleichtern, tüchtige und ehrenhafte 
Diener für Kirche und Staat zu erziehen. Das ift nun freilich ein 
Glaube, der zur Zeit auf den Univerfitäten wenig Anflang findet; 
mögen bie nachfolgenden Blätter ihm einige Anhänger mehr zus 
führen ! 

Der Schwerpunft der Univerfitätsthätigfeit liegt heutigen Tage 
in bem einfeitigen Vortrag der Docenten, wodurch ber willenichaft- 
liche Stoff in fertigen, abgerundeten Sätzen den Zuhörern überliefert 
wird, Deren Verhalten ift darin alfo ein durchaus rveceptives, und 
zwar an vielen Univerfitäten und bei vielen Docenten bis zu dem 
Grade, daß „das Heft" fertig in die Feder biftirt und baneben eine 
kurze Interpretation bdeffelben gegeben wird, die dann nicht nieder: 
geichrieben werden foll, während bei andern Docenten die Vorträge 
mehr oder weniger ben biftirenden Charafter verlieren und ed dem 
Zubörer überlaffen bleibt, was er bavon niederichreiben will, um 
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dag Gehoͤrte ſpäter ſelbſt veconftruiren zu fönnen. Für mande 
Fächer bleibt der Unterricht regelmäßig bei diefen Vorträgen fteben; 
e8 ift eine Seltenheit, wenn dancben noch Gelegenheit geboten oder 
wenigitens Die gebotene regelmäßig benugt wird, um das Erlernte 
velbftehätig anwenden zu können. Die Practica find z. 2. au 
manchen Univerlitäten durchaus nicht ein regelmäßiges Erfordemif 
eined vollftändigen juriſtiſchen Kurſus, und wo fie es find, werden 
jie erft in den legten Semejtern benugt. In andern Fächern if 
die Anforderung an die Selbftthätigfeit der Studirenden eine größer 
und durch Einrichtung von fogenannten Seminarien und Societäten 
wird dahin gewirkt, daß ein Theil des Lehrftoffs exit durch bie 
eigene Arbeit gefunden und gefammelt werde, und in andern Fäden 
endlich, wie in manchen Zweigen der Naturwiſſenſchaften, tritt der 
eigentliche Vortrag faft zurüd gegen die Bedeutung, welche dort die 
praftiichen Uebungen gewonnen haben, Hier ift ja häufig auch die 
außere Fertigkeit ein eben fo wichtige Moment, wie Die geiftige 
Durchdringung der Lehre, Wie gefagt, iſt aber immer noch die 
Regel der einfeitige und auf vielen Univerfitäten fogar der diktirende 
Vortrag des Lehrers, und wenigftend viele Semejter lang fordert 
die Univerfität auch von den Fleißigen nur, daß ſie dieſen Bortrag 
vegelmäßig „hören.” Wer fi aber darauf befchränft, verliert, — 
und Darüber fann man auch Studenten oft Hagen hören — neben 
dem auf der Schule erlangten formellen Geſchick, feine Gedanken mit 
Leichtigkeit wiederzugeben, häufig auch ein Stüd ber Regfamfeit un 
Schärfe des Geiftes, welche zu felbftitändigen Produftionen nötbig 
it, und gewöhnt ficb an ein unflared Hinbämmern. Außerdem 
aber verzichtet die Univerfität bei dieſer Unterrichtöweife darauf, die 
großen Bildungsmittel auszubeuten, welche aus der Gemeinſamkeit 
der Arbeit, aus der gegenfeitigen Unterjtügung und Anregung um 
dev dadurch herbeigeführten Steigerung der Kräfte der Einzelnen 
fließen müflen, 

Die Vortheile, welche die Univerfität damit aufgibt, beftehen 
num aber nicht etwa bloß darin, daß auf anderem Wege vielleicht aller: 
lei Kenntniſſe beffer und leichter erworben werben Fünnten, fondern 
gehören auch wefentlich dem moralifchen Gebiete an, Es ift nicht 
gut, daß ber Menſch allein ſey — das gilt aud) von unfern Stu— 
denten. Das äußere Leben berfelben ift aber bei unferer Univeril 
tätöverfaffung ein völlig ifolirte®, von allen Banden losgelöstee, 
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ber gänzlich freien Wahl anheimgeftelftes; feine häusliche Regel, Fein 
Kamilienleben legt der größten Zahl irgend welche Schranfen auf. 
Eine neue Gemeinschaft follen fie und müffen fie dafür mit ben 
Gommilitonen und wo möglich auch mit den Lehrern finden, Das 
Bindemittel aber ift heutigen Tages nur in den ſeltenſten Fällen 
gemeinfame wiflenfchaftliche Thätigfeit, und fie fann es nicht feyn, 
fo lange rie große Mehrzahl fich darauf bejdwänft, die von andern 
gefundenen und formulixten Säge lediglich in ſich aufzunehmen; 
denn das ift allein Sache des Gedächtniffes, und bei diefer Arbeit 
muß ihrer Natur- nach die gegenfeitige Unterftügung der Gommilito: 
nen eine durchaus Außerliche und unbedeutende bleiben. An der 
Unterrichtöweiie allein Liegt es num allerdings nicht, daß unfere 
Studenten nur zum Reeipiven zu fommen pflegen, (in Zeiten, wo 
diefelbe noch ausſchließlicher berrichte, wie jeßt, iſt es anders ge: 
wefen), fondern es liegt weientlih auch an dem allgemeinen Zuftand 
unserer Wiffenfchaft. Es ift in derielben, wenn wir von den Na— 
turwiſſenſchaften und vielleicht von der Theologie abſehen, eine Zeit 
des ruhigen Beſitzes und Genuffes den Zeiten des Kämpfens und 
Ringend gefolgt, in denen der NationaliSmus überall aus dem 
Felde gefchlagen wurde, und wenn deßhalb auch viel tüchtiges Ein— 
zelne in den verfchiedenen Disciplinen noch heute zu Tage gefördert 
wird und bedeutende Kräfte thätig find, um den neuerworbenen 
Boden nah allen Seiten hin zu befeitigen, jo fehlen Doch für den 
Augenblid alle großen Gegenfäge und Kämpfe, welche ſchon Die 
Jugend zu erfaffen und zu begeiftern vermögen; die Kraft, welche 
auch die Maffen hinreißt und feilelt, it aus der Jurisprudenz, der 
Philologie, der Geſchichte u. ſ. w. für jegt gewichen. Es hat 
Zeiten gegeben, und ich möchte die erjten Decennien nach den Frei— 
heitöfriegen vor allem dahin rechnen, wo fchon das bloße Bewußt— 
ſeyn, nach demfelben willenichaftlichen Ziele zu ftreben, ein enges 
Band unter Lehrer und Schüler und unter den einzelnen Gommili- 
tonen fnüpfte und durch Aufhebung der Iſolirung einen überwie: 
genden Einfluß auf die ganze intelleftuelle und moralifche Entfaltung 
gewann; man rang auch nach mehr, als nach bloß wifjenichaftlichen 
Zielen, ed galt das Poſitive auf allen Gebieten zu gewinnen, und 
diefer Kampf ergriff das innerfte Geiftesleben; man bedurfte ber 
Gemeinfamfeit, um ihn zu erleichtern. In dem Univerfitätöleben 
der angegebenen Zeit nahmen bie vielen engen Freundſchaftsbündniſſe, 
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die fich meiftend unter den verfchiedenften Verhältnifien das ganz 
Leben hindurch bewahrt haben, eine charafteriftiiche Stellung ein; 
fie deuten darauf, wie nicht bloß der Genuß, Sonden au 
die That gemeinfam geweien ift. Unfere Zeit hat nichtd dem 
Gleiches; die Studenten haben viele Befanntichaften, aber ieh 
wenig Breundichaften, und die Thätigfeit in ein und berielben 
MWiffenichaft fann jest felbft nicht einmal immer Bekannſſchaften 
erzeugen, und noch viel weniger vermag fie dem Werhältnig von 
Lehrer und Schüler eine nähere Beziehung und eine dauernde Ge 
jtalt zu geben. 

Der Name eined Pandectiften hat heutigen Tags unter da 
afademifchen Jugend einen Glanz und eine Anziehungskraft, wie ir 
in der Blüthezeit der Jurisprudenz der Name unferes größten Rechtt 
gelehrten nicht fo ausichließlich und fo eminent gehabt hat. Exit 
einem Jahrzehnt und länger find die Zuhörer aus allen Theilm 
Deutichlands in dem Auditorium beffelben nur nach Hunderten i 
zählen, und fie alle — Schreiber diefed gehört auch dazu — haben 
vor der Lehrgabe und der perfönligen Liebenswirdigfeit des ge 
feierten Mannes bie größte und nachhaltigfte Bervunderung. Al 
wie fich feine Partei in der Wiffenfchaft um ihn gruppirt, ja faum 
ein Ginzelner öffentlich als fein Schüler aufgetreten ift, fo fühlen 
auch die, welche gleichzeitig bei ihm Hören und dadurch mande 
Stunde des Tags in gleicher Arbeit zubringen, feinerlei Ban, 
welches fie einigt und einer Fahne unterordnet; vielmehr ift es Re 
gel, daß die, welche ein halbes Jahr lang täglich mehrere Vorle 
fungen und Paufen hindurch als Nachbarn auf einer Bank wu 
fammen figen, darum doch noch Fein Wort mit einander redm. 
Selbft die große Verehrung und Bewunderung, die fie gemeinlam 
für ihren Lehrer fühlen, vermag fie nicht aus ihrer gemeflenen, 
fteifen Abfonderung zu treiben, wenn nicht gefellfchaftliche Beziehungen 
irgend einer Art zu Hülfe fommen. Aber freilich thut es ad 
jener großen Verehrung und Bewunderung bei den Studenten fein 
lei Abbruch, daß der erwähnte Pandectiſt auf die Entwidlung der 
Wiffenfchaft feinen eingreifenden Einfluß erlangt hat, daß er ſich, mi 
gefagt, eine Schule nicht zu bilden vermocht hat, und daß jelbit Mi 
den einzelnen Zuhörern eine nachhaltige Anregung und eine Bin 
rung der fünftigen wiflenfchaftlichen Richtung durch feine Collegien 
höchſt ſelten bewirkt wird. Derartiges von akademiſchen Vorleſungen 


Das heutige Studentenleben. 283 


zu verlangen, ift ber Student gar nicht mehr gewohnt‘; er will nur 
eine Flare und durchfichtige Ueberlieferung "der anerfannten Säße, 
jo daß ihm deren Reception möglichft leicht und bequem gemacht 
wird, und wie er vom Docenten feine tiefere Einwirfung auf fein 
ganzes Geiftesleben erwartet, jo gefteht er ihm auch faum ein Recht 
dazu zu und klagt über Einmiſchung ungehöriger Sachen, falle 
diefer weitere Blicke, ald wie fie der nächite Zweck fordert, dort zu 
erfchließen verfuchen follte. Fa die große Verehrung vor jenem viel 
gefeierten Pandectiften foll es nicht unmöglich gemacht haben, daß 
ihm vor Jahren von einer Seite her die Befugniß abgefprochen 
wurde, fih vom Katheder herunter mißbilligend über das in feinem 
eigenen Golleg von Zuhörern eingehaltene Benehmen auszufprechen. 
Die. Disciplin jey nur Sache des Univerfitätsgerichts, foll ihm ges 
fagt feyn. Man fieht, um des bloßen Vortrags von Lehrfägen 
willen einigt und unterordnet man fich noch nicht, felbft wenn biejer 
Vortrag noch fo elegant ift. 

Das Bild, welches wir bier von dem Verhältniß zwiſchen 
Lehrern und Schülern und von dem zwilchen den Schülern unter 
einander gegeben haben, ift nun allerdings Fein allgemeines, aber 
es ift doch das auf ben Univerfitäten bei weitem überwiegende. 
Durch eine bedeutende und die Jugend anziehende Perfönlichkeit hat 
fich mancher Docent, wenn auch oft nur im engen Kreife, Herrichaft 
über die Geifter feiner Zuhörer zu ſchaffen gewußt, und dieſe find 
jich dann häufig eben dadurch unter einander näher gebracht, und 
rühlen fich durch diefe Einigung getragen. Sodann weht doch auch 
jegt auf manchen ®ebieten der Wiſſenſchaft ein folcher Geiſt, ber 
alle Anhänger zu paden und über das Alttägliche zu erheben ver- 
mag. So will und bünfen, daß fich derfelbe zur Zeit in der Theo: 
logie bemerflich mache und auf ihre Jünger einen vortheilhaften 
Einfluß übe. Die großen Gegenfäße, die feit Wiedererwachen bed 
firchlichen Lebens als ein fichtbarer Beweis bdeffelben auch in ber 
Theologie hervorgetreten find, treten jedem Ginzelnen näher und 
fordern PBarteinahme; das bloße Aufnehmen des Stoffs ins Ge— 
bächtniß genügt nicht, und fo fühlt der Student denn auch hier 
alsbald das Bedürfniß, in ein näheres, perſönliches Verhältniß zu 
feinem Lehrer zu treten und bdenfelben auf fein gefammtes Geiſtes— 
[eben wirken zu laſſen. Die angefehenen theologiichen Docenten er: 
freuen fich auch jest einer wirklichen Pietät Seitens ihrer Zuhörer, 
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und dieß Verhältniß ift in vielen Fällen ein dauerndes, das durds 
ganze Leben feitgehalten wird. Unter den theologischen Studenten 
ift denn auch ein viel größerer wiflenfchaftlicher Verkehr, und, was 
uns ein wichtiger Fingerzeig ſeyn mag, eine weit beflere moraliſche 
Haltung. Es gibt auch hier der Ausnahmen in Menge, indem 
gar mandye von der großen Strömung unberührt bleiben; aber es 
find doch nur Ausnahmen, und fänden fie nicht an der großen 
ftagnirenden Studentenmaffe einen Anhang, fle würden vielleidt 
auch mit fortgerifien oder würden wenigſtens vereinzelt und badurd 
unſchaͤdlich gemacht ſeyn. 

Auch für die Naturwiſſenſchaften wirken ähnliche Gründe, und 
auch hier jtellt fich Das Verhältniß günitiger; durch Die Schnellig- 
feit ihrer Fortſchritte haben fie fchon gerade jeßt eine befondere An- 
ziehbungöfraft, und die praftifche Anfchauung, Die bei ihnen Han 
in Hand mit dem Unterricht gebt, gibt denjelben ohnehin eine 
größeren Reiz. Sie pflegen darum denn auch gewöhnlich ein wr 
hältnißmäßig geringes Gontingent zu der zahlreichen Klaſſe ix 
abioluten Faullenzer zu ftellen, vielmehr läßt fich unter der natur 
wiffenichaftlichen Jugend oft ein reger Trieb zur Thätigfeit um 
eine enthufiaftiiche Verehrung ihres Faches erkennen, die leider nur 
häufig genug mit Ueberfhägung und Selbitüberhebung Hand in 
Hand geht. Auch erzeugt die gemeinfame Arbeit aldbald einen ge— 
wiſſen Gorporationsgeift, der fich felbft in Stleinigfeiten bemerfüd 
macht. Da, wo das jchroffe Parteiweſen die Studentenwelt ſpalieh, 
einigen fich 3. B. die Auriften faft nie zu einem gemeinfamen 
Handeln, zu Badelzügen oder fonftigen Demonftrationen, die Medi: 
einer oder die Chemiker dagegen häufiger, Der Name eines ange 
jehenen Docenten führt fie alsbald zufammen. Wenn dennoch dt 
moralifche Haltung fo mancher Jünger der Naturwiflenfchaften fein 
günftige ift, und bei ihnen fo häufig neben wiflenichaftlicher Tüd- 
tigfeit eine fittliche Verwilderung zu finden ift, fo liegt ein nidt 
geringer Theil der Schuld an dem Charakter, den manche Zweig 
der Naturwiffenfchaften angenommen haben. Sie fordern fein 
Vertiefung, fein Zurüdgehen in fich felbft, und darum enthal— 
ten fie denn auch einen nur geringen Grad von Bildungsfioff in 
fih. Und bei einer folchen Richtung der zum Beruf erwäͤhl— 
ten Wiffenfchaft ift ed für den Studenten befonders nachtbeilig, 
wenn feinem Geiftesleben durch das Zuſammenſeyn mit den 
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Gommilitonen anderer Fächer jo wenig fruchtbringende Elemente 
zugeführt werden. 

Wir haben feither einen Zuſammenhang nachzuweiſen gelucht 
zwifchen dem Verfall des Stubdentenlebens auf der einen, der ein- 
gehaltenen Unterrichtöweile und ber Ebbe der wiffenjchaftlichen Strö- 
mung auf der andern Seite. Suchen wir nach Heilmitteln für das 
Etudentenleben, fo entzieht ſich, wie jchon früher gejagt, der Geift, 
‚der gerade augenblidlich in der Wiſſenſchaft lebt, faft ganz unferer 
Einwirkung; er ift dad Produft der gefammten Geſchichte und ift 
menfchlicher Willkuͤr nicht unterworfen, ja entzieht jich fogar menfch- 
licher Berechnung. Und Ähnlich verhält es fich mit einem andern, 
in feiner Wirfung cbenfalls fichern Mittel, deſſen Recept etwa 
lauten würde: macht nur folche Leute zu Docenten, die neben einer 
vollendeten, wiſſenſchaftlichen Durchbildung die Gabe haben, durd) 
ihre bedeutende und edle Perfönlichkeit die Studirenden an ſich zu 
feſſeln und auf ihre ganze Entwidlung einen eingreifenden Einfluß 
zu gewinnen. Soldye Gabe ift eben felten, und die Univerfitäten 
würden bald ausiterben, wollte man fie zum nothwendigen Requiſit 
jeder Profeſſur machen. Höchitend fann man den Univerfitätöver- 
waltungen in biefer Beziehung and Herz legen, daß fie bei Be 
fegungen von Stellen aud die Seite des Lehramts im Auge be 
halten, welche auf die fittlihe Läuterung der Studirenden gerichtet 
iſt, und daß daher nicht Kenntniffe oder wiffenfchaftliche Entdedungen 
allein genügen fönnen, um dieſem Amte vorzuftehen, Wer der Ju— 
gend mehr als bloße Kenntniſſe bringen will, der muß ein ganzer 
Mann jeyn und ihr durch feine ganze Haltung zu imponiren wiflen; 
an fittlichen Mängeln und felbft an Unfertigfeiten und äußern Lächer- 
lichfeiten nimmt fie nur dann feinen Anſtoß, wenn eminente wiffen: 
Ichaftliche Größe vorhanden it. Zum Glauben an die legtere läßt 
fie fich freilich Häufig durch allerlei Blendwerk verleiten, aber nur 
für einige Zeit, und wie jchnell ſolche Sceifenblafen zulammenfallen, 
hat man oft genug auf Univerfitäten geſehen. Der Beſuch feiner 
feither gehaltenen Vorleſungen darf nach dieſer Seite hin nicht der 
einzige Maßſtab für die Befähigung eines Docenten jeyn; benn bie 
Studenten wollen eben heutigen Tags nur eine bequeme Ueberliefe— 
rung des für's Examen Nöthigen, und dieſe fonnen fie nicht nur 
in ben Gollegien wifjenfchaftlicher Nullen finden, fondern auch von 
ſolchen Decenten erhalten, die ihnen im Webrigen lächerlich find, 
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oder Die fie gar durchaus verachten. Und aus welchen Motiven 
fich die Studenten in unierer unwiſſenſchaftlichen Zeit für das Colleg 
diefed oder jened Docenten enticheiden, wird jemand, der den Uni- 
verfitäten fern fteht, faum glauben; dem fleinlichen ſtudentiſchen 
PBarteiwejen wird auch hierauf Einfluß geftattet. Und doch glaubt 
man gewöhnlich höchften Orts bei Befegungen von Profeffuren den 
feitherigen „Erfolg“ vorzugsweife entfcheiden laffen zu müflen. Das 
denn auch dieſe Befegungen oft genug fchlecht gerathen, läßt fih 
nicht leugnen, wenn man einmal die Profefforencollegien durchmuftert; 
aber, wie gejagt, durch die Auswahl tüchtiger Docenten allein läft 
fich dem eigentlichen Uebel doch nicht beifommen, weil Die dazu er: 
forderlichen Gaben zu felten find. 

Wäre ed anders und könnten wir von ber Perfönlichkeit der 
Docenten Alles erwarten, jo wäre es thöricht, für Die Unterrichte— 
weiſe beftimmte Normen vorfchreiben zu wollen; jeder Einzelne würk 
da fchon von felbft die Formen finden, welche feiner Natur die an 
gemefjenften wären, und würde auch wieder jedes Hemmniß ewa 
ihm aufgebrungener Formen zu überwinden wiſſen und troß ihnen 
die gebührende Herrichaft gewinnen. Wir find aber eben nicht alle, 
bie wir lehren follen, alſo begabt, und müffen darum  bedenfen, 
wie wir und unfere Aufgabe ermöglichen oder doch erleichtern fönnen. 
Auf ein wichtiges Mittel, das ſchon auf den Univerfitäten heimiſch 
ift, das aber noch nicht in der gebührenden Ausdehnung angewandt 
wird, haben wir fchon im Obigen mehrfach hingedeutet, und möchten 
ed um fo mehr empfehlen, ald es uns fchon in feiner feitherign 
partiellen Anwendung von gutem Erfolg begleitet zu ſeyn fcheint. 
Was wir oben Gutes von den Jüngern der Naturwiſſenſchaften 
fagen Eonnten, brachten wir unter anderm auch in Verbindung damit, 
daß von ihnen fchon.von frühe an felbftthätige Anwendung bed Er: 
lernten und Herbeifchaffung des Lehrmateriald durch eigene Arbeit 
gefordert wird; auch nur eine günftige Einwirkung auf die gan 
Haltung ihrer Theilnehmer haben, wie und däucht, die philolegi 
fchen Seminarien und bie theologischen Sorietäten bewährt, wenn 
fie richtig geleitet wurden, und fich eine rege Thätigfeit in denfelben 
entwidelt hatte, und felbft bei der juriftiichen PBractica, deren ge 
ringer Wirfungsfreis freilich fchon aus der ihnen fo Färglich zuge 
meſſenen Stundenzahl erfannt werden fann, läßt fich unſers Erach— 
tend noch ein fegensreicher Einfluß bemerken. Wenigjtens haben 
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wir fchon jehr oft die Erfahrung gemacht, daß das Intereffe für 
die juriftifche Wiſſenſchaft, welches die erften Jahre ded Studiums 
bindurch jo häufig gänzlich mangelt, erft in der Practica gewedt 
wird, und durch dieſe erit das Verftändniß von dem wahren Weſen 
unjerer Wiflenjchaft eröffnet wird. Diefe Erfahrung muß und ein 
Fingerzeig feyn, daß wir darauf hinarbeiten müffen, den Semina- 
rien, Societäten u. ſ. w. eine weit größere Bedeutung für ben 
Univerfitätscurfus zu verfchaffen; wo möglich muß man dahin ge- 
langen, daß der größte Theil des zu überliefernden wiſſenſchaftlichen 
Materiald durch gemeinfame Arbeit von Lehrer und Schülern aus 
feinen Quellen jedesmal wieder neu gewonnen wird. Wie das im 
Einzelnen zu erreichen ift, das wird vielleicht erft nach manchen 
Verfuchen durch die Erfahrung ermittelt werden können ; die Gefahr 
ift da, daß fich Unwiſſenheit hinter Formgewandheit und oberfläch- 
lichem Raifonnement verbirgt und fich der Student dadurch fogar 
jelbft über den Mangel gründlicher Kenntniffe zu täufchen weiß, und 
ferner, daß fein Gelammtüberblid über die Wifjenichaft gewonnen 
wird, fondern die Einzelheiten und Sleinigfeiten, aus denen erit 
das Ganze zufammengeftellt werden muß, fchon für fich alles In— 
terefje abforbiren (woran 3. B. fo leicht die Arbeit philologiicher 
Seminarien franft). Um diefe Gefahren zu überwinden und über: 
haupt den ganzen möglichen Nugen folcher Inftitute auszubeuten, 
bedarf es namentlich für den Anfang des beiten Willens und der 
größten Aufopferung Seitens der Docenten und der Studenten; allein 
gerade darauf darf man nach beiden Seiten hin für die nädhite 
Zeit nicht zu viel rechnen, 

Denn der allgemeine Materialismus ift auch den Profefloren- 
freifen nicht fern geblieben; die jungen Docenten arbeiten mit allem 
Fleiß und aller Kraft, um fich eine Stellung zu erringen; haben 
fie folche, jo wollen fie auch den ruhigen Genuß, und der wird 
durch jede wefentliche Aenderung nur gefährdet und geftört. Sind 
die Hefte für die einzelnen Collegien, die ſich nach längern oder 
fürzern Baufen im ewigen Kreislauf wiederholen, einmal fertig aus: 
gearbeitet, fo ift es eine leichte Mühe, die neuen Fortichritte der 
Wiſſenſchaft in diejelben nachzutragen — „einfchlachten“ nennt es 
der burfchifofe Docent — und ohne neue wiflenfchaftlihe Thaten 
und in voller Bequemlichkeit läßt fich der einmal errungene Ruhm 
als guter Docent auf dem alten Wege leicht eine gute Spanne Zeit 
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lang behaupten. Ganz anderd wird die Aufgabe der Profefloren, 
wenn fie Die Zuhörer zu den Quellen führen follen, aus denen fie 
jelbjt ihr Willen Ichöpften, und nun daraus immer und immer 
wieder von Neuem die Nejultate erarbeiten müſſen; denn daß « 
auch ihrerfeits jedesmal von Neuem wieder wirklicher Arbeit bedari, 
wenn fie die Arbeit der Gommilitonen auf dem rechten Wege erhalten 
wollen, wird jeder, der jelbjt ſolchen Uebungen vorfteht, gar balt 
bemerken. Wird aber darum fchon Vielen der gute Wille fehlen, oter 
werden fie doch der menjchlichen Natur getreu zum größten Miß 
trauen und zu Zweifeln an der Nüglichfeit diefes Mittels geneigt 
jeyn, jo fehlt auch weiter gar manchem, der in der feitherigen Weit 
ein tüchtiger Docent war, geradezu die Fähigfeit, in der von und 
vorgeichlagenen Weile mit Nugen zu wirken. Weſſen wiflenicait 
liche Thätigfeit eine Reihe von Jahren hindurch nur darin beftanden 
hat, auf jeiner Studiritube über neue Entdedungen zu grübeln und 
auf dein Katheder fertige Lehrfäge vorzutragen, wer daneben weht 
durch ein ſonſtiges Amt noch durch freiwillig übernommene politiſche 
oder humane Thätigfeit genöthigt wird, fich in Menſchen zu jchiden 
und mit ihnen gemeinlam zu wirfen, und wem fogar im der Gekl: 
ligfeit faum fremde Elemente, deren Verſtändniß er erſt erlernen 
muß, entgegentreten, wie das in den aͤltern Kreiſen Fleiner Um: 
verjitätöjtädte jo oft der Fall ift, wo fich bereits alles nach Ueber 
einjtimmung in Anſichten und Sympathien gefammelt und abge 
jchlofjien hat, ver hat ganz die Fähigkeit verloren, die Berfönlichkeit un 
das Urtheil Anderer zu verftehen und unbefangen zu prüfen, und wirt 
daher auch eine jelbitjtändige, freie Arbeit jeines Schülers nicht zu wir: 
digen, und ihr nicht die nöthige Unterftügung zu geben wifjen. E 
ift nur gewohnt, fie felbft zu hören, und zwar baffelbe fo oft zu 
hören, daß er an dem Gehörten nicht mehr zweifeln fann, um 
wird daher von dem Schüler eine Umfchreibung feiner eigenen Wort 
fordern, wenn er befriedigt feyn joll, Wer die älteren Kreife fleine 
Univerfttäten länger näher fennen gelernt bat, wer häufiger willen 
ichaftlichen Prüfungen beigewohnt hat, die von folchen Altern Pre 
fefforen gehalten wurden, wird dieß Urtheil nicht mehr Hart um 
ungerecht finden, und fünnte die von und vorgefchlagene Unterrichts 
weife unfere Docenten gegen einen ſolchen Zuftand ſchützen un 
jrifcher erhalten, fo wäre fie fchon um deßwillen jeder andern vor 
zuziehen. Zunächit wird fie aber nur von den wenigen eltern 
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mit vollem Erfolg angewandt werden fonnen, Die fich die ganze 
Regſamkeit und Friiche ihres Geiftes auch unter den jegigen Ber: 
hältnifien zu erhalten vermocht haben, und ferner wird fie die Waffe 
jeyn müffen, womit fich die Jüngeren die Herrichaft erobern. 

Aber freilich liegt hier wieder eine andere Schwierigfeit ; unfere 
Unterrichtöweife macht ganz andere Anfprüce an ben Fleiß ber 
Studirenden, wie bie feitherige. Nicht in wenigen wöchentlichen 
Stunden werden ganze große Disciplinen abgehandelt werden fönnen, 
wenn erft felbit das Material dazu gefammelt werden fol, und ber 
häusliche Fleiß, der fich jegt in den erften Semeftern bei der großen 
Anzahl unferer Studirenden nur im „Nachreiten” der „geichwenzten“ 
Gollegien erprobt, und felbft noch nicht einmal immer vollftändige 
Hefte zu erzielen vermag, wird in ganz anderer Weife in Anfpruch 
genommen werden müflen. Das alles aber wiederftreitet der afa= 
bemifchen Tradition, und läßt fi mit den eingebürgerten Sitten 
bes Stubdentenlebens, namentlich denen der erften Semefter fchlecht 
oder gar nicht vereinigen. Wer daher mit folchen Anfprüchen an 
feine Zuhörer auftreten wollte, darf nur auf eine fehr geringe Theil- 
nahme rechnen, und felbit die älteren, fleißigeren Studenten, bie 
ſchon ihr ganzes Denfen auf das Eramen gerichtet haben, werden 
fich nicht auf etwas einlaffen, was in ihren Augen als ein bloßes 
Grperiment erfcheint, von dem fie noch nicht willen, ob daſſelbe fie 
auf Die ficherfte und fürzefte Weile vor die Thüre eines guten 
Gramens führt, Der Berfuch Eingelner, in der von und gewünfchten 
MWeife den ganzen afabemijchen Unterricht umzugeftalten, wird daher 
vorausfichtlih nur einen geringen Erfolg haben. Wollte man hie: 
für von oben her einjchreiten und durch Regulative jedem Docenten 
eine jolche Unterrichtöweife zur Pflicht machen, fo würde man, fo 
lange die Mehrzahl der Docenten gegen biefelbe ift, oder gar, wie 
wir zeigten, berfelben nicht mehr gewachſen iſt, ihren Segen doch 
nicht gewinnen, ja dieſen vielleicht für immer vernichten; den offenen 
Widerftand der Studenten braucht man, wenn man nur entichie- 
denen Ernft zeigt, bei der Stimmung, die heute unter ihnen bie 
vorherrichende ift, nicht mehr zu fürchten, aber ein pafliver Wider: 
ftand wird fich geltend machen, indem fie eben folche Univerfitäten 
vermeiden werden, wo dergleichen vorgeichrieben wird, Die Frei— 
zügigfeit unferer Studenten ift ein großes Gut; auf ihr beruht wer 
fentlih die wiflenfchaftliche Einheit der Nation und ed wäre für 
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die wichtigften Beziehungen ein dauernder Nachtheil, wenn fie etwa 
von oben her verfümmert würde, und geichähe dieß auch um eines 
noch fo guten Zwedes willen. Die daraus entipringenden Nad; 
theile werden es allerdings im höchften Grade erichweren, daß nur 
auf einer oder nur auf einigen Univerfitäten etwas Weſentliches 
durch Eingreifen der Staatögewalt umgeftaltet werde; allein das, 
was wir umgeftaltet haben wollen, kann auch vorzugsweije nur 
durch allmählige Bildung einer neuen Sitte neu werden. Das 
Heranziehen der Studenten zur Gelbftthätigfeit hat ſchon in den 
legten Decennien zugenommen; ed muß darauf noch mehr und in 
bewußter Abficht von allen Seiten bingearbeitet werden, umd Lehre 
und Schüler müffen ſich allmählig daran zu gewöhnen fuchen. Bon 
dem Univerfitätsregimente aus fann bie Sitte nur indireft befördert 
werden, indem man ben Docenten, der mit Aufopferung in de 
angegebenen Weiſe wirft, durch Verleihung von Temporalien ent: 
fchädigt und ermuntert, auch wenn ber fichtbare Erfolg nur gering it. 
Es gehören eben viele Tropfen dazu, um einen Stein audzuböhle. 


1. 


Das Mittel, von welchem wir zunächit eine Hebung des afa 
demifchen Lebens glaubten erwarten zu dürfen, ift alfo nur ieh 
langfam und allmählig anzuwenden, und bis es eine erhebliche Bir 
fung zu äußern vermag, wird lange Zeit vergehen und das jegig 
Syſtem wird noch manchen fchweren und unheilbaren Schaden ber 
vorrufen können. Die Anwendung jenes Mitteld wird, wie wit 
ausführten, wefentlich erfchwert durch die jegt einmal auf den Um 
verfitäten übliche Lebensweife und durch den einmal dort beimiit 
gewordenen Geift. Sollte auf biefen aber allein durch Steigerum 
bes wifienfchaftlichen Lebens gewirkt werden fünnen, und follte « 
nicht auch Wege geben, um bie andern Faktoren bed Seelenleben? 
unferer Studenten von der Univerfität aus zu weden und zu heben, 
fo daß baffelbe auch wieder rüdwärts für wiffenfchaftliche Eindrüdt 
empfänglicher gemacht würde? Sollte nicht die religiöfe Gleichgül— 
tigfeit, die Entfremdung vom firchlichen Leben, die fittliche Entartung 
unferer Stubdentenwelt bireft angegriffen werden können, und dem 
Stubentenleben, als ſolchem, unter Belaffung aller feiner jchönen 
Eigenthümlichfeiten, ein neuer Geift eingehaucht werben fönnen, ſe 
daß bdaffelbe wieder eine reinigende und erhebende Kraft gewänne? 
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Wir haben ſchon oben einmal das Wort: es ift nicht gut, daß 
der Menich allein fen, auch auf das Stubentenleben angewendet 
und behauptet, daß bei der funftigen Ylolirung der Stubenten die 
Gemeinfchaft mit den Gommilitonen das regelmäßige Band bilden 
müffe, welches die einzelnen Atome aneinander nüpft und gegen 
eine geiftige VBerfümmerung fchügt. Die Univerfitätöverfaffung, 
wie fie fich in dem legten Jahrhundert geftaltet hat, thut nichts, 
oder fo gut wie nichts, um biefe Gemeinichaft hHerzuftellen; fie 
fcheint von dem Gedanken auszugehen, daß die Wiffenfchaft fchon 
als folche die einigende Kraft habe, und dag Alle, die fich ihr ge: 
widmet haben, fich dadurch verbunden fühlen müflen, eine Voraus: 
fegung, die fich wenigftens für Die Gegenwart erfahrungsmäßig ale 
unrichtig erwiefen hat. Das Gefühl feiner Iſolirung muß aber den 
jungen Studenten um fo mehr ergreifen, ald gar oft die von ihm 
gewählte Wiflenfchaft, zumal bei ber ihr auf der Univerfität zu 
Theil werdenden Behandlungsweile, einen jugendlich gefunden, Fräf- 
tigen Geift nicht alſo feſſeln und ausfchließlich beherrfchen fann, daß 
er auch für fein Gemüthsleben genügende Nahrung daraus zu ziehen 
vermag. Was die Univerfität nicht bietet, wird der junge Student 
auch nur in den feltenften Ballen in feiner religiofen Gemeinfchaft 
in genuͤgender Weife finden, und wenn wir ed und aud) als ein 
ſchönes Ideal aufftellen fünnen, jo wird er doch in MWirflichfeit bie 
in feinem 2eben gelafjene Lüde nur felten durch ernfte praftifche 
Thätigfeit im Dienfte feiner Brüder ergänzen, wie fie etwa bie innere 
Miflion fordert. Er ift noch felbft zu fehr in der Entwidlung be- 
griffen, um zu der nöthigen Entfagung und Aufopferung die Kraft 
und Freudigfeit zu haben. Sollten derartige Liebeswerke fo dauernd 
auf den Univerfitäten Fuß faſſen, daß fie die fonftigen Mängel er 
fegen fönnten, und daher in folcher Weife, daß fie ohne Heuchelei 
und ohne Hochmuth, bloß um der Liebe willen gefhähen, fo müßte 
vieles dort und in der ganzen Nation anders geworden jeyn. Auf 
diefed Mittel werden wir nicht rechnen bürfen. 

In den vierziger Jahren, wo fich die politifchen Theorien unter 
den Studenten eingeniftet hatten, fchien es faft, ald ob bie Oppo— 
fition gegen bad Beftehende ein neues Lebendelement der Stubenten- 
welt werden follte, und durch die weite Verbreitung der politifchen 
Kränzchen und Lejegefellichaften fonnte man zu ber Annahme be- 
wogen werben, als ob die Politif in Zukunft das Feld feyn werbe, 
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wo bie ®eifter auf einander plagen und fich an einander ftärfen 
follten. Mit der Reaktion ift diefe politifche Richtung plöglich ſpurlos 
von den Univerfitäten verfchwunden und ftellt fich nachträglich als 
ein wefenlofes Gefpenit dar, dem es von jeher am rechten Leben 
fehlte. Die Studentemwelt fühlt, daß fie den großen Fragen der 
Zeit nicht mehr gewachlen it, und hält diefe darum von ihrem in- 
nern Leben fern, ja viel ferner, ald wie ed ihrem PBatriotidmus 
ziemt. Der Materialismus hat auch in diefer Beziehung feine He: 
fchaft geltend gemacht. 

Die nöthige Gemeinfchaft unter den Gommilitonen wird al 
durch Feine gemeinfame Arbeit, durch Fein gemeinfames Etreben 
durch Feine Außere Einrichtung bergeftellt; was bleibt übrig, al: 
daß fie fich felbit diefe Gemeinfchaft auf dem einen Gebiete jchaffen. 
das noch bleibt, auf dem der bloßen Gefelligfeit? Der gemeinfam: 
Genuß muß fie einigen. Aber fie haben felbft gefühlt, daß dies 
allein nicht genügt, daß fie aneinander und durcheinander alle Kanten 
und Ecken abjchleifen müflen, wenn fie ſich für ihre fünftige Wirk: 
famfeit geſchickt machen follen, und daß das nicht gefchiebt, wenn 
fie fih in der Form freier Befanntichaften je nad Stimmung näberr 
oder entfernen können, fondern daß ein äußerer Zwang da ſeyn muß, 
welcher das Verhältniß der augenblidlichen Laune entzieht. So ifi 
durch ein wirkliches Bebürfniß das Verbindungsweien hervor 
gerufen worden, welches fo tief in den heutigen Univerfitätsverbält 
niffen wurzelt, daß Decennien hindurch alle möglidhen Maßregeln 
Seitens der Behörden angewandt find, um daſſelbe auszurotten, un 
daß es doch immer wieder mit allen feinen Mißbräuchen und Aus 
wüchlen lebenskräftig zu Tage gefommen ift, wo es fich nur zeiga 
darf; auch die jegige officielle Anerkennung hat ihm durdaus nich, 
wie man früher oft prophezeite, mit dem Reiz des Verbotenen unt 
Heimlichen zugleih auch fein Lebenselement genommen. Nur iu, 
wo ein großftäbtifches Leben viele Intereffen abforbirt und die Uni— 
verfitätdelemente nicht zu einer Eonderung und felbitftändigen Orga: 
nifation gelangen läßt, wie namentlich in Berlin, tritt das Verbin— 
dungsweſen mehr zurüd, und felbft da würde dieß wohl nicht ge 
ſchehen, wenn die große Maffe der Studenten ihren ganzen Kurfus 
dort abmachte und nicht die Mehrzahl nur für furze Zeit da wäre, 
während welcher die mannigfachen äußern Eindrüde die Lücke des 
Stubdentenlebens ausfüllen. Bon denen, welche den größten Theil 


Das heutige Studentenleben. 293 


ihrer Studienzeit oder dieſe ganz dort zubringen, hat audy ein guter 
Theil dajelbft eine Heimath und tritt alfo gar nicht aus feinem Fa— 
milienleben heraus, und wird darum auch der Verbindungen ent: 
behren können. Webnliche Gründe lafien auch an den allerfleinften 
Univerfitäten das Berbindungswefen nicht recht auffommen, und es 
fann faft als ein Zeichen des Verfalld einer Univerfität gelten, wenn 
es ſich nicht mehr zu halten vermag. Dem entfprechend find auf 
den normalen Univerfitäten diejenigen, welche fich fern von den Ver: 
bindungen halten, feineswegs immer die befleren Elemente; es find 
Darunter regelmäßig allerdings auch alle die, welche frühzeitig zu 
einem vegen wiſſenſchaftlichen oder religiöien Leben gelangt find, 
mitunter auch die, welche aus einem innigen Liebes, Rreundichaits: 
oder Familienverhältniß die nöthige Nahrung für ihr Gemüthsleben 
zu ziehen vermögen; aber es find darunter auch die Altklugen, die 
Dlafirten, die Feigen, Egoiften u. ſ. w. Schreiber diefes hat benn 
auch jungen Leuten, die fich fonft aus der Iſolirung nicht heraud- 
arbeiten fonnten, mitunter nicht anders zu rathen gewußt, als daß 
er ihnen den Eintritt in eine Verbindung anempfahl. Und doc 
hält er dieje für einen tiefen Krebsöſchaden unferer Univerfitäten. 
Der entfernter Stehende ift vielleicht geneigt, in den Verbindun- 
gen enge, auf Uebereinftimmung in Neigungen und Anfichten bafirte 
Freundfchaftsbündniffe von Studenten zu ſehen, die ihre freie Zeit ge 
meinfam verbringen und fich fchon durch äußere Abzeichen als folche 
treu Befreundete darftellen wollen. Allein fieht man näher in bie 
Verbindungen hinein, fo findet man faft in jeder allerlei Parteiungen, 
Die fich fchroff gegenüberftehen und im fortwährenden Fleinen Kriege 
leben; jede ift der Tummelplag für die Herrichfucht, Eitelkeit und 
Intriguenluft ihrer Koryphäen, und nur nach außen hin ericheinen 
fie ald eine gejchloffene Einheit. Wie ſchon von vorne herein bie 
jubjeftive Neigung häufig gar wenig bei der Wahl der Verbindung, 
in welche der junge Student eintreten will, zu Rathe gezogen wird, 
fondern fich das oft ſchon, ehe er auf der Univerfität angelangt iſt, 
und faft regelmäßig in den erften Tagen feines Aufenthalts, ehe er 
zu eigener ‘Prüfung Zeit hatte, lediglich darnach enticheidet, wohin 
die Zöglinge feiner früheren Schule herfümmlich zu gehen pflegen, 
oder mit welcher Verbindung die, welcher er feither auf einer 
andern Univerfität angehörte, in Kartel fteht, oder — und das ift 
das unjugendlichite — in welcher fich der Adel zu fammeln pflegt, 
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fo ift auch das Verbleiben in ber Verbindung nicht bloß von der | 
fubjeftiven Neigung abhängig, fondern es gilt als unanftändig, wenn 
man nicht eine beftimmte Semefterzahl aushält, und ein unmotivirter 
Austritt führt zum Bruch mit der ganzen feitherigen Bekannticaft. 
Die Herrſchaft, welche diefe Genoflenichaften über ihre Angehörigen 
ausüben, hat ihre jchöne Seite, und ſchon dbäucht und auch die An 
hänglichkeit, die Alle, welche der Verbindung angehörten, für die 
jelbe bewahren, und die oft um viele Generationen berfelben ein 
enged Band fchlingt. Man fann daraus auf die Kraft fchliefen, . 
welche dem genoflenfchaftlihen Triebe bei uns noch innewohnt, 
falls er auf bie rechte Bahn geleitet und ihm eine wuͤrdige Aui 
gabe geftellt würde; fo aber wird er nur zu einem unglaublid 
nichtigen und Fleinlichen Treiben vergeubet. Es ift ein unflarer & 
thuſiasmus für einen felbftgemachten Götzen, der aus Allem un 
Allem des Berbindungsweiens fpricht. Um feine Verbindung „be: 
auszubeißen“ und ihr den nöthigen Glanz zu geben, hält der Student 
jedes Mittel für erlaubt, und bie Eleinlichfte Eitelfeit däucht ihm 
ehrenhaft, wenn fie für die Verbindung auftritt. In den hiſtoriſchen 
Borträgen belächelt er die Zopfzeit, wo fich die würdigen Geſandten 
zur Ehre ihrer Fürsten um den Bortritt bei feierlichen Gelegenheiten 
zankten, aber er felbit fann lange, heftige Verhandlungen barübe 
führen, welche Partei bei einem projektirten Aufzuge den PVortriti 
haben folle. Noch vor furzem fahen wir auf einer der angefehenften 
Univerfitäten beim Begräbniffe eines der größten Gelehrten unſertt 
Nation, wie die beiden fich feindlich gegenüberftehenden Studenten 
parteien, welche fich dießmal über den Vortritt gar nicht hatten ci: 
nigen fünnen, vor ‚dem Sterbehaufe und in der Nähe des offenen 
Sarges ihren Streit fortfegten, fo daß es des Einſchreitens der 
obrigfeitlichen Gewalt bedurfte, um die Partei, die glücklich zuert 
auf dem Platz erichienen war und die exfte Stelle eingenommen 
hatte, in biefer zu fchügen. Und biefe Gewöhnung an ein unpraf: 
tiſches, bodenlofes Parteiweſen verläßt fie umfere Jugend ftetd mit 
bem Austritt aus der Univerſität, oder wirft fie nicht auch auf 
unfer politifches Leben fort? 

Es fehlt den Verbindungen an einem gefunden Boden, auf 
dem eine Einigung unter ihren Gliedern gefchaffen werden fann. 
Durch das berechtigte Streben nach Gemeinfchaft find fie hervorge 
rufen; um denn auch etwas Gemeinfames zu haben, hat bei ihnen 
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Allen das Kneipenweſen eine fo große, unnatürliche Bedeutung er- 
langen müſſen. Der Befuch der Kneipe, dad Vors und Nachtrinfen 
wird von Verbindungs wegen befördert oder gar befohlen, und ba- 
durch die Völlerei in einer Weiſe unterftüßt, daß daraus nicht nur 
Manchen fchwere Folgen für ihre Gejundheit bleiben oder fie gar 
gänzlich daran zu Grunde gehen, fondern daß auch dem ganzen Stu: 
dentenleben damit der Stempel der Genußfucht und oft auch ber 
niedrigften Gemeinheit aufgedrüdt wird. ' Selbft dafür fann man bie 
Verbindungen verantwortlich machen, daß der abendliche Wirthshaus— 
befuch bei unfern Studenten fo zum Bebürfniß geworben ift, daß er 
auch fpäter im bürgerlichen Leben nicht entbehrt werden fann, und 
daß daher auch in Norbdeutichland von ben Univerfitäten aus das 
Kneipenwefen zum Nachtheil des Familienlebens cine fchnelle Pros 
paganda macht. 

Mit dem Berbindungsweien fteht aus gleichem Grunde im 
engiten Verband das Duellweien, das auch in den legten Decennien 
nur zugenommen hat. Es jcheiden fich befanntlich die Verbindungen 
in zwei fich jchroff gegemüberftehende Parteien, je nachdem fich ihre 
Mitglieder auf jede Forderung bin fchlagen (Corps), oder das Duell 
ganz verwerfen (PBrogreßverbindungen). Einige Fractionen, die in 
ber Mitte ftehen, erkennen dad Duell unter Umftänden bald jeltener, 
bald häufiger als zuläflig an (Landsmannfchaften, auch einige Bur- 
ſchenſchaften). Bei den Corps, bei welchen der genoflenfchaftliche 
Trieb in jeder Weile am ftärkften wirft, führte vor allem das Be— 
bürfniß nach Gemeinſchaft zur Waffengemeinichaft, und dieſe hat 
feinen Werth, wenn die Waffen nicht auch gebraucht werden, Das 
Duell dient bei ihnen nicht mehr bloß zur Ausmerzung von Belei- 
bigungen, fondern man fchlägt fich, auch wo feine ſolche vorfiel, 
nur um fich zu jchlagen und damit feine Wehrhaftigfeit zu zeigen. 
PBrincipiell halten die Corps auf manchen Univerfitäten daran feft, 
daß fie Keinen zum ftimmfähigen Mitglied machen, der nicht ſchon 
mehrmals auf der Menfur geftanden hat. Es liegt auf der Hand, 
welche große Bedeutung damit die bloße Körperfraft und Förperliche 
Gefchilichfeit im Studentenleben gewinnt, und wie leicht ſolche 
Gebräuche verwildernd wirken können, — und daß fie ed aud) thun, 
fann man in jeder Univerfitätsftadt erfahren, ba gerade die Corpö— 
ftudenten in Exceſſen jeder Art das Meifte zu leilten pflegen. Und 
doch bilden die Corps im Ganzen mehr Eräftigere und energiichere 
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Charaktere, wie gar manche ihrer principiellen Gegner, die Brogres- 
verbindungen, die das Princip, ſich nicht zu jchlagen, auf ihre Fahne 
ſchreiben. Wäre dieß auch zugleich das Princip jedes ihrer Mit— 
glieder, und zwar ein ſolches, das auf der innerften Ueberzeugung 
von der fittlihen Werwverflichfeit ded Duelld beruht, jo würde eine 
folche Vereinigung zur Bekämpfung der eingerifienen Unſitte alles 
Lob verdienen. Dann müßten fie aber auch mit allem Ernſt umd 
mit aller Würde für ihr Princip zu fämpfen und nöthigenfalls auch 
für bajjelbe zu leiden bereit feyn; ftatt deffen aber wird jet nur 
zu oft unter dem Schuß dieſes Princips — manche ehrenvolle Aus- 
nahmen gibt's auch hier — in renommiftiicher Weile nach Zanf 
gefucht, bei dem man feine Gefahr mehr zu fürchten bat, fondern 
aus dem man fich zum Schluß mit einigen Phrafen wohl gefichert 
zurüdziehen fann. Da fommt es denn freilich auch oft genug zu 
jenen böfen Scenen, in denen aller Ritterlichfeit Valet gefagt wird, 
und die deutichen Studenten fih den „Knoten“ gleichitellen. Und 
wo doch einmal eine wirfliche ernite perfönliche Beleidigung vor: 
fommt, und noch etwas jugendliche Friſche und jugendliche Kraft 
dem Beleidigten innewohnt, da ift in neun Fällen von zehn das 
Princip nicht mächtig genug, um das Schwert in der Scheide zu 
erhalten, und der Berbindungsgeift, der ohnehin bei Verbindungen 
diefer Art felten die abjolute Herrichaft über die Geifter ihrer Mit: 
glieder Hat, ift ebenfalls dazu nicht ftarf genug. Dann tritt, wenn 
die Statuten beftimmt das Duell verbieten, gewöhnlich der Belei— 
digte aus der Verbindung aus, fchlägt ſich, und unmittelbar darauf 
nimmt ev wieder feine alte Stellung ein. So wenig Wahrbeit iſt 
— ich wiederhole ed: Ausnahmen vorbehaltlih — in diefer Oppo— 
fition gegen dad Duell, die wieder nur, um eine gemeinichaftliche 
Thätigfeit auf irgend einem Gebiete zu jchaffen, an die Spige ge 
ftellt wurde, und die nur zum Dedmantel für ein unedled und un: 
würdiged Benehmen wird, und gar häufig mit einer phraſenhaften 
und doftrinären Altkflugheit Hand in Hand geht. 

Noch andere Principien haben manche Verbindungen auf ihre 
Fahne gefchrieben. Bon Wedung und Förderung des wiflenichaft: 
lichen Intereffe jprechen viele Statuten, ohne aber irgend etwas zur 
Realifirung diefer Aufgabe anzuordnen, und wo man einmal dazu 
durh Einrichtung von wiffenfchaftlichen Verbindungskraͤnzchen Hand 
and Werk gelegt hat, hat die unendliche Langeweile, die hier herrichte, 
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bald gezeigt, wie das Geſchick und die Kräfte für folches Unterneh: 
men in der Verbindung allein nidyt vorhanden find. Politiſche Bor- 
träge und Discuffionen, wie fie die Burfchenfchaften in den vierziger 
Jahren nah dem Vorbild der alten Burfchenichaft forderten, find 
auch wohl längft überall durch die mörderifche Langeweile zu 
Grabe getragen. Dagegen Eittlichfeit wollen viele Berbindungen 
fördern, und manche fpecialifiren auch noch in ihren Paragraphen 
genauer, was fie damit verboten haben wollen; daß fie damit nicht 
etwas, was fich fchon von jelbft verfteht, anorbnen, gebt leider aus 
dem fchredlichen Verfall hervor, in den die Sittlichfeit in manchen 
andern Verbindungen gerathen ift und in ben jeder einzelne Student, 
der in ſie eintritt, in Furzer Zeit bineingerifien wird. Aber immerhin 
ift ed ein eigen Ding um folche ftatutariiche Feſtſetzung deſſen, was 
ihon die ordinärfte Moral vorfchreibt, und daß folche Beitimmungen 
ſchon als ein Einigungselement für die Verbindung dienen fünnten, 
wollen wir zu Ehren des deutichen Studenten doch nicht annehmen. 

Anders aber verhält ed fich mit den Verbindungen, welche ausge: 
iprochenermaßen auf chriftlihem confeſſionellem Befenntniffe ſtehen, 
und Förderung des chriftlichen Lebens zu ihrer Aufgabe machen 
machen wollen. Dahin gehören die fogenannten Wingolfs. Diele 
Vereine würden unfere volle Sympathie haben, wenn fie eben auch 
nur für ihren Zweck wirfliche Thaten thäten, und nicht meiſtens in 
pafliver Selbitbewunderung dabei jtehen blieben, fih von allen An- 
bern fern zu halten, auf diefe herabzufehen, und ohne Außern und 
innern Kampf an dem einmal Gewonnenen feftzubalten, das denn 
eben dadurch auch oft genug den Geiſt und das Leben verliert. 
Denen das Glüd geworden ift, früßzeitig das Glaubenslicht zu fin- 
den, bie fünnten zum Sauerteig auf den Univerfitäten werden; ftatt 
befien machen jene Verbindungen fie faft unwirkſam, und die wich: 
tigfte gemeinfame Thätigfeit auch diefer Verbindungen gehört am 
Ende ebenfalld der Kneipe an, nur daß ed dort maßvoller, würdiger, 
ernfter, aber auch ſelbſtbewußter, langweiliger, unjugendlicher zugeht. 
Das Ideal des Studentenlebens können wir auch in dieſen Verbin— 
dungen nicht erfennen, und ein Heilmittel für die großen Schäden 
noch um fo weniger, als fie nicht allmählig läutern und zur Wahr: 
heit Führen wollen, fondern davon ausgehen, daß jedes ihrer Mit: 
glieder ſchon von vorne herein zu derſelben dDurchgedrungen ey. 

Hin und wieder haben einzelne Docenten den Berfuch gemacht, 
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dem Berbindungsweien näher zu treten und fich Einfluß auf Das; 
jelbe zu verichaffen. Es ift dad mitunter im egoiftifchen Interefie 
geichehen, um fich unter einer Partei Zuhörer und damit Cinfommen, 
Ehre und Beförderung zu erwerben, und hat dann in der niedrigften 
und beide Theile demoralifirenden Lobhudelei beftanden; es ift aber 
auch mitunter in der beften Abficht von folchen Docenten unternom- 
men, bie durchdrungen waren von ihrem Beruf, auch auf die fitt- 
liche Entfaltung der Studirenden einzuwirfen. Aber glüdlihe Re 
fultate find auf dieſem Wege faum erreicht worden, und höchftens 
haben fie ganz vorübergehend einen fegensreichen Einfluß geübt, 
wenn fie foldhen einmal auf die dermaligen Häupter der Verbindung 
gewonnen hatten. Wenn dieſe ausjchieden und eine andere Gene 
ration an die Stelle trat, haben fich die durchans perfönlichen Be- 
ziehungen nicht immer wieder herftellen laſſen, und ein mit ber 
Verbindung felbit, etwa durch Annahme einer Stellung als Ehren— 
mitglied derjelben, eingegangenes Verhältniß ift zur beiderfeitigen Lait 
geworden. Häufig aber find namentlich jüngere Docenten in ein 
ganz ſchiefes Verhältniß durch folche Beftrebungen gerathen; um ber 
Verbindung Herr zu bleiben, haben fie an dem ganzen Treiben ber: 
felben Theil nehmen zu müflen geglaubt, und da der Student einen 
zu geringen Glauben an den Werth feines Treibens hat, und daher 
fühlen mußte, daß jene Theilnahme nicht ohne Hintergedanfen ge 
Ichehen fünne, und deßhalb argwöhnifch wurde, fo fuchten fie Das 
verlorene Terrain durch immer tiefered Eingehen auf das Studenten: 
thum wieder zu gewinnen, und anftatt dieſes zu leiten, wurden fie 
durch daffelbe felbft von einer Stufe zur andern heruntergedrüdt, 
und verloren am Ende alle Ehre und alled Anſehen. Bei ben 
Grundlagen, auf welchen das Verbindungsweſen jegt einmal aus: 
fchlieglich ruht, Hat der Docent feine Stelle in demjelben; das, was 
die Verbindung regelmäßig einigt, fann er in Wahrheit doch nich 
mit ihr theilen. Daß dieß aber unmöglich ift, ift auch ein fchweres 
Leid unferes Univerfitätsfebene. 

Denn, wenn es auch oft vergeflen, ja oft gar grundiäglich 
geleugnet wird, fo fünnen wir doch nicht davon abgehen, daß es 
nicht etwa bloß eine allgemeine Ghriftenpflicht der Profeſſoren iſt, 
wie fie jedem Chriften jedem feiner Mitmenfchen gegenüber obliegt, 
fondern daß es eine ganz befondere mit dem Amt übernommene und 
daher mit dem Eide beftegelte Pflicht derfelben ift, auch auf Die 
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fittliche Vervollfommnung der Studirenden zu wirfen, und daß fie 
daher, wenn fie dieß durch ihre wifjenichaftliche Thaͤtigkeit allein 
nicht zu erzielen vermögen, nach andern Wegen fuchen müffen, bie 
ihnen dieß ermöglichen. Daß ihnen jene Pflicht obliegt, das fpricht 
fih auf das Entjchiedenfte in der ganzen Verfaffung unferer Uni- 
verfitäten aus — denn was follte fonft die Disciplinargewalt in 
der Hand ber Univerfitätöbehörden? — und nur unter bdiefer Bor: 
ausſetzung rechtfertigt ed fich auch, wenn die jungen Leute jo gänz- 
lich von jedem andern erziehenden Einfluß losgelöst find. Die alfo 
auferlegte Verantwortlichfeit fteigert fich aber, wenn immer Flarer 
und flarer zu Tage tritt, daß der Stubentenfchaft nicht die Kraft 
inne wohnt, um allein ihr Leben in günftiger Weile zu geftalten, 
fondern daß fie, fich felbft überlaflen, aus einer Verirrung in bie 
andere gelangt. 

Das Bewußtſeyn diefer Pflicht ift auch nie unter den Docenten 
gänzlich erftorben, aber zu einem thätigen und fegensreichen Ein- 
greifen in das ftudentifche Leben hat ihnen vielfach dad Gefchid ge 
fehlt. Es ift das um fo mehr zu entichuldigen, ald gerade bie, 
welche fich der afabemifchen Laufbahn widmen, vorzugsweile durch 
wiffenichaftliche Begabung und Neigung dazu veranlagt worden find, 
und damit oft Unbeholfenheit fürs praftiiche Leben Hand in Hand 
geht. Dazu fommt, daß fchon ihr Etudentenleben häufig ein anderes 
geweſen ift, wie das der meilten Studenten, indem fie ſchon während 
beffelben durch wifienfchaftliche Thätigfeit angeregt worden find, und 
daher gegen die Iſolirung unempfindlicher geweien find. Immer 
nur auf Beichäftigung mit fich felber angewiefen und deßhalb des 
Verſtändniſſes fremder Individualitäten entbehrend, können fie ſich 
auch nicht denken, daß Andere einen andern Weg gehen müffen, 
wie fie gegangen find, um zum Ziele zu gelangen, und daß bie 
fünftigen Beamten, Aerzte, Lehrer u. |. w. fich fchon auf der Uni» 
verfität nicht auf fich beichränfen dürfen, wollen fie geſchickt bleiben, 
in Gemeinfchaft mit Andern und auf Andere zu wirken. Es ift 
fein geringer Nachtheil, daß gerade bie, welche zunächft und vor 
Alten berufen find, für gründliche Beflerung unſers Univerfitäts- 
weſens thätig zu feyn, fo wenig das Bedürfniß erfennen, und wenn 
fie e8 erfennen, fo wenig demfelben zu helfen wiflen. Sie haben 
dann nur einigen Wenigen ihre Sorgfalt zu widmen gewußt, oder 
fie haben durch einen oberflächlichen gefelligen Verkehr mit Vielen 
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ihrer Pflicht gerecht zu werden geglaubt. Den Wertb auch eines 
jolhen wollen wir nun durchaus nicht gering anfchlagen, und halten 
3. B. das „offene Haus,“ welches manche unferer größten Gelehrten 
an einem Abend der Woche für alle bei ihnen eingeführten Studenten 
trog aller Beläftigung und der anfcheinend oft geringen Ausbeute 
jeit Jahren zu haben pflegen, für eine im höchften Grade dankens— 
werthe Einrichtung ; aber die Gejelligfeit ift ein zu geringer Faktor 
unfere® Lebens, als daß durch fie allein die Lüde ausgefüllt werden 
fönnte, die bei der folirung der Studenten ihrem Geiftesleben 
bleibt, und ohnehin ift diefe Gefelligfeit doch immer nur eine ſeltene 
und oberflächliche. 

Wie gefagt, wird es jedem einzelnen Docenten ſehr jchwer, 
auf das Studentenleben einen geftaltenden Einfluß zu gewinnen; 
auch hier werden ihm daher die äußern Ginrichtungen zu Hilfe 
fommen müflen. So wenig dieſe ohne den rechten Geift vermögen, 
fo wichtig find fie, um dem rechten Geift die gebührende Wirkſam— 
feit zu fchaffen. Im Suchen nach folchen Einrichtungen, Die bier 
helfen fönnen, haben wir nur ein Heilmittel finden fönnen, von 
dem wir hoffen dürfen, daß es, fowohl dem Verhältnig der Stu— 
denten unter einander, als dem zum Docenten eine andere ſegens— 
veichere Geftalt zu geben vermag. Es ift allerdings ein Mittel, 
welches viele Vorurtheile zu überwinden bat, und viele Aenderungen 
des feither Ueblichen fordert, aber wir möchten alle die, welche es 
angeht, bitten, noch einmal deffen Brauchbarfeit ernftlich zu prüfen: 
wir hoffen viel davon, wenn es von den rechten Händen angemandt 
wird. Was nämlich durch gemeinfame wiſſenſchaftliche Thätigkeit, 
was durch gemeinfame nach außen gewandte Arbeit, was durch 
bloß gefellige Verbindungen zur Zeit wicht erreicht werden kann, 
das muß durch Gemeinfamfeit des ganzen Lebens erreicht werden 
fönnen, wenn diefe Gemeinfamfeit eine folche ift, wie fie in einer 
glüdlihen Bamilie feyn fol. Vor dem conviktorifchen Leben ber 
Studirenden hat man zur Zeit freilich eine große Scheu; man benft 
dabei an große officielle Inftitute mit Höfterlicher Zucht, wo det 
jugendliche Einn unterdrüdt wird und alle Fröhlichfeit von Der 
Oberfläche verbannt ift, damit jedes Lafter defto wüfter im Verbor— 
genen wuchern fan, wo alle Entwidlung nach einer beftimmten 
Schablone vor ſich geben muß und der Individualität fein Spiel 
raum gelaflen ift. Diefe Furcht vor Beichränfung der Individualität 
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ift vielleicht noch mannigfach die Folge einer franfhaften Rich— 
tung der Zeit, die der Subjeftivität und der Willkür überall den 
größten Spielraum gewährt haben will, und in Wirflichfeit wird 
der wahrhaft Bedeutende immer jchon feinen befonden Weg finden, 
wenn er auch einige Zeit lang mit den Andern auf einer ein 
für allemal beftimmten Straße feitgehalten wird; allein diefer Furcht 
muß wenigftend für den Anfang volle Rechnung getragen werben, 
damit nicht von vorne herein ein ftörriicher Geift der Widerfeglich- 
feit in die neue Schöpfung eindringt und für diefelbe zum Todeöfeim 
wird, Wir wollen auch bier nicht, daß von oben herunter durch 
Befehl ein neues Leben auf den Univerfitäten geichaffen werde, 
fondern nur, daß fich dort eine neue Sitte unter thätiger und 
williger Mithülfe der Studenten und Docenten bilden möge, und 
die Staatögewalt ihrerfeits nur die Bildung diefer Sitte erleichtere 
und befördere. Auch verzichten wir darauf, einjt die ganze Schaar 
der Studenten in diefe Genofienichaften aufgehen zu ſehen, da ge 
wig immer Mance um äußerer Verhältniffe willen ihre Einzel— 
wirtbichaft fortjegen werden, oder weil ihre befondere Natur fie 
gegen die Jlolirung unempfindlich macht und der von ihnen gewählte 
Beruf durch dieſe nicht beeinträchtigt wird. Doch auch für fie 
wird, fo hoffen wir, das Aufblühen ſolcher Inititute von fegend- 
reihem Einfluß jeyn, da fie die ganze Atmojphäre der Univerfität 
bejiern müflen, und doch auch fie noch immer einige Nahrung aus 
diefer ziehen werden, Die Gonvifte müſſen die feiten Punkte 
werden, an denen bie guten Elemente der Univerfität, die auch jept 
nicht fehlen, fich jammeln fonnen, damit fie nicht, wie feither, ent: 
weder allmählig verloren gehen oder doch in ihrer gänzlichen Ber: 
einzelung ungenugt und für die Gefammtheit ohne Bedeutung bleiben. 
An dieje feften Punkte werden fich hoffentlich die Unentichiedenen, 
Schwanfenden, Unjelbitjtändigen anjchliegen und daran einen Halt 
gewinnen, und gefchieht dad in immer weiteren reifen, fo wird 
das Studentenleben hoffentlich in nicht allzu ferner Zeit cine andere 
Gejtalt gewinnen. 

Die Wohlthaten des Familienlebens möchten wir dem Studenten 
gewinnen, und zwar eines folchen, wo ein frommer und Doch heiterer 
Sinn heimijch geworben ift, wo feine äußere Noth und Bedrängniß 
das Glück ftört, wo Zwiitigfeiten, die den innern Frieden bedrohen, 
durch das gemeiniame Gebet, Durch gegenfeitige Achtung und fchlimmften 
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Falls durch die Auctorität des Hausvaters gefchlichtet und abge 
wendet werden, wo jebed Glied durch die äußere und innere Ge 
meinfamfeit gegen gänzliche Vereinzelung gefchügt ift, wo ibm 
Schranfen gelegt find, damit ed nicht in Zuchtlofigfeit und Ver 
wilderung untergehen fann, und ihm doch wieder die wolle Freiheit 
gelaffen ift, feine eigenthümlichen Gaben zur vollen Entwidlung zu 
bringen. Ein ſolches gemeinfames Leben, wie wir ed im Ginne 
haben, fönnen die Studirenden nicht durch fich felbft herſtellen; 
felbft abgelehen von äußern Gründen, die das erſchweren würden, 
geht es auch nicht, weil ein ſolches Haus, namentlich wenn es 
jedem einzelnen Gliede die nöthige Freiheit laflen will, der Auctori— 
tät bedarf, wie fie nur der ältere, in einer andern Lebensftellung 
befindliche Mann zu üben vermag, und, wenn ed ganz unlern 
Wuͤnſchen entfprechen foll, auch der Hausfrau bedarf, nicht etwa, 
um bloß dem Hausweſen ben comfortabeln Charakter zu fichen 
fondern auch, weil ihre Gegenwart die befte Bürgfchaft dafür fern 
wird, daß nicht ein roher, unfchöner Ton zur Herrichaft gelangt, 
und daß ehrbare Sitte alled Gemeinſame durchdringt. 

Um ein Bild deffen zu geben, was wir hier zunächjt hergeitellt 
haben möchten, fo benfen wir und das Haus eines jüngeren De 
centen alfo beftellt, daß zehn bis zwanzig Studenten in bemfelben 
in aller Bequemlichkeit nach Studentenbraud wohnen können, da 
es ihnen daneben aber auch alled bietet, was fie jept außer ihrem 
Haufe, in Wirthöhäufern, Conditoreien, Klubbs u. |. m. fuchen 
müffen, Die äußeren Sagungen mögen für den Anfang dem Be 
lieben der Einzelnen noch weiten Spielraum laffen; allmählig wird 
man fehen fünnen, ob und wie weit man dieß befchränfen und dad 
Gemeinfame vermehren fann. Doch laffe man bei Aufftellung folder 
neuen Satzungen die Gommilitonen mitwirfen, bamit fie felbit den 
Schutz und die Ausführung derfelben übernehmen, und überhaupt 
bleibt e8 zu bebdenfen, ob nicht im Innern des Haufes eine genoflen 
fchaftliche Gliederung mit ihren Aemtern und Würden zu erzielen 
ift, und ob nicht manche der alten und der Jugend lieb gewordenen 
Verbindungsbräuche, wie das Tragen von Abzeichen u. f. w. von 
diefen Hausgenoffenfchaften fortzufegen find. So etwas aber läft 
fich nicht Fünftlich machen, fondern darin muß ber treibenden Jugend 
fraft freier Spielraum gelaffen werben. 

Bon vorne herein fordere man nur von jedem die Theilnahme 
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an den gemeinfamen Mahlzeiten, damit ein Sammelpunft für das 
ganze Haus da iſt, und vor allem bie Theilnahme an der täglichen 
gemeinjamen Andacht. Gerade auf diejen legteren Punkt möchten 
wir befondered Gewicht legen. Immer mehr gelangt man überall 
zu ber Ueberzeugung, daß auch das religiöfe Gebiet dem bloßen 
jubjeftiven Belieben entzogen feyn muß, daß das Gebet verlernt 
wird, wenn man ed nur hin und wieder ohne Negelmäßigfeit übt, 
falls man gerade dafür geftimmt ift, daß in der Gebetögemeinfchaft 
eine fräftige und erweckende Kraft liegt, und mit Recht wird daher 
die Familienandacht ald das Zeichen und die Bedingung eined ers 
wedten chriftlichen Lebens angefehen. Aber dem Studenten in feiner 
Vereinzelung fommt in diefer Hinficht feiner zu Hülfe. Schon ob 
er bed Sonntags zur Kirche gehen will, hängt allein von feiner 
augenblidlihen Stimmung ab, da in der Sitte des Haufes, in dem 
UÜrtheil der. Hausgenofien für ihn Feinerlei Antrieb liegt, und ba ift 
es nicht zu verwundern, wenn felbft der glaubenstreue Student den 
Gottesdienft oft verfäumt und fich immer mehr der Kirche entfrembet. 
Hat er nicht ſchon ein ftarfes Olaubensleben aus dem väterlichen Haufe 
mitgebracht, jo wird es in feiner DVereinzelung oft genug erftarren 
oder gar untergehen, und gerade in der Zeit, wo der innere Menich 
feine befondere Geftalt gewinnt, die ihm regelmäßig für immer bleibt, 
hat die Kirche nur im allergeringiten Grade die Möglichkeit, ihren 
erweckenden und befeftigenden Einfluß zu üben. Das fol ihr, fo 
hoffen wir, das gemeinfame Leben erleichtern. 

Außerdem muß nun aber Seitend der Borfteher des Hauſes 
mit aller Kraft und unter Entjagung auf eigene Bequemlichkeit dahin 
gewirkt werden, daß die gegebenen Formen Leben erhalten und fich 
im Innern ded Hauſes ein reger, geiftiger Verfehr entwidle. Das 
Efien und Trinfen mit einander thut’d nicht, aber ed nöthigt zum 
regelmäßigen Beilammenfeyn, und dieſes Beifammenfeyn muß nun 
auch fo ausgebeutet werden, daß jeder Einzelne der Gejammtheit 
zu bieten lernt, was fie von ihm mit Nugen entnehmen fann, 
und wieder jeder durch fie angeregt und zur Thätigfeit ermuntert 
wird. Gelingt dieß, fo wird es auch nicht bei den gemeinjamen 
Mahlzeiten bleiben, fondern allerlei wiſſenſchaftliche, literarijche, 
mufifalifche oder jonftige Fünftlerifche Beftrebungen werben fich zur 
gemeinfamen Thätigfeit einigen und der Vorfteher wird nur forgen 
müffen, daß Anregung und Gelegenheit nahe genug liegen, Bei 
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allem diefem wird unter den nöthigen Gautelen den Studenten, die 
außerhalb des Convikts ftehen, die Mitwirfung und Theilnahme 
nicht engherzig verwehrt werden dürfen, um nicht dem Inftitut 
einen beengenden und hemmenden Einfluß zu geftatten. Der an ber 
Spige ftehende Docent wird natürlich vielfach Gelegenheit haben, 
gerade auf feine Fachgenoffen fördernd und belehrend einzuwirken, 
aber ed wäre nicht wünjchenswerth, wenn dieß dahin führte, das 
fi) nur folche um ihn fammelten. Denn in dem engen Verkehr der 
Angehörigen verfchiedener Facultäten liegt ein fo erfprießliches Bil: 
dungsmittel, daß wir ed nur ungern für dieſe Gonvifte entbehrten. 

Vor allem aber wird dahin zu ftreben feyn, daß fich in dieſen 
Gemeinichaften wieder ein Geift treuen Fleißed entwidelt, wie er 
heutigen. Tags auszufterben droht, fo daß z. B. auch durch ihre 
Unterftügung die Aenderungen in der Unterrichtöweife ermöglidt 
werden, die wir oben empfohlen. Daß nicht der Einzelne in feinem 
Einzelftudium durch das Zufammenleben irgendwie gehemmt und ge 
ftört werde, dad muß der Geift des ganzen Haufes verhindern, um 
einige zwedmäßige Beitimmungen der Hausordnung über Den gegen: 
feitigen Befuch auf dem eigenen Zimmer fönnen bdemfelben leicht zu 
Hülfe fommen. | 

Es find nicht durchaus neue Erfindungen, Die wir bier em- 
pfohlen haben, fondern wir wollen nur die alten Inftitutionen in 
einem neuen Geifte wieder erweckt haben, auf denen unfere Univerfi- 
täten ſich urfprünglich ftügten, und die der auflöfende Geift dei 
legten Jahrhunderts, der die Ungebundenheit der Eubjeftivirät alt 
höchftes Ideal anfah, allmählig bis auf die legte Spur vernichtet 
hat. Man liebt ed zwar heutigen Tags nur von dem wüjten Trei⸗ 
ben zu wiſſen, welche ſeiner Zeit in den Kurſen, Convikten, Colle— 
gien, oder wie ſolche Anſtalten hießen, geherrſcht habe; allein in 
einer entarteten und ſittlich verwilderten Zeit wird auch aus ſolchen 
Häufern die chriſtliche Zucht gewichen ſeyn, und für das Schlechte, 
was dort geichah, hat die Gefchichte ein beſſeres Gedächtniß, wie 
für allen den ftillen Segen, der von dort ausgegangen feyn mag. 


' Wir behalten es ung vor, fpäter vielleicht noch einmal ein Bild aller der 
großen genoſſenſchaftlichen Einrichtungen zu geben, die früher auf dem Univerfitäten 
in unferem Sinne gewirkt haben. Als allgemeine Sitte haben fih am längften bie 
Mittags- und Abendtifche erhalten, welche in den Häufern der Profefforen für wobl- 
babende Studenten gehalten wurden, und an denen fich im vorigen Jahrhundert 
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Ron dem conviftorifchen Leben auf englifchen Univerfitäten erzählt 
man und freilich auch lieber Schlechtes, wie Gutes, aber doch 
nichts fo Schlechte, was das engliſche Studentenleben tiefer ftellte, 


noch die beften und angefehenften Etudirenden zu verfammeln ypflegtem Setzt 
exiſtirt auf proteftantifchen Univerfitäten wohl nur noch eine der alten conviktorifchen 
Inftitnte, mit feiner alten VBerfaffung, das „Stift in Tübingen, das in feiner 
Bereinzelung und im der dadurch berbeigeführten Oppofitior gegen das übrige 
Stubentenleben wohl farm jo fegensreich wirft, iwie zu wilnfchen wäre. Die ge- 
meinfamen Dabfzeiten, welche für Stipendiaten an manchen Univerfitäten eingerich- 
tet waren, beftehen auch nur noch an wenig Orten und wirken ba im folge fahlechter 
Berwaltung, und weil Seitens der Docenten nichts gejcheben ift, um einen guten 
Geiſt zu erhalten und ben möglichen Segen auszubeuten, eher nachtheilig als beil- 
fam. Im Marburg beftebt z. B. eine folhe von Philipp dem Großmüthigen ge 
ftiftete Anftalt mit etwa breifig Blüten, größtentheils fin Theologen, Boch auch für 
einzelne Studirende der andern Fakultäten. Als oberfter Grundfag war von Anfang 
an bingeftellt: „nicht dem Wermften, fonbern dem Würdigſten;“ umb es werben 
defihalb auch von den Mitgliedern regelmäfige Eramina oder Einreichung wiffen- 
jchaftlicher Arbeiten verlangt, fo wie fie auch eine Reihe von Collegien, namentlich 
philoſophiſche und biftorifche, hören ımäffen, die von ihren Fachgenoffetr nicht all- 
gemein gehört zu werben pflegen. Sie follen auch regelmäßig vier Jahr findiven, 
und ftehen unter ber befondern Disciplin des Ephorus, eines theologischen Bro- 
feſſors. Dafür warb ihnen früher neben koftenfreier Ertheilung der alabemifchen 
Grabe die Theilnahme an ber gemeinfamen Mittags- und Abenbmahlzeit gewährt, 
bei welcher zwei tbeologifche Repetenten, die Majore, den Vorſitz fiihren follten. 
Obgleich nun aber die Anftalt jehr reichlich botnt war, waren bie Klagen ilber 
bie Qualität des Efjens ftändig geworden, und oft ſehr begründet ; zu Majoren ernannte 
man junge Kandidaten, bie etwa Neigung für den alademiſchen Beruf hatten, ohne 
Niidfiht darauf, ob fie ſich würden die nöthige Autorität erhalten fünnen ober 
nicht. Dann glaubte man ſich auch nicht mehr berechtigt, Die Freiheit der Einzelnen 
fo zu beichränfen, und man entband fie vom Abendtifch und verwandelte diefen in 
eine Geldpräftation. Das erleichterte es ben Mitgliedern natürlich, in bie ver- 
fchiebenen Berbindungen einzutreten, und ſeitdem brachten fie zum Mittageffen, 
das Allen als eine Laft erfchien, alle ihre VBerbindungsfeindfchaften mit, und fnd- 
ten wohl gar dort nach Reibungen. In den vierziger Jahren galt der eine Major 
als rationaliftifh und um ihn fammelten fi alle oppofitionellen Elemente, und 
die waren damals in Marburg dem Communismus nicht mehr allzu fern; ber andere 
Major war ortbodor und auf dem Flügel, wo er präafidirte, ſaßen die Eonferba- 
tiven, Beide Parteien zanften fih und verhöhnten gegenfeitig ihre Führer, bie 
durchaus nicht die Würde zu wahren wußten. Wir wiffen nicht einmal, ob noch 
ein gemeinfames Tifchgebet gehalten wurde; mwenigftens verſäumten es die meiften. 
Im Jahr 48 hatte man denn auch nichts Eiligeres zu tbun, als den Zwang bes 
gemeinfamen Mittagstifches aufzuheben, und ſeitdem ift Geld das einzige, was 
diefe altehrwürdige Stiftung ihren Mitgliedern leiſte. So mag e8 an vielen 
Univerfitäten gegangen feyn. 
Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1855. Heft IV. Nr. LXXII. 20 
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wie das unfere, und das endliche Refultat, die unter der Schulzuct 
von Orford und Gambridge gebildete Gentry kann ſich doch wohl 
als ebenbürtig an Chrenhaftigfeit und Tüchtigfeit neben untere 
Studirten ftelen. Wir wollen aber auch das conviftorifche Leben 
gar nicht unmittelbar von den englifchen auf unſere Univerfitäten 
übertragen haben, und ebenſo auch nicht die altfatholifchen Eintid- 
tungen unmittelbar repriftinivt haben, fondern wir wollen fie in das 
Familienleben umgeftaltet haben, wie ed eben nur bei unferem Volk 
und auch nur nach der Reformation möglidy ift. 

Wir haben ein wichtiges Moment feither unberührt gelafien, 
das in allen irdifchen Dingen gewichtig in die Wagichale fällt, und 
oft genug ein abfolutes Nein fpricht, wo die Phantafie das jchönfte 
Luftfchloß bereit8 in allen Einzelheiten ausgeführt hat: wir meinen 
den Geldpunkt. Allein der fcheint ſich für unfere Imftitute nur 
günftig zu geftalten. Diefelben müſſen erft Flein angefangen werden, 
damit man des Geiftes berfelben von Anfang an Herr bleibe und 
nicht durch Zufammenfügung ber verfchiedenften, widerfprechenditen 
Elemente von vorne herein Zwietracht und Widerwillen bineindringe. 
Diefe Kleinen Anfänge können durch Privatmittel und am liebiten 
durch die Mittel des Docenten, der an bie Spipe tritt, beicaft 
werden. Jeder Student zahlt fein Koftgeld, und das Fann ziemlid 
hoch geftellt werden, ohne daß das Inftitut aufhört, für die Theil 
nehmer auch einen großen öfonomifchen Vortheil zu bieten. Dem 
dad Leben unferer Studenten ift jegt ein ſehr theures geworden, 
da die Genußfucht fich gefteigert hat und ein zur Schau tragen 
von Wohlhabenheit namentlich zu Ehren ber Verbindung einmal 
üblich geworden ift. Die Verfhwendung, die z. B. bei den Come 
commerfen und der damit verbundenen Ausfahrt auf vielen Univerfi 
täten zu herrſchen pflegt, fteht im wunderbaren Gontraft zu dem 
allgemeinen Nothftand der jepigen Zeit. Dazu fommt, daß Kt 
Student in den meiftend durch und durch corrumpirten Univerfitäte 
ftädten der Gegenftand aller möglichen Spekulationen ift, bie auf 
feinen Unverftand und Leichtfinn rechnen, und daß er fehr unvoll⸗ 
ftändig gegen den vielfachen Wucher und die Uebertheurung geſchüht 
wird, daß ferner felbft der folide Gefchäftsmann bei der Unficherkeit 
fo vieler ftudentifchen Kunden fih an den guten Zahlen für feine 
Berlufte ſchadlos halten zu müffen glaubt. So wird der Vortbeil, 
den die Gefammtwirthfchaft der Einzelwirthfchaft gegenüber bieten 
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wird, bier ein unverhältnigmäßig viel größerer feyn können, als wie 
er ſchon in andern Berhältniffen zu ſeyn pflegt, und wir werben es 
wahrlich nicht als einen Fleinen Vorzug unferer Convikte anfehen, wenn 
fie die Studenten gegen die Zerrüttung der öfonomifchen Verhältniffe zu 
ſchützen vermögen, die jegt faft bei der Mehrzahl derfelben anzutreffen 
ift. Es ift fast zur Regel geworden, daß das von den Eltern ausgefegte 
Budget, auch wenn ed noch fo reichlich ift, nicht eingehalten wird, und 
daß vor dem Abgange von der Univerfität „gebeichtet” werden muß, wie 
es technifch heißt, mag es den Eltern auch noch fo fchwer werben, 
die mit Diefer Beichte geforderten Summen zu befchaffen und bie 
Schulden zu bezahlen. Und oft genug find diefe auf Ehrenwort 
contrahirt, und von deren rechtzeitiger Zahlung hängt das ganze 
Lebengichidjal der Kinder ab. Und auch ohne dieß hängt fich die 
auf ber Univerfität begonnene Zerrüttung der Geldverhältniffe häufig 
wie ein Bleigewicht an das ganze Leben, und zieht daffelbe immer 
tiefer umd tiefer. Werden dem Studenten nun aber faft alle feine 
Bedürfinniffe im Haufe felbit geliefert, fo daß er den Betrag dafür ale 
größere Summe in den Terminen bezahlt, an denen er felbft feine 
Einnahme bezieht, und findet er im Haufe zugleich alled dad, was 
ihn feither in das renommiſtiſche und verfchwenderifche Etudentenleben 
ziehen mußte, fo gehört eine ganz andere Verführung und von feiner 
Seite ein gang anderer Leichtfinn dazu, um die Schulden zu machen, 
welche jest unfere meiften Studenten haben. 

Wenn fih demnach fchon überall die Geldfrage für unfere 
Convikte günftig ftellen wird, fo ift für die erften Anfänge noch be- 
ſonders zu berüdjichtigen, daß der größte Nothftand jegt eigentlich 
für die wohlhabenden Studenten vorhanden ift, da fte bei der großen, 
die Univerfitäten beherrichenden Genußfucht der Verführung am 
meiften ausgelegt find, und daß daher auch ihnen am erſten Hülfe 
gebracht werden muß; man wird darum nur richtig handeln, wenn 
man bie erften Gonvifte fo einrichtet, wie ed den Gewohnheiten ihres 
elterlihen Haufes am meiften entfpriht. Mit einem Theil ber 
Mittel, die fie für ihr jegiges Leben verbrauchen, wird ſchon ein in 
Wohnung, Bedienung u. f. w. viel behaglicheres und anftändigeres 
Leben hergeftellt werden fünnen, als fie es jept führen; denn mit 
Recht ift fchon gefagt, daß unfere Studenten troß allerlei unfinniger 
Verſchwendungen ein eigentlich gentlemanartiged Leben nicht führen. 
Um bie erften Unternehmer zu beftimmen, zunächſt die Bebürfniffe 
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der Wohlhabenden zu berüdfichtigen, möchten wir auch noch einen 
allerdings gar ſehr auf die profaifche Richtung unferer lieben Jugent 
fpefulirenden, aber, wie wir fürchten, doch immer richtigen Grund 
geltend machen; das was zunaächſt für beichränftere Berhältnifle ent 
fteht, kommt bei den Wohlhabenden leicht in Mißkredit umd wird 
nur mit Widerwillen von diefen angenommen, während das, was 
einmal unter den Wohlhabenden feften Buß gefaßt hat, von jeh 
Vielen als eine Wohlthat erftrebt werden wird und in feinen Leiſtun— 
gen leicht fo herunter geftimmt werden kann, daß es auch Aermern 
zugänglich wird. 

Nach dem feitherigen kann es nicht ſchwer ſeyn, Daß lolde 
Gonvifte, wenn fie erft einmal in vollem Stand find, fich durchaus 
felbft zu erhalten vermögen, ja es muß noch ermöglidyt werden 
fönnen, daß fie für den Unternehmer einen erfleflichen Gewinn ab 
werfen. Es kann daher die Frage entitehen, ob denn folde Ju 
ftitute nur von Docenten ausgehen follten, oder wie weit fie aud 
von andern PBerfonen unternommen werden könnten. Wir haben 
feither immer nur Docenten als bie Leiter und Unternehmer voraus 
gefegt, weil wir fie fraft des von ihnen übernommenen Amtes alt 
befonders berufen anfehen muͤſſen, den jegigen Nothftänden gegen 
über Hand and Werk zu legen, und dann auch, weil wir nur ki 
ihnen regelmäßig die Gaben und die Befähigung vorausfegen fünnen, 
deren e8 bedarf, um dem VBorfteher den Einfluß zu verjchaffen, de 
zu einem fegensreichen Erfolg nöthig ift. Freilich die Älteren De 
centen werden zu ber ihnen bier zugemutheten Aufgabe fo wenig 
fähig feyn, wie fie nach dem Dbigen einer Aenderung ihrer Unter 
richtsweife gewachlen find, und fie werden auch in ben alle 
feltenften Fällen irgend Beruf dazu fühlen. Auf die jüngern De 
centen müffen wir zunächft auch hier rechnen; die Ausbeute, di 
wir ihnen dafür anbieten zu fönnen vermeinen, befteht nun abe 
nicht bloß in den Ginfünften, die fie hieraus etwa ziehen ob 
in dem größeren akademiſchen Erfolge, den fie haben werden, 
wenn fie eine feftgegliederte treu ergebene Studentenſchaar aus ihrem 
Haufe ind Auditorium führen, ſondern vor allem auch in der 
größeren geiftigen Friſche, die fie fich durch einen folchen fortwäh 
renden Umgang mit der Jugend bewahren müffen. Wohin die bloß 
bocivende Thätigfeit führen muß, haben wir fchon früher auege 
führt; das dort Gefagte gilt beſonders von einer Zeit, wo ſich die 
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Theorie auf manchen Gebieten fo viel fchärfer von der Praxis ges 
trennt hat, wie fonft. Tritt ein Docent dagegen in ein Berhältniß 
zu den Studirenden, welches ihn fortwährend nöthigt, aus ſich 
herauszutreten und die Gedanfen Anderer zu verfolgen, und welches 
ihm Gelegenheit gibt, die Früchte feines Wirkens als Docent zu 
beobachten, fo wird ihn das vor allem vor der böfen Selbftüber: 
hebung fchügen, die auf Univerfitäten fo nachtheilig wirft. Dem 
profefforifchen Hochmuth wird nun freilich fchlecht behagen, was 
wir bier von ihm fordern; er glaubt ja nur zu wiffenfchaftlichen 
Thaten berufen zu feyn, und an manchen Orten möchte man ge 
neigt fenn, in dem Halten eined Kofthaufes eine den Profefloren- 
ftand herabwürdigende Befchäftigung zu ſehen. Er denft darin anders, 
wie feine Gollegen aus ber Zeit der Allongeperrüden und Zöpfe, Die 
ed bis ſpät in das vorige Jahrhundert hinein durchaus nicht unter 
ihrer font fo hoch gehaltenen Würde achteten, täglich eine große 
Zahl von Studenten an ihrem Tifch zu fehen und ihnen gegen Be: 
zahlung Koft zu reichen, und die dann auch gewiß nicht unterließen, 
manches gute Samenforn an diefen gemeinfamen Mittagd- und 
Abendmahlzeiten auszuftreuen. Doch hoffen wir, daß dieſer Hoch— 
muth auch jegt wird zu überwinden ſeyn, zumal wenn man etwa 
höchften Orts eine andere Auffaflung von dem, was der profellos 
rifchen Würde entfpricht, haben follte. Dagegen fällt ein anderes 
Opfer fchiverer ind Gewicht, welches wir von den Docenten fordern 
müffen ; fie follen den ftillen Frieden ihres Familienlebens aufgeben, 
und baffelbe mit allerlei fremden Elementen theilen, Wir wollen 
die Größe dieſes Opfers nicht zu verfleinern fuchen; wir fönnen 
nur das Eine dagegen geltend machen, daß ed um einer guten 
Sache willen und im Dienfte des Amtes gebracht werden muß. 
Dft mag auch darin ein Troft liegen, daß diefed Opfer durch Be— 
ſchaffung von Subfiftenzmitteln es zugleich auch erft ermöglicht hat, 
den eigenen Herd zu gründen und dad Familienleben zu genießen. 
Dob, um auf die Frage zurüdzufommen, ob denn nur von 
Docenten folche Gonvifte geleitet werden follen, fo läßt fich nicht 
leugnen, daß ſich in den Univerfitätsftäbten noch manche andere 
dazu völlig geeignete Kraft finden mag, und daß die, welche fich 
von ben Docenten dazu bereit finden laſſen werden, nicht jo zahl: 
reich fenn werden, daß man jene zurücdweilen fönnt. Allein 
bei ben materiellen Vortheilen, die ſich aus folchen Inftituten 
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vielleicht werden ziehen laffen, wenn die Sitte fie erft einmal gebilligt 
und acceptirt hat, wird die Verfuchung nahe liegen, eine bloß auf 
Gewinn berechnete Induftrie unter Befeitigung aller ethifchen Mo: 
mente darauf zu bafiren, ja fie fönnen fogar zu Waffen ber rud- 
loſeſten Unfittlichfeit werden; es wird deßhalb aldbald, wenn folde 
Gonvifte ind Leben zu treten beginnen, feitend jeder Univerfitätt- 
verwaltung Eorge zu tragen feyn, daß ihr die Möglichfeit verbleibt, 
die nöthige Aufjicht führen zu fünnen, und daß überall Garantien 
geboten werden, welche einen heilfamen Erfolg erwarten laſſen. 
Die erften Verfuche werden bie fchwerften ſeyn, ba fie mit 
vielem Widerwillen oder doch mit vieler Gleichgültigfeit werden zu 
fümpfen haben, ba fie erft alle Erfahrung, die auch Hier die bei 
Lehrmeifterin feyn wird, fich felber fammeln müfjen, und da « 
gerade im Anfang fo fchwer feyn wird, daß ed nur verwandt 
Elemente find, die fih zu einem Hausftande einigen. Man wir 
in dieſem legteren Punkt vielleicht eine dauernde Schwierigkeit jeben, 
die fortwährend folchen Convikten die größte Gefahr bringen muß, 
indem es doch meiftentheil$, fchon ehe der junge Student die Uni- 
verfität bezieht, und ohne feine Zuftimmung und Wahl von Eltem 
oder Vormuͤndern entfchieden werden wird, in welche Hausgenoſſen 
fchaft er einzutreten habe, und dieſe alfo oft genug feinen indivi- 
duellen Neigungen durchaus nicht entfprechen wird. Diefe Befürch 
tung ift allerdings für die erften Anfänge fehr begründet; hat ſich 
aber aus biefen erft eine fefte Sitte gebildet, fo bauen wir auf die 
große genoffenfchaftliche Kraft, die auch unferem Gonvifte inne 
wohnen wird, und ber es fchon gelingen muß, das Gleichartige 
von allen Seiten an fich zu ziehen und das Fremdartige fich ent 
weder zu affimiliven, oder bald und ohne eigene Gefahr wieder von ſich 
zu ftoßen. Aus dem jegigen Verbindungswefen glauben wir in biefer 
Beziehung die nöthige Zuverficht entnehmen zu fönnen, indem auch bi 
den Verbindungen, wie wir fchon oben hervorhoben, das ſubjeltive 
Belieben der Mitglieder nicht immer allein entfcheidet, und doch ein 
ftarfes Ganze aus folchen Theilen erwächst. Hat erft einmal jede 
einzelne Hausgenoffenfchaft ihre Gefchichte und hat fie durch dieſelbe 
einen beftimmten Charakter erhalten, fo wird fie fchon ihre Angie 
hungskraft den gleichartigen Elementen gegenüber zu üben willen, 
und bei dem engen Zufammenhange, ber zwiichen den einzelnen Uni; 
verfitäten und zwiſchen diefen und den Gymnaſien befteht, wirt 
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meiſtentheils ſchon jeder, ber die Univerfität bezieht, ſich im Voraus 
orientiren fünnen, wo er fich heimifch fühlen wird. Und wenn ber 
Theorie nah auch nicht von ihm, fondern von Eltern und Bor: 
mündern die Wahl der Hausgenoffenichaft ausgehen wird, fo wird 
es damit in der Praxis ebenjo gehen, wie heutigen Tags mit der 
Wahl der zu befuchenden Univerfität; mag eine folche auch noch fo 
fehr empfohlen werden, weil ein verhältnißgmäßig fleißiges und fo- 
lives Leben bafelbft geführt und von den tüchtigften Lehrern daſelbſt 
gelehrt werde, es hilft ihr nichts und fie bleibt bei ihrer geringen 
Stubdentenzahl, wenn die Jugend einmal weiß, daß dort ein „triſtes“ 
Leben herrfcht. Dafür wird auch Sorge getroffen werden müſſen, 
daß unfere Gonvifte nicht den Charakter von Eorreftionsanftalten 
von vorne herein annehmen, und deßhalb fuche man die jchon ver- 
dorbenen Elemente mit allen Mitteln von ihnen abzuhalten. 

Aber auch, wenn bieß gelingt, bleiben doch für die Anfänge 
allerlei Gefahren. Wir wiffen für jegt nur in der Perfönlichkeit des 
Borftehers ein Gegengewicht zu finden und wollen wünfchen, daß fich 
folche Berfönlichkeiten,, die mit allen Gaben für ein fo fchwered Werk 
und, um des Auctoritätenglaubens unferer lieben Jugend willen, wo 
möglich auch mit dem Außern Glanz eines Amtes ausgerüftet find, diefe 
BVorfchläge mit Begeifterung erfaffen und zur Ausführung fchreiten; 
mögen fie dann mit Muth und Gefchid arbeiten, um ihr ſchwaches, 
unvollfommenes Schiff glüdlich durch alle die Felfen hindurchzuwinden, 
an benen es zu fcheitern droht. Ginige glüdliche Anfänge werden, fo 
hoffen wir, bald viele Nachfolger haben, und fo Fein und unfchein- 
bar jene auch find, fo können fie doch auf das ganze Studentenleben 
und damit auf das Leben unferer Nation vom fegensreichften Ein- 
fluß werden. Der alte Univerfitätsfchlendrian wird fidy vielleicht 
gar bald mit Heftigfeit und mit allen möglichen Waffen gegen 
die eriten Anfänge erheben und ihre Aufgabe noch erfchweren; doch 
wird diefe Oppofition bei ber jegt auf ben Univerfitäten herrſchenden 
Stimmung wefentlich gefchwächt werden, wenn man höchften Orts 
den neuen Schöpfungen ein entfchiedenes Intereffe zumwendet, und 
wäre ed auch nur durch Anerkennung bes Principe, daß eine fegend- 
reihe Wirkſamkeit auf diefem Gebiete bei fonftiger Würdigfeit den 
andern akademiſchen Erfolgen gleich geachtet werden müfle und 
Ansprüche auf Beförderung und Belohnung verleihe. Auf diefe 
Unterftügung glauben wir aber rechnen zu dürfen. 
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Wir haben in der feitherigen Darftellung unſere WBorichläge 
für Aenderung bes gefelligen Lebens der Studenten in das Gewand 
unfered jubjeftiven Ideals gekleidet. Wir find aber keineswegs bie 
erften, Die auf Diefem Wege Heil erwarten, fondern ſchon von 
andern Seiten bat man Mehnliched gewollt, umd wir freuen und 
namentlich, zwei gewichtige Stimmen für und anführen zu fönnen, 
die diefen Blättern hoffentlich den Vorwurf erfparen werden, daß 
fie unausführbare Träumereien vorſchlagen. B. A. Huber hat in 
einer eigenen fleinen Schrift (Ueber akademiſche Convikte; zur inmern 
Miſſion auf den Univerfitäten, Berlin 1852) Die großen füttlichen 
und öfonomiichen Bortheile afademifcher Conwikte ausgeführt, umd 
auch auf diefem Gebiete die große Bedeutung der Affociation gegen: 
über der Einzelwirthichaft geltend gemacht. Gerade durch Diele 
Schrift find wir feiner Zeit angeregt worden, und erniter und länger 
mit dieſen Fragen innerlich zu befchäftigen, und find immer wieder 
auf die dort befünwortete Aenderung zurückgeführt. Wir freuten 
und daher auch in Riehls „Familie“ unter den ſchönen Schöpfungen, 
die er von der neuen Zeit im alten Geift erwartet, die Burien 
ber Studenten genannt zu finden, in denen Diefe wiederum im from 
mer, ehrbarer Weiſe zufammenleben follen, ohne ihre Jugendlichfeit 
und alle ihre fröhliche Gigenthümlichfeit verloren zu haben. Bir 
denfen, Riehl hat ſich ein ähnliches Bild gemacht, wie wir es 
bier Hingeftellt haben. 

In neuefter Zeit ift die Möglichfeit des comvifterifchen Lebend 
auch von officieler Seite anerfannt worden, indem in einer neulich 
befannt gemachten Hausordnung für dad Convikt der Domcandibaten 
zu Berlin (ein Predigerfeminar zur praftiichen Ausbildung der 
Candidaten) gelagt wird, es fen fpäter Bedacht darauf zu nehmen, 
ob mit diefem Inftitut ein Convikt für die Studirenden der Theo 
logie verbunden werden könne. Darnach ſoll das conviktoriſche Leben 
allerdings in anderer Weife hergeftelit werden, als wie wir es hier 
empfohlen haben, und man ſcheint größere Staatsanftalten im Sinne 
zu haben, die nicht mehr die Familie zu ihrem unmittelbaren Vor 
bilde nehmen follen. Wir wollen nicht leugnen, daß auch hieraus 
gute Früchte hervorgehen können, ja, wenn einmal bad genoſſen— 
ichaftliche Leben erftarkt iſt, und fich beftimmte Regeln und Sitten 
für daſſelbe gebildet haben, dann fonnen wir e& und unter Um: 
ftänden als väthlich demfen, daß zu größeren Stiftungen gefchritten 
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wird, um dem Princip einen dauernden und von der PBerfönlichkeit 
des jedesmaligen Vorfteherd mehr unabhängigen Ausdruck zu geben. 
Doch zunächit muß erft unſeres Erachtens die Bildung einer guten 
Sitte erfimpft werden, und für biefen Kampf glauben wir des 
ungejchwmälerten und möglichft unmittelbaren Ginfluffes der Perfön- 
lichkeit bedeutender und tüchtiger Vorſteher nicht entbehren zu können, 
für welchen Einfluß aber bei unfern Borfchlägen mehr Raum bleiben 
möchte, als in folchen officiellen und für einen größern Maßftab 
berechneten Inftituten. Wir fönnen und der Sorge nicht enthalten, 
daß in dieſe ſehr leicht ein unzufriedener, ftörrifcher, oder heuchle— 
riicher Sinn mit eindringt, und daß dann feine Macht im Stande 
ift, dieſen Eindringling wieder zu bannen, während er in Fleineren 
Kreifen einem tlüchtigen Hausvater gegenüber nicht Stich halten 
würde. Es ijt übrigend denfbar, daß unter den theologifchen Stu- 
denten ein fo erwedter und wifienfchaftlicher Sinn herrfcht, daß Diefe 
Gefahr für folche lediglich auf fie berechnete Inſtitute nicht vor- 
handen ift, und in jenem befondern Falle möchte der enge Anfchluß 
an das Predigerfeminar auch bewirken, daß ber hier einmal herr: 
chende Geiſt auf das Studentenconvift übergeht, und möchte damit 
die ficherfte Bürgfchaft für ein gutes Gedeihen gegeben feyn. Wir 
wollen nur davor warnen, daß man nicht glaube, auf folchem Wege 
überall vorgehen zu müſſen. 

Daß man aber die Hier angeregten Fragen mehr ind Auge 
tale, als es feither gefchehen ift, das glauben wir nicht eindring- 
lich genug empfehlen zu können. Zunächft liegt dieß den Univers 
fitätöfreifen felber ob; — aber ed will uns faft dünfen, als ſey 
man bier fo in das Herfömmliche und in die Heinen Sonderinterefien 
verfunfen, daß man einen freien Blid, ber einmal das Univer- 
jitätsleben in feiner Totalität auffaßt und beurtheilt, nicht mehr 
gewinnen fann. Ob dieſe oder jene Berbindung die relativ beffere 
jey, ob durch Aufhebung der Verbindungen andere Refultate erzielt 
werden würden, das find die Fragen, die man in Profefforenfreifen 
beiprechen hört, falld bie Rede zufällig auf diefe Dinge fommt, und 
zu oft vergißt man dort, daß es gar nicht die Hauptfache ift, dem 
Studentenleben etwas zu nehmen, fondern daß ihm Vieles exit ge: 
geben werden muß, damit es feine Lüden füllen könne. Es ift 
traurig genug, aber es thut und Noth, daß auch von außen ber 
unferm Treiben und unfern Leiden ein größeres Intereſſe geichenft 
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wird, und daß in den Kämpfen, die wir beftehen müflen, bie Theil: 
nahme und Zuftimmung aller derer, die wir hoch halten, unſere 
Aufgabe erleichtern. Daß baldige gründliche Befferung unferer Uni- 
verfitäten nöthig ift, wenn fie bleiben ſollen, was fie der Nation feit- 
her gewefen find, und nicht eine neue wüfte Zeit der Zerftörung fie 
als veraltet und zwecklos bei Seite werfen foll, da® wird jeder ein- 
geftehen, der unbefangen das jegige Studentenleben betrachtet bat. 


„Ich malte ſchwarz, body dichtern Flor 
Zög' ih dem Bilde lieber vor.“ 


Die Entfehbädigung Der Zehnt: und Gefäll: 
berechtigten in Württemberg. 


Bom allgemeinen deutſchen Standpunkt aus betrachtet. 


Die jegt in Württemberg fchwebende Frage wegen Entjchädis 
gung der Gefälle und Zehntberechtigten, welche durch die Ablöfung 
Verlufte erlitten, bat durch die vermuthete Intervention des deutſchen 
Bundes und die damit zufammenhängende unerwartete Auflöfung der 
Ständeverfammlung ein allgemeinered Intereſſe erhalten. 

Da ſolche Interventionen des Bundes zu den jeltenen Fällen 
gehören und einen entichiedenen Wendepunft in der Gejchichte des 
deutichen Verfaffungslebens bilden, auch Auflöfungen der Stände: 
verfammlungen befonder nach erfolgter Genehmigung des Finanz: 
etatd nicht gewöhnliche Ereigniffe find, jo Fönnte es vielen Beob— 
achtern der öffentlichen Zuftände erwünfcht feyn, in die Lage geſetzt 
zu werden, ein unparteiifched Urtheil über die Beranlaffung zu 
diefen Maßregeln fällen zu können, befonderd ba die bisherigen 
BVeröffentlihungen hierüber nicht genügenden Aufichluß geben, Die 
Verhandlungen des beutichen Bundes nicht öffentlich find und bie 
Srörterungen in Württemberg über biefen Gegenftand theild wegen 
ihres partifulariftiichen Intereffes weniger zur Kenntniß des deutſchen 
Publikums gelangen, theild gar zu fehr vom Standpunft der Par- 
teien ausgehen, als daß fie folche, welche mit den württembergifchen 
Zuftänden nicht befannt find, befriedigen und aufflären könnten. 

Die Regierung hatte den verlammelten Ständen ſchon vor 
längerer Zeit einen Geſetzesentwurf vorgelegt, nach welchem ftatt 
des bisher angewendeten fechzehnfachen Maßftabes bei Ablöfung der 
Gefälle der achtzehnfache in Anwendung fommen und die Staate- 
finanzverwaltung diefen Unterjchied mit einem Aufwand von ſechs 
Millionen Gulden übernehmen follte, von welcher Entichädigung dem 
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Adel ungefähr ein Dritttheil, daher zwei Millionen, Die übrigen 
zwei Drittheile den andern Gefällberechtigten, den Gemeinden, Stif— 
tungen u. |. f. zufließen würden. Daß ein Anfinnen diefer Art in 
einer Zeit, wo die Abgaben ohnedieß fchon hoch gefteigert und jchwer 
aufzutreiben find, und in einem Land, defien Schuldenlaft feit zehn 
Jahren fi) durch die Eifenbahnbauten um das Doppelte erhöht hat, 
und zumal für einen Gegenftand, welcher im übrigen Deutichland 
längft feine vollftändige Erledigung gefunden hat, nicht als ein 
freudiges Greigniß begrüßt wurde und eine ernfte Prüfung veran- 
laßte, war gar nicht anders zu erwarten und ganz natürlich. 

Aber die Art der Prüfung, welche dem Entwurf geworden, 
die Art der Beweisführungen, welche gegen benfelben innerhalb und 
außerhalb der Kammer verfucht worden, fonnte nicht erwartet wer: 
den. Diefe Deductionen finden nur ihre Erklärung, wenn man den 
Stand der Parteien und eine durch diefelbe nicht genug aufgeflärte, 
oft irregeleitete Menge ind Auge faßt. 

Sogleih nad dem Erfcheinen des Entwurfs la8 man in den 
gelefenften Zeitjchriften, der Adel verlange eine Entichädigung von 
ſechs Millionen Gulden für die erlittenen Berlufte; fogar in ber 
Kammer entjchlüpfte dem Abgeordneten Morig Mohl in Gegenwart 
der Minifter diefelbe durchaus unrichtige Behauptung, bei welder 
ganz unbeachtet bleibt, daß, wie gefagt, zwei Drittheile diefer Gefäll⸗ 
berechtigungen nicht dem Adel, fondern den Gemeinden, den Stil 
tungen und andern Berechtigten gehören, und wo mit einer Licen, 
die höchftens cinem Dichter in der Stunde Iyrifcher Begeifterung ge 
ftattet feyn Fonnte, die Minderzahl derjenigen, welche zu dem Geſeh 
die Veranlaffung gegeben hatten, mit der überwiegenden Mehrzahl 
derjenigen, welchen baffelbe zu ftatten fommen fol, verwechſelt 
wurden. Zugleich wurde in den verfchiedenen mündlichen und ge 
drudten Erörterungen wiederholt, wie in den fturmvollen Jahren 
1848— 1849, darauf hingewiefen, wie einzelne Mitglieder des Adele 
ihr Recht durch Mißbrauch des Vertrauens ihrer früheren Unter: 
thanen ungebührlich ausgedehnt oder aar durch Gewalt erworben 
hätten, und wurde dadurch angedeutet, wie alle dieſe Grundlaſten 
rechtlich nicht begründet feyen und jede Entichädigung, auch die ge 
ringfte, eine ungerechtfertigte Veläftigung des fteuerpflichtigen Volls 
fey. Es wurde dabei ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie trügerifch und 
in feinen Gonfequenzen gefährlich es jey, von dem nur behaupteten 
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und in vielen PBroceffen unerwiefen gebliebenen Unrecht einzelner Bes 
rechtigter auf das Unrecht aller andern Befiger zu jchliegen, und wie 
aus demfelben Grund alled Eigentum als unberechtigt bezeichnet wers 
den fönnte, weil einige Wenige vielleicht auf unrechte Art in den Bes 
fig gefommen find. Man überfah dabei oder ignorirte abfichtlich , wie die 
allermeiften diefer Nechte ganz diefelbe Begründung und Entftehung 
haben, wie alles Eigenthum, insbelondere das Necht der Kapitalbefiger. 

Eo offenbar unrichtig aber diefe beiden Arten von Deductionen 
gegen bie Zehnt: und Gefällvechte find, fo daß feiner, welcher Anfpruch 
auf einige Fähigfeit zu denfen macht, fie nur zu wiederholen wagt, 
wenn er darüber zur Rede geitellt wird, fo haben fie doch eine große 
Verbreitung unter der größeren Menge gefunden und üben nod) 
heute einen beherrfchenden Einfluß bejonderd bei dem Berhältniß 
der Wähler zu den Gewählten aus, fo daß jeder Wahlcandidat 
noch Heute fein Bertrauen bei den Wählern gefährdet, welcher offen 
denfelben entgegenzutreten wagt. 

Die auf den Beifall der Menge gegründeten gelefenften Blätter 
umgehen mit Vorſicht Erörterungen, welche zur Aufklärung dienen 
fönnten. Die im Sinn der Negierung gefchriebenen Blätter aber 
werden von ben meiften Refern der Oppofitionsblätter gar nicht gelefen, 
und wenn auch hie und da gelefen, doch ohne Vertrauen in Die 
Wahrheit ihrer Behauptungen aufgenommen. Unparteiifchen, ſelbſt— 
ftändigen Stimmen einen hinreichenden Einfluß zu verichaffen, hat 
die Regierung bisher leider viel zu fehr verfäumt. So fann man 
mit ziemlicher Gewißheit vorausjehen, daß die Wähler, in ihrer über: 
wiegenden Mehrzahl Leſer der O:ppofitionsblätter und nicht der Or— 
gane der Regierung, mit Vorliebe Männer in die Kammer jchiden 
werden, Die gegen Die Entſchädigungsgeſetze fich ausiprechen, wenn 
die Wahlcandidaten auch allem Rechte und aller Kogif entgegen von 
den ſechs Millionen, welche der Adel verlangt, und von dem ganz 
lichen Unrecht aller Zehnten und Gefälle fprechen. Die Kammer 
wird dann am Ende wicder aufgelöst, bis man fich entfchließt auf 
andere zwedmäßigere Weije Die öffentliche Meinung zu berichtigen. 

Die Commiffion der Kammer der Abgeordneten, welche zu 
Prüfung des Regierungsentwurfd erwählt worden, und welche 
mehrere Notabilitäten aus dem Juriftenftand enthält, Hat natürlich 
von folchen abenteuerlichen Behauptungen, mit welchen man fich ein 
Zeugniß des Unverftandes und der Unfenntniß gibt, fo wie man fie 


318 Die Entfchädigung der Ichnte und Gefällberechtigten 


ausfpricht, fich ferne gehalten. Aber die Mehrzahl, mit den Refultaten 
jener Deductionen einverftanden, hat andere Begründungen verfucht, 
welche zwar fcheinbar befler ſich ausfprechen laſſen, jedoch bei einiger 
genaueren Prüfung gleichfalls als ganz unftichhaltig fich darftellen, in 
der That nur hingeftellt find, um die gänzliche Grundlofigfeit der Mei 
nung der Menge zu erfegen und zu verhüllen, und welche ben be— 
herrſchenden Einfluß zeigen, den die unvernünftigite Anficht bei ihr 
Berbreitung in der Menge auch auf höhere Capacitäten ausübt. 

Die Mehrheit der Commiffion geht bei ihrer verfuchten Bi 
gründung davon aus, daß die Berechtigten durch die Ablölung feinen 
Schaden erlitten hatten, weil der Werth der Nechte ind Auge zu 
faffen fey, welchen fie zur Zeit der Abfaffung der Geſetze hatten, 
nicht der frühere in ruhigeren Zeiten, weil nämlich fie in te 
unruhigen Zeit des Jahres 1848 wegen der gegen fie gerichteten 
Bolfsitimmung feinen höheren verfäuflichen Werth hatten, wie am 
beften daraus hervorgehe, Daß die Damals in den Kammern anmelen- 
den Mitglieder des Adels für die Gefege geftimmt, fogar für das Zu⸗ 
ſtandekommen derſelben ſich angelegentlich bemüht hatten. 

Diefe Beweisfuͤhrung entſpricht ganz der Stellung, welche an 
Advokat in einem Rechtsſtreit dem Gegner gegenüber einnimmt. 
Dem Rechtsanwalt einer Partei iſt es geſtattet, ein von dem Gegna 
vielleicht in der Beſtuͤrzung gegebenes Zugeſtändniß einer beſtrittenen 
Thatſache raſch als Erſatz des ſonſt fehlenden objektiven Beweiſes u 
acceptiren. Bei einem Privatrechtsſtreit kann der Werth eines Objekte 
im Augenblid des Abfchluffes des Vertrags mehr zu beachten jem 
als aller frühere und fpätere Werth, kann der Verzicht der Einrede 
der Verlegung wichtiger feyn, als jede, auch die größte Verlegung. 

Aber war denn die Gommiffion von der Kammer ernannt, 
um ald Rechtsanwalt des Volks den Anfprüchen der Berechtigten 
fich gegenüber zu ftellen, das Volk als in einem Privatrechtöftteit 
mit den Berechtigten befindlich anzunehmen ? 

Seltft aber, wenn man ben privatrechtlichen Standpunft an 
nimmt und Die Kommiffion als Vertreter des Volkes den Bered- 
tigten gegenüber anfteht, wie unftichhaltig ift felbft in diefem Hall 
ihre Beweisführung ! 

Die Mitglicder des Adels in den Kammern von 1848—184 
hatten doch feine Vollmacht, ald Vertreter des Adeld in feiner Ge— 
ſammtheit über deſſen Privatrechte abzuſtimmen, und noch viel wenige 
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über die Rechte der überwiegenden Mehrzahl der übrigen Berechtig- 
ten, der ®emeinden, der Stiftungen insbefondere, und ein Geſetz ift 
fein Vertrag, ed darf baher nicht bloß auf den augenblidlichen 
Werth eined Nechts zur Zeit feiner Abfaffung, fondern e8 muß auf 
deſſen Werth überhaupt Nüdficht nehmen. In der Commiffion figen 
ausgezeichnete Rechtdanwälte. Zuverläffig würde fich aber feiner ge- 
trauen, einen NRechtöftreit zu beginnen, bem feine befferen Gründe 
zur Seite ftehen, und jeder würde wohl einen Gegner, der mit folchen 
Gründen ihm fich gegenüber ftellen wollte, als einen muthwilligen 
Streiter bezeichnen. Und doch wollen fie mit folchen Gründen, aus 
bem Privatrecht entlehnt, eine ftaatsrechtliche Anficht vertheidigen! 

Wollte man aber auch annehmen, es fey bei der Werthfchägung 
der zur Ablöfung gefommenen Gefälle der für Diefelben fo höchft un- 
günftige Zeitpunkt von 1848—1849 ausfchließend maßgebend ge— 
weien, fo kann man doch gewiß nicht annehmen und zugeben, es 
fey die Verminderung diefer Rechte in jener Zeit in Württemberg in 
einem bedeutenderen Grabe eingetreten geweſen als in ben übrigen 
deutfchen Ländern. In Württemberg war doch, ungeachtet vieler 
Aufregung, die gefeglihe Ordnung feinen Augenblid fiftirt, hatte 
nirgend der Aufruhr die Oberhand erlangt, floß niemald Bürger: 
blut, wie es in Baden, in ber Rheinpfalz, in Sachſen, Defterreich 
und Preußen der Ball war. In Württemberg fann man daher 
wenigftend nicht eine größere Einwirfung der ftürmifchen Zeit auf 
den Werth jener Rechte annehmen, als fie im übrigen Deutjchland 
in Folge jener Bewegungen ftattgefunden hatte. 

Eine kurze Zufammenftellung ber deutſchen Ablöfungsgejege mit 
Benugung einer früheren Vergleichung derfelben im Juliheft der Deut: 
ſchen Bierteljahrfchrift von 1854 und ergänzt nach der jegigen Sach: 
lage und nad) der jegt vorliegenden Frage, wird dieſes beweijen. 

Im Großherzogthum Baden war die Ablöfung der Grund» 
gefälle fchon durch mehrere Gefege von 1825, der Zehnten aber durch 
ein Geſetz von 1833 größtentheild vollendet. Die Ablöfung der Zehn: 
ten gefchah nach dem zwanzigfachen Maßſtab gegen baare Bezahlung 
oder Berzinfung zu 5 Procent. 

Nach einer Bekanntmachung vom Anfang des Jahres 1849 war 
der Zehnten zu dieſer Zeit bereitd mit einem Ablöfungsfapital von 
36 Millionen Gulden und einem Staatsbeitrag von 4 Millionen 
größtentheild abgelöst. Es war nur die Befeitigung einiger weniger 
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im Ganzen dem Geldwerth nach unbedeutender Gefälle, 3. B. der 
Bannrechte und der Jugdrechte, Durch ein Gefeg vom März 1848 um 
der Lehensabgaben durch ein Geſetz vom Februar 1849 übrig. Abe 
die Bervegungszeit hatte fogar in diefem, bald darauf Durch offenen 
Aufruhr erjchütterten Land feinen fchr fühlbaren Einfluß auf den 
Ablöfungsmapftab. Mit Ausnahme der wenigen unbedeutenden Gefälle, 
welche im Sturme der Zeit ohne Entſchädigung im März 1848 be 
feitigt wurden, blieb die Ablöſungsweiſe für Die noch übrigen Zehnten 
unverändert, und wurde ferner für Die Lehensabgaben durch Gele 
von 1849 beftimmt, daß folche Berpflichtete im achtzehnfachen Be 
trag ablöfen fünnen, der Berechtigte aber gegen den Willen tet 
Verpflichteten nur den fechzehnfachen Maßſtab anzufprechen be 
rechtigt ey. 

Im Großherzogthbum Hefien-Darmftadt waren bie 
Berhältniffe in ähnlicher Weife ſchon durch ein Geſetz von 1836 un 
nach dem Grundſatz billiger hinreichender Entichädigung größtentheils 
geordnet. Nach dem Gejeg vom 16. Juli 1836 beftand nämlich die 
vom Berechtigten zu fordernde Ablöfungsfumme im achtzehnfaden 
Betrag ded Brutto (rauhen) Geldertrags der Grundrente, welde 
nach vorangegangener viermonatlicher Auffündigung baar zu bezahlen 
war, wurde bei unftändigen Renten der Durchfchnittsertrag der legten 
12 Jahre, bei Naturalleiftungen der in einem Gejeg vom 25. Juni 1831 
feitgefegte Preis angenommen, erhielten die Pflichtigen vom Fiöfut 
die Ablöfungsfumme gegen Verzinfung zu 3 Procent, wurden ferne 
die Renten der Pfarreien und Schulitiftungen befonders berudichtigt. 
In der Sturmgeit wurde nur die Allodififation der Erblehen durd cin 
Geſetz vom 6. Auguft 1848 und die Ablöfung der auf Grunpjtüden 
und Grundrenten haftenden Raften durch ein Geſetz vom Dftober 184 
in der Weije bereinigt, daß biefelben in der Regel im fünfundzwar 
zigfachen Betrag zur Ablöfung famen, im acdhtzehnfachen Betrag ak, 
wenn bisher die Steuerumlagen durch die Berechtigten getragen 
wurden. Das Geſetz vom 7. Auguft 1848 über die Verhältniſſe de 
Standesherren und adeligen Gerichtöherrn geht zwar weiter, inden 
ed in Art. 11. den Pflichtigen geftattet, an dem durch das Gele 
vom Juni 1836 beftimmten Ablöfungsfapital ein Drittheil und an 
den Grundrenten, weldye durch die Zehntverwandlung entſtehen 
ferner ein Sechstheil abzuziehen, und den Beitrag. des Staatd zur 
Ablöjung aufhebt. Aber diefe allerdings ftrenge, den Berechtigten Icht 
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ungünftige Beftimmung ſollte nur eine Entichädigung geben für die 
Verzögerung bei Ausführung des Geſetzes von 1836, und der Scha- 
den, welchen die Berpflichteten erlitten, geht nicht gegen die Ge— 
fammtheit der Berechtigten, fondern gegen einzelne Renitenten eines 
gültig zu Stande gefommenen Gefeges, und wurde theilweiſe ſchon 
durch das Geſetz vom März 1852 wieder aufgehoben. 

In Kurheffen erfolgte durch Gefeß vom Auguft 1848 die Ab- 
löſung aller Lehensabgaben in zwanzigfachem Betrag gegen baare 
Bezahlung oder Verzinfung zu 5 Procent, durch Gefeg vom Juli 
1849 die Ablöfung aller noch übrigen Grundlaften im fünfundzwan— 
zigfachen Betrag, wenn fie der Verpflichtete verlangt, im fünfzehn- 
fachen, wenn fie der Berechtigte fordert. 

Im Königreih Hannover wurde die Ablöfung durch Geſetze 
von 1831, 1833, 1836 gegen angemefjene Entfchädigung ausge— 
führt, und war in dem Jahr 1848 nur noch die Ausdehnung diefer 
Beftimmungen auf wenige früher noch ausgenommene Fälle übrig, 
was durch ein Gefeg vom Juli 1848 gefchah. Ebenfo wurde im 
Herzogthum Braunfchweig durch eim Gefeg vom December 
1849 die volle Entjchädigung der Grundlaften, welche jchon im 
März 1837 angeordnet war, auf die noch übrigen Lehngefälle aus: 
gedehnt. 

Im Königreihb Sachſen beftimmte ein Gefeg vom Decem— 
ber 1851 die Ablöfung aller Grundlaften, welche nicht jchon ein Ge- 
je vom März 1831 ausgeführt hatte, im zwanzigfachen Betrag 
gegen baare Bezahlung oder im fünfundzwanzigfachen gegen Land— 
rentenbriefe und verordnete außerdem die Ablöfung anderer aus bem 
Unterthänigfeitöverband fließenden Abgaben im fünfundzwanzigfachen 
Betrag. 

Im Koönigreih Preußen war jchen durch dreißig ver: 
ichiedene Verordnungen feit 1811 nach dem Grundfag vollftändi- 
ger Entichädigung vieles geordnet, ald die Sturmzeit hereinbrad). 
Kin Geſetz vom 2. März 1850 verordnete nun, außer der unent— 
geldlichen Aufhebung einiger in pefuniärer Beziehung nicht bedeuten: 
der perfönlicher Nechte, die Ablöfung aller noch übrigen Grundab— 
gaben gegen baare Bezahlung im achtzehnfachen Betrag ober in 
zwanzigfachen vierprocentigen Obligationen. 

Im Königreich Bayern wurden durch ein Gefe vom 4. Jas 
nuar 1848 mehrere rein perfönliche Abgaben ohne ea 
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aufgehoben, alle andern bebeutenderen Rechte aber im achtzehnfachen 
Betrag bei baarer Bezahlung, oder im zwanzigfachen gegen vier 
procentige Obligationen. 

Im Herzogtbum Naffau wurde durch Geſetz vom 14. April 
1849 die Ablöfung aller noch übrigen Grundlaften im achtzehnfachen 
Betrag des reinen Ertrags in vierprocentigen Obligationen autge 
fprochen und zu Ermittlung des reinen Ertrags der Durchichnitte 
preis von 1830 bis 1847 zu Grund gelegt, und die Ablöfung des 
Zehnten im fechzehnfachen Betrag gegen baare Bezahlung oder Ber 
zinfung zu fünf Procent angeordnet. 

Im Kaiferftaat Defterreich wurde durch Geſetz vom Ser: 
tember 1848 und 4. Merz 1849 ein Drittheil des Rohertrags zu 
Ermittlung des Reinertrags abgezogen und die volle Vergütung dei 
fo ermittelten Reinertrags in der Regel zur Hälfte von dem Verpflich 
teten, zur Hälfte von der Staatsfaffe zu bezahlen zugefichert; femer 
wurden einige perfönliche Abgaben unentgeldlich aufgehoben. 

In Württemberg wurde dagegen burch bie Geſetze vom 
April 1848 und Juni 1849 die Ablöfung der unftändigen Gefälle 
im zwölffachen Betrag, der ftändigen im fechzehnfachen Betrag, zahl 
bar in vierprocentigen fünfundzwanzigjährigen Obligationen, und die 
Ermittlung des Werths der Naturalien nach dem wohlfeilen Preis 
des Jahres 1821, ftatt nach dem wenigftend um 25 Procent höheren 
Durchichnittöpreid der Jahre 1830 bis 1847 feſtgeſetzt. 

Man erhält daher zur Vergleihung des Werths ber Entihi- 
digungen in den verfchiedenen Staaten, wenn man bie überall gerin 
geren perfönlichen Gefälle wegläßt, folgende Zahlen. 

Im Großherzogthum Baden erhielten die Berechtigten für 
die wichtigeren Gefälle, befonders für die Zehnten den zwanzigfachen 
Maßſtab fünfmal genommen, alfo eine Entfchädigung von 20 mal) = 
100 Procent des Werthes. 

Aecehnliche volle Entfchädigungen erhielten die Berechtigten im 
Durchſchnitt in Hannover, Braunfhweig, Sachſen, Kur 
heſſen, Helfen: Darmftabdt. 

Im Königreich Preußen erhielten die Berechtigten, fofern 
ihre Recht in der Sturmzeit noch nicht geordnet waren, noch eine 
Entichädigung von 20 mal 4 oder 18 mal 5, alſo 8O bis 90, im 
Durchſchnitt 85 Procent ded Werthes. 

In Defterreich erhielten die Berechtigten, wo bie Differen 
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des Rohertrags und bed Reinertrags 33 Procent ausmachte, volle 
Entfchädigung,, wo diefed nicht der Fall war, im ungünftigiten Fall, 
66 Procent, im Durchichnitt daher die Mitte zwiichen 100 und 
66 Procent, alfo 82 Procent des MWerthes. 

In Bayern erhielten die Berechtigten eine Entſchädigung von 
20 mal 4, daher 80 Procent des Werthes. 

In Naffau erhielten die Berechtigten bei Zehnten einen Werth 
von 16 mal 5 gleich 80, bei andern Gefällen.von 18 mal 4 gleich 
72, im Durchſchnitt 76 Procent. 

In Württemberg erhielten dagegen die Berechtigten wine Ent- 
fhädigung bei unftändigen Gefällen von 12 mal 4 gleich 48 Procent, 
bei ftändigen von 16 mal 4 gleich 64, mit Nüdficht auf die um 25 Pros 
cent zu niedrige Taration der Naturalien auch nur 48 und mit 
Berüdfichtigung, daß auch Gefälle in Geld abgelöst wurden, im 
Durchfchnitt 50 Procent des Werthes. 

Die fturmvolle Zeit der Jahre 1848 und 1849 hatte daher in 
denjenigen Ländern, welche größtentheild die Ablöjung fchon vorher 
nach dem Grundfag vollftändiger Entichädigung geordnet hatten, im 
Allgemeinen nicht den Einfluß, daß für die noch übrigen wenigen 
Rechte derfelbe verlaffen worden wäre. 

Sie hatte aber in den Ländern, welche in jener Zeit noch viel 
zu ordnen hatten, wie in Bayern, Defterreih, Naffau und Preußen, 
die Wirkung, daß die Berechtigten ftatt des vollen Werths von 100 
Procent nur 76— 82 Procent erhielten, während die Berechtigten 
in Württemberg faum 50 PBrocent erhalten follen. 

Wenn man daher auch eine Verminderung der Nechte in jener 
Zeit annimmt, und jene vorübergehende Verminderung in der fturm: 
vollen Zeit ald maßgebend aniehen will für alle folgende Zeit und 
für die Berechnung der früheren Werthe, fo bleibt doch immer für 
die Verluſte der Berechtigten in Württemberg ein Unterfchied von 
wenigftend 25 Procent ded Werthes, ein Unterfchied, welcher durch 
Die von ber wiürttembergifchen Regierung vorgefchlagene Aufbeſſe— 
rung vom fechzehnfachen auf den achtzehnfachen Mapftab bei weitem 
noch nicht ausgeglichen ift, indem er den Verluft, welcher 50 Pro- 
cent beträgt, nur um den achten Theil und auch den Unterjchieb des 
ben Berechtigten zugefügten Verlufted von dem in Defterreich, Bayern 
und Preußen bei weitem nicht ausgleicht. 

Man kann auch nicht den Unterfchied der Zeit, in welcher Die 
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hier zur Vergleichung gebrachten Geſetze entftanden find, zur E— 
klaͤrung der auffallenden Härte des württembergiichen Geſetzes an- 
führen. Denn die Ablöfungsgefege famen zu Stande in Württem: 
berg im April 1848 und Juni 1849, in Bayern im Juni 1848, 
in DOefterreich im September 1848 und März 1849, in Naffau im 
December 1848 und Juni 1849, in Preußen im Jahr 1850, in 
Heflen » Darmftadt im Auguft 1848 und Dftober 1849. 

Wenn man daher nicht bei Beurtheilumg dieſer Frage von dem 
ganz partifulariftifchen Standpunft ausgeht, weldyer das übrige 
Deutfchland als gar nicht vorhanden anfteht, einem Standpuntt, 
welchen die Mehrheit der Gommiffion, fonft die unermübdeten Wort: 
führer der Einheit Deutichlands und die eifrigften Gegner des Parti- 
fularismus , unmöglich bei diefer Frage fefthalten fan, jo muß man 
die Ueberzeugung ausfprechen, es hätten die Berechtigten in Württem 
berg einen weit größeren Schaden erlitten, als bie im übrigen 
Deutfchland, und es fey die verwilligte Entſchädigung Dem wahren 
Werth der Nechte bei Weitem nicht entiprechend. 

Diefer Ueberzeugung werden daher auch die Organe ded deut 
ſchen Bundes folgen; derjelben gemäß wird fich ebenfo ein Bun 
desichiedsgericht ausfprechen. Selbft eine Commiſſion ber deutſchen 
Nationalverſammlung, wenn ſolche noch beſtaͤnde und wenn dieſe zu 
fammengefegt wäre aus den unabhängigften, freifinnigften Männern 
des übrigen Deutfchlands, ſogar aus politifchen Gefinnungsgenofen 
der Mehrheit der Commiſſion, müßte erklären, hier jey man in be 
Uebereilung während des Sturmes jener Jahre über das rechte Mat 
hinausgegangen, und hier fey nöthig einzulenfen, wenn man nid! 
vom übrigen Deutfchland fich abfondern wolle. Die Wortführer der 
Oppofitionen in den verfchiedenen deutfchen Ländern, welche in jene 
Zeit überall die Majorität für fich hatten, wären zu einem folden 
Ausfpruch genöthigt, wenn fie nicht fich felbft einer zu großen Con 
nivenz gegen die Berechtigten zum Nachtheil des Volks anklagen 
wollten. Iſt es aber recht, ift es nur der politifchen Staatöflughet 
angemeflen, durch Verwerfung eines Entwurfes der Regierung ein 
Intervention des deutfchen Bundes in einer Sache zu provociten, 
bei welcher man zum voraus weiß, daß nicht nur die Entſcheidung 
des Bundes gegen die verneinende Majorität fich ausfprechen würde, 
fondern auch die unparteifche Meinung der Unterrichteten des übrigen 
deutfchen Volkes jener Majorität nicht zur Seite fteht? 
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ft es recht und wegen feiner gefährlichen Gonfequenzen zu 
verantworten, durch eine folche provocirte Intervention die Entwide- 
lung des Berfaffungslebend zu ftören und ſogar mittelbar eine Sifti- 
rung der Verfaſſung ſelbſt zu veranlaffen, bei einer Sache, bei welcher 
auf der Seite der Abgeordneten niemand fteht, als eine bisher burdh- 
aus nicht gehörig unterrichtete und in ihren Anfichten höchſt verän- 
derliche Menge? 

Die Annahme ded Vorfchlagd der Regierung, die Entſchädigung 
der Berechtigten aus den Mitteln des Staats aufzubeflern, empfiehlt 
fih auch nicht bloß, weil vorausfichtlich der Bund eine höhere Ent- 
ſchaͤdigungsnorm aufftellen wird, ald es von der Regierung geſchah, 
fondern auch weil die hier vorgefchlagene Entfchädigungsweile am 
meiften der im übrigen Deutfchland angenommenen entipriht. Denn 
beinahe überall im ganzen übrigen Deutjchland haben bie Finanz« 
verwaltungen der betreffenden Staaten einen Theil der Entjchädigungs- 
fummen für die Berechtigten beigefteuert. Insbefondere war dieſes 
der Fall in Bayern, Defterreih, Preußen, Baden, Heflen- Darm 
ftabt. Nur allein in Württemberg hat der Staat bisher gar nichts 
beigetragen, nicht einmal die Garantie der Ablöfungsfapitalien übers 
nommen. 

Gerade durch dieſe für die Berechtigten fo höchſt ungünftige 
Singularität des württembergiichen Ablöfungsgefeges wird der ertreme 
Berluft ber Berechtigten veranlaßt. Der Borfchlag der Regierung, 
aus Mitteln des Staats die Entſchädigung zu verbefiern, ift daher 
feine Aenderung der den Berpflichteten durch jenes Gejeg verwilligten 
Erleichterungen, fondern nur eine Ergänzung des Geſetzes durch Ans 
nahme der im übrigen Deutichland adoptirten Entjchädigungsweife. 

Eine Entfhädigung aus Staatsmitteln, alfo auch auf Koften 
derjenigen Steuercontribuenten, welche direft von der Ablöfung feinen 
Vortheil haben, ift aber auch deßwegen gerechtfertigt, weil auch in 
andern ähnlichen Fallen die Gefammtheit für Verlufte der Einzelnen 
eintritt. 

Die Schugzölle und Patente fommen in der Regel zunächft den 
Gewerbtreibenden auf Koften der confumirenden Landwirthe zu gut. 
Die Koften, welche die Eifenbahnen verurfachen, bringen auch den 
Steuercontribuenten nur in ungleichem Berhältniß Vortheile. Die 
Befreiung der Landwirthe von der größten aller Grundlaften, von 
dem Zehnten, bringt zwar zumächft nur dieſen Bortheil, fie muß 
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aber auch bald auf die Gefammtheit der Gewerbtreibenden eimirfen, 
fowie fie den Wohlftand der Landwirthe und fo ihre Mittel, Pre: 
bufte des Gewerbfleißes zu faufen, vermehrt. Wenn die Yand- 
wirthe wohlhabend find, fo haben die Induftriellen befiere Abiaz- 
quellen, als ihnen jemals die thätigfte Erportgejellichaft verſchaffen 
fönnte, und dadurch reichen Erſatz für ihre Veifteuern zu den Ent 
ſchaͤdigungsſummen. 

Aber die Mehrheit der ſtändiſchen Commiſſion ſprach ſich gegen 
ben Vorſchlag der Regierung aus, ſelbſt für den Fall, daß rin 
großer Verluft für die Berechtigten unbeftritten vorhanden wäre, in 
fofern der Staat aus feinen Mitteln die ungenügende Entichädigung 
des Geſetzes verbeflern folle. Nach der Behauptung dieſer Mehr 
heit paßt der $. 30. der Verfaffung wegen Entihädigung von Be 
vechtigten, die aus Gründen des allgemeinen Wohls Verlufte erleiden, 
nicht auf die vorliegende Frage. Es habe hier nicht die hödhite 
Verwaltungsbehörde nad) Maßgabe jened Gefeges für die Abtretung 
jener Rechte fi) ausgefprochen, fondern es wäre eben hier durch 
die geſetzgebende Stelle felbft ein Fehler begangen, ein Schaden zu— 
gefügt worden. Nirgends fey aber in einem Gefeg oder in ber Ber, 
faffungsurfunde vorgefchrieben, daß das Volk für die Fehler feiner 
gefeßgebenden Behörden einzuftehen verpflichtet fen. 

Auch Hier bewegt fich die Mehrheit der Commiffion ganz auf 
bem privatrechtlichen Etandpunft. Auch hier fann diefelbe nicht ver 
läugnen, daß fie vorzugsweiie aus Rechtsanwälten zufammengeiegt 
ift. Wie in einer Procepfchrift zu Bekämpfung der Gegner Gründe 
an Gründe angereiht werden, immer mit der Ginleitung eines neuen 
rundes, daß der Gegner verlieren müßte, felbft wenn alle bi 
herigen Grunde nicht vorhanden wären, jo wird auch hier Die gevaglt 
Behauptung aufgeftellt, die Berechtigten hätten feinen Anſpruch auf 
Entſchaͤdigung, felbft wenn fie Schaden gelitten, weil ſie Fein Geitt 
aufweilen fönnen, das die Finanzverwaltung verpflichtet. Bir 
glauben aber, daß nur Rechtsanwälte in einer Privatſache jo argı 
mentiren fönnen, nicht Staatsmänner bei einer allgemeinen Frag 
Nur Rechtsanwälte fünnen felbft bei vorbandenem erwiefenem Schaden 
nad) dem Geſetz fragen, das zum Schadenerfag verpflichtet, nie 
mals aber Abgeordnete der Kammern und Staatsmänner. 

Allerdings findet hier der $. 30 der Verfaſſungsurkunde fein 
Anwendung. Allerdings ift in feinem Gefeg und nirgends in da 
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Verfaffungsurfunde vorgefchrieben, daß bie höchfte Behörde des 
Staats die gefeßgebende den Schaden zu erfegen habe, welchen 
fie durch ihre Gefege anftiftete. 

Aber eine folche Beftimmung kann auch gar nicht gegeben feyn, 
kann in feiner Berfaffungsurfunde ftehen. Sie würde fich höchft 
fonderbar ausnehmen, wenn man fie in ein Geſetz aufzunehmen ver 
fuchen wollte. Dennoch ift fie eine fo innerlich nothwendige, daß 
eine jede Ständeverfammlung fie als fih von felbft verftehend aner- 
fennen muß, wenn fie nicht ihre ganze Beftimmung und Stellung 
verneinen will. 

So wie jeder Einzelne in allen Fällen, in welchen ihn fein 
äußerer Richter erreichen fann, fi) um fo mehr verpflichtet fühlen 
muß, feinem innern Richter folgend, feiner innern Ueberzeugung 
gemäß jedes begangene Unrecht aus freien Stüden zu vergüten, fo 
ift auch jede Ständeverfammlung, gerade weil fie die höchfte Be— 
hörde ift, weil fein Richter im Land über ihr fteht, fie als bie 
Duelle alles Rechts, als der legte Schutz aller Berlegten ben 
innerften Bedingungen ihrer Etellung gemäß genöthigt, jedes Uns 
recht, fowie fie e8 begangen, wieder durch die That zu verföhnen. 

Der Rath der Mehrheit der Commiffion an die Kammer, felbit 
in dem all, daß die begangene Beichädigung erwieſen jey, dennoch 
nicht zu verguͤten, weil Fein gefchriebenes Geſetz fie dazu verpflichte, 
müßte, wenn ihn bie Kammer befolgt hätte, diefelbe innerlich in 
der Öffentlichen Meinung aller Unparteiifchen zewnichten, und würde 
noch Dazu gerade das Bebürfniß einer Intervention des beutjchen 
Bundes provociren oder den Mangel eines höchften Neichögerichtd noch 
fühlbarer machen, als er fchon ift, alfo gerade das, was fie am 
meiften vermeiden wollte und follte. 

Diejes zweite Argument der Gommiffion ift daher noch bedeutend 
bedenflicher und für die Stellung der Kammer gefährlicher ald das 
erfte. Der erfte Grund, welcher bloß die Thatfache der Beichädigung 
vernieinte, fann doch noch Glauben finden bei allen, welche nicht 
Gelegenheit haben, mit den Ablöfungsgefegen in den übrigen deutfchen 
Staaten näher befannt zu werden. Aber das zweite Argument, 
das bloß verneint, weil nirgends ein gefchriebened Geſetz den Anz 
Ipruch begründe, fteht im entfchiedenen Widerfpruch mit den erften 
Gründen alles Rechts und widerlegt fich von felbft, wenn man auch 
nur vom Standpunft einer Privatfache zu dem einer öffentlichen 
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Frage fich erhebt; es enthält eine Negation des Rechts felbft, währent 
das erfte nur eine dem Recht zu fubjumirende Thatfache verneint. 

Die von der Mehrheit der Commiſſion vorgefchlagene Berwer- 
fung des Regierungsentwurfs hätte aber auch für das Rechtsleben 
in Württemberg eine höchſt gefährliche Gonfequenz, felbft für andere 
Fälle, in welchen eine Intervention des Bundes und ebenfo eine 
Auflöfung der Etändeverfammlung und Siftirung der Berfaflung 
weniger zu fürchten ift. 

Man fennt in Württemberg bie feindliche Stimmung fo vieler 
. Heiner mit Kapitalfchulden belafteter Grundbefiger gegen die Kapi- 
taliften. Man weiß, wie fo viele Gemeindevorfteher durch Begün- 
ftigung ihrer Untergebenen und Vernachläſſigung der Rechtshülfe 
fuchenden Kapitaliften bei Gantungen viele Kapitalien, ungeachtet 
doppelter Berficherung, auf die Hälfte ihred Werths reducirt haben. 
Man weiß, wie zwei der befannteften Leihfaffen, ungeachtet ber 
ftatutenmäßig vorgefchriebenen doppelten Verficherung, am Ende doch 
gegen die Gläubiger die Reduktion auf Die Hälfte des frühern Werths 
der Kapitalien durchgefegt haben. Wie leicht fünnten aber dieſe 
Anfänge und Verfuche bei fortdauerndem Unwerth der Grundftüde 
zu fpätern Befchlüffen der Kammer führen, welche für die Kapi- 
taliften, alfo auch für den Nealfredit ebenfo verderblich wären, als 
die Ablöfungsgefege für die Gefällgehntberechtigten waren, durch all- 
gemeine unbeftimmte Moratorien, Verminderung des gefeglichen 
Zinsfußes auf die Hälfte der jehigen Maßes oder NRebuftionen 
des Kapitals felbft! 

Es wären folche Beichlüffe in fpäteren Kammern um fo leichter 
durchzufegen, wenn fonft die Umftände dazu drängten, weil bei 
dem jegigen Wahlgeſetz ohne Zweifel die Grundbefiger viel ftärfer als 
die Kapitaliften vertreten find, 

Wenn nun eine fpätere Kammer auf ähnliche Weile folche für 
die Kapitaliften verbderbliche Gefege genehmigte, wie die Gefege von 
1848 — 1849 für die Gefällberechtigten waren, fo wäre die einzige 
Hoffnung für diefelben, und fo für die Rettung des fo ſehr gefähr— 
beten allgemeinen Credits, daß eine fpätere Ständeverfammlung das 
Unrecht, das folche Geſetze verurfachten, ſobald als möglich wieder 
gut machen würde. 

Diefe. Hoffnung würde aber durch den Vorgang, welchen bier 
die ftändifche Commiſſion auszuführen empfiehlt, gänzlich zerftört. 
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Alles Necht, alles Eigenthum würde daher in den tiefften 
Grundlagen erfchüttert, wenn eine gefepgebende Behörde fich von 
der Pflicht freifprechen würde, begangened Unrecht zu verföhnen. 

Der, wie und fcheint, befchränfte Standpunft, von welchem aus 
die Mehrheit der Gommiffion den Entwurf dev Regierung beurtheilt 
hat, ergibt fich auch daraus, daß dieſelbe die vorliegende Frage bei- 
nahe ausfchließlich von der Seite aus beurtheilt, ob der Adel Ent: 
Ihädigungsanfprüche zu machen habe, und ob feine Rechte nicht 
durch die Zuftimmung mehrerer Mitglieder in der Kammer im Jahr 
1848— 1849 vergeben worden feyen, dagegen aber bie bei weitem 
größere Anzahl der andern Berechtigten, die Gemeinden und Stiftungen 
ganz übergeht, ald ob diefelben gar Feine ſolchen Rechte hätten oder 
anfprechen Fönnten. 

Mährend die Ablöfungsgefege der meiften andern Länder auf 
bie Stiftungen insbefondere in der Weife Rüdficht genommen haben, 
daß fie ausnahmsweiſe von Berluften verfchont blieben, in Oeſter— 
reich durch ein befonderes Gefeg vom 11. April 1852, in Preußen 
durch das Geſetz von 1850, in Bayern durch Artifel 25 des Ge— 
feße8 vom 4, Juli 1848, fand folche Berüdfichtigung in Württem- 
berg nicht bloß nicht ftatt, fondern ed räth nun die Commiffion 
felbft, wenn auch dem Adel Entfchädigung gegeben werden müffe, 
fie doch den Gemeinden und Stiftungen zu verweigern. 

Die Gemeinden follen die Grundlagen des Staatsgebäubdes ſeyn; 
duch die Verfaſſung und andere Gefeße befchränft ſich aber bie 
Selbitftändigfeit der Gemeinden, nach Ausfcheidung des größern Theile 
der Jurisdiftion, der Polizei, der Befteurung, beinahe ausfchließlich 
auf die Vermögensverwaltung. Wie gefährdet wäre aber diefer legte 
Reft von Freiheit der Gemeinden, wenn ihr wohlerworbened Vermögen 
in folder Weife durch die Ablöfung vermindert werden fünnte, und 
fogar bei Entſchädigung anderer Berechtigten auf fie feine Ruͤckſicht 
genommen würde! Welche Sicherheit haben bei ſolchen Vorgängen 
die Gemeinden dafür, daß nicht die Kapitalien, welche fie als Erſatz 
für Die Zehnten und andere Gefälle erhalten, fpäter auch ohne ge: 
nügenden Erſatz auf gleiche Weife reducirt werden ? 

Die Kirchen und Stiftungen find durch die Ablöfungsgefepe 
noch Dazu in anderer Weile, daher doppelt in Nachtheil geſetzt. 

Nah Art. 32 des Geſetzes vom 17. Juni 1849 follen die Gegen: 
leiftungen der Berechtigten für Kirchen und Stiftungen in demfelben 
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niedrigen Maßftab abgelöst werden, in welchem die Rechte jelbft zur 
Ablöfung fommen, wenn die Gegenleiftungen ausjchließlich auf dem 
Zehnten beruhen. Noch trauriger ift aber die Lage der Stiftun- 
gen in den häufigeren Fällen, wo die Gegenleiftungen nicht auf dem 
Zehnten allein, fondern auf andern incorporirten und infammeriv 
ten Gerechtiamen ruhen, bei den fogenannten Gomplerlaften. In 
diefem bei weitem die Regel bildenden Ball ift die Gegenleiftung noch 
von einem andern erjt zu eriwartenden Gefeg abhängig erflärt, und 
erhalten Die Stiftungen inzwifchen nichts oder nur mit großen Opfern 
nach langwierigen Etreitigfeiten meiftens fehr wenig. 

Schon allein wegen diefer für die Stiftungen jo höchſt nad 
theiligen Beftimmungen, welche Diejelben in Die troftlofefte Stel— 
lung verfegen und die heiligften Interefien des Volks gefährden, 
war ber Antrag der Mehrheit der Commiſſion, zur Tagesordnung 
überzugehen, durchaus nicht gerechtfertigt und einer Negation ber 
Kirche, einer unbegreiflicyen Gleichgültigfeit gegen die durch pefuniäre 
Mittel bedingten Aufgaben derſelben gleih zu achten, daher auch 
mehrere Mitglieder der Commiſſion ausdrüdlich erklärten, nicht mit 
diefen Motiven ded Antrags einverftanden zu feyn. 

Unter bdiefen Umftänden könnte auch die finanzielle Ruckſicht, 
das Land nicht mit einer neuen Schuldenlaft zu beſchweren, nicht ent 
fcheidend feyn. Ein Land, welches im Lauf von zehn Jahren mehr 
als dreißig Millionen für materielle Zwede, nämlich für die Eiſenbahnen, 
aufgewendet hat, fönnte wohl auch ſechs Millionen verwenden, um 
bie tiefften Grundlagen des Staats und der Gefellfhaft zu befeitigen, 
das verlegte Recht zu verfühnen und das gefährdete veligiöfe Be 
dürfniß zu befriedigen. Was helfen alle materiellen Bortheile, wo 
folch tiefere Grundlagen erfchüttert und beeinträchtigt find? 

Zudem ließen fich bei genauerer Prüfung des Vorſchlages ber 
Regierung Modifikationen defielben anbringen, durch welche die bier 
Dem Volk angefonnenen Opfer bald unmittelbar zu einer Quelle des 
Wohlſtandes werden fünnten. 

Wenn beftimmt würde, daß die Entfchädigungen den Beſchä— 
digten nur unter der Bedingung gegeben würden, daß fie Liegen: 
fhaft dafür faufen, fofern fie folche nicht zur Schuldentilgung nöthig 
haben, fo würden die gefunfenen Güter gewiß bald überall jich 
heben. 

Wenn aber die Güterpreife im Land nur um ein Procent ſich 
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heben, fo vermehrt fich das Volfövermögen gerade um fo viel, ale 
die zu zahlende Entichädigungsfumme ausmacht, indem das gefammte 
Grundvermögen des Landes wenigftend einen Werth von 600 Mil: 
lionen bat. Noch dazu wäre auf diefe Weile den Berechtigten Die 
Ausficht geöffnet, wenigftens ihren Nachkommen die volle Entichä- 
digung für ihre Verlufte überliefern zu fönnen, indem bie Güter fich 
nicht vermehren laffen, wie andere bewegliche Werthe, bei der Ver— 
mehrung diefer Werthe aber die Güterpreife im Lauf mehrerer Jahr- 
zehnte und Generationen unausgefegt im Werth fteigen müſſen. 

Den Armenftiftungen wäre durch dieſe Beftimmung das Mittel 
gegeben, bie immer mehr als unzwedmäßig fich herausftellenden Unter- 
ftügungen ber Armen durch Geldipenden in Gelegenheiten zum Ar- 
beitöverbienft, 3. B. durch Gultivirung von Handelögewächien, der 
Seidenzucht, umzuwandeln und auf diefe Weile den Segen ihrer 
Beitimmung gegen vielen bisher oft beklagten Nachtheil zu fichern. 

Für die Kirche wäre Gelegenheit gegeben zu einer angemeffenen, 
von den wechjelnden Fruchtpreifen weniger abhängigen Dotirung ber 
Pfarreien. 

Auf diefe Art könnte daher dieſes Gefeg neben einer Sühne 
des Rechts und einer Befeftigung alles Beſitzes ein Segen für bie 
Berechtigten wie für die Verpflichteten und das ganze Volf werben, 
und ftatt einer gefährlichen Spaltung der Volfsparteien zu einer in: 
nigen Berbindung aller Glieder des Volks, indbefondere der Reichen 
und der Armen führen. 


Berichtigung. 


In Heft III., 1855, Nr. 71 der deutfchen Bierteljahrsfchrift wird auf Seite 60 
in Beziehung auf die gefchichtlichen Arbeiten in Böhmen und Mähren gefagt, def 
für die Gefchichte Mährens eine bedeutende Vorarbeit eriftire, nämlich „die von 
Baczef im Jahr 1836 begonnene Urkundenfammlung, welche fürzlich mit dem 
jechsten Bande, der bis zum Jahr 1333 geht, von Joſeph Chytil beendigt 
worben ift.“ Die bier bezeichnete Urkundenfammlung wurde vom ftänd. Ardivar 
Boczek (nicht Baczek) begounen; biefelbe erreicht nicht mit dem Jahr 1333 ihr 
Ende, fendern fie wird auf den Antrag des Landesarchivdireftors v. Klumedo 
bis zur Schlacht bei Mobacz, reip. bis zu dem Zeitpunkt, im welchem bes 
Haus Habsburg den böhmifhen Thron beftieg, 1526, auf Koften der 
Stände fortgefithrt; endlich wird biefe Urkundenfammlung nicht von Jokrd 
Chytil allein, fondern von Hru. v. Humedy und Chytil gemeinfchaftlich fortaciett, 
indem erfterer die verantwortliche Herausgabe und Oberleitung ber Redaltion führt 
Zur Beglaubigung des Gefagten beruft man fih auf Stüd 13. (Jahr 185 
des Notizenblattes der biftorifch-philofopbifchen Klaſſe der ka f. Akademie der Wie 
Ichaften zu Wien, worin Hr. Regierungsratd Chmel dieſe Urkundenſammlung mm 
ſtändlich würdigt. 
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